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NEUE JENAISCHE

ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.
Zweiter Jahrgang. M 1. 2. Januar 1843.

Gesammtwerke.
Wilhelm v. Humboldts gesammelte Werke. Erster und 

zweiter Band. Berlin, Reimer. 1841. Gr. 8. 4 Thlr.
Erster Band: Über die Aufgabe des Geschichtschreibers. 

Über die unter dem Namen Bhagavad-Gita bekannte. Episode 
des Maha-Bharata. Über Jacobi’s „Woldemar“. Über die 
männliche und weibliche Form. Recension von F. A. Wolfs 
zweiter Ausgabe der Odyssee. Briefe an G. Förster. Ideen 
über Staatsverfassung, durch die neue französische Constitution 
(von 1791) veranlasst. Über die Sorgfalt des Staates zur 
Sicherheit gegen auswärtige Feinde. Über Sittenverbesserung 
durch Staatsanstalten. Über öffentliche Staatserziehung. Ge
dichte: Rom. An die Sonne. An Alexander v. Humboldt. 
In der Sierra-Morena. Sonette (25).

Zweiter Band: Prüfung der Untersuchungen über die Ur
bewohner Hispaniens vermittels der vaskischen Sprache. Über 
Goethe’s zweiten römischen Aufenthalt. Wie weit darf sich 
die Sorgfalt des Staates um das Wohl seiner Bürger erstrecken? 
Übersetzte Pindarische Oden. Sonette (41).

Gewiss konnte brüderliche Pietät den Manen Wilhelm 
v. Humboldt’s würdigeres Todtenopfer nicht weihen, sei
nen zahlreichen Freunden upd Verehrern und der ge
summten vaterländischen Literatur willkommenere Gabe 
nicht spenden, als durch eine vollständige Sammlung sei
ner zahlreichen, zum Theil noch nie gedruckten Schrif
ten, von denen uns hier die zwei ersten Bände vorliegen.

„Ich hatte, sagt uns Alexander v. Humboldt in der 
kurzen, aber inhaltreichen Vorrede, ich hatte den sehn
lichsten Wunsch, diese Aufsätze bei dem Leben des 
Verfassers und unter seiner leitenden Mitwirkung zu 
sammeln, aber ein nicht zu unterdrückendes Streben 
nach Gediegenheit und Vollendung, wie die Strenge, 
mit der hochbegabte Geister ihre eigenen Schöpfungen 
beurtheilen, vereitelten diese Hoffnung. Auch jetzt hat 
meine Lage mir nicht erlaubt, die Herausgabe der Schrif
ten selbst Zu übernehmen. Ich würde haben fürchten 
müssen? durch Reisen und eigene sehr heterogene Ar
beiten zerstreut, eine mjr theure Pflicht nicht sorgsam 
genug erfüllen zu können. Jede erwünschte Sorge in 
Vertheilung der Materialien und in der Correctur der 
Bogen ist aber auf die freundlichste und zuvorkom
mendste Weise von Hrn. Dr# Karl Brandes, dem Her- 
ausgeber der Literarischen Zeitung, einem Manne, des
sen citige wissenschaftliche Bildung dem Publicum 
längst bekannt ist, übernommen worden.“

Männer wie Wilhelm v. Humboldt, die durch 
■die günsigste äussere Lage, durch Geist, Talent, rei

ches Wissen und feine Weltbildung schon von früh an 
zu jedem höhern Lebensgenüsse und einer vielseitigen 
praktischen Wirksamkeit berufen sind, als Schriftsteller 
auftreten, so geschieht es nicht zu irgend einem spe- 
ciellen Zwecke, vielmehr aus innerm, unwiderstehlichem 
Drange, den Reichthum ihrer Ideen auszuprägen, ihre 
Weltanschauung mitzutheilen und gleichsam ein Echo'' 
ihrer tiefsten Empfindungen und Urtheile aufzusuchem 
Ihre Schriften tragen dann einen Stempel von Freiheit 
und Unabhängigkeit, der uns die Wahrheit ihrer Über
zeugungen verbürgt; und, wie sie selbst, unberührt von 
der Macht äusserer Bedürfnisse, auf lichter, den wei
testen Umblick gewährender Höhe stehen, so wird es 
auch dem Leser freier und frischer zu Muthe, so fühlt 
auch er sich wie von einem reinen Äther umgeben und 
zu kühnerm Gedankenfluge angeregt.

Durch gründliche Kenntniss der classischen und 
der neuern Sprachen, wie durch ein ernstes Studium 
der Kantischen Philosophie vorgebildet, unternahm W. 
v. Humboldt gleich nach Beendigung seines akademi
schen Cursus eine Reise nach Paris und in die Schweiz 
und trat dann in die preussischen Staatsdienste, ver
liess sie jedoch sehr bald wieder, um in ländlicher Zu
rückgezogenheit sich ungestört dem Drange nach viel
seitiger wissenschaftlicher Durchbildung hingeben zu 
können, die ihm die würdigste Aufgabe seines Lebens 
schien. Aber kaum waren ihm so ein Paar Jahre, reich 
an innern Fortschritten, verflossen, als er sich nach 
Jena begab, in jener Epoche reinster Lebensblüthe, wo 
der Geist für jeden Eindruck des Schönen und Erha
benen am empfänglichsten, im Selbstgefühle eigener 
Thatkraft zu jedem edlen Unternehmen am fähigsten ist.

Schiller’s und bald auch Goethe’s innige Achtung 
und Freundschaft wurden hier zur schönsten Weihe 
seines energischen Strebens. Geist entzündete sich am 
Geiste, tiefsinnige Speculation ward mit der anmuthi- 
gen Hülle edelster Sprachformen umkleidet, und im 
traulichen Austausche der Ideen täglich neuer Auf
schwung zu den höchsten Problemen des Lebens und 
der Kunst gewonnen. Unstreitig ist das Zusammentref
fen dreier so hochbegabter Geister für eine der gün
stigsten Constellationen zu achten, die je in der Li- 
terargeschichte vorgekommen sind. Jede Schöpfung 
des Einen ward zur fruchtbaren Nahrung und Stär
kung des Andern, in wechselseitiger Durchdringung 
galt es ein immer neues Ringen nach preiswürdigen 
Zielen, keiner Anstrengung folgte Ermüdung; denn der 
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frische Hauch des gegenseitigen Urtheils belebte also- 
bald zu neuer Schöpfung. Und dabei bewahrte sich 
die volle Eigenthümlichkeit eines Jeden der drei Wahl
verwandten. Wenn Schiller und Humboldt zu abstrac- 
ter Reflexion, zu streng philosophischer Begründung 
ihrer Ideen weit mehr hinneigten als Goethe und sich da
rin gleicher waren, so unterschieden sie sich doch wesent
lich durch das energische Pathos des Einen und die lei
denschaftlose Ruhe, fast anscheinende Kälte des Andern.

Goethe’s überwiegende Allseitigkeit und geniales 
Anschauungsvermögen, seine auf den naturwissenschaft
lichen Studien beruhende freiere Weltansicht ward für 
jene Beiden eine Quelle immerwährender Erfrischung, 
und wenn dagegen die kritische Schärfe ihres Urtheils 
die Goethe’schen Productionen nach ihren innersten — 
ihm selbst oft unbewussten — Bestandtheilen analysirte, 
so fand er sich oft von dem Reichthume der Folgerun
gen überrascht, die Freundessinn als Gegengabe ihm 
darzubieten vermochte.

Aus so belebender Atmosphäre heraus, so über
reich schon an beglückenden Erinnerungen und bedeuten
den Leistungen, widmete W. v. Humboldt einige Jahre dem 
Aufenthalte in Frankreich und Spanien und trat bald nach
her in die diplomatische Laufbahn ein. Ihm, dem Glück
lichen, war vergönnt, sie sogleich an jenem welthisto
rischen Centralpunkte, in der ewigen Roma zu beginnen.

Was konnte wol für alle seine Neigungen und Lieb
lingsstudien, für seine tiefe Beobachtungsgabe erwünsch
ter und vortheilhafter sein? Auch genoss er seines 
Glückes im vollsten Umfange; unermüdliche Forschun
gen im Gebiete des Alterthums und der classischen 
Literatur füllten die Stunden seiner Musse, führten ihn 
bald zu den scharfsinnigsten Combinationen über Ur
sprung und Verwandtschaft der Sprachen, bald zu den 
heitersten Kunstbetrachtungen, während der erquickende 
Anblick einer grossartigen, unerschöpflichen Natur den 
Kreis seiner Phantasie erweiterte und oft zu kühnstem 
Fluge begeisterte. Im täglichen Umgänge mit den be
deutendsten Künstlern und auserwählten Freunden, denen 
sein gastliches Haus willkommenen Vereinigungspunkt 
darbot, im fortwährenden und immer neuen Contact 
mit den interessantesten Reisenden aller Nationen flos
sen sechs ungetrübte Jahre im heitersten Wechsel ihm 
vorüber; nur aus weiter Ferne hallten die Donner des 
Krieges, die von Zeit zu Zeit Deutschland und zuletzt 
auch sein geliebtes preussisches Vaterland erschütter
ten, über die Alpen zu ihm hinüber. Nach wiederher
gestelltem Frieden zur thätigen Mitwirkung an dem 
Wiederauf baue des zerrütteten Staatsgebäudes, an der 
Begründung und Förderung eines neuen, auf breite Ba
sis der Intelligenz und freisinniger Kraftentwickelung 
sich stützenden Volkslebens berufen, vertauscht er be
reitwillig Italiens Reize und die Ruhe der Contempla- 
tionen mit den schwierigsten Aufgaben praktischer Thä- 
tigkeit; gereifte Einsicht, entschlossene Handlungsweise, 

unbestechliche Wahrheitsliebe und milde Sinnesweise 
bezeichnen jeden seiner Schritte.

Doch er sieht sich bald darauf zu noch höhern 
politischen Aufgaben berufen, zu Wien und Prag als 
Repräsentant der wichtigsten Interessen seines Vater
landes in der kritischsten aller Perioden, wo Sein oder 
Nichtsein auf dem Spiele stand, in die grössten Welt
begebenheiten verflochten, die gleichwol die besonnene 
Festigkeit und das ruhige Gleichmass seines Wesens 
nicht zu stören vermögen. Seine rastlose Thätigkeit 
wird durch die glänzendsten Ergebnisse gekrönt; er 
folgt zu zweien Malen dem Siegeszuge der verbünde
ten Mächte nach Paris, während ihm in der Zwischen
zeit eine der thätigsten und einflussreichsten Rollen auf 
dem Monarchencongresse in Wien zugefallen war, und 
fördert dann noch einige Jahre hindurch den Vollzug 
der Friedensbestimmungen zu Frankfurt am Main. Er geht 
als Gesandter seines Hofes nach London und wohnt 
dem Congresse zu Aachen bei. Darauf Staatsminister 
und Chef eines eigens für ihn aus den wichtigsten 
Angelegenheiten des Innern gebildeten Departements, 
wirkt er unermüdet zu Berlin auf Verwirklichung Des
sen, was seiner patriotischen Überzeugung für die dauer
hafte Befestigung der Monarchie das Zweckmässigste 
schien, und als er die Hoffnung zu nützlicher Wirk
samkeit unter den damaligen Umständen aufgeben zu 
müssen glaubt, tritt er mit bescheidener Würde von 
dem Schauplatze des öffentlichen Lebens vorwurfsfrei 
und ruhig zurück. Aber er hört darum nicht auf, viel
seitig zu wirken und zu streben; alle Kraft und An
strengung, die er so lange und so erfolgreich nach 
aussen gewendet hatte, concentrirt er nun auf Wissen
schaft und Kunst, sein Forschungsgeist dringt in die 
tiefsten und zartesten Eigenthümlichkeiten der Sitten 
und vorzüglich der Sprachen entferntester Welttheile 
ein, sucht mit hellem Blicke ihren Zusammenhang mit 
der allgemeinen Culturgeschichte der Menschheit auf; 
er schmückt den angestammten Landsitz Tegel durch ei
nen Verein grossartiger Kunstgebilde zu einem sinnigen 
Tempel aus, den Freunden zum heitersten Asyl, sich 
selbst zu geistiger Verjüngung. Dort besucht ihn un
ausgesetzt die Muse und bringt immer frische Kränze 
seinen alternden Tagen. Zufrieden und gefasst, voll 
Zuversicht auf ewige Fortdauer, scheidet er sanft aus- 
dem Kreise seiner Lieben, unvergesslich Allen, die 
ihn kannten.

Es schien nicht unangemessen, diesen flüchtigen 
Umriss von W. v. Humboldt’s Leben vorauszusenden, 
ehe wir auf eine nähere Anzeige seiner gesammelten 
Werke eingehen.

Der Lebensgang eines ausgezeichneten Mannes ist 
immer der beste Commentar seiner Schriften. Und bei 
unserm Verf. tritt die Wechselwirkung zwischen Cha
rakter und literarischen Leistungen aufs stärkste her
vor. Der tiefe Emst, die ruhig besonnene Auffassungs
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weise der Welt und ihrer Erscheinungen, der ewig rege 
Forschun^strieb nach allem Wissenswürdigen, der ihn 
auszeichnet, verbunden gleichwol mit lebhafter Em
pfänglichkeit alle sinnlichen Eindrücke und ent
schiedener Vorliebe für die Schönheit der Form spie
geln si°h in jedem seiner Werke wieder. Früh gereift 
zum Manne and mit einem angebornen Gleichmasse für 
alle Lebensverhältnisse ausgestattet, weiss er in jeder 
Lage? in die wechselndes Geschick ihn versetzt, Ein
fachheit, Mässigung und innere Ruhe zu bewahren. 
So auch in seinen Schriften; er vermeidet jedes Ex
trem, jede leidenschaftliche Äusserungsweise, ihm stehen 
die reizendsten Farben zu Gebote, aber er verwendet 
sie nur sparsam, der Gedanke, die Idee ist ihm alles; 
er spricht ihn erst gemessen aus, dann verfolgt er ihn 
bis zu seinem ersten Keime, entwickelt ihn nach Allen 
Richtungen und webt nun aus Idee und Reflexion ein 
scharfsinniges Ganze kunstfertig zusammen. Er bohrt 
sich — wenn der Ausdruck erlaubt ist — gleichsam in 
seinen Stoff hinein, zerlegt ihn in die zartesten Fasern 
und belebt ihn dann wieder durch die Kraft seines Ver
standes und seiner Phantasie zum organischen Gebilde. 
Man möchte zuweilen fragen, ob er nicht zu weit aus
hole, unähnlich hierin Goethe, dessen frischeres Natu
rell ihn vielmehr hinzog, den Gedanken rasch zu um
kleiden und sofort bildlich für die Anschauung hinzu
stellen. Mit Schiller dagegen ist Humboldt’s Darstel
lungsweise weit verwandter, und Beide liebten es, den 
abstracten Gedanken wie einen Brillant zu behandeln, 
den sie nach allen Seiten aufs feinste zu schleifen wussten.

Wie Humboldt im Leben stets nur Würdiges und 
Edles erstrebte, so hält er auch in seinen Schriften 
stets gemessenen Schritt und Takt; nie verzeiht er sich 
die geringste Abweichung von Anstand und feiner Sitte 
im Ausdruck, alles Rohe und Zügellose war ihm fremd, 
und auch von ihm könnte man sagen, wie Goethe von 
Schiller:

„Und hinter ihm in wesenlosem Scheine 
Lag, was uns Alle bändigt, das Gemeine.“

Gleich der erste Aufsatz, womit der erste Band 
seiner Werke anhebt: „Über die Aufgabe des Geschicht
schreibers«^ mag Zeugniss von der Eigenthümlichkeit sei
ner *’roductionen geben. Von dem einfachen Satze 
ausgehend, dass jas Geschehene nur zum Theil in der 
Sinnenwelt sichtbar sei, dass das Übrige hinzuempfun
den, geschlossen s errathen werden müsse, und dass 
eben darum die voUe Wahrheit des Geschehenen nur 
auf dem Hinzukommen jener unsichtbaren Theile jeder 
Thatsache beruhe, dringt er in die geheimsten Tiefen 
des menschlichen Auffassungs- und ProductionsvermÖ- 
gens, belauscht die geistige} innere Werkstätte des 
Dichters und des Künstlers, entwirft die Grenzlinie ih
rer Gebiete, zeigt, wie sie sich berühren und wie selbst 
die schlichteste Naturbeschreibung erst noch eines aus 
der Totalität des Naturkörpers entnommenen Hauches 

bedarf, um seinen innem Charakter zu veranschaulichen, 
der sich weder messen noch beschreiben lässt, und 
gelangt so zu der höchsten Foderung, die an den Ge
schichtschreiber gestellt werden muss: „alle Fäden 
irdischen Wirkens und zugleich alle Gepräge überirdi
scher Ideen zu umfassen“, und daraus das Geschehene 
zwar in reiner Objectivität, aber in seinem innern noth
wendigen Zusammenhänge mit der Summe des Daseins 
und allen Richtungen des menschlichen Geistes darzu
stellen. Denn „Speculation, Erfahrung, Dichtung sind 
nicht abgesonderte, einander entgegengesetzte und be
schränkende Thätigkeiten, sondern nur verschiedene 
Strahlseiten derselben.“

Sehr schön setzt er weiter hinzu: „Alles, was in 
der Weltgeschichte wirksam ist, bewegt sich auch im 
Innern der Menschenbrust, und der Geschichtschreiber 
muss sich durch das Studium der schaffenden Kräfte 
der Weltgeschichte ein allgemeines Bild der Form des 
Zusammenhanges aller Begebenheiten entwerfen. Denn 
jede todte oder lebendige Kraft wirkt nach den Ge
setzen ihrer Natur, und Alles, was geschieht, steht 
dem Raume und der Zeit nach in unzertrennbarem Zu
sammenhänge. Wie man es aber immer anfangen möge, 
so kann das Gebiet der Erscheinungen nur von einem 
Punkte äusser denselben begriffen werden, und das be
sonnene Heraustreten ist eben so gefahrlos als gewiss 
der Irrthum bei blindem Verschliessen in demselben. 
Die Weltgeschichte ist nicht ohne eine Weltregierung 
verständlich.“ Sicher kann man diesen Aufsatz zu den 
tiefgedachtesten und ideenreichsten zählen, die aus W. 
v. Humboldt’s Feder geflossen sind.

Die beiden Aufsätze über das philosophische Ge
dicht Bhagavad-Gita enthüllen uns einen reichen Schatz 
indischer Religionsphilosophie, der durch A. W. v. Schle- 
gel’s Indische Bibliothek in Deutschland zuerst bekannt 
geworden. Wenn man wirklich annehmen darf —■ wie 
Humboldt darzuthun sucht — dass dieses an den er
habensten und tiefsinnigsten Ansichten und Schilderun
gen überreiche Gedicht einer Entwickelungsperiode an
gehört, die weit älter als die ältesten philosophischen 
Gedichte Griechenlands ist, so fühlt man sich doppelt 
zur Bewunderung und zu den kühnsten Ahnungen über 
den Bildungsgang des menschlichen Geschlechts hinge
rissen, der durch noch unentschleierte Jahrtausende 
hindurch dem Forscherblicke neuerer Zeit nur erst so 
wenige und abgerissene, aber doch so glänzende Spu
ren zu zeigen scheint. Humboldt hat an die ausführ
liche Darlegung des Inhaltes jenes Gedichtes und die 
poetische Übersetzung bedeutender Stellen desselben 
eine Kritik des philosophischen Gedichtes überhaupt 
geknüpft und steht nicht an, der Bhagavad-Gita den 
ersten Rang einzuräumen und namentlich sie weit über 
ähnliche griechische und über das —. oft überschätzte 
— Lehrgedicht des Lucrez zu setzen.

Wir übergehen die übrigen Abhandlungen und Auf-
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sätze des 1. Bandes, so vielseitigen Stoff sie auch der 
Betrachtung darbieten, um noch ein Wort über jenen 
zuerst durch die Horen bekannt gewordenen und da
mals vielbesprochenen Aufsatz über männliche und weib
liche Form zu sagen.

Als Humboldt ihn im J. 1795 schrieb, hatte er noch 
nicht Italien gesehen, kannte mithin die Antike nur aus 
Abgüssen und viele der reizendsten Kunstgebilde des 
Alterthums gar nicht. Um so bewundernswerther ist 
der sichere und scharfe Blick, mit welchem er die 
Grundformen classischer Götter- und Heroengestalten 
erfasst und unserm geistigen Auge vorüberführt, um so 
unverkennbarer die glückliche Anlage seiner Natur, die 
Urtypen des Schönen klar und rein in sich aufzuneh
men, in ihrer tiefsten Eigenthümlichkeit zu ahnen und 
zu erforschen. Ganz gleichzeitig erschienen in den Ho
ren Schiller’s Briefe über die ästhetische Erziehung des 
Menschen.

Nirgend tritt die innige Verwandtschaft des Ideen
ganges beider Schriftsteller entschiedener hervor. Sie 
scheinen — möchte man sagen — im Glanze der Di- 
ction, in poetisch - reizender Umkleidung der abstracte- 
sten philosophischen Ideen um die Palme mit einander 
zu ringen. Nicht leicht hat Humboldt’s Sprachgewandt
heit sich anmuthiger entwickelt, nicht leicht den schwie
rigen Stoff siegreicher bezwungen und alles Abstruse, 
Trockene glücklicher vermieden, als eben in diesem 
Aufsatze, dem wir in Rücksicht auf Klarheit und An
schaulichkeit allerdings vor jenen, theilweise auf allzu 
fein und dialektisch ausgekommenen Ideen beruhenden 
Briefen den Preis — dürften wir uns anmassen, ihn 
auszutheilen — zusprechen möchten.

Die Briefe an G. Förster, meist auf einer Reise 
in das südliche Deutschland und die Schweiz im J-1789 
geschrieben, sind besonders durch die Reife des Ur
theils merkwürdig, mit der der damals erst 22jährige 
Verf. sich über die wichtigsten Lebensverhältnisse und 
literarischen Erscheinungen ausspricht. Treffliches sagt 
er zur Charakteristik von Lavater und Karl v. Dalberg, 
und höchst bezeichnend ist die Angabe der Gründe, 
aus welchen er die erst kaum begonnenen Staatsdienste 
verlässt, um sich wissenschaftlichen Studien in der 
Stille des Landlebens ungestört widmen zu können. „Sie 
trauen mir wol zu, hoff’ ich, dass ich nie eine andere 
Richtung wählen werde, als auf der ich, nach meiner 
innigsten Überzeugung, für meine höchste und vielsei
tigste Bildung den meisten Gewinn hoffen darf. Die 
Sätze, dass Nichts auf Erden so wichtig ist als die 
höchste Kraft und die vielseitigste Bildung der Indivi
duen, und dass daher der wahren Moral erstes Gesetz 
ist: bilde dich selbst, und nur ihr zweites: wirke auf 
Andere durch Das, was du bist; diese Maximen sind 
mir zu eigen, als dass ich mich je von ihnen trennen 

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Hand in Jen».

könnte. Wie konnte ich mich aber mit ihnen in einer 
Lage vertragen, in der ich kaum hoffen durfte, mich 
dem Ideale, das meinen Geist und mein Herz beschäf
tigt, auch nur mit langsamen Schritten zu nähern, wie 
könnte mir selbst der Nutzen Ersatz sein, den ich frei
lich stiftete und künftig in unendlich höherm Masse 
gestiftet haben würde? Ich zog also das bescheidenere 
Loos vor, ein stilles, häusliches Dasein, einen kleinem 
Wirkungskreis“ (Bd. 1, S. 292).

Den gehaltreichen Aufsatz im 2. Bande: „Über 
Goethe’s zweiten römischen Aufenthalt“ (aus den Ber
liner Jahrbüchern der wissenschaftlichen Kritik 1830 
abgedruckt) dürfen wir zwar als unsern meisten Le
sern noch in frischem Andenken voraussetzen, doch 
sei vergönnt, auch hier hervorzuheben, wie glücklich 
sich W. v. Humboldt fühlen musste, sein eigenes Le
ben und Walten in Rom aus Goethe’s Darstellung gleich
sam noch einmal frisch zu geniessen und wie aus rein
ster Fläche zurückgespiegelt zu sehen. So wurde sie 
ihm dann willkommener Anlass, seiner eigenen tiefen 
Anhänglichkeit an Rom und römische Zustände seelen
volle Worte zu leihen, die Sehnsucht seiner Brust nach 
Italien in den wärmsten Tönen auszuhauchen und, wie 
Goethe einst in spätem Alter, auf einem Plane von 
Rom Ponte molle bezeichnend, mit bewegter Stimme 
ausrief: „Ach, seit ich über diese Brücke zurückfuhr, 
habe ich keinen ganz rein glücklichen Tag mehr ge
lebt!“ so ebenfalls das Bekenntniss abzulegen, dass 
„an diesen Mauern etwas das Höchste und Tiefste im 
Menschen Berührendes hafte, das sonst kein Ort, kein 
Denkmal des classischen Alterthums bewahrt, und zu 
dem sich noch in der Erinnerung die immer lebende 
Sehnsucht hinzieht. Was in uns menschlich erklingt, 
durch welche Gattung von Thätigkeit, an welchen Fä
den des Menschen-und Weltschicksals es in uns wach 
werden möge, tönt in dieser Umgebung reiner und stär
ker wieder“ D, S. 327).

Und indem er der unermesslichen Wirkung nach
spürt, die Goethe’s Dichtungen auf alle Zeitgenossen 
machten, spricht er sein tiefstes Gefühl in den Worten 
aus: „Was wäre das Leben ohne die Begleitung der 
Dichter, deren edles Vorrecht es ist, ihren Aussprüchen 
ein solches Gepräge zu geben, dass sie bei allen Vor
fällen des Tages in uns zurückkehren, unbedeutendem 
einen sinnvollen Gehalt geben, bei den bedeutendsten 
aber der Wirklichkeit entrücken, bald in tiefe Weh- 
muth versenken, bald auf einen Gipfel tröstender Be
ruhigung erheben? Wer verdankt nicht in dieser Art 
Coethen und Schillern, die Beide, wie verschieden in 
sich, gleiche Macht auf das Gemüth ausüben, unend
lich viel?“

(Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.



NEUE JENAISCHE
ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.

^weiter Jahrgang. 2, 3. Januar 1843.

^esammtwerke.
Wilhelm v. Humboldt's gesammelte Werke.

(Schluss aus Nr. 1.)

In der Abhandlung: „Wie weit darf sich die Sorge 
des Staates für das Wohl seiner Bürger erstrecken?“ 
wird die Wirksamkeit des Staates wol in allzu enge 
Grenzen eingeschränkt, wenn sie sich blos und ledig
lich auf Rechtsschutz und Sicherheit erstrecken soll. 
Dieser Aufsatz ist eine der frühesten Arbeiten Humboldt’s, 
schon im J. 1792 in Folge eines Principienstreites mit 
dem damaligen Coadjutor v. Dalberg zu Erfurt geschrie
ben, und man darf kaum zweifeln, dass eigene spätere 
Erfahrungen im Staatsleben dem Verf. manche andere 
Ansicht gegeben haben werden. Gab er ja schon in 
den Briefen an G. Förster (Bd. I, S. 296—299) zu, 
dass in der Wirklichkeit von der Strenge der Theorie 
nicht selten abgewichen werden müsse, und dass es 
ihm zunächst nur darum zu thun sei, jene in ihrer Rein
heit aufzustellen, um der Sucht des Zuvielregierens ent
gegenzuwirken und die nur durch Freiheit erhöhbare 
Kraft und Energie der Menschheit, die ihr den wahren 
Adel erst verleiht, m ihre ursprünglichen Rechte ein
zusetzen.

Ergreifend ist es in dieser Abhandlung, wie er den 
Grundcharakter des Landbaues und seine wohlthätigen 
Wirkungen auf Ordnung, Sittlichkeit und religiöse Ge
sinnung schildert: „Jede Beschäftigung vermag den 
Menschen zu adeln, ihm eine bestimmte, seiner würdige 
Gestalt zu geben. Nur auf die Art, wie sie betrieben 
wird, kommt es an; sie äussert heilsamste Wirkung, 
so lange sie selbst und die darauf verwandte Energie 
die Seele füllt, minder wohlthätige, oft nachtheilige da- 
gegen, wenn man sie selbst nur als Mittel betrachtet. 
Denn AlleSj was jn sich selbst reizend ist, erweckt 
Achtung und Liebe; was nur als Mittel Nutzen ver
spricht? hlos Interesse, und der Mensch wird durch 
Achtung und Liebe eben so sehr geadelt, als er durch 
Interesse in Gefahr ist5 entehrt zu werden“ (Bd. II, S. 259).

Auf die Verbindung der Menschen aus Geschlechts
verschiedenheit, auf die Ehe übergehend, bringt er dem 
weiblichen Charakter die höchste Huldigung dar, und hält 
das Weib dem Ideale der Menschheit näher als den Mann. 
„Wenn es keine unrichtige Vorstellung ist, dass jede Gat
tung der Trefflichkeit sich wenn ich so sagen darf — in 
einer Art der Wesen darstellt, so bewahrt der weib

liche Charakter den ganzen Schatz der Sittlichkeit. 
Wenn der Mann sich bemüht, die äussern Schranken 
des Lebens zu entfernen, so zieht die sorgsame Hand 
der Frauen die wohlthätige innere, in welcher allein 
die Fülle der Kraft sich zur Blüthe zu läutern vermag, 
und zieht sie um so feiner, als die Frauen das innere 
Dasein des Menschen tiefer empfinden, seine mannich- 
faltigen Verhältnisse feiner durchschauen, als ihnen 
jeder Sinn am willigsten zu Gebote steht und sie des 
Vernünftelns überhebt, das so oft die Wahrheit ver
dunkelt“ (Bd. II, S. 261).

Ein ungemein glücklicher Gedanke des Heraus
gebers von W. v. Humboldt’s Schriften war es, die 
Gedichte nicht in Einen Band vereinigt, sondern auf 
die verschiedenen vertheilt zu geben, gleichsam als 
Würze und Blumenaufsatz zum Abschluss jeden Bandes. 
Sie werden so weit sinniger und aufmerksamer genos
sen und gewähren einen erquickenden Ruhepunkt, wenn 
wir dem Verf. mit Anstrengung durch die ernsten Ge
biete des Denkens treulich gefolgt sind. So schliesst 
sich im zweiten Bande jener scharfsinnigen Abhandlung, 
über die Grenzen der Sorgfalt des Staates für das 
Wohl seiner Bürger, unmittelbar die meisterhafte (gröss- 
tentheils bisher noch ungedruckte) Übersetzung 15 Pin- 
darischer Oden an, wie im ersten Bande dem Aufsatze 
über öffentliche Staatserziehung jenes grossartige Gedicht 
Rom, das im goldenen Wiederschein heiliger Vergangen
heit uns auf Flügeln der Begeisterung zu den erhaben
sten Betrachtungen über Menschenbestimmung und Welt
schicksal emporhebt. Fürwahr, es ist kein geringer 
Kranz, mit dem W. v. Humboldt seine und Schiller’s 
vertraute Freundin, Caroline v. Wolzogen, schmückte, 
dass er gerade dieses Gedicht ihr zueignete.

Das grosse Gedicht in 50 zehnzeiligen Stanzen, 
von Albano’s Höhen im J. 1808 an Alexander v. Hum
boldt gerichtet (bisher noch nie gedruckt), athmet die 
glühendste, innigste Bruderliebe. Es beginnt mit einer 
bewegten Schilderung jener zahllosen Gefahren und 
Mühseligkeiten, die der kühne Reisende, um vor ihm 
unerforschte Schätze des Wissens in der neuen Welt 
zu erbeuten, so unermüdet als glücklich bestand, und 
entwirft dann, gleichsam zu würdiger Gegengabe für 
jene Errungenschaft, ein ahnungsvolles Gemälde ur
weltlicher Zustände, wie sie aus dem wilden Kampfe 
chaotischer Elemente dem schöpferischen S.choose der 
Natur sich entwickelten.
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„Was ringsumher des Weltalls Grenz’ umschliesset, 
Ist nichts als ein unendlicher Gedanke, 
Der hehr ein sinnentzückend Kleid sich webt, 
Auf welchem Felsen starr’n, die Pflanze spriesset, 
Und Leben weht bis zu der Schöpfung Schranke. 
Wo ihm verwandter Geist nur naht, da schiesset 
In Eins ihr Strahl, dass Kraft die Kraft umranke; 
Drum bleibt unausgesprochen nichts, was lebt. 
Was Vorzeit nicht vermocht’ in Wort zu hüllen, 
Wird das erstaunte Ohr der Nachwelt füllen.“

(Bd. I, S. 375.)

Glücklich bist Du gekehrt zur Heimatserde 
Vom fernen Land und Orinocos Wogen; 
O! wenn — die Liebe spricht es zitternd aus — 
Dich andern Welttheils Küste reizt, so werde 
Dir gleiche Huld gewährt und gleich gewogen 
Führe das Schicksal Dich zum Vaterherde, 
Die Stirn von neu errungnem Kranz umzogen. 
Mir gnügt, im Kreis der Lieb’, im stillen Haus, 
Dass mir den Sohn zum Ruhm Dein Name wecke, 
Mich einst Ein Grab mit seinen Brüdern decke.“ 

(Bd. I, S. 379.) 
Glückliches, gottbegünstigtes Brüderpaar! Oft hat 

man es mit den Dioskuren verglichen, aber wie viel 
neidenswerther ist sein Loos! Wenn jene nur einer 
getheilten Unsterblichkeit genossen, weil abwechselnd 
olympisches Leben und Todesschlaf ihnen bestimmt war, 
so ist dagegen diesen vergönnt gewesen, gleichzeitig 
in herrlicher Lebensfülle zu strahlen und schon hienie- 
den ihres Ruhmes Ewigkeit voraus zu nehmen.

Das Gedicht aus der Sierra-Morena in Spanien 
(1800) war ursprünglich an M. v. Humboldt’s Erstge
borenen, Wilhelm, gerichtet. Liebevolle Vatersorge 
richtet den Blick in die Zukunft und ruft durch Lehren 
geprüfter Weisheit zu den edelsten Bestrebungen auf. 
„Schwer, o Kind! ist die Zeit und mühvoll, wo Du den Tag 

siehst, 
Arbeit heischend und Muth in dem ermüdenden Kampf. 
Niemals foderte mehr der Genius, strenger es niemals, 
Welcher, sinnenden Geists, lenket der Menschen Geschick. 
Acht’ auf die Stimme des Gott’s, des ernst gebietenden Richters, 
Merke mit achtsamen Sinn, wo in der Brust sie Dir tönt.

Wo Du Dich selbst umschaffst nach des Alls unendlichem Urbild, 
Rings versammelnd in Dir, was zu erfassen Du magst — 
Siehe es ruhet in Dir! In Dich versenke die Kräfte, 
Welche, göttlich und frei, reichlich Dein Busen bewahrt. 
Siehst Du die rollenden Welten dort oben im luftigen Äther, 
Sicher durch eignes Gewicht, hält sich der schwebende Ball, 
Nimmer schmettern sie mit grausem Gekrach zu einander, 
Stets harmonischen Flugs schwingt sich die goldene Bahn. 
So auch Du! In der gleichgemessenen Kräfte Bewegung 
Folge muthig dem Weg, den sie sich selber erspähn;
Nie gedeiht, was nicht frei aus eigenem Busen hervorspriesst, 
Nicht der verlangende Sinn reines Gefühls sich erwählt.“

(Bd. 1, S. 380.)
Das geliebte Kind starb im August 1803 zu Rom. 

Damals schrieb W. v. Humboldt an Goethe:
„Dass es uns nicht wohl gegangen ist, wissen Sie.

Es lässt sich über Ereignisse dieser Art eigentlich nichts 
sagen. Allein ich kann doch sagen, dass ich durch 
diesen Verlust eine neue Erfahrung gemacht habe. Es 
war mein erster, und hat eine Änderung in meinen An
sichten und meinem Leben hervorgebracht, weil er mir 
zuerst eine anschauliche Idee vom Tode gegeben hat, 
der bisher ganz äusser dem Felde meiner Gedanken 
lag. Ich bin von den ersten Augenblicken nach dem 
schrecklichen Falle an ruhig gewesen, getröstet werde 
ich nie sein; es ist einmal eine Lücke, die nichts aus
zufüllen vermag!“

Und als er später Schiller’s Tod (1805) erfuhr: 
„Ich freute mich kaum Ihres Briefes, mein innig ge
liebter Freund, als ich durch Fernow die schreckliche 
Nachricht von Schiller’s Tode empfing; Nichts hat mich 
je gleich stark erschüttert. Es ist das erste Mal, dass 
ich einen erprüften Freund, mit dem sich durch Jahre 
des Zusammenseins Gedanken und Empfindungen innig 
vermischt hatten, verliere, und ich fühle jetzt die Tren
nung, die Entfernung, in der wir in den letzten Jahren 
lebten, noch schrecklicher. Seinen letzten Brief schrieb 
er mir im September 1803 über meines Wilhelm’s Tod. 
Er war über meinen Schmerz sehr bewegt; Das, was 
er darin wünscht und hofft, ist in Erfüllung gegangen. 
Er ist hingeschieden, ohne selbst einen von Denen, die 
ihm zunächst lieb waren, verloren zu haben. Seine 
schwächliche Constitution, sagt er, lasse es ihm hoffen. 
Wär’ er selbst nur uns nicht so früh entrissen worden! 
Jetzt denke ich oft, er hätte die letzten Jahre seines 
Lebens hier zubringen sollen. Rom würde einen grossen 
Eindruck auf ihn gemacht haben, er hätte das mit sich 
hinüber genommen. Er hätte sich auch vielleicht länger 
erhalten; der strenge Winter scheint ihm doch verderb
lich gewesen zu sein, vielleicht auch die ewige Anstren
gung, die nachgelassen oder doch mild gewirkt hätte, 
wenn er seinen äussern Sinn durch grosse Umgebungen 
getragen, seine Einbildungskraft durch eine ihm wür
digere Natur um sich her unterstützt gefühlt hätte. Wie 
einsam Sie sich fühlen müssen, kann ich mir denken, 
und dennoch beneide ich Sie unendlich. Sie können 
doch sich noch die W’orte seiner letzten Tage zurück
rufen; mir ist er wie im Schatten entflohen, und ich 
muss Alles, was ihn mir lebhaft zurückruft, aus einer 
dunkeln Feme mühsam herbeiholen. Wie oft ist es 
mir eingefallen, dass der Mensch sich leichtsinnig trennt, 
zerreisst, was ihn beglückt, und muthwillig nach dem 
Neuen hascht. Wenn die wahre Ungewissheit des 
menschlichen Schicksals dem Menschen so lebendig 
vor Augen stände, als sie es sollte, würde kein Mensch 
von Gefühl je sich entschliessen, die Spanne Landes 
zu verlassen, auf der er zuerst Freunde umarmtp.“

Eine überraschende Gabe gleich reich an tiefer 
Bedeutung und edlen Empfindungen sind uns W. v. Hum- 
t>oldt’s Sonette.

„Das Bedürfniss, — so spricht sich die Vorrede 



darüber aus — das Bedürfniss, die Ideen, die ihn an 
jedem Tao'e lebhaft beschäftigten, in ein dichterisches 
Gewand zu hüllen j nahm auf eine denkwürdige Weise 
mit dem Aker noch mit der Stimmung zu,
in welcher ein, jeden Augenblick des Daseins erfüllen
des Gefühl des unersetzlichsten Verlustes, dem Anblick 
^er pfatur, der ländlichen Abgeschiedenheit, dem Geiste 
selb^ eine eigene Weihe gibt. Die Frucht einer solchen 
minder trüben als gerührten und friedlichen Stimmung 
war eine grosse Zahl von Gedichten, alle in einer und 
derselben Form, deren Existenz weder mir, noch irgend 
einem andern Gliede seiner ihn liebevoll umgebenden 
Familie bekannt war. Sie sind als ein Tagebuch zu 
betrachten, in dem ein edles, stillbewegtes Seelenleben 
sich abspiegelt.“

So zeigt sich denn auch hier jene wohlthätige Zau- 
bermacht der Poesie, die in Freud’ und Leid, in Glück 
und Schmerz das Leben verklärt, indem sie über das
selbe hinaushebt und selbst für die tiefsten Wunden 
heilenden Balsam hat. Nicht die Fülle weltumfassenden 
Wissens, nicht das Bewusstsein thatenreichsten Lebens 
vermochten dem Geiste W. v. Humboldt’s volle Befrie
digung zu gewähren, als die Sonne seiner Tage sich 
zu neigen begann, aber der mild erwärmende Blick der 
Muse strahlte ihm Beruhigung und Erheiterung zu, und 
ihre treue Hand geleitete ihn täglich durch freundliche 
Gartenräume zu jener hohen, sinnvollen Granitsäule mit 
dem Standbilde der Hoffnung, die er dem Andenken 
der vorausgegangenen, theuern Lebensgefährtin geweiht 
hatte.

Sp e s.
„Du scheinst oft, Hoffnung, in der Luft zu schweben, 
Weil Dunkel hüllt die Säule, die Dich traget, 
So auch im Geist Gedanken sich erheben, 
Wo man nicht weiss, was sie emporbeweget.

Doch wie Du darfst vor keinem Sturm erbeben,
Weil fester Grund Dir sorgsam ist geleget, 
So sichert auch des Genius kühnes Streben 
Grund, den in sich die Nacht des Busens heget

Benn unten wogt es schwellend tief im Grunde, 
Mit der Natur in engvereintem Bunde, 
Allein dem Menschen lang oft unverstanden;
Bis, sich befreiend von des Dunkels Banden, 
Ein leuchtender Gedanke aufwärts schiesset 
Und, wie ein Erdenblitz, den Himmel grüsset.“

(Bd. I, S. 386.)
Das Bild der Entschwundenen verwebte sich in alle 

seine Empfindungen und Wahrnehmungen; wie die Wol
ken im Schimmer des Abendrothes sich tausendfach 
gestalten und umgestalten und der bildenden Phantasie 
ewig neuen Stoff gewähren, so wurden auch ihm Er
innerung und Sehnsucht zur unversiegbaren Quelle in
nerer Anschauungen und tröstender Hoffnungen. Eine 
sanfte Melancholie zieht sich durch diese poetischen 
Ergiessungen hin, aber nicht wie ein schwarzer, son
dern wie ein goldener Faden, der die bunten Erschei

nungen der äussernWelt mit dem Heiligsten verknüpft, 
was die Brust still im Innern bewahrt. Doch mitten in 
so elegischer Stimmung verfolgte gleichwol sein kräfti
ger Geist unablässig die Bahn philosophischer Forschung 
und besonders auch psychologischer Betrachtung, wie 
dies am schönsten aus seinem Briefwechsel mit Goethe 
dereinst hervorgehen wird, ’aus welchem uns vergönnt 
ist, zwei Fragmente aus der letzten Zeit vor Goethe’s 
Hinscheiden der gegenwärtigen Anzeige beizufügen, 
die unsern Lesern eine Ahndung von dem reichen In
halte jenes Briefwechsels gewähren mögen.

Oft auch kehrten die Bilder glücklichster Jugend
zeit in reiner Frische dem edlen Mann zurück, und dann 
wusste er der Empfindung erster Liebe Schöneres nicht 
zu vermählen, als den Hochgenuss in Schiller’s und 
Goethe’s Freundschaft.

Morgen des Glückes.
Im kleinen Raum von Erfurts reichen Auen 
Bis wo aus Schwarzburgs engem Fichtenthale, 
Sich lieblieh windend, rauschend strömt die Saale, 
Vermocht’ ich wohl nlein keimend Glück zu schauen.

Ich sah den Morgen dort des Lebens grauen, 
Wenn Morgen heisset, was zum ersten Male 
Hernieder aus der Liebe goldner Schale 
Dem Geist des tiefen Sinnes Perlen thauet.

Denn die der Kranz des Dichterpreises schmückte, 
Die beiden strahlverwandten Zwillingssterne, 
Die spät noch glänzen in der Zukunft Ferne, 
In Freundesnähe mir das Schicksal rückte;

Da Bande, von der Liebe süss gewoben, 
Empor mich, wie auf lichter Wolke, hoben.“

(Bd. II, S. 364.)
Wie dankbar haben wir es zu erkennen, dass die 

Besorgniss, „es habe diesen flüchtigen Erzeugnissen, 
der Phantasie nicht immer eine sorgsame technische 
Vollendung gegeben werden können“, die Herausgeber 
doch nicht abhielt, eine Auswahl derselben zu veröffent
lichen! Denn gewiss wird es sich bewähren, was der 
bescheidene Dichter am Schlüsse des nachstehenden 
Sonettes vorahnend aussprach.

„Wie Stimme aus dem Grabe wird erschallen 
Bald diese leicht geschlung’ne Liederkette 
In Tages Eil’ geborener Sonette, 
Verborgen den vor mir Entschlafnen allen.

Vielleicht geschieht’s, dass freundliches Gefallen 
Vom Untergange kleine Anzahl rette;
Sonst in des Zeitenstromes breitem Bette 
Ist ihr natürlich Loos, schnell zu verhallen.

Sie schwebeten mir vor als leichte Bilder, 
Und machten mir des Lebens Sorge milder 
Und mischten Ernst in seine nicht’ge Leere.

Wenn ich in kurzem bin vorangegangen, 
Ich Denen, die nach meinem Laut verlangen, 
Dann in des Liedes Klange wiederkehre.“

(Bd. I, S. 383.)
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Wir schliessen diese Anzeige mit der sichern |Hoff- 
nung, auch die folgenden Bände der Werke W. v. Hum- 
boldt’s recht bald erscheinen zu sehen.

Weimar. Friedrich v. Müller.

I.

Goethe an W» v. Humboldt
Weimar, am I. Dec. 1831.

. Im Allgemeinen kann ich wohl sagen, dass das Gewahr
werden grosser productiver Naturmaximen uns durchaus nöthigt, 
unsere Untersuchungen bis ins Allereinzelste fortzusetzen; wie 
ja die letzten Verzweigungen der Arterien mit ihren verschwi
sterten Venen ganz am Ende der Fingerspitzen Zusammentref
fen Im Besondern aber darf ich wohl sagen, dass ich Ihnen 
oft näher geführt werde, als Sie wob denken, indem die Unter
haltungen mit Riemer gar oft aufs Wort, dessen etymologische 
Bedeutung, Bildung und Umbildung, Verwandtschaft und Fremd

heit hingeführt werden.

Ihrem Hrn. Bruder, für den ich keinen Beinamen finde, 
bin ich für einige Stunden offener, freundlicher Unterhaltung 
höchlich dankbar geworden. Denn obgleich seine Ansicht, die 
geologischen Gegenstände aufzunehmen und darnach zu operi- 
ren meinem Cerebral-Systeme ganz unmöglich wird, so habe 
ich mit wahrem Antheile und Bewunderung gesehen, wie Das
jenige, wovon ich mich nicht überzeugen kann, bei ihm folge
recht zusammenhängt und mit der Ungeheuern Masse seiner 
Kenntnisse in Eins greift, wo es dann durch seinen unschätz
baren Charakter zusammengehalten wird.

Darf ich mich im alten Zutrauen ausdrücken, so gesteh’ 
ich gern, dass in meinen hohen Jahren mir Alles mehr und 
mehr historisch wird; ob etwas in der vergangenen Zeit, in 
fernen Reichen, oder mir ganz nah räumlich im Augenblicke 
vorgeht, ist ganz eins, ja ich erscheine mir selbst immer mehr 
und mehr geschichtlich; und da mir meine gute Tochter Abends 
den Plutarch vorliest, so komm’ ich mir oft lächerlich vor, wenn 
ich meine Biographie in dieser Art und Sinn erzählen sollte.

Verzeihen Sie mir dergleichen Äusserungen! Im Alter 
wird man redselig, und da ich dictire, kann mich diese Na
turbestimmung wol auch überraschen..........

G.

II.

W. v. Humboldt an Goethe.
Tegel, am 6. Jan. 1832.

Es hat mich unendlich gefreut, aus Ihrem Briefe zu sehen, 
dass Sie gesund, heiter mit Ideen beschäftigt und rüstig zu 
jeder schönsten und gelungensten Hervorbringung sind. Auch 
ich bin wohl und mehr als je zur Arbeit aufgelegt. Viel davon 
schreibe ich allerdings der Nordsee (denn für die baltische 
Schwester habe ich nur geringen Respect) zu. Indess ist es 
mir auch, als wäre ich mehr, als je bisher der Fall war, auf 
den Punkt gekommen, auf dem sich alle meine frühem Arbei
ten und Studien in Eins zusammenziehen. Ich sehe dies als 
eine Mahnung an, der Dauer der Folgezeit nicht zu viel zu 
vertrauen, sondern die Gegenwart zu benutzen, um Das, was 
ich wohl fühle, was aber noch unentwickelt und zum Theil un
erwiesen in mir liegt, dargestellt und ausgeführt, zugleich mit 
mir davonzutragen und hinter mir zurückzulassen. Denn Beides 
verbindet sich immer in meiner Vorstellung. Man besitzt in 
Ideen nur ganz, was man, äusser sich dargestellt, in Andere 
übergehen lassen kann, und wie dunkel auch alles Jenseitige 
ist, so kann ich es nicht für gleichgültig halten, ob man vor 
dem Dahingehen zur wahren Klarheit des im langen Leben in 
Ideen Erstrebten gelangt oder nicht? So weit kann sich die 
Individualität nicht verlieren, und da es einmal in der Welt 
zwei Richtungen gibt, die, wie Aufzug und Einschlag, das 
geschichtliche Gewebe bilden, das immer abbrechende Leben 
der Individuen und ihre Entwickelung, und die Kette des durch 

»ihre Hülfe vom Schicksal zusammenhängend Bewirkten, so kann 
ich mir einmal nicht helfen, das Individuelle für die Hauptsache 
anzusehen, von welcher der Weltgang eine gewissermassen noth
wendige Folge ist.

Die Klarheit vor mir selbst bleibt mir daher, wenn ich 
nicht glaube viel zu versäumen zu haben, das dringendste Mo
tiv zur unausgesetzten Arbeit, und ich fühle mich glücklich., 
dass diese sich jetzt in mir in festem Richtungen bewegt.

Der Ihre.
* Humboldt.

Goethe’s Antwort, am Morgen desselben Tages, 
an welchem er Nachmittags tödtlich erkrankte (17. März 
1832), geschrieben, ist im Schlusshefte von Kunst und 
Alterthum, Bd. VI, S. 622—25 abgedruckt, und W. 
v. Humboldt’s Erwiderung traf gerade im Moment der 
feierlichen Bestattung Goethe’s (26. März 1832) zu Wei
mar ein.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. in Leipzig.
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AllGEIEIO UTEBATUB - ZEITUNG.

Zweiter Jahrgang. 3. 4. Januar 1843.

Jurisprudenz.
Corpus iuris civilis recognosci brevibusque adnotationi- 

J>us criticis instrui coeptum a Dr. Alberto et Dr. Mau- 
ritio fratribus Kriegeliis continuatum cura studioque 
Dr. Aemilii Herrmanni, qui inde ab hac altera 
operis parte in Kriegeliorum locum successit, editio 
stereotypa. Opus uno volumine absolutum. Pars al
tera, Codicem continens. Leipzig, Baumgärtner. 1836— 
1842. Gr. 8. 3 Thlr. 15 Ngr.

yVer die kritischen Bestrebungen ausgezeichneter Ci- 
vilisten zur Wiederherstellung des justinianischen Co
dex mit Aufmerksamkeit betrachtet, dem drängt 
sich fast unwillkürlich die Überzeugung auf, dass un
ser Jahrhundert den Erwartungen, welche der wissen
schaftliche Sinn der historischen Juristen erregt hatte, 
zur Zeit noch nicht entsprochen habe. Seit Pawius (1580) 
der für die Texteskritik so viel wie nichts geschehen; 
die schlechten Ausgaben des Dionysius Gothofredus 
haben nur dazu gedient, unechte Stücke, welche durch 
Misverständnisse früherer Editoren in den Codex ge
kommen waren, von Jahrhundert zu Jahrhundert tradi
tionell fortzupflanzen; Spangenberg hatte die Aufgabe, 
der er sich unterzogen, gar nicht begriffen; auch be- 
sass er zu wenig philologische Bildung, als dass er 
die Kritik der Einzelstellen nach festen, zuverlässigen 
Degeln hätte fördern können; das urkundliche Material, 
was er zur Begründung des Textes hätte benutzen sol- 
len, ist ihm zum grössten Theile nicht einmal dem 
Namen nach bekannt, und was er davon benutzt, ist 
so leichtfertig gebraucht worden, dass man bei der Be
handlung jeder in dieses Rechtsbuch eingetragenen Con
stitution zuerst die Frage aufwerfen muss: ob der in 
der Ausgabe gegebene Test in der That urkundlich 
begründet sei. Erst der neuern Zeit war es Vorbehal
ten, die Lücken der bisherigen Codexkritik in ihrer 
Blösse aufzudecken und den Weg anzugeben, auf wel
chem ihnen abgeholfen werden kann. Zunächst wur
den durch Blume, Hänel und Biener die Handschriften 
entdeckt, welche die Grundlage einer neuen Textes- 
recension werden müssen; sodann unterzogen Witte, 
Biener und Heimbach die griechischen Constitutionen 
des Rechtsbuches einer wissenschaftlichen Prüfung; 
auch sind die Rechtsquellen, welchen die im Codex 
eingetragenen Constitutionen entnommen, nämlich der 
gregorianische, hermogenianische und theodosische Co
dex durch Hänel’s verdienstliche Bemühungen erst vor 

kurzem auf ihre handschriftliche Grundlage zurückge
führt worden; endlich wurde die vorzüglichsteErkennt- 
nissquelle der orientalischen Recension, die Basiliken, 
in einer neuen, auf bisher nicht benutzte Handschrif
ten basirten Ausgabe dem Kritiker zugänglich gemacht. 
Von Wichtigkeit sind auch die geschichtlichen Forschun- 
v. Savigny’s und Biener’s, welche die Entstehung der 
den Glossatoren geläufigen Textesrecension betreffen; 
denn erst durch sie ist es möglich geworden, eine feste 
Regel aufzufinden, nach welcher jede kritische Bear
beitung dieses Rechtsbuches beurtheilt werden muss.

Hr. Prof. Herrmann, welcher die beiden Beck’schen 
Ausgaben zu Vorläufern hatte, hat für seine Arbeit ei
nen neuen, von den bisherigen Leistungen ganz unab
hängigen Weg eingeschlagen. Ihm war es bei dem 
gänzlichen Mangel eines urkundlich begründeten Tex
tes hauptsächlich darum zu thun, diesen auf Handschrif
ten zurückzuführen, versteht sich unter Zuziehung und 
Benutzung desjenigen Materials, was ihm zur Zeit zu
gänglich war. Diese Aufgabe hat der Herausgeber rühm
lich gelöst und wir sind ihm dafür Dank schuldig; denn 
erst durch seine Leistung ist Exegese dieses Rechts
buches möglich geworden.

Fragen wir nach den Grundlagen der im vorliegen
den Werke gebotenen Textesrecension, so müssen wir 
bekennen, dass dem Herausgeber ein handschriftliches 
Material vorlag, wie keinem andern Bearbeiter der 
Rechtsquelle. Er hat nämlich zwei der ältesten und 
besten Handschriften der leipziger Universitätsbibliothek 
und eine bamberger, welche öfters Subscriptionen ent
hält, für die ersten neun Bücher vollständig verglichen; 
ausserdem konnte er zur Kritik der Inscriptionen und 
Subscriptionen die Auszüge benutzen, welche Blume auf 
seiner italienischen Reise aus alten Codexhandschriften 
gefertigt hatte, nämlich aus den Handschriften zu Mon
tecasino, Pistoia und dem Codex Vaticanus 1427; von 
Biener erhielt er für die Subscriptionen Auszüge aus 
der pariser Handschrift 4516; endlich konnte derselbe vom 
sechsten Buche abwärts auch über die Blume’schen Ver
gleichungen des Veroneser Palimpsestes vollständig ver
fügen. Zu diesem Apparate kamen noch die aus Hand
schriften entlehnten Bemerkungen früherer Herausge
ber, die Lesarten des göttinger Manuscripts aus den 
Spangenberg’schen Noten und die Varianten aus der 
königsberger Handschrift nach der Mittheilung von Dirk
sen. — Allein nicht blos Quellen erster Hand hat der 
Herausgeber für seine Arbeit ausgebeutet, auch die 
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zweiter Hand haben zur Bereicherung des Apparates 
dienen müssen. Daher sind auf der einen Seite die 
alten Codices, welchen das Material des justinianischen 
Codex entlehnt ist, ingleichen die theodosischen und 
nachtheodosischen Novellen von neuem befragt worden, 
andererseits wurden die Schriften des Mittelalters, haupt
sächlich die kirchlichen Inhalts, welche Stellen aus dem 
justinianischen Codex enthalten, mehrfach benutzt. So
dann hat der Herausgeber die Quellen des byzantini
schen Rechts, vorzüglich die Basiliken und deren Scho
lien zur Kritik der Einzelstellen durchgehends von neuem 
zu Rathe gezogen; auch der erste Theil der Collectio 
constitutionum ecclesiasticarum, welche gewöhnlich dem 
Baisamon zugeschrieben wird, ist besser als bisher be
nutzt worden; die Collectio XXV capitulorum lag noch 
nicht im Abdruck vor, als das erste Heft der Ausgabe 
erschien. Zur Controle des gewöhnlichen Ausgaben
textes haben folgende Ausgaben gedient: die zu Nürn
berg 1475, die mainzer von demselben Jahre, ferner 
die Haloanders, Russard’s, Contius’, Charondas’, Pacius’, 
Spangenberg’s und Beck’s.

Jetzt, wo die Ausgabe bis zu Ende des neunten 
Buches gediehen ist und der grösste Theil der hand
schriftlichen Quellen versiegt, dürfte es an der Zeit sein, 
die Frage aufzuwerfen, wie der reiche Stoff von dem 
Herausgeber verarbeitet worden. Wenn man bedenkt, 
dass dieser Stoff nicht gleich auf einmal vorgelegt wor
den, sondern nach und nach, zum Theil erst während 
des Druckes ihm zu Händen gekommen, so kann man 
nicht umhin, den Muth und die Ausdauer zu bewun
dern, mit welcher Hr. H. dieses Material bearbeitet hat, 
und die Gebrechen gebührend zu entschuldigen, welche 
sich vielleicht bei genauerer Prüfung der Ausgabe er
geben möchten. Ref. ist es in dieser Beziehung na
mentlich aufgefallen, dass in der Mittheilung der Les
arten aus Handschriften eine gewisse Ungleichheit statt
findet zwischen denen, welche den Text der Constitutio
nen betreffen, und denen, welche die Inscriptionen an
gehen. Während nämlich dort die Handschriften einzeln 
aufgezählt werden, welche diese Lesart erhärten, hat 
es Hr. H. nicht für nöthig erachtet, hier die einzelnen 
Stimmen zu unterscheiden. So werden wir in Lex 19, 
Cod. 6. 2 (de furtis), wo die Überschrift hat Nestiaeo 
mit der Bemerkung abgefunden: Menestheo, Nesitheo, 
Monae, Mennae mss. mea; und in L. 4 Cod. 8. 3 (de 
operis libertornm) steht zur Überschrift: Valerianos in 
der Note nur Valerio mss. nonn(ulla). Noch störender 
wird dies Verfahren in der Angabe der Lesarten für 
Subscriptionen; z. B. in L. 2 Cod. 6. 50 (ad leg. Falc.) 
steht die Bemerkung: diem firmat ms. Pistoi., in quo 
et consulum sunt vestigia. Worin aber diese consulum 
vestigia bestehen, wird nicht angegeben. Gerade für 
die Subscriptionen, welche in den meisten Codexhand
schriften ausgefallen, wäre es wünschenswerth gewe
sen , wenn der Herausgeber bei jeder ausdrücklich an

gegeben hätte, in welchen seiner Manuscripte sie nicht 
vorhanden sind; erst auf diesem Wege wäre es mög
lich geworden, auch diesen Theil der Codexconstitutio
nen auf seine handschriftliche Grundlage zurückzufüh
ren und die Stücken auszumerzen, wrelche aus dem. 
hermogenianischen, gregorianischen und theodosischen 
Codex von den frühem Herausgebern auf eigene Faust 
in den justinianischen Codex herübergenommen worden 
sind. Und dass die Zahl dieser restituirten Subscrip
tionen grösser sein dürfte als man gewöhnlich annimmt, 
dafür bürgt des Herausgebers eigenes Beispiel, welcher 
in L. 23 Cod. 7. 62 (de appellat.) kein Bedenken trägt, 
die Subscription aus dem theodosischen Codex zu resti- 
tuiren, obgleich sie weder durch Handschriften noch 
durch Ausgaben unterstützt wird. Dergleichen Stücke 
müssen im justinianischen Codex immer für unechte 
Waare gelten, so lange sie nicht durch die handschrift
lichen Grundlagen der occidentalischen Codexrecension 
ganz oder zum Theil beglaubigt werden. — Ferner dürfte 
es nicht zu billigen sein, dass der Herausgeber manche 
Lesarten des göttinger Manuscripts, welche er aus den 
Spangenberg’schen Noten kannte, mit Stillschweigen über
geht. Zum Beweise dieser Behauptung mögen die Lesarten 
einer Constitution dienen. In L. 2 Cod. 1. 5 (de haeret.) 
ist übersehen worden, dass die göttinger Handschrift statt 
perpetuo gibt in perpetuum; statt ulterius hat sie alte- 
rius. Allein vielleicht lag Vollständigkeit des kritischen 
Apparates nicht im Plane des Herausgebers, der wol 
auch deshalb nicht so streng getadelt werden darf, dass 
er die von Fabrot in den Noten zur Collectio constitu
tionum ecclesiasticarum aus einer sehr alten Hand
schrift (ehemals dem Brodäus angehörig, jetzt wahr
scheinlich in Montpellier) mitgetheilten Varianten ver
gessen hat. Einige derselben werden durch die erst 
jetzt verglichenen Handschriften auffallend bestätigt; 
das mysteriorum in L. 2 Cod. 1. 1 (de summa trin.) 
bei Fabr. S. 1379; das causis in L. 21 Cod. 1. 2 (de 
SS. eccl.) bei Fabr. S. 1384; das nocam ac tumultuo- 
sam conventicidam in L. 15 Cod. 1. 3 (de episc.) bei 
Fabr. S. 1388; das scientia in L. 28 Cod. ibid. bei Fabr- 
S. 1391. Auch ein Codex Menagii wird S. 1383 er
wähnt, und die Mittheilungen aus vet. libri S. 1387, 
welche et acolithos in L. 6 Cod. ibid. und dicendum. 
in L. 7 Cod. ibid. weglassen, verdienen Beachtung.

Auch aus den Quellen des byzantinischen Rechtes 
scheint nach der Arbeit des Herausgebers noch eine 
Nachlese möglich. Die Hauptquelle der orientalischen 
Codexrecension sind die Basiliken mit ihren Scholien. 
Mit Recht ist für die Ausgabe der Grundsatz festgehal
ten worden, dass, wo das xara noöag des Thaleläus in 
den Scholien erhalten ist, die Lesart des Scholium der 
des Basilikentextes vorgezogen werde. Diese Ansicht 
bestätigt sich durch die Bemerkung, dass diese sich 
eng an den Codextext anschliessende griechische Über
setzung für den Basilikentext meistens zu weitläufig: 
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erschien und daher den kurzem Auszügen des Theo
dorus und Isidorus nachgesetzt wurde. Ihre Aufnahme 
in die Scholien scheint dadurch veranlasst worden zu 
sein, dass die kurzem in den Text eingesetzten Auszüge 
manche Dunkelheit enthielten, welche aus der breitem Be
arbeit«11» des Thaleläus aufgehellt werden konnte, und in 
der That scheint sie an diesem Orte in der Reinheit erhal
ten, wie sie den Basilikencompilatoren durch die Hand
schriften überliefert worden. Die fortlaufende Verglei
chung dieser Übersetzung ist für die Constitution des 
Textes von hoher Bedeutung geworden, was schon eine 
flüchtige Durchsicht der Noten beweist. Das Verfahren 
des Herausgebers lässt sich so charakterisiren: wo die 
Basiliken und deren Scholien mit der occidentalischen 
Recension übereinstimmen, ist die Bezeichnung ihrer 
Lesart in der Regel ausgelassen worden; im Fall der 
Nichtübereinstimmung wird ihr Zeugniss mit dem Schlag
worte angedeutet. An Stellen, wo die Quellen der oc
cidentalischen Recension verschiedene Lesarten bieten, 
wird die orientalische Recension benutzt, um die Ent
scheidung für die in den Text eingesetzte Lesart zu 
motiviren. So zweckmässig diese Verfahrungsweise 
bei einer Handausgabe, wie es die vorliegende sein 
soll, erscheinen mag, so wünschenswerth dürfte es 
sein, dass die orientalische Recension auch noch an 
andern Orten befragt würde, an welchen der Heraus
geber dies zu thun unterlassen hat. In der That ha
ben wir in Heimbach’s Jiasillcorum cum iure lustinianeo 
collatorum spec. I. (Jena 1828), welches dem Heraus
geber ganz unbekannt geblieben zu sein scheint, eine 
Musterarbeit dieser Art erhalten, deren Resultate in 
den wenigen von Heimbach verglichenen Codexstellen 
bedeutender erscheinen, als die es sind, welche in der 
Ausgabe vorliegen. Zur Begründung dieser Behauptung 
mögen die bereits oben angeführten L. 2 und 3 Cod. 
1, 5 (de haereticis) dienen. In L, 2 ist die Lesart et 
ministros creare nach dem Zeugnisse des theodosischen 
Codex, des Anselmus und der jetzt neu verglichenen 
Handschriften in den Text aufgenommen, unter Ver
drängung der Lesart des Charondas und Anderer: nec 
Ministros creare. Dabei wurde aber verschwiegen, dass 
auch diese Lesart wahrscheinlich auf guten Handschrif
ten beruht, da sie durch die orientalische Recension 
(ßas. bestätigt wird. Auch
wäre es wol der Mühe werth gewesen, in L. 3 Cod. ibid. 
die in den Text gestellte Lesart adimenda esse gegen 
das Zeugniss der einen pauliner Handschrift (adempta 
esse) durch die Basiliken (ayaiQi^oovrai) zu verthei- 
digen. Endlich konnte auch das ad litaniam faciendam in 
L. 3 §. 1 durch die orientalische Recension (to noatv 
Ircrp) unterstützt werden; in Widerspruch mit der alten 
Ausgabe und der Haloandrina, welche ad litanias fa- 
ciendas geben. Auffallend ;st ^as Versehen des Her
ausgebers in L. 4 Cod. ibid. Am Schlüsse des §. 1 
fehlen nämlich in der occidentalischen Recension mehre 

Zeilen, welche die orientalische anerkennt, und die sich 
auch durch den theodosischen Codex bestätigen. Sie 
lauten im theodosischen Texte so: quae tarnen cedere 
iubemus proximis quibusque personis, ita ut adscenden- 
tium vel descendentium vel venientium ex latere cognar- 
torum usque ad secundum gradum, velut in successioni- 
bus, ordo servetur. Quibus ita demum ad capiendas 
facultates esse ius paümur9 si non et ipsi pari conscien- 
tia polluuntur. In dieser Gestalt will sie der Herausgeber 
mit Cuiacius (Obs. XII, 30) in den justinianischen Codex 
eingesetzt wissen, da sie durch die Basiliken bestä
tigt würden; allein er übersieht dabei, dass gerade 
diese Rechtsquelle eine recht auffallende Abweichung 
vom theodosischen Codex enthält, die doch wol nur 
der Hand der Codexcompilatoren angehört. Der mitt
lere Theil des Satzes lautet nämlich hier so: TOtg aviovac 
xai xariovat xai ex nkapov Gvyyweoi xal xanovGi av- 
tüv ewg dev-ctgov ßa&poi), 'Iva pevroi o eyyvTfgog ßa&pco 
ngoTtparai. Die mit gedehnter Schrift gedruckten Worte 
sind dem theodosischen Codex fremd und enthalten einen 
Zusatz, welcher die kaiserliche Vergünstigung nicht 
allein den Seitenverwandten bis zum zweiten Grade (wie 
im theod. Codex) gestattet, sondern sie auch auf deren 
Descendenten ausdehnt. Wahrscheinlich hatte also der 
Text des justinianischen Codex: vel venientium ex latere 
cognatorum et descendentium eorum etc. Auf diese Ver
schiedenheit hat schon Heimbach a. a. O. S. 19 aufmerk
sam gemacht. — Allein auch andern Quellen des byzan
tinischen Rechts hätte für die Kritik des Codex mancher 
beachtenswerthe Beitrag entnommen werden können. 
Referent erinnert an L. 2 Cod. 3. 34. (de servitutibus et 
aqua). welche nach der gewöhnlichen Ansicht beweist, 
dass die erwerbende Verjährung bei Servituten einen 
Zeitraum von 10 und 20 Jahren erheischt. Hr. H« schlägt 
statt immobilium vor mobilium, was durch die Coll. An
selm. (nobilium) unterstützt wird und auch mit den Ba
siliken übereinstimmt, welche hier an eine dreijährige 
Verjährung dachten, die doch vom Standpunkte des ju
stinianischen Rechtes aus nicht bei unbeweglichen, son
dern bei beweglichen Sachen vorkommt Vergl. L. 1 
Cod. 7.31 (de usucap. transf.) pr. J. 2. 6 (de usucap.). 
Warum ward nicht auch das Zeugniss des Pseudo-Eu- 
stathius erwähnt, welcher unsere Stelle anführt zum Be
weise, dass die Servitut des Wasserziehens durch drei
jährigen Besitz erworben werde? Die Summa Perusina, 
welche mobilium hat, war dem Herausgeber bei dem Ab
drucke des dritten Buches noch nicht zugänglich. — 
Woher es kommt, dass der Herausgeber den Nomocanon 
des Pseudo-Johannes fast gar nicht für die Kritik des 
justinianischen Codex benutzt hat, kann Ref. sich nicht 
erklären. In der That sind die Beiträge, die derselbe 
liefert, nicht so erheblich als die Resultate anderer Quel
len. Doch scheint es nicht zu verachten, dass derselbe 
Tit. 36 S. 635 in L. 4 Cod. 1. 1 (de summa trinitate) 
die auch durch die Basiliken bestätigte Lesart der Hand
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Schriften militans, wofür viele Ausgaben militaris haben, 
erhärtet (cnpaTfvqafro?); dass ferner das vom Herausge
ber verworfene Zeugniss der von ihm verglichenen Hand
schriften enim, was der Lesart des theodosischen Codex 
und der Cont. 66 im Texte hätte weichen sollen, in 
L. 19 Cod. 1,3 (de episcopis), auch durch Tit. 28, 
S. 635 (yap) hinlänglich unterstützt wird; dass Tit. 39, 
S. 648 (pav&aveiv Hai tntir^evtiv') in L. 2 Cod. 9. 18 
(de maleficis) für das in den Text gesetzte exercere 
spricht, wofür die neuen Handschriften einstimmig ex- 
erceri geben, und Tit. 39, S. 649 (biivxwnwv) in L. 4, 
C. ibid. die Lesart des Textes deflexisse vertheidigt, 
was auch jetzt dem theodosischen Codex wiedergegeben 
ist; dass der Nomocanon ebendaselbst für die Lesart 
derselben Quelle non cuiusque, welche im justinianischen 
Codex auch die eine pauliner Handschrift anerkennt, 
einen neuen Grund an die Fand gibt, da das ovdwbs des 
Pseudo-Johannes nicht dem in den Text gesetzten non 
cuiuscunque entspricht; und dass in L. 6 Cod. ibid. der 
Text multi magicis artibus usi gegen den Inhalt des theo
dosischen Codex (ausi) durch das Zeugniss des Pseudo- 
Johannes sich bestätigt, welcher Tit. 39, S. 649 nohhol 
diu vijs &oQvßov6i übersetzt. Auch zur
Entfernung einiger Glosseme, welche sich in die occi- 
dentalische Recension des justinianischen Codex unter 
den Händen der Glossatoren eingeschlichen haben, hätte 
diese Rechtsquelle Beiträge liefern können. So steht 
noch bei Herrmann in der bereits erwähnten L. 2 
Cod. 9. 18 im Texte: ars autem mathemaiica damnabilis 
interdicta est omnino, wovon das letzte Wort in der 
einen pauliner Handschrift und bei Haloander fehlt und 
doch wol hätte gestrichen werden sollen, da es auch 
im Nomoc. Tit. 39, S. 648 nicht anerkannt wird. Auch 
hätte es wohl einer Erwähnung verdient, dass in L. 3 
Cod. 9. 1 (qui accusare non possunt) die Textesrecen- 
sion: non soluni extra ordinem puniendi sunt, welche alte 
und neue Ausgaben durch das Einschiebsel aestimabione 
judicis verunstalten, durch das Zeugniss von Tit. 16, 
S. 622 ((or pbvov ey.üTQaoQÖivaqiMg Tip.wqtT'cat^ volle An
erkennung erhält. Dass dergleichen Bemerkungen dem 
Fleisse des Herausgebers an einzelnen Stellen entgangen 
sind, wird gewiss jeder billig denkende Richter mit der 
Weitschichtigkeit des Materials, welches hier zu durch
forschen wrar, gebührend entschuldigen.

Die bisher gemachten Bemerkungen betrafen meist 
nur die formelle Behandlung des dem Herausgeber vor
liegenden Apparats. Es scheint indess auch nöthig, für 
das Materielle der Codexkritik sichere Grundlagen zu 
gewinnen, mit andern Worten, feste Regeln aufzustel
len, nach welchen die Resultate dieses Apparats für die 
Kritik des Rechtsbuchs verarbeitet werden müssen. Wir 
dürfen diese Untersuchung mit der Bemerkung einleiten, 
dass schon die äussere Geschichte der justinianischen 

Rechtsbücher uns darüber belehrt, dass die Schicksale 
des justinianischen Codex im Orient und Occident in der 
Darstellung genau auseinander gehalten werden müssen. 
Im Oriente, wo sich die Kenntniss der lateinischen Spra
che schon zeitig verlor, gelangten die von den bessern 
Juristen angefertigten griechischen Übersetzungen zu 
grossem Ansehen und wurden statt des lateinischen Co
dextextes benutzt. Einige dieser Übersetzungen, wie 
das y.aza nööag des Thaleläus, schliessen sich an den 
lateinischen Text an, den sie mit grosser Treue Wort 
für Wort wiedergeben; andere hatten einen epitomiren- 
den Charakter, und dahin gehören die Codexbearbeitun
gen des Theodorus, Stephanus, Isidorus. Uns ist von 
allen diesen Werken kein einziges vollständig überliefert 
wrorden, sondern nur Fragmente in der Collectio consti- 
tutionuni ecclesiasticarum, im Nomocanon des Pseudo- 
Johannes, des Photius, im Anhänge der Ecloga Leonis 
und vornehmlich in den Basiliken und deren Scholien. 
Bei solcher Zerstückelung des Materials stellt sich von 
selbst als nothwendig heraus, die einzelnen Fragmente 
zunächst auf die Quellen, denen sie entnommen worden, 
so viel wie möglich zurückzuführen und die Ergebnisse 
derselben, welche wir oben mit dem Namen der orien
talischen Codexrecension bezeichnet haben, für die Kri
tik der Einzelstellen zu benutzen. Der zuletzt genannte 
Theil der Arbeit ist nicht ohne Schwierigkeit, da der 
lateinische Codextext, wie er den alten Übersetzern vor
lag , erst durch künstliche Operation aus den Fragmen
ten der Byzantiner reconstruirt werden muss; doch fin
det der fleissige Forscher Belohnung seiner Mühe in den 
überreichen Resultaten dieser Arbeit, wie sie vom Her
ausgeber mit vielem Glücke unternommen worden ist. 
Vergleicht man diese Resultate mit denen, welche die 
Erkenntnissquellen der occidentalischen Recension er
geben, so finden sich im Einzelnen grosse Abweichun
gen. Nicht allein, dass die lateinischen Constitutionen 
in der orientalischen Recension vollständiger sind als in 
der occidentalischen, wozu L. 4 §. 1 u. 5 Cod. 1. 5 
(de haereticis) Belege bietet, so kommt auch eine Reihe 
von eigenthümlichen Lesarten zu Tage, welche der occi- 
dentalischen Recension fremd sind. Höchst belehrend 
wird in dieser Beziehung L. 5 Cod. 6. 56. (ad, SC. 
Tertull.), wo die Worte seu fdiae nach omnia fdii. in- 
gleichen weiter unten die Worte vel derelicta weder 
von dem theodosischen Codex, noch von dem Basiliken- 
scholium (ed. Fahr. VI, p. 53), welches dem xarä noöag 
des Thaleläus entnommen ist, anerkannt werden, obschon 
die erstgenannten Worte dem Zusammenhänge des Gan
zen nach nothwendig sind, die letzten auch sonst nichts 
gegen sich haben, beide aber durch die Uebereinstim
mung aller Ausgaben und Handschriften bestätigt werden.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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(Fortsetzung aus Nr. 3.)
In der bekannten L. 6 Cod. 6. 55 (de suis et le- 
gitimis) gibt die occidentalische Recension deminutio pa- 
terna, während der theodosische Codex, ferner der Aus
zug in den Basiliken, Theodorus in den Scholien (ed. 
Fahr. VI, p. 80) und das xava noSag deminutio materna 
einstimmig vertheidigen. — Für die occidentalische Ue- 
cension werden die Bemerkungen v. Savigny’s und Bie
ner s von Wichtigkeit, dass die Glossatoren eine eigene 
Textesrecension gebildet haben, welche nicht auf einmal 
entstanden ist und wahrscheinlich auf den Zeugnissen 
von alten Handschriften beruht, die jetzt zum Theil ver
loren gegangen sind. Diese Textesrecension, welche wir 
hier die bolognesische nennen können, scheint gegen 
Ende des zwölften Jahrhunderts vollendet zu sein, da 
die Handschriften seit Mitte des dreizehnten Jahrhun
derts ziemlich genau miteinander in äussern Kennzeichen' 
übereinstimmen. Die Einrichtung der stationes librorum 
diente nur dazu, die einmal anerkannte Recension fest
zuhalten und gewissermassen stereotyp zu machen. Be
trachten wir nun die Resultate der vom Herausgeber 
gebotenen Vergleichungen genauer, so finden wir, dass 
in den Handschriften, welche diesem Zeitalter angehören, 
eine Menge von Glossen in den Text gekommen waren, 
welche in reinem Handschriften sich nicht vorfinden und 
an vielen Stellen von dem Herausgeber mit Glück aus 
dem Texte, wahrscheinlich für immer, verbannt worden 
sind. Die Geschichte ihrer Entstehung geben die neuen 
Handschriften von selbst an die Hand. In einigen steht 
von zweiter Hand im Texte, was in andern noch über 
der Linie als Glosse nachgetragen war; an manchen 
Stellen fehlt in der einen Handschrift oder steht über 
dem Texte, was in der andern bereits von erster Hand 
dem Texte eingefugt erscheint u. s. w. Diese bologne
sische Recension zur Grundlage der Ausgaben zu ma
chen, würde gegen die ersten Regeln der Kritik verstos
sen, deren Aufgabe es ist, jeden Text in seiner ursprüng
lichen Reinheit herzustellen und die Gründe der spätem 
Abweichungen so viel als möglich Zll erforschen. Viel
mehr müssen wir, um die occidentalische Recension in 
ihrer Reinheit zu erhalten, auf die altern Handschriften 

zurückgehen, welche in neuerer Zeit von Blume, Hänel 
und Biener entdeckt worden sind. Die Übereinstimmung 
dieser vorglossatorischen Handschriften in einzelnen Les
arten muss für den Ausdruck der reinen occidentali- 
schen Recenstion so lange gelten, als nicht abweichende 
Lesarten in gleich alten Handschriften nachgewiesen, 
werden. Deshalb erscheint eine genaue Vergleichung 
der alten Handschrift zu Montecasino, des Codex Vati- 
canus 1427, der Handschrift zu Pistoia und der beiden 
zu Montpellier, vielleicht auch der pariser 4516 und 
4517, und der Nummern 2384—87 aus dem Katalog der 
Rosny’schen Bibliothek als unerlässliche Vorarbeit für 
das Gelingen einer neuen kritischen Ausgabe des justi
nianischen Rechtsbuchs. Eine Vergleichung der Inscri- 
ptionen und Subscriptionen wird im Einzelnen recht 
schätzbare Beiträge zur Kritik dieser Constitutionentheile 
liefern, wie sie in der That in dem vorliegenden Werke 
zu Tage liegen, allein in Beziehung auf den Text der 
Gesetze scheint der kritische Apparat erst noch gesam
melt werden zu müssen. Diese Bemerkung wird für die 
Kritik des Rechtsbuchs von Bedeutung, wenn wir die 
Abweichungen der vorglossatorischen Handschriften von 
der bolognesischen Textesrecension genauer betrachten. 
In der That wird eine solche Betrachtung erst durch die 
vom Herausgeber mitgetheilten Lesarten des von Blume 
verglichenen Codex Veronensis möglich, der bekanntlich 
die älteste von allen jetzt bekannten Codexhandschriften 
ist. Eigenthümlich sind diesem Codex folgende Les
arten: testantur in L. 15 Cod. 6. 21 (de test. miL), wo 
die Vulgata und die Basiliken entschieden testentur la
sen; das ut legibus vivere in L. 3 Cod. 6. 23 (do testa- 
mentis et quem adm.) , was des vorhergehenden tarn 
halber unerträglich ist und in der bologneser Recension 
durch quam legibus vivere richtig ersetzt wird; ferner 
durch Weglassung des Worts ipsis in den Subscriptio
nen von L. 3 Cod. 8. 1 (de interdictis), womit auch 
die pistojeser Handschrift übereinstimmt, unfl in L. 2 
Cod. 6.14 (unde liberi) gegen das Zeugniss derVulgat- 
handschriften; das unerträgliche chirographwii statt des 
gewöhnlichen chirographarios in L. 10 Cod. 8. 18 (qui 
potior es) ; das triennii in L. 3, §.3. Cod. 8. 34 (de jure 
dominii), was nicht allein gegen die Vulgathandschrif- 
ten, sondern auch gegen die Basiliken ist; das falsche 
praescripti statt des gewöhnlichen rescripti in L. 2. 
Cod. ibid.; endlich die charakteristische Veränderung in 
der Titelüberchrift pignus conventioni statt des gewöhn
lichen pignoris conventionem. Dergleichen, zum Theil 
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ganz unrichtige Lesarten werden auch die Manuscripte, 
welche der bolognesischen Recension zu Grunde liegen, 
an vielen Stellen gehabt haben, und es steht mithin zu 
vermuthen, dass die Glossatoren nicht nach Willkür, 
sondern nach einer durch bestimmte Gesetze geleiteten 
Auswahl einen lesbaren Text zusammengesetzt haben 
werden.

Diese Bemerkungen schienen Ref. zur Motivirung 
des Folgenden nothwendig. Als eine Folgerung aus 
dem Gesagten kann es gelten, wenn wir es zum Ge
setz einer Codexrecension erheben, dass der Text der
selben für urkundlich begründet angesehen werden müsse, 
wo die orientalische und occidentalische Recension zu
sammenstimmen. Wo eine solche Übereinstimmung we
gen der Lückenhaftigkeit der Erkenntnissquellen, oder 
aus andern äussem Gründen nicht erlangt werden kann, 
da wird das Zusammenstimmen der vorglossatorischen 
Handschriften für die Ächtheit der Lesart als hinrei
chender Beweisgrund gelten müssen. Die bolognesische 
Recension kommt für die Textesconstitution immer nur 
als Quelle zweiter Hand in Frage; sie bildet für den 
ursprünglichen Text nur insofern eine Erkenntnissquelle, 
als sie entweder durch äussere Zeugnisse unterstützt 
wird (sei es, dass diese Zeugnisse den vorjustinianischen 
Quellen, der orientalischenRecension oder lateinischen 
Sammlungen des Mittelalters entnommen werden) oder 
mit der einen oder andern vorglossatorischen Hand
schrift übereinstimmt, oder endlich durch innere Gründe, 
d. h. den Zusammenhang des Ganzen und den Sprach
gebrauch der Kaiser gerechtfertigt wird. Am wenigsten 
zuverlässig erscheint die Glossatorenrecension an den 
Orten, wo Glosseme in den Text gekommen sind. Hier 
muss die Übereinstimmung der orientalischen Recen
sion mit andern zuverlässigen Quellen, wenn sie durch 
äussere und innere Gründe unterstützt wird, als voll
ständiger Beweis für die Interpolation des Textes gelten, 
so lange wir noch nicht mit dem Inhalt der vorglossa
torischen Handschriften bekannt sind. Dass dieses Ge
setz bei der Kritik der Einzelstellen als Norm der Ent
scheidung für die Textesconstitution dem Herausgeber 
immer vorgeschwebt habe, wagt Ref. zu bezweifeln, 
da sich eine ganze Reihe von Stellen vorfindet, welche 
dann ganz anders hätten beurtheilt werden müssen, als 
dies in der Ausgabe geschehen ist. Um den Schein 
der Unbilligkeit zu vermeiden, sollen zum Beweise des 
Gesagten nur Stellen aus solchen Büchern gewählt wer
den, bei deren Bearbeitung der Herausgeber die Varian
ten des Codex Veronensis bereits zur Hand hatte. In 
L. 11 Cod. 6. 35 (de bis quibus ut indignis) gehört der 
Satz sed ne —, fieret eis damnosum, offenbar zu dem. 
folgenden bellissirnum nobis videtur. Da nun die jetzt 
verglichenen Manuscripte, ingleichen die des Russard, 
die göttinger Handschrift und eine alte Ausgabe das 
sed weglassen, so hätte dieses wol im Texte gestrichen 
werden sollen, weil es in die bolognesische Recension 

nur deshalb eingesetzt ist, damit der zuerst genannte 
Satz nicht mit dem gleich vorhergehenden periclitabantur 
in Verbindung gebracht würde. — In L. 8, §. 2 0od. 
6. 36 (de codicilUs) steht im Texte vel cognationis nexu 
constrictus usque ad tertium (sei. gradum). Das usque 
lassen die beiden pauliner Handschriften und die göt
tinger weg; in der bamberger ist es nur von späterer 
Hand hinzugefügt. Auch dies Glossern des bolognesi
schen Textes war zweifelsohne zu streichen, da es 
keinen innern Grund für sich hat und aus dem vorher
gehenden usque ad quartum gradum agnationis herüber
genommen ist. — In L. un. §. 3 Cod. 6. 51 (de cadu- 
cis tollendis) ist in den Worten ut ea omnia bona mane- 
rent apud eos gegen den Text bona unbedenklich zu 
streichen, da es in den drei jetzt verglichenen Manu- 
scripten und in einer alten Ausgabe fehlt, auch sonst 
im Zusammenhänge mit dem Vorhergehenden unerträg
lich ist. Denn ea omnia, bezieht sich auf den durch 
die Worte ea, quae — donasset kurz vorher bezeich
neten Begriff; wie käme nun der Kaiser dazu, in der 
Zurückbeziehung den Begriff vollständiger anzugeben, 
als dies oben geschehen ist? — In L. 7 Cod. 7. 10 
(de bis, qui a non domino) steht im Text: tune eodem, 
qui in conspectu nostro libertatem monstrabitur a non 
domino consecutus. Die Worte a non domino sind als 
Glossern zu betrachten, da sie im theodosischen Codex 
und im y.aza Tio^aq des Thaleläus (Fabr. VI, S. 528) 
fehlen und auch füglich entbehrt werden können, weil 
vorher nur von dem lalle die Rede war, dass der 
Sklave vom Nicbt-Eigentbümer freigelassen worden und 
es den Römern sehr geläufig ist, einen im Vorhergehen
den genauer bestimmten Begriff späterhin nur im All
gemeinen zu bezeichnen. Caius inst. IV, §. 131: Velut 
in slngulos annos vel menses c er tarn pecuniam stipu- 
lati sumus: nam finitis quibusdam annis aut mensibus 
buius quidem temporis pecuniam praestari oportet. 
So spricht derselbe Schriftsteller UI, §. 221 bei Gele
genheit der mittelbaren Injurien: Pati autem iniuriam 
videmur per uxores nostras, quae in manu no- 
stra sunt. Und gleich darauf §. 222 sagt er ganz 
kurz: lisdem modis, quibus et per liberos nostros vel 
uxores iniuriam pati videmur. Noch auffallender ist 
Ulpiani fr. 19, 1: Mancipi res sunt praedia in Ita
lic o solo tarn rustica, qualis est fundus, quam 
urbana; qualis domus: item iura praediorum rusti- 
corum .—, wo die Worte iura praediorum rusti- 
corum lediglich auf die vorher genannten italischen 
Grundstücke bezogen werden können. Vgl. Caius inst. 
II, §. 28 — 31. Aus diesen Gründen dürfte die Lesart 
der beiden pauliner Handschriften und der bamberger: 
monstrabitur non a domino comsectitus, welche schon in 
der Umstellung der Worte eine gewisse Unsicherheit 
anzudeuten scheint, nicht als der reine Ausdruck der 
occidentalischen Recension gelten können; um so we
niger, als gerade hier die kurz vorhergehenden Worte 
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et non dominus ut alienum mancipium manu mittere- 
tur, petiisse probetur andeuten, aus welcher Quelle 
das Glossern geflossen ist. — Deutlicher liegt die 
Interpolation in L. 2 Cod. 7. 38 (ne rei dominicae) 
zu Tage, wo die Worte sive emphyteuticariis unbe
denklich aus dem Texte verbannt werden mussten, 
weil sie weder von der orientalischen Recension bestä
tigt werden, noch in den drei zur Ausgabe neu ver
glichenen Handschriften stehen, auch in dem Anselmus 
Lucensis (IV, 40) fehlen und dem Zusammenhänge des 
Ganzen nach nur als eine Erklärung der vorhergehen
den Worte: a colonis, gelten können. Dass sie auch 
in der göttinger Handschrift von Anfang an fehlten 
und nur von späterer Hand nachgetragen worden, spricht 
ebenfalls für die Vermuthung. — In L. 2 Cod. 6. 60 
(de bonis maternis) scheint in den Worten: quemad- 
modum ipse super bis rebus Ucentiam totius potestatis 
amittit das rebus unecht, da es im theodosischen Codex 
und der orientalischen Codexrecension fehlt, und auch 
von dem göttinger Manuscript nicht anerkannt wird. 
Und in der That ist es überflüssig, da es zur Vervoll
ständigung des in der Constitution ausgedrückten Ge
dankens nichts beiträgt und den Zusammenhang des 
Ganzen auf unschickliche Weise unterbricht. Vorher 
war die Rede von quiequid — contulerint — Integra 
illibataque custodiat, und dazu würde das Neutrum 
super bis, welches sich darauf zurückbezieht, recht gut 
passen, nicht aber der Zusatz rebus, welcher eine 
Enallage des Geschlechts herbeiführt; und im Folgenden 
heisst es von denselben Gegenständen: filio ftliaeve 
praecipua computentur, nee ab Ulis — vindicentur, was 
zu dem Neutrum super bis stimmt, mit dem Zusatze 
rebus aber in Widerspruch tritt.

Auch gegen die Classification der Handschriften, wel
che der Herausgeber versucht hat, dürften sich von 
dem hier angenommenen Standpunkte aus Zweifel er
heben lassen. Wenn es nämlich als die Aufgabe der 
Codexkritik gelten muss, die occidentalische Recension 
tbeils aus den vorglossatorischen Handschriften, theils 
aus einer getrübten Erkenntnissquelle, der Glossatoren- 
recension, zu reproduciren, so erscheint es durchaus 
nothwendig, die Zeugnisse jener Handschriften dem 
Texte unserer Ausgaben auch da vorzuziehen, wo beide 
Lesarten keine innern Gründe gegen sich haben. In 
der That sind die Stellen, auf welche diese Bemerkung 
Anwendung leidet, in der vorliegenden Ausgabe nicht 
eben zahlreich, da der Herausgeber an vielen Orten 
das Richtige getroffen bat UI1(i die in der Ausgabe mit- 
getheilten Collationen der vorglossatorischen Handschrif
ten sich auf die itclrubriken, die Inscriptionen und 
Subsciiptionen der Gesetze beschränken, mit Ausnahme 
der uralten veronesei Handschrift, welche auch für den 
Text ei Constitutionen vergbcben worden ist. Diese 
nun ga m L. 3 Cod. 7. 41 alluvionibus et palu- 
dibus) st ftliquid eiusmodi suggesserit disponendum^ wo 

noch jetzt in der Ausgabe huiusmodi steht, was ja doch 
auch durch das Zeugniss der theodosischen Novelle 28,. 
der Quelle unserer Constitution, widerlegt wird. Der 
Rubrik 6. 22 qui testamenta facere possunt vel non: 
hätte am Schlüsse mit der veroneser und pistoieser 
Handschrift unbedenklich noch das Wort possunt ange
fügt werden sollen, da auch die Synopsis Basilicorum 
ed. Leunclav. S. 324 (nicht, wie der Herausgeber be
hauptet, die Basiliken; denn das 35. Buch der Basi
liken fehlt in den Handschriften und ist von Fabrot 
nur aus Quellen zweitei' Hand restituirt) dafür spricht: 
TttQi rüv övvagtvtov notttv bia&yxqv xcu twv gy bwagl- 
vwv. — In der Unterschrift von L. 2 Cod. 6. 14 (unde 
liberi) musste in ipsis aa. conss., was die Ausgabe bietet, 
das Wort ipsis jedenfalls gestrichen werden, weil es in 
der veroneser Handschrift fehlt, was durch die Analogie 
ähnlicher Stellen (L. 10. 11- 12 Cod. 6. 23) bestätigt 
wird. Dasselbe gilt von L. 3 Cod. 8. 1 (de interdictis), 
wo die Weglassung des ipsis in der Unterschrift durch 
das Zusammenstimmen der veroneser und pistoieser 
Handschrift hinreichend motivirt werden konnte. Wegen 
der Behandlung solcher Stellen das Verdienst des Her
ausgebers um die Kritik des Rechtsbuches verkleinern 
oder vielleicht ganz und gar in Abrede stellen, würde 
nur grobe Unbilligkeit genannt werden können.

Auf die Conjecturalkritik hat Hr. H. wol nicht so 
grosse Mühe gewendet, weil es ihm nur darum zu thun 
war, einen lesbaren, auf Urkunden gegründeten Text zu ge
ben. An Stellen, wo er Emendationen versucht, scheint 
er nicht immer glücklich gewesen zu sein. Einen Beleg 
zu dieser Behauptung bietet L. 4 Cod. 6. 4 (de bonis 
libertorum) §.24, welcher aus der veronesiseben Hand
schrift zum ersten Male vollständig mitgetheilt wird. 
Der Text gibt: et dvaq>avg} xovg O7ib
y.lyoovbgMV Tioiyeaad-at zoig tavTtuv naTdag, was in der 
Übersetzung richtig erklärt wird durch: si apparuerit, 
manumissores fecisse exberedes liberos suos. Allein die 
veroneser Handschrift gibt tlivdequiag statt tUv‘hQ&v- 

was sprachwidrig ist (denn von eAet^pow wird 
thtv&tQovvrag, nicht thtv&tpwvTag gebildet) und der hand
schriftlichen Lesart schon deshalb hätte weichen müssen, 
weil diese ganz richtig ist, wenn man sie nur gehörig 
accentuirt. Man lese nämlich Die Form
tkw&tQtoryg ist schon in den gewöhnlichen Lexicis ver
zeichnet. — In §. 7 derselben Constitution, welcher aus 
den Basiliken hergestellt ist, ist die Rede von Sklaven, 
welchen die Freiheit in der Form des Fideicommisses 
geschenkt worden. Ein solcher soll ayviogovtag ntiQa- 
a^tig rov bqelbovTog eni&sivai aiw iyv tktv&eglav, wenn er 
den Magistrat angeht und den Beweis führt, dass Der, 
welcher ihn nach dem Inhalt des Testaments freizu
lassen hatte, abwesend sei oder sich versteckt halte, 
nach den Senatsbeschlüssen frei werden und dem Pa
tronatrechte nicht unterworfen sein. Justinian spielt 
hier auf die Senatsbeschlüsse an, welche für diesen 
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Fall die Freiheit auch ohne Zuthun Dessen, welcher sie 
dem Inhalt des Testaments nach zu ertheilen hatte, 
sofort eintreten liessen, nämlich auf das SC. Rubrianum 
(L. 26, §. 7 D. 40. 5 de fideicommiss. libert.} auf das 
SC. luncianum (L. 28, §. 4 D. ibid.) und das SC. Dasu- 
mianum (L. 51, §.4 und 6 D. 40. 5). Vgl. von Madai, Die 
Lehre von der Mora S. 167 —172. Ein gemeinschaft
liches Erforderniss der beiden zuerstgenannten Senatus- 
eonsulte war es, dass mit der Ertheilung der Freiheit 
von Seiten des Fideicommissars gezögert ward. Dies 
nun sollen die bereits oben herausgehobenen Worte der 
Constitution andeuten, und in der That haben sie wirk
lich diesen Sinn, wenn statt uyvwgovwg nach Reitzen’s 
Vorschlag mit leichter Veränderung gelesen wird dyvd>- 
govog. Dann bezieht sich nämlich das Wort auf den 
Gebetenen (roä bcpukoTzog) und das Ganze ist so zu ver
deutschen : wenn (der Sklave) findet, dass Der, weichet' 
ihm die Freiheit ertheilen soll, dem Willen des Erb
lassers sich nicht fugt. ^yvdpwv heisst nämlich in der 
Redeweise Justinian’s Jeder, welcher Das, was er zu 
thun schuldig ist, nicht erfüllt (vgl. Justin. Nov. 8, Cap. 
10 pr.). Auch passt dazu die rechtsgeschichtliche Be
merkung, dass bei der fideicommissarischen Freiheit 
allemal noch eine besondere Handlung des Gebetenen 
zur Ertheilung der Freiheit vonnöthen war, nämlich 
eine wirkliche Freilassung (vgl. von Madai, Die Statutiberi 
des römischen Rechts, §. 3 S. 23). Der Gebrauch des 
Wortes neiQäo&ai mit dem Genitiv in dem Sinne: etwas 
finden, etwas antreffen, wird erhärtet durch Nov. 8, 
Cap. 13: xai gdljovog dyavatccyotwg nuqa&yoovTai, Nov. 2 
pr. §• 1 : noWTiq de naQu tov naidbg ntiQwptvri T^g tvvolag, 
Nov. 80 Cap. 7: ntiQaad'ai dyavaxTyoecDg r.utTtoag. Statt 
miQao&iig möchte Ref. nttQu&tig lesen, theils weil die 
Etymologie für diese Formation spricht, theils weil auch 
in Nov. 5 Cap. 2, §. 3 steht nttpa&wi, und in Nov. 8, 
Cap. 13 ntiQu&rftovrat. Aus diesen Gründen scheint 
sich die Unzulässigkeit der Emendation des Heraus
gebers zu ergeben, welcher statt neiQaa&tig vorschlägt 
nriQiad-tig, was dem Wortsinne nach mutilatus übersetzt 
werden müsste, und nicht, wie in der That übersetzt 
wird: in periculum adductus.

Die leg es restitutae, welche grösstentheils der orien
talischen Codexrecension zu entnehmen waren, sind 
nach den Untersuchungen von Witte, Biener und Heim
bach einer Revision gewürdigt worden, und wir dürfen 
die Überzeugung aussprechen, dass in dieser Bezie
hung schwerlich Besseres wird geleistet werden kön
nen, wofern nicht neue Restitutionsquellen eröffnet wer
den. Einige in der Zwischenzeit herausgegebene Stücken 
konnten vom Herausgeber noch nicht benutzt werden, 
z. B. die Scholien zuni 14. Buche der Basiliken aus 
Cod. Coislinianus 152, welche die cujazische Restitution 
von L. 24 Cod. 4. 35 (mandati) gegen die von Müh

lenbruch Cession der Foderungsrechte (3. Ausg. S. 538) 
erhobenen Zweifel bestätigen, indem sie (Bas. ed. Heim
bach Bd. II, S. 152) den Inhalt des zu restituirenden 
Gesetzes als materiell verschieden angeben von Dem, 
was die L. 23, Cod. ibid. besagt; sodass die Vermuthung, 
als sei den Basilikencompilatoren eine früher gemachte 
griechische Version der L. 23 in die Hände gefallen 
und von ihnen für eine besondere Constitution gehalten 
worden, unzulässig erscheint. Weniger erheblich für 
die Sichtung des Codex ist die von Athanasius Scho- 
lasticus angefertigte Novellensammlung. Vielleicht wäre 
es der Mühe werth gewesen, für die Unechtheit der 
Titelrubrik 8. 11 de novi operis nuntiatione auch das 
Zeugniss dieses Schriftstellers (Tit. 10, Const. 6) gel
tend zu machen, da es von allen byzantinischen Rechts
quellen, welche hier in der Titelzählung eine Zahl we
niger haben als unsere Ausgaben, doch wol das älteste 
ist (vgl. S. 524, Not. 6). Reichere Ausbeute verspricht 
der Novellenauszug des Theodorus Scholasticus, wel
cher fast jeden Novellenparagraph mit Parallelstellen 
aus dem justinianischen Codex begleitet und somit ein 
Mittel wird, die Vollständigkeit unserer Ausgaben nach 
dem ihm vorliegenden Originalcodex fast in allen ein
zelnen Titeln zu controliren. Einiges wird auch der 
sogenannte Tipucitus liefern, welcher aus den restituir- 
ten Büchern der Basilika vollständigere Auszüge der 
Einzelstellen beibringt, als sich in der von Fabrot be
nutzten Synopsis Basilicorum vorfinden.

Eine für den Gebrauch der leges restitutae nicht 
unwichtige Zugabe ist die den Ausgaben beigefugte la
teinische Übersetzung griechischer Stellen. Der Her
ausgeber hat auch in dieser Beziehung Lobenswerthes 
geleistet. Nicht nur, dass er den neuentdeckten Con
stitutionen auch in seiner Ausgabe Übersetzungen bei
gefügt , hat er es auch nicht verschmäht, die be
reits in den frühem Ausgaben aufgenommenen Über
setzungen von neuem durchzusehen und nach Kräf
ten zu verbessern. Durch diese Bemühungen ist nun 
eine Reihe von Misverständnissen, welche sich in 
die schülerhaften Übersetzungen des Contius und sei
ner Nachbeter eingeschlichen hatten, hoffentlich für 
immer entfernt, und den Rechtsgelehrten, welche sich 
in dem griechischen Texte nicht gleich zurecht zu fin
den wissen, ein Mittel geboten worden, sich schneller 
und besser über den Inhalt solcher Constitutionen zu 
belehren, als dies vom Standpunkte der frühem Aus
gaben aus möglich war. Dass indess auch nach der 
Arbeit des Herausgebers noch Manches zu thun übrig 
sei, mögen die folgenden Bemerkungen bekunden.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Deipzi^.
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(Schluss aus Nr. 4j

In L. 26? §. 1 Cod. 1. 2 (de ss. eccles.) am Anfänge ist 
in den Worten töjv ayltov uQ^ayylbuv das Wort aylwv 
gar nicht übersetzt worden; ebenso fehlt in der neun
ten Zeile dieses Paragraphen für die Worte 1) tov aytw- 
tütov paQTVQog in der Übersetzung das dem ayanTaiov 
entsprechende Beiwort; auch in L. 42, §. 10 Cod. 1. 3 
(de episcopis et clericis) wird das Wort deonoT-qv in 
der Übersetzung übergangen; endlich in L. 34, §.4 
Cod. 1. 4 (de episc. aud.) wird das in 77 Jzaxovw im 
Lateinischen weggelassen. An andern Stellen entspricht 
Das, was die Übersetzung bietet, nicht völlig dem grie
chischen Texte. In L. 14 Cod. 1. 4 (de episc. aud.) 
gibt die Übersetzung den Singular (aut episcopum), wo 
im Griechischen der Plural steht (?} toiq g-ioquleardToig 
lntoxo7ioi<;) und dasAdjectiv dtocpiltavuToig ist gar nicht 
Übersetzt worden. — In L. 26, §. 6 Cod. ibid. besagen 
die griechischen Worte ögxov ygappuTtiov Ixtl&tc&ai go- 
vov nicht, was in der Übersetzung steht: iureiurando 
praestito tantum scripturam exponant, sondern vielmehr: 
iurisiurandi scripturam exponant tantum. — In L. 29, 
pr. Cod. ibid. wird t^v Slx^v — QtTatyvTwv im La
teinischen wiedergegeben mit et iustitiam explorant, 
als ob statt Slx^v im Texte Sixaioavviyv stände. Richti
ger wäre hier gewesen: et litem — examinant. — Ganz 
unpassend ist ebendaselbst §. 4 episcopos minores in 
Vergleich mit dem Griechischen tüv vnb gi’iTQono'kiv 
tmoxoTiwv, Was durch episcopos , qui metropoli subiecti 
sunt hätte übersetzt werden sollen. — In L. 30 Cod. 
ibid. wurden die lateinischen Worte impensis maximis 
subiici auf die Vermuthung führen, dass im Griechi
schen stehe: 8an8.va,iq ^yltj-ruiq TttQißubkta&ai; gleichwol 
findet sich daselbst nur der Positiv f.uyalaiq. — Ein 
sonderbares Misyerständnis liegt in L. 42, §.9 Cod. 
1. 3 (de episcopis) zu Tage, wo Justinian befiehlt, es 
sollten Die nicht zu Bischöfen, Chorepiscopi u. s. w. 
gemacht werden, welche irgend eine Sachleistung zu 
diesem Zwecke vorgenommen hätten (f?w Soozi). W’ird 
dem Gesetze entgegengehandelt, so soll der Geber und 
der Empfänger dem geistlichen Stande ferner nicht an
gehören. Nun folgen die Worte: 8t zig 8id oora-

gIuq ytvoiro y.ai 8t8ovg ti, tov yivof-ttvov f£w tov

xbr^ov ylvta&at x&tvofnv, Da n^oGTaola in der Novel
lensprache patrocinium bedeutet (vgl. Nov. 6, Cap. 1? 
§. 9; Nov. 8, Cap. 1; Nov. 17, Cap. 13), so hätte dem 
Zusammenhänge nach übersetzt werden sollen: si quis 
per patrocinium (episcopus rel clericus) factus sit, vel 
dedisse aliquid compertus, nicht aber, wie in der Aus
gabe steht: si autem quis propter praefecturam 
dedisse quid compertus fuerit, eumy qui ita praefe- 
ctus factus fuerit y clero eiici iubemus.

Eine dankenswerthe Zugabe ist es, dass der Her
ausgeber auch die Meinungen der vorzüglichsten Rechts- 
gelehrten über die Kritik einzelner Codexstellen in den 
Noten angegeben und einer meistens nur kurzen Beur- 
theilung unterworfen hat. Zwar scheint er zu diesem 
Zwecke nicht gerade die ganze civilistische Literatur 
durchlaufen, sondern sich nur auf die bekanntesten 
Werke älterer und neuerer Civilisten beschränkt zu ha
ben. Was Spangenberg in den Noten zum Codex und 
Haubold im Manuale Basilicorum beigebracht haben, ist 
gewissenhaft benutzt. Absolute Vollständigkeit in der 
Angabe der juristischen Literatur lag offenbar nicht im 
Plane der Ausgabe, welche nur zum Handgebrauche 
bestimmt ist. Dass für die Subscriptionen die Bemer
kungen von Tillemont in der Histoire des empereurs 
nicht benutzt worden sind, bemerkt Ref. lediglich in 
der Absicht, um den Herausgeber zur Abhülfe dieses 
Mangels in einer neuen Ausgabe zu veranlassen.

Mögen diese Bemerkungen Ihinreichen , den Her
ausgeber zu überzeugen, dass Ref. diese Bearbeitung 
des justinianischen Codex mit Aufmerksamkeit betrach
tet hat. Nicht nur, dass dies Werk eine fühlbare Lücke 
in der juristischen Literatur auf genügende Weise aus
füllt, indem es uns eine urkundlich begründete Textes- 
recension zum ersten Male bietet; auch ein dauerndes 
Verdienst hat sich Hr. Prof. Herrmann um die civilistische 
Welt dadurch erworben, dass er in den Noten einen 
kritischen Apparat mitgetheilt hat, welcher für alle 
spätere Ausgaben des Rechtsbuches zur Grundlage 
dienen wird. Eine Vervollständigung dieses Apparates 
dürfte nur auf dem Wege einer Vergleichung der alten 
vorglossatorischen Handschriften zu erwarten sein, welche 
in den Bibliotheken Frankreichs und Italiens zerstreut sind.

Leipzig. G. E. Heimbach.
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Philologie.
Hellas und Rom. Vorhalle des classischen Alterthums 

in einer organischen Auswahl aus den Musterwerken 
seiner Dichter, Geschichtschreiber und Philosophen. 
Nach den besten vorhandenen Übersetzungen heraus
gegeben und mit fortlaufenden biographischen und li- 
terar-geschichtlichen Erläuterungen versehen von Pro
fessor Dr. K. Fr. Borberg. Mit einem Vorworte von 
Johann Kaspar von Orelli in Zürich. Erste Abtheilung 
in vier Lieferungen. Die Dichter des hellenischen Al
terthums. Stuttgart, Göpel, 1841. 8. 2 Thlr.

In einer Zeit, wo so viel übersetzt wird, wie in der un
serigen, und wo das deutsche Publicum mit so vielen, 
meistens schlechten Übersetzungen aus dem Französi
schen und Englischen überschüttet ist, erscheint es als 
ein besonnenes und verdienstliches Unternehmen, die 
Aufmerksamkeit der Lesenden auf eine kräftigere und 
bessere Speise, nämlich auf die Werke des classischen 
Alterthums, zu leiten. Wir nennen mit gutem Vorbe
dacht dies Unternehmen ein besonnenes, weil, trotz der 
trefflichen Übersetzungen tüchtiger Meister, deren sich 
unsere Literatur zu erfreuen hat, und trotz der Mitarbeit 
ausgezeichneter Philologen an dem Werke, welches drei 
achtbare Gelehrte in Stuttgart, Osiander, Tafel und 
Schwab, begründet hatten, auch auf diesem Gebiete 
durch die wohlfeilen Taschenübersetzungen und die über
eilte Art des Arbeitens sich bei Vielen ein ungünstiges 
Urtheil über einen grossen Theil der münchener, prenz- 
lauer und selbst der Stuttgarter Übersetzungen alter Clas- 
siker gebildet hatte. Man pflegte sie nur als eine Aus
hülfe für träge Schüler, keineswegs aber als ein Bil
dungsmittel für verschiedene Stände anzusehen *).  Um 
so erfreulicher ist der Beginn einer Sammlung, die sich 
im Äussern allerdings den Übersetzungen und Bibliothe
ken der modernen Classiker anschliesst, aber das Werk 
eines verständigen, von Begeisterung für das Alterthum 
erfüllten Mannes ist und zugleich in dem Vorworte eines 
Orelli den vollgültigen Beweis trägt, dass hier keine 
Fabrikarbeit dem Publicum geboten wird und dass die 
Freunde schulgerechter Gründlichkeit keine Beeinträch
tigung grammatischer Studien zu befürchten haben.

*) Streng und eifrig urtheilte der gubener Rector Wilh. Richter 
in seinem Programm: De studio scriptores gr. et lat. in sermonem 
gennanicum conversos divulgandi male sedulo (Guben 1828. 4.), wo
gegen Gust. Schwab die Verdeutschung der Classiker in Masse und 
ihren guten Einfluss in einem wohlgeschriebencn Aufsatz (Morgen
blatt, 1829. Nr. 55—59) in Schutz nahm,

Hr. Borberg (Lehrer der Geschichte und der latei
nischen Sprache an der Realschule zu Bern) geht in 
der vorangeschickten Einleitung von dem Grundsätze 
aus, dass die jetzt veränderte Stellung des philologischen 
Unterrichts zu den übrigen Lehrfächern eine grössere 
Allseitigkeit des philologischen Unterrichts nothwendig 
mache, wenn man den Schülern Liebe und Verehrung 

für das classische Alterthum beibringen wolle. Dabei 
dürfe auch ein für die Bedürfnisse des Gymnasiums am 
gepasster Unterricht in der Geschichte der griechischen 
und römischen Literatur nicht fehlen und dieser vermöge 
wiederum nicht, von dem gewünschten Erfolge zu sein 
wenn nicht die Schüler mit den Schriftstellern selbst be
kannt gemacht würden. Dies könne aber aus leicht be
greiflichen Gründen nur durch Beispielsammlungen ge
schehen, deren Originaltexte aber wieder zu viele sprach
liche Schwierigkeiten darbieten würden, um jene allsei
tige Kenntniss zu erreichen. Daher müsse die Auswahl 
nothwendig aus den besten vorhandenen Übersetzungen 
gemacht werden. Eine Benutzung derselben aber störe 
den Ernst der Gymnasialstudien nicht, w ie es unter An
dern selbst F. A.Wolf (nach Usteri’s Mittheilung in des 
Erstem Vorlesungen über die Iliade I, 24) seinen Zuhö
rern angerathen habe, den Homer erst in einer guten 
deutschen Übersetzung zu lesen, ehe sie zu einem tiefer 
eindringenden Studium desselben schritten. Demnach 
sei seine Auswahl bestimmt für die Schüler oberer 
Gymnasialklassen und höherer Bürgerschulen, für Stu- 
dirende, die nicht Philologen sind, sowie für gebildete 
Männer und Frauen.

Der Herausgeber hat diese Erörterungen mit Liebe 
und Wärme vorgetragen, sodass man ihm bei dem eh
renvollen Zeugnisse, welches Orelli über den Eifer des
selben für den classischen Unterricht ausgestellt hat, 
seinen Beifall wird kaum versagen können. Doch glau
ben wir uns vom praktischen Standpunkte aus dagegen 
einige Bemerkungen erlauben zu dürfen. Zuvörderst 
scheint doch die philologische Allseitigkeit, welche He 
Borberg empfiehlt, eine etwas bedenkliche Sache für 
unsere Gymnasien zu sein, w o ohnehin schon der Viel
thuerei und Vieltreiberei mancherlei Vorschub geschieht 
und man sich die alte, tüchtige Einseitigkeit oft zurück
wünscht. Freilich wäre es sehr schön, „wenn die Jüng
linge in den obern Klassen in die gesammte Welt des 
Alterthums eingeführt würden und sie dessen Sein und 
Wesen , Leben und Weben, wie in einem Panorama, 
wenigstens seinen bedeutendsten Momenten nach über
schauen könnten“, aber es ist kaum möglich, dies durch 
Beispielsammlungen aus deutschen Übersetzungen, und 
wenn es die besten sind und die Stücke so wohlgeord
net vorliegen als in dem Borberg’schen Buche, erreichen 
zu wollen. Für Träge und Unlustige bleibt dies immer 
eine zu willkommene Gelegenheit, sich den sprachlichen 
Anstrengungen zu entziehen. Auf der andern Seite aber 
bietet ein zweijähriger Cursus in Prima unter der Lei
tung verständiger Lehrer, die es bedenken, dass ihre 
Schüler nicht sämmtlich zu künftigen Philologen be
stimmt sind, eine hinlängliche Veranlassung, Liebe und 
Verehrung für das classische Alterthum bei sehr Vielen 
zu erzeugen. Wer sie auf diese Weise nicht erlangt 
hat, der dürfte, wie die Erfahrung lehrt, nur sehr selten 
durch die Lectüre von Übersetzungen dafür gewonnen 
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werden, auch in spätem Lebensverhältnissen die Clas- 
siker gern zu lesen. In England, wo unter den hohem 
und gebildeten Ständen noch immer die meiste Liebe für 
das classische Alterthum herrscht, wird es Keinem ein
fallen, si^ der besten Übersetzungen statt der Originale 
bedienen zu wollen.

Dagegen wollen wir zweitens nicht in Abrede stel
len, dass der Vortrag einer griechischen und römischen 
Literaturgeschichte auf Gymnasien durch eine Samm
lung, wie die vorliegende ist, gefördert und unterstützt 
werden kann. Wäre nur diese nützliche Lection nicht 
heutzutage aus fast allen Gymnasien verschwunden (wir 
Lennen fast blos die Gymnasien in Darmstadt und Weil
burg, wo sie noch geblieben ist) und hätte sie nicht der 
philosophischen Propädeutik Platz machen müssen! Denn 
es ist Pflicht, sagt Wachler in der Vorrede seines Lehr
buchs der Literaturgeschichte (Leipzig 1830), „dass im 
Jugendunterrichte, sobald die gehörige Vorbereitung vor
handen zu sein scheint, der Literaturgeschichte eine Stelle 
angewiesen werde, damit das Geistige, dessen Pflege 
edler Beruf aller Gebildeten ist, in seiner geschichtlichen 
Bedeutsamkeit und Wirksamkeit aufgefasst und liebge
wonnen und die eigenthümliche Gestaltung und Verbin
dung der höhern Güter des Lebens aus Erfahrungen er
kannt und beherzigt werde“. Da nun aber auf der Schule 
nur von der classischen Literatur die Rede sein kann, 
wie Baumgarten-Crusius in seinen Briefen über Bildung 
in Gelehrtenschulen S. 62 f. und Friedemann in seinen 
deutschen Schulreden S. 143 f. ausgeführt haben, so 
könnte man sich hier der vorliegenden Sammlung mit 
Nutzen bedienen, weil nach Hrn. Borberg’s richtiger Be
merkung ein blosses Verweisen auf die charakteristi
schen und bedeutendsten Stücke der Dichter und Pro
saisten nur wenig fruchten würde.

Vortrefflich ist drittens, was der Herausgeber über 
die wünschenswerthe Benutzung seiner Sammlung in 
Real-, höhern Bürger- oder polytechnischen Schulen anf 
s. XI f. gesagt hat. Ja wohl ist es nothwendig, dass in 
dem Rädergeräusche und Dampfgewirbel unserer heuti
gen Industrie auch die ästhetische Seite in solchen Schu
len berücksichtigt werde, wenn unsere Zeit nicht in eine 
Einseitigkeit verfallen soll, die, wie jede andere, sie mag 
heissen wie sie wolle, auf die Gesammtcultur nachthei
lig wirkt. Wir sagen dies nicht aus Hass oder beson
derer Abneigung gegen den Realunterricht, denn es 
würde von einem zu starren Halten am Alten zeugen, 
wenn man die Foderungen der Zeit gar nicht berück
sichtigen wollte, sondern weil man um der allgemeinen 
Cultur des menschlichen Geistes willen wünschen muss, 
dass nicht blosse Chemiker und Maschinenbauer aus 
den Realschulen hervorgehen , sondern dass sie ihren 
Schülern eine allgemeine, freie, menschliche Bildung 
geben, aus der ein warmer, theilnehmender, vaterländi
scher, gottesfürchtiger Sinn erwachse, wie es D. W. 
Landfermann m seinen vortrefflichen Betrachtungen über 

die duisburger Realschule (Programm v. J. 1841) aus
geführt hat. Sollen also jene Anstalten noch im Zusam
menhänge mit höherem Leben und wissenschaftlicher 
Ehre erhalten werden, so muss es vor allen Dingen durch 
die Bekanntmachung ihrer Schüler mit den edelsten Er
zeugnissen unserer vaterländischen Literatur geschehen, 
denen sich die Lectüre zweckmässiger Auszüge aus den 
alten Classikern, wie sie uns in Hrn. Borbergs Buche 
vorliegen, in nützlicher Weise anschliessen wird. Damit 
soll freilich keineswegs gesagt sein, dass wir das La
teinische von den Realschulen ausgeschlossen wissen 
wollten. Wir halten es im Gegentheil auch für diese 
Anstalten für den Mittelpunkt des Unterrichts, und 
meinen, dass unter gewissen Modificationen, wie sie 
unter Andern Landfermann angegeben hat, der zeitherige 
Lehrplan der Realschulen auf den der Gymnasien zu
rückgeführt werden könne, keineswegs zum Schaden 
der Vorbereitung für praktische Industrie.

So weit unsere Bemerkungen über den ersten Theil 
der Einleitung. In der zweiten Hälfte gibt der Heraus
geber die leitenden Grundsätze an. Sein Hauptaugen
merk sei gewesen, eine Anschauung des Bedeutungs
vollen und Charakteristischen in den Classikern zu ge
währen und an jeder Kunstgattung ein Musterbeispiel 
mitzutheilen. Hierbei bestimmte ihn in der Wahl der 
einzelnen Stücke eine doppelte Rücksicht, einmal, dass- 
dies, wo möglich, immer ein Ganzes sein sollte, und 
zweitens, dass die bedeutendsten Momente in dem Öffent
lichen und [häuslichen Leben der Alten von den Clas
sikern bis auf den Untergang der griechischen Literatur 
hinab, in Kunst, Religion, Sitte und Lebensansicht durch 
irgend ein mitgetheiltes Stück repräsentirt sein sollten. 
Daher könne dies Buch auch als Beispielsammlung für 
Vorträge über die Mythologie oder sonstige Zweige der 
Alterthumskunde benutzt werden. Diese Tendenzen müs
sen wir als wohlgemeint anerkennen und finden auch 
die Ausführung im Ganzen gelungen, obgleich wir hier 
in das Einzelne nicht eingehen können. Zwei Tabellen, 
eine chronologische und eine systematische, am Ende 
des Buchs erleichtern die Übersicht und das alphabeti
sche Register weist die einzelnen Namen der Dichter 
nach, aus denen die Stücke entlehnt sind.

Was nun die Benutzung der vorhandenen Über
setzungen anlangt, so hat sich Hr. Borberg hier auch 
nach beifallswürdigen Grundsätzen gerichtet, wie die 
kurzen kritischen Bemerkungen über die bisherigen Über
setzungen hinter jedem Stücke und die am Schlüsse zu ge
bende Inhaltsübersicht zeigen. „In dieser Beziehung, sagt 
er, muss ich mir aber ganz besonders nochmals darauf 
aufmerksam zu machen erlauben, dass ich überall und 
so auch hier alle Klassen von Lesern im Auge hatte, 
für welche dieses Werk bestimmt ist. Dem der alten 
Sprachen Kundigen hätte ich gern nur solche Über
setzungen gegeben, welche sich streng an die Form 
des Originals halten; dem Laien aber am liebsten die
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jenigen, welche sich am freiesten bewegen, und ohne 
jene Form ganz zu verwischen, durchaus dem Genius 
unserer Sprache getreu bleiben. Nun ist aber, namentlich 
im Gebiete der Poesie, die Übersetzungskunst noch 
keineswegs so weit gediehen, dass diese doppelte Treue 
schon allen Übersetzern gelungen wäre.“ Hierbei ist 
es nun erfreulich wahrzunehmen, wie Hr. Borberg sich 
nicht an der modernen Doctrin, welche des alten Mei
sters Voss nie genug zu schätzende Verdienste herab
zusetzen bemüht ist und ihn in vornehmer Rede der 
Gewaltthätigkeiten gegen die deutsche Sprache anklagt, 
hat verführen lassen. Er lässt vielmehr mehren Über
setzungen, als der ersten Ausgabe der Odyssee und 
der des Aratos, alle Gerechtigkeit widerfahren, ob
schon er sonst den „Voss’schen Schnürstiefeln“ (S. 568) 
abgeneigt ist und die Übersetzer von der strengen Ob
servanz weniger benutzt hat. Am stärksten lautet das 
Urtheil über Thiersch (S. 543), dessen für „Nichtphilo
logen durchaus ungeniessbare Übersetzung des Pindarus 
mit dem Woltmann’schen Tachus auf der äussersten 
Linken des Übersetzer-Terrorismus steht, welcher alle 
wohlerworbenen Gerechtsame und Eigentümlichkeiten 
unserer schönen Muttersprache gänzlich ignorirt.“ Es 
hat also der Herausgeber meistens solche Übersetzun
gen mitgetheilt, deren Hauptzweck Lesbarkeit war und 
Auslassung alles Dessen, was den Genius und die 
Sprache der Nation beleidigt, wie von Droysen, Ja
cobs, Wiedasch, Passow und Andern, also solche, de
ren Verfasser sich zu den Grundsätzen bekennen, die 
Jacobs in seinen Vorreden zur Griechischen Antholo
gie und zum Demosthenes nicht blos ausgesprochen, 
sondern auch auf eine mit allgemeinem Beifall erkannte 
Weise durchgeführt hat, und die von F. Schäfer in 
einer Schulschrift: „Über die Aufgabe des Übersetzens“ 
(Erlangen 1839) treffend und einsichtsvoll zusammen
gestellt sind. Hier und da hat Hr. Borberg selbst über
setzt, wie einige Fragmente desAlkäos, in andern Stel
len berichtigt und verbessert. Ein jedes Gedicht ist 
übrigens nur in Einer Übersetzung wiedergegeben, weil 
der Herausgeber lieber eine etwas zu matte oder zu 
grelle Farbe haben wollte, als ein doppelfarbiges Zucht
hausgewand (?); nur einmal, bei den Übersetzungen 
aus der Odyssee, ist eine Ausnahme gemacht worden. 
Man kann eine solche Einheit nur gut heissen. Auch 
Das lassen wir uns ganz gern gefallen, dass der Her
ausgeber alle Übersetzungen griechischer Dichter in 
modernen Versmassen ausgeschlossen hat. Er hat recht, 
Homer in Octaven umgegossen, ist nicht mehr Homer. 
Ob Hr. Borberg diesen Grundsatz bei den Römern mit 
derselben Conseqijenz wird durchführen können, steht 
zu erwarten: einige Schwierigkeiten dürfte dies wol haben.

Die verschiedenen Rubriken, unter welche die Bei
spiele geordnet sind, sind die der epischen Poesie, der 
episch-didaktischen, der didaktisch-lyrischen, der lyri
schen, der dramatischen, der bukolischen, der didakti
schen, der epischen der Alexandriner und Byzantiner 
und zuletzt des Epigramms. Die Beispiele selbst sind 
genommen aus Homer’s Iliade und Odyssee (Übersetzer: 
Voss und Wiedasch) und, hier besonders reich und wohl
geordnet, aus den Hymnen (Stolberg, Seckendorf, Eschen, 
^Schwenck), dem Frosch- und Mäusekrieg (Seckendorf), 
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dann aus Hesiodos (Voss), Orpheus Hymnen (Dietsch) 
und Argonautik (Tobler), den Elegikern Kallinos, Solon 
und andern (W. E. Weber, Dilthey), Theognis (Weber), 
Anakreon (Dr. Seeger, ein noch ungedrucktes Stück’ 
wie auch die übrigen gelungenen Übersetzungen dieses 
berner Gelehrten), aus Pindar (Humboldt, Solger, Kopisch, 
Seeger, Thiersch), aus den Skolien (Jacobs). Ferner 
finden wir längere Stücke mit zweckmässigen Einleitun
gen und Angaben des Zusammenhanges im Einzelnen, 
aus Äschylos’ Eumeniden und Promelheus (Voss. Droy
sen) , aus Sophokles’ Elektra und Ödipus auf Kolonos 
(Thudichum, Seeger), aus Euripides’ Hippolytos, den Bac
chantinnen und dem Kyklops (Bothe, Ludwig), aus Ari- 
stophanes’ Acharnern, Plutos und den Fröschen (Voss 
Droysen). Hierauf folgen kürzere Abschnitte aus Theo- 
kritos (Voss und Witter), Kallimachos (Schwenck), Ara
tos (Voss), Apollonios von Rhodos (Willmann, Osian
der), Nonnos (Ouwaroff), Musäos (Passow), Quintos 
von Smyrna (Pfarrius) und eine nicht unbeträchtliche 
Anzahl Epigramme, natürlich nach Jacobs. Alle durch 
ihren Inhalt anstössigen Epigramme, selbst wenn sie auch 
zu den zierlichsten gehören, sind ausgeschlossen. Im 
Allgemeinen bemerkt der Herausgeber in dieser Hinsicht 
(S. XVII): „Ich durfte, um die Lebensansicht und den 
sittlichen Charakter der Schriftsteller anschaulich zu 
machen, es nicht vermeiden, auch solche Stücke auf
zunehmen, welche sich mit unsern Begriffen des Schick
lichen nicht ganz vertragen, wiewol ich, ohne mich einer 
den Alten gegenüber lächerlichen Prüderie schuldig zu 
machen, in diesem Punkte sehr gewissenhaft verfahren 
zu sein mich rühmen darf. Wie ich darüber denke, 
kann ich damit zeigen, dass ich die aus der Iliade aus
gehobene Scene „Zeus und Here“ für ganz unverfäng
lich halte, während ich mich nie hätte entschliessen 
können, aus der Odyssee „Ares und Aphrodite44 aufzu
nehmen.“ Hierüber wird Hr. Borberg vielleicht anderer 
Meinung, wenn er die betreffende Stelle in Jacobs’ ver
mischten Schriften IV. 237 f. gelesen hat. Sonst geben 
wir ihm gern zu, dass die verschiedenen Klassen von 
Lesern, die er sich für sein Buch gedacht hat, manche 
Rücksichten nothwendig machten, indem man von jenen 
nicht erwarten konnte, manche nach moderner Ansicht 
verfängliche Dinge im wahren Sinne des Alterthums und 
ohne sittlichen Anstoss aufgefasst zu sehen. Freilich 
kann die Ängstlichkeit auch hier zu weit getrieben wer
den, worüber C. M. A. Axt in seinem „Gutachten über 
Gymnasien und Realschulen“ S. 56—59 beherzigungs- 
werthe Worte gesprochen hat.

Zuletzt haben wir noch der in lobenswerther Kürze 
abgefassten Anmerkungen zu gedenken. Diese sind nach 
dem Bedürfnisse angehender Gelehrter und Gebildeter 
aus andern Ständen mythologischen, historischen, geo
graphischen und antiquarischen Inhalts, hier und da (wie 
S. 41, 103, 341) erfreuen auch ästhetische Fingerzeige 
die Leser.

Die äussere Ausstattung ist gut und reinlich. Und 
so wünschen wir denn mit dem ehrenwerthen Vorredner, 
dass die vorliegenden Bände sowie die Fortsetzung sich 
eines allseitigen Beifalls zu erfreuen haben möge, wie 
ihn die organische Anlage des Ganzen und die gelungene 
Ausführung verdienen. Pforta. K. G. Jacob.

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in lieipzig.



NEUE JENAISCHE

ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.
Zweiter Jahrgang. 7. Januar 1843.

Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
C- dsopios, Professor an der ionischen Akademie zu Korfu, 

ein namhafter Philolog, ist als Professor an die Universität zu 
Athen versetzt worden.

Consistorialrath Bäumer in Arnsberg hat den rothen 
Adlerorden vierter Klasse erhalten.

Prof. Behrens aus Berlin hat die Erlaubniss erhalten, als 
Privatdocent in die Universität zu Tübingen einzutreten.

Prof. Bruns in Braunschweig folgt einem Ruf als Pro
fessor der Anatomie und Chirurgie an die Universität zu 
Tübingen.

Consistorialsecretär Adolph Bube in Gotha ist von dem 
Henneberger alterthumsforschenden Verein in Meiningen und von 
der Naturhistorischen Gesellschaft in Wisbaden zum correspon- 
direnden Mitglied ernannt worden.

Die Akademie der Wissenschaften zu Paris hat Capitär. 
Duperrey an Stelle des verstorbenen Freycinet für die Section 
der Geographie und Schiffahrt aufgtnommen.

Hofrath Dr. Otto Eisenlohr in Karlsruhe hat das Ritter
kreuz des Zähringer Löwenordens erhalten.

Der bisherige zweite Oberlehrer am Gymnasium zu Rasten
burg, Michael Ferdinand Fabian, ist zum Director des Gym
nasiums in Lyck ernannt worden.

Dem Galeriedirector Frommel in Karlsruhe ist das Ritter- 
*reuz des Zähringer Löwenordens verliehen.

. Die Akademie der Wissenschaften zu Brüssel hat Prof. 
akob Grimm zum correspondirenden Mitglied ernannt.

Der ausserordentliche Professor Dr. Heermann in Tübin- 
o eine ordentliche Professur der rnedicinischen Facultät 
erhalten

j L.er ausserordentliche Professor der Theologie Dr. Phil. 
Pastor'üi'a9" J°b‘ Aug. Gottfried Hoffmann in Jena ist zum 

töhra, im Meiningischen, befördert worden.
Dern ü

’. • > ] ce’n Ansuchen in den Ruhestand versetzten Con-
sistorial- und Schmrath in Posen, D1, jacob ist der Charakter 
eines eiei eB’erungsraths beigelegt worden.

a e^e , 5r schönen Wissenschaften, Geschichte und 
Alterthümer zu oc olm am 22. Nov. zu Ehrenmitgliedern 
ernannt: den vorma ioen Staatsminister Staatsrath Ihre und den 
Präsident Skogman, zu auswärtigen Mitgliedern: den Prof. 
Jakob Grimm in Berlin, Conferenzrath Engeltoft in Kopen
hagen, Prof. Karl RtBer in Ber]in und prof Wilda in 
Breslau.

Dem Archidiaconus Joh. Christian Adam Klopfleisch zu 
Jena hat die philosophische Facultät der Universität zu Jena 
die Doctorwürde honoris caussa ertheilt.

Graf Leon de Laborde ist zum Nachfolger seines Vater® 
in der Akademie der Inschriften in Paris erwählt worden.

Dem ausserordentlichen Professor Dr. Lauderer in Tübingen 
ist eine ordentliche Professur in der evangelisch-theologischen 
Facultät verliehen worden.

Dem Dr. Felix Mendelssohn-Bartholdy hat der König von 
Preussen die Oberaufsicht und Leitung der kirchlichen und geist
lichen Musik übertragen und den Titel General-Musikdirector 
beigelegt.

Dem zur vierten Dompredigerstelle in Bremen berufenen 
Hofprediger zu Coburg O. Ph. Merkel hat die theologische 
Facultät zu Jena die theologische Doctorwürde verliehen.

Hofrath Dr. Meyer in Göttingen hat vom Herzog zu Braun
schweig das Ritterkreuz des Ordens Heinrich’s des Löwen er
halten.

Dem Regierungs - und Medicinalrath Dr. Meyer in Münden 
wurde der rothe Adlerorden vierter Klasse verliehen.

Die durch Pensionirung des Prälaten v. Flatt erledigte 
Prälatur zu Ulm, mit welcher auch die erste Frühpredigerstelle 
verbunden wurde, ist dem bisherigen Professor am Gymnasium 
in Stuttgart Osiander übertragen worden.'

Kanzler Pasquier ist an Frayssinous’ Stelle als Mitglied 
der Akademie der Wissenschaften in Paris eingetreten.

Die Akademie der Wissenschaften zu Brüssel hat den Pro
fessor der Rechtswissenschaft Dr. Phillips in München zu ihrem 
correspondirenden Mitglied erwählt.

Der König von Preussen hat dem Geheimen Ober-Tribunai- 
rath Reinhardt in Berlin den rothen Adlerorden zweiter Klasse 
mit Eichenlaub ertheilt.

Der Divisionsprediger Dr. Rupp zu Königsberg ist von 
dem dortigen Magistrat zum Director des Kneiphof’schen Gym
nasiums gewählt worden.

Der erste Finanzdirectionsrath Joannis Soutzos ist zum 
ordentlichen Professor der Staatsökonomie an der Otto-Univer
sität zu Athen befördert worden.

Die Stelle eines Ephorus am evangelisch-theologischen Se- 
minarium zu Tübingen ist dem Prof. Dr. Walz übertragen 
worden.

Der zeitherige Gymnasialdirector Prof. Wendt in Po
sen ist als Regierungs- und evangelischer Schulrath bei der 
Regierung und dem Provinzial - Schulcollegium in Posen eia- 
getreten.

Superintendent Winzer in Minden hat den rothen Adler
orden vierter Klasse erhalten.
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Nekrolog.
Am 7. Dec, v. J. starb zu Frankfurt a. d. Oder Regie- 

rungs- und Medicinalrath Dr. Hartmann.

Am 8. Dec. zu Wien der k. k. Rath, Vicedirector und 
Professor der Anatomie an der medicinisch-chirurgischen Joseph- 
Akademie Dr. A. Roemer, 57 Jahre alt.

Am 9. Dec. zu Lissa im Grossherzogthum Posen Consi- 
storial- und Schulrath Dr. Joh. Christoph v. Stöphasius, eme- 
ritirter Director des dasigen Gymnasiums.

Am 12. Dec. zu Berlin Dr. Alexander Starke, königlicher 
Generalarzt des Garde-Corps, Ritter mehrer Orden, im 70. 
Jahre.

Am 13. Dec. zu Zürich Konrad Ott, Privatdocent an der 
Universität. Seit 1837 redigirte er die Neue Züricher Zeitung. 
Ein grösseres Werk: Geschichte der letzten Kämpfe Napoleon’s, 
befindet sich unter der Presse.

Am 16. Dec. zu Leipzig Hufrath Dr. Friedrich Rochlitz. 
Zu Leipzig am 12. Febr. 1770 geboren und auf der Tho
masschule gebildet, widmete er sich dem Studium der Theo
logie bei früh erwachter und vorherrschender Neigung für Mu
sik und Dichtkunst. Die Kant’sche Philosophie führte ihn zur 
Behandlung einzelner Theile der Ästhetik. Seine erste, Herder’n 
gewidmete Schrift waren „Blicke in das Gebiet der Künste und 
der praktischen Philosophie“ (Gotha 1790). Von da an blieb 
er ununterbrochen als Schriftsteller thätig, anfangs in populären 
philosophischen Schriften und in Abhandlungen über Musik, 
dann als Dichter in Erzählungen und Lustspielen. Im J. 1'798 
gründete er die Allgemeine musikalische Zeitung und blieb ihr 
eifrig bemühter Redacteur bis zum J. 1818. Aus der grossen 
Zahl seiner Schriften veranstaltete er eine „Auswahl des Besten“ 
in sechs Bänden (Ziillichau 1821) und vereinte die musikalischen 
'Abhandlungen in dem Werke: „Für Freunde der Tonkunst“, vier 
Bände (Leipzig 1830—1832). Sein letztes Werk ist die bei 
Schott in Mainz erschienene Sammlung vorzüglicher Gesang
stücke der ältern Zeit. Die übrigen Werke findet man ver
zeichnet bei Meusel Bd. VI, S. 388; Bd. X, S. 492; Bd. XI, 
S. 645; Bd. XV, S. 179; Bd. XIX, S. 386.

Am 16. Dec. in Leipzig Dr. Karl Gottfried Bauer, Rit
ter des sächsischen Civil - Verdienstordens, geb. zu Leipzig 
am 24. (26.) Aug. 1764 (1765), Sohn des Ordinarius der 
Juristenfacultät Heinrich Gottfried Bauer, seit 1786 Oberpfarrer 
zu Frohburg, seit 1809 Archidiaconus an der Nic°^a’kirche in 
Leipzig, später Pastor an derselben Kirche. Seine Schriften, 
meistens homiletischen Inhalts, doch auch Charakteristiken von 
Fried. Wolfg. Reiz und Christ. Felix Weisse, sind verzeichnet 
bei Meusel Bd. I, S. 163; Bd. IX, S. 60; Bd. XIU, S. 68; 
Bd. XVII, S. 91; Bd. XXII, S. 135. Dazu dann: „Mahnun
gen der Zeit an die Vorstände der evangel. protest. Kirche“ 
(Leipzig 1830); „Des Volkes Leben“ (Berlin 1831); „Beden
ken über verschiedene in der Landeskirche Sachsens sich re
gende Wünsche“ (Leipzig 1833); „Dr. Joh. Konr. Sickel. Ein 
Schattenriss u. s. w“ (Leipzig 1837); „Cicero’s Cato über das 
Alter“ (Leipzig 1841) und einzelne Predigten.

literarische Nachrichten.
Die katholische Universität zu Löwen hat am 1. Aug. v. J. 

zum ersten Male das Diplom eines Docteur en philosophie et en 
Uttres ertheilt. Nach der Promotion! hielt Prof. Tit» eine Rede 

über die Nothwendigkeit der philosophischen Studien für die 
Adspiranten zum Priesterthum. Den Mitgliedern der philosophi
schen Facultät, welche den Doctorgrad noch nicht hatten, Prof. 
Decour, David, Hallard, ward die Würde honoris caussa er
theilt.

Der Naturforscher Hallgrimsen ist von Island, wo er drei 
Jahre verweilt hatte, zurückgekehrt. Er hat mit Ausnahme des 
Westerlandes die Insel vollständig untersucht, und beabsichtigt, 
äusser einem Bericht über den physischen Zustand der Insel, 
im Verein mit dem Mathematiker Adjunct Gunnlagsen eine 
Geographie von Island herauszugeben, die erste Special-Geo
graphie dieser Insel.

Der Orientalist Ch. d'Ochoa ist von der französischen Re
gierung mit einer wissenschaftlichen Reise in die nordwestlich 
von Hindostan zwischen Kaschmir und Kafiristan gelegenen 
Staaten Mittelasiens beauftragt worden, um sie geschichtlich, 
geographisch, ethnographisch, linguistisch und literarisch zu 
durchforscht.

Den Unterricht der Jesuiten in Freiburg in der Schweiz 
genossen im J. 1842 nicht weniger als 643 Schüler, unter de
nen eine nicht unbedeutende Zahl aus Deutschland gebürtig 
war. Der Jesuitenpater Callicet daselbst hat einen Ruf nach 
Lemberg in Gallizien erhalten, um die dort neu eröffnete je
suitische Lehranstalt zu leiten.

Die Nachgrabungen, welche Hofrath Campana in den 
Ruinen des alten Tusculum anstellt, haben nach einem Bericht 
der Allgemeinen Zeitung eine Inschrift zu Tage gefördert, 
welche auf zwei kleinen Säulen von Marmor wiederholt steht. 
Sie erwähnt eines M. Furius, welcher Tribunus militaris ge
wesen ist und aus der gewonnenen Beute dem Mars den Ge
genstand weihte, der auf den Säulen aufgestellt war. Die In
schrift enthält alte Formen der Diction, und doch zeigen die 
Schriftzüge keine alterthümliche Rohheit, wie etwa auf der von 
Sante Bartoli bekannt gemachten Grabinschriften der Furier. 
Ein anderer kleiner Titel, welcher ausgegraben wurde, enthält 
in wenigen Worten eine Dedication an die frohe Botschaft 
verkündende Fama.

Vom l.Nov. 1842 an erscheint zu Neapel ein archäologi
sches Bulletino für das Königreich Neapel diesseit des Pharus, 
besorgt von dem Director des Museo Borbonico Cav. Francesco 
Maria Avellino. Das erste Blatt enthält einen Bericht über die 
Avellino’s Leitung anvertrauten Ausgrabungen zu Pompeji wäh
rend des J. 1841. Er legt das Verfahren dar, die Strassen 
der verschütteten Stadt unter einander in Verbindung zu setzen. 
Unter den neu aufgefundenen Gemälden zeichnen sich zwei 
Köpfe aus, welche Avellino nach ihren Attributen auf die ge
treidereichen Provinzen Ägypten und Sicilien deutet. Darauf 
folgt von Minervini, Avellino’s Neffen, die Beschreibung zweier 
in der Gräberstadt des alten Cumä aufgefundenen Vasen, von 
denen die eine den Raub des Cephalus durch Aurora darstellt, 
die andere die Einsetzung der Ackercultur durch Demeter und 
Triptolemus veranschaulicht. Demselben Verfasser verdankt man 
eine sinnvolle Erklärung einer bei Anzi gewonnenen Vase, die 
sich im neapolitanischen Kunsthandel befindet. Der kleine Her
kules liegt an der Brust der Juno; vor ihr steht Minerva mit 
einer Blume, welche die Lilie anzudeuten scheint, die aus den 
Milchtropfen der entrüsteten Juno aufgekeimt, als sie den Säug
ling, den Pallas ihr hinterlistig angelegt hatte, unwillig von 
sich stiess.

Äusser dem im Brittischen Museum aufgefundenen Briefen 
Friedrich’s des Grossen ist eine andere Sammlung zur Benu
tzung bei der Herausgabe der Werke aus England gewonnen 
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worden. Es sind Briefe, welche Friedrich an eine geistvolle 
polnische Gräfin geschrieben. Sie waren bisher im Besitze eines 
Hrn. Upcott.

In der Universität zu Pisa ist ein besonderer Lehrstuhl 
der Landwirtbschaftskunde gegründet und für denselben der 
Gutsbesitzer Marchese E. Ridolfi gewählt worden. Das bis
herige Gut des Marchese Ridolfi, Meleto, wird zu einer Mu
stermeierei umgestaltet, in welcher sich auch jährlich die Land- 
wirthe zu einem Congresse vereinen sollen.

Die Märkischen Winkelmann’s-Freunde vereinten sich zu 
Berlin am 9. Dec. v. J., als dem Geburtstage Winkelmann’s, zu ei
ner archäologischen Gedächtnissfeier. Prof. Gerhard gab den 
^■weck der Versammlung in einer Einleitungsrede an, zu de- 
ren Schlüsse er ein Programm: „Phrixos der Herold“ (in Com- 
nnssion bei Besser) übergab, welches ein die Sage vom 
goldenen Vliess berührendes Vasenbild darstellt und erläutert. 
Hierauf sprach Dr. Panofka über einen vormals dem Fürsten 
Palleyrand gehörigen Marmorkopf und deutete denselben als 
Darstellung des Trophonius. Director Waagen gab Nachricht 
über die bei seiner jüngsten italienischen Reise für das könig
liche Museum gewonnenen antiken Sculpturen. Dr. Schultz von 
Dresden gab einen Bericht über seine archäologischen und 
kuiistgeschichtlichen Studien während seines elfjährigen Aufent
haltes in Italien, wobei er Zeichnungen und Probedrucke des 
von ihm vorbereiteten Werkes, einer Kunstgeschichte Unter
italiens, vorlegte. Dr. Curtius theilte eine Übersicht der während 
seines Aufenthaltes in Griechenland gemachten Entdeckungen 
mit. — Auch in Bonn ward Winkelmann’s Gedächtnissfeier be
gangen, wobei Prof. v. Schlegel in einem Vortrage die Ver
dienste des Verewigten darlegte.

Unweit Camucia, eines kleinen Ortes unterhalb Cortona, 
befindet sich nach der Ebene hin, welche man Valle del dritte 
nennt, ein Erdhügel, an welchem die Strasse vorbeiführt. Hier 
haben Franzosen Nachgrabungen angestellt und mehre etrus
kische Bronzestatuen aufgefunden.

Die Bibliothek des ehemaligen Franziskaner-Klosters in 
Oschatz hat Prinz Johann von Sachsen für seine Privatbiblio
thek angekauft.

Prof. Geyer in Stockholm, welcher mit der Untersuchung 
der in den geheimnissvollen Kisten des Königs Gustav enthal
tenen Papiere beauftragt war, theilt diese Papiere in drei Klas- 
sen: Briefe, eigenhändige Aufsätze des Königs Gustav (histo- 
vischenj politischen und ästhetischen Inhalts), eigentliche Staats- 
viele en °der -Acta publica. Unter den Briefen befinden sich 
dieselbV°n den Mitgliedern der königlichen Familie und an 

{kläre” ’ We^c^e Manches über die damaligen Verhältnisse 
aU Karl "Xu111 ^ket, welches Briefe des Herzogs Karl (spä-
ern 7 .. I ) von 1767—1775 enthält, führt die Aufschrift: 

Ces lettres font , . ’- Jot de l inttmtte, qut regnoit entre nous et 
de la conpance reciproque. In der Sammlung finden sich 
mehre ne e von riedrich dem Grossen, Katharina II., Lud
wig XV. uni Prinzen Heinrich von Preussen, fast von 
allen berühmten annerrj ^er damaligen Zeit, besonders fran
zösischen, von oise’d bis Vergennes, von Voltaire bis Mar- 
montel. Für die sc 1^'e<jscbe Geschichte enthalten die Papiere 
die Neuigkeit, dass die r°nentsagung des Königs Adolf Frie
drich 1768 mit einem weit tiefer gehenden Plane des Kron
prinzen Gustav wegen eineiL eränderung der Regierungsform 
in Verbindung stand. Der * an zu diesem Vorhaben, wie der 
Grundriss der neuen Staatsform war von dem Prinzen nieder
geschrieben, doch der König und am meisten die Königin wider
setzten sich. In der zweiten Klasse der Papiere sind hervorzuhe

ben : Memoires de G. P. R. de S. ecrits par lui com- 
mences en 1765 lorsqu’il etoit age de 19 ans, worin uner
wartete Aufklärungen über die Staatsumwälzung von 1772' 
und über die beiden vorübergehenden Regierungen enthalten sind,, 
und Memoires pour serrir a l’histoire de la maison de Vasa., 
ecrits par un de ses descendants. Aus der dritten Klasse ist 
zu erwähnen der eigenhändige Entwurf des Königs zur Regie
rungsform von 1772 und ein Entwurf zum Reichstags-Regle
ment von 1778. Ausserdem ist eine Menge diplomatischer No
ten und Instructionen vorhanden.

Gelehrte Gesellschaften.
Verhandlungen der Akademie der Wissenschaften zu Pa

ris am 19. Sept. v. J. Nachtrag zu der Abhandlung über die Dif- 
fraction des Lichts, von Aug. Cauchy. Pelouze, über die zu
ckerigen Stoffe der Runkelrübe und des Mais. Dufrenoy, 
chemische und mikroskopische Prüfung eines nach einem gelin
den Regen zu Amphissa gesammelten Pulvers. Es besteht aus 
sieben in dem griechischen Boden verkommenden Mineralien,, 
und ist mithin eine von den Felsen des Landes abgesprungene 
und emporgehobene Masse. Millen, über eine neue Verbin
dung des Chlors mit Sauerstoff; er nennt sie Aride chloreux. 
Sie zeichnet sich durch lebhafte Farbe aus und ist der Explo
sion weniger ausgesetzt. Alcide d'Orbigny, Beschreibung von 
Fossilien aus Columbia. Bougery, über die anatomische Struc- 
tur und Capacität der Lungen in den verschiedenen Geschlech
tern und Altern. De la Provostaye und Desains, über einige 
Producte der Reaction des Aethals und Schwefelkohlenstoffs. 
Feure, über die Unschädlichkeit der Parakenthese der Brust 
bei Ergiessungen ins Brustfell. N. loly, über die Entwickelung 
und Metamorphosen der Caridina Desmarestii. Cente de Le- 
vignac, über Schwämmchen des Gebärmutterhalses. Am 26. 
Sept. Aug. Cauchy, über die Erscheinungen der Schatten und 
der Diffraction. Payen, über den natürlichen Zustand des Zu
ckers in der Runkelrübe. Biet, über die Anwendung optischer 
Eigenschaften auf die quantitative Analyse von Flüssigkeiten, 
welche Substanzen mit rotirender Kraft enthalten. Arago^ 
astronomische Beobachtungen über die Verhältnisse des Centrums 
des Saturns und des Centrums des Ringes. Amussat, »her den 
Umlauf der Galle in den Gallengefässen. Perrey, »her die 
Erdbeben in Europa und Asien vom J. 306 — 1800. v. Hum
boldt theilte die in der Akademie zu Berlin verhandelte Berei
tung der aus Infusorienerde gebildeten Steine (s. $• 886) mit. 
Fournet, über die zu Lyon beobachteten Bewegungen der 
Sternschnuppen. Arago legte einen von Flaugergues erfunde
nen Regenmesser (udom'etre) vor, durch welchen zugleich 
der Einfluss der Winde auf die Quantität des fallenden 
Regens angedeutet wird. Am 3. Oct. Boussingault und Pa
yen über die Düngungsmittel. Cauchy, zweite Abhandlung über 
die Schatten und die Diffraction. Er ermittelt auf dem Wege 
des Calculs, dass bei dem Durchgehen der Lichtstrahlen durch 
eine enge Öffnung in einem Schirm eine Art von reflectirter 
Diffraction stattfindet. Corney, über die galvanoplastischen 
Mittel, Leichname, welche von einer Kupferlage überzogen wer
den, zu metallischen Mumien zu machen. Alex. Wasmuth, über 
die zellige Structur der Zähne und deren Wurzeln. Pascal, 
über den Typhus als Enteromeningitis betrachtet. Flourens 
theilte die Resultate der Forschung von Parchappe über Gei
steskrankheiten mit. Am 10. Oct. Biet, über den Grad der 
Deutlichkeit optischer Eigenschaften in ihrer Anwendung auf die 
Analyse von Zuckerstoffen und als charakteristische Eigenschaf
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ten der Körper. Cauchy, über die Diffraction der Lichtstrah
len, welche die getrennte Oberfläche zweier gleichen Mittel 
durchlässt oder abspiegelt. Isidore Geoffroy-Saint-Hilaire, 
aber die Affen der alten Welt, namentlich über Gibbon und 
Semnopithecus. Girardin und Preisser, über die alten und 
fossilen Knochen und über andere starke Rückstände der Fäul- 
niss. Becquerel, Erläuterung seines Werks von dem Verhält- 
niss der Physik zur Chemie und andern Naturwissenschaften. 
Sauvage, Bericht über die Schrauben, welche statt der gewöhn
lichen Schaufeln zur Bewegung der Dampfboote angewendet 
werden. Wantzel, über die Unveränderlichkeit der grossen 
Axen. Civiale, über die Verengung der Harnröhre, v. Hum
boldt theilte neue von Agassiz angestellte Beobachtungen mit. 
Fritsche, briefliche Mittheilung über das Verfahren bei Dar
stellung des Indigstoffs (Indigotine). Laurent, über das Naph- 
tum. Lassaigne, Untersuchung des aus einem artesischen Brun
nen zu Alfort gewonnenen Wassers. Cbze, über die allgemei
nen Wirkungen verschiedener Klassen der Arzneimittel, de 
Vico, Beobachtungen über die Trabanten des Saturn, mit Be
merkungen von Arago. Hornbeck, meteorologische Beobach
tungen von den dänischen Inseln in Amerika.

Aus einem Schreiben des Staatsraths von Erahn zu St.-Peters
burg an den Professor Kosegarten zu Greifswald.

St.-Petersburg, am 1. Nov. 1842.

Unser hiesiges Bulletin wird fortan in zwrei besondern Ab- 
theilungen ausgegeben werden, sodass nicht mehr, wie früher- 
hin, die Aufsätze der physico-mathematischen Klasse und die 
der historisch-philologischen Klasse der Akademie vermischt er
scheinen, und die Käufer des einen oder des andern Faches 
nicht mehr Fremdartiges mit in den Kauf zu nehmen genöthigt 
sein werden. Aus dem Bulletin der historisch-philologischen 
Klasse wird dann wahrscheinlich bald ein asiatisches Journal 
hervortreten. Hr. Dorn, von dem wir nächstens eine afgha
nische Chrestomathie erhalten werden, ist dermalen auch mit 
der Bearbeitung der Geschichte Taberistans von Szahireddin in 
Text und Übersetzung beschäftigt. Diese Arbeit wird eine we
sentliche Lücke in der asiatischen Geschichte ausftillen. Hr. Dorn 
ist vor kurzem zum ausserordentlichen Akademiker für die Ge
schichte und Literatur Asiens an unserer Akademie befördert. 
Mein ältester Sohn Rudolph, dessen Schilderung seiner Reise 
nach dem Berge Athos und der kleinasiatischen Küste ich Ihnen 
geschickt zu haben meine, erhielt irn vorigen Jahre den tür
kischen Verdienstorden y -fcysf in Brillanten, und steht

jetzt als zweiter Legationssecretär bei der russischen Gesandt
schaft am teheraner Hofe. Schon früher hat durch ihn unser 
asiatisches Museum höchst werthvolle Bereicherungen an Hand
schriften und Münzen erhalten, z. B. das wichtige Geschichts
werk Bedreddin Ainy’s und Masudy’s Goldene Wiesen. Aus Per
sien hat er uns auch schon mehre werthvolle Werke eingesendet, 
x B. Hamdullah Mustanfi’s geographisches Werk

and desselben Verfassers ausgewählte Chronik,

ferner das geographische Werk Istachry’s, welches bei Ouseley’s 
Oriental geography zum Grunde gelegen hat, das

wen Emir jachja ben abd ellatif el hosseiny, mit dem mir nun 
die Prüfung von Gaulmin’s und Galland’s Übersetzung des letz
tem Werkes, sowie mit dem Istachry die von Ouseley’s Geo

graphie möglich geworden; ferner die ausführliche Geschichte 
Schihäb eddaula Masüd’s, des Sebukteginiden, von Beihakky, 
und die der Baberiden, und namentlich Dschelal eddin Akber’s 

xäjuSP betitelt, und andere. Nach seiner Rückkehr 
von Sergende, wo die Gesandtschaft ihren Sommeraufenthalt 
genommen hat, verspricht er mir Kataloge von den Hauptbiblic- 
theken Teherans zu verschaffen. Auf diese bin ich sehr neu
gierig; aber fast noch mehr auf die, welche mir im vorigen 
W inter der Gesandte von Chokand, Namens Muhammed Chalil 
Sahib-sade Faruky, von den Bibbotheken in Chokand versprach. 
Der dortige Khan Muhammed Aly hatte ihn nach Petersburg 
gesandt. Dieser Muhammed Chalil ist ein Afghane, und ein 
in seiner Art recht gelehrter Mann. Als mir sein Besuch im 
asiatischen Museum angemeldet ward, hatte ich eine Reihe un
serer wichtigsten orientalischen Handschriften, Ibn Challikan, 
Se.aliby, Jakut, Firdausy, Hariry, und andere für ihn auf einen 
Tisch dort legen lassen. In manchen, in denen über sein Cho
kand etwas zu lesen war, hatte ich ihm die Stellen aufgeschla
gen. Ich habe eine wahre Freude daran gehabt, zu sehen, 
wie er von diesem Tische kaum wegzubringen war, als wir 
ihm noch das asiatisch-ethnographische Museum zeigen wollten. 
Vor allem Andern zog ihn der Ibn challikan an, und er erbat 
sich die Erlaubniss, ihn für die Zeit seines hiesigen Aufenthal
tes mit in sein Quartier nehmen zu dürfen, welches ich ihm 
mit Vergnügen bewilligte. Diesem wackern Afghanen hatte ich 
es nun recht dringend an das Herz gelegt, mir einen Katalog 
von der Hauptbibliothek in Chokand zu verschaffen welches er 
auch gern versprach. Aber denken Sie, der Mann hatte auf 
seiner Heimkehr noch nicht die russische Grenze passirt, als 
er erfährt, dass Nasr-ullah, der gegenwärtige Emir von Buchara, 
Chokand mit Krieg überzogen und seinen Herrn und Khan 
aufs Haupt geschlagen und nebst seiner ganzen Familie ge- 
tödtet hat. So hat denn das Khanat Chokand, das Ferghana 
früherer Zeit, zu sein aufgehört, und mir sind unterdessen 
schon bucharische Puls (Münzen) zugekommen, die aus den in 
Chokand eroberten Kanonen geschlagen worden.

Auch aus Kasan erwarte ich von Mirsa Kasem-bek eine 
Anzahl interessanter Manuscripte für unser Museum, die Chronik 
Rauset uli el albäb von Binäkiti, das Tarich el atrak von 
Emir ali schir, die M'esälik el memälik von Muhammed ben 
saad ennachdschewäny. Aus Konstantinopel habe ich von Hm. 
v. Muchin, drittem Dragoman bei der diesseitigen Gesandtschaft 
daselbst, manche werthvolle Mittheilungen erhalten, z. B. aus 
dem Fihrist des Ibn abi jaküb ennedim auf der Bibliothek 
Köprüli Pascha. Die Probe von alter Russenschrift, die ich 
im dritten Bande der neuen Memoires de VAcademie nach einer 
Copie, die mir Hr. Prof. Flügel aus dem pariser Codex ge
schenkt hatte, bekannt machte, besteht, wie jetzt Fin Magnu- 
sen’s und Sjögren’s Untersuchungen ergeben haben, in Runen. 
In der Bibliothek Köprüli Pascha befindet sich auch die erste 
Hälfte von Jaküt’s in zwei Handschriften. Von
diesem unschätzbaren Werke, dessen Herausgabe der Wissen
schaft unberechenbaren Gewinn bringen würde, hat Hr. v. Muchin 
überdies noch, nicht nur ein gleichfalls unvollständiges Manu- 
script in der Bibliothek der Moschee der Schahsades angetroffen, 
sondern auch ein vollständiges in einer dortigen Bibliothek, die 
bisher wenig gekannt zu sein scheint, entdeckt. Es ist die 
Bibliothek Wefa U,. Das dort befindliche Ma-

nuscript soll eins der schönsten sein, die Einem nur vorkommen 
können, zwei starke Foliobände in sehr schönem Neschy. Vor 
einigen Jahren schon habe ich durch Hrn. Grigoriew, Professor der
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orientalischen Sprachen am Richelieu-Lyceum zu Odessa, die 
C°pie der historisch-geographischen Abtheihing der Kataloge von 
acht Bibliotheken Konstantinopels erhalten. Dass der Verfasser 
des von Weyers neu herausgegebenen Catalogus Centuriae 
libror. Spardenfeld. Olaus Celsius ist, wird Ihnen wahrschein
lich nicht unbekannt sein.

Bei Ihrem Tabery fällt mir der ehemalige Besitzer des 
berliner Manuscriptes ein, von dem Sie in der Vorrede zu 
Bd. I gehandelt haben. Sie glauben, derselbe habe Toghrulbek 
gc eissen, unj seja Zeitalter sei um das J. 557 zu setzen. 
Ich btl^Z^U S'ch dabei auf die Münze in meiner Recensio S. 614. 
c erlaube mir, Ihnen eine davon abweichende Ansicht, welche 

,c dermalen gewonnen habe, hier mitzutheilen. Es sind nicht 
Wos Münzen des ,.>□ aus den J.

556, 557, 561 ? 564, 

djUI entgegentritt.

ist dasselbe der Fall.

565, auf denen uns ein

Auch auf Münzen von dessen Sohne 
vom J. 566 — 571 und 576 

Auf allen diesen Münzen lesen wir jenes
(jo mit vorausgeschicktem: JjUI iUJI

I ,5-ccJI <ut dLL» JWI im Felde selbst, während 

die obgedachten Namen zu oberst und zu beiden Seiten ge
stellt sind. Diese Stellung, diese Trennung, war Ursache, dass 

man lange hier zwei Personen zu sehen glaubte, einen

und daneben noch erst den und dann den ^Lc-, ob

gleich es auffallen musste, dass die Geschichte jener Zeit durch
aus nichts von einem Toghrulbek weiss. Aber die Inschrift Ih
res Codex lässt uns den wahren Stand der Sache erkennen. 
In ihr sind die Titel nicht mehr von den Namen getrennt, 
sondern laufen mit ihnen zusammen fort, und da tritt uns 
entgegen:

— ä»)I dXX*J!

^as (5^$ ira Texte bei Ihnen hängt nicht von 'iLlj’l 

sondern von dem Worte XjlyiL zu Anfänge der Inschrift ab. 
Da ergibt sich denn, dass Toghrulbek hier und auf den Mün- 
gebr^e'° Konten proprium ist, sondern nur per autonomasiam 
hend'110^-Wor(^en’ und ak° auc^ noc^> sowie alles Vorherge- 
ihm, wi^lr .einen Titel anzusehen ist. Es verhält sich mit 

so vielen andern berühmten Namen, wie z. B.
jiAuXuul und andern ähn

lichen, mit denen i ' u * i x r»
lie ende UuJjtlo Tn Sicher Gebrauch stattfindet. Der vor- 

' / lst ohne allen Zweifel von dem Namen des 
grossen Gründers der Seldschuken-Dynastie entlehnt, ebenso 
wie , der itel, 4en jer Alaeddin im J.
606 annahm, auch von einem berühmten Seldschuken-Sultan, 
dem Muiss-eddin u ars Sindscher geborgt worden. Toghrul
bek ist hier also so Nie wie e-n zwe^er TOgiirulbek, oder: 
ein l-oghrulbek seiner Zeit. Sie wissen, wie das oder

^jLcyJI oder in solchen Fällen nicht selten weggelassen 

bleibt. Ein solcher stolzer Titel kann übrigens bei diesen Ata- 

ähnliche. Maudüd, der jenen Titel ju JU

beken nicht auffallen, die, wie wirsehen, im Titelpomp gerade 
nicht sparsam waren. Es ist nur noch übrig das

wofür richtiger geschrieben sein wird. Dies setze ich nicht 

mit dem nächstfolgenden Namen öy&yo oder oder

in unmittelbare Verbindung, nehme es daher nicht für: 
Sohn des x4tabeken N. N., sondern übersetze es: eines Atabeken 
Sohn, und glaube, dies streife an Titel an, wie z. B.

ijj| XwJ? uUd ^LäliLl und

zuerst

angenommen zu haben scheint, wollte, indem er sich mit dem 
Namen eines grossen Seldschuken schmückt, doch auch seiner 
eigenen Familie nicht Abbruch gethan wissen, und konnte wol 
einen Stolz darin setzen, dass er der Sohn des berühmten 
Gründers der Herrschaft der Atabeken sei. So wäre denn der 
ehemalige Besitzer Ihres berliner Codex des Tabery gewesen: 
der siegreiche König — der König der Emire des Morgen- 
und Abendlandes, der Toghrulbek seiner Zeit, eines Atabeken 
Sohn, Abul-muszaffer Muhammed ibn Sengi, der zweite der 
Atabeken von Sindschar, der im J. 594 — 616 regierte, und 
von dem wir mehre Münzen kennen, auf denen er jedoch nur 
die Titel und führt.

Zur Erledigung dieser Frage fand ich in der Beschreibung 
des orientalischen Münzcabinets der rostocker Universität eine 
Veranlassung. Über diese Arbeit, mit der ich im J. 1840 zu 
thun hatte, habe ich mich im Bulletin Bd. X, Nr. 6 ausge
sprochen. Auf die dort gegebene Einleitung habe ich einen 
Auszug aus meiner Beschreibung selbst folgen lassen wollen. Aber 
erst ganz neulich habe ich den die vier ersten Klassen be
treffenden Theil zum Druck befördert, und wann ich nun zu 
solcher gedrängten Zusammenstellung des Wichtigsten in den 
übrigen Klassen kommen werde, vermag ich noch nicht zu be
stimmen. Die Nova Supplementa, welche das orientalische 
Münzcabinet der Akademie seit dem J. 1826, wo ich die Re
censio desselben herausgab, erhalten hat, werden einen neuen 
Quartband füllen. Für die zweite Abtheilung der Quinque 
Centuriae, welche die noch unedirten Münzen der Abbassiden 
umfassen soll, habe ich bereits seit 1839 die Beschreibung von 
405 Nummern ausgearbeitet. Der Müuzmassen, die mir fort 
und fort von allen Seiten zugeführt werden, sind so viele, dass 
ich über dem Neuen Altes und Angefangenes aus den Augen 
verliere. So ist mir, nachdem ich erst vor einigen Wochen 
durch den Baron Bode aus Persien einen Sack voll zum Theil 
sehr interessanter Münzen, deren Mehrzahl von Tamerlan und 
Schah-roch herrührt, erhalten hatte, noch gestern wieder eine 
starke Münzsendung aus Konstantinopel zugekommen, und ein 
Reisender aus der grossen Bucharei, der heute bei mir war, 
hat mir auch von Münzen, die er dort gesammelt, gesagt. 
Die vollständige Inschrift auf dem Avers der persischen Münze, 
des jetzigen Schah Muhammed, welche' ich Ihnen vor einiger 
Zeit sandte, ist LaajI der Herrscher der
Propheten ist Muhammed, und enthält in diesem Spruche im- 
plicite den Namen des jetzigen Schah. Sollte in den frühem 
Jahrhunderten der Hidschra unter auf den Münzen

jener Zeit gerade Jerusalem, und nicht vielmehr Ramla zu ver
stehen sein? Mir kommt Letzteres sehr wahrscheinlich vor.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. jn jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in üeipzigr.



26

Intelligrenzlilatt.
(Der Daum einer Zeile wird mit iy2 Ngr. berechnet.)

Leipziger Bepertorium
der

deutschen und ausländischen Uteratur.
Unter Mitwirkung der Universität Leipzig

herausgegeben
von

®r. Eh
Hofrath und Oberbibliothekar.

Wöchentlich ein Heft von 2r/2— # Bogen in gr. 8.

Preis des Jahrgangs 12 Thlr.

bei J.

Unter obigem Titel erscheint vom Jahre 1843 an eine allgemeine literarische Zeitschrift, welche die Gesammtheit 
der neuesten deutschen und ausländischen Literatur im weitesten Umfange zusammenstellen und die wichtigsten Er
scheinungen zwar kurz, doch zur Kenntniss und zur Würdigung derselben genügend besprechen soll. Ein Literaturblatt 
dieser universellen Tendenz besteht in Deutschland noch nicht, und auch das Ausland kann ein solches nicht aufweisen. 
Gleichwol ist das Bedürfniss desselben vielfach erkannt und dringend, da die deutsche Literatur, so bedeutend diese auch 
seit einigen Decennien an Zahl und Umfang sich vermehrt hat, dem einheimischen Gelehrten die Kenntniss der 
ausländischen nicht entbehrlich machen kann, vielmehr die Beachtung derselben in neuester Zeit um so wichtiger und 
nothwendiger geworden ist, je mehr auch sie nach den verschiedensten Seiten hin erweitert worden ist, und je häufiger 
die Arbeiten deutscher Gelehrter und Schriftsteller im Auslande berücksichtigt werden. Unsere Allgemeinen Literatur
zeitungen, so Vorzügliches sie auch leisten, können dem angedeuteten Bedürfnisse bei der Menge der jährlichen Er
scheinungen nicht ausreichend mehr abhelfen; die in ihnen vertretene wissenschaftliche Kritik gestattet bei einem ver- 
hältnissmässig nur sparsam zugemessenen Raume weder die deutsche Literatur in ausgedehnterer Weise zu berücksichtigen, 
noch auch der ausländischen eine umfassendere Aufmerksamkeit zuzuwenden. Einzelne Versuche, eine allgemeine lite
rarische Zeitschrift zu begründen und planmässig und in der unbedingt nothwendigen Vollständigkeit durchzuführen, sind 
bisher an den Schwierigkeiten gescheitert, welche die Ilerbeischaffung des nöthigen literarischen Materials auf der einen, 
und die Erlangung und das Zusammenhalten der erfoderlichen intellectuellen Kräfte auf der andern Seite entgegenstellten. 
Leipzig, seit Jahren der Centralpunkt des deutschen Buchhandels, ist neuerdings auch mit dem ausländischen in so 
vielfache und unmittelbare Beziehungen getreten, dass in Deutschland vorzugsweise nur von da aus ein solches 
Unternehmen begründet und zu einem für die Literaturkenntniss und die Wissenschaft nützlichen Erfolge geführt werden 
kann. Von dieser Ueberzeugung geleitet und unterstützt durch die Bereitwilligkeit des akademischen Senats hiesiger 
Universität, das neue Unternehmen thunlichst zu fördern, beabsichtigt die Redaction des seit 1834 erschienenen 
Repertorium der g’esammten deutschen ^Literatur vom Jahre 1843 an dieses unter obigem 
Titel zu erweitern und in eine Zeitschrift umzugestalten, welche nicht, wie bisher, die deutsche ausschliesslich, sondern 
die gesammte Literatur aller Länder und Völker berücksichtigt. Es wird dies in zwiefacherWeise geschehen, indem

I. die Titel neuer Schriften sofort nach deren Erscheinen bibliographisch genau verzeichnet und 
II. über die wichtigeren derselben kurze Berichte gegeben werden.

Für die Ausführung ist folgender Plan festgestellt worden:
I.

1. In bibliographischer Beziehung wird hinsichtlich der innerhalb Deutschlands und der in deutscher Sprache er
schienenen Schriften die grösstmöglichste Vollständigkeit angestrebt, die Literatur des Auslandes aber mit Ausschluss 
kleinerer Broschüren und Schriften von blos localem Interesse verzeichnet.

2. Die Titel der Schriften der deutschen Literatur werden unmittelbar, nachdem diese im Buchhandel versendet wor
den, die Titel der ausländischen, dafern die eigene Ansicht derselben in kürzester Frist unerreichbar sein sollte,
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sobald ihre Existenz glaubhaft erwiesen ist, mit Angabe der Bogen- oder Seitenzahl, des Formats und des Preises 
^genommen, diejenigen Schriften aber, über welche noch besonders berichtet werden soll, in der Regel durch ein 
Zeichen kenntlich gemacht.

3. Da bei dem dermaligen Standpunkte der Literatur für eine umfassende Kenntniss der neuesten Erscheinungen 
und Leistungen die Bekanntschaft mit den einzeln und selbstständig erschienenen Schriften nicht ausreicht, sollen auch 
die in wissenschaftlichen Zeitschriften des In- und Auslandes enthaltenen Abhandlungen und langem Aufsätze berück
sichtigt nad ihren Üeberschriften nach aufgeführt werden.

4. Auf gleiche Weise werden ausführliche, auf Inhalt und Werth einzelner Schriften genauer eingehende Recensionen 
aus den grössern Literaturblättern des In - und Auslandes von Zeit zu Zeit nachgewiesen.

j. Alle diese bibliographischen Nachweisungen werden unter bestimmte, feststehende Rubriken geordnet, damit Derjenige, 
weh her vorzugsweise in Bekanntschaft mit den literarischen Erscheinungen eines einzelnen Faches sich zu erhalten wünscht, 
leicht sich orientiren könne.

II.
. b« Das Repertorium soll indess nicht blos die Titel und Üeberschriften der neuesten literarischen Erzeugnisse 
In der angegebenen Maasse zusammenstellen und zur allgemeinen Kenntniss bringen, sondern dem Leser auch einen treuen 
ühd möglichst vollständigen Bericht über die wichtigem und werthvollern Bücher geben, durch welche er in den Stand 
gesetzt wird, selbst zu beurtheilen, welchen Standpunkt die neue Schrift einnehme, ob und wiefern dieselbe Berücksich
tigung verdiene und für. seine eigenen Bedürfnisse brauchbar zu sein verspreche oder nicht.

7« Dem Repertorium sind hiernach weitläufige Mittheilungen über Materie und Form einer Schrift, sowie umständliche 
Widerlegungen der in ihr enthaltenen Meinungen fremd. Nur der wesentliche Inhalt eines Buches, der Zweck, den der 
Verfasser oder Herausgeber vor Augen hatte, der Plan, den er befolgte, die Hülfsmittel, die er benutzte oder auch
unbeachtet liess, die hauptsächlichsten Merkmale, durch welche es sich von andern ähnlichen unterscheidet—diese Mo 
mente sollen hierbei insbesondere berücksichtigt, dem Leser soll nicht, was der Recensent meint, sondern vorzugsweise 
was der Verfasser sagt, zur Charakteristik des Buches in thunlichster Kürze vorgeführt werden.

8. Kleinere Schriften, die nicht ein höheres wissenschaftliches oder ein wichtiges Zeitinteresse haben, gewöhnliche 
^rbauungs-, Schul- und Lesebücher, und die Erscheinungen der belletristischen Literatur werden in der Regel nicht 
besprochen.

9. Dagegen werden, um einen leichtern Ueberblick über die literarischen Bestrebungen einer einzelnen Nation sowol, 
wie über die Fortschritte und Leistungen in besondern Fächern den Lesern des Repertorium zu verschaffen, von Zeit zu 
Zeit jraisonnirende Uebersichten gegeben, in welchen der dermalige Standpunkt derselben kritisch untersucht und 
dargestellt wird.

10. Um aber das gesammte bibliographische und literarhistorische Material der neuesten Zeit in einer Zeitschrift 
möglichst zu concentriren, werden zuverlässige Berichte über die Thätigkeit wissenschaftlicher Institute und gelehrter 
Corporationen, |geeignete Mittheilungen zur Literaturgeschichte und Literaturstatistik, auch jedem Hefte sorgfältig zusam
mengestellte Personalnotizen beigefügt werden.

Die Verlagshandlung wird mit allen ihr zu Gebote stehenden Mitteln das Unternehmen möglichst fördern, wogegen sie 
aber auch auf die Unterstützung Derjenigen rechnet, für die ein solches Unternehmen bestimmt ist. Auf eine zweckmässige 
typographische Ausstattung und die grösste Correctheit wird besondere Sorgfalt gewendet werden. Wöchentlich 
^scheint ein Heft, das in der Regel 2/j—3 Bogen enthalten wird, und der Jahrgang, aus 52 Heften oder 

Bänden bestehend, kostet 12 Thlr. Für literarische Bekanntmachungen aller Art ist der jedem Hefte beigefügte

Bibliographische Anzeiger
werdnn>t’ Die Insertionsgebühren betragen 2 Ngr. für die Zeile oder deren Raum. Besondere Beilage» u. dgl. 

Cn mit dem Repertorium ausgegeben und dafür die Gebühren mit 1 Thlr. 15 Ngr. berechnet.
^^ipzig', im Januar 1843.

Die Verlagshandlung:
_________ F. A. Brockhaus.
(ungenau?£ foeben erfebienen unb in allen S3ud)hanb=

^alpnwn SBpaeltn.
am ©WnafittR»in 

^beite.
8. SBrofä. 1 18 @r. obct 3

SBir erlauben uns um fo mehr, auf biefe$ oufmerkfam ju

Die Redaction:
E. G. Gersdorf.

machen, alb e§ bte einzig »orbanbene beutfd)e Heberfe^ung 
obigen $Jlatomfd)en SBerteS ift. ©er Herr Herausgeber biefer neuen 
Ausgabe empfiehlt baffclbe mit Re^t aud) allgemeinem Sefer- 
helfen, mit folgenben SBorten: „SBielleicbt bat e$ gerabe in unferer 
Seit, bie fid) im ®d)affen unb ßrmägen unferer -Berfaffungen 
bewegt, ein allgemeineres 3ntereffe, ben SlerM einer folgen SÖer- 
faffung au§ ber Hanb be§ geiftreicben ^b?0f°Pben beS 91L 
tertbumS §u betrachten, §umal er hier, we nirgenbö fonft, ba§ 
^ra!tifcbe feinem Augenmerk gemacht bat-

seicht nur ©efebgeber, Rdtbe unb Rwer, fonbern aud) jeber 
©ebilbete überhaupt wirb in biefemSBerfe eme§ ber erften ^bilofo- 
pben unb Republikaner be§ SlltertbumS einen Schab oon SBeifc 
beit finben.

ßdh» in Rurich-
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Sm SSerlage von in erfcheinen für 1843 nachßehenbe

unb 3orttaU
unb werben ^BejleUungen barauf bei allen ^Budhhanblungen, ^ofldmtern unb Seitunc^erpebitionen angenommen.

1) Seidiger WISgowme
365 Hummern nebft vielen Beilagen. £och 4. ^rdnumerationSpreiS vierteljährlich 2 Splr. 
SÖirb 2Cbenbö für ben folgenben Sag auögegeben.
Xnjeigen aller IM finben in ber ßei^^iger ^Cllgettteinet; Reifung eine weite SSerbreitung. ©te Snfertiondgebübren betragen für 

ben Siaum einer breifpaltigen Seile 2 9tgr.

3) Neue Jenaische Allgemeine Literaturzeitung.
Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt von Geh. Hofrath Prof. Dr. F. Stande als Geschäftsführer; 
Geh. Kirchenrath Prof. Dr. X. JF'. O. Baumgarten-Crusius 9 Ober-Appellationsrath Prof. Dr. BP. 
Francke, Geh. Hofrath Prof. Dr. B. a, Kieser, Geh. Hofrath Prof. Dr. «X F. Fries9 als Specialredactoren. 

Zweiter Jahrgang. 312 Nummern. Gr. 4. 12 Thlr.
Sie Leitung erfcheint wesentlich in fe^g SBldttern, fic fann aber aud) in SDtonatöfjeftcn bezogen werben. feigen werben mit P/2 g^gr. 

für ben 3?aum einer gefpaltenen Seile, unb befonbere ^Beilagen mit 1 Sblr- 15 9?gr. beregnet.

3) Leipziger Repertorium der deutschen und ausländischen Literatur.
Unter Mitwirkung der Universität Leipzig herausgegeben von Dr. E. G. Gersdorf, Hofrath und Oberbibliothekar.

Jahrgang 1843. Wöchentlich ein Heft von 2y>—3 Bogen. Gr. 8. 12 Thlr.
®em Repertorium iß ein

BihliogTaphischer Anzeiger
betgegeben unb werben Snferate in bemfelbcn mit 2 SRgr. für bie Seile ober bereu Staum berechnet, befonbere ^nieigm u. bgl. gegen eine fßeraütuna 
pon 1 15 beigelegt.  .

4) Blaffer für Itferartoljr Bnferljalfnng.
365 Hummern nebft ^Beilagen. Sr. 4. 12 Splr.

erfcheinen wöchentlich fieben Hummern, bie Beitfchrift fann aber auch in SJlonatöhtftcn bezogen werben.

5)  S 8 i «
(Sncpflopabifche Beitfchrift, vorzüglich für 91aturgefchichte, vergleichenbe Anatomie unb ^hvft£>l°9if/ von ©ken.

12 £efte. 9Uit Tupfern. ®r. 4. 8 S()(r. 
$u ben Ungenannten beiben Seitfdjriften erfdbeint ein

für literarifche Xnlünbigungen aller 2lrt beftimmt. ^ür bie gefpaltene ^etiueile ober beren Staunt werben 2% 9?gr. berechnet.
©egen Vergütung von 3 Sfjlrn. werben Tlnjeigen u. bgl. ben blättern für Hterartfc^e Unterhaltung unb gegen Vergütung pon I Sblr.

15 9lgr. ber Sfi« betgelegt ober beigebeftet._______ _______________________ _

6)
£erauggegeben unter SRitivirfung einer ©efellfchaft praftifcher 2anb?, £au$? unb ^orfltvirtpe von ©. unn Jpfaffenrath unb 

William Cobe. SRit einem ^Beiblatt: für ttnb Vierter
^ahtQang. 52 Hummern. 4. 20 9?gr.

@ö erfdjeint wöchentlich 1 SBogen.
Snfertionögebütwen für ben Staum einer gefpaltenen Seile 2 9?gr.; befonbere Beilagen werben gegen eine Vergütung von % Shlr. für bad 

SSaufenb betgelegt. _ _____________________________

T> ^fennitj -
für 

ttnterhnltung unb 
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NEUE JENAISCHE

ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.
Zweiter Jahrgang. J|g 7. 9. Januar 1843.

Theologie.
Kritik der evangelischen Geschichte der Synoptiker. 

Von Bruno Bauer. Leipzig, Otto Wigand. 1841 — 
1842. Gr. 8. 3 Thlr. 25 Ngr.

Erster Abschnitt.
Die Beurtheilung des vorliegenden Werkes ist für Ref. 
keine leichte Aufgabe, wegen des Verhältnisses, in das 
sich derselbe zu seinem eigenen Werke über denselben 
Gegenstand stellt. Zwar, wären die Resultate des letz
tem allgemeiner anerkannt, oder auch nur bekannt im 
theologischen Publicum, als sie es sind und wahrschein
lich noch auf geraume Zeit hin sein werden, so hätte 

4 der Verf. dem Ref. die Arbeit nicht eben schwer ge
macht, von seinem eigenen, des Ref., Standpunkt aus, 
den in gar vielfacher Beziehung der Verf. auch zu dem 
seinigen gemacht hat^ die eigenthümlichen Ansichten 
und Resultate - des Letztem in prüfende Erwägung zu 
ziehen. Rie Verhandlung brauchte dann einfach nur, 
wie es öfter in dergleichen Fällen geschieht, zwischen 
dem Verf. und dem Ref. gepflogen zu werden, und 
Ref. hätte, bei etwaiger Bekämpfung der besondern 
Resultate des Verf., nicht die Gefahr zu fürchten, sei
ner eigenen Sache Abbruch zu thun, oder seine eigene 
Überzeugung in ein falsches Licht zu stellen. Wie aber 
in der That die Sache steht, so wird die Aufgabe da
durch für Ref. zu einer schwierigen, dass er mit jedem 
Schritte, den er etwa in der Bekämpfung des Verf. zu 
^un sich geneigt finden möchte, zugleich die Apologie 
eines Theiles der Voraussetzungen verbinden muss, von 
denen aus der Verf. auf seine Resultate gekommen ist.

0 immer nach zwei Seiten hin gerüstet und kampf- 
dazustehen, einem Publicum gegenüber, welches 

11 den eigenen, mit wissenschaftlicher sowol, als 
au religiöser Überzeugung eingenommenen Stand- 
Pun j3 S e*ne gewaltsame Neuerung betrachtet, und 
nach der andern Seite einem Forscher gegenüber, der 
sich von t leset Neuerung zu noch viel gewaltsamem 
fortreissen asst, könnfe woj jn einem ausführlichem 
Werke gelingen, weiches Raum genug zu freier Bewe
gung, zur Aus u run§ sinnreich combinirter strategi
scher Pläne nach a en Seiten hat; ein beurtheilender 
Aufsatz von nothwendig beschränktem Umfange 
in diesem Sinne entworfen, ist U11 j bleibt ein missliches 
Unternehmen, für das ein günstiger Erfolg kaum zu 
hoffen steht- ~ Demungeachtet hat sich Ref. der Auf- 
foderung, die ihm von der Redaction dieser Blätter zu 

einer Anzeige des vorliegenden Werkes ward, nicht 
entziehen wollen. Er betrachtet vielmehr die Lieferung 
einer solchen in doppeltem Sinne als seine persönliche, 
auf keinen Andern übertragbare Pflicht: einmal um sei
ner selbst, um seines eigenen Werkes und der Über
zeugungen willen, die in demselben niedergelegt sind, 
welche Ref., so viel an ihm ist, eben so sehr von der 
Gemeinschaft einer Richtung, die sich zum Theil auf 
gleichem Grunde mit ihr entwickelt hat, die er aber 
doch seinerseits weder theilen, noch gut heissen kann, 
freizuhalten, wie gegen die Angriffe, die sie von Seiten 
dieser Richtung erfährt, zu vertreten und zu vertheidi- 
gen suchen muss; sodann aber auch um des zu beur- 
theilenden Buches willen. Denn eben das Verhältniss, in 
welchem dasselbe zu seinen eigenen Arbeiten steht, 
befähigt ihn zu einem Einblick in sein inneres Getriebe, 
der nicht bei jedem andern Recensenten vorausgesetzt 
werden kann, und der vielleicht nach einer oder der 
andern Seite hin das Publicum über den eigentlichen 
Gehalt, die Motive und die Bedeutung des Buches auf
zuklären wird dienen können.

In den angeführten Umständen werden aber auch 
die Leser dieser Lit.-Ztg. die Entschuldigung finden, 
wenn die Arbeit des Ref. in mancher Beziehung einen 
andern Charakter tragen wird, als sonst Recensionen 
zu tragen pflegen. Ref. ist genöthigt, mehr in derselben 
als er in jedem andern Falle seinerseits für Recht er
kennen würde, von sich selbst zu sprechen; ja er 
möchte gewissermassen die Leser geradezu bitten, seine 
Arbeit zugleich als eine Art von Selbstanzeige seines 
eigenen Buches betrachten zu wollen; was man sich 
ja um so eher gefallen lassen kann, als letzteres ohne
hin bis jetzt in dieser Lit.-Ztg. nicht .zur Anzeige 
gekommen ist, und nun, bei vorgerückter Zeit, wol 
auch nicht dazu kommen wird. — In diesem Sinne er
laubt er sich hier gleich am Beginne, einen dreifachen 
seinem eigenen Werke über die evangelische Geschichte 
entnommenen Gesichtspunkt auszuheben, aus welchem 
er die Untersuchungen des Verf. in Betrachtung zu 
ziehen und zu prüfen gedenkt. Wie nämlich das Ge- 
sammtresultat seines eben genannten Werkes nach den 
Beziehungen hin, die bei der Beurtheilung von des Verf. 
Werke zunächst in Frage kommen, ein dreifaches ist, 
so glaubt Ref. für diese Beurtheilung selbst, von sei
nem Standpunkt aus, keine lichtvollere Anordnung tref
fen zu können, als wenn er vor allen Dingen jene drei 
Resultate selbst dem Leser vorlegt oder in Erinnerung 
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bringe, um dann der Reihe nach in Bezug auf jede 
Einzelne derselben die Frage aufzuwerfen und zu be
antworten, wie sich dazu das vorliegende Werk und 
sein Verf. verhält. Dass hiermit die Beurtheilung des 
letztem in allen ihren Hauptmomenten sich erschöpfen 
wird, wagt Ref. zwar nicht im voraus zu versprechen, 
doch hofft er durch seine Arbeit den Leser zu überzeugen, 
dass er auch diese wesentlichste Pflicht eines Recensen- 
ten, die Vollständigkeit in Aushebung der für die Beur- 
theilung des vorliegenden Büches wesentlichen Gesichts
punkte, so viel an ihm war, nicht äusser Acht gelassen hat.

Jene drei Resultate, welche Ref. in den hier zunächst 
in Frage kommenden Beziehungen für die hauptsäch
lichsten seines eigenen Werkes erkennt, sind folgende:

1) Die Geschichtserzählung unserer Evangelien, 
welche anderweite Bestandtheile auch derselben beige- 
misekt sein mögen, hat einen echt historischen, durch 
seine innere Wahrheit sich beglaubigenden Kern, der 
seinerseits, in Ermangelung einer im strengen Wort
sinne diplomatischen Beglaubigung, dem Geschichts
forscher als h’QQksteT positiver Maasstab für die Beur- 
theilunp doi’ Glaubwürdigkeit der einzelnen Erzählungen 
dienen muss. Dieser Kern ist das persönliche Charak
terbild Jesu Christi, so wie dasselbe in den drei syn
optischen Evangelien zur Darstellung kommt.

2) Die drei synoptischen Evangelien stehen unter 
einander in einem Verhältniss schriftstellerischer Ver
wandtschaft, welches als ein theils durch sie selbst, theils 
durch andere von ihnen gemeinschaftlich benutzte Ge
schichtsurkunden vermitteltes zu denken ist. Durch sie 
selbst, insofern das eine dieser Evangelien, das des 
Marcus, nachweislich den beiden andern, die in Bezug 
auf den allen dreien gemeinschaftlichen Grundstamm der 
Erzählung nichts als zwei verschiedene, gegenseitig von 
einander unabhängige Paraphrasen des Marcus sind, 
zum Grunde liegt. Durch andere Geschichtsurkunden, 
insofern Matthäus und Lucas, äusser dem von Marcus 
entnommenen Grundstamme, noch in andern Partien ihrer 
Erzählung eine Verwandtschaft zeigen, die, bei ihrer 
sonstigen Selbständigkeit in Bezug auf einander, nur 
aus der Benutzung gemeinsamer Quellen sich erklären 
lässt. — Diese Annahmen, wie sie sich aus vergleichen
der Betrachtung der drei Urkunden selbst ergeben, er
halten ihre Bestätigung durch äussere, damit zusammen
treffende Notizen alter Schriftsteller, besonders durch 
die bekannten des Papias, dessen Aussagen über die 
Evangelienschrift des Marcus mit dem wirklichen Cha
rakter unsers Marcus - Evangeliums, sowie die über die 
hebräischen Myia des Apostels Matthäus mit dem Cha
rakter der Hauptmasse der unserm sogenannten Matthäus 
und Lucas, aber nicht Beiden mit Marcus gemeinsamen 
Inhaltsbestandtheile im besten Einklänge stehen.

3) Wie durch diese Ansicht über den Ursprung 
der synoptischen Evangelien die in der neuern Schrift- 
f&rschung verbreitete Traditionshypothese, so widerlegt 

sich durch die wissenschaftliche Betrachtung des Inhalts 
der evangelischen Urkunden die aus dieser Hypothese 
als ihre naturgemässe Folgerung hervorgegangene „my
thische Ansicht“ dieses Inhalts. Ben Charakter des 
eigentlichen poetisch-religiösen Mythus tragen von allen 
Erzählungen der Evangelien keine, als nur die Kind
heitsgeschichten des Lucas und des Matthäus, welche 
allerdings als wahre Mythen von symbolisch-dichterischer 
Bedeutung, wie jeder echte Mythus, zu behandeln sind. 
Alle sonstige, nicht im buchstäblichen Sinne für geschicht
lich anzuerkennende Bestandtheile der evangelischen Er 
Zählungen enthalten nur die leichte Verhüllung eines 
Geschichtlichen; man wird in ihnen wol hin und wieder 
einen Ansatz zur Sagenbildung, nirgend aber einen wirk
lichen, ausgebildeten Mythus finden.

In dem ersten dieser drei Fundamentalartikel seiner 
evangelischen Geschichtsansicht, welcher unstreitig von 
allen der wichtigste ist (denn auch der dritte ist, nach 
seiner negativen Seite, welche vielleicht als eine gleich 
wichtige erscheinen könnte, schon in ihm enthalten), 
durfte Ref. eine Zeitlang Hrn. Bruno Bauer vollkommen 
mit sich übereinstimmend glauben, und als einen Sol
chen ihn freudig begrüssen. Denn nicht nur hatte der
selbe in einer Recension der Berliner Jahrbücher (über 
Gfrörer’s Geschichte des ürchristenthum§, in den ersten 
Monaten des J. 1840) mit klaren Worten die Überzeu
gung ausgesprochen, dass unsere Zeit der Anschauung 
des historischen Christus bedürfe, und dass dieselbe in 
den synoptischen Evangelien, aber auch dort allein, 
wirklich für sie zu finden sei; sondern auch sein erstes 
kritisches Werk von grösserm Umfange, mit dem er 
noch in demselben Jahre hervortrat, die „Kritik der 
evangelischen Geschichte des Johannes4, (Bremen, bei 
Schünemann) war ganz noch in demselben Sinne ab
gefasst. Wir könnten, um dies zu beweisen, — und es 
scheint jetzt dem Verf. selbst gegenüber nöthig gewor
den, es zu beweisen, seit dieser (Kritik der Synoptiker 
I, S. 388) uns glauben zu machen für gut befunden hat, 
er habe in jenem seinen frühem W erke absichtlich „nur 
noch den Schein bestehen lassen, dass wir in der syn
optischen Darstellung die Reden Jesu in ihrer geschicht
lichen Ursprünglichkeit besitzen44, — eine ganze Reihe 
von Stellen jenes ;Buches anführen, 'welche von dem 
geschichtlichen Charakter des wesentlichen Inhalts der 
synoptischen Evangelien mit der unzweideutigsten An
erkennung sprechen*). Es genüge indess, auf die

Nur einige Beispiele: „Es ist hier nicht der Ort, näher aus
einanderzusetzen, wie die Synoptiker die Sache richtiger darsteilen. 
Die Betrachtung der ersten Evangelien wird uns überhaupt erst in 
das Gebiet der Geschichte führen“ (S. 38). „In dem, wenn wir so 
sagen dürfen, cyklopischen Bau der Syn°püker findet die sondernde 
Kritik die ursprünglichen granitnen Felsstücke in der Gestalt wieder^ 
die ihnen die göttliche Natur des Herrn gegeben hatte“ (S. 218). 
„Als den Mittelpunkt des Himmelreichs verkündigt sich der Herr bei 
den Synoptikern auf die siegreiche und welterobernde Weise, dass 
er alle Verhältnisse des geistigen Lebens aus ihren Angeln hebt,
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Worte der Vorrede (S. XIII) zu verweisen, welche die 
dem Buche selbst zuweilen erfolgte Gegenüberstel

lung der synoptischen Evangelien gegen das vierte durch 
die Bemerkung einleiten: „man habe dabei vorzugsweise 
ihren Bericht von Reden Jesu im Auge gehabt, die sich 
durch ilm e Einfachheit und durch die Unendlichkeit des 
Inhalts als wh Kliche Worte des Herrn beweisen“ Nicht 
weiiiger merkwürdig als durch diese bestimmte Erklä
rung u er die historische Wahrheit der synoptischen 

die eben genannte Vorrede durch 
jegnff, den sie von dem Princip und dem Zweck 

emei echt wissenschaftlichen Bibelkritik aufstellt. Dieser 
egiiA nämlich, weit entfernt, einer so entschieden zer- 

Stöienden Kritik, wie desVerf. gegenwärtige, das Wort 
zu reden, trifit auf das Überraschendste mit dem Begriff 
zusammen, welchen ein Theolog, mit dem der Verf. 
jetzt wol nicht das Mindeste mehr .wird gemein haben 
wollen ), vorlängst aufgestellt hat von einer Kritik, 
welche, wie die von Luther an einigen Schriften des 
A ’ . URd an einzelnen Stellen Anderer ausgeübte,
55 chriften mit Schriften richtet, weil sie, einmal durch 
l,e Schriften und aus den Schriften gläubig geworden, 
den Kern und das Mark des N. T. gefunden und es 
im innersten Leben sich angeeignet hat“, einer Kritik, 
die auch, wo sie zweifelt, „von Haus aus für die Schrif
ten und um der Schriften willen zweifelt“. Wir sehen 
dort den Verf. in vollem Ernste die Überzeugung aus
sprechen, dass er die biblische Kritik in keinem andern 
Sinne ausübe, als in einem von der protestantischen 
Kirche, wenigstens seit der Vereinigung der beiden 
Confessionen, ausdrücklich gut geheissenen und als 
ein inneres, wesentliches Moment des christlichen Ge- 
’Ueindelebens sogar gefederten. Freilich thut er dies 
Stellt ohne das Bewusstsein, wie er sich, trotz der aus- 
’ rücklichen Anerkennung der Zulässigkeit, ja der Noth- 
"endigkeit einer in diesem Sinne zu übenden Kritik

ln^ dßn Sündern, Hungernden und Müden auf den Boden des 
hält>r^re^c^s versetzt. In dieser Weise alle Wirklichkeit, alleVer- 
durcluW UeS hebens und den Umkreis alles Menschlichen umfassend, 
dass er Un^ belebend, konnte es der Herr allein bewirken, 
seine Perso^^^’^beber Weise den Umfang der Menschlichkeit an 
Die Berührung ßte Un^ seüier Lebenskraft verschmolz“ (S. 249). 

kann zum Bewei^8 Verten Evangeliums mit synoptischen Sprüchen 
schichtliche Grunaia?'"e.n • dass s.eine Reden llieht otae ge- 
gelien hat die Relle“den synoptischen Evan- 
solchen ist sie am entha ™h‘ * in den Reden als
lieh langem Reden (bei X“'"
. .. „ * k^nndern Synoptikern) sind nur mechanische An-haufungen von besondem aber -n
schwächsten Punkte legen n die Synopt;k da sie die einze!nen 
Stucke doch wemgsteim m ihr« ursprü„gU<!hen Selbständi keit 
wahrt haben S. «). „D» Synoptiker sind keineswegs solche 
Leu e, denen eine Seite der g«h>ohtliche„ Persönlichkeit desHerrn 
absolut verschlossen war, sondern ^ geben uns die
hcheit dieser Persönlichkeit wieder (s. 41 u. s. w,

’) Imman. Nitzsch, Sendschreiben an Delbrück über das An. 
sehen der heil. Schrift (Bonn 1827) 8. 66.

von Seiten der angesehensten Theologen unserer Kirche^ 
dennoch für die Resultate der seinigen (der in jenem; 
Buche an dem Evangelium Johannes geübten), nur der 
heftigsten Bekämpfung und Verdächtigung zu gewärtigen 
habe; allein er lässt sich dadurch nicht irre machen in 
der Gewissheit, dass auch selbst eine so kühne Kritik 
noch immer vom Standpunkte des wahren Kirchenglau
bens und im eigenen Interesse dieses Glaubens geübt 
werden könne. — Ref. braucht nicht ausdrücklich dar
auf hinzuweisen, wie sehr er auch diese Worte des- 
Verf. als ihm aus der Seele geschrieben empfinden 
musste. In der That war dies einzig und ^allein der 
Sinn, in welchem auch er (Ref.) sich bewusst war, in 
seinem Werke, dessen Tendenz nur gänzliche Unkunde 
mit den Tendenzen einer einseitig negativen zerstörungs
lustigen Kritik hat verwechseln können, die historische 
Kritik geübt zu haben, auch da geübt zu haben, wo 
ihre Ergebnisse, wie eben in Bezug auf das Johannes- 
evangelium, Manchen als hart und verletzend erscheinen 
mögen. Denn wahrlich, wenn irgendwo der Spruch 
des alten Hesiod sich bewährt, so ist es an dem 
Janusbilde, welches von der Persönlichkeit des Herrn 
durch Combination der synoptischen und der johannei- 
schen Züge uns erwächst! Ertrage es, die eine Hälfte 
dieses leidigen Doppelbildes aufzugeben, und die andere 
wird dir sogleich in einer zuvor nicht geahnten Herr
lichkeit leuchten, während, so lange du beide festhalten 
willst, die Anschauung der einen dir nothwendig durch 
die andere getrübt und verkümmert wird! — Wie aber 
die Anschauung des persönlichen Christus, die auf dem 
Wege einer solchen Kritik gewonnen wird, iu S1CE 
selbst die höchste und werthvollste ist, so enthält sie 
auch in sich ihre eigene Beglaubigung, und Derjenige, 
der für ihre geschichtliche Beglaubigung noch äussere 
diplomatische Zeugnisse verlangen wollte, würde eben 
dadurch zeigen, dass er noch gar nicht in ihrem wirk
lichen Besitze ist. Auch diesen Satz hätte der Verf. 
dort auf gleiche Weise, wie die Berechtigung einer 
solchen Kritik überhaupt, im wahrsten Wortsinn als 
einen kirchlich rechtgläubigen verfechten können. Er 
ist es durch die Lehre der Kirche vom Zeugnisse des 
heiligen Geistes als der allein wahrhaften Beglaubigung 
nicht sowol der Schrift als eines niedergeschriebenen 
Buchstaben, als vielmehr des Schriftinhaltes. Vor die
sem Zeugnisse hat von Alters her in der Kirche jede 
Berufung auf eine äussere, diplomatische Gewähr, wel
che für den Inhalt die Urkunden als solche, und wel
che für die Urkunden dann wieder andere, menschliche? 
Zeugnisse zu leisten hätten, verstummen müssen. Es 
wird vor ihm solche Berufung, auf die wir eben jetzt 
wieder die Schwachgläubigen, die sich die allein Star
ken im Glauben wähnen, unaufhörlich zurückkommen, 
sehen, aufs neue verstummen müssen, wenn es erst 
das Zeitalter wird haben über sich gewinnen lernen, 
der wahren geschichtlichen Gestalt des persönlichen
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Christus, die ihr jetzt allzu weit entfremdet ist, fester 
ins Auge zu schauen, und sich ihrer, bei all ihrer gei
stigen Herrlichkeit, als einer Gestalt von echt geschicht
lichem Fleisch und Blut, nicht eines halb oder ganz 
mythischen Nebelbildes, bewusst zu werden.

Diesen seinen frühem, nach des Ref. Überzeugung, 
«ler in diesem Sinne von des Verf. früherm Werke (der 
Kritik der evangelischen Geschichte des Johannes) in 
den Berliner Jahrbüchern (März 1841) eine Beurthei- 
lung gegeben hat, richtigem Standpunkt hat der Verf. 
in seinem gegenwärtigen Werke zwar gänzlich verlassen; 
nichtsdestoweniger war, auf ihn zurückzublicken, schon 
sius dem Grunde nothwendig, weil der gesammte äussere 
Plan und Entwurf auch des gegenwärtigen Werkes ihm 
seinen Ursprung verdankt und nur durch ihn vollstän
dig motivirt ist. Hören wir, wie der Verf. sich über 
diesen Plan am Schlüsse seiner Kritik des Johannes 
ausspricht (S. 394). „Bis hierher (d. h. bis zu Joh. 10, 
denn nur so weit hatte der Verf. damals seine Kritik 
erstreckt) konnte das vierte Evangelium für sich allein 
betrachtet werden. Von jetzt an aber, wo er zur Dar
stellung des letzten Theiles vom Leben Jesu übergeht, 
kann der vierte Evangelist keinen Schritt thun, ohne 
mit den synoptischen Berichten in Collision zu gerathen. 
Es ist aber nicht nur dieser letzte Theil des Lebens 
Jesu, welcher der vergleichenden Kritik anheimfällt, 
sondern auch die gesammte Darstellung der öffentlichen 
Wirksamkeit des Herrn, welche der vierte Evangelist 
geliefert hat, noch einmal ins Auge zu fassen, wenn 
wir die parallele Darstellung der drei ersten Evangeli
sten untersuchen. Wir haben zwar bis jetzt, obwol wir 
das letzte Urtheil der Kritik immer aus dem innern 
Pragmatismus des vierten Evangeliums schöpften, auch 
die synoptischen Berichte demselben entgegengestellt, 
aber mit diesem Gegensatz noch nicht im höchsten Grad 
Ernst gemacht: wir haben sie nur in jener Weise in 
den Gesichtskreis geführt, wie man mit einer feindlichen 
Macht Demonstrationen macht, um den Gegner zur Be
sinnung und zur Entscheidung zu bringen. Von den 
fernen Höhen, auf welchen wir die synoptische Macht 
nur in einer drohenden Stellung stehen liessen, werden 
wir dieselbe nun in die Ebene herabführen, jetzt wird 
die heisse Schlacht zwischen ihr und dem vierten Evan
gelium beginnen, und jetzt erst wird auch die Frage 
nach dem geschichtlichen Charakter Dessen, was wir 
im letztem Evangelium als letzten Grundstoff vorfanden, 
gelöst werden können.“ — Also in der Absicht hatte 
der Verf. die Kritik der Synoptiker bis zum Beginn 
der Leidensgeschichte von der Kritik des Johannes 
losgetrennt, in der Absicht, sich für den gesammten 
Verlauf der Leidensgeschichte eine unmittelbar zusam- 
menstellende und vergleichende Kritik der beiderseitigen 
Berichte vorbehalten, um erst durch den allgemeinen, 

durchgehenden, so gut wie keine Berührung im Einzel
nen gestattenden Contrast der zweifachen Erzählungs
masse in den frühem Theilen, dann durch den gleich 
schroffen Contrast der einzelnen Stücke des in seinem 
Gegenstände, der Leidens-, Todes- und Auferstehungs
geschichte, zusammentreffenden Berichts über diesen 
letzten Theil des Lebens Jesu, den im Ganzen und 
Grossen geschichtlichen Charakter der einen, den un
geschichtlichen Charakter der andern , jener beiden Er
zählungsmassen ins Licht zu stellen. So betrachtet, 
erscheint der Plan des Gesammtwerkes als ein eben so 
zweckmässiger, als sinnreich entworfener, und man 
kann nur wünschen, dass es dem Verf., denselben voll
ständig in gleichem Geiste, wie er zuerst Hand daran 
gelegt, auszuführen gelungen sein möchte; trotz man
cher Irrthümer im Einzelnen, die freilich auch schon 
in der Kritik des Johannes nicht fehlen, würde er da
mit gewiss der evangelischen Geschichte im Ganzen 
einen erspriesslichen Dienst geleistet ■ haben. Wie da
gegen die Ansicht des Verf. im weitern Verlauf, und 
besonders, wie sie am Schluss seiner Arbeit sich ge
staltet hat, so muss nunmehr auch jener Plan als ein 
zweckwidriger und verkehrter erscheinen. Im dritten 
und letzten Bande des spätem Werkes, den er, weil 
er die Leidensgeschichte enthält, ausdrücklich: „Kritik 
der evangelischen Geschichte der Synoptiker und des 
Johannes“ überschrieben hat, wird der letztgenannte 
Evangelist — man höre! — zuerst (S. 44) mit den 
Worten eingeführt: „der vierte Evangelist, der für seine 
Nachrichten keine andern Quellen benutzte als die 
Evangelien, die wir heute noch besitzen.“ Zwar das 
Unrecht, welches er ihm durch die ungünstige Ver
gleichung mit den Synoptikern in dem frühem Werke 
angethan, hatte der Verf. (ohne indess einzugestehen, 
dass er solches Unrecht beabsichtigt, vielmehr sich mit 
der oben angeführten Beschönigungsformel hindurch
helfend) diesem Evangelisten bereits im ersten Bande* 
in einem auf das vierte Evangelium geworfenen „Rück
blicke“ (S. 387 f.) abgebeten, nachdem er die Entde
ckung gemacht, dass die Synoptiker eben auch nicht 
mehr geschichtliche Wahrheit überliefern als jener. Die 
andere, nicht minder überraschende Entdeckung aber, 
dass der „Vierte“ die Synoptiker als seine Quellen, 
als einzige Quellen benutzt habe, hatte er dort entwe
der noch nicht gemacht, oder noch nicht mitzutheilen 
für gut gefunden, — Letzteres ohne Zweifel aus gutem 
Grunde. Denn wäre der Verf. mit dieser Behauptung 
zu früh hervorgetreten, so hätte es dem Leser nahe 
gelegen, zu verlangen, dass diese angebliche Benutzung 
der Synoptiker durch den vierten Evangelisten auch, 
für die frühem Theile der Erzählung nachgewiesen 
werde; was zu thun sowol an sich unmöglich, als auch 
mit dem Plane des Werkes in offenbarem Widerspruch 
gewesen Wäre. (Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. P. Hand in Jena. Druck und Verlag von A. Brockhaus in Leipzig.
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(Fortsetzung aus Nr. 7.)
Die Unmöglichkeit solcher Nachweisung bleibt frei
lich für den unbefangenen Betrachter auch bei der 
Leidensgeschichte dieselbe. Aber wie die Ausführung 
seiner Kritik sich wirklich gestaltet hat, so kann 
der Verf. bei letzterer jetzt eher darauf rechnen, dass 
einem Theile seiner Leser das Nämliche begegnen 
wird, was ihm bei der Ausarbeitung selbst begegnet 
zu sein scheint: nämlich durch die Keckheit der Durch
führung von des Verf. Hypothese in Bezug auf das 
schriftstellerische Verfahren der Synoptiker darüber 
hinausgehoben zu sein, die durch alles Vorangehende gänz
lich unmotivirte Übertragung derselben Hypothese jetzt 
auch auf Johannes noch irgend befremdlich zu finden. 
Dem umsichtigem, besonnenem Leser dagegen kann 
es nicht entgehen, wie, hätte diese Hypothese wirklich, 
Wie der Verf. uns jetzt überreden möchte, dem ganzen 
Werke zum Grunde gelegen, hätte der Verf. sich nicht 
vielmehr erst im Laufe der nur allzu rasch fortge
schrittenen Arbeit allmälig in sie hinein räsonnirt, dann 
die Anlage und Disposition des Werkes von vom her
ein eine andere hätte werden müssen.

Also eine, erst nach der Abfassung des frühem 
Werkes ersonnene Hypothese ist es, durch welche sich 
der Verf. um die grosse Anschauung der Wahrheit des 
synoptischen Christusbildes, die jenem frühem Werke 
zum Grunde lag und in demselben auf eine Weise be
nutzt war, der wir noch jetzt das Zeugniss geben müs
sen, dass sie eine eben so glückliche, als geistvolle 
ist, hat betrügen lassen. Fassen wir diese Hypothese 
jetzt etwas näher ins Auge, und suchen wir zugleich 
der Art und Weise auf die Spur zu kommen, wie der 
Verf. zu ihr gelangt sein mag. Irren wir nicht, so 
lässt sich der Keim, aus welchem sie entsprungen ist, 
allerdings schon in aem frühem Werke auffinden, und 
auch schon dama s, a]s nur jjeses vorlag, hat 
Ref. nicht unterlassen, so an war? jen Verf. 
auf eine, nach seinem Ermessen fehlerhafte Richtung 
der Kritik, die er dort an dem Evangelium des Johan
nes ausübt, aufmerksam zu. machen. Auch dort zeigt 
sich bereits die Neigung, alle einzelne Züge der Ge
schichtserzählung des Evangelisten auf einen schrift

stellerischen Grundgedanken, wol gar auf eine Absicht
lichkeit, zurückzuführen, und das Ganze, was es offen
bar nicht ist, für ein Werk überdachter, kunstvoller 
Composition auszugeben; eine Neigung, die den Verf. 
unter Anderm verleitet hat, die berufene Perikope von 
der Ehebrecherin nicht nur für einen echten, sondern 
selbst für einen unentbehrlichen, aus dem Plane des 
Evangelisten mit Nothwendigkeit sich ergebenden Be- 
standtheil desselben anzugeben. Dass indessen diese 
Neigung je den Verf. so weit führen würde, wie sie 
ihn *bereits in dem, der Kritik des Evangeliums Johan
nes auf dem Fusse folgenden ersten Baude seiner Kri
tik der Synoptiker geführt hat, dies würde aus jenem 
Buche schwerlich auch der scharfblickendste Beurthei- 
ler haben weissagen können. Auch wäre es vielleicht 
nicht geschehen ohne den Vorgang und die irreführende 
Einwirkung eines fremden kritischen Werkes, von des
sen Inhalte und Resultaten sich der Verf., wie wir 
weiter unten sehen werden, in Bezug auf die formale 
Ansicht über die Composition der Evangelien ganz und 
gar abhängig gemacht hat. Die materiale Ansicht des 
Inhalts jedoch, die er an jene formale Hypothese knüpft, 
bleibt ihm eigenthümlich, und sie nur ist es, auf die 
wir fürs Erste unsere Aufmerksamkeit zu richten haben.

Die Ansicht, welche in Bezug auf die Reden, die 
uns das johanneische Evangelium als von Christus ge
sprochene überliefert, der Verf. bereits von mehren 
seiner Vorgänger überkommen hatte, dass wir nämlich 
in ihnen nicht sowol den Herrn, als vielmehr den Ver
fasser des Evangeliums selbst, reden hören, diese 
Ansicht hat er jetzt auch auf die Reden der synopti
schen Evangelien übertragen, und damit, nicht ohne 
zu wissen, was er thut und wohin ihn das Gethane 
führen muss, auf jede Möglichkeit verzichtet, einen 
unzweifelhaft historischen Kern in den evangelischen 
Geschichtserzählungen überhaupt aufzufinden. Denn 
dass, die Authentie der Reden in Zweifel gezogen, 
dann noch irgend ein Zusammenhang, sei e$ des Cha
rakterbildes Christi, oder des äussern Verlaufs der Be
gebenheiten seines Lebens, aus diesen Erzählungen 
zu gewinnen ist, ein solcher, dessen innere, geistige 
Wahrheit uns für die äussere, geschichtliche Wahrheit 
Bürgschaft leisten könnte, wird Niemand, und der 
Verf. gewiss weniger noch als irgend Jemand, behaup
ten wollen. Eben dieser Zweifel aber raubt den Evan
gelien vollends ganz, was sie ohnehin nicht in dem 
Maase besitzen, wie es der Kritiker, der hierauf sei
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nen Geschichtsglauben gründen wollte, verlangen müsste, 
die äussere, diplomatische Glaubwürdigkeit, auf die sich 
ein Zeugen- und Urkundenbeweis für die Wahrheit 
ihres Inhaltes begründen liesse. — Wir können nun hier 
nicht sogleich nach dem positiven Beweise fragen, mit 
welchem der Verf. diese seine kecke Hypothese unter
stützt, sie, die doch jeder in die Augen fallenden Stütze 
der Art entbehrt, wie für die entsprechende Voraus
setzung in Bezug auf die johanneischen Reden die auf
fallende Verwandtschaft dieser Reden an Stil und Inhalt 
mit den vom Evangelisten in seiner eigenen Person 
(z. B. gleich im Prolog) angestellten Betrachtungen, mit 
den von ihm dem Täufer Johannes in den Mund ge
legten Reden, endlich mit den johanneischen Briefen 
eine solche darbietet, und die überdies durch die viel 
grössere Schwierigkeit gedrückt wird, dass hier ja drei 
Berichterstatter den Herrn in einer höchst charakteri
stisch ausgeprägten, von dem eigenen Schreibstil eines 
jeden unter ihnen himmelweit verschiedenen Redeweise 
sprechen lassen, während dort ihn nur einer in einer 
solchen sprechend aufführt, die sich, wie schon gesagt, 
auch sonst als seine, des Berichterstatters, eigene nach
weisen lässt. Wir müssen vielmehr vor allen Dingen 
danach fragen, ob sich derVerf. diese Schwierigkeiten 
klar vor Augen gestellt, ob er überhaupt, ehe er an 
die Durchführung seiner neuen, allem bisher für wahr 
Erkannten und selbst von dem kühnsten Skeptiker kaum 
noch Bestrittenen so schroff widersprechenden Hypo
these ging, noch einmal das ganze Gewicht der Gründe 
s;ch zum Bewusstsein gebracht hat, welche für den 
geschichtlichen Charakter der synoptischen Christus- 
reden sprechen, welche ihn selbst früher diese Reden 
als das einzige, theuere Palladium des geschichtlichen 
Christusglaubens betrachten liessen. Auf diese Frage 
aber dürfen wir nicht anstehen, mit einem entschiede
nen Nein zu antworten. Der Verf. ist jeder Erörte
rung dieses Punktes ausgewichen; er ist, während er 
sonst dem Werke des Ref. in den meisten Partien des 
seinigen eine sorgfältige Beachtung widmet, gerade an 
den Stellen desselben mit Stillschweigen vorübergegan
gen, welche den Charakter des synoptischen Christus- 
bildes und den Stil der synoptischen Christusreden im 
Allgemeinen, im Ganzen und Grossen, und das Ver- 
hältniss beider zu den johanneischen erörtern. Ja er 
hat nicht einmal seine eigene, früher an den Tag ge
legte Überzeugung der geringsten Beachtung oder Er
wägung werth gehalten; er hat sie nicht gewürdigt, 
von den Gründen, die ihn zur Untreue gegen sie ver
leitet, die geringste Rechenschaft zu geben. Was sagen 
wir, er hat sie dessen nicht gewürdigt? Hat er sie 
doch, wie wir schon gesehen haben, geflissentlich ver
leugnet, und Alles, was in seinen Kräften stand, ge- 
than, den Leser, dass er sie je gehegt, übersehen oder 
vergessen zu machen. Wahrlich, dieses sein eigenes 
Verfahren wird, wenn'man die Umstände näher erwägt, 

zu einem bedenklichen Zeugnisse gegen die Redlichkeit 
seiner Forschung und gegen die wissenschaftliche Rein
heit ihrer Resultate! Oder wäre darin nicht das unwill
kürliche Eingeständniss enthalten, wie der Verf. sich 
vor sich selber, vor seiner eigenen frühem Überzeu
gung scheut; wie er, hingerissen von der Leidenschaft, 
die ihm auf der neu von ihm betretenen Bahn neue und 
glänzende Erfolge vorspiegelt, es vermeidet, hinter sich 
zu blicken und sich selbst über die Motive seiner ersten 
Schritte klar zu werden, die zu einem ganz andern 
Ziele zu führen versprachen? Es ist nicht anders: der 
Verf. hat sich durch dieses Verkleistern seines frühem 
Standpunktes schwerer, als es die Gehässigkeit eines 
Gegners zu thun vermöchte, eines ungewissenhaften 
Leichtsinns in der seitdem erfolgten Vertauschung die
ses Standpunktes mit einem gänzlich davon verschiede
nen angeklagt, und alles Toben und Schelten gegen 
die ..Heuchelei” der gegenwärtigen Theologie und „Apo
logetik“ kann ihm nicht helfen, dieses sein eigenes 
Verfahren, welches einer geflissentlichen Unredlichkeit 
wenigstens sehr ähnlich sieht, in ein günstigeres Licht 
zu stellen.

Aus dieser Darlegung des Thatbestandes von des 
Verf. kritischem Verfahren erhellt, wie in Bezug auf 
dieses erste Hauptergebniss seines neuesten Standpunk
tes das erste Geschäft einer widerlegenden Kritik ei
gentlich dieses sein müsste, nicht auf die besondern 
Ausführungen des Verf. einzugehen, sondern im Gan
zen und Grossen ihm die von ihm unbeachtet geblie
benen Züge der synoptischen Christusreden gegenüber
zuhalten, sowol die das Formale, den Stil und ästhe
tischen Charakter dieser Reden, als auch die das Ma
teriale, den Inhalt und Sinn derselben betreffenden, 
welche einer besonnenen Kritik es zur Unmöglichkeit 
machen, die Reden für solche zu halten, die von den 
Evangelisten nach eigenem Belieben oder nach Maas
gabe der in der Gemeinde über die Person Christi und 
seine Lehrweise herrschenden Vorstellungen ersonnen 
wären. Ref. seinerseits brauchte, diesen Punkt betref
fend, nur auf sein Werk zu verweisen, welches nach 
dieser Seite hin, wie gesagt, von dem Verf. so gut wie 
unberührt geblieben ist. Doch hält er es für recht, 
hier Einiges hervorzuheben, was sowol die Intention 
jenes Werkes in ihr rechtes Licht zu stellen, als auch 
den Verf. auf die Punkte hinzuweisen, denen er vor 
allen seine Aufmerksamkeit zuzuwenden hätte, die
nen mag. — Was zuvörderst die formale Seite be
trifft, so besteht zwischen der stilistischen Eigenthüm- 
lichkeit der synoptischen Christusreden —■ und zwar 
auf ganz gleiche Weise derer des Matthäus, des Mar
cus und des Lucas — und dem übrigen Charakter des 
neutestamentlichen Lehr- und Redestils, so verschie
denartig sonst auch dieser nach Verschiedenheit der 
schreibenden Personen gestaltet sein mag, ein Unter
schied, ein Gegensatz, der nicht vollständiger, nicht
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durchgreifender gedacht werden kann. Dort die höchste, 
reinsten Wortsinn classische Präcision und Sicher- 

eit des Ausdrucks, die schlagendste Kürze des Wor- 
tes bei der überschwenglichsten Fülle des Gedanken- 
tnhaltes, die erhabenste Poesie der Bilder und Meta
phern bei der tiefsten und innerlichsten Wahrheit der 
Ideen, kuiz *** jeder Beziehung die vollkommenste Con- 
gruenz ei Forni mit dem Inhalte; während dagegen 
dje ° ? qtsteller des N. T. überhaupt, und namentlich im 
ci a tischen oder peränetischen Vortrage, sammt und 
od >r ,S? zwar jeder einzelne um so mehr, je reicher 
oicr tiefer der Gedankeninhalt ist, den er ausdrücken

? mit dem Ausdrucke ringen, und auch im günstig- 
1 rane nur einen sehr unvollkommenen erreichen; 

Während namentlich bei dem Apostel Johannes die 
Schwerfälligkeit, Dunkelheit und Incorrectheit seines 
schriftlichen Vortrages sich auch auf die von ihm mit- 
getheilten Reden des Herrn übertragen hat. Man kennt 
den Ausspruch, dass „der Stil der ganze Mensch ist“; 
— sollte es zu kühn sein, diesen Ausspruch auf Jesus 

anzuwenden und zu schliessen, wenn Christus 
einem Stile gelehrt und gesprochen hat wie kein 

aaderer Mensch, so muss er auch ein Mensch wie kein 
anderer gewesen sein ? Dass er aber in einem Stile 
geredet habe, nicht nur wie neben ihm kein „Schrift
gelehrter“ (Matth. 7, 29; Marc. 1,22), sondern wie vor 
ihm und nach ihm kein anderer Mensch, meinen wir 
so. Es ist in seiner Person auf eine Weise, die nicht 
nur in der geschichtlichen Vergangenheit beispiellos und 
einzig dasteht (was das Alterthum von der dialektischen 
Kunst des Sokrates berichtet, reicht nicht von fern daran), 
sondern von der wir Grund haben zu vermuthen, dass sie 

im menschlichen Geschlechte auch nicht wieder vor- 
^ommen wird, die specifische Eigenthümlichkeit des 
^j^llerischen Ausdruckes zur natürlichen, kunstlosen 
telhenSC^a^ e*ner oicht der Kunst, sondern dem unmit- 
son^len^e^en ^gehörenden,nicht ästhetischen Zwecken, 
gew eiT ^em höchsten religiösen Zwecke dienenden Rede 
sprüchen didaktischen und paränetischen Aus- 
Apophth fragen und Antworten, die Parabeln und 
«•anz in de*1161* ^es synoptischen Christus tragen einen 
ter wie dicnj|^en Siflfle plastisch gediegenen Charak- 
eine Weise inUn.stw®rke des Alterthums. Sie sind auf 
das Bild in ihnen a 8erul“'e‘ «"<1 vollendet, das Wort, 
ses Zeichen, sonder* e,."e Weise’ aIs sein blos' 
wendigerXdrperden,^, se'n ™™‘£lbarer naturnoth- 
allenthalben nur alsF^±^^

’) Ein Beispiel solches offenbaren Misverstandes hat Ref. u- A- gege
ben in seiner Deutung der Parabel vom Hausverwalter (Evang. Gesch.
162 f.), von der er gezeigt hat, dass sie nur dann einen vernünftigen, 
aber zugleich auch, dass sie einen edlen und grossen, ihres erhabenen 
Erfinders würdigen Sinn erhält, wenn man die Worte V. 0: tu rou 
pa/.tü)va. für Das, was sie sind, für ein unbefugtes Ein
schiebsel des Evangelisten erkennt, dessen Nichtverstehen des Sin
nes der Parabel auch schon aus den von ihm an sie geknüpften 
Apophthegmen (V* 10 f.) hervorgeht. Dass die Ausleger, auch die
jenigen, denen nach ihrer Gesinnung solche Deutungen nur will
kommen sein müssten, weil durch sie die Verschiedenheit des Er
finders der Parabel von dein Berichterstatter auf das schlagendste 
erwiesen wird, sie als allzu kühne Neuerungen ab weisen oder noch 
lieber — ignoriren, kann Ref. leider nur in der Ordnung finden 
Eigentümlich aber ist an dieser Stelle das Verfahren des Hrn. B. 
Bauer (S. 82). Ihn hat Ref. von der Richtigkeit seiner Deutung 
überzeugt; nichtsdestoweniger beharrt er dabei, dass Lucas der Er
finder der Parabel sei. Zu diesem Behufe erdreistet er sich (ohne irgend 
eine Unterstützung durch Handschriften, so viel Ref. weiss), die an
gegebenen Worte, die auch Er für das einzige Hinderniss einer ver
nünftigen Deutung erkannt hat, als solche zu bezeichnen, „die nicht 
Lucas, sondern eine spätere Hand aus V. 11 in den Text gescho
ben hat“.

... . r . 4 Dluss begeisterter, in seltenen,gluckltchen Augenblicken erfo] Em f. ’
besonnener, langsam> gerei(ter Ansfahr|^„ t’ineit,eut.i 
hoher Kunst der Fall zu sein nn„„t n - °r i. 
dieses Ausserordentliche (welch v’enn es den Evan. 
gellsten beizumessen wäre, alle drei s ohne
Frage m den Rang der erhabensten Geni die je im 
menschlichen Geschlechte aufgetreten sindj einsetzfcn 

würde) hier nicht das Werk schriftstellerischer Kunst 
sein kann, dies wird, auch abgesehen von dem Unge
heuern Contraste, den jener Stil zu ihrer sonstigen 
Schreibart bildet, unwidersprechlich bewiesen durch 
die Art und Weise, wie die Schriftsteller, deren Werk 
es sein müsste, jene Aussprüche einführen, deren Sinn 
ihnen zum lheil nachweislich unverstanden geblieben 
ist*), durch die Verkehrtheit des Zusammenhanges oder 
die Gewaltsamkeit der Verbindung, worein sie diesel
ben stellen, und durch das gesammte schriftstellerische 
Ungeschick, welches sie zwar auch sonst vielfach, aber 
doch in der Behandlung des ihnen überlieferten Rede
stoffes offenbar am meisten bethätigen. Dabei aber 
begegnet uns der bezeichnete Charakter oder Redestil 
nicht etwa nur in diesem oder jenem einzelnen Aus
spruche, sondern er ist in der synoptischen Darstel
lung ein durchgehender, ein die persönliche Haltung 
Jesu, sein Verhältniss zu seinen Jüngern und zu dein 
Volke, wie es uns dort geschildert wird, durchweg be
dingender und umgekehrt sich seinerseits dadurch mo- 
tivirender. Unmittelbar und ohne alle Reflexion gewin
nen wir beim Lesen dieser Darstellungen den Eindruck, 
als müsse Jesus immer so gesprochen haben, als müsse 
er mit einer Sicherheit und Überlegenheit, die freilich 
Alles übersteigt, was wir sonst von der Geistesfähig
keit auch der begabtesten Individuen in Erfahrung brin
gen , Gedanken und Ausdruck dergestalt beherrscht 
haben, dass er in jedes seiner Worte eine ganze Welt 
von Ideen hineinlegen, jedes zum vollkommen angemes
senen Ausdrucke eines idealen Mikrokosmus machen 
konnte. So erscheint Christus auch uns noch in die
ser seiner, vor allen andern Sterblichen ihn auszeich
nenden Gestalt und Physiognomie; er erscheint uns, 
wie er seinen Jüngern erschien, unmittelbar und wirk- 
lieh; denn eine solche Eigenthümlichkeit, in so gewal- * 162 
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tigen, den Leser der Berichte bis ins innerste Mark 
erschütternden Zügen charakteristisch ausgeprägt, kann 
nicht ein Werk des Zufalls sein. Eben dieses Physio- 
gnomische aber, dieser die Quintessenz so zu sagen, 
den eigentlichen Lebenssaft aller Kunstdarstellung in 
sich tragende Stil des Lehrens, des Redens und auch 
des Handelns gibt sich in ihm — erst dieser Um
stand setzt dem Ausserordentlichen, dem im höchsten 
Sinne Wunderbaren dieser Erscheinung die Krone auf— 
nicht als etwas Angenommenes, Erarbeitetes, sondern 
als die unmittelbarste Naturbegabung kund. Der ethi
schen Sündlosigkeit des Heilandes entspricht in diesem 
Sinne eine ästhetische Fleckenlosigkeit seiner Erschei
nung, und die sittliche Grösse seines Handelns spiegelt 
sich in der erhabenen Schönheit sowol der von ihm 
ausgesprochenen Gedanken, als auch des in jedem Au
genblicke, bei jedem verkommenden Anlass mit glei
cher Sicherheit, mit gleich schlagender Gewalt ihm zu 
Gebote stehenden improvisirten Ausdruckes dieser Ge
dankenfülle.

Dieses formale Moment würde jedoch, wenn es 
sich von einem wissenschaftlichen Erweise Dessen, was 
der Verf. früher ausdrücklich angenommen, jetzt in 
Abrede gestellt hat, der Wahrheit des synoptischen 
Christusbildes handelte, bei aller seiner nicht nach
drücklich genug hervorzuhebenden Wichtigkeit immer 
nur als Anknüpfpunkt einer Betrachtung dienen können, 
die wesentlich und hauptsächlich auf den Inhalt jener 
Reden gerichtet wäre, und ihn in seiner Einzigkeit und 
charakteristischen Eigenthümlichkeit aufzuzeigen sich 
die Aufgabe stellte. Den Gesichtspunkt, von welchem 
diese Betrachtung auszugehen hätte, glaubt Ref. um so 
mehr noch mit ein paar Worten andeuten zu müssen, 
als er es für einen der Hauptmängel seines Werkes 
über die evangelische Geschichte erkennt, ihn nicht 
ausdrücklich genug hervorgehoben, ja ihn nicht zum 
leitenden Faden für die eigentlichen Hauptpartien des 
Werkes gemacht zu haben. Auch von der Lehre Jesu, 
wie sie in den synoptischen Reden enthalten ist, lässt 
sich mit vollem Rechte behaupten, dass dieselbe in sich 
ein durchaus organisches Ganzes bildet und als solches 
zum Gegenstände einer wissenschaftlichen Entwickelung 
gemacht werden kann, in entsprechendem, nur noch 
weit höherm Sinne, wie der Fleiss unserer modernen 
Schriftforschung die eigenthümlichen Lehrbegriffe eines 
Paulus, eines Johannes u. s. w. zu solchen Gegenständen 
gemacht hat. Es ist nämlich diese Lehre wesentlich 
in drei Begriffen enthalten, denselben, aus denen 
sich später die drei Fundamentalartikel des christlichen 
Glaubensbekenntnisses entwickelt haben, die wir aber 
in der Gestalt, welche sie in dem Munde des synopti

schen Christus haben, bei keinem der neutestament- 
lichen Schriftsteller — bei spätem natürlich noch viel 
weniger — wiederkehren sehen: den Begriffen des 
himmlischen Vaters, des Menschensohnes und des Him
mel- oder Gottesreiches. Schon die Ausdrücke für diese 
Begriffe sind durchaus charakteristische und im wahr
sten Wortsinne originale. Dies gilt auch von dem Aus
drucke: wo? rov avd-gaatov, mag immerhin Jesus den 
Anlass zu demselben aus Dan. 7, 13 entnommen ha
ben, was Ref. zwar nicht mit Schleiermacher geradezu 
für einen »sonderbaren Einfall“, aber doch noch für 
sehr problematisch hält. Von diesem Ausdrucke ist es 
bekannt, dass er in den apostolischen Briefen gar nicht, 
und auch in dem Johannes-Evangelium nur sehr sparsam 
vorkommt*):  weniger pflegt es von den beiden andern 
bemerkt zu werden, dass sie in dieser bestimmten, cha
rakteristischen Fassung als typische dem synoptischen 
Christus eigenthümlich sind. Aus dem naiitQ ovqÜvioq 
macht das johanneische Evangelium einen narr^ schlecht
hin, die apostolischen Briefe einen 7iaT^ xvqi'ot)

*) An drei Stellen: Joh. 3, 14; 5, 27; 12, 31. Die mittlere die
ser Stellen ist besonders merkwürdig durch die Art und Weise, wie 
durch sie der synoptische Typus hindurchblickt. Das Richteramt 
des vtoi tov &sov (anerkanntermassen die richtige Lesart V. 25) 
wird daselbst durch den Zusatz motivirt, dass dieser Gottessohn 
vibs av&Qomov sei. Man sieht, dem Berichterstatter schwebte die 
Erinnerung vor, dass Jesus selbst in seinen Reden überall nur den 
vlbs tov äv&Qwnov als Weltrichter bezeichnet hatte, während doch 

Zusammenhang, in welchem er seinen Christus sprechen lasst, 
zu fodern schien, dass der vib$ tov &sov als solcher bezeichnet würde.

**) Joh. 3, 3- 5. — J°h. 18, 36 ist nur in negativen Ausdrücken 
von einer die &ede, die ovx ix tov xöapov tovtov sei.

***) Dies wird wol Niemand verkennen in den Stellen Röm. 14, 
17; 1 Kor. 4, 20. 6, 10; 1 Thess. 2, 12; 2 Thess. 1, 5.

(Der Schluss folgt.)

I. X, die ßuciksda tov &eov kommt bei Johannes, streng 
genommen, nur einmal vor**).  jn den paulinischen Brie
fen zwar häufiger, aber doch lange nicht häufig genug, 
um als ein typischer Ausdruck der eigenen Lehre des 
Apostels (von dem er auch wol mit andern Ausdrücken 
vertauscht wird, noklttvpa u. s. w.) gelten zu können, 
während die Art und Weise, wie der Apostel sich sei
ner bedient, deutlich zeigt, dass er als ein sonst bekann
ter typischer Ausdruck von ihm vorausgesetzt wird***),  
Es versteht sich indess, dass es nicht der blosse Ge
brauch dieser typischen Ausdrücke als solcher ist, wor
auf wir das grosse Gewicht legen, sondern der erha
bene Sinn derselben, der Geist, der sich schon in ih
rer Wahl, noch mehr aber in der Art und Weise kund
gibt, wie das durch sie Bezeichnete zum lebendigen 
Mittelpunkte des gesammten Lehrbegriffes gemacht wird«

Verantwortlicher Redacteur: Dr. IT. Hand in Jena» Druck und Verlag von F» A. Brockhaus in Leipzig.
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Theologie.
Kritik der evangelischen Geschichte der Synoptiker. 

Von Bruno Bauer.
Erster Abschnitt.

(Schluss aus Nr. 8.) #
Auf die Bedeutung, welche darin liegt, dass Jesus per
sönlich den Vaternamen, der in dem A. T. und in der 
Theologie des Hebraismus immer nur beiläufig, nur gele
gentlich (im A. T. überall nur in bestimmter, historischer 
Beziehung auf die besondern Fügungen, die der Israelit 
m seiner Geschichte zu erkennen glaubte) auf Jehova 
angewendet wird*),  zuerst in prägnanter Bedeutung 
a*s Namen, als stehendes Prädicat oder wesentliche 
Begriffsbestimmung von Gott gebraucht hat, hat Ref. 
schon anderwärts aufmerksam gemacht (Theol. Studien 
«nd Kritiken 1841, Hft. 2, S. 376); und was den Begriff 
des Menschensohnes betrifft, so darf er sich, trotz der 
sehr dürftigen Einrede unsers Verf. (S. 15) noch jetzt 
in der Hauptsache auf das in seiner evangelischen Ge
schichte (besonders I, S. 319—326, womit indess die 
Erklärungen der besondern Aussprüche, in denen die
ser Ausdruck vorkommt, sowie auch II, S. 538 zu ver
gleichen) darüber Gesagte beziehen. Nur hinsichtlich 
des Begriffes vom Himmelreiche möge zu dem dort Ge
sagten (I, S. 326 f., u. a.) hier noch eine ausdrücklichere 
Andeutung darüber hinzugefügt werden, wie derselbe 
in den Reden des synoptischen Christus (nicht in de
nen des johanneischen) rechte eigentlich das Thema bil
det, zu welchem sich der gesammte übrige Vortrag mit
telbar oder unmittelbar als die Ausführung verhält. Als 
solches kündigt er sich sogleich durch die bekannte 
t ormel ßaatkua wv ovgavwv an, welche, dem Täu-

•) Noch Gregor von Nyssa nenat den Glauben an Gott als 
Vatet als das eigenthümliche erkmal der Christen im Gegensätze 
von Heiden und Juden (Eunom. I, p. und stellt ^bjd 12^ 
die Hypsistarier mit den Juden zusammen, als nar^a tov »eby 
tlvai pb

Johannes (Matth. 3, 2) ohne Zweifel nur misver- 
Ständlicherweise beigelegt, da, wo die Evangelisten sie 
dem zuerst sein öffentliches Lehramt antretenden Hei
lande in den Mund legen (Matth. 4, 17; Marc. 1, 15; — 
ob sie als Auftrag an die Apostel [Matth. 10, 7; Luc. 
10, 11] wörtlich von Jesus gesprochen sind, darüber 
will Ref. mit unserm Verf., der natürlich I, S. 263 auch 
dies in Abrede stellt, nicht rechten), unstreitig nur als 
ein abgekürzter Gesammtausdruck für den ungefähren

9. 11. Januar 1843.

Inhalt seiner damaligen Vorträge zu gelten hat. So 
finden wir denn auch die Lehrthätigkeit Jesu als ein 
„Sprechen vom Reiche Gottes« oder „Verkündigen der 
Botschaft vom Himmelreiche" (y.^Qvaottv rb evayy&aov tt;?

Matth. 9, 3a. Maie. I, 14• tvayytktQiodui
ß. T. Luc. 8, 1; XßZew vij? ß. T Luc. ff) 
und die Nachfolge Jesu als ein „Erwarten des gött
lichen Reiches« (ngoaöfyw&ai urp ß. t. Marc. 15,43) 
bezeichnet. Wie auch könnte es für Christi Lehre eine 
angemessenere Bezeichnung geben, als die einer „Pre
digt vom Himmelreiche«, da Angehören oder Nicht
angehören dem Himmelreiche, Besitz oder Nichtbesitz 
des Himmelreiches der grosse Gegensatz ist, auf den 
in den Reden des Herrn alles Menschliche zurückge
führt wird? Wie die Seligsprechungen der Bergrede 
sowol bei Matthäus als bei Lucas mit der Verheissung 
des Himmelreiches anheben, sodass alle nachfolgenden 
Verheissungen fast nur als Variationen, als im Aus
drucke zwar, aber kaum im Inhalte abweichende Wie
derholungen jener ersten erscheinen, so kann man sa
gen, nicht nur dass alle Verheissungen des Herrn, so
wol die an Einzelne als die an die Menschheit über
haupt gerichteten, sowol die auf dieses gegenwärtige, 
als die auf ein künftiges Leben bezüglichen sich auf 
diese eine Verheissung zurückführen lassen, sondern 
auch, dass seine Parabeln und Gleichnissreden sämmt- 
lich das Himmelreich zum Gegenstände haben, dass seine 
Gebote und Ermahnungen nicht Tugend oder Sittlichkeit 
überhaupt, sondern ausdrücklich eine solche Tugend 
fodern oder anpreisen, durch welche das Himmelreich 
erworben wird, oder mit welcher zugleich das Himmel
reich gegeben ist; dass endlich selbst Gott, wie schon 
jene Benennung: „Vater im Himmel« darauf hindeutet, 
von Jesus nie leicht anders als in der ausdrücklichen 
Eigenschaft eines Oberhauptes dieses Reiches einge
führt wird, in welches der Eintritt durch die Sendung 
des Menschensohnes auch den Menschen geöffnet ist. 
Nur dem Menschensohne kommt es zu, diesen Begriff 
zu deuten und die ihn betreffenden Verkündigungen aus_ 
zulegen. Dies wird in allen synoptischen Reden still
schweigend vorausgesetzt, und so wird dieser Begriff 
trotz der unverkennbaren Rückbeziehung auf die pro
phetische Verheissung des Messiasreiches in Jesu Munde 
unvermerkt zu einem völlig neuen, obgleich, was er 
ausdrücklich als neu ankündigt, nicht sowol der Be
griff selbst ist, als vielmehr nur die Aussicht auf 
seine nahe Verwirklichung unter dem israelitischen 
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Volke, unter der Menschheit, das Bewusstsein seiner 
unmittelbaren Gegenwart. Konnte nach der einen Seite 
dem Herrn dieses Bewusstsein nur in Folge einer ern
sten umfassenden Erwägung der Prophetenstimmen, 
die das Messiasreich verkündigten, aufgegangen sein; 
musste es sich nach dieser Seite durch das Gewahr
werden der Bedeutsamkeit des Zeitmoments ankündigen, 
welches in der Formel sich ausdrückt, die wir bei Mar
cus unmittelbar mit der Heilbotschaft verbunden finden 
(ntn'k'riQmTüii o za/po^, Marc. 1, 15): so war nach der 
andern Seite dasselbe ein Bewusstsein über die Inner
lichkeit dieses Reiches im Gegensätze der erwarteten 
äussern Herrlichkeit (Luc. 17, 21); ein Bewusstsein dar
über, dass es nur den „Armen im Geiste“ (Matth. 5, 3), 
d. h. nur Denen beschieden sei, die weiter nichts als 
eben nur seinen innerlichen Besitz begehren. Eben die
ses Bewusstsein ist dasselbe, welches anderwärts (Matth. 
11, 12; Luc. 16, 16) als ein „Erstürmen des Himmel
reiches mit Gewalt, nachdem die Propheten bis auf Jo
hannes nur von fern demselben vorgearbeitet hatten“, 
bezeichnet wird (Evang. Gesch. II, S. 70 f.). Nur durch 
ein gewaltsames Abbrechen von allen frühem Vorstel
lungen des Messiasreiches war die neue, höhere mög
lich, und eben dieses gewaltsame Abbrechen und Ein
dringen, dieser „Raub“ des Himmelreiches ist die Er
füllung der prophetischen Weissagungen, die erst in 
ihm ihr rechtes Verständnis» finden.

Wir sind uns wohl bewusst, dass diese kurzen 
Notizen nichts enthalten, was der Verf. nicht entweder 
schon widerlegt zu haben, oder von seinem Standpunkt 
aus widerlegen zu können in der Meinung stehen wird. 
Der Verf. wird nicht ermangeln, mit der ihm eigenen 
Spürkraft für richtige Auslegungen der Schriftlehre, auch 
die vorstehende in ganz ähnlicher Art sich zu Nutze 
zu machen, wie er bereits so manche Erörterungen des 
Ref. sich zu Nutze gemacht hat. Er wird nicht anste
hen, die Richtigkeit der Bemerkung von dem dreifachen 
Princip oder Mittelpunkte der synoptischen Christus- 
lehre in den Begriffen des natgQ ovgavioq^, des vto? iov äv- 
&QW7iov und des ßaaiktla t&v ovQavuv anzuerkennen, aber 
nur, um jetzt in Bezug auf das Ganze dieser Lehre 
dasselbe zu thun, was er in Bezug auf sämmtliche Lehr
aussprüche im Einzelnen bereits gethan hat, nämlich 
um den Ruhm derselben von Jesus auf Marcus und 
seine Paraphrasten zu übertragen. Vielleicht sogar, 
dass ihm unsere Bemerkung über dieses Ganze gerade 
jetzt zur rechten Stunde kommt, gerade jetzt, wo wir 
ihn (S. 313) mit der von ihm versprochenen „Kritik 
der neutestamentlichen Briefe“ beschäftigt glauben müs
sen, mit welcher erst „die Kritik des ursprünglichen 
christlichen Bewusstseins überhaupt sich abschliessen 
und die Einsicht in den wirklichen Verlauf der ge
schichtlichen Entwickelung desselben gewonnen werden 
soll.“ Aber hier eben ist es, wo wir den Verf. erwar
ten müssen. Was er auch auf diesem Gebiete, auf 

welchem für ihn „nicht mehr viel, sondern fast Alles 
erst noch zu thun ist“, noch herausbringen möge (und 
nach so glänzenden Entdeckungen, wie die von der 
Art und Weise, wie aus den ihm schriftlich vorliegen
den [I] Erzählungen von der Tochter des lairus, vom 
Jünglinge zu Nain und aus der Parabel vom reichen 
Manne „der Vierte“ die Geschichte von der Erweckung 
des Lazarus fabricirt hat [S. 187] ist ihm in dieser 
Manier jetzt Alles zuzutrauen); sei es nun, dass wirk
lich die synoptische Christuslehre aus der paulinischen 
(und johanneischen??) sich entwickelt habe, oder auch 
(was freilich den bisherigen Voraussetzungen des Verf. 
[II, S. 45, S. 109; III, S. 245 u. a.] widersprechen würde; 
aber auf einen solchen Widerspruch kommt es dem 
Verf. ja nicht an), dass sie zwar älter sei als diese und 
den Keim, den Ausgangspunkt zu ihr enthalte, dass 
dafür aber die paulinischen Briefe Machwerke einer 
noch jüngern Zeit als selbst die Evangelien seien (!.’); 
jedenfalls dürfen wir hoffen, dass hier seiner Kritik 
eine neue Katastrophe bevorsteht, dass sie hiermit den 
Punkt erreicht haben wird, wo sie genöthigt ist, Halt 
zu machen und von nun an ebenso Schritt für Schritt 
rückwärts zu gehen, wie sie bis jetzt nur immer wil
der und dreister vorwärts gegangen ist. — Was aber 
sein gegenwärtiges Werk betrifft, so haben wir die vor
stehende Bemerkung zugleich in der Absicht gemacht, 
um durch sie den Gegensatz zum deutlichem Bewusst
sein zu bringen, der zwischen dem Verfahren des Verf. 
und demjenigen obwaltet, welches durch den richtig 
verstandenen Inhalt dieser Bemerkung dem Kritiker der 
evangelischen Geschichte zur Pflicht gemacht wird. Der 
Verf., da er sich das Problem eines innerlichen, geisti
gen Zusammenhanges, eines specifischen Inhaltes der 
synoptischen Christuslehre gar nicht vorgelegt hat, eben 
so wenig wie das eines specifischen, von dem schrift
stellerischen Stil der drei Berichterstatter unterschiede
nen Charakters derselben im Stil und Ausdruck, hat 
an jeder einzelnen Stelle, bei jedem einzelnen Ausspruche 
leichte Arbeit, in dem jedesmal gegebenen Zusammen
hänge aus dem Stegreife den Gesichtspunkt ausschliess
lich geltend zu machen, der von der Kritik beachtet zu 
werden allerdings auch ein Recht, aber keineswegs das 
letzte oder das einzige Recht hat, den der schriftstel
lerischen Composition, zufolge dessen jeder einzelne 
Spruch in Form, Ausdruck und Sinn stets mehr oder 
weniger der Eigenthümlichkeit des Schriftstellers, bei 
welchem, und des Zusammenhanges, in welchem er 
vorkommt, angepasst, hin und wieder auch vielleicht 
durch die Zeitverhältnisse, unter denen der Berichter
statter schrieb, angefärbt*)  erscheinen wird. Wenn

*) Nur darf man, was diesen letzten Punkt betrifft, die An
nahme solcher Färbung nicht so weit treiben, wie der Verf., wenn 
er u.A.(L 332) die Sprüche Matth. 3, 17 48 für „das bewunderns
würdige Werk des Matthäus“ (d. h. des Verfassers unsers ersten 
Evang.) aus dem Grunde erklärt, weil (S. 331) „Jesus noch keinen
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ihm die Gründe ausgehen, in denen er eine äusserliche 
Motivirung solcher Art nachweisen kann, wenn er bei 
e’nem Letzten angekommen ist, welches, wenn es nichts 
Historisches ist, von dem Schriftsteller aus heiler Haut 
erfunden sein muss; dann ist die ultima ratio, deren 
er sich bedient, um auch dieses Letzte zu einem Un
historischen, frei Erfundenen zu machen, keine andere 
als die Analogie mit dem in jener Weise Motivirten« 
2,Sieh doch, guter Freund, ruft er (II, S. 283) mit etwas 
scum er Emphase dem theologischen Apologeten zu, 
sie c och, wie die Urerzählung des Marcus zum Thema 
©ewoiden ist, auf welches Spätere Variationen aus freier 

and (?) spielten! Und du wagst nun, es noch für 
möglich zu halten, dass in der mündlichen Überliefe- 

dergleichen Dinge viele, viele Jahre lang unver
ändert leben können? Wenn litera scripta non manet, 
Soll der Buchstabe, der in der Tradition — d. h. wo? 
in tausend Köpfen, und setze immer hinzu, in tausend 
Heizen (als 0|j njc]lt ejn Of{er zwei Köpfe und Herzen 
zuieichten, um die überlieferten Sprüche auf die Blät
ter zu bringen, welche nach Papias, von dessen Zeug- 
mss freilich bei unserm Verf. mit keinem Worte die 

ede ist, zuerst von dem Apostel Matthäus und von 
Uicus beschrieben worden sind) hier und da in so ver

schiedenartigen, individuell gestalteten Gefässen? — ge
schrieben oder aufbewahrt wird, bleiben und bestehen?“ 
Ähnlich S. 335: „Wenn der Buchstabe nicht Stand hal- 
tew konnte, da sollte es der Überlieferung oder der 

rmnerung möglich gewesen sein? Der mündliche Vor
trag Jesu sollte Wort für Wort sich im Andenken er
halten haben, wenn das geschriebene Wort im Kopfe 

essen, der es hundertmal gelesen hat, eine neue Ge- 
® ulteinen neuen Sinn annahm? Über den Aberglau- 

~ S° WÜrde’ ^rechnet die irrigen oder halb- 
ziT m den Prämissen, in der That
dei-SC^eSSen s<dn’ wenn, was nach Abrechnung aller 
und a^*S motivirt durch die Eigenthümlichkeit
statter*6 Sondern Absichten der einzelnen Berichter-

^jaachge wiesen en Züge von dem Inhalte der syn-
Anlass dazu <t
Vorurtheil hätt^611’ ^ass un^er den Dingern oder im Volke ein 
nicht, dass köni^ dem er mit den Worten: „„Meinet
treten musste.“ bin’ das Geseta aufzulösen““, entgegen-
Spruche Luc. 16, i8° das ware kein Anlass, wenn Jesus in dem 
einen authentischen geltenV4^ VeLrf’ n°ch ausnahmsweise als 
Gedanken von der Aufheb asat’ sch«n „denselben ausserordentlichen 
Sittlichkeit“ einfach aussp^f G«setzea der höhern Idee der

«iner Reihe von mehren d'e ”"ur
«oh iie Dialektik des Gesetze^ “durchft,l"'‘?! " ™k- 
föhrt. .o wären die Kämpfe, p’"'““ P""aP5 S° 
»otti« und unmöglich gewesen.« 50s‘ahe” ™'
deuthch genug Ober die Lehre vomXie“^ r
hat darum weniger unter seinen Anhä[lf, . r . 11
Nachfnln-^w« i „ tu „ feefn, seinen unmittelbarsten

toe E^k 1Heai8k'i‘ des Sabb(,athS'’.Vd<“" u. s. w.
^ntwickelungsmomente der Gemeinde zurückzuführen sucht. 

optischen Christusreden übrig bleibt, nur als eine cha
rakterlose, in sich selbst unzusammenhängende und vom 
keinem eigenthümlichen Geiste beseelte, zur individuel
len Eigenthümlichkeit der Berichterstatter aber sich 
gleichgültig verhaltende Masse betrachtet werden könnte- 
Dass aber dies so sei, hat der Verf. nachzuweisen 
vergessen, oder vielmehr er hat den Gegenbeweis, den 
— um von dem noch weit schwerer wiegenden Beweise 
nichts zu sagen, welcher in den Wirkungen liegt, den. 
jene Reden, seit der Zugang zu der Quelle wieder der' 
Gemeinde geöffnet ist, nie aufgehört haben, auf un
zählige empfängliche Gemüther in der Gemeinde zu 
üben — die christliche Theologie aller Jahrhunderte^ 
den noch zuletzt das Werk geführt hat, auf dessen 
Ergebnisse der Verf. zum guten Theile seine eigenen 
Forschungen gebaut, gänzlich zu ignoriren für erlaubt 
gehalten. Die nach dieser Seite hin so vielfach echten 
und tüchtigen Leistungen der apologetischen Exegese^ 
der ältesten wie der neuesten, waren für ihn nicht 
mehr vorhanden, nachdem er die theologische Befan
genheit der ältern, die „Heuchelei“ der neuern aufge
deckt und mit den grellsten Farben ausgemalt; die Lei-, 
stung des Ref. nicht, nachdem er die Entdeckung ge
macht (Vorrede S. X), dass dieselbe der „positiven 
Philosophie“ (bekanntlich ein Schlagwort im Munde der 
jungem Hegelianer, durch welches sie, was nicht m 
ihren Kram passt, auf der Stelle niederdonnern) des 
Ref. entsprungen sei. Wie gesagt, der Verf. hat nicht 
bewiesen, was vor allen Dingen von ihm zu erweisen 
war; er hat nicht das Mindeste gethan, um den längst 
von den verschiedensten Seiten her bereits geführten 
Gegenbeweis zu entkräften. Er hat also, streng genom
men, seinen Gegnern durch diese Seite seiner Leistung 
wenigstens keine Beweispflicht auferlegt, die nicht be
reits von ihnen erfüllt wäre. Nichtsdestoweniger, wie
fern von diesen Gegnern zu erwarten ist, dass sie, wie- 
es die Güte, die Heiligkeit ihrer Sache mit sich bringt^ 
eines gewissenhaftem Verfahrens ihrerseits sich befleis- 
sigen werden als der Verf. seinerseits: so werden, hof
fen wir, die Winke nicht verloren sein, die in dem 
oben Gesagten über das Verfahren enthalten sind, wel
ches dem Verf. und überhaupt der negativen Kritik un
serer Tage gegenüber offenbar das einzig richtige, das 
einzig sichere und schlagende ist. Die apologetische 
Kritik würde dieser negativen gewonnenes Spiel geben,, 
wenn sie, um zu einem Resultate über das Ganze ztt 
gelangen, auch jetzt noch, wie es Schleiermacher int 
der bekannten Abhandlung über Lucas gethan, mit ei
ner Untersuchung des Einzelnen beginnen wollte. Denn 
das Einzelne atomistisch aus einander gehalten, muss- 
unausbleiblich wenigstens des Geistes verlustig gehenr 
der als ein ideales Band das Ganze zusammenhält; was 
von Geist und Charakter in den einzelnen auseinander
getrennten Stücken zurückbleibt, ist für sich nicht mäch
tig genug, um selbst im günstigsten Falle der Skepsis 
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Widerstand zu leisten, welche uns bemerklich macht, 
dass auch die „Gemeinde“, dass auch die einzelnen 
Schriftsteller nicht vom Geiste verlassen waren, dass 
sowol die eine als die andern, trotz ihrer sonstigen 
Befangenheit und nach Befinden Ungeschicklichkeit, im 
Einzelnen wol manchen geistreichen . Spruch ersinnen 
konnten. So findet sich denn diese Art der apoleti- 
schen Kritik genöthigt, zuletzt immer auf den Zeugen- 
und Urkundenbeweis zurückzukommen, auf ihn, der, 
wie jetzt die Sachen stehen, nothwendig mislingen muss, 
oder sich nur durch andere Mittel als die rein wissen
schaftlichen halten lässt. Die Aufgabe ist also jetzt 
vielmehr, vor allen Dingen leitende Gesichtspunkte zu 
gewinnen, welche dazu befähigen, die synoptische Chri- 
stuslehre und durch die Lehre das persönliche Charak
terbild des Herrn als ein lebendiges Ganzes darzustel
len, als ein Ganzes der Anschauung, für dessen Wahr
heit sich nicht äussere diplomatische Zeugnisse, wohl 
aber das einzige Zeugniss, von welchem auch die Kirche 
weiss, das Zeugniss des Geistes anrufen lässt, des Gei
stes, worin jene Einheit, welche die neueste Schule 
so lange als ein hohles Wort im Munde geführt 
hat, die Einheit des Glaubens und des Wissens, end
lich zu einer Wahrheit werden wird.

Leipzig. Dr. Ckr. H. Weisse.

Völkerkunde.
Memoires de la Societe ethnologique. T. I. Paris, Don- 

dey-Dupre, 1841. Nebst einer Karte. Gr. 8.

Diese Schriften sind das erste dem gelehrten Pu
blicum mitgetheilte Resultat der Thätigkeit eines jungen 
Vereins, welcher bisher in Deutschland noch wenig be
kannt war und über den wir daher vor allem Andern 
einige Worte sagen müssen. Die 1838 in London zum 
Schutz der Aboriginer fremder Welttheile gegründete 
Gesellschaft gab die Veranlassung zur Bildung dieses 
Vereins in Frankreich, indem dieselbe einige pariser 
Gelehrte auffoderte, sich zu dem gleichen Zwecke zu 
verbinden. Die Letztem gingen nun zwar nicht darauf 
ein, fühlten sich aber bei diesem Anlass gedrungen, eine 
Gesellschaft zu bilden, welche mit jenen Völkern und 
den Nationen der Erde überhaupt in rein wissenschaft
licher Weise sich beschäftigte. So entstand 1839 die. 
Rodete ethnologique de Paris, deren erste Sitzung am 
23. August desselben Jahres gehalten wurde. Die Seele 
dieses Unternehmens war Edwards, dessen Schrift: Des 
caracteres physiologiques des races humaines, bei den 
Gelehrten Frankreichs sehr grossen Beifall gefunden und 
somit jene Stiftung gleichsam vorbereitet hatte. Auch j 

ist Edwards gegenwärtig Präsident der ethnologischen 
Gesellschaft. Dieser Mann, d’Avezac, der Vicomte de 
Santarem, Berthelot, d’Orbigny und einige andere Ge
lehrte sind die Gründer der neuen Gesellschaft, der ein
zigen, welche unsers Wissens für blos ethnographisch- 
wissenschaftliche Zwecke besteht: einer Gesellschaft, 
deren Entstehen man überall um so freudiger begrüssen 
wird, da gerade in der Ethnographie mehr als in allen 
andern Wissenschaften noch so viel des Wesentlichsten 
zu arbeiten, namentlich noch so vieles Material zusam
menzutragen und zu ordnen, ja selbst in Betracht Des
sen, was der Wissenschaft erst zur Basis dienen muss, 
noch so Vieles klar zu machen ist.

Die Schriften der ethnologischen Gesellschaft be
ginnen , nach einer kurzen Notiz über die Entstehung 
dieser, mit dem Abdruck ihrer Statuten, der für die 
Mitarbeiter abgefassten Instruction, der Mitgliederliste 
und den Protokollen der in den ersten zwei Jahren ge
haltenen Sitzungen. Als Zweck des Vereins wird in 
den Statuten angegeben: „die zur Unterscheidung der 
verschiedenen Menschenrassen dienenden Hauptelemente, 
d.i. die physische Organisation, den intellectuellen und 
moralischen Charakter, die Sprachen und Traditionen der 
Rassen in der Art zu studiren, dass dadurch die wahren 
Grundlagen der Ethnologie gelegt und die wirklichen 
Rassenverschiedenheiten der Menschen ermittelt werden.“ 
Die Mittel zur Erreichung 'dieses Zweckes sollen sein: 
das Anstellen, Zusammentragen und Veröffentlichen von 
Beobachtungen über die Rassen, Correspondenzen mit 
wissenschaftlichen, religiösen und philanthropischen Ge
sellschaften und mit Gelehrten und Reisenden hierüber 
und die Anlegung einer Sammlung von Gegenständen, 
welche, wie z. B. geeignete Portraits und Werke der 
Industrie, eine Beziehung zur ethnographischen Erkennt- 
niss haben. Äusser dem wissenschaftlichen Zwecke 
wird, wie es in den Statuten heisst, die Gesellschaft, 
so weit es ihr möglich ist, keine Gelegenheit versäumen, 
zur Verbesserung des Looses der Eingebornen beizu
tragen : ein Zusatz, der wol hauptsächlich aus einer 
freundlichen Rücksicht auf die überseeischen Nachbarn, 
welche die Stiftung der Gesellschaft veranlassten, ge
macht wurde, da wol ein für praktische Zwecke ge
gründeter Verein, wie der angeführte englische, durch 
Mittheilung der zur Erreichung derselben ihm nothwen
digen Materialien nebenbei öfters der Wissenschaft mit
dienen kann, von einer rem wissenschaftlichen Gesell
schaft aber nur in seltenem Fällen zu erwarten ist, dass 
sir bei ihren blossen Erkenntniss - Zwecken und -Arbei
ten anders als indirect und mittelbar, d. h. auf eine auch 
unbeabsichtigt von selbst eintretende Weise, auf die Ge
schicke der ihrer Beobachtung vorliegenden Völker ein
wirken kann. (Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jen». Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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(Fortsetzung aus Nr. 9.)

IW •lan ersieht aus den oben mitgetheilten Worten der 
tatuten über den Zweck der ethnologischen Gesellschaft, 
ass die Stifter derselben sehr weislich das Theoretische 

und die Schlüsse auf das Allgemeine ihrer Wissenschaft 
’n Hintergrund zu drängen suchten und die Thätig- 
<eit er Mitarbeiter vor Allem auf den Weg der Beob- 
ac tung und Erforschung des wirklich Bestehenden und 

es Speciellen lenken wollten. Wo und wie die Mensch
heit und ihre erste Cultur entstanden, ob sie von Einem oder 

veischiedenen Paaren abstammen, wie die Sprachen ih
ren Ursprung genommen, und dergleichen allgemeine 
tragen mehr müssen in den Resultaten der Ethnogra
phie, wenn diese junge Wissenschaft einst sich kräftig 
entwickelt hat, ihre Erledigung erhalten, und über man
che dieser Punkte ist sogar jetzt schon Wahrscheinliches 
au zufinden; allein für die sichere Gewinnung dieser 
wie itigen Resultate wird am zuverlässigsten gearbeitet 
und die Ethnographie überhaupt am schnellsten- geför- 
ert. wenn man vor Allem das Material dieser Wissen

de iaft sammelt und ordnet, durch gute Beobachtungen 
dasselbe vermehrt und so ihre einzelnen Objecte ins 

are setzt. — Wie umfassend und schwer schon diese 
r eit ist, könnte, wenn dies zu beweisen nöthig wäre, 

kleine, aber vortreffliche Abhandlung des englischen 
Jackson zeigen, welche in dem ersten Bande 

den de la Soc. ethnolog. mitgetheilt ist und
^ge cq führt: Des arts et inventions de la vie sau- 
tion comme nn resultat direct de Vobserva-

•„ crl».-' nature. Jackson zeigt mit vielem Scharfsinn, 
teln zur Unt * eS lst? aus ^en °^en verzeichneten Mit- 
schiedenheiten^n6'^““® von Menschenrassen diese Ver- 
- xr i unserm Geschlechte und ihre relati-

en erwa J2 aften auf sic|)ere Weise festzustellen;
i h^to5^sche Traditionen, welche eines 

kön* lttGi 1k* e‘nem Volke untergegangen sein 
könne«, ehe dasselbe sich in mehre v.^r
Trna’?en aaderersel S assen vor jeder uns überlieferten 
akn l/T°n SjC^ Verm*scht haben können, wie
Bo prn erhakenen Tra i tonen i" dem ejnen dieser bei- 
n..n dazu leiten, ursprünglich Identisches als
dom*11111? IC^ V°n e’nant^er Verschiedenes zu denken, in 

andern aber uns veranlassen, das aus verschiedenen 

Elementen Zusammengesetzte als ein Einziges anzusehen. 
Er macht ebenso darauf aufmerksam, dass moralische 
und intellectuelle Anlagen in einer und derselben Rasse 
die grössten Verschiedenheiten darbieten, und dass viel
leicht überhaupt irgend eine bestimmte Art von innem 
Dispositionen nicht als einer oder der andern Rasse an 
und für sich speciell eigen anzusehen, sondern alle der
gleichen Verschiedenheiten vom Einfluss des Klimas 
und andern äussern Ursachen herzuleiten sein möchten. 
Er deutet ferner an, dass man bei den aus den Spra
chen der Völker gemachten Schlüssen nicht vorsichtig 
genug sein kann und dass z. B. das Complicirte gram
matischer Formen und das Vorhandensein der ganzen 
Reihe der durch sinnliche Anschauung und die natür
lichen Empfindungen erweckten Ideen in der Sprache 
wilder Völker keinen sichern Schluss auf einen früher 
gebildetem Zustand oder auf die Abstammung von einem 
civilisirtern Volk gestattet. Was endlich den speciellen 
Gegenstand seiner Abhandlung betrifft, so sucht Jack
son zu beweisen, dass die Gewerbe und Erfindungen 
bei uncivilisirten Völkern ein Ergebniss nachahmender 
Beobachtungen der Instinktthätigkeit der Thiere und der 
in der Natur überhaupt sichtbaren Operationen seien; 
dass deshalb viele Lebenseinrichtungen, Handthierungen 
und Gebräuche und viele Begriffe mit ihrer praktischen 
Anwendung bei manchen Völkern identisch sein müs
sen, die keine gemeinschaftliche Abstammung und nie 
den geringsten Verkehr mit einander hatten, dass da
gegen aber dann, wenn bei der Gleichheit zweier Völ
ker in jenen Dingen sich für das eine Volk keine Be
ziehung derselben auf die umgebende Natur oder viel
leicht gar ein Gegensatz gegen diese erkennen lässt, 
eben so sicher entweder die Verwandtschaft beider Völ
ker miteinander angenommen oder wenigstens auf das 
frühere Vaterland des einen daraus geschlossen wer
den kann.

Gehen wir von dieser Abhandlung, deren Inhalt mit 
der Haupttendenz der neuen Gesellschaft so eng zu
sammenhängt und deshalb von uns voraus besprochen 
wurde, zu dem Anfänge der Memoires zurück,*so fin
den wir in den abgedruckten Protokollen manche inter
essante Gegenstände erwähnt, über welche in den 
Sitzungen der Gesellschaft Vorträge gehalten wurden 
und von denen ein Theil den Inhalt des ersten Bandes 
der Gesellschaftsschriften bildet, andere aber wahr
scheinlich in dem zweiten Bande werden mitgetheilt 
werden. Von der letztem Art sind als besonders in-
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teressant hervorzuheben: Lajard’s Behauptung, dass die 
Chaldäer keine Semiten gewesen seien, gegründet auf 
gewisse chaldäische Einrichtungen, die den Semiten un
bekannt waren, und auf chaldäische Namen, welche 
unbestreitbar mit dem Sanskrit verwandt wären; Eugene 
de Froberville’s Bericht über die Betsimsaraks und 
Hovas in Madagaskar; Noel Desvergers’ Abhandlung 
über die heutigen Sicilianer, in denen noch sehr deut
lich die christliche Bevölkerung vor den Arabern, die 
Araber und die Normänner zu erkennen seien; C. T. 
Lefebvre’s Memoire über die vier Hauptrassen Abyssi- 
niens, nämlich die Mischlingsrassen der Gallas und 
Guindjars und die schwarzen Rassen der Teunies und 
Chohos; Lacger’s Bemerkungen über die Bewohner 
Algeriens, welche er auf kaum zwei Millionen schätzt und 
in folgende fünf Klassen eintheilt: die Kabylen, zu 
denen er auch die Mozabiten rechnet, die unter ihnen 
lebende blonde Rasse, welche er ihrer Abkunft nach für 
Europäer hält, die Araber, unter die er auch die Mau
ren und Juden miteinbegreift, die wegen ihrer geringen 
Zahl kaum mehr bemerkbaren Türken und die grossen- 
theils in Sklaverei lebenden Neger; Eichthal’s Unter
suchungen über die zwischen den polynesischen Spra
chen und der karaibischen bestehende Verwandtschaft, 
sowie über Ähnlichkeiten beider Rassen in ihrer Be- 
gräbnissweise und ihren gottesdienstlichen Gebäuden.

Den Beginn der eigentlichen Abhandlungen, welche 
den ersten Theil der Schriften der ethnologischen Ge
sellschaft bilden, macht die bekannte, schon 1829 er
schienene Schrift: Des caracteres physiologiques des 
races humaines consideres dans leurs rapports avec Phi- 
stoire, par W. F. Edwards. Die Gesellschaft hat die
selbe zur Eröffnung ihrer Schriften wieder abdrucken 
lassen, weil dieses Buch die Begründung des ethnolo
gischen Vereins bewirken half und weil seit einigen 
Jahren die erste Ausgabe desselben vergriffen ist. Da 
diese Schrift eine bereits bekannte ist, so haben wir 
nicht nÖthig, eine Analyse derselben zu geben. Ed
wards sucht bekanntlich in diesem Werke zu beweisen, 
dass die alten, für untergegangen gehaltenen Völker eines 
Landes sich meistens in den jetzigen noch wiederfinden 
lassen, indem, wenn auch ihr Name und ihre Sprache 
längst untergegangen sind, doch ihr Typus und auch 
Reste ihrer Sprache sich erhalten haben. Er sucht der 
Täuschung entgegenzuwirken, welche so leicht und so 
häufig eintritt, dass man in der Geschichte mit der Un
terwerfung eines Volkes und dem Erlöschen seines Na
mens auch dieses selbst für verschwunden ansieht; und 
zwar sucht er dies nicht durch historische Beweise zu 
erreichen, sondern dadurch, dass er in europäischen 
Ländern das noch gegenwärtige Fortbestehen der phy
sischen Typen solcher Völker, die man für untergegan
gen zu halten gewohnt ist, nach weist. Er hat damit 
einen ganz neuen Weg der Beobachtung aufgefunden, 
auf welchem sehr wichtige Resultate erlangt werden

[können, und sich sowol dadurch, als auch durch die 
von ihm selbst gemachten, in dieser Schrift mitgetheil- 
ten Typenbeobachtungen ein sehr grosses Verdienst er
worben. Dabei scheint uns aber der einseitige Gebrauch 
dieses neuen Mittels ethnologischer Forschung ebenso 
wie der aller andern bedenklich, und wir vermögen 
diese Bedenklichkeit auch in Betreff einzelner der von 
Edwards selbst erlangten Resultate nicht zu unterdrü
cken. So z. B., wenn er aus der blossen Ähnlichkeit 
einiger ungarischen Physiognomien mit der uns von 
Ammianus Marcellinus und Andern überlieferten phy
sischen Charakteristik der Hunnen auf eine Abstam
mung von diesen schliesst, zumal da diese antiken Schil
derungen der Hunnen so beschaffen sind, dass sie, wie 
Edwards selbst sagt, auf die Gruppe der unter dem 
Namen des mongolischen Stammes zusammengefassten 
Völker überhaupt passt; oder wenn er, eine Verwandt
schaft zwischen Hunnen und Madscharen annehmend 
und Beiden den gleichen Typus zuschreibend , hierin 
den Beweis für die Richtigkeit der bekannten, auf an
dere Weise so leicht zu erklärenden Tradition findet, 
dass Arpad ein Nachkomme Attila’s gewesen sei, ob
gleich denn doch nicht geradezu angenommen werden 
könnte, dass Attila’s Nachkommen nach Asien, woher 
ja Arpad mit seinen Scharen nach Ungarn kam, zu
rückgekehrt wären. Wir sind der Überzeugung, dass 
man den von Edwards entdeckten Weg ethnographischer 
Forschung nur an der Hand der Specialgeschichte gehen 
darf, wenn man nicht Gefahr laufen will, in die Irre 
zu gerathen, und dass man ausserdem nicht, wie er 
gethan hat, aus seiner Lehre jetzt schon allgemeine 
theoretische Principien entwickeln darf, um mit deren 
Hülfe in halbklaren Fällen zu entscheiden. Wir sehen 
z. B. nicht ein, warum einerseits einem dieser Princi
pien entsprechend der Typus der in Ungarn eingewan
derten Hunnen und Madscharen sich erhalten haben 
und, wie Edwards versichert, der Typus der über die 
Apenninen in Nordtoscana eingebrochenen Gallier dort 
noch der vorherrschende sein soll, andererseits ^ber, 
wie er gleichfalls behauptet, einem andern dieser Prin
cipien gemäss die in Frankreich eingewanderten Bur
gunder, Franken und Normänner physisch in den Cha
rakter der einheimischen Bewohner dieses Landes über
gegangen sein sollen; oder vielmehr, wir können an 
die Wirklichkeit dieser Facta aus dem Grunde nicht 
glauben, weil sie nur auf der Verbindung eines theo
retischen Satzes und einer nicht vollständigen Beobach
tung beruhen. Erst wenn die Übereinstimmung der ge
genwärtigen Typen der genannten Länder mit denen 
der früher daselbst wohnenden Völker nicht aus dem 
auf einer einzelnen Landstrasse herrschenden oder gar 
dem an einzelnen Individuen beobachteten, sondern aus 
den wirklich in den ganzen betreffenden Landstrichen 
bestehenden jetzigen Typen geschlossen würde, könn
ten wir hierin ohne weitere historische Begründung einen
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eweis von dem physischen Untergänge der einen und 
er Erhaltung der andern Rasse anerkennen. Der von 
^dyvards angezeigte Weg ethnographischer Forschung 

aber, der ein ganz neuer ist, muss von den Forschern 
erst überall und oft betreten werden, ehe wir auf ihm 
zu diesem glänzenden Ziele gelangen können.

Die zweite Abhandlung ist ebenfalls von Edwards 
veifasst und führt den Titel: Esquisse de Vetat actuel 
re an 11 opologiQ ou de l’kistoire naturelle de l’homme. 
Ethno^11] Ufiterschied zwischen Anthropologie und 
I’el °^aPaie dahin bestimmen, dass jene die mensch- 

?e Natur überhaupt oder das allen Menschen Ue- 
meinsame, diese aber ausserdem noch die einzelnen 
bruppenweise auftretenden Arten und Verschiedenheiten 

er Menschheit behandelt, oder, mit andern Worten, 
Wenn die Anthropologie das Genus, die Ethnographie 
abei auch die Species oder Varietäten desselben zum 
Gegenstände hat: so müssen wir sagen, dass jene Ab- 

aii ung äusser dem Angekündigten auch noch das 
1 aographische bespricht. Edwards lässt in derselben 

j? wissenschaftliche Betrachtung und Darstellung des 
enschen in seiner Allgemeinheit“ (wir würden sagen:

Anthropologie) mit Büffon und Kant ihren Anfang 
Nehmen. Von beiden Männern wird aber im Grunde 
Nicht mehr gesagt, als dass der Eine vorzugsweise die 
physische, der Andere vorzugsweise die psychische Seite 
behandelt habe. Dann treten Cabanis und Gall auf, 
we ehe Männer die Beziehungen zwischen den beiden 

iei en des Menschen zu ermitteln suchten, aber auf 
verschiedenen Wegen. In Betreff des Erstem wird blos 
er von ihm eingeschlagene Weg mit wenigen Worten 

angegeben, über Gall aber etwas ausführlicher gespro- 
chem Die vier genannten Männer sind nach Edwards 

ie auptschriftsteller, welche vom Menschen in seiner
Gemeinheit allein gehandelt haben. Der Autor geht 

rief’Betrachtung des Menschen in seinen Va- 
über en 4 w“r^en saoen: auf das Ethnographische) 
Schö natürlich zuerst Blumenbach als den
Mensch1 dieser Wissenschaft auf. Nachdem seine 
„Laurencetanime. an^e”ehen sintl? wird bemerkt, dass 
Steller“ auf1“]1 e“”ge ausgezeichnete deutsche Schrift- 
und dann mit^ B.asis seiner Ideen gearbeitet hätten, 
senschaft begönne^1’e/e /weite Epoche dieser Wis- 
einmal aufzufinden ' Jwar ein doppeltes, 
theilungen sich in 'eiass che
»nd sodann, in Em>a«^SSer,e z»u Rassen auflOse», 
«en Materialien zur E?k* der damals noch fehlen- 

< rakterzüg-e einige iener ft“ S ?er Physischen Cha- 
und der^r i ? vn assen Hülfe der Sprache 
M^.el Z ""‘Scheiden. Mit demselben

«ent und Damoulin zu kämPiT;? T r 
schwmi . .. . □ Emen hohem Auf-»oÄe ’ wleEdwjar K T“* fortfährt, dieEth- 
Staudl p TT Wieder dUrC •T iu Deutschland ent-

ene und dort so weit getriebene Lingllistik. Auch 

die Geschichte, heisst es weiter, kann und soll unserer 
Wissenschaft ein Hülfsmittel sein, und die Gebrüder 
Thierry haben das Verdienst, diese neue Quelle eröff
net zu haben. Nachdem hierauf Edwards zwei Schrif
ten über specielle Gegenstände aus der Ethnographie 
(von Courtet de Lille und d’Avezac) erwähnt hat, ver
weilt er bei Prichard’s bekanntem Werke, um den In
halt desselben anzugeben. Nachher geht er zu einer 
ausführlichen Inhaltsanzeige seiner eigenen, oben be
sprochenen Schrift über und erwähnt dann zum Schlüsse 
wieder einige Specialschriften, wie die Arbeiten der 
Nordamerikaner über ihre Indianerstämme, die Reise 
des Prinzen von Neuwied nach Nordamerika und d’Or- 
bigny’s Arbeiten über Südamerika. Damit und mit der 
Bemerkung, dass jetzt auch die Künstler anfingen, für 
die Ethnographie zu arbeiten, indem eine grosse Zahl 
derselben in verschiedenen Ländern reise, um die äus- 
sern Typen der Völker zu studiren und zu zeichnen, 
schliesst die Abhandlung. Tief aufgefasst ist in dersel
ben der Gegenstand nicht, und sie ist eher eine chro
nologische Angabe einzelner Bemühungen in den be
treffenden Wissenschaften, als eine Darstellung des 
eigentlichen Ganges und der innern Entwickelung der
selben zu nennen. Dabei werden aber nicht einmal alle 
Hauptarbeiten angeführt, und es ist z. B. gar wicht ein
zusehen, warum d’Urville’s Reisen in der Südsee nicht 
eben so gut genannt werden, als des Prinzen von Neu
wied oder d’Orbigny’s ethnographische Arbeiten über 
Amerika: gar nicht davon zu reden, dass Erscheinun
gen von höchster Wichtigkeit für die Ethnographie, wie 
Ritt er’s Eröffnung des historisch-geographischen Weges, 
gar nicht erwähnt werden. Da wir dem Verf. nichts 
weniger als die Fähigkeit, die Entwickelung der Ethno
graphie darzustellen, absprechen können, so vermuthen 
wir, dass diese kleine Schrift zunächst blos für die an
regenden Zwecke eines mündlichen Vortrags verfasst 
und die Sache mit Bewusstsein nicht tiefer und umfas
sender behandelt wurde.

Eine der bedeutendsten Arbeiten in dem unserer 
Betrachtung vorliegenden Buche ist Berthelot’s Me- 
moire sur les Guanckes. Sie behandelt die Canarier der 
vor-europäischen Zeit in Betreff ihres physischen Cha
rakters, sowie ihres moralischen und intellectuellen im 
Allgemeinen, ihrer Kleidung, Sitten, Kunst, Industrie 
und Lebensweise, ihrer Staatseinrichtung, ihres Kriegs
wesens und ihrer Religion. Weitere Mittheilungen über 
die auf den einzelnen Inseln gesprochenen Sprachen, 
die Dialekte einer einzigen Stammsprache, sowie über 
die Abstammung der Canarier von den Berbern werden 
später zu liefern versprochen. Wir bezeichnen diese 
Abhandlung? die für einen Auszug aus einer noch un- 
edirten Histoire naturelle des lies Canaries erklärt wird, 
und welcher eine Kritik der Literatur über die alten 
Canarier vorausgeschickt ist, am besten damit, dass 
wir sie eine kritische Zusammenstellung der Resultate,
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welche die zeitherigen Arbeiten über diese Insulaner 
geliefert haben, nennen. Klar und mit lebhaften Farben, 
besonders von Seiten ihrer Freiheitsliebe, ihres Muthes, 
ihrer Körpergewandtheit und ihrer aristokratischen Be
herrschungsart, werden jene kriegerischen Hirtenvölker 
geschildert, welche nicht, wie man gewöhnlich glaubt, 
ausgerottet wurden, sondern sich, wie Berthelot nach
weist , bis auf unsere Tage erhielten in den jetzigen 
Landleuten und Hirten der canarischen Inseln, die zwar 
auch spanisches Blut in sich haben, bei denen aber im 
physischen Charakter, wie im innern Wesen und in 
Kleidung und Sitten das Alt-Canarische vor dem Spa
nischen vorwaltet. Dieser Beweis ist eins der Haupt
resultate der Berthelot’schen Arbeit und hätte von Ed
wards für die Behauptung von der Seltenheit des Un
tergehens eingeborener Rassen durch Eroberervölker als 
ein Hauptbeispiel angeführt werden können. Auch für 
andere allgemein ethnograpnische Punkte können aus 
dieser Abhandlung interessante Data entlehnt werden. 
Wir rechnen dahin die Abweichung einzelner Individuen 
von der herrschenden Farbe der Haut und des Haares, 
indem in Nordteneriffa und auf Gomera viele weisse 
Menschen neben der herrschenden braunen Hautfarbe 
vorkamen, sowie auf Ferro und in Gran Canaria blon
des und goldrothes Haar neben dem dunkeln; der fast 
allgemeine Nichtgebrauch des Salzes auf Fiiertaventura 
und Lancerotte, welcher eben so auffallend ist als der 
bekannte Umstand, dass die Guanchen keine Schiffahrt 
hatten; die Übereinstimmung des gebirgigen Bodens und 
des pastoralen Gebirgslebens mit der grossen Entwicke
lung der körperlichen Kraft und Gewandtheit bei den 
Canariern; das zum Theil sehr scharf geschieden auf
tretende Kastenwesen bei Völkchen, von denen eine 
verschiedene Abstammung ihrer einzelnen Volkstheile 
anzunehmen durchaus kein positiver Grund aufgefunden 
werden kann, obgleich unter den Teneriffanern ein my
thischer Grund dafür angenommen war. Gegen Einiges 
in Berthelot’s Abhandlung müssen wir uns misfällig 
aussprechen. Er scheint uns etwas zu viel Gewicht 
auf Viana’s Gedicht zu legen, von welchem er zwar 
nur wenige Belege für Einzelheiten entlehnt, das aber 
auch in Betreff des allgemeinen Eindrucks nur dann mit 
Sicherheit benutzt werden könnte, wenn es nicht erst 
lange nach dem Untergange der darin geschilderten na
tionalen Zustände verfasst wäre. Der Zweck dieses 
Dichters ist der poetische Genuss und die Verherrli
chung der alten Canarier, und wie er deshalb in Bezug 
auf Einzelnes einen der geschilderten Guanchenhelden 
sieben Ellen Grösse und achtzig Zähne haben lässt, so 
gibt er auch in Bezug auf das Allgemeine nicht den 
reinen Eindruck der alten Traditionen wieder, sondern 
ein vorzugsweise durch die schaffende Phantasie für 
den blossen Genuss des Grossartigen und Romantischen 

entworfenes Gemälde. Ferner vermissen wir eine tief 
genug eingreifende vergleichende Darstellung dieser von 
einander isolirten Inselvölkchen nach ihren verschiede
nen Bildungsstufen und eine scharfe Unterscheidung 
zwischen Dem, was allen gemeinsam ist, und der spe- 
ciellen Richtung und Entwickelung, welche jedes der
selben für sich allein genommen hat; wir vermuthen 
aber, dass Berthelot dies seinen weitern Mittheilungen 
vorbehalten hat. Aus einer solchen Untersuchung würde 
sich vielleicht, besonders mit Hülfe der sprachlichen 
Forschungen, das relative Alter der Colonisation der 
einzelnen Inseln und das nähere oder fernere Verhält- 
niss ihrer Abstammung und ihrer gegenseitigen Einwir
kung auf einander vermuthen lassen. Die aus einer 
solchen, so weit als möglich durchgeführten Verglei
chung der einzelnen Inseln zu gewinnenden Resultate, 
welche wir von einem Manne wie Berthelot in der Fort
setzung seiner Schrift gewiss erwarten zu dürfen glau
ben, würden besonders deshalb interessant sein, weil 
uns damit ein sehr belehrendes Beispiel gegeben wer
den könnte von Völkerschaften, welche gleiche Abkunft 
haben und unter fast gleichen klimatischen und andern 
physischen Verhältnissen lebten, die aber, während sie 
in manchen Dingen, z. B. ihrem Hirtenleben, ihrer Klei
dung und ihrem Muthe, einander stets so ähnlich blie
ben , doch in andern Dingen in Folge ihrer isolirten 
Entwickelung von einander wieder sehr verschieden 
wurden. Wir erkennen z. B. nach unsern Studien in 
den alten Bewohnern von Ferro, welche Insel, wie L. 
v. Buch sagt, zu den isolirtesten Gegenden der Erde 
gehört und nach Le Dru seiner häufigen Nebel wegen 
heutzutage bei den übrigen Canariern den Namen des 
schwarzen Landes führt, das sanfteste, das ernsteste 
und in moralischer und intellectueller Hinsicht, wie in 
Bezug auf seine patriarchalische Beherrschungsweise das 
am wenigsten entwickelte oder, ifiit andern Worten, 
dem frühem Zustande des cauarischen Volkes am näch
sten gebliebene Volk. Dagegen scheinen uns in Bezug 
auf grössere Entfernnng von diesem Zustande oder von 
der Natur überhaupt in Sitten, Staatseinrichtung und 
moralischem Charakter, sowie einigermassen auch in 
Bezug auf intellectuelle Entwickelung die Bewohner von 
Gran Canaria den grössten Gegensatz gegen die Fer- 
roner zu bilden, obgleich zwei auffallende Erscheinun
gen bei ihnen eine Ausnahme hiervon zeigen, nämlich 
der bei ihnen vorkommende, sicher uralte Gebrauch des 
Tätuirens und der gewiss ebenfalls aus der ältesten Zeit 
herrührende Umstand, dass von ihnen allein neben dem 
Georauche des Tamark auch die blosse Bekleidung mit 
Schürzen und sogar gänzliche Nacktheit von Jungfrauen 
berichtet wird.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. 1?. Hand in Jena» Druck und Verlag von 1*. A. Brockhaus in Izeipzig.
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Ais Gegensatz gegen die theilweise Entartung die
ser Insulaner im Moralischen erkennen wir in den 
Teneriffanern die in Sitten, Gesetzen und Lebens
weise sittlich am höchsten stehenden unter den alten 
Canariern, während sie andererseits bekanntlich zu 
Denen gehören, w^che nie eine eigentliche Bau
kunst hatten und bis zu ihrer Unterwerfung Troglody- 
ten blieben. Sie standen in moralischer Hinsicht von 
allen diesen Völkchen den Ferronern am nächsten und 
zeichneten sich auch noch dadurch aus, dass, wie bei 
den Bewohnern von Canaria das Aristokratische, so bei 
ihnen das Monarchische sich am entschiedensten ent
wickelt hatte. Die Palmesen waren offenbar dasjenige 
dieser Völker, bei welchem in der Weise der alten 
Spartaner der Muth am meisten, so zu sagen, die Seele 
des Wesens und Handelns war und gegen die Tapfer
keit alles Andere am weitesten in den Hintergrund trat. 
Die Bewohner von Lancerotte und Fuertaventura zeigen 
sich in Einer Hinsicht intellectuell verhältnissmässig 
sehr entwickelt: sie hatten es nämlich nächst denen von 
Gran Canaria am weitesten in der Baukunst gebracht; 
ausserdem werden sie als sehr gesellig und munter ge
schildert. Aber sie hatten (wenigstens die von Lance
rotte) Polyandrie mit monatlichem Wechsel des Gatten
rechtes, sowie Ehen zwischen Geschwistern, kannten 
kein anderes Getreide als Gerste und meistens auch 
den Gebrauch des Salzes nicht, hatten keine musikali
schen Instrumente und begleiteten ihren Gesang mit 
Händeklatschen und Füsseauftreten; wir glauben des
halb nicht, dass, wie Humboldt mit blosser Hinweisung 
auf ihre. Baukunst sagt, die Bewohner von Lancerotte 
als die in der Civilisation am weitesten vorangeschrit
tenen von allen Canariern anzusehen sind. Von den 
Gomeriten endlich jst UI1S zu wenig bekannt geworden, 
als dass wir einen ihnen vorzugsweise eigenthümlichen 
Charakterzug hätten ermitteln können.

Der erste Theil des ersten Bandes enthält noch 
zwei kürzere Abhandlungen ? nämlich ein Memoire sur 
les Parsis von Pavie7 correspondirendem Mitglied in 
Hindostan, und: De l origine et des moeurs des Sicks 
von Benet. Die erstere ist mehr ein Bericht über die 
in Bombay wohnenden Parsen als über diese Sekte über

haupt, von welcher im Ganzen genommen nur eine 
kurze Angabe über ihre Wanderung von Persien nach 
Indien und über die Gründung ihrer dortigen Colonien 
gemacht wird. Pavie vergleicht die Parsen zu Bombay 
sehr passend mit den Juden in europäischen Handels
städten. Wie diese, so bildet jener Theil der Einwoh
ner Bombays, dessen Zahl Pavie auf mehr als 20,000 
anschlägt, eine von den übrigen Einwohnern durch Re
ligion, Sitten und Nichtvermählung mit ihnen isolirte 
Rasse und ist ein wichtiges Glied der dortigen Handels
welt, welches durch seine Industrie und Regsamkeit, 
durch sein Zusammenhalten und namentlich durch seine 
Reichthümer an der Spitze des Handels steht und in 
Geldsachen Gesetze dictirt. Ausserdem treiben die Par
sen aber auch alle Arten von Gewerben, sind auf dem 
Lande theils Palmenweinbauer, theils Schenkwirthe und 
werden in europäischen Häusern als verständige, fleis
sige und reinliche Dienstboten den Indiern vorgezogen. 
Man erkennt aus der Mannichfaltigkeit dieser Beschäf
tigungen das höchst Industriöse und Gewandte, was die 
Parsen zu Bombay auszeichnet. Die reichen unter ih
nen werden ungeachtet der gleichen Pracht ihrer Cam
pagnen und Equipagen in der öffentlichen Meinung nicht 
auf Eine Stufe mit den reichen englischen Kaufleuten 
gesetzt, aber man achtet sie doch, odervielleichtauch, 
man fürchtet sie, weil sie den Markt beherrschen. Auch 
manche Hauptzüge ihres innern Wesens führt derVerf. 
an, in welchen sie den Juden sehr ähnlich sind, offen
bar zum Theil wegen der gleichen äussern Lage und 
deren Rückwirkung auf das Innere; sie sind sehr ge
lehrig und scharfsinnig, und die jungen Parsen erler
nen namentlich Mathematik, Physik, Geschichte und 
Geographie ungemein schnell; es fehlt ihnen aber das 
Poetische und Sinnige, was Pavie sehr richtig davon 
herleitet, dass sie keine Poesie, keine Geschichte und 
keine eigentliche Muttersprache mehr haben, sowie dass 
sie vier Sprachen (das Guzurati, das Persische, das 
Englische und das Hindostanis ehe) erlernen; denn um 
Poesie in sich zu entwickeln, sagt Pavie sehr wahr: 
ilfaut non parier quatre langues, mais en posseder une as- 
sez ä fond, pour s'habituer ä revetir sa pensee des cou- 
leurs les plus choisies, et ä voir dans le langage quel~ 
que chose de plus qu^un moyen de träfe. Auch über 
den physischen Charakter und die Tracht der Parsen 
zu Bombay macht derVerf. anschaulicheMittheilungen, 
sowie zuletzt über ihre Religion. Doch ist das über 
ihreft Glauben und Cultus Gesagte, ebenso wie alles
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Andere, nicht das Resultat von gelehrten Studien, son
dern nur eine einfache Angabe Dessen, was der Autor 
bei den Parsis in dieser Hinsicht sah; denn der Zweck 
der Abhandlung war nicht, sich über Dasjenige auszu
lassen, was, wie Pavie ganz richtig bemerkt, viel bes
ser in Europa aus Büchern erlernt werden kann. — 
Benet’s, des frühem Leibarztes von Ranjit-Singh, Ab
handlung über die Sicks, enthält eine kurze Geschichte 
der Entstehung dieses bekanntlich aus einer Sekte her- 
vorgegangenen Volkes und eine Darstellung ihres jetzi
gen moralischen, religiösen und politischen Zustandes 
und ihrer Sitten, und endigt mit einer Beschreibung 
der Leichenfeier Ranjit- Singh’s. Sie hat gleich Pavie’s 
Schilderung der Parsis den grossen Werth, auf einer 
unmittelbaren Anschauung zu beruhen. Die Zahl die
ses Volkes im Pendschab wird von Benet auf ein Drit
tel der Gesammtbevölkerung dieses Königreichs, welche 
nach ihm 16 —18 Millionen betragen soll, geschätzt. 
Interessant für die allgemeine Ethnographie ist die Er
scheinung, dass die Sicks, die doch nicht bedeutend 
mit fremdem Blute sich vermischt und nicht etwa die 
Wirkung eines veränderten Klimas erlitten haben, ge
wisse eigenthümliche physische Charakterzüge besitzen, 
durch welche sie sich von ihren andersgläubigen Stamm
genossen so sehr unterscheiden, dass Benet sagt, sie 
hätten nächst den Kaschmirern von allen asiatischen 
Völkern am meisten Ähnlichkeit mit den Europäern. 
Am interessantesten ist überhaupt bei diesem Volke 
seine Geschichte wegen der daraus zu erlangenden 
Aufklärung sowol über eine der Arten, wie neue Völ
ker und somit neue Arten des innern und äussern mensch
lichen Wesens sich bilden, als auch über Verhältnisse 
und Erscheinungen unserer eigenen Vorzeit, welche 
nur durch Vergleichungen klar werden können. Wir 
hätten deshalb auch vom Verf. eine speciellere Dar
stellung einzelner Partien der Geschichte der Sicks und 
namentlich auch diese Vergleichungen gewünscht. Die 
Sicks sind eine Sekte, welche vor etwa 400 Jahren 
entstand und deren Bekenner, von ihren Landsleuten 
gehasst und verfolgt, sich in eine und dieselbe Gegend 
zusammenzogen. Hier werden sie später unter der An
führung eines kriegerischen Religionschefs unabhängig 
und treten so damals zuerst als ein eigentliches Volk auf. 
Dies gibt ihnen eine kriegerische Richtung, aber nicht 
in Bezug auf die Ausbreitung des Glaubens, wie sie 
unmittelbar nach der Entstehung desselben gewiss sieh 
gezeigt haben wurde, sondern mit dem Zwecke der Be
reicherung und Eroberung. Diese Änderung ging Se* 
wiss nicht, wie Benet sagt, einzig und allein von ihren 
damaligen Chef aus, sondern ward grossentheils durch 
die Umstände hervorgerufen: es war die Zeit Aureng- 
zeb’s und der Auflösung des Mongolenreichs in In
dien, und Raub- und Vertheidigungskriege gegen jenen 
Kaiser, gegen Nadir-Schah und gegen Ahmed-Schah 
bilden den Anfang dieser neuen Periode der Geschichte

er Sicks. Ihre damaligen Kriege erinnern in mancher 
Hinsicht auf das lebhafteste an die kriegerischen Unter
nehmungen der alten Germanen; es waren grossentheils 
Raubzüge von Freiwilligen, die sich unter irgend einem 
Chef zusammenscharten und die gemachte Beute nebst dem 
eroberten Lande, je nach dem verschiedenen Verdienste 
bei der Unternehmung, unter sich theilten. So bilde
ten sich einzelne Associationen und kleine Kriegerstaa
ten, in welchen Freiheit und Gleichheit herrschte und 
deren gewähltes Oberhaupt eigentlich nur im Kriege 
eine Herrschermacht hatte. Diese so entstandenen klei
nen Staaten der Sicks vereinigten sich auch zuweilen 
zu grössern gemeinschaftlichen Unternehmungen, und 
die Chefs von Allen kamen, gleich den ältesten Am- 
phiktyonen von Mittelgriechenland, eine Zeitlang jähr
lich zwei Mal an der für Alle heiligsten Stätte zusam
men, um Berathungen zu halten. Dieser Zustand hatte 
nur eine sehr kurze Dauer: die Kriegerstaaten lösten 
in Folge innerer Zwiste sich au^ und so gelang es um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts einem unternehmen
den Häuptlinge der Sicks, die Basis einer Monarchie 
zu legen, welche unter seinem Enkel Ranjit-Singh so 
mächtig und berühmt ward, und ein noch kurz vor
her demokratisch-republikanisches y0]fc jn ejn orien
talisch-despotisch regiertes umwandelte.

Der zweite Theil des ersten Bandes enthält nur 
eine einzige, aber sehr grosse Abhandlung. Sie ist 
von G. d’Eichthai verfasst und behandelt die Fulahs, 
namentlich in Rücksicht ihrer Abstammung: eine sehr 
wichtige Arbeit und das Resultat von sehr ausgedehn
ten und tiefen Studien. Der wesentliche Inhalt dersel
ben ist folgender: Die Fulahs sind durch ihren physi
schen und moralischen Charakter, ihre Lebensweise, 
ihre Liebe zum Nomadischen, ihre Industrie und ihre 
Sprache, welche Dinge alle von Eichthai sorgfältig be
schrieben werden, von der in und zunächst um ihre 
Heimat äusser ihnen allein vorkommenden Rasse, den 
Negern, so sehr verschieden, dass sie mit diesen durch
aus nicht verwandt sein können. Unter ihnen selbst 
herrscht der traditionelle Glaube, dass sie von edlerer 
Abkunft als die Neger wären und dem Stamme der 
weissen Menschen angehörten. Ihre Sprache ist eben 
so wenig mit denen der Negervölker wie mit der ber- 
berischen oder einer andern afrikanischen verwandt 
und somit nicht afrikanischen Ursprungs. Dagegen zeigt 
sie in ziemlich vielen Wörtern und ausserdem auch 
in der Conjugation Ähnlichkeit mit den Sprachen des 
indischen Archipels, namentlich mit dem Javanischen. 
Deshalb sind die Fulahs für eins der sogenannten ma
laiischen Völker zu halten und kamen in früher Zeit 
von jenem Archipel, von welchem aus ja auch Mada
gaskar bevölkert ward, nach Afrika. Für diese Mei
nung kann man auch noch zwei andere Umstände gel
tend machen: die zahlreichen Heerden des Zebu oder 
indischen Ochsen in Westafrika, wo dieses Thier vor
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zugsweise und oft sogar ausschliesslich im Besitze der 
ulahs vorkommt, und wohin es deshalb durch sie vom 

südöstlichen Asien her gebracht worden zu sein scheint, 
ynd der in Nordwestafrika auf die Fulah-Länder und 
ihre Umgebung beschränkte Gebrauch der Kauris als 
Münzen, welche sonderbare Geldsorte ausserdem nur 
in Ostindien, Hoch-Tibet, Kabul und im Süden von 
China voikommt. Auch den Namen der Fulahs glaubt 

icitia von einem malaiischen Worte herleiten zu kön- 
neib «nd den Namen Darfur, d. i. Land der Für, hält 
er ui identisch mit dem Ausdrucke: Land der Fulahs, 

a in der Sprache der jetzigen Einwohner dieses Lan
des sich einige Fulah-Wörter finden. Er lässt deshalb 

*e rulahs über die Insel Meroe, wo noch fulahsche 
rtsnamen vorkommen, über Darfur nach dem west- 

Umen Afrika ziehen, was vielleicht zugleich mit der 
mwanderung von Malaien in Madagaskar geschah, 

mit denen sie, wenn dies nicht der Fall war, wenig
stens später in irgend einem Verkehr gestanden haben

ver

müssen, da das Fulah eine gewisse Zahl Wörter hat, 
we ehe ausserdem jenem malaiischen Volkszweige aus- 
$c tesslich angehören. Die Fulah-Auswanderung aus 

indischen Archipel muss, wie Eichthai fortfährt, 
vor der dortigen Entstehung eines Alphabets und vor 
dem Anfänge der Anwendung des Pfluges daselbststatt
gefunden haben, da die Fulahs für ihre Sprache keine 
Schriftzeichen haben, und der Pflug, statt dessen sie 
mch der Hacke bedienen, ihnen gänzlich unbekannt ist. 

, Als einzige historische Nachricht glaubt der Verf. den 
im alten Testament vorkommenden Namen Phut, wel- 
c er statt des Wortes Fulah in Senegambien mitunter 
&e raucht wird (z. B. in Futa-Toro) wenigstens

uthungsweise ansehen zu dürfen; und da vom Pro- 
Na^rn ^a^um dieser Name mit Oberägypten in eine 
Ei Hi ai^eZ^1Un^ ^bracht wird, so könnte man, wie 
Iah'1 1 i Sag*5 ft*1 wahrscheinlich halten, dass die Fu- 
erScpC10n 8’ ^a^rb’ vor Christo im östlichen Afrika 
bedenk?611 waren’ welcher Schluss uns freilich sehr 
Geschlecl scheinL weil jenes Wort auch schon in den 
AbstammItSle^Steni ^er Genesis vorkommt. Gegen die 
fort spriclu. <lei ^u^abs von Malaien, fährt Eichthai 
diesen, wenigPhysis^e Verschiedenheit von 
furd’s und Raffles’ voT'tT? r ^cl“lden,nS®n C™"1- 

1^.. cnblnnkA« Letztem folgt, namentlich we- gen der l hohen
pfes, seiner langen
kleinen Extrem.taten, Wclcheg aUes Hauptcharakterzüge 
der Fulahs emd _und a>e den malaiischen VöIkem ?n 
hohem Grade entfremdet; dagegen kommt
jenen Schilderungen sehr bedcutend abweichende Bil(1; 
welches Bory de St.-Vmcent von den malaiischen Völ- 
kern gibt, dem physischen Charakter der Fulahs so 
ftahe, dass es nur in der Augenstellung und der Na
senform eine Verschiedenheit übrig lässt. °Eichthal weiss 
den Widerspruch dieser Schilderungen nicht aufzuklä

ren; er vermuthet blos, dass dieselben sich auf zwei 
specielle, von einander sehr verschiedene Theile des 
malaiischen Stammes beziehen, und lässt diese Seite 
der Untersuchung über den Ursprung der Fulahs einst
weilen auf sich beruhen.

Dies ist ein Besinne der Arbeit Eichthal’s, welche 
mit Vocabularien der malaiischen Sprachen (d. i. der 
des indischen Archipels), der polynesischen und des 
Fulah, sowie mit Auszügen aus Moerenhout, d’Urville 
und Ellis über die Wanderungen der polynesischen Völ
ker begleitet ist, und ausserdem auch häufig auf eine 
einer spätem Publication vorbehaltene Abhandlung des 
Autors, welche die Verwandtschaft zwischen dem po
lynesischen Sprachstamme und dem karaibischen be
weisen soll, sich bezieht, weil auch die Sprache der 
Fulahs einige amerikanische Wörter hat. Wir enthalten 
uns des Urtheiles über den wichtigsten und eigentlich 
allein positiven Grund, worauf die Behauptung der ma
laiischen Abkunft der Fulahs sich gründet, d. h. über 
die zwischen dem Fulah und den malaiischen Sprachen 
bestehende Verwandtschaft, da wir hierin keine Stu
dien gemacht haben. Wir erkennen in den von Eich- 
thal mitgetheilten Wörtern die Ähnlichkeit beider Spra
chen als so gross an, dass man allerdings, ohne einen 
positiven Gegengrund vorzubringen, den von ihm dar
aus gezogenen Schluss nicht geradezu umstossen kann; 
allein eben so wenig können wir seine Meinung uoer 
die Abstammung der Fulahs damit für bewiesen halten. 
(On pourra, sagt Eichthai, sans doute contester quel- 
ques-unes des donnees que fai presentees; mais quant 
au resultat lui-mcme je ne pense pas qu’il puisse etre 
mis en doute.) Verlassen von jedem historischen Be
weise (das Phut des alten Testaments kann doch ge
wiss nicht als ein solcher angesehen werden, sondern 
dürfte, was auch Eichthal’s Meinung ist, höchstens 
selbst seine Erklärung aus dem zu beweisenden Satze 
erhalten), ferner bei dem Nichtvorhandensein irgend 
einer Ähnlichkeit in den freilich noch wenig erforsch
ten religiösen Begriffen und den Sitten der noch heid
nisch gebliebenen unter den Fulah - Stämmen, und end
lich bei dem grossen Unterschiede im physischen Cha
rakter (denn wir tragen kein Bedenken, bei einem Wi
derspruche zwischen Raff les und Crawfurd einer- und 
Bory de St.-Vincent andererseits uns geradezu an die 
beiden erstem Männer zu halten) — unter diesen Um
ständen, sagen wir, hat man doch an der Sprache allein, 
kein entscheidendes Beweismittel für die Abstammung 
jenes Volkes. Es kann diese allein keinen vollständi
gen Beweis geben, da es hierbei auf die noch nichts 
weniger als feststehenden Principien über die ursprüng
liche Entstehung der Sprachen überhaupt ankommt; da 
Sprachverwandtschaften auch von einer Urzeit herrüh
ren können, in welcher Völker, die wir von einander 
herleiten, neben einander sich gebildet haben können; 
da der Mechanismus und Bau des Fulah und dessen Ver- 
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hältniss zu den betreffenden asiatischen Sprachen noch 
unbekannt ist; und da, was Eichthai selbst von einigen 
Fulah-Stämmen anführt, mitunter auch Völker in Be
rührung mit andern ihre Sprache mit einer fremden 
vertauschen, und namentlich bei Mischungen zweier 
Völker mitunter der kleinere, seinem physischen Cha
rakter nach untergehende Theil dem andern seine Sprache 
mittheilt. Wir wollen durch keine dieser Bemerkungen 
(von welchen die zweite wegen des Vorkommens eini
ger Sanskrit-Wörter in dem Fulah und der eventuell 
daraus zu vermuthenden Entstehung dieser Sprache 
nach dem Eindringen von Sanskrit in das Malaiische 
hier auch keine Anwendung finden könnte) eine Mei
nung gegen die Eichthal’sche Behauptung aufstellen, 
sondern blos ein Bedenken gegen deren vollständige 
Zuverlässigkeit aussprechen. Sie bedarf — wir wieder
holen es — zu ihrer Widerlegung positiver Beweise; 
aber dessenungeachtet kann sie selbst nicht als posi
tiv wahr angesehen werden.

Dagegen hat diese treffliche Abhandlung einige 
andere positive Resultate geliefert, von welchen wir 
die zwei wichtigsten anführen wollen. Das Factum, 
dass dieFulahs nicht allein nicht zu den Negervölkern 
gehören, sondern sogar nicht aus der Mischung einer 
weissen Rasse mit ihnen entstanden sein können, scheint 
uns durch diese Arbeit äusser allen Zweifel gestellt zu 
sein. Sie gibt uns ferner eine so klare, auf dem fleis
sigsten Studium beruhende und mit grosser Combina
tion, gediegener Kritik und gutem ethnographischen 
Blick und Takt verfertigte Schilderung der Fulah-Völ
ker, als sie nur möglich war; eine jener Völkerschil
derungen, wie sie allein der Ethnographie ein solides 
Fundament gewähren können.

Die Eichthal’sche Abhandlung schliesst, da die zum 
Islam übergetretenen Fulah-Stämme wegen ihres reli
giösen Fanatismus und ihrer localen Stellung bei den 
neuesten Bestrebungen der Engländer zur Abschaffung 
des Sklavenhandels in Afrika eine ganz besondere Wich
tigkeit erhalten werden, mit Betrachtungen über das 
mittlere Afrika und seine Civilisirung. Es wäre zu wün
schen, dass dieser Theil der Abhandlung einem grös
sern Publicum als dem blos ethnographisch gelehrten 
mitgetheilt wäre; denn er zeigt den allein richtigen Stand- 
punkt zur Beurtheilung jener für die Zwecke der Mensch
heit überhaupt so wichtigen Angelegenheit, sowie die 
einzigen untrüglichen Mittel zur Erreichung Dessen, was 
jeder Menschenfreund jenem Welttheile wünscht. Die 
Fulahs sind es, mit welchen die Engländer bei ihren 
erwähnten Bestrebungen in die nächste Berührung kom
men, und ohne deren Unterstützung oder wenigstens 
Sympathie kein Erfolg zu erwarten ist. Deshalb, sagt 
Eichthai, müssen sie gewonnen werden, und dazu bie
ten sich nur zwei Mittel dar: der Stolz derselben auf 
ihre weisse Abkunft, auf welchen eingehend und ihrem
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lebhaften Nationalgefühle Achtung gewährend, man eine 
engere Verbindung mit ihnen schliessen kann, und die 
Übung einer wahren Toleranz, vermöge deren allein 
man ein dem Islam so enthusiastisch ergebenes Volk 
sich dauernd befreunden kann. Das Wichtigste aber 
ist, wie Eichthai weiter fortfährt, nicht allein den Fu-, 
lahs gegenüber, sondern im mittlern Afrika überhaupt, 
die Anerkennung Dessen, was der Islam für diesen 
Weittheil bereits ist und nothwendigerweise noch mehr 
werden wird. Seine dortige Stellung ist so beschaffen, 
dass nicht nur hei einer Feindschaft gegen ihn, son
dern sogar ohne seine Mitwirkung nichts Wichtiges 
und Bleibendes für die Civilisation erreicht werden kann; 
und dies anerkennend, müssen directe christliche Be
kehrungsversuche dort vorerst aufgegeben und nur durch 
das Medium des Muhamedanismus und der Civilisation 
selbst für spätere Zeit die Ausbreitung unsers Glau
bens in Afrika erwartet werden. Der Islam hat das 
Verdienst, den bekehrten schwarzen Völkern zuerst 
das Gefühl der persönlichen Würde und der politischen 
Unabhängigkeit gegeben, gegen die ihnen allen einge
borene kindische Liebe zu materiellen Vergnügungen 
mit Glück gekämpft, sie, die in dem engen Kreise ihrer 
barbarischen Ideen und Empfindungen seither nur Afri
kaner waren, durch Gewinnung für den Glauben an 
eine Menschheit und an eine liebende und vergeltende 
Gottheit erst zu Menschen gemacht und ihren Herzen 
Menschenliebe eingeflösst, und endlich zugleich sie 
selbst, die in so viele feindliche Stämme getheilt sind, 
durch die Einheit des Glaubens zuerst mit einander ver
bunden zu haben. Der Islam, welcher mit dem Juden- 
thume und Christenthume Eine Glaubensfamilie bildet 
und in Fragen der Civilisation nur als eine Sekte Bei
der anzusehen ist, ist der Vorgänger des Christenthums 
in Afrika und arbeitet an und für sich selbst nament
lich auch der Sklaverei in diesem Welttheile entgegen, 
da bekanntlich kein freier Muselmann zum Sklaven 
gemacht und bei Muhamedanern kein Sklave an einen 
Ungläubigen verkauft werden darf. Er ist ein durch
aus nothwendiges Element zur Entwickelung von Afrika,' 
und seine eifrigen Bekehrungsversuche daselbst kann 
und muss die christliche Welt bei ihren dortigen civi- 
lisirenden Bestrebungen als cooperirend ansehen; oder, 
wie der Verf. sich ausdrückt, die. Sache des Islam und 
die der Civilisation von Afrika sind heutzutage so eng 
mit einander verbunden- dass man die letztere nicht 
mehr ohne die Ausbreitung des erstem wollen kann; 
den Islam aber machen wir zu unserm Mitarbeiter und 
veredeln ihn selbst, wenn wir ihn nicht zu den uns 
selbst in Sekten trennenden mystischen Dogmen zu be
kehren suchen, sondern zu den grossen religiösen und 
politischen Principien, auf welchen die Kraft der euro
päischen Welt beruht. .

Wir schliessen diese ausführliche Anzeige der Schrif
ten einer Gesellschaft, der wir selbst als auswärtiges 
Mitglied anzugehören die Ehre haben, mit dem Wunsche, 
dass dieselben recht bald eine Fortsetzung erhalten 
möchten, und mit der Bemerkung, dass die äussere 
Ausstattung des Buches einer wissenschaftlichen Gesell
schaft würdig ist.

Frankfurt a. M._________________ G* E. Kriegk.^
Druck und, Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig*



NEUE JENAISCHE
ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.

Zweiter Jahrgang. M 12. 14. Januar 1843.

Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Ampere in Paris ist von der Akademie der moralischen 

und politischen Wissenschaften an die Stelle des verstorbenen 
Baron de Gerando zum Mitgliede gewählt worden.

Prof. Dr. Gustav Asverus in Jena ist zum fünften akade
mischen Rath bei dem Ober-Appellationsgerichte ernannt worden.

Dem Dr. Sulpice Boisseree, Ehrenmitglied der königl. Aka
demie der bildenden Künste in München, hat der König von 
Preussen den rothen Adlerorden dritter Klasse verliehen.

Prof. Dr. Brandis in Bonn hat den Charakter eines Ge
heimen Regicrungsraths erhalten.

Dem Geheimen Cabinetssecretär Büsching in Berlin ist der 
Charakter eines Geheimen Hofraths beigelegt worden.

Dr. Barriere ist bei der Universität zu Giessen als Privat- 
docent eingetreten.

n Geheimer Oberregierungsrath und Prof. Dr. Dieterici in 
Berlin hat das Ritterkreuz vom königl. württembergischen Kro- 
Denorden erhalten.

Die Akademie der moralischen und politischen Wissen
schaften zu Paris hat den Minister Duchätel an Alexander de 
Laborde’s Stelle zu ihrem Mitgliede gewählt.

Der Adjunct der kaiserl. Akademie zu St.-Petersburg H. 
Jacobi ist ausserordentliches Mitglied der Akademie für die 
angewandte Mathematik, geworden.

Dem Prof. Dr. Magnus in Berlin ist das Ritterkreuz vom Or- 
den der württembergischen Krone verliehen worden.

Regierungs - Medicinalrath Dr. Merrem in Köln hat das 
Prädicat eines Geheimen Medicinalraths erhalten.

C.A. Meyer, Adjunct der kaiserl. Akademie 
bürg, hat den Titel eines Hofraths erhalten.

, r‘ e^nhard Mohr. Privatdocent an der 
> f!S\ Zum Professor der chirurgischen

T ' k™-# C demonstrativen Darstellungen bei 
Leichenöffnungen ernannt worden.

zu St.-Peters-

Universität zu 
Anatomie und 
den klinischen

Prof. Dr. Ranke in ßer]in }iaf Jas Ritterkreuz des Or- 
dens der Württemberg^^ Krone erha|teI1.

Medicinalrath und Kreisphysicus Dr. Seilegast in Koblenz 
ist Geheimer Medicinalrath geworden

Der bisherige Repetent <ier theologischen Facultät zu Er- 
angen Licent. und Dr. phi. Thiersch folgt einem Ruf als aus
serordentlicher Professor der Theologie an die Universität zu 
Marburg.

Die königl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Stockholm 
®at den Staatsminister Ihre, den Minister Guizot in Paris, den 
, Demidoff daselbst, den Prof. Eschricht in Kopenhagen, 
den Professor an der medicinischen Schule in pari3 Breschet 

und den Vorsteher der entomologischen Sammlungen am Museum 
zu London Milne Edwards zu Mitgliedern gewählt.

Nekrolog.
Am 17. Dec. v. J. zu Hamburg Bürgermeister Amandus 

August Abendroth, der Rechte Doctor. Er trat am 5. Sept. 
1830 in den Rath, am 29. Juni 1831 in das Bürgermeisteramt. 
Von ihm erschienen: Wünsche für Hamburgs Wiedergeburt (1815); 
Bemerkungen über die Armenanstalt zu Hamburg (1832).

Am 18. Dec. zu Como Prof. Dr. Joseph Frank, der Sohn 
von Johann Peter Frank, geb. zu Rastadt am 23. Dec. 1771. 
Er war ausserordentlicher Professor der praktischen Arzneikunde 
zu Pavia, dann erster Arzt bei dem Bürgerspital in Wien, seit 
1804 russischer Hofrath und ordentlicher Professor der Arznei
kunde zu W7ilna. Seine Schriften, unter denen Praxeos me- 
dicae universae praecepta den ersten Platz einnehmen, ver
zeichnet Meusel Bd. IX, S. 370; Bd. XI, S. 238; Bd. XIH, 
S. 403; Bd. XVII, S. 603; Bd. XXII, S. 200.

Am 24. Dec. zu Darmstadt Geheimer Oberbergrath Lud
wig Aug. Emmerling, geb. am 7. Mai 1765 zu Elleben im 
Fürstenthum Schwarzburg-Sondershausen. Zuerst Lehrer der 
Bergwissenschaft an der Universität zu Giessen, ward er im J- 
1793 Berginspector zu Thal-Iller, 1803 Bergrath. Von seinem 
Lehrbuche der Mineralogie erschien 1799 und 1802 zu Giessen 
die zweite Auflage. Auch befinden sich Beiträge von ihm im 
Bergmännischen Journal.

Am 1. Jan. 1843 in Leipzig Mag. Johann Christian Bolz, 
Director der Rathsfreischule und des Arbeitshauses für Frei
willige, im 74. Jahre. Zu Golssen in der Niederlausitz am 
6. Nov. 1769 geboren, in Lübben und in Leipzig gebildet, 
widmete er sich, in Freundschaft mit Plato verbunden, dem 
Schulfache und wirkte seit 1793 als Lehrer an der Freischule, 
seit 1800 als Vicedirector und nach Plato’s Tode 1833 als Di
rector der Anstalt. Sein Magisterjubiläum feierte er am 25. Nov. 
1841, das der Freischule am 16. April 1842, wozu von ihm 
eine Denkschrift erschien. Seine Katechisationen (Leipzig 1805, 
5 Sammlungen; 2. Aufl. 1815) gelten als Muster. Ausserdem 
schrieb er: Methodische Lehrbücher der Denklehre, der Recht
schreibung, der Menschen - und Religionsgeschichte, eine An
standslehre (Leipzig 1810; 3. Aufl. 1825), Andachtsbücher u. a. 
Schriften, deren mehrfache Ausgaben für den anerkannten Werth 
Zeugniss geben; doch ein dauernderes Denkmal stiftete er sich 
in den Seelen seiner in grosser Zahl gediehenen Schüler.

Preisaufgaben.
Die Batavische Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft 

hat am 25. Mai ihre erste Sitzung gehalten und darin zwei 
Preise ausgesetzt, die eine für ein Wörterbuch der sunda-nieder- 
ländischen Sprache, die andere für eine Untersuchung, ob das 
Thier der Argonautenmuschel wirklich dieser angehört oder sich 
derselben nur bemächtigt, da es nicht angewachsen.

Die Akademie von Ercolanp hat zur Preisaufgabe für den 
31. Dec. 1843 gestellt: eine archäologische Beschreibung irgend
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einer Provinz des Königreichs diesseit des Pharus, mit einer moti- 
virten Angabe der alten Strassen, der alten Städte, der Ruinen von 
denselben, der Ausgrabungen, welche zu verschiedenen Zeiten 
angestellt worden sind und welche anzustellen sein möchten, 
sowie der Denkmäler bildender Kunst und Inschriften, welche 
sich auf die zu beschreibende Provinz beziehen.

C. G. v. Puttkammer, Redacteur und Verleger des Preus
sischen Volksfreundes, hat zwei Preise von 15 und von 10 
Friedrichsd’or ausgesetzt für die zur Aufnahme geeignetsten 
Novellen oder Erzählungen. Der Termin der Einsendung ist 
Ende März 1843.

Die Akademie der Medicin in Paris hat dem Akademiker 
Brechet und den Arzt Dr. Michea Jedem einen Preis von 
1000 Fr. für ihre Preisschriften über die Hypochondrie zuer
kannt.

Literarische Nachrichten.
Nächstens wird bei Friedrich Ässchenfeldt in Lübeck er

scheinen : Urkundenbuch der freien Hansestadt Lübeck , besorgt 
von einem für das Sammeln der Quellen und Denkmäler der 
Geschichte Lübecks erwählten Ausschüsse der Patriotischen Ge
sellschaft. Der erste Band wird die Urkunden aus den Jahren 
1139 —1300, an Zahl 800, genau abgedruckt enthalten 
und von einem Register begleitet sein. Man kann der Eröff
nung dieser Quellen nur mit gespannter Erwartung entgegen
sehen und dem Unternehmen die Begünstigung des Publicums 
wünschen.

In Reval hat sich eine literarische Gesellschaft nach er
folgter höchster Bestätigung gebildet, deren Tendenz auf För
derung der Wissenschaft, Literatur und Kunst in der Provinz 
Esthland gerichtet ist. Sie verbindet mit dem rein wissen
schaftlichen Streben auch den Zweck auf die Entwickelung der 
Bevölkerung in höhern und niedern Kreisen einzuwirken.

Die Nachrichten über des Prof. Lepsius Reise nach Ägypten 
aus Kahira vom 23. Oct. v. J. enthalten folgende Resultate. 
Dass die grösste der Pyramiden nach der zweiten gebaut sei, 
wird dadurch bestätigt, dass die Richtung des Steindammes, 
auf welchem die Materialien aus dem arabischen Gebirge her
übergeschafft worden, in gerader Linie auf die, zweite Pyramide 
führt und von da in einem stumpfen, aber entschiedenen Win
kel sich der grossen Pyramide zuwendet. Lepsius gedachte 
einen Goldring zu erhandeln, welcher den Namen des illegi
timen Amenophis IV., des Gemahls der Bex-en-aten, enthält. 
Auf den Seiten der Nadel der Kleopatra hat er den Namen 
eines noch ungekannten Königs, des letzten Ramses der 20. 
Dynastie gelesen. Der Obelisk von Heliopolis ist jetzt von den 
Bienen ganz mit Nilerde übersponnen, sodass auf ihm schwer 
zu lesen ist.

Der Kaiser von Brasilien hat dem Staatsrathe Miranda 
Ribeiro den Auftrag ertheilt, einen Entwurf zu einer Universität 
in Rio de Janeiro auszuarbeiten.

Zur Geschichte Livlands ist ein neuer Apparat aufgefunden 
worden, Urkunden, welche im königl. württembergischen Staats
archiv verwahrt werden. Die Urkunden, einige und achtzig, 
betreffen die Geschichte Livlands aus den Jahren 1211 — 1500, 
dazu verschiedene Acta livonica von 1254 — 1321, zwei 
Urkunden von 1560 und 1597, das Bruchstück einer Reim
chronik, das Fragment einer Chronik vom Ursprünge desLan- 
des und Ordens zu Preussen bis 1529, Acta negationum et 
ahlegationis ex parte urdinis teutonici von 1561 — 1567. 
Durch Vermittelung des russischen Gesandten am berliner Hofe

Verantwortlicher Redacteur: Dr. Hand in Jena«

Baron v. Meyendorff sind der livländischen Ritterschaft ge
treue Abschriften gefertigt worden.

Der Naturforscher Gay ist nach einer langem Abwesen
heit aus Chile nach Paris zurückgekehrt und wird eine natur
historische und politische Beschreibung von Chile und den an
grenzenden Ländern in französischer und spanischer Sprache 
herausgeben. Er hat längere Zeit in Cusco verweilt und wird, 
nachweisen, dass vor der Ankunft der Spanier hier eine alte* 
blühende Stadt existirt hat, indem er bisher ungekannteRuinen auf- * 
gefunden, welche weit interessanter sind als die zu Holaytay- 
tambo. Das Werk wird aus 20 Bänden bestehen und ihr In
halt folgender sein: Flore chilienne, Beschreibung von beinahe 
allen natürlichen Pflanzen, drei- bis viertausend. Faune chi
lienne. Die Zahl der Säugthiere, Reptilen und Mollusken ist 
nicht gross, dagegen die der Insekten um so grösser, unter 
ihnen sogar neue Gattungen. Mineralogie et Geologie, geo
logische Beschreibung des ganzen Landes zwischen den Pro
vinzen Chilon und Coquimbo. Physique terrestre et Minera
logie, Beobachtungen über die Temperatur und den Druck 
der Atmosphäre, über den Magnet. Statistique. Es wurden 
dem Verfasser alle Archive des Landes zur Benutzung geöffnet. 
La Geographie et l’Histoire in zwei Abteilungen. Eine wird 
besonders den Sitten und Gebräuchen der Araucanen gewidmet 
sein. Dem Ganzen wird ein naturhistorischer und ein geogra
phischer Atlas beigegeben. Der Verfasser hat für Herausgabe 
dieses Werks in Chile eine grosse Zahl Subscribenten und von 
der Regierung ein Geschenk von 30,000 Fr. erhalten, wie das 
Versprechen einer Pension nach Erscheinung des Werkes.

Von dem erwarteten chinesischen Wörterbuche des be- . 
rühmten Sinologen Callery ist ein erstes Heft ausgegeben wor
den: Dictionnaire encyclopedique de la langue chinoise. Par 
J. M. Callery, auteur du Systeme phonetique de l'ecriture 
chinoise (Paris, Firmin Didot freres. 1842). Der Verfasser 
hat nach einem achtjährigen Aufenthalte in China in die
sem Werke die Ergebnisse seines Studiums der Sprache und 
des Landes niedergelegt. Nicht allein Wörter werden erklärt, 
sondern Gebräuche, Geschichte, Eigentümlichkeiten des Lan
des erläutert. Zum Grunde liegt das Lexikon, welches unter 
der Leitung des Kaisers Kang-hi während der Jahre 1703 
— 1711 auf Staatskosten in 130 Bänden erschien; doch hat 
der Verfasser auf dasselbe, in welchem die Wörter ohne be
stimmte Anordnung aufgereiht sind, nach seinem phonetischen 
System (Systema phoneticum scripturae sinicae. 1841) eine 
für Ausländer und den Gebrauch überhaupt notwendige Ord
nung angewendet. Der erste Theil soll eine ausführliche Dar
legung jenes phonetischen Systems und der Sprachverwandtschaft, 
der letzte die für den Gebrauch dienlichen Register enthalten.

Gelehrte Gesellschaften.
Die Schweizerische Gesellschaft für Jie gesammten Natur

wissenschaften hat zu Neuchatel den sechsten Band ihrer Denk
schriften (1842) erscheinen lassen, deren Inhalt ist folgender: 
Neuwyler, Die Generationsorgane von Unio und Anodonta, 
mit 3 Taf. G. Valentin, Beiträge zur Anatomie des Zitter
aales (Gymmotus electricus), mit 5 Taf- Nicolai, Recherche* 
pour servir a l’histoire des Podurelles $ mit 9 Taf. Ch. Mar
tius, Materiaux pour servir a l'hypsimetrie des Alpes pennines. 
Lusser, Nachträgliche Bemerkungen zu der geognostischen For
schung und Darstellung des Alpendurchschnittes vom St.-Gott
hard bis Art am Zugersee, in den Denkschriften älterer Folge 
Bd. I, Abth. 1, S. 144, mit 3 Taf.

Druck und Verlag von A. Brockhaus in Leipzig.
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In teilt grenz blatt.
(Der Raum einer Zeile wird mit l1/, Ngr. berechnet.)

©4$
feeginnt mit 1843 feinen elften Sahtgang, wdhrenb bie b« bemfelben nachgebilbefen Blatter Idngfi aufgehört hat ju
«rfcheinen, unb bie nach zehnjährigem «Begehen noch fehr bebeutenbe Abonnentenjahl gibt wol ben feeren SJeweiS bafür, baff baS 
Pfennig^agajin einem wirfliehen SSebörfniffe entfpricht. Sie «Kebaction wirb ftch inbeff beftreben, noch forgfdltiger ben unermefflichen 
©toff be§ SBiffen^werthen unb Sntereffanten au$ allen Steilen bet (5tbe unb auß allen SSorfommniffen be$ menfd)lid)en SSerfeht^ ju 
benu^en unb namentlich auch neben bet , fo weit es möglich, auf attf|>re^en®e unfer^altmtg S3ebad)t nehmen,
fotvie von SBodje ju Söoche merkwürbige ßrfdjeinungen bet ©egenwart in «JRiScellenform jut ©ptaje bringen. Sie mit 1843 be* 
flinnenbe «Reue golge wirb wie feilet mit ben beften englifchen, franjbftfchen unb beutfdjen ^oljfchmtten gefchmuebt «erben, unb 
fo werben SRebaction unb 33erlag$hanblung Alles anwenben, um baS ^JfennigsSRagajin immer mehr ju einem wahren Söolköblatte 
ju machen, baß e$ jefet fchon butd) feine aufferorbentlidje SSerbteitung ju fein beanfpruchen barf.

©et §>tei$ nntoraittori für teil 5® Hummern 2

3*robeblätter sind in allen Buchhandlungen erhalten.
im Sanuar 1843. A. Hrocliliaiis.

tun f°e&en erfchtenen unb in allen SSuchhanb9

(Budletmmmhm
jur

@efcbt(fete be§ neuteflamentlt^sn GanonS
bi§ auf

, , ■P^auögegeben
unb mit Anmerkungen erläutert, vorzüglich für Stubircnbe.

SBon

^rofeffor unb Sinton am ®t.= Sodann in <S$affbaufen.
& SSrofcb. 1 Shlr. 15 «Rar. (1 ^hlr. 12 gSr.), ob. 2 gl. 42 Är.

Sie Sßicbtigfeit unb Siothwenbigfeit eines folgen £anbbud)e$ 
rL ©fubium bet Rheologie wirb auch ohne ßmpfeblung von 
Uibn einleuchten. Jlleper & Beller in 3üri^.

Anzeige für Aerzte, Chirurgen etc.
Sei «Seife & Sfoppani in Stuttgart ift erf^ienen unb in allen 

Sudjpanblungen ju paben:
Sahn, Dr. W. dF., Sie $eil=

mittel, t^te ©igenfrfjaften,
auf ben nienfchlichm Srganümuf, unb Anwendung für
praftifche Aerzte unb Söunbänte. 2te m.
verm. Aufl. 39/2S3ogen. 8. sBrofd). 1 22/2«Rgr.

(1 Shlr. 18 g®r.), ober 3 gl.

---------- , 'Jlbfaffting »er
Anhang für bie 95eft$er ber Iften Aufl. ber
Heilmittel. 4/« S5ogen. 8. SSrofch. 7% (b g®r-h

27 Är. , .
Sie Jlbfaffungen ber ^eilformeln werben alten

Jtuflage von Heilmitteln eine fepr willkommene griwemung fein.

Surch «He Suchhanblungen unb ^oßdmter ift ju beziehen:

ftatibWirthf^aftlitbe Sorfjeitunä.
*&^auBgegeben unter SD^ittvirfunß einer (SJefeUfd^aft praftifc^er Sanft,- unb von

©♦ WMfentaf# unt>
S^it einem Beiblatt: ©emeinnütyge# Unterljattunß0blatt für Stabt unb 4Tanö*

cc rrfAeint • dritter Sahrgang. 4. 20 «Rgr.
1 Sogen. SCnfünbiflunaen barin werben mit 2 «Rgr. für ben JRaum einer gefpaltencn Beile berechnet, 

$efonbete 4 j 9 tc. gegCn cjne Vergütung von 3/4 ^blr- für ba§ Saufepb bergelegt.

SnhaltbeöSRonat§2)ecembcr:
Utorfjeitung. Unterweifung in ber SbfH)aumpW _ einftt4e& unb leid)te& sserfabren ber glacbö 5 unb Hanfroftuns-— ©ie SBiefe id bes Sanb* 

mannS größter Schab- — ye^0,n>en5 ber SanbnnrtbfcbaftWn ©orßeitung. — »erljanblungen ber beutf^en £anb= unb Sorftmirtfee in Stuttgart, in 
«Betreff ber ju ergreifenben Wpregein 9egen t>je wr ben senbroirtb burefe bie bie8iä&rige ©ücre eingetretene gutternotb- — Sft bie ©üngung ber SBiefe 
bur# Sßaffer ober eine Sewafferung in tleinen Sßirtbf^aften ausführbar? — Sßicbtigteit *>cä ©eibenbaueS. — Äenmeicben unb Sorbeten ber Steigung ju 
ben erblichen Äran^eiten unter ben ® w«— Sßelcbeö ift eine gute QRelftuh ?•— Enjucbt unb pflege ber SKaulbeerbtiume.— «RtöeeUen, SCnf unfeigunaen*

Unter!)altungsblatt. ©er ®wf S§ii0 in gRerfebur« unb fein Utobe. — gut Kusroanberer nach Siorbamerifa- — SBücpermotH, »etrntf^* 
te«, SCneftoten, «cnfunMgttWÄtt»»

«eipjig, im 3anuar 1843.
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^eutgfeiten unb ^ortfe^ungen,
verfenbet von

4E &* #wd^an5 in im Sabre 1M2> 
vV. IV. getobt*, stobembte unb Serem^er*

9lr. I, II unb III, Sanuar bis September, befmben fiel) in 9lr. 138, 144, 180 unb 252 beö Sa^rgangä 1842 biefcrßeitung.

76. Anciennetdt$».«i|le he« JDffteier = ©or|j« bet ^nnigl* 
gJteuS» SCrmee für ba$ ^a$r 1848* entworfen nadi ben 
«Rangltfien unb SDlilitdr * SBochenbldttern von bem ©berlieutenant a. 5D. 
SRanäfelbt* ®r. 8. &$. 2 Shlr.

77. ©lementine* ®r. 12. @e&. 1 Shlr.
78. Affgemeine ©ncveiopöbte bet &SifTenf$aften unb 

fünfte, in alphabetifcher 5'clge oon genannten (Sdjriftflellern bear* 
beitet, unb herauögegeben von ^* S* unb ^* ®* ©ruber* 
SJlit .Rupfern unb .Karten. ©r-4. ©art. $)ranumerationöpreiö 
für ben Sheil auf ©rucfpap. 3 Stjlr. 25 9igr., auf SBelinpap. 5 Sfjlr. 
auf extrafeinem SJelinpap- im größten Quartformat mit breitem ©te= 
gen (Prachtexemplare) 15 Shlr.

Gifte ©ection (A—G). «öerouggcgcben oon 2- ®- ©ruber. 37ftcr Efecil. 
(Erhaben — Erz- und Erbtruchsesne.)

Stoeite ©ection (H—N). ^etauögegeben oon X. ®. o ffmann. 21fter 
Sheil. (Johann — Johann-Boniten.)

©ritte ©ection (O — Z). £erauSgegeben ocn ®. £. G. SR ei e t. 17ter 
Sfeetl. (Perikies - ferse Rasch.) ,

Änr bett SfuM M gattjen fBßerfeö, fowte att* einet: «CnjghI etn? 
telner £beile 8«®. ®rganjung itnVoUftänbiger ©jemplare, gewahre u$ 
Sie billigten «ebingungcn»

79. Äeinftus (Sß*), Aff gemeines ^üc^er^ejifan, ober 
älptmbetifcheö Se^eidjnifj aller von 1700 biö ju@nbe 1841 erfdjienenen 
SBü^er, welche in Qeutfdjlanb unb in ben bürd} ©pradje unb Literatur 
bamit verwanbten Sdnbern gebrudt worben finb. 9iebfr Angabe ber 
löructorte, ber SJerleger, beö ©rfcheinungOjahrö, beö^crmatö, ber SBo* 
genjahl, ber greife ?c. Neunter S5anb, welcher bte von 1835 biö 
@nbe 1841 erfdjienenen Sucher unb bte «Beri^tiaung früherer ©rfchei* 
nungen enthalt, ^erauögegeben von ID. A* Scßffli* @rfte Cie= 
ferung (A — Beschreibung). ®j. 4. Seh« ©rucfpap. 25 Slgr., 
g^reibpap. 1 Shlr« 6 ^9»«

©er elfte bis fiebente ®anb oon ^einfiug’ as£id)ct*£exifon toften jufammengenommen 
im fierabaefcfttett Wteife 20 Xfeh-5 auch finb einzelne ®änbe ju ueifeältnifcniäfiig 
biafgern Greifen hi haben, ©er adjte ®anb, roeldje bte oon 1828 biß ®nbe 1834 erfdjtes 
nenen SSücfeer enthält, toftet auf ©rutfw- 10 Sfeir. 15 5Rgr., auf ©cferettw. 12 Eijlr. 
20 9?gr.
80. Herharts (J. f .) kleinere philosophische 

Schriften Und Abhandlungen, nebst dessen wissenschaft
lichem Nachlasse. Herausgegeben von Gst. Hartenstein» 
Zweiter Band. Gr. 8. 3 Thlr. 15 Ngr.

Ser erfte asanbz ioeldjer jugleitb eine augfübrlidje Ginleitung oco «etauggebrrg 
über A.’g Seben unb ©Triften enthält, toftet 3 Sfeir.; ber britte ®onb, roomit biefe 
©ammlung gefcfeloffen fein narb, erfcfeeint im Sabre 1843.
81. (^nf* $*), Aenefte« un» fftfWhu

bigfle« ^renthtvörterlutc^, jur ©rfldrung aller aus fremben 
Sprachen entlehnten Wörter unb 2tuöbrücfe, welche in ben fünften 
unb SBiffenfchnften/ im «panbel unb SSerEehr vorfommen, neoft einem 
Anhänge von (Eigennamen, mit SBejei^nung ber lluefpra^f bearbeitet. 
Sn jehn heften. 3weiteö £eft. (Brachypnoisch— critisch.) Sr. 8. 
Sebeö ^eft 8 9cgr.

82. Muettig (#♦), JHe^ina* ©ine ^erjensgefdhi^te. «•
b« Sit.t ©eutfcheö Sehen in beutfAen Novellen. Srfteö »anbchen. 
®r. 12. 1 shlr. 6 Sigt.

SSon Äoeilig erfchien früher bei mir:
SBtßUf* @in Sloman. 3wei Zheile. 8« Seh. 1833. 

4 $hlr.
Srauerfpiel fa fünf llufeügen. 8. ©eh- 1836. 

20 9?gr.

SßaWenfer* @in Vornan. 3mei Shetle. 8. Seh. 1836. 
4 Shlr.

83. £o$e(3ßtHiam), ^^utgefdhi^fe fur^an^wivt^e, 
©ärtner un$ Wit 20 lithograpbirten Safeln. Sn
fünf heften. SJierteö unb fünftes (le^teö) £eft. Sr. 8. Sebeö ^>eft 
12 9tgr.

84. SBurggraft^um %3tei$en»
Sin hi11ovtfch=publiciftifther Settrag jur fdchfifchen Serritorialgefchichte. 
2Cuö archtvalifchen Quellen. 9M>fr einem Urfunbenbuche. — 2tuch u. b. 
Zit.: Qiplomatifch^rttifche «Beitrage jur ©efchichte unb bem «Staats* 
rechte von Sachfen. Srfter SBanb. Sr. 8. 3 ^hlr.

85. Affgemetne beutle SUal’©ncyntH)äbte für öte ae* 
führten Staube, (©onperfatfons«ßegifon*) Neunte 
verbefferte unb fehr »erwehrte Qrigtnalauflage. Jßollftdnbtg in fünf* 
jehn SBdnben ober einhunbertunbjwanjig heften. Srfteö unb jweiteö £eft. 
(A—Albrecht.) 8. Set,. 3ebeö Qtft 5 SRgr.

Gin außfübrltcber ^Profpect biefcr neuen Tfuflagc beg ^onverfation$ > JBeriPon 
ift in allen ©ucbbanolungen gratis ju erhalten, ibo auch fottroährenb ©ubferuption 
angenommen roirb.

86. Repertorium der gesummten deutschen Dite- 
ratur. (Neunter Jahrgang für das Jahr 1842.) Herausgegeben 
im Verein mit mehreren Gelehrten von JS« GHf. Gersdorf. (Bei
gegeben wird: Allgemeine Bibliographie Ihr Deutschland.) Vier- 
unddreissigster Band. Gr. 8. Jeder Band in 14tägigen Heften 
3 Thlr.

87. Ross (D.), Inscriptiones<?r.aecaeineditae. Fase. 
II. Insunt lapides insularum AndriJi > Teni, Syri, Amorgi, My- 
coni, Pari, Astyralaeae, Nisyri, Teli, Coi, Calymnae, Leri, Patmi, 
Sami, Lesbi, Therae, Anaphae et Peparethi. 4maj. Geh. 2 Thlr.

Fase. I. (Inscriptiones Arcadicae, IjaC1<??i£ae’ Argivae, Coriuthiae, Megaricae, 
Phocicae) erfdjien 1834 unb toftet 1 Sfeir- 1« 9cgr.

88. 3ut Ad^fplae @me Cegenbenfammlung von @h*
pon SBuivm* 8. ©eh- 1 6 ^3».

Sm Vertage von in Jamburg ifl orfchie*
nen unb wirb fowie bet übrige Verlag beffelben von 

in Seipjig bebitirt:

Aren bi ($♦ $®0r 'Kleine Ae^enf<^«It r ober leistes
SRedjenbud) fü* er^en ^nf«inger. SJierte Auflage. 8. 10 9tgr.

£
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Theologie.
Kritik der evangelischen Geschichte der Synoptiker. 

Von Bruno Bauer. Leipzig, Otto Wigand. 1841 — 
1842. Gr. 8. 3 Thlr. 25 Ngr.

Zweiter Abschnitt.
(Den ersten Abschnitt s. in Nr. 7—9.) 

Um nun aber jetzt von dem kritischen Verfahren des 
Verf., welches wir bisher nur mit sehr allgemeinen 
Zügen bezeichnen konnten, einen deutlichem Begriff 
zu geben, müssen wir zu dem zweiten der drei oben 
angegebenen Hauptpunkte fortgehen, zu der Frage über 
die Entstehung und das gegenseitige Verhältniss der 
synoptischen Evangelien. Auch hier, ebenso wie im 
Obigen, hat Ref. seinen Widerspruch gegen den Verf. 
an ein Moment der Einstimmung mit ihm zu knüpfen, 
und zwar dies Mal nicht an ein durch den Verf. schon 
wieder zurückgenommenes, sondern an ein noch be
stehendes. Her Verf. ist nämlich mit Ref. und mit 
Wilke, dessen kritisches Werk: „Der Urevangelist“ 
(Dresden 1838) bekanntlich gleichzeitig mit dem des 
Ref. diese Ansicht aufgestellt und zu begründen ver
sucht hat, in dem bis jetzt, so viel wir wissen, noch 
von keinem andern namhaften Schriftforscher angenom
menen oder gebilligten Hauptsatze einig, dass Marcus 
es ist, dessen Werk die beiden andern Synoptiker be
nützt und überarbeitet haben. Er macht keinen Anspruch 
auf selbständige Entdeckung dieser wichtigen Thatsache, 
sondern hat es kein Hehl, dass er ihren Besitz seinen 
beiden Vor«-äno*ern  verdankt. Aus einer frühem An
deutung des Verf. (in der oben erwähnten Recension 
des Gfi örer’schen Werkes) dürfen wir schliessen, dass 
solcher Besitz für ihn von älterm Datum als der neueste 
Standpunkt seiner Kritik, und gleichzeitig mit dem Ge
winne jenes_Standpunktes ist, von welchem aus die 
Kutik des yangelisten Johannes abgefasst war; ein 
nicht unwic itigei Unistand f„r Denjenigen, dem es, wie 
Ref., um Ausscheidung der echten und wahrhaften 
Grundapergus, die dem Verf. zu seiner kritischen For
schung den ersten Impuls gegeben haben, von den ver
kehrten und sophistischen Folgerungen, die er daran 
geknüpft, zu thun sein muss. Denn so entschieden 
auch Ref. gegen die Insinuation der Strauss’schen An
hängerschaft*)  protestiren muss, ajs sei die „Marcus

*) Strauss selbst hat es sich in der vierten Ausgabe seines Le
ben Jesu mit dieser Hypothese, sowie überhaupt mit Allem, was 
'wissenschaftlich gegen ihn vorgebracht worden ist, überaus bequem

hypothese“ von ihm im Interesse seiner positiven Ge
schichtsansicht, und um diese zu unterstützen (als ob 
Ref. sich nicht schon längst laut genug gegen jeden 
Zeugen- und Urkundenbeweis auf dem evangelischen 
Geschichtsgebiete erklärt hätte) ersonnen worden; so 
getrost er sich, solcher Insinuation gegenüber, auf 
Wilke, bei welchem dieselben ja keinem solchen Inter
esse dient und auch darauf berufen darf, dass er mit 
derselben bei den Altgläubigen, die sie sich zwar in 
Bezug auf Marcus und allenfalls auch auf Lucas ganz 
wohl gefallen lassen konnten, aber um der Folgerun
gen in Bezug auf Matthäus willen nicht zugeben durf
ten, nicht mindern Anstoss gegeben hat: so unleugbar 
ist und bleibt doch, dass dieselbe, richtig verstanden 
und unbefangen aufgenommen, einen Solchen, der über 
diesen Punkt noch keine festgestellte Überzeugung hat, 
weit sicherer zu einer Überzeugung von positiv ge
schichtlichem Inhalte führen wird, als die jetzt im Schwange 
gehende Traditionshyppthese, zu der sich unbegreiflicher
weise die geschichtsgläubigsten Theologen noch immer 
zu bekennen fortfahren, auch nachdem dieselbe von 
Strauss für seine Zwecke so trefflich ausgebeutet woi- 
den ist. Um diese Seite der von ihm angenommenen 
Hypothese in Schatten zu stellen, um dieser Folgerung, 
zu der er sich auf dem später von ihm ergriffenen Stand
punkte nicht mehr bekennen darf, auszuweichen, sieht 
der Verf. sich genöthigt, zuvörderst alle die vom Ref. 
(im ersten Buche seiner evangelischen Geschichte) mit 
besonderer Sorgfalt ausgeführten Momente des Beweises 
für dieselbe, aus denen hervorgeht, dass wirklich Marcus, 
Marcus, der Schulet' des Petrus', der Verf. unsers 
Evangeliums ist, zu ignoriren, zu thun, als ob diesel
ben nicht vorhanden wären. Er sieht sich ferner genö
thigt, in Bezug auf die übrigbleibende Frage nach den 
Quellen der beiden andern Synoptiker, nicht dem Ref„ 
sondern Wilke sich anzuschliessen; wobei wiederum 
nicht nur die von Ersterin bereits in seiner evangeli
schen Geschichte gegebenen Beweise für die Unabhän
gigkeit des Matthäus und des Lucas gegenseitig von 
einander, und ihre beiderseitige Abhängigkeit von einer 
gemeinsamen Quellenschrift, einer solchen, die uns 
auch aus anderweiten geschichtlichen Nachrichten nicht 

gemacht. Er scheint bereits die weise Maxime des trefflichen Cor- 
poralNym bei Shakspeare (der ohne Zweifel auch, wieHr. Strauss, 
ein gemachter Mann war und auf den Lorbeeren seiner Helden- 
thaten ruhen wollte) befolgen zu wollen: „Fechten mag ich nicht, 
aber ich kann die Augen zudrücken und meinen Spiess vorhalten!« 
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unbekannt ist, sondern auch der vom Ref. gegen Wilke 
und dessen Behauptung, dass wie Lucas den Marcus, 
so unser Matthäus zugleich den Lucas paraphrasirt habe, 
zwar kurz, aber, wie er meint, bündig geführte Gegen
beweis (Berl. Jahrb. Oct. 1838, S. 618 f.) gänzlich zur 
Seite gestellt und auch nicht mit einem Worte weder 
der einen noch des andern gedacht wird. Ein Verfah
ren, welches, wie man sieht, demjenigen vollkommen 
entspricht, welches wir ihm oben in Bezug auf die von 
ihm früher adoptirte, später verlassene Ansicht von der 
geschichtlichen Bedeutung des syoptischen Christusbil- 
des nachgewiesen haben. — Der Macht der Wahrheit, 
der er nicht zu widerstehen vermochte, nachgebend, 
hat der Verf. in einem und denselben, für sein gesumm
tes geistiges Leben (denn man weiss, in welchen Fes
seln der abstrusesten, scholastischen Orthodoxie er 
ehemals als Recensent des Strauss’schen „Leben Jesu“ 
und als Herausgeber der „Zeitschrift für speculative Theo
logie“ befangen war) Epoche machenden Momente, die
ses doppelte Apercu von der Entstehung der synopti
schen Evangelien aus Marcus, und von der geistigen 
Bedeutung ihres historischen Inhalts auf sich wirken 
lassen und es sich angeeignet; in dem Werke dieser 
Aneignung und der unmittelbaren Zurechtstellung und 
Ausführung des Angeeigneten ist er gewissenhaft, gründ
lich und redlich verfahren; aber gleich darauf hat ihn 
der böse Geist der Scholastik und Sophistik wieder 
ergriffen und, nach entgegengesetzter Richtung wie frü
her ihn fortziehend, zugleich zur Unredlichkeit gegen 
sich selbst und gegen seine Leser im Verheimlichen 
und Bemänteln der Thatsachen, die ihn zur Selbsbe- 
sinnung und zum Bewusstsein über seine Extravaganzen 
bringen konnten, verleitet.

Einen ausführlichen Beweis für die Wahrheit der 
Hypothese von der Priorität des Marcus werden die 
Leser dieser Lit.-Ztg. hier so wenig erwarten, wie an
dererseits einen Beweis von der Unwahrheit der wei
tern Hypothese des Verf. in Bezug auf die Abhängig
keit und zwar die alleinige, jedes Vorhandensein ander
weiter Quellen, aus denen beide, oder einer von beiden 
Evangelisten noch geschöpft haben könnte, ausschlies
sende Abhängigkeit unsers Matthäus auch noch von 
Lucas. Was das Erstere betrifft, so ist ohnehin eigent
lich jedes weitere Wort in dieser Sache überflüssig, so 
lange nicht die Gegner der „Marcushypothese“ beiden 
Werken (denn nur aus beiden zusammen geht der voll
ständige Beweis hervor), sowol dem Wilke’schen als 
dem des Ref. und neben beiden jetzt allerdings auch 
dem des Verf., welches zur Unterstützung dieser Hy
pothese gar manchen beachtenswerthen Beitrag enthält, 
eine sorgfältige, Punkt für Punkt ihren Beweisführun
gen nachgehende Prüfung gewidmet haben. Es wird 
noch lange dauern, ehe dies geschieht, denn die Un
tersuchung kostet Arbeit und Mühe, und abschreckende 
Beispiele haben gezeigt, dass durch eine auf solche

Untersuchungen gewandte Mühe bei den Parteien, die 
jetzt das Wort führen, weder Gunst noch Anerkennung 
zu gewinnen ist. Bis dahin aber, bis endlich die Zeit 
einer unbefangenen und gründlichen Prüfung gekommen 
ist, wird kein Billigdenkender es den Begründern oder 
Anhängern der Hypothese verargen, wenn sie die Zu
versicht aussprechen, dass das Resultat einer solchen 
Prüfung nur unbedingt beistimmend wird ausfallen kön
nen. So viel indess werden Sachkundige auch jetzt nicht 
übertrieben finden, wenn wir behaupten, dass, wäre 
irgendwo im Gebiete der Profanhistorie oder Profan
literatur eine Entdeckung von ähnlicher Wichtigkeit auf
getreten, gleichzeitig in zwei von einander unabhängi
gen Werken, deren eines (denn von dem Wilke’schen 
dies zu sagen, wird dem Ref. doch wol verstattet sein) 
mit einer fast beispiellosen Sorgfalt und Genauigkeit 
zu Werke geht, die Sache auf der Stelle die Aufmerk
samkeit Aller, die sich für dies wissenschaftliche Fach 
interessiren, auf sich gezogen und entweder eine gleich 
gründliche Widerlegung, oder die allgemeinste Beistim
mung gefunden hätte. — Anders freilich stellt sich das 
Verhältniss des Ref. in Bezug auf denjenigen Theil der 
hier verhandelten Frage, über welchen er mit dem Verf. 
nicht einverstanden ist. Hiei könnte eine ausdrückliche 
Entgegnung um so nöthiger scheinen, je mehr in die
sem Punkte der Vorgang eines so gründlichen Forschers 
wie Wilke, dem sich, wie schon bemerkt, der Verf. 
hier durchgängig anschliesst, leicht ein ungünstiges Vor
urtheil gegen Ref., und die Vermuthung erwecken kann 
als möge auch unser Verf. gute Gründe haben, die 
„Marcushypothese“ dieses Gelehrten als unzertrennlich 
mit seiner Hypothese über Lucas und Matthäus ver
wachsen, und beide nothwendig mit einander zugleich 
sowol stehend als fallend zu betrachten. Nichtsdesto
weniger kann auch hier Ref. sich im Allgemeinen nur 
auf das bereits anderwärts von ihm Gesagte, von bei
den Gegnern bis jetzt unwiderlegt Gebliebene berufen, 
da zu einer erneuten Polemik gegen die dem Verf. mit 
Wilke gemeinsamen oder von diesem entlehnten Gründe 
der Raum nicht zureichen würde. Nur zwei spe- 
ciellere Punkte erlaubt er sich hier zur Sprache zu 
bringen: der eine die eigenthümlichen Consequenzen, 
die der Verf. aus Wilke’s Ansicht gezogen hat, der 
andere eine Berichtigung betreffend, welche Ref. in 
seiner eigenen früher aufgestellten Ansicht über die 
Quellen des Matthäus und des Lucas anzubringen hat.

Von unserm Verf. ist es klar, dass er bei Adop
tion der Wilke’schen Hypothese in Bezug auf das Ver
hältniss des Matthäus und des Lucas ein Interesse ver
folgt hat, welches in die Lauterkeit seiner Überzeugung 
in diesem Punkte ein nicht unbilliges Mistrauen erweckt 
Dieses Interesse ist kein anderes als dasselbe, welches 
wir bereits als den Grundgedanken seines gegenwärti
gen kritischen Werkes kennen gelernt haben. Er will 
uns die evangelische Geschichte in ihrem ganzen Um
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fange als das Product der schriftstellerischen Thätig- 
eit Unserer Evangelisten darstellen: darum darf ihm das 
enieinschaftliche, was er bei ihnen findet, die Ver- 

wandtschaft sowol des Inhalts als der Form ihrer Er
zählungen dmch keine gemeinschaftlich von ihnen be
nutzte Que e, sondern es muss ausschliesslich durch 
sie se s , durch die Art und Weise, wie einer die 

Jeuutzt, vermittelt sein. Der Stoff, den Lucas 
selb ..a Us v°r Marcus voraus haben, muss eben so 
den von ihnen Beiden erfunden Gein, wie derjenige, 

n sie von Marcus entlehnt haben, von diesem, und weil 
fiUW ^em nur Matthäus und Lucas, aber nicht 

ei 1 arcus Vorkommenden des Gemeinschaftlichen noch
V1e zu viel ist, als {]ass ejne freie Erfindung desselben 

eich durch Lucas und durch Matthäus sich auch 
em ge »Öligsten Leser wahrscheinlich machen liesse, 

so muss Einer dieser Beiden ganz ebenso den Andern, 
niclit ei,de ^en Marcus, benutzt haben. Der Verf. hat 
”die mindeste Sorge getragen, dieses eigentliche 
A ? lv seines Verfahrens, seiner Annahme der Wilke’- 
$C len Hypothese zu verhüllen. Er hat nicht nur zu 

em Wilke’schen (freilich ganz verfehlten) Räsonne
ment,^ welches aus der blos formalen Beschaffenheit 
i es 1 extes die Abhängigkeit des Matthäus von Lucas 
beweisen will, keine neuen, gleichartigen Beweismo
mente hinzugefügt, sondern er hat es nicht einmal der 
Mühe werth geachtet, den von Wilke angeblich geführ
ten Beweis und die Wendung, welche er diesem Be
weise gibt, dergestalt auseinanderzuhalten, dass dar
aus wenigstens der Schein einer Unabhängigkeit des 
durch jenen Beweis zu erzielenden Resultates von dem 
Intel esse, welches er an diesem Resultate nimmt, ent
standen wäre. Im Gegentheil, er scheint sich nicht 
Wenig darauf einzubilden, dass er erst seinerseits, durch 
’ en Zusammenhang, in welchen er die formale Frage 
11 ei das Verhältniss der Evangelisten unter einander, 
ihr ^er materialen über ihr Verhältniss zu dem Inhalte 
will1 Darstellung bringt, die Wendung gefunden haben 
von’ JVOtlureh sowol die Abhängigkeit des Matthäus 
MarcusUCaS’ a^s auch die Abhängigkeit Beider von 
Und in dX\iVObkommenen Evidenz gebracht werde, 
jenigen, der *St zu verkennen, dass für Den- 
kenden’satz de“’lier als Prämisse zu de.i-
ersonnen habe, °2‘’ d?ss a'arcus seiue'1 frei 
beiden Andern nicht X-Trn’T“"“’, ?S’ WaS die 
theils von Marcus, theik a r™ 1" ’ T 
entlehnt haben könne«?'" der ,E,ne v0" dem A“de™ 
chen Grad von Probabilitü °hne we,tercs, e,"eM s0 ' 
nm a; •. n iw . gewinnen mag, dass er sich um die nailere Beschaffenheit (les Beweises dafür eben 
> . ni° kümmelt, wie um dje etwaigen Schwierig
keiten, welche dieser Annahme vielleicht sonst entge- 
oenstehen. Um s0 weniger aber dürfen sich dem Rä
sonnement des Verf. die Andern gefai en geben, 
öie von der Wahrheit jener Prämisse nickt, wohl aber 

von deren Gegentheile überzeugt sind. Denn wenn 
schon seine Beweisführung für die Abhängigkeit des 
Matthäus und Lucas von Marcus, bei manchem Guten, 
was er in dieser Beziehung hier und da nachbringt, 
doch im Ganzen weit hinter der Bündigkeit der Wilke’
schen und, glaubt Rec. hinzusetzen zu dürfen, auch 
der seinigen zurückbleibt, — eben darum zurückbleibt, 
weil sie sich auf falsche Prämissen begründet, und da
gegen die wahren historischen Prämissen, auf die na
mentlich Ref. mehr noch als Wilke, der sich auf die 
historischen Notizen über den Ursprung des Marcus
evangeliums nicht einlässt, die seinige begründet hat, 
unbenutzt lässt und sogar sie geflissentlich ignoriren 
muss, — so trägt, was er für die vermeintliche Abhän
gigkeit des Matthäus von Lucas vorbringt, den Stem
pel der Willkür und der vorgefassten Meinungen (]es Verf. 
so deutlich aufgeprägt, dass durchaus Niemand, als 
wer diese vorgefassten Meinungen mit ihm theilt, sich 
darüber täuschen kann. Sieht man näher zu, so findet 
sich, dass im Grunde dafür, dass überhaupt Einer die
ser Beiden, Matthäus oder Lucas, von dem Andern ab
hängig sein müsse, und die Verwandtschaft Beider nicht 
etwa auf andere Weise vermittelt sein könne, in dem 
ganzen Buche des Verf. nirgend ein Beweis auch nur 
versucht wird; dies muss der Leser so gefällig sein, 
dem Verf., wenn er ihm die Richtigkeit seiner übrigen 
Prämissen zugibt, mit drein gehen zu lassen. Das, was 
beim Verf. allenfalls wie ein Beweis aussieht, ist ein
zig darauf gerichtet, dass, die nothwendige Abhängig
keit des Einen von dem Andern zugegeben, nur Mat
thäus es sein könne, der den Lucas ausgeschrieben 
hat, nicht umgekehrt. Hier nun kommt dem Verf. der 
Umstand zu statten, dass die Gestaltung der Kindheits- 
sage, wie auch schon Ref. anerkannt hat, im ersten 
Evangelium allerdings eine nachweislich jüngere ist als 
im dritten; der Verf. wird dadurch in Stand gesetzt, 
gleich im Anfänge seines Buches einen scheinbaren Be
weis für die Priorität des Lucas zu geben, der freilich 
nur durch die falsche Voraussetzung des Verf. auf das 
Verhältniss der beiden Berichterstatter selbst von einan
der, nicht blos des dort in Rede stehenden Inhalts ihrer 
Berichte, und auf eine wirkliche Abhängigkeit des einen 
von dem andern (was nicht einmal von dem Inhalte 
der Berichte, viel weniger von den Berichterstattern 
zuzugeben ist) bezogen wird. In allen spätem Partien 
beider Evangelisten hat der Verf. für seine Annahme 
nur den einen überall wiederkehrenden Beweis, dass 
bei Lucas die einzelnen Erzählungen und besonders die 
berichteten Reden und Aussprüche des Herrn besser 
motivirt auftreten als bei Matthäus, der namentlich die 
letztem meist ganz unmotivirt und in offenbar ungehö
rigem Zusammenhänge gibt. Das Factum — wenigstens 
das Factum einer Motivirung überhaupt, wenn auch 
nicht einer guten Motivirung bei Lucas, welche bei Mat
thäus vermisst wird — lässt sich nicht in Abrede stel-
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len; aber zu Gunsten des Lucas lässt sich nur dann 
etwas daraus folgern, wenn, dass diese Reden und 
Erzählungen freie Erfindungen des einen der beiden 
Evangelisten sein müssen, schon als zugestanden vor
ausgesetzt wird. Dann nämlich würde allerdings anzu- 
nehmen sein, dass derjenige sie erfunden habe, bei 
welchem sie in einem, wenn auch nothdürftig zusam
menhängenden Flusse der Darstellung, ausgestattet mit 
Motiven und verknüpfenden Übergängen, auftreten; 
während dagegen, wenn man die Möglichkeit zugibt, 
dass beide Berichterstatter gemeinschaftlich, oder auch 
nur, dass einer von ihnen, aus einer Quelle schöpften, 
die ihnen, ohne historische Einkleidung, nur den Rede
stoff überlieferte, dann nichts klarer sein kann, als dass 
derjenige Berichterstatter, der dieses Material zu einem 
leidlich motivirten Zusammenhänge der Erzählung auf
stutzt, in Bezug auf die Prioritätsfrage nicht das Min
deste vor dem voraus hat, der es roh und unverarbei
tet, wie er es vorfand, auf gut Glück einer anderswo
her entnommenen Erzählung einfügt. Wäre der Verf. 
nicht mit so verblendeter Leidenschaft zu Werke gegan
gen, so hätte er sich vor Allem die Frage vorlegen 
müssen, die Ref. in gleichem Sinne bereits Wilke’n ent
gegengehalten hat, diese: ob denn einer von Beiden, 
der Verfasser des ersten und der des dritten Evange
liums, und welcher von Beiden zu dem möglicherweise 
von seinem Nebenmanne entlehnten Stoffe ein gleiches 
oder entsprechendes Verhalten zeige, wie zu dem von 
Marcus entlehnten. Er würde dann gefunden haben, 
'dass bei keinem von Beiden, aber wahrhaftig bei Mat
thäus noch ungleich weniger als bei Lucas, von einer 
solchen Gleichheit oder Analogie des Verhaltens im 
Entferntesten die Rede sein kann. Matthäus, hätte er 
wirklich zu Lucas in der Abhängigkeit gestanden, welche 
unser Verf. ihm aufbürdet, müsste mit dem von diesem 
Vorgänger ihm überkommenen Stoffe auf eine Weise 
geschaltet haben, die bei einer Composition, welche 
denn doch eine geschichtliche sein will? ohne Beispiel 
ist. Er müsste diesen Stoff nach Belieben, und zwar in 
den meisten Fällen ohne irgend ein, wir sagen nicht 
nachweisbares, wir sagen nur denkbares Motiv, umge- 
stellc, verkürzt, erweitert, den erzählenden Theil fast 
überall geradezu gestrichen, die übrig bleibenden Re
den aber, sofern er sie nicht gleichfalls strich, da und 
dort mit der besinnungslosesten Willkür an einander 
und an die von Marcus entlehnten Erzählungsstücke 
angeflickt haben. Und doch zeigt sich eben dieser Ge
schichtschreiber allenthalben, wo er es mit Marcus zu 
thun hat, als der gewissenhafteste Epitomator; er be
hält dessen Anordnung im Allgemeinen bei und ändert 
nur, wo die Bereicherungen, die er aus anderer Quelle 
beizufügen hatte, eine Änderung unumgänglich nöthig 
machten; er gibt von den Erzählungen meist zwar nur 
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das Wesentliche, aber dieses Wesentliche, oder was 
ihm als solches erschien, auch wirklich allenthalben, 
von den berichteten Reden aber, die er für die Haupt
sache genommen zu haben scheint, lässt er sich selten 
auch nur den kleinsten Zug entgehen.

Um nicht misverstanden zu werden, glaubt indess 
Ref. hinzusetzen zu müssen, dass er nicht gerade be
haupten will, der Verf. habe die Wilke’sche Hypothese 
nur zum Behuf der Unterstützung seiner Ansicht von 
der Ungeschichtlichkeit des Inhalts unserer Evangelien 
angenommen. Eben so möglich, dass umgekehrt diese 
Hypothese ihn in der Neigung zu einem Verfahren, von 
welchem freilich auch schon seine Kritik des Johannes 
nicht frei ist, bestärkt und verleitet hat, erst den Lu
cas, einseitiger als billig, darauf anzusehen, wiefern 
sich aus der Art und Weise, wie bei ihm die Erzäh
lungen und die Reden des Herrn gestellt und motivirt 
sind, auf eine selbständige Erfindung dieser Reden und 
Erzählungen, so weit sie ihm nicht bereits durch Mar
cus überliefert waren, schliessen lasse, und dann, nach
dem sie bei Lucas scheinbar geglückt war, dieselbe 
Betrachtungsweise auch auf Marcus zu übertragen. So 
würde es sich erklären, wie der Verf. nach und nach 
zu seinem, freilich ganz verkehrten und irreführenden 
kritischen Verfahren gekommen ist. Dieses nämlich be
steht, wie unsere Leser aus allem Vorstehenden abnehmen 
und bei eigener Ansicht des vorliegenden Werkes bestä
tigt finden werden, wesentlich darin, dass der Verf. 
allenthalben jene Zufälligkeiten der schriftstellerischen 
Composition, die Verbindungen, Motivirungen u. s. w. 
der berichteten Thatsachen zur Hauptsache, zum leiten
den Princip der Darstellung macht, und in dem that- 
sächlichen Kerne der Überlieferung nur einen Beiläufer, 
nur ein Accidens jenes Substantiellen erblicken will, 
während gerade umgekehrt eine unbefangene Evange- 
lienkritik überall von der Betrachtung dieses Letztem 
ausgehen und in jenen Äusserlichkeiten eben nur die 
verschiedenartigen Charaktere der Verarbeitung des 
thatsächlich überlieferten Stoffes durch die verschieden
artigen Individualitäten der Berichterstatter erkennen 
wird. — Dass übrigens der Verf. in dem dritten Theile 
seiner Arbeit — in den beiden vorhergehenden noch 
nicht und in dem frühem Werke über Johannes natür
lich noch weniger — sich erkühnt, die Scala der evan
gelischen Geschichtserfindung durch freie Dichtung und 
durch Benutzung der Vorgänger auch über Johannes 
zu erstrecken, und diesen zu allen drei Synoptikern 
in das nämliche Verhältniss zu stellen, in welchem nach 
ihm Matthäus zu Lucas und Marcus, Lucas nm- zu 
Marcus steht, dies führen wir hier nur als einen Beleg 
an, zu welchen Consequenzen ein so abstruses Ver
fahren, wie das unsers Verf., auch einen Kritiker, der 
von richtigen Apercus ausgegangen ist, verführen kann. 
In dem Räsonnement eines solchen Kritikers verlieren 
dann leider auch jene richtigen Apercus allen Werth.

(Die Fortsetzung folgt.)
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(Fortsetzung aus Nr. 13.)
Welcher Gegner der „Marcushypothese44 wird auf die 
zum Theil so scharfsinnigen Bemerkungen des Verf. 
über die Priorität dieses „Urevangelisten44 noch hören 
wollen, wenn er an seinen Bemerkungen über die ver
meintliche Abhängigkeit desjohanneischen Berichtes von 
den synoptischen in Erfahrung gebracht hat, dass der 
Verf. bei dergleichen Untersuchungen aus Allem Alles 
zu machen versteht?*)

*) Der Verf. selbst ist (S* 216) ehrlich oder naiv genug, ein 
Bravourstück seiner vergleichenden Kritik der Synoptiker und des 
Johannes mit dem Ausrufe zu beschliessen: „Welch ein Geist war 
dieser Evangelist, der ein Werk schrieb, wie dasjenige ist, das wir 
Von seiner Hand besitzen, nachdem er die synoptischen Evangelien 
s° fleissig (ja wohl!) studirt hatte!“

Vom Ref. wird, nach allem Vorstehenden, Nie
mand erwarten, dass er sich in seiner eigenen wohl- 
begründeten Ansicht über die eigenthümliche Quelle 
unsers ersten und dritten Evangeliums durch den Verf. 
wird haben irre machen lassen. Er steht mit dieser 
Ansicht nicht minder wie mit seiner Ansicht über das 
Evangelium Marei durchaus auf historischem Grund 
und Boden. Hätten Wilke und unser Verf. sich darauf 
einlassen wollen, durch welche historischen Zeugnisse 
die Authentie unsers Marcusevangeliums (d. h. seiner 
Abfassung durch einen unmittelbaren Apostelschüler) 
beglaubigt wird, so würde ihnen auch nicht entgangen 
sein, wie theils durch dieselben, theils durch gleich 
gewichtige Zeugnisse auch die Existenz einer hebräi
schen Urschrift des Apostels Matthäus äusser Zweifel 
gesetzt wird, die wir in ihrer authentischen Gestalt zwar 
nicht mehr besitzen, von deren Inhalt aber anzuneh
men, dass er spurlos verschwunden sein sollte, durch
aus kein vernünftiger Grund vorhanden ist. Ref. war 
gewiss auf keiner falschen Spur, als er nach der ge
machten Entdeckung über Marcus die beiden andern 
Synoptiker, statt der zu nichts führenden Quälerei, den 
einen von ihnen auf den andern zurückbringen, viel
mehr darauf ansah, ob das ihnen, aber nur ihnen Ge
meinsame sich aus der Benutzung jener, dem Marcus, 
wie schon aus den Nachrichten des Papias hervorzu
gehen scheint, noch unzugänglichen Quelle erklären 

lasse. Er war, sagen wir, auf keiner falschen Spur, 
gesetzt auch, dass ihn der erste Eifer in der Verfol
gung dieser Hypothese etwas zu weit geführt haben 
sollte. Dies nämlich ist es, was hier noch ausdrück
lich einzugestehen und hiernach gewisse Ergebnisse 
seiner evangelischen Geschichte zu berichtigen, Ref. 
der Wahrheit schuldig zu sein glaubt. Allerdings stand 
er, als er seine evangelische Geschichte schrieb, in 
der Meinung, dass sich Alles dem Matthäus und Lu
cas, aber nicht Beiden mit Marcus Gemeinsame auf 
diese Eine Quelle, die Xoyia des Apostels Matthäus, 
zurückführen lassen müsse. Er stand in dieser Mei
nung, ohne jedoch sich selbst oder seinen Lesern die 
Schwierigkeiten zu verhehlen, durch welche bei der
selben einige jener gemeinsamen Partien, z. B. die dem 
Täufer Johannes in den Mund gelegten Worte, und 
die Erzählung vom Hauptmanne zu Kapernaum gedrückt 
werden (Evangel. Gesch. II, S. 7 ff. S. 54). Eine wie
derholte Untersuchung hat ihn überzeugt, dass man 
mit der Annahme jener Einen Quelle nicht auskommt, 
sondern dass die Verfasser unsers ersten und dritten Evan
geliums äusser dem Marcus und den Matthäischen Ao- 
yia, noch eine dritte, Beiden vorliegende Quellenschrift, 
wahrscheinlich eine von unbekannter Hand begonnene;, 
aber unvollendet gebliebene evangelische Erzählung - 
benutzt haben müssen. Auf diese Vermuthnng führt 
schon der Umstand, dass in dem ersten Theile der Er
zählung beider Evangelisten (nämlich von dem Anfänge 
an gerechnet, der auch bei Marcus der Anfang ist; in 
Bezug auf die Kindheitsgeschichten habe ich, his jetzt 
wenigstens, keine Spur einer gemeinsamen Quelle ent
decken können) sich auch in der Anordnung und Folge 
der beiderseitigen Erzählungen Spuren einer Gemein
samkeit vorfinden, die sich nicht auf den Erzählungs
faden, den Beide von Marcus entnommen haben, zu
rückführen lassen, und in den spätem Partien, wo doch 
die voraussetzliche Benutzung der Ao/m dieselbe bleibt, 
wegfallen. So die Stellung der Bergpredigt in beiden 
Evangelien, und die Unmittelbarkeit, mit welcher an 
dieselbe die Erzählung vom Hauptmanne zu Kapernaum 
geknüpft wird. Ebenso im Verhältnis» zu beiden die 
Erzählung von der Botschaft des Johannes, welche bei 
Lucas unmittelbar, mit Dazwischenschiebung nur der 
ihm eigentümlichen Geschichte vom Jünglinge zu Nain 
(durch welche er, wie schon Andere bemerkt haben, 
das nxQoi fyu'QovTai in der Antwort Jesu an Johannes 
motiviren will) auf die vom Hauptmanne folgt, bei Mat
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thäus aber, der zwar eine ganze Reihe von Erzählungs- 
stüeken des Marcus dazwischenschiebt (unter diesen 
auch die Geschichte von der Jairustochter, die ihn zu 
gleichem Zwecke dient wie dem Lucas die vom Jüng
linge zu Nain), doch gleichfalls das erste eigentliche 
Erzählungsstück ist (denn Matth. 8, 19—22 ist kein 
solches, sondern reine Xoyia xvyiaxd*),  ebenso wie Matth. 
10, 5—42), welches er zwischen die Berichte des Mar
cus ergänzend einflicht. Zur Gewissheit aber wird diese 
Vermuthung, wenn man bemerkt, wie der erste Evan
gelist in diese Erzählungen, die er offenbar schon als 
Erzählungen, gleich denen des Marcus, nicht als blosse 
Aussprüche des Herrn, wie Das, was er aus der ihm 
gleichnamigen Quelle entnommen hat, überkommen ha
ben muss, Sprüche aus dieser Quelle, solche, die Lu
cas in anderm Zusammenhänge, zum Theil durch eine 
selbstersonnene Motivirung zu selbständigen Erzählun- 
gen aufstutzt, bringt, in ganz entsprechender Weise 
einschaltet, wie er anderwärts ein Gleiches in Bezug 
auf die Erzählungen des Marcus thut. So in der Er
zählung vom kapernaitischen Hauptmanne (8, 11) den 
Spruch Luc. 13, 29, in die Erzählung von der Botschaft 
des Johannes (11? 12—15), den Spruch Luc. 16, 16. 
Für die Composition der Bergpredigt ergibt sich erst 
aus diesen Prämissen eine befriedigende Erklärung. 
Die Ansicht Derer wird gerechtfertigt, welche die Ge
stalt derselben bei Lucas, bei dem sie ohne Frage in 
sich selbst einen gediegenen Zusammenhang hat, oder 
wenigstens einen solchen hindurchblicken lässt, für die 
ursprünglichere erkennen, — sie fand sich in dieser 
Gestalt eben in jener anonymen Quelle, welche neben 
der Urschrift des Matthäus von beiden Evangelisten 
benutzt worden ist — zugleich aber werden die Berei
cherungen derselben bei Matthäus (5, 13—37; 6, 1 — 
24; 7, 6-—16. 22. 23) als solche bezeichnet, welche 
der Verf. dieses Evangeliums nicht hier und da, mit ei

*) Hr. Bauer, welcher die Deutung, die Ref. von diesen gewal
tigen Sprüchen gegeben hat (Evang. Gesch. II, S. 57 f. Vgl. I, 
S. 387) für die richtige erkennt, meint jedoch aus eben dieser über 
den buchstäblichen Wortsinn hinausgehenden Deutung folgern zu 
dürfen, dass diese Worte nicht von Jesus selbst gesprochen sein 
können, weil (II, S. 48) „die Rücksicht auf die empirische Person 
Jesu, der da spricht, im Lande umherzieht und den Mann, der ihm 
nachfolgen will» auf seine Lage hinweist, die Erhebung zu einem 
hohem Sinn nicht nur gehindert, durchkreuzt, sondern auch schlecht- 
hir» unmöglich gemacht haben würde“ (vgl. hinsichtlich des andern 
Spruchs V. 22 das S. 50 Gesagte). Aber, abgesehen davon, dass 
dieser Einwand auch, und sogar noch in höherm Grade, die Bericht
erstatter treffen würde, wenn sie es sein sollen, die den Spruch 
erfunden haben: wer heisst denn den Verf. die ungenügenden Mo- 
tivirungen Matth. 8, 19- 21, Luc. 9, 57. 59, in denen beide Evan
gelisten nicht einmal zusammenstimmen, für baare Münze nehmen? 
Als ob die Worte nicht auch in ganz anderm Zusammenhänge ge- 
sagt sein könnten, und als ob es nicht sehr wohl denkbar wäre, 
dass sie in der gemeinsamen Quelle beider Evangelisten (der Ur
schrift des Matthäus) ohne alle solche Verbindung oder Motivirung 
dagestanden haben! ।

ner Willkür, die bei jedem Geschichtschreiber ohne 
Beispiel wäre, bei einem so geistvollen Schriftsteller 
aber, wie als welchem nach unserm Verf. gerade hier un
ser sogenannter Matthäus sich erweisen soll, noch mehr 
befremden müsste, bei Lucas zusammengelesen, son
dern als echte koyta xvQiaxd gleich ursprünglich mit die
sem aus jener andern, ihnen gemeinsamen Quelle ge
schöpft hat. Als den wichtigsten Gewinn aber, der 
aus dieser Berichtigung seiner frühem Ansicht erwächst, 
ist Ref. geneigt, folgenden zu betrachten. Von Allem 
am wenigsten, was wir bei Matthäus und Lucas ge
meinschaftlich finden, wollten sich in die Vorstellung, 
die wir uns über das hebräische Urevangelium des Apo
stels Matthäus zu bilden veranlasst sind, die Reden 
fügen, welche von beiden Evangelisten übereinstimmend 
(Matth. 3, 7 — 12; Luc. 3, 7 — 9. 16. 17) dem Täufer 
Johannes in den Mund gelegt werden. Ref. hatte da
von eine Deutung versucht, deren Übelstände sich kei
nem unbefangenen Leser verbergen konnten, und die, 
da sie gerade an der Spitze seiner Zusammenstellungen 
des voraussetzlich dem echten Matthäus angehörigen 
Stoffes steht, wol mehr als alles Andere bei derartigen 
Lesern seiner Ansicht dieses Stoffes (in welcher er 
zwar im Allgemeinen die Autorität eines Schleiermacher 
auf seiner Seite hat) geschadet haben mag. Hier nun 
wird aller Anstoss weggeräumt, wenn wir annehmen 
dass eben jene gemeinsame, von der hebräischen Mat- 
thäusschrift unterschiedene Quelle, welcher die Berg
predigt sammt den Geschichten vom Hauptmanne zu 
Kapernaum und von der Botschaft des Johannes (was 
etwa sonst noch, zu untersuchen würde hier zu weit 
führen) ursprünglich angehören, gleich dem Marcus mit 
der Johannestaufe begann und die Erzählungen von 
dem Täufer und von der Versuchung in derselben Er
weiterung gab, in der wir beide bei Matthäus und Lu
cas antreffen. Aus welchem Material dann der unbe
kannte Erzähler jene Reden gebildet haben möge, sie, 
deren Inhalt uns, wie Ref. schon früher bemerkt hat, 
anderwärts im eigenen Munde des Herrn begegnet, wird 
dann das Object einer weitern Untersuchung sein, auf 
die wir uns hier nicht mehr einlassen können.

Wir kommen endlich zum dritten und letzten Haupt
punkt unserer Betrachtung, zu der Frage über die Be
deutung, welche auf dem Gebiete der evangelischen 
Geschichte dem Begriffe des Mythus einzuräumen ist. 
Auch hier findet Ref. den Verf. zunächst in Überein
stimmung mit seiner eigenen, des Ref. Überzeugung in 
Bezug auf eins der wichtigsten Momente dieser 'Frage, 
nämlich auf die Ansicht und Deutung der Kindheits
sage. Nicht als wäre der Verf. der Behauptung des 
Ref., dass von allen Bestandteilen der evangelischen 
Geschichte nur die Erzählungen von der Geburt und 
Kindheit des Herrn einen wirklichen Mythus, einen My
thus im eigentlichen Wortsinne enthalten, ausdrücklich 
beigetreten. Dies ist er nicht und konnte es nicht, aus
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dem Grunde nicht, weil er nicht im Besitze eines so 
klar entwickelten Begriffes vom Mythus, von mytholo
gischer Dichtung war, der ihm, bei seiner Gesammt- 
ansicht des Inhaltes der evangelischen Geschichte zu
mal, eine so bestimmte Unterscheidung verstattet hätte. 
Wir finden vielmehr, dass in seiner Ansicht der Begriff 
der mythischen Dichtung — denn als eine solche wird 

er eif. denn doch, wenn nicht noch andere Theile 
er evangelischen Geschichte, so wenigstens die Kind- 
eitsgeschichte ohne Zweifel betrachtet wissen wollen —

dem der absichtlichen selbstbewussten Kunstdich- 
ang, wenigstens einer solchen Kunstdichtung, die, wie 
l® Dichtung unserer Evangelisten es wäre, von einem 

religiös gläubigen Standpunkte aus entworfen ist, so 
gut wie ununterscheidbar zusammenfällt. Auch die my
thische Dichtung soll nach ihm, wenn auch vorbereitet, 
eingeleitet durch den Volksglauben, doch in ihrer be
stimmten Ansführung jederzeit das Werk einzelner, be- 
stnninter Persönlichkeiten, in denen sich solcher Glaube 
seinen gediegenen Ausdruck, seine Gestaltung gibt, 
kurz das Werk von Schriftstellern und Künstlern sein 
müssen. Umgekehrt findet der Verf. kein Bedenken 
darin, der ausdrücklichen schriftstellerischen Kunst ein
zelner Individuen das Vermögen beizumessen, welches 
Andere nur dem aus der schöpferischen Gesammtthä- 
tigkeit eines Volkes oder eines Zeitalters hervorgehen
den Mythus zutrauen, sich in ihren Gegenstand derge
stalt zu versenken, dass dieser Gegenstand ihr zu ei
ner äussern, geschichtlichen Realität wird, und dass 
sie den Gedanken, den sie ausdrücken will, mit der 
symbolischen Hülle, in die sie ihn einkleidet, als eins 
und dasselbe anschaut. Die Zustimmung des Verf. be
zieht sich also nur auf die vom Ref. versuchte Entzif- 
erung des symbolischen Sinnes, der sich in jenen nach 

des Ref. Ansicht wirklichen Mythen, dem Kindheits- 
Evangelium des Matthäus und Lucas verbirgt. Der Verf. 
j?’ so.viel Ref. weiss, der Erste, der ihm in öffent- 
A ^usserung mit dieser vollen Anerkennung ent- 

«hen ’ das Lob des Anziehenden und Sinnrei- 
Beurtheilienen Deutungen ziemlich einstimmig von allen 
von entsch"jdass der »subjectiven Frömmigkeit“ sogar 
man es dem R"fRechtsläubiSen zuTheU worden. Wird 
aus diesen So vwl!™’“’ wenn ,er’ wic schon frfiher 
Äusserste sind, Zeugnissen, die gewiss das
tiven Standpunkten 1^”': Beurthei er von ihren respec- 
verlassenden Audeg^^““80 aUe Pfade
«ueh jetzt aus denTze^X zu8estebei7°nn‘e" ’ 

d?e änS‘en KJe“e- ?eUtnT“ "»d der Prineipien, auf 
unnXr ’ S-Chliessen zu dürfen glaubt, als

selbst enthalten ist? Aus
gehend V°u dem Vorurtheile aus-keL M °b die Km*el?8aBe entweder überhaupt 
halt ^y nU~ ’ °dCT kein Mythus ,von symbolischem Ge-

sein könne, nichtsdestoweniger in aen Deutungen 

des Ref. den Charakter anerkennen, den die Deutun
gen symbolisch-religiöser Mythen, solcher, die es wirk
lich sind, vor allen Dingen tragen müssen, wenn sie 
echter Art sein sollen. Aus dem Zeugnisse des Verf. 
aber, wiefern es, auf Prämissen beruhend, die eigent
lich dem Verf. keine solche Anerkennung verstattet 
hätten, nichtsdestoweniger eben jene Darstellungen der
gestalt (Vorrede S. X) „richtig und erschöpfend“, der
gestalt (S. XVII) „schlagend, geistreich und überzeu
gend“ findet, dass es bei Adoption derselben selbst die 
auffallendsten Ungereimtheiten nicht scheut, welche 
daraus für die Gesammtansicht des Verf. über Ursprung 
und Composition unserer Evangelien hervorgehen. Die 
auffallendsten Ungereimtheiten, sage ich, bedauernd, 
dem Verf. im Interesse der Sache seine wohlgemeinte 
Anerkennung mit solchem Undank vergelten zu müs
sen. Denn wahrhaftig, wenn schon die Einsicht in die 
Möglichkeit, wie auf dem Wege, den man jetzt auf 
den Vorgang der bewährtesten Forscher im Gebiete 
der altclassischen, der nordischen u. s. w. Mythologien 
ziemlich allgemein als den Weg aller eigentlichen My
thenbildung zu erkennen gelernt hat, ein Sinn von sol
cher Tiefe, von einer dem selbstbewussten Gedanken
kreise jenes Zeitalters so weit abseits liegenden Wahr
heit sich in diese Bilder, in diese Symbole hineinge
stalten konnte, keineswegs ohne Schwierigkeit für den 
Forscher ist, wenn der Forscher, der die Thatsache 
solcher Hineinbildung erkennen will, allerdings in ge
wissem Sinne ein Wunder zugeben muss, aber weder 
ein auf rationellem Wege unerklärbares Wunder, noch 
ein solches, für das sich in der Weltgeschichte nicht 
noch andere beglaubigte Beispiele fänden, nämlich eine 
Thätigkeitsweise des productiven Geistes mythenerzeu
gender Völker und Zeitalter, die von der sonst gewohn
ten Alltagsweise geistigen Thuns und Schaffens abweicht 
und aus den Grenzen, welche dieser gezogen sind, 
heraustritt: so werden unter den Händen unsers Verf. 
die evangelischen Kindheitsgeschichten als Erzeugnisse 
der Verfasser unserer Evangelienschriften geradezu zu 
einem Mirakel der unerhörtesten Art, und es begegnet 
dem Verf., was so häufig den Rationalisten alten Schla
ges bei ihren naturalistischen Ausdeutungen der bibli
schen Wundergeschichten zu begegnen pflegte, statt 
eines glücklich hinwegexegisirten Wunders nur ein 
noch viel unglaublicheres zu erhalten. Der Verf., er, 
dessen ganzes Trachten darauf geht, den evangelischen 
Geschichtsinhalt auf die Gesetzmässigkeit, auf die ge
setzmässige Entwickelung des menschlichen Selbstbe
wusstseins zurückzuführen, hat nicht bemerkt, dass er 
allen Gesetzen des menschlichen Geistes und des Gei
stes überhaupt, psychologischen und geschichtlichen, 
Hohn spricht, wenn er die Schöpfung eines Mythus 
von so hoher Schönheit und von so unendlich tiefem 
Gehalte, eines Mythus, der eben durch diesen Gehalt 
bestimmt ist, zum Gegenstände des religiösen Glaubens
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für Jahrtausende zu werden, zum Werke eines einzel
nen Schriftstellers macht, noch dazu eines solchen 
Schriftstellers, wie als welche nach seiner Kritik die 
Verfasser der beiden Evangelien dastehen, durch welche 
uns die Kindheitssage überliefert worden ist. Hätte er 
den wirklichen Hergang geschichtlicher Mythenerzeu
gung irgendwo in grössern Zusammenhänge studirt, so 
würde er gewahr worden sein, was für Trugschlüsse 
es sind , durch welche er die Polemik gegen die Tra
ditionshypothese, nachdem Ref. und Wilke sie mit ei
nem vom Verf. so anerkannten Erfolge gegen die aller
dings unhaltbare Erklärung des Gleichförmigen in den 
synoptischen Erzählungen aus einem vermeintlichen 
Typus der Tradition geübt, jetzt auch auf die Kindheits- 
sage, wo jene Hypothese ihre unstreitige Wahrheit und 
Berechtigung hat, übertragen will. Er behauptet (I, S. 
69): „das Volk, die Gemeinde als solche könne in ih
rer mysteriösen Substantialität und aus dieser unmittel
bar heraus nichts schaffen, sondern nur das Subject, 
das einzelne Selbstbewusstsein könne es zur Form, zur 
Gestalt und damit auch erst zur Bestimmtheit des Ge
halts bringen.“ Verstände der Verf. hier unter „Form“ 
und „Gestalt“ die Kwwtform eines Epos, eines Drama 
oder auch eines Werkes der bildenden Kunst, und un
ter „Bestimmtheit des Gehaltes“ die Idee, welche der 
Künstler wissentlich, mit klarem Bewusstsein in sein 
Werk hineinlegt, so wäre ihm beizupflichten; in der 
einen wie in der andern Beziehung werden Kunstwerke, 
solche, die es wirklich sind, nur durch den selbstbe
wussten Genius individueller Künstler geschaffen. Aber 
die Kindheitssagen .sind eben nicht Kunstwerke in die
ser doppelten Beziehung. Weder ist ihre Form, ihre 
Gestalt eine künstlerische — die Erzählung bei Lucas 
und Matthäus hat kein anderes Verdienst, als das der 
treuen, schlichten, durch Reflexion in der Hauptsache 
unverfälschten Überlieferung, — noch ist ihr Sinn ein 
bewusster — behaupten zu wollen, dass die Verfasset 
unserer Evangelien, oder dass irgend ein mündlicher 
oder schriftstellerischer Vorgänger mit Bewusstsein und 
Absicht den Sinn in jene Sagen hineingelegt, den Ref. 
und nach ihm der Verf. als den an sich wahren nach
gewiesen, wäre ein Widersinn, dessen sich kein Be
sonnener schuldig machen wird. — Doch Ref. kann sich 
hier mit dem Verf. über den Begriff und die Genesis 
des Mythus nicht weiter herumstreiten; er muss sich 
begnügen, ihn auf seine frühern Schriften über diesen 
Gegenstand zu verweisen, und zur besondern Beachtung 
Ihm und andern Schriftforschern, die nicht von vorn 
herein jeden Gedanken an mythische Bestandtheile in 
den heiligen Schriften für Frevel achten, den dritten 
Artikel der Abhandlung „über den Begriff des Mythus 
und seine Anwendung auf die neutestamentliche Ge

schichte“ (Fichte’s Zeitschrift für Philosophie u. s. w. 
Bd. V, Hft. 1) zu empfehlen, wo Ref. über den ver- 
muthlichen Hergang bei Entstehung der Kindheitssage 
eine Ansicht aufgestellt hat, die er wenigstens einer 
Prüfung durch sachkundige Forscher nicht unwerth hält.

In Bezug auf jene wenigen, wirklich mythischen 
*Bestandtheile der evangelischen Geschichtserzählung hat 
sich also unser Verf. des gerade entgegengesetzten 
Fehlers schuldig gemacht wie sein Vorgänger in der 
„mythischen Ansicht“. Während nämlich Strauss zwar 
von der richtigen Ansicht ausgeht, dass ein Mythus nie 
das Werk eines Einzelnen sein könne, dagegen aber 
durch seine Deutung des evangelischen Kindheitsmythus 
und der evangelischen „Mythen“ überhaupt, welche 
dieselben als das seichte Machwerk eines eiteln, durch 
geistlose, wohlfeil zu habende Übertragung der alt- 
testamentlichen Typen auf die Person ihres Messias 
seinem Zwecke nachkommenden Verherrlichungsbestre
bens der urchristlichen Gemeinde darstellt, diese Vor
aussetzung selbst, so viel an ihm ist, zu einer grund
losen macht, da ja dergleichen eben so wohl von einem 
Einzelnen, wie von einer Gemeinde ausgehen, eben so 
wohl mit der bewusstvollsten Absichtlichkeit, wie mit 
unbefangener Gläubigkeit vollführt werden konnte: so 
hat, im schroffen Contrast hierzu, unser Verf. dem 
Mythus zwar die Ehre der tiefem und originalem Be
deutung zurückgegeben, die ihn allein als einen Mythus 
im echten Wortsinne erscheinen lassen kann, dagegen 
aber die Voraussetzungen fallen lassen, unter denen 
allein solche Bedeutung als ein geschichtliches Factum 
denkbar ist. Ähnlich stellt sich das Verhältnis« beider 
Kritiker in Bezug auf die gesammte übrige Masse des 
evangelischen Geschichtsinhaltes. Wenigstens von vorn 
herein hat auch in Bezug auf diese der Verf. ganz un
leugbar den guten Willen gezeigt, obgleich in seinen 
Verneinungen des Geschichtlichen mit der „mythischen 
Ansicht“ ganz gleichen Schritt haltend, ja sie noch 
überbietend, doch die eigenthümliche Herrlichkeit der 
geistigen Seite dieses Inhaltes, die sich unter den Hän
den seines mythen-, d. h. hier in der That gespenster
sehenden Vorgängers gleichfalls in ein trübes Chaos 
aufzulösen drohte, unangetastet zu lassen, ja sie, durch 
Zurückführung auf ihre wahre Quelle, d. h. auf den 
selbstbewussten Menschengeist, erst in ihrem vollen, 
ungetrübten Glanze zu zeigen. Wie weit dieser gute 
Wille, bei so fehlerhaften Voraussetzungen, bei so ver
kehrten Anstalten, ihn ins Werk zu setzen, reichen 
konnte, davon hat freilich das Werk in seinem weitem 
Verlaufe einen traurigen Beweis gegeben.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. I1» Hand in Jenn« Druck und Verlag von F« A. Brockhaus in Ijeipzig.
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Zweiter Artikel.
(Schluss aus Nr. 14.)

Schon vor dem Ende des zweiten Bandes ist es mit dem 

nthusiasmus aus, der den Verf. noch im ersten für seine 
e en, die Evangelisten und ihre dort als so sinnreich 

gerühmten Erfindungen begeistert hatte, und im dritten 
ande hat dieser Enthusiasmus einem wilden, terrori- 

sfischen Fanatismus ä la Marat und Robespierre Platz 
gemacht, dem die Evangelisten selbst eben so gut wie 
1 ire apologetischen Ausleger von Origines und Augusti
nus bis auf de Wette herab, zum Opfer fallen müssen. 
Zwischen dem Anfänge und dem Schlüsse des Buches 
ist keine geringere Verschiedenheit des Standpunktes, 
als, nach unserer obigen Nachweisung, zwischen dem 
Anfänge dieses Buches und der ..Kritik des Johannes“, 
und der Verf. hat in der That sehr Ursache, auf der 
Höhe des von ihm erst ganz zuletzt erreichten, absolut 
nihilistischen, mit der radicalsten Feindseligkeit gegen 
alle christliche Religiosität (die heidnische scheint ihm 
als etwas viel Besseres zu gelten) gekehrten Stand
punktes herab die Nachsicht seiner Leser für die frü
hem Partien des Werkes als (III, S. 316) noch „vom 
Gegensatz berührte“, als „Denkmale eines Kampfes, 
in welchem die Freiheit, Würde und Menschlichkeit 

es Selbstbewusstseins gegen eine Dummheit zu käm- 
P en hatte, wie sie noch nie in der Welt existirt und 
fedoch^ hat“’ in Anspruch zu nehmen; wobei er 
schied nicht ehrlich genug ist, die totale Ver- 
oinnn J* der Standpunkte einzugestehen, die er 
wir jedoch °ern andern eingenommen hat. — Wollen 
Tüjp ffefü Wa^re Verhältniss des vom Verf. zu 
deutlich machet ’nhal,es zur Ansicht“

, i . ’ so müssen wir dabei zunächst denStandpunkt, von welchem das Werk „ogeht) vw Au. 
gen ste en, in em Nichts, worauf es am Schlüsse 

naus omm , e es jem nur auf ejwas anderm 
Wege gewonnenen Nichts des „mythischen“ Standpuuk- 

le,cht.se,ne Y^Ohnung finden, wenn nicht die 
«ich c'nes s0 C 1?n ^chreckensregiments es mit
sich brachte, dass auch eln Danton wie Strauss der 
kritischen Guillotine nicht.entgehen kann. Wir sagen

SO getrost: die ursprüngliche Intention der Kritik des 

Verf., in seinem frühem Werke über das Evangelium 
Johannes ohnehin, aber auch noch in dem gegenwär
tigen, ist eine der Strauss’schen direct entgegengesetzte. 
Sie ist insofern eine wesentlich positive, als sie nicht 
auf Leugnung des eigenthümlichen geistigen Gehaltes der 
evangelischen Erzählungen, oder Ertödtung desselben 
durch Auflösung in seine atomistischen, ihrer Genesis 
nach einem fremden Zusammenhänge angehörenden Be
standtheile, eben so wenig auf Zurückdrängung dieses 
Gehaltes in das unzugängliche Dunkel einer nur voraus
gesetzten, unter der mythischen Hülle nicht mehr er
kennbaren Persönlichkeit, sondern auf die Erkenntniss 
dieses Gehaltes als eines in den Erzählungen wirklich 
gegenwärtigen, wirklich in ihnen sich darstellenden und 
offenbarenden ausgeht. Ob man den solchergestalt in 
das Selbstbewusstsein der Erzähler, die zugleich seine 
Erfinder sind, verlegten Gehalt noch einen mythischen 
nennen wolle, ist gleichgültig; der Verf. selbst hat sich, 
unklar wie er es ist über den Begriff des Mythus und 
über die geschichtliche Entstehung und Beschaffenheit 
der heidnischen Mythologien, nicht darüber erklärt. Einen 
geschichtlichen, in des Verf. Sinne, mögen ihn Diejeni
gen nennen, welche Lust haben, sich vom Verf. über
reden zu lassen, dass nicht Jesus Christus, sondern 
Marcus und seine Nachtreter die Eigenthümer, die 
Schöpfer dieses Gehaltes sind. Ob sich Solche unter 
des Verf. Lesern finden werden, ob der Verf. überhaupt 
auf irgend eine andere Zustimmung sich Rechnung 
machen darf als die Zustimmung des, freilich zahlrei
chen, Publicums, welches bereit ist, jeder Neuerung, 
wenn sie nur recht dreist zerstörend zufährt und ja 
nichts Positives bestehen lässt, Beifall zuzujauchzen, 
muss indessen als sehr fraglich erscheinen? nachdem 
das Werk durch seine eigene, unwillkürliche Dialektik 
die Vorstellung jenes Gehaltes, um den es dem Verf. 
anfangs allein zu thun schien, vernichtet hat. Wir 
führen dies nicht ihm zu Gemüthe, denn er selbst will 
jetzt gar keine andere Zustimmung als die der dames 
de la guillotine; er hat (III, S. 88) ,Ja deutlich genug 
ausgesprochen (wo?), dass er die Darstellung des Marcus 
nur im Verhältniss zu seinen unglaublich Ungeschickten 
Abschreibern (will sagen, zu Lucas, der [I, S. 127] gar 
manches „schöne Gebilde an die Stelle der Berichte 
setzt, die er bei Marcus vorfand“, und zu dem „an 
neuen glücklichen“ — wir können aus S. 332 hinzu
setzen: „bewundernswürdigen“ — „(Kompositionen noch 
viel reichern“ Matthäus, diesem [S. 16] „geschickten, 
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sinnigen, oft geistreichen Componisten“) fast künstle
risch und schön nennt, sonst aber der Ansicht ist und 
den Beweis dafür geführt hat (unter Anderm gleich in 
den ersten Partien des Werkes, wo gezeigt ward [I, S. 
127], „wie glücklich die Evangelisten in der Ausarbeitung 
der Vorgeschichte waren“, wie gut sie sich darauf ver
standen, „abgerundete Ganze, zusammenhängende neue 
Compositionen zu bilden“), dass das christliche Princip 
als solches für die Kunst, namentlich für die Kunst 
der Darstellung unfähig ist“. Wir bemerken es nur 
zur Warnung Derer, die etwa durch die im ersten Bande 
und hin und wieder im zweiten noch aufrichtige Begei
sterung des Verf. für den hohen Sinn, der aus den 
Erzählungen der Evangelisten athmet, sich verleitet 
finden könnten, eine Anerkennung der Integrität dieses 
Sinnes mit der neuen, eigenthümlichen Wendung, wel
che der Verf. der „mythischen Ansicht“ gegeben hat, 
in Ernst für vereinbar zu halten.

Der „mythischen Ansicht“, wie sie von Strauss 
aufgestellt und nachher noch durch Gfrörer vollends 
zum Zerrbilde gesteigert worden ist, hat der Verf., 
noch von dem Standpunkte aus, der die eiste, positi
vere Intention seines Werkes bezeichnet, eine unstrei
tig richtige und dankenswerthe Bemerkung entgegen
gestellt, nämlich diese, dass unter den Juden zu Jesu 
Zeit die prophetische Christologie auf keine Weise bis 
zu dem Grade ausgebildet gewesen sein kann, dass 
eine so rein mechanische Übertragung derselben auf 
die Person Jesu möglich gewesen wäre. Es ist ihm 
gewiss als Verdienst anzureehnen, einmal die Frage, 
wiefern überhaupt „der Messias“ ein in der jüdischen 
Theologie vor Christus schon feststehender, ausgebil
deter Reflexionsbegriff war, dergestalt etwa, wie er es 
in den talmudischen Schriften ist, in ernstliche Anre
gung gebracht zu haben, wiewol freilich durch die 
Antwort, die er in der Beilage zum ersten Bande dar
auf gegeben hat, dieselbe noch keineswegs abgethan 
ist. Der Verf. hat in dieser Beilage, um von der schwer
lich durch ihn (S. 441 ff.) schon zur Erledigung ge
brachten Frage über das Alter des Buches Henoch und 
des Targum Jonathan zu schweigen, die ganze christ
liche Literatur der ersten Jahrhunderte unberücksichtigt 
gelassen, von der doch so manche Stücke (man denke 
nur an den justinischen Dialog mit Tryphon) offenbar 
auf der Voraussetzung einer auch den Juden geläufigen 
alttestamentlichen Christologie beruhen, und Zeugnisse 
aus Christus eigenem Munde, wie Marc. 9,11.12,35, über 
die Christologie der damaligen Schriftgelehrsamkeit, sind 
für ihn begreiflicherweise nicht vorhanden. Aber wie 
auch, bei gründlicherer Nachforschung, die Antwort 
auf diese Frage ausfallen möge, in der Polemik gegen 
das „Strauss mit Hengstenberg gemeinsame“ Verfahren, 
„die Bestimmtheit des christlichen Princips so zu er
klären, dass sie sich selbst empirisch und geschichtlich 
vorausgesetzt und nun ihr geschichtlicher Hervorgani 

als Wiederholung ihrer frühem geschichtlichen Existenz 
aufgefasst wird“ (S. 410), ist dem Verf. jedenfalls bei
zustimmen, und der Wink dankbar hinzunehmen, wie 
sehr durch solch gedankenloses Hinaufschrauben der 
Buchstäblichkeit der messianischen Weissagungen und 
des gesammten vorchristlichen Christusglaubens unsere 
modernen Ultras der „mythischen Ansicht“ in die Hände 
arbeiten. Alles das führt der Verf. dort noch mit dem 
entschiedenen guten Willen aus, dem „christlichen Prin
cip“ die ihm gebührende Ehre der Originalität in dem 
Processe seiner Selbstgestaltung, der Nicht-Abhängig
keit von einem schon fertig vorhandenen Typus, in den 
es sich hätte hineingestalten müssen, zurückzugeben; 
sogar von der Person Jesu wird dort noch vorausge
setzt (S. 409), dass sie es sei, in der sich „dieses un
geheure Werk“ vollbracht habe, das Werk der „Um
wendung des jüdischen Bewusstseins, welche die An
schauung der Propheten wieder belebte, zum wesent
lichen Inhalt des religiösen Geistes und zum Reflexion s- 
begriff des Messias erhob“. Aber zu welchem „jämmer
lichen Nichts“ (ipsissima verba des Verf. III, S. 89) 
sehen wir am Schlüsse des dritten Bandes dieses „un
geheure Werk“ zusammen geschrumpft! „Die Evan
gelien, überall abhängig von dem A. T. und fast nur 
eine Copie desselben (dies konnte der Verf. schreiben, 
er, der noch ganz kurz vorher Strauss so hart darüber 
angelassen hatte, dass er uns das N. T. nur zu einer 
Copie des A. machen will!), haben doch die Macht des 
(alttestamentlichen) Voiksgeistes in der Allmacht des 
puren, reinen, aber der wirklichen Menschheit entfrem
deten Ich sich verzehren lassen“. Wir müssen uns 
„im höchsten Grade verwundern, wie sie 18 Jahrhun
derte hindurch die Menschheit beschäftigen, und zwar 
so beschäftigen konnten, dass ihr Geheimniss nicht 
entdeckt wurde; denn in keinem, auch nicht dem klein
sten Abschnitte fehlt es an Anschauungen, welche die 
Menschlichkeit verletzen, beleidigen und empören44 (III, 
S. 311). Freilich weiss der Verf. auch dort noch philo
sophisch zu deduciren, weshalb es so kommen musste, 
weshalb jene „fürchterliche Parodie44, welche die Evan
gelisten von dem „Selbstbewusstsein44 aufgestellt haben, 
die Menschheit mit einem solchen „Zauber“ umstricken 
musste, der sie „anzog, fesselte, und sie so lange, als 
sie sich noch nicht selbst gefunden hatte, Alles aufzu
bieten zwang, um ihr (scilicet das in den Evangelien 
„sich selbst entfremdete und auf das fürchterlichste 
parodirte“) Abbild sich zu erhalten, ja es allem Andern 
vorzuziehen und alles Andere, wie der Apostel that, 
im Vergleich mit ihm Dreck zu nennen“. Welche Be
rechtigung der Verf. in seinem philosophischen System 
(dem Hegel’schen) zu einer solchen Deduction auch 
noch auf dem Standpunkte, auf den er sich, oder auf 
den seine vorangegangene Kritik ihn hier gestellt hatte, 
finden konnte, können wir hier nicht untersuchen; so 
viel sieht Jeder, und der Verf. selbst wird es sich, 
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wenn er aufrichtig gegen sich selbst sein will, nicht 
verleugnen, dass dieses Endergebniss seines Werkes 
nicht das Ziel war, dessen Vorstellung ihn beim Be
ginne desselben leitete. Aber konnte es denn anders 

ommen, nach jenem tiqütov 'ipevöog, welches bereits 
in der ersten Anlage des Werkes vorhanden war? 
Musste sich nicht, nachdem er von vorn herein den 
historischen Kern der Evangelien in einer Weise, die 

y ^’S^nns nicht von seinem philosophischen Meister 
©e ein haben kann, zu einem unbekannten und uner- 

enn aren „Ding an sich", die Erzählung selbst aber
einer blossen „Erscheinung", zu einem Hirngespinst 

er Evangelisten gemacht hatte, unter seinen Händen 
lese «Erscheinung“ in jene grauenhafte, gespenstische 
ratze verkehren, für die er sie am Schlüsse selbst 

erkennt? — Man betrachte, um sich diese Frage an 
einem concreten Beispiele zu beantworten, sein Ver
fahren bei einem der prägnantesten, bei der Erzählung 
von der Verklärung Christi. Bef. hatte von dieser Er
zählung eine Deutung gegeben, die, bei ihrer Einfach
heit (anders, als seine Deutung des Kindheitsmythus, 
deren richtiges Verständniss, wie Bef. nicht verkennt, 
allerdings noch weitere Prämissen erfodert) Jedem ein
leuchten muss, der sich nicht von vorn herein entwe
der. auf die Buchstäblichkeit des evangelischen Ge
schichtsinhaltes, oder auf irgend welche naturalistische, 
mythische u. dgl. Deutungsweisen versteift hat; nämlich 
diese, dass diese Erzählung uns in orientalisch-sinnbild- 
iciei Weise den Gemüthszustand der vertrauten! Jün

ger Jesu veranschauliche, als ihnen durch die Andeu
tungen des Meisters in begeisterter Intuition die Messias
würde desselben, und in Verbindung mit dieser Würde 
die welthistorische Bedeutung des Gesetzgebers und des 
Propheten, deren verklärte Gestalten bekanntlich in 
jener Erzählung die gleichfalls verklärte des Meisters 
umschweben, klar geworden war. Der Verf. hat sich 
auch diese Erklärung, wie so manche andere des Bef., 
angeeignet, aber mit welcher Verunstaltung! Schon

es iviit ihm so weit gekommen, dass er (III, S. 57) 
die lV°rte des n^c^lt mehr er legt ihm 

e ehauptung Gott weiss was für eines seltsamen 
die Jün<> t einer erhitzten Phantasie" unter, welches

-gesinnt haben sollen, während Bef. doch 
Begebenheit, U1„ei” geistigen Anschauung, von einer 

vn n>dm> • ln der eigenen Ausdrucksweise des
verl zu leoeii, „Selbstbewusstsein“ der Jü 
sprochen hatte. Una , °~T » .} . .. . . • 1 nun die eigene Deutung des Verf.!Auch ihm ist, w e es sicb jeder Le der den s 
punkt des Verf. kenn, von vom herein coustruiren 
wird, die „ideale Grundlage des Berichte<i ein anmäIi 
entwickeltes Selbstbewusstsein, dass in deln christlichen 

itncip ie Mächte dei erSangenheit ihren verklärten
Einheitspunkt gefunden haben“; nur darf dieses Seibst. 
Bewusstsein“ bei Leibe nicht das eigene der Jünger, 
es muss vielmehr, wie es hier heisst, das der „Gemeinde“ 

sein, und die Evangelisten sind es, nicht die Jünger, 
welche, um diesem Selbstbewusstsein seinen „plasti
schen“ Ausdruck zu geben, „die beiden Heroen des 
Gesetzes und der Prophetie gleichsam als Attribute ne
ben den verklärten Heiland gestellt haben“. Der Verf. 
rühmt hier noch, im Widerspruch mit dem Geiste, in 
welchem sonst dieser dritte Band geschrieben ist, diese 
„Gruppe“ als ein „geistreiches Werk des Urevangeli
sten“. Aber sieht er denn nicht, dass, wenn sie wirk
lich ein Werk des Urevangelisten ist, dann nothwendig 
folgende Alternative eintreten muss? Entweder der 
Urevangelist hatte selbst das Bewusstsein, das er „in 
seiner plastischen Arbeit“ schildern wollte, oder er 
hatte es nicht, sondern kannte es nur von Hörensagen. 
Hatte er es nicht, so bleibt unbegreiflich, wie die Ge
meinde ihn zum Organe für den plastischen Ausdruck 
ihres Selbstbewusstseins machen konnte; hatte er es, 
zu welch einem Gewebe der spitzfindigsten allegorisi- 
renden Absichtlichkeit wird dann eine Erzählung, in 
welcher der Erzähler erst ein Selbstbewusstsein, wel- 
dies das seinige war, künstlich auf die Jünger über
tragen, und dann es aus den Seelen der Jünger vor 
ihr leibliches Auge heraus verlegen und m eine „pla
stische Gestalt“ umsetzen musste. — Ähnlich aber, wie 
mit dieser, ergeht es dem Verf. mit allen evangelischen 
Erzählungen, und es ist daher gar nicht zu verwun
dern, wenn er sich am Schlüsse kurzweg entschlossen 
hat, in denselben, statt eines erhabenen plastischen 
Bildes des göttlich - menschlichen Selbstbewusstseins, 
welches er anfangs in ihnen zu erblicken gemeint hatte, 
nur eine „fürchterliche Parodie“ dieses Selbstbewusst
seins erblicken zu wollen.

Der Verf., der schon so manche Phasen seiner 
wissenschaftlichen Überzeugung durchgangen ist, wird 
schwerlich auch in der gegenwärtigen seines Bleibens 
finden. Früher oder später wird ihm, es kann kaum 
fehlen, die trostlose Öde seines dermaligen Standpunk
tes zum Bewusstsein kommen, die Sehnsucht nach dem 
religiösen Inhalt erwachen, den er jetzt wegwirft und 
mit Füssen tritt. Möge er dann mit mehr Aufrichtig
keit, als er in Bezug auf seine Antecedentien bis jetzt 
bewiesen hat, mit ernsterer Selbstprüfung? s*eh über 
die Beschaffenheit seines Thuns im gegenwärtigen Werke 
Rechenschaft geben. Möge er es sich eingestehen, wie 
hart es auch seinem Stolze ankommen mag, dass er 
fast auf jedem Blatte dieses Werkes den gesunden 
Menschenverstand, den guten Geschmack und den wis
senschaftlichen Wahrheitssinn ganz eben so gröblich 
beleidigt hat, wie ihn die von ihm so bitter angefein
deten, so schnöde mishandelten „ Apologeten “ auch 
selbst in ihren entschiedensten Verirrungen nur irgend 
haben beleidigen können. Dann erst, wenn er sich 
dies eingestanden hat, dürfen wir von seinem Streben 
die Früchte erwarten, welche sein reiches Wissen, sein 
energisches Talent, sein rastloser Fleiss uns zu erwar
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ten berechtigt. Dann wird auch das mehrfache Gute 
zur Anerkennung kommen, welches er in den Zwischen
stadien zwischen den zwei extremen Standpunkten, zwi
schen denen ihn sein leidenschaftlicher Ungestüm um
hergeworfen, bereits geleistet hat, welches jetzt durch 
die schwere Verirrung seines letzten Werkes nothwen
dig verdunkelt wird.

Leipzig. Dr. Ch. H. Weisse.

Philosophie.
Logische Untersuchungen. Von Adolf Trendelenburg. 

Zwei Bände. Berlin, Bethge. 1840. Gr. 8. 3 Thlr. 
5 Ngr.

Zweiter Artikel.
(Den ersten Artikel s. Jaurg. 1842, Nr. 205 ff.)

Unsere Beurtheilung wendet sich nunmehr zu dem von 
uns unterschiedenen andern Theile dieser Untersuchun
gen, welcher in das Gebiet der Denkformenlehre fällt. 
Der Verf. selbst bezeichnet den Übergang, den er von 
den erkenntniss - theoretischen Betrachtungen zu denen 
der formalen Logik macht, indem er im Anfänge des 
zwölften Abschnittes (mit der Überschrift: „Begriff und 
Urtheil“, Bd. II, S. Io9~—149) sagt. bisher habe er 
gezeigt, wie das Erkennen möglich sei, das heisse, wie 
das Denken in die Dinge eindringen könne, und dabei 
seien die vermittelnden Grundbegriffe entworfen worden; 
es frage sich jetzt, in welchen eigentümlichen Formen 
das Denken die reale als möglich nachgewiesene Auf
gabe löse. In dem Bezirke dieser Formen handelt er 
von dem Begriffe, von den Arten des Urtheils, von 
den Weisen der Begründung des Urtheils, und von der 
Verknüpfung der Begriffe und Urtheile zum System 
(Bd. 8.150—336), hierauf mit den in unserm ersten
Artikel bereits berücksichtigten Reflexionen „über das 
Unbedingte und die Idee“ (S. 337—362) und mit einem 
„Rückblicke“ (S. 363—369) das Werk beschliessend. 
Bec. findet seine Ansprüche an die Schärfe, Deutlich
keit und Richtigkeit einer kritischen Entwickelung der 
logischen Formbestimmungen durch den wesentlichen 
Inhalt der hierher gehörigen Abschnitte nicht ganz be
friedigt, wenngleich des Verf. Streben überhaupt nach 
einer lebendigen Auffassung der Bedeutung dieser Be
stimmungen für die Erkenntniss und Wissenschaft und 
im Einzelnen manche treffende Bemerkung Anerkennung 
verdient. Es zeigt sich auch in diesem für die ästheti
sche Ausschmückung so wenig geeigneten und so wenig 

ankbaren Bezirke die Phantasiethätigkeit und mithin 

die Tendenz, Gegenstände der philosophischen Ergrün
dung vorzugsweise mit der Anschauung zu ergreifen 
und anschaulich anziehend darzustellen, bei dem Verf. 
als überwiegend über die Thätigkeit der unterscheiden
den und zergliedernden Urtheilskraft. Daher ist es 
nach unserm Dafürhalten ihm nicht gelungen, einen 
entschiedenen Fortschritt in dem wissenschaftlichen Be
wusstsein des Eigenthümlichen der logischen Formen 
herbeizuführen, und das noch Unzulängliche in den bis 
jetzt gewöhnlichen Betrachtungen und Darstellungen 
derselben zu berichtigen, auf dessen Verbesserung seine 
Bewegungstheorie eben so wenig als die Hegel’sche 
Dialektik und als sonst eine der von ihm berücksich
tigten Bearbeitungen der Logik einen fördernden Ein
fluss zu üben vermocht hat. Zur Rechtfertiejuns: dieses 
Urtheils müssen wir uns begnügen, ohne in alle Ein
zelheiten der vorliegenden Expositionen eingehen zu 
können, einige der erheblichsten Mängel bemerklich 
zu machen, welche wir in ihrem Zusammenhänge an
getroffen haben. Hierher gehört zunächst, dass es an 
einer Deduction des Wesens der logischen Formen aus 
der Natur der menschlichen Intelligenz gebricht. Die 
Frage, warum und in welchem Sinne diese Formen die 
unerlässlichen Bedingungen unsers bewusstvollen Vor
stellens sind, ist so gut als unbeantwortet geblieben, 
und das Charakteristische des Logisch-Formalen in sei
nem Unterschiede von den ideal-realen — mit dem 
Verf. zu sprechen, von den unserm Erkennen und dem 
Sein gemeinsamen — Formen und Gesetzen unsers Er- 
kenntnissvermögens ist sehr unklar und ungenügend 
angedeutet worden. Es wird dies lediglich als eine in 
unserm Bewusstsein gegebene Thatsache vorausgesetzt, 
dass Begriff und Urtheil und die Verbindungen der Be
griffe und Urtheile die, wie der Verf. sagt, „eigenthüm
lichen“ Formen unsers Denkens seien, welche den For
men des Seins deshalb entsprechen sollen, weil die 
Möglichkeit des Erkennens aus der dem Denken und 
dem Sein gemeinschaftlichen Thätigkeit, aus der Be
wegung hervorgehe. Der Grund aber, die Bedeutung 
und die Nothwendigkeit davon, dass die logischen For
men im Zusammenhänge mit den früher nachgewiesenen 
Kategorien und im Unterschiede von denselben sich in 
unserm Vorstellen geltend machen, findet hier keinen 
Erklärungsversuch. Dagegen wird zur Unterscheidung 
jener Formen und der Kategorien bemerkt, den erstem 
komme die Allgemeinheit zu, während den letztem, 
z. B. der Thätigkeit und der Substanz, als den Formen 
des Seins die Einzelheit angehören soll.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Der Verf. drückt sich hierüber in folgender Weise aus 
(Bd. II, S. 140): „Weil die Bewegung dem Denken und 
dem Sein in gleicher Weise zum Grunde liege, so sei da
durch das angeschaute Sein zu denken und umgekehrt 
das gedachte anzuschauen. Die Bewegung habe aber 
als lebendiger Grund des Denkens den Charakter der 
Allgemeinheit, während die Bewegung des Seins ge
bunden und dadurch vereinzelt sei. Deshalb trage jede 
Denkform die Allgemeinheit als den durchgehenden 
Grundzug in sich. Das Einzelne sei an sich dem Den
ken incommensurabel, jedoch die Wahrnehmung der 
Sinne oder die Schöpfung der Phantasie, durch welche 
wir es vorstellen, sei allein durch die erste dem Den
ken und dem Sein- gemeinsame That möglich. Wenn 
die Formen des Denkens und des Seins als allgemeine 
und als einzelne sich gegenüberstehen, so hebe der 
Gegensatz die Übereinstimmung nicht auf.“ — Bei die
ser Angabe ist vor Allem eine bestimmte Darlegung des 
Begriffs zu vermissen, welchen derVerf. mit dem Worte 
denken verknüpft. Am Eingänge seiner Untersuchungen 
(Bd. I, S. 103) lehnt er es ausdrücklich von sich ab, 
eine Nominaldefinition dieses Begriffs zu geben, und 
sagt, dass er eine Vorstellung sowol des Denkens als 
des Seins voraussetzen müsse. Er hofft, dass beide 
mit jedem Fortschritte der Untersuchung sich in sich 
selbst bestimmen werden. Aber diese Hoffnung wird 
nicht erfüllt. Die Äusserungen über das Denken blei
ben fortwährend schwankend und unbestimmt, und die 
im erkenntniss-theoretischen Theile vorkommenden ste
hen mit denen des logischen Theiles nicht im Einklänge. 
Dort scheint er Denken und Vorstellen als gleichbe
deutend genommen zu haben. Er gibt dort das Denken 
und das Sein für den ersten Gegensatz aus, welcher 
sich bei der! rage nach der Möglichkeit des Erkennens 
darstelle, und fasst diese Frage mit den Worten: es 
handle sich darum? wie das Denken in das Sein und 
das Sein in das Denken eindringe. Die Bewegung, 
behauptet er, sei die ursprüngliche Th^ <]es Denkens, 
sodass keine Anschauung und keine Erkenntniss ohne 
sie stattfinde. Er unterscheidet an dem Denken die 
äussere Anschauung, die dem Anschauen nachgebildete 

Vorstellung, die reine Anschauung und die zurückge- 
zogenere Thätigkeit des Verstandes oder das abstracto 
Denken. Er schreibt dem Denken die Anschauung der 
räumlichen und der zeitlichen Bestimmungen zu, die 
innere Bewegung, welche den Punkt zur Linie, die 
Linie zur Fläche erweitere, welche alle Raumbilder 
entwerfe. Er nennt diese Bewegung auch die Bewe
gung der Imagination, die als Schöpferin der Gestalten 
die reale Macht im Denken sei, u. dgl. m. Hier dage
gen ist ihm das Denken nur das Vorstellen des Allge
meinen, entgegengesetzt dem sinnlichen Wahrnehmen 
und dem Anschauen der Phantasie, als durch welches 
das Einzelne vorgestellt werde. Der hierfür angeführte 
Grund erscheint, abgesehen von seiner sonstigen Un
zulänglichkeit, selbst dann, wenn dem Verf. die Gül
tigkeit seiner Bewegungslehre eingeräumt werden könnte, 
als bedeutungslos und als unvereinbar mit den frühem 
Erklärungen. Die Bewegung soll als lebendiger Grund 
des Denkens den Charakter der Allgemeinheit haben 
müssen, aber die Bewegung des Seins soll gebunden 
und dadurch vereinzelt sein, sodass die Formen des 
Denkens als allgemeine, die Formen des Seins als ein
zelne hervortreten. Oben (Bd. I, S. 284) behauptete 
er dagegen, die Bewegung, weil sie allem Denken zu 
Grunde liege, weil sie das Allgemeinste, eine That und 
nicht ein festes Ding sei, habe in ihr selbst die Mög
lichkeit, sich zü besondern, aus dem Abstractesten 
concret zu werden und Concretes zu erzeugen? sie 
individualisire sich selbst. Gleichfalls sprach alles Übrige, 
was der Verf. früher über die Denkbewegung Zum 
Vorschein brachte, für seine Ansicht, dass nicht weni
ger die Vorstellungen des Individuellen, der durchgän
gig bestimmten Gestalten und Veränderungen? Ms die 
Kategorien und die Vorstellungen des Allgemcineu ins- 
gesammt im Denken und durch die Allgemeinheit der 
Denkthätigkeit erfasst und erzeugt werden. Auf der 
andern Seite hat er in seiner Kategorienlehre zu zeigen ge
sucht, das Reich der Kategorien finde sich eben so 
sehr in der Welt des Seins als in der Macht des 
Denkens. Die Causalität und die Substanz, die Quali
tät und die Quantität, die Inhärenz und die Wechsel
wirkung seien eben so sehr reale und objective Verhält
nisse der Dinge als ideale und subjective Beziehungen 
des Denkens. Dem zufolge muss er zugeben, dass das 
Allgemeine und Identische der bezeichneten Universal
bestimmungen nicht minder in der Ordnung und Gesetz
mässigkeit des Daseins der Dinge als in der Ordnung
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seiner wesentlichen Bedeutung nothwendige Form über
haupt, die allgemeine Weise, wie in dem sinnlich-ver
nünftigen Einzelwesen das Wahrnehmen und Vorstellen 
als das bewusstvolle, intellectuelle oder denkende er
folgen muss, ist die logische Denkform. Sie besteht 
darin, dass unsere Vorstellungen insgesammt in Denk
fächern, in logischen Gattungen und Arten vermittels 
des Gebrauchs der logischen Begriffe als der intelle
ctuellen Ordnungsnormen für das Mannichfaltige unsers 
Vorstellungsinhalts enthalten und geordnet sein, und 
dass sie im Urtheil als Subject und als Prädicat von 
einander unterschieden und mit einander verknüpft wer
den müssen. Wie das göttliche Denken in der Ordnung 
des Weltganzen als das weltordnende und ordnend die 
Bestimmungen der Wirklichkeit unterscheidende und 
vereinigende sich offenbart, so ist auch das mensch
liche, zum bewusstvollen Innewerden der Wirklichkeit 
und zur freien Ausübung eines productiven Vermögens 
im Hervorbringen von Erfindungen und Erdichtungen 
geeignete und berufene Denken nur als ein unterschei
dendes und vereinigendes Ordnen der Vorstellungen 
möglich und wirklich. Dieses Ordnen wird in der Ur- 
theilsform und in der an die Urtheilsform geknüpften 
Bildung und Anwendung der logischen Begriffe ausge
führt. Das Urtheilen ist unzertrennlich von der Bildung 
und Anwendung der Begriffe, indem dieselbe zunächst 
darauf beruht, dass wir im Kreise unsers Wahrnehmens, 
aus welchem die Sphäre unsers Denkens überhaupt 
sich entwickelt, an den Einzelwesen, oder, was das
selbe sagt, an den subsistirenden Dingen vergleichend 
und unterscheidend die ihnen in mannichfaltigen Sphä
ren und Beziehungen gemeinschaftlichen Merkmale her
vorheben und diese prädicirend auf jene als auf die 
Subjecte beziehen. Dieses unterscheidende Beziehen 
ist das Urtheilen, welches auch von der Seite gefasst 
werden mussj dass es theils als assertorisches Urtheilen 
das entschiedene innerliche Aussagen und Behaupten, 
theils als problematisches Urtheilen, und folglich auch 
als Frage, die einleitende Erwägung des Urtheilsinhalts 
und die Vorbereitung der entschiedenen Aussage ist. 
Die Prädicabilien, welche i’1 ihrem Unterschiede von 
den durch sie determinirten concieten Vorstellungen 
der Einzelwesen und der organischen Verbindungen von 
Einzelwesen die abstracten Vorstellungen, und welche 
in ihrem Verhältnisse zu den durch sie gebildeten Denk
fächern die intellectuellen Ordnungsnormen des Man
nichfaltigen unsers Vorstellungsstofles sind, heissen des
halb die Begriffe, weil wir vermittels ihrer die wesent
liche Eigentümlichkeit an den subsistirenden Gegen
ständen \ind an den Zuständen und Verhältnissen der
selben begreifen, d. h. in einer einzigen Vorstellung 
zusammenfassend als diese Eigentümlichkeit zu unse
rer Anerkennung bringen. Wir denken daher die con
creten Gegenstände erst vermittels der ihnen beigeleg
ten Prädicate, welche entweder in Folge schon früher

und Gesetzmässigkeit unsers Erkennens seine Macht! 
und Bedeutung erweist. Es ist daher, aus dem Gesichts
punkte seiner eigenen Lehre betrachtet, nichtssagend 
und zugleich widersprechend, wenn er jetzt im Be
ginne seiner Schilderung der logischen Denkformen 
für das charakteristische Merkmal derselben die All
gemeinheit, für das der Formen des Seins die Einzel
heit ausgibt, wenn er behauptet, das Denken könne 
zufolge der Allgemeinheit der Bewegungsthätigkeit nicht 
aus der Allgemeinheit herauskommen, und wenn er 
sagt: die Thätigkeit und die Substanz seien die Formen 
des Seins, es frage sich, welche Formen im Denken 
diesen Grund Verhältnissen entsprechen.

Rec. will sich nicht blos darauf beschränken, die
sen Mangel sowol an einer Deduction und einer Er
klärung des Logisch-Formalen, wie auch an Klarheit 
und’Bestimmtheit des Begriffs des Denkens nachge
wiesen zu haben. Zwar würde es ihn weit über die 
seiner Anzeige verstatteten Grenzen hinausführen, wenn 
er das nach seiner Überzeugung Gültige hinsichtlich 
jener Deduction und jener Begriffsbestimmung hier be
gründend und erörternd den Ansichten des Verf. ent- 
o-egenstellen wollte, worüber er auf mehre zur Dar- 
stellun0, seines Systems gehörige Schriften, namentlich 
auf sein Lehrbuch der Psychologie und der Logik 
(zweite Auflage, 1839) verweisen kann. Jedoch folgende 
Bemerkungen seien ihm über den vorliegenden Gegen
stand an dieser Stelle erlaubt. Die bis jetzt noch herr
schende Meinung, unser Denken bezeichne nur einen 
Theil unsers Erkennens und Vorstellens, und es gebe 
im menschlichen Ich ein Wahrnehmen und ein Vor
stellen, welches kein denkendes sei, ist falsch, wider
spricht dem Vernunftbegriffe der dritten Lebensstufe, 
der Stufe des sinnlich-intellectuellen Lebens, und wird 
daher auch durch eine gründliche psychologische Beob
achtung widerlegt. Unser Denken ist keineswegs blos 
eine dem Wahrnehmen und dem anschaulichen Vor
stellen gegenüberstellende abstracte Vorstellungsthätig- 
keit, welche lediglich das Allgemeine, das Innere und 
das Übersinnliche ergreift. Vielmehr ist es das für die 
Intelligenz des vernünftigen Einzelwesens eigenthüm- 
liche,°das selbstbewusste und daher überhaupt bewusst- 
volle^ nicht weniger an die einleitende Bedingung der 
Functionen der Sensibilität, wie an die gestaltende und 
ordnende Form des logischen Urtheils und des logischen 
Begriffs gebundene Vorstellen, welches in seiner Ein
heit die begriffsmässig nothwendigen, von einander un
trennbaren Richtungen des wahrnehmenden und des 
nur unmittelbar oder mittelbar durch das Wahrnehmen 
bedingten reflectirenden Vorstellens, der Auffassung des 
Individuellen und der Auffassung des Allgemeinen, des 
anschaulichen Vorstellens und des Wesenverständnisses, 
der concreten und der abstracten Betrachtungsweise, 
endlich des Erkennens und des Ersinnens und Dichtens 
umfasst. Die für das menschliche Denken in dieser
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gefällter Urtheile als in den Subjecten eingeschlossen 
vorgestellt, oder ausdrücklich von den Subjecten aus
gesagt werden. In der Fortbildung unsers Denkens 
werden die Prädicabilien selbst wieder subjicirt, indem 
auch an ihnen die Ordnungsverhältnisse und die zu 
Unterscheidenden Beziehungen der übergeordneten Be
stimmungen auf die untergeordneten in unserm Bewusst
sein hervortreten. Dem zufolge macht sich der Unter- 
schied geltend zwischen denjenigen Subjecten, welche 
m er Reihe der Prädicabilien enthalten sind, und zwi- 
SC den Steten Subjecten, welche die concreten Vor- 
stellungen theils der individuellen Einzelwesen, theils 
der organisch bestimmten Verbindungen derselben sind, 
aus deren Auffassung als die zuletzt vermittelten Sub
jecte unsere beiden höchsten, schlechthin concreten? 
weil den Inhalt aller übrigen Vorstellungen in ihrem 
Inhalte concentrirenden Erkenntnissvorstellungen hervor
gehen, die Anerkennung des unterhalb der Einheit des 
Urgrundes und durch dieselbe als der vollständige Aus- 
diuck des urgründlichen Waltens bestehenden Weltalls, 
und die Anerkennung des durch die Begründung des 
veltalls sich ewig manifestirenden Urwesens. Dem 
ogischen Begriff in seinem Unterschiede von der con- 

ein Prädicabile ist. In
nur für die Form

creten Vorstellung — welche in unserm Denken stets 
durch den Begriff geordnet und determinirt ist — ge- 
lören hiernach diese beiden wesentlichen Eigenthüm- 
ic ikeiten an, 1) dass er eine Ordnungsnorm unserer 
erste ungen, ein Fachbegriff, ein logischer Gattungs- 

o< ei rtbegrift, und 2) dass er ein Prädicabile ist. In 
< leser seiner subjectiv-formalen, d. h. nur für die Form 
des menschlichen bewusstvollen Vorstellens geltenden 

edeutung unterscheidet er sich zunächst von der ob- 
J ea en Bedeutung dei in der Ordnung des Welt- 
Sanzen das Wesen des Allgemeinen, des Einzelnen und 
!es Besondern bestimmenden Begriffe, der göttlichen 

1 een, welche die leitenden Zwecke und zweckmässigen 
■, Hinangs- und Wirkungsnormen sowol für die Thätig- 
Keit der bewusstlos wirkenden Naturkräfte, als für den 
^«schlichen Freiheitsgebrauch sind, ferner von der- 
unsere Subject^v"objectiven Bedeutung, nach welcher 
Bewusst^110’’^611 Erkenntnissbegriffe die in unserm 
Zweckmässig’vortretenden Manifestationen der in der 
sich ausdSew Wesenheit nnl1 Realität der D!n8e 
von dpripnio-en « ? S°tthchen Ideen sind, endlich auch 
die Bedeutung, der zufolge

A unserm Ersinnen entworfenen Bil-uun^snormen sind? i ■■ • -t iA i i 7 welche wir, wahrend unsern
aer enDun^en er o jeetiv-realen Ideen und derNatur- 

g^etze h,erbet die Oberieitu zuk aeu Be.
ztrken unsere aussern Handelns die Leistungen unserer 
Thatkraft letten und regel«. Diß Verwir die5er 
Bedeutungen führt zu den belllc„ eil)ander entgegenge
setzten Irrthümern, entweder den Begriff ein

™d. eine Form des menschlichen Bewusst- 
seins, oder die logisch-formalen Eigenthümlichkeiten der 

subjectiven Ordnungsnormen unserer Vorstellungen für 
objectiv-gültige Charaktere der Wirklichkeit zu halten.

Der zweite dieser Irrthümer ist der Hegel’schen 
Dialektik eigen, in dem ersten zeigt sich unser VerL 
befangen. Dabei fasst und bezeichnet er die Natur des 
logischen Begriffs nicht angemessen, indem er meint? 
in unserm Denken entspreche der Realform der Sub
stanz das Subject des Urtheils, der Realform der Thä- 
tigkeit das Prädicat; nun möge man wohl im weitern 
Sinne Subject und Prädicat als Begriffe bezeichnen, im 
engern Sinne dürfe aber nur die allgemein aufgefasste 
Substanz, das geistig wiedergeborene Ding Begriff heis
sen, und daher sei der Begriff die als Subject auftre
tende Vorstellung. Das Prädicat als Prädicat trage noch 
das Zeichen der Unselbständigkeit an sich, es werde erst 
freier Begriff, wenn es die Form der Substanz annehme 
und in dieser Form Subject werden könne (Bd. jj? & 
143 f.). Anstatt der Subjectsform hätte er umgekehrt 
die Form des Prädicats zum Wesen des Begriffs rech
nen sollen. Denn die Form des Subjects ist zunächst 
und unmittelbar für die concreten Individualvorstellun
gen, d. h. für die Vorstellungen der Einzelwesen, der 
unmittelbar subsistirenden individuellen Dinge, und für 
die concreten Universalvorstellüngen, d. h. für die Vor
stellungen der realen Gattungen und überhaupt der 
durchgängig bestimmten organischen Verbindungen der 
Einzelwesen unerlässlich und wesentlich. Diese Vor
stellungen insgesammt gehören dadurch unserm Denken 
an, ihr Inhalt wird dadurch von uns gedacht, dass sie 
als Subjecte in unserm Innern auftreten, dass sie m 
unserm Bewusstsein durch Prädicate determinirt werden. 
Dagegen besteht die ursprüngliche und unmittelbare 
Bedeutung aller logischen Begriffe darin, von den con
creten Vorstellungen prädicirt zu werden, dieselben ord
nend und determinirend in unserm Bewusstsein zu be
stimmen. Die concreten Vorstellungen stehen dahei als 
die Vorstellungen des wirklich Subsistirenden UI1^ als 
die letzten Subjecte den logischen Begriffen als den ab- 
stracten Vorstellungen und als den Prädicabilien ent
gegen. Die Prädicabilien werden allerdings selbst wie
der Prädicaten subjicirt, wobei sie in die Subjectsform, 
jedoch keineswegs in die hiervon zu unterscheidende 
Form des eigentlichen subsistirenden Gegenstandes auf
genommen werden, behaupten aber hierbei immer als 
ursprüngliche und wesentliche Prädicabilien ihren Gegen
satz gegen die letzten Subjecte.

In der Lehre von den Urtheilsformen verkennt un
ser Verf. den wahren Unterschied zwischen dem ana
lytischen und dem synthetischen Urtheile, den Kant 
zuerst für seine Kritik der reinen Vernunft ausdrück
lich hervorgehoben, jedoch weder mit der gehörigen 
Bestimmtheit aufgefasst noch hinsichtlich seiner Begrün
dung erörtert hat. Kant sagt in jener Kritik, entweder 
gehöre das Prädicat zum Subjecte als etwas, was in 
dem Subjectsbegriffe versteckterweise enthalten sei, oder
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•das Prädicat liege ganz ausserhalb des Subjectsbegriffs, 
obgleich es mit demselben in Verbindung stehe. Im 
ersten Falle könne das Urtheil ein analytisches, im 
zweiten ein synthetisches genannt werden. Hr. T. meint 
nun, dieser Unterschied drücke nur die grössere oder 
geringere Bestimmtheit der subjectiven Vorstellung aus 
und könne keinen objectiven Theilungsgrund für Arten 
des ürtheils abgeben. Der Eine denke schon ein Merk
mal in einem Begriffe, welches dem Andern als ein 
neues hinzutrete. Dem Physiker sei die Schwere so 
gut ein analytisches Merkmal des Begriffs Körper, wie 
dem Mathematiker die Ausdehnung. Was in der einen 
Wissenschaft eine neue Verknüpfung, das sei in der 
andern nur eine Auflösung. Aber die Sache verhält 
sich anders, als der Verf. sie ansieht, der in Rede 
stehende Unterschied hat entschieden eine objective 
Bedeutung, nur muss er genauer, als bisher geschehen, 
erklärt, und hierbei nicht blos überhaupt das analytische 
Urtheil dem synthetischen entgegengesetzt, sondern auch 
das logisch - analytische von dem rational-analytischen 
unterschieden werden. Die Eigenthümlichkeit des lo
gisch-analytischen Urtheils ist in der Kürze so zu be
zeichnen, dass durch die logische Analysis eines bereits 
in unserm Bewusstsein vorhandenen Begriffs — abge
sehen davon, ob der Inhalt desselben nur vermöge der 
Wahrnehmung als eine Thatsache der Erfahrung, oder 
ob er vermöge der rationalen, theils mathematischen, 
theils dynamischen Betrachtung als ein Gegenstand des 
apodiktischen Fürwahrhaltens erfasst worden — eine 
Bestimmung als Prädicat dieses Begriffs sich ergibt. 
Was die genannte logische Analysis zu bedeuten hat, 
wird in folgender Erwägung einleuchtend. Erstlich ge
stalten sich zufolge der Natur und des nothwendigen 
Gebrauchs der logischen Begriffe in mannichfachen 
Verzweigungen die Ordnungsverhältnisse unserer Vor
stellungen, denen gemäss sowol der relativ untergeord
nete Begriff, wie auch der individuelle und überhaupt 
der concrete Gegenstand nicht anders als unter den 
Merkmalen des relativ-übergeordneten Gattungsbegriffs 
gedacht werden kann. Deshalb liegt dies schon in der 
blossen Denkform einer jeden von uns gedachten Indi
vidualvorstellung und eines jeden einer höhern Sphäre 
untergeordneten Begriffs, und wir finden es hierin auf 
dem logisch-analytischen Wege, dass eine Ordnungs
norm von der geordneten Vorstellung zu prädiciren ist, 
z. B. in den Urtheilen: „Die Blume oder diese Blume 
hier ist eine Pflanze, das Quadrat ist eine geometrische 
Figur.“ Zweitens werden wir durch bestimmte Auf
gaben des Denkens dazu geführt, auf dem Wege der 
Synthesis aus den in unser Denken aufgenommenen 
einfachem Begriffen zusammengesetzte zu bilden, was 
sowol in der empirischen als in der rationalen Erkennt- 
nisssphäre geschieht. Da nun der Inhalt eines derge
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stalt synthetisch gebildeten Begriffs nicht anders als 
in der Unterscheidung und Zusammenfassung der Merk
male, aus den wir ihn zusammengesetzt haben, seiner 
logischen Form nach von uns gedacht werden kann, 
so wird jedes einzelne dieser Bestandtheile durch blos 
logische Zergliederung in der Form eines solchen Be
griffs gefunden und von demselben in einem logisch
analytischen Urtheile prädicirt. Nachdem z. B. aus den 
Begriffen der Fläche, der Grenzen der Fläche, der 
Gleichheit dieser Grenzen, des rechten Winkels und 
der Zahl Vier der Begriff des Quadrats synthetisch er
zeugt worden, zeigt sich das Urtheil als ein logisch
analytisches: „ Das Quadrat hat vier gleiche Seiten.“ 
Die angegebenen beiden Weisen, in denen das analy
tische Urtheil auftritt, haben also das Eigenthümliche, 
dass sie von einer logisch-formalen, in unserer Denk
form begründeten Nothwendigkeit begleitet werden, das 
Prädicat von dem Subject auszusagen, es deshalb aus
zusagen, weil es bei der ursprünglichen logischen Bil
dung der Subjectsvorstellung in die Form derselben auf
genommen worden ist. Diese formale Nothwendigkeit 
lässt aber ungewiss, welcher Grund bei jener Bildung 
dazu bestimmte, diejenigen Urtheile zu fällen, vermöge 
welcher die Prädicatsvorstellung in die Form der Sub- 
jectsvorstelluiig aufgenommen worden, ob ein empiri
scher, oder ein mathematischer, oder ein rational-dyna
mischer Erkenntnissgrund. Wir stellen in der logisch
analytischen Urtheilsweise Behauptungen vor, bei denen 
die zum Grunde liegenden Urtheile theils auf empirische, 
theils auf mathematische, theils auf rational-dynamische 
Erkenntnissgründe zurückzuführen sind, z. B.: „Das 
Gold ist Metall, der Triangel ist eine begrenzte Fläche, 
die Welt ist ein geordnetes Ganze.“ Es genügt daher 
keineswegs, bei der Beurtheilung der Form des logisch
analytischen Urtheils mit Kant nur im Allgemeinen an
zuerkennen, dass hier das Prädicat in dem Inhalte des 
Subjects vermöge der blossen logischen Zergliederung 
der Subjectsvorstellung gefunden und deswegen noth
wendigerweise von dem Subject ausgesagt wird, son
dern es muss hierbei erwogen werden, welche Art des 
Erkenntnissgrundes zu der ursprünglichen Aufnahme 
der Prädicatsvorstellung in den Inhalt der Subjectsvor
stellung führte, und ob folglich hierbei entweder nur 
das Ergebniss des Wahrnehmens, oder die Nothwen
digkeit theils mathematischer, theils eigenthümlich me
taphysischer Wahrheiten sich ausspricht. Alle Urtheile, 
welche nicht logisch-analytische sind, mithin auch die
jenigen, welche diesen letztem zum Grunde liegen, 
können die logisch - synthetischen genannt werden, da 
ihr Prädicat unmittelbar kraft eines bestimmten, ent
weder, wenn sie Dichtungen sind, in der Sphäre des 
Dichtens, oder, wenn sie Erkenntnissurtheile sind, in 
einem der Bezirke des Erkennens geltenden Grundes 
ihrem Subject beigelegt wird. Zu den logisch-synthe
tisch n gehören auch die rational-analytischen Urtheile, 
d. h. diejenigen Behauptungen, die in Bezug auf einen 
Vernunftbegrifi aus den schon für unsere Anerkennung 
feststehenden Merkmalen desselben durch die gültige 
Methode der hier anzuwendenden Untersuchung ent
wickelt werden. (Die Fortsetzung folgt.)
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Die Bemerkungen des Verf., welche den Begriff des 
Gegensatzes und das Verhältniss der Negation zu 
der Affirmation betreffen, streben allerdings — geleitet 
durch die Hypothese von der Denkbewegung — über 
den Standpunkt der hierher gehörigen gewöhnlichen, 
oberflächlichen Auffassungen in unsern Lehrbüchern 
der Logik sich zu erheben, aber es gelingt ihnen nach 
der Überzeugung des Bec. nicht besser, das wahre 
Wesen dieser Formen zu enthüllen. „Die Begriffe, heisst 
es in dem Abschnitte über die Verneinung (Bd. II, S. 
94), ziehen als Allgemeines das differente Einzelne in 
sich zusammen. Jedoch verglichen mit einander, fallen 
sie selbst äusser einander. Die Begriffe ordnen sich 
in Abständen, denn je nach ihrer Übereinstimmung und 
Verschiedenheit ziehen sie sich an und stossen sich ab. 
So bilden sich, wenn man den Inhalt betrachtet, Rei
hen von Begriffen. Diejenigen, die innerhalb desselben 
Geschlechts am weitesten von einander abstehen, heis
sen Gegensätze.“ Diese durch Schärfe und Genauig- 
keit sich nicht empfehlende Angabe lässt den Unterschied 
zwischen dem conträren und dem contradictorischen 
Gegensatz unberücksichtigt, scheint eigentlich nur den 
letztem ins Auge zu fassen und verbreitet kein Licht 
über diesen Gegenstand. Zum Behufe seiner Beleuch- 
tung ist von der Erwägung auszugehen, dass ein jedes 
Merkmal, mag es ein unmittelbar wahrnehmbares, oder 
ein nur mittelbar erkennbares sein, lediglich auf folgen
dem Wege in unser Bewusstsein aufgenommen wird. 
Erstlich wird mit grösserer oder geringerer Klarheit 
eine Beziehung vorgestellt, unter welcher das Merkmal 
an einem Gegenstände vorhanden ist und für uns sich 
offenbart. Zweitens wird es unterhalb dieser Beziehung 
in einem solchen Difterenzverhältnisse zu einem andern 
Merkmale, oder zu einer Mehrheit anderer aufgefasst, 
dem gemäss jedes eine verschiedene Weise bezeichnet, 
wie der gemeinschaftliche Beziehungspunkt als eine 

* relative Grundbestimmung der in den Merkmalen aus
gedrückten Bestimmungen zu seiner Verwirklichung und 
Manifestation an den Dingen gelangt. Z. B. die Eigen
schaft der Flüssigkeit ist dadurch ein Object unserer 
Anerkennung geworden, dass wir unter dem Beziehungs

punkte, unter der relativen Grundbestimmung der Cohä- 
sionsform des Körperlichen den flüssigen Zustand dem 
starren gegenübergestellt und beide als die zwei ver
schiedenen Hauptweisen erfasst haben, in denen die 
Cohäsionsform existirt. Das nachgewiesene Differenz- 
verhältniss ist in der angegebenen h orm, unter welcher 
es in unserm Denken sich ausspricht, der logische 
Gegensatz, und die ursprüngliche Aufnahme eines sol
chen Verhältnisses in unser Bewusstsein, sowie die 
wiederholende Vergegenwärtigung desselben ist die lo
gische Entgegensetzung. Ohne Ausnahme gilt dies von 
allen Merkmalsbegriffen, dass sie vermittels der Ent
gegensetzung in unserm Denken gebildet weiden. Es 
wäre unmöglich, dass ein Merkmal als solches in un
serm Bewusstsein hervorträte, wenn nicht eine Bestim
mung an einem Gegenstand in einer Beziehung, aus 
einem Gesichtspunkte und Vergleichungspunkte, aus we - 
ehern sie im Contraste mit einer andern Bestimmung 
sich merklich macht, uns offenbar und im Urtheile von 
uns ergriffen würde. Hierbei findet sich noch derUntei- 
schied, dass in unserer reflectirenden Bildung der Merk
malsbegriffe eine Eigenschaft oder ein Zustand nicht 
immer blos einer unmittelbar positiven contrastirenden 
Bestimmung entgegengesetzt wird, sondern mitunter auch 
dem unmittelbaren Ausdrucke des Mangels der Eigen- 
schäft oder des Zustandes, indem alsdann ein Ausdruck 
dieser Art einen positiven Sinn erlangt, und nicht die 
blosse Abwesenheit eines determinirenden Merkmals 
rücksichtlich eines Gegenstandes, sondern die bestimmte 
Einrichtung, Beschaffenheit oder Lage des ohne das 
ihm abgesprochene Merkmal bestehenden Gegenstandes 
bezeichnet. Eine solche Bedeutung besitzen z- D. die 
Merkmale ungeflügelt und leblos im Gegensätze gegen 
die Merkmale geflügelt und lebendig. Der logische Ge
gensatz der Merkmale hat nun unter zwei Modificationen 
statt. Entweder sind nur zwei einander gegenüberste
hende Weisen denkbar, in denen die relative Grund
bestimmung an den ihr angehörigen Gegenständen sich 
darstcllt. Dann ist es unerlässlich, wenn wir dem Sub- 
ject, an dem wir die Grundbestimmung anerkennen, die 
eine Weise absprechen, die andere Weise als ihm hier
durch zugesprochen anzusehen. Dieser Gegensatz ist 
der contradictorische. Oder es sind mehr als zwei 
Weisen für unsere Auffassung vorhanden. Alsdann 
bleibt es, nachdem wir die eine dem unter die Grund
bestimmung fallenden Gegenstände abgesprochen haben, 
durch diesen Denkact unentschieden, welche der andern 
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ihm beizulegen ist, und nur so viel ist hierdurch aus
gemacht, dass eine der übrigen ihm zukommen muss. 
Dieser Gegensatz ist der conträre. Der logisch-formale 
Charakter des erörterten Gegensatzes muss genau fest
gehalten und von der ideal-realen Bedeutung der Ver
hältnisse der Wirklichkeit, welche unter der Form der 
Entgegensetzung zu unserm Innewerden gelangen, stets 
unterschieden werden, eine Unterscheidung, welche 
auch dem Verf. nicht klar geworden ist, sowie die 
Verkennung derselben einen Grundfehler der Hegel’- 
schen Dialektik ausmacht. Die unter der logischen 
Form des Gegensatzes vorgestellten realen Verhältnisse 
sind mannichfaltig. Es spricht sich in ihnen theils der 
Causalzusammenhang der Dinge aus, theils die räum
liche und zeitliche Determination des Einzelnen, theils 
die Verschiedenheit, der Contrast und die Wandelbar
keit des Mannichfaltigen, theils die Anordnung der Ab
stufungen und Arten des individuellen Daseins. Hierher 
gehören die Verhältnisse der Unterordnung des Begrün
deten, Bestimmten, Bedingten und Abhängigen unterhalb 
des Begründenden, Bestimmenden, Bedingenden und 
Selbständigen. So ist z. B. das Endliche dem Unend
lichen, das Vergängliche dem Bleibenden, das Beson
dere dem Allgemeinen logisch - formal entgegengesetzt, 
ideal-real untergeordnet. Hierher gehören ferner die 
Verhältnisse der Wechselbedingung und der gegensei
tigen Ergänzung zur Einheit der Totalität, in denen die 
von einander unzertrennlichen Seiten, Richtungen und 
Bestandtheile eines concreten Ganzen zu einander ste
hen. In diesem Sinne ist an jedem Einzelwesen das 
Äusserliche dem Innerlichen, in dem Menschenweseu 
der Leib dem Geiste, in unserm Denkvermögen das 
Dichten dem Erkennen logisch entgegengesetzt. Endlich 
fallen unter diese Form vielfache Verhältnisse der Un
ähnlichkeit und des Widerstreites in der Sphäre des 
Beschränkten und Veränderlichen, wie z. B. die Gegen
sätze des Guten und des Bösen, des Grossen und des 
Kleinen? des Warmen und des Kalten. Hiernach ist 
die für den Pantheismus unsers Jahrhunderts durch. 
Schelling und durch Hegel geltend gemachte Vorstellung, 
welche dem Gegensätze überhaupt eine reale Bedeutung 
und Macht im Reiche der Wirklichkeit beilegt, und in 
der Einheit des Entgegengesetzten den höchsten Aus
druck für den absoluten Zusammenhang des Wirklichen 
findet, eine sehr unbestimmte und durch ihre Unklar
heit täuschende, da sie unter der Hülle der in Rede 
stehenden logischen Denkform die wahren Unterschiede 
und Determinationen der angegebenen Realcharaktere 
des Seins verwirrt und verkennt.

Aus der Einsicht in die Eigenthümlichkeit des lo
gischen Gegensatzes entspringt das richtige Verständ- 
niss des Unterschiedes zwischen der Affirmation und 
der Negation, welche durchaus nichts Anderes als nä
here Bestimmungen derUrtheilsform, Weisen des mensch
lichen Vorstellens sind. Nur ein phantastisches, alle

gorisches Spiel mit Vorstellungen hat diesen Urtheils- 
formen die Bedeutung von Charakteren und Thätigkei- 
ten des Seins vindiciren können, und es ist dies kein 
Beweis von speculativer Denkkraft in den Köpfen der 
Anhänger der pantheistischen Dialektik, dass sie die 
Formeln der Selbstbejahung und Selbstverneinung des 
Seins und der angeblich durch Negation der Negation 
erfolgenden objectiven und absoluten Position der Be
stimmungen der Wirklichkeit mit so viel Eifer und An
hänglichkeit ergriffen haben. Unser Verf. theilt diesen 
Irrthum zwar nicht, bekämpft ihn vielmehr mit gutem 
Rechte, hat aber die wahre Bedeutung des Gegensatzes 
zwischen der Verneinung und der Bejahung sich noch 
nicht klar genug gemacht und deshalb jenes Misver- 
ständniss noch nicht gründlich genug berichtigen kön
nen. Indem er zunächst die Urtheile, welche den In
halt, und diejenigen, welche den Umfang der Begriffe 
entwickeln, unterscheidet, behauptet er: wie die Sub
stanz in der Thätigkeit sich aufschliesse, so äussere 
sich in der Aussage des Urtheils der Inhalt des Be
griffs. Zunächst geschehe Beides positiv und so stelle 
das bejahende Urtheil die erzeugende Thätigkeit der 
Dinge dar. Mit der Bestimmtheit der erzeugenden Thä
tigkeit sei aber eine abweisende eins. Dieser aus dem 
positiven Wesen der Dinge hervorgehenden zurücktrei
benden Thätigkeit, durch welche das Ding %ich erhalte, 
indem es Fremdes abstosse, entspreche das verneinende 
Urtheil. Inwiefern jedes Setzen und Erzeugen vereini
gend und also anziehend wirke, jede Selbsterhaltung 
scheidend und also abstossend, dürfe man sagen, dass 
die Bejahung und die Verneinung des Urtheiles in der 
Attraction und Repulsion der Dinge den Grund ihrer 
Wahrheit haben (B. II, S. 183). Hiermit ist zu verglei
chen, was im zehnten Abschnitt (S. 87—96) über die 
Verneinung gesagt wird. Wie Hr. T. nach unsern frü
hem Bemerkungen zwar einen Unterschied zwischen 
den logischen Denkformen, die er als die eigenthüm- 
lichen Formen des Denkens bezeichnet, und zwischen 
den ideal-realen Formen des Seins und unsers den
kenden Erkennens, welche er die gemeinsamen For
men des Seins und des Denkens nennt und in den Ka
tegorien findet, anerkennt, jedoch denselben nicht deut
lich genug auffasst, und sowol die Thatsächlichkeit als 
die Nothwendigkeit der logischen Denkformen und ihres 
Verhältnisses zu den Erkenntnissformen unerklärt lässt, 
so irrt er hier, indem er den Gegensatz zwischen der 
doppelten Richtung des Setzens und des Ausschliessens, 
den er einer jeden Thätigkeit zuschreibt, in dem Ge
gensätze zwischen dem bejahenden und dem verneinen
den Urtheile ausgedrückt erblickt. Für die allgemeine 
Urtheilsform ist nach der oben von uns erklärten Be
deutung des Urtheils dies wesentlich, dass eine Be
stimmung, welche einen positiven Inhalt hat, einem 
Subject beigelegt wird. Der grammatische Ausdruck, 
der die blosse Ausschliessung eines Prädicabile von 
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einem Subject bezeichnen soll, bezeichnet als solcher 
keine logisch-gültige Urtheils weise. In der blossen 
Ausschliessung ist entweder eine widersinnige Vorstel- 
,lng enthalten, welche da zum Vorschein kommt, wo

Jüan Bestimmungen, unter deren Grundbestimmung das 
Subject nicht fällt, dem Subject abspricht, oder es ist 
in ihr elliptisch der Gedanke ausgedrückt, die vorge
brachte Behauptung, nach welcher diesem Subjecte die
ses Prädicat zukomme, sei eine unstatthafte. Der In
halt jedes einfachen kategorischen Urtheils kann aber 
ohne wesentliche Veränderung seines Sinnes theils auf 
dem directen Wege durch Zusprechung des dem Sub- 
ject beizulegenden Prädicats, theils auf dem indirecten 
Wege durch Absprechung einer Prädicatsbestimmung, 
"welche der beizulegenden entgegengesetzt ist, in unserm 
Denken verwirklicht werden. Sowol die vorläufige 
Vergleichung einer zu prädicirenden Bestimmung mit 
einem zu subjicirenden Gegenstände, mithin die Urtheils
frage, als auch theils die noch unentschiedene, theils 
die entschiedene Beantwortung derselben, also das pro
blematische und das assertorische Urtheil ist nur inso
fern durch unser Bewusstsein verstattet, ist nur inso
fern logisch zulässig, als der gemeinschaftliche Bezie
hungspunkt, als die relative Grundbestimmung, worun
ter das I rädicabile einer andern Bestimmung oder einer 
Mehrzahl anderer entgegengesetzt ist, für unsere An
erkennung dem zu subjicirenden Gegenstände zukommt. 
Beantworten wir nun die Urtheilsfrage, so kann dies 
gemäss der logischen form des Gegensatzes theils af
firmativ durch Zusprechung des in der Frage aufgc- 
stellten Prädicabile, theils negativ durch Absprechung 
desselben geschehen, welche Absprechung die Bedeu
tung der Beilegung eines dem abgesprochenen entge
gengesetzten Prädicabile haben muss. Der Absprechung 
muss diese Bedeutung aus dem Grunde angehören, weil 
schon die problematische Beziehung des Prädicabile 
auf den zu subjicirenden Gegenstand, die Erwägung 
und Frage, ob jenes diesem zukomme, unzulässig und 
ungereimt sein würde, wenn nicht die Grundbestimmung, 
unter welcher das Prädicabile einer andern Bestimmung 
contradictorisch, oder mehren andern conträr gegen
übersteht, an dem Gegenstände anerkannt würde. Wenn 
abei er Gegenstand durch die Grundbestimmung de- 
termmnt wird, so jst es nothwendig, dass dieselbe ent
weder vermittels dieses oder vermittels jenes der unter
halb ihret einander entgegengesetzten Prädicabilien an 
dem Gegenstan e sich manifestire, und dass, wenn dem 
Gegenstände eins der entgegengesetzten abgesprochen, 
hierdurch entwedei bestimmt das andere oder unbe- I 
stimmt eins der andern zugesprochen wird. Somit ist 
dies die constitutive und nothwendige Bedeutung der 
Negation, dass durch sie auf dem indirecten Wege der 
Absprechung, welcher neben dem directen Wege der 
Zusprechung als Beantwortung . der Urtheilsfrage vor
handen sein muss, ein dem negirten Prädicat entgegen- | 

gesetztes Prädicat dem Subject beigelegt wird. Nun 
ist das affirmative Urtheil entweder ein bestimmtes oder 
ein innerhalb gewisser Grenzen unbestimmtes. Seine 
Unbestimmtheit findet immer nur in einer eng begrenz
ten Sphäre statt, weil sie blos so viel unentschieden 
lässt, ob von denjenigen Prädicabilien, welche unter
halb ihres gemeinsamen an dem Subject gedach
ten Beziehungspunktes einander entgegengesetzt sind, 
entweder das eine oder das andere dem Subjecte 
beizulegen ist; z. B. dieser Triangel ist entweder 
gleichseitig oder gleichschenkelig oder ungleichseitig. 
Dem entsprechend ist auch die Verneinung entweder 
eine bestimmte oder eine unbestimmte. Die bestimmte 
findet statt, wenn das abgesprochene Prädicabile 
einem andern contradictorisch entgegensteht, z. B. 
diese Nachricht ist nicht wahr, dieser Körper ist 
nicht flüssig, die Persönlichkeit des menschlichen In
dividuums ist nicht vergänglich. Die unbestimmte da
gegen, wenn das abgesprochene Prädicabile zwei oder 
mehren andern Prädicabilen conträr entgegensteht. 
Alsdann bleibt bei der Absprechung unentschieden, wei
ches der andern dem Subject zukommt, und nur so 
viel ist festgestellt, dass erstlich die Grundbestimmung 
und zweitens eines der übrigen Prädicabilien, welche 
unterhalb derselben dem abgesprochenen entgegenge
setzt sind, den Inhalt des Subjectes determinirt, z. B. 
dieses Metall ist kein Gold, dieser Triangel ist nicht 
ungleichseitig. Bedeutungslos und sogar ungereimt ist 
der grammatische Ausdruck des negativen Urtheils in 
dem Falle, wo die Grundbestimmung, unter welcher 
das negirte Prädicat einen Gegensatz bildet, für unsere 
Anerkennung von dem Subject ausgeschlossen ist, in
sofern nicht, wie wir bereits bemerkt haben, jener 
Ausdruck in jenem Falle elliptisch bezeichnen soll, dass 
diejenige Behauptung, in welcher ein solches Prädicat 
einem solchen Subject zugesprochen würde, für un
zulässig erklärt wird. Dies springt bei jedem beliebi
gen Beispiele in die Augen; man verneine z« B« von 
dem Subject Geist die Prädicate grün oder viereckig; 
der Grund hiervon ergibt sich aber nur aus dem rich
tigen Verständnisse der gültigen Form der Verneinung. 
Keine andere als diese ungültige Weise der Negation 
ist es, welcher das von Kant sogenannte unendliche 
oder limitirende Urtheil entspricht, insofern dasselbe 
als ein von der gültigen unbestimmten Negation sich 
unterscheidendes aufgefasst wird, wie dies in der von 
Kant aufgestellten und nach Kant’s Vorgänge Von vie
len Logikern angenommenen Angabe seiner Eigenthüm- 
lichkeit geschieht. Mit der Einsicht m die wahre Be
deutung der Verneinung erhellt auch die Falschheit je
nes bekannten, insbesondere von Campanella, von Spi
noza und von Hegel angenommenen und geltend ge
machten Satzes, dem gleichfalls unser Verf. (B. II, S.. 
89) seine Beistimmung gibt: Omnis determinativ est ne
gativ. In dieser Behauptung bekundet sich die Verwir-
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Tung und Verwechselung des Realcharakters der Be
stimmtheit und der Erkenntnissbedeutung, welche der 
positiven Determination zukommt, mit der logisch-for
malen Eigenthümlichkeit des verneinenden; Urtheils. 
Allerdings lässt sich jedes vorgestellte Object unterhalb 
eines gemeinschaftlichen Gesichtspunktes mit einem an
dern vergleichen, aus einem solchen Gesichtspunkte 
dem andern entgegensetzen und als das Negative des
selben aussprechen. Aber diese Vergleichungen, Ent
gegensetzungen und negativen Bestimmungen haben le
diglich in der logischen Form unsers bewusstvollen 
Vorstellens und für dieselbe ihre Bedeutung, während 
die reale Bestimmtheit unabhängig von unserm Vorstel
len allem Wirklichen angehört, und die positive Deter
mination ihr unmittelbarer Ausdruck für unser denken
des Innewerden der Wirklichkeit ist.

Als die beiden Hauptarten der Urtheile sollen sich 
nach dem Verf. für die organische Betrachtung dersel
ben das „Urtheil des Inhaltes“ und das „Urtheil des 
Umfanges“ ergeben; jenes finde sich in dem kategori
schen, dieses in dem disjunctiven Urtheile der forma
len Logik wieder. Denn, meint er, da das Urtheil den 
Begriff belebe, so müsse die Ausbildung des Urtheils 
zunächst die beiden wesentlichen Seiten des Begriffs, 
den Inhalt und den Umfang darstellen. Das hypothe
tische Urtheil sei unter der Rubrik der Urtheilsform 
des Inhaltes mit dem kategorischen zu vereinigen. Der 
Unterschied beider liege nicht in einem veränderten 
Verhältnisse des Prädicats zum Subject, indem beide 
die Bestimmung theilen, den Inhalt des Subjects aus
zusprechen (B. II, S. 177 f.). Rec. kann dieser An
sicht nicht beipflichten und eben so wenig daher der 
Weise, wie der Verf. gewisse Differenzpunkte des hy
pothetischen und des kategorischen Urtheils bei ihrer 
angenommenen grundwesentlichen Gleichheit hervorzu
heben sucht. Hr. T. würde nach unserm Dafürhalten 
«ine angemessenere Eintheilung der Urtheile sich gebil
det und das Verhältniss des hypothetischen Urtheils 
zu dem kategorischen richtiger aufgefasst haben, wenn 
er den Unterschied zwischen dem Begriffsurtheil und 
dem concreten Urtheile, der vornehmlich für die kate
gorische Urtheilsform in Betracht kommt, nicht äusser 
Acht gelassen hätte. Nur in den theils unmittelbar 
aus der Wahrnehmung hervorgehenden, theils durch 
den Schluss vermittelten Individualurtheilen und concret 
allgemeinen Urtheilen zeigt sich rein und ganz die ka
tegorische Eigenthümlichkeit. Die kategorischen Begriffs
urtheile dagegen enthalten, weil sie ihrer Natur nach als 
Regeln auf individuelle Fälle sich beziehen, zu deren 
Bestimmung in unserm Denken sie dienen, immer eine 
hypothetische Bedeutung. Der Unterschied aber zwi

schen der kategorischen und der hypothetischen Ur
theilsform besteht darin, dass jene die schlechthin 
setzende, diese die voraussetzende und bedingende Weise 
unsers Behauptens ist. Die Form des kategorischen 
Urtheils erklärt ihre Bedeutung durch sich selbst. Sie 
ist, insofern sie in ihrer vollständig verwirklichten Ge
stalt als assertorisches Urtheil hervortritt, die Weise, 
wie unter den erfoderlichen Bedingungen und Vorbe
reitungen die Ergebnisse unseres W’ahrnehmens undNach- 
denkens über die Objecte entschieden sich aussprechen. 
Dagegen ist die Eigenthümlichkeit und Unentbehrlich
keit der hypothetischen Urtheilsform nur aus dem Ver
hältnisse derselben zum kategorischen Urtheile zu er
klären. Die Bedeutung des hypothetischen Urtheils 
und sein Zusammenhang mit dem kategorischen beruht 
auf der Vermittelung sowol der menschlichen Causal- 
erkenntniss insbesondere als der mittelbar begründeten 
Erkenntniss überhaupt. Damit unsere Urtheilskraft das 
Verhältniss einer Thatsache zu ihren Ursachen und Be
dingungen und eines mittelbar zu begründenden Urtheils 
zu seinem Grunde überhaupt aufzufassen vermöge, 
muss sie theils allgemeine Regeln für eine ganze Klasse 
gleichartiger Fälle, theils auch mitunter unterhalb der 
Regeln individuelle leitende Bestimmungen für einzelne 
Fälle sich entwerfen, in denen sie blos das gedachte 
Verhältniss des Bedingenden zu dem Bedingten, aber 
noch nicht das Gelten und Wirken des Bedingenden, 
und noch nicht das aus demselben entspringende Ein
treten des Bedingten sich ausspricht. Die Aussage des 
genannten Geltens, Wirkens und Eintretens erfolgt in 
der kategorischen Urtheilsform, dagegen die Aussage 
jener Regeln und leitenden Individualbestimmungen in 
der hypothetischen, theils in den hypothetischen Be
griffsurtheilen, theils in den hypothetischen Individual
urtheilen. Hieraus erhellt, wie die hypothetischen Ur
theile darin ihren letzten Zweck erreichen, dass sie 
zur Vorbereitung und Einleitung von kategorischen Cau- 
salurtheilen und von kategorischen mittelbar begründe
ten Urtheilen überhaupt dienen, deren Ableitung aus 
jenen in der Schlussform geschieht. Dieses Verhält
niss der hypothetischen Urtheilsweise zu der kategori
schen tritt erst dann in seiner ganzen Vollständigkeit 
hervor, wenn auch diejenige wesentliche Verschieden
heit der logischen Form und Bedeutung des Urtheiles 
erwogen wird, welche darauf beruht, dass das Subject 
auf der einen Seite ein logischer Begriff, mithin eine 
abstract-allgemeine Vorstellung, auf der andern Seite 
ejn€ — natürlicherweise durch Begriffe bestimmte — 
Individualvorstellung oder auch concret-allgemeine Vor
stellung ist.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena» Druck und Verlag von F. A» Brockhaus in Leipzig.
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entwickelt, wenn er, oder unter der Bedingung, dass 
er gerieben wird, Elektricität.

Eine Folge dieser unzulänglichen Haupteintheilung 
der Urtheile in Urtheile des Inhaltes und des Umfanges 
und dieser Verkennung der wahren Eigenthümlichkeit 
des hypothesischen Urtheils ist eine eben so unzuläng
liche Betrachtung und Haupteintheilung des eigentlichen 
Schlusses, des Syllogismus. Hr. T. meint die Natur 
des Schlusses am einfachsten durch die Angabe dar- 

' stellen zu können (B. II, S. 239 f.): der Schluss gehe 
aus der gegenseitigen Beziehung des Inhaltes und Um
fanges der Begriffe hervor. Wenn der Inhalt, das po
sitive oder negative Gesetz eines Begriffs auf dessen 
Umfang angewandt werde, so entstehe der kategorische 
Syllogismus; der Inhalt (terminus maior) eines Begriffs 
(medius) beherrsche dessen Umfang (die Arten, ter
minus minor). Wenn umgekehrt das gleiche Gesetz 
aller Arten ausgesprochen und aus diesem Inhalte des 
Umfanges der Inhalt des umfassenden Allgemeinen zu
sammengezogen werde, so entstehe der disjunctive Syl
logismus; der Mittelbegriff werde hier durch die Arten 
gebildet, deren Inhalt als Inhalt des Geschlechtes her
vortrete. So sei der Schluss nichts Anderes, als die 
leichte Bewegung des Gedankens vom Inhalte zum Um
fange und vom Umfange zum Inhalte. Der hypotheti
sche Schluss habe keine besondern Weisen und sei auf 
ähnlichem Wege, wie das hypothetische Urtheil von 
dem Verf. mit dem kategorischen Urtheile vereinigt wor
den, an den kategorischen Schluss anzureihen- Hier
gegen muss Rec. bemerken: Das Wesen der syllogistischen 
Gedankenverbindung wird erst dann wahrhaft verstan
den, wenn anerkannt wird, der Obersatz also das 
Grundurtheil des Schlusses in seinem bestimmten und 
nothwendigen Verhältnisse zu dem Beziehungsurtheile 
oder dem Untersatze lässt sich zwar grammatisch eben- 
sowol in kategorischer als in hypothetischer Form dar
stellen. Aber es gehört schlechterdings zum logischen 
Charakter des Obersatzes, dass er in seiner syllogistischen 
Verbindung eine hopothetische Regel aufstellt, dass er 
daher entweder ein eigentliches hypothetisches Urtheil, 
oder ein kategorisches mit der hypothetischen Bedeu
tung versehenes Begriffsurtheil, oder ein in dem syllo
gistischen Zusammenhänge gleichfalls die hypothetische 
Bedeutung annehmendes kategorisch - disjunctives Ur
theil sein muss. So ist z. B. in dem Schlüsse: das 
Metall ist schmelzbar, die Platina ist Metall, folglich 
ist sie schmelzbar, der Satz, welcher als Obersatz auf-

Zweiter Jahrgang.

Philosophie.
Logische Untersuchungen von Adolf Trendelenburg.

Zweiter Artikel.
(Schluss aus Nr. 17.)

Hiernach unterscheiden sich die Begriffsurtheile oder 
die abstracten Urtheile (z. B. Das Metall ist schmelz
bar, das Thier ist das vegetativ - sinnliche Einzel
wesen), und die concreten Urtheile, welche theils die ' 
Individualurtheile (z. B. Jupiter befindet sich in der 
Erdnähe, jener Baum dort steht in der Blüthe), theils 
die concret-allgemeinen Urtheile sind (z. B. unser Son
nensystem enthält eine bewunderungswürdige Regel
mässigkeit in der Vertheilung der Planeten durch den 
Himmelsraum). Nur in den concreten kategorischen 
Urtheilen, deren Subjecte die letzten Subjecte sind, 
und welche daher im Gebiete des Erkennens, wie in 
dem des Ersinnens und Erdichtens den letzten Zweck 
und die unmittelbare Bedeutung unsers Urtheilens ent
halten, spricht sich dem zufolge der kategorische Cha
rakter rein und vollständig aus. Hingegen den univer
sellen kategorischen Begriffsurtheilen gehört eine hypo
thetische Bedeutung aus dem Grunde an, weil ihre 
Subjecte immer nur Prädicabilien sind und weil sie ih
ren Zwreck und ihre Bedeutung darin finden, als all
gemeine Regeln zur Bestimmung concreter Fälle in un
serm Denken zu dienen. So sind z. B. die Urtheile rein 
kategorisch: Dieses Gemälde ist aus der florentinischen 
Schule, jeder Planet unsers Sonnensystems dreht sich 
um seine Achse. Aber z. B. die Urtheile: alles Metall 
ist schmelzbar, das Schöne gefällt um seiner selbst 
willen dem gebildeten Gescbmacke, besitzen wesentlich 
die hypothetische Bedeutung und lassen sich daher auch 
in der eigenthümlichen grammatischen Form des hypo
thetischen Urtheils ausdrücken: wenn ein Körper Me
tall ist, so ist er schmelzbar; wenn ein Gegenstand 
schön ist, so gefällt er u. s. w. Der Verf. verkennt 
nicht nur diesen so wichtigen Unterschied zwischen 
den kategorischen Begriffsurtheilen und den kategori
schen concreten Urtheilen, sondern er weiss auch nicht 
mit Sicherheit aus gewissen grammatischen Darstellungs
weisen des hypothetischen Urtheils die logische Be
deutung desselben herauszufinden und meint z. B, das 
Urtheil sei kategorisch: der geriebene Bernstein ent
wickelt Elektricität; da doch in diesem Satze unleug
bar das hypothetische Urtheil erscheint: der Bernstein
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tritt, nur deshalb zu diesem Gebrauche geeignet, wei 
er die oben angegebene hypothetische Bedeutung besitzt: 
wenn ein Körper Metall ist, so ist er schmelzbar. Würde 
dagegen der Satz, den man als einen Obersatz aufstel
len wollte, lediglich den kategorischen Charakter an 
sich tragen, oder, was dasselbe sagt, ein concretes 
kategorisches Urtheil sein, welches, als universell col- 
lectives auftretend, allen concreten Gegenständen einer 
bestimmten Menge ein Prädicat beilegte, so würde hier
mit blos die grammatische und nicht die logische Form 
der Schlussverbindung zum Vorschein kommen, wei 
in einem solchen Satze der Inhalt der beiden andern 
Sätze, die man als den Untersatz und als den Schluss
satz geben wollte, zum Behufe seiner Richtigkeit schon 
eingeschlossen und gedacht sein müsste. Kein logischer 
Schluss zeigt sich daher in folgender grammatischer 
Form eines Syllogismus: Die Planeten unsers Sonnen
systems bewegen sich insgesammt in elliptischen Bah
nen; nun ist Vesta einer dieser Planeten, folglich be
wegt sich Vesta in einer elliptischen Bahn. Der in die
sen Sätzen enthaltene Gedanke ist: die Planeten unsers 
Sonnensystems, zu denen Vesta gehört, haben die an
gegebene Bewegung. Es wird in ihnen keineswegs die 
in dem scheinbaren Schlusssätze ausgesprochene Be
hauptung durch die syllogistische Verknüpfung eines 
Obersatzes (Grundurtheils) und eines Untersatzes (Be
ziehungsurtheils) begründet.

Was die gewöhnliche Annahme des disjunctiven 
Syllogismus betrifft, welchen der Verf. als Schluss des 
Umfanges dem von ihm so bezeichneten Schlüsse des 
Inhaltes gegenüberstellt, so wird hinsichtlich desselben 
gelehrt, die Disjunction im Obersatze müsse vollstän
dig sein. Alsdann werde im Untersatze das Subject 
entweder unter eins der Glieder der Disjunction sub- 
sumirt und dem zufolge werde es in der Conclusion von 
den übrigen Gliedern desselben ausgeschlossen, oder 
das Subject werde im Untersatze von den Gliedern der 
Disjunction bis auf eins ausgeschlossen und werde dem 
zufolge in der Conclusion unter das zurückbleibende 
Glied subsumirt. Auch hier zeigt sich ohne Schwierig
keit, dass dem Obersatze die Eigenschaft des Grund
urtheils nur zufolge seiner hypothetischen Bedeutung 
zukommt. Der Gedanke des Obersatzes besitzt ver
möge seines Verhältnisses zum Untersatze den bedin
genden Inhalt, dass entweder, wenn einem Gegenstände 
eine Bestimmung zukommt, andere derselben entgegen
gesetzte Bestimmungen ihm nicht zugesprochen werden 
dürfen; oder dass, wenn die Beilegung gewisser Be
stimmungen als unzulässig erkannt worden ist, demzu
folge ein ihnen entgegengesetztes Prädicabile dem Ge
genstände zugesprochen werden muss. Z. B. der Ober
satz, der als disjunctiv- kategorisches Urtheil in den 
Worten ausgesprochen werden kann: Die Welt besteht 
entweder durch Zufall oder durch eine bewusstlose 
Nothwendigkeit oder durch eine denkende und wollende

Allmacht, enthält für den modus tollendo ponens des so
genannten disjunctiven Schlusses das syllogistische Grund
urtheil: wenn die Welt weder durch Zufall noch durch 
bewusstlose Nothwendigkeit besteht, so besteht sie durch 
eine denkende und wollende Allmacht, und für den 
modus ponendo tollens: wenn die Welt durch eine den
kende und wollende Allmacht besteht, so besteht sie 
weder durch Zufall noch durch bewusstlose Nothwen
digkeit. Rec. muss sich darauf beschränken, auch an 
dem disjunctiven Syllogismus das syllogistisch Hypothe
tische des Obersatzes angedeutet und überhaupt im Gegen
sätze gegen des Verf. Auffassung und Haupteintheilung des 
Syllogismus, wie gegen die gewöhnlich angenommene auf 
die wahre allgemeine Form der syllogistischen Gedan
kenverbindung hingewiesen zu haben, ohne den aller
dings berücksichtigungswerthen Unterschied, welcher 
einerseits zwischen der Schlussform, die von einer blos
sen Disjunction ausgeht, und andererseits zwischen der
jenigen, welche ein eigentliches hypothetisches Urtheil 
oder ein kategorisches Begriffsurtheil zum Grundurtheil 
hat, sowie den Unterschied zwischen dem Inductions- 
schluss und dem Deductionsschluss an dieser Stelle 
auseinandersetzen zu können.

Ähnliche Ein würfe und Entgegen Stellungen, wie 
gegen die berührten Punkte, würden wir noch gegen 
gar manche andere vorbringen, wenn wir nicht für den 
Zweck wie für den Umfang unserer Anzeige bereits 
genug gethan zu haben glaubten, nachdem wir diejeni
gen Ansichten und Erörterungen des Verf. beleuchtet 
haben, welche den übrigen zur Grundlage und zur 
Stütze dienen. Wir haben ihm auch in diesem Bezirke 
seiner Untersuchungen die Aufmerksamkeit und Theil- 
uahme, die wir denselben geschenkt, durch unsere ge
nauere Besprechung eines Theils der Probleme beweisen 
wollen, in deren Behandlung er, indem er über seine 
Vorgänger hinauszugehen beabsichtigte, zwar keines
wegs hinter ihnen zurückgeblieben ist, jedoch auch sei
nerseits den Anfoderungen der Wissenschaft unsers 
Erachtens noch nicht Genüge geleistet hat. Zugleich 
wünschten wir im Interesse der Logik etwas dazu bei
zutragen, dass der von Vielen vorgefassten Meinung 
entgegengewirkt werde, es sei hier nichts Erhebliches 
mehr von neuem zu untersuchen und zu berichtigen, 
und dass nunmehr, nachdem eine geraume Zeit hin
durch das Vorherrschen derHegel’schen Dialektik, soweit 
diese ihren Einfluss ausbreitete, dem Gebiete der Denkfor
menlehre gründliche und fördernde Untersuchungen ent
zogen hat, ihm wieder eine seiner Wichtigkeit und 
seinem nahen Zusammenhänge mit der Metaphysik an
gemessene, nüchterne und besonnene Thätigkeit sich 
zuwende.

Jena. Ernst Reinhold.
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Kntomologie»
Bericht über die wissenschaftlichen Leistungen im Ge

biete der Entomologie während des Jahres 1840. Von 
Dr. W. E. Erichson. Berlin? Nicolai. 1842. Gr. 8. 
25 Ngr.

Die sogenannten „Jahresberichte“, wie sie Berzelius 
und Wickström in Schweden begonnen und wie sie 
vorzüglich regelmässig in dem Wiegmann’schen Archive, 
vormals von diesem undMeyen, jetzt zumal von deren 
beiden Nachfolgern Link und Erichson fortgesetzt wer
den, gehören zu den schätzbaren Erfindungen, indem 
sie eine Art Collectivrecension bilden, deren Form eben 
so mannichfaltig wie die jeder andern Recension sein 
kann. Der Verf. des gegenwärtigen Berichtes hat den
selben bereits in seinem Archiv gegeben, die Verlags
handlung ihn aber, wie auch die frühem, als beson- 
dern Abdruck in den Buchhandel gebracht. Und so 
können denn Liebhaber, die sich nicht jene ganze Zeit
schrift anschaffen wollen, allmälig einen Überblick über 
die Fortschritte ihrer Specialwissenschaft erhalten.

Vergleicht man die Berichte der verschiedenen Ge
lehrten in der gedachten Zeitschrift und anderwärts, 
so findet man freilich hier und da Unvollkommenheiten, 
wie sie nothwendig aus der Individualität ihrer Verfas
ser hervorgehen müssen. Hr. Link hat in seinem botani
schen Jahresbericht schon darauf aufmerksam gemacht; 
er sagt dort: der Referent solle so wenig wie möglich pole- 
misiren, und so viel wie möglich des Autors eigene Worte 
anführen. Dies wäre ganz gut, ist aber schwer aus
führbar, wenn solche Arbeit nicht ein blosses Verzeich- 
niss, sondern zugleich eine Beurtheilung werden soll. 
Wie relativ ist nicht schon die Wahl des mit nur we
nigen Zeilen Mitzutheilenden, und wie unbefriedigend 
kann leicht eine Weglassung für den Leser werden! 
Wenn z. B. der Zoograph glaubt, mit der trockenen An- 
gäbe: „der Autor hat mehre neue Species aus Austra
lien bekannt gemacht“ - «der: „es sind folgende Na- 
men44 — schon genug gethan zu haben, so wird dage
gen der Phytolog sich seine Lehre nicht abstreiten las
sen wollen und° nothwendig ins Polemisiren geraten; 
glücklich also, wenn so viel weitere Ausführungen hin- 
zukommen, dass sie dem Leser auch zu weiterm Ge
brauche dienen können. Im Ganzen bleibt die Nach
weisung der Neuigkeiten aus den verschiedenen, oft 
seltenen oder unzugänglichen ausländischen Werken 
immer der Hauptschatz, indem man mit diesen Citaten 
doch den Weg findet, sich vom Vorhandenen selbst in 
vollständigere Kenntniss zu setzen.

Hr. E. rubricirt in seinem gegenwärtigen Berichte 
die Ordnungen und Familien der genannten Klassen 
und theilt überall die Notizen, meistens aus Zeitschrif-
ten, mit. Ihre Menge ist erstaunlich und zeugt von der 
grossen Thätigkeit auf diesem Felde. Wir bedauern
aber, dass grösstenteils die Definitionen der erwähn

ten Thiere weggeblieben, sind, indem der Verf. meist 
nur folgende Angaben macht, z. B.'. ^ilphales: Zwei 
neue Arten von Silpha, von eigenthümlicher langge
streckter Form; Silpha figurata und tenuicornis beschrieb 
Brülle (It. Canar. Ent. S. 59; T. II, F. 10. 11); einen 
Catops pusillus Motschoulsky (Bull. Mose. 1840, S. 175) 
aus Georgien.44 In der Einleitung ergeht sich Hr. F. 
über eine genauere Feststellung der Cuvier sehen drei 
Klassen der Insekten, Crustaceen und Arachniden, bei 
welcher letztem jedoch die Skorpione zu wenig beach
tet scheinen. Sodann erwähnt er noch einige Versuche, 
den Nutzen der Fühler zu bestimmen, die aber ohne 
genügendes Resultat geblieben sind

Dass ein so specieller Bericht wie dieser weder 
eines Auszuges noch im Grunde selbst einer übersicht
lichen Schilderung bis ins Einzelne fähig ist, bedarf 
wol keines Beweises. Es möge genug sein, auf das 
Verdienstliche desselben, so wie er v011'e’t’ " ^w,c- 
sen zu haben. Aber er gibt auch noch zu einer an
dern Betrachtung, wie sie gerade hier am rec i en atze dein Den avium q, o die Gelegenheit
sein möchte, Anlass; und Rec- berühren, der 
nicht vorbeigehen lassen, einen Punkt zu o 
wohl schon verdient hätte, bei gerächt zu
Naturforscherversammlungen zur bpiacue o

Unsere Wissenschaft basirt nämlich nicht blos ^ar™ 
auf der lateinischen Terminologie, damit sich t - 
lehrten aller Länder bequemer verstehen s»“«"’ 
dein auch um der classischen Behandlung, um « b 
ten Geschmackes willen. Gegen diesen, den ° 
Sprachgebrauch, wird aber nur zu häufig g«» 8
Rec. rechnet es Hin. E. zum Verdienste an, d 
in diesem Berichte, wie auch sonst, solchen r 
nicht einmal durch Nachsicht gehuldigt bat N 
Ausdruck macht davon Ausnahme, nämlich de 
gebrauch des von Wiegmann wohl zuerst in 
nal eingeführten Wortes Leistung. „Leisten m > g 
«ppnnmmen, ein Verbum intransitivum, wie ?? ya 
* aushalten“, und lässt sich eigentlich mch
activ ’ anwenden. Link hat sich desselben auc . mit 
Takt enthalten und seinem botanischen Jahres eiichte 
die richtigere Überschrift: „Arbeiten für Anat, un ys. 
u. s. w. gegeben. Einige andere, zwar nicht in er vor- 
lieu-enden, aber desto häufiger in verwandten chnften 
vorkommende Misbräuche mögen nun zugleich hier 
ZX” werden. Vor Allem die widerliche neue 
Mode den lateinischen Casus zu verschmähen (obwohl 
der Plural gegen den Singular noch Gnade findet) und 
z ß unter den Carabiei, von der Crustacea“ zu schrei
ben. ”Obschon es der berühmte Wolf war, der diese 
Verbesserung vorgeschlagen, d°C!j, deivU.beJ“
zeugun0’, dass sie in jedem gebildeten Ohre keinen 
Beifall °gewinnen wird. Sind wir doch schon genug 
durch die barbarischen „Zoospermes! Füssler, Schnäb
ler, Blüthler“ u. dgl. gemartert, und lesen sogar, dass



76

ein französischer Naturforscher die Rubrik „Hommideae“ 
einführen will. Auch in Hinsicht der Begriffsbestim
mungen wird nicht selten übertrieben. Man bedient 
sich jetzt häufig des Ausdruckes „Beobachtung“, wo 
von einem blossen Sehen, Bemerken, Erblicken die Rede 
sein sollte. Beobachten heisst: eine Succession von Er
scheinungen reflectirend wahrnehmen; man kann daher 
ein in dieser Beziehung Unbewegliches, Unveränder
liches nicht „beobachten“, sondern nur erkennen, z. B. 
ein Haus, wenn man nicht etwa abwarten will, dass 
es einstürze. Wenn daher ein Botaniker sagt, er habe 
im Vorbeigehen das Vorkommen einer Pflanze in einem 
Walde beobachtet, so ist dies falsch ausgedrückt. Es 
ist derselbe Misbrauch, wie man einen einfachen Satz 
sogleich ein Gesetz (Meckel sprach oft von einem Ge
setze der Mannichfaltigkeit), eine Übereinstimmung eine 
Übereinkunft nennt. Der Redacteur einer geschätzten 
Zeitschrift hat es in seiner Gewalt, bei solchen und 
ähnlichen Misbräuchen wohlthätig einzugreifen, wes
halb denn der Unterzeichnete geglaubt hat, diesen Punkt 
in die gegenwärtige Anzeige mit hineinziehen zu können.

Jena. F. & Voigt.

Zoologie.
1. Symbolae ad historiam Heliceorum. Auctore Dr. Lud. 

Pfeiffer. Kassel, Fischer. 1841. 8. 15 Ngr.
2. Horae anatomicae. Von H. Loew. Beiträge zur ge

nauen Kenntniss der Evertebraten. Erste Abtheilung. 
Auch unter dem Titel: Entomotomien. Heft 1. 2. 
Posen, Heine. 1841. 8. Mit Kupfern. 1 Thlr. 15 Ngr.

3. Observationes zoologicae de Zoophytis Coralliis, spe- 
ciatim de genere Fungia etc. Edidit F. S. Leuekar dt, 
Prof. etc. Mit 4 Tafeln. Freiburg im Breisgau, Em
merling. 1841. 4. 1 Rhlr.

Die drei hier zusammengefassten Schriften bringen 
uns neue Untersuchungen aus den niedern Thierklas
sen, und die Verfasser haben wohlgethan, dieselben als 
einzelne Abhandlungen herauszugeben, da solches ihre 
Anschaffung und Benutzung erleichtert, indem sich na
mentlich Definitionen und Beschreibungen neuer Arten, 
in Zeitschriften mitgetheilt, gar leicht in der Masse ver
lieren und mit den Jahren schwer nachzuschlagen sind. 
Ja es wäre zu wünschen, dass man sich in der Zoologie, 
wie in der Botanik, für dergleichen Arbeiten über ein ge
wisses Format verständigte, um Alles in den Bibliotheken 
bequem zusammenstellen zu können. Über das Einzelne 
der genannten Abhandlungen wollen wir Folgendes be
richten.

Nr. 1. Rr. Pf. theilt seine Schrift in fünf Artikel. 
Im ersten: Aphorismi de distributione familiae, gibt er 
eine Übersicht der Geschlechter der Schnirkelschnecken, 
wobei auch die neuern von Gray, Leach u. s. w. ein

Verantwortlicher Redacteur: Dr. -F* Hand in Jena«

geschaltet sind, nach den Gehäusen. Der zweite ent
hält die Helicea collectionis Pfeifferianae — in der That 
sehr reich, wobei die Bemerkung zu machen, dass bei 
dergleichen am besten die Species eines jeden Genus nu- 
merirt und etwas abgesetzt werden, was der Verf. hier 
unterlassen hat. Doch ist gegenwärtiges Verzeichnis» 
noch immer bequem zu nennen gegen manche, wahr
haft schrecklich eingerichtete, z. B. Herrich Schäffer’» 
Nomenclator entomologicus, oder GrafDejean’s Catalogue 
des Coleopteres, wo weder Genera noch Species nu- 
merirt und durch Einschiebsel so entstellt sind, dass 
man sie kaum brauchen kann. Der dritte Artikel gibt 
die Diagnosen von 71 neuen oder wenig bekannten Ar
ten; der vierte eine Synonymia specierum generis Heli- 
cis a Linnaeo ad vecentissimos autores — nicht genug
sam übersichtlich eingerichtet; der fünfte endlich eine 
Synonymiam specierum generis Bulimi a Bruguiero ad re- 
cent. autores, ebenso. Die ganze sehr schätzenswerthe 
Arbeit würde, wie gesagt, noch bequemer sein, wenn 
nicht zu viel der typographischen Schönheit, nämlich 
hier einer nicht dankenswerthen Gleichheit der Lettern 
geopfert wäre.

Nr. 2. Der Verf. gibt interessante Beiträge zur 
anatomischen Kenntniss der Evertebraten, wobei er im 
Vorworte über Mangel an Aufmunterung und literari
schen Hülfsmitteln klagt. Das erste Heft behandelt die 
bis jetzt so vernachlässigten innern männlichen Ge
schlechtstheile mehrer Dipteren und erwähnt in der 
Einleitung verschiedene Irrthümer der Vorgänger, wo 
Einer dem Andern ohne eigene Untersuchung nachge
schrieben hat. So zeigt er z. B., dass die Hoden der 

«meisten Dipteren rothgelb oder dunkelroth und nur sel
ten weiss sind, wie insgemein gesagt wird. In das Ein
zelne der Beschreibungen des Verf. einzugehen, ist 
hier um so weniger der Ort, als sich an den genann
ten Organen nicht einmal paradoxe Formen zeigen, son
dern Alles dem allgemeinen Typus entsprechend vor
kommt. Zwei saubere Tafeln bilden sie ab. Das zweite 
Heft bringt einige etwas abweichende Gestaltungen 
männlicher Geschlechtstheile aus der Gruppe der Di- 
ptera brachycera, wo z. B. bei Lioctria, Dasypogon 
und Asilus die Hoden eine mehr darmförmige Gestalt 
zeigen und in die Vasa deferentia übergehen. Den Be
schluss machen noch einige Angaben über weibliche 
Genitalien, und zwei noch zierlichere Kupfertafeln al» 
die ersten erläutern Beides.

Nr. 3 ist eine akademische Gelegenheitsschrift zum 
Geburtstage des Grossherzogs, als Rectors der Uni
versität Freiburg, wobei der Verf. zugleich das Prore- 
ctorat übernahm. Sie handelt, jedoch nur nach be
kannten Thatsachen, zuerst von den Corallen über
haupt, geht auf gleiche Weise zu den Madreporen über 
und verweilt zuletzt beim Geschlechte Fungia, von wel
chem die bekannten Arten, nebst einer neuen: Fungia 
dentigera, beschrieben und abgebildet werden. Des
gleichen eine neue Art des verwandten Geschlechts 
HaliglossaE., vom Verf. Herpetolithas genannt; ll. Riip- 
pelii. Die vier Tafeln Abbildungen sind zu loben.

Jena. F. S. Voigt.
Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.



NEUE JENAISCHE
ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.

Zweiter Jahrgang. 19 23. Januar 1843.

Literarische Nachrichten.
Die Schleswig-Holsteinische Gesellschaft für vaterländische 

Geschichte in Kiel hat den Prof. Dr. G. Waitz zum Secretär 
°nd Redacteur ihrer Vereinsschriften erwählt. Bis dahin war 
diese Function von Prof. Dr. Michelsen verwaltet worden, der 
Doch kurz vor seinem Abgänge nach Jena im Auftrage der Ge
sellschaft zwei von ihm gesammelte und verfasste Werke her
ausgab, nämlich 1) die erste Abtheilung des zweiten Bandes 
der schleswig-holstein-lauenburgischen Urkundensammlung, welche 
die Diplome aus dem Zeiträume vom J. 1300 —1350 enthält, 
und 2) eine Sammlung altdithmarscher Rechtsquellen mit einer 
Einleitung und einem Cominentar. Die letztere Sammlung um
fasst alle geschriebenen Rechtsquellen der bis zum J. 1559 un
abhängigen Landesgemeinde Dithmarschens.

An die Stelle des am 3. Dec. v. J. viel zu früh verstor
benen verdienstvollen Stifters und Oberdirectors des Norddeut
schen Apothekervereins, des Hof- und Medicinalraths, auch 
Ritter des rothen Adlerordens Dr. Rudolf Brandes ist am 17. Dec. 
der Apotheker Dr. Bley zu Bernburg in einer Directorialcon- 
ferenz zu Bielefeld zum Oberdirector des Vereins erwählt wor
den. Diese Wahl darf als eine glückliche bezeichnet werden, 
da Dr. Bley schon seit langer Zeit für das Gedeihen des Nord
deutschen Apothekervereins, dessen wirkliche Mitglieder gegen
wärtig die Zahl elf hundert erreichen, auf das erfolgreichste 
mitgewirkt hat. Auch ist Dr. Bley, rühmlichst bekannt durch 
seine literarischen Leistungen, der Redaction des Archivs der 
Pharmacie beigetreten. Diese pharmaceutisch - chemische Zeit
schrift, jetzt wol die verbreitetste unter den deutschen Jour
nalen ähnlichen Inhaltes, wurde vom 1. bis zum 64. Bande von 
B. Brandes allein, vom 65. bis zum eben vollendeten 82. Bande 
von R. Brandes und H. Wackenroder herausgegeben. Sie wird 
ihre bekannte Einrichtung beibehalten und auch ihrer Tendenz, 
dem Zeitbedürfnisse der Wissenschaft möglichst zu entsprechen, 
unverändert treu bleiben.

Amari in Palermo, von dessen Geschichte der sicilianischen 
Vesper nn vorigen Jahrg. Nr. 306 Nachricht gegeben wurde, 
verweilt in Eng]atlt] Die zur Reise erfoderlichen Mittel haben 
ihm seine zahlreichen Freunde gewährt. Die erste Auflage sei
ner Gescmc te war verkauft, ehe die Confiscation ausgesprochen 
Wurde, eine zweite wird in Oberitalien erscheinen.

Das britische Museurn( jn £ont|on hat einen bedeutenden 
Zuwachs durch /' e ows erhalten. Es sind dies die Alterthümer, 
welche derselbe aus en Ruinen von Xanthos, der ehemals 
grössten und reichsten Stadt Lyciens, die nach Brutus’Bela
gerung (Plutarch. Brut.W) in Verfall gerieth, gewonnen. Die 
Sammlung wird den N^men Xanthian Antiquities führen. Äusser 
Fellows haben neuerdings mehre Forscher diese Gegenden be
reist; Arundel, Texier, Hamilton, Borbes, Schönbrunn, Daniell. 
Von des Letztem Reise gibt das Journal Athenäum vom 26. 
Nov. v. J. eine kurze Beschreibung. Bei Tschandiar in den 
Borgen von Klimax fand er Felsengräber, Sarkophage und 
Überreste einer ausgedehnten Veste, die er für Olbia hielt.

Die Ruinen zu Gherme, welche Fellows als Ruinen von Selge 
deutete, Arundel auf Cremna bezog, hat man von denen zu unter
scheiden, welche bei dem heutigen Serghe liegen. Diese sind 
das alte Selge, dessen Namen auf Münzen und Inschriften er
kannt wird. Sie sind ausgedehnt und enthalten ein Theater,, 
ein Stadium, eine Agora und. Überreste vieler Tempel, deren 
Säulen noch stehen. Nur Prof. Schönbrunn hat noch diese 
Ruinen besucht und sie für Selge, die bisher vermeintlichen 
für Cremna erkannt.

Die Handschriften und Bücher des verstorbenen Marquis 
v. Wellesley sind dem Testamente desselben gemäss dein bri
tischen Museum in London übergeben worden.

Durch Unterstützung der Norwegischen Gesellschaft der 
Wissenschaften ist die Geschichte des Münzwesens, der drei 
nordischen Reiche bis auf gegenwärtige Zeit von Schwach in 
Drontheim erschienen.

Der Bischof von Amaia hat die Akademie der Wissen
schaften in Paris benachrichtigt, es werde nächstens eine Mis
sion nach den Neuhebriden-Inseln, nach Neu-Caledonien, auf 
die Inseln Fidgi, Samoa und Donga abgehen, und um Instruction für 
anzustellende Forschungen gebeten. Diese zu ertheilen, sind le 
Mitglieder de Mirbel, Arago, Becquerel, Isidore Geoffroy- 
Saint-Hilaire und Babinet aufgefodert worden.

Auch in Rom feierte das Archäologische Institut Winkel- 
mann’s Geburtstag durch eine Sitzung. Nach einer Einleitung 
durch den Generalsecretär Legationsrath Kestner, legte Dr. Braun 
Rechenschaft ab über den Fortgang der Gesellschaft, woran 
er einen Vortrag über die merkwürdigen antiken Bronzen knüpfte, 
welche im J. 1838 auf den Höhen der Falterona nahe an 
der Quelle des Arno gefunden worden sind. Es sind 620 Me- 
tallfiguren, welche für die verschiedensten Stilarten und Kunst
epochen Belege liefern, ausserdem eine Menge von Lanzen
spitzen , Ringen, Ketten , Spangen, Terracotten. Einig6 der 
Bronzen zeichnen sich durch Schönheit aus, wie ein Mars, viel
leicht auch das Porträt eines Kriegers, eine zierliche Statuette 
einer dahinwandelnden Diana, welche dem berühmten Marmor
bilde dieser Göttin, das aus Pompeji stammt, auffallend gleicht; 
als merkwürdig wurde hervorgehoben das lebensvolle Bild eines 
Schwindsüchtigen, welcher eine Brustwunde und geschwollene 
Unterglieder wahrnehmen lässt. Die grosse Zahl von ge
fundenen Votivköpfen, von Armen und Beinen einzelner Fi
guren, führte auf die Ansicht, dem Wasser des am Fund
orte gelegenen Teichs Ciliegeto seien Heilkräfte eigen gewesen 
und das Vorgefundene Weihgeschenke der Geheilten. So 
findet sich dort auch eine grosse Masse, gegen 300 Pfund, rohen 
Erzes, offenbar das rohe Erz (aes rüde), welches man dem 
mit Gewichtzeichen versehenen (aes signatum) entgegensetzte. 
Prof. Welcker aus Bonn sprach über ein kleines kunsthisto
risch äusserst merkwürdiges Gefäss von Ägina, im Besitze des 
Oberarchitekten Schaubert zu Athen. Es stellt den Kampf des 
Herakles mit der Hydra in alterthümlichen, aber von griechi
schem Schönheitssinn bereits belebten Zügen dar. lolaus nimmt im 
Streitwagen als Wagenlenker an dem Kampfe Antheil. Dessen
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Name ist mit Digama am Anfänge und in der Mitte beige
schrieben. Den Beschluss der Sitzung machte die Erklärung 
«nehrer unedirter Münzen von Capranesi.

Gelehrte Gesellschaften.
In der dritten Quartalzusammenkunft der Nordischen Alter- 

thumsgesellschaft zu Kopenhagen am 27. Oct. v. J. berichtete 
Secretär Rafn über einige zu Fredericksgarn in Fünen aufbe
wahrte Runensteine, deren einer sich durch eine längere In
schrift auszeichnet; Etatsrath Finn-Magnussen über Runensteine 
von den Färöern, die wahrscheinlich in die Mitte des elften 
Jahrhunderts hinaufreichen und auf dem Grabe der Söhne Sig
mund Brestesön’s errichtet waren, welcher das Christenthum auf 
diesen Inseln einführte. Andere Runensteine, in Dänemark, im 
Amte Viborg aufgefunden, sind wegen der grammatischen For
men der Sprache merkwürdig. Das Alterthumscoinite berichtete 
über die zu Borslunde aufgefundenen Urnen, von denen S. 861 
des vorigen Jahrg. Erwähnung geschah. Nachrichten wurden 
mitgetheilt von Westergaard, der auf seiner für linguistische 
und antiquarische Zwecke nach Asien unternommenen Reise den 
heiligen Berg Abu in Nordindien besucht hat; von Dr. Schmith 
in Boston über Alterthümer, welche man in Massachusetts auf
gefunden , namentlich über merkwürdige Bronzesachen und Klei
dungsstücke, die vermuthlich skandinavischen Ursprungs sind; 
von Dr. Lund aus Lagoa Santa über ein in St.-Paul aufgefun
denes Testament eines gewissen Joao Ramalho, dem zufolge der- 
.selbe schon im J. 1490, also zwei Jahre vor der Entdeckung 
Amerikas durch Columbus, dahin gekommen sein muss; von 
Prof. Schuch in Rio Janeiro über die entdeckten Ruinen einer 
alten Stadt in Brasilien, wohin Canonicus Don Benigno Jose de 
Carvalho e Cunha zur nähern Untersuchung abgereist war.

In der Versammlung des Wissenschaftlichen Kunstvereins 
zu Berlin am 15. Dec. v. J. hielt Geh. Regierungsrath Prof. 
Tölken einen Vortrag über die Vorstellung der Unterwelt auf 
«einer apulischen Vase im königl. Museum zu Neapel und legte 
Abbildungen derselben vor. Prof. Wach theilte aus einem 
Schreiben des preussischen Gesandten in Lissabon Grafen 
Raczynski Nachrichten über den Zustand der neuern portugie
sischen Kunst mit, und legte „Grundlinien einer Theorie der 
Zeichnenkunst“ von Hippins in Petersburg nebst einem Hefte 
Zeichnungen vor. Prof. Strack überreichte sein eben erschie
nenes Werk über die antiken Theater, Prof. Bötticher das er
ste Heft seines Werkes: Tektonik. Prof. Schulz aus Dresden 
bot seine reichen Mappen, namentlich Zeichnungen nach Giotto 
und von mittelalterlichen Baudenkmälern Palermos zur Ansicht dar.

In der Sitzung der königl. Societät der Wissenschaften zu 
Göttingen am 12. Nov. v. J. hielt Prof. Hoeck eine Gedächt- 
nissrede auf den verewigten Heeren, die auch in Druck bei 
Dietrich erschienen ist. Ain 26. Nov., den 90. Jahrestag der 
•Stiftung, theilte Hofrath Hausmann geologische Bemerkungen 
über die Gegend von Baden bei Rastadt mit. Das Directorium 
der Societät ist auf Hofrath Gauss übergegangen. Zu Mit
gliedern wurden im verflossenen Jahre gewählt: Dr. John For
bes, Leibarzt des Prinzen Albert, zu London, der kaiserl. 

russische Staatsrath N. Lobatschewski, Professor zu Kasan, und 
Dr. Heinrich Buff, Professor der Physik in Giessen.

Verhandlungen der Akademie der Wissenschaften zu Paris. 
Am 17. Oct. v. J. Aug. Cauchy über neue physikalische durch 
den Calcul festgestellte Erscheinungen, namentlich die Zer
streuung des Schalls. Alcide d' Orbigny, Überblick einer geo
logischen Geschichte von Nordamerika. Serres, Beobachtungen 
über die Structur der Zähne. Bineau, Untersuchungen über 
die Verbindungen des Wassers mit der Wasserstoffsäure. Mit
getheilt wurden Bemerkungen von Pallas über den Zuckerge
halt der Maisstengel, welchen Biot eigene Bemerkungen bei
fügte. Nachweisung eines Instruments zur leichten Ausschneidung 
der Halsmandeln, erfunden von dem Amerikaner Fanestock. 
Morand hatte aus Stellen alter Schriftsteller das hohe Alter der 
Teleskopen nachzuweisen versucht, wogegen Arago das Gegen
theil der Behauptung als Resultat der Prüfung geltend machte. 
Am 24. Oct. de Romanet über die in der Schweiz neu er
richteten Anstalten für Käsebereitung (fromageries) und die 
daraus für Frankreich hervorgehenden Vortheile. Dieser Vor
trag gab Dumas Gelegenheit, die von ihm und von Payen ge
machten Beobachtungen über Ernährung der Thiere darzulegen, 
wobei er gegen Liebig’s Ansicht erwies, dass die Thiere in 
ihren organischen Processen nichts schaffen, sondern aus den 
Nahrungstoffen die schon vollständig ausgebildeten Elemente, 
wie das Fett, in sich aufnehmen und daher die Kuhmilch schon 
in dem Grase enthalten ist. Civiale, über die Cauterisation der 
Harnröhre. Leroy d'Etiolles, über ein neuerfundenes Instrument 
für die Operation der künstlichen Pupille. Dumas legte eine 
Entdeckung von Matteucci in Pisa dar, nach welcher sich er
gibt, dass die Zusammenziehung der Muskeln eines Thieres 
(wie eines Frosches) auf die Nerven eines ihnen nahegebrach
ten Thieres einen zusammenziehenden Einfluss äussert. Milne 
Edwards theilte Beobachtungen mit, welche Quatrefages an gewis
sen Mollusken gemacht hatte,und über die von deren Magen in vie
len Verzweigungen bis zu den äussersten Körpertheilen ausgehenden 
Kanäle. Colladon, über die Brechung des Lichtstrahles im In
nern eines parabolischen Wasserstrahls. Babinet, über die Be
wegung des Lichtes durch winkelbildende Röhren. Francis 
Scribe, über den bittern Stoff (Cniciu) im Cardobenedictenkraut. 
Cahours, Antwort auf einen vou Laurent erhobenen Prioritäts
anspruch in Bezug aufDracon- und Nitrodraconsäure und neue 
Untersuchungen über Anisöl. Martins, über eine neue Art 
Mäuse (Arvicula nivalis), welche in den höchsten Schneeregio
nen der Alpen lebt. Am 31- Pct- Aug. Cauchy, über den 
Hauptunterschied zwischen den Lichtwellen und den Luftwellen. 
Arago, über den von Laugier entdeckten Komet. Bericht über 
A. Bravais’ (Professor der Astronomie zu Lyon) Abhandlung 
über die Linien des alten Niveaus des Meeres in Finmarken, 
durch Beaumont. Die Beobachtungen betreffen die allmälige 
Erhebung Skandinaviens und der britischen Inseln aus dem 
Meere, die Bildung der Gebirge, die Auffindung der alten Ni
veaulinien. Leroy d’Etiolles, Verbesserungen in der Operation 
der Lösung der Nasenpolypen. Vortrag geschah über Feld- 
mar i’s und Davis’ keratoplastische Versuche (die Übertragung 
der Hornhaut in ein anderes Auge); durch v. Humboldt über 
Moser’s fortgesetzte Untersuchungen des Lichtes. Moser trug einen 
Kupferstich vollständig auf eine Kupferplatte durch Einwirkung 
der dunkeln Lichtstrahlen binnen neun Tagen über. Maurice, 
über die Unveränderlichkeit der grossen Axen.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Iieipzig.



Pu&lication perlodique pour l’annee 1843.

ECHO 
DE LA 

EITTERATERE ERANEAISE. 
C touxeme aituee.

|)ro5pectu5>
Pour se conformer an desir d’un grand nombre de nos 
tecteurs, l’Echo de la litterature frangaise va subir une 
J^odification dans la periodicite. Paraissant seulement tous 
les quinze jours, untre recueil n’etait pas en rapport avec 
l’empressement et les exigeances bienveillantes des amateurs 
des lettres fran^aises. En consequence, ä partir du mois de 
janvier 1843, l’Echo sera publie par livraisons hebdoma- 
daires, composees d’une feuille ou de deux feuilles. Ja- 
loux de meriter de plus en plus Papprobation du publie, 
nous introduirons aussi un changement dans le plan general 
et le choix des matieres. A l’avenir, nous publierons moins 
de travaux d’une certaine etendue; nous ajouterons des ar- 
ticles extraits de ces petits journaux satyriques qui font le 
charme des lecteurs parisiens. Ces jeux d’esprit, ces fines 
moqueries, ces tableaux de genre dont le dessin est si net, la 
touche si delicate, toutes ces publications mordantes, legeres, 
frivoles et spirituelles, seront dorenavant du domaine de l’Echo, 
qui cherchera toujours avec le meme zele ä justifier son titre.

Conditions de la souscription:
L’Echo paraitra en numeros de 1 ä 2 feuilles le ven- 

dpedi de chaque semaine et formera par an un beau voluine in-8.
^rix de Pabonnement: h/s Thlr. par an.

l’F 1 < S ^ouveaux abonnes pour cette troisieme annee de 
jC °ut la preference de se pouvoir procurer les deux

premieres annees au prix d’une seule.
On s’abonne chez tous les libraires et ä tous les bureaux de poste

Jjeipxitf. jflnVjer

Brockhaus & Avenarius,
Libraime Fran^ise - Allemande et etrangere.
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Intelligenzblatt.
(Der Raum einer Zeile wird mit iy2 Ngr. berechnet.)

Smd) aUe »u^anMungen unb Zollämter »ft ju beiteten:

“^^n,nl^e,‘ Stammten deutschen Literatur.
ga»* 1842ebenv^0n ®r- ® c- Gersdorf. Jahr- 

ij _ »lerunddreissigsten Bandes erstes und 
Banl (Nr. XIX, XX.) Cr. 8. Preis einesÄW s“>». Heften 3 Thlr?

Repertorium der deutschen Literatur ift ein 
beinah üäbliographischer Anzeiger, 
2 ^'^önötgungen für ben Oiaum einer Beile mit

«etm, im Sanuar 1843.

•______ _ ____________ SC.
lungcn^u^Q^ foeben crf^ienen unb in allen SSucbbanb'

^ulhvetrh 3wtn3li’s
fttattiföen S^viften,

unb ^ateinifd^en in$ ©djriftbeutfc^e überfe^t 
t ben notbmenbigjlen gefdji^tli^en Erklärungen verfemen.

CM, ®Ott

jebe orC&nf®Ariftjicf«ungen erf^einen, oon benen 
U fein Maf ^iemanb gejntum
ba§ für iTn ®an^e fonbern auch nur

liebe SSeiaaben w dUS wählen kann. 9(lS öortreff*bie aebalfreiArn sn?1 ^^^^ngli’S felbft bürfen noch befonberS 
aeViu benfe Cl9£nt^ sWen, Einllitum
9 Sag m ?£fen empfohlen werben.

B? Ä\WltL^R öün 5 W überBeigen.
-ois Kht ftnb erfc^tenen: s

en®r ob?tl 27$Jh U”6 ®etvi$$cit 6cs öi««#en Sßcrtcö.

Einleitung. ®r. ob. 18 Är.f"** 9 ®r. ob. 36 Är.
6 ®r. ob. 27 Är.

®tÄe ^«wfe. 12 ®r. ob. 54 Är.
S?en 9 ®r- üb- 36 Är-

aen nicht noncu VeS ®anjen wirb eine Blumenlefe au§ ben übri= 
y »outtanbig aufgenommenen griffen Bwingli’S bilben.

---------  ----- ——<f* ßeKet in Buridj.
S5U^anblun8en unb $o flamtet ift ju belieben: •

»ovjüglid) für

mit8 5? beS »«>" 12 Reffen 

demefofä^Sj ^^ttern ?«« literariföe Unterhaltung 

&ite?^Cnietacr
»«fouLVe^"^^?!111™ cinet ^hPnT” ?tHe mit 2’A berechnet, 
beigtk” w*»*!ie* u. »erben bet <3^ fäc f 15^gr.

ÄeWa> i» Sanuar 1843. 8*

S3et uns ift foeben erfebtenen unb bur^ alle SBud^anblungen ju 
bejteben: ETUDES

SÜR
L’HISTOIRE, LES LOIS ET LES INSTITÜTIONS DE 

L’EPOOIIE MEROVINGIENNE
PAR

anciens eleve de 1 äcole des cnartes.
Tome 1er. In-8. 2’4 Thlr.

Setpjig, tm Sanuar 1843.

33ucbhanblung für beutfefje unb auölanbifebe ßtteratur.

En vente chez Brockhaus «f» Avenarius ä Dcipzig:

de la litterature francaise.
Journal de gens du monde.

Ukunhne anntt. 1842.
Ce Journal parait tous les quinze Jours. = Prix de l’abon- 
nement pour un an 5% Thlr. = On s’abonne chez *®us 
les libraires et ä. tous les burcaux de poste. = Prix d In
sertion : 1J/2 Ngr. par ligne. = Des Prospectus sont an- 

nexes ä raison de 1 Thlr.

Sommaire du No. 23. La Finlande. La societe Russe. 
Par JWarmier. — Une passion sur les toits. Par CamiUe 
Berru. — Le tabouret de la Princesse de Furstemberg. Par 
M. le comte de V****. — Le bonheur impossible. Par 
Louis Lurine> — Un oignon sale. — Esquisse de Tribunaux.

Sommaire du No. 24. De la Teutomanie. Par Quinet. 
— Les caves d’Elephanta. Par Th. Pavie. —• Mie,ux vaut 
jamais que tard. Par Camille Berru. — Fables. Par Viennet.

STeuefleö unb voIIftanbitjfH

jur ^rflarung aller au§ fremben Sprayen entt^nten SÖorter 
unb tfuSbrücfe, weldje in ben fünften unb 2öifRnfct>aften, im 
JÖanbel unb SBerte^r Vorkommen, nebft einem -Mange von 

Eigennamen, mit SJejeiefynung ber 2lu5fprad>^ bearbeitet von

Dr. 3L
^n 10 heften ju 8 9lgr.

Leipzig, bei F. A. Brockhaus.

®iefeö SBerf jet^net ftdj »ot allen bisherigen grembtt>6rter6üd)ern
bur$ J80nf*änH3hit, jwectmdStge (Sinti#«
tun3 unb ungemeine SBiHigfeit glet$ vortbeilhaft aus.
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Anzeigen unb Ankündigungen
aller Htt werben in na$fM)enbe im Verlage von 9* in ßeip^iö für 1843

erf^einenbe ßeitf^riften unb 2(n^eigebiätter angenommen:
1) S-cip^i^ct WllMntciue ßdtrnig*

SBon berfelben erfd^eint täglich, mit ßinfdhlu^ her Sonn = unb 1 £3ogen nebjt ^Beilage.
Sie Snfertionögebühren betragen für bie breifpaltige Seile ober beren Staunt 2 Stgr. «Befonbere ^Beilagen, Slnjetgen 

u. bgl. werben ber Leidiger Ogemeinen Rettung nicht beigelegt.

2) Hifcrmtsdjer xltyciger.
Serfelbe erfdjeint in ber Stege! wöchentlich einmal unb wirb mit ben Lieferungen ber SStätter für litetatifät 

ferfmltuug fowie auch mit ben 27?onatöb>cften ber von ausgegeben.
^ür bie gehaltene tyetittcile ober beren Staunt werben an Snfertionögebühren 2^ Stgr. berechnet, unb befonbere Sinnigen 

gegen eine Vergütung von 3 Malern ben ^Blättern für lUerarift^e Unterhaftuttgr ber aber gegen eine Gebühr 
von 1 ^l)lr. 15 Stgr. beigelegt ober beigeljeftet.

3) Bibliographischer Anzeiger.
Sßirb mit bem ÄJri|>$tger SReücrtoriiim für beutfdhe unb nnölütibtf^e ^itetafnt bott ©cröborf auöge? 

geben, nnb Snferate in bemfelben berechne ich für bie ^etit^eile ober beren Staunt mit 2 Stgr., befonbere ^taigen u. bgl. 
mit 1 £l>lr. 15 Stgr. ’ 

4) Neue Jenaische Allgemeine Literaturzeitung.
Sie Reifung erfd^cint wöchentlich unb werben ^Injeigcn für ben Staunt einer gehaltenen Seite mit V/s Stgr., befonbere 

^Beilagen, ^Intifritifen u. bgl. mit 1 $h!r- 1$ Stgr. berechnet.

5) Wamig *
«Born Pfennig = SRagagin erfcheint wöchentlich eine Stummer von 1 SSogen. ,
^nfünbigungen werben gegen 5 Stgr. Snfertionögebührcn für bie gehaltene Seile ober beren Staum tn ben Spalten beö 

«Blatteö nbgebrueft, befonbere ^injeigcn gegen eine Vergütung von 7« Shit, für ba^ Saufenb beigelegt.

6) Xanbwirfljsrljaftltclje ISorfjeifnng.
2)iefelbe erfcheint wöchentlich einmal nebft einem bamit verbunbenen Unterbnliuttgöölaii fü* unb
Slnfünbigungen werben bie gehaltene Seite ober beren Staum mit 2 Stgr. beredhneti befonbere S3etlagen lege ich berfelben 

gegen eine (gebühr von 3/4 ^lr. für baö Saufenb bei.

7) Convcröaticme-fcikcm. Ueuntc Auflage.
QTuf ben Umflögen ber einzelnen ^efte werben Sinnigen u. bgl. abgebrueft, unb für jebeö Saufenb Exemplare '/a Stgr. 

für ben Staum einer Seile berechnet. Sollte inbe^ bie Auflage jlärfer alö 20,000 fein, fo werben tn feinem ^aUe bie Snfertionck 
gebühren mehr alö 10 Stgr. für bie Seile betragen.

SSon bem im SSet^g von & ^enatiud in erfdjeinenben

8) Echo de la litteratare francaise
wirb wöchentlich eine Stummer abgegeben. Slnfünbigungen in bemfelben werben für bie Seile ober beren Staum mit T/a Stgr. 

©ereignet, befonbere feigen u. bgl. gegen eine Vergütung von 1 Stylt, beigelegt.
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Gerichtliche Medicin.
Händbiich der gerichtlichen Medicin nach dem gegen- 

bärtigen Standpunkte dieser Wissenschaft für Ärzte 
and Criminalisten. Von Dr. G. H. Nicolai, Medici- 
nah ath und Mitgliede des königl. Medicinal-Colle- 
giums iur die Provinz Brandenburg, praktischem Arzte, 
Operateur und Geburtshelfer, Privatdocenten an der 
königl. hriedrich-Wilhelm’s-Uuiversität u. s. w. Nebst 
5 ormularen zu Obductionsprotokollen, sowie zu Ab-
assungen von Gutachten. Berlin, Hirschwald. 1841. 

Gr- 8. 2 Thlr. 10 Ngr.
D . .le gerichtliche Medicin ist eine zwischen Medicin 
ynd Jurisprudenz mitten inne stehende Disciplin. Von 
Jener entlehnt sie ihr Material, um den Zwecken dieser 
zu dienen. Keiner von beiden gehört sie aber als in- 
tegrirender Theil an. Es kann daher nicht auffallen, 
dass bei ihrer}Bearbeitung von den frühesten Zeiten an 
bald der medicinische, bald der juristische Standpunkt 
vorzugsweise gewählt wurde, wie selbst die ihr ertheil- 
ten, veischiedenartigen Benennungen Corpus iuris me- 
dico-legalis (Valentin), lurisprudentia medica (Alberti) 
einerseits, und gerichtliche Arzneikunde, gerichtliche 
Medicin, Physik (Klose), gerichtliche Anthropologie 
(Hebenstreit) u. s. w. andererseits, beweisen. Doch 
war der erstere, da nur Ärzte sich im Besitz des ge- 
sammten, ihren Inhalt bildenden Materials befanden und 
auch beinahe ausschliesslich ihrer literarischen Bear
beitung sich unterzogen, der vorherrschende, ja bis auf 
Henke der fast allein behauptete. Beinahe ohne Rück
sicht auf das Rechtsbedürfniss, ohne hinreichende Kennt- 
niss der positiven, gesetzlichen Bestimmungen und juri
stischen Begriffe glaubte man, die wahre Bedeutung der 
geric t ichen Medicin verkennend, sie ganz auf ärztliche 

eise modeln zu können. Man stellte nach medicini- 
sc ien tun Sätzen zwar richtige, aber mit den Rechts- 
prmcipien unvereini)are und daher für den Juristen, so
mit auch iur die gerichtliche Medicin selbst, unfrucht
bare Begriffe auf Man glaubte dem Gerichtsarzt bei 
Ausübung genchthch-medicinischer Acte m)d Beurthei_ 

ug dahin ein schlagender Fälle bindende, aber mit den
Gesetzen ^derspruch stehende oder doch 

«av°o abweichende Vorschriften ertheilen zu können, 
er eziehung dieser Disciplin zum Rechte meinte man 

schon hinlänglich Genüge geleistet zu haben, wenn man 
rUi' e^htsarzt mit den bei der Rechtspflege üb
lichen Formen, insoweit sie auf sein Verfahren Einfluss 

haben, bekannt machte. Die Art und Weise, wie die 
Lehre von der 'lödlichkeit der Verletzungen, der zwei
felhaften Seelenzustände, der Vergiftungen u. s. w. in 
einem grossen 1, heile der Lehrbücher der gerichtlichen 
Medicin behandelt wild, gibt den Beleg zu obiger, Man
chem vielleicht zu hart scheinenden Beschuldigung. Nur 
Henke wies die Nothwendigkeit, die gerichtliche Me
dicin mit dem Rechte in nähere Beziehung zu setzen 
und sie durch Unterordnung unter dasselbe für dasselbe 
erst wahrhaft brauchbar zu machen, mit Bestimmtheit 
nach.

Wie wenig eine solche einseitige, blos vom medi- 
cinischen Standpunkte aus geregelte Bearbeitung der 
gerichtlichen Medicin sowol den Gerichtsarzt als den 
Rechtsgelehrten in Ausübung ihres Berufs fördernd sei, 
geht aus der Bedeutung und Bestimmung dieser Doctrin 
selbst auf das klarste hervor. Sie ist, wie Mende sie am 
bezeichnendsten definirt, medicinische Hülfskunde des 
Hechts. Sie soll diejenigen naturwissenschaftlichen und 
medicinischen Kenntnisse, welche Rechtszwecke zu 
fördern vermögen, der Rechtspflege und Gesetzgebung 
in einzelnen Fällen behülflich sein können, zusammen
stellen und ihre Anwendung auf das Recht zeigen. Es 
setzt daher die Bearbeitung der gerichtlichen Medicin 
nicht weniger Bekanntschaft mit dem Recht, als mit 
allen naturwissenschaftlichen und medicinischen Disci- 
plinen voraus. Denn nur die vereinigte Bekanntschaft 
mit beiden verschafft Einsicht in dasjenige Rechtsbe
dürfniss, welches durch naturwissenschaftliche Kennt
nisse im weitern Sinne des Wortes Befriedigung erhalten 
kann. Sowie sie daher dem Recht ihr Dasein ver
dankt und nur seinetwegen da ist, so hat sie ihm auch 
nur zu dienen und darf sich keine Herrschaft über 
dasselbe anmassen. Sie muss sich seinen Zwecken und 
Bestimmungen fügen. Da das Recht ferner etwas Po
sitives und Reales ist, so hat sie es auch nur mit dem 
wirklich Gegebenen und nicht mit Dem, wie es der 
Idee nach sein könnte oder sollte, zu thun. Sie muss 
also von den positiv geltenden, gesetzlichen Bestimmun
gen ausgehen, die in dem Rechte als gültig anerkann
ten Begriffe zu den ihrigen machen und ihren weitern 
Folgerungen zu Grunde legen. Sie muss mit Einem 
Worte juristischer werden. Jede anderartige Bearbeitung 
der gerichtlichen Medicin, welche ihr den medicinischen 
Gesichtspunkt aufdringen und sie dem Einflüsse des 
Rechts entziehen will, verkennt, nach des Rec. Meinung^ 
ihre wahre Aufgabe und verfehlt ihren Zweck. Machen 
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wir nun aus obigen Gründen die gerichtliche Medicin 
und alle Doctrinen, die ihr das Material liefern, in 
Dem, was die Rechtspflege betrifft, von dem Recht 
völlig abhängig und sind wir überzeugt, dass sie sich 
zunächst an das Reale und Concrete zu halten habe, 
so wollen wir ihr doch nicht damit alle Selbständigkeit 
und jeden beherrschenden Einfluss auf die Jurisprudenz, 
sowie jede ideale und abstracte Richtung rauben. Wir 
glauben nämlich, dass ihr diese in Beziehung auf die 
Gesetzgebung gar wohl zusteht. Bei solchen gesetz
lichen Bestimmungen, welche sich auf Naturvorgänge 
gründen, welche die psychische Seite des Menschen 
betreffen, oder auf solche menschliche Verhältnisse sich 
beziehen, bei denen dieselbe sich entweder mittelbar 
oder unmittelbar geltend macht, kann allerdings nur 
Das, was Rechtens ist, mit Hülfe naturwissenschaft
licher und medicinischer Kenntnisse richtig beurtheilt 
und festgesetzt werden. Bei erst zu gebenden Gesetzen 
kommt der gerichtlichen Medicin daher allerdings eine 
Stimme zu. Bestehen gesetzliche Einrichtungen, welche 
sich mit den Naturgesetzen in offenbarem Widerspruche 
befinden, so hat die gerichtliche Medicin nach ihren bes
sern Einsichten auch auf das Naturwidrige derselben 
aufmerksam zu machen und eine Abänderung in der 
Weise, wie es sein sollte, zu fodern. Aber so lange 
jene Gesetze noch rechtliche Gültigkeit haben, muss 
sie, trotz deren Natur Widrigkeit, sich ihnen doch im 
einzelnen Falle als Dienerin der Rechtspflege unter
ordnen. Es ist daher beim Vortrag der gerichtlichen 
Medicin Das, was sein sollte, von Dem, was ist, der 
ideale und der reale Standpunkt, sorgfältig zu schei
den. Die Vorschriften, welche sich auf den Bei
stand beziehen, welchen der Gerichtsarzt der Rechts
pflege nach den bestehenden Gesetzen zu leisten hat, 
müssen von den Vorschlägen, welche eine Verbesserung 
der Gesetzgebung und des Rechtsganges nach medici- 
nischen Einsichten bezwecken, in dem Lehrbuche streng 
gesondert werden, wenn nicht dieselben den Gerichts
arzt verwirren und zu oft ganz nutzlosen Erörterungen 
verleiten sollen.

Mit dieser vorläufigen Auseinandersetzung hatRec. 
die erste Anfoderung ausgesprochen und begründet, 
die er an ein brauchbares Handbuch der gerichtlichen 
Medicin macht. Es sei vom juristischen Standpunkte 
aur auf eine dem, Rechtsbedürfniss genügende Weise 
bearbeitet.

Die zweite ist, dass es, da die gerichtliche Medicin 
von dem positiven Charakter der Jurisprudenz partici- 
pirt, nur das wirklich Ausgemachte, für wahr Aner
kannte in sich aufnehme. Blosse Vermuthungen, wenn 
auch noch so wahrscheinliche Hypothesen, können nicht 
zur Aushülfe des Rechts dienen. Nur auf wirkliche 
Thatsachen hat die Hülfskunde des Rechts ihre Folge
rungen und Schlüsse zu bauen. Die Auswahl der na

turwissenschaftlichen und medicinischen Kenntnisse, wel
che in einem Handbuche der gerichtlichen Medicin Platz 
finden sollen, muss daher mit grosser Vorsicht gesche
hen, damit nicht der Gerichtsarzt aus halbwahren und 
noch nicht völlig erwiesenen Sachen Folgerungen ziehe, 
welche in der Anwendung auf wirkliche Fälle zu gros
sem Unrechte die Veranlassung geben können.

Dem ungeachtet ist aber die gerichtliche Medicin 
mit dem positiven Rechte nicht zum Stillstand verdammt. 
Sie schreitet mit den Disciplinen, die ihr das Material 
liefern, in beständiger Entwickelung weiter. Sie hat 
die Bereicherungen, welche die Naturwissenschaften 
fast täglich erhalten, auch für sich zu benutzen. Sie 
verwendet sie nicht blos zur bessern Befestigung und 
Erhaltung schon vorhandener Lehrsätze, sondern sie 
erweitert mit Hülfe derselben ihr Gebiet noch mehr. 
Ganz neue Materien nimmt sie in dasselbe auf und 
dient dadurch Rechtsgegenständen zur Aufklärung, wel
che vor mancher neuen Entdeckung des Lichts, was 
ihnen Naturwissenschaften gewähren können, entbehren 
mussten. So dürfen die grossen Fortschritte, welche 
Physik, Chemie und die Zweige der Medicin in der 
neuern Zeit machten, die Entdeckungen, welche das 
verbesserte Mikroskop lieferte, die Hülfe, welche die 
Auscultation dem Arzt und Geburtshelfer gewährt u.s. w.. 
für die gerichtliche Medicin nicht unbenutzt bleiben. 
Ein Handbuch derselben muss auch mit diesen Fort
schritten und Erwerbungen im Gesammtgebiete der Na- 
turwissenschaften sich für ihre Zwecke bereichern. Es 
darf sich daher nicht blos mit dem bisher Vorhandenen 
begnügen und hat dasselbe vollständig wiederzugeben, 
sondern es soll auch wo möglich die Wissenschaft, die 
es darstellt, einige Schritte weiter bringen.

Dieser dritten Foderung, welche wir an ein neu er
scheinendes Werk über gerichtliche Medicin stellen, 
schliessen wir gleich die vierte einer guten Ordnung der 
abzuhandelnden Materien an. Ob eine systematische hier 
möglich sei, ob aus einem einzigen Princip, sei es nun 
ein natürliches oder künstliches, die einzelnen Gegen
stände derselben abgeleitet, nach demselben eingetheilt, 
in Reih und Glied gestellt werden können, unterliegt 
noch manchem Zweifel. Denn woher dasselbe nehmen? 
Das wissenschaftliche Princip der Medicin, wenn auch 
ein solches existirte, kann nicht dazu dienen. Denn 
reine und angewandte Naturkunde (Medicin) liefern nur 
das Material. Aus dem Gesammtgebiete dieser weit
umfassenden Disciplinen hebt der Gerichtsarzt nur 
einzelne Materien aus, um sie verschiedenen Rechts
zwecken dienstbar zu machen. Sie werden also aus 
ihrer organischen Verbindung gerissen, aus den ver
schiedenartigsten Büchern willkürlich zu einem Ganzen 
verbunden, damit dieses einen ihrer Natur fremdartigen 
Zweck fördere. Die gerichtliche Medicin kann, einen 
ganz anderartigen Zweck verfolgend, mit der Heilkunde, 
ob sie gleich einen grossen Theil ihres Inhalte mit ihr 
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gemeinschaftlich besitzt, doch kein gemeinschaftliches 
Princip haben.
., Pagegen scheint die Rechtswissenschaft geeigneter, 
ihr dieses Eintheüungsprincip zu liefern, da der Rechts- 
^Weck das erzeugende und verbindende Mittel des Ma- 
enals für die gerichtliche Medicin abgibt. Aber auch 
as Princip jener kann dieser nicht zu Grunde gelegt 

werden. Denn was überhaupt Rechtens ist, lehrt die 
gerichtliche Medicin nicht, sondern sie dient nur zur 

u ste ung und Handhabung einzelner rechtlicher Be
stimmungen. Sie ist nicht Rechtswissenschaft, nicht 
einmal ein integrirender Theil derselben. Es bleiben 

a ei nur die Rechtszwecke, welche einzelne natur- 
vv issenschaftliche und medicinische Kenntnisse zu Einer 
Disciplin verbanden, als ordnendes Princip übrig. Ob 

lese, unter allgemeine Kategorien gebracht, auf einem 
einzigen Grund zurückgeführt werden können, sind 
Kechtsgelehrte zu bestimmen besser im Stande. Da 
aber nicht sämmtliche Theile der Gesetzgebung und 

echtspflege, ajs0 (-|as ganze f]es Rechts, sondern nur 
einzelne Seiten derselben von der gerichtlichen Medicin 
. « erhalten, welche unter einander selbst nicht mehr

eiaem wesentlichen Zusammenhänge stehen, so ist 
auch nicht wahrscheinlich, sie durch ein gemein- 

Chaftliches Princip vereinigen zu können, was zum 
Eintheilungsgrunde einer systematischen Anordnung der 
gerichtlichenMedicin dienen würde. Die Erfahrung selbst 
scheint diesen Zweifel zu bestätigen. Denn alle bisherigen 
Systematischen Eintheilungsversuche dieser Wissenschaft 
haben nicht nur nicht ihren Federungen entsprochen, 
sondern auch sogar zu logischen Inconsequenzen geführt. 
Nach Rec. Überzeugung kommt es aber auch bei dersel
ben gar nicht auf eine solche Eintheilung an, wenn nur 
üie einzelnen Materien in sich gut, d. h. logisch geord
net, das seinem Wesen nach Zusammengehörende ver
bunden, das Verschiedenartige gesondert, das zumVer- 
Ständniss eines Andern Dienende diesem vorausgeschickt 
Worden. Daher die gerichtliche Medicin selbst eine 
lexikographische Behandlung, so unwissenschaftlich diese 
auch im Allgemeinen ist, doch vor allen übrigen medi- 
cinisehen Fächern noch am ersten verträgt.

Zuletzt federt der Rechtszweck auch Bestimmtheit, 
Schärfe und Deutlichkeit der Begriffe, damit der ein
zelne Fall ihnen auch leicht untergeordnet werden könne. 
Auch dieser wesentlichen Eigenschaft ihrer mütterlichen 

°ctrin muss sich die gerichtliche Medicin theilhaftig 
bez^^611 suc^en’ Einen klaren, die Sache genau 
Pnjplcynen(len und Preisen Ausdruck verlangt man 
b h n V°n jedem wissenscbaftlichen Werke. Ein Hand- 
. UC . er gerichtlichen Medicin muss aber insbesondere 
in einer auch für Juristen fasslichen, von jeder Schul- 
sprac e. sich möglichst fernhaltenden Schreibart ver
lasst sein.

Wir hielten es für nÖthig, unsere subjective Ansicht 
über die Bearbeitung der gerichtlichen Medicin voraus

zuschicken, weil sie uns zum Maasstab bei Beurtheilung 
des vorliegenden Werkes dienen wird.

Bei der übergrossen Fruchtbarkeit unserer Literatur 
bedarf jede neue Schrift eine besondere Legitimation 
ihres Erscheinens. Bei den vorzüglichen Werken, wel
che wir von Wildberg, Bernt, Meckel u. s. w., vor
züglich aber von Henke und Mende über gerichtliche 
Medicin besitzen, hat sich besonders ein neues Handbuch 
dieses Gegenstandes darüber zu rechtfertigen. Wir halten 
zwar trotz obgenannter Schriften im Allgemeinen ein 
solches nicht geradezu überflüssig. Mende’s Handbuch 
gebricht es bei aller Gründlichkeit und Scharfsinn, wo
mit es seinen Gegenstand behandelt, doch wegen 
der zu grossen Ausführlichkeit und der nicht immer 
gehörigen Sonderung des realen und idealen Standpunk
tes an praktischer Brauchbarkeit. Henke’s Werk ver
einigt mit bewunderungswürdiger Kunst die Kürze eines 
Lehrbuchs mit der Ausführlichkeit und grössern Ver
ständlichkeit eines Handbuchs, und hat seine grosse 
Brauchbarkeit durch zehn Auflagen bethätigt. Doch 
bedarf es bei der einem Lehrbuche unerlässlichen Kürze 
für den Juristen noch mancher Erläuterung seiner 
medicinischen, für den Arzt seiner juristischen Seite, 
welche überhaupt etwas zu sehr in den Hintergrund tritt. 
Einem Handbuche, welches daher zwischen beiden ob
genannten die Mitte hielt, und die oben aus einander 
gesetzte juristische Richtung noch etwas mehr vorwalten 
liess, dürfte wol neben beiden genannten classischen 
Werken noch ein Platz vergönnt werden.

Unser Verf. hat zufolge der Vorrede die praktische 
Brauchbarkeit sich zur Hauptaufgabe gemacht und sei
nem Werke durch Aufnahme mehrer anatomischer und 
geburtshülflicher Materien einen Vorzug vor den übri
gen Lehrbüchern der gerichtlichen Medicin zu geben 
versucht. Sehen wir nun, wie er dieser an sich selbst 
gestellten Aufgabe, sowie den oben von uns ausgespro
chenen Federungen Genüge geleistet hat.

Die erstere derselben scheint zwar der Verf. still
schweigend anerkannt, und geahnt zu haben, dass die 
praktische Brauchbarkeit eines Handbuchs der gericht
lichen Medicin durch seine nähere Verbindung mit den 
gesetzlichen Bestimmungen erhöht werde. Demgemäss 
lässt er am Ende jedes Hauptabschnittes regelmässig 
die im allgemeinen königl. preussischen Landrechte, zu
weilen auch in andern Gesetzgebungen befindlichen Ge
setze, welche sich auf die in demselben abgehandelten 
Materien beziehen, folgen und fügt einige damit in Ver
bindung stehende Fragen hinzu, welche rücksichtlich 
derselben vom Richter aufgeworfen, von dem Gerichts
arzt beantwortet werden müssen. Damit ist jedoch 
nach unserm Bedünken obiger Foderung nicht genug 
geschehen. Denn dergleichen Fragen können unmög
lich auf alle vorkommenden Fälle schon im voraus be
rechnet werden. Daher kommt es denn, dass, wenn 
sie bei einem einzelnen Falle noch so sorgfältig beant-
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wortet werden, der Richter durch diese Antworten doch 
nicht immer den gewünschten Aufschluss erhält, zu
weilen sogar dadurch irre geleitet wird. Er muss viel
mehr durch den Unterricht, den die gerichtliche Medi- 
cin gewährt, selbst in Stand gesetzt werden, die für 
jeden concreten Fall passenden Fragen zu entwerfen 
oder, was vielleicht noch zweckmässiger sein dürfte, 
überhaupt nur dem Gerichtsarzt diejenigen Punkte klar 
vorleeren, über welche er Aufschluss von Seiten des- 
selben erwartet. Dies ist aber nur möglich und der 
Gerichtsarzt vermag diesen Erwartungen nur genügend 
zu entsprechen, wenn der Rechtszweck bei den ein
zelnen Lehren der gerichtlichen Medicin bestimmt aus
gesprochen, die gesetzlichen Vorschriften, auf welchen 
er beruht, nach juristischen Grundsätzen, so viel thun- 
lich, gehörig erläutert, wenn die einzelnen Punkte, 
welche von der gerichtlichen Medicin Aufhellung zu 
hoffen haben, aus jenen auf eine logische Weise ab
geleitet und scharf hervorgehoben werden. Dann lernt 
der Rechtsgelehrte seinerseits, wann und in welchen 
Dingen er von dem Gerichtsarzt Licht erhalten kann, 
und dieser wird sich seiner Aufgabe klar bewusst und 
löst sie auf eine die Rechtspflege fördernd Weise. 
Rec. würde daher bei der Anordnung der einzelnen 
Materien eines Lehr- oder Handbuchs der gerichtlichen 
Medicin folgenden Gang beobachten. Zuerst Aufstellung 
des Rechtszweckes, dessenthalben die nachfolgenden 
medicinischen Kenntnisse zu einem Ganzen vereinigt 
sind; dann kurze Darlegung der gesetzlichen Bestim
mungen und der zu ihrer Erläuterung dienenden Rechts
grundsätze, welche der Gerichtsarzt zu wissen nöthig 
hat; Hervorhebung derjenigen Punkte in rechtlichen 
Fällen, welche zu ihrer Aufklärung naturwissenschaft
licher und medicinischer Kenntnisse bedürfen; auch dem 
Juristen fassliche Mittheilung dieser Kenntnisse selbst, 
welche zur Aushülfe des vorstehenden Rechtszweckes 
nöthig sind; und endlich Regeln für ihre Anwendung 
auf vorkommende Rechtsfälle und der dabei etwa noch 
besonders zu beobachtenden Formen äusser den schon 
im Allgemeinen für alle gerichtsärztliche Verhandlungen 
in dem formellen Theil angegebenen. Der Verf. zeigt 
nicht immer eine gehörige Bekanntschaft mit den aner
kannten Rechtsgrundsätzen, insoweit sie sich auf die 
gerichtliche Medicin beziehen, und verräth öfter einen 
Mangel an scharfen Rechtsbegriffen, indem er hie und 
da Behauptungen aufstellt, welche mit diesen nicht in 
Übereinstimmung, zuweilen sogar in Widerspruch stehen, 
wie z. B. über den Todschlag und Mord der Misge- 
burten (S. 79) ? über die Beurtheilung der Rechtmässig
keit der Spätgeburten, über Kindermord, über Letha- 
lität der Verletzungen, über Trennung unfruchtbarer 
Ehen u. s. w., worauf wir theilweise noch einmal zurück
kommen werden.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jen»«

Der zweiten und dritten Foderung, welche wir an 
ein Handbuch der gerichtlichen Medicin machten, hat 
derVerf. im Ganzen gut entsprochen. Wir finden einerseits 
keine blos hypothetischen Sätze in seinem Werke, wor- 
auf gerichtsärztliche Vorschriften gegründet vordem, 
noch auf der andern Seite die Fortschritte unbenutzt, 
welche Naturwissenschaften und Medicin in den letzten 
Jahren gemacht haben. So ist das auch in der neue
sten Auflage des Henke’schen Lehrbuchs noch uner- 
währt gebliebene, einzig sichere Merkmal der Schwan
gerschaft und des Lebens des Kindes im Mutterleibe, 
der hörbare Herzschlag desselben, angeführt worden. 
Die Auffindung der Samenthierchen vermittels des 
Mikroskops sind für die Ausmittelung des männlichen 
Zeugungsvermögens, für die Entdeckung der Sodomie 
und Nothzucht, sowie die grossen Bereicherungen, wel
che die chemische Diagnostik erhalten hat, für die 
Erkenntniss der Samen-und Blutflecken in der Wäsche, 
für die Lehre von den Vergiftungen benutzt worden. , 
Dagegen entspricht das hier zu beurtheilende Werk 
hinsichtlich der Vollständigkeit nicht ganz unsern Er
wartungen. Wir vermissen in der Einleitung zuerst 
eine Auseinandersetzung des Verhältnisses, in welchem 
die gerichtliche Medicin zur Heilkunde überhaupt und 
zur Jurisprudenz, sowie zu den einzelnen Fächern der 
erstem steht, wodurch nur die wahre Bedeutung der 
gerichtlichen Medicin und Das, was sie leisten kann 
und soll, erst recht zur Einsicht gebracht werden kann. 
Die Geschichte und allgemeine Literatur derselben sind 
ganz mit Stillschweigen übergangen. Das Formelle in 
dem ersten Abschnitte ist für ein Handbuch viel zu kurz 
und unvollkommen abgehandelt. Über das Verhältniss 
des Gerichtsarztes zu den Gerichtspersonen, über die 
dem Gerichtsarzt zu gestattende oder zu verweigernde 
Einsicht in die Acten, kein Wort. Bei der Lehre von 
den Misgeburten vermissen wir die Untersuchungen über 
ihre Entstehung. Wenn dergleichen auch jetzt nicht' 
mehr wegen eines verbotenen Umgangs mit dem Teufel, 
oder aus einer Vermischung der Menschen mit Thieren 
durch sie werden veranlasst werden, so könnte doch das 
Versehen als Ursache der Misgeburten, und zwar als ein 
absichtlich veranlasstes derselben, gerichtlich zur Spra
che kommen. Die Streitfrage über die Persönlichkeit 
der vielleibigen und mehrköpfigen Misgeburten, ob ein 
Kind mit zwei, drei Köpfen uud Einem Leibe, oder um
gekehrt mit Einem Kopfe und mehren Leibern für mehre 
oder Eine Person rechtlich anzusehen sei, was z. B. in 
erbschaftücher Hinsicht in Betracht kommen kann, oder 
inwiefern die verschiedenen Grade der Doppelheit, der 
Verschmelzung zweier Individuen die Annahme doppel
ter Persönlichkeit gestatten, bleibt ganz unberührt.

(Die Fortsetzung folgt.)

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig«
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I

(Fortsetzung aus Nr. 20.) 

DieBegriftederReife und Zeitigkeit Neugeborener werden 
nicht scharf genug von einander geschieden, was frei
lich bisher nicht geschehen ist. Beide Begriffe sind 
jedoch nicht gleichbedeutend, obschon in der Regel die 
Reife mit der Zeitigkeit gleichen Schritt hält, und ste
hen keineswegs immer in einem nothwendigen Zusam
menhänge. Denn der Begriff der erstem berücksichtigt 
blos den Grad der Ausbildung und Entwickelung, den 
eine Frucht im Mutterleibe erhielt, die Zeitigkeit bezieht 
sich aber nur auf die Zeitdauer ihres Aufenthaltes im 
Mutterleibe. Ein Fötus kann ausnahmsweise vor, wie 
das Kind nach der Geburt einen unverhältnissmässig 
mit der Zeitdauer seines Lebens hohem oder geringem 
Grad der Ausbildung erhalten. Die Zeitigkeit bedingt 
nicht immer und nicht allein die Reife, sondern diese 
in manchen Fällen auch wieder jene, sodass eine zu 
rasche oder zu langsame Entwickelung des Fötus die 
Veranlassung bald zu einer zu frühen, bald zu einer 
zu späten Geburt desselben wird. Eine schärfere Unter
scheidung beider Begriffe macht sich daher durchaus 
in der gerichtlichen Medicin nöthig. Die Zeitigkeit der 
Geborenen handelt unser Verf. nicht besonders ab, ge
denkt nur der Spätgeburten, ohne der Frühgeburten, 
wie es die Sache mit sich bringt, dabei zu erwähnen. 
Bei dem weiblichen Geschlechtsunvermögen ist blos der 
Unfähigkeit zum Beischlaf und zur Empfängniss ge
dacht. Da aber die weibliche Geschlechtsfunction sich 
nicht blos auf diese beiden Acte beschränkt, sondern 
sich noch in die Schwangerschaft, Geburt und das Säu
gen fortsetzt, die erst -n Verbindung mit jenen den 
Kreis der weiblichen Geschlechtsverrichtungen vollstän
dig schliessen und auch ein Unvermögen der letztem, 
z. B. sich stets wiederholendes, unheilbares Abortiren, 
Mangel an Ausdauer der Schwangerschaft, Unfähigkeit, 
ein lebendes Kind zur Welt zu bringen, Gebärunver- 
mögen u. s. w. zu Rechtsstreitigkeiten, Ehescheidungs
klagen u. s. w. die Veianlassung geben können, so 
hätten auch diese Geschlechtsverhältnisse zugleich mit 
berücksichtigt werden sollen. Das Werk unsers Verf. 
theilt diesen Mangel zwar mit allen übrigen Lehrbüchern 

der gerichtlichen Medicin; doch muss eine neuere 
Schrift die Mängel der frühem zu ergänzen suchen. 
Dasselbe gilt auch von der Lehre der Identität und 
V erschiedenheit lebender und todter Personen, die sich 
ebenfalls nicht in ihr vorfindet. Gerade bei der Ent
scheidung der hier einschlagenden, oft so verwickelten 
Fälle kann zuweilen nur allein der Gerichtsarzt nach 
physischen Merkmalen den Ausschlag geben. Über 
zweifelhafte Abstammung von väterlicher Seite wird 
nichts erwähnt. Ferner vermissen wir die Untersuchun
gen über verhehlten Tod und die Bestimmung der Zeit 
des wahrscheinlichen Eintritts desselben, über den Tod 
Neugeborener durch Erdrosselung vermittels der Nabel
schnur, über den Tod durch Feuer, durch übermässi
gen Geschlechtsreiz, heftige Leidenschaften, durch gei
stige Getränke u. s. w., über die Anwendbarkeit kör
perlicher Strafen und Zwangsmittel. Dass S. 30 in 
einigen Zeilen blos über schmerzhafte Züchtigungen 
Schwangerer etwas gesagt und S. 324 mit ein paar 
Worten in der Lehre von den zweifelhaften Geistes
und Gemiithszuständen desselben Gegenstandes gele
gentlich gedacht wird, kann nicht für eine gründliche 
Erörterung desselben geltend gemacht werden. Sehr 
mangelhaft und kurz ist die Lehre von Beurtheilung 
der Verletzungen an Lebenden, nicht selten eine der 
schwierigsten Aufgaben für, den Gerichtsarzt, zumal 
hinsichtlich ihres endlichen Erfolgs, behandelt. der 
Tödtlichkeit der Verletzungen werden mehre sonst ge
bräuchliche Kriterien, z. B. die zwischen ihnen und dem 
Tod verflossene Zeit, gar nicht erwähnt. Am unvoll
ständigsten ist wol die Lehre von den Vergiftungen ab
gehandelt. Es scheint fast, als habe der Verf dadurch, 
dass er die Ausarbeitung des chemischen Theils der
selben einem so ausgezeichneten Chemiker wie Hrn. 
Simon übertrug, sich der Sorge für den gerichtlich 
medicinischen ganz für überhoben gehalten. Die all
gemeinen Grundsätze, nach welchen Vergiftungen in 
gerichtsärztlicher Hinsicht beurtheilt werden müssen, 
die Beweismittel, welche dem Gerichtsarzt dabei zu 
Gebote stehen, die Punkte, worüber vorzüglich der 
Richter eines Aufschlusses vom Gerichtsarzte bedarf, 
verschieden, je nachdem die Untersuchung an Le
benden oder Todten vorgenommen wird, die Momente, 
auf welche es bei Beweisführung der geschehenen Ver
giftung hauptsächlich ankommt, namentlich dass das 
Gift im Körper des Vergifteten selbst aufgefunden werde, 
und die Verhältnisse, wodurch dieses Requisit in ein
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zelnen Fällen ausnahmsweise compensirt werden kann, 
die von der Nachweisung der Tödtlichkeit der Ver
letzungen verschiedene Beweisführung der tödtlichen 
Wirkung der Vergiftungen, indem nach erwiesener Ver
giftung schon der negative Beweis hinreicht, der auf 
dieselbe erfolgte Tod sei durch keine andere Ursache 
bewirkt worden, und die daraus hervorgehende Noth
wendigkeit der Eröffnung der drei Körperhöhlen in Ver
giftungsfällen (wozu selbst auch noch die Öffnung der 
Rückenmarkshöhle gefodert werden sollte), die übrigen 
Hülfsmittel, deren man sich äusser der chemischen 
Methode bedienen kann, z. B. die Versuche an Thie- 
ren mit den verdächtigen Substanzen, die Angabe der 
verschiedenen Wege und Orte, durch welche Gifte un
bemerkt in den Körper gebracht werden können, die 
bei nicht erfolgtem Tode nach Vergiftungen zurückblei
benden Gesundheitsbeschädigungen, die Gegenwart von 
Gerichtspersonen bei der chemischen Prüfung verdäch
tiger Substanzen — diese und noch mehre dergleichen, 
für die gerichtsärztliche Untersuchung der Vergiftungs
fälle unentbehrlichen Dinge, sind hier ganz mit Still 
schweigen übergangen. Dagegen müssen wir aber auch 
die grössere Vollständigkeit in der Aufzählung der durch 
die einzelnen Gifte hervorgebrachten Erscheinungen und 
in der Schilderung der den einzelnen Lebensepochen 
eigenthümlichen Veränderungen, als sie sich in man
chen andern Lehrbüchern der gerichtlichen Medicin fin
det, rühmend anerkennen. Namentlich ist die Aufnahme 
der im Knochensystem vorgehenden Entwickelungsver
änderungen nach Mende sehr lobenswerth, da dieselben 
sich bestimmter als manche Metamorphosen anderer 
Organe aussprechen und, wenn zumal die Untersuchung 
längere Zeit nach dem Tode angestellt wird, den einzig 
möglichen Anhaltungspunkt abgeben.

Den härtesten Tadel sieht sich Rec. leider genö- 
thigt, hinsichtlich des vierten von ihm aufgestellten Re
quisits, einer guten Ordnung und Eintheilung der abzu
handelnden Materien auszusprechen. Wenn er gleich 
nach seiner oben geäusserten Ansicht keine streng sy
stematische verlangt, so ist doch, wie überhaupt, beson
ders bei einem zum Selbstunterricht und Handgebrauch 
bestimmten Werke gute Ordnung unerlässlich. Denn 
nur dadurch, dass das zu Einer Materie Gehörende 
auch an Einem Orte zusammengestellt und dass die ein
zelnen Materien sich in einer solchen Ordnung folgen, 
in welcher das Spätere seine Erklärung in dem Voran- 
gegangenen findet, nur dadurch werden Wiederholun
gen vermieden, wird die Übersicht und das Auffinden 
einzelner Gegenstände erleichtert und das Selbststudium 
möglich gemacht. Aber diese so nothwendigen Eigen
schaften besitzt das vorliegende Werk grösstentheils 
nicht. Der Verf. hat die auch nicht tadelsfreie Mende’- 
sche Eintheilung, aber nur zum Theil, befolgt, indem 
er zwar die Lebensalter als Eintheilungsgrund annahm, 
hinsichtlich der übrigen unter diese nicht unterzuord

nenden Gegenstände aber gar kein Ordnungsprincip zu 
befolgen scheint. Die seinige trägt daher die Mängel 
der ihr zum Vorbild dienenden in noch höherm Grade 
an sich. Dabei stösst man in der speciellen Anordnung 
alle Augenblicke auf logische Unrichtigkeiten, Inconse- 
quenzen, Wiederholungen und Nachlässigkeiten. Eine 
kurze Übersicht des Inhaltes mag zum Belege dienen. 
Abschnitt I. Einleitung. Abtheilung 1. Über die bei ge
richtlich -medicinischen Untersuchungen zu beobachten
den Formen. Abtheilung 2. Über das (die) mensch
liche (n) Lebensalter, in welchem auch die Verletzungen, 
die Kunstfehler der Medicinalpersonen, die verschiede
nen Todesarten, die vorgeschützten und verhehlten 
Krankheiten, die zweifelhafte Priorität des Todes, Er
kennung von Blutflecken, der Samenflüssigkeit, in ebenso 
viel eigenen Artikeln abgehandelt werden. Wieder Ab
theilung 2 (sowol im Inhaltsverzeicbniss, als im Text). 
Zweifelhafte Geistes - und Gemüthszustände. Abthei
lung 3. §. I. Über die in civilrechtlicher Hinsicht in Be
tracht kommenden Zustände. §. II. Untersuchung über 
zweifelhafte Gemüthszustände. Dann Beilage I. Erläu
ternde Bemerkungen über die in der königl. preussischen 
Criminalordnung aufgestellten, bei Verletzungen in Be
tracht kommenden Fragen. Beilage II. Schema eines 
Obductionsprotokolls. Beilage III. Gutachten über den 
Geisteszustand einer alten Frau u. s. w. Beilage IV. Gut
achten darüber, ob bei einem mit veralteter Rotze behaf
teten und getödteten Pferde am 6. April bereits Rotz 
vorhanden gewesen. Abschnitt II. Abtheilung 4. Über 
Vergiftungen. Abtheilung 5. Untersuchungen über Blut
flecken. Diese kurze Inhaltsanzeige spricht der befolg
ten Anordnung der Materien selbst das Urtheil. Die
selbe Verwirrung und Inconsequenz findet sich in noch 
höherm Grade bei den einzelnen Materien, wo das Zu
sammengehörende an verschiedene Orte zerstreut wor
den, das Voranzuschickende nachfolgt. Der Fruchtzu
stand ist unter das Lebensalter der Geborenen gestellt 
und in diesem die Lehren von Empfängniss, Überschwän
gerung, von der vor kurzem stattgehabten Geburt, von 
den Molen, der Schwangerschaft, Zeitdauer derselben, 
Zwillingsschwangerschaft, Erstgeburt, ob Schwanger
schaft stattfinden könne ohne Wissen der Schwängern, 
Geburt, Abortus, Strafen der Schwängern, und zwar in 
dieser Aufeinanderfolge mit aufgenommen, obgleich dies 
Alles keine Vorgänge und Zustände des Fruchtalters 
sind, sondern offenbar ihre Stelle beim Jünglings- und 
Mannesalter hätten finden sollen. Verletzungen der Ge
bärmutter (welche grösstentheils zu den „Kunstfehlern 
in der Geburtshülfe“ S. 267 gehören) und der Frucht 
werden in diesem Abschnitte gleichzeitig abgehandelt 
und ebenso die Ursachen des Todes bei und nach der 
Geburt, Erstickung, Verblutung, Vergiftung im Frucht
alter! Vom Leben der Frucht vor und bei der Geburt 
ist an zwei verschiedenen Orten S. 24 und S. 37 die 
Rede. Im §. II später vom Leben und Athmen Neu
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geborener. Von der Erstgeburt wird beim Fruchtalter 
In einer eigenen Abtheilung (S. 24) und dann weiter bei 

en Neugeborenen (S. 94) gesprochen, von der Verletzung 
der Leibesfrucht vor und bei der Geburt (S. 31) , bei 
Und nach der Geburt (S. 54) gehandelt. Die Erstickung 
des Kindes wird S. 60 früher erörtert, als noch das 
Leben und Athmen des Kindes überhaupt (S. 74) zur 
Sprache gekommen ist. Die ganze Lehre von den Zwit
tern , welche schon S. 71 ff. ausführlich abgehandelt 
wuide, kehrt nochmals bei der Untersuchung über das 
^eugungsvermögen (S. 141) wieder. Diejenigen Todes
aiten, welche Neugeborene mit Erwachsenen gemein ha
ben, werden vor denselben abgehandelt, was ebenfalls 
zu einer unnöthigen Wiederholung führt. Die Unter
suchung einzelner aufgefundener Knochen §.X1I hat seine 
Stellung unbegreiflicherweise zwischen den Paragraphen 
gefunden, welche vom vollkommen entwickelten Men
schen und vom Greisenalter handeln, da sie doch zu 
den Untersuchungen der Leichen §. XVI gehören. Bei 
der Empfängnissfähigkeit (S. 139) wird wieder ein Frag
ment über das männliche Zeugungsvermösen eingescho- 
oen, wovon schon einige Seiten früher die Rede war. 
§• XVIII, von dem Verfahren bei Besichtigung und Ob- 
duction der Leichen, gehört zur ersten Abtheilung, worin 
das Formelle abgehandelt wird, und ist grösstentheils 
eine Wiederholung der für Untersuchung Neugeborener 
(S. 96) gegebenen Vorschriften.

Diese Zersplitterung und der Mangel an logischer 
Ordnung zeigt sich aber nirgends auffallender als in 
der zweiten Abtheilung, welche von den zweifelhaften 
Geistes- und Gemüthszuständen handelt. Wirkliche See
lenkrankheiten wechseln mit körperlichen Krankheiten, 
mit Fehlern der Sinnorgane, mit dem höhern Alter, wel
ches von dem jugendlichen, was die Reihe beginnt, 
durch eine weite Entfernung getrennt ist, in bunter Rei
henfolge ab. Die Beurtheilungsgründe für unfreie Zu
stände überhaupt befinden sich mitten in der Beschrei
bung einzelner Arten des Blödsinns. Der aussetzende 
Wahnsinn ist von der Stelle, wo von dem Wahnsinne 
und seinen einzelnen Arten gehandelt wird, weit ent
rückt und durch die Erörterung der Epilepsie, Feuer- 
lust, Gelüsten der Schwängern, Albernheit, Verworren
heit, Schlaftrunkenheit, fieberhaften Zustände u. s. w. 
geschieden. Doch schon zu viel der Belege für obige 

üge, deren Zahl beiweitem noch nicht erschöpft 
w°rden.
sich^er Mangel an Mscher Schärfe und Urtheil, der 
türlieh ^ei ^rdnun» def Materien offenbart, kommt na- 

o auch in den Begriffsbestimmungen zu Tage, denen 
CS d a^er Bestimmtheit und Präcision fehlt. Nir- 
gen s ritt dieser Mangel auffallender hervor als bei den 

e ren von den Verletzungen und den zweifelhaften 
Seelenzustanden. Dafür zeugt schon der von dem Verf. 
gegebene Begriff der Verletzung. „Unter Verletzung 
im weitern Sinne versteht man jede Störung oder Tren

nung des Zusammenhangs und (?) der Beschaffenheit 
der Organe des menschlichen Körpers, welche durch 
eine Gewaltthätigkeit plötzlich (?) herbeigeführt ist und 
die Bunctionen des Körpers stört oder ganz aufhebt.“ 
Wirkungen der corrosiven Gifte, z. B. des Arsenik, 
wenn sie von einer Veränderung oder Zerstörung der 
organischen Masse abhängig und nicht langsam ohne 
bedeutende Veränderung der Organe entstanden sind, 
scheint der Verf. nach S. 208 ebenfalls geneigt, den 
Verletzungen fälschlich beizuzählen. So soll auch die 
bei Erhängten und Erdrosselten vorkommende Strang
rinne (ibid.) nicht zu den V erletzungen im gerichtlich- 
medicinischen Sinne zu rechnen sein, wenn bestimmt 
erhellt, dass der Tod durch Stick- und Schlagfhiss her
beigeführt ist, und zwar aus dem Grunde, weil sie an 
sich keine Störungen hervorbringt, sondern durch den 
Druck des Stranges Stick - und bchlagfluss, entsteht. 
Also gehören auch durch eine mechanische Gewalt be
wirkte Brüche der Schädelknochen nicht zu den Ver
letzungen, weil sie zunächst durch Schlagfluss tödten? 
Zum Überflüsse wird hinzugefügt, dass gewaltthätige 
Handlungen an sich, ohne dass wichtige nachweisbare 
Veränderungen der Organisation entstanden sind, eben
falls nicht zu den Verletzungen gezählt werden können. 
Der Eintheilung der Verletzungen in Wunden, Brüche, 
Quetschungen u. s. w. soll die Beschaffenheit der ver
letzten Theile und auch des verletzenden Instruments 
als Eintheilungsprincip zu Grunde liegen (! S. 210). Die 
tödtlichen Verletzungen theilt der Verf. (S. 214) ein 
„I. in solche, welche für sich allein nothwendig unter 
allen Umständen den Tod eines Menschen zur Folge 
haben müssen, wo die Verletzung ohne diesen Erfolg 
nicht sein könnte (laes. universaliter, absolute lethales) ; 
II. in solche, welche nicht für sich allein, sondern nur 
unter Mitwirkung anderer Verhältnisse nothwendig den 
Tod zur Folge haben müssen (laes. relative, individua- 
liter absolute (?) lethales); III. in solche, welche nicht 
für sich allein, sondern nur unter Mitwirkung anderer 
Verhältnisse, die nicht in der Verletzung begründet und 
nicht durch dieselbe gesetzt sind, den Tod zur Folge 
haben (laes. accidentaliter lethales), wo die Verletzung 
nur mit einer andern Einwirkung einer Schädlichkeit 
den Tod bewirkt.“ Das ganz Unlogische dieser Ein
theilung leuchtet Jedem ein. Bei den unter Bedingungen 
nothwendig tödtlichen Verletzungen wird erst das Alter 
unter a) und dann unter b) der individuelle und Ge 
sundheitszustand des Verletzten als die zu diesen Be 
dingungen gehörigen Momente gerechnet. Als ob das 
Alter und der Gesundheitszustand eines Menschen nicht 
schon an und für sich zur Individualität desselben ge
hörten! Bei der nähern Bestimmung der dritten Klasse 
der Verletzungen und der Unterordnung einzelner Ver
letzungen unter dieselbe (S. 277 ff.) tritt der Mangel an 
Schärfe auf eine für die Anwendung wahrhaft nach
theilige Weise hervor. Ein Gerichtsarzt, welcher sich
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nach den hier gegebenen Bestimmungen richtet, wird 
durch sie offenbar zu groben Fehlern veranlasst. Es 
ist nämlich der Begriff der zufälligen Tödtlichkeit durch
aus nicht bestimmt genug aufgefasst und von dem der 
individuellen Tödtliclikeit mit hinlänglicher Schärfe ge
trennt worden. Der Verf. hat bei der letztem nur die 
Individualität der Person, aber nicht auch die der Zeit 
und des Orts, berücksichtigt. Aber die Zeit- und Orts
verhältnisse, unter welchen die verletzende Handlung 
verübt wurde, sind für dieselbe nicht zufällig, sondern 
gehören wesentlich mit zu dem ganzen Vorgänge der
selben. Sie sind durch diese erst in Thätigkeit gesetzt 
worden und bilden daher auch einen Theil der Indivi
dualität des ganzen Falles. Die Richtigkeit dieses Grund
satzes ist von den Juristen seit Stübel längst anerkannt. 
Derselbe sagt: Die individuelle Beschaffenheit einer ver
letzten Person, sowie der Zeit und des Orts, wann und 
wo diese verletzt worden, gehört noch zur Thatsache 
der Verletzung und begründet blos eine besondere Art 
derselben (über den fhatbestand, S. 207). Eben so 
wenig erwähnt der Verf. oder nimmt auch nur still
schweigend Rücksicht auf den bei Tödtliclikeit der Ver
letzungen so wichtigen Unterschied der unmittelbar und 
mittelbar nothwendig tödtlichen Verletzungen, ob eine 
Verletzung als alleinige Ursache durch die nothwendig 
aus ihr hervorgehenden primären oder secundären Wir
kungen den Tod hervorgebracht, oder ihn nicht auf 
directe Weise, sondern erst durch Zwischenursachen, 
welche sie in Wirksamkeit gesetzt, herbeigeführt hat. 
Die Unterscheidung des Gelegenheits- und Causalitäts- 
verhältnisses der letztem zum erfolgten Tode, ferner, 
ob willenlose Naturkräfte oder menschliche Thätigkeit 
als Zwischenursachen selbständig wirkten, endlich, ob 
diese Wirkung eine positiv oder nur negativ schädliche 
war, diese für die richtige Würdigung der Tödtliclikeit 
der Verletzungen und für die in einzelnen Fällen aller
dings nicht leichte Bestimmung, ob eine concrete Ver
letzung den individuell oder zufällig tödtlichen unterzu
ordnen sei, hat der Verf. ganz unbeachtet gelassen. 
Daher kommt es denn auch, dass der Fall, wo ein nicht 
gefährlich Verletzter mit erhitztem Körper liegen bleibt 
und in Folge davon stirbt, den zufällig tödtlichen Ver
letzungen beigezählt und mit dem andern Falle, wo der 
Verletzte in eine Heilanstalt kommt, in welcher der 
Hospitalbrand herrscht, der sich nun auch zu seiner 
Wunde hinzugesellt und den Tod bewirkt, in eine und 
dieselbe Kategorie gestellt wird. So konnte denn auch 
der Verf. nicht in Übereinstimmung mit der Erfahrung 
behaupten, die nothwendige Tödtlichkeit komme bei 
Kopfverletzungen seltener vor als die zufällige, und den 
geradezu falschen und für die gerichtsärztliche Praxis 
in seiner Anwendung verderblichen Satz (S. 218) aus
sprechen: es komme nicht vorzüglich in medicinischer 
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(aber doch in gerichtlich-medicinischer?) Hinsicht dar
auf an, ob das Zweckmässige und Erfoderliche der 
Kunsthülfe fehlte, weil es so in der Absicht des Tha
ters lag, oder in den Umständen des Ortes und der 
Zeit u. s. w. Durch die Nichtbeachtung obiger Punkte 
wird der zufälligen Tödtlichkeit eine zu grosse Ausdeh
nung gegeben, statt diese Kategorie gerade möglichst 
zu beschränken, da in vielen Fällen dem Gerichtsarzte 
selbst die^Unterscheidung der zufälligen und nicht tödt
lichen Verletzung wegen Mangels hinreichender Krite
rien schwer fällt. Es ist nicht wohl zu begreifen, wie 
nach Henke’s vortrefflicher, den schwierigen Gegenstand 
mit musterhafter Klarheit und Schärfe zum Abschluss 
bringenden Abhandlung (V, 1) die Lehre von der Le- 
thalität der Verletzungen in der vorliegenden Art und 
Weise noch abgehandelt werden konnte. Dieser Man
gel an Schärfe der Beurtheilung begegnet uns wieder 
in einer auffallenden Weise bei dem Versuche, die 
Zweckmässigkeit der von der königl. preussischen Cri- 
minalordnung bei Verletzungen aufgestellten Fragen ge
gen die ihnen von so vielen Seiten gemachten Beschul
digungen zu vertheidigen. Es ist nicht blos die Schwäche 
der in Schutz genommenen Sache an der Schwäche der 
Vertheidigung schuld, die die erstere nur in einem noch 
stärkern Lichte erscheinen lässt. Auch wird sich da
durch die in raschem Fortschritte zum Bessern begriffene 
und insbesondere für die Emendation der Gesetzgebung 
eifrigst besorgte königl. preussische Regierung von einer 
Abänderung dieser ganz unlogisch gestellten, für ihren 
Zweck unzureichenden und selbst den Gerichtsarzt irre 
leitenden Fragen schwerlich abhalten lassen.

Nachdem wir nun hinsichtlich der allgemeinen, an 
ein Handbuch der gerichtlichen Medicin zu stellenden 
Foderungen den Maassstab an das zu beurtheilende 
Werk gelegt haben, scheint es die Gerechtigkeit zu er- 
fodern und um dem Verf. den Beweis zu liefern, dass 
wir unser Urtheil nicht blos nach einer oberflächlich 
genommenen Einsicht, sondern nach einem gründlichen 
Studium seines Werkes fällen, auf das Einzelne einzu
gehen. Es wird sich dabei zu gleicher Zeit die Ge
legenheit zu manchen ergänzenden und berichtigenden 
Bemerkungen bieten, welche der bescheidene Verf. zu 
beachten in der Vorrede sich bereit erklärt hat.

Die Lebensalter, deren ungenügende Definition 
schon oben gerügt worden, theilt der Verf. mit Aus
schluss des Fruchtalters in acht verschiedene Perioden. 
Fast in jedem Lehrbuche der gerichtlichen Medicin fin-' 
det sich eine andere Eintheilung derselben, weil ihre 
Urheoer dabei vom medicinisch-physiologischen Ge
sichtspunkte ausgehen.

(Die Fortsetzung folgt.)
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(Fortsetzung aus Nr. 21.)
j^ach des Hec. Überzeugung kommt es aber in 
der gerichtlichen Medicin nicht darauf an, sie auf 
eine dem wissenschaftlichen Arzte, dem Physiolo
gen genügende Weise zu unterscheiden , als auf 
die Angabe der physischen Merkmale, durch wel
che sich die von den Rechtsgelehrten angenomme
nen und von der Gesetzgebung autorisirten Unterschiede 
der Altersstufen bemerkbar machen und im einzelnen 
Falle erkennen lassen. Es sind also nur sechs Alters
epochen des geborenen Menschen in der gerichtlichen 
Medicin aufzustellen. Da die Überschwängerung (Verf. 
verwechselt diese mit der Überfruchtung von neuern 
Physiologen, z. B. Wagner (Lehrb. d. Physiol. §. 42) 
geleugnet und für eine physische Unmöglichkeit erklärt 
wird, so konnte der Verf. nicht wohl die Behauptung 
aussprechen, dass sie äusser Zweifel sei (S. 14) und 
die Sache hätte einer neuen Erörterung bedurft. Die 
Erscheinungen, welche auf eine vor kurzem überstan
dene Geburt schliessen lassen und nicht ganz passend 
bei dem Fruchtzustande in Verbindung mit den Zeichen 
eines vor kurzer Zeit geborenen Kindes abgehandelt 
werden, sind nicht vollständig aufgezählt. Es feh
len namentlich die Wochenschweise, der eigenthümliche 
Geruch der Wöchnerinnen. Die Dauer der Molenschwan
gerschaft ist zu lang bis auf den fünften Monat angesetzt, 
da sie sich bekanntlich in der Regel mit dem dritten 
Monat endigt. Unter den Schwangerschaftszeichen fin
det sich hier zuerst unter allen Lehrbüchern der gericht
lichen Medicin des Herzschlages (aber nicht des Puls
schlages, welcher nicht gehört werden kann) des ent
scheidendsten nnd untrüglichsten Kennzeichens gedacht. 
Jedoch bleibt die Art und Weise, wie es wahrzuneh
men sei, nämlich durch das Gehör, unerwähnt. Die 
weinhefenartige Farbe der Genitalien und der dunkele 
Streif am Unterleibe, Phänomene, die auch unlängst als 
Kriterien der Schwangerschaft hervorgehoben wurden, j 
hätten eine Namhaftmachung verdient, obwol sie nach 
des Rec. vielfältiger Beobachtung nur positive, aber 
keine negative Beweiskraft haben. Denn sie fehlen bei 
einer nicht geringen Anzahl Schwangerer, die letztere, 
der schwarze oder dunkele Streif, aber bei Erstgebä

renden regelmässig. Die Zeichen der Zwillingsschwan
gerschaft, welche äusser dem doppelten fötalen Herz
schlag freilich sehr trügen, sind nicht angegeben. Sinn
reich ist das Zeichen, welches der Verf. zur Ausmit
telung der Erstgeburt vorschlägt, nämlich das Fehlen 
oder Vorhandensein der Kopfgeschwulst bei dem einen 
oder dem andern Kinde, da bekanntlich nicht beide 
Zwillingskinder sich in der Regel mit dem Kopfe zur 
Geburt stellen. Doch da es auch Ausnahmen von die
ser Regel gibt, so müsste immer der Geburtsvorgang 
zu gleicher Zeit genau angegeben und damit verglichen 
werden. Der Mende’schen Annahme, dass bei sonst 
normalen Beckenverhältnissen die Möglichkeit des Le
bendiggeborenwerdens eines Kindes mit dem 322 Tage 
gänzlich schwinde und eigentlich nur bis zum 208. Tage 
bestehe, können wir mit dem Verf. nicht so unbedingt 
recht geben. Denn sie beruht auf der unerwiesenen 
Voraussetzung, dass der Kopf des Ungeborenen sich 
in denselben Verhältnissen entwickele und vergrössere, 
wie der des neugeborenen reifen Kindes ausserhalb der 
Gebärmutter. Die Definition der Gliedmässigkeit (S. 40), 
womit der Verf. einen dreifachen Sinn verbindet, ist nicht 
der juristischen, hier allein gültigen Begriffsbestimmung 
entsprechend, der zufolge nur vollkommen naturgemässe, 
nicht monströse Bildung darunter verstanden wird (vgL 
Martin, Lehrb. des deutschen gern. Criminalrechts §• 107 
und 122, Anm. 2, a). Die genaue Schilderung der Be
schaffenheit des Eies und der Frucht nach den einzel
nen Schwangerschaftsmonaten ist sehr zweckmässig, 
da beide zur Bestimmung ihres Alters dem Gerichts
arzte vorgelegt werden. Doch hätte die Beschreibung 
derselben in den ersten Schwangerschaftsmonaten nach 
Weber und Wagner noch vollständiger gegeben werden 
können. Auch fehlt die Angabe des Gewichts und die 
Berücksichtigung der nach dem Alter verschiedenen 
Insertionsstelle der Nabelschnur am Unterleibe nach 
Chaussier. Das Abreissen der Nabelschnur begünstigt 
nicht gleicherweise wie das Abschneiden die Verblu
tung aus der Nabelschnur, wie Verf. (S* 62) fälschlich 
behauptet. Denn ersteres ist mit einer' bedeutenden 
Quetschung verbunden und kommt dem Abbeissen der
selben, wie es die Säugethiere zu thun pflegen, nahe, 
was bekanntlich die Verblutung hindert. S. 68 sind die 
Merkmale der Reife Neugeborener mit Berücksichtigung 
des Gewichts der einzelnen Organe genau und vollständig 
angegeben. Aber die nöthige Unterscheidung von der 
Zeitlichkeit, welche oben besprochen worden, und die
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iindes nach der Geburt. Bei den Untersuchungen 
über das Zeugungsvermögen (S. 134) hätte das ab
solute und relative Geschlechtsvermögen, wie das 
Vermögen zum Beischlaf und zur Zeugung bestimm
ter unterschieden werden sollen. Die Unzweckmässig
keit der Anwendung specifischer Reizmittel, welche 
auch unser Verf. zur Erforschung des männlichen Be
gattungsvermögens (S. 143) wieder empfiehlt, hat schon 
Henke unwidersprechlich dargethan. Der Grundsatz, 
welchen Verf. S. 149 aufstellt, dass ein Ehescheidungs
grund stattfinden soll, wenn der eine Theil eines Ehe
paares bereits über das zeugungsfähige Alter hinweg 
ist und seine ehelichen Pflichten ntcht mehr erfüllen 
kann, beruht auf einer zu grob materiellen Ansicht 
von der Ehe, welcher die Gesetzgeber, die mit der 
Abfassung eines für die preussische Monarchie zu er
lassenden Ehegesetzes eben beschäftigt sind, gewiss 
nicht huldigen werden. Unter den Merkmalen des männ
lichen Alters (S. 172) fehlen einige der wesentlichen, 
namentlich das Auf hören des Wachsthums, was durch 
vergleichende, in verschiedenen Zeiträumen, aber zur 
nämlichen Tageszeit anzustellende Messungen auszu
mitteln ist, die vollständige Verknöcherung der Knie
scheibe , die Verwachsung der Apophysen und der 
Epiphysen, insbesondere die Verwachsung des Raben
schnabelfortsatzes mit dem Schulterblatte. Die Merk
male zur Bestimmung der Zeit, wie lange der Tod vor 
der Untersuchung einer Leiche eingetreten sei, von den 
verschiedenen Graden der Fäulniss hergenommen; die 
Veränderungen, welche die letztere in den Leichen Ver
letzter, Vergifteter, Ertrunkener, in Abtrittsgruben Er
stickter u. s. w. hervorbringt, sind S. 184 ff. recht gut 
angegeben. Mit des Verf. Äusserungen über Trepana
tion (S. 231 ff.) und mit den Regeln, die er für ihre 
Anwendung und Unterlassung gibt, können wir aber 
in mancherlei Beziehungen nicht übereinstimmen. Na
mentlich zuerst mit der Behauptung nicht, dass bei Kin
dern wegen ihrer regsamen Naturkraft die Trepanation 
kaum jemals erfoderlich sei, selbst wenn Eindrücke des 
Schädels, Zersplitterung desselben und Extravasate 
stattfinden. Noch weniger kann Rec. den einen der 
dafür angeführten Gründe gelten lassen, „dass nämlich 
die Knochen bei ihnen so dünn seien, dass einTrepan 
nicht leicht ohne Verletzung der harten Hirnhaut ange
setzt und in Anwendung gebracht werden könne“. Das 
heisst doch wahrlich dem Chirurgen wenig manuelle 
Geschicklichkeit zutrauen! Die Aufstellung der Indica- 
tionen für Anwendung des Trepans ist keineswegs ge
nügend. Es werden dieselben durch die erste Indica- 
tion für Unterlassung der Trepanation geradezu wieder 
aufgehoben. Es lautet diese Contraindication: Die Tre
panation darf nicht ausgeführt werden, wenn die Ver
letzung so beschaffen ist, dass sie der Erfahrung nach 
auch ohne diese Operation zur Heilung gelangen kann, 
wenn Beispiele vorhanden sind, die dieses unzweifel-

Angabe der rechtlichen Verhältnisse, wobei die Reife 
zur Sprache kommt, fehlen. Des Verf. Ansicht, in 
welcher er Mende folgt (S. 70), dass bei Beurtheilung 
der rechtlichen Ansprüche misgebildeter Kinder blos 
das selbständige Leben derselben in Betracht komme, 
aber die Äusserung von Seelenthätigkeiten, die Gestalt 
des Kopfes und Gesichtes gar nicht von Einfluss dar
auf sein könne, lässt sich weder durch Vernunftgrunde 
rechtfertigen, noch steht sie im Einklänge mit den ge
setzlichen Vorschriften. Denn ein lebendes Wesen 
kann nur insofern auf menschliche und bürgerliche Rechte 
Anspruch machen, als es vernunftfähig ist. Die Vei- 
nunftfähigkeit geht aber mit dem Gehirn und dem Grade 
seiner Ausbildung parallel. Diese prägt sich wieder un 
Kopfe und Gesicht aus. Daher vom physiologischen 
Standpunkte beide wohl als äussere Kriterien der Ver
nunftfähigkeit gelten können. Mit diesem physiologi
schen Charakter der Menschheit stimmen aber auch 
die Gesetze überein, welche ganz naturgemäss facies 
Jmana als das Merkmal derselben aufstellen (s. Glück’s 
Erl. d. Pand. Thl. 2, Bd. 1. Tit. 5, S. 73, §. 114; Stü- 
bel über den Thatbestand §. 97). Die S. 70 öcoebenen I 
Erklärungen von ostentum, monstrum u.s.w. unterscheiden 
sich von der gewissermassen authentischen Interpreta
tion welche Cicero (De Divin. 1,42) und Popma (De di ff er. 
verb.) -eben. Falsch ist die Behauptung, dass bei Mis- 
geburten die Abkürzung des Lebens als Mord oder 
Todtschlag angesehen werde. Als Object der lödtung 
sind, vom Thatbestand derselben Misgeburten ausdrück
lich ausgeschlossen (cf. Stübel l. c. §. 97; Feuerbach 
Crim.R. §. 307; Martin, Lehrbuch des Criminalrechts 
§.107. 136. 137.). Die Lehre von den Zwittern, obgleich 
mit Wiederholungen an zwei Orten (S. 73 und 147) ab- 
wehandelt, erschöpft doch den Gegenstand bei weitem 
nicht. Die verschiedenen rechtlichen Beziehungen, in 
welchen sie (nicht blos hinsichtlich des Zeugungsvermö
gens) der gerichtsärztlichen Beurtheilung unterliegen, 
z. B. der Bestimmung ihres Geschlechts und der damit 
-verbundenen rechtlichen Ansprüche, und die dabei zu 
befolgenden Regeln, vermisst man ungern. Die Lehre 
von der Athemprobe ist nicht mit der einem so wichti
gen Gegenstände gebührenden Genauigkeit und Über
sichtlichkeit abgehandelt. „Destillirtes“ Regenwasser 
soll nicht, wie . der Verf. vorschreibt, zur Anstellung 
des Schwimmexperiments genommen werden, denn dies 
könnte das Schwimmvermögen der Lungen geringer er
scheinen lassen als es wirklich ist, sondern gewöhn
liches Regen- oder Brunnenwasser, was jedoch nicht 
etwa mit andern fremden Stoffen, z. B. mit Kochsalz, 
verunreinigt sein darf, was den entgegengesetzten Ef
fect haben würde.

S. 87 hätten die von Retzius und Jennings ange
gebenen Kriterien zur Erkennung des geschehenen Luft
einblasens einer Erwähnung verdient, sowie Billard’s 
Darmprobe als Erkennungsmittel für das Leben des
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haft machen. Wo gäbe es aber nicht einzelne Fälle, 
Welche bei durch Trepanation nur heilbaren Verletzun
gen nicht einmal ausnahmsweise auch ohne diese ge- 
heilt worden wären? In neuerer Zeit hat sich die Zahl 
Solcher immer mehr gehäuft, welche sonst nur durch 
Trepanation für heilbar gehalten, auch ohne dieselbe 
glücklich verliefen. Die Gefährlichkeit der Verletzun
gen der Augen (S. 234) ist zu gering angeschlagen. 
Die daraus entspringenden Verblutungen sind dabei das 
minder Gefahrvolle, wohl aber die Verbreitung der 
Entzündung und Eiterung auf das Gehirn, welche leicht 
tödtlich wird. Der durch Tradition auf blinden Glau
ben für wahr angenommene Satz, dass die Quetschung 
der Augenbrauengegend nicht selten Blindheit bewirke, 
wird auch hier wiederholt, obgleich v. Walther die 
Unhaltbarkeit desselben auf das bestimmteste nachge
wiesen hat. Auch mich haben häufige Erfahrungen 
von dessen Unrichtigkeit überzeugt.

Die Verletzungen der A. instercostalis am hintern 
Theile der Rippen sind nicht so schnell und absolut 
tödtlich, wie der Verf. nach der gewöhnlichen Meinung 
behauptet. Chelius hat das durch Erfahrung bestätigte 
Gegentheil nachgewiesen (s. Heidelb. klin. Ann. Bd. I, 
Hft. 1; Bd. III, Hft. 2). Bei der Beurtheilung der Ver
letzung der Gliedmassen wiederholt der Verf. die Grund
sätze, welche für die Beurtheilung aller Verletzun
gen gelten. S. 252 wird eine Widerlegung der Henke’schen 
Behauptung, oder vielmehr des von den scharfsinnigsten 
Rechtslehrern, eines Stübel, Feuerbach, Tittman, Mar
tin, Grollmann u. s. w. und weisesten Gesetzgebern 
anerkannten Grundsatzes, dass auf die Bestimmung der 
Tödtlichkeit einer Verletzung die Heilbarkeit derselben 
gar keinen Einfluss haben könne, mit kraftlosen Grün
den versucht. Es ist nicht wohl zu begreifen, wie eine 
solche Widerlegung nach der so äusserst klaren und 
schlagenden Begründung dieser Lehre der neuern Straf
rechtstheorie, wie sie Henke nach dem Vorgänge der 
angesehensten Criminalisten in seinen Abhandlungen 
geliefert hat, noch unternommen werden konnte. S. 253 
springt der Verf. mit einem Male bei der Erörterung 
der Schwierigkeiten in Beurtheilung der Verletzungen 
auf die Beurtheilung des Verfahrens der Medicinalper- 
sonen über, mtt dem er sich doch im §. XIX wieder 
ganz ausführlich beschäftigt. Unter den zur Entdeckung 
der simulirten Epilepsje führenden diagnostischen Merk- 
malen hätte auch der eigentümlichen Beschaffenheit 
der Schneidezähne vieler Epileptiker, worauf Mouton 
aufmerksam gemacht hat, Erwähnung geschehen kön-

Bei der Lehre vom Selbstmorde (S. 292) müs
sen wir der sorgfältigen Behandlung der Selbstentlei
bungen durch Schusswunden und namentlich auch der 
Benutzung der von Batigny angestellten Untersuchun
gen über die Länge der Zeit, welche nach Abfeuerung 
eines Gewehrs verflossen, lobend anerkennen. Eben 
so rühmenswert ist bei der Untersuchung über zwei

felhafte Priorität äusser der Aufstellung eigener Grund
sätze zu ihrer Beurtheilung noch die Rücksichtnahme 
auf die verschiedenen dabei vorkommenden Todesarten.

Her schwierigste aber auch schwächste Theil des 
ganzen Werkes ist Abteilung II: Die Lehre von den 
zweifelhaften Geistes- und Gemüthszuständen , wie sich 
schon aus der oben gerügten Einteilung derselben er
geben dürfte. Der Verf. hat die wesentlich so ver
schiedenen Seelenzustände, welche auf die Rechtsver
hältnisse des Menschen einen Einfluss ausüben und in 
civil- und criminalrechtlicher Hinsicht in Betracht kom
men, nicht scharf geschieden. Besonders ist aber das 
Princip nicht klar und bestimmt ausgesprochen, wo
nach sie in rechtlicher Hinsicht beurteilt werden müs
sen. Dass es nämlich die Freiheit, oder bezeichnender 
ausgedrückt, die Vernünftigkeit sei, d. h. das Vermö
gen seiner selbst als denkendes Wesen und der Zwecke 
seines Daseins als eines solchen sich bewusst zu sein 
und danach seine Handlungen zu regeln, also Selbstbe
wusstsein und Selbstbeherrschung. Es hätte gezeigt 
werden müssen, wie die Gesetze zwar nur für mit Ver
nunftfähigkeit begabte Wesen existiren, jedoch nicht 
jede aus Unvernunft entspringende Handlung vor dem 
Gesetze Entschuldigung finde, sondern nur eine aus 
unverschuldeter, nicht freiwilliger Unvernünftigkeit (d. h. 
nicht aus Immoralität) hervorgegangene Handlung. Eine 
unfreiwillige und unverschuldete Unvernünftigkeit kann 
aber ihren nächsten Grund a) in einem völligen Mangel 
von temporärer gänzlicher Aufhebung der Vernunft- 
thätigkeit, b) in einer äussern Beschränkung ihres Wir
kens haben. Der eine oder der andere dieser beiden 
Zustände ist in folgenden vier Fällen anzunehmen. Wenn 
der freie Vernunftgebrauch beschränkt oder aufgehoben 
ist 1) durch an sich normale körperliche Zustände, zu 
jugendliches und zu hohes Alter, Schlaf, Träumen, 
Monatsfluss, Schwangerschaft, Geburt und Wochenbett; 
2) durch abnorme körperliche Zustände und körperliche 
Krankheiten, welche eine blos äussere Störung der 
psychischen Functionen zur Folge haben und von psy
chischen Symptomen begleitet sind, als: anomale un
vollkommene oder stehengebliebene Entwickelung (Cre- 
tinismus, Feuerlust, Zustand der Wildheit), Fehler ein
zelner Sinnesorgane, besonders des Gesichts und Ge
hörs (Blindheit, Taubstummheit), unverschuldeter Rausch, 
krankhafte Trinksucht und Säuferwahnsinn, Vergiftun
gen durch narkotische Gifte, Kopfverletzung, Fieber
delirium, Nymphomanie, Hydrophobie, Hypochondrie 
und Hysterie, Nachtwandeln, Epilepsie; 3) durch an 
sich normale, aber zu einer ungewöhnlichen Höhe von 
aussen, durch ungewöhnliche Reize gesteigerte psychi
sche Zustände, ungewöhnlich heftige Triebe und Lei
denschaften; 4) durch wirkliche Seelenkrankheiten.

Der nach Mittermayer’s Vorgang von Vielen ge
billigten Unterscheidung in Freiheit des Urtheils und 
Freiheit des Entschlusses wird nur im Vorbeigehen ge-
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dacht und Beifall gezollt, ohne diesen noch streitigen 
und wichtigen Gegenstand einer weitern Erörterung zu 
würdigen. Rec. kann nicht umhin, bei hier gebotener 
Gelegenheit sich gegen die Annahme dieses Unterschieds 
mit Henke um so mehr zu erklären, als derselbe schon 
Eingang in Entwürfe zu Criminalgesetzgebungen gefun
den. Wir wollen bei dieser Unterscheidung nicht die 
enge Bezeichnung blos einzelner Äusserungen des Erkennt
nis»-und Willensvermögens, als Urtheil und Entschluss, 
eben so wenig wie die Inconsequenz rügen, dass von 
einer Freiheit des Gefühlsvermögens nicht die Rede 
ist, welchem neben den obgenannten beiden Seelenver
mögen ein ebenbürtiger und wesentlicher Platz gebührt 
(man müsste denn die Existenz des Gefühls als eines 
besondern Seelenvermögens ganz leugnen wollen), und 
dass die normale Verfassung des Gefühls des Guten (des 
Gewissens) gerade bei Beurtheilung widerrechtlicher 
Handlungen des minder Gebildeten mehr in Betracht 
kommt als das Wissen desselben, sondern blos die Un
statthaftigkeit dieser Unterscheidung zeigen. Es lässt 
sich die Möglichkeit eines isolirten Frei- oder Gebun
denseins entweder blos des Urtheils oder blos des Ent
schlusses, allgemeiner und zugleich bestimmter ausge
drückt, des Erkennens und des Wollens weder von 
vornherein annehmen noch durch die Erfahrung nach
weisen. Erkennen und Wollen und die höchsten Stu
fen desselben, Selbstbewusstsein und Selbstbeherrschung, 
sind Ausflüsse nur einer und derselben Grundkraft. 
Burch ihr Zusammenwirken kommt die Vernunftfreiheit 
erst zu Stande. Beide bedingen sich gegenseitig. Selbst
beherrschung ist ohne Selbstbewusstsein und dieses 
ohne jenes nicht möglich. Denn das vernünftige Wol
len setzt das klare Bewusstsein des eigenen geistigen 
Selbsts und das Erkennen seiner höhern Zwecke, der 
Ideen des Guten, Wahren und Schönen, und das Un
terordnen des einzelnen Falles unter dieselben vermit
tels des Urtheils voraus. Nur wenn dieses höhere, gei
stige Bewusstsein verdunkelt ist, wenn die Vorstellun
gen des Guten, Wahren und Schönen von den irdischen, 
sinnlichen an Stärke übertroffen werden, kann der 
Thierwille den Vernunftwillen beherrschen. Umgekehrt 
kann aber das ideelle Bewusstsein nicht zur Thätigkeit 
kommen, wenn es nicht durch einen Act des höhern 
Vernunfwillens dazu bestimmt oder dadurch hervorge
rufen worden- Ein einseitiges, isolirtes Thätigsein des 
einen oder des andern Seelenvermögens ist also realiter 
nicht möglich, wenn schon der sondernde Verstand sie 
beide in ihrem Wirken künstlich trennt. Vernunftfrei
heit setzt also das Zusammenwirken beider voraus. Es 
kann aber wohl das eine oder das andere dieser Ver
mögen das primär gebundene, in seinen Wirkungen 
gehemmte sein, was aber dann auch sogleich eine Un
terdrückung der Schwesterkraft und damit auch der 
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Vernunftfreiheit selbst zur Folge hat. Obschon also 
das Zusammenwirken des höhern Erkennens und Wol
lens, welche aber auch die niedern Stufen des objec- < 
tiven oder Weltbewusstseins und des niedern thierischen 
Willens mit einschliessen, als wesentliche Bedingung 
der Vernünftigkeit vorausgesetzt wird, so stellen wir 
doch damit keineswegs in Abrede, dass ein niederes 
Erkennen und Wollen in der Form des sinnlichen Vor
stellens, des Unterscheidens, Combinirens und Urthei
lens und der thierischen Triebe ohne Vernunfterkennt- 
niss und Vernunft willen recht gut bestehen und vor 
sich gehen könne, wie dies die bleibende psychische 
Verfassung der Thiere und psychisch kranker Menschen 
zur Gnüge beweist. Nur die höchste Stufe mensch
licher Seelenthätigkeit, die Vernünftigkeit, setzt ein 
ungestörtes Zusammenwirken des vernünftigen Erken
nens und Wollens oder Selbstbewusstsein oder Selbst
beherrschung voraus. Eben so wenig liefert aber auch 
die Erfahrung Belege für ein isolirtes Fortbestehen des 
vernünftigen Bewusstseins ohne den Vernunftwillen oder 
umgekehrt. Unterwirft man die dafür angeführten Fälle 
einer genauem Prüfung, so ist bei einem Theile der
selben eine offenbare Störung, wenigstens des höhern 
Erkenntnisvermögens in Verbindung mit dem Willens
vermögen vorhanden, wo die Störung des letztem erst 
aus jener meistentheils hervorgeht. Dies ist nament
lich der Fall bei allen jenen Mordthaten, welche an 
geliebten Gegenständen mit grosser Überlegung, zweck
mässiger Wahl der Mittel u. s. w. verübt wurden, um 
ihre Opfer den Mühseligkeiten und den Verführungen 
der Welt zu entziehen, sie früher des seligen Lebens 
theilhaftig zu machen u. s. w. Ihnen liegt ein falscher 
Wahn und Mangel der Vernunfterkenntniss zunächst als 
Motiv des Handelns zu Grunde und keine ursprüngliche 
Abnormität des Willens. Bei einem andern Theile der 
hierher gezogenen Fälle, wo Menschen plötzlich von 
einem fast unwiderstehlichen Triebe zur Begehung ei
ner von ihnen als unmoralisch oder widerrechtlich er
kannten That ergriffen und schon in Begriff der Voll
ziehung derselben, doch noch jenes Triebes Herr wur
den (wie z. B. in dem von Mende in Henke’s Archiv 
1821, Hft. 2, S. 274. Fall der Kath. Ollhaver) bestand 
mit dem Selbstbewusstsein auch noch der Vernunftwille 
fort, indem er ja den niedern thierischen Mordtrieb 
beherrschte und nicht zur Ausführung kommen liess. 
In den Fällen aber, wo nach längerm Kampfe oder 
auch ohne diesen der blinde, meist durch eine körper
liche Ursache krankhaft erhöhte Trieb in die verbreche
rische Handlung ausschlug, da war auch zur Zeit der 
That selbst das höhere, zuweilen mit diesem zugleich 
das niedere Bewusstsein mehr oder weniger getrübt, 
und kehrte nur nach Beendigung derselben, zuweilen 
erst nach einem längern Zeiträume wieder vollkommen 
zurück, wie dies aus allen hierher gehörigen Fällen 
hervorgeht und von dem trefflichen Henke (Abh. 8, S. 
264 ff.) gründlich nachgewiesen worden ist.

(Die Fortsetzung folgt.)

Druck und Verlag von F* A. Brockhaus in Leipzig’.
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(Fortsetzung aus Nr. 22.)
Vor Allem wäre aber die für die Rechtspflege wie für die 
gerichtliche Medicin so wichtige Streitfrage ausführlicher 
und früher zu erörtern gewesen, als es ganz zuletzt S. 404 
geschehen, ob, wie Kleinschrod, Grollmann, Tittmann, 

* Kausch und selbst das Allgemeine preussische Land
recht verlangen, verschiedene Grade der Freiheit oder 
Unfreiheit ., also auch der Zurechnungsfähigkeit in foro 
anzunehmen seien. Rec. kann nicht umhin, seine An
sicht darüber kurz in Folgendem auszusprechen. Es 
ist unleugbar, dass die Vernunftfreiheit der einzelnen 
Menschen nur eine bedingte und begrenzte ist und nicht 
Allen ein gleiches Maas von moralischer Kraft, die näm
liche Klarheit des Selbstbewusstseins und dieselbe Ener
gie der Selbstbeherrschung innewohnt. Es gibt Ver
suchungen, denen auch der Tugendhafteste nicht ge
wachsen ist. Dem Anreiz zu einer widerrechtlichen 
Handlung widersteht der Eine mit leichter Mühe, dem 
der Andere schon beim ersten Angriff unterliegt. Die
ses verschiedene Maas von Vernünftigkeit oder Frei
heit, was in concreto allerdings existirt, kann aber bei 
der Rechtspflege nicht berücksichtigt werden, sondern 

, das Gesetz, was überhaupt individuelle Verschieden
heiten nicht beachten darf, muss auch bei allen Ver- 
npnftfähigen ein gleiches Maas von Freiheit voraus
setzen. Denn nur der göttliche Richter, der Nieren 
und Herzen prüft upd in die verborgensten Falten der 
letztem zu schauen vermag, kann in jedem einzelnen 
Falle die. geheimen Triebfedern der menschlichen Hand
lungen nach allen ihren Beziehungen erwägen und das 
Maas moralischer Kraft ermessen, was der Einzelne 
besitzt; er allein nur kann Jeden mit seinem eigenen 
Maase messen. Dem menschlichen Richter steht blos 
ein objectives Urtheil über die Handlungen Einzelner 
zu und ein gleicher Maasstab für Alle zu Gebote. W ür
den Grade der Freiheit vor dem Gericht statuirt , so 
müssten auch dem Richter die Mittel und zugleich der 
Maasstab gegeben werden, diese bei den einzelnen, 
seiner Beurtheilung unterworfenen Individuen ausfindig 
zu machen und zu ermessen, wenn nicht der richter
lichen Willkür Thor und Thür geöffnet werden sollten. 
Da aber das Erstere nicht möglich ist, so bleibt eben 

nichts Anderes übrig, als dass, wenn die Rechtspflege 
bestehen soll, dem Einzelnen in seltenen Fällen durch 
den weltlichen Richter in subjectiver Hinsicht Unrecht 
geschehe. Ist einmal aber der freie Vernunftgebrauch 
wirklich aufgehoben, besteht also Unfreiheit, so kann, 
wie schon Friedreich zur Genüge bewiesen, von Graden 
der Unfreiheit vernünftigerweise gar nicht die Rede sein.

Einen scharfen, umfassenden und zugleich prak
tisch brauchbaren Begriff von Seelenkrankheit vermis
sen wir ebenfalls. Er thut aber der psychisch-gericht
lichen Medicin noth, um psychisches Kranksein von 
moralischen Fehlern und von blos äussern Störungen 
des Seelenlebens, welche von körperlichen Zuständen 
ausgehen, zu unterscheiden. Wir verkennen die grosse 
Schwierigkeit dieser Aufgabe nicht; wir glauben aber, 
dass man, von dem Begriffe der körperlichen Krank
heit ausgehend, zu einer dem Gerichtsarzt brauchbarem 
Begriffsbestimmung gelangen kann, als wenn sie vom 
metaphysischen Standpunkte aus gesucht wird. Frei
lich ist in den Augen Mancher auch die Definition der 
Körperkrankheit eine noch ungelöste Aufgabe. Rec* 
hält die von ihm gegebene wenigstens für praktisch 
brauchbar und auch auf das Seelenleben anwendbar. 
Ihm ist Krankheit überhaupt eine innere, unwillkürliche, 
seibständiggewordene Lebensabweichung, welche unter 
einer, mit dem Gattungscharakter eines Individuums 
und dessen Lebenszwecken nicht übereinstimmenden 
Form auftritt. Seelenkrankheit wäre demnach eine von 
der dem Menschengeschlechte eigenthümlichen Form 
des Seelenlebens abweichende und mit dessen Zwecken 
nicht im Einklang stehende Art des geistigen ^eins und 
Handelns. .Die normale Form des menschlichen See
lenlebens ist aber Vernünftigkeit, die höchsten Zwecke 
desselben sind möglichste Verwirklichung der Idee des 
Guten, Wahren und Schönen im irdischen Leben. Mensch
liche Seelenkrankheit lässt sich daher bestimmter auch 
so definiren: Ein auf einer innern Störung des geistigen 
Lebens beruhender, mit dessen eigensten Zwecken im 
Widerspruch stehender, unwillkürlicher, selbständiger 
Zustand der Unvernunft. Als unwillkürlicher Vorgang 
unterscheidet sich die Seelenkrankheit von 'moralischen 
Seelenfehlern, als innerer Zustand, & h. als Störung 
des Vermögens der S Vernünftigkeit selbst, von den 
blos äussern Trübungen und Hemmungen seines Wir
kens, durch einen gewissen Bestand von den schnell 
vorübergehenden leidenschaftlichen Aufwallungen, Sin- 
nesverwirrungen u. s. w. Ihren Maasstab zur prakti- 
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sehen Anwendung auf wirkliche Fälle erhält diese Be
griffsbestimmung durch die beiden charakteristischen 
Merkmale der Vernünftigkeit, das Selbstbewusstsein 
und die Selbstbeherrschung. Ein Mensch, bei welchem 
die Klarheit des Selbstbewusstseins getrübt oder ganz 
aufgehoben, die Macht der Selbstbeherrschung gebro
chen ist und zwar durch eine innere, unwillkürliche 
Störung des Seelenlebens selbst, muss als psychisch 
krank betrachtet werden. Mag auch dieser Versuch, 
eine genügende Begriffsbestimmung der Seelenkrankheit 
zu geben, noch manchen Mangel an sich tragen und 
mancher gerechten Erinnerung Raum geben, so glau
ben wir doch, dass er für die gerichtsärztliche Praxis 
eine grössere Brauchbarkeit als mancher seines gleichen 
besitzt.

Auf eine wesentliche Unterscheidung der Haupt
formen abnormer Geisteszustände lässt sich der Verf. 
eben so wenig wie auf eine Begriffsbestimmung dersel
ben ein. Ob nun gleich allerdings der Richter seinen 
Spruch hauptsächlich auf die gerichtsärztliche Entschei
dung hinsichtlich des freien und unfreien Zustandes des 
fraglichen Subjects überhaupt und nicht zunächst auf 
die einzelnen Formen, unter welchen der letztere auf
tritt, gründet, so ist doch zugleich mit der Bestimmung 
jenes allgemeinen Zustandes auch eine nähere Angabe 
der Form und besondern Art der Seelenstörung nicht 
überflüssig, weil dadurch der Gerichtsarzt sein Urtheil 
ncch besser motivirt. Eine nähere Begriffsbestimmung 
der abgehandelten Formen war bei der babylonischen 
Sprachverwirrung, welche zur Zeit noch in der psy
chischen Terminologie herrscht, ganz unerlässlich. Aus 
diesem doppelten Mangel genauer Bestimmung und schar
fer Unterscheidung der einzelnen Seelenstörungen er
klärt es sich, wie Tobsucht und Melancholie neben 
einander gestellt und als Arten dem Wahnsinne unter
geordnet werden konnten, was hinsichtlich der erstem 
gewiss ganz unstatthaft ist. Die Schilderung des Seelenzu
standes Blinder (S. 336) scheint uns nicht ganz naturge
mäss. Sie sind nicht, wie der Verf. meint, zum Zorn 
und Argwohn geneigt. Denn gerade die ruhige, zufrie
dene und vertrauensvolle Gemüthsstimmung, womit der 
Blinde sich arglos der Welt hingibt, zeichnet ihn vor 
dem Taubstummen aus, dem obige jenem ertheilte Prä
dicate mit viel grösserm Rechte gebühren. Bei dem 
Delirium tremens (S. 360) ist die krankhafte Trunksucht 
mit Stillschweigen übergangen, sowie beim intermitti- 
renden Wahnsinn (S. 386) die Angabe des Kriteriums 
der wahren Intermissionen, nämlich die Anerkennung 
des Wahns als solchen, fehlt. Obgleich noch mehre 
Veranlassungen zu Bemerkungen über die, einzelnen 
zweifelhaften Seelenzustände sich darbieten, so lassen 
wir dieselben unbenutzt, um noch Raum für die Erörte
rung der folgenden Materien zu behalten.

Nach der Lehre von den zweifelhaften Seelenzu
ständen folgen vier Beilagen, welche zwischen dieser 

und der den Beschluss machenden Abhandlung über 
die Vergiftung eine ganz ungeeignete Stellung erhalten 
haben. In der ersten wird, wie schon oben erwähnt, 
der ganz mislungene Versuch gemacht, die in der königl. 
preussischen Criminalordnung aufgestellten, bei Ver
letzungen zu beantwortenden Fragen zu vertheidigen, 
deren Unzweckmässigkeit und Mängel schon von An
dern in ein so helles Licht gesetzt worden, dass wir 
uns mit der Beleuchtung derselben und ihrer Verthei- 
digung hier nicht länger aufzuhalten brauchen. Die 
drei folgenden Beilagen enthalten Mustergutachten, welche 
zwar an sich ohne Tadel, aber viel zu wenig interes
sant und instructiv sind, um hier eine Stelle zu verdie
nen. Eben so wenig scheint uns aber dem Gutachten über 
ein rotziges Pferd hier ein Platz zu gebühren. — Den 
Beschluss macht Abschnitt IIS Abtheilung V: Über die 
Vergiftungen. Die allerdings nicht leichte Begriffsbe
stimmung von Vergiftung und Gift will uns nicht genü
gen. „Vergiftungen sind Gefährdung des Lebens (nicht 
auch Aufhebung?) und der Gesundheit der Menschen 
und Thiere durch giftige Substanzen theils absichtlich, 
theils durch Zufall, Fahrlässigkeit u. s. w. herbeigeführt". 
„Gift ist eine Substanz, die, in kleinen Quantitäten an
gewendet, lebensgefährliche Wirkungen liervorbringt, 
ohne sichjedoch im Körper selbst zu reproduciren“ (S.449). 
Das Beharren blos auf dem medicinischen Standpunkte 
rächt sich auch bei diesen Definitionen. Denn darüber, 
dass von diesem aus keine genügende (wiewol eine viel 
bestimmtere und umfassendere als obige) Begriffsbestim
mung von Gift möglich sei, darüber sind alle Sachver
ständige einig. In der gerichtlichen Medicin handelt 
es sich aber auch nicht um eine Definition von Gift, 
welche der Anfoderung der Arzneiwissenschaft ent
spricht. Es ist für die Zwecke der Rechtspflege und 
somit auch für die der gerichtlichen Medicin vollkom
men ausreichend, w’enn der Gerichtsarzt in den Stand 
gesetzt wird, diejenigen Substanzen, welche der Jurist 
Gifte nennt, im concreten Falle nach ihren physischen 
Merkmalen zu erkennen und den Vorgang der Vergif
tung in juristischen Sinne auf naturwissenschaftlichem 
Wege als vorhanden nachzuweisen. Der gerichtlich- 
medicinische Begriff muss daher Dinge in sich befas
sen, welche vom ärztlichen Standpunkte gar nicht dazu 
gerechnet werden können, wie z. B. gepulvertes Glas, 
Haare, Demantstaub u. s. w. Die juristischen Haupt
merkmale des Gifts können deshalb auch nur die Grund
lage des gerichtlich-medicinischen Begriffs von Gift bil
den. Diese scheinen aber Rec. (mit einiger nicht un
wesentlichen Modification der von Tittman und Feuer
bach hervorgehobenen Kennzeichen) 1) die verborgene, 
nicht mit offenbarer mechanischer Gewalt vor sich ge
hende Wirkungsweise der die Gesundheitsbeschädigung 
veranlassenden Substanzen; 2) die heimliche Einbring- 
barkeit derselben (nicht die heimliche An- oder Beibrin
gung, wie A. Meckel unpassend definirt und dadurch 
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gerechteEinwürfe gegen seine Definition veranlasst). Bec. 
würde demnach folgende Begriffsbestimmung des Giftes 
und der Vergiftung dem Rechtszwecke für vollkommen 
angemessen erachten: Gift ist eine von denjenigen im Or
ganismus sich nicht wieder erzeugenden Substanzen, 
welche in der Regel an und für sich nicht mit offenba
rer mechanischer Gewalt, sondern durch eine verbor
gene Wirkungsart Gesundheit und Leben gefährden und 
an oder in den Körper eines auch im vollen Besitze 
des Vernunftgebrauches befindlichen Menschen auf eine 
heimliche, unbemerkte Weise gebracht werden kön
nen. Vergiftung ist Störung des Gesundheitszustandes 
eines Andern durch Beibringung einer heimlich mittheilba
ren und die Beschädigung verborgen wirkenden Substanz. 
Eine nähere Motiviruna; dieser Definitionen würde hier zu 
weit führen. Diese der A. Meckel’schen verwandte 
Begriffsbestimmungen treffen, wenn sich Rec. nicht selbst 
täuscht, die von Tittmann und Henke gegen dieselben 
erhobenen Einwendungen nicht. Sie halten sich zu
gleich von den Einwürfen frei, welche mit Recht gegen 
alle diejenigen Begriffsbestimmungen gemacht werden, 
bei welchen die kleinen Dosen das Hauptmerkmal mit 
abgeben, obgleich die unsrige dieses stillschweigend 
mit einschliesst. Denn allerdings werden unsere beiden 
Hauptcharaktere des Giftes, die heimliche Beibringbar- 
keit sowol als auch die verborgene Wirkungsweise, 
durch die kleine Quantität oder Gabe der giftigen Sub
stanz begünstigt, obwol sie nicht lediglich davon ab
hängig sind. Die allgemeinen Regeln und Grundsätze, 
nach welchen bei gerichtsärztlichen Untersuchungen 
der Vergiftungsfälle zu verfahren ist, die allgemeine 
Angabe der Hülfsmittel zu ihrer Entdeckung, als die 
pathologischen Erscheinungen an Lebenden und Todten, 
die chemische Prüfung, die Versuche mit den verdächtigen 
Substanzen an Thieren u. s. w. fehlen, wie schon er
wähnt, ganz und gar. Auch hätte den juristischen Le
sern die Bedeutung der chemischen Entdeckung und 
Auffindung giftiger Substanzen bei dieser Gelegenheit 
etwas erläutert werden können» Der Verf. theilt die 
Gifte auch in drei Klassen: scharfe, betäubende, aus
trocknende, zählt aber nur die zur ersten Klasse ge
hörenden giftigen Substanzen auf und gibt ihre Wirkun
gen im Allgemeinen specieller an. Manche wichtige 
Giftstoffe, welche zu gerichtlich - medicinischen Unter
suchungen nicht selten die Veranlassung geben, sind 
nicht erwähnt, wie z. R. Taback, Stechapfel, Tollkir
sche, Nieswurz, Zeitlose und andere, bei denen dies 
nicht leicht der Fall sein wird, wie z. B. Zinn, Zink, 
Wismuth, Brucin u. s. w. werden abgehandelt. Wäh
rend wir die in mehren Lehrbüchern unterlassene An
gabe derjenigen Erscheinungen rühmen müssen, welche 
die äussere Anwendung des Arsenik als Waschwas
ser oder Salbe hervorbringt, so vermissen wir auf der 
andern Seite doch wieder die Anführung eines wichti
gen Zeichens geschehener Arsenikvergiftung, die mu

mienartige Vertrocknung der Leiche, wie auch bei den 
Bleivergiftungen eine wesentliche Wirkung, die Erzeu
gung der Contracturen fehlt. Überhaupt ist die Nam
haftmachung der Erscheinungen, welche die Gifte in 
Lebenden und Todten hervorbringen, mitunter etwas 
kurz gerathen. Die Darstellung der chemischen Prü
fungsmethoden der Gifte entspricht ganz den Erwartun
gen, welche der Name ihres Verf. erregt. Wir müs
sen noch mehre sich uns aufdrängende, auf Einzelnes 
sich beziehende Bemerkungen zurückhalten, um der 
schon zu weit ausgedehnten Anzeige Grenzen zu setzen.

Das Endurtheil über das uns zur Beurtheilung über
gebene Werk geht aus dem Obigen von selbst hervor. 
Es entspricht nicht durchgängig den Federungen, welche 
nach dem jetzigen Stande der Medicin und Naturwis
senschaften an dasselbe gemacht werden können, we
der dem Inhalte noch auch der Form nach. Denn selbst 
dem Styl fehlt es trotz seiner Flüssigkeit und Breite 
an gehöriger Klarheit und Präcision. Es thut uns um 
so mehr Leid, ein härteres Urtheil über das Werk des 
Verf. fällen zu müssen, als dieser bei Bearbeitung des
selben den besten Willen, grossen Fleiss und viel An
spruchslosigkeit gezeigt hat. Handelte es sich blos um 
subjective Überzeugungen, so würde Rec. gern der 
Neigung seiner angeborenen Gemüthsstimmung folgen 
und Milde vor Recht ergehen lassen. In einer Sache 
aber, welche auf das praktische Leben vom grössten 
Einflüsse ist und die Hauptinteressen der Menschheit, 
Recht und Gerechtigkeit, das Wohl und Wehe des gan
zen Staates wie seiner einzelnen Glieder berührt, hielt 
er es für seine Pflicht, seine Überzeugung offen aus
zusprechen. Zu leidenschaftslosen Bemerkungen foderte 
der gewiss ehrenwerthe, dem Unterzeichneten persön
lich ganz unbekannte Verf. in der Vorrede seines Wer
kes auf. Leidenschaftslose, gründliche Würdigung des
selben wird er nicht in dieser Anzeige verkennen, die 
ihm willkommener sein muss als ein oberflächlich ge
spendetes Lob.

Rec. freut sich, diejenigen Seiten, welche er in 
dem eben besprochenen Werke für minder gelungen 
erklären musste, im folgenden nur mit gerechtem Lobe 
hervorheben zu können.

Anleitung zur gerichtsärztlichen Untersuchung der 
Körperverletzungen. Von J. B. Friedreich. Strau
bing. 1841. 8. 20 Ngr.

Wenn die im Vorhergehenden von uns ausgespro
chene Behauptung, die gerichtliche Medicin müsse auf 
juristischem Grunde ruhen, sich irgendwo rechtfertigt, 
so ist dies gewiss vorzüglich bei der Lehre von den 
Verletzungen der Fall. Die Vernachlässigung des ju
ristischen Standpunktes hat nirgend zu mehr unnöthi- 
gen Erörterungen und unbrauchbaren theoretischen Aus
einandersetzungen in gerichtlich-medicinischen Schriften 
geführt und die Abgabe dem Rechtszwecke wenig ge-
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äugender gerichtsärztlicher Gutachten veranlasst, als 
gerade hinsichtlich dieses Gegenstandes. Ein um so 
grösseres Verdienst erwirbt sich der Verf. um die Ge
richtsärzte durch die klare und ausführliche, mit den 
neuern Fortschritten der HülfsWissenschaften bereicherte 
und ganz auf die jetzt geltenden Rechtsgrundsätze ba- 
sirte Bearbeitung derselben, als gerade die Verletzun
gen am häufigsten ein Gegenstand gerichtsärztlicher 
Untersuchungen werden. Dass er sich dabei eng an 
des trefflichen Henke’s Ansichten anschliesst, kann ihm 
nur zum Lobe gereichen, indem derselbe in diese ver
wirrte Lehre erst Licht und Ordnung gebracht und sie 
durch seine classisclie Bearbeitung für die Rechtspflege 
erst wahrhaft brauchbar gemacht hat. Weniger kön
nen wir aber die Art der Benutzung dieses ausgezeich
neten Lehrers der gerichtlichen Medicin billigen, indem 
der Verf. nicht blos einzelne Sätze, sondern eine grosse 
Anzahl ganzer Paragraphen des Lehrbuchs der gericht
lichen Medicin wörtlich seiner Schrift einverleibte, ohne 
den Urheber derselben zu nennen oder diese Entlehnung 
mit dem geringsten Zeichen anzudeuten.

Wir geben im Folgenden eine kurze Übersicht des 
Inhaltes und dieser einige Bemerkungen zur Begleitung. 
Das erste Capitel, die Untersuchungen über die Körper
verletzungen überhaupt, und dessen §. I: Einleitende Be
merkungen, welche sich auf den Zweck derselben und 
die dabei vorzüglich zu berücksichtigenden Punkte be
ziehen. An der Spitze dieser Erörterungen und der 
ganzen Schrift hätte wol die Begriffsbestimmung der 
Verletzung eine Stelle verdient, die wir nirgend im 
ganzen Werke finden. §. II: Eintheüung in die beiden 
Hauptklassen der tödtlichen und nicht tödtlichen Ver
letzungen. III. Von den tödtlichen Verletzungen. Eine 
gedrängte historische Darstellung ihrer Eintheilung. §. IV: 
Allgemeine Grundsätze für die gerichtsärztliche Praxis 
bei Beurtheilung der LethaUtät der Verletzungen. Eine 
klare und bündige Auseinandersetzung derselben nach 
Henke. Be* Darlegung des Einflusses der Individuali
tät auf die Tödtlichkeit der Verletzungen und zwar des 
kindlichen Alters wird zu unbedingt behauptet, dass 
wegen Zartheit der kindlichen Organisation, der Em
pfindlichkeit und Schwäche derselben an sich geringe 
Gewalttätigkeiten schon nachtheilige und tödtliche Fol
gen haben könnten, da doch die Erfahrung das Gegen
theil lehrt. Kinder ertragen oft die gefährlichsten Ein
wirkungen auf eine wunderbare Weise ohne Nachtheil. 
Der Grund davon mag wol zum Theil in der grössern Ela- 
sticität und geringem Sprödigkeit ihres Knochensystems, 
zumal der Kopfknochen, und in der grossen Energie ih
res Reproductionsvermögens liegen, wie dies die Kopf
verletzungen derselben lehren. Dasselbe gilt nach Rec’s. 
Überzeugung von dem Satze: dass im Allgemeinen und 
unter gleichen Verhältnissen Verletzungen für denweib- 
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liehen Organismus immer mit mehr Gefahr als für den 
männlichen verbunden seien. Gerade die grössere Voll
saftigkeit des weiblichen Körpers, welche der Verf. da
für anführt, und das stärkere Reproductionsvermögen 
überhaupt, die beim weiblichen Geschlechte vorherr
schende Bildungsthätigkeit machen, dass dasselbe manche, 
zumal mit bedeutendem Blutverlust verbundene Ver
letzungen leichter übersteht als das männliche.

Die Lehre von den individuell-tödtlichen Verletzun
gen ist gut aus einander gesetzt und mit Recht die In-r 
dividuälität der Verletzten von der Individualität der 
äussern Umstände, vorzüglich der Zeit- und Ortsver
hältnisse, unter welchen die verletzende Handlung voll
zogen wurde, streng unterschieden. Mit gleicher Klar
heit ist der Unterschied zwischen den individuell- und 
zufällig tödtlichen Verletzungen, und der Unterschied 
der letztem von den nicht tödtlichen dargelegt. Rich
tig erörtert der Verf. nach Henke die Streitfrage, ob 
früher für unbedingt tödtlich gehaltene Verletzungen 
jetzt zu den zufällig tödtlichen gerechnet werden müs
sen , weil sie durch die neuern Fortschritte der Chirur
gie heilbar geworden, und inwiefern Heilbarkeit über
haupt einen Einfluss auf die Bestimmung der Tödt
lichkeit habe. Es hebt aber der Umstand, dass manche 
Verletzungen jetzt nicht mehr als unbedingt tödtlich 
gelten können, ihre nothwendige Tödtlichkeit im con- 
creten Falle nicht auf. §. V: Normen für die Beur- 
theilung der rechtlichen Folgen der Verletzungen in Be
zug auf Schadenersatz und Erwerbsfähigkeit, 1) wenn 
die Folgen nicht gleich eintreten, ein für die Entschei
dung allerdings sehr schwieriger Punkt, welcher wol 
einer etwas ausführlichem Behandlung werth gewesen 
wäre; 2) ob sie heilbar sind; 3) Beurtheilung der Grösse 
des Schadens mit steter Beziehung auf die verschiede-* 
nen gesetzlichen Bestimmungen. §• VI: Begutachtung 
bei verlangten Schmerzensgeldern. Hätte wol zu dem 
vorigen Paragraph gezogen werden können. §. VII:A 
Angabe der Unterscheidungsmerkmale, ob 1) vorhandene 
Merkmale am Körper Folgen von Krankheiten oder von, 
Verletzungen sind, und 2) ob eine wirkliche Verletzung 
während der Lebensdauer oder erst nach dem Tode 
zugefügt wurde. Es sind dies ohne Zweifel zwei einer 
genauem Erörterung sehr werthe und in mehren Lehr
büchern der gerichtlichen Medicin ganz mit Stillschwei
gen übergangene Gegenstände. Unter der ersten Ru
brik werden Anschwellung _ des Kopfes,, blaue Gesichts
farbe, Brüche, Knochenspalten bei Neugeborenen, Ent
zündung und Eiterung des Gehirns, Extravasate, Ver
schiebungen des Kehlkopfes, Blutergiessungen in der 
Brust- und Bauchhöhle, Blutunterlaufung, Anschwel
lung, Brand der weiblichen Geburtstheile und andere Ver
letzungen mehr durchgegangen und gezeigt, wie alle diese 
Zustände auch durch andere Veranlassungen als durch 
Verletzungen entstehen können, und wie sich die durch 
letztere entstandenen von den krankhaften unterscheiden.

(Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von S1« A. Brockhaus in Leipzig.
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Unter den Betrachtungen, welche zum Beleg für die 
durch den Geburtsvorgang erzeugten Brüche der Schädel
knochen Neugeborener angeführt werden, vermisst Rec. 
die neuesten von v. Siebold (Über Fissuren am Kopfe 
Neugeborener. Frankfurt am M. 1832) und von Schwö
rer (Beiträge zur Lehre vom Thatbestand der Kinder
morde u. s. w. Freiburg 1836) bekannt gemachten. Zur 
Unterscheidung des Contusionsfleckes von Todtenflecken 
und von andern durch Krankheiten verursachte, ihm glei
chende Hautfärbungen hätte auch wol das Merzdorf’sche 
diagnostische Merkmal (Horn’s Archiv f. neue Erfindun
gen J. 1823, S. 277) eine Erwähnung verdient. Die Kenn
zeichen der bei Lebzeiten oder erst nach dem Tode zu
gefügten Verletzungen sind nach Mende gut angegeben. 
Dass der Verf. §. VIII die von den gerichtlich - medici- 
nischen Lehrbüchern gewöhnlich ausgeschlossene Lehre 
von den verletzenden Werkzeugen mit hier aufgenom
men hat, verdient nur Lob. Denn dem Gerichtsarzte 
werden oft die Fragen vorgelegt: Ist eine vorhandene 
Verletzung durch das vorgefundene Werkzeug wirklich 
hervorgebracht worden? Zu welcher Zeit ist das vor
gefundene verletzende Werkzeug gebraucht worden? 
Lässt sich aus der Richtung und Grösse der Wunde 
im Vergleich mit dem dabei gebrauchten Werkzeuge 
ein Schluss auf die körperliche Kraft des Thäters ma
chen? Unter weichen Cautelen ist die nochmalige Ein
führung des verietzenden Werkzeugs in die Verletzung 
nöthig und zulässig? Diese Fragen hat der Verf. ge
nau erörtert. Namentlich ist die Verschiedenheit der 
Wirkung des Schusses nach verschiedener Ladung und 
Entfernung, gestützt auf Lachese’s Versuche, sowie 
das Verfahren zur Bestimmung der Zeit, welche seit 
dem Gebrauche eines Schiessgewehrs verfloss, nach 
Boutigny sehr sorgfältig angegeben. Bei Ausmittelung 
der körperlichen Kraft, 1T1jt welcher das verletzende 
Werkzeug von dem Thäter gebraucht wurde, nach der 
Beschaffenheii der Wunde, hat der Verf., wie es scheint, 
ein wichtiges Moment äusser Acht gelassen, dass näm
lich, wenn der Verletzte sich dem bewegten verletzen
den Werkzeuge ebenfalls entgegenbewegt, der Effect 
nicht lediglich die Wirkung der vom Thäter angewen

deten Kraft, sondern der Summe beider Geschwindig
keiten, womit das verletzende Werkzeug und der Ver
letzte sich bewegen, gleich ist. Es kann daher in die
sem Falle blos aus der Beschaffenheit der Wunde nicht 
mit Sicherheit auf die von Seiten des Thäters ange
wandte Kraft geschlossen werden. §. IX: Untersuchung 
der Blutflecken nach Olivier, Barruel, Bertazzi, Orfila, 
um sie von andern durch Thierblut oder Rost erzeug
ten Flecken zu unterscheiden. Cap. II: Über Unter
suchung der einzelnen Körperverletzungen, enthält 1) die 
Grundsätze für Beurtheilung der Gefahr und Tödtlich- 
keit der Verletzungen in Beziehung auf die Art der Ver
letzung: 2) hinsichtlich der Verschiedenheit der verletz
ten Theile, wobei sich der Verf. ganz, oft wörtlich an 
Henke hält. S. 112 kommt bei den Kopfverletzungen 
die Trepanation zur Sprache. Der Verf. folgt bei. Er
örterung dieses in gerichtlich - medicinischen Schriften 
so vielfach verhandelten Gegenstandes Schindler. Sei
ner Ansicht, dass hier die doppelte Frage entstehen könne, 
„entweder ob eine tödtlich abgelaufene Kopfverletzung, 
bei welcher die Trepanation nicht angewandt wurde, 
wirklich auch dann lethal geworden wäre, wenn durch 
diese Operation wäre Hülfe geschafft worden (der 
Verf. wollte wol sagen: wenn diese Unterlassung nicht 
stattgehabt hätte), oder ob bei einer lethal gewordenen 
Kopfverletzung, wo die Trepanation verrichtet wurde, 
diese Operation als eine gefährliche betrachtet, mit zu 
dem tödtlichen Ausgange der Verletzung beigetragen 
oder ihn verursacht hat“, müssen wir unsere ßeistim- 
mung versagen. Bie medicinische Beurtheilung eines 
solchen Falles gestattet allerdings die Möglichkeit die
ser Alternative, aber nicht so die juristische. Für diese 
ist nur die Beantwortung der erstem Frage von Einfluss. 
Denn weder für den Thatbestand der Tödtung, noch 
für die Zurechnung zur Schuld hat die Möglichkeit, dass 
die zur rechten Zeit oder überhaupt unternommene Tre
panation das Leben des Verletzten hätte retten können, 
irgend eine wesentliche Bedeutung, oder liefert ein ent
scheidendes Moment. Hat die Verletzung in dem vor
liegenden Falle wirklich den Tod bewirkt, so ist sie 
eine tödtliche, und die Möglichkeit der Verhütung des 
tödtenden Effects durch eine etwa vorzunehmende Ope
ration ändert nichts an dem wirklich stattgehabten Er
folge oder an dem Thatbestand der Tödtung. Eben so 
wenig kann die unterlassene Abwendung der tödtlichen 
Wirkung der Verletzung durch die Trepanation dem 
Urheber der letztem zu Gute kommen und seine Straf



barkeit mindern. Er müsste denn das Recht haben, zu 
fodern, dass Andere mit möglichster Sorgfalt die Wir
kungen seiner rechtswidrigen Handlung abwendeten (s 
Feuerbach a. a. 0. §. 208, Stübel a. a. 0. §. 88 ff. 150). Es 
ist also jederzeit die Frage: ob wegen unterlassener 
Trepanation die fragliche Verletzung tödtlich geworden 
sei, für den Rechtszweck ganz überflüssig. Wohl aber 
ist die entgegengesetzte Frage, ob nicht die wirklich 
in einem Falle unternommene Trepanation positiv scha
dete, den Tod entweder für sich allein, oder in Ver
bindung mit der fraglichen Verletzung veranlasste, von 
grosser Bedeutung und wesentlichem Einfluss auf die 
rechtliche Beurtheilung des Falles. Der Verf. konnte 
sich daher die fast fünf Seiten lange Erörterung der 
Indicationen zur Trepanation und der Verhältnisse, wo
durch die Unterlassung dieser Operation bei Kopfver
letzungen lebensgefährlich oder tödtlich wird, füglich 
ersparen. Dagegen gehört die Angabe der Umstände 
und Merkmale, wonach die tödtliche Wirkung der Tre- 
panation zu beurtheilen ist, allerdings hierher. Aber 
gerade die Auseinandersetzung derselben ist zu kurz 
weggekommen. Die Verletzungen der Augenbrauen
gegend hält der Verf. dem Sehvermögen für zu unbe
dingt gefährlich. Die oben erwähnten v. Walther’schen 
Erfahrungen scheinen ihm gleichfalls unbekannt zu sein. 
Ein sichereres Merkmal für die Hirnerschütterung kann 
vielleicht das Mikroskop liefern, indem es eine sicht
bare Veränderung der Primitivfasern des Gehirns wahr
nehmbar macht. Diese Vermuthung verdiente wol em
pirisch geprüft zu werden. Allerdings kann die Anwe
senheit der bisher bekannten anatomischen und patho
logischen Erscheinungen als positiver Beweis der statt
gehabten Erschütterung dienen, der Mangel derselben 
aber nicht als Gegenbeweis. Dass angeborene Zwerg
fellsbrüche doch ein längeres Leben als höchstens zehn 
Monate nach der Geburt gestatten, wie der Verf. S. 181 
meint, lehrt der von Weiland beobachtete und beschrie
bene Fall (Diss. duo& exhibens casus dislocationis visce- 
rum nonnullorum abdominis etc. Jen. 1831). Der Verf. 
hat die Verletzungen des Fötus und Neugeborenen zu
gleich mit denen der Erwachsenen abgehandelt. Obgleich 
er dadurch seinem Werke eine grössere Vollständigkeit 
zu geben versucht hat, so kann es Rec. doch nicht 
ganz billigen. Die medicinischen und juristischen Be- 
urtheilungsgründe der Tödtlichkeit der Verletzungen 
Ungeborener und Neugeborener sind in vieler Beziehung 
so verschieden, dass die letztem nicht wohl unter 
einen gemeinschaftlichen Gesichtspunkt mit jenen gebracht 
werden können.

Aus der hier gegebenen Inhaltsübersicht des ganzen 
Werkes geht die umsichtige, gründliche und vollstän
dige Behandlung seines Stoffes hervor. Obgleich der 
Verf. anf andern Feldern sich schon selbständiger Lor
beern errang, so müssen wir ihm doch die so zweck
mässige Bearbeitung der Lehre von den Verletzungen 
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durch Zusammenstellung des Bessern, was in neuerer 
Zeit darüber gelehrt worden, sehr danken, und wün
schen, dass seine Schrift sich in den Händen recht 
vieler Gerichtsärzte befinden möge. Es werden dann 
die gerechten Klagen über verfehlte, den Anfoderungen 
der Rechtspflege ungenügende gerichtlich-medicinische 
Gutachten immer seltener werden.

Jena. K. W. Stark.

Ästhetik.
Etudes sur les tragiques grecs, ou examen critique 

d’Eschyle, de Sophocle et d’Euripide, precede d'une 
histoire generale de la tragedie grecque, par M. Pa
tin, Professeur de poesie latine ä laFaculte des Lei- 
tres de Paris. Tome 1. Paris, Hachette. 1841. Tome 2. 
1842. 8.

??Oie griechischen Tragiker.- sagt der Verf., „die 
im vorigen Jahrhunderte in Frankreich vernachlässigt 
und fast verachtet wurden, sind im gegenwärtigen mit 
Glanz wiederhergestellt worden durch grosse Schrift
steller, gewandte Kritiker und beredte Professoren. Auch 
ich — wenn ich an bescheidene Leistungen erinnern 
darf, an die ich gerne die Entstehung dieses Werkes 
knüpfen mag — habe sie oft zum Gegenstände meiner 
Vorlesungen über alte Literatur , an der Ecole normale 
vom Jahre 1815—22 und in den letztverwichenen Jahren 
mit den lateinischen Tragikern zu vergleichen gehabt an 
der FacuUe des Lettres. Glücklich, wenn ich der Be
wegung nicht fremd geblieben bin, welche auf diese al
ten Gründer und ewigen Meister der Schaubühne stets 
mehr die Lernbegier und das Interesse der studirenden 
Jugend und die Aufmerksamkeit unterrichteter Literaten 
hinführt.“

In diesem Sinne wird sein Werk zu schätzen sein. 
Es bezieht sich nicht einfach und umfassend auf die 
Schöpfungen der attischen Tragiker, sodass es den Bil
dungsgehalt, der sich in ihnen findet, aufschlösse und 
ihren Kunstorganismus entwickelte, sondern es knüpft 
an Inhaltsangaben derselben Bemerkungen über die be- 
sondern Motive, ihre relative Natürlichkeit, Zweckmäs
sigkeit und Wirksamkeit, und zwar fast immer unter 
solchen Gesichtspunkten, welche durch Rückblick auf 
die modernen, hauptsächlich die französischen Nachah
mungen antiker Tragödie und die im Zusammenhänge 
mit solcher Nachahmung entstandenen Controversen der 
Kritik gegeben waren. Man lernt, will ich sagen, aus 
diesem Werke weniger den Geist und die Kunstformen 
der alten Tragiker, als die Fortschritte der Franzosen 
in der ästhetischen Kritik beurtheilen.

Der Verf. beginnt mit einer allgemeinen Geschichte 
der griechischen Tragödie (Bd. I, Buch 1, S. 1—160). 
Sie ist, wie man bei Franzosen gewöhnlich, bei uns 
Deutschen viel seltener findet, mit angenehmer Klarhei 



99

und Übersichtlichkeit geschrieben. Neue oder tiefere 
Ergründungen enthält sie nicht; sondern eine Redaction 

essen, was von Verschiedenen ermittelt worden. Der 
Verf. bezieht sich dabei wiederholt auf Forschungen 
deutscher Gelehrten; wie er solche auch in den weitern 
Theilen des Werkes hier und da citirt. Indessen sieht 
man aus der Art der Anführung selbst (z. B. S. 194 ff.)^ 
dass seine Bekanntschaft mit denselben mehr eine mit
telbare, als vertraute sei. Dies wird hier nicht gesagt, 
um ihm daraus einen Vorwurf zu machen oder die nach
barliche Artigkeit solcher Berücksichtigung zu verken
nen ; es geschieht vielmehr zur gelegentlichen Erinnerung 
gegen zu früh triumphirende Stimmen, welche vom Ein
sturz der Nationalschranken und von der Einheit euro
päischer Wissenschaft reden. Man hat in diesem Sinne 
öfters die Kenntniss, welche die Franzosen von deut
schen Dichtern nehmen, man hat Cousin’s äusserliche 
Berichte von deutscher Philosophie, Marmier’s seichte 
Declamationen über deutsche Literatur zu hoch ange
schlagen. Es fehlt noch viel, dass die Franzosen uns, 
dass wir die Franzosen frei verständen. Wir haben zu
nächst nur die Resultate der erweiterten Journalistik vor 
uns. Damit ein tieferer Austausch, eine wahrhaftere 
gegenseitige Bereicherung entstehe, müssen w ir und un
sere Nachbarn beiderseits noch etwas wissenschaftlicher 
werden. Der Verf. hat einige Resultate deutscher For
schung in sein Werk aufgenommen, mehre andere kurz 
berührt und ohne Widerlegung abgelehnt oder dahinge
stellt sein lassen. Was er sich am meisten zu eigen 
gemacht hat, sind A. v. Schlegel’s Ansichten. Hiermit 
hängt sowol ein negativer Vorzug seiner Kritik vor der 
ältern französischen, als auch eine Anzahl von Einsei
tigkeiten in seinen allgemeinen Ürtheilen zusammen.

Schlegel’s Vorlesungen über dramatische Literatur 
konnten nicht ohne Einfluss auf die französische Kritik 
bleiben. Zunächst mussten sie die Franzosen zur Kennt- 
nissnahme durch die Angriffe auf ihre Classiker reizen; 
und da Schlegel selbst die Übersetzung seiner Vorträge 
ins Französische veranstaltet hatte, stand der genauem 
Kenntniss keine Schwierigkeit im Wege. Denn sobald 
die Kränkung des Nationalgefühls überwunden war, 
mussten seine Reden Eingang finden, weil sie sehr viel 
vom ranzösischen Charakter haben, nämlich diese ge- 
schickte e action verschiedener vorhandener Früchte 
der Gelehrsamkeit, eine witzige Polemik, Emphase und 
® eganten Ausdruck und den belebenden Hauch des eige- 
wm* Wohlgefallens daran. Diese parlamentarische Ge- 
Burh^6^ kann man kaum an einem andern deutschen 

e uachwreisen5 aber der eleganten Wissenschaft der 
ranzosen entspricht sie. Das Siegreiche in Schlegel’s 
or esungen ist die Bekämpfung von Vorurtheilen, wel

che niedergeschlagen zu haben eigentlich Lessing’s Ver
dienst war, der zuerst dieselbe Ansicht mit Entschieden- 
neit ausgesprochen, mit Gründlichkeit erörtert, mit sei
ner Schärfe durchgefochten hatte. Und schon der Stand

punkt Lessing’s konnte den Franzosen so fremd nicht 
sein, da ihm selber, ihn zu betreten, Diderot’s Kritik 
zum Fusspunkte gedient hatte. Um so leichter konnte 
in einer Zeit, wo bereits in Frankreich die Nachgebur
ten einer beschränkten Classicität immer matter und un
beliebter wurden, Schlegel’s Wiederholung der Contro- 
verse gegen die letztere sich Raum verschaffen und einer 
minder befangenen Auffassung der antiken Tragödie 
Bahn brechen. Wir dürfen uns also nicht wundern, Hrn. 
Patin s Ansicht von der Kunst der attischen Tragiker im 
Wesentlichen nach dem Schlegel sehen Zuschnitte zu 
finden. Man erkennt diesen in der Art, wie in des Verf. 
allgemeiner Geschichte der griechischen Tragödie die 
drei Koryphäen charakterisirt und unterschieden werden. 
Auch verweist er auf diesen Vorgänger, führt gelegent
lich seine Urtheile wörtlich an, erwähnt seiner stets mit 
Auszeichnung. Blind gefolgt ist er ihm nicht; die Ma
nier des Euripides z. B. sucht er positiver darzustellen; 
aber die Kategorien seiner Beurtheilung sind in der 
Hauptsache dieselben, wenn auch die Anwendung ifn 
Einzelnen differirt. Über die andern, nächst den drei 
berühmten Athenern bekannten Tragiker und den Stil 
der spätem Tragödie gibt der Verf. übersichtlich geord
nete Notizen, charakterisirt aber die Abarten und Um
wandlungen der attischen Tragik wenig und in der That 
weniger, als eine sorgfältige Erwägung des Überliefer
ten gestattet hätte. Statt dessen gibt er durch Zusam
menstellung zerstreuter Erwähnungen, Citate und Anek
doten eine Übersicht von der Verbreitung der Tragik 
über die ganze griechische Welt, von den Einflüssen, 
den die attischen Tragödien noch auf die spätere grie
chische Bildung, auch auf die andern Künste, sowie im 
Gebrauche der Redner und Philosophen behaupteten, 
von ihrer Nachbildung für die römische Schaubühne und 
dem verschiedenartigen Fortleben ihrer Stoffe und Sen
tenzen in der sonstigen Poesie und Literatur der Nach
welt bis in die byzantinisch-christlichen Zeiten, his auf 
die Wiedererweckungsversuche des antiken Schauspiels 
in Italien zur Zeit der Restauration der Wissenschaften.

Hierauf folgt (Buch II) das Theätre d^Escky^* Die 
sieben erhaltenen Dramen des Äschylos werden nach 
einander ihrem Inhalte nach mitgetheilt und beziehungs
weise beurtheilt. Dabei hat der Verf. im Grunde stets 
das moderne Ideal des Drama als einer sich zweckmäs
sig exponirenden und interessant lösenden Handlung vor 
Augen. Daher ist bei ihm von den constitutiven Be
griffen der äschylischen Tragödie nicht die Rede, das 
Eine ausgenommen, dass der Verf. die Redensarten von 
der Hauptrolle des Fatums in ähnlicher Einseitigkeit wie 
Schlegel und viele der Unsrigen wiederholt. Hiervon 
nachher. Im Übrigen ist es, äusser dem Effectvollen der 
besondern Stoffe als solcher, nur die relative Natürlich
keit und Verknüpfung der Handlung, was der Verf. be
trachtet. Daher läuft denn sein Urtheil auch im Beson
dern auf das Wenige hinaus, was bereits in der allge-
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meinen Geschichte der Tragödie bemerkt war, dass sich 
bei Äschylos keine dramatische Vorstellung im engern 
Sinne finde, sondern Exposition und Katastrophe, Schür
zung und Lösung schroff auf einander folgen, getrennt 
und verbunden nur durch eine Steigerung in der Cha
rakterenthüllung und der Empfindung, wo nicht gar 
durch blosse Episoden. Dies ist nicht ganz unrichtig, 
aber eine Auffassung, deren Gesichtskreis das wesent
liche Schaffen des Äschylos, die wahre Einheit, Fülle 
und Bewegung seiner Darstellung noch gar nicht er
reicht. Denn weder die Charaktere, noch die Empfin
dungen sind in der Tragödie des Äschylos mehr als nur 
Mittel, sondern es entwickelt sich durch dieselben stets 
ein höheres und mächtigeres Gesetz, welches nicht blos 
sich steigert, sondern durch Überwindung der Wider
sprüche erfüllt. Die trilogische oder tetralogische Com- 
position des Äschylos hat der Verf. wol in kurze Er
wähnung gebracht, nirgend aber versucht, darauf ein
zugehen. Bei den Persern erklärt er sich dahin, dass 
sie ihm selbständig erschienen und ein innerer Zusam
menhang dieses Drama mit den mitaufgeführten zweifel
haft sei. Selbst bei der Oresteia hat er keine innere 
Verknüpfung der drei Tragödien aufgezeigt, und bei der 
Prometheus-Trilogie für die Auffassung des erhaltenen 
mittlern Drama nur einen geringen Gebrauch von Dem 
gemacht, was aus dem Inhalte des dritten bekannt ist. 
Dagegen ergeht sich der Verf. bei jeder Tragödie, die 
er betrachtet, in mancherlei Parallelen theils der Stoffe, 
theils der einzelnen Motive; Parallelen, die keine Be
leuchtung auf den Hauptgegenstand seiner Schrift wer
fen können. Was kann z. B. die episodische Erwäh
nung des Prometheus in den Epopöen des Apollonios von 
Rhodos und des Valerius Flaccus zum Verständniss des 
äschyfischen Prometheus beitragen? Oder Stellen aus 
Dichtern des augustischen Zeitalters, wenn sie an tra
gische Gegenstände oder einzelne Gedanken der Tragi
ker erinnern, gehören wol etwa zur Geschichte römi
scher Studien, nicht zur Erkenntniss griechischer Tra
gödie. Vollends blosse Angaben, dass dieser oder jener 
berühmte Römer oder Kaiser eine Tragödie, gleichnamig 
einer attischen, gedichtet oder angefangen, von welcher 
wir sonst gar nichts wissen, sind keine Etudes sur les 
tragiques grecs. Selbst in den Fällen, wo die Paralle
len zu wirklichen Vergleichungen werden, lässt sich 
doch von vornherein einsehen, dass die Beurtheilung 
eines äschylischen Motivs durch Gegenhaltung nicht nur 
des Sophokles, sondern des Crebillon und Alfieri, oder 
des Shakspeare, Ducis, Voltaire nothwendig eine höchst 
oberflächliche bleiben muss. Denn so ungleichartige Bil
dungen, einander so ferne Zeitalter, Sittlichkeiten, Kunst
weisen können einander nur in Punkten berühren, bei 
welchen von der wesentlichen Eigenthümlichkeit eines 

jeden abgesehen wird. Will man aber die grosse Un
gleichheit in der scheinbaren Gleichheit des aufgegriffe
nen Besondern entwickeln — wie denn der Verf. öfter 
eine Bezeichnung des Unterschiedes nicht umgehen kann 
— so würde diese Entwickelung, wenn sie gründlich 
sein sollte, unsäglich weitläufig werden und das für 
jeden der Verglichenen Gültige doch nur, wegen des 
einseitigen Ausgangspunktes, in einer sehr unbequemen 
Verschiebung hervorstellen können. Darum bleibt auch 
solche Bezeichnung des Unterschiedes beim Verf. nicht 
minder abstract und unfruchtbar, als die Bezeichnung 
der Ähnlichkeit.

Es wird auf gleiche Weise verfahren im dritten 
Buche bei der Analyse der erhaltenen Tragödien des 
Sophokles. An die Schilderung derselben schliessen 
sich gelegentliche Bemerkungen über verlorene Stücke 
des Sophokles, weit mehr aber zahlreiche Vergleichun
gen moderner, besonders französischer Umbildungen,, 
und bisweilen als Zugaben blosse Nennungen solcher 
Umbildungsversuche. Desgleichen im vierten Buche dem 
Theatre d Euripide. Hier werden Iphigenia in Aulis 
Hippolyt und Medea vorgeführt; das Übrige soll der 
dritte Band enthalten, der mir nicht vorlie°-t. Ich er
schrak, als ich in der Capitelüberschrift bemerkte dass 
der Übergang von Sophokles zu Euripides durch die 
Elektra und eine Cmnparaison avec les Choephores 
d’Eschyle et VElectra d’Euripide gemacht werden solle. 
Nothwendig erinnerte ich mich an die unglücklichen Ver
gleichungen, die seit Schlegel wiederholt zwischen die
sen drei Dramen gemacht worden. Wer die Composi- 
tion des Äschylos kennt, kann nichts Geringeres als eine 
Barbarei darin finden, dass das Mittelstück für sich her
ausgehoben und in das ihm ganz äusserliche Verhältniss 
zu dem sophokleischen Stücke, welches nach einem total 
verschiedenen Plane vorschreitet, gesetzt werden soll. 
Und gegen Euripides ist es ungerecht, wenn das Ver
hältniss der Elektra, die hinter den meisten euripideischen 
Erzeugnissen zurückbleibt, von einigen derselben bedeu
tend überboten wird, zur sophokleischen für den Werth 
oder Unwerth des Dichters überhaupt maasgebend ge
macht wird. Indessen heilte mich der Einblick in das 
Capitel selbst von meinem Schrecken. Der Verf. hat 
sich solcher Ungerechtigkeit nicht schuldig gemacht, die 
Vergleichung der drei attischen Tragiker überhaupt nicht 
weit getrieben, dagegen desto weitläufiger gehandelt von 
den Nachdichtungen und Umgestaltungen der Stoffe und 
Motive bei Baif, Pradon, Crebillon, Voltaire, Eongepierre, 
Guillard, Rochefort, Alfieri, Soumet.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. Hand in Jena. Druck und Verlag von B1» A. Hrockhaus in lieipzig.
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(Schluss aus Nr. 24.)

Sein ganzes Werk hätte daher der Verf. richtiger, 
als es durch den gewählten Titel geschehen ist, mit dem 
Namen eines bereits früher von ihm erschienenen be
zeichnen können: Melanges de litterature ancienne et 
moderne. Allein diese Excurse lagen ihm näher, als es 
auf den ersten Blick scheint. Er verfolgt, und nicht 
mit Unglück, den Zweck, die attischen Tragiker zu ver- 
theidigen oder beziehungsweise zu entschuldigen gegen 
die frühere vorurtheilsvolle und willkürliche Kritik der 
französischen Ästhetiker. Diese Gegner führten ihn auf 
dies Feld einer stets abstracten Vergleichung der An
tiken und Modernen. Wie viel er zum bessern Verständ
nisse geleistet, hat mehr Interesse für die Franzosen als 
für uns. Nicht selten zeigt er hinreichend, dass die 
Verurtheilung auf ganz fälschlich untergelegten Voraus
setzungen beruhte; nicht selten aber macht er auch das 
unnöthige Zugeständniss, dass man die Anstösse aus 
dem geringem Stande der griechischen Sittlichkeit oder 
der noch minder entwickelten theatralischen Kunst der 
Antiken beurtheilen müsse. Da sich diese Discussionen 
immer um Besonderheiten der Anlage, um das relativ 
Natürliche, Motivirte, Wirksame drehen, würde sich eine 
Kritik des Verfahrens des Verf. in eben so viele be
sondere Erwägungen zersplittern und in viele einzelne 
Beipflichtungen oder Widerlegungen zerfallen müssen. 
Hier ist dazu kein Raum. Ich muss mich daher mit der 
Versicherung begnügen, dass darin im Allgemeinen ein 
Fortschritt der Kritik, aber mehr ein negativer der Los
sagung von Vorurtheilen bemerklich ist. Im Ganzen 
bleibt die Betrachtung Zu beschränkt, weil der Verf. fast 
ausschliesslich das Theatralische zum Augenmerk hat, 
nämlich die Beobachtung, wje die Handlung exponirt, 
wie sie glaubhaft verknüpft, wie ZUm Effect gebracht 
sei. Da ist denn oft die Würdigung sehr äusserlich. 
Gegen den Vorwurf z. B», die Exposition eines Stücks 
nehme zu viele Acte ein, ist die Vertheidigung, die Al
ten hätten ja keine Acte gehabt, sondern nur Scenen. 
Gegen den Tadel, der Qhor „wisse um Greuelthaten, die

5. 30« Januar 1843.
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Vorgehen , und thue nichts dagegen, ist die Rechtferti
gung, es sei dies eine Folge von der dem Tragiker auf
gelegten Nothwendigkeit, den Chor beständig auf dem 
Schauplatze zu lassen. In andern Fällen wird das vor
dem Gerügte durch ein milderes Wort abgefunden. Was 
die altern Kritiker als grossierete verdammten und ver
lachten, heisst jetzt famillarete, und dieser Ausdruck 
kommt ausserordentlich oft im Buche vor. Nach alle 
Dem, was der Verf. zur Ehre der attischen Tragiker 
sagt und obgleich er in einzelnen Fällen ihre Leistungen 
oder Theile derselben über solche der modernen, auch 
der französischen Classiker setzt, ist er doch überzeugt^ 
dass die französische Tragödie und Dichtung überhaupt 
die höhere Vollendung der antiken gewesen. Er spricht 
öfter von der Veredlung und Verschönerung, welche 
die griechischen Tragödien durch die gesteigerte Kunst 
und Moralität jener modernen Meister gefunden. Als 
Beispiel für viele ähnliche kann folgende Stelle dienen 
(Bd. II, S. 2): On sait que, des deux tragedies , ou 
Sophocle a retrace la mort d9Hercule et les douleurs 
de Philoctete, Fenelon a compose le quinzieme livre de 
son Telemaque. — Anssi vrai, aussi pathetique q^e lß 
poete dont il repetait les accents , il a ajoute ä ses 
fictions, par le melange d9inventions nouvelles ou de de- 
tails empruntes aux traditions deverses de Vantiq^6 mU~ 
thologie, un sens moral, que riavaient point eu ces chefs 
d’oeuvre de la scene grecque. Chez lui, ce n’est point 
un caprice du destin, qui fait perir Hercule et souffrir 
Philoctete, Hs expient le crime d’avoir outrage le Pre
mier la foi conjugale, le second la saintete du sei ment. 
Une autre di/ference, remarquee par La Harpe s c est 
que dans un recit adresse a Telemaque, — lauteur 
moderne a judideusement releve par des traits plus no
bles le caractere d9 Ulysse quelquefois degrade par le 
tragique ancien. A cela pres, c’est Sophocle lui meme, 
que nous fait entendu Fenelon etc. Schon hieraus wird, 
glaube ich, der Einsichtige abnehmen können, dass die 
Auffassung und Kritik des Verf. noch nicht im Princip 
verschieden ist von der jener Vorgänger, die er in ge
wissen Beziehungen beseitigt. Der allgemeine Begriff 
der Tragödie, den der Verf. factisch zu Grunde legt, 
ist nur der formelle der poetischen Darstellung einer in
teressanten Handlung. Wodurch sie interessant, wie die 
Darstellung poetisch werde, untersucht daher der Verf. 
in jedem besondern Falle an den besondern Stoffen und 
ihrer Behandlung. Deswegen müssen die Kategorien, 
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nach welchen etwas schön befunden wird oder nicht, 
immerfort wechseln, wie die betrachteten Gegenstände 
und Mittel. Und deswegen kann der Verf. auch der 
Meinung sein, ein Abschnitt eines Romans von Fenelon 
enthalte die Schönheiten von zwei Tragödien des Sopho
kles und noch andere dazu, weil er darin dieselben 
Stoffe mit für ibn gleichwerthigen Mitteln nebst solchen, 
die ihm noch mehr werth scheinen, dargestellt findet. 
Dies aber enthält schon den Beweis, dass in seiner Grund
vorstellung von der Tragödie das Tragische als solches 
noch gar nicht enthalten sei. Denn so gewiss die Kunst
form eines Romans eine ganz andere ist als die einer 
Tragödie, so gewiss kann die Schönheit der einen Gat
tung nicht ersetzt werden durch die der andern. Und 
wenn der Verf. von der aristotelischen Definition des 
Drama, die er anerkannt hat, das Prädicat der Einheit 
festgehalten hätte, so würde er nicht haben wähnen kön
nen , dass man eine und gar zwei schöne Tragödien 
(denn dafür erklärt er jene sophokleischen) in einem Ro
mane mit stofflichen und moralischen Zusätzen veredeln 
und doch die ihnen eigenen Schönheiten bewahren könne. 
Nur eine Betrachtungsweise, für welche Stoff und Form 
ganz auseinanderfallen, während sie in Wahrheit in 
jeder Dichtung Eins sein müssen , kann meinen, zwei 
Darstellungen hätten dieselben Schönheiten, trotzdem, 
dass der Hauptbegriff des Ganzen total verschie
den sei.

In jenen Stücken des Sophokles wird nach dem Verf. 
die Handlung durch ein willkürliches Geschick (un ca- 
priee du destin) begründet, in der Episode bei benelon 
durch eine moralische Gerechtigkeit. Hiernach müssen 
die Charaktere, die Leiden, die Lösungen dort in stets 
andern Lichte erscheinen, wie hier; und wer dann doch 
behauptet, die Schönheiten seien grossentheils dieselben, 
dessen Schönheitsbegriff kann nur die ausserpoetischen 
Bestandtheile oder vielmehr die Bestandtheile des Ge
dichts» abgesehen von der Natur, die das Gedicht ihnen 
gibt, betreffen. Was der Verf. bei den besondern Tra
gödien betrachtet, ob der vorausgesetzte Stoff oder Zu
stand bedeutend, die Entfaltung sachgemäss, natürlich, 
oder durch Sitten der Griechen gerechtfertigt, der Gang 
der Vorstellung lebhaft oder gedehnt, der Vortrag er
greifend oder einnehmend sei, dies und Ähnliches sind 
Formen der Auffassung, die sich bei einer Novelle wie 
bei einem Drama, an Roman und Epos wie an Tragö
dien geltend machen lassen. Die Discussionen hierüber 
können bis auf einen gewissen Grad den Dichterver
stand ins Licht bringen, nicht aber die wahre und we
sentliche Natur seiner Dichtung, dass und in welcher 
Eigenheit sie tragisch sei. Und da die unterscheidende 
Grundform, die tragische, nicht eine Hülle, sondern das 
Princip ist, welches hier alle engern Formen der Dar
stellung bestimmen muss, so ist Deijenige, welcher ohne 
Rücksicht auf sie nachfragt, ob die Charaktere gut ge

zeichnet , die Vorgänge im richtigen Verhältnisse, die 
Mittel überhaupt angemessen seien, überall dem Irrthume 
ausgesetzt.

Freilich spricht der Verf. auch von jenen höhern 
Begriffen, deren thätige und erschöpfende Vorstellung 
erst das Tragische macht; aber ganz ähnlich wie Schle
gel, dessen nähere Charakteristik stets nur formelle Be
hauptungen über den Ausdruck enthält und stets absieht 
von Dem, was den Dichter und das Gedicht macht, von 
der Composition, bringt es der Verf., wie sein deutscher 
Vorgänger, bei diesen Grundbegriffen nicht über eine 
elementarische und, wenn man sie näher untersucht, un
mögliche Bezeichnung hinaus. Hören wir ihn über 
Äschylos (Bd. I, S. 33): Quelle est l’idee puissante, 
creatrice, qui vit au sein d’Eschyle, et qui, passant dans 
ses composilions. leur inprime ce caractere singulier de 
simplicite et de grandeur, que rioffre aucun autre mo- 
nument de l’art tragique? — C’est l’idee de celle divi- 
nite terrible, qui dans l’opinion de ces temps recules, 
presidait avec une puissance invincible ä toutes les re- 
volutwns du monde, aux grands succes , aux grands 
revers; changeait au gre d’un aveugle caprice, 
ou d’une justice severe, le desespoir en joie et les 
triomphes en desastres; repandait du haut de ce trbne, 
d’ou eile regnait despotiquement sur les hom- 
mes et meine sur les dieux, les biens et les maux, 
les chätiments et les rccompenses ; du destin, en un mot 
expressian poetique, personnification religieuse de cette 
irrevocable fatalite, qui regne dans les choses humaines, 
image imparfaite, representation confuse de 
cette puissance meilleure, qu’accompagne toujours la sa- 
gesse et la justice, et qu’une croyance plus digne 
de la divinite nous fait adorer saus le nom de pro- 
vidence.

Diese Beschreibung der Schicksalsidee in den äschy- 
lischen Tragödien ist mit den ausdrücklichsten Eröffnun
gen des Äschylos selbst im grellen Widerspruche. S. 
Suppl. 519 f. (527 f.); Prometh. 550; Agamemn. 155 f. 
(164.); 730 f. (755 f.); O. Müller, Äschylos’ Eumeniden 
S. 186f. Aber der Verf. fährt fort: Voila l’idee domi
nante des compositions d’Eschyle, lidee, qui les remplit 
et les constitue; eile obsede, eile fatigue l’imagination 
du poete, qui se travaille sans cesse äVexprimer: c’est 
comme un esprit mal faisant, qu’il force par ses 
evocations de paraitre sous une forme visible, avec un 
corps et un visage» Elle devient, toute abstraite qu eile 
est, une sorte de personnage vivant et agissant, le heros 
de son d.ame, et comme son drame lui-meme.

Wenn man solche Thesen macht, wäre es gut, zu 
fragen, ob Das, was man versichert, überhaupt nur mög
lich sei. Wie kann eine confuse Idee, eine übergewal
tige Willkür, die aber doch etwas von Gerechtigkeit, 
und zwar von strenger Gerechtigkeit hat, wie dies un
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vollkommene Bild von Vorsehung, welches zugleich eine 
it von beschworenem bösen Geiste ist, persönlich wer- 
en • Wie die Abarbeitung des Dichters, ein so wider

sprechendes Wesen vorzustellen, es wirklich zur leben- 
igen Vorstellung, ja zum Drama selbst machen? Der

gleichen Dinge sind bald behauptet; der Kritiker aber 
soll den innern Zusammenhang davon, die Wahrheit oder 
nothwendige Scheinbarkeit, die Consequenz der Verwirk
lichung aufzeigen.

Der Verf. fährt fort: De lä, l’efifroi et la stu- 
pGui dont on se sent saisi ä une apparition si re- 

outable, et dont les mouvements progressifs, suppleent 
par leur gradation ä cette succession d’incidents, ä ces 
peintures suivies de passions et de caracteres, que ne 
connaissait point encore la tragedie. — De lä; wie 
de lä? Der Schicksalsbegriff, der hier für den äschy- 
lischen gelten soll, ist der, wie ihn die modernen Schick
salstragödien eines Müllner, Grillparzer u. A., auch fran
zösische Romantiker verfolgten. Ihre Producte ergrei
fen uns aber nicht mit Schreck und Staunen , sondern 
entweder empören sie und ekeln an, oder sie machen 
uns lachen. Der Verf. spricht von mouvements progres- 
sifs dieser confusen Schicksalsidee. Aber eine blinde 
Willkür (un aveugle caprice), welche despotiquement 
Menschen und Götter beherrscht, kann keine progres
siven Bewegungen haben; sie wäre vielmehr durch 
ihre gänzliche Ungebundenheit und Gesetzlosigkeit die 
Aufhebung jeder Verknüpfung und Consequenz, je
der Causaulität, jedes P ortschritts von Einem zum 
Andern.

De lä (extreme simplicite d’une fable, quin’offreja- 
mais autre chose, qu’un coup subit et imprevu du sort, 
que le tableau rapide d’une catastrophe fatale. Dies 
würde allerdings eher aus dem Vorangestellten folgen. 
Denn eine Alles niederschlagende Willkür kann sich 
nicht entwickeln, sie kann nur losbrechen, sie könnte 
also nur in einem Schlage oder in einer gesetzlosen Reihe 
einzelner Schläge vorgestellt sein. Nur ist dies eben 
bei Äschylos nicht der Fall. In welchem seiner Dramen, 
muss ich fragen, ist denn die Katastrophe un coup subit 
et imprevu? Äschylos zeigt ja vielmehr in jedem schon 
von Weitem die Katastrophe, die er in wiederholten pro
phetischen Bildern und in wirklichen Prophezeiungen 
vorhersehen lässt, stets unter dem bestimmten Begriffe 
®iner Folge von Vorhergegangenem, einer thätigen Con- 
Sequenz, deren schlagender Eintritt bei ihm niemals ein 
unbegreiflicher Zufall, sondern jedesmal ein begriffener 

und zwar, wenn innerhalb der Composition: ein 
r o selbst wieder Ursache wird, wenn an ihrem 

Ende: ein auflösender und wahrhaft beschliessender Er
folg ist.

De la, heisst es weiter, la grandeur demesu- 
ree des personnages mis aux prises ar ec un tel ad- 

versaire, leur fiere immobilite sous la main, qui les 
ecrase et qu’ils bravent. Hier hören wir wiederum Hrn. 
v. Schlegel. Verhält sich’s denn aber so? Sind denn 
die geängsteten, flehenden, betenden Danaiden solche, 
einem erstickenden Schicksale Trotz bietende Riesinnen? 
Tritt Xerxes, oder auch Atossa, oder Darius mit sol
cher Eigenschaft in den Persern auf? Oder der müde, 
mürbe Agamemnon, spreizt sich der so gegen das Ver
hängniss, dessen Opfer er wird? Orest, den Götter
wort und Leidenschaft zum MEuttermorde, dann zur Rei
nigung, Busse, Befreiung führt, ist der ein solcher, auf 
den Kothurn gesetzter Bramarbas gegen das Schicksal? 
Man sieht wohl, Schlegel dachte an den Titan Prome
theus und etwa den todesmuthigen Eteokles. Aber auch 
der Letztere trotzt nicht dem Geschick, er sagt viel
mehr, es sei unvermeidlich und er wolle es erfüllen. 
Und Prometheus sagt von sich und seinem Gegner, dass 
sie beide sich erschöpfen und versöhnen werden. Die 
Lösung wird bestimmt vorausgezeigt; sie erfüllte sich 
demgemäss wirklich im Schlussdrama. Dies hätte also 
nach Schlegel’s Definition, keine Erhabenheit mehr ge
habt , sondern wäre aus dem grossen Stil herab- 
gesunken.

De lä, cette pompe majestueuse, ces eclatantes 
images, ces fgures hardies, ces pensees sublimes, ce 
stile energique, impetueux, d’un tour si inusite, ex- 
traordinaire, qiPapelle naturellement un si grand, si 
etrange spectacle. Immer de lä; als ob es sich von 
selbst verstände, dass der „plötzliche, unvorhergesehene 
Schlag“, welchen eine „willkürliche Schicksalsmacht“ 
auf trotzende Riesen führt, nothwendig „erhabene Ge
danken“ (d. h. Gedanken, die einen tiefen Inhalt offen
bar machen) in einem „energischen“ (d. h. einem be
stimmt und sinnvoll vorstellenden) Stile erzeugen müsste1 
Solche Kritik geht aus von dem richtigen Gefühle, dass 
die Vorstellungen des Äschylos erhaben und ergreifend 
sind; unvermögend aber, die wahren Gründe und Mittel 
dieser Erhabenheit zu zeigen, überlässt sie sich ihrer 
eigenen Imagination zu metaphorischer Beschreibung 
des Erhabenen, und sucht es, absehend vom Dichter 
und Gedichte, nur im Übernatürlichen (in diesem ab- 
stracten Schicksale) und in der ungewöhnlichen Grösse 
der Figuren. Dies ist die oberflächlichste Erhabenheit, 
die, für welche der König im gestiefelten Kater sich 
entzückt.

Ich darf mir wol die Nachweisung ersparen, dass 
auch bei der Charakteristik der sophokleischen und eu- 
ripideischen Tragödie die gemischten Kategorien, deren 
der Verf. sich bedient, wenn man sie streng fasst, auf 
Widersprüche führen. Es ist bei uns nicht mehr nöthig, 
die Mängel solcher Kritik zu enthüllen. Wer hierin 
gründliche Einsicht wünscht, konnte sie längst aus Sol- 
ger’s Recension der Schlegel’schen Vorlesungen und 
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speculativen Untersuchungen ähnlicher Denker gewin
nen. Wem diese fremd geblieben sind und wer über
haupt — wie allerdings Viele bei uns — an wissen
schaftliche Ästhetik und eine stien^, methodische * 
von Kunstwerken nicht glaubt, sondern sie den Einfäl
len des sogenannten geistreichen Raisonnements heim
stellt, der wird eine so gelegentliche Discussion, als hier 
sich anknüpfen könnte, eben so wenig beachten. Wir 
dürfen auch nicht zu streng mit dem Verf. umgehen. 
Unsere berühmtesten Philologen, wenn sie sich einmal 
herbeilassen, über den Charakter eines Tragikers oder 
die Vorzüge, die Mängel einer Tragödie zu schreiben, 
legen gleichfalls abgezogene Begriffe zu Grunde, über 
deren Gültigkeit oder Einstimmung unter einander sie 
uns und sich so wenig Rechenschaft geben, dass man 
wohl sieht, sie halten eine methodische Genauigkeit, 
wie sie deren in der Wort-, Vers- und Buchstabenkritik 
sich befleissigen, an den Ideen, ihrer Gestaltung und 
dialektischen Entwickelung für unmöglich oder unin
teressant. An dem Werke des Verf. ist die darin un
verkennbare Liebe für seinen Gegenstand und eine 
selbstthätige Befreundung mit demselben, verbunden mit 
reicher Belesenheit in der modernen Literatur und mit 
gewandter Anwendung derselben in einem überall sorg
fältigen und gefälligen Vortrage, zu schätzen und zu 
rühmen.

Halle. Adolf Schöll.

Heraldik*
Streifzüge durch die Felder des königlich preussischen 

Wappens. Von Leopold v. Ledebur. Berlin, Lüde
ritz. 1842. Gr. 8. 1 Thlr.

Den fortschreitenden Bildungsgang des preussischen 
Staates darzulegen, dies hat sich der Verf. zur Aufgabe 
gestellt. Was die historischen Karten sinnlich dem 
Auge vorführen, das wollte er aus den Bildern des 
preussischen Wappens herauszulesen suchen. Gewiss 
ein Feld, das zu mancher Besprechung, mancher Be
trachtung Anlass bot, und um so interessanter ist, je 
neuer die Weise, mit der diese Idee hier verfolgt ist- 
Gerade das preussische Wappen bot einen ausgezeich
net guten Stoff dar.

Man hat in neuerer Zeit alle Länderwappen 
gern beschnitten und vereinfacht, — so besieht na
mentlich das sächsische blos noch in den Balken 
mit dem berühmten Rautenkranze —, am preussi
schen, das 1817 seine jetzige Gestalt erhielt, gibt es 
wie an wenigen auszubeuten und zu forschen. Die 
Provinzen sind sämmtlich in ihm vertreten, eine Menge 
minder wichtiger Acquisitionen. Es ist fast, als habe 
Preussen alle Ansprüche hervorgesucht, um sie in sei
nem Wappen aufzustellen. Hier fand sich Gelegenheit, 
über die neuern Acquisitionen besondere Betrachtungen 
einfliessen zu lassen, deren Gründlichkeit hier, wie 
in den übrigen Schriften des bekannten Verf., ein um 
so grösseres Interesse gewähren muss. Die Zeiten sind 
vorüber, in denen man die Wappenkunst als um ihrer 
selbst willen ohne Zusammenhang auf Geschichte studirte. 
Es hiess das ihre eigentliche Bestimmung verkennen; sie 
soll nur eine Hülfswissenschaft sein, die aber dem For
scher freilich unentbehrlich ist. Am interessantesten * 
sind uns die Anwendungen, die in der vorliegenden 
Schrift in Bezug auf Brandenburg und Sachsen gemacht 
sind. Man hat den Rautenkranz im sächsischen Wappen 
verschieden erklären wollen, und die Mythe hat sich be
müht, das Entstehen desselben auf romantische Weise zu 
deuten. Die Erklärung ist uns aber neu, dass er die jün
gere Linie bezeichnen solle. Die Beispiele, die mitgetheilt 
worden, sind jedoch nicht deutlich genug, um starke 
Gründe für diese Behauptung geben zu können. Am 
wenigsten aber spricht das Wappen der Nachkommen 
Bernhard’s von Anhalt selbst dafür. Al brecht’s des Bären 
Söhne, Otto und Bernhard, führten die Balken der Graf
schaft Ballenstedt. Die Nachkommen des Erstem nah
men von der Markgrafschaft Brandenburg bald das Amts
wappen, den Adler, statt der Balken an; bei denen Bern
hard’s dagegen blieben die Balken, mit denen Bernhard’s 
selbst den halben Adler, den er als Herzog von Sachsen 
als Amtswappen führte, in einem gespaltenen Schilde 
vereinigt hatte. Hier trennt der Verf. (b. 8): dies Wap
pen sei auf seinen ältern Sohn, Heinrich den Fetten, 
der Anhalt erhielt, unverändert übergegangen, sein jüng
ster hingegen, als Erbe des Herzogthums Sachsen, habe 
ihm den Rautenkranz als Zeichen jüngerer Geburt hin
zugefügt. Heinrich’s des Fetten, als des ältesten Sohnes, 
Nachkommen, die Fürsten von Anhalt, haben aber ja 
noch heute den Rautenkranz. —. Das preussische Wap
pen hat 52 Felder; der Verf. hat Recht, wenn er an die 
Stelle unbedeutender Stücke, die repräsentirt sind, be
deutendere verlangt.

Dresden. F. Gottschalck.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Ijeipzig.
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Zweiter Jahrgang. 26. 31. Januar 1843.

Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Der Professor der Anatomie an der Universität zu Wien 

Dr» Joseph Berres ist mit dem Ehrenworte Edler von in den 
Adelstand des österreichischen Kaiserstaates erhoben worden.

Dr. J. K. Briegleb ist ordentlicher Professor des Kirchen
rechts und der juristischen Encyklopädie an der Universität zu 
Erlangen geworden.

Regierungsrath Dr. Georg Fr. Fallenstein in Koblenz ist 
zum Geheimen Finanzrath und vortragenden Rath im Finanz
ministerium zu Berlin ernannt worden.

Die philosophische. Facultät der Universität zu Tübingen 
hat den Akademiker und Prof. Fallmereyer in München die 
Doctorwürde honoris caussa ertheilt.

Die durch Waage’s Tod erledigte Stelle eines Directors 
an der Rittcrakademie zu Soroe ist dem als Dichter bekannten 
Lector Ingemann übertragen worden.

Dem Grafen Leon de Laborde, Mitglied des Instituts in 
Paris, hat der König von Preussen den rother Adlerorden drit
ter Klasse verliehen.

Dr. R. Marggraff ist zu der Stelle eines Professors der 
Kunstgeschichte an der Akademie der bildenden Künste zu Mün
chen ernannt und ihm die Function eines Generalsecretärs über
ragen worden.

Dem Privatdocent an der Universität zu Berlin Dr. C. G. 
Mitscherlich ist eine ausserordentliche Professur in der medi- 
cinischen Facultät daselbst ertheilt worden.

Der Geheime Justizrath Neugebauer hat seine Stellung bei 
der Regierung zu Marienwerder aufgegeben, um als General- 
consul nach den Fürstenthümern an der Donau zu gehen.

Der König von Baiern hat dem Bischof von Augsburg 
®r- P. Richarx das Ritterkreuz des Verdienstordens der bai
rischen Krone verliehen.

Priester A. Rietter ist die Lehrstelle der theologi
schen Moral am Lyceum zu Regensburg verliehen worden.

Dem Priester Fr. J. Schiml ist die Lehrstelle der Exe
gese und orientalischen Sprachen am Lyceum in Regensburg 
ertheilt worden.

. t Bergrath und Prof. ßr. Schüler in Jena ist von der Pfäl- 
?Sc en Gesellscha t für Pharmacie und Technik zum auswär- 
llgen Mitgliede ernannt worden.

Die Lehrstelle des Kirchenrechts und der Kirchengeschichte 
an? JJcenm zu Regensburg hat der Priester Dr. A. Sporer 
erhalten. r

v. Vangerow in Heidelberg hat den Titel eines Hof
raths erhalten.

Geheimrath und Prof. Df’ ^achariu in Heidelberg ist 

unter Verleihung des Namens ®. Lingenthai in den Adelstand 
des Grossherzogthums Baden erhoben worden.

Die Akademie der Inschriften und schönen Wissenschaften zu 
Paris h^t Prof. Wachsmuth in Leipzig, Eugen Boree in Persien, 
Thomas Wright in London, Cavedoni in Modena und de Witte 
in Antwerpen zu correspondirenden Mitgliedern ernannt.

Die Akademie der schönen Künste zu Paris hat Donixetti 
in Wien, Kaulbach in München und Jesi in Florenz zu aus
wärtigen Mitgliedern ernannt.

Nekrolog.
Am 26. Dec. v. J. starb zu Strasburg Dr. L. Lachen

meier, Professor der griechischen Literatur am protestantischen 
Seminarium.

Am 30. Dec. zu Lüneburg Dr. Kari Fr. H. A. Haage, 
Director des Johanneums daselbst, im 42. Jahre.

Am 30. Dec. zu Lübeck C. Tr. Niemeyer, Archidiaconus 
an der Ägidienkirche, im 39. Jahre.

Am 1. Jan. zu München Hofrath Albert Klebe. Er schrieb: 
„Gotha und die umliegende Gegend“ (Gotha 1796); „Erzäh
lungen“ (2 Bde. Magdeburg 1797); „Reise an den Rhein“ 
(2 Thle. Frankfurt 1801. 2. Aufl. 1806); redigirte das Sonn
tagsblatt, die Rheinländische Zeitung, Flora, ein Unterhaltungs
blatt, die Bairische Nationalzeitung und andere Zeitschriften'

Am 8. Jan. zu Berlin Wilhelm Perschke, Assistent der 
königl. Bibliothek.

Zu Basel der Rector des dortigen Gymnasiums Dr. La
roche, im 52. Lebensjahre.

Gelehrte Gesellschaften.
Verein für Geschichte der Mark Brandenburg 2,1 Berlin. 

Am 14. Sept. v. J. sprach Geh. Archivrath Dr. Riedel über 
die verschiedenartigen Spuren alter Chroniken der Mark und 
trug eine Abhandlung vor, welche sich speciell mit der unter 
dem Namen Chronicon Abbatis Cinnensis bekannten und von 
Eckhard in die Scriptores rerum luterbocensium aufgenommenen 
Chronik beschäftigte. Diese Chronik ist einem handschriftlichen 
Werke des Pfarrers Dionysius entnommen, welches zwischen 
1525 und 1586 geschrieben. Offenbar sind bei dessen Ab
fassung alte Manuscripte benutzt. Deutlich lassen sich zwei 
Theile des Chronicon und zwei Verfasser unterscheiden, von 
denen der erste sich mit allgemeinen Angelegenheiten beschäf
tigt, bis 1295 reicht und wahrscheinlich von einem Kaplan des 
Markgrafen Otto III. abgefasst ist. Der zweite Theil beginnt 
mit 1296, scheint zu Treuenbrietzen abgefasst zu sein, behan
delt fast nur Localsachen und beim J. 1256 heisst es: „allhier 
zu Brietzen.“ Pie Chronik ist daher nicht von einem Abt von 
Zinna verfasst. Director v. Ledebur sprach über Nordthüringen, 
und erledigte die Frage über die Erstreckung desselben in dem
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Zeiträume von der Theilung des thüringischen Reichs zwischen 
Sachsen und Franken bis auf Karl den Grossen dadurch, dass 
auch die Altmark, so weit sie dein halberstädtischen Sprengel 
zugewiesen war, dahin zu rechnen sei. Am 12. Oct. berichtete 
Director v. Ledebur über die grosse Leichenpredigten-Sammlung 
in Stollberg am Harz und über die Funeralien der Nachkommen
schaft des Kurfürsten Joachim I. von Brandenburg, die sich 
daselbst befinden. Er hatte von 60 Personen dieser Nach
kommenschaft 160 Leichenpredigten gefunden. Consistorial- 
assessor Pischon sprach über die geistlichen Lieder der Kur
fürstin Luise Henriette von Oranien und über die Zweifel, welche 
man gegen dieselbe als Dichterin geäussert hat. Geh. Archiv- 
rath Riedel trug einen Aufsatz über das Capitel von Havelsberg 
vor, namentlich auch über die Gebäude desselben, die Burg, 
die Kirche, das Kloster, über deren Alter sich verschiedene 
Ansichten geltend machten. Am 9. Nov. ward eine von dem 
Prediger Kaudel in Teupitz eingesandte Abhandlung über die 
Kirche zu Teupitz und deren alterthümliche Merkwürdigkeiten 
durch Director Odebrecht zum Vortrag gebracht. Dr. Fried
länder sprach über die ersten zur Gründung der Universität 
Frankfurt getroffenen Einleitungen, über die Bearbeitung des 
Canticum Canticorum für die Kurfürstin Katharina, über die 
Bearbeitung der Melanchthon’schen Schrift: Ob die Priester 
etwas Eigenes haben mögen. Director v. Ledebur brachte einen 
vom Prediger Wadzeck in Margrafen-Pieske eingesandten Be
richt über Fastnachts - und Erntegebräuche der dortigen Ge
gend zum Vortrag. Ain 1. Dec. stattete Geh. Archivrath Dr. 
Riedel Bericht ab über die Verhältnisse und Wirksamkeit des 
Vereins während des letztverflossenen Jahres, des vierten seit 
seiner Stiftung. Director v. Ledebur las eine Abhandlung über 
die Adelsgeschlechter der Mark Brandenburg, welche innerhalb 
des Jahrhunderts im Zeiträume von 1740 bis 1840 theils ganz 
erloschen sind, theils ihre Ansässigkeit in dieser Provinz ein- 
gebüsst haben. Director Klöden sprach über den Gang der 
ältesten und spätem Heer- und Handelsstrasse aus der Mark 
nach Pommern, namentlich nach Stettin. Am 14. Dec. hielt 
Geh. Archivrath Dr. Riedel einen Vortrag über die ehemaligen 
Hof- und Kammergerichte in der Mark. Kurfürst Friedrich II. 
verlegte bald nach der Erbauung des Schlosses zu Köln an der 
Spree das oberste Hof- und Kammergericht dahin und belieb 
mit diesem Gerichte zuerst Paul von Conrestorf. Sodann wurde 
eine Abhandlung des Hofmarschalls v. Schöning vorgetragen, 
welche mehre Punkte aus dem Leben des Fürsten Blücher näher 
beleuchtete. Director v. Ledebur wies nach, dass der Schauplatz 
der Kriegsereignisse des J. 955 in der nächsten Umgebung von 
Wittstock zu suchen sei, wo die Dosse und Rackstedte zusammen
fliessen, und in deren Nähe an dem Suetzersee bei Goldbeck, 
das noch im J. 1337 erwähnte castrum Gorony oder Gorn 
gesucht werden müsse, als identisch mit der urbs Suithles- 
cranne. Für die im Zusammenhänge mit jenen Vorgängen er
wähnte ebenfalls bisher vergeblich gesuchte civitas Cocaresce- 
miorum ward das südlich von Dönitz am linken Elbufer gele
gene Dorf Kacherien gefunden. Zuletzt wurde von dem Geh. 
Oberjustizrathe Dr. v- Möller ein Runenstab vorgelegt und des
sen Zeichenschrift erläutert.

Aus den Verhandlungen der kaiserl. Akademie der Wis
senschaften in St. - Petersburg theilt das Bulletin scientifique 
folgende Verträge mit: Struve über das Passagen-Instrument 
von Rapsold, welches im Observatorium zu Pulkowa aufgestellt 
ist, und über die Ergebnisse, welche dasselbe für die Berech-
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nung der Constante der Aberration liefert. J. F. Brandt über 
Passer arctous, wie ihn Pallas bezeichnet, welcher wahrscheinlich 
drei verschiedenen Arten von Vögeln angehört. Dr. Al. Schrenk, 
neue in der Songarei aufgefundene Pflanzen. M. H. Jacobi, 
Methode, die Constanten der Volta’schen Ketten zu bestimmen. 
v. Baer über das Werkchen: Descriptio ac delineatio geogra
phica detectionis freti sive transitus ad occasum supra ter
rae americanae in Chinam atque laponem ducturi (Amsterdam 
1613. 4.) und das Interesse, welches es für die Geschichte 
Russlands gewährt. Dr. N. Sinin, Beschreibung einiger neuen 
organischen Basen, dargestellt durch die Einwirkung des Schwe
felwasserstoffes auf Verbindung der Kohlenwasserstoffe mit Un
tersalpetersäure. M. H. Jacobi, Beschreibung eines verbesser
ten Voltagometers. M. Kupffer, magnetische Beobachtungen 
auf mehren Punkten der Erdoberfläche während der merkwür
digen Perturbation der Magnetnadel am 13. (25.) Sept. 1841. 
Dr. A. Volborth über die Echino-Encrinen und die Identität 
des contractilen Theiles ihres Stieles mit dem Cornulites ser- 
pularius. M. Brosset, historische Nachricht von den armeni
schen Klöstern zu Haghbat und zu Sanahin. C. A. Meyer, 
Revision der Arten der Gattung Agrimonia. Dr. Al. Schrenk, 
Fortsetzung der oben erwähnten Abhandlung. B. Dorn, Nach
träge zur Grammatik der afghanischen Sprachen. H. G. Bore- 
nius über die Berechnung der mit dem unveränderlichen Pen- 
dal zur Bestimmung der Abplattung der Erde angestellten 
Beobachtungen. J. Fritsche über das Bromaniloid. N. Nok- 
denskiöld, neue Methode, pulverförmige Körper mit Auflösungs
mitteln zu behandeln. Dr. Gebler, Charakteristik der von Dr. 
Schrenk im J. 1841 in den Steppen und Gebirgen der Songa
rei gefundenen Coleopteren - Arten. J. F. Brandt, Bericht über 
die Bereicherungen des zoologischen und zootomischen Museums 
der Akademie im J. 1841. Maedler, Gang der mittlern Tem
peratur zu St. - Petersburg und Archangel. M. H. Jacobi, Be
richt über die Entwickelung der Galvanoplastik. Desselben 
Bericht über die galvanische Vergoldung. Dr. Al. Schrenk, neu 
in der Songarei aufgefundene Pflanzen. Ch. M. Fraehn, Fort
setzung der summarischen Übersicht des orientalischen Münz- 
cabinets zu Rostock.

1 In der Sitzung der Geographischen Gesellschaft zu Berlin 
am 3. Dec. v. J. legte Geh. Medicinalrath Lichtenstein Jen Prospect 
der Cyclopaedia Indianensis von Schosleraft vor, in welchem 
eine Beschreibung der Indianerstämme in Nordamerika gegeben 
werden soll, und sprach über das, Unternehmen. Prof. Ritter 
machte Mittheilungen über Baurkeher s Relief der Schweiz und 
sprach über den grossen Atlas des Vizconde von Santarem zur 
Geschichte der geographischen Entdeckungen und zur Geogra
phie des Mittelalters. Darauf las er eine aus Ägypten erhal
tene ausführliche Mittheilung über Mohamed-Ali’s Unternehmung 
zur Aufsuchung der Quellen des Nils im J. 1839 von Arnaud, 
und nach Robinson’s und neuerer Reisenden Untersuchungen eine 
Abhandlung über die Quellen des Jordans. Prof. Dove sprach 
über die Grenze des continentalen und Seeklimas in Europa. 
Hierauf theilte derselben Notizen über die letzten Regen und 
Stürme in Madera und eine Erklärung der damit verbundenen 
Erscheinungen mit. Prof. W. Rose gab dazu noch einen Be
richt. Dr. Wiener las Einiges von seinen Beobachtungen in 
Texas vor. Prof. Ritter gab Notiz in Bezug auf v. Schom- 
burgk’s jetzige Reise, Dr. Julius über Staeven’s Reise in Mexiko 
und dessen Auffindung bisher unbekannter Städteruinen. Prof. 
Zeune über Begling’s Karte von Palästina.___________ ________

Druck und Verlag von F. A.» Brockhaus in Leipzig.
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IsiUelSi^enÄfel^tt.
(Der Raum einer Zeile wird mit 1% Ngr. berechnet.)

Dur^ alle S3u^^anblungen unb Zollämter ift §u beheben:

©läffer für Hferartettye Üntertyalfung.
Jahrgang 18O>

3 n l) a
^'C $rainatifdje Literatur ber ©eutfdjen int Satyr 1841. dritter unb Tester Artifel. (9tr. 335—39.) = 9lt. '^amanenliteratur. = 

...... J>tU°rif(tyeä Äafctyenbuety. ^erauggegeben von g. v. {Raumer. {Reue $olge vierter Satyrgang. (Str. 340, 341.) i=^r. 3«, ^oßn £)aüt> 
über bte lonifjtyen unfein. = 9?r. 333. {Romanenliteratur. = 9tr. 333. ©ie ©iplomatie unb ityre neueften {Bearbeiter. . ©rittet Artifel. (Histoire 

es progies da droit des gens en Europe depuis la paix de Westphalie jusqu’au congres de Vienne; avec un precis historique du droit des gens eu- 
ropeenavant la paix de Westphalie; par H. Wheaton.) Son Hermann gut ewig. (Sr. 343—347.) — L’an 1928, von be Saville be SRirmont = 

♦ ^omanenliteratur. = 5»t. 316. Sorenj Seopolb fafetyfa. = Sir. 348. {Bericht über beutfetye ^oeten aus bem Saty« 1841. Vierter 
StnS. ™ eI‘ 348~351-) = 349. W ©efetyietyte {BaiernS unb ber in neuefter Seit jum Jtbnigreictye {Baiern getyortgen ^rovinjeit
«eproaoen, {Rtycmlanb unb ^ranfen. (Sin {Beitrag jur Specialgefctyidjte ®üb = unb Wtelbeutfctylanbä, von ®. Ety. {Rubtyart. ®on & 3immer. == 

^Wrete ßtya&leö über bie neuere beutfetye Literatur. —• {Reugriectyifctye Literatur. = 9lt. 351. Sur polnifd)en Literatur. — Str. 358. 
nnh ©^uben&Ietyre in ityrer gefctyictytlidjen (Sntivicfelung unb im Kampfe mit ber mobernen Sßiffenfctyaft, bargeftellt von ©• Straujs. ©ritter 
Yfl 4 lIeI’ ®on ür‘ ^anne. (SRr. 352—354.) — @in merfmürbiger ägpptifctyer ©arfoptyag. = 9lr. 353. {Romanenliteratur. ~ ®ei= 
<Sp?A<xtr\ » ÖU§ meinem geben in biograptyifetyen ©enffteinen unb anbern üRitttyeilungen. £>erau§gegeben von S- §unct. dritter ®anb. .
stnlT . ^lt^alterö von (S. Sß. Jt Sodjner. Siv eiter {Banb. — lieber bie altamerifanifctyen ©enfmäler. 35on S- ©• v. {Braunfdjiveig. SRit einem 
^orivorte von dt {Ritter. = 355. Sur altern Literatur. (9lr. 355—361.) = «Rr. 35S1. {Romanenliteratur. = 3?Jr. 359. Histoire de Robert

urcouf, capitaine de corsaire, pubi. par M. Ch. Cunat. = 360. SSernptyora, ber Setyer im Srenjlanbe. ©efctyiltytlictye @rjätylung auö bem Satyre
b<™ ^olnifctyen überfe^t. = 361. ßorrefponbenj ^actyrictyten. == 368. Safctyenbüctyerfctyau für baö ^atyr

1M3. »ntt« unb teste itrtrtel. (%. _ siotijC„, sKi^ettcn, SiMiiStmie, «itwatiWe SCnSeiSen «e.

geben.^Ser^Satyrgang ^'ofteT^ ben ctne Kammer, unb fie wirb in SBobtyenlieferungen, aber audty in SRonatgtyeften augges

^ilerarif^er
tj.* unb ber von Öfen auggegeben unb„ für ben {Raum einer gehaltenen Seile ^/z 9igr.

ereignet. cöefonöere 9CnitiQttt ?c. werben gegen {Bergütung t>on 3 Styirn. ben ^lättctn füt UntcrhnltUttg befgelegt.
«ety$in, im 3anuar 1843. .

In unserm Verlage ist eben erschienen und in allen Buch
handlungen zu haben:

YMNOS EI2 ISIN.
HYMNUS IN ISIM 

a b E'« K o s s i © r e p e r t u m 
primum 

distinxit emendavit annotavit
A n -HERMANNUS sauppius.4. Biosch. 20 Ngr. (16 gGr.), od. 1 Fl. 12 Kr.

^»tistlienis
F RAGmeN TA 

nunc prinium 
collegit et edidit

AViiilselmaiiii.
8- Krosch. 15 Ngr. (12 gGr.), od. 54 Kr.

MEeyer <f* Zeller in Zürich.

H g e m ein e ö
ÄWiet-IEextlum 4f

SSonSSHMm
Neunter S5ant>, treldjeu bie von 1835 big @nbe 1841 effd)(e= 
neuen Söüdjer unb bie Serictytigung frütyerer (Srfdjeinungen entölt, 

^erauggegeben von
©ffff augnst Stljnl?.

@rfle &iefcvnng, Sogen 1—IG.
(A—Beschreibung.)

®t. 4. ®ety. Lieferung auf Skurfpapi^ 25 SRgt., auf 
. ®d)retbpapter 1 Stylr. 6 9?gr.,

©ie frfren fieben {Bänbe beö „Allgemeinen ®uctyer:gertfonH von 
4?einfiuS (1812-—29)। finb je^t jufammengenommen im 
gefegten für 20 ätyir. ju ertyalten; aytfj werben einzelne
{Banbe ju vertyaltmfmdfig erniebrigten greifen erlaffen. ©er abtyte {Banb, 
welttyer bie von 1828 big @nbe 1834 erfetyienenenSBüdtyer enthalt, foftet 
auf ©ruefp. 10 SW 15 SRgr., auf ©etyreibp. 12 ^tylr. 20 SRgr.

feipjifl, jm Sanuat 1843.
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In meinem Verlage erschien und ist durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: ___ _____ «J. F. Herbart’s 
kleinere philosophische Schriften und Abhandlun
gen, nebst dessen wissenschaftlichem Nachlasse.

Herausgegeben von

Gustav Hartenstein,
Erster und zweiter Band.

Gr. 8. 6 Thlr. 15 Ngr.
Der erste Band, zugleich eine ausführliche Einleitung des Her

ausgebers über Herbart’s Leben und Schriften enthaltend, kostet 
3 Thlr., der zweite 3 Thlr. 15 Ngr. Ein dritter Band wird diese 
Sartimlung beschliessen, und im Laufe d. J. erscheinen.

Leipzig', im Januar 1843.
V. JL. Brockhaus.

Sm SBerlage bet Unteriei^neten ift foeben erf^ienen:

in tfjrer Kmvenbung auf

von
Dr- Sufluö ßiebtg.

ßivetfe, unveränderte
@r. 8. Sßelinpapier. Sei)« 2 Sfjlr.

organif^e
in ihrer llmvenbung auf

von
Dr. SußuS ßiebig.

gierte ®r. 8. §ein SSelinpapier. ®eh- ^cetö 2 Stjlr.
. 2)ie vierte, eben bie treffe verlaffenbe Auflage beß (extern SBerteß, 

forvie bie jtveite Auflage beß erftern, mel^e unmittelbar nad) bem 
©rfd^einen beffelben nötljig mürbe, mögen baß volle Sntereffe 
betätigen, rocldjeß bie SBtfienfdjaft an ben für ben Sbemifer, 2lrjt unb 
Agronomen fo unenbltch »tätigen gorf^ungen beß berühmten Sßerfap 
ferß nimmt.

Anleitung
zur

qualitativen chemischen Analyse.
Für Anfänger bearbeitet von

Dr. C. Remigius Fresenius,
Assistent am chemischen Laboratorium der Ludwigs-Universität zu Giessen.

Mit einem Vorworte von Dr. Justus Liebig.
Zweite vermehrte und verbesserte Auflage.

Gr. 8. Mit in den Text gedruckten Holzschnitten.
Geh. Preis 1% Thlr.

Als vollgültige Empfehlung dieses Werkes dürfen wir die Vor
rede des Herrn Professor Liebig anführen, in welcher er die Me
thode des Herrn Verfassers, der im giessener Universitäts-Labora
torium den Unterricht der Anfänger in der Mineral-Analyse leitet, 
Allen empfiehlt, welche sich in den Anfangsgründen derselben, unter
richten wollen, und das Buch als besonders geeignet für den 
Gebrauch in Lehranstalten und namentlich für Apotheker 
bezeichnet.

Diese zweite sehr vermehrte und verbesserte Auflage ist nach 
Jahresfrist nöthig geworden.

Braunschweig, im November 1842.
Friedrich Vieweg und Sohn.

Von F. A. Brockhaus in Leipzig ist zu beziehen:

Inscriptiones Graecae ineditae.
Collegit editque

XiUdovlcus Rossi hs.
JFasciculUS II, Insunt lapides insularum Andri, Jir 
Teni, Syri, Amorgi, Myconi, Pari, Astyralaeae, Nisyri, 
Teli, Coi, Calymnae, Leri, Patmi, Sami, Lesbi, Therae, 

Anaphae et Peparethi.

4maj. Geh. 2 Thlr.

Das erste Heft (Inscriptiones Arcadicae, Laconicae, Argivae, 
Corinthiae, Megaricae, Phocicae) erschien 1834 und kostet 1 Thlr 
10 Ngr.

33« 4* 9hlpre<$t in ©ottingen ift erfdjienen unb
burd; alle 33ud^anblungen ju erbalten:

Eutliymii Zygfadeni narratio de Bogomilis seit 
Panopliae dogmaticae Tit. XXIII. Graeca recogn. et 
primum in Germania integra ed. Dr. J. C. L. Gieseler ~ 
4maj. 15 Ngr. (12 gGr.)

JKraemer 9 Jk. C. JL9 Observationes microscop. et 
experimenta de motu Spermatozoorum. 8mai. 10 Nir 
(8 gGr.)

Küöffyr, Älto. Beiträge j. ©efd&td&te her
Äunjt. 1. ®anb. X u. b. X: Zehen, gßerf unb Seit; 
alter be$ SEljufpbtbeS. ®r. 8- 2 ST^Ir. 20 9tgr. (2 sir. 
16 gSr.)

Sadjariäj Dr- £eutfiM ®taat^ unb ®unbe^ 

re$t. 2. MbH)., ba$ STegierunggred^t ber beutfta SunbeS* 
paaten. ®r. 8. 1 20 31®. (1 3$lr. 16 g@r.)

Öcljriften von Äönig.
9teu erfdjeint foeben bei mir unb ift in allen JBu^^anblungen ju- 

erhalten:

Sine ^erjenögefdjic^te

von
»Roettig.

®r. 12. ®eb. 1 Wr. 6 sn$x,
£iefe ©rja^lung bilbet baß etile SBänbdjen einer «Sammlung unter

bem SEitel: „®eiitfcheö tn beutfe^en 9hn»eäen."

grüner erfdjienen von -P- -Koenig in meinem SSerlage:
@in Vornan. 3wet 2>ile. 1833. 8.

4 3$lr.
©te @in Vornan. BwH $Mle. 1836. 8.

4 SEtjlr.
©ie Srauerfpiel in fünf Äufjügen. 1836..

8. 20 S^gr.
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<MescliicIite der Poesie.
The genuine remains of Ossian literally translated, with 

preliminary dissertation by Patrick Macgregor 
M. A. published under the patronage of the Highland 
society of London. London, 1841. 8.

Schon seit längerer Zeit hat in Deutschland theils der 
Glaube, theils noch mehr das Interesse an den durch 
Macpherson bekannt gemachten sogenannten Ossian’- 
schen Dichtungen gewaltig abgenommen; und ist auch 
kürzlich durch die kleine Schrift: Die Unechtheit der 
Lieder Ossian’s u. s. w. von Talvj (1841), das Interesse 
an der Frage selbst vielleicht wieder angeregt worden, 
so möchte dagegen der Glaube .an die Echtheit jener 
einst so gefeierten Dichtungen und damit allerdings auch 
das davon abhängige Interesse und Gefallen an densel
ben durch die dort ausgeführten Gründe so tief erschüt
tert, wo nicht unwiederbringlich zerstört sein, dass es 
von vorn herein bedenklich erscheinen dürfte, die Frage 
in irgend einem Sinne noch einmal aufzunehmen. In
dem wir nun dennoch das in der Überschrift genannte 
Buch zur Veranlassung nehmen, um bis auf einen ge
wissen Punkt gegen den nunmehr viel zu unbedingt 
herrschenden, zunächst auf der Autorität der so allge
mein verehrten pseudonymen Talvj beruhenden Unglau
ben zu protestiren und unsere Überzeugung auszuspre
chen, dass in jener Talvj’schen Schrift, welche übrigens 
bekanntlich im Wesentlichen nur ein Resume der von 
irischen Archäologen und Sprachforschern gegen Mac
pherson und die Schotten vorgebrachten Argumente ent
hält, theils überhaupt der Sache zu viel gethan und das 
Kind mit dem Bade ausgeschüttet, theils der eigentlich 
in Frage stehende Punkt verkannt wird, so müssen wir 
gleich durch einige vorläufige Bemerkungen oder, wenn 
man.will, Zugeständnisse zeitraubenden und die Dis- 
cussion eventuell von vorn herein verwirrenden Misver- 
ständnissen und Voraussetzungen begegnen.

Und zwar sind wir erstlich weit entfernt, dem vor
liegenden Werke irgend eine erhebliche selbständige Be
deutung beizulegen. Es steht deshalb vielmehr in dem 
Theile, wovon hier zunächst die Rede ist — in der kri
tischen Einleitung — ungefähr auf derselben Stufe wie 
die Schrift von Talvj, als ein Resume aller aus den vor
liegenden bekannten Acten zu Gunsten der bekannten 
schottisch-Macpherson’schen Ansprüche hervorgehenden 
Daten und einen darauf gestutzten Abfertigungsversuch 
der eben so bekannten Einwürfe der Gegner, zumal der 

ältern schottischen und englischen, dann auch, obgleich 
weniger ausführlich, der irischen. Der Unterschied zwi
schen beiden Schriften ist, abgesehen von der Verschie
denheit des Standpunktes, nur der, dass Macgregor sehr 
viel ausführlicher referirt und einen Überfluss von Ci- 
taten und Nachweisungen in Kauf gibt, während die 
(ihm freilich ganz unbekannte) Gegnerin, von dem bene- 
ftcium femininum vollen Gebrauch machend, dergleichen 
Ballast vielleicht etwas zu sehr perhorrescirt. Das Re
sultat ist, dass ihre Schrift sich nicht nur viel fliessen
der liest, sondern auch durch Vereinigung der Argu
mente in die Hauptpunkte auf den ersten Blick über
zeugender wirkt; wogegen aber die Macgregor sehe Ar
beit, als eine sehr vollständige Sammlung wohlbeglau
bigter Materialien, zur Bildung eines eigenen Urtheils 
bei dem Leser viel geeigneter ist und der grossen Zahl 
Derer, denen die Quellen und Acten der Ossian sehen 
Controverse nicht zugänglich sind, als eine sehr er
wünschte Gabe erscheinen muss. Wie hoch das wirk
liche Verdienst des Verfassers oder vielmehr Compila- 
tors in dieser Beziehung anzuschlagen, mag dahingestellt 
bleiben; hinsichtlich seines eigenen Urtheils in der Sache 
steht er jedenfalls unserer trefflichen Landsmännin be
deutend nach. Jener zeigt sich noch tief in den frühe
sten, extremsten und unhaltbarsten positiven Vorurthei
len seiner Partei befangen, während Diese nur in der 
Negation zu weit geht und einige vielleicht untergeord
nete Punkte ganz übersieht, wobei die Schuld freilich 
hauptsächlich ihren irischen Autoritäten zufällt.

Als solche völlig unhaltbare und gründlichst wider
legte Behauptungen schottischerseits — und das ist 
der zweite Punkt unserer vorläufigen Verwahrung — 
erkennen denn auch wir von vorn herein und um jedem 
Misverständnisse hinsichtlich unserer eigenen Ansicht 
zuvorzukommen, alles Das an, was sich auf die Exi
stenz eines wirklichen schottischen Barden Ossian aus 
dem dritten Jahrhunderte und auf dessen Autorschaft 
hinsichtlich der von Macpherson in der gaelischen Ur
sprache bekannt gemachten oder seiner englischen Über
setzung zum Grunde liegenden Dichtungen bezieht. Eben 
so wenig kann und soll denn auch historice von der 
schottischen Nationalität der Helden die Rede sein, deren 
Thaten dort gefeiert werden. Wer daran noch den ge
ringsten Glauben hat, den verweisen wir getrost auf 
die Talvj’sche Schrift, wo er denn auch die weitern 
Autoritäten nachgewiesen findet. Hier aber hören auch 
schon die unbedingten Zugeständnisse auf, die wir den



110

Iren machen können; denn wenn weiter behauptet wird, 
auch die schottische Volkssage — begreiflich ist hier immer 
von hochländischen, gaelischen, gadhelischen, ersischen 
Schotten, oder wie man sie sonst nennen will, die Rede — 
das schottische Volkslied wisse nichts von einer solchen 
schottischen Nationalität dieser Helden, Sänger und Lie
der, sondern kenne sie bis auf Macpherson nur als iri
sche, so ist das nicht nur höchst unwahrscheinlich und 
völlig unerwiesen, sondern es ist auch das Gegentheil 
zur Genüge erwiesen. Abgesehen von positiven Zeug
nissen, wäre schon nach allgemeinen, in der Natur der 
Sache liegenden Gründen mit grosser Sicherheit voraus
zusetzen, dass hier, wie in so vielen Fällen, bei der ur
sprünglichen Gemeinschaft und spätem Scheidung der 
schottischen und irischen Kelten die gemeinsamen Sagen 
auch in Schottland localisirt wurden. Dass das aber 
wirklich geschehen, ergibt sich, ganz abgesehen Von 
Macpherson, aus den Aussagen mehrer völlig unbefan
genen Zeugen, wie z. B. des Engländers Hui, der 1779, 
und des Irländers Young, der wenige Jahre später die 
westlichen schottischen Inseln besuchte. Des Letztem 
Äusserung: „dass die hochländischen Sänger (Sgeulaichs) 
sehr geschäftig gewesen seien, die Gedichte zu verder
ben , zum Theil wol unabsichtlich, weil es ihnen an 
schriftlichen Urliedern gefehlt, zum Theil aus dem eiteln 
Verlangen, Fin Mac Cumhal und seine Helden Schott
land anzueignen“, führt Talvj, seltsam genug, selbst an 
und meint die darin bezeugte Thatsache durch die ganz 
unwahrscheinliche, willkürliche und überdies in der 
Hauptsache ganz gleichgültige Behauptung entkräften 
zu können: absichtlich seien diese Verdrehungen wol 
erst nach Macpherson geworden. Gerade die Unab
sichtlichkeit solcher Übertragungen, die sie also selbst 
zugibt, ist aber hier die Hauptsache, wodurch Macpher
son von dem Vorwurfe, sie zuerst und mit absichtlicher 
Entstellung der Wahrheit betrieben zu haben, völlig be
freit wird? während die Gründe, womit er und seine 
Anhänger hinterdrein die von ihnen aufgenommene Volks
meinung auch historisch rechtfertigen wollten, freilich 
nicht das geringste Gewicht haben. Wenn aber Talvj 
ferner selbst zugibt, die Verwechselung der Namen, z. B. 
des irischen Alwin und des schottischen Albin scheine 
häufig stattgefunden und wahrscheinlich die meisten 
hochländischen Sänger irre geführt zu haben, so ist 
schwer zu begreifen, wie auf derselben Seite Macpher
son geradezu als betrügerischer Erfinder all dieser Ver
wechselungen dargestellt werden kann. Wie wenig übri
gens Widersprüche zwischen der ohnehin, trotz aller 
irischen Zeugnisse (irish Witnesses sind nicht mit Un
recht verrufen), so zweifelhaften Geschichte und der 
Sage dem wirklichen Vorhandensein, der poetischen 
Wahrheit und Bedeutung dieser letztem Eintrag thun 
können, wie verkehrt und unnütz daher in dieser Be
ziehung diese ganze Seite des Streites war, das braucht 
hier nicht weiter erörtert zu werden.

Sollte indessen bewiesen werden können (wie denn 
auch Talvj behauptet), dass die von Macpherson unter 
Ossian’s Namen bekannt gemachten Gedichte nichts 
Wesentliches oder wol gar nichts mit den im Munde 
des Volkes, oder einzelner Sänger, oder in alten Hand
schriften zu seiner Zeit vorhandenen schottischen Os- 
siansliedern gemein haben, so würde auch der unterge
ordnete einzelne Betrug hinsichtlich der Landsmann
schaft seines Dichters und seiner Helden in dem gros
sen literarischen Betrüge aufgehen und als Vermehrung 
der Schuld nur wenig in Betracht kommen. Was man 
aber auch sagen mag, jene Behauptung und Anklage 
ist durchaus nicht genügend begründet, oder vielmehr 
die Menge positiver Zeugnisse nicht nur für das sowol 
mündliche als schriftliche Vorhandensein einer grossen 
Anzahl von epischen Liedern, welche dem Ossian zu
geschrieben wurden, sondern auch für die wesentliche 
Identität mehrer derselben mit den von Macpherson be
kannt gemachten ist im Wesentlichen durchaus nicht 
als invalidirt und antiquirt anzusehen. Was dagegen 
aufgestellt worden ist, sind blos allgemeine Zweifel, zum 
Theil mehr oder weniger scharfsinnig oder als solche 
begründet, grossenteils aber wirklich aus ganz falschen 
befangenen Voraussetzungen und grosser Unbekannt
schaft mit den fraglichen und ähnlichen Zuständen 
ziemlich bei den Haaren herbeigezogen. Was auch von 
frühem Gegnern der Art gehalten werden mag, so ist 
jedenfalls zu verwundern und zu bedauern, dass Talvj 
sich so sehr von ihnen bestimmen liess, dass sie offen
bar es nicht der Mühe werth gefunden hat, jene Zeug
nisse selbst und unbefangen zu prüfen. Denn hätte sie 
dies gethan, so könnte sie unmöglich so geringschätzend 
und obenhin davon sprechen; sie könnte unmöglich 
so sehr gegen alle Regeln eines rechtskräftigen Zeu
genverhörs verstossen, wie sie thut, wenn sie z. B. 
einen notorischen, eingeständigen Betrüger wie Shaw 
nicht nur überhaupt, sondern sogar vorzugsweise als 
Autorität gegen ein ganzes Dutzend eben so notorischer 
Ehrenmänner zidässt. Von den vielen hierher gehöri
gen, mehr oder weniger ausführlichen, mehr oder we
niger gewichtigen Zeugnissen wollen wir hier nur zwei 
anführen, um den Leser in den Stand zu setzen, zu 
urtheilen, wie die Sachen stehen und wie wenig man be
rechtigt ist, solchen Thatsachen gegenüber sich mit blossen 
allgemeinen Difficultäten so breit zu machen, wobei immer 
wohl zu merken ist, dass die Aussagenden und die Art 
der Aussage in jeder Hinsicht so glaubwürdig sind, als 
es nur irgend für eine an sich nicht völlig fabelhafte 
Behauptung verlangt wird und werden kann, obgleich 
hier auf eine nähere Untersuchung in dieser Beziehung 
nicht einzugehen, sondern auf die Quellen (hier Sir 
John Sinclair’s Dissertation etc. in Ossians works etc. 
London, 1807. Bd. I) zu verweisen. Ein sehr gelehrter 
und gebildeter Geistlicher, Namens John Farquharson, 
kehrte zwischen 1720 und 30 vom Festlande nach den



111

schottischen Hochlanden zurück, wo er unter Leitung 
einer mit Sagen und Liedern viel vertrauten Dame 
(Fraser von Calbokie) sich auf das Studium der gaeh- 
schen Sprache legte und eine grosse Menge epischer, 
besonders dem Ossian zugeschriebener Gedichte theus 
aus mündlicher Tradition, theils aus Handschriften (deren 
jene Dame selbst eine besass) *) sammelte und damit 
zwei Bände, namentlich aber einen etwa drei Zoll dicken 
Folioband in engster Schrift füllte. Dies geschah vor 
der grossen Katastrophe von 1745 und also wenigstens 
15 Jahre ehe Macpherson irgend an dergleichen Dinge 
dachte, ehe von ihm und seinem Ossian irgend die Rede 
war oder sein konnte. Jenes Buch brachte der Eigen
thümer 1753 mit nach dem bekannten College von Douay, 
wo er erzogen und wohin er jetzt als Studienpräfect 
berufen worden war. Hier haben mehre durchaus glaub
würdige Zeugen das Buch häufig in seinen Händen ge
sehen und einer von diesen bezeugt dann weiter: „Nach
dem (1766 oder 67) der Macpherson’sche Ossian nach 
Douay gelangte, habe ich ihn (Farquharson) hundertmal 
seinen Folioband durchblättern sehen, um Macpherson’s 
Übersetzungen mit dem Originale zu vergleichen, und 1 
ich kann mit Bestimmtheit versichern, dass ich ihn auf • 
diese Weise die beiden Gedichte Fingal und Temora 
habe durchgehen sehen; und obgleich ich nicht mit der
selben Bestimmtheit hinsichtlich der übrigen sprechen 
kann, so bin ich doch nach seinen allgemeinen Äusse
rungen überzeugt, dass er sie alle in seiner Sammlung 
hatte. Ich habe ihn nie davon reden hören, dass das 
eine oder andere fehle, wohl aber, dass darin manche 
eben so schöne seien, als die von Macpherson über
setzten, und dass er bedauerte, dass sie Diesem entgan
gen oder von ihm nicht ebenfalls übersetzt worden seien. 
Ich habe ihn niemals Macpherson’s Übersetzung als 
wesentlich vom Original abweichend tadeln hören, was 
er sicher gethan haben würde, wenn dazu Grund vor
handen gewesen wäre. Dagegen klagte er oft, dass die 
Übersetzung der Kraft des Originals keineswegs gleich 
käme; und um uns davon zu überzeugen, pflegte er uns 
gaelische Ausdrücke wörtlich zu übersetzen, um. sie 
mit Macpherson’s Übersetzung zu vergleichen. Diese 
Abweichungen schien er aber mehr der natürlichen Ver
schiedenheit der beiden Sprachen, als einer Ungenauig
keit oder Entstellung des Übersetzers zuzuschreiben.“ 
Dasselbe bezeugt ein anderer Freund. Farquharson lebte 
später einige Jahre in Dinant und kehrte 1773 nach 
Schottland zurück, wo er im Anfänge dieses Jahrhun
derts starb. Bei seiner damaligen Durchreise durch 
Douay liess er jene Sammlung seinen dortigen Lands
leuten zurück, indem er zu glauben schien, dass es 
keine Schwierigkeit haben könnte, eine ähnliche Samm
lung in den Hochlanden wieder zusammenzubringen. 
Er hatte keine Ahnung von den schnellen, unglaublichen

*) Dieselbe kam später durch ihren Sohn nach Amerika, wo sie 
in den Bürgerkriegen verloren ging.

und gänzlichen Um Wandelungen, welche dort in wenig 
Jahren stattgefunden hatten. Die beiden Hauptzeugen 
kehrten , der Eine nach drei, der Andere nach acht 
Jahren, ebenfalls von Douay nach Schottland zurück. 
Die Handschrift war damals noch vorhanden; aber mehre 
Blätter waren ausgerissen , einige verloren und. einige 
zum Feueranmachen gebraucht worden, da es kein altes 
(classiscbes) Manuscript wat' und keiner der dortigen 
schottischen Studenten die Sprache verstand. Was 
weiter daraus geworden, ist nicht bekannt und nur zu 
wahrscheinlich, dass sie in den Verwüstungen der Re
volution untergegangen *). Der zweite Fall, den wir 
(aus Graham’s Essay on Ossian) hier anführen wollen, 
ist dieser. Capitain Parker von Blochaire stand seit 
1758 in sehr vertrauten Verhältnissen mit einem nach 
Amerika (Norfolk in Virginien) ausgewanderten Geist
lichen, Charles Smith. Sobald das erste Exemplar des 
Vlacpherson’schen Ossian ihm aus er
sandt wurde, eilte er damit zu Smit i, a ei f fe
er einige Zeilen von Temora gelesen, als Smith ief:

’) Was Talvj(S. 39) über diese Handschrift sagt, beweist im 

besten Fall dass sie diesen ganzen Bericht nur v _besten rau, nass kennt. Unmöglich
oder aus Citaten bei ihren irischen Autoritäten kenn 
konnte sie sonst z. B. sagen: „Ganz unhaltbar ist ab ’
Sinclair als Beweis anführt, dass es das Manuscript 
son’schen Ossian gewesen.“ Wo ist denn davon die Ke■ _ 
heisst es: „Der ganze Beweis dafür beruht auf Behaupt 
zwanzig- bis dreissigjährigen Erinnerungen von Pers°nen’ 
Theil nicht mehr am Leben waren, und der Umstand, dass 
sitzet dieses Manuscripts, das im J. 1777 noch vorhanden ’dgten 
ganzen Streit ruhig mit angesehen, während sie den schlag 
Beweis für die Echtheit der Gedichte in Händen hatten, mac. 
vollends ganz unwahrscheinlich u. s. w.“ Dass zwanzig- bis 
jährige Erinnerungen verständiger stiller Leute unendlich 
werth sind als solche Exceptionen bedarf für den Unbef g 
keines weitern Beweises; und dass in jener Zeit es nicht 
manden, der nicht komme de lettre von Profession war, ein , 
unberufen in einen solchen literarischen Streit zu mischen, 
nigsten aber schottischen katholischen Geistlichen, die em 
einem Ouasi-Exil waren oder eben daher zurückkehrten, 
Jedem ehi der die Verschiedenheiten der Zeiten und Verhältnisse 
in ZcX; zu bringen weiss und das 18. Jahrh. nicht mit dem 
Maase des^O. Jahrh. messen will. Wäre aber dies Stils® eigen 
so unbegreiflich, als es leicht zu erklären ist, so würde res oc 
aller gesunden historischen Kritik nach wenig oder nie s g®ge» 
ieiw Erinnerungen an sich beweisen. Ein Anderes ist es freilich, 

wenn man statt des historischen, den
Maasstab an »oiefe Zeugenaussagen fegt „„d jw« “ 
fim/r dass man entweder sich selbst an die Stelle der g n setzt 
nndgAlles verdächtig oder unglaublich findet, was «mn nicht selbst 
ebenst gemacht oder gesagt haben würde; oder das» man die Zeu-

; a;e Gegenwart versetzt und Alles verwirft’ was not dieser 
nicht harmonirt. Ossian, Macpherson und was dazu gehört, durften 
sich freilich über ein solches Verfahren kaum be agen, da es in 
unendlich viel wichtigem Dingen und auf 18 ahrhunderte zuruck 
nnrh viel weiter getrieben wird und sich überhaupt jetzt als die 
rechte Höhe historischer Kritik gebärdet! Auch dieser Thorheit 

' Gpirf indessen eine reactionäre Berechtigung gegen ein anderes Ex- 
1 tJm zu Grunde, und das rechte Gleichgewicht wird sich zum Besten 
: der wirklichen Wahrheit und wahren Wirklichkeit , seiner Zeit schon

herstellen.
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„Halt! ich kenne dies Gedicht!“ und einen grossen Theil 
von diesem und einigen andern Gedichten gaelisch re- 
citirte und übersetzte. Bei näherer Durchsicht des Buches 
sagte er: wäre er in Macpherson’s Nähe gewesen, so 
hätte er ihm noch mehre Gedichte von Ossian mitthei- 
len können, dass er sie seit seiner frühesten Kindheit 
kenne, dass sie in seinem elterlichen Hause und über
haupt in den westlichen Hochlanden das Entzücken der 
Kinder und Dienstboten gewesen, dass er sie damals 
gehend und stehend immer für sich hergesagt habe und 
sie jeder andern Poesie vorziehe u. s. w. Dies sind, 
wir wiederholen es, nur die bedeutendsten unter den 
vielen durchaus glaubwürdigen Zeugnissen von der we
sentlichen Übereinstimmung der macpherson’schen mit 
andern mündlich oder schriftlich lange vor Macpherson 
bekannten und dem Ossian zugeschriebenen Liedern. Alles 
dies ist nicht neu; aber es ist offenbar vergessen und 
muss zu einer richtigen Ansicht der Sache um so mehr 
wieder einmal hervorgehoben werden, je weniger der 
mit diesen Details unbekannte Leser sich aus der ver
ächtlichen Art, wie Talvj und Andere sich darüber äus- 
sern, einen Begriff von dem Gewichte und der Natur 
dieser Zeugnisse zu machen im Stande sein kann. Dem
nach sollte mah in der That glauben, dass Alles nur 
auf ganz allgemeine Anklänge derselben Namen und 
Epitheten, derselben oder ähnlicher Hauptabenteuer hin
ausliefe, welche dann freilich weiter nichts beweisen 
würden, als was ohnehin kein Vernünftiger mehr leug
nen wird: dass es in den schottischen Hochlanden Volks
lieder gab, welche dem Ossian zugeschrieben wurden 
und von denselben Helden und Abenteuern handelten, 
die Macpherson in seinen Ossiansliedern, aber (nach 
jener Annahme) völlig selbständig upd willkürlich, oder 
doch nur mit Benutzung des einen oder des andern sol
chen Liedes behandelt hatte. Dass unter der Menge 
von Zeugnissen auch viele sind, welche allein und an 
und für sich positiv nicht mehr beweisen würden als 
dies} ist nicht in Abrede zu stellen; aber kein Unbe
fangener wird leugnen, dass die oben angeführten und 
so viele andere Zeugnisse viel mehr beweisen und eben 
deshalb auch zum Theil eine weitere und bestimm
tere Deutung jener andern vagern Zeugnisse gestatten. 
Doch ist dies auch gar nicht einmal nÖthig, und es 
würde auch die ungünstigste Deutung immer nur bewei
sen, dass es gar viele und verschiedene Arten von Os
siansliedern gabj deren einige Macpherson als wirkliche 
Originale benutzte, während andere entweder von ihm 
selbst oder schon in jenen ihm vorliegenden Originalen 
uur benutzt und diaskeuastisch verarbeitet wurden. Denn 
das mag allerdings noch in Beziehung auf eins oder das 
andere Gedicht zweifelhaft bleiben, ob es schon in einem 
von Macpherson übersetzten Originale oder erst unter 

seiner Hand die Form erhalten, in der es durch Mac
pherson bekannt gemacht worden. ’

Müssen wir nun die Thatsache zugeben, dass es 
ältere gaelische Originale wenigstens der meisten und 
darunter der bedeutendsten Macpherson’schen Ossians
gedichte gegeben habe, so darf allerdings doch ein 
Punkt hinsichtlich der bezeugten wesentlichen Überein
stimmung nicht übersehen werden: dass nämlich hier 
der englische und nicht der deutsche Maasstab angelegt 
worden ist. Wer aber irgend mit den Grundsätzen und 
der Praxis der englischen Übersetzer bekannt ist, der 
weiss, dass sie (abgesehen von wenigen sehr neuen 
Ausnahmen) nach unsern Foderungen und Begriffen viel 
eher Bearbeitungen und Umschreibungen als Übersetzun
gen geben, geben wollen und gestatten; dass sie, be
sonders wo es sich um volksthümliche Einfachheit, 
Derbheit oder Energie handelt, den Zucker und Zimmt 
einer gewissen conventionellen, stereotypen poetischen 
Phraseologie (zumal hinsichtlich der Adjectiva) so dick * 
überzustreuen pflegen, dass der derbe Teig kaum mehr 
zu erkennen und für uns noch weniger zu geniessen 
ist. Wenn also ein Engländer oder englisch Gebildeter, 
zumal bei einer Sprache und bei Gedichten wie die hier 
in Frage stehenden, und in einer Zeit, wo jene conven
tioneile, stereotype poetische Bildung noch viel unbe
dingter herrschte als gegenwärtig, eine wesentliche Über
einstimmung zwischen Original und Übersetzung bezeugt, 
so darf dies nur cum grano salis in dem hier angedeu
teten Sinne und mit den daraus hervorgehenden Ein
schränkungen verstanden werden*).  Diese können übri
gens in diesem Falle kein stärkeres Präjudiz gegen die 
Sache selbst ergeben als in allen andern Fällen, z. B. 
den Wilson’schen Übersetzungen sanskritischer Dichtun
gen. Der ganze Unterschied ist der, dass wir hier die 
Originale noch besitzen, während die von Macpherson 
übersetzten sämmtlich verloren sind.

*) Auch die von M.’s Mitarbeiter Morrison eingestandene freie- 
Behandlung solcher Stellen, die sie nicht verstanden, und die Aus. 
füllung einzelner Lücken nach dem Zusammenhänge läuft hier mit 
unter.

(Die Fortsetzung folgt.)

Und dies führt uns denn zu einem andern Punkte, 
der mit einigen Worten erörtert werden muss. Zwar 
möchte, streng genommen, das Argument genügen: Hat 
M. gaelische Originale übersetzt, so muss er sie auch 
gehört oder handschriftlich gesehens also so oder so 
besessen haben. Wenn es daher auch, wie man glauben 
sollte, wenn man die Gegner und zuletzt noch die Talvj 
hört, an bestimmten, glaubwürdigen Zeugnissen in die
ser Beziehung ganz fehlte, so wäre schon jener logische 
Schluss schwer zu widerlegen.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F, Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Kteipzip.
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*) Dass der geringe Überrest jn der furchtbaren Katastrophe 
vom j- l"745 unterging, ist nicht zu verwundern, wie denn über
haupt die Folgen jener Periode in der Vernichtung der schriftlichen 
und mündlichen Denkmäler hochländischer Poesie und Sage nicht 
hoch und entscheidend genug angeschlagen werden kann.

”) Solche Gedichte wurden häufig in den sogenannten rothen 
Büchern (Leabhar deargh} unter mancherlei der Familie wichtigen 
Bemerkungen und Daten aufgeschrieben.

Überdies aber ist keine Thatsache in der Welt so genü
gend und bis ins Einzelnste erwiesen, als dassM. nicht nur 
nach mündlicher Recitation von genannten und bekann
ten Personen Ossian’sche und andere gaelische Lieder auf
schrieb, sondern auch, dass er eine bedeutende Anzahl von 
ältern handschriftlichen Sammlungen zusammenbrachte 
—ja, dass alle irgend bedeutenden und bekannten Samm
lungen der Art (äusser jenen beiden schon oben erwähnten) 
in seine Hände fielen *).  Völlig unbegreiflich ist es in 
der That, wie man, und auch noch Talvj, hat behaup
ten können, dass M. keine gaelische» Originalhand
schriften in Händen gehabt habe, dass höchstens Alles 
auf ein defectes Duodezbändchen von, ganz unbedeu
tendem Inhalte hinauslaufe, welches in seinem Nach
lasse gefunden worden sei. Von so vielen Zeugnissen? 
worin M.’s Sammlerverkehr und Betrieb fast Schritt 
für Schritt nachgewiesen ist, möge hier nur eins ste
hen, um den Leser zu erinnern, wie die Sachen auch 
in dieser Beziehung eigentlich stehen. Als M. (erklärt 
der Bischof Macdonall in Sinclair’» Dissertation etc.) die 
Handschriften safnmelte, welche er zu seinem Werke 
benutzte, vermochte er seinen Stammverwandten, Lach
lan Macpherson von Strathmashie in Badenoch, einen 
sehr gebildeten, allgemein bekannten und geachteten 
Mann, ihn zu einigen Familien an der Westküste von 
Invernessshire zu begleiten, welche im Besitze von hand
schriftlichen Sammlungen Ossian’scher Lieder waren, 
die sie sorgfältig bei ihren Familienpapieren bewahrten**).  
Auf Strathmashie’» Empfehlung und Bürgschaft wurden 
M. diese Handschriften anvertraut, unter feierlichem 
Versprechen, sie wieder zurückzustellen, sobald seine 
Übersetzung beendigt sei. Es war dabei die allgemeine 
Meinung, dass M» unfähig sei, diesen Gedichten in ei
ner Übersetzung du’ Recht widerfahren zu lassen, und 

dass Strathmashie das Beste dabei thue. Dieser abec 
starb bald darauf und M. hat die Handschriften nie 
wieder herausgegeben, sodass man annahm, er habe 
sie absichtlieh zerstört, um eine nähere Prüfan" seiner 
Übersetzung und Vergleichung zu verhindern, oder sich 
selbst für den Verf. auszugeben. Der Bischof Macdo
nall selbst mahnte, im Auftrag der Witwe des Angus 
Macdonall von Kylas, später den M. wiederholt, aber 
vergeblich um Zurückgabe einer jener Handschriften» 
Gegen solche und ähnliche Thatsachen wird nun eigent
lich (abgesehen von sogenannten innern Gründen, wor
auf wir zurückkommen werden) nichts eingewendet 
als: Niemand hat je diese Handschriften in M.’s Hän
den gesehen, und in seinem Nachlasse hat sich nichts 
der Art gefunden. Dagegen wollen wir nicht einmal 
anführen, dass die Handschriften mehre Monate lang 
bei einem londoner Buchhändler zur Ansicht niederge
legt waren, wozu aber Niemand sich einfand; denn es 
leuchtet von selbst ein, dass das spätere Verschwinden 
der Handschriften jedenfalls die bestimmten Zeugnisse 
von deren früherm Vorhandensein in M.’s Besitz durch
aus nicht entkräften kann. Auf welche Weise und 
zu welcher Zeit [sie abhanden gekommen, darüber 
mag man, bei dem gänzlichen Mangel an irgend einem 
Zeugnisse, so viele und so scharfsinnige Conjecturen 
machen, als man will; diese können jedenfalls hinsicht
lich der Hauptsache nicht weiter in Betracht kommen. 
Vor allen Dingen aber wäre noch die Frage zu beant
worten, ob nicht die nach M.’s Tode (1796) vorgefun
dene, von ihm zum Druck bestimmte und 1807 von der 
hochländischen Gesellschaft herausgegebene gaelische 
Handschrift, nicht Abschriften eben aus jenen älter» 
Sammlungen, oder zum Theil die ursprünglich von M. 
nach mündlicher Recitation aufgezeichneten Lieder ent
halten. Bei der Erscheinung dieses sogenannten gae
lischen Originals wurde von der einen Seite die Beja
hung dieser Frage, und somit die Entscheidung der 
ganzen Sache zu Gunsten M.’s und der Authenticität 
seines Ossian, als sich von selbst verstehend, niit zu
versichtlichem Jubel Ibegrüsst; bald aber wurden, beson
ders von Seiten der Irländer, eben aus diesen angeb
lichen Originalen die bedenklichsten Folgerungen zum 
Beweise eines doppelten literarischen Betrugs gezogen,, 
und auch Talvj steht (auf diese Autoritäten gestützt) 
nicht an, zu behaupten: M. habe nicht nur zuerst die 
englischen Ossianslieder ohne gaelische Originale selbst 
verfertigt, sondern auch hinterdrein diese englische»
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Gedichte ins Gaelische übersetzt, und diese Übersetzung I doner Buchhändler Beckett 1774 und vielleicht das noch 
für jene Originale ausgegeben. Ein competentes Urtheil ---- ' ----- n •
über den letztem Punkt könnte nur aus einer Vereini
gung der grössten Unbefangenheit des Urtheils mit der 
umfassendsten, gründlichsten Kenntniss der verschiede
nen Zweige der gaelischen Sprache in den verschie
densten Zeiten hervorgehen; und obgleich wir (aus 
Mangel an eigener Competenz) hinsichtlich des zwei
ten Requisits gegen einen Drummond O’Reilly und 
einige andere irische Philologen und Archäologen nicht 
viel einwenden dürften, auch wenn wir ein gewisses 
Mistrauen aus allgemeinem Gründen nicht unterdrücken 
können*),  so ist doch jedenfalls schon die notorische 
Befangenheit des Urtheils durch gewisse irische Voraus
setzungen (im Gegensatz zu jenen schottischen) zu evi
dent, als dass wir diese Seite der Sache schon so als 
vollständig erledigt ansehen könnten, wie Talvj. Bis 
dahin aber, dass in diesem Sinne die schlagendsten, 
jedes Bedenken ausschliessenden, speciellen Gründe 
vorliegen, sind die allgemeinen Priyudicien so~sehr ge
gen die Annahme, dass M. jene gaelischen Gedichte 
selbst verfertigt, dass die so viel näher liegende: er 
habe sie aus jenen ältern Handschriften (zum Theil 
vielleicht aus dem Gedächtnisse) abgeschrieben, ohne 
weiteres als die jedenfalls vorläufig viel wahrschein
lichere gelten muss.

*) Wir wollen damit nur so viel sagen, dass es uns nach dem 
ganzen gegenwärtigen Standpunkte der keltischen Sprach- und Li
teraturstudien, welche eigentlich eben erst anfangen sich aus einem 
sehr unkritischen Wust zu entwickeln, es kaum möglich scheint, alle 
hier in Betracht kommenden Fragen zu entscheiden, und nament
lich den Punkt nicht, wie viele von den Sprachwidrigkeiten, welche 
man M. vorgeworfen hat, sich auch schon in seinen wirklichen Ori- 
ginalen (handschriftlichen oder mündlichen) finden konnten oder mussten. 
Mag auch mit oder ohne Mühe bewiesen werden, dass diese gae
lischen Gedichte weder dem dritten noch irgend einem Jahrhundert 
des frühem oder spätem Mittelalters angehören, aus welchem uns 
authentische gaelische Werke aufbewahrt sind, so beweist dies doch 
gar nichts gegen die Möglichkeit, dass zu irgend einer Zeit später 
im Munde des Volkes oder unter den Händen der Sammler solche 
Veränderungen, Verderbungen, Modernisirungen eingeführt worden, 
wie sie hier vorliegen. Das Gegentheil zu beweisen, möchte allen 
Umständen nach jenen Herren sehr schwer fallen. Bis dahin aber 
ist aus diesem Gebiete gegen M. nichts bewiesen.

Wo aber blieben jene Originalhandschriften? Wir 
gestehen gern, dass wir diese Frage eben so wenig 
genügend zu beantworten wissen, als ein Anderer; aber 
sie ist, wenn auch psychologisch und zur Beurtheilung 
von M.’s Charakter, interessant genug, doch hinsicht
lich der Authenticität jener Gedichte ganz gleichgültig. 
Soll aber einmal das Gebiet der Vermuthungen, oder 
der psychologischen Construction betreten werden, so 
liesse sich die Sache auf gar mancherlei Weise erklä
ren. So hat man z. B. gemeint, die Handschriften seien 
während M.’s Reise und Aufenthalt in Amerika (1770 
—1772) abhanden gekommen; allein dagegen streitet 
die Ausstellung gaelischer Handschriften bei dem lon-

1783 von M. gegen einen Bekannten ganz freiwillig und 
unbefangen geäusserte, aber von Jenem nicht benutzte
Anerbieten, sie ihm zu zeigen. Wollte man hinsicht
lich des letzten Punktes auch behaupten, M. werde 
seinen Mann wol gekannt und nicht befürchtet haben, 
beim Wort genommen zu werden, so war doch jene 
öffentliche, in den Zeitungen angezeigte Ausstellung bei 
dem durch den Streit angeregten Interesse zu gefähr
lich, als dass hier an eine gänzliche Täuschung zu 
denken wäre, wenn auch vielleicht nicht mehr alle 
Originale vorliegen mochten. Dass M. die Handschrif
ten privatim weder seinen Gegnern, noch seinen An
hängern vorwies, lässt sich übrigens psychologisch bei 
der Art, wie der Streit gleich von vorn herein, beson
ders durch den brutalen Johnson, geführt wurde, gar 
wohl und ohne dass daraus ein sehr schwerer Tadel 
auf M. fiele, erklären. Wie dem aber auch sei, so 
viel ist gewiss, dass M. zu irgend einer Zeit zwischen 
1774 (oder spätestens 1783) und seinem Tode die Hand
schriften vernichtet, oder ohne seine Schuld verloren 
haben muss. Letzteres ist nun zunächst immerhin sehr 
möglich, und damit wäre diese ganze Seite der Sache 
erledigt, und nur zu verwundern, dass M. selbst dies 
nie eingestanden. Aber eben ein solches Schweigen 
lässt sich trotz aller nicht zu verkennenden Wunder
lichkeit in M.’s Charakter doch nicht wohl erklären, 
und ein im Allgemeinen wohl begründeter Argwohn 
gegen M.’s Charakter kehrt immer wieder zu der An
nahme einer absichtlichen Vernichtung zurück. Diese 
aber würde sich allenfalls aus dem nach M.’s Rückkehr 
aus Amerika in seinen Äusserungen vielfach hervor
tretendem Bestreben erklären lassen, die originale Autor
schaft des englischen Ossian für sich zu vindiciren; 
eine Idee, die eben so sehr durch die Angriffe der 
Gegner, als durch die Bewunderung der Anhänger und 
des grössern Publicums angeregt werden konnte. Eben
so lässt sich gar wohl erklären, wie M. später, da der 
Patriotismus der gewichtigsten unter seinen schottischen 
Gönnern und Anhängern gegen eine solche Wendung 
sehr entschieden protestirte und noch mehr Gewicht 
als die Gegner auf das Vorhandensein und die Bekannt
machung der Originale legte, wieder auf die frühere 
und der Wahrheit gemässe Behauptung zurückkehrte. 
Hier aber entstände ferner nur die Frage: ob er bei 
der Vernichtung der Originale eine Abschrift behielt, 
welche dann später vorgefunden wurde, oder ob er in 
der Notii wirklich seine englischen Übersetzungen oder 
Bearbeitungen mit Hülfe des Gedächtnisses ins Gae
lische zurückübersetzte. Diese letztere Frage liegt, 
wie schon gesagt, noch unentschieden, und die in an
derer Beziehung grössere W ahrscheinlichkeit für die 
erstere Voraussetzung wird doch unter Anderm wieder 
durch die Frage geschwächt: warum er eine Abschrift 
behielt, während er die Originale zerstörte ? Auch die
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ser scheinbare Widerspruch liesse sich zur Noth auf 
psychologischem Wege erklären; allein wir sind weit 
entfernt, auf dergleichen Argumente grossen oder gar 
entscheidenden Werth zu legen, und geben demnach 
gern zu, dass leider schon der gar wohl begründete 
Zweifel hinsichtlich jener Alternative den Werth jener 
gaelischen Gedichte, sofern er auf ihrer Authenticität 
beiuht, sehr verkümmern muss. Denn die wesentliche 
Übereinstimmung der englischen Übersetzung mit altern 
Originalen zugegeben, besässen wir zwar im schlimm
sten Falle einer solchen gaelischen Rückübersetzung 
ln dieser letztem zwar nicht weniger. aber auch nicht 
mehr. als in jener englischen Übersetzung. Man könnte 
zwar aus den Abweichungen der gaelischen von der 
englischen Übersetzung auf ein Bestreben schliessen, 
jene der grössern Einfachheit des gemeinsamen gaeli
schen Originals wieder näher zu bringen; aber ein irgend 
genügender Beweis wäre hier doch nicht zu führen, 
und gilt es einmal Wahrscheinlichkeiten, so spricht 
auch dieser Umstand viel mehr für die Annahme, dass 
hier wirklich Abschriften der altern Originale, nicht 
Übersetzungen aus der dritten Hand, vorliegen. Müs
sen aber auch diese und andere Fragen unentschieden 
bleiben, und müssen wir auch wahrscheinlich*)  auf 
immer der Hoffnung entsagen, uns mit Zuversicht des 
Besitzes der Originale jener in diesem oder jenem Sinne 
jedenfalls so merkwürdigen Lieder zu erfreuen, so hat 
das begreiflich gar keinen Einfluss auf den Werth und 
die Authenticität der englischen Übersetzung als solcher. 
Diese steht durch positive äussere Zeugnisse so fest, 
dass auch die entscheidendsten innern Gründe dagegen 
eigentlich nur das Räthselhafte der ganzen Sache ver
mehren, aber nicht die Thatsache umstossen könnten, 
dass M. ältere gaelische Originale vor sich hatte und 
übersetzte. Es würde dann eigentlich nur die Discus- 
sion auf ein anderes Feld veriegt, und die Frage ent
schieden werden müssen: wie kommt es, dass vor M. 
gaelische Gedichte entstehen konnten, welche allen 
innern Kennzeichen nach nur von M., oder, um uns 
allgemeiner und zugleich ernsthafter auszudrücken, von 
einem Dichter oder Dichtern herrühren können, welche 
der Bildung eines M. und seiner Zeit, seines Volkes, 
seines Standes, so sehr viel näher standen, als der 
Zeit, den Verhältnissen, denen jene Gedichte, allen 
äussern Zeugnissen nach, anzugehören scheinen.

*) Alle Hoffnung, ein älteres Manuskript, WO1 gar jenes Douay’- 
sche (etwa in Paris oder Brüssel, oder einer der vielen unbenutzten 
englischen Bibliotheken) wiederzufinden, dürfte doch nicht aufzu
geben sein.

Inwiefern wir nun später jedenfalls auf diese Frage 
zurückzukommen genöthigt sein dürften, wird sich bald 
zeigen. So, wie die Sache bisher behandelt und ange
sehen wurde, liegt aber jedenfalls durchaus kein hin
reichender innerer Grund vor, der uns, jenen gewich
tigen positiven äussern Zeugnissen zum Trotz, berech

tigen könnte, anzunehmen, dass M. der Originalverfasser 
jener englischen Ossiansgedichte sei. Über seine 
positive poetische Unfähigkeit dazu liesse sich um so 
eher streiten, je weniger man gegenwärtig im Ganzen 
geneigt sein dürfte, den poetischen Werth jener Ge
dichte selbst so hoch anzuschlagen, wie es früher ge
schah; aber die blosse Fähigkeit, die Möglichkeit, dass 
M. eventuell deigleichen hätte produciren können, darf 
natürlich jenen äussern Zeugnissen, dass er dies nicht 
gethan hat , gegenüber keinen Augenblick den gering
sten Eintrag thun. Was aber andere sogenannte innere 
Gründe betrifft, so haben wir die sprachlichen schon 
oben berührt, und können hinsichtlich anderer angeb
licher oder wirklicher Anachronismen nur dasselbe wie
derholen, was wir dort bemerkten, dass sie nämlich 
jedenfalls auch auf andere Weise erklärt werden kön
nen als durch jene Hypothese, und dass sie unter den 
obwaltenden Umständen auf andere Weise erklärt oder 
unerklärt gelassen werden müssen, da jedenfalls eine 
blosse innere Möglichkeit hier nichts entscheidet. Wie 
wenig übrigens historische Anachronismen gegen die 
Authenticität einer Sage und eines darauf begründeten 
Liedes zeugen, wie verdächtig im Gegentheil ein tadel
loses Costüm in solchen Fällen wäre, leuchtet im All
gemeinen ein, und kann hinsichtlich des vorliegenden 
Falles hier nicht weiter ausgeführt werden. Doch müs
sen wir wiederholt daran erinnern, dass begreiflich nur 
davon die Rede sein kann, welche Anachronismen bei 
einer mündlichen oder schriftlichen Tradition in einer 
Reihe von zehn bis zwölf Jahrhunderten einfliessen 
konnten. Eben dieser Punkt muss denn freilich auch 
festgehalten werden, um zu entscheiden: was überhaupt 
hier wirklich als Anachronismus, als Verstoss gegen das 
Costüm anzusehen ist, und wras nur höchstens gegen 
das Costüm der Zeit verstossen mag, welcher die Hel
den und deren erster Sänger (Ossian) vielleicht, die 
Gedichte, wie sie vorliegen, aber gewiss nicht ange
hören. Ohne aber auf Einzelnes hier wreiter einzugehen, 
können wir doch nicht umhin, zu bemerken, dass Alles, 
was bisher auf diesem Gebiete für oder wider das Alter 
und die Authenticität der fraglichen Gedichte angeführt 
worden ist, dem gegenwärtigen Standpunkte des histori
schen und literar-historischen Studium und Urtheils so wre- 
nig entspricht, dass jedenfalls die Acten nichts weniger als 
geschlossen genannt werden können. Wir wollen hier nur 
auf einen der Punkte aufmerksam machen- der der weitern 
Untersuchung zu empfehlen wäre. Man hat als Beweis 
gegen das Alter und die Authenticität dieser Gedichte 
den fast gänzlichen Mangel einer Mythologie oder Theo
logie angeführt, und zu verstehen gegeben, dass gerade 
hierin die Natur eines modernen Fabrikats sich zeige, 
dessen Urheber hier nicht mehr habe sagen können, 
als er gewusst —. d. h. gar nichts, während in echten 
alten Heldenliedern auch die Götter nothwendig Platz 
gefunden hätten. Gegen diese Schlussfolge zunächst 
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lässt sich einwenden, dass eben, wo gar nichts vorlag, 
M. um so eher hätte erfinden können, und dass es zu 
solchen Erfindungen keineswegs an sehr plausibeln, 
wo nicht vollkommen berechtigten, undM. (so gut wie 
jedem Manne von einer liberal education) zugänglichen 
und bekannten Materialien in den Nachrichten der Al
ten über die Mythologie u. s. w. der Gallier und Briten 
fehlte, deren nahe Verwandtschaft zu den Iren und 
Gaelen zu M’s Zeit bekannt genug war. Gerade dar
aus, dass dergleichen hier nicht vorkommt, liesse sich 
im Gegentheil ein Grund mehr für die Authenticität der 
Gedichte entnehmen. Nicht nur würde M. wahrschein
lich nicht verfehlt haben, in derselben pseudo-histo
rischen Voraussetzung, worin seine Gegner befangen 
sind, solche mythologische Elemente hineinzubrin
gen, wenn er überhaupt die Gedichte gemacht oder 
wesentlich verändert hätte; sondern es kommt hier 
auch ein viel gewichtiger, positiver historischer Punkt 
in Betracht. Es ist nämlich eine nicht zu verkennende, 
obgleich noch keineswegs hinreichend anerkannte und 
gewürdigte Thatsache, dass das mittelalterliche Helden
thum (wohl zu unterscheiden von dem Ritterthum), wie 
es im Allgemeinen und Wesentlichen der Völkerwan
derung im weitesten Sinne angehört, einen wesentlich 
atheistischen Charakter hat. Ja, die eigenthümliche 
tragische Grossartigkeit dieses Heldenthums beruht zum 
Theil gerade darin, dass der Held keine Macht über 
sich fühlt. Diese Gott- oder Götterlosigkeit des ger
manischen, slawischen und keltischen Heldenthums ist 
eine sehr nahe liegende Folge des Überganges des al
ten nationalen Heidenthums zum Christenthume. Hier 
trat, besonders da, wo zugleich eine Losreissung von 
allen localen Sacris stattfand, fast nothwendig eine solche 
Periode ein, die nicht mehr heidnisch und noch nicht 
christlich war. Auf dem Gebiete des skandinavischen 
Heldenthums lässt sich dies am leichtesten und bis ins 
Einzelnste nachweisen; aber auch bei andern Völkern 
fehlt es nicht an analogen Zügen sowol in der Ge
schichte als in der Literatur und Poesie, welche frei
lich mehr oder weniger deutliche Nachklänge der al
tern mythischen Periode nicht ausschliessen. Geben 
wir nun den allgemeinen Eigenthümlichkeiten der kel
tischen Nationalität und den besonder!! der schottischen 
Hochländer und ihres Landes ihr gebührendes Recht 
hinsichtlich der geisterhaften Nebelgestalten, welche 
hier die Stelle der Götter vertreten — erwägen wir den 
göttlichen Ursprung der Helden und die ursprüngliche 
Heldennatur der Götter, wie sie z. B. in den Äsen 
sich vermischen, so wird im Allgemeinen nicht in Ab
rede zu stellen sein, dass gerade diese Seite der Ossian5- 
schen Gedichte vollkommen dem irisch - schottischen 
Costiim, wenn auch nicht gerade des 3. Jahrh., doch 
der eigentlichen Heldenzeit, des Überganges vom Hei-
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*) Dass auch gerade dieser Charakter der Ossian’schen Welt 
wesentlich dazu beitrug, sie dein regen Gefühlsrationalismus, der 
Scheu vor allem Positiven, Persönlichen in der Religion zu empfeh
len , der nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts auch auf dem 
festen Lande unter den Gebildeten vorherrschte, mag hier nur bei
läufig angedeutet werden.

(Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von JT» A. Brockhaus in Leipzig.

denthume zum Christenthume und des Kampfes mit den 
Römern und dann mit den nordischen Seekönigen aus 
Lochlin vollkommen angemessen, oder vielmehr der 
prägnanteste Ausdruck der Bildung und Gesinnung je
ner Zeit ist*).

Wir wollen uns bei andern untergeordneten Ein
zelheiten nicht aufhalten, obgleich es nicht schwer wäre, 
noch schlagender, als zum Theil schon geschehen ist, 
nachzuweisen, wie wenig z. B. die Zartheit der Frauen, 
der Edelmuth der Helden in den Ossian’schen Liedern, 
sobald wir sie nur von den stereotypen Überladungen 
der englischen Rhetorik befreien, gegen das Costüm 
einer solchen Zeit sind, welche in der That nur moderne 
Pedanterie und Philisterei sich als eine positiv rohe 
und gemeine im modernen Sinne denken kann. — Wir 
gehen zu einer andern Seite der Sache über, weiche 
in gewisser Hinsicht wol die wichtigste und jedenfalls die 
bisher am wenigsten gewürdigte und beachtete sein dürfte.

Mit vollem Rechte nämlich haben gerade die ur- 
theilsfähigsten Gegner M.’s und der Authenticität jener 
Gedichte hervorgehoben, dass ihnen ein wirklich volks
tümlicher Ton und Charakter, das frische, derbe Le
ben des Volksliedes ganz abgehe; dass im Gegen
theil eine gewisse einförmige Manier, ein gewisses hoh
les Pathos darin vorherrsche, welche sie dem gesun
den poetischen Sinne in der That langweilig und widrig 
machen müsse. Wie viel auch in dieser Beziehung auf 
Rechnung der englischen Übersetzungsmanier kommen 
mag, die Thatsache im Allgemeinen müssen wir, un
serm eigenen Gefühle nach, zugeben, obgleich wir und 
andere Zeitgenossen darin vielleicht zu weit gehen und 
noch weniger ganz unbefangen urtheilen mögen, als 
im entgegengesetzten Extrem die bedeutendsten Gei
ster des 18. Jahrh., deren Enthusiasmus für Ossian frei
lich auch nichts weniger als rein poetischer Art war. 
Daraus geht aber jedenfalls nur hervor, dass die Ossian’
schen Gedichte keine Volkslieder im eigentlichen Sinne 
des Wortes, keineswegs aber, dass es nicht uralte und 
im Munde der Hochländer fortlebende gaelische Lieder 
sind. Man hat nämlich in dieser und manchen andern 
Fragen auf dem Gebiete der keltischen Poesie bisher 
gar nicht hinreichend in Anschlag gebracht, dass der 
Unterschied zwischen Kunstpoesie und Volkspoesie ge
rade auf jenem Gebiete ein uralter ist; dass der Ge
gensatz kunstgerecht und zum Theil gelehrt gebildeter 
Barden und einfältig roher Volkssänger schon in den 
Denkmälern des ältesten Bardenthums ebenso hervor
tritt, wie in der germanischen und romanischen Poesie 
des spätem Mittelalters.
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(Schluss aus Nr. 28.)
Lassen wir aber einmal in Beziehung auf die Ossian’- 
schen Lieder die Ansprüche, die wir auf ein Volks- 
lied machen zu können glauben, ganz fallen, ab- 
strahiren wir überhaupt einmal ganz von der ästhe
tischen Seite der Sache, von dem poetischen Werthe 
und Wohlgefallen, und vergleichen diese Ossian’schen 
Lieder in M.’s Übersetzung mit den von Walker, 
Jones und andern mitgetheilten Übersetzungen bri
tischer Bardenlieder (deren hohes Alter nach den Un
tersuchungen von Shaw, Tarnet, Fauriel und Ville- 
marque fest steht), so wird sich ein wesentlich analoger 
Charakter bei mehren derselben nicht verkennen lassen, 
und zwar gerade in den Eigenschaften, wodurch auch 
unser Ossian im Gegensätze zu dem Volksliede erscheint, 
in einer einförmigen, oft sentimentalen, pathetischen 
Manier*). Ob diese Manier uns oder Andern behagt, 
darauf kommt hier nichts an; sondern nur darauf, 
dass dies jedenfalls kein Grund gegen das hohe Al
ter und insofern gegen die Authenticität, sondern nur 
gegen die Volkstümlichkeit (im engern Sinne) der Os
sian’schen Lieder und für ihre ^Analogie und gemein
samen Ga/üm^sursprung mit jenen Bardenliedern sei.

Dass damit alle Fragen und Räthsel erledigt, alle 
Schwierigkeiten beseitigt seien, sind wir weit entfernt 
zu behaupten. Vielmehr eröffnet sich gerade auf die
sem neuen, und wie wir glauben fruchtbaren Gebiete, 
eine Reihe neuer und eben so wichtiger als schwieri
ger Fragen. Dahin gehört denn erstlich die, nach dem 
nähern Verhältnisse der Ossian’schen und ähnlicher 
hochschottischer Lieder zu den britischen Bardenliedern, 
weniger hinsichtlich der Stoffe (wo kaum eine Analogie 
sich zeigt), als der Behandlung und Form, welche 
letztere freilich bei den schottischen Gaelen entweder 
sehr gelitten hat oder sehr einfach geblieben ist. Dass 
hierbei auch andere als die Macpherson’sche Sammlung, 
dass besonders die (wie uns däucht) ganz ohne Grund

) D*e Originale der Bardenpoesie im Myvyrian sind uns nicht 
zugänglich und würden uns nicht verständlich sein; aber dass die 
Übersetzungen ungefähr auf gleicher Stufe stehen, und allenfalls 
nur Macpherson sich noch grösserer Freiheit bedient, glauben wir 
annehmen zu können, und so ist gegen den Vergleich nichts einzu
wenden.

so sehr vernachlässigte Smith’sche Sammlung zu berück
sichtigen wäre, bedarf keiner Nachweisung. Es wäre 
dann ferner diese mehr dem kunstgerechten Barden- 
thume angehörigen Denkmäler mit den Überresten wirk
licher Volkspoesie und Volkssage zu vergleichen, welche 
in dem schottischen Hochlande früher einen so reichen 
Strom ergoss, und worin zum Theil dieselben Gegen
stände, wie in jenen Bardenliedern, behandelt werden 
— wie denn (um nur ein allgemein zugängliches Bei
spiel anzuführen) Talvj selbst ein Denkmal von jeder 
Gattung mittheilt, wobei sie freilich nach falschen Vor
aussetzungen nicht zu richtigen Schlüssen hinsichtlich 
desselben gelangen kann, indem sie meint, die verschie
denartige Behandlung desselben Stoffes, die grössere 
Breite, die Überladung und Manier in der 'Ossian sehen 
„Schlacht bei Lom44, die grössere Derbheit und ^Ein
falt des volksthümlichen Liedes: „Ergon’s Einfall44 be
weise nothwendig, dass ersteres von Macpherson ver
fertigt sei. Abgesehen von dem Verhältnisse dieser 
verschiedenartigen poetischen Behandlungen zu einan
der, wäre dann auch ihr Verhältniss zu der prosaischen 
Volkssage näher zu ermitteln, deren Eigentümlichkeit 
unsers Wissens besonders Smith hervorhebt — wenig
stens auf dem Gebiete der eigentlichen Heldensage; 
denn abgesehen davon, fehlt es nicht an mancherlei 
Nachrichten über irische und schottische Sagen, Aber
glauben u. s. w. in bekannten Werken von Grant u. a. m. 
Eine weitere Frage wäre dann: wie und warn* 1 jene 
Reste der Bardenpoesie, neben dem eigentlichen Volks
liede, in den Mund der schottischen Gaelen gekom
men und sich darin ziemlich ohne Vermischung (wenn 
auch nicht in der Form, doch in Inhalt und Behand
lung) mit dem Volksliede erhalten — ob sie irischen 
oder schottischen Ursprungs sind — zu welcher Zeit 
sie zu solchen grössern Gedichten wie Fingal und De- 
mora diaskeuastisch vereinigt worden? Diese Fragen 
mögen zwar vielleicht trotz aller Forschungen nie er
schöpfend beantwortet werden, dennoch aber bleibt 
ihre Erforschung die eigentliche Aufgabe. Jenes gilt 
besonders von der ersten, welche das relative Alter der 
Ossian’schen Barden- und Volkslieder implicirt; sollte 
sich aber bestätigen, was nach allgemeinen Gründen 
aus der grössern Einfachheit*), und wenn man wiH, 
Armuth der erstem, aus dem fast gänzlichen Mangel 
an dem Element des Wunderbaren, Märchenhaften, 

’) Hier ist natürlich die Rede vom Stoff, nicht von der Be~
1 handlung.
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welches in den Volkssagen und Volksliedern reichlich 
vorhanden ist, und des Christlichen, welches wenig
stens nicht ganz fehlt, obgleich es nicht tief wurzelt, 
wahrscheinlich scheint, so wäre an dem hohem Alter der 
Bardenlieder kaum zu zweifeln, und ihr Ursprung würde 
dann, unbeschadet späterer Überarbeitungen, doch im
mer hin auf ein ganz leidlich hohes Alter zurückzuführen 
und zu den ältesten Denkmälern der neuern Poesie zu 
rechnen sein. Ob der ursprüngliche Dichter Ossian, 
und zwar der Ossian des 3. Jahrh. gewesen, ist von 
allen in der Sache aufzuwerfenden Fragen eigentlich 
die allergleichgültigste, um deren Erörterung wir jeden
falls kein Wort verlieren möchten.

Dass endlich diese ganze Untersuchung sich haupt
sächlich auf das Verhältniss der schottischen zu der 
irischen Sage und Poesie, und zwar sowol auf dem 
Gebiete der Barden- als der Volkspoesie wird ausdeh
nen müssen, bedarf keines weitern Beweises, obgleich 
hinsichtlich der ältern Lieder die Frage nach dem iri
schen oder schottischen Ursprünge eigentlich eine ganz 
untergeordnete ist, welche nur durch nationale Befan
genheit zu der Bedeutung erhoben werden konnte, die 
sie in diesem Augenblicke noch usurpirt*). Bei der 
frühem innigen Gemeinschaft, wo nicht Identität beider 
Stämme, liegen die entscheidenden charakteristischen 
und für die Untersuchung erspriesslichen Momente in 
dem Unterschiede der Gattungen der Poesie, als kunst- 
mässig bardischer oder volksthümlicher. Aber eben in 
dieser Beziehung würde dann freilich vor allen Dingen 
auch, erfoderlich sein, dass das zugängliche Material 
der irischen Poesie nicht nur bedeutend vermehrt, son
dern besonders auch vielmehr kritisch gesichtet werde 
als bisher geschehen ist; denn das reichste Material 
liegt jedenfalls auf irischem, nicht auf schottischem 
Gebiete. Dass die ältern Sammlungen von Walker, Brook 
u. A. einer gründlichem Untersuchung keinen irgend 
sichern Grund und Boden gewähren, bedarf keines Be
weises; °b i11 dieser Beziehung die neueste Irish min- 
strelsy von Hardyman mehr und Besseres leistet, ver
mögen wir leider nicht zu entscheiden, da das Buch 
uns noch nicht zu Gesicht gekommen ist. Dasselbe 
gilt von den neuesten Ausgaben der Irischen Archäo
logengesellschaft , und auch die Verhandlungen der 
königl. irischen Societät sind uns nicht zugänglich und 
inDeutschland wol überhaupt kaum in zwei bis dreiExem-

’) So ist es denn auch für unsere Ansicht und nach unsern 
Voraussetzungen sehr gleichgültig, ob (wie die Irländer und Talvj 
behaupten) die Douay8^6 un^ ähnliche Handschriften alt-irische oder 
alt-schottische Gedichte enthielten. Die.Gegner aber verwickeln sich 
durch jene Annahme jedenfalls in die seltsamsten Widersprüche, be
sonders wenn sie, wie die Talvj, in Einem Äthern den wesentlich 
grossen Unterschied zwischen den irischen Volksliedern und den 
schottischen Ossiansliedern (von Macpherson) hervorheben und jene 
als Grundlage dieser angesehen wissen wollen, denen sie dann doch 
wieder jede Verbindung mit irgend einer ältern Grundlage ab
sprechen.

plaren zufinden- Auch hier können in der That nur Un
tersuchungen an Ort und Stelle zu einem genügenden 
Resultat führen, und so halten wir es denn für uner
lässliche Pflicht, auch bei dieser Gelegenheit einen 
Wunsch und eine Klage auszusprechen, die wir zu 
unserm ceterum ceterumque censeo zu machen nur zu 
viel Ursache haben. Die Wichtigkeit der Literatur und 
Literaturgeschichte des neuern christlichen Europa als 
Ausdruck und als einer der wichtigsten Faktoren der 
ganzen historischen Entwickelung hier noch erst her
vorzuheben, könnte als eine Beleidigung gegen Diejeni
gen erscheinen, an welche diese Bemerkungen sich 
hauptsächlich richten möchten — gegen Diejenigen, de
nen die Leitung der den höhern Stufen des öffentlichen 
Unterrichts gewidmeten Anstalten anvertraut ist; und 
dennoch drängt sich bei der kläglichen Vernachlässi
gung dieser Seite des wissenschaftlichen Lebens, zu- 
mal auf unsern Universitäten, fast unabweislich der 
Gedanke auf, dass man in jenen höhern Regionen die 
ganze Sache bisher noch wenig oder keiner Aufmerk
samkeit gewürdigt hat, und dies muss um so mehr be
fremden, da wenig Zweige der Wissenschaft so innig 
mit dem Leben der Zeit Zusammenhängen, und durch 
unwissenschaftliche, leichtsinnige, dilettantische, mit 
einem Worte^desiructive Behandlung so tief und ver
derblich in die allgemeine Bildung eingreifen können. 
Hier aber, wie auf allen andern Gebieten des geistigen 
Lebens, kann das Böse, Schädliche und Unwahre nur 
durch das positiv Gute, Heilsame und Wahre überwun
den werden, welches nur aus gewissenhaft forschender 
Liebe zur Sache hervorgehen kann. Was nun in so 
mancher Art sonst zur Förderung dieser wichtigen An
gelegenheit geschehen müsste und könnte, damit z. B. 
jede Universität einen ordentlichen Lehrstuhl in diesen 
Fächern hätte, damit in jeder akademischen Bibliothek 
wenigstens die unentbehrlichsten Hülfsmittel dieses so 
gut als anderer Hauptfächer zu finden wären das soll 
hier nicht weiter ausgeführt, sondern nur das schreiende 
Misverhältniss hervorgehoben werden, welches darin 
liegt, dass so viele Regierungen fast Jahr aus, Jahr 
ein bedeutende Summen für Reisen in andern Fächern, 
zumal in den Alles verschlingenden Naturwissenschaften 
bewilligen, während unsers Wissens etwas Ähnliches 
auch im bescheidensten Maase zur Förderung der neuern 
Literargeschichte kaum irgendwo geschehen ist; ob
gleich gerade hier nur auf diesem Wege etwas Genü
gendes geleistet und zunächst die Grundlagen und Um
risse einer Wissenschaft erlangt werden können. Dass 
es nicht an Leuten fehlt, welche schon die Idee ver
lachen werden, solche brotlose Künste mit den Zwei
gen der Wissenschaft irgend vergleichen zu wollen, aus 
denen der Gott derZeit, die Industrie, seine angenehm
sten Opferdüfte zieht, wissen wir gar wohl, und fallt 
es uns wahrlich nicht ein, nach dieser Seite hin ein 
Wort zu verlieren; — dass auch auf dem Gebiete an- . i
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derer Fachwissenschaften, zumal der alten Philologie, 
diese unsere scientia ihre ignorantes und eben deshalb 
osores hat, ist eben so wenig zu verkennen; aber bei 
denjenigen, welche den Staat in der wenigstens äus- 
sern Leitung aller dieser verschiedenen und relativ voll
kommen berechtigten Zweige des geistigen Lebens re- 
präsentiren, müsste jedenfalls von einer solchen Befan
genheit und Einseitigkeit nicht die Rede sein. Dass 
wir selbst so ziemlich aller Hülfsmittel entbehren, um 
in den hier angeregten Fragen auf dem Gebiete der 
Ossian’schen, der gaelischen und überhaupt der kelti
schen Poesie irgend eine Entscheidung herbeizuführen, 
haben wir schon zur Genüge angedeutet, und auch für 
die weitern Erörterungen, zu denen wir allenfalls schon 
jetzt bereit wären, ist jedenfalls hier nicht der Ort. 
Unsere Absicht war hier nur erstlich, der noch zuletzt 
durch Talvj verbreiteten Ansicht entgegenzuwirken: als 
wenn die Ossian’sche Frage schon völlig entschieden 
wäre und zwar unbedingt gegen Macpherson und die 
Schotten. Zweitens aber wünschen wir durch diese 
Andeutungen die Untersuchung und Discussion dem 
circulus vitiosus, dem unerspriesslichen Gebiete, auf 
dem sie sich bisher bewegte, zu entreissen und sie auf 
einen erspriesslichem und würdigem Weg, ein frucht
bareres Feld zu weisen. Endlich wollen wir das vor
liegende Buch von Macgregor theils als ein compen- 
dioses Resume der sjiecies facti von schottischer Seite, 
als einen Leitfaden durch die Masse der schottischen 
Acten empfehlen, zu welchen letztem wir denn auch 
die hier mitgetheilte Übersetzung der gaelischen Ossians
lieder rechnen, obgleich wir ihr Verdienst nicht durch 
Vergleich mit dem Originale näher würdigen können.

Marburg. V. A. Huber.

culative Drang hervorgetreten ist. M ir können daher 
Hrn. Helfferich, welchem wir in der letzten Zeit mehr
mals literarisch begegnet sind, nur beglückwünschen, 
sich auf diesen Theil geschichtlicher Forschung und 
Darstellung gerichtet zu haben: und, im Allgemeinen 
zu urtheilen, hat sich derselbe in diesem Werke mit 
Geist, Sinn, speculativem Talent und fleissigen Studien 
hinlänglich ausgewiesen, um etwas Tüchtiges von sich 
erwarten zu lassen.

Denn das Werk ist beiweitem nicht vollendet. Es 
kündigt sich, wie es hier vorliegt, als „Einleitung zu 
einer ^Geschichte der deutschen Mystik« an (I, Vorr.): 
aber, nach der Eintheilung der christlichen Mystik, wel
che der Verf. gegeben hat (I, S. l-o ft.), würde er, um 
das Ganze derselben zu umfassen, den beiden Werken, 
diesem hier gegebenen und dem über die deutsche My
stik, noch ein drittes hinzuzufügen haben. Das vor
liegende behandelt nach einer Einleitung über Begriff 
und Wesen der Mystik, Dionysius Areopagita, Johan
nes Erigena, Bernhard, Hugo und Richard von bt.-Vic
tor. Wir hätten gewünscht, dass sogleich zu diesen 
auch der herrliche Bonaventura genommen worden wäre: 
in ihm vollendet sich eigentlich die mystische lheologie 
jener Männer, und es würden seine Schriften auch en 
vorzüglichsten Stoff für den zweiten Theil des M eikes 
dargeboten haben. Denn dieser enthält Auszuge aus 
den° Schriften, zwar in deutscher Übertragung, doch 
mit Bezeichnung der Stellen, woher sie genommen wor
den. Es ist bei einem wissenschaftlichen Werke etwas 
auffallend, dass (II, Vorr.) diese Auszüge zur „Er- 
bninnv^- gegeben werden sollen; und wir hätten erwar
tet dass dann die Auswahl hier und da anders getroffen 
worden wäre: jedoch hat den Verf. dabei überall ein 
speculatives Interesse geleitet. Übrigens scheinen uns 
diese Auszüge zu weit angelegt, Vieles auch wieder
holt sich im ersten und zweiten Theile, und, wenn der 
Verf. wie man von ihm sogar fodern kann, noch um
fassendere in dem Werke über die alte deutsche Mystik 
«■eben soll, so wird sein Buch zum Ungemessenen an
schwellen. Einige Berücksichtigung und Mittheilungen 
von Originalsten wäre in beiden Theilen, vornehm
lich aber im ersten, zu wünschen gewesen.

Auch in der Entwickelung der mystischen Lehren 
im ersten Theile fehlt es an Gedrungenheit, oft an Be
stimmtheit und Sicherheit, meistens auch dadurch, dass 
die Darstellung, auch wo es nicht an seinem Orte ist, 
einen zu speculativen Charakter annimmG dieser aber 
oft nicht recht durchgearbeitet ist. Diejenigen Stellen 
haben uns immer am meisten zugesagt, als sinnvoll 
und lebendig geschriebene, in denen der Verf. sich 
äusser der Form der Schule bewegt, und die nur ge
schichtlichen. Aber schon, mit dem ganzen Begriffe der 
christlichen Mystik, wie ihn der Verf. fasst, hat der 
Ref. sich nicht vereinigen können. Wie sich diese Er
scheinungen der einfachsten Ansicht darstellen, hat in

Theologie.
Die christliche Mystik in ihrer Entwickelung und in 

ihren Denkmalen. Von Adolf Helffei ich. In zwei 
Theilen. Erster Theil: Entwickelungsgeschichte der 
christlichen Mystik. Zweiter Theil: Denkmale alt
christlicher Mystik. Gotha, Perthes. 1842. Gr. 8- 
5 Thlr.

Geschichte und Erörterung der christlichen Mystik 
haben in der neuesten Zeit viele geistreiche und den
kende Schriftsteller beschäftigt. Gewiss nicht blos, weil 
es ein Gegenstand des Tages ist, von Mystik zu spre
chen, und was und wer ein Mystiker sei. Denn auf 
Erörterungen solcher Art pflegen jene eben nicht sehr 
zu merken. Es ist vielmehr Das, was das höhere Inter
esse auf diese Erscheinungen hintreibt, dass in ihnen, 
in den echt mystischen Gestalten der Kirche, denen 
also vorzugsweise der alten Zeiten, auf gleiche Weise 
die Blüthe des christlichen Lebens und der tiefste spe-
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der Mystik immer die Richtung und Denkart gelegen, 
auf passivem Wege zur Vereinigung mit der Gottheit 
zu gelangen; Mystik ist Religion in Leidendlichkeit. 
Geschichtlich nun ist immer Eins oder das Andere 
mehr hervorgetreten, die Passivittät oder die Sehnsucht 
nach Gott. In dem Werke von Görres, das, wie wir 

' mit Freuden wahrgenommen haben, bei allen seinen 
Überspannungen, auch von Hrn. H. doch nicht so un
bedingt verworfen wird, wird vorzugsweise das erste 
Element der Mystik berücksichtigt, in dem gegenwär
tigen mehr das zweite. Aber dieses wird nun über 
alle wahre Mystik hinaus (einmal, S. 58, wird die My
stik geradezu Religionsphilosophie genannt), auf einen 
geistigen Zustand, eine Denkart gedeutet, in welcher 
ein lebendiges Verhältniss zwischen Gott und dem Men
schen statthätte, und dieses wieder mit Anklängen der 
Hegel’schen Schule gefasst, als Gegensatz der „Tren
nung der absoluten Idee und des endlichen Geistes“, 
oder (S. 110) „immanente Beziehung des endlichen Gei
stes auf die Idee des Absoluten“. In jener Stelle da
her (I, S. 123ff.)? wo der Verf. die schon erwähnte, 
dreifache Eintheilung der christlichen Mystik gibt, die 
nämlich, um mit seinen Worten zu reden, dass es eine 
Periode der objectiven Form der Mystik gegeben habe, 
(von dieser handelt unser Werk), ferner eine der sub- 
jectiven Form derselben (germanische Mystik — wie- 
wol der Verf. sogleich darauf [S. 125] und anderwärts 
noch ausführlicher [S. 259 ff.] diese schon bei Bernhard 
und den Victorinern hervortreten lässt), endlich eine 
der Vereinigung des objectiven und subjectiven Stand
punktes in absoluterWeise: gelangt er bei dem Dritten 
auf den Standpunkt seiner speculativen Philosophie; 
und os wird ihm schwer werden, zu erweisen, theils, 
dass diese als Vollendung der Mystik anzusehen sei, 
theils, dass in jenen frühem mystischen Gestalten etwas 
dieser Speculation Analoges gelegen habe, Johannes 
Erigena allein ausgenommen. Die deutsche Mystik als 
subyective scheint übrigens diese Bezeichnung im zwie
fachen Sinne zu führen: sofern jene den Kirchenglau
ben freier (mit vorwaltender Subjectivität) zu behandeln 
unternommen hat, und, sofern sie denselben in inner
liche, sittliche Zustände hinüberdeutete.

Neben der christlichen Mystik lässt Hr. H. (I, S. 121) 
noch die der Natur und des Geistes bestehen: diese 
Unterscheidung erinnert an Görres. Aber wenn der 
Verf. an einer Stelle ausspricht, dass alle Mystik christ
lich sei, weil nur im Christenthum die Wiedervereini
gung des Menschlichen und Göttlichen wirklich sei 
(S. 58), an einer andern aber, dass christliche Mystik 
in der Identität mit der Person Christi beruhe (S. 101), 
nämlich, wie er sich erklärt, in unmittelbarer Lebens
gemeinschaft mit Gott durch das Leben Christi in uns: 
so fallen die Begriffe aus einander, jener ist offenbar

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F* Hund in Jena* 

weiter, und der zweite wird sich nicht auf alle mysti
sche Lehren anwenden lassen, welche in der Kirche 
erschienen sind.

Die Darstellung der genannten fünf Schriftsteller 
in dem ersten Bande des Werkes hat dieselben in ein 
inneres Verhältniss zn einander zu stellen gesucht, wel
ches uns nicht klar genug ausgesprochen, aber auch 
nur zum Theil richtig zu sein scheint. Bei Dionys. Areo- 
pagita zeige sich eine substantielle, bei Joh. Erigena eine 
idealistische Behandlung der Offenbarungslehren: bei 
den Andern finde sich eine Mystik des traditionellen 
Kirchenglaubens, wobei Bernhard sich auf die Contem- 
plation beschränke, Hugo ein bestimmtes Princip, Ri
chard eine wissenschaftliche Entwickelung gebe (S. 125). 
Was von Dionysius und Erigena gesagt wird, kann, 
den Erklärungen zufolge, welche anderwärts (S. 348 f.) 
gegeben werden, nämlich so eingeräumt werden, dass 
Dionysius mehr phantastisch, Erigena mehr speculativ, 
jener denn daher auch mehr ins Allgemeine, dieser 
mehr den einzelnen Dogmen nachgehend, Glaubens
lehre dargestellt habe; aber für die drei Andern gilt 
das Aufgestellte nur insofern, als Richard der specu
lativ Durchgebildetste unter ihnen ist; doch dieses geht 
gerade den mystischen Standpunkt derselben nicht an, 
welcher vielmehr wol anders bezeichnet werden muss. 
Eigentlich sind auch Dionysius und Erigena durch das 
Erwähnte nicht als Mystiker charakterisirt worden, son
dern als Dogmatiker; und, wollen wir nicht den im 
Vorigen bemerkten, uneigentlichen Begriff von Mystik 
annehmen, so mag es sogar zweifelhaft sein, ob Erigena 
mit seinen philosophischen Schriften, nicht blos als 
Commentator des Areopagiten, soganz zu den Mystikern 
gezählt werden dürfe: und der Verf. selbst spricht es 
aus (S. 256), dass bei Erigena „das mystische Bewusst
sein unvollkommen“ sei.

Bei den Einzelnen ist überall Vieles richtig und 
sinnreich bemerkt worden, wievvol nicht immer mit fe
stem, übereinstimmendem Urtheile: und bieten sich auch 
im Geschichtlichen manche Anlässe znm Widerspruche 
dar (wie es ja bei Schriftstellern der Art, wie der Verf. 
zu behandeln hat, nicht anders sein kann), so sind 
doch entschiedene Unrichtigkeiten selten. Solche sind 
aber z. B. die Angaben, dass (S. 191) die kappadoci- 
schen Gregore zur antiochenischen Schule gehört hätten,, 
die (S. 282) von Sabellius, welcher offenbar mit Paulus 
Samosate ins verwechselt wird, und von den Irrungen 
der orientalischen und occidentalen Kirche in der Sub
stanz der Trinitätslehre, was nur vom Sprachgebrauche 
mit ngoawna und vnoataatiQ gilt.

(Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von F* A. Broekbaus in Leipzig.
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Theologie,
Die christliche Mystik in ihrer Entwickelung und in 

ihren Denkmalen. Von Adolf Helfferich.
(Schluss aus Nr. 29.)

Bei dem Areopagiten macht der Verf. mit Görres 

darauf aufmerksam, was man häufig übersehe, indem 
man ihn schlechthin als Platoniker bezeichne, dass er 
auch in einem, und zwar sehr durchdachten, Gegensätze 
zum Neuplatonismus gestanden habe. Es ist sehr wahr, 
dass der Areopagit seine himmlische und kirchliche 
Hierarchie den platonischen Darstellungen von Ausgang 
aus Gott und Rückkehr zu ihm habe entgegensetzen 
wollen: doch werden diese Ideen nicht in der platoni
schen Trias ausgedrückt, wie der Verf. (S. 148) anzu
deuten scheint (anderwärts aber, S. 155, findet er in 
der kirchlichen Hierarchie einen Gegensatz zu der pla
tonischen Dämonenlehre). Vielmehr hat sich der Areo
pagit jene platonische Triadenlehre mit Geflissenheit 
fern gehalten, indem er die Trinität christlich, d. i. 
ausserhalb der Weltschöpfung, als Trinität in Gott, 
auffassen wollte: und diese dachte er sabellianisch, als 
die obersten Attribute der Gottheit (Die. nom. 13). Zwei
felhaft ist es, ob (S. 133) die areopagitischen Schriften 
die Denkart einer ganzen Partei in der ersten Periode 
der christlichen Kirche geben: für unsere Kenntniss 
wenigstens stehen sie ganz isolirt da. Auch möchten 
wir nicht behaupten (S. 174), dass die areopagitischen 
Principien schon in die erste Periode der christlichen 
Kirche fallen.

Rei Johannes Erigena lässt sich ein Schwanken in 
Auffassung und Urtheil bemerken, das übrigens eines- 
theils dem Verf. mit den meisten Andern gemeinsam 
ist, welche diesen Lehrbegriff dargestellt haben, andern- 
theils auch von dem Charakter jenes Schriftstellers 
selbst wol herkonimen kann. Denn ob wir es nun 
ein Schwanken desselben nennen wollen, oder eine Un
entschiedenheit, oder auch ein Umhüllen der eigenen 
Meinung: gewiss ist es schwer, zu sagen, inwieweit 
sowol das Geschichtliche, a]s das kirchliche Dogma, 
Realität gehabt habe im Geiste des Erigena. Der Verf. 
drückt es nicht ganz klar aus, wenn er (S. 211) 
als die fortwährende Schwierigkeit beim Erigena bezeich
net „Mangel einer absoluten Ausgleichung zwischen 
Idee und Erscheinung, Ideal“ und Sinnenwelt“. In der 
That ist die Gotteslehre des Erigena, wie die des Bruno, 
welcher auch Plato und Aristoteles in sich vereinigen 

wollte, nur die von einer schöpferischen und bildneri
schen Grundkraft, das Schaffen ist bei ihm nur die ewige 
Selbstoffenbarung derselben, und die causae primordiales 
bedeuten blos den Urgrund der Dinge im Allgemeinen, 
den Logos, welchem Erigena dann den Geist Gottes, 
als das im Einzelnen schaffende Princip, an Seite 
setzt. Auch unser Verf. gibt dieses in der Hauptsache 
zu (S. 196ff.; „die Schöpfung, sagt er, sei bei Erigena 
nur der immanente Process der Selbstoffenbarung“): 
und dennoch mag er ihn (S. 193) nicht des Pantheis
mus beschuldigen. Ferner ist der Sündenfall und der 
Urzustand des Menschen bei Erigena nichts als der 
Mensch in seiner sinnlichen Erscheinung und ui der 
Idee: auch unser Verf. räumt es ein, dass jene Dogmen 
dort nicht im geschichtlichen Sinne genommen werden, 
aber es ist wenigstens nicht bestimmt genug gesprochen 
(S. 217), dass Erigena dieselben im platonischen, „vor
zeitlichen“ Sinne nehme. Die platonische Schule wenig
stens fasste sie anders, realer, auf als Erigena. Chri
stus endlich ist bei diesem Vater der kirchlichen Spe- 
culation, nur die wiederherstellende Idee der Mensch
heit: unser Verf. gibt dieses zu (S. 215), ausdrücklich 
sogar lässt er es (S. 257) dem Erigena mit der Mensch
werdung nicht „rechten Ernst“ sein; aber wie mag er 
es rechtfertigen, wenn er (S. 226) behauptet, „Erigena 
gefährde nicht die historische Existenz Christi, indem 
er sie zu einem blossen Schein idealisire“. So wird, 
meinen wir, es dem Verf. auch wol nicht geling®11? die 
Theorie des Erigena von der Rückkehr aller Wesen 
und Geister in die causae primordiales, und der Auser
wählten in die Gottheit, mit der persönlichen Fortdauer 
zu vereinbaren, wie er (S. 234 f.) es behauptet hat.

Unter den folgenden drei Männern hat Hr. H. am 
eigenthümlichsten bei Bernhard gearbeitet: für Hugo und 
Richard bekennt er selbst, den Schriften von Liebner und 
Engelhardt Vieles zu verdanken. Nur finden wir auch 
in der Ausführung, wie, was oben schon erwähnt wurde, 
in der allgemeinen Charakteristik, zu wenig ausschliess
lich die mystischen Lehren der Männer, zu sehr ihre 
Lehren überhaupt dargestellt. Es bedarf hier keines 
ausführlichen Eingehens in die Entwickelungen, welche 
der Verf. gibt. Jedem macht sich beim heiligen Bern
hard fühlbar, was der Verf. bemerkt (S. 346): der fort
währende Selbstwiderspruch, mit welchem er auf der 
einen Seite dem Gefühle, der Subjectivität, ein unbe
dingtes Recht gibt, auf der andern den Kirchenglauben 
als vollkommene Autorität anerkennt: und, wie es ihm 
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denn darum auch selten gelungen ist, zu bestimmten 
dogmatischen Begriffen zu gelangen, auch abgesehen 
von seinem speculativen Unvermögen. Dieses Unver
mögens wegen möchten wir daher auch nicht mit dem 
Verf. (S. 323. 358) behaupten, dass Bernhard in dem
selben Sinne der Abälard’schen Philosophie feind gewe
sen sei, wie unsere speculative Philosophie dem Ratio
nalismus entgegen sei; richtiger ist die Bemerkung (S. 
338), dass allen diesen Männern Vernunft so viel als 
Verstand, und zwar, setzen wir hinzu, der kahle, platte, 
profane Verstand gewesen sei; richtig ist auch die Be
stimmung des Glaubens, wie ihn Bernhard gedacht habe 
(S. 330), dass er die Anticipation eines höhern Daseins 
sei, nicht blos ein Für wahrhalten, wie Abälard den Glau
ben fasste. Bekanntlich eigneten sich von den zwei Er
klärungen des Glaubens (Hebr. 11, 1) Bernhard die er
stere , Abälard die zweite nach der kirchlichen Über
setzung an. Aber es war durchgängige Vorstellung der 
drei Männer, von denen hier die Rede ist, dass durch 
den Glauben der höhere Sinn, die eigentliche Vernunft, 
sich aufschliesse, erweitere, bis zur Auffassung der gött 
lichen Geheimnisse. So wird denn bei ihnen oft an die 
Stelle dieses Glaubens die Liebe gesetzt3 dass sie zur 
Gotteserkenntniss fördere. Denn Das ist nicht streng 
zu nehmen, was von dem Verf. (S. 345 ff.) behauptet 
wird, dass die Liebe erst bei Hugo zum Princip der 
Mystik geworden sei. Aber wie Hugo — und er war der 
Erste in jener Zeit, welcher sich damit beschäftigte — den 
Areopagiten genommen habe, hinwendend nach dem 
Praktischen, ist mehrmals treffend bemerkt worden 
(S. 365, 430); auch das Verhältniss der Askesis bei 
Hugo zu der des heiligen Bernhard (S. 398). In der 
Darstellung Richard’s hat uns interessirt, was der Verf. 
einige Mal erwähnt, die Verwandtschaft dieses ausge
zeichneten tüchtigen Philosophen mit Anton Günther, 
dem genanntesten Philosophen der katholischen Kirche 
unserer Zeit.

Über die Auszüge aus den Schriften der bisher be
handelten Männer im zweiten Theile haben wir oben 
schon einige Worte gesagt. Vieles findet sich hier zum 
ersten Male verdeutscht, und so weit wir, ohne die Ori
ginale geflissentlich zu vergleichen, es beurtheilen kön
nen, sind die Übersetzungen treu, lebendig, sinnig. Es 
sind nur Kleinigkeiten, wie, wenn (S. 149) das Wort 
sacramentum, wo es Geheimniss bedeutet, durch Sacra- 
ment wiedergegeben wird. Ein aber schwer zu um
gehender Übelstand ist es, dass consideratio und con- 
templatio, diese hier so sehr geschiedenen Begriffe, durch 
Ein Wort, Betrachtung, übersetzt wurden. Die Anmer
kung S. 207, Nazaret bedeute eine Blume, ist unrichtig, 
auch meint Bernhard dies nicht im Texte, sondern 
er hat den Namen Nazaret wol von einem Garten ver
standen. Die Auszüge aus dem Areopagiten sind etwas 
zerstreut; es leuchtet kein rechter Grund ein, warum 
.das Buch von den göttlichen Namen an drei verschie

denen Stellen zum Vorscheine komme. Von Bernhard 
sind Auszüge gegeben aus: De consideratione, de gra- 
tia et libero arb.} de diligendo Deo und aus einigen 
Sermonen, zu wenig aus denen über das Hohelied. 
Auch einige Parabeln Bernhard’s sind wiedergegeben 
worden, aber sie sind bekanntlich kritisch verdächtig. 
Das Meiste von eigentlich mystischem Inhalte ist aus 
Hugo gegeben worden; von Richard nur Speculatives 
aus den Büchern von der Trinität. Von Hugo findet 
sich vornehmlich aus der Arrha animae, de laude cari- 
tatis, und de arca mystica („Moralische Arche” ist es 
hier überschrieben). Auch das sinnreiche Büchlein, 
De quinque septenis („Von den fünf Siebenden“), ur
sprünglich zu einem Schriftcommentar Hugo’s gehörig, 
finden wir hier. Hugo fand in den sieben Lastern, Bit
ten, Geistesgaben, Tugenden, Seligpreisungen, wie Schrift 
und Kirche sie neben einander gestellt hatten, Bedeutung 
und eine Beziehung von alle diesem unter und auf 
einander.

Es würde uns sehr erwünscht sein, wenn der treff
liche Verf. dieses auch äusserlich sehr gut ausgestat
teten Werkes die Fortsetzung, für welche er gegenwär
tig im Auslande Studien macht, bald und vielleicht nach 
einem theilweise veränderten Plane erscheinen liesse.

Wir verbinden mit der Anzeige dieses Werkes die 
einer in Geist und Richtung der vorigen verwandten 
Schrift:
Meister Eckart. Eine theologische Studie von Dr. H. 

Martensen, Professor der Theologie an der Univer
sität zu Kopenhagen. Hamburg, Perthes. 1842. 8. 
1 Thlr. 2272 Ngr.

Die Schrift enthält nicht, wie man aus dem Titel 
abnehmen könnte, specielle Untersuchungen über Eckart. 
Vielmehr handelt sie, nach einigen Auszügen aus 
Eckart’s Predigten von mehr praktischem Inhalte (S. 17 
—30), die Idee der Mystik ab (S. 31 ff.), in ihrem Ver
hältnisse zur Philosophie und zum christlichen Bewusst
sein, unter der Aufschrift: ??Das mystische Bewusstsein, 
dargestellt nach Mstr. Eckart, Tauler, Suso und dem 
Verf. der deutschen Theologie.“ Dieses ist in drei Ab
schnitten geschehen, deren Aufschriften beim ersten 
Anblicke etwas dunkel sein mögen: „ Das Myste
rium ; der Akosmismus und der Atheismus. — Die Offen
barung; die Schöpfung und die Menschwerdung. ■— Das 
höchste G 4 und die Tugend. Die Natur, die Gnade 
und das Wesen.“

Der Sinn des Verf. ist nicht immer leicht zu fassen, 
wiewol er aus einer klaren Auffassung hervorgeht und 
dem Verf. ein bedeutendes speculatives Talent zu Ge
bote steht, aber sein Gedankengang verbirgt sich oft 
dadurch, dass er das Geschichtliche und den eigenen 
Gedanken in einander fliessen lässt. Auch liegen bei
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die Resultate zu wenig bestimmt vor. Die fremde 
Sprache dagegen hat er mit grosser Reinheit und Ge- 
Wa«dtheit zu gebrauchen verstanden. Die Bemerkungen, 
v°n denen er ausgegangen ist, sind entschieden wahr 
uad wir sind im Vorigen schon mehrfach hierauf geführt 
Horden, dass die christliche Mystik (eigentlich die deut
sche, die, mit welcher es diese Schrift zu thun hat) zu
gleich eine Form der Frömmigkeit und der speculativen 
Theologie sei, und dass in dieser Mystik die deutsche 
Philosophie in die Geschichte eingetreten sei (S. 3, 4). 
Minder richtig ist der Unterschied zwischen christlicher 
Mystik und der orientalischen und neuplatonischen be
zeichnet (S. 51), wenn es von jener unbeschränkt be
hauptet wird, dass sie von einer gefallenen Welt, nicht 
von der Endlichkeit überhaupt ausgehe|; im Gegentheile 
liegt auch hierin ein Trennungspunkt von Mystik und 
Pietismus, denn die Vorstellung eines von Gott abge
fallenen , abgewendeten Menschengeistes verträgt sich 
nicht mit der mystischen Idee. Richtiger führt das Fol
gende dort darauf hin, dass Mystik im eigentlichen Sinne 
des Namens nur in der christlichen Anschauung habe 
entstehen können; nämlich, wo der Verf. sagt, in dem 
orientalischen Geiste habe die menschliche Persönlich
keit keinen solchen Werth und in der neuplatonischen 
wiederum bestehe kein solcher Gegensatz von Gott 
und Welt. •

Indem aber der Verf. nachzuweisen sucht, wie jene 
deutsche Mystik die „Anticipation der speculativen Theo
logie“ (S. 59) gewesen sei, scheint er theils diese zu 
befangen, nämlich nur in der Form der Hegel’schen 
Schule, aufgefasst zu haben, von welcher jene Mystik 
nur in der Art entfernt gewesen sei, dass sie den Ge
danken derselben subjectiv unmittelbar, nicht dialektisch, 
ergriffen und bewegt hätte; theils die Vertreter jener 
Mystik zu sehr überein genommen. Ja die ganze Vor
stellung, welche die Hegel’sche Schule zum Gedanken 
erhoben haben will, möchte wol kaum bei Einem jener 
Mystiker, auch nicht bei Eckart, aufzufinden sein; denn 
der Pantheismus Eckart’s ist doch nur ein sinnlich
phantastischer und kein speculativer. Wenn aber nun 
der Verf. Beides voraussetzt, die Ideen jener speculati
ven Theologie unserer Zeit und die Übereinstimmung 
unter jenen Mystikern, ist es leicht abzusehen, wie seine 
drei Abschnitte gemeint seien. Nach seiner Ansicht 
findet sich in jener mystischen Theologie die Idee der 
in sich verhüllten, sich aus sich entwickelnden Gottheit, 
dieses sei das göttliche Mysterium, das Nichts der My
stiker, ferner die Einheit der Gottheit und der Welt, 
endlich die Einheit der menschlichen Natur und Gottes. 
Aber das göttliche Nihilum der Mystiker bedeutet nicht 
einen metaphysischen Anfang des göttlichen Lebens, 
vielmehr bleibt jenes, es ist das Überwesentliche, nicht 
im Begriffe, daher nur in Passivität Aufzufassende. Fer
ner hat auch die speculativste Mystik, wenn sie die Tri
nität nicht, wie die Kirche, als eine innerliche (imma

nente) Eigenschaft Gottes dachte, sondern als die gött
lichen Principien der Weltschöpfung, dieses nur im Sinne 
der platonischen Trinität genommen, nicht als Einheit 
Gottes mit der Welt. Endlich ist in jener zwar, bald 
nur in kühnen Bildern, bald in wirklicher Lehre Gott 
und Mensch als Eins und Dasselbe dargestellt worden: 
doch sicher niemals so, dass die Menschheit der ent
wickelte, selbstbewusste Gott wäre, sondern immer hat 
Gott dort sein wahres,, volles Dasein, der Menschheit 
gegenüber, und es wird nur eine nächste, unmittelbare 
Berührung des Menschengeistes durch Gott gemeint.

Doch der eigentliche Standpunkt unsers Verf. liegt 
über diesen speculativen Lehren hinaus. So findet sich 
im ersten Abschnitte, wie der Pantheismus zwar die 
„unmittelbarste Gestalt der Speculation“ sei, aber zum 
Akosmismus (bei welchem es der Mystik nach S. 40 
„ein völliger Ernst gewesen sei“) und Atheismus (als 
welcher dasselbe sei mit dem Akosmismus) werden müsse. 
Ferner im zweiten Abschnitte (S. 79), dass die christ
liche Speculation zu überwinden habe sowol die pan
theistische Vermischung der Welt und des Sohnes (des 
göttlichen Princips) als die abstracte Trennung; der 
Verf. will jenes den speculative Monophysitismus nennen, 
dieses den speculativen Nestorianismus. Endlich stellt 
er (S. 99) im dritten Abschnitte es als das höchste Gut 
im christlichen Bewusstsein auf: Einheit mit dem gött
lichen Wesen als Verwirklichung des göttlichen Ideals. 
Ausserdem hat der Verf. oft für die Nothwendigkeit 
und Wirklichkeit des historischen Christus gesprochen 
(S. 95 f. u. a.), zunächst gegen die Mystik, doch so, 
dass er es dieser einräumt, jenem nicht entgegen ge
wesen zu sein, vielmehr nur in der Neigung, das Dogma 
innerlich zu wenden, den geschichtlichen Christus nur 
in den Hintergrund treten gelassen zu haben (S. 91,96). 
Mit Recht spricht er, unter andern trefflichen Bemer
kungen im Einzelnen, bei der Mystik und Theosophie 
(S. 123) aus, sie zeigten „die Bedeutung der kritischen 
Reflexion in der Religionswissenschaft, als einer, wenn 
auch nur negativen, Vermittelung von Philosophie und 
Religion“.

Die Schrift gehört zu denen, an deren Geist und 
Art man erkennt, welch ein geistiger Drang und Um
schwung in die theologischen Gedanken der Zeit ein
getreten sei, und wie man heutzutage für die Betrach
tung auch der durchgesprochensten Gegenstände ganz 
andere Ansprüche mache, als denen vormals mit leich
ter Mühe genügt werden konnte.

Dr. Baumgarten - Crusius.
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Poesie.
Die ungöttliche Komödie. Aus dem Polnischen von 

K. Batornicki. Leipzig? Weber. 1841. 8. 2 Thlr.

Bs ist jedenfalls eine sehr eigenthümliche und beach- 
tenswerthe Dichtung, welche uns hier zur Berichter
stattung vorliegt. Was eine glühende und kühne Auf
fassung der Lebensverhältnisse, phantasievolle und dich
terische Behandlung der grossen «Welt- und Zeitfragen 
vermag, das hat der Dichter geleistet; es fehlt seinem 
Werke nur Eins, das zugleich viel und wenig ist, die 
Festhaltung der Gesetze der Schönheit. Seine Dichtung 
ist von der Art, dass sie auf den grössten deutschen 
Dichtergeist, auf Goethe, zurückweist, wie sie denn 
unverkennbar aus Goethe’schem Geiste hervorgegangen 
ist, und, wenn man will, eine Wiederholung des „Faust“ 
in seinen Hauptgedanken darstellt. Die Form ist jedoch 
dem Dichter eigenthümlich und untrennbar von seiner 
Nationalität und von seinem kirchlichen Glauben. Der 
leitende Gedanke des Dichters ist, dass, von wie stür
mischen Anfängen die menschliche Entwickelung auch 
ausgehe, doch, indem jedes noch so hohe Interesse 
immer in einem höhern aufgeht, Alles zuletzt in ein 
himmlisches ende, und das wahre Christenthum Alles 
absorbire und in sich aufnehme. Der subjective Ge
danke, die Ahnung, die Erinnerung, mit Einem Worte, 
die Poesie, liegt im nie endenden Kampfe mit der Wirk
lichkeit (Erscheinung), und dieser Kampf bildet das 
Weltleben, wie das innere Leben des Individuums. Im 
Manne streiten objective Wahrheit und subjective An
schauung: der Mann dichtet und handelt, und dieser 
dichtende und handelnde Mann ist der Held dieses Ge
dichts. Ihm zur Seite steht das Weib und das Kind. 
Das Weib, zum Dienste der Aussenwelt berufen, kann 
sich nicht ungestraft der Dichtung ergeben, seine Poe
sie schlägt in Wahnsinn um: das Kind aber, blind ge
gen die äussere Erscheinung, ist der geborene Dichter 
und muss zu Grunde gehen, wenn es mit der Aussen
welt in Kampf geräth. — Dies stellt die eine Seite des 
Gedichtes dar; die andere bezieht sich auf die Handlung 
des Mannes. Hier tritt das nationale Element desDich- 
ters in den Vordergrund. Er ist Aristokrat. Der Kampf 
gegen den Umsturz des Bestehenden, das von allen 
Seiten bedroht wird, ist seine Aufgabe. Aber er erliegt 
in ihrer Lösung. Von dem Pöbel seiner Standesgenos- 
sen erst vergöttert, dann verlassen, unterliegt er dem 
revolutionären Sturme seiner Zeit. Er stürzt freiwillig 
in einen Abgrund. Der Sansculottismus schreitet sieg
reich über ihn hinweg, indem er uns zeigt, welch eine 
Lüge sein Symbol, Gleichheit und Freiheit, sei. Jeder 
Volksführer nämlich steht unter der Zuchtruthe eines 
hohem, grössern; an der Spitze erhebt sich die Riesen
gestalt der „absoluten Tyrannei“, hier unter der hoch
poetischen Erscheinung des „Pancratius“; aber der zer
störten Welt erbarmt sich das Kreuz, vor dessen An
blick Pancratius in den Staub sinkt und neben dem jeder 
Miston in Harmonie verklingt.

Wer 'möchte verkennen, dass hier Poesie zu fin
den, wenn irgendwo? Ist dies Gedicht wirklich ein 
Erzeugniss der polnischen Literatur, so ist es ein räth- 
selhaftes, merkwürdiges. Der Dichter ist nicht genannt, 
aber die Übersetzung wird uns als wörtlich und treu 
geschildert. Der Titel: „Ungöttliche Komödie“ gibt 
ziemlich erkennbar Absicht und Grundidee des Dichters 
wieder; indem er an den unermesslichen Gedankenin
halt der ,,Divina comediaei erinnert, drückt er zugleich 
aus, dass es nicht die überirdischen Verhältnisse des 
Menschen zur Gottheit, sondern gerade seine irdischen 
Beziehungen, in Raum und Zeit gebannt, sind, über 
welche er dichtet. Den Reiz der poetischen Formen, 
hat das Gedicht verschmäht; so wie es uns vorliegt, 
ist es in einer nicht immer tadellosen poetischen Prosa 
geschrieben. Über die Mängel des Ausdrucks aber 
hebt eine schrankenlose Macht der Phantasie, eine un
begrenzte Kühnheit der Bilder und der Anschauungen, 
und eine in die Tiefe arbeitende Kraft des Gedankens, 
gross, ursprünglich und wahrhaft dichterisch, hinweg.

Das Gedicht beginnt mit einer glühenden, aber 
mystisch gehaltenen Apostrophe an die „Poesie“: „Sterne 
sind um dein Haupt — was du erblickest, ist dein — 
mit dem Spiel deiner Finger pressest du Thränen aus 
und trocknest sie mit einem Hauche. — Das Licht, aus 
dem du entstanden, du siehst es nicht, Mutter der 
Schönheit und der Erlösung. — Selig ist, wem du seine 
Wohnung genommen, — er wird dich tragen wie ei
nen Stern auf der Stirne. — Und wer dich nicht be
wahrt, wer dich zu ‘früh verräth und zur eitlen Lust 
der Menschen hingibt, dem streuest du einige Blumen 
aufs Haupt, und er flicht seinen Todtenkranz daraus 
durchs ganze Leben.“ — Diese wenigen Gedanken aus 
seiner Einleitung verkünden den Dichter ganz und voll; 
sie geben die Bürgschaft für eine nicht gewöhnliche 
Dichtung.

Die poetische Handlung beginnt mit einer Trauung 
in der Kirche. „Friede, singt der Schutzengel, Friede 
den Menschen, die den Willen haben — selig unter 
den Erschaffenen, wer ein Herz hat — er soll erlöset 
werden.“ Aber der Chor böser Geister beschwört den 
Schatten der gestern gestorbenen Geliebten des Dichters, 
ruft den Ruhm auf, den alten in der Hölle ausgestopf
ten Adler, dass er das Haupt des Mannes umflattere, 
und beschwört die Natur, ihm das Bild des verlorenen 
Paradieses, Beelzebub’s Kunstwerk, die zauberische 
Leinwand, als Wolke um das Haupt zu schlingen. Braut . 
und Bräutigam werden mit dem „Gedenket dessen!“ 
des Priesters entlassen. Uber dem schlummernden. 
Manne schwebt der böse Geist dahin in Gestalt der 
Jungfrau. „Du hast mich verrathen,“ ruft sie, und er 
verflucht erwachend den Augenblick, da er ein Weib, 
nahm. Ein Sohn Georg wird ihm geboren. Beim Tauf
este ei scheint die Jungfrau wieder — nach schwerem 
Kampfe zwischen Liebe und Pflicht folgt der Mann dem- 

fliehenden Schatten und schwingt sich über Abgründe- 
zu ihm. Er kehrt zu dar irrsinnigen Gattin zurück; 
diese aber segnet ihr Kind mit dem Spruche: „Sei ein 
Dichter“ — und stirbt, vom Geiste der Dichtkunst selbst, 
angehaucht. (Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. R Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Poesie.
Die ungöttliche Komödie. Aus dem Polnischen von 

A. Batovnicki.
(Schluss aus Nr. 30.)

Das zum Dichter eingesegnete Kind bildet den 

Inhalt des zweiten Abschnittes. Die Mutter haucht 
ihm zu:

Ich sammle für Dich, mein Kind
Eine Menge Gestalten,
Und der Begeisterung schwellenden Wind,
Und die Gedanken, ihn fest zu halten, 
Auf dass Deines Vaters Liebe 
Ewig Dir bliebe.

Sein Vater aber sieht in dieser Bestimmung den 
Tod des Kindes. „Ich habe viele Jahre an der Ent
deckung des Endpunktes aller Wissenschaft, aller Freu
den und Gedanken gearbeitet — und ich entdecke eine 
Grabeshöhle in meinem Herzen. Ich kann alle Gefühle 
beim Namen nennen, und in mir ist keine Begierde, 
keine Liebe. Nur ein paar Ahnungen irren umher, von 
meinem Sohne, dass er blind wird, von der Gesell
schaft, dass sie sich auflöst, und ich leide, eben wie 
Gott glücklich ist — für mich allein.“

Stimme des Schutzengels: Liebe die Kranken, 
die Hungernden, die Verzweifelnden, und du wirst er
löst sein.

Der Mann: Wer spricht da?
Mephistopheles. Ergebenster Diener! Ich setze 

die Reisenden durch meine Naturgabe bisweilen in Er
staunen — ich bin ein Bauchredner.

Die Ahnung des Vaters geht in Erfüllung: sein 
Sohn erblindet. „Vor wem kniete ich nieder?“ ruft 
der verzweifelte Vater. „Gott lacht unserer Gebete, 
Satan unserer Flüche.“ — „Dein Sohn ist ein Dichter, 
ruft eine Stimme — was willst du mehr?“ — Der Sohn 
stirbt.

Nun beginnt die dritte Abtheilung des Gedichts, 
der andern Weissagung gewidmet, dass die Gesellschaft 
sich auflöse. „Gebt mir die in Stahl gerüstete Vergan
genheit, den ritterlichen Helmbusch wjeder, den Schat
ten heiliger Lehrstühle,a singt der Dichter. „Doch diese 
kehren nie wieder“, antwortet er sich selbst._ Indes
sen kreist der Kelch der Trunkenheit in den Massen 
umher, die vor den Thoren lagern und nach Brot rufen. 
Das Kreuz ist ihnen der Feind, den sie zu stürzen stre
ben, und die „Herren“ vertheidigen es. In der wilden 

Versammlung, die Beiden Untergang schwört, herrscht 
der Bürger Leonhard, bis der grössere Machthaber Pan- 
cratius erscheint, dessen Werkzeug Leonhard ist. Pan- 
cratius weiss und kennt das Ziel, nach dem Jene nur 
blind ringen; er kennt seinen Gegner, den Grafen Hein
rich (den Mann, den Dichter) und sucht ihn vor Allen 
durch Überredung zu gewinnen. Aber der Mann wi
dersteht. Eine Reihe von Scenen stellt uns in tief er
greifenden Zügen die Wuth der Massen gegen Alles, 
was über ihnen steht, die Zaghaftigkeit und Falschheit 
der Anhänger des Grafen dar. „Ich verkünde eine 
neue Welt, einen neuen Gott übergebe ich dem Him
mel — den Herrn der Freiheit und der Wollust, ruft 
Pancratius; aus meinem Willen wird ein Geschlecht 
entstehen, das letzte, stärkste und höchste der Erde, 
und die Welt wird eine blühende Stadt sein.“ Dage
gen nun kämpft der Mann. Aber von den Seinen ver
lassen, verzweifelnd, von dem Geiste seines Sohnes 
an einen Abgrund verlockt, stürzt er hinein und ver
schwindet. Pancratius siegt. Allein mit dem Siege ist 
auch seine Kraft gebrochen; vor einem schrecklichen 
Zeichen erblasst der Held des Volkes. „Siehst du die 
Gestalt nicht? spricht er zu Leonhard — sie steht re
gungslos — drei Nägel sind eingeschlagen — drei Sterne 
— seine Arme sind wie zwei Blitze! Leonhard: W°$ 
Wer? Sammle dich. Pancratius: Galilaeae vicisti! 
Und Pancratius stirbt.

So dürftig und ungenügend nun auch diese Skizze 
des Gedichts erscheinen mag, so wird sie doch ausrei
chen, von den poetischen Intentionen des Dichters und 
der tief leidenschaftlichen Art, wie er dieselben zur 
Darstellung bringt, ein Bild zu geben. Dass die Ge
sellschaft in einer Umbildung begriffen sei, un^ noch 
dazu in einer raschen und genetischen; dass sie ihre 
Basis zu verändern strebe, wer wollte das leugnen? 
Es ist erlaubt, mit Trauer und mit Besorgniss die alten 
Pfeiler des gesellschaftlichen Gebäudes stürzen zu $e_ 
hen; allein es sollte auch nicht vergessen werden, dass 
der Weltgeist immer Wege findet, Das, was er durch 
eine seiner Emanationen zerstört, durch eine andere 
zu ersetzen und fortbildend wieder herzustellen. Er 
nimmt der Welt den Glauben und die Liebe, und er er
setzt sie durch das Wissen und die Berechnung — wir 
können ihm vertrauen.

Dem poetischen Geiste ist es gestattet, nur die Zer
störung zu sehen — der philosophische Geist betrach
tet auch den Wiederaufbau. Er weiss, dass jedes fal
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lende Blatt ein werdendes wieder erzeugt. Hier trennt 
sich der Philosoph vom Dichter. — Für den Dichter 
ist der Tod das letzte der Geschicke; griffe er darüber 
hinaus, so zerstörte er selbst das Gedicht — auch der 
„Faust“ endet mit dem Tode. Indem wir dem Dichter 
so begrenzen, lassen wir ihm dennoch die Ahnung und 
ihre Äusserung. — Es scheint uns unverkennbar, dass 
diesem Gedichte nicht nur eine tiefe, poetische See
lenstimmung, sondern zugleich eine feste, ehrenhafte 
Gesinnung und endlich ein prüfungsvolles Lebensge
schick zum Grunde liegt, und dass besonders das letz
te hier im poetischen Gewände wieder erscheint. Die 
Umkehr zu der Früh - Geliebten, der blinde Sohn, die 
im Wahnsinn sterbende Gattin sind offenbar Erlebnisse 
des Dichters. Aus jenen drei Elementen aber, poeti
sche Seelenstimmung, Gesinnung und Lebensprüfung, 
wächst jedes echte Gedicht auf; sie sind die Tragpfei
ler in der „Göttlichen“ wie in der „Ungöttlichen Komödie“. 
Was die Gesinnung des Dichters betrifft, so ist diese 
allerdings eine eigen thümli ehe und stempelt ihn zum 
entschiedenen Widersacher der unter uns herrschenden 
jungen poetischen Schule. Er kämpft mit seinem Herz
blut für das Bestehende, gegen die Herrschaft der Mas
sen, die er unter grauenhaften Bildern darstellt, gegen 
den „Ausbildungsprocess“ unserer Zeit, die in allen 
Richtungen schon dagewesenen, historisch beseitigten 
Zustände, welche die fortschreitende Humanität verwor
fen hat, wieder herzustellen trachtet, und die sich für 
?jung“ hält, weil sie das schon „Überlebte“ ignorirt, um 
es unwissentlich als „Neues“ wieder ins Leben einzufüh
ren; er kämpft gegen diese in Kreislinien fortschreitende, 
also rücÄschreitende Schule, denn jeder Fortschritt im 
Kreise ist eine Wiederannäherung an den Ausgangs- 
punkt; er kämpft gegen die religiöse Entfesselung, die 
den Geist der Poesie an die Stelle des Glaubens setzen 
will; er kämpft gegen die Heuchelei Derer, welche vom 
Willen der Massen fabeln, um ihren eigenen, selbst
süchtigen Willen mit diesem Schiboleth zu bekleiden; 
mit Einem Worte: er besteht den poetischen, den tra
gischen Kampf gegen die neue Zeitrichtung.

Wohlan denn, da er es auf echt dichterische Weise 
thut, so mögen sich zu seinen Fahnen alle Die sam
meln, welche mit ihm den Fall der alten Welt bekla
gen, und die mit ihm glauben, dass gewaltsamer Um
sturz nicht der Normalzustand der Natur sei. Ihnen 
empfehlen wir dies tiefsinnige Gedicht einer hochge
stimmten Seele, an dem uns nur zu rügen bleibt, dass 
es seinen Standpunkt etwas zu allgemein gewählt, die 
ergreifende Deutlichkeit des Details zu sehr verschmäht 
und mystische Wolkengebilde uns zuweilen als Gestal
ten vorgeführt hat.

Aachen. W. v. Lüdemann.

Geschichte.
Der zweite punische Krieg und der Kriegsplan der 

Karthager. Eine historisch-politische Vorarbeit zu 
einer Geschichte des zweiten punischen Krieges. Von 
Ludwig, Freiherrn v. Vincke, Dr. der Philosophie 
und königl. preuss. Regierungsrathe. Berlin, Besser. 
1841. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr.

Unter den mancherlei Monographien, welche unser 
Zeitalter zur Geschichte des Alterthums hervorgebracht 
hat, nimmt obige Schrift einen würdigen Platz ein. Der 
Verf. behandelt seinen Stoff' mit klarer und übersicht
licher Anschauung und theilt sein Werk in zwei Ab
schnitte, von denen der erste die bisherigen Ansichten 
über den karthagischen Kriegsplan in diesem Kriege 
zusammenstellt und einer genauen Kritik unterwirft, der 
zweite in vier Capiteln die militärische Lage beider Staa
ten beim Ausbruche des Krieges schildert, sowie den 
karthagischen Kriegsplan im Allgemeinen, Cap. 1; im 
Speciellen, Cap. 2; eine strategische Schilderung de» 
Krieges in drei Abschnitten (über den Krieg in Italien 
bis zu Hasdrubal s Ankunft; über den Krieg in Spanien 
bis zu dessen Abmarsch aus diesem Lande; über die 
spätem Kriegsereignisse), Cap. 3; einige Schlussbe
merkungen, Cap. 4. — Die Einleitung spricht über die 
welthistorische Bedeutung des zweiten punischen Krie
ges und zeigt, dass alle wichtigem Kriege zwischen 
den Republiken des Alterthums für bestimmte materielle 
Interessen geführt worden seien, wozu der Verf. viele 
Belege gibt, der zweite punische Krieg hingegen ein 
Kampf auf Leben und Tod zwischen beiden Völkern 
gewesen, und in demselben für eine Idee, nämlich für 
die gänzliche Vernichtung einer der streitendenParteien 
gestritten sei. Schwerlich werden wir aber darin dem 
Verf. beipflichten: denn wenn jemals im Alterthum um 
materielle Interessen gekämpft wurde, so war es in 
diesem Kriege. Es galt der Wiedereroberung jener 
reichen Kornkammern Karthagos, der grossen Inseln 
im Mittelmeere; es galt dem Ersatz für verlorene Flot
ten und Schätze, lauter Gegenstände, um die das Mis- 
geschick im ersten punischen Kriege Karthago gebracht 
hatte, und welche Hannibal auf italischem Boden, unter 
Roms Mauern, seinem gemishandelten Vaterlande wie- 
dererringen wollte. Wie ein solcher Krieg, fährt der 
Verf. fort, die Aufmerksamkeit auf das Ganze hinziehe, 
so fessele er dieselbe auch durch die in demselben her
vorragenden Persönlichkeiten, von denen Rom eine 
reiche Anzahl glänzender Namen aufzuweisen habe, 
während Karthagos Schicksal an Einen Namen geknüpft 
sei, und dieser alle andern in den Hintergrund dränge. 
Wohl hätte hier um so mehr auf die wahre Grösse des 
seltenen Mannes aufmerksam gemacht werden müssen, 
als ihn, der, dem Heldengeschlechte der Barcas ent
sprossen , in sich auch ihren Heldengeist und ihre Gei
stesgrösse vereinte, das gewöhnliche Schicksal der Hel
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den seines Volkes traf, von seinen Gegnern in seinen 
edelsten Eigenschaften hämisch verunglimpft zu werden. 
Dann spricht der Verf. von dem, diesen Krieg aus- 
Zeichnenden, wunderbaren Wechsel des Kriegsglücks, 
Welches nach den Anfängen und dem Fortgange des 
Rom so verderblichen Krieges den endlichen Ausgang 
nicht ahnen liess, und macht zuletzt noch auf die Schwie
rigkeit aufmerksam, einen so bedeutungsvollen und er- 
eignissreichen Krieg zu beschreiben, weshalb denn auch 
eine ausführliche denselben nach allen Seiten hin be
leuchtende Beschreibung desselben uns noch fehle.

Im ersten Abschnitte geht der Verf. nun zur Kritik 
der bisherigen Ansichten von dem karthagischen Kriegs
plan über. Nach einigen einleitenden Bemerkungen 
über die bisherigen Ansichten von diesem Kriege, woran 
er einige kritische Bemerkungen über dieselben knüpft, 
geht er zur genauem Prüfung derselben über (S. 36 ff.), 
entwickelt die Meinungen, welche Heeren (S. 36—42) 
und Becker (S. 42 — 47) über diesen Krieg aufgestellt 
haben. Dann geht er (S. 48 — 73) über zur Prüfung 
des Werthes der alten Schriftsteller, aus denen sich 
die Nachrichten, die uns in den Stand setzen, uns 
eine bestimmte und deutliche Vorstellung von diesem 
Kriege zu machen, entlehnen lassen. Diese Partie ist 
wol eine gelungene zu nennen, und der Verf. gibt uns 
in klaren Zügen eine Würdigung des Polybius, Livius, 
Appian und Zonaras, wobei Ref. jedoch die Behauptung 
bestreiten möchte, dass dem Polybius eine reichere 
Auswahl von Quellen zu Gebote gestanden habe, als 
dem Livius (S. 60). Konnte Polybius auch aus dem 
Munde von Augenzeugen, die wenigstens an den letzten 
Ereignissen des Krieges Antheil genommen hatten, Man
ches erfahren, stand ihm der Zugang zu Roms Archiven 
durch die Gunst der Scipionen, in deren Familienkreise 
er heimisch war, offen, benutzte er mit Umsicht und 
Gewissenhaftigkeit die schriftlichen Denkmäler, die sei
ner Zeit über diesen Krieg vorhanden waren, schaffte 
er sich so ein reiches Material für sein grossartig an
gelegtes Werk; so war dies doch nicht minder beim 
Livius der Fall, und fast scheint der Verf. S. 65 mit 
sich in Widerspruch zu gerathen, wenn er zugesteht, 
dass auch dem Livius reichhaltige Quellen für sein Ge
schichtswerk nicht fehlten. Gewiss dürfen wir anneh
men, dass sich im Zeitalter des Augustus in Rom die 
Quellen gerade in grosser Zahl vorfanden, welche von 
jenem Kampfe handelten, einem Kampfe, welcher mehr 
als irgend einer geeignet war, das Interesse der Nach
welt in Anspruch zu nehmen, da sich noch in keinem 
das wunderbare Walten dei- Vorsehung so sichtlich ge
zeigt hatte, und Rom? so oft in diesem Kriege dem 
Rande des Verderbens nahe, mit einer nie geahnten 
Grösse als Siegerin nach den mannichfaltigsten Wech
seln des Kriegsglücks aus demselben hervorgegangen 
war. Alle darüber handelnden Quellen wurden gewiss 
in Rom selbst von den Römern der spätem Zeit begie

rig gelesen, und wurden so vom Livius für seine mit 
so grossem Fleisse und sorgfältiger Quellenbenutzung 
geschriebenen Bücher über den zweiten panischen Krieg 
in der dritten Decade sorgfältig benutzt, wenn auch 
”1Ci - in j rede gestellt werden kann, dass ihm jene 
Schärfe des Urtheils im Prüfen und Sichten abgeht, 
wodurch Polybius sich so sehr auszeichnet. So wenig 
Ref. nun dem Verf. hierin unbedingt beipflichten kann, 
eben so wenig kann er es auch in dem über den Mönch 
Zonaras ausgesprochenen Urtheile. Zeichnet sich auch 
Zonaras weder duich blendende Darstellung, noch durch 
Reichhaltigkeit des von ihm Gegebenen aus, so folgt 
er doch zuverlässigen Gewähismännern, unter denen 
sich besonders Dio Cassius befindet, über den der Verf. 
wol zu rasch den Stab bricht. Zonaras sammelte seine 
Nachrichten unter den ungünstigsten Umständen, aber 
mit emsigem Fleisse, und es finden sich viele Goldkör
ner in seinem im dürren Chronikenstil abgefassten 
Werke. Eine andere Frage ist es immer, ob dieselbe 
sich für eine militärische Geschichte, wie der Verf. sie 
sich gestellt hat, eignet. Übrigens kann Ref. vielem 
Schätzbaren, was sich sonst in diesem Theile der Arbeit 
findet, nur beistimmen, und namentlich Beckers Ver
fahren nicht billigen, wenn er in Begründung seiner 
Ansichten Schriftsteller der spätem Zeit als Hauptzeugen 
gelten lassen will.

Wir begleiten den Verf. nun zum zweiten Abschnitte, 
in dessen erstem Capitel er die militärische Lage der 
beiden kriegführenden Staaten schildert. Nach einigen 
einleitenden Worten (S. 76—81) spricht der Verf. von 
der Zahl der römischen Streitkräfte, von dem Geiste 
und der Organisation derselben, worin gerade Roms 
ünüberwindlichkeit begründet lag, indem jeder römische 
Bürger zum Kriegsdienste verpflichtet war und die rö
mische Bürgermiliz so die Vorzüge der Bürgergorden 
und stehenden Heere in sich vereinigte , ohne die un
vermeidlichen Nachtheile jeder dieser beiden Einrich
tungen (S. 83). Dadurch war Rom die erste Landmacht 
der alten Welt geworden, nicht aber zugleich auch die 
erste Seemacht. Denn wo finden wir bedeutende römi
sche Flotten während dieses Krieges ? wo lesen wir von 
Siegen, die sie über karthagische Flotten errangen? 
Freilich, auch Karthago machte nicht jene gewaltigen 
Anstrengungen, die es so oft im ersten Kriege mit Rom 
dessen Flotten überwinden liess; aber seine Stellung 
als meergebietende Stadt gab es auch damals nicht auf; 
an Spaniens und Siciliens Küsten kreuzten seine Schiffe, 
nach Italien hin steuerten sie, um dem berühmten Lands- 
manne die, wenn auch spärliche Hülfe zuzuführen. Liess 
doch Hannibal seinem Bruder eine nicht unbedeutende 
Flotte zurück (Liv. XXI, 22), welche Scipio nur durch 
einen Überfall besiegte; kam doch Bomilear mit mehr 
als 800 Kriegs- und Transportschiffen nach Syrakus 
(Liv. XXV, 27), sowie ebenderselbe schon früher dem 
Hannibal eine nicht unbedeutende Verstärkung, die 
grösste beinahe, die derselbe von Karthago aus erhielt, 
auf einer gewiss nicht geringen Flotte zuführte, wobei 
sich der römische Feldherr täuschen liess. Wie es 
aber kam, dass keine entscheidenden Seeschlachten 
geliefert wurden, erklärt sich aus dem ganzen Charak
ter des Krieges, nach welchem die volle Aufmerksam
keit beider Staaten auf die Kämpfe in Italien gerichtet
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waren, — wogegen selbst die in Spanien anfangs in 
den Hintergrund traten und erst später seit dem Auf
treten des altern Scipio eine grössere Bedeutung er
langten — sowie aus dem Umstande, dass durch Han
nibal’s Zug über die Alpen und Versetzung des Kriegs 
auf Italiens Boden die Flotten für beide Staaten die 
frühere Geltung verloren hatten. Wie aber kam es 
denn, kann man fragen, dass die Karthager die grosse 
Menge von Schiffen, die beim Friedensschlüsse den 
Römern in die Hände fielen, nicht gebrauchten, son
dern so nutzlos im Hafen liegen liessen? Ich erkläre 
mir die Sache so: Nicht die Überlegenheit der römi
schen Seemacht schreckte sie vom Gebrauche dersel
ben ab, da wir ja mehrfache Erwähnung finden von 
bedeutenden karthagischen Flotten, sondern einerseits 
hielten sie, da Rom alle seine Kräfte auf den Land
krieg verwenden musste, sie also keine Landung der
selben an den Küsten Afrikas zu befürchten hatten, die 
Ausrüstung einer bedeutenden Flctte für überflüssig; 
andererseits und gerade in Folge jener Ansicht such
ten sie bei den Ungeheuern Summen, die dieser Krieg 
verschlang, die Kosten für die Seemacht gewiss zu 
beschränken, um so mehr, da Hannibal’s Operationen 
in Italien einer regelmässigen Unterstützung durch eine 
Flotte kaum bedurften, und die ihm und den Feldherrn 
in Spanien bestimmten Unterstützungen stets an Ort 
und Stelle ankamen, ohne je durch bedeutende römi
sche Schiffsabtheilungen belästigt zu werden. Nach 
dem Gesagten fällt also die Ansicht von einer römischen 
Seeherrschaft in jenem Kriege von selbst zusammen. 
Was der Verf. nun weiter sagt von Karthagos Streit- 
mitteln, die in Miethstruppen bestanden, zu deren Er
haltung nur ein Handelsstaat wie Karthago, der über 
unermessliche Geldsummen gebot, geeignet war, findet 
Ref., bis auf die Bemerkungen über Karthagos Seemacht, 
nur beifallswürdig. Ist auch die Behauptung richtig, 
dass eine demoralisirte Seemacht schwerer herzustellen 
sei, als eine demoralisirte Landmacht, so zeigt uns 
doch die Geschichte des zweiten punischen Krieges nir
gend die Seemacht Karthagos so tief gesunken, als der 
Verf. glauben machen möchte; denn seine Bemerkung, 
es sei nicht im Stande gewesen, wegen der Überlegen
heit der römischen Landmacht (S. 108) entscheidende 
Seetreffen zu liefern, seit Duilius die Landtruppen auch 
auf der Flotte zu verwenden angefangen, was Hamilcar 
in der Schlacht bei den ägatischen Inseln nachzuahmen 
beschlossen hatte, modificirt sich bedeutend dadurch, 
dass die Karthager überhaupt in diesem Kriege ganz 
anders gerüstet auftraten, als vormals. — S. 11$ kommt 
der Verf. nun zur allgemeinen Entwickelung des kar
thagischen Kriegsplanes, wobei der Verf. besonders 
vpn dem Gesichtspunkte ausgeht, dass der ganze Krieg 
nicht eine Folge des Hasses der Barciner gegen Rom 
gewesen sei, also nicht ein rein persönlicher Krieg des 
Hannibal, sondern dass derselbe unternommen worden 
sei nach einem festen und bestimmten, gleich anfangs 
entworfenen Plane, welcher eine hohe Wahrscheinlich
keit des Erfolge gewährt habe. Diesen Plan habe Kar
thago schon seit dem Verluste Sardiniens genährt, und 
darum mit ausserordentlicher Kraftanstrengung die Er-
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oberung Spaniens unternommen, um sich die Mittel zur 
Wiederbeginnung des Kampfes und zur Wiedererlangung 
der verlorenen Insel im Mittelmeere zu verschaffen. 
Dabei erläutert der Verf. jenen zweifelhaften Punkt im 
Frieden des Catulus (S. 127—131), den Neuere so ge
deutet, als wenn schon damals Sardinien an Rom ab
getreten sei, während sich die Römer doch jener Insel 
widerrechtlich mitten im Frieden mit Karthago bemäch
tigten (wie Ref. ausführlich im Schleswiger Osterpro
gramme 1842 gezeigt in der demselben beigegebenen 
Abhandlung über Hamilcar’s Kampf auf Hercte und 
Eryx und den Frieden des Catulus), und spricht dann 
von dem Stande der Parteien in Karthago in dem Zeit
räume zwischen dem ersten und zweiten punischen 
Kriege, über den von den Barcinern entworfenen, von 
ihren, vom tiefsten Hasse gegen Rom glühenden Volke 
gebilligten Kriegsplane (S. 142—183). Das zweite Ca- 
pitel handelt von der specieilern Entwickelung des kar
thagischen Kriegsplanes, der berechnet war auf die 
Gewinnung der italischen Völker durch die denselben 
geöffnete Aussicht, von der römischen Herrschaft be
freit zu werden, auf das Eindringen in Italien vermit
tels des Landweges, und demnächst auf Überraschung 
der Römer, wobei zugleich die norditalischen Gallier, 
die schon von Alters her den Römern Feind waren, 
gewonnen werden sollten, auf freundschaftliche Ver
bindung mit Macedonien und Wiedereroberung Sardi
niens und Siciliens, um Rom von allen Seiten zu um
garnen, endlich auf fernere Unterstützung Hannibal’s, 
und zwar zunächst von Spanien aus, welches eine 
Pllanzschule für Karthagos Heere war, wobei der Verf. 
die Frage, auf welchem Wege die Hülfe kommen sollte, 
dahin beantwortet: auf demselben Wege, auf welchem 
Hannibal in Italien eindrang. Ref. kann sich mit der 
Weise indess, wie dieser letztere Theil der Untersuchung 
geführt ist, nicht ganz einverstanden erklären. Wenn 
es auch nicht in Zweifel gestellt werden kann, dass 
Spanien hauptsächlich die Truppen liefern musste für 
den Kampf in Italien, so fragt sich doch, ob Karthago 
von Anfang an die Sendung des ganzen Heeres aus 
Spanien nach Italien beabsichtigt habe. Dies glaubt 
Ref. verneinen zu müssen, da Hannibal gewiss seinen 
talentvollen Bruder absichtlich zur Vertheidigung Spa
niens daselbst zurückliess. Er sollte dem Vaterlande 
die wichtige Eroberung gegen Versuche der Römer, es 
demselben zu entreissen, sichern; dass solche Versuche 
gemacht werden würden, dazu kannten sowol Hannibal 
wie sein Volk ihre mächtigen Nebenbuhler. Kam nun 
Hasdrubal später doch nach Italien, so lag das nicht 
im anfänglichen Plane, trotz so mancher Andeutungen 
bei Livius, die mehr die eigene Ansicht desselben ver
treten, sondern im Drange der Umstände, und war 
eine Folge von dem Hülferufe Hannibal’s. — Ref. schliesst 
hiermit sc;ne Ausstellungen über eine Schrift, die sowol 
im bisher Besprochenen, wie in dem Schlüsse derselben 
so viel des Erfreulichen darbietet, und wünscht durch 
dieselben sie einem grössern Leserkreise geöffnet zu 
sehen, wozu auch die gute äussere Ausstattung des 
Buches einladet.

Schleswig. Dr. E. E. Hudemann.

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Chronik der Universitäten.
Jena.

Die theologische Facultät hat am 4. Oct. v. J. den General- 
siiperintendent Wilhelm Hille zu Helmstedt bei Gelegenheit des 
Reformationsjubiläums der Stadt Helmstedt honoris caussa zum 
Doctor ernannt. An demselben Tage erwarb der Candidat der 
Theologie Eduard Perthel aus Altenburg als Percipient des v. 
Lynker’schen Stipendiums die Würde eines Baccalaureus. Am 
9. Dec. wurde der bisherige erste Hofprediger in Coburg und 
ernannter Prediger am Dom zu Bremen Dr. phil. Otto Philipp 
Merkel, am 21. Dec. der Hofprediger I. M. der Königin von 
Griechenland Dr. phil. Asmus Heinrich Friedrich Lüthe zu Athen 
zu Doctoren promovirt.

Die juristische Facultät ertheilte die Doctorwürde am 24. 
Aug. dem Secretariats-Accessisten beim Ober-Appellationsgerichte 
zu Jena Christ. Friedr. Karl Gille-, am 1. Nov. dem Oberlandes
gerichtspräsident Karl Aug. Friedr. Adolf Edlen v. Fischern zu 
Meiningen honoris caussa. Am 8. Nov. geruhte der Erbgross
herzog Karl Alexander Johann von Sachsen-Weimar-Eisenach 
die juristische Doctorwürde huldvoll anzunehmen. Der Beför
derung des Prof. Dr. Gustav Asverus ward früher (s. Nr. 19) Er
wähnung gethan.

Die medicinisch-chirurgische Doctorwürde erhielten: am 16. 
Aug. nach Einreichung lateinischer Abhandlungen John White, 
praktischer Arzt zu Bath, Mitglied des königl. Collegiums der 
Wundärzte und des Collegiums der Apotheker in London. Wil
liam Richard Insall, praktischer Arzt zu Shipton, Mitglied des 
königl, Collegiums der Wundärzte zu London. Prideaux-Selly, 
praktischer Arzt zu Alnwick, Mitglied des königl. Collegiums der 
Wundärzte zu Edinburg. Am 23. Aug. nach öffentlicher Vertheidi- 
gung seiner Dissertation: De Respiratione et circulatione san
guinis, Franz Bernh. Schulze aus Ortrand in Sachsen. Am 2. Sept. 
John Crabb Creek, praktischer Arzt zu Canterbury, Mitglied 
des königl. Collegiums der Wundärzte zu London. Am 16. Sept. 
Friedrich Karl Franz Wolz aus Vacha im Grossherzogthum Wei
mar, nach Vertheidigung seiner Dissertation: Antylli veteris chi- 
rurgi apud Oribasium libro KLIV, KLV et L legun- 
tur fragmenta. Am 22. Sept. Georg Wilson, praktischer Arzt 
Zu Edinburg, Mitglied des königl. Collegiums der Wundärzte 
in Glasgow. Am 5.^ Oct. Heinrich Friedrich Eduard Schlegel 
aus Eisenach nach Vertheidigung seiner Dissertation: De malo 
coxae senili duobus exempUs insignibus illustrato. Am 29. 
Nov. Karl Wilhelm Büttner aus dem Königreiche Sachsen, nach 
Vertheidigung seiner Dissertation: De Dysenteria. Am l.Dec. 
Karl Raimund Günther aus dem Königreiche Sachsen, nach 
Vertheidigung seiner Dissertation:De ano praeternaturali. Am 
22. Dec. Friedrich Maximilian Wittich aus Eisenach, nach Ver
theidigung seiner Dissertation: Deprolapsu funiculi umbilicalis.

Von der philosophischen Facultät wurden zu Doctoren der 
Philosophie promovirt: Oskar Schlömilch aus Weimar, Wilhelm 
Otto Schoenstaedt aus Berlin, Martin Berkholz, Prediger an 
der St.-Gejtrudkirche zu Riga, Adolf Hermann lenzer aus 

Berlin, Hermann Baumann aus Meiningen, Heinrich Kruse aus 
Stralsund, Friedrich Wilhelm Hermann Söltner aus Gleidingen, 
Friedrich Ludwig Ernst Spiegel aus Kitzingen, Heinrich Wil
helm Stephan Meitzendorf aus Magdeburg, Johann Theodor 
Pallast aus Starkrathen in Schlesien, Karl Wilhelm Ferdinand 
Keller aus Berlin, Adolf Friedrich Krüger, Doctor der Chi
rurgie in Sömmerda, Heinrich Wilhelm Braunhardt aus Göt
tingen, Karl Heinrich Wilken, Diaconus zu Stralsund, Johann 
Christian Adam Klopfleisch, Archidiaconus in Jena, honoris 
caussa.

Am 3. Sept, hatte die Feierlichkeit der akademischen Preis- 
ertheilung statt. Die von der theologischen, von der juristischen., 
von der medicinischen Facultät gestellten Aufgaben waren un
gelöst geblieben. Die philologische Aufgabe über des Dichters 
Nävius Leben und Dichtwerke hatte zwei Bearbeiter gefunden, 
von denen Ernst Cornelius Christian Klussmann aus Bramsche 
im Osnabrückischen den ersten Preis, Gustav Queck aus Za
delsdorf im Weimarschen den zweiten Preis erhielt. Erstere 
Abhandlung wird in Druck erscheinen. Für die mathematische 
Aufgabe über die Exhaustionsmethode war eine Abhandlung ein
gegangen , doch des Preises nicht werth erachtet worden. Die- 
für das jetzige Jahr gestellten Aufgaben sind folgende: die theo
logische : Ecclesiae Status qualisfuerit imperatore Carolo Magno 
ex ipsius capitularibus describatur. Die juristische: Expona
tur doctrina de testamento et divisione parentis inter liberos 
ex fontibus iuris romani et ordinatione notariorum an. 1512.. 
Die medicinische: Structurae muscularis cordis evolutio inde 
ab inferioribus animalibus usque ad mammalia inquiratur at- 
que cum aliorum experientiis, imprimis Wolfii, de corde 
humano f actis comparetur. Di© philologische: Tragoedia,qnae 
Electrae nomen habet et Euripidi poetae adscribitur, non 
modo cum tragoedia eiusdem nominis Sophoclea compareturr 
sed argumentis ex compositione fabulae et ex genere dieendz 
et ex testimoniis veterum scriptorum collectis demonstretur* 
utrum ea Euripidi attribuenda sit necne. Die geschichtlichem 
Quae de Maroboduo Marcomannorum rege ab antiquis scri- 
ptoribus tradita sunt, denuo disquirantur, quaque ille ratione 
de integra Germaniae Ubertate defendenda, perdita recu- 
peranda, recuperata tenenda meritus sit, exponatur. Die 
Festrede hielt Geh. Hofrath und Prof. Dr. Eichstaedt, welche 
später unter dem Titel: Oratio Divi Caroli Augusti memoriae 
sacra in Druck erschien.

Die Zahl der Studirenden beträgt im laufenden Winter
halbjahre 434, nämlich 110 Theologen, 155 Juristen, 63 Me- 
diciner, 95 der philosophischen Facultät Zugehörige, U we}_ 
chen der Besuch der Vorlesungen, ohne immatriculirt zu sein, 
verstattet. Sonach hat sich die Anzahl der Studirenden gegen 
das Sommerhalbjahr um drei vermindert.

Leipzig.
Die für das J. 1842 den Studirenden gestellten Preisauf

gaben haben das in einem Programm (des Prof. Comthur Dr. 
Hermann: De hymnis Dionysii et Mesomedis) bekannt gemachte 
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Resultat gehabt. Die Preise in der theologischen Facultät für 
die Aufgabe: Libertatis moralis notio philosophice et biblice 
cxplicetur, konnten zwar nicht ertheilt, doch die Namen der 
Verfasser der Abhandlungen, Maximilian Moriz Tutzschmann aus 
Rosswein und Theodor Ziegler aus Taucha, ehrenvoll genannt 
werden. Die juristische Aufgabe war: De discrimine inter ius 
zivile et aedili^ium circa officium venditoris vitia rei ven- 
ditae latentia praestandi. Den Preis erhielt Hermann Keller 
aus Braunschweig. Unter den übrigen Abhandlungen zeichneten 
.sich aus die von Gustav Colditz aus Dresden und von Moriz 
Meyer aus Zwickau. Die Abhandlungen über die medicinische 
Aufgabe waren nicht zureichend erfunden, die historische nicht 
Gearbeitet worden. Die philosophische: Philosophorum de liber- 
tate voluntatis sententiae gravissimae explicentur, hatte drei 
Bewerber gefunden. Den Preis erhielt Ernst Rittweger aus 
Häselrieth; zur Auszeichnung wurde Friedrich Wilhelm Tittmann 
aus Döbeln genannt. Der Abhandlung über die mathematische 
Aufgabe konnte der Preis nicht zuerkannt werden. Als neue 
Aufgaben wurden aufgestellt von der theologischen Facultät: 
De vi caussisque et effectibus particularismi ludaeorum lesu 
Christi aequalium; von der juristischen Facultät: De variis 
modis, quibus servitutes constituuntur; von der medicinischen 
Facultät: Eruatur vis aquae frigidae in mutandd pulsu cor- 
dis et arteriarum; von der ersten Klasse der philosophischen 
Facultät: Ostendatur quid certa testimoniorum fide de ordine 
certaminum et solemnium sacrificiorum in ludis Olympiis 
constet; von der zweiten Klasse: Critica comparatione syste- 
matum philosophicorum inde a Cartesti aetate inquiratur, 
quaenam ratio inter placita metaphysica et psychologica ex 
altera, et principia ethica primum constituenda, deinde ad 
usum vitae humanae applicanda ex altera parte intercedat; 
von der dritten Klasse: Ratio, quae chemicarum combinationum 
organicarum et anorganicarum divisio nititur, accuratiori exa- 
mini subiiciatur et inquiratur, num inter utramque combina
tionum classem verum discrimen, cui ipsa natura respondeat, 
intersit.

Dorpat.
Her Professor der Theologie Collegienrath Ulmann hat von 

1839—1841 das Amt eines Rectors verwaltet, dann aber we
gen Kränklichkeit Entlassung von der Stelle sich erbeten. Die 
Studirenden hatten sich vereinigt, ihm ihre Dankbarkeit durch 
Überreichung eines silbernen Bechers zu bezeigen. Insofern 
nach dasigen Gesetzen verboten ist, Geschenke von Unterge
benen anzunehmen, falls nicht ausdrückliche Erlaubniss der hö- 
hern Behörden es gestattet, wurden die Betheiligten verwarnt; 
gleichwol fand die Überreichung des Bechers statt. In Folge 
dessen ist nach kaiserlicher Entscheidung Ulmann vom Dienste 
entlassen nnd ihm der Aufenthalt in Dorpat untersagt worden. 
Der Professor der Rechte Staatsrath Bunge L, welcher das 
Geschehene in einem juristischen Gutachten gebilligt hatte, ist 
nach Kasan versetzt und der fungirende Rector Collegienrath 
und Prof. Volkmann seiner Stelle enthoben, dagegen Prof. 
Newe auf vier Jahre bestätigt worden.

Christiania.
Zur Feier des Reformationsfestes, welches die Universität 

am 10. Nov. als dem Geburtstage Luther’s zu begehen pflegt, 
erschien ein Programm von dem Professor der griechischen Li
teratur J. B. Vibe, welches eine Abhandlung über Sanchunia- 
thon enthält und darlegt, dass das Werk dieses Phöniziers 
keineswegs, wie man annimmt, von Philo aus Byblos übersetzt, 
sondern nur zur Zurückführung der griechischen Mythologie auf 
ihre Urquellen benutzt worden ist, und dass dieses Werk schon 

in den Zeiten des Eusebius zu den literarischen Seltenheiten 
gehört habe.

Gelehrte Gesellschaften.
Verhandlungen der Akademie der Wissenschaften in Berlin. 

Am 1. Aug. v. J. las v. Raumer über die Geschichte Schwedens 
nach dem Tode Karl’s XII. Am 4. Aug. Steffens die Fortsetzung 
seiner Abhandlung über den Einfluss des Christenthums auf die 
Ausbildung der nordischen Mythen. Am 11. Aug. Dove über 
Induction durch elektro-magnetisches Eisen, wenn der dasselbe 
magnetisirende Strom ein magneto-elektrischer ist. Derselbe über 
den Einfluss der Anwendung des Eisens auf inducirte Ströme 
höherer Ordnung. Ehrenberg über einen plastischen Kreide
mergel von Ägina aus mikroskopischen Organismen, und über 
die Möglichkeit, durch mikroskopische Untersuchung des Ma
terials den Ursprung gewisser alter echtgriechischer Kunstdenk- 
rnäler aus gebrannter Erde (Terracotten) mit bisher unbekann
ter Sicherheit zu bestimmen. Nach den Versuchen, welche mit 
der in Berlin gefundenen Infusorienerde vorgenommen wurden, 
indem die daraus geformten und gebrannten Gefässe und Büsten 
noch viele der mikroskopischen Körperchen erkennen liessen, hat 
sich ergeben, dass auch die aus äginetischem Thon geformten 
antiken griechischen Kunstwerke durch das Material erkennbar 
und von etruskischen und^ andern Gebilden zu unterscheiden 
sind. In dem plastischen Kreidemergel von Ägina sind 97 Ar
ten kleiner, zum Theil vorher noch nicht beobachteter Organis
men erkannt worden, in der höher liegenden Thonschicht 30 
verschiedene Organismen. Am 15. Aug. Ehrenberg über die 
Verbreitung der mikroskopischen Organismen in Asien und Austra
lien. Derselbe über drei neue Lager fossiler Infusorien in 
Frankreich, in der Umgegend von Privas (Departement de 
rArdeche). Derselbe machte die Mittheilung, dass auch der 
unzweifelhafte Bergkalk am Onegasee in Russland zum Theil 
ganz aus sehr deutlich erhaltenen kleinen Polythalamien bestehe. 
Poggendorff sprach über die Einwirkung des galvanischen Stro
mes auf den in seiner Kette vorhandenen rein chemischen Pro- 
cess, und zwar über die Frage: ob die Wasserstoffentwickelung, 
welche am Zink bei Eintauchung in verdünnte Säure, z. B. 
Schwefelsäure, durch rein chemische Action erfolgt, eine Än
derung erleide, wenn man Zink in derselben Säure mit einem I 
negativen Metalle zur Kette verbindet. Derselbe über die mit 
Chromsäure construirten galvanischen Ketten. Am 18. Aug. 
Magnus über die Ausdehnung der Luft bei höhern Tempera
turen. Am 17. Oct. Meineke las über die neueste Bereicherung 
der griechischen Anthologie. Am 20. Oct. Ehrenberg über die 
naturwissenschaftlich und medicinisch völlig unbegründete Furcht 
vor körperlicher Entkräftung der Körper durch die fortschrei
tende Geistesentwickelung. Er wies nach, dass aus alter Zeit 
kein Überrest von Riesen vorhanden, und unter den jetzt leben
den Völkern kein Abstand der gebildeten von den ungebildeten 
in Hinsicht der Grösse und Körperentwickelung erkennbar sei. 
Auch die Rüge einer in unserer Zeit obwaltenden geschlecht
lichen Frühreife und Krankheitsdisposition wurde als völlig un
begründet dargestellt. Für den Naturforscher gibt es keine 
physische Verschlechterung des Menschengeschlechts durch Gei
stesbildung. Gerhard's Abhandlung über die Minerven - Idole 
Athens ward durch W. Grimm vorgelesen. Am 27. Oct. Boeckh 
gab eine Herstellung und Erklärung einer von Pashley in s- 
Travels in Crete bekannt gemachten Steinschrift, welche das 
Erkenntniss eines von Paros niedergesetzten Gerichts über die 
Grenzstreitigkeiten zwischen Itanos und Hierapytna enthält, die 
in Folge eines Beschlusses des römischen Senats aa die Parier
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zur Aburtheilung verwiesen worden waren. Am 31. Oct. trug 
Ehrenberg die fernem Resultate der neuesten und seiner eigenen 
Untersuchung des grossen Infusorienlagers der lüneburger Haide 
vor. Die Ausdehnung des Infusorienlagers zu Oberohe in der 
Haide umfasst etwa 450 Ruthen in der Länge, etwa 200 Ru
then in der Breite, die Mächtigkeit aber beträgt 40 Fuss. Es 
ist kein organischer Absatz eines Wasserbeckens, hier und da 
noch mit lebenden Thierchen erfüllt und kann mithin ganz ohne 
Wasserbedeckung entstanden sein; die schneeweisse Farbe und 
die Reinheit der zarten Kieselerde wird durch eine stete Circu- 
Jation von Wasser in der obern Schicht bedingt, wie von ihnen 
eine Quellbildung auf einer dürren Anhöhe bedingt ist. Der
selbe zeigte Proben von gebrannten schwimmenden Ziegelsteinen, 
welche aus dem Boggerschlamme des Hafens von Wismar ge
formt waren, und Kalkerde vor, welche er aus jetzt lebenden 
Entomostraceen bereitet hatte, Poggendorf las eine von Prof. 
Moser in Königsberg eingesandte Notiz, welche neue Thatsachen 
zur Erweiterung der von diesem Physiker gemachten und in 
den Annalen der Physik und Chemie Nr. 6. 8. 9 ausführlich 
beschriebenen Entdeckungen der Wirkung des Lichtes auf alle 
Körper, des latenten Lichtes und der unsichtbaren Lichtstrahlen 
enthielt. Durch Induction aus einer Reihe von Beobachtungen 
gewinnt Moser, das Resultat, dass, wenn auch die Existenz von 
Lichtstrahlen, die jeder Körper aussendet, wie er Wärme strahlt, 
und der Antheil, den das Licht an der Änderung des Aggre
gatzustandes der Körper in ähnlicher Weise wie die Wärme 
nimmt, die beiden Kräfte nahe bringt, dennoch die Identität 
beider zurückgewiesen werden muss. Zugleich' wurden sehr 
gelungene Proben von der Wirkung unsichtbarer Lichtstrahlen 
vorgezeigt. Dove las über die Vertheilung des atmosphärischen 
Druckes in der jährlichen Periode. Da mit zunehmender Wärme 
die Luft ihr Volumen vergrössert, deswegen aufsteigt und in 
der Höhe seitlich abfliesst, so sollte man erwarten, dass vom 
Winter zum Sommer hin der atmosphärische Druck eben so 
regelmässig abnehme, als die Temperatur sich steigert. Jene 
Abnahme aber findet im mittlern Europa nur bis zum April 
statt, dann nimmt der Druck zu bis zum Herbst und erreicht 
ein zweites Minimum im November, von welchem er sich als
dann schnell wieder erhebt.

Verhandlungen der Akademie der Wissenschaften zu Paris 
am 7. Nov. 1842. Pouillet über die allgemeinen Gesetze der 
Bevölkerung. Aus der Vergleichung der Tabellen des laufen
den Jahrhunderts zieht er das Resultat, dass die männliche Be
völkerung in Frankreich zwar stets geringer war als die weib
liche , doch das Verhältniss allmälig abnehme und zwar so, dass 
die durch die Kriege und Auswanderung herbeigeführte Ver
ringerung die Thatsache nicht aufhebt. Flourens, siebente Ab
handlung über die Entwickelung der Knochen. Die Bildung 
eines neuen Knochens geht von dem innern und dem äussern 
Periostrum aus; wird das eine*zerstört, wirkt das andereein
seitig fort. Briefliche Mittheilungen von Alderson über das 
Niveau des todten Meeres. Durch die Beobachtung des See
lieutenants Symond wird die bedeutende Senkung des Bodens 
bestätigt. Das Niveau des todten Meeres liegt 1400 englische 
Fuss oder 427 Metres (219 Toisen) tiefer als das des mittel
ländischen Meeres. Petit über einen ausserordentlichen Hagel
fall. Colladon über das Maas der Wirkung in den Maschinen 

der Fahrzeuge und Dampiboote. Er will an die Stelle der 
Schaufelräder eine Art Ruder gesetzt wissen. Thibaut de Ber- 
neaud, Bemerkungen über Romanet’s Abhandlungen über die 
Käseanstalten. Laugier, Beobachtungen des Kometen vom 28. 
Oct. 1842. Fizeau über die von Moser entdeckten Lichtbil
der. Barruel über die Bereitung der Schwefelsäure aus Schwe
felkies. Am 14. Nov. Liouville über den Bestand des Gleich
gewichts der Meere. Er fand die Ansichten von Laplace durch 
genaue Berechnung bestätigt. Die kleinsten Oscillationen des 
Oceans würden bald eine verderbliche Grösse erreichen, die 
kleinste Welle ein ungeheures Wogengebirge bilden, wenn die 
mittlere Dichtigkeit der Erde die der Meere nicht beiweitem 
überstiege. Payen über die Mineralstoffe, die sich in den Wän
den der Pflanzenzellen bilden. Cauchy über die Anwendung 
der mathematischen Analyse auf die Untersuchung allgemeiner 
physischer Gesetze, namentlich auf die Gesetze der Polarisation 
des Lichtes. Bericht wurde erstattet über Passot’s Abhandlung 
über die Centralkräfte. J. Fordos und A. Gelis über eine 
neue Sauerstoffsäure des Schwefels. Aubergier über Lactucarium, 
den Saft in lactuca. Tanchou über die Behandlung der Brust
geschwülste. Briefliche Mittheilung von d’Hombres Firma* 
über eine süsse Quelle auf der kleinen Insel San Pietro de 
Castello zu Venedig. H. Larrey über eine behaarte Kyste des 
Ovariums, welches sich sowol nach dem Innern der Blase, als 
auch nach dem Äussern des Unterleibes öffnete. Stanislaus 
Julien und Eduard Biot über den im J. 1301 in China beob
achteten Komet, zur Bestimmung des vom 28. Oct. Arago 
machte aufmerksam, wie am 13. Nov. die gewöhnlichen 
Sternschnuppen nicht sichtbar geworden, und dass fortgesetzte 
Beobachtungen nicht mehr auf die Periodicität derselben, son
dern auf die Feststellung zu richten seien, ob nicht eine kleine 
Verrückung der Sternknoten stattfinde. Am 21. Dec. Dumas 
stellte das Gesetz der Zusammensetzung der wichtigsten Fett
säuren auf. Arago wies nach, dass der englische Physiker 
Robert Hooke schon im J. 1672 (in der Geschichte der königl. 
Societät zu London von Birch. Thl. III, S. 12) Lichtwellen an
genommen hat und zwar ohne vorausgegangene Idee von der 
Polarisation: The motion of light in an uniform medium, in 
which it is generated, is propagated by simple and uniform 
pulses or waves, which are at right angles with the line of 
direction. Flourens überreichte sein Werk über die Entwicke
lung der Knochen und Zähne, in welchem er ein vierfaches 
Resultat gewonnen hat: 1) dass die Knochen in der Dicke 
durch äussere aufgesetzte Lagen wachsen; 2) dass sie in der 
Länge durch anstossende Lagen wachsen; 3) dass in dem 
Maase, in welchem die neuen Lagen von aussen sich gestal
ten, die alten Lagen nach innen resorbirt werden; 4) dass die 
Bereitung der Knochen in successiver Umwandlung des Perio
strum in Cartilagium und des Cartilagium in Knochen besteht. 
Bericht wurde erstattet über das Werk von Guerin-Meneville: 
Texte explicatif de l iconographie du regne animal de G. Cu- 
vier, welches als höchst brauchbar anerkannt ward. Über Lau
gier’s Abhandlung von den Sonnenflecken. Uber zwei Ab
handlungen von Eugen Bouvard und Victor Mauvais in Be
ziehung auf die Obliquität der Ekliptik. Mittheilungen hatten 
gemacht Laugier über den Kometen vom 28. Oct. und den 
vom J. 1301. _ Laurent über die Estragan- oder Dragansäure 
und das Anis-Öl.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A» Brockhaus in Leipzig.
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Intelligfenzblatt.
(Der Daum einer Zeile wird mit 1% Ngr. berechnet.)

beginnt mit 1843 feinen elften Sahrgang, wdhrenb bie bet bemfelben nachgebilbeten Sldtter idngft aufgehdrt hat ju
erfcheinen, unb bie nach jehnjdhrigem Sefhhen noch fe^r bebeutenbe Tfbonnentenjahl 9’^ ^ol ben heften Seweig bafür, baf bag 
Pfennig=SD?agajin cinem »itflidhen Sebürfniffe entfpricht. £)ie 9iebaction wirb ftch inbef beftreben, noch forgfattiger ben unermeßlichen 
Stoff beg SÖiffenßmert^en unb Sntereffanten aus allen ^heilen ber ^rbe unb aus allen Vortommniffen beg menfchlichen Serfehtg ju 
benuben unb namentlich auch neben bet £kle$imng, fo weit eg möglich, auf anfprec$ett$e Unfer^aftimg ®^adjt nehmen, 
fowie von SSoc^e ju Söodje merfwürbige (5rMeinungen bet Gegenwart in SDfrgcellenform jur (Sprache bringen. £)ie mit 1843 be= 
ginnenbe 97eue Solge wirb wie feithet mit ben beftm englifdjen, franjofif^en unb beutfchen ^oljfchnitten gefchmücft »erben, unb 
fo werben JKebaction unb Serlagghanblung Ttlleg anwenben, um bag ^fennigiSDtagajin immer mehr ju einem wahren Solfgblatte 
ju machen, baß eg je^t fdjon burd) feine außerorbentliche Verbreitung ju fein beanfpruchen barf.

®er unvcranbert für »en ^a^rgang von 52 Hummern 2
Probeblätter sind in allen Buchhandlungen xu erhallen.

&*tyjtg, im Februar 1843.

F. A. Brockhaus.
£eute würbe auggegeben:

t&onvevMtions - Kexikon.
Neunte Staffage. ^eft.

Siefe neunte Auflage erfcheint in 15 Sänben ober 120Jpef: 
ten ju bem greife von 5 Vgr. für bag in ber Tluggabe 
auf SRafchinenp.; in pcv Tluggabe auf Schteibp. fojlet bet 
»an» 2 Sh^, auf Söelinp. 3 Shlr.

Oe Vudhhanblungen liefern ba$ Sßerf ju tiefen 
greifen nnb befoiUigen auf 12 1 $reicrentplar.

«eiW8, 31. Sanuar 1843.
/. 21. ^rochljaus.

Soeben ift erfdjienen unb burd) alle SBuhhanblungen ju bestehen:

waate* 6 9@r. ober 7% egt.
^itcojai’fche SBuchhanblung in (Stettin 

©♦ ©utberlct.

Allgemeines
lOn d) er Lexikon tic.

SSon

aöinjctm
Neunter S3anb, welcher bie von 1835 big @nbe 1841 erfd)ie= 
neuen Sucher unb bie Serichtigung früherer 6rfd)einungen enthalt. 

£erauögegeben von
(Bftu ^ngusf

Lieferung, Sogen 1-10.
(A—Beschreibung.)

®r. 4. ®eh. 5ßbe Sieferung auf £)rudpapiet 25 9?gr., auf 
•Schreibpapier 1 Shlr. 6 Vgr.

2)ie erften fteben SSänbe beö „ SlUgemeinen 93üd)er=2eriton “ von 
£ ein fiu g (1812—29) ftnb je^t jufammengenommen t.n »evab= 
gefegten greife für 20 Sh», ju erhalten; aud) werben einzelne 
Sdnbe ju verbdltni^md^ig erniebriaten greifen erlaffen. 2)er achte 53anb, 
weldjer bie von 1828 big @nbe 1834 erfd)ienenen SSücher enthält, foftet 
auf SDrudp. 10 S^lr. 15 9tgr., auf ©ebreibp. 12 Shlr. 20

fettig, im gebruar 1843.
ff. 9t. SStoa^au^.

IBoaftänSig ifl W bei /.Xfirockhaus in«ei?S'S «Wcncn unb bur$ «He S5u^t>atiblungm bcsSn’ unbÄuStanbcS ju belieben:

(@Ksd)td)te ber ^(iljenstaufcn
unb tHer Seit

m gfriebrt^ »o# «Raumer.
Streite, verteuerte unb »ermatte Auflage. gn 6 SSänben ober 24 gtefetungen.

TütSgabe g^. 1, auf gutem ^afchinenoelinpapier, 12 Shlr. TfuSgabe 2, auf extrafeinem Velinpapier, 24 Shlr.

£ie «Ruffer Entfett erfiett Staffage Befon^erö 2
, biefeS auggfjeidhnete Sßetf na^ unp nach anfhaffen wollen, fo ftnb alle Sucbhanblungen in ben Stanb gefeht. eg

in beliebigen sJnwnraumen lieferungS* ober banbweife abjugeben.



NEUE JENAISCHE
ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.
Zweiter Jahrgang. M 33. 8. Februar 1843.

Theologie.
Reden über die christliche Offenbarung in Beziehung 

auf die neuere Astronomie. Von Dr. Thomas Chal
mers. Nach der zwölften Ausgabe aus dem Eng
lischen übersetzt von C. F. A. Reinecke. Mit einem 
Vorworte von Prof. Dr. A. Tholuck. Rinteln, Lite- 
rar- artistisches Verlags-Institut. 1841. Gr. 8. 19 Ngr.

„Oas Christenthum hat die nackte Majestät der Wahr
heit; mit aller Ehrwürdigkeit des Alters, aber mit kei
ner Schwäche des Alters ist es zu uns gekommen, und 
hat durch die Siege, die es in frühem Zeiten erkämpfte, 
neue Kraft gewonnen. Bei einer solchen Religion ist 
nichts zu verheimlichen. Das hellste Tageslicht muss 
voll und frei alle ihre Geheimnisse beleuchten. Ihr ge
ziemt die Freimüthigkeit und Einfalt der sich selbst be
wussten Grösse, und wenn sie mit dem Stolze der Phi
losophie zu streiten hat, oder mit den Vorurtheilen der 
grossen Menge in offenem Kampfe stehen muss, so 
thut sie es im Vertrauen auf ihre Kraft und verschmäht 
alle Stützen und Hülfsmittel des Aberglaubens.“ — 
Wäre das anzuzeigende Buch, dem die hier mitgetheilte 
Stelle entlehnt ist, durchgehends im Geiste dieser Stelle 
und des darin ausgesprochenen Princips abgefasst, so 
wäre es unstreitig zu den sehr erfreulichen Erscheinun
gen der Literatur zu rechnen. Eine solche Abfassungs
weise lässt sich jedoch der genannten Schrift nicht eben 
nachrühmen.

Zur nähern Begründung dieses Urtheils wollen wir 
vor allen Dingen den Inhalt der bezeichneten Schrift 
und den Ideengang ihres Verfassers kürzlich darlegen 
und sodann, nach Hervorhebung des Schwachen und 
Ungenügenden in diesem Werke, auf diejenigen Punkte 
hindeuten, die bei einem Zwecke, wie der unsers Verf. 
war, vorzugsweise als die leitenden und entscheiden
den zu betrachten sein möchten.

Der Inhalt des Buches ist in sieben Reden vertheilt, 
die in rein oratorischer Hinsicht theilweise ausgezeich
net und musterhaft genannt werden müssen, wie auch 
Hr. Consistorialrath Dr. Tholuck in seinem, der deut
schen Übersetzung beigegebenen, Vorworte mit Recht 
bemerkt. Man lese z. B. S. 3—6. 23. 48. 49. 77. 82—85. 
101. 114 und ganz besonders 121 ff. In der ersten 
Rede, mit der Überschrift: „Abriss der neuern Astro- 
nomiea, wird der Blick in die unermesslichen Weiten 
der Himmelsräume und auf die darin befindlichen zahl
losen Welten gelenkt und der Zweifel ausgesprochen, 

der aus dergleichen Betrachtungen in der Seele des« 
modernen und gebildeten Ungläubigen entsteht, der 
Zweifel nämlich, dass unsere Erde als ein verhäli- 
nissmässig unbedeutendes Atom im Weltall wol schwer
lich solcher Aufmerksamkeiten und Offenbarungen von 
Seiten der Universumsgottheit gewürdigt worden sei, als 
sie der biblischen Weltansicht und Darstellung, zufolge 
gewürdigt worden ist. Die zweite Rede führt nun, haupt
sächlich in der Person des grossen Newton, die Be
scheidenheit der wahren Wissenschaft dagegen vor und 
zeigt, dass es eben so unphilosophisch sei, sicher Er
wiesenes nicht zu glauben, als über Jenseitiges und 
Undemonstrirliches starre Behauptungen aufzustellen, 
Die dritte Rede sucht den Umfang der göttlichen Her
ablassung ins helle Licht zu setzen und folgert die 
Grösse dieses Umfanges sowol aus der nicht zu er
schöpfenden und nie ermattenden Stärke und Leben
digkeit der Geistnatur Gottes, als auch aus der unend
lichen Herrlichkeit und Fülle seiner Liebe. Hierbei macht 
der Verf. eine Bemerkung, die unstreitig zu den besten 
und treffendsten seines Buches gehört. Er wTeist näm
lich daraufhin, dass der Erfindung und Verbesserung 
der Teleskope die Erfindung der Mikroskope wie eine 
Art von Gegengewicht zur Seite stehe. Denn wenn 
durch jene der denkende Geist zu dem unermesslich 
Grossen erhoben werde, so werde er durch diese in 
das unendlich Kleine und gering Scheinende versenkt, 
und werde gerade hier mit froher Überraschung ge
wahr, wie auch das Geringste und Kleinste die wun
derbarste Organisirtheit zeige und mithin das sichtbare 
Walten der auch bis hierher sich erstreckenden schö
pferischen Fürsorge darthue; und durch diese Wahr
nehmung werde denn natürlich das beklemmende Ge
fühl ausgelöscht, welches die Anschauung der überwäl
tigenden Weltallsgrösse nothwendig im menschlichen 
Gemüth erwecke. Deutsche Leser werden sich hierbei 
wol auch mit Vergnügen an das schöne Gedicht von 
L. Bechstein, „Das Mikroskop“, erinnern. — Mit der 
vierten Rede versteigt sich der Verf. in höhere Welten 
und bemüht sich, aus der Bibel nachzuweisen, dass in 
denselben nicht nur Kenntniss von dem moralischen 
Zustande des Menschenlebens auf Erden, sondern auch 
Interesse dafür vorhanden sei; und dieser Gegenstand 
wird dann iu der fünften Rede weiter ausgeführt, die 
von dem Mitgefühl handelt, welches die Bewohner an
derer .Welten für die Menschen haben. An der Er
härtung dieses Satzes ist dem Redner deshalb so viel 
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gelegen, weil er damit den schon vorhin berührten Haupt- 
Einwurf seiner Gegner, der modernen Ungläubigen, ganz 
und gar entkräften zu können glaubt. Steht nun schon 
die gewaltige Ausdehnung, welche der Verf. dem Er
lösungswerke Christi oder doch dem Bewusstsein von 
dieser Erlösung gibt, etwas problematisch da, so wird 
die sechste Rede: „Uber den Kampf um die Herrschaft 
über den Menschenu£, den die hohem geistigen Wesen 
führen, den Eindruck des Problematischen im nüchter
nen Hörer oder Leser noch weit mehr erzeugen; aber 
desto froher und getroster wird sich diesei' fühlen, wenn 
er in der siebenten Rede aus jenen luftigen Regionen 
wieder auf entschieden festen und unerschütterlichen 
Boden anlangte, und sich vom Redner auf eben so kraft
volle als edel einfache und überzeugende Weise den 
wesentlichen Unterschied zwischen einer blossen Ge
fühls- und Geschmacksreligion und zwischen derjeni
gen Religion aus einander setzen lässt, die im Gewissen 
wurzelt und sich im Thun und Thätigsein des Menschen 
offenbart. Nur dieser erkennt der Verf., und mit Recht, 
die Prädicate der Wahrheit und des Werthes zu.

Aus dem gegebenen Abrisse der genannten Schrift 
geht zunächt zweierlei zur Genüge hervor, sowol worin 
der Gattungscharakter derselben, als auch worin ihre 
Schwäche besteht. Das Buch gehört in die Klasse der apo
logetisch-polemisch-christlichen Schriften und schliesst 
sich seiner Tendenz wie seinem Geiste und Tone nach 
an die hinlänglich bekannten Bridgewater-Bücher an, nur 
mit dem Unterschiede, dass, während diese ihre Belebungs- 
und Unterstützungsmittel der chri'stlichen Frömmigkeit 
unmittelbar aus der Naturbetrachtung herleiten, unsere 
Schrift erst mittelbar zu diesem Ziele gelangt,, nach 
vveggeräumten anti-christlichen Eindrücken, die von der 
erweiterten Naturkenntniss ausgegangen waren.

Unstreitig ist die von der Sternkunde unserer Tage 
herrührende Erschütterung, welche der christlich - bibli
sche Glaube in den Seelen vieler Gebildeten zu erlei
den hat, von nicht geringem Belang und Gewicht, und 
wenn daher der Verf. Das, was er wollte, wirklich 
geleistet hätte, so müsste seine Schrift ihrem Gehalte 
nach nicht nur über die Bridgewater - Bücher gestellt, 
sondern auch als ein ausgezeichnetes und ein wahres 
Zeitbedürfniss befriedigendes Werk namhaft gemacht 
werden.

Denn ganz wegleugnen lässt sich der Conflict zwi
schen der frühem theologischen und der gegenwärtigen 
astronomischen Weltanschauung keineswegs. Er ist im 
Gefühle fast aller Gebildeten, und Denkenden und zwar 
als ein mehr oder minder unleidlicher, vorhanden. Auf 
die Erfassung und Herausstellung desselben durch Dr. 
Bretschneider, und auf die Consequenzen, die dieser 
Gelehrte daraus zieht, wollen wir jetzt nicht näher ein
gehen, da die Männer der Wissenschaft dem Genann
ten genugsam nachgewiesen haben, dass seine natur
wissenschaftlichen Bangigkeiten rücksichtlich der Theo

logie beiweitem nicht so bedeutend sind, als wofür er 
sie hält und ausgibt. Wir wollen für jetzt nur an Goe
the, als an einen gewichtvollen Repräsentanten der 
berührten Alterirtheit des religiösen Denkens aus der 
Klasse der geistig Hochstehenden, erinnern. (Vgl. Ecker
mann, Gespräche mit Goethe, II, S. 296 u. a. m.)

Dass es nun unserm Schriftsteller nicht ganz ge
lungen sei, die im Gefühle wirklich vorhandene bedenk
liche Spannung zwischen dem Glauben an den Bibel
gott und zwischen dem Glauben an den Weltallsgott 
zu lösen, wird des Beweises schwerlich bedürfen. Wie 
konnte es ihm auch gelingen, da er einen guten Theil 
seiner in diesen Kampf geschickten Truppen mit der 
Schärfe des eigenen Schwertes verwundet und geschla
gen hat, wie bereits oben angedeutet wurde? Oder 
was heisst es Anderes als sich selbst abfertigen, wenn 
man mit Entschiedenheit geltend macht: eine glaubhafte 
Botanik der Planeten oder der Fixsterne lasse sich 
durchaus nicht aufstellen, und dann doch kurz nach
her eine Ethik und Politik aus den höchsten Sphären 
aufstellt und mittheilt, die sich mit nicht geringer Nai
vetät für eine durch und durch naturgetreue ausgibt? 
Will der Verf. hiergegen bemerken: Der Naturforscher 
hat keine sichere Quelle, woraus er eine hinlängliche 
Kenntniss der Jupiters Vegetation schöpfen kann; ich aber 
habe eine solche Quelle für meine Einsicht in die auf 
den Himmelskörpern herrschende Moral, diese Quelle 
ist die Bibel, — so begeht er damit augenscheinlich 
einen argen Verstoss gegen alle Logik und Vernunft, 
da gerade das beweisen und überzeugen Sollende, das 
Angefochtene, das Bezweifelte und das unglaublich Er
scheinende ist. Eben dieselben Vorstellungen und Dar
stellungen, welche der Verf. zur Widerlegung seiner 
Gegner ins Feld rücken lässt, sind es ja, von denen 
die Gegner sagen: Sie lösen sich wie Dunstgebilde frü
her Morgenstunden in der hellen Mittagssonne der jetzi
gen Welterkenntniss auf.

Die Punkte, von welchen aus eine Lösung des ge
spannten Verhältnisses zwischen der astronomischen 
und der biblischen Gottesidee möglich wird, müssen 
nach unserm Dafürhalten anders gegriffen werden, als 
es unser Verf. gethan hat. Von der streng Hegel’schen 
Schule haben wir eine siegreiche Ergreifung derselben 
nicht zu erwarten , da diese bekanntermassen eine un
wissenschaftliche und man kann nicht anders sagen als 
bornirte Ansicht von der Sternenwelt hat. Unsern 
ästhetisirenden und unsern vulgär-rationalistischen Theo
logen ist uas Zustandekommen mit der eben bezeich
neten Aufgabe wol auch nicht füglich zuzutrauen. Aber 
für die gesunde Tüchtigkeit einer echt wissenschaftlichen 
und echt biblischen Durchbildung des Geistes wird eine 
solche Leistung und Arbeit gewiss kein Werk der Un
möglichkeit sein.

Unser Verf. hat in seinem Buche etliche Stellen, 
an denen er, wenn auch nicht einer vollständigen wis
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senschaftlichen Auflösung der besprochenen Schwierig
keit, doch einer hinlänglich befriedigenden Überwindung 
derselben für das Gefühl ganz nahe kommt. Eine solche 
Stelle findet sich schon in seiner ersten Rede, welcher 
er das köstliche Psalmwort zum Motto gegeben hat 
(Ps. 8, 4. 5): „Ich werde sehen die Himmel, deiner 
Hände Werk, den Mond und die Sterne, die du berei
test; was ist der Mensch, dass du sein gedenkst, und 
des Menschen Kind, dass du dich sein annimmst?“ 
ferner in der fünften Rede, wo der Verf. mit Beru
fung auf Kol. 1, 19. aus einander setzt, dass Gott 
alle Dinge im Himmel und auf Erden in Christo Jesu 
zusammenfassen wolle (S. 68 lf.). Siehe ferner auch 
S. 77 u. 85. Hier liegen die fruchtbaren Keime, die 
nur gehörig entwickelt zu werden brauchen, um die 
oben nachgewiesenen störenden Einflüsse der astrono
mischen Weltbetrachtung aus dem biblisch - christlichen 
W eltbewusstsein hinwegzuschaffen.

Statt die finster gähnende Kluft mit etwas steif ge- 
rathenen pappemen Schwingen zu überfliegen, um das für 
das Gemüth Beruhigende aus den hohen Himmelsfernen 
herabzuholen, hätte unser Verf. diese Kluft vielmehr noch 
Weiter und finsterer erscheinen lassen können, um es 
alsdann dem Menschen desto fühlbarer und einleuch
tender zu machen, wie rathlos und unglückselich er vor 
derselben stehen würde, wenn er kein anderes Gottes
bewusstsein hätte als das, worauf er sich in seiner 
modernen Geistesbildung nicht selten so viel zu Gute 
thue, das aus der Betrachtung des Universums ge
schöpfte. Er hätte, den biblischen Winken und Fin
gerzeigen folgend, zeigen und beweisen sollen, dass 
das anthropomorphisch Göttliche in unserer christlichen 
Gottseligkeit, wie geringfügig und zusammenschwindend 
es sich den Eindrücken von der Universumsschöpfer
kraft gegenüber auch immer ausnehmen möge, demun- 
geachtet dem Gewichte dieser Eindrücke nicht nur in
nerlichst vollkommen gewachsen, sondern auch sogar 
in gewissem Betracht noch überlegen sei. Und hätte 
er denn das nicht klärlich und schlagend nachweisen 
können? Ei, zuverlässig! Man lese doch nur z. B. 
Rückert s Gedicht: „Die Natur, ein Spiegel“ und frage 
sich, ob es nicht entschieden die Kraft in sich trägt, 
das Gemüth in die angedeutete Stimmung zu versetzen ? 

der man denke doch nur an Das, was schon Kant 
^nd jüngst wieder H. Schubert in seinem Buche: „Die 

r^yelt und diehixsterne“, über die theilweise Hohlheit 
esJenigen pathos treffend bemerkt hat, in welches die 
e^e durch das blos räumlich Grosse, namentlich von 

as onomischer Seite her versetzt wird! Oder man gehe 
aU er ZUrdck und lerne aus seinen Weihnachts- 
pre ioten eikennen, wie viel grösser und herrlicher, 
wenn es genau erwogen wird, diejenige Gottesherrlich- 
Keit und Grösse ist, die dem Nachdenkenden von Bet- 
lehem her einleuchtet, als die, die ihm aus den Him- 
melsweiten entgegenglänzt.

Genug, am besten hätte unser Verf. unserer An
sicht nach gethan und am erfolgreichsten hätte er ge
kämpft, wenn er sich recht geflissentlich innerhalb des 
Kreises bewegt und gehalten hätte, welchen er durch 
die bezeichneten Bibelstellen nm sich gezogen hatte. 
Denn was diese Stellen den hohen astronomischen Re
sultaten so ebenbürtig und theilweise sogar überlegen 
macht, ist nicht sowol die Übernatürlichkeit ihres In
halts, als vielmehr im Gegentheil ihre Naturhaftigkeit 
und natürliche Wahrheit. Es liegt mithin, wenn sie 
ihrer ganzen Bedeutsamkeit nach den astronomischen 
Eindrücken gegenüber in die andere Wagschale gelegt 
werden, in der einen Wagschale so gut ein Naturwah
res wie in der andern. Aber es fällt doch auch so
gleich in die Augen, dass das ethisch Natur wahre, 
quantitativ zwar allerdings vom physisch Naturmächti
gen und Wahren verdunkelt und niedergedrückt er
scheint, qualitativ hingegen ungleich viel respectabler 
und energischer sei als dieses.

Ob Christus in der Fixsternwelt bekannt ist oder 
nicht, darauf kommt im vorliegenden halle unendlich 
wenig an. Die Hauptsache ist, dass wir in ihm ein 
Etwas fühlen und fassen, was kein Stern und kein Blick 
in die Sternenfülle uns geben kann, und dass, sowie 
wir dies echt Natürliche, weil edel Menschliche, in ihm 
recht gefasst und uns recht angeeignet haben, wir uns 
dadurch weit höher gehoben fühlen müssen und auch 
wirklich gehoben werden, als uns irgend eine auf astro
nomische Anschauungen gegründete Religiosität zu he
ben im Stande ist.

Über den Werth der Übersetzung al« solcher kann 
Unterzeichneter nicht urtheilen, da ihm das englische 
Original nicht zu Gesicht gekommen ist; doch kann ei 
ihr das Zeugniss geben, dass sie sich gut und fliessend 
lesen lässt.

Meiningen. Dr. Ackermann,

P h i 1 o 1 o v । e.
Sophokles. Sein Leben und Wirken. Nach den Quel

len dargestellt von Adolf Schöll. Frankfurt a. M., 
Hermann. 1842. Gr. 8, 3 Thlr.

Eine Lebensbeschreibung des Sophokles von so be
deutendem Umfange bei der Geringfügigkeit der Noti
zen, welche das Alterthum über die Lebensverhältnisse 
eines seiner grössten Dichter überliefert hat, könnte 
auffallend, sie könnte selbst überflüssig scheinen nach 
Dem, was selbst in der neuesten Zeit über diesen Ge
genstand in erschöpfender Weise, sollte man denken, 
geschrieben ist, wenn nicht schon der Name des Verf. 
des vorliegenden Buches dafür bürgte, dass wir hier 
nichts Gewöhnliches, keine blosse Zusammenstellung 
und äusserliche kritische Erörterung des überlieferten
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Materials' zu erwarten haben. Hr. Sch. hat in dem vor 
drei Jahren erschienenen ersten Bande seiner „Beiträge 
zur Kenntniss der tragischen Poesie der Griechen“ ei
nen Weg eingeschlagen, der die Besorgniss, in diesem 
neuen Werke Trivialitäten zu finden, gänzlich entfernen 
und eher die entgegengesetzte erwecken muss, gewisse 
ästhetische Voraussetzungen in Verbindung mit einem an 
und für sich der grössten Anerkennung und Auszeichnung 
werthen Scharfsinne über das Maas hinausgehen zu se
hen, welches der historischen Forschung durch die, 
wenn auch leider noch so beschränkte Überlieferung, 
vorgeschrieben ist, und welches auch Gelehrte, denen 
man gewiss nicht ein starres Festhalten an herkömm
lichen Ansichten zum Vorwurf machen kann, für Un
tersuchungen dieser Art, trotz den angeblichen Fode- 
rungen eines ästhetisch richtigen und gebildeten Em
pfindens einhalten zu müssen glauben. Doch soll da
mit über die Resultate der vorliegenden Schrift noch 
durchaus nicht präjudicirt werden; nur dass man nicht 
das Gewöhnliche nach dem einfachen Titel erwarte, 
müssen wir daran erinnern, wie die Bestrebungen des 
Verf. einerseits darauf gerichtet sind, die Tetralogie 
oder Trilogie als Kunstform, als Gesetz der Composi- 
tion, nicht blos mit Welcker bei Äschylos durchaus, 
sondern auch bei den übrigen Dichtern aus der Blüthe- 
zeit der dramatischen Poesie in Athen nachzuweisen, 
andererseits diese Dichtungen in die engste Beziehung 
zu den Zeitverhältnissen, unter denen sie entstanden 
und aufgeführt wurden, zu setzen; und diese letztere 
Tendenz ist denn neben jener namentlich auch in der 
anzuzeigenden Schrift die vorherrschende, dergestalt, 
dass wir nicht blos eine Lebensbeschreibung des Dich
ters ? sondern fast eine specielle Geschichte Athens zu 
jener Zeit in derselben erhalten. Doch dürfen wir nicht 
damit beginnen, den Einfluss dieser Ansicht auf die 
Auffassung der uns erhaltenen Werke des Sophokles 
zu zeigen: sein ganzes Leben, selbst die scheinbar 
kleinsten Umstände, welche die Sorgfalt des gelehrten 
Alterthunis oder der Zufall uns zur Kenntniss gebracht 
hat, gewinnen von diesem Gesichtspunkte aus eine Be
leuchtung? welche ihre wiederholte Erörterung als etwas 
Anderes al® e*n der Vollständigkeit gemachtes Zuge- 
ständniss erscheinen lässt, und so dürfen wir es unse
rerseits nicht verschmähen, dem Verf. in seiner Dar
stellung dieser Dinge zu folgen, wie er es nicht ver
schmäht hat, in dieselben einzugehen. Schon das kurze 
Vorwort spricht die Eigenthümlichkeit der gegenwärti
gen Lebensbeschreibung des Sophokles im Verhältniss 
zu den frühem und selbst zu den Versuchen aus, die 
Gesinnung und in ihrer Zeit lebendige Wirksamkeit des 
Dichters aus den erhaltenen Tragödien zu erkennen; 
„ein unbefangeneres Erforschen des Sophokles aus ihm 
selbst und Erwägen Dessen, worin seine Dichtungen 

ihre Zeit und seine Stellung darin verrathen — heisst es 
dort — soll, wie ich hoffe, die vorliegende Darstellung 
unterscheiden und, was sie Neues und herkömmlichen 
Meinungen Widersprechendes enthält, rechtfertigen.“ 
Nach dieser Zusammenstellung Dessen, was über das 
äussere Leben und geschichtliche Wirken des grossen 
Dichters ermittelt werden konnte, soll später ein zwei
ter Abschnitt die Kunst des Sophokles in den noch 
vorhandenen Tragödien und Überresten seiner Dichtung 
darstellen. Dass beide Seiten der Darstellung einan
der zum Theil in ihren Resultaten bedingen, ist zwar 
ein das Recht der Beurtheilung beschränkender Wink, 
sowie die Behauptung, dass Das, was in den Werken 
der Dichter klar geschrieben stehe, kein späteres Zeug- 
niss über sie entkräften könne, uns auf ein Gebiet zu 
versetzen droht, auf welchem überhaupt die an objec- 
tive Gesetze sich bindende Kritik die Waffen strecken 
muss; doch schreckt das den Unterzeichneten nicht ab, 
der vor Allem sich die Pflicht einer treuen Berichter
stattung auferlegt, und es der freien Beurtheilung jedes 
Lesers überlässt, ob der Maasstab, den er weiter an 
die Methode und an einzelne Resultate der vorliegen
den Untersuchung anlegen wird, in der Natur der Sache 
gegeben, oder in einer noch gegen das Verständniss 
der Absichten des Dichters verschlossenen Befangen
heit gegründet sei.

Nach Angabe der Quellen und Hülfsmittel handelt 
der Verf. von der Bestimmung des Geburtsjahres des 
Dichters, ohne jedoch zu entscheiden, ob dasselbe nach 
der Parischen Chronik das vierte Jahr der 70. Olym
piade d. i. 49 7/6 v. Chr., oder nach dem Biographen 
das zweite der 71. Olympiade, d. i- 495/4 sei; indessen 
neigt er sich mehr zu der Angabe der Chronik und hält 
selbst die Vermittelung nicht für unmöglich, dass auch 
der sonst unbekannte Archon des Jahres 01. 70, 4, wie 
der von 71,2 Philippos geheissen und dadurch der Irr
thum des Biographen entstanden sei. Es scheint viel
mehr, dass verschiedene Rechnungen in der Zeit, aus 
welcher diese Angaben stammen, neben einander gin
gen; die Angaben der Parischen Chronik sind wenig
stens consequent, und wenn Schultz (De vita Soph. 
p. 22 f.) die derselben eigenthiimlichen regelmässigen 
Abweichungen von der gewöhnlichen Chronologie be
nutzen will, um sie mit der Angabe des Biographen 
in Einklang zu bringen, so beruht das nur auf ei
nem Misverständnisse dieses Verhältnisses, da durch 
die Ai gäbe der Archonten für das Jahr des ersten Sie
ges des Sophokles und das seines Todes die richtigen 
Zahlen sicher zu bestimmen sind, und die consequente 
Angabe des Alters des Dichters in beiden Epochen das 
Geburtsjahr nach der Rechnung der Parischen Chronik 
ohne allen Zweifel ergibt.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena« Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Iteipzig«



NEUE JENAISCHE

ALLGEMEIN 1ITEBATIJR-ZEITUNG
Zweiter Jahrgang. Jfä 34. 9. Februar 1843.

P li i 1 o 1 o gi e.
Sophokles. Sein Leben und Wirken. Nach den Quellen 

dargestellt von Adolf Schöll.
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Mit Recht bemerkt auch der Verf., dass aus dem 
von Plutarch (An seni resp. siL ger. Cap. 3) er
wähnten Epigramm, nach welchem Sophokles in ei
nem Alter von 55 Jahren dem Herodot ein Gedicht 
widmete, nichts geschlossen werden kann, da durch
aus nicht ausgemacht ist, dass hierzu der Aufenthalt 
des Dichters in Samos als Strateg Veranlassung ge
geben habe, und da nicht einmal die Zeit dieses Auf
enthalts feststeht. Was das Todesjahr betrifft, von dem 
aus aber auch nicht einmal bei der Verschiedenheit der 
Angaben über das von dem Dichter erreichte Lebens
alter das Jahr der Geburt sicher bestimmt werden kann, 
so ist es zwar möglich, dass das Archontat des Kal- 
lias nur deshalb von den Chronographen dafür an ge
setzt wurde, weil in dieses die bald nach dem Tode 
des Dichters aufgeführten Frösche des Aristophanes 
fallen; aber wenn man bei dem Geburtsjahre um der 
bestimmten Angabe des Archonten willen dem Biogra
phen den Vorzug gibt, so kann auch hier dieselbe 
Rücksicht auf eine solche Bestimmung gefodert wer
den; wenigstens ist die Anekdote von dem Tode des 
Dichters an den Choen, also im Monat Anthesterion 
nach dem Feste der Lenäen, bei welchem die Frösche 
aufgeführt wurden, wol nicht so sicher begründet, dass 
man deshalb mit Boeckh und 0. Müller denselben schon 
in den Frühling 01. 93, 2 =s 406 v. Chr. setzen müsste. 
Eine Vermittelung freilich, wie sie auch hier unser Verf. 
anzubringen sucht (S. 361), dass nämlich die auf So
phokles Tod bezüglichen Verse in den Fröschen erst 
für die zweite Aufführung dieses Stückes eingeschoben 
seien, also Sophokles bei der ersten Aufführung noch 
gelebt haben könne, ist schlechthin unmöglich; denn 
so gering auch die Zahl jener Verse ist, so beruht doch 
der ganze Plan des Stückes darauf, dass von den gros
sen Tragikern keiner mehr lebte. Eine sichere Bestim
mung des Geburts-und Todesjahres nach den vorhan
denen Quellen wird als unthunlich erscheinen, da sich 
für die beiderseitigen Angaben auch noch andere als 
die angedeuteten Gründe anführen lassen.

Aus dem Abschnitte über Heimat, Herkunft und 
Erziehung des Dichters, der das Bekannte in anspre

chender Darstellung gibt, heben wi$ nur hervor, dass- 
der Verf. die Angabe vertheidigt, welche den Sopho
kles den Unterricht des Äschylos geniessen lässt, in
dem er nicht nur als Knabe manche der neuen Ge
sänge und kitharodischen Weisen desselben gelernt, 
sondern auch wol öfters an seinen Chören Antheil ge
nommen habe. Wir lassen diese Vermuthung, welche 
übrigens durch die Auctorität jener im Alterthume so 
gewöhnlichen Bezeichnung des Verhältnisses von Vor
gänger und Nachfolger nicht unterstützt werden kann, 
dahingestellt, geben aber gern zu, dass das bekannte 
dem Sophokles zugeschriebene Urtheil über Jenen nicht 
mit Lessing gegen ein näheres Verhältniss Beider ange
führt werden kann. Die vielbesprochene Schwierigkeit 
der Erzählung von dem ersten Siege des Sophokles, 
der durch die ausnahmsweise zu Richtern bestellten 
Strategen, unter ihnen Kimon, entschieden wurde, sucht 
der Verf. dadurch zu lösen, dass er eine Verzögerung 
der Herbeischaffung der Gebeine des Theseus von OL 
76, 1, in welchem Jahre der Spruch des Orakels er
gangen war, bis zu dem Archontat des Apsephion (OL 
77, 4), welches für jenen Sieg feststeht, wahrscheinlich 
zu machen sucht, wiewol er auch die von Krüger ge
troffene Auskunft nicht für verwerflich hält, dass Plu
tarch den berühmten Einzug Kimon’s mit den Gebeinen 
des Theseus mit dem gleichfalls glanzvollen nach dem 
Siege am Eurymedon, auf welchen jene Geschichte be
zogen werden müsse, verwechselt habe. An die aus 
einer Stelle des Plinius hergeleitete Berechnung Les- 
sing’s, dass der Triptolemos das damals gekrönte Stück 
gewesen sein müsse, knüpft Hr. Sch. die Bemerkung, 
wie schon in diesem ersten Versuch, der einen attischen 
Mythus zum Stoff wählte, die durchgehends vorherr
schende Vaterlandsliebe nnd der fromme Glaube des 
Dichters in vollster Wärme sich geltend gemacht habe; 
wenn er aber weiter schon hier in einem Gedichte, 
wovon so wenig bekannt ist, dass man selbst über seine 
Gattung streitet (ob Tragödie oder Satyrdrama), nicht 
unterlassen kann, Zeitbeziehungen zu entdecken, so 
kann diese erste Probe um so weniger ein günstige» 
Vorurtheil für diese ganze Tendenz erwecken, da sie 
bei dem sehr problematischen Charakter jener Zeitbe
stimmung (vgk Welcker, Die griech. Tragödie S. 310) 
als ganz vag und haltlos erscheinen muss.

Unter den dem Sophokles zugeschriebenen drama
turgischen Neuerungen behandelt unser Verf. mit be
sonderer Ausführlichkeit die Einführung des dritten 
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Schauspielers, und hebt namentlich (um Das zu über
gehen, was mehr für das grössere Publicum, als für 
die dieser Verhältnisse Kundigen aus einander gesetzt 
ist) hervor, wie diese Einrichtung, welche auch in er
haltenen Stücken des Äschylos nicht zu verkennen ist, 
äusser den äussern Zeugnissen auch unserm Dichter 
durch die dramatische Bedeutung vindicirt wird, welche 
sie in seinen Stücken in Vergleich mit denen des Äschy- 
los erhält. Denn Während Jener, auch wo er die drei 
Schauspieler gebraucht, doch kein eigentliches Dreige
spräch eintreten lässt, so dient bei Sophokles die dritte 
Stimme öfters der dramatischen Entwickelung; „sie 
handelt selbst in der Mitte einander entgegengesetzter 
Rollen und steigert die Situation; sie vermittelt die 
Handlung, indem sie mit thätiger Rede auf gleichge
sinnte Rollen einwirkt oder indirect ihre Entschlüsse 
bestimmt; sie tritt versöhnend zwischen sie oder stö
rend und widersprechend; oder sie stellt sich so zu 
einer andern Rolle, dass sie mit derselben Das, was; 
der gegenwärtigen Hauptperson wichtig ist, verhandelt 
und zur Bestimmtheit bringt“ (S. 65), und dieser be
stimmtere Werth des dritten Schauspielers wird, wie 
Hr. Sch. mit Recht bemerkt, zugleich dadurch bedingt, 
dass der Chor bei Sophokles von der Bedeutung einer 
mithandelnden Person, welche er bei Äschylos selbst da 
nicht verleugnet, wo er mehr für die Führung des Dia
logs als für einen durchgreifenden Antheil an der Hand
lung verwendet wird, in die Stellung einer passiven 
Theilnahme zurücktritt; dieses Bestreben, die Handeln
den für sich um so individueller zu geben und dadurch 
das Büd der Handlung desto bestimmter zu schärfen, 
zeigt sich selbst da, wo es nöthig ist, eine Hauptper
son etwas länger dem Chore allein gegenüberzustellen, 
indem der Dichter nicht Dialog, sondern W’echseh/esum? 
eintreten lässt, wodurch eben der überwiegend nur 
ideale, nicht praktische Charakter des Chorantheils 
erhalten wird (S. 67). Bei diesem Zusammenhänge des 
Chorcharakters mit der Neuerung, welche der Dichter 
nicht für sich ohne weiteres machen durfte, ist die Ver- 
muthung des Verf. nicht unwahrscheinlich, dass die 
von Suidas erwähnte Schrift des Sophokles über den 
Chor nicht sowol eine blos theoretische Erörterung als 
vielmehr eine Art Promemoria gewesen oder aus einem 
solchen hervorgegangen sei, in welchem er seinen Vor
schlag, einen dritten Schauspieler einzuführen, an den 
Archon als Festbehörde richtete; in derselben möge 
auch, meint Hr. Sch., die Veränderung der Zahl der 
Cho reuten beantragt sein.

Auffallen muss es, dass der Verf. hier die in der 
neuesten Zeit viel besprochene, von Suidas dem Sopho
kles zugeschriebene Neuerung des §Qäp.a, n()o$ 

ganz unberührt lässt; denn wenn auch seine 
oben angeführte Schrift diese Frage zum Gegenstände 
hat, so kann doch dadurch in einer speciellen Schrift 
über Sophokles, die noch dazu ihrer ganzen Anlage 

und Haltung nach für ein grösseres Publicum berech
net zu sein scheint, das gänzliche Schweigen über eine 
so wichtige Sache, als ob die Ansichten des Verf. dar
über sich von selbst verständen, durchaus nicht ge
rechtfertigt werden. Möglich, dass der Verf. diesen 
Gegenstand in der Darstellung der Kunst des Sopho
kles noch einmal einer genauem Erörterung unterziehen 
will, wie er S. 79 andeutet; insofern jedoch jene Neue
rung so aufgefasst, wie sie von Vielen, wenn auch 
nicht von Hrn. Sch., aufgefasst wird, auch rücksicht
lich der äussern Dramaturgie nicht von geringerer Wich
tigkeit sein würde als die Einführung des dritten Schau
spielers, und insofern die weitere Darstellung des Verf. 
sich auf Voraussetzungen stützt, welche ein Zweifel in 
dieser Hinsicht ganz bodenlos machen würde, ist es 
unrecht von dem Verf. und ihm selbst nachtheilig, ei
nen solchen Zweifel als gar nicht vorhanden zu be
trachten und jenes Zeugniss stillschweigend zu beseiti
gen. Uns wird sich indessen die Frage zu berühren 
später Gelegenheit darbieten, wo eben jene Voraus
setzungen ins Spiel kommen. Einstweilen folgen wir 
dem Gange des Verf. Wir übergehen jedoch, was S. 
74 — 89 über unsers Dichters Verhältnisse zu andern 
Tragikern, namentlich Euripides, und über die zu sei
nen Schauspielern gesagt wird, und wenden uns sogleich 
zu dem Abschnitt über seine Stellung im Staate und 
seine bürgerlichen Verhältnisse, deren Untersuchung 
nicht blos zu der Vollständigkeit des Bildes von den 
Lebensverhältnissen des Dichters gehört, sondern, na
mentlich bei des Verf. Annahmen über die Beziehungen 
seiner' Tragödien zu den Zeitumständen für deren Er
klärung von der grössten Wichtigkeit ist. Im Gegen
sätze mit andern neuerdings ausgesprochenen Ansich
ten macht Hr. Sch. den Sophokles zu einem Anhänger 
des Perikies, wenn auch nicht zum blind ergebenen; 
unter diesem soll er auch mehr engern Antheil am 
Staatswesen genommen, später sich aber darauf be
schränkt haben, von seinem idealen Berufe aus erhe
bend und läuternd auf den Sinn des Volkes zu wirken, 
sowol in politischer wie in religiöser Rücksicht. Dass 
der fromme Glaube an die Religion der Väter, dass 
die Anhänglichkeit an Tradition und Cultus, für welche 
bei aller idealen Reinheit seiner Vorstellungen, seine 
Gedichte ein so deutliches Zeugniss ablegen, in gleiche 
Kategorie zu setzen seien mit der Art, wie der Freund 
des Anaxagoras über diese Dinge dachte, hat indessen 
Hr. Sch. trotz der engern Beziehung, in welche er den 
Dichter zu Perikies zu bringen sucht, nicht behaupten 
mögen; vielmehr betrachtet er ihn als Vermittler zwi
schen dem freier denkenden Staatsmanne und der su- 
perstitiösen Menge als einen der Freunde des Perikies, 
die das Vertrauen der Gläubigen zu Jenem zu erhalten 
geeignet gewesen seien. Gewiss war der Dichter bei 
aller Religiosität kein Anhänger jener Superstition, 
welche in den Händen von Verführern, die sie zu Par-
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zu benutzen verstanden, wiederholt in Hand- 
n&en des blindesten Fanatismus ausartete; schwerlich 
oc ite er auch selbst jene Maske des religiösen Eifers 

in ^en’ welche die gegen Perikies feindlich Gesinnten
. Proces®e gegen Phidias vorhielten; doch dürfen 

vir ei i m seiner ganzen religiösen Richtung nach eine 
kcieu vor manchen in dem Volksglauben noch aner- 
xannten Äusserungen des Götterwillens voraussetzen, 
licfi0 ^! * em der neuen Weisheit zu verächt-

1 »en, um dadurch in seinen Unternehmungen sich 
zu lassen, und wenn wir auch erst nachher 

er le Frage werden entscheiden können, ob nicht 
eine gewisse antiperikleische Richtung sich in den Wer- 

en es Sophokles offenbare, so scheinen uns doch zu 
ei nna me eines freundschaftlichen Zusammenwir- 
ens ei ei weder innere noch äussere Gründe vor
an en zu sein. Die gewiss anzuerkennende Geistes- 

Vervvan tschaft und selbst persönliche Freundschaft un- 
seis ic iters mit Herodot könnte auch dann kaum als 

hierfür dienen, wenn der Letztere wirklich 
Pol’tT^j aase, wie Hr. Sch. nachzuweisen sucht, die

1 es Perikies nicht allein gebilligt, sondern auch 
.thätig zu fördern gesucht hätte; denn die Beiden 

ö meinschaftliche Tendenz ist doch mehr die religiös- 
Fr.*3 *jC |G *^C Polnische, und von der persönlichen 

doch ’lic,'ts s« Spezielles, um Xde„ lart'se- ^SSe Zu baue"’ die "»ch haltloser 
werden, wenn sie selbst nun wieder zur Erklärung je
ner Freundschaft dienen sollen; denn oerumttet wird 

un ein reis von Männern, die vermittelnd zwischen 
enkles und dem altgläubigen Theile des Volkes ge- 

«andeu hatten; in diesem werde Herodot sich mit So- 
Pukies befreundet haben. Aber so sehen wir Hrn. 

c • Öfters in Cirkelschlüssen sich bewegen und es bei 
seinen Deductionen und Hypothesengebäuden nur zu 
Sehr vergessen, dass, wenn Vermuthungen auf blosse 

ermuthungen gestützt werden, möchten sie an und für 
rwa’UCh noch so wahrscheinlich sein, die Wahrschein- 
!C t Pr°ducts nicht wächst, sondern sich min-
eV’ to * .Glosse Spiele des Scharfsinns, die ohne 

ern t i ac^heil aufgegeben werden könnten, sind 
er so c e ombjnationen bei unserm Verf., sondern

SC 1D$ TC 1 S° ^est ’n einander und verwächst 
i J STT ?arst«U«»g so eng, dass man zei-

wtrd d!-n Knoten’ der mit Geschicklichkeit geschürzt 
gefangl'’" T1 '"V"' ''1 2U sPä‘ dem Netze sieh 
ten in dl “ „IT'1'1 '™ "“n auf einmal mit-
die eben so 71° *1 1 atlgkeit unsers Dichters geführt, 
denz dienen als eU1. T'* -ien“ Politische“ Te“- 
ten Tenden/ v ai)dereisei s aus dieser Vorausgesetz- 1 
uns auch hier V er^är.^ werdey soll. Bewegten wir 1 
ten doch auch an^ f°ri^äh5en<Llm Kreise, so möch
ten, welche der AnJ fUr S1 ? Absich- <
ältesten uni« AAntl^e — denn von diesem als dem < 

«ter den erhaltenen Stücken nach des Verf. ।

Annahme handelt es sich zunächst — untergeschoben 
werden, keinen Anklang finden, so gerechtfertigt auch 
das Aufsuchen solcher gerade bei diesem Stücke, welchem 
Sophokles seine Wahl zum Strategen verdankt haben 
soll, scheinen mag. Das haben nun auch schon An
dere eingesehen, dass Vieles in diesem Stücke auf die 
damaligen innern Verhältnisse Athens passe; aber so 
allgemeine Sätze, wie die Aussprüche gegen die Anar
chie im Staate und für die Tugend des Gehorchens, 
würden auf jede andere Zeit der bewegten Republik 
eben so gut passen, und Hr. Sch. bemerkt auch sehr 
richtig, dass man eben so gut die entgegengesetzten, 
die freie Thätigkeit der Obrigkeit beschränkenden Leh
ren in dem Stücke finden könne. „Gewiss, sagt er S 
135, hörte das Wahre, was in Kreon’s Reden liegt, 
mancher Bürger mit Anwendung auf den eigenen Staat; 
doch ist es bei Sophokles so gestellt, dass nicht ein
fach diese Lehre oder die Absicht, eben hiermit den 
Perikies zu empfehlen, vorgreift, sondern durch die 
ganze Tragödie die entgegengesetzten, auch im Leben 
damals ähnlich einander entgegengesetzten Motive dia
lektisch in Bewegung bleiben und in der Verknüpfung 
die entscheidende Würdigung finden.“ Und wenn man 
sieht, wohin in diesem Stücke die Weisheit Kreon’s 
ihn selbst führt, so wäre das wahrlich eine schlechte 
Empfehlung für Perikies gewesen, die das athenische 
Volk aus dem Munde eines Mannes empfangen hätte, 
der allzu spät in seinen Rathschlägen dvagjQOvwv 
äftaQT^paTa erkennt. Aber es tritt noch ein besonde
res Verhältniss des Perikies gerade in jener Zeit ein, 
worauf Anspielungen in dem Gedichte gefunden wer
den könnten. Nach Plutarch sagte man dem Perikies 
nach, dass er den Krieg gegen Samos, welchem die 
Aufführung der Antigone unmittelbar vorherging? auf 
den Wunsch der Aspasia unternommen habe; wer nun 
geneigt ist, specielle Reziehungen zu suchen? wie 
sollte der anstehen können, Stellen wie die des Chors: 
wxa ß'kt^uQWv tvk&.Tgov vv/.iq)^f
ntyakuv naQtSQOQ tv ugyuig und Anderes
in diesem Gesänge, ferner den wiederholten Ausspruch 
des Kreon, dass kein persönliches Verhältniss den Staat 
bestimmen und der Mann niemals vom Weibe seine 
Handlungen abhängig machen dürfe, auf jene Vorwürfe 
zu beziehen, und natürlich eine Verstärkung derselben, 
also eine Tendenz gegen Perikies darin zu finden? Aber 
Hr. Sch. zieht daraus durch einen Kunstgriff? den er 
auch in andern Stücken öfters anwendet? gerade den 
entgegengesetzten Schluss, indem er meint, dass der 
Dichter solchen Tadel, wie ihn die Gegner des Peri- 
kles im Munde führten, gerade deshalb in seine Stücke 
lege, um ihn zu ironisiren und zu widerlegen. Und 
worin besteht diese Ironie und Widerlegung 2 „Der 
Gegner des Perikies, heisst es S. 142 in Beziehung auf 
die Ermahnungen des Kreon an Hämon (V. 648 ff.), der 
die frühem Lehren der Staatsweisheit in Kreon’s Munde,
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und auch den Eingang dieser Stelle wol für strengen 
Tadel des attischen Staatshauptes nehmen konnte, musste 
sich hier schon ironisirt fühlen. Denn wenn in seinen 
Augen Perikies ein Tyrann war, der das Interesse sei
ner Liebe für ein Weib dem Staate aufdrang, so war 
hier recht fühlbar gemacht, wie sich mit der gefeder
ten Hinwegsetzung über das häusliche Band und Ver
achtung des Weibes noch gar wohl und in der That 
noch leichter eine Denkart vertrage, die für weit ty
rannischer als die des Perikies, auch von dessen be
fangenstem Widersacher erkannt werden musste.“ Für 
welchen vernünftigen Athener, der der Meinung an
hing, dass Perikies sich durch Aspasia in seinen Un
ternehmungen bestimmen lasse, und bei dem der Wi
derwille gegen ein solches Verhältniss durch die dem 
Kreon vom Dichter in den Mund gelegten Worte noch 
verstärkt war, konnte nun das eine Widerlegung sein, 
dass auch ein schlechter Mann ein solches Verhältniss 
misbilligen könne ? Ist denn jenes vorausgesetzte Be
nehmen des Perikies dadurch gerechtfertigt, dass ein 
Tyrann das Entgegengesetzte für das Richtige hält? 
und wenn ein Solcher Familienrücksichten nicht achtet, 
folgt dann daraus, dass Der, welcher sie über Alles 
setzt, den wahren Weg einschlage? Unmöglich konnte 
Sophokles solche Logik seinen Hörern zumuthen; er 
konnte nicht erwarten, dass die übermässige Strenge, 
welche sie allerdings in der Art finden mochten, wie 
Kreon das Verhältniss des Staates zur Familie mit ih
ren heiligen Rechten und Pflichten auffasst, sie bewe
gen würde, ein der blossen Leidenschaft gemachtes 
Zugeständniss, wobei doch von solchen Verpflichtun
gen, wie sie in dem Drama ins Spiel kommen, nicht die 
Rede sein kann, zu entschsuldigen. Oder sollen wir 
im Ernste glauben, dass Sophokles, und seiner Absicht 
nach, auch das athenische Publicum so sophistisirte, 
wie Hr- S. 145: „Freilich liebt Hämon die Anti
gone; aber hat er darum weniger recht gegen Kreon? 
Freilich liebte Perikies seine Aspasia; aber war des
wegen der Krieg gegen Samos ungerecht?“ Es ist 
leicht einzusehen, dass hier die ganze Sachlage geän
dert und die Voraussetzung, welche nach dem Vori
gen Sophokles rechtfertigen oder entschuldigen soll, 
auf einmal als gar nicht begründet dargestellt wird. 
Dass es aber mit dieser Ansicht dem Verf. selbst nicht 
Ernst ist, beweist er dadurch, dass er mit der Beru
fung der Antigone auf ihre heilige Schwesterpflicht die 
der Aspasia auf ihre Herkunft von Milet vergleicht, für 
welches die Athener den Krieg gegen Samos unterneh
men sollten. Da hätten wir denn das bestimmte Zuge- 
standniss, dass der Dichter den um dieser Privatver
hältnisse der Aspasia willen entstandenen Krieg recht
fertigen wolle. Wenn nun aber ferner Hr. Sch. die

Möglichkeit^ dass im Kriege der Samier gegen Milet 
Blutsverwandte der Aspasia gefallen oder mishandelt, 
dass wol auch an Leichnamen gefallener Milesier 
Frevel geübt sei, zur Motivirung des Krieges und der 
Verwendung für denselben in der Tragödie herbeizieht, 
so würde das einerseits für den athenischen Staat nicht 
um der Aspasia, sondern um seiner eigenen Stamm
verwandtschaft mit Milet willen ein Motiv gewesen sein, 
andererseits werden wir dadurch wieder in ein solches 
Geschlinge von vagen Hypothesen geführt, wie wir es 
schon oben bezeichnet haben.

Es möge aus diesem Allen schon an diesem Bei
spiele erkannt werden, wie mislich es ist, einer gan
zen Tragödie eine bestimmte politische Tendenz unter
schieben zu wollen; wie hätte auch nur das Publicum 
zu der zusammenhängenden Auffassung des mythischen 
Sujets und zum Kunstgenuss gelangen können, wenn 
es beständig politische Anspielungen wittern und dadurch 
sein Interesse zerstreut fühlen musste! Nicht besser 
aber steht es um die Beziehung einzelner Aussprüche 
bei einer solchen Zeichnung der Charaktere und einer 
solchen dialektischen Vollkommenheit, wie sie nament
lich in der Antigone hervortritt; da musste dem Einen 
dieses, dem Andern das Gegentheil die Wahrheit zu 
enthalten dünken; des Dichters Gesinnung mögen wir 
aber nur mit grosser Vorsicht aus den den verschiede
nen Parteien in den Mund gelegten Reden herauszufin
den versuchen. Wir unsererseits wollen daher auch 
nicht, so wenig wir auch eine Rechtfertigung des Pe
rikies in der Antigone sehen, eine feindselige Tendenz 
gegen denselben aus ihr herausdeuten, wiewol mancher 
Gegner desselben im Publicum für seine Gesinnungen 
den Ausdruck in jenen Stellen finden mochte, — viel
leicht nicht gegen die Absicht des Dichters. Dass aber 
eine feindselige Tendenz von dem Publicum nicht als 
vorherrschend erkannt wurde, beweist allerdings die 
Wahl des Dichters zum Genossen des Perikies in der 
Strategie in einer Zeit, in der die Partei dieses Staats
mannes im ungestörtesten Genüsse eines überwiegenden 
Einflusses gewesen zu sein scheint. Dass man sich 
aber gerade zu einer solchen Auszeichnung des Dich
ters nach der Aufführung der Antigone bevzogen fand, 
dafür lassen sich auch ohne die Voraussetzung einer 
politischen Tendenz verschiedene Gründe bei den leicht 
bestimmbaren Athenern denken, namentlich wenn etwa 
die Wahl zu jenem Amte mit der frischen Begeisterung 
durch 2ie Aufführung des Kunstwerks der Zeit nach 
(im Elaphebolion *))  zusammentraf.

•) Vgl. Hermann, Griech. Staatsalterth. §, 152, 2.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena« Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig*
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Eine Verstärkung vonHrn. Sch.’s Ansichten können wir 
natürlich nach den geäussertcn Grundsätzen nicht in der 
weitern Hypothese finden, dass die Verbindung der Anti
gone mit einem vorhergehenden und einem folgenden 
Stücke zu einer Trilogie die politische Bedeutung umfas
sender gemacht habe, zumal da der Beweis einer solchen 
Trilogie erst dem folgenden Bande vorbehalten ist. Es ist 
nutzlos und könnte wol als ein Beweis zu grossen Selbst
vertrauens angesehen werden, Folgerungen aus einer 
Sache zu ziehen, die der Leser im Vertrauen auf die 
Unfehlbarkeit des Verf. einstweilen gläubig annehmen 
soll. Die Sicherheit aller dieser Hypothesen wird aber 
gewiss nicht verstärkt, wenn wir selten, dass ein Ge
dicht hier die Mitte einer Trilogie einnimmt, das später, 
wie derVerf. nachher aus einander setzt, als Endstück einer 
andern dienen konnte, und dass ein Gedicht, das so ganz 
auf dem Boden gegenwärtiger Verhältnisse gewachsen 
war, wie uns der Verf. eben darzuthun gesucht hat, 
nachher, als alle diese Beziehungen auf hörten, wieder 
passend sein konnte; eine Umarbeitung konnte doch 
nur einzelne Stellen, nicht den ganzen Plan treffen, 
und wir sollen ja auch das Gedicht, aus dem jene Be
ziehungen deducirt sind, in der umgearbeiteten Gestalt 
besitzen. Dass der Verf. in der, wie er behauptet, 
zum zweiten Mal in Verbindung mit den beiden Ödipus 
im Anfänge des peloponnesischen Krieges aufgeführten 
Antigone nicht so viele Anspielungen auf die damaligen 
Verhältnisse finden kann, liegt hier in den beengenden 
Umständen; wüssten wir nichts von der Aufführung 
der Antigone in jener frühem Zeit, so würde ihn ge
wiss nichts gehindert haben, Stellen, wie V. 110 ff., 
1080 ff. auf diesen Krieg zu beziehen, und wir müssen 
Uns fast wundern über diese Zurückhaltung, wenn wir 
doch dem Sophokles abermals die Absicht zugeschrie
ben sehen, die dem Perikies wiederum zur Last gelegte 
Kriegsstiftung um der Aspasia willen zu rechtfertigen 
(S. 213. 231).

Der Zusammenhang bringt es mit sich, dass wir 
mit Übergehung des Abschnitts über Sophokles als Feld
herr und seine Strategeme uns gleich zu dieser Ödipus
trilogie wenden, mit der nun, nachdem so oft diese

drei Stücke als warnendes Beispiel eines Zusammen
hanges durch den Mythus ohne äussere Verbindung 
angeführt sind, endlich die Kritik zum Durchbruch ge
kommen ist. Noch vor wenigen Jahren schrieb Hr. Sch. 
in den Beiträgen zur Kenntniss der tragischen Poesie 
der Griechen (S. 169) folgende Worte, die im Vergleich 
mit Dem, was wir nun in dieser neuen Schrift finden, 
höchst merkwürdig sind: „• • - Was wehrt, bei Sophokles 
neben der freiem Verknüpfung nach innern Motiven 
und nach Bezügen der Anwendung auch gelegentliche 
Wahl des stofflichen Zusammenhanges anzunehmen?. 
Entgegen steht nichts. Nur zum directen Beweis feh
len °die Mittel. Der einzige Versuch, der zu diesem 
Ende noch möglich ist: die vorhandenen Titel von so- 
phokleischen Tragödien darauf anzusehen, ob sich ei- 
ni°-e Fabel°ruppen daraus entnehmen lassen, bleibt im 
Zweifel stecken. Denn wie geneigt würde man sein, 
Ödipus König mit Ödipus in Kolonos und etwa mit. den 
Epigonen oder der Antigone in ein Fabel-Ganzes zu 
verknüpfen, wüssten wir nicht, dass die Antigone über 
zehn Jahre vor dem Ödipus König, dieser noch viel, 
längere Zeit vor dem Ödipus in Kolonos gegeben ist? 
und sähen nicht, da sie uns noch vorliegen, ihre Un
abhängigkeit von einander/4 Während also hier noch 
äussere und innere Gründe gegen den Zusammenhang 
der Ödipustragödien angeführt werden, dergestalt, 
dass überhaupt die ganze Frage, ob Sophokles drei 
Stücke jemals durch mythischen Zusammenhang ver
knüpft habe, Zweifel stecken bleibt44, und nur zu 
Möglichkeiten die Zuflucht genommen wird; was hat 
sich denn zugetragen, dass nun auf einmal diese ganze 
Sache umgekehrt und der mythische Zusammenhang 
dreier gleichzeitig aufgeführten Stücke wie ein nothwen
diges Postulat auch für Sophokles betrachtet wird? 
Davon hören wir vorläufig kein Wort und werden einst
weilen glauben müssen, bis uns vielleicht die Darstel
lung der Kunst des Dichters nähern Aufschluss bringt; 
nur°Das hören wir, dass die Philologen gewöhnlich 
auf den Zusammenhang kein Gewicht legen, der Verf«. 
aber keine stärkern Gründe für Verbindung einer Dich- 
tun°’ kennt, als die der Dichter selbst ausgesprochen 
hat°(S. 170)- Doch gereicht es gewiss zum Tröste der 
Philologen, dass vor drei Jahren der Verf. von dieser 
klar ausgesprochenen Verbindung selbst noch nichts 
sah. Man hat bisher, seitdem man überhaupt über die 
Trilogie genauere Untersuchungen anzustellen angefan
gen hat, geglaubt, die einzelnen Stücke des Sophokles
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unterschieden sich gerade von denen des Äschylos durch 
den vollständigen Abschluss der Handlung, und hat ge
rade diese drei Stücke, welche die Ödipussage zum 
Gegenstände haben, in dieser Rücksicht mit den drei 
Stücken der Orestee verglichen und einen deutlichen 
Unterschied gefunden. Droysen (Phrynichos, Äschylos 
und die Trilogie. Kiel 1841, S. 21 f.) will zwar nicht 
glauben, dass die vier von Sophokles zusammen auf
geführten Stücke ohne allen Zusammenhang gewesen 
wären; aber er verlangt doch „nach der furchtbaren 
unverschuldeten Strenge des Schicksals gegen den Kö
nig Ödipus“ nur „ein versöhnendes Bild der ewig gnä
digen Mächte“, ohne etwa den Ödipus auf Kolonos als 
solches zu bezeichnen. Hier aber soll nun aus den 
vorhandenen Dramen selbst ein Beweis des nothwendi
gen Zusammenhanges derselben geführt werden, so 
stark, dass nicht nur jeder Zweifel über die Vorfrage, 
ob nicht nach Suidas’ Zeugniss seit Sophokles die Auf
führung von drei oder vier Stücken aufgehört habe als 
Regel zu gelten, gänzlich beseitigt, sondern auch den 
Nachrichten über die verschiedene Zeit der Aufführung 
jener Stücke die Glaubwürdigkeit abgesprochen werden 
müsste, sofern sie sich nicht damit vereinigen lassen. 
Den Streit über die Stelle des Suidas wollen wir hier 
um so weniger aufnehmen, da auch der neueste Ver- 
theidiger der einfachen wortgemässen Auffassung der
selben zugibt, dass Sophokles nicht habe mit einem 
einzelnen Stücke gegen eine Tetralogie in die Schranken 
treten können (Boeckh, Ind. lectt. Berlin 1841/42, S. 6), 
und hiernach die gemeinschaftliche Aufführung von vier 
Stücken auch bei ihm angenommen werden muss, wenn 
er mit mehren Stücken eines andern Dichters wetteiferte 
(wie es z. B. für 01. 87, 1 durch die Didaskalie der 
Medea fessteht); wir wollen auch nicht einmal der frei
lich sehr freien Vermuthung des Verf., dass es gerade 
die Pandionis gewesen sei, wodurch Philokies den Kö
nig Ödipus besiegt habe, entgegentreten, und deshalb 
ohne weiteres Eingehen auf diese Frage zugeben, dass 
Sophokles dieses Stück nicht ganz allein für sich auf 
die Bühne gebracht habe. Aber dass es mit dem Ödi
pus auf Kolonos verknüpft gewesen sei, dem steht ja 
äusser der bestrittenen Angabe über die Abfassung des 
letztem kurz vor, und die Aufführung erst nach dem 
Tode des Dichters auch die ausdrückliche Angabe in 
dem alten Argument des Königs Ödipus entgegen: dal

xal ol avrov, ov Tvqavvov^ tmy^ucpovTig^
dt a tov g yqdvovg Ttov §t§aax xal nQuyp-aza,
welcher ausdrücklichen Bezugnahme auf die Didaska- 
lien die Auctorität absprechen zu wollen, doch nur Ei
gensinn ist, wenn nicht die bestimmtesten Gründe dazu 
nöthigen. Diese müssten denn also in dem innern Zu
sammenhänge der Stücke liegen. Wo ist nun hier die 
Nothwendigkeit zu finden? Die letzte Scene des Kö
nig Ödipus, sagt Hr. Sch., wo der Geblendete sich 
seine beiden Töchter zuführen lässt und über das trau

rige Loos jammert, das ihnen bevorsteht, und von Kreon 
das Versprechen, für sie zu sorgen, fodert, habe nur 
Moment für die jenseitigen Handlungen der Ödipus
fabel, und ohne die beabsichtigte Hindeutung auf das 
folgende Stück hätte die Tragödie mit dem Gerichte des 
Königs über sich selbst ihr Ende erreichen müssen; 
ebenso diene die Ungewissheit über die Erfüllung der 
Bitte des Königs, ihn aus dem Lande zu führen, nur 
dazu, weitere Erwartung zu erregen. Im Ödipus auf 
Kolonos deute der Fluch des Wechselmordes über die 
Söhne, der des Zerfalls mit den eigenen Angehörigen 
über Kreon, die Bitte des Polyneikes an die Schwe
stern, ihn nach seinem Falle zu bestatten, die Beweise 
zärtlicher Liebe der Antigone für ihn, endlich der an 
Theseus gerichtete Wunsch der Letztem, sie nach 
Theben zu schicken, — alles das/ deute auf das dritte 
Stück, die Antigone, hin und bereite auf die Situation 
vor, welche gleich im Anfänge desselben vorausgesetzt 
wird. Aus diesen gewiss nicht wegzuleugnenden Be
weisen des Zusammenhanges der Handlung scheint aber 
der Verf. zu viel geschlossen zu haben. Zunächst ist 
die Beziehung auf andere Theile der Ödipusfabel noch 
keine auf ein anderes Gedicht, indem die Schicksale 
des Ödipus und seines Hauses auch im Publicum be
kannt genug waren , um darauf anspielen und hinläng
liches Verständniss erwarten zu können und nicht etwa 
die Erregung einer unbefriedigten Neugier in Beziehung 
auf den Gang der Geschichte selbst besorgen zu müs
sen ; das spricht ja aufs deutlichste der Komiker Anti- 
phanes bei Athen. VI init. aus:

/.taxagiov toniv -iQaywöla
7i(nrtiA.a zaza navz. d' yt ztOMZOv ot ’koyoi 
V710 TMV &£CtT(tiv dolv
ttq'iv xal tiv dndv, vnopvifaai /udvov
dtt tov nonyrijv. OiSlnovv yuQ uv [.tovov 

zdkXa navv i'aaair' o zcazr^ Adtog.
tiTpriQ Aoxaozi], &vyaz£Qt$i natöeg ztvtg, 

zl ovzog, tZ L
und wenn auch diese genaue Bekanntschaft mit dem 
Mythus zum Theil erst durch die Tragödie hervorgeru
fen ist, so hatte doch auch Sophokles Vorgänger, und 
sie beruhte auch auf dem Unterrichte aus den epischen 
Dichtem, sodass der Dichter selbst das Unglück des 
Ödipus als TQtnoliavov oixzov bezeichnen konnte (Antig. 
859). Auch Das dürfen wir nicht unbeachtet lassen, 
dass unser Dichter in seinen spätem Werken wol auf 
seine frühem gewiss nicht spurlos aus dem Gedächt- 
niss des Publicums geschwundenen hinweisen durfte, 
und da nun die Antigone die älteste, der Ödipus auf 
Kolonos nach den äussern Zeugnissen die jüngste unter 
jenen drei Tragödien ist, so ist es nicht zu verwundern, 
dass sich in dem letztem Hindeutungen auf die Hand
lung der ersten und die des in der Mitte liegenden Kö
nig Ödipus finden, während in der Antigone keine Spur 
zu entdecken ist, welche nothwendig durch das Vor
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hergehen jener beiden Stücke erklärt werden müsste. 
Besteht der trilogische Zusammenhang nicht blos in 
einzelnen Hinweisungen auf ein folgendes oder Zurück
beziehungen auf ein vorhergehendes Stück, die, wenn sie 
keine andere Rechtfertigung hätten, wol auch in diesem 
Zusammenhänge als nutzlos und fehlerhaft bezeichnet 
werden könnten, so ist auch nicht abzusehen, wie der 
Dichter dasselbe Stück aus der einen Trilogie in eine 
ganz andere zu versetzen vermochte; gerade diese A er- 
muthung des Verf. würde ein Beweis sein, dass die 
einzelnen Gedichte des Sophokles einen selbständigen

anAbschluss in sich hatten, der jedes in einem ganz 
dern Sinne als fertiges Ganzes erscheinen lässt, als

* z. B. ein einzelnes Stück der äschylischen Orestee, wo 
nicht eine einzelne Andeutung, sondern die ganze Hand
lung eine Fortsetzung fodert. Was aber jene Hinwei- 
sungen selbst betrifft, so fehlt es auch in der Antigone 
wenigstens nicht an einer auf ein folgendes Ereigniss, 
nämlich auf den Kampf der Epigonen (V. 1080 ff.), 
denn wenn auch diese Verse von Manchen für unecht 
gehalten werden, so kann diesen doch Hr. Sch. nicht 
beitreten, der gerade darin eine Beziehung auf das Folge
stück der ersten Aufführung findet; vielleicht wird er 
indessen uns diesen Grund durch die Behauptung ent
ziehen wollen, dass diese Verse nur der ersten, nicht 
der zweiten im Übrigen auf uns gekommenen Redaction 
gehört hätten, wovon wir den Beweis einstweilen eben 
so begierig erwarten müssten, wie von den mit einer 
in solchen Dingen unerhörten Zuversicht ausgesproche
nen Behauptungen, dass in den Reden des Tiresias und 
Kreon, der Eurydike bei ihrem Auftritt und Tode sich 
der frühere Zusammenhang andeute, das Nähere des-
selben aber gestrichen sei, dass in den Chorgesängen 
geringe Nachträge ertveislich seien u. dgl. (S. 2ö0 f.). 
Betrachten wir aber nun jene angeblichen Hindeutun
gen auf die folgenden Stücke in den beiden Ödipus näher.

Mit dem Gerichte des Ödipus über sich selbst, be
hauptet Hr. Sch., hatte der König Ödipus sein Ende 
erreicht. Es ist eine misliche Sache, sich auf solche 
ästhetische Urtheile einzulassen, die sich wie Wetter
fahnen drehen, je nachdem diese oder jene vorgefasste 
Absicht die Richtung des kritischen Windes bestimmt.^ 
Wir behaupten im Gegensätze mit dem Verf.: mit die
sem Gerichte konnte das Stück nicht schliessen, ohne 
dass die Wirkung der Geschicke auf den Mann, der 
vermessen an der Wahrheit der Göttersprüche, welche 
sich nun so furchtbar an ihm selbst bethätigte, gezwei
felt hatte, ohne dass diese Wirkung vor die Augen der 
Zuschauer gestellt wurde. Die Schlussscene des König 
Ödipus hat dieselbe Bedeutung wie in der Antigone 
das letzte Auftreten des Kreon, die Bedeutung, welche 
überhaupt die Tendenz der sophokleischen Tragödie 
ist; dass der seiner selbst allzu gewisse Mensch am 
Ende so fühlbar seine Beschränkung und Verblendung 
erkennen muss, das musste den Augen und Ohren der

Zuschauer deutlich vorgeführt werden; das maaslose 
Elend, welches er wenigstens durch keine directe Ver
schuldung auf sich gezogen, welches aber die Ehre der 
Götter rettet und es bestätigt, dass „noch Niemand ent- 
lloh dem verhängten Geschick, Und wer sich vermisst, 
es klüglich zu wenden, der muss es selber erbauend 
vollenden“: — das offenbart diese letzte Scene auch 
darin, dass sie den Ödipus als unglücklichen Vater 
darstellt, der auch den unschuldigen Kindern nichts 
als Jammer und Noth aus dem auf ihm ruhenden Fluche 
entkeimen sieht. Von diesem Gesichtspunkte aus sind 
alle einzelnen Züge zu fassen: ob Ödipus’Wunsch, aus 
dem Lande verbannt zu werden, wirklich in Erfüllung 
geht, ist für dieses Stück gleichgültig, und kann des
halb zweifelhaft bleiben; der Wunsch selbst ist ein 
wesentlicher Bestandtheil der gegenwärtigen Station. 
Nach demselben Maasstabe beurtheilt, weiden auch die 
angeblichen Hinweisungen im zweiten Ödipus auf das 
folgende Stück eine andere Bedeutung erhalten; das 
Auftreten des Polyneikes und die ganze daran sich 
anknüpfende Scene, die wol am meisten als Hoi s d e 
für die Handlung des Stückes betrachtet ist, ve t 
diesen Schein, wenn'wir in Anschlag bringen, wie ei 
vorn Geschick genugsam gebeugte Ödipus nun se 
seits am Ziele seiner Tage mit selbstbewusste ” , 
als ein unter besonderm Schutze der Gottheit s 
und ihres Willens Kundiger den Anmassungen v 
entgegentreten sollte, welche den Greis, den sie n 
mishandelt haben, zu ihrem persönlichen Vortheile n - 
nutzen wollen. So unerschütterlich er sich aut «er 
einen Seite gegen Kreon beweist, der im Namen 
thebanischen Staates die Vortheile in Anspruch mm , 
welche sich an seine Person knüpfen, eben so we o 
darf er andererseits den Bitten seines Sohnes ’
der durch ihn den Sieg der gegen Theben er 0 
Waffpn sichern will; denn das Schicksal will?
den Athenern der an seinem Grabe haftende Segen zu 
Theil werde, und dass der auf dem Hause der banoa- 
kiden lastende Finch das ganze Geschleeht verderbe. 
Aber auch die Charaktere der Nebenpersonen «W- 
dichts erfodern eine gewisse Ausführung, namenuui 
bei einem Dichter, an dem die feine Charakterzmch- 
nuna besonders der weiblichen Personen, z» allen 
Zeiten als hervorstechende Eigentümlichkeit ^""“dert 
ist- darin finden die Liebesbezeigungen von » ten der 
Antigone gegen Polyneikes ihre Erklärung, jwwol wär 
i i 5er an jene gerichteten Bitte des Biuaeis um Be- 
prdio'iin«’ die Hindeutung auf die HandhmS er Antigone 
zugeben wollen, aber nicht als auf emenoch zu er
wartende sondern eine aus früherei Aufführung be
kannte. _ ßr. Sch. macht noch einen andern Umstand 
o-pltcnd den wir gerade gegen ihn gebrauchen möchten. 
Was am Schlüsse der ersten Tragödie, sagt er, Kreon 
dem Ödipus verspricht, seine Töchter nicht der Armuth, 
Ehelosigkeit, Irre überlassen zu wollen, dem hat er sie
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schon in der zweiten Tragödie überlassen, und in der 
dritten zerreisst er das Eheband der Antigone. Ebenso 
erfahren wir im zweiten Stücke, dass Ödipus nicht 
damals, als er es gewünscht, sondern später erst, als 
sein Harm besänftigt war, aus Theben verbannt wurde, 
und nicht auf einen Orakelspruch, sondern auf Kreon’s 
und des Volkes Beschluss. Liegt nun aber darin nicht 
eher ein Beweis gegen, als für die Verbindung? Der 
Verf. sagt, wenn der Ödipus auf Kolonos eine unab
hängige Tragödie sein sollte, so wäre es hinreichend 
gewesen, seine Verbannung als eine gewaltsame dar
zustellen, und es hätte nicht der Widerlegung der aus 
seinem eigenen früher ausgesprochenen Wunsche leicht 
herzunehmenden Einwendung bedurft. Aber wenn die 
Stücke Zusammenhängen sollten, so bedurfte es ja noch 
viel weniger einer Erfindung, die im nächsten Stücke 
sogleich wieder zurückgenommen werden musste; viel
mehr setzt das zweite Stück ganz andere Motive und 
Verhältnisse voraus als die Andeutungen am Schlüsse 
des ersten, und nur, damit nicht die Erinnerung an das 
Frühere den Eindruck der gegenwärtigen Handlung 
störe, glaubte der Dichter selbst einem daraus herzu
nehmenden Einwurf begegnen zu müssen; namentlich 
der Umstand, dass des Orakels, von dessen Ausspruch 
Kreon die Erfüllung oder Verweigerung des Wunsches 
des Ödipus abhängig gemacht hatte, hier gar keine 
Erwähnung geschieht, scheint uns stark gegen die Ver
bindung beider Stücke zu sprechen. Auf die nicht er
füllten Voraussetzungen über das Verfahren des Kreon 
gegen des Ödipus Töchter wollen wir kein Gewicht 
legen; wenn aber Ödipus bei der Verfluchung seiner 
Söhne den Töchtern die Herrschaft in Theben weissagt 
(wie wenigstens Hr. Sch. die Stelle OecLCol. V. 1380 ff. 
roiyuQ w gov u. s. w. versteht, wo Andere die

zum Subject machen), so könnte doch das auch 
nur geSen die Verbindung des Ödipus auf Kolonos mit 
der Antigone sprechen, da nicht abzusehen wäre, wes
halb der Dichter dem schon mit einem gewissen dämo
nischen Schein umgebenen Ödipus eine Weissagung in 
den Mund gelegt hätte, die er gleich nachher durchaus 
Lügen strafen wollte. So scheinen aus den Beziehun
gen der Stücke auf einander mehr Gründe gegen, als 
für den trilogischen Zusammenhang entnommen werden 
zu müssen. Auch die Art, wie Ödipus im Ödipus auf 
Kolonos dem Chor sein Schicksal aus einander setzen 
muss (V. 507 ff-)? hätte der Dichter wol vermieden, 
wenn das den ganzen Inhalt des eben vorhergegange- 
nen Stückes ausmachte. Endlich ist die Charakterschil
derung des Kreon zu beachten, der in jedem Stücke 
in einem andern Lichte erscheint, und zwar mit so 
wesentlichen Modifikationen, dass man eine gewisse 
Einheit eher nur in dem durch seine Stellung im Mythus 
nothwendig Gegebenen finden, als die Verschiedenheiten 
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blos den verschiedenen Situationen und den durch den 
Zwischenraum der Jahre hervorgerufenen Änderungen 
zuschreiben möchte. Was diese Jahre selbst betrifft, 
so möchte sehr zu bezweifeln sein, ob Kreon in der 
Antigone als der schwache, vom Alter gebeugte Greis 
auftrat, der er consequenterweise nach seinem Verhält
nisse zu Ödipus und nach seiner Erscheinung im Ödipus 
auf Kolonos (V. 875. 931) sein musste.

Wir wenden uns nun zu Dem, was der Verf. S. 
176 ff. über die politische Bedeutung der Ödipustragö
dien sagt, wobei er freilich die von uns geleugnete 
Verbindung dieser Dramen voraussetzt, in deren Be
ziehungen auf die Zeitverhältnisse er jedoch andererseits 
wieder auch einen Beweis für die Verbindung findet 
(S. 170). Die beiden Ödipus sind schon früher in den 
Anfang des peloponnesischen Kriegs gesetzt worden; 
Hr. Sch. adoptirt dieses, indem er die ganze Composi- 
tion 01. 87, 2, d. i. 430 v. Chr. setzt, an das Ende des 
ersten Jahres des Krieges. Er findet nämlich zunächst * 
im König Ödipus Manches, was die Bedrängniss und 
Verstimmung in dieser Zeit wiederspiegele, und Man
ches, was einer Anklage des Perikies gleich sehe. Bei
des, und namentlich gleich im Eingänge des Stückes 
die Schilderung der Pest, hat K. Fr. Hermann geltend 
gemacht, aber nicht daraus, wie der Verf. sagt, auf 
430, sondern vielmehr auf 429 oder 01. 87, 3 geschlos
sen, und gewiss mit grösserm Rechte. Denn mit dem 
Anfänge des Sommers, sagt Thukydides (II, 47), we
nige Tage nach dem Einfalle der Peloponnesier in 
Attika, brach die Krankheit aus; wäre das auch schon 
vor der Feier der grossen Dionysien am 9. Elaphebc- 
lion 01. 87, 2 gewesen, so ka’hn doch zu dieser Zeit 
die Krankheit noch nicht bis zu einem solchen Punkte 
gestiegen sein, dass der Dichter „deren Verheerung 
mit gewaltigen Zügen schildern“ konnte; und wäre sie 
auch schon wenige Tage nach ihrem Ausbruche in ihrer 
ganzen Entsetzlichkeit erschienen, so hätte der Dichter, . 
selbst wenn wir die Conception des Gedichtes in so 
kurzer Zeit, oder auch mit Hrn. Sch. (S. 217) eine 
Hinzufügung jener Schilderungen nach der Abfassung 
des Ganzen annehmen wollten, nicht unpassender ver
fahren können, als den Athenern an dem Tage, wo 
sie alle sonstigen Sorgen von sich abwerfen und an 
den Veranstaltungen der Festfeier sich ergötzen und 
erheben wollten, die ganze schauerliche Grösse des 
Unglücks, das sie rings umgab, noch recht klar und 
abschreckend vor die Augen zu halten und dadurch 
das Bewusstsein ihres Elends zu erhöhen. Ganz anders, 
wenn das Stück in einer Zeit gegeben wurde, wo das 
Übel vorüber, aber noch in so frischem Andenken war, 
um der poetischen Schilderung einen tiefen und leben
digen Eindruck zu sichern. (

(Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von F» A. Brockhaus in Leipzig’.



NEUE JENAISCHE
ALLGEMEINE LITERATIR - ZEITIVG.
Zweiter Jahrgang. JJg 11. Februar 1843.

Philologie.
Sophokles. Sein Leben und Wirken. Nach den Quellen 

dargestellt von Adolf Schöll.

(Schluss aus Nr. 35.)

Aber auch die Beziehungen auf Perikies, welche der 

Verf. selbst zugibt, machen die Aufführung im Früh
jahre 01. 87, 3 wahrscheinlicher. Der Verf. findet 
zwar auch hier wieder, wie in der Antigone, nicht 
mit Hermann in dem Tadel des Perikies, sondern 
vielmehr in der Ironisirung und Widerlegung dessel
ben die Absicht des Sophokles; denn die ganze, im 
Grunde sehr ungerechte Zumuthung an Ödipus, er 
möge, weil früher sein Verstand zur Wohlfahrt Aller 
gereichte, nun auch die Pest heben, sei den da
maligen zudringlichen Ansprüchen der Athener an Pe
rikies sehr ähnlich, wie denn auch gerade die Worte, 
dass Mauer oder Schiff zu nichts mehr dienten, wenn 
keine Menschen mehr darin seien, offenbar auf die 
Federung des Perikies gehen, auf die Mauern und 
Schiffe sich zu verlassen und das Land preis zu geben; 
die Erwiderung des Ödipus aber könne Perikies wohl 
für sich in Anspruch nehmen. Auch die Verkennung 
von Orakeln, die dem Perikies wie dem Ödipus hätte 
zur Last gelegt werden können, sowie die Möglichkeit, 
dass die Pest von Gegnern des Perikies als Folge der 
an seinem Geschlechte von Alters her haftenden Blut
schuld dargestellt wäre, will Hr. Sch. nicht als Beweis 
einer gegen Perikies gerichteten Tendenz gelten lassen, 
weil der ganze leidenschaftliche Charakter des Ödipus 
weit weniger auf den besonnenen Staatsmann, als auf 
die zagenden 'und verzweifelnden, kampfdurstigen und 
leidenschaftlichen Gegner desselben passe. Wir wollen 
uns indessen auf eine genauere Erörterung dieser Gründe 
schon darum nicht einlassen, weil wir, Avie schon oben 
bemerkt wurde, auf einzelne Aussprüche in dieser Rück
sicht gar kein entscheidendes Gewicht legen zu dürfen 
glauben; am wenigsten aber können wir es nach die
sem Grundsätze billigen, wenn der Verf. in dem Chor- 
gesange # (V. 863 ff.) directe Anspie
lungen auf Zeitereignisse findet, nämlich — nach jenem 
beliebten Kunstgriffe — scheinbar einen Angriff auf Pe
ri es, er, wenn er als ungerecht erscheine, auf des
sen Gegner und Ankläger zurückfalle. Wir können 
schon um der uns hier gesteckten Grenzen willen 
nicht Das alles verfolgen, was der Verf. Wahres und 

Falsches zur Erklärung dieses Gesanges beibringt; nur 
das müssen wir bemeiken: Liegt in den Worten tt 
TIQ VTttQOnTK XiQOtv q Xoyw Stxaq utfoßriios^
ovöe öaigovwv tdij ctßcov, wirklich eine Beziehung auf 
die Processe gegen Phidias wegen Entweihung des Bil— 
des der Pallas und gegen Anaxagoras und Aspasia we
gen Unglaubens und Gottlosigkeit, wie Hr. Sch. wjH? 
so kann diese nur einen Vorwurf enthalten; da$s der 
Chor mit seinen Voraussetzungen auch in Beziehung 
auf das Sujet des Stückes in der Leidenschaft zu weit 
gehe, kann unmöglich die Absicht des Dichters ver- 
rathen, auch die in seinen Worten liegenden Beschul
digungen gegen die Günstlinge des Perikies als über
trieben erscheinen zu lassen. Der Chor kann seiner 
ganzen Stellung nach nicht die Rolle der Verleumder 
des Perikies spielen; hielt der Dichter jene Anschuldi
gungen für Verleumdungen, so durfte er sie dem Chor 
nicht in den Mund legen. Also entweder gar keine 
Anspielung, oder Anklage! Wir unsererseits sind in
dessen weit entfernt, von den Waffen, die der Verf- 
uns gegen seine Behauptung in die Hand gibt, Gebrauch 
zu machen; wir glauben nicht, dass aus solchen Stel
len und überhaupt aus dem ganzen Stücke der Beweis 
einer direct feindlichen Tendenz gegen Perikies sich 
führen lasse, und geben auch dem Verf. zu, dass man 
mit der Identificirung des Ödipus und Perikies nicht 
durch alle Situationen des Gedichtes fortschreiten dürfe. 
Wenn aber, wie er selbst annimmt, bei den Vorstellun
gen und Bitten des Priesters an Ödipus das athenische 
Volk an sein eigenes Verhältniss zu Perikies erinnert 
werden musste, dann wird er uns auch die Annahme 
nicht verwehren dürfen, dass auch nachher an diesen 
gedacht werden sollte, wenn das Stück ähnliche Situa
tionen mit den Verhältnissen des Perikies darbot. Setzen 
wir nun die Aufführung in 01. 87, 3, so entsteht zwi
schen der Lage des Perikies und dem maaslosen Un
glücke, welches über Ödipus hereinbricht? und das, 
wie man auch über den Grad seiner Schuld urtheilen 
möge, mehr Mitleid und Erschütterung als das Gefühl, 
dass ihm sein Recht geschehe, erregen muss, eine 
Übereinstimmung, die wol nicht blos zufällig ist. Denn 
wer hätte, wenn einmal auf eine Ähnlichkeit zwischen 
Ödipus und Perikies hingedeutet war, bei jenen Schil
derungen nicht der Unglücksfälle sich erinnern sollen, 
welche diesen, dem immerhin der Dichter nicht minder 
die Schuld an dem Unglück Athens zuschreiben mochte» 
als dem Ödipus an dem Thebens, in jenem allgemeine» 



146

Elend betroffen hatten! Die Seuche hatte ihm die mei
sten Verwandten und Freunde, hatte ihm zu dem un- 
gerathenen Sohne Xanthippos auch den einzigen aus 
rechtmässiger Ehe noch übrigen Paralos geraubt, des
sen Tod zum ersten Male die starke Seele des grossen 
Mannes niederbeugte; er selbst trug den Keim des To
des in sich; der Mann, der, wie einst Ödipus, stets 
auf das Beste des Vaterlandes, dessen Leiden ihm wie 
die eigenen zu Herzen gingen, bedacht war, sah sich 
abgesetzt und bestraft durch den Unwillen des Volkes. 
Unter diesen Umständen, die ganz auf 01. 87, 3, aber 
auch nur auf diese Zeit, passen, mochte der Dichter, 
der, welcher Partei er auch angehörte, den Charakter 
und die Bedeutung des Mannes gewiss nicht verkannte 
— weshalb wir auch in den vom Chor an Ödipus gerich
teten Worten V. 660 ff. 690 ff.*) die Meinung des Dich
ters über jenen hören mögen —, mochte Sophokles im 
Ödipus und Perikies zugleich seinen Hörern ein erschüt
terndes Bild der Vergänglichkeit menschlicher Grösse 
und Einsicht vorhalten, und diese mochten unwillkür
lich eine Hin Weisung auf Perikies in den Schlussworten 
sehen:

og XQaTiOTöq qv uv^q, 
tlg ocrov xkvdcwa ^siv^g av/utpopag eXykv&ev. 
coGte ovt , ty.tivrtv zeXevraZav löeiv
tjptQav intGxQnovvTu, (.iriStv okßt&tv, hqiv uv 

tov ßlov (.irßtv dtysivbv na&dv.

Wir wissen, dass das athenische Volk bald wieder 
milder gegen ihn gestimmt, alles Entzogene ihm zurück
gab: wäre es nicht möglich, dass auf seine Wiederer- 
wählung zum Feldherrn, wenn diese im Elaphebolion 
stattfand, eben die durch dieses Stück hervorgerufene 
Stimmung einwirkte? Dass Sophokles den ersten Preis 
nicht davon trug, das brauchen wir bei den mannich- 
faltigen Umständen, die darauf Einfluss haben konnten, 
nicht einmal durch Vermuthungen über eine periklei- 
sche oder antiperikleische Stimmung der Richter zu 
erklären.

Sahen wir schon bei diesem Stücke, an dessen 
Aufführung in jener Zeit wol kaum zu zweifeln ist, uns 
zum Widerspruche gegen die von Hrn. Sch. angenom
menen politischen Beziehungen genöthigt, so werden 
wir bei dem Ödipus auf Kolonos, den äussere Zeug
nisse einer viel spätem Zeit zuweisen, noch viel mehr 
Veranlassung dazu haben. Doch ist es unmöglich, hier 
die ganze an dieses Stück sich knüpfende vielfach ver
wickelte und bestrittene Frage zu beleuchten, und es 
wäre nutzlos, zu wiederholen, was schon von Andern 
gesagt, von dem Verf. nicht widerlegt ist. Dass eine

twiov f.ttv oi>X ana% novov, la&t öe, 
anogov tnl TieipaV&ß1 pW) ei voG(ptZopai, OOt tixav
yäv ipikav tv nwot; akvovGUV XM op&oy GvqtoaSy lavvv T SV7tO(X7jQgt 
Si dvvato.

gegen Theben feindliche Tendenz der ganzen Handlung 
des Stückes zu Grunde liegt, darüber ist kein Streit; 
aber das ist etwas so Allgemeines, dass die ganze Zeit 
des poleponnesischen Krieges dazu Gelegenheit bot. 
Das Orakel, wonach der Leichnam des Ödipus, im atti
schen Lande begraben, den Thebanern Verderben brin
gen solle, betrachtet Hr. Sch. nicht als ein zur Zeit 
der Abfassung des Gedichts schon bestätigtes, sondern 
sieht darin ein von dem Dichter aufgegriffenes Mittel, 
die Athener in dem bevorstehenden Kampfe mit den 
Böotern zu ermuthigen; als wirkliche Verheissung und 
Vorbedeutung, nicht als Erinnerung an etwas schon 
Geschehenes, betrachtet er auch das lebendige Phanta
siebild des Chors von dem Kampfe, der sich zwischen 
den Begleitern des Kreon und des Theseus um die 
Töchter des Ödipus entspinnt, und wagt es selbst, die 
Worte wg Tigof-ivuTat ri tu/ uv Öwanv Tav
öuvd rXuouTf Öeiva d* tvQOvaav Ttgbg av&alf.iwv nd&rj 
(V. 1075 f.), in deren Dunkelheit gerade der Beweis 
einer Hindeutung auf etwas Zeitgemässes liegen soll, 
auf eine gehoffte Einnahme von Megara zu beziehen. 
Der Beginn der Feindseligkeit zwischen Athen und The
ben, den Ödipus den Thebanern Schuld gibt, wird, wie 
schon von Andern geschehen ist, auf den Einfall der
selben in Platäa bezogen, der die nächste Gelegenheit 
zum Ausbruche des peloponnesischen Krieges gab, eben 
darauf auch das Benehmen des Kreon in dem Stücke, 
und die Festnahme desselben durch Theseus mit dem 
Verfahren der Athener, die sich aller in Attika anwe
senden Böoter als Geisseln bemächtigt hatten, vergli
chen. Um nicht alle bis ins genaueste Detail verfolg
ten Beziehungen durchzugehen, in denen wir wenigstens, 
hätten sie wirklich in dieser Weise in der Absicht des 
Dichters gelegen, keinen Vortheil für die tragische 
Kunst sehen könnten, heben wir nur hervor, dass Ödi
pus eine Zeitlang ganz zum Repräsentanten der Platäer 
gemacht wird (S. 204) — konnte der Dichter das dem 
Publicum zumuthen, das ihn eben noch im vorherge
gangenen Stücke in einer ganz andern Rolle gesehen 
hatte? — wiewol er nachher wieder im Verhältniss zu 
seinem Sohne als Perikies erscheint; dass die Motivi- 
rung jenes Gefechts durch den Raub der beiden Ödipus
töchter gedeutet wird auf die Veranlassung, welche 
nach Aristophanes {Ach. 526) der Raub zweier Dirnen 
der Aspasia durch die Megarer — nicht die Thebaner 
— zum Kriege gegeben haben soll, wobei wieder, wie 
öfter, dem Dichter die Aufnahme der Klagepunkte gegen 
Perik!?s in der Absicht, sie zu vertheidigen, unterge
legt wird; dass auch eine Hinweisung auf die Pest in 
jenem beziehungsreichen Chorgesange gefunden wird 
in dem einfachen Ausdrucke dtnkag doMjug (V. 1094), 
der nicht blos auf die beiden Gottheiten Apollo und 
Artemis gedeutet werden, sondern sie in ihrer doppel
ten Eigenschaft als Kriegsgottheiten und Pestabwehrende 
bezeichnen soll! Nirgend sehen wir aber ärgern Mis-
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und sie war so unter Blutvergiessen, Aufruhr lind Streit 
unter Krieg und Neid, wie das Lied sagt, in dies ihr 
böses Alter, dies haltungslose, liebeverlassene, von 
allen schlimmsten Übeln auserkorene Alter gekommen4« 
(S. 350). Auch die Stelle, wo mit auffallender Scho
nung und Rücksicht von Theben gesprochen wird (V. 
912. 919 ff.), lässt er den Dichter damals einschieben, 
und erklärt sie aus einer Umwandlung des Verhältnisses 
zwischen Athen und Theben, die zu Ende des Krieges 
eingetreten sein soll, während K. Fr. Hermann und mit 
ihm G. Hermann und Welcker vielmehr eine Einschie
bung durch den jüngern Sophokles für die Aufführung 
nach dem Friedensschlüsse (01. 94, 3 nach der alten 

I Überlieferung) annehmen, was Hr. Sch. als eine Mög
lichkeit zugibt, aber doch nicht billigt; indessen fallen 
die von ihm angeführten Beweise jener Umwandlung 
(S. 357) erst in die Zeit nach Sophokles Tod. Die 
mit der Abfassung des Ödipus auf Kolonos zusammen
hängende Erzählung von dem Process des Dichters 
mit seinem Sohne lophon, welche der Verf. meinem 
mit „Sophokles in der Komödie und in der Sage über
schriebenen Abschnitte (S. 364ff.) erörtert, und mit 
Welcker aus einer Komödie, jedoch nicht, wie dieser 
will, der Parodie einer sophokleischen Tragödie, auch 
nicht den „Musen44 des Phrynichos, sondern vielmehr 
den „Phratoren44 des Leukon herleitet, — diese Erzäh
lung zu besprechen, unterlassen wir, weil Vieles zu 
sagen der Raum nicht gestattet, Weniges ohne Erlolg 
sein würde; nur wehren wir dem Verf., sich auf seine 
Hypothesen wie auf erwiesene Thatsachen zu stützen 
(z.B. S. 344. 372), und geben zu bedenken, ob die bis 
ins Detail gehende Construction einer Komödie in 
Luft hinein für etwas Anderes als ein Phantasiespiel 
gelten könne, wiewol wir solche Vermuthungen, wie 
die dass die Frau des Sophokles, Theoris, ein Genua 
der Poesie sei, bei den auch sonst vorhandenen ähn
lichen Beispielen (vgl. Welcker zu Schwenck’s etymoh- 

| mythol. Andeutungen S. 330 ff.) an und für sich nicht 
für verwerflich halten; aber auch solche Vermuthungen 
müssen ihre Grenze haben, die Hr. Sch. nicht einhält, 
wenn er auch dem Sohne des Sophokles, Ariston, die 
Existenz absprechen, und den jüngern Sophokles aus 
w:nMn Enkel zu seinem Sohne machen will.

I QvUlClH

Wir kehren noch einmal zu Dem zurück, was der 
Verf. über die Abfassungszeit und die Beziehungen der 
übrigen vier erhaltenen Tragödien ermittelt. Die Be- 
ziehun(p des Ausrufs über den Tod des Herakles in 
den Trachinerinnen (V. 1112) auf den Tod des Perikies 

1 verwirft er, weil sie weder durch ein äusseres Zeug- 
' niss über die Zeit, noch durch die Fassung selbst unter

stützt sei; er selbst vermuthet, dass sie nicht lange 
vor den Rittern des Aristophanes (01. 88, 4) gegeben 
seien, weil eine Stelle derselben (V. 496) dem lolaos 
des Sophokles nachgebildet sein soll, den Hr. Sch.

brauch mit jener angeblichen Tendenz für Perikies ge
trieben , als in den auch hier wieder angenommenen 
Hindeutungen auf Phidias, in den Worten Xo/wr azov- 
oai Ttg ßhüßri; toi y.aküg (diese Lesart der Handschr. 
behält der Verf. bei) t^ya tm loyto [tiivDtrai)
gedeutet auf die dem Arbeiter Menon zugestandene 
(.irivvoig gegenPhidias, sowie denn auch auf den dem 
Denuncianten zuerkannten Lohn noch nachträglich die 
M orte des Chors im König Ödipus (V. 895) bezogen 
weiden: ft y^ TOiaidE nQaqttq Tif-uai, tI 5ti yoQtvtivj 
Das ist so verwegen, dass es dagegen wol nicht ein
mal der Erinnerung daran bedarf, dass die Anklage 
des Phidias zwei Jahre selbst vor der von dem Verf. 
diesen Tragödien zugewiesenen Zeit stattfand, und die
ser bereits 01.87,1 gestorben war. — Die ganze Scene 
mit Polyneikes wird nun auf das Verhältniss zwischen 
Perikies und seinem Sohne Xanthippos gedeutet; der 
Dichter soll den Wunsch der Aussöhnung andeuten, 
und, da doch in der Tragödie das gerade Gegentheil 
eintritt, zugleich dem Perikies sagen wollen, dass er 
auf seiner Seite zu weit gehe. In der Antigone soll I 
dieses Letztere noch stärker hervorgehoben sein, denn 
wie dort Polyneikes der schuldige Sohn in zu später I 
Reue, so sei hier Kreon der zu spät bereuende schul
dige Vater; aus diesen zweideutigen Ermahnungen moch
ten sich denn Vater und Sohn entnehmen, was ihnen 
zusagte. Aber nicht dieses Verhältniss allein, auch 
der Spuk mit Phidias kehrt in der Antigone wieder 
(V. 836: y.atToi (p&ifiiwo TOtq tao&toig eyxk'ijQa Xaytiv l 
pty äy.ovaat)!

Wenn ganze Scenen ihre eigentliche Bedeutung 
erst durch die Beziehung auf specielle Verhältnisse aus 
der Zeit der Abfassung eines Gedichts erhalten, so 
musste der Dichter bei der Veranstaltung einer wieder
holten Aufführung in viel späterer Zeit das richtige 
Verständniss seiner Stücke gering anschlagen. Das 
schreckt indessen unsern Verf. nicht ab, seine Hypo-1 
thesen mit der Tradition über die Entstehung des Ödi
pus auf Kolonos kurz vor dem Tode des Dichters, und 
die Aufführung erst nach demselben in der Weise zu 
vereinigen, dass er den Dichter in seiner letzten Zeit 
mit einer Wiederaufführung und Umarbeitung der Ödi
pustragödien beschäftigt sein lässt, auf welche er nicht 
blos jene Überlieferungen, sondern auch die von dem 
Tode des Sophokles bei einer Vorlesung seiner Antigone 
deutet (S. 343 ff.)- Eine Spur der Umarbeitung findet 
er 'n dem von Andern als Hauptbeweis für die späte 
Abfassung des Ödipus auf Kolonos betrachteten Chor
gesang (V. 1211 ff.), der die Mühseligkeiten des Alters 
und überhaupt des Lebens beklagt; dieser soll erst da
mals eingelegt sein; aber auch ihm kann Hr. Sch. nicht 
unterlassen eine politische Deutung zu geben: „Wie 
das Chorlied die Jugendzeit beschreibt, voll Arbeit und 
Mühsal, war die Jugend dieser Demokratie gewesen,
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derselben tetralogischen Composition zuweist. Die Zeit
bestimmung für Aias und Elektra würde nach ähnlichen 
Gründen etwa innerhalb des achten und zwölften Jah
res des peloponnesischen Krieges fallen, weil in einem 
Scholion zu den Wolken ein Bruchstück aus dem Teu- 
kros des Sophokles, der nach Hrn. Sch. mit dem Aias 
verbunden gewesen sein soll, und in einem andern ein 
Chorstück unsers Dichters angezogen wird, das der 
Verf. vermuthungsweise der Iphigenia in Aulis zuweist, 
die mit der Elektra in Verbindung gebracht wird. Da 
für dieses Alles kier der Beweis nicht gegeben wird, 
so ist es unsere Sache nicht, dabei zu verweilen. Im 
Aias sucht der Verf. eine Spiegelung der Verhältnisse 
der damaligen Zeit nachzuweisen; aber so allgemeine 
Zustände, wie Verkennung verdienter Männer und Ver
leumdung derselben durch daheim gebliebene Wider
sacher, Factionenwesen (worauf unter Anderm V. 683: 
voig noUotoi. yaQ ßQorwv anioiog tr atg tag ‘ki^v 
gedeutet wird), Terrorismus von Seiten der Anführer 
gegen Verbündete, nicht ünterthanen — das Verhältniss 
der Atriden zu Aias wird mit dem der Athener zu den 
Bundesgenossen verglichen —, dergleichen Zustände, 
die nicht auf einen engen Zeitraum beschränkt sind, 
können die Abfassungszeit eines Gedichts nicht bestim
men. Wäre mit Welcker der Grund der heftigen Feind
seligkeit des Menelaos und Agamemnon gegen Aias in 
dem Verhältnisse Athens zu Sparta und Argos zu su
chen, so möchte man die Entstehung des Gedichts 
etwa 01. 90, 3 setzen wegen der vorher und nachher 
bestehenden friedlichen Verhältnisse mit Argos, also 
aus demselben Grunde, aus welchem Boeckh (Trag, graec. 
princ. S. 188 ff.) die Herakliden des Euripides in dieses 
Jahr setzt; doch legen wir selbst hierauf bei dem Man
gel aller äussern Bestätigung gar kein Gewicht. Auf 
den Bund, der zwischen Argos und Athen 01. 89, 4 
zu Stande kam, findet der Verf. selbst Beziehungen in 
der Elektra, und vermuthet, dass in der ausführlichen 
Schilderung des Wagenrennens, bei welchem Orestes 
nach der fingirten Erzählung des Pädagogen seinen Tod 
gefunden haben soll, die Beschreibung der Art, wie 
der Meisterlenker aus Athen verfuhr (V. 731 ff.), die 
Umstände wiedergebe, unter denen vielleicht Alkibiades 
einen seiner Wagensiege in Olympia (Thuc. VI, 1g. 
Plut. Alcib. 11) errungen. Sehen wir hier schon Hypo
thesen einander überstürzen, denen an der Hand histo
rischer Kritik nicht nachzukommen ist, so wollen wir 
noch weniger auf Das, was über die Beziehungen ver
lorener Tragödien, wie Tereus, Tyro, Önomaos, ver

muthet wird, eingehen. Durch die wiederholte Bemer
kung des Verf., alle Tragödien des Sophokles kämen 
darauf hinaus, dass die Menschen zu handeln glauben, 
während die Götter handeln, entzieht er selbst der aus 
diesem Motiv hergenommenen Beziehung auf specielle 
Zeitverhältnisse jede Beweiskraft, und wenn eben die
ses Verfahren endlich auch noch bei dem Philoktet in 
Anwendung gebracht wird, so können wir es uns wol 
ersparen, die detaillirte Parallelisirung der Situationen 
dieses urkundlich in 01. 92, 3 fallenden Stückes mit 
den damaligen Zuständen Athens zu verfolgen, indem 
wir diejenigen unserer Leser, welche sich von dem 
Grade der Wahrscheinlichkeit der Gründe überzeugen 
möchten, wonach auch dieses Stück nicht in einzelnen 
Anspielungen, sondern durch und durch zu einem po
litischen gemacht wird, auf das Buch selbst verweisen. 
Wir geben gern zu, dass manche der scharfsinnigen 
Entdeckungen des Verf. nicht ohne Wahrheit sein mö
gen, aber die übermässige Ausdehnung seines Princips 
muss auch gegen einzelnes Scheinbare mistrauisch ma
chen, und wir können nicht glauben, dass in der rich
tigen Würdigung der Kunst des Sophokles durch diese 
Bestrebungen ein Fortschritt gemacht wird, eben so 
wenig wie durch die Behauptung des trilogischen Com- 
positionsgesetzes auch für diesen Dichter. Der wahre 
Kunstwerth seiner Tragödien muss doch wol in etwas 
beruhen, das von diesen Hypothesen nicht abhängig 
ist; sonst würde die Anerkennung desselben auch ohne 
eine Ahnung der neuen Einsicht nicht überall so tiefe 
Wurzel gefasst haben, auch bei Denen, die aus eigener 
Kunstübung wussten, was des Dichters Beruf sei. 
Scharfsinn und Gelehrsamkeit haben uns auch bei Ho
mer von der Verehrung befreien wollen, welche schon 
die unbewusste Hingebung an den Eindruck des poeti
schen Kunstwerkes, nicht blosses Haften an der Tradi
tion, hervorruft; es wird bei Sophokles eben so ver
geblich sein, wie dort, und wenn man diesen Gedichten 
auf Kosten des bisher angenommenen Kunstwerthes 
einen neuen unterschieben will? so werden diese Be
mühungen 'zwar nicht an der Existenz der künstlerischen 
Vollendung, wohl aber an den Versuchen zweifeln las
sen, die unleugbare Kunst zu deduciren. Die Praxis 
ist auch hier glücklicherweise der Theorie vorausgeeilt; 
die Anerkennung der poetischen Grösse ist nicht be
dingt durch ästhetische Systeme, und sie wird sich be
haupten, wie auch diese wechseln und sich gegenseitig 
negiren mögen.

Marburg. Julius Cäsar.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. I'. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. BroeKhaus in Iieipzig.
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Archäologie.
Ü Z" ^^erinto di Porsenna comparato coi sepolcri di 

Poggio - Gaiella ultimamente dissotterati nelV agro 
Clusino pubblicati e dichiarati dalV instituto di cor- 
eispondenza archeologica. Rom 1840. Gr. Fol.

-■ Greste stretto al parricidio dal fato. Specchio etrusco 
di Gius. Basseggio illustr. da E. Braun. Rom 1841. 
Gr. 4.

3. 11 sacrifizio d’Ifigenia, bassorilievo d'una urna Etrusca 
spiegato da E. Braun. Perugia 1840. 8.

Hr. Braun hat in den vorliegenden Schriften gleichsam 
ein Specimen der verschiedenen archäologischen Mo
numente gegeben, welche durch die Ausgrabungen Etru
riens ans Licht gefördert werden, und durch dieselben 
gezeigt, wie reiche Belehrung dieser unerschöpfliche 
Boden durch neue Entdeckungen, sowie durch unerwar
tete Aufklärungen über schon Bekanntes zu geben nicht 
aufhört. Es ist kaum nöthig, zu bemerken, wie die 
geistvolle, tief eindringende Erkläruugsweise des Verf, 
seine umfassende archäologische Gelehrsamkeit auch 
hier in der ihm eigenthümlichen prägnanten Kürze, die 
für das theilnehmende Publicum vielleicht hier und da 
zu knapp erscheinen dürfte, sich kundgibt. Die beiden 
ersten Schriften sind im Namen des archäologischen 
Instituts zur Feier des Geburtstags des Königs von Preus
sen verfasst und sehr splendid ausgestattet, die letztere 
ist besonders abgedruckt aus dem Giorn. scientifico-let- 
ter. di Perugia. 1840, Januar.

Nr. 1. Es ist bekannt, wie viele Restitutionen die 
Beschreibung vom Grabmale des Porsenna bei Plinius 
(XXXVI, 13. 19) hervorgerufen hat, unter denen der 
Verf.mit Recht die desHerzogs vonLuynes (Ann. d.Inst.l, 
8. 304 ff.) hervorhebt. Wenn nun freilich besonders pach 
Letronne’s Auseinandersetzung (Ann. d. Inst. I, 8. 386 f.) 
nicht zu bezweifeln steht, was Plinius selbst deutlich 
genug zu verstehen o-ibt, dass ein solches Monument 
nirgend existirt habe°als in der fabelhaften Beschrei
bung der Etrusker, so ist doch das durch die Unter
suchungen entschieden herausgetreten, dass bei aller 
Übertreibung, wodurch man diesem Grabmale den Cha
rakter des Wunderbaren geben wollte, doch die eigen
thümlichen Elemente der etruskischen Monumente die
ser Art deutlich zu erkennen sind (vgl. Orioli, Dei se- 
polcr. edif. dell' btrurla3 s. 22 ff.; R.-Rochette, Mon. 
med. s. £). Das sogenannte Grabmal der Horatier 
und Curiatier bei Albano (S. Partoli, Sepolcri t. 2, Mon. 
Ined. d. Inst. 11, 39) zeigt in den auf der quadraten Ba
sis errichteten fünf konischen Säulen deutlich die Grund
form, welche jener fabelhaften Beschreibung zu Grunde 
liegt. Auch die einfachere rorm, wo au£ einer drei
eckigen Basis ein kegelförmiger Tumulus errichtet ist, 
findet sich in etrurischen Grabmälern bei Volaterra (Ann. 
d.Inst. IV, S. 20 ff.). Wenn man sich durch diese 
Ähnlichkeit veranlasst gesehen hat, das albanische Denk
mal für das Grabmal des Arruns, Sohnes des Porsenna, 

zu erklären (Nibby, Viagglo II, g. 143 ff.)? so bedarf 
das kaum einer Widerlegung; aber auch die neuerdings 
von Canina (Ann. d. Inst. IX, S. 55 ff.) bevorzugte An
sicht, es sei das dem Pompejus von Cornelia errichtete 
Monument, entbehrt jedes Grundes. Dass dies Monu
ment, wie jene volaterranischen, einer jungem Zeit an
gehören, spricht dafür, dass auch später eine solche 
Beschreibung nach bestimmten Analogien fingirt wer
den und Glauben finden konnte. Was Canina gegen 
die Vergleichung des albanischen Monuments mit der 
Beschreibung beim Plinius einwendet, dass dort vier 
konische Säulen und in der Mitte ein Cylinder auf der 
viereckigen Basis errichtet seien, Plinius aber von Py
ramiden spreche, scheint den wesentlichen Charakter 
dieser Architektur doch nicht zu treffen; übrigens ist 
auf der merkwürdigen Urne bei R.-Rochette (Mon. Ined. 
T. 21, 2) das Grabmal so dargestellt, dass auf der vier- 
eckigen, hier bedeutend hohem Basis drei Pyramiden 
sich erheben. Und dass man diese bei jener Beschrei
bung vorzugsweise wählte, mag wohl darin seinen 
Grund haben, dass man, wie auch Letronne bemerkt, 
die griechischen und ägyptischen Wunderwerke zu ver
einigen und zu überbieten suchte, indem man die dodonai- 
schen Glocken und ägyptischen Pyramiden, und zwar 
drei über einander, mit dem Labyrinth in Verbindung 
setzte. Dass dieses Labyrinth, welches doch nach 
Plinius’ Bericht den Hauptbestandteil jenes Grabmals 
ausmachte und ihm die Veranlassung gab, jene Be
schreibung des Varro mitzutheilen, bis jetzt gar nicht 
beachtet sei, bemerkt der Verf. mit Verwunderung- 
dess gab diese Erwähnung nicht, wie jene detaillwte 
Notiz, Anregung für eine künstlerische Phantasie, und 
man konnte; um so geneigter sein, dies Labyrinth für 
fabelhaft zu erklären, da keine Spur von einem solchen 
vorhanden zu sein schien. Denn wenn sich gleich m 
den Nekropolen Etruriens Grabmäler von bedeutendem 
Umfange gefunden haben, so konnte doch bis jetzt keins 
auf einen solchen Namen Anspruch machen. Nun weist 
aber die vorliegende Schrift nach, dass auch in dieser 
Hinsicht die Fabulae Etruscae der Analogie nicht ent
behrten. Zwischen dem See von Chiusi und dem von 
Monte Pulciano, also in der Gegend, in ye^“er Por
senna begraben sein sollte, erhebt sich ein Hügel von 
nicht unbedeutendem Umfange, Poggio -Grella. Bei 
den Nachgrabungen, welche Hr. P. Bonci-CasUccini im 
J. 1840 hier veranstalten liess, fand sich im Innern 
desselben ein ungeheures Grabmal, aus dem dort ge
wöhnlichen vulcanischen Nenfro, aus welchem jener 
Hügel besteht, ausgehauen, welches in vier verschie
denen Stockwerken fast den ganzen Hügel einzuneh
men scheint, und mit seinen Kammern und Gängen, 
obwol diese erst zum geringsten Theil ausgegraben 
waren, dem Verf. beim ersten Anblick jenes Labyrinth 
des Porsenna ins Gedächtniss rief. Der geschickte 
Kupferstecher Hr. L. Gruner nahm den genauen Plan 
des bis dahin Ausgegrabenen auf, welches auf vier Ta- 
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fein mit einer detaillirten Beschreibung mitgetheilt ist. 
Die erste Tafel gibt die malerische Ansicht des Hü
gels mit den bis jetzt geöffneten Eingängen, welche 
meist nach Süden und Osten liegen, während noch 
zahlreiche Grotten uneröffnet sind. Auf der zweiten 
Tafel ist der Plan der vier Stockwerke gegeben, so weit 
sie ausgegraben waren; auf Tafel 3 der genauere Plan 
des dritten Stockes; auf Tafel 4 der Plan einer unge
heuren Gräberanlage, die sich in einer andern Richtung 
zwischen dem zweiten und dritten Stock weit ausdehnt, 
und sich durch mindere Sorgfalt in der Ausführung, 
sowie durch grössere Dimensionen auszeichnet. Eine 
detai Hirte Beschreibung würde, ohne dass man die 
Zeichnungen vor Augen hat, kaum verständlich und klar 
sein, und eben so wenig lässt sich über den Plan und 
Zusammenhang des Ganzen etwas Näheres sagen, ehe 
die Ausgrabungen nicht weiter gediehen sind. Noch 
nicht im Besitze der neuesten Schriften des Instituts, 
wo die Resultate derselben ohne Zweifel mitgetheilt 
sein werden, kann ich, darüber nichts Genaueres be
richten. Allein nach Dem, was vorliegt, lässt sich 
kaum vermuthen, dass diese Anlagen zur selben Zeit 
nach einem bestimmten Plane gemacht seien, sondern 
man scheint diesen Högel zu verschiedenen Zeiten in 
verschiedener Weise zur Anlage von Grabstätten be
nutzt zu haben; dass sie noch in später Zeit benutzt 
worden sind, beweist schon der Stil einer dort gefun
denen Vase. Jedenfalls aber ist diese Entdeckung wich- 
ti°- für die Sage vom Labyrinth des Porsenna; denn 
das Vorhandensein eines Hügels, in dessen Innerm sich 
zahlreiche Grabkammern, lange, vielfach verschlungene 
Gänge in mehren Stockwerken übereinander befanden, 
einerlei, ob nach einem Plane angelegt oder allmälig 
entstanden, genügte für die übertreibende Phantasie wie 
für die leichtgläubige Eitelkeit. Besonders zierlich in 
den Verhältnissen und durch reichen Schmuck ausge
zeichnet ist das dritte Stockwerk (Tafel 3). Ein lan
ger Gang führt in ein grosses Gemach, in welchem 
eine Vase gefunden wurde, auf die ich noch zurück
kommen werde; daran stossen vier kleinere Kammern, 
von welchen zum Theil wieder lange Gänge ausgehen, 
die noch nicht bis zu ihrem Ende verfolgt sind. In 
drei dieser Kammern sind die Wände mit Gemälden 
geschmückt, welche tanzende Figuren, durch Lorbeer
sträuche getrennt, vorstellen (vgl. Mon. ined. d. Inst. 
I, 32; Miceli, Mon. T. 68); in der vierten war an der 
Wand eine dünne Goldplatte befestigt, und da man mehre 
andere Ornamente von Goldplättchen fand, liegt aller
dings die Vermuthung nahe, dass die Wand mit die
sem kostbaren Überzug geschmückt gewesen sei. Der 
Grundriss auf Tafel 4 entspricht am meisten der Idee 
eines Labyrinths; lange Gänge verschlingen sich in 
einander und setzen verschiedene Gruppen von Grab- 
kammern mit einander in Verbindung; unter diesen ist 
besonders ein rundes Gemach merkwürdig, dessen Decke 
in der Mitte durch einen kolossalen runden Pfeiler von 
16 Ellen Umfang gestützt wird. Auf Tafel 5 ist die 
schon oben berührte Vase abgebildet. Es ist eine grosse 
Prachthydria, welche in einem bei Vasen dieses Fund
ortes ungewöhnlichen Stil, der vielmehr den in Ruvo 
gefundenen eigenthümlich ist, das Urtheil des Paris dar
stellt. Paris, in reicher phrygischer Tracht, ist sitzend 
dargestellt im Mittelpunkte, neben ihm sein Hund, nicht 
weit davon eine liegende Kuli, vor ihm steht in eifri

ger Unterredung Hermes. Ganz vorzüglich sind in die
ser Darstellung Athene und Aphrodite hervorgehoben 
und sich gegenübergestellt, in einer, wie der Verf. be
merkt , häufigen Auffassungsweise, wobei er an Sopho
kles passend erinnert (vgl. Athen. XV, S. 687 C.). Pal
las steht vor ihm in voller Rüstung; es scheint, als 
erwarte sie gerade sein Urtheil; Aphrodite sitzt hinter 
ihm, neben ihr steht Here, den Kopf wie im Gespräch 
nach ihr hingewandt, die Linke in die Seite gestemmt. 
Jene beiden Göttinnen sind aber nicht blos durch die 
Gruppirung hervorgehoben, sondern auch durch zu ih
nen gehörige Nebenfiguren; hinter Pallas schwebt eine 
geflügelte Nike herbei, einen Kranz in Händen; hin
ter Aphrodite schwebt Eros und winkt den Paris nach 
dieser Seite hin. Äusser diesen Figuren, welche in 
passender Gruppirung deutlich und klar den Sinn der 
Handlung aussprechen, sind aber noch zwei andere 
gegenwärtig. Hinter Aphrodite steht eine weibliche Fi
gur ohne nähere Kennzeichen, mit einem Stabe in der 
Hand; hinter Pallas ein stattlicher, bärtiger Mann in 
reicher phrygischer Tracht. Sehr richtig erklärt Hr. 
Br. jene für Oinone, die verlassene Geliebte des Paris, 
welche auch auf dem ludovisischen Relief so glücklich 
von ihm erkannt ist. Es ist aber von Bedeutung, was 
Hr. Br. nicht erwähnt, dass sie offenbar als schwanger 
dargestellt ist, wodurch ihr Verhältnis» zum Paris und 
seine Treulosigkeit näher charakterisirt wird. Von ihrem 
Sohne Korythos erzählen Parthen. 34; Con. 23; v<ri. Wel
cker, Griech. Trag. S. 1146. Den gegenüberstehenden 
Mann hält Hr. Br. für Hektor, da er durch seine Ta
pferkeit hier einen passenden Gegensatz zu dem weich
lichen Paris bilde und deshalb neben Pallas gestellt sei. 
Allein diese Figur scheint kaum passend für einen Hek
tor, der schwerlich je in phrygischer Tracht, ohne 
Waffen und so alt dargestellt wurde. Ich glaube viel
mehr den Priamos zu erkennen. Nach dem Urtheil über 
die Göttinnen erfolgte jener Kampf, nach welchem Pa
ris als der Sohn des Priamos anerkannt wurde. Diese 
Begebenheit löste sein Verhältnis» zur Oinone auf, er
öffnete ihm eine glänzende, thatenreiche Zukunft und 
entschied sein Schicksal. Sehr passend konnte er da
her der Oinone gegenüber und neben Pallas gestellt 
werden, und wir sehen, wie hier auf sinnreiche Weise 
dem Paris, indem er im Begriff ist, durch sein Urtheil 
sein Schicksal zu bestimmen, in den beiden bedeutungs
vollsten Figuren gewissermassen seine Vergangenheit 
und Zukunft zur Seite gestellt ist. — Auf Tafel 6 sind 
noch einige in den Grabkammern gefundene Gegenstände 
abgebildet: eine Vase mit der nicht seltenen Vorstellung 
eines auf einer hohen Kline ruhenden Mannes mit einer 
Trinkschale, eine Sphinx in hartem, strengem Stil und ein 
verstümmeltes Cinerario von seltsamer Gestalt. Endlich 
ein in Chiusi gefundener Sarkophag aus Nenfro, der 
die Form eines Gebäudes und zwar von sehr auffallen
den, offenbar national etruskischen Dimensionen hat. 
Bekanntlich haben auch andere etruskische Todtenkisten 
eine ganz architektonische Form (Micali, Mon. 72), und 
der Verf. macht daher mit Recht auf diese Klasse von 
Monumenten als ein Mittel zur Erkenntniss der etrus
kischen Architektur aufmerksam.

Nr. 2. Der merkwürdige Spiegel des Hrn. Basseg- 
gio zeigt uns einen leicht gepanzerten Jüngling, der mit 
gezücktem Schwert auf eine vor ihm zu Boden gestürzte 
Frau eindringt, welche er mit der Linken beim Haar
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Attribute klar ist, während ihr Name keineswegs er
klärt ist; ich erinnere nur an die von Hrn. Br. so schön 
für Eos erklärte Thesau, und den Namen Gsil für Apol
lon auf dem von Forchhammer erläuterten Spiegel, wo 
dieser Name mir noch keineswegs erklärt zu sein scheint; 
und gerade bei dieser Gattung dämonischer Wesen fin
den sich der unerklärten Namen sehr viele (vgl. Ger
hard a. a. O. S. 31). Unter diesem Hauptbilde betin- 
det sich noch ein zweites, ein nackter Heros, durch 
die Beischrift Feiasum als lason bezeichnet, hält in der 
I inken das goldene Vliess, in der Rechten das gezückte 
QAwprt o-po-en den wild heranstürmenden Drachen, der 
schon da? Sne Bein des Heros verschlungen hat. Mit 
senon « , Verf. an das von Gerhard heraus-Recht en.meit det '«elches Iason vom Drachen ver. 
gege en ’ ... ’ e;ne Sage, welche durch Schrift-
ÄÄ. durch die analogevom Hera
steller nicht ubeil e des Seeungeheuers stiee

£”‘P- 
lantkos b. Rhein. Mus.
adv. math. I, -70 >aDr-’ ” , darauf aufmerksam,III, S. 503 f.). Der Verf. macht darauf a 
dass sich von diesem Mythos bishei im haben; 
und nicht in Griechenland Spul ei» 
wenn er aber darm einen evidenten
die Etrusker selbständig die griechischen My» er
gebildet haben, so erscheint das sehr gewa„G ..

¥ XÄ" 5-knünften allgemeinen Bemerkungen, dass man. J^jge 
eine selbständige, von der griechischen 
Bildung zusprechen müsse, die nicht altei noc JI & 
als diese sei: dass die etruskische Sprache ein aus dem 
selben Stamme mit der griechischen selbständig erwach 

sei: dass auch die etruskische Kunst niv*
unter ^em Einflüsse der griechischen sich ausgebilde* 
U i demselben Keime erwachsen, wahrens,
in Griechenland sich frei entwickelt habe, dwvh 
heit der Etrustef zw^kgehalten se, 
unsicher und dürften schwer zu erweisen iseiG 
als ob die erste und Hauptstimme bm der Elften - 6 
dieser schwierig611 Fragen dem Sprachforscher zukomm.,, 
und obgleich bei dem spärlichen Und unzureichenden 
Material, das bis jetzt vorliegt, die Acten noch keines
wegs o-eschlossen sind? so fodert es doch zur grössten 
Vorsicht auf, wenn Linguisten, wie Pott, die Verwandt
schaft des Etruskischen und Griechischen entschieden 
in Abrede stellen, besonders wo es sich um einzelne 
Deutungen handelt, bei denen so leicht ein falscher 
Schein °verfiihrt, wenn sie nicht im Zusammenhänge 
der vollständigen sprachlichen Untersuchung gemacht 
werden. Überhaupt aber ist der Archäolog bei dieser 
Untersuchung leicht in Gefahr, einseitig zu urtheilen, 
indem er durch die Beschäftigung mit den etruskischen 
Kunstwerken fortwährend auf den Zusammenhang in 
Form und Inhalt mit der griechischen Kunst hingewie
sen wird; die Art und die Zeit desselben näher nach
zuweisen , ist aber ungemeiu schwierig wegen der so 
lückenhaften Überlieferung und der unsichern Zeitbe- 
stimmun°-. Wenn nun eine tiefer eingehende, liebevolle 
Betrachtung der etruskischen Kunstwerke ihre nationale 
Eigenthümlichkeit und Selbständigkeit zu erkennen be
müht und im Stande ist, so muss sie um so mehr auf 
ihrer Hut sein, Beobachtungen und Merkmalen, die

gefasst hält, und die mit vorgestreckter Rechte vergeb 
lieh durch Bitten den lod abzuwenden strebt. Die ne 
geschriebenen Namen Cluthumustha und ürusthe -- aai 
der bekannten Todtenkiste heissen sie Clutmsta und Urste 
(Micali, 109), Uruste und Clutumita auf eiiiem 
Spiegel bei Gerhard (über die Metallspiegel der EtrusKei 
S. 28) — lassen keinen Zweifel, dass der Muttermord des 
Orestes dargestellt sei. Hinter Orestes erscheint noch 
eine Figur, welche jenen auf etrurischen Monumenten 
so häutigen dämonischen Schreckgestalten angehort; in 
eine kurze Tunica gekleidet, trägt sie in beiden Hän
den grosse bärtige Schlangen, und wendet, im begnn 
fortzugehen, das durch Runzeln, lange Hauer und ge
sträubtes Haar furchtbare Gesicht nach dem GP*®r 0er 
Mordthat zurück, über dessen Haupt sie die eine Schlange 
hält. Sehr richtig bemerkt der Verf., dass es mciit die 
Erinnys kein könne, welche nach vollbrachter 1 hat erst 
dem Orestes erscheint und ihn verfolgt, da sie onen- 
bar mit der Vollbringung des Mordes sich entfernt, um 
damit also ihr Amt erfüllt hat. Neben derselben bei
geschrieben: Nathum, ein Name, welcher sich bis jetzt 
noch nicht gefunden hat, und welchen der \ eri. und 
mit ihm die Bedeutung der Figur durch eine Keine von 
Combinationen zu erklären sucht. Er geht von der Be
merkung aus, dass die etruskische Form des Namens 
Herakles, welche gewöhnlich Fercle mit dem Digamma 
geschrieben wird (vgl. Gerhard a. a. O. S. 31 L), aut 
einen bekannten Spiegel (Micali, Mon. 49; de VVitte,
Cat. Beugnot n. 389, S. 130) Nercle geschrieben ist. 
Nehme man dieselbe Vertauschung, möge sie nun auf 
einem Irrthume oder auf einem tiefer liegenden Grunde 
beruhen, auch hier an, so habe man den Namen Fa- 
thum, offenbar das lateinische fatum. Dies Wort werde 
fälschlich von fari abgeleitet, es hänge vielmehr mit 
dem griechischen vAvri zusammen, welches früher das 
Digamma gehabt habe (Buttmann, Lexil. S. 230. 232), 
das sich im Etruskischen noch zeige. Sehr schön werde 
also Orestes hier von der Schicksalsgöttin selbst zur 
Mordthat geführt. So scharfsinnig diese Combination 
ist, so ist doch leicht einzusehen, wie schwankend und 
unsicher sie in allen Punkten ist. Indem ich absehe 
von dem sprachlichen Grunde, bemerke ich nur wie 
doch die Schicksalsgöttin, als die oberste Leitei in der 
Götter und Menschen und ihrer Handlung, doch schwer
lich in solcher Gestalt dargestellt werden konnte, selbst 
wo sie einen schrecklichen Mord gebietet; und dass 
ihre Theilnahme an der Handlung ebenfalls nicht eine 
solche ist, wie sie der lenkenden Macht zukommt. Alles 
spricht vielmehr für eine mehr untergeordnete, mehr 
individuelle dämonische Gestalt; ich glaube in dieser Fi
gur die Ker zu erkennen, welche hier sicherlich an 
ihrem Platze ist, wie sie auf dem Kasten des Kypse- 
>os neben dem Polyneikes erschien (Paus. N, 19, 6); 
auch dort hat sie odorra? ovötv ^uoMTtQOvq ^rjQt'ov (vgl. 
Hesiod. sc. 249) freilich auch Krallen, welche hier nicht 
sichtbar sind. Die Schlangen in ihren Händen können 
nicht befremden, wenn man bedenkt, dass diese auch 
sonst als das Symbol eines gewaltsamen Todes vor
kommen (vgl. R._Rochette, Mow. Ined. S. 89; Welcker, 
Zeitschr. f. Alterth. 1838, S- 219)- Den Namen kann 
ich freilich nicht deuten, doch thut das der Erklärung, 
wie ich meine, keinen Abbruch, wenigstens finden sich 
auf den etruskischen Spiegeln nicht selten Figuren, de
ren Bedeutung durch die ganze Darstellung oder ihre
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ihrer Natur nach unsicher sind, einen einseitigen Werth 
und Bedeutung zu geben.

Nr. 3. Auf den Todtenkisten von Perugia ist eine 
sehr häufige Vorstellung die des Opfers der Iphigeneia, 
wofür seit Lanzi’s Abhandlung (Sopi•a una urnelta tos- 
canica 1799, und im dritten Bande der neuen Ausgabe 
des Sagglo) die früher misverstandene Darstellung all
gemein anerkannt ist R. Rochette , Mon, Ined, S. 
121). Bei grosser Übereinstimmung in dem Hauptmotiv 
weichen die Reliefs doch vielfach vun einander ab, na
mentlich in der Zahl der Nebenfiguren; einige sind sehr 
einfach, andere mit Figuren überhäuft, und im Ganzen 
hat Lanzi sehr recht, wenn er sagt: je mehr Figuren 
ein Relief habe, desto schlechter pflege es zu sein. In
dessen macht das gegenwärtige Relief einer Urne des 
Museums in Perugia eine Ausnahme, es enthält viele 
Figuren, aber in verständiger, übersichtlicher Gruppi- 
rung und in gut motivirter Beziehung zur Haupthand
lung, auch zeichnet es sich durch verhältnissmäsig sehr 
gute Ausführung aus; leider ist es nicht überall wohl 
erhalten, und diese Verstümmelung gibt einigen Zwei
feln in der Erklärung Raum. Doch sind die Hauptmo
tive zu erkennen und vom Verf. richtig gewürdigt Wie 
gewöhnlich hält in der Mitte der Composition ein Mann 
im Panzer Iphigeneia über den bekränzten Altar; von 
einem zweiten, der dabei behülflich gewesen zu sein 
scheint, sind nur noch die Hände erhalten; ein dritter 
bringt in einer Schale die Mola salsa herbei. Auf der 
andern Seite des Altars steht ein mit einem Mantel über 
dem Panzer bekleideter Mann, der die Rechte nach der 
Mola salsa ausstreckt. Neben ihm kniet eine vollstän
dig bekleidete Frau, den Mantel um die Hüfte geschlun
gen, welche verzweiflungsvoll beide Arme flehend aus
streckt. Ohne Zweifel richtig hat der Verf. in ihrKly- 
taimnestra erkannt, welche vergebens ihre Tochter zu 
retten bemüht ist, deren Anwesenheit äusserst pathe
tisch ist. Nur möchte ich auch die Bewegung der Iphi
geneia anders erklären: nicht gen Himmel streckt sie 
die Arme, sondern der Mutter entgegen, ein natürliches 
und ergreifendes Motiv. Auch werden wir jetzt nicht 
anstehen, in dem Opfernden den eigenen Vater Aga
memnon zu erkennen, in diesem Zusammenhänge wird 
er fast nothwendig von unserm Gefühl erheischt; auch 
heisst er, wie der Verf. selbst bemerkt, häufig der Opfe- 
rer seiner Tochter, und endlich scheint der Panzer, 
den er trägt, dafür zu sprechen. Der Verf. schwankt, 
ob es nicht eher Kalchas sei, weil hinter Klytaimne- 
stra ein Mann mit Mantel und Panzer steht, der schreck
erfüllt auf die Scene sieht, unentschlossen, ob er sie 
verlassen soll, und mit der Linken den Zipfel seines 
Mantels erfasst, als wolle er sich die Thränen trock
nen. Er glaubt nämlich, dass diese Stellung den Wor
ten des Boten beim Euripides (Iphig. Aul. 1549 f.) ent
spreche: xapnakiv GTQtipaq zaga

ogaazuv ntn^ov nqoJtlQ, und deshalb 
auch hier Agamemnon zu erkennen sei. Allein dort 
ist Agamemnon offenbar das Haupt verhüllend und sich 
ab wendend gedacht, also ganz anders als diese Figur, 
und es ist folglich kein Grund, warum man nicht Aga
memnon im Mittelpunkte der Handlung mit der Tochter 
und Gemahlin vereinigt sehen sollte. Diese mehr unter
geordnete Figur wird daher gewiss passender als Mene- 
laos bezeichnet. Einen schönen Contrast bildet auf der 
andern Seite der Klytaimnestra gegenüber, die schöne
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Figur eines nackten, nur mit dem Schwert umgurteten 
jugendlichen Heros, der auf das eine Knie gestürzt ist 
und die lebhafteste Bewegung kundgibt. Offenbar rich
tig erkennt Hr. Br. in ihm den Achilleus, welcher ver
gebens gesucht hat, die ihm versprochene Braut zu 
retten. Hinter Agamemnon erscheint eine weibliche Fi
gur mit einer lackel, welche der Verf. für Artemis er
klärt, obgleich er selbst bemerkt, dass sie vielmehr jenen 
weiblichen Dämonen gleiche, welche so häufig auf etrus
kischen Sarkophagen erscheinen. Zur Unterstützung 
seiner Meinung führt er zwei andere Urnen an, auf 
welchen an derselben Stelle zwischen dem gewöhnlichen 
Opferchor eine Figur erscheine, die nicht unpassend für 
Artemis gehalten werden könne, obgleich auch dies nicht 
mit Sicherheit. Ich ziehe es vor, auch hier eine jener 
Gottheiten zu erkennen. welche bei einem Opfer wie 
dieses, ganz an ihrer Stelle ist, da es, wenn auch nicht 
an der Iphigeneia vollzogen, doch die unheilvollsten 
Folgen nach sich zog. Auch würde mir die Fackel in 
der Hand der Artemis befremdend sein; denn ein An
deres ist es, wenn ein Bild der Göttin mit Fackeln 
neben dem Altar steht, wie auf dem pompejanischen 
Gemälde, und wenn sie selbst, wie hier der Fall sein 
würde, die Fackel schwingt. Dagegen trage ich kein 
Bedenken, die verstümmelte Figur hinter Achilleus für 
Artemis zu erklären, welche das Hirschkalb herbeiträgt, 
wie auf den meisten Vorstellungen der Art, und ich 
sehe keinen Grund, mit dem Verf. an eine Nymphe der 
Artemis zu denken. Dieses ist die letzte Figur dieser 
wohlgeordneten und in jeder Hinsicht schön abgerun
deten Composition, welche wiederum ein Beispiel des 
Einflusses gewährt, welchen die Tragödie auf diese Klasse 
von Kunstwerken vorzugsweise geübt hat, indem wir 
ihnen die durch die tragischen Dichter erfundenen oder 
ausgebildeten Motive den Anfoderungen der Kunst gemäss 
benutzt und ausgeführt finden. Der Verf. hat dies nicht un
bemerkt gelassen und überall in seiner Erklärung hervor
treten lassen ; er wird daher hier wenigstens einen unmit
telbaren Einfluss griechischer Kunst nicht in Abrede stellen 
können. Noch sind die Vorstellungen der Seitenflächen 
kurz zu erwähnen. Auf beiden ist ein bärtiger Mann mit 
Panzer, Hehn und Schild, ihm gegenüber einmal eine jener 
weiblichen Figuren mit einer Fackel, das andere Mal eine 
männliche Figur mit Schild und Schwert, in welcher der 
Verf. ebenfalls einen Dämon erkennt und glaubt, dass beide 
Vorstellungen nicht in unmittelbare Verbindung mit der der 
Hauptseite zu setzen sind, sondern einen mehr allgemeinen 
Charakter haben, wie ich glaube, mit Recht. Wenn derVerf. 
zum Schluss den Wunsch einer vollständigen Sammlung der 
Reliefs etruskischer Todtenkisten äussert, so spricht er da
mit ein dringendes Bedürfniss der Archäologie aus. Viel
leicht bei keiner Klasse von Monumenten istessonothwen- 
dig, den ganzen Vorrath von Vorstellungen zu übersehen, 
um das Wesentliche und Charakteristische mit Sicherheit 
zu bestimmen und nicht durch Zufälliges irregeleitet zu wer
den. Und von einem zusammenhängenden Studium lässt 
sich "zuverlässig ein beträchtlicher Gewinn versprechen, 
bedeutender als das wenig anziehende Äussere vielleicht 
vermuthen lässt. Bekanntlich hat Gerhard für diesen Zweck 
sehr bedeutende Sammlungen gemacht (Arch. Intellz.-Bl. 
1838? S. 40); wenn auch die Herausgabe derselben vor an
dern umfangreichen Unternehmungen zurückgetreten zu 
sein scheint, so hoffen wir doch, dass aufgeschoben nicht 
aufgehoben sei. Greifswald._______ Otto Jahn.
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ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.

Zweiter Jahrgang. JV. 38. 14. Februar 1843.

Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Der Geheime Hofrath und Prof. Dr. Bachmann in Jena 

ist von der erst vor kurzem gestifteten Akademie der Archäo
logie in Antwerpen zum Ehrenmitglied aufgenommen worden.

Dem ausserordentlichen Professor der Rechtswissenschaft 
Dr. K. Büchel zu Marburg ist eine ordentliche Professur da
selbst verliehen worden.

Der bisherige Director des Gymnasiums zu Annaberg Prof. 
Dr. Frotscher ist nach Aufhebung des genannten Gymnasiums 
als Director an das Gymnasium zu Freiberg versetzt worden, 
woselbst der bisherige Director Rüdiger wegen Kränklichkeit in 
Ruhestand getreten ist.

Prof. Dr. H. Hüser in Jena ist von dem Vereine für Heil
kunde in Preussen und von der Societe des Sciences medicales 
et naturelles zu Brüssel zum correspondirenden, von der me- 
dicinisch-chirurgischen Gesellschaft zu Zürich zum Ehrenmitgliede 
ernannt worden.

Dem Consistorialdirector lochmann in Hannover wurde das 
Commandeurkreuz des Guelfenordens zweiter Klasse verliehen.

Dem Professor der Medicin Dr. Plagge zu Giessen ist die 
nachgesuchte Entlassung aus seinen bisherigen Dienstverhältnissen 
ertheilt worden.

Dem Regierungsrath und Prof. Dr. v. Raumer in Berlin 
ist der Charakter Geheimer Regierungsrath beigelegt worden.

Den Director der Kunstakademie zu Düsseldorf Friedrich 
Wilhelm Schadow hat der König von Preussen in den Adelstand 
erhoben und seinem Familiennamen den seines Rittergutes Go
denhaus hinzuzufügen gestattet.

Der fürstlich lippesche Geheimrath und Ober-Appellations- 
rath v. Strombeck ist zum Präsidenten des Ober-Appellations- 
gerichtes in Wolfenbüttel ernannt worden.

Der Professor der Theologie an der Universität zu Berlin 
Ober-Consistoriahath Dr. Twesten ist Mitglied des Consistoriums 
geworden.

Bei dem am 22. Jan. zu Berlin gehaltenen Ordensfeste 
erhielten folgende Gelehrte und Künstler Orden: den Stern zum 
rothen Adlerorden zweiter Klasse Dr. Ehrenberg, Ober-Con- 
sistorialrath und Oberhofprediger in Berlin. Den rothen Adler
orden zweiter Klasse mit Eichenlaub Theremin, Ober-Consistorial- 
rath und Hof- und Domprediger. Die Schleife zum rothen Adler
orden zweiter Klasse Geh. Ober-Medicinalrath und Leibarzt Dr. 
Schönlein, Professor der Akademie der Künste Wach, Prof. 
Dr. Weiss in Berlin. Den rothen Adlerorden dritter Klasse 
mit Schleife Hillert, Feldpropst in Berlin, Havenstein, Con- 
sistorial- und Schulrath in Frankfurt, Vtr.Heffter, Geh. Ober- 
Revisionsrath und Professor in Berlin, Dr. Hossbach, Consisto- 
rialrath in Berlin, Poppo, Gymnasialdirector in Frankfurt, Dr. 
Ranke, Professor und Historiograph des preussischen Staates 
in Berlin, Dr. Schulz, Superintendent und erster Prediger an
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der Sophienkirche in Berlin, Tieck, Professor und Director der 
Sculpturengalerie in Berlin,'Dr. Waagen, Director der Ge
mäldegalerie, Wichmann, Professor und Bildhauer in Berlin. 
Den rothen Adlerorden vierter Klasse Dr. August, Gymnasial
director in Berlin, Bachmann, Prediger in Berlin, Dr. Bekker, 
Professor an der Universität zu Berlin, Büchsel, Superintendent 
in Brüssow, Dr. Couard, Prediger in Berlin, Hensel, Professor 
und Hofmaler in Berlin, Hetzel, Prediger in Berlin, Dr. Ho
meyer, ordentlicher Professor an der Universität, Dr. Lach
mann, Professor daselbst, Liesegang, Superintendent in Perle
berg , Dr. Lisco, Prediger in Berlin, v. Raumer, Geh. Regie
rungsrath in Berlin, Dr. Rehfeld, Hofrath und Physicus des 
prenzlauer Kreises, Dr. Steffens, Geh. Regierungsrath und Pro
fessor in Berlin, Sydow, Hof- und Garnisonprediger in Pots
dam , Dr. Zeune, Director des Blindeninstituts in Berlin.

Nekrolog.
Am l.Jan. starb zu Worms Dr. Georg Lange, im 58. Jahre, 

als belletristischer und historischer Schriftsteller bekannt.
Am 6. Jan. zu Prag Ant. Müller, Professor der Philologie 

und Ästhetik an der Universität, geb. zu Oschitz 1792. Er 
war Redacteur des kritischen Theils der Zeitschrift Bohemia.

Am 9. Jan. zu Plauen Superintendent und Pastor Dr. Chri
stian Anton August Fiedler, im 72. Jahre; geb. zu Bautzen am 
24. Jul. 1771. Seine Schriften s. bei Meusel Bd. XVII, S. 572;, 
Bd. XXII, S. 132.

Am 12. Jan. zu Breslau Ober-Stadtphysicus Dr. Kruttge, 
Vorsteher des Schutzpockeninstituts, Ritter des rothen Adler
ordens, im 72. Jahre.

Am 12. Jan. zu Paris Oberstlieutenant L. Puissant, als 
Mathematiker berühmt, geb. am 12. Sept. 1769 in La Gastal- 
lerie im Seine - und Marnedepartement.

Am 14. Jan. zu Leipzig Mag. Moriz August Dietterich, 
vierter Lehrer an der dasigen Thomasschule, im 41. Jahre.

Zu Kassel Ober-Consistorialrath Dr. Ruppersberg-

Zu Palermo Abbate Niccolo Maggiore, der Verfasser einer 
Geschichte von Siciüen und Theilnehmer an dem grossen Werke 
über die Alterthümer in Sicilien, welches der Herzog von Ser- 
radifalco ans Licht gefördert hat.

Preisaufgaben.
Die von der königl. Societät der Wissenschaften zu Göt

tingen für den November 1842 gestellte Preisaufgabe der phy
sikalischen Klasse über den Dimorphismus blieb unbeantwortet. 
Die ökonomische Aufgabe: eine gründliche und umfassende Be
schreibung der Landwirthschaft einer Provinz oder Gegend des 
Königreichs Hannover, hatten drei Schriften behandelt, von 
denen die erste die Landwirthschaft der Gegend zwischen Dei
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ster und Leine, die zweite das Reiderland in Ostfriesland, die 
dritte die Landwirtschaft im Fürstenthume Osnabrück darstellte. 
Dem Verfasser der letzten wurde der Preis von 12 Ducaten 
zuerkannt-, als dieser nannte sich auf dem entsiegelten Zettel: 
Friedrich Müller, königl- Förster auf Sondermühlen im Amte 
Groenenberg. Für die kommenden Jahre sind folgende Haupt
preisfragen aufgegeben. Für November 1843 von der mathe
matischen Klasse: Fs soll ein Instrument zur Messung der Stärke 
des Tons zweckmässig eingerichtet und Versuche gemacht wer
den , um die damit zu erreichende Schärfe der Messung kennen 
zu lernen. Für November 1844 von der historisch-philologi
schen Klasse; Es soll durch eine genaue Untersuchung ausge
mittelt werden, welche Männer und welche Ursachen besonders 
bewirkt haben, dass vom dritten Jahrhunderte nach Chr. G. an 
allmälig die aristotelische Philosophie der platonischen den Rang 
abgelaufen hat. Für den November 18'45 von der physikalischen 
Klasse: Welche Stellung lässt sich dem sympathetischen Nerven
systeme durch anatomische, mikroskopische und pathologische 
Untersuchungen anweisen? Der Einser.dungstermin ist vor Ab
lauf des Septembers der bestimmten Jahre; der Preis 50 Du
caten. Die ökonomischen Aufgaben sind für Juli 1843: eine 
auf genaue, so viel als möglich im Grossen und mit verschie
denartigen Gewächsen angestellte Versuche gegründete Entschei
dung der Frage: ob die mit Wasser versetzte Schwefelsäure mit 
Vortheil statt des Gypses zur Beförderung der Vegetation, zu
mal bei Futterpflanzen und Hülsefrüchten, angewendet werden 
könne. Termin: Ende des Mai. Preis: 12 Ducaten. Für No
vember 1843 : Untersuchung von Kalkarten und Mergelarten 
verschiedener Gebirgsformationen und Gegenden auf einen Ge
halt von Kali und Natrum, und zwar nicht blos in Hinsicht 
des Quantitativen des Gehalts, sondern auch der Art der Ver
bindung , und mit genauer Bezeichnung der Mineralien und Ein
sendung von Proben. Termin: Ende September 1843. Preis: 
12 Ducaten. Für den November 1844: Worin ist die hohe 
Fruchtbarkeit des Marschbodens an der Mündung der Ströme 
des nordwestlichen Deutschlands begründet? Termin: Ende 
September 1844. Preis: 24 Ducaten.

Die Ökonomische Gesellschaft zu Leipzig hat für zwei Auf
gaben Preise ausgesetzt: 1) Die seit den letzten Jahren immer 
mehr überhandnehmenden Krankheiten der Kartoffeln sind ihren 
Kennzeichen und ihren Ursachen nach darzustellen, auch die 
Mittel zur Verhütung oder Beschränkung jener Krankheiten an
zugeben. 2) Man wünscht die Art und Wirkung der Auf
lockerung des Untergrundes durch tiefes Pflügen der Acker ge
nauer erörtert und die Ergebnisse, wenn irgend möglich , durch 
vergleichende Versuche bestätigt zu erhalten. Termin: 24. 
Juni 1843. Pr^s je 25 Thlr.

Die Direction der Gesellschaft zur Vertheidigung der christ
lichen Religion in dem Haag urtheilte in der Sitzung am 30. 
März v. J. über die eingegangenen Abhandlungen. Der einen 
zur Lösung der Frage: Welchen Werth besitzt die Apostelge
schichte sowol im Allgemeinen als auch insbesondere zur Ab
weisung der von Strauss und Andern unternommenen Angriffe? 
eingegangenen Abhandlung konnte, weil man den genügenden 
Beweis der Echtheit und des historischen Charakters der Apo
stelgeschichte vermisste und weil die Verschiedenheit des ersten 
und zweiten Theils dieses Buches nicht genug berücksichtigt 
war, der Preis nicht ertheilt werden. Die zweite Preisfrage: 
Kritisch-historische Erforschung des Ursprungs, der Ansichten, 
Schicksale der verschiedenen von einander abweichenden religiö
sen Parteien und Sekten unter den niederländischen Protestan
ten, hatte auch nur einen Bearbeiter gefunden, dessen Abhand
lung nicht den Preis erhalten konnte. In der Sitzung am 

20. Sept. v. J. wmrde über neun eingegangene Abhandlungen 
geurtheilt. Die Frage: Was hat man in der Religion dem Ge
fühle einzuräumen? hatten drei Abhandlungen, keine aber ge
nügend beantwortet; doch wurde der deutschen Schrift mit dem 
Motto: O7tov jaQ toviv o &rioavQoq vpüv, wegen richtiger 
Bestimmung der Beziehung des Gefühls zur Religion das ge
bührende Lob ertheilt. Die Frage: Inwieweit hatte Jesus 
während seines irdischen Lebens das Bewusstsein seiner hohem 
Natur, und welchen Einfluss hatte dies Bewusstsein auf sein 
Denken, Fühlen und Handeln? hatte zwei niederdeutsche Bear
beiter gefunden, keinen des Preises Würdigen. Zwei Abhand
lungen hatten die Frage behandelt: Was hat man nach der 
Lehre Jesu und der Apostel von der fortdauernden Wirkung 
des heiligen Geistes, sowol in Beziehung auf die Wirkung des 
göttlichen Wortes als auch der menschlichen Freiheit zu halten? 
Es wurde ihnen wegen manches Verdienstlichen die goldene 
Medaille zuerkannt. Die Verfasser sind G. W. Stornier, Pre
diger bei der vereinten Gemeinde zu Hoorn, und Dr. S. K. Tho- 
den van Velzen, Prediger zu Wolvega in Friesland. Die eine 
niederdeutsche Abhandlung, welche die Frage über die verschie
denen Meinungen der spätem Theologen von der Perfectibilität der 
christlichen Lehre beantwortete, konnte nicht gekrönt werden j 
eben so wenig die Abhandlung über die Frage: Auf welchen 
Gründen beruht die Auctorität der Apostel ? Die neu aufgestell
ten Fragen sind: 1) wiederholt die oben aufgeführte über den 
Werth der Apostelgeschichte, und 2) über den Ursprung, die 
Ansichten, Schicksale und Folgen der verschiedenen religiösen 
Parteien und Sekten unter den niederländischen Protestanten. 
3) Auf welche Weise hat sich die Lehre von der unsichtbaren 
Kirche sowol vor als nach der Reformation entwickelt, und 
welchen Werth muss man nach dem Inhalte des N. T. dersel
ben beilegen? 4) Was lehren die Schriften des N. T. über die 
Auctorität der Apostel ? wie ist dieselbe unter den Christen von 
der frühesten Zeit an verstanden worden und was ergibt sich als 
Resultat aus dieser Untersuchung? 5) Eine Vergleichung der 
Richtung, welche die Apologetik des Christenthums in späterer 
Zeit genommen hat, mit der in frühem Jahrhunderten, mit Dar
legung der Ursachen und Folgen. 6) Eine kurze und bündige 
Übersicht des Ursprungs und des Fortganges der Anwendung 
und Wirkung derPrincipien politischer, bürgerlicher, religiöser 
und sittlicher Freiheit, mit Rücksicht auf den Einfluss, welchen 
die frühem göttlichen Offenbarungen, das Evangelium und die 
Reformation darauf gehabt haben, und die Resultate, welche 
hieraus zur Vertheidigung und Empfehlung der christlichen Re
ligion abgeleitet werden können. Termin der Einsendung: vor 
dem 13. Dec. 1843. Für das Jahr 1844: 1) Hat man unter 
den heidnischen Völkern vor der Zeit Jesu und der Apostel 
die Ansicht einer Weltschöpfnng in der vollen Bedeutung des 
Wortes schon ausgesprochen oder nicht? was lehren die ca- 
nonischen und apokryphischen Bücher des A. T. darüber ? was 
die Schriften des N. T. ? und sind die Bedenken späterer Phi
losophen von der Art, dass sie uns im christlichen Glauben 
wanken machen können? 2) Welche Gründe sind vorhanden 
für die Unechtheit der sogenannten Apokryphen-Evangelien? 
was haben sie relativ für einen Werth und welches Licht kön
nen sie verbreiten über die Lebensgeschichte Jesu? 3) Eine 
kurze und bündige Geschichte des reformirten Lehrbegriffs in 
den verschiedenen Ländern, worin die reformirte Kirche ihren 
Sitz genommen hat, mit Nachweisung der Übereinstimmung und 
Verschiedenheit, die sich darin bemerklich gemacht hat. Der 
Preis ist eine goldene Medaille zu 400 Fl. Werth, wobei über
lassen bleibt, den Werth ganz oder sonst theilweise in Geld 
zu empfangen. Vor dem 1. Sept. d. J. erwartet die Gesell-
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schalt Abhandlungen für die Fragen: über Erasmus als Kirchen
reformator, über die Veränderung der theologischen Wissenschaf
ten in den Niederlanden, und eine apologetische Bibliothek. Die 
Abhandlungen in niederländischer, oder lateinischer, oder fran
zösischer, oder deutscher (mit lateinischen Lettern) Sprache sind 
an den Mitdirector und Secretär W. A. van Hengel, Dr. und 
Prof, zu Leyden, einzusenden.

Literarische Slachrichten.
Durch verschiedene Rücksichten sah sich Jakob Matter 

genöthigt, seine Stelle als Generalinspector der Studien in Frank
reich aufzugeben und sich wieder in das protestantische Semi-
nanum zu Strasburg aufnehmen zu lassen, dessen Mitglied er 
früher war. Seine Bewerbung um die an der Strasburger theo
logischen Facultät erledigte Professur der Homiletik erwartet 
nur noch die Bestätigung des Ministers.

Der bekannte Reisende und Verfasser eines Werkes über
Japan, v. Szebold hatte seine Ansicht, dass die ostwärts Japan 
liegenden Bonininseln (jetzt von englischen Pflanzungen in Be
sitz genommen) schon im 17. Jahrh. von Niederländern ent
deckt worden seien, durch eine gezeichnete Karte vom J. 1639, 
auf welcher jene Inselgruppe mit holländischen Namen bezeich
net ist, gestützt. Am 8. Dec. v. J. hat er in dem Archiv der 
alten ostindischen Compagnie ein Schiffsbuch mit Abbildungen 
vom Lande, Beschlüssen des Schiffsraths, unterzeichnet von Mat- 
thys Quest und Abel Jansen Tasmen, gefunden. Dadurch wird 
erwiesen, dass die genannten Seefahrer auf einer Entdeckungs
reise mit zwei Schiffen im Auftrag der niederländisch-ostindischen 
Compagnie die Bonininseln im J. 1639 entdeckt und dort die 
niederländische Flagge aufgepflanzt haben. Derselbe Jansen 
lasmen hat Vandiemenland im Süden Neuhollands, die Freund- 
schaftsinseln und Neuseeland entdeckt. Das Tasmen’sche Reise
buch wird in Druck gegeben werden.

Nicht ohne wissenschaftliches Interesse ist folgende Notiz. 
Bekanntlich war das berühmte astronomische Uhrwerk im Mün
ster zu Strasburg, welches im 16. Jahrh. von dem Uhrmacher 
Haberecht nach dem Plane des Mathematikers Dasypodius ver
fertigt worden war, seit 1790 in Stillstand gerathen. Im J. 
1836 beschloss der Municipalrath die Wiederherstellung dessel
ben, und beauftragte einen ausgezeichneten Mechaniker aus Stras
burg Schwilgue mit der Arbeit. Das Uhrwerk, welches der- 
selbe nach eigenen tiefem Berechnungen in wenig Jahren voll
endete, wurde am 2. Oct. 1842 bei Gelegenheit des Gelehrten- 
congresses inaugurirt Am 31, Dec. gaben die Strasburger Bür- 
ger em bescheidenen und uneigennützigen Künstler ein schö
nes urger e»t, um far das ^erk, mit dem er den Mün
ster ausgeschmückt, zu danken Da Schwilgue selbst eine Be
se reibung seiner Uhr mit nächstem herausgeben wird, so be- 

wir uns mit der Bemerkung, dass das Werk ganz nach 
riebt heutigen Stande der astronomischen Wissenschaft einge- 
Meeh iSt Und dass man es mit Recht als einen Triumph der 
mecharuh betrachten kann.
schienen11 Society ist jetzt in neuem Abdruck er-
ein r and SeC°nd Parts °f K^S Edward IV, 
o- ho • 1Sches Schauspiel von John Heywood. Die erste Aus- 
1626 VOm J’ 16°°’ d‘e V°U 1619 ’ eine dritte VOn 

RpkJ^ J^adeiöiter Kupfer in St.-Petersburg hat auf seiner 
> welche er wegen magnetischer Forschungen durch Sibi

rien unternahm, die Entdeckung gemacht, dass sich in verschie
denen Gegenden des Landes unterirdische grosse Wasserflächen 
finden, welche, wie scheine, fortdauernd gefroren seien. Der 
Minister des öffentlichen Unterrichts Ouwaroff hat deshalb ge
schickte Geologen beauftragt, der nähern Untersuchung, zunächst 
der unterirdischen Seen in der Gegend des Baikalsees, sich zu 
unterziehen.

Dr. Karkar, welcher für die Geschichte Dänemarks eine 
Reise unternommen hatte, soll, nach Angabe des Dag^ nicht 
allein in Madrid, sondern, auch in Brüssel wichtige historische 
Entdeckungen in den Archiven gemacht haben. Namentlich hat 
er in Brüssel Briefe von Christian II., Kaiser garj y und de_ 
ren Umgebungen gefunden, die ein bisher nicht gekanntes Licht 
auf die Landflüchtigkeit Christian’s werfen. Zu gleichen Zwecken 
hat ein anderer Historiker, Schiern, eine Reise, zunächst nach 
Brüssel, angetreten.

Wir machen auf ein bei A. Liesching in Stuttgart erschie
nenes Verzeichniss spanischer und portugiesischer Werke auf
merksam. Es enthält eine nicht unbedeutende Zahl ausgezeich
neter und seltener alter und neuer Werke, welche die Hand
lung aus Spanien bezogen hat. Nicht beschränkt auf die Werke 
der schönen Literatur, bietet das Verzeichniss die schätzbarsten 
und seltenen historischen und geographischen Schriften dar. 
Auch die Preise sind ermässigt.

Marheineke’s Schrift: „Über die Bedeutung der Hegel’- 
schen Philosophie in der christlichen Theologie“, und dessen „Se
paratvotum“ ist ins Schwedische übersetzt und von Prof. Af~ 
zelius zu Stockholm herausgegeben worden. Die Vorrede des
selben stellt die gesammte Bewegung der Zeit für und gegen 
die sich allein gültig nennende Philosophie dar, und um Mar
heineke’s männlichen Muth und Charakterstärke im Kampfe für 
die freie Wissenschaft zu erweisen, wird selbst die Rede, welche 
derselbe an die Studenten nach Überreichung eines Ehrenbechers 
gehalten, wiederholt.

Miscellen.
Joseph Wilm, Inspector der Akademie zu Strasburg und 

Professor der Philosophie am protestantischen Seminarium da
selbst, hat eine Schrift herausgegeben unter dem Titel: Essai 
sur I education du peuple, ou sur les mögens d’ameliorer des 
ecoles primaires populaires et le sort des institutions (Stras
burg 1843). Dieses Werk ist die Frucht ausgebreiteter 
Studien und einer vieljährigen Erfahrung, und gehört zu dem 
Ausgezeichnetsten, was in neuerer Zeit über den Volksunter
richt geschrieben worden ist. Zu gleicher Zeit können wir das 
baldige Erscheinen des dritten Bandes des bekannten Werkes 
von Fritz, Professor in der theologischen Facultät zu Stras
burg, Esquisse dun Systeme de l'education et d’instruction, 
ankündigen. Dieser dritte Band umfasst die Geschichte der Er
ziehung und beschliesst auf eine würdige Weise das Werk.

Cousin hat seinen interessanten Bericht an die Academie 
frangaise über eine neue Ausgabe der Pensees von Pascal, der 
bereits im Journal des Savants (April bis November 1842) er
schienen war (s. unsere Lit.-Ztg. vom vorigen J. S. 718), nun 
besonders abdrucken lassen und denselben mit einer Vorrede 
versehen, worin er sich über das Verhältniss des französischen 
Katholicismus zum Cartesianismus ausspricht, zugleich auch die 
Universität und seine eigene Philosophie gegen die ungerechten 
und abgeschmackten Angriffe vertheidigt, welche von Seiten des 
katholischen Klerus gegen beide gerichtet werden.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. f» Hnnd in Jena» Druck und Verlag von F. A» Brockhaus in Leipzig»
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Zweiter Jahrgang. J|£ 39. ’ 15. Februar 1843.

J ur isprudenze
Über Rechtlosigkeit, Ehrlosigkeit und Echtlosigkeit. 

Eine Abhandlung aus dem deutschen Rechte von 
Dr. Joh. Friedr. Budde. Bonn, Marcus. 1842. Gr 8. 
25 Ngr.

In der Vorrede dieser germanistischen Abhandlung wird 
zuvörderst bemerkt, dass die neuere gemeinrechtliche 
Theorie von der bürgerlichen Ehre, auf Verschmelzung 
römischer und deutscher Rechtsbegrifte ausgehend, als 
eine der verworrensten Lehren des ganzen Rechtssy
stems bezeichnet zu werden pflege, und dass man den 
Grund davon theils in vielen unrichtigen Kunstausdrücken 
und unfruchtbaren Eintheilungen finde, theils aber in 
der grossen Schwierigkeit, das gegebene Material für 
das geltende Recht als ein Ganzes zu verarbeiten. Be
sonders sei noch immer das Verhältniss des römischen 
Rechts zum deutschen auf diesem Gebiete streitig. Wäh
rend die meisten Rechtslehrer das römische Recht auch 
in diesem Punkte als die Grundlage des praktischen 
Rechts ansehen wollen, habe dagegen nach der Lehre 
v. Savigny’s das römische Recht in dieser Materie gar 
keine Gültigkeit mehr. Gehe man aber von der letztem 
Ansicht als der richtigen aus, so müsse die gemeinrecht
liche Theorie von der bürgerlichen Ehre ausschliesslich 
auf deutsches Recht gestützt werden. Um dazu einen vor 
bereitenden, hauptsächlich rechtshistorischen Beitrag zu 
liefern, sucht der Verf. in gegenwärtiger Monographie 
zunächst die eigentliche Bedeutung der hierher gehö
renden ältern deutschen Institute und deren Stellung 
zum Reclite der Gegenwart zu ermitteln.

Es zerfällt diese Abhandlung in vier Abschnitte. 
Der erste Abschnitt behandelt die Rechtlosigkeit, der 
zweite die Ehrlosigkeit, der dritte die Echtlosigkeit; 
der vierte Abschnitt gibt die praktischen Resultate der 
vorangehenden rechtshistorischen Erörterung. Wir wol
len hier mit unsern Bemerkungen zuerst zu dem zwei
ten Abschnitte, zu der Begriffsbestimmung der Ehrlosig
keit uns wenden, um dadurch den Weg zu dem ersten, 
der Untersuchung über die Bechtlosigkeit, zu bahnen.

Der Verf. bekämpft die sehr gewöhnliche Bestim
mung des juristischen Begriffs jer Ehrlosigkeit, welche 
dahin geht, dass die Ehrlosigkeit der Verlust der Stan- 
desrechte sei. XV ir sind erbötig, ihm in diesem Kam
pfe nach Kräften beizustehen. Die Ehrlosigkeit eines 
Adeligen bewirkt allerdings Verlust der Adelsrechte, 
aber sie ist etwas Anderes als Degradation des Adeli

gen zum Bürgerlichen; sie ist dieselbe Ehrlosigkeit, die* 
auch einen Bürgerlichen treffen kann. Ein Adeliger^ 
der ehrlos wird, bleibt doch immer ein Adeliger, aber 
er verliert die Adelsrechte und auch diejenigen Rechte,, 
welche der Bürgerliche durch Ehrlosigkeit einbüsst. Es; 
ist hier überhaupt der Gesichtspunkt festzuhalten, den 
auch Falck in seinem Handbuche des schleswig-hol
steinischen Privatrechts (Bd. IV, S. 272) sehr bestimmt? 
hervorgehoben hat, dass die bürgerliche Ehre als Recht 
bei allen Klassen der Staatsbürger ganz dieselbe ist, 
und daher die Unterscheidung einer besondern, ausge
zeichneten Standesehre neben der gemeinen bürgerlichen 
Ehre als grundlos erscheint. Das Recht der Ehre an 
und für sich ist bei allen Ständen immer dasselbe, ob- 
wol die Objecte desselben nach positiven Vorschriften 
verschieden sich gestalten. Treffend bemerkt in dieser Be
ziehung Falck (a. a. 0.) unter Anderm dieses: „Es verhält 
sich mit dem Rechte der Ehre ganz auf dieselbe Weise wie- 
mit dem Eigenthumsrechte. Obgleich die Eigenthumsge— 
genstände bei dem Reichen in grösserer Anzahl vorhan
den und regelmässig auch von viel bedeutendem Werth & 
sind als bei dem Mindervermögenden, der Verlust des; 
ganzen Vermögens folglich Jenem weit mehr entzieht 
als Diesem, so bleibt darum doch der Begriff des Ei
genthums und des Vermögens und der Begriff der Con- 
fiscation in beiden Fällen durchaus der nämliche, und 
gerade so verhält es sich mit der Ehre und der Ehr
losigkeit.44 — Es ist vor allen Dingen eine scharfe Auf
fassung und Bestimmung des juristischen Begriffs und 
Wesens der Ehre erfoderlich, wenn man sich nicht der 
Unklarheit und Verworrenheit, über die schon manch
mal Klage geführt worden, bei der Darstellung dieser 
Lehre schuldig machen will. Es gebricht aber auch 
der Darstellung gegenwärtiger Abhandlung an der nö- 
thigen juristischen Bestimmtheit und Begrenzung des; 
Begriffs, wenn S. 96 gesagt wird: „Man kann darun
ter (nämlich unter Ehrlosigkeit) nur den gänzlichen Man
gel jedes Anspruchs auf Anerkennung der persönlichen; 
Würde verstehen.44 Mit dieser Auffassung werden wir 
vom Rechtsgebiete hinweg und in das Gebiet der Mo- 
lal und der gesellschaftlichen Meinung hineingeführt, 
obgleich es eben darauf ankommt, auf festem Rechts
boden zu bleiben. Zwar ist in dieser Beziehung das 
Recht ursprünglich aus der öffentlichen Meinung über 
die Unehre einer Handlung oder eines Lebensverhält
nisses erwachsen, aber als wirkliches Recht fällt es 
mit ihr keineswegs immer zusammen: z. B. die Christ
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liehen Märtyrer sind durchgehends vom Rechte infamirt 
worden, aber die Christenheit ehrt, ja verehrt sie. Der 
Begriff der Ehre und der Ehrlosigkeit ist im Rechte con- 
creter, materieller zu fassen, nämlich als Etwas, das 
ein Gegenstand richterlicher Verfügung und Vollzie
hung sein kann. Ein gerichtliches Erkenntniss kann 
zur Strafe die Ehre vernichten, ein landesherrliches 
Rescript kann aus Gnade sie wiederherstellen. Die 
Anerkennung oder Nichtanerkennung der persönlichen 
Würdigkeit des betreffenden Subjects in der öffentlichen 
Meinung geht nebenher ihren eigenen Weg, und das 
Ehrgefühl ist etwas für sich. Je weiter wir aber in 
der Geschichte zurückgehen, um so materieller muss 
sich natürlich, nach dem Charakter der ungebildetem 
Vorzeit überhaupt, der Rechtsbegriff der Ehre und Ehr
losigkeit darstellen. Nach den rechtlichen Wirkungen 
der vollständigen und unvollständigen Ehrlosigkeit ist 
der juristische Begriff der Ehre zu bestimmen und der 
Kreis, welchen dieser Rechtsbegriff erfüllt, zu begren
zen. Der Verlust von bestimmten staatsbürgerlichen 
Rechten ist bei der Ehrlosigkeit juristisch die Haupt
sache, die Unehre und der Schimpf in der Gesellschaft 
ist beiläufige Nebensache; obwol auch dieses Institut 
auf die Dauer keinen schneidenden Contrast und Con- 
flict mit der öffentlichen Meinung verträgt, vielmehr 
nach der Sitte und dem sittlichen Urtheile des Volks 
sich gestalten und ändern muss.

Man hat somit den Rechtsbegriff der Ehre eines- 
theils als den concreten, positiven Gegensatz der Ehr
losigkeit aufzufassen, anderntheils aber, schärfer unter
scheidend als es in der vorliegenden Abhandlung (S. 94) 
geschehen ist, als Gegensatz und Gegenstand der Inju
rien. In letzterer Beziehung, diese in völliger Allge
meinheit aufgefasst, reducirt sich das Ehrenrecht we
sentlich auf den Genuss des gemeinen Rechtsfriedens. 
Beide Beziehungen können insofern zusammenfallen, 
dass das positive Recht vielleicht an die Ehrlosigkeit 
nicht blos den Verlust von Befugnissen des activen 
Staatsbürgers knüpft, sondern auch Schmälerung oder 
Aufhebung des Genusses des gemeinen Friedens. So 
finden wir es aber im germanischen Rechtssystem des 
Mittelalters wirklich in den Instituten der Rechtlosig
keit und Echtlosigkeit.

Das Institut der Rechtlosigkeit behandelt der Verf. 
im ersten Abschnitte mit grösserer Ausführlichkeit, weil 
er demselben eine neue, von den bisherigen Ansichten 
völlig abweichende Begründung geben zu müssen glaubte, 
während dagegen die Ehrlosigkeit und Echtlosigkeit ihm 
weniger Stoff zu neuen Erörterungen darzubieten schie
nen. Das Resultat seiner Untersuchung ist aber in der 
Hauptsache dieses: die Rechtlosigkeit sei Standeslosig- 
keit, Verlust der eigentlichen Standesrechte. Wie we
nig wir diesem Ergebnisse beistimmen können, geht 
schon aus unsern obigen Bemerkungen hervor. Der 
von dem Verf. in dem Capitel von der Ehrlosigkeit mit 

Recht bekämpfte Irrthum Anderer taucht hier, wie uns 
scheint, in dem Capitel von der Rechtlosigkeit bei ihm 
wieder auf. Um diese neue Ansicht zu begründen, müsste 
offenbar nachgewiesen werden, dass die Rechtlosigkeit 
für jeden einzelnen Stand eine besondere und eigenthüm- 
liche gewesen sei. Allein dieser Beweis kann nicht geführt 
werden. Wir finden vielmehr in den Rechtsbüchern 
und Urkunden des Mittelalters, dass die Rechtlosigkeit 
für die Bauern, Bürger und Ritterbürtigen wesentlich 
dieselbe war. Zur Begründung jener neuen Ansicht 
genügt offenbar eine Auseinandersetzung nicht, welche 
dahin geht, dass die staatsbürgerlichen Rechte, die 
durch die Rechtlosigkeit eingebüsst wurden, Zusammen
hang hatten mit der Standesverschiedenheit; denn dass 
diese im Mittelalter das Staatsbürgerrecht bestimmte 
und modificirte, ist freilich unleugbar. Aber selbst auf 
die Unfreien und auf die Juden, wie der Verf. selber 
ausführt, litt die Rechtlosigkeit Anwendung, also auf 
Leute, die man für das Mittelalter füglich als standes- 
lose charakterisiren könnte.

Es hat diese Ansicht den Verf. auch dahin getrie
ben, die Unterscheidung einiger neuern Schriftsteller, 
wie Mittermaier’s, zwischen einer mildern und Stren
gern Rechtlosigkeit anzufechten und zu verwerfen. Al
lein eine solche Unterscheidung muss in Schutz genom
men werden, da sie dem Inhalte der Quellen entspricht. 
Es ist ganz richtig, wenn die magdeburger Schöffen in 
einem der den Zobel’schen Ausgaben des Sachsenspie
gels angehängten Urtheile (siehe in vorliegender Ab
handlung S. 34) unter andern den Bescheid gaben: Wist 
das man erkennen mag, wie sich der man hat verwar- 
loset, das er rechtlos worden ist, dann rechtlos ist man- 
cherley, wenn man weis, wie ei' rechtlos worden sey, 
darnach so mag man dann die sach richten. Ein sol
cher Unterschied strengerer und milderer Rechtlosig
keit ist in der That auch ganz in der Natur der Sache 
gegründet, da die Rechtlosigkeit, wie bekannt, theils 
durch eigenes Verschulden herbeigeführt ward, theils 
aber an der Geburt haftete.

Wenn wir aber einer Hauptansicht des Verf. in 
dem Vorstehenden widersprechen zu müssen geglaubt 
haben, so sind wir doch keineswegs gemeint, ihm damit 
das Verdienstliche seiner Schrift abzuerkennen. Uns ist 
vielmehr die Klarheit seines Vortrags, manche dankens- 
werthe Bemerkung im Einzelnen, das fleissige Studium 
des Sachsenspiegels und der verwandten Rechtsbücher 
und die Benutzung vieler anderer Rechtsdenkmäler des 
Mittelalte ?s für das abgehandelte Thema durchaus nicht 
entgangen. In einem eigenen Anhänge (S. 129—166) 
wird eine sehr nützliche und schätzbare Zusammenstel
lung gegeben von quellenmässigen Ausdrücken und 
Wendungen, welche sich auf die in der voranstehen
den Abhandlung erörterten Rechtsbegriffe beziehen. Es 
wird dabei von dem Verf. selber am Schlüsse bemerkt, 
dass diese Sammlung von Beweisstellen sich vielleicht 
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noch bedeutend werde vermehren lassen. Wir wollen 
in dieser Beziehung namentlich auf die beiden alten 
Landrechte von Dithmarschen aufmerksam machen, und 
insbesondere auf das erste vom J. 1447. In diesen 
Quellen, die in der von dem Unterzeichneten neulich 
herausgegebenen Sammlung alt-dithmarscher Rechts
quellen nunmehr in einem zuverlässigen Texte zur all
gemeinen Benutzung eröffnet sind, bietet sich für das 
hier behandelte Thema eine nicht unerhebliche und in 
sich sehr werthvolle Nachlese dar: "wobei wir ausdrück
lich daran erinnern möchten, dass <*S in Dithmarschen 
keinen Standesunterschied gibt, so wenig im Mittelalter 
wie heutiges Tages. Das dithmarscher Volk bestand 
rein aus Gemeinfreien, es Latte in seinem Heimatslande 
weder einen Ritterstand noch Unfreiheit und Hörigkeit; 
es galt dort keine Standes- und Rechtsungleichheit zwi
schen Städtern und Landleuten in der Marsch und auf 
der Geest. Aber das Institut der Rechtlosigkeit, Ehr
losigkeit und Friedlosigkeit findet man dort noch zu 
Ende des Mittelalters in stärkster Anwendung und aus
gedehntester Gültigkeit.

Was die Entwickelung des neuern Rechtes und die 
Darstellung der praktischen Resultate anlangt, so musste 
darauf bei unserm Verf. seine eigenthümliche Ansicht 
von der ursprünglichen und eigentlichen Bedeutung des 
Instituts der Rechtlosigkeit natürlicherweise starken Ein
fluss äussern. Wir freuen uns aber, ibn der Savigny’- 
schen, zuerst durch Burchardi’s treffliche Inaugural- 
schrift De infamia (1819) allgemeiner bekannt gewor
denen Theorie von der wesentlich politischen und pu- 
blicistischen Natur der Infamie beitreten zu sehen. Er 
behauptet daher, dass die Anwendung des römischen 
Rechtes hier ganz am unrechten Orte sei, und folge
weise auch, dass die von Eichhorn für das deutsche 
Privatrecht gemachte Unterscheidung einer römischen 
und deutschen Infamie sich nicht rechtfertigen lasse.
Wir sind völlig derselben Meinung.

Einen wahren Lichtblick in die ursprüngliche Be
deutung der Rechtlosigkeit und den eigentlichen Zusam
menhang der verwandten Rechtsinstitute eröffnet jetzt 
unsers Erachtens die neue Untersuchung, die wir in 
dem gelehrten Werke Wilda’s: „Über das Strafrecht 
der Germanen“ (S. 304 ff.) finden. Sie gibt beiläufig 
einen Beleg zu der Wahrheit, dass die Benutzung und 
Vergleichung der reichhaltigen nordischen Quellen manch
mal in überraschenderweise das Verständniss der dürf
tigem deutschen Rechtsbücher zu fördern vermag. Das 
Hauptresultat dieser gediegenen Wilda’schen Untersu
chung in Betreff des Instituts der Rechtlosigkeit geht 
dahin, dass man auf die Unterscheidung zwischen Frie
den undRecht und zwischen Friedensbrüchen und Rechts
brüchen die Unterscheidung zwischen Friedlosigkeit und 
Rechtlosigkeit zurückführen müsse. Der Rechtlose genoss 
einer geringem bürgerlichen Ehre. Davon war aber die 
Folge nicht allein, dass er zur Ausübung mancher Rechte

unfähig war, sondern auch, dass ungestraft manche 
Handlungen gegen ihn verübt werden konnten, die, ge
gen Andere begangen, als Rechtsverletzungen angese
hen wurden. Es waren dies jedoch nur solche Rechtsver
letzungen, auf die eine einfachere und geringere Busse 
stand, für die aber nicht das Wergeid! entrichtet werden 
musste; es waren, wie Wilda a. a. O. treffend sagt, solche 
Handlungen, die nicht als Friedensbrüche, wohl aber 
als Rechtsbrüche betrachtet wurden. Der Friedens
bruch wird aber von ihm (S. 268) sehr richtig dahin 
definirt, dass man im eigentlichen Sinne eine Misse- 
that darunter zu verstehen habe, die nach alt-ger
manischem Strafrechte Friedlosigkeit begründete. Frie
densbruch sei daher ein Gegensatz zu den minder schwer 
erachteten Missethaten, für die nur Busse und Brüche 
verlangt werden konnten, welche man Rechtsbruche 
nennen könnte. Auch darin tragen wir kein Bedenken, 
ihm beizustimmen, wenn er ausführt, dass die berühmte 
Aussage bei Tacitus in der Germania (Cap. b). nee 
aut sacris adesse aut concilium inire ignomimoso f 
nicht auf den Friedlosen, sondern auf den 
bezogen werden müsse. Tacitus charakterisnt au 
gleich in den folgenden Worten die Rechtlosigkeit 'd 
alten germanischen Rechts durch den Ausdruck / 
mia, gleichwie der ignominiosus an dieser Stelle si 
nach Cap 14 als infamis bezeichnen lässt.

Jena L ^ichdsen-

Biographie.
Immanuel Kant’s sämmtliche Werke. Herausgegeben 

von Karl Rosenkranz und Friedrich Wilhelm 
bert. Elften Theils erste und zweite Abtheilung. 
Auch unter den Titeln: Kant’s Briefe, Erklärungen, 
Fragmente aus seinem Nachlasse. Kant’s Biographie, 
zunT Theil nach handschriftlichen Nachrichten darge
stellt von F. IÜ. Schubert. Leipzig, Voss. 1842. 
Gr. 8. 2 Thlr.

Der Widerstreit, welchen Kant unter seine philoso- 
phirenden Landsleute gebracht hat, erstreckt sich nun 
auch bis auf den Vertrieb seiner Werke. Wir besitzen 
bereits nicht allein mancherlei Auslegungen und Fort
bildungen seiner Lehre, sogar bis zur absoluten Voll- 
enduns im Nichts, sondern nunmehr auch zwei Ge- 
sammtausgaben seiner Schriften. Über .Werth und 
Mängel beider hat in der Hall. 1840 «ln
Mann der alten Schule und ohne die barbung der 
modischen neuern Dialektik in Philosophie und Thco- 
lo°*ie ein Urtheil abgegeben, dessen Gründlichkeit 
nur noch von seiner Unparteilichkeit übertroffen wird, 
der besonnene und bei dem tiefen Gehalt seiner Rede 
doch so bescheidene Philosoph Christian Weiss. Für
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das Studium der Kant’schen Werke ist nun zwar durch 
diese doppelte Gesammtausgabe fast zu reichlich ge
sorgt, doch liefern sie beide manchen schätzenswerthen 
Beitrag selbst für die richtige Erfassung ihres Sinnes. 
Ein ganz eigenthümlicher Vorzug der oben genannten 
indessen ist dieser elfte von F. W. Schubert besorgte 
Theil, welcher jedoch auch den Besitzern der von 
Hartenstein geordneten Sammlung als eine willkommene 
Zugabe angerühmt werden kann.

Beinahe scheint es, als wären uns nur die Todten 
interessant. So lange ein berühmter Mann unter uns 
wandelt, so denken wir selten daran, Notizen über 
seinen Lebensgang zu sammeln. Denn jenes Einfangen 
der für den Augenblick der Zeit gerade geltenden Män
ner in die Sammlungen der Gelehrsamkeit, wie es Mode 
zu werden angefangen hat, ist nur für den ersten An
lauf des Bedarfs. Ist er aber verstorben, so wird, ge
wöhnlich nach geraumer Zeit, mit Ameisengeschäftig
keit das Material in gar mühsamen Forschungen zu
sammengetragen. Es war hohe Zeit, an die Darstel
lung des Lebens eines Mannes zu gehen, welcher in 
der Erinnerung nur noch weniger Augenzeugen lebt, 
und von dem gleichwol, seiner weltgeschichtlichen Be
deutung unerachtet, nur unvollständige, zerstreute Nach
richten, unbewährte Anekdoten und, ich möchte fast 
sagen, mythische Ausschmückungen im Umlaufe sind. 
Schubert war nun wol der rechte Mann, die frühem 
Biographien dieses Weltweisen zu ergänzen, zu berich
tigen und ihnen eine genaue historische und chronolo
gische Grundlage zu geben. Denn ohne Zahlen gibt es, 
auch keine Biographie. Er lebt an demselben Orte, 
an welchem Kant zeitlebens verweilte, gehört derselben 
Facultät dortiger Universität an, deren grösste Zierde 
jener Philosoph einst war, und verkehrt mit Schülern 
und Tischgenossen des längst Verstorbenen. Ähnliche 
Anschauungen, ähnliche Verhältnisse leiten zu richtiger 
Auffassung des über ihn Berichteten und des mündlich 
fortlebenden Andenkens an ihn. Man kann es aber 
dem Verf. glauben, dass ihm die Herbeischaffung aller 
von ihm verarbeiteter Materialien Mühe, Arbeit, Zeit
aufwand und viel Schreiberei gekostet hat, und muss 
nur bedauern, dass er nicht überall die bereitwillige 
Unterstützung in Mittheilung von Nachrichten und Brie
fen fand, welche er suchte. Sollte indessen der Stoff 
auch noch mehr an wachsen, was unter diesen Umstän
den schwer zu glauben ist, so hat doch S. die erste 
vollständige, das ganze Leben Kant’s umfassende Bio
graphie geliefert, welche für alle künftigen Quelle und 
Richtschnur bleiben wird. Dabei dürfen wir den durch
aus echt historischen Sinn nicht übersehen, welcher 
unsern Geschichtschreiber geleitet hat. Sollte etwa 
Jemand, weil obige Gesammtausgabe mit einem Hegel’- 
schen Nebel umzogen ist, eine sogenannte Construction 

des Lebens Kant’s in einer für philosophisch ausgege
benen Verschiebung der gegebenen Erfahrungen erwarten, 
der würde sich angenehm getäuscht finden. Er trifft, 
wie sich dies von diesem Herausgeber wol erwarten 
liess, eine treue, anschauliche, scharfgezeichnete Dar
stellung des äussern und innern Lebens, welches die
ser einsame und doch so interessante Denker in den 
Kreisen der Gesellschaft, seiner Freunde und Schüler, 
in seiner amtlichen Thätigkeit und in seinem prunklosen 
Arbeitszimmer geführt hat. Ohne viel überflüssige Re
flexionen lässt er nur Thatsachen sprechen.

Das Leben und der Bildungsgang eines schrift
stellernden, in die Zeitansicht tief eingreifenden Man
nes eröffnet zuweilen, zumal bei Dichtern, unerwartete 
Aufschlüsse über das Entstehen und das Verständniss 
seiner Werke, und wird dadurch ein Commentar zu 
diesen. Es ist aber auch an sich, wenn uns der Mann 
irgend zu interessiren angefangen hat, der Beachtung 
nicht unwerth. Wir ergötzen uns an der Entfaltung 
einer jeglichen Individualität mit demselben reinen Ver
gnügen, mit dem wir eine mit allerhand bunten Blumen 
geschmückte Aue überschauen, ohne nach ihrem offi- 
cinellen oder ökonomischen Nutzen zu fragen. Das ist 
die ästhetische Auffassung der Weltgeschichte. Und 
dann, woran rankt der begeisterte Jugendmuth auf
strebender Jünglinge lieber hinan, als an der Nach» 
eiferung grosser Vorbilder unsers Geschlechts? Die 
allgemeine Geschichte mag wol eine Schule mancher 
politischer Weisheit sein, aber die Lebensbeschreibun
gen vorragender Männer sind der Spiegel, in dem der 
Einzelne sich beschaut, das Ideal, welches er seiner 
Selbsterziehung sich vorhält. So werden wir gross und 
fühlen uns erhoben in der Betrachtung der Männer, die 
vor uns waren und uns ihr Vorbild hinterlassen haben. 
In diesem Sinne und Geiste hat uns der Verf. das Leben 
Kant’s zur Anschauung gebracht.

Wir gehen näher auf den Gegenstand ein. S. sagt: 
„er habe die Lebensverhältnisse des grossen Mannes 
aus den bewährtesten Nachrichten beschrieben, und sei 
dabei so viel als möglich auf die reinste Quelle, auf 
ihn selbst, zurückgegangen“. Und anderwärts: „Das 
Material konnte nur zum geringem Theile aus gedruck
ten Büchern gewonnen werden; die grössere Ausbeute 
musste man aus ungedruckten Briefen, aus dem Nach
lasse Kant’s, aus den officiellen und amtlichen Papie
ren aus seinem Wirkungskreise untl aus vielfach ver
sprochenen Mittheilungen bewährter und kundiger Zeit- 
genossei erwerben. Das Material sei reichlich ange
häuft worden, und es habe keine leichte Mühe erfo- 
dert, die Interessen des Augenblicks in ihrer Breite und 
Weitläufigkeit von dem wirklich Bedeutsamen für die 
nähere Kenntniss Kant’s und seiner besondern Verhält
nisse zu sondern.“ (Per Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr- Hand in Jena. Druck und Verlag vo» S1« A. Brockhaus in Leipzig.
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von Karl Rosenkranz und Friedr. Wilhelm Schubert-
_ ^(Schloss aus Nr. 39.)
Une bereits vorhandenen ursprünglichen Quellen, wel
che so gar spärlich nicht fliessen, und unter de
nen wir nur Reichardt’s Mittheilungen in der Ura
nia 1812 vermissen, hat der Verf. sorgfältig und 
kritisch benutzt, ohne seine Abweichungen anzuzei
gen; nur leider aber nicht immer auch diejenigen 
genannt, aus denen seine berichtigenden oder neuen 
Nachrichten stammen, die amtlichen Acten der phi- 
osophischen 1 acultät der königsberger Universität etwa 

ausgenommen.
Ohne uns in einen weitläufigen Auszu; 

lieren, wollen wir nur einiges 
kende berühren. Wir erhalten

ig zu ver-
Neue oder Schwan

vollständigere Notizen 
aus einer alten Haus- 
Hofmeisterleben, erst

über Kant’s Familienverhältnisse 
bibel, und besonders über sein 
in einem Pfarrhause und dann. — auf zwei Edelhöfen,
welches m ihm eine ganz eigeuthümliche Seite seines 
Wesens entfaltete. Es bildete ihm, der sein Leben 
zwischen Arbeit, Speculation und Umgang vertheilte, 
in dem Mittelpunkte des hohem vornehmen Lebens, den 
leinen Umgangston und die Liebe zu vielseitiger, geist
reicher, geselliger Tischunterhaltung an. In die dunkele 
Zeit seines Privatdocententhums von 1755 — 1770, in 
welchem die Keime seines strebsamen Geistes sich 
mächtig entwickelten und bei dem anhaltendsten Studium 
dem Denker das Leben doch immer befreundet blieb, 

tT nur Bamann’s Briefe einige unsichere Strahlen; 
^CiUT^l’kWUSSte uns (^as Bild se*nes damaligen Lebens 
um lei ens noch mehr auszumalen. In diesen Zeit- 
laum a en unstreitig seine zweimaligen Versuche, sich 

E'^ gewann eine junge, schöne 
n?1] idie zum Besuch ihrer Verwandten
^ch Königsberg gekommen war? seine Neigungj und 
iun^p em e®°nderes Wohlgefallen an einem
terin p-Ma<?chCn aUS ^estfabm, das als Gesellschaf- 
kommpn01 m Ereussen )aSuterten Edelfrau dorthin ge- 
dip/pit W»r* E1 sPecu Irte beide Male zu lange und 

dabei legte er jedoch seine 
Tin vv Witz eingegebenen Reflexionen über 
d^ e Und Ehe in Seine Beachtungen über
dies m Seinen und Erhabenen, und in man- 

Blatt seines Arbeitstisches nieder, c]as neidi-, 

sehe Zeit uns. entiissen hat. Die amtliche Wirksam
keit Kant’s, seitdem er ordentlicher Professor derLo^ik 
und Metaphysik geworden war, welche wir nur mit 
noch mehr Beispielen belegt wünschten, sein freund
schaftliches Verhältniss zum freisinnigen Minister Frei
herrn v. Zedlitz, sein Emporsteigen zu jener einsamen 
Felsenkuppe der Speculation und die Angst, ob er dem 
kurzen Leben des Menschen die möglichen Früchte des 
Geistes abgewinnen werde, zeichnet uns S. in kurzen 
und sichern Umrissen, meist aus bisher unbekannten 
Urkunden. Die durch Kant veranlasste allgemeine gei
stige Bewegung in und äusser Deutschland, die Aus
breitung seiner Philosophie, das Strömen von allerhand 
Menschen nach Königsberg, den Mann zu sehen und 
zu hören, und dann das Getriebe der ärmlichen ber
liner Glaubenscommission, durch welche Kant in seiner 
Wirksamkeit als Lehrer und Schriftsteller seit 1794 so 
sehr gehemmt wurde, während gleichwol die ersten 
Anfänge der französischen Revolution den alternden 
Greis jugendlich aufregten, rahmt der Verf. in ein 
lebensvolles anschauliches Bild ein. Wir können nicht 
umhin, hier eine Äusserung Kant’s aus einem Briefe 
an M. Mendelssohn vom 18. Aug. 1783 anzuführen, 
weil sie einer auch jetzt noch streitigen Angelegenheit 
die ewig geltende philosophische Entscheidung gibt. 
Er schreibt: „Hr. Friedländer wird Ihnen sagen, mit 
welcher Bewunderung der Scharfsinnigkeit, Feinheit und 
Klugheit ich in Ihrem Jerusalem gelesen habe. Ich 
halte dieses Buch für die Verkündigung einer grossen 
ob zwar langsam bevorstehenden und fortrückenden 
Reform, die nicht allein Ihre Nation, sondern auch 
andere treffen wird. Sie haben Ihre Religion mit einem 
solchen Grade von Gewissensfreiheit zu vereinigen ge
wusst, die man ihr gar nicht zugetraut hätte, und der
gleichen sich keine andere rühmen kann. Sie haben 
zugleich die Nothwendigkeit einer unbeschränkten Ge
wissensfreiheit zu jeder Religion so gründlich und so 
hell vorgetragen, dass auch endlich die Kirche unserer
seits darauf wird denken müssen, wie sie Alles, was 
das Gewissen belästigen und drücken kann, von der 
ihrigen absondere, welches endlich die Menschen in 
Ansehung der wesentlichen Religionspunkte vereinigen 
muss; denn alle das Gewissen belästigende Religions
sätze kommen uns von der Geschichte s wenn man den 
Glauben an deren Wahrheit zur Bedingung der Selig
keit macht.“ 0 welche Tiefe der Weisheit und der 
Erkenntniss! Drückend und schwer ist das Joch posi
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tiver Satzungen, welche den Menschen mit sich selbst 
entzweien und ih ihrem Gefolge Mönchs- und Jesuiten- 
moral, Kellerluft und Pesthauch verbreitend, und dog- 
matisirende Quacksalberei mit sich führen. Die ewigen 
Pflichtgebote lassen keine Zweifel zu; ihre Anerkennung 
erhebt den Menschen und ihre Ausübung demüthigt 
ihn, ohne seinen Glaubensmuth zu schwächen. — Die 
letztem Lebensjahre zeichnet S. grösstentheils nach 
Wasianski- sowie seine Lebensweise im Hause und 
geselligen Umgänge, etwas dürftig, nach Jachmann. 
Doch gibt er über seine letzten, die praktische Philo
sophie und die Politik betreffenden Arbeiten, in einem 
ihm wohlbekannten Fache, genauem Bericht, als über 
frühere Werke des Philosophen.

Obgleich S. mit diplomatischer und statistischer 
Genauigkeit frühere falsche oder ungenaue Angaben 
stillschweigend berichtigt und bisherige Lücken ergänzt, 
so bleiben doch immer noch manche Anfragen, auf die 
man eine Antwort erwartet. Auch hat er mehr den 
Gang der äussem Schicksale Kant’s als seiner Studien 
verfolgt. Hamann nennt den Vater des Philosophen 
einen Schuhmacher, Rink einen Riemer, Borowski ei
nen Sattler; was ist wol das Richtige? Dass er sich 
zur Theologie bekannt, hat er in Borowski’s Entwürfe 
durchgestrichen, nicht selbst eingeschrieben (S. 25). 
Hat er schon als Student gepredigt? In welchem Jahre 
trat er sein Hauslehrerleben an? Schon 1746? Da 
doch die Zueignung der Schrift von der Schätzung der 
lebendigen Kräfte Königsberg den 22. April 1747 datirt 
ist. Hielt er um die Unterlehrerstelle an der Domschule 
vor oder nach seinem Hauslehrerleben an? Wann er 
wieder in Königsberg auftritt, wann und wo er die 
Naturgeschichte und Theorie des Himmels ausgearbeitet, 
bleibt dunkel. Die genaue Angabe seiner Vorlesungen, 
wenn er eine jede zuerst angefangen und wie oft er 
dieselben gehalten, hätte S. wol aus den Lectionsver- 
zeichnissen der Universität noch vollständiger liefern 
können. Wann wurde er nach Mitau berufen, und 
zweimal nach Halle zu verschiedenen Zeiten, wie bei 
Borowski zu lesen ist? Hamann’s Recension von Kant’s 
Kritik ist bereits im zweiten Hefte der Reinhold’schen 
Beiträge abgedruckt. Von der so viel gefeierten Freund
schaft mit dem Kaufmann Green, welche sich in des
sen Schwager Motherby fortsetzte, erfahren wir gar 
zu wenig. Selbst der Anfang derselben widerspricht, 
wie auch S. bemerkt, andern Zeitangaben. Warum 
werden die Verhältnisse, in denen er zu Eberhard, 
Schlosser und Nicolai stand, ganz übergangen? Die 
Zahl seiner Tischgäste, sagt Borowski, sei von der 
Zahl der Grazien bis zu der der Musen gestiegen; S. 
gibt ihre Zahl von zwei bis fünf an. Endlich hätten 
wir gewünscht, dass S. auf die vielfach verbreiteten 
Anekdoten, deren in allen Büchern über ihn anzutreffen 
sind, zu ihrer Bestätigung oder Widerlegung einige 
Rücksicht genommen hätte. Die Abschnitte, in welche 

er das Leben Kant’s zerfällt hat, entsprechen den Pe
rioden desselben. Doch würden wir den dritten von 
1770—1790 bis 1794 ausgedehnt haben, weil von die
sem Jahre an eine merkliche Krisis in Kant’s Leben 
und Wirksamkeit eintritt.

Der Biographie schliessen sich als erläuternder 
und bestätigender Commentar die in der ersten Abthei
lung des elften Theiles enthaltenen Briefe, Erklärungen 
und Fragmente aus Kant’s Nachlasse an. Äusser den 
schon in der Hartenstein’schen Ausgabe gesammelten, 
in welcher selbst einige zum ersten Male veröffentlicht 
werden, und anderwärts gedruckten, gibt S. eine höchst 
werthvolle Nachlese. Vielleicht sind seitdem von den 
ihm verhiessenen Zusagen von Briefen Kant’s noch 
mehre erfüllt worden. Denn wenn er auch überhaupt 
wenige geschrieben, so sind doch von diesen noch 
einige verloren gegangen oder liegen verborgen. Wo 
mögen in aller Welt die Briefe hingekommen sein, wel
che nach Rink’s öfterer Versicherung ihm vorlagen, 
und zu deren Herausgabe er Hoffnung machte, z. B. 
Garve’s erster Brief an Kant und die an seine Zöglinge 
die Herren v. Hüllesen. Wir treffen äusser den der Bio
graphie eingewebten Handschreiben, deren noch einige 
hier aufgenommene, dort einen schicklichem Platz ge
funden hätten, wie die an Borowski, Crichton, Lind
blom u. A., auf folgende neue: 4 an Mos. Mendels
sohn und 1 von ihm; 19 an Marcus Herz (nicht durch
aus chronologisch geordnet, besonders was die ohne 
Datum, das sich aber leicht errathen lässt, betrifft) und 
1 von ihm; 1 an Engel, 1 von Fichte, 1 an Karl Spe- 
ner, 1 von Stäudlin (S. theilt uns, wie Hartenstein, nur 
einen Brief Kant’s an Stäudlin mit, und doch finden 
sich in dessen Geschichte des Rationalismus und Super
naturalismus noch zwei andere gleich interessante), an 
und von Lichtenberg, von und an Lindblom, Bischof 
in Linköping, 1 an Meierotto; 3 an Sömmering; 2 an 
Kiesewetter; 1 an Andreas Richter. — Am interessan
testen bleiben zwar immer Kants eigenhändige Briefe 
als der unmittelbarste Ausdruck seines Innern und als 
Zeugen für das rastlose Streben seines tiefforschenden 
Geistes; mitunter hätte man auch die an ihn eingegan
genen und in dem Nachlasse Kant’s auf der königsberger 
Universitätsbibliothek aufbewahrten zu lesen gewünscht.

Die Sammlungen der Briefe gelehrter Männer sind 
uns einmal für ihre Charakteristik und dann für die 
Entwickelungsgeschichte ihrer Werke wichtig. In bei
der Hinsicht müssen sie nicht nach den Männern, an 
die sie geschrieben, sondern nach der Zeitfolge ange
ordnet und möglichst vollständig zusammengestellt wer
den. Es kommt ja gar nicht darauf an, zu erfahren, in wel
chen Beziehungen ein Mann zu bedeutenden Zeitgenossen 
stand, sondern wie er ihnen gegenüber sein eigenthüm- 
liches Selbst entfaltete. Es ist dies bei Kant um so 
mehr der Fall, weil er, in> Grunde nur mit sich und 
seinen Speculationen beschäftigt, in energischer Abge-
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schlossenheit dastehend, wesentlich nur den sich ihm 
Anschliessenden Rede und Antwort ertheilte. Nur ein 
solcher chronologischer Briefwechsel ist ein begleiten
der Commentar der Lebensereignisse und Studien. Wer 
mit Kant’s Werken vertraut der zeitlichen Reihe dieser 
Briefe, welcher der so wichtige Briefwechsel mit Lam
bert nothwendig einzuverleiben ist, mit aufmerksamem 
Auge folgt, wird angenehm überrascht, wenn er Ver
muthungen über den Gang des Nachdenkens durch 
eic st hingeworfene Äusserungen auffallend bestätigt 
ndet. Einen nicht geringen Beitrag für jeden Kundi

gen liefern die Briefe an Mendelssohn und Herz. Wer 
mag aber wol der als philosophischer Kopf gerühmte 
Pastor Schultz (S. 29) sein, dessen Einwurf gegen die 
Theorie der Zeit Kant in der Kritik der reinen Vernunft 
beantwortete? Doch nicht gar der spätere Oberhof
prediger ! Der Geschichte der kritischen Philosophie 
würde die Veröffentlichung der Briefe gelehrter Männer 
an Kant auf der königsberger Universitätsbibliothek — 
wir kommen nochmals darauf zurück — ein vielfaches 
Licht ertheilen. Dass unser sorgsamer Forscher sie 
für seine Zwecke ausgebeutet, leuchtet an mehren Stel
len hervor.

Der Nachlass Kant’s enthält von seiner Philosophie 
hauptsächlich zwei wichtige Bruchstücke. Die Be- 

.künden zu den Beobachtungen über das Gefühl des 
Schönen und Erhabenen lassen uns den * ungemeinen 
Gedankenreichthum und eine wundersame Vielseitigkeit 
seiner praktischen Lebenserfahrung bewundern und ge
ben uns das anschaulichste Bild seines belebten Vor
tags. An ihnen erweckt sich der Zweifel, ob der Ge
brauch der Memorienzettel erst aus den letzten Jahren 
stamme. Er schrieb bei Lectüre und Nachdenken sich 
auf, was die gedankenerfüllte Eingebung des Augen
blicks darbot. Wie viele Anklänge an die umlaufenden 
Gedanken französischer und englischer witziger Schrift
steller berühren da unsere Erinnerung. Die sieben 
kleinen Aufsätze aus den Jahren 1788—1791, durch 
seinen Verkehr mit Kiesewetter hervorgerufen, dürften 
den Erläuterungen seiner Philosophie beigezählt werden. 
Sie enthalten auf jeden Fall Auseinandersetzungen von 
Gedanken, welche in seinen Werken entweder gar 
uicht, oder wenigstens in dieser Klarheit nicht berührt

7" Für die örderung der Geschichte der neuern Phi- 
Os°phie bleibt diesem elften Theile sein volles Verdienst.

Jena-  E. S. Mirbt.

^Iterthumskun de.
n über den ursprünglichen Religionsunter-
schied der römischen Patricier und Plebejer. Von 

PeUe8rino. Leipzig, Brockhaus. 1842. Gr. 8.
-ü Ngr.

^^iegrino ist ein Ausländer und hat die anzuzei
gende Schrift während eines temporären Aufenthaltes 

in Deutschland verfasst. Mit diesem Verhältnisse ent
schuldigt er in der Vorrede erstens die etwaigen Un
vollkommenheiten des Ausdrucks und zweitens den Um
stand, dass seine Abhandlung eigentlich nicht ganz voll
ständig sei, indem sie zum vollen Verständniss eine 
zweite Abhandlung über das „Verhältniss des Bex zum 
plebejischen Cultus“ erfodere. Was das Erstere, die 
Unvollkommenheiten des deutschen Ausdrucks betrifft, 
so bedurfte es wol kaum einer Entschuldigung, denn 
die Abhandlung ist klar, verständlich und nicht unge
fällig geschrieben. Das Zweite ist freilich ein Übelstand, 
dessen Umfang indess Ref nicht ermessen kann, da es 
zwar nicht zu leugnen ist, dass die Untersuchung manche 
Lücken lässt, die Art und Weise aber, wie diese Lücken 
in einer zweiten Abhandlung ausgefüllt sein würden, 
nicht genau erkannt werden kann. Jedenfalls müssen 
wir uns vor der Hand mit dieser ersten Hälfte begnü
gen, um so mehr, da es der Verf. zweifelhaft lässt, 
ob und wann er die zweite nachliefern werde.

Die Schrift ist übrigens nicht uninteressant. Es ist 
darin eine Ansicht ausgeführt, die im Wesentlichen 
neu ist, und wenn auch Ref. nicht einstimmt, so ge
steht er doch sehr gern, manches Nützliche und An
regende darin gefunden zu haben.

Der Verf. sucht' nämlich die allerdings nicht weg
zuleugnenden Spuren einer alt-römischen Religion auf, 
welche von der nachmals herrschend gewordenen in 
mehren wesentlichen Punkten ab weicht. Es ist auf die
sen Punkt z. B. schon Von A. Hartung hingewiesen 
worden, indess in einem andern Sinne. Auch liegt die 
Thatsache ziemlich nahe. Es wird mehrfach bezeugt, 
dass unter Numa die Verehrung von Götterbildern nicht 
üblich gewesen sei, und unter den Gewährsmännern für 
diese Nachricht ist auch Varro, d. h. derjenige unter 
den alten Autoren, welcher in solchen Dingen die grösste 
Glaubwürdigkeit hat. Wir finden ferner, dass mehre 
Culte sich auch bis in die spätere Zeit in einer eigen- 
thümlichen, jener Nachricht über die Beschaffenheit 
des alten Cultus überhaupt entsprechenden Weise er
halten haben, z. B. der Cult der Vesta, welche ohne 
Bild, nur unter dem Symbol des Feuers verehrt wurde. 
Der Verf. fügt noch Mars (den er in diesem Sinne mit 
dem Janus Quirinus identificirt) und Juno Quiritis hin
zu. von denen es ebenfalls kein Bild, sondern nur ein 
Symbol, das der basta s als äusserliches Zeichen gab, 
und sucht den gleichen Fall von den Penaten nachzu- 
weisen, wegen derer er sich besonders auf die bekannte 
Stelle des Timäus stützt, welcher sagt, dass der Dienst 
der Penaten in Lavinium einheimisch sei, und dass don 
in ihrem Tempel nur Gefässe und Stäbe (hastae) zu fin
den wären. Das Merkwürdigste in dieser Beziehung 
dürfte sich wol aus dem carmen saliare ergeben, aus 
dem wir ersehen, dass man statt aller andern Götter, 
wie es später geschah, nur den Mars (Marmar) und 
diesen als Schutzgott des Ackerbaues anzurufen pflegte, 



164

worüber sich Grauert in den Analekten ausführlicher 
ausgesprochen hat.

Alle diese und noch manche andere Thatsachen 
lassen sich wol zugeben und sind allerdings merkwür
dig genug. Indem nun der Verf. zu den Gottheiten 
ferner noch das Diuni f das Weltall, hinzufügt (denn 
diese Gottheit sei es, welcher der Flamen Dialis als 
Priester gesetzt worden sei), so fasst er Alles, was 
bisher von den Eigenthümlichkeiten der römischen Re
ligion bemerkt worden ist, als eine besondere Religion 
zusammen, welche als eine Naturreligion und deren 
Dienst als ein symbolischer erscheine, und nennt diese 
Religion die quiritische. Ihr Stifter sei Numa, der auch 
die Augurn und die Pontifices eingesetzt, der mit den 
Camenen (d. h. Nymphen oder Wassergottheiten) einen 
vertrauten Umgang gepflogen, und die unblutigen nur 
aus der mola salsa bestehenden Opfer eingeführt habe, 
welches Alles mit dem Charakter dieser Religion voll
kommen übereinstimme. Der Name der vermöge die
ser Religion verehrten Götter sei Indigetes welches 
von dico abgeleitet und durch „unaussprechlich“ er
klärt wird, was allerdings sinnreich genug sein würde, 
wenn die Wortdeutung nicht so unsicher wäre. Denn 
jene Naturgötter sind allerdings noch in ihrem Wesen 
wie in ihrem (symbolischen) Dienste verhüllt und my
steriös, und es wäre demnach sehr passend, sie die 
unaussprechlichen zu nennen — freilich mehr für uns 
als für die alten Römer, welche davon noch kein Be
wusstsein haben konnten.

Dieser Religion steht nun eine zweite, die von den 
Etruskern abstammende anthropomorphistische Religion 
gegenüber. Etruskisch sind nämlich nach den bestimm
ten Zeugnissen der Alten zunächst Jupiter, Juno und 
Minerva, denn in Etrurien durfte keine Stadt gegrün
det werden ohne Tempel für diese Gottheiten; ferner: 
Neptunus, Mars, Gradivus, Vulcanus, Vedius, Sum- 
manus? Ceres, Liber, Libera, Venus, Mercurius, Ja
nus, Vertumnus, Flora und Pomona, Pales, Palatua, 
Furina, Falacer, Volturnus, sowie die Lares und Ma
nes mit ihrer Mutter Larentia oder Larunda. Der Be
weis für die etruskische Abkunft dieser Gottheiten wird 
theils aus Zeugnissen der Alten, theils daraus geführt, 
dass ihre Heiligthümer in Stadttheilen lagen, welche 
der Verf. für etruskisch in Anspruch nimmt, nämlich 
vorzüglich auf dem Capitolium und in dem Tuscus vi- 
cus, theils endlich aus verschiedenen andern Anzei
chen, die wir der Kürze wegen übergehen müssen. 
Diese Gottheiten hatten Tempel mit Statuen und wur
den durch blutige Opfer geehrt, was Beides wiederum 
auf den etruskischen Ursprung hinweist. Denn die er
sten Bildnisse in Rom wurden von Etruskern gefertigt, 
und die römische Bildhauerkunst überhaupt ist von Etru
rien ausgegangen. Die Tempel selbst aber wurden, wie
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0. Müller dargethan, nach etruskischem Ritus ange
legt, welcher hierin, sowie auch in vielen andern Din
gen, z. B. in der Anlage der Stadt selbst, im Kalen- . 
derwesen, in den Insignien des Königthums und nach
her der Magistratur, in den circensischen Spielen u. a. 
in Rom bemerklich wird und demnach einen Einfluss 
Etruriens auf Rom beweist, gross genug, um auch 
jene Übertragung einer zweiten Religion zu erklären.

Wir wollen hier zunächst einen Augenblick inne- 
halten, obgleich wir mit dem bisher Referirten noch 
nicht bis zu Dem gekommen sind, was dem Verf. ganz 
eigenthümlich ist. Es scheint aber am passendsten zu 
sein, sogleich hier einige allgemeine Bemerkungen ein
zuschalten.

Wir haben schon oben gesagt, dass jene Spuren 
einer frühem grossen Abweichung in Bezug auf den 
Göttercultus der Römer allerdings sehr merkwürdig seien. 
Wir haben aber etwas Ähnliches auch in Griechenland. 
Auch dort beginnt die Götterlehre mit Uranos und Gäa, 
also mit einem Naturcult, und der Wechsel der religio- * 
sen Vorstellungen wird ausserdem durch die Aufeinan 
derfolge verschiedener Götterdynastien deutlich genug 
angezeigt. Wozu noch kommt, dass nach Herodot’s 
Aussage (II, 52) die ältesten Götter der Pelasger Grie 
chenlands namenlos waren und ihre Namen erst aus 
Ägypten nach Griechenland gebracht wurden, und dass 
ferner, ebenfalls nach Herodot’s Zeugniss, erst Hesiod 
und Homer den Göttern Wesen und Gestalt gaben, und 
dass also natürlich auch erst seit Hesiod und Homer 
Götterbilder möglich wurden. Es ist nun freilich sehr 
schwer, einen solchen Gegenstand innerhalb der Gren- 
zen einer Anzeige genügend zu erörtern. Indess geht 
doch schon so viel von selbst aus der angeführten Ana
logie hervor, dass ein Wechsel wie der in Rom anzu
nehmende noch nicht zur Ableitung besonderer Schluss
folgen hinreichen kann, und auch Das scheint ja nicht 
mehr zu sein, als was in der Natur der Sache liegt, 
wenn sich zeigt, dass der Cultus eines Volkes längere k 
Zeit keine Götterbilder besessen hat, da diese, wenn 
auch noch so roh, nicht ohne eine gewisse Kunstfer
tigkeit zu beschaffen sind. Und endlich scheint auch 
der Schritt kein anderer als ein naturgemässer zu sein, 
wenn ein Volk erst nur eine dunkle Ahnung von einer 
überirdischen Gewalt hat und diese Gewalt mit der 
Welt selbst identificirt, und wenn es dann Götter schafft 
und sie mit einer ausgeprägten Persönlichkeit einklei
det. 'Venn man später jenen Cult als einen vollkom
menem betrachtet, und wenn dies namentlich Varro, 
der Philosoph, thut, so darf man sich hierüber nicht 
wundern.

(Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von F- A. iirockhaus in lieipzig.



NEUE JENA1SCHE

ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.
Zweiter Jahrgang. Jfä 41. 17. Februar 1843.

Alterthuniskunde.
Andeutungen über den ursprünglichen Religionsunter

schied der römischen Patricier und Plebejer. Von 
Dr. I). Pellegrino.

(Schluss aus Nr. 40.)
Es ist nämlich allerdings wieder ein Fortschritt, 
wenn die Philosophie von einem menschlich gestal
teten Gotte abstrahirt und einen geistigen, unsinn
lichen Cult fodert, also auch die Bildnisse der Götter 
verdammt, und diese dritte Stufe kann leicht bei einer 
oberflächlichen Betrachtung mit der ersten verwechselt 
werden; sie ist aber gleichwol sehr weit von ihr ver
schieden. Dies hinderte aber den Varro nicht, die Ver
wechselung zu begehen, wenn man nicht lieber sagen 
will, dass er eben weiter nichts thut als den Umstand 
hervorhebt, dass man ehedem keine Götterbildnisse 
kannte, und diesen als etwas mit einer reinem Gottes- 
erkenntniss Übereinstimmendes bezeichnet, ohne des
halb diese ganze Religion als eine reinere, vollkomm- 
nere geltend machen zu wollen.

Wenn nun aber von den Alten immer gesagt wird, 
dass diese oder jene Einrichtung von den Etruskern 
oder den Sabinern oder sonst woher stamme und eine 
nach Rom übertragene sei, so ist nach unserer Ansicht 
auf diese Nachrichten in einer solchen Form nicht allzu 
viel zu geben. Die Alten sind sehr oberflächliche Ge- 
schichts/brscher. Wenn sie ein Ding unter zwei ver
schiedenen Völkern wiederfinden, so ist nach ihrer 
Meinung kein anderer Fall möglich, als dass das eine 
Volk es dem andern überliefert habe. Die feinem Beob
achtungen über Stammverwandtschaft verschiedener 
Völker liegen den Alten sehr fern. Das einzige Krite
rium, welches sie hierfür kannten, war Übereinstim
mung der Sprache, und zwar eine völlige Übereinstim
mung, denn die dialektische Verschiedenheit gilt ihnen 
sehr oft für gänzliche Unverwandtschaft. Wie nun also, 
wenn alle diejenigen Dinge, welche Rom mit Etrurien 
Semein hatte, in Rom eben so ursprünglich waren wie 
in Etrurien? wenn diese Übereinstimmung nicht in ei
ner Übertragung von einem zum andern, sondern in 
dei gemeinschaftlichen Abstammung beider ihren Grund 
hatte £ wenn Rom also in allen diesen Dingen nicht 
die Tochter, sondern die Schwester Etruriens war? Es 
ist dies in der That die Ansicht des Unterzeichneten. 
Es gestaltete sich Rom freilich nach und nach ganz an
ders als Etrurien. Dort blieb das aristokratisch-hierar

chische Wesen herrschend, eine zweite Bevölkerungs
masse wurde in geistiger und leiblicher Unterdrückung; 
gehalten, und erhob sich zwar zuweilen, um das Be
stehende zu gefährden, nie aber, um es umzugestalten 5 
in Rom bleiben zwar Formen ähnlicher innerer Ver
hältnisse bis in die späteste Zeit, aber ihr Geist ist ge
wichen. Dies ist aber nur die Folge von eben Dem, 
was überhaupt Roms Geschichte zu einer eigenthüm- 
lichen macht, nämlich von dem nach und nach auf glei
chem Boden übertragenen Kampfe zwischen Patricier» 
und Plebejern, und wenn deshalb in späterer Zeit 
scheinbar fremdartige, ihrem Wesen nach etruskische 
Einrichtungen vorhanden sind, so darf man daraus nicht 
schliessen, dass diese Einrichtungen, weil fremdartig, 
entlehnt seien (wozu hätte man sie dann irgend einmal 
entlehnt?), sondern man muss annehmen, dass sie ur
sprünglich einheimisch und national gewesen und nur 
durch jenen Kampf allmälig antiquirt und bei der su- 
perstitiösen Anhänglichkeit der Römer an das Alte als 
leere Formen beibehalten worden seien.

Von jenen Wahrnehmungen einer ursprünglich60 
Verschiedenheit zweier Religionen in Rom schreitet nun 
der Verf. zu folgenden Annahmen weiter.

Er setzt zunächst voraus, dass die drei letzten Kö
nige etruskischen Stammes seien, was allerdings wenig
stens in Betreff der beiden Tarquinier (Servius Tullius- 
wird nicht besonders erwähnt) mit der Sage überein
stimmt. Von diesen Königen ist das Capitol gebaut, 
aus denen die alten Götter evocirt werden (bis auf den. 
Terminus), um den drei grossen etruskischen Gotthei
ten Platz zu machen. Sowie aber diese Könige gegen, 
die quiritische Religion feindlich gesinnt sind, so auch 
Tullus Hostilius, von dem es ausdrücklich berichtet 
wird, dass des Numa religiöse Institute unter ihm ver
fielen; und dass endlich auch Romulus mit Etrurien 
genau zusammenhing, das beweist die Nachricht von 
der Hülfe, die ihm der Etrusker Caeles Vibenna gelei
stet haben soll. Mehr aber noch als dieses beweist 
der Hass, den die Patricier, die Inhaber der quiriti- 
schen Religion, auf den Romulus warfen. „Denn (so 
heisst es bei dem Verf. S. 11, und wir führen diese 
Stelle an, um damit zugleich auch eine Probe von sei
ner Darstellung zu geben) aus einer blutschänderischen 
Liebe des Amulius und der Silvia entstanden, bekommt 
er seine Erziehung von einer Buhlerin, und er scheint 
schon in der frühesten Jugend im Rauben geübt. Selbst 
heimatlos, sammelt*er eine Schar heimatloser Land-
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Streicher und entlaufener Sklaven um sich und wird, 
wenn er für sich und seine Gesellen Frauen sucht, von 
allen Nachbarn mit der grössten Verachtung zurück
gewiesen. Allein er schafft die Frauen herbei durch, 
•eine frevelhafte Verletzung des bei den Alten heiligen 
Gastrechts. Keine Schandthat ist ihm unmöglich; er 
betrügt seinen Bruder bei der Vogelschau u. s. w.“

So bleiben also als quiritische Könige nur Numa 
und Ancus zurück.

Dieses etruskische Element ist aber endlich auch 
zugleich das plebejische, und so ist die etruskische Re
ligion also auch die plebejische, die quiritische die pa- 
tricische. Denn von den patricischen Geschlechtern 
leitet keins seinen Ursprung von Etrurien ab; unter 
Denen, welche in dem Asyl des Romulus Auf
nahme finden, werden ausdrücklich etruskische Flücht
linge genannt; als der quiritische König Titus Ta- 
tius gegen Romulus zieht, kommt das etruskische 
Heer des Caeles Vibenna dem letztem zu Hülfe; der 
etruskische König Servius Tullius nöthigt die Patricier, 
von den Höhen der Stadt, wo sie bisher gewohnt hat
ten, in die Ebenen herabzusteigen, und endlich „beur
kunden die plebejischen Ritter, diese Aristokratie der 
Plebs, augenscheinlich ihren etruskischen Ursprung“, 
sowie auch die Beschäftigungen der Plebejer überhaupt 
mit Handel und Gewrerbe denselben Ursprung nicht 
undeutlich errathen lassen.

Ref. hat hiermit des Verf. Ansicht so viel als mög
lich mit dessen eigenen Worten darzulegen gesucht. Es 
finden sich darin schon manche Schwierigkeiten, wenn 
man es versucht, sie sich durch eine weitere Ausfüh
rung etwas deutlicher zu machen. So würde man z. B. 
annehmen müssen, dass Romulus zuerst die anthropo- 
morphistische Religion eingeführt, dass Numa sie wie
der abgeschafft und dass derselbe Wechsel sich noch 
zweimal wiederholt habe. Wenigstens evocirt Tarqui- 
nius Priscus nach des Verf. Darstellung die quiritischen 
Götter, und so würde man es wol auch in den übrigen 
Fällen sich vorzustellen haben, wenn man auch zuletzt 
mit dem Verf. eine Verschmelzung beider Religionen 
annehmen wollte. Denn wenn von dem Standpunkte 
der anthropomorphistischen Religion der Cult des Jupi
ter, der Juno und der Minerva unerlässlich nothwen- 
dig war, so musste derselbe doch schon unter Romu
lus und Tullus Hostilius existirt haben, und wenn ihn 
also Tarquinius neu einführt, so muss er vorher abro- 
girt worden sein, Überhaupt aber bliebe, um die Er
haltung einer Religi°n unter einem Könige, welcher 
der andern anhing? zu erklären, nichts Anderes übrig, 
als dass der Stand, welchem sie eigen war, sie selb
ständig unter sich erhielt. Dazu passt es aber nicht, 
dass die Könige so eigenmächtig handeln und dass Numa 
z. B. die Götterbilder nach des Verf. Ansicht verbietet. 
Überhaupt ist die Ansicht nicht gründlich und sorgfäl
tig genuS durchgebildet. Dies sielff man unter Anderm 

daraus, dass S. 98, um die Möglichkeit zu erklären, 
dass Könige, die nicht patricisch waren, zu Rom herrsch
ten, das Verhältnis« der indischen, persischen und 
ägyptischen Könige, welche nicht zur Priester-, son
dern zur Kriegerkaste gehörten, als Analogie benutzt 
wird, während doch auf der andern Seite diese Könige, 
indem sie einen neuen Cult einführen, als Reformato
ren und als mit der priesterlichen Macht ausgerüstet auf
treten. Man sieht, dass der Verf. hierbei selbst das Eigen- 
thümliche seiner Ansicht bei Seite gesetzt hat, wonach 
die nicht-patricischen Könige zwar nicht Priester der 
patricischen oder quiritischen, aber Priester der andern, 
der anthropomorphistischen Religion sein müssen.

Noch schwieriger wird es, die Beweise für die * 
Identität der Etrusker mit den Plebejern und der etrus
kischen Religion mit der plebejischen sich vollkommen 
klar zu machen. Sollten diese Beweise recht schla
gend sein, so musste bewiesen werden, dass die Pie- 
bejer nur aus Etruskern bestanden hätten. Wenn aber 
statt dessen nur so viel behauptet wird (die Richtigkeit 
der Data und der Schlussfolge selbst einmal zugege
ben), dass die Etrusker nur'ein starkes Ferment der 
lateinischen Plebs ausgemacht hätten (S. 91), wäre dann 
nicht eher anzunehmen, dass die plebejische Religion 
die quiritische gewesen wäre, da diese letztere wesent
lich aus Latium herstammt (S. 122)? Nun sind aber, 
wie wir sogleich sehen werden, auch jene Data und 
Schlussfolgen keineswegs sicher.

Wir wollen aber, um nicht zu weitläufig zu werden, 
statt an einzelne Beweise den kritischen Maasstab zu 
legen, uns lieber sogleich über die ganze Art der Be
weisführung aussprechen und uns dabei mit einzelnen 
Proben als Belege für unsere Behauptungen begnügen.

Es gibt wol nicht leicht einen Zweig der histori
schen Forschung, wo man in den Quellen auf so viel
fache Widersprüche und Schwierigkeiten träfe, als in 
der ältesten Völkergeschichte Italiens und, was damit 
zusammenhängt, in dem ältesten Religionswesen der 
italischen Völker. Auch darf man sich darüber kaum 
wundern. Was wir die Quellen nennen sind ja mei- 
stentheils Schriftsteller einer sehr späten Zeit, die aus 
der dritten, vierten Hand schöpfen und die selbst zahl
reichen Irrthümern ausgesetzt sind. Am übelsten steht 
es in dieser Beziehung mit der Religion. Über diese 
haben wir wenige Nachrichten aus der ältern, d. h. aus 
derjenigen Zeit, wo zwar Manches dem Bewusstsein 
bereits entschwunden war, wo aber doch noch Vieles 
dem ursprünglichen Charakter getreu fortlebte, und wo 
die Schriftsteller verständig, besonnen und im Geiste 
der Einfachheit und Wahrheit schrieben. Die meisten 
Nachrichten findet man bei einem Arnobius, Augusti
nus, Tertullian, und wenn sie hier auch oft ältern Quel
len, namentlich dem Varro entlehnt sind, so sind sie 
doch nicht mit deren Worten gegeben. Was aber die 
Fähigkeit der Kirchenschriftsteller anbetrifft, den römi-
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wollte, so könnte man gerade daraus, dass sonach 
Numa nicht mehr selbst als Augur thätig war, sondern 
dass Andere unter ihm die Augurien verwalteten, schlies
sen, dass er im Gegensatz gegen den Romulus kein 
quiritischer Priesterkönig gewesen sei. Und wenn die 
etruskischen Könige plebejisch, die quiritischen patri- 
cisch waren, und wenn es sich daraus erklären soll, 
warum das Andenken der erstem in der meist den Pa- 
triciem überlassenen Tradition so unvortheilhaft erscheine, 
wie kommt es, dass an den Namen des Servius Tullius, 
wo man doch am meisten Ursache gehabt hätte, kein 
einziger solcher Flecken haftet, der aus Parteihass her
vorgegangen sein könnte? Wie ist Ancus Marcius da
zu gekommen, bei Virgil (Aen. VI, 816) als iactantior 
und nimium gaudens jiopularibus auris geschildert zu 
werden? Wie ist es erklärlich, dass dem ganzen Ein
druck der Quellen gemäss Tarqninius Superbus seine 
Erhebung zur Herrschaft einer andern Partei verdankt, 
als der mit ihm auf derselben Seite des Volkes ste
hende Servius Tullius? Hat ferner Tarqninius Super
bus die Plebejer nicht ebenso bedrückt als die Patri- 
cier? Sind nicht ferner die Zugeständnisse des Servius 
an die Plebejer, so werthvoll und wichtig sie sind, 
doch viel geringer, als man sie von einem Parteihaupte 
erwarten sollte?

So liessen sich die Fragen, die alle den Annah
men des Hin. P. entgegenstehen, noch gar sehr häu
fen, und bei seinem Standpunkte würde er gegen die 
Auctoritäten, auf die wir uns stützen, nichts einwenden, 
und also auch unsere Gegenfolgerungen nicht negiren 
können. Er selbst führt S. 119 eine Reihe von Bei
spielen an, dass eine und dieselbe Einrichtung verschie
denen Königen als ihren Urhebern beigemessen wird. 
Das hätte ihm ein Fingerzeig sein müssen, dass auf 
dergleichen Nachrichten überhaupt nicht viel zu bauen 
ist.°So viel ist zwar unleugbar, dass kein König ohne 
eine ziemlich bestimmt ausgebildete Persönlichkeit ist, 
und demnach kann man auch von Gegensätzen in ih
rem Wesen und in ihrer Bedeutung sprechen. Indes» 
in dem Gegensätze von Etruskisch und Latinisch oder 
von Patricisch und Plebejisch oder endlich von Quiri- 
tisch oder Anthropomorphistisch dürfte ihr Wesen doch 
nicht aufgehen. .

Auf jene Bemerkung von der Unsicherheit der ira- 
dition von den Königen wird übrigens der Verf. durch 
eine Stelle des Varro geführt, welche selbst noch eine 
Bemerkung verdient. Es ist dies nämlich die Stelle 
L. I. V. 74. wo eine Anzahl der von dem Verf. für 
etruskisch gehaltenen Götter für sabinisch erklärt wird. 
Es werden dort die Annales maximi als Quelle genannt, 
und der Verf- ist demnach genöthigt, diese Quelle selbst 
zu verdächtigen. Er bemerkt deshalb, dass diese Quelle 
schon bei den Alten in keinem allzu grossen Credit 
bestanden haben könne, weil sich sonst das „Schwan
ken der Nachrichten, sowie der Zweifel der Alten

sehen Geist richtig und eindringend und billig zu be- 
urtheilen, so dürfte darüber wol kaum eine Meinungs
verschiedenheit obwalten.

Bei dieser Beschaffenheit der Quellen ist aber nichts 
natürlicher, als dass die älteste Ethnographie Italiens, 
sowie dessen älteste Religionsgeschichte unter verschie
denen Händen die verschiedensten Behandlungen erfah
ren hat, und dass man nicht nur in der Ausführung, 
sondern auch in der ganzen Richtung, und nicht etwa 
blos nach zwei, sondern nach den verschiedensten Sei
ten hin von einander abgewichen ist, und dass dennoch 
jede Ansicht immer eine gewisse Begründung durch 
die Quellen erlaubt und möglich gemacht hat. Zu ir
gend einer festem Grundlage wird man aber auf diese 
Art nicht gelangen. Hierzu bedarf es noch eines Wei
tern äusser den Zeugnissen der Alten, nämlich erstens 
einer genauem Erforschung der Geschichte der itali
schen Sprachen, welche am ersten über Herkunft und 
älteste Sitten und Gebräuche der italischen Völker we
nigstens einige Richtscheide zu geben im Stande ist, 
und zweitens einer durchgreifenden Rücksicht auf We
sen und Gang der römischen Geschichte nach ihren 
verschiedenen Seiten. Denn wenn jene Grundlage für 
diese Forschung schwankend und unsicher ist und der 
subjectiven Willkür vollen Spielraum lässt, so können 
wir nicht anders, als wir müssen für diese letztere ir
gend eine andere Beschränkung suchen.

Dies hat nun Hr. Pellegrino nicht gethan, und bei 
seinen Beweisen ist es daher sehr oft nicht schwer, sie 
geradezu umzudrehen. Am schwächsten sind diejenigen, 
Welche auf die Persönlichkeiten der einzelnen Könige 
gebaut sind, und doch müssen sie als der eigentliche 
Kern und Mittelpunkt seiner Beweisführung angesehen 
werden. So soll Romulus aus den schon angeführten 
Gründen ein Etrusker sein; allein die einstimmige Sage 
gibt ihm Latium zur Heimat, und gerade so, wie der 
Verf. es von den Tarquiniern als äusser Zweifel ge
stellt ansieht, dass sie Etrusker seien, so hätte er es 
auch von Romulus als unzweifelhaft betrachten müs
sen , dass er Latiner sei. Der Ahnherr des dritten Kö 
nigs aber, Hosius Hostilius, ist der Freund und Ge
nosse des Romulus, und was von Romulus gilt, das 
dürfte also auch von Hostus Hostilius und von seinem I 
Kakel, von Tullus Hostilius gelten. Ferner wird nun 
«doch einmal von Romulus in einer W eise, die so glaub- 
wurdig ist als irgend möglich, versichert, dass er der 
Erheber der Auspicien sei, welche zu den charakteri
stischen Merkmalen der quiritischen Religion gehören, 
und dagegen erfahren wir kaum etwas von ihm, was 
auf den anthropomorphistischen Dienst hindeutete, etwa 
das von ihm gegründete Heiligthum des Jupiter Stator 
ausgenommen;* warum sollten wir ihn also nicht doch 
lieber für einen quiritischen König halten? Numa hat 
zwar nach der mehr begründeten Sage zuerst die Au- 
gurn eingesetzt; wenn man aber recht spüzfindig sein
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über fast alle die Thatsachen der innem Urgeschichte 
Roms“ nicht erklären lasse (S. 118). Jedenfalls dürfte 
aber diese Quelle unter die reinsten gehören, und es 
dürfte, wenn man ihr keinen Glauben mehr schenken 
will, überhaupt eine äusserst bedenkliche Sache wer
den, auf irgend eine Auctorität der Alten eine Ansicht 
aufzubauen.

Sonst lässt sich an den Beweisen im Einzelnen nicht 
eben viel aussetzen, und man kann dem Verf. das Zeug- 
niss einer grossen Belesenheit in den Quellen, wie in 
den neuern Forschungen unmöglich absprechen. Eini
ges ist uns indess auch hier aufgefallen. So wird z. B. 
die Stelle Cie. de nat. d. I, 30: Nominum non magnus 
numerus ne in pontificiis quidem nostris, deorum autem 
innumerabUis, erstens sehr ungenau angeführt (S. 25) 
und zweitens auch falsch angewendet. Es ist nämlich 
dort die Rede davon, dass Götter sehr verschiedener 
Art oft unter demselben Namen zusammengefasst wür
den und dass es demnach kein Beweis sei, wenn bei 
den verschiedenen Völkern dieselben Namen wieder
kehrten, dass demnach auch eine gewisse Übereinstim
mung in ihrem Götterglauben stattfinde. Selbst in den 
pontificischen Büchern sei die Zahl der Götternamen 
gering gegen die Zahl der Götter, d. h. gegen die Ver
schiedenheiten der Vorstellungen, die sich mit diesen 
Götternamen verknüpften. Es liesse sich demnach aus 
dieser Stelle wegen des ne-quidem eher folgern, dass 
in den pontificischen Büchern wenigstens verhältniss- 
mässig eine grosse Zahl von Göttern genannt gewesen 
sei; der Verf. nimmt aber im Gegentheil die Stelle für 
einen Beweis, dass daselbst nur die indigetes genannt 
gewesen seien. Ferner fasst er Stellen wie Liv. VI, 
20? wo v°n einem Gesetz die Rede ist, dass die Pa
tricier nicht auf dem Capitol wohnen sollten, als eine 
Bedrückung gegen die Patricier auf und scheint voraus
zusetzen, dass es den Plebejern gestattet gewesen sei, 
dort Häuser zu besitzen. Aber die Patricier sind dort 
nur genannt, weil nur bei ihnen ein solcher Fall vor
kommen konnte, bei den Plebejern war er ganz un
denkbar. Und da es dort heisst, das Gesetz sei nach 
dem Tode des Manlius gegeben worden und als eine 
Schmach anzusehen, die ihm noch zugefügt worden 
(adiectae notae)} so meint er, die Stelle sei ganz 
ungereimt, „indem ein solches Verbot nicht sowol für 
aen todten Manlius als für den Patricierstand schmach
voll gewesen sein würde“. Kann man denn aber nicht 
auch einem Todten noch eine Schmach anthun? End
lich haben wir schon oben erwähnt, wie zum Beweis, 
dass die Etrusker plebejisch gewesen, auch Das mit 
angeführt wird, dass die plebejischen Ritter offenbar’ 
etruskischen Ursprungs gewesen seien. Dies scheint 
uns aber nichts Anderes als eine petitio principii zu 
sein; denn der Verf. versteht unter den’ plebejischen

Rittern die von Romulus eingesetzten Celeres, von de
nen es doch wol kaum äusser Zweifel ist, dass sie ple
bejisch waren.

Doch wir brechen hier ab, da es auf solche Ein
zelheiten nach unserer obigen Erklärung nicht mehr an
kommen kann, und wiederholen noch einmal das bereits 
im Eingänge bemerkte, dass das Werkchen gleichwol 
manches Bemerkenswerthe, vorzüglich aber auch manche 
Anregung für eine weitere Forschung darbietet. Der 
Irrthum, wenn ernstlich und gründlich durchgeführt, 
wird in der Wissenschaft immer ein Fortschritt zur 
Wahrheit sein. Meiningen. C. Peter.

M e d i c i n.
Denkwürdigkeiten aus der medicinischen und chirurgi

schen Praxis. Von Georg Friedrich Most^ Dr. der 
Philosophie, Medicin, Chirurgie und Geburtshülfe, 
akademischem Lehrer, praktischem Arzte, Wundarzte 
und Geburtshelfer zu Rostock, mehrer gelehrten Ge
sellschaften des In- und Auslandes ordentlichem, 
correspondirendem und Ehrenmitgliede u. s. w. Erster 
Band. Leipzig, Brockhaus. 1842 Gr 8 I Thlr 
21 Ngr.

Diese, einen reichen Schatz ärztlicher Erfahrung ent
haltenden Beobachtungen umfassen einen Zeitraum von 
beinahe zehn Jahren (Jan. 1816 bis Sept. 1825) und 
eine Gesammtzahl von 1651 behandelten Kranken. Die 
Ordnung ist nach den Jahren, was den Vortheil einer 
Benutzung derselben für das Studium der Epidemien 
und Constitutionen mit sich bringt und das Anfügen 
von allgemeinen jährlichen Überblicken dem Verf. mög
lich machte. Beigegeben sind Anhang I, S. 157 —189: 
Heilversuche bei 104 Epileptischen vom J. 1820 bis 
zum Sept. 1825 (durch galvanische und elektrische Ein
wirkung, indem die Kranken, wenn sie schwächlich 
waren, auf dem Isolatorium mit Funkenziehen, und 
wenn sie stärker waren, mit Batterieschlägen behandelt 
wurden; auch Wird hier eines vom Verf. erfundenen 
complicirten elektro-magnetischen Apparats gedacht, wel
chen er Triportentum nennt, aber erst im dritten Bande 
dieser Denkwürdigkeiten beschreiben will) und Anhang 
II, S. 190—372, medicinische und chirurgische Obser
vationen des Vaters unsers Verf., des prakticirenden 
Arztes und Wundarztes zu Hagenburg im Fürstenthume 
Schaumburg-Lippe, Joh. Ernst Friedr. Most, geboren 
1769, gestorben 1831. Ein alphabetisches Register 
macht den Beschluss.

Im Ganzen muss man dieser Sammlung das Zeug- 
niss geben, dass die mitgetheilten Beobachtungen treu 
zu sein scheinen, und frei von vorgefasster Schulmei
nung, sowie dass sie dem Praktiker eine lehrreiche 
Erholungslectüre gewähren werden, deren weitere Fort
setzung gewiss nicht unwillkommen sein wird. Die 
Darstellung kann man gedrängter, die ^Sprache reiner 
wünschen; Druck und Papier sind sehr gut.

Dresden. Choulant.

Verantwortlicher Redacteur: Dr- F. Hand in Jena. Druck und Verlag von ff1. A. Brockhaus in Leipzig.
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Altdeutsche Ijiteratur.
Uber zwei entdeckte Gedichte aus der Zeit des deut

schen Heidenthums. Von Jakob Grimm, Berlin. 
1842. 4.

Diese einer allseitigen Aufmerksamkeit werthe und sie 
gewiss auch findende Abhandlung des verehrten Grün
ders der deutschen Sprachforschung und Mythologie 
ist zwar, so viel dem Unterzeichneten bekannt, im 
Buchhandel noch nicht erschienen, sondern bisher nur 
an Freunde und Bekannte vom Verf. selbst mitgetheilt 
worden. Es könnte daher sich fragen, ob sie einer 
öffentlichen Beurtheilung, oder auch nur einer Anzeige 
zu unterwerfen sei; allein da der Hr. Herausgeber 
selbst der Ansicht ist, dass eine erstmalige Erwägung 
und Prüfung des behandelten Gegenstandes weder er
schöpfend sei, noch sein könne, und dass erneuerte 
Betrachtung und Untersuchung auch Anderer noch man
ches zur Erhellung der noch hier und da waltenden 
Dämmerung beizutragen habe; und da auch bereits 
diese Abhandlung vom Prof. Massmann in den Münch
ner gelehrten Anzeigen (1842, Mai) mit scharfsinniger 
und gelehrter Ausführlichkeit, wenn auch mehr nur 
anregend als, wie mich bedünkt, lösend besprochen 
worden ist: so kann Bec. kein Bedenken tragen, auch 
seine Ansichten darüber in aller Bescheidenheit offen 
in dieser Literaturzeitung darzulegen; denn vor allen 
kritischen Blättern scheint doch wol dasjenige das näch
ste Recht und auch vielleicht die nächste Pflicht des 
öffentlichen Wortes zu haben, in dessen unmittelbarer 
Nähe der kostbare Fund gehoben ward. Als der 
glückliche Entdecker des Schatzes ist Hr. Dr. Georg 
Waitz, dem wir bereits die Auffindung und Mittheilung 
wichtiger Nachrichten zur Lebensgeschichte des Ulfila 
verdanken, dankbar zu erwähnen. Ihm war es Vorbe
halten, auch diesen Fund zu thun, und zwar that er 
ihn in der Pergamenthandschrift Nr. 58 der Dombiblio- 
tiiek zu Merseburg, welche lateinische Abhandlungen, 
von verschiedenen Händen und zu verschiedener Zeit 
geschrieben, enthält und auf dem Rücken des Leder
bandes von alter Hand die Worte RABANI EXPOSiTIO 
SVPER, MhSSAM als Aufschrift trägt. Ein späterer, 
nach dem Herausgeber etwa im 15. Jahrh. aufgeklebter 
Streif gibt Exposilio missac cum penitencionario.

In dieser Handschrift liest man nun auf Bl. 16* in 
schöner Schrift des 9. Jahrh. die bereits aus andern 
Handschriften bekannte, hier im Anhänge wiederholte 

Entsagungsformel, welche neubekehrten Heiden vor der 
Taufe vorgesprochen ward; auf Bl. 52* einen gleich
falls im Anhänge mitgetheilten Satz in althochdeutscher 
Sprache; endlich auf Bl. 84 von einer Hand, die Hr» 
Gr. „mit Sicherheit dem Beginne des 10. Jahrh. beizu
legen glaubt”, mitten unter kirchlichen und frommen 
Sätzen zwölf altdeutsche Zeilen, „in denen man alsbald 
zwei unter sich unzusammenhängende, allitterirende 
Gedichte, offen heidnischen Inhalts, erstaunt anerkennt.44 
Nach dem der Abhandlung beigegebenen Facsimile, auf 
dessen Genauigkeit man sich wohl verlassen darf, sind 
sie also dargestellt:

EiriJ Jazun idisi sazun hera duoder Juma 
hapt heptidun Jumaherilezidun Juma du 
bodun umbicuonio uuidi injprincg hapt 
bandun in uar uigandun. H.

Pol ende uuodan uuorun ziholza du uuart 

demobalderes uolon Jinuuoz birenkic t 
thubiguolen Jinhtgunt. Junna era Juister 
thubiguolen frua uolla era Juister thu 
biguolen uuodan Jo he uuola conda 
Jo Je benrenki Jo Je bluotrenki Jo Je Udi 
renki ben zibena bluot zibluoda 
lid zigeliden Jo' Je gelimida Jin.

Das erste Stück stellt der Herausgeber also dar:
Eiris sazun idisi, sazun hera duoder, 
suma hapt heptidun, suma heri lezidun, 
suma dubodun umbi cuoniowidi, 
insprincg haptbandun, invar wigandun. H, 

und übersetzt diese Zeilen:
Olim sedebant nymphae, sedebant huc atque tlluc, 
aliae vincula vinciebant, aliae exercitum morabantur, 
aliae colligebant serta 
insultum dii* complicibus, introitum heroibus.

Es ist nun keineswegs des Unterzeichneten Absicht,, 
alle und jede Erklärungen des verehrten Herausgebers, 
hier mitzutheilen und zu besprechen; nur auf diejenigen 
Punkte gedenkt er einzugehen, zu deren weiterer Be
gründung er entweder etwas beizutragen sich getraut, 
oder in Betreff derer er anderer Meinung zu sein sich 
gedrungen fühlt. Was nun zunächst die Idisi betrifft, 
so darf allerdings wol im Allgemeinen kein Zweifel 
darüber sein, dass die Deutschen unter den Idisen 
genau diejenigen Wesen sich dachten, die aus der 
nordischen Mythologie unter dem Namen der Disir be
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kannt sind. Wenn aber Hr. G. deshalb, und weil das 
angelsächsische ides Scyldinga auf das genaueste den 
altnordischen dis Skiöldunga entspricht, schliessen zu 
können glaubt, das altnordische dis (oder wie er lieber 
möchte, dis) sei durch Aphäresis aus idis entstanden, 
so scheint dem Rec. dies ein allzu kühner und auf 
nicht genügenden Gründen beruhender Schluss. Hr. G. 
führt zwar als ein analoges Beispiel das gothische 
tunthus an, es mit dem sanskritischen dantas, dem la 
teinischen dens, dem griechischen oSovg (jonisch bSthv) 
zusammen haltend. Allein auch zugegeben, dass das 
sanskritische dantas aus adantas, das griechische ööovg 
aus fJwr, das lateinische dens aus edens, und das go
thische tunthus aus itands entstanden sei; zugegeben 
dies, obwol sich Manches dagegen einwenden lässt, so 
muss doch auch berücksichtigt werden, dass in adant, 
oöovt, edent, itand die zweite Silbe die erste, wurzel
hafte, bedeutend überwiegt, wodurch allein die Mög
lichkeit einer Aphäresis gegeben wird. Ist dies nun 
aber auch der nämliche Fall bei idis? Was könnte hier 
die Aphäresis rechtfertigen und erklären? Thut man 
daher nicht besser, das altnordische dis mit dem deut
schen idis gar nicht zusammenzustellen, und bezieht 
man ersteres, wie Hr. G. früher selbst that, nicht mit 
weit besserm Grunde auf das gothische Adjectivum 
deis, sapiens? Werden nicht noch im 13. und 14. Jahrh. 
die Schwanjungfrauen „wisiu wips£ genannt? Endlich, 
ist es undenkbar, dass im Altnordischen das Beiwort 
dis erst häufig mit idis vielleicht verbunden, später das 
Hauptwort, und dies um so leichter wegen Ähnlichkeit 
des Klanges, gänzlich verdrängte? Wird nicht in eben 
dieser Mundart ganz analog das Adjectivum snötr im 
gen. fem' (snöt) in der Bedeutung „Frau, Weib“ an
gewandt, da es doch eigentlich sapiens, elegans aus
drückt?

Einen zweiten und grössern Anstoss nimmt Rec. 
an der Erklärung von hera duoder. Hr. G. übersetzt 
diese Worte durch huc atque illuc, aber nur weil, wie 
er selbst sagt, „dieses ungefähr die Meinung des Dich
ters sein werde“. Es wäre pedantische Silbenklauberei, 
wollte Rec. ein grosses Gewicht darauf legen, dass 
das „atque<s in® deutschen Texte nicht stehe, da, wenn 
auch selten, doch zuweilen zwischen solchen Adverbien 
die Copula weggelassen wird, z. B. Boeth. 40, 5: 
ic ondroede, pät ic ße Icedde hidres pidres on ßä pa^as 
of pinum rege, pät pu ne mcege eft pinne reg äredian. 
Aber Rec. glaubt die gesammte Deutung der Worte 
heta duoder als unrichtig verwerfen zu müssen. Die 
Stelle ist, wie Hr. G. selbst bemerkt, verderbt, da 
unter den drei Wörtern säzun hera duoder nothwendig 
eins vorkommen muss, das, vocalanlautend, die jetzt 
mangelnde Allitteration zu bilden vermöge. Um nun 
die Allitteration herzustellen, schlägt Hr. G. vor, zu 
lesen entweder her aduoder oder herad uoder, wodurch 
dann aduoder oder uoder die Alliteration .vollständig 

herstellen würde. Gegen uoder hat Rec. einzuwenden, 
dass die letzte Hebung eines Verses nur selten und 
ausnahmsweise die Allitteration in erzählenden Gedich
ten zu tragen hat. Gegen ädüoder wäre in dieser Be
ziehung nichts einzuwenden, da die Allitteration auf a, 
also auf die vorletzte Hebung des Verses, die gewöhn
liche Stelle derselben im zweitenHalbverse, fiele; allein 
weder uoder noch aduoder lassen sich erklären; nie
mals noch ward eins dieser Wörter vernommen, und 
Rec. zweifelt, das je einmal eins von ihnen werde ver
nommen werden. Keineswegs dünken ihn die angezo
genen gothischen Adverbia „aljathrö“, aliunde, „tha- 
thröe(, inde, „innathrö“ taw&tv, und die althochdeut
schen Substantiva „innadiri, innuadri, innadoli, innö- 
dili (alle intestina ausdrückend) besonders überzeugend 
für ein altthüringisches aduoder oder uoder, das sich 
nirgends findet. Ist nicht in allen angeführten W örtern 
ath, ad, uad, öd Ableitungssilbe, der ein zweites ab
leitendes ~r antritt? aduoder wäre also in ad-uod-er 
oder in a-duod-er aufzulösen — in keinem der beiden 
Fälle jedoch einer Deutung fähig, wenigstens nicht 
einer hier passenden. Und noch etwas: Gesetzt, hera 
duoder, her aduoder, herad uoder wären Adverbia: 
müsste dann nicht nothwendig die Allitteration auf dem 
ersten Adverbium, hier auf hera ruhen, da in allen 
solchen Verbindungen das erstgesetzte Adverbium den 
rhetorischen Hochton hat? Der Stelle ist aber nach 
des Rec. Ansicht sehr einfach zu helfen, nämlich durch 
die Annahme, dass hera thüringische Sprachform sei 
für das gemeinhochdeutsche und altsächsische era, wor
aus folgt, dass e, nicht h allitterirt, weil dieses unor
ganisch vorgesetzt ist. Liest man den Vers nun: Eiris 
säzun Idisi, säzun erä duoder, so erhält man den guten 
Sinn: Olim sedebant nymphae, sedebant (in) terrae 
sphaeram. „Einst sassen Idisen, sassen (auf) der Erde 
Ball.“ Hier nun die Begründung meiner Erklärung. Ich 
beginne mit erä, dessen Nominativ era (so dürfte zu 
lesen sein, statt ero, wenn man nicht ein schwaches 
Masc. ero, erin, was unthunlich scheint, oder ein sehr 
altes, schwaches Fern, erd, erön, was sich eher hören 
liesse, annehmen will) sich bereits im Wessobrunner 
Gebete findet, und auch dort den Erklärern Schwierig
keit gemacht hat. Dort heisst es nämlich:
Dat gefregin ih mit firahim firiwizzo meista, 
dat ero (era?) ni was noh üfhimil.

Id (Eam) fando accepi inter homines veterum sapientiarum 
maximam,

quod terra non erat neque superius coelum.

Die Bedeutung von e^o war hier zwar von je her 
schon durch den Gegensatz ufhimil leicht erkennbar 
und auch längst erkannt; die Form nur des Wortes 
hatte ihre Schwierigkeiten, die jetzt vielleicht durch 
das era des merseburger Fragments gehoben sind. Für 
diesen Dienst bietet nun das Wessobrunner Gebet den 
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schönsten Lohn durch die Sicherheit der Bedeutung 
seines ero. Das zweite Wort, duoder, entspricht buch
stäblich dem angelsächsischen Masculinum föüer, fölsres. 
welches nach Bosworth’s Wörterbuche pila, sphaera, 
Ball, Kugel bedeutet. Er beruft sich auf Glossarii 
JElfrici exemplar Cottonianum, Bibl, Cotton. Jul. A. 2 
(gedruckt am Ende von Sommer’s Dictionary). Nun 
ist nur noch die Frage, ob sizzan, in der Bedeutung 
von sizzan an, auch einen einfachen Accusativ bei sich 
haben könne. Ich denke, ja: erwägend Stellen wie 
Heljand 86, 18: Näh sint her gesetenä burgi managä 
mid meginthiodun; 93, 11: burg-thiu so thicco was mid 
theru thiodu Judeono geseten; Richthofen, Fries. Wör
terbuch unter sitta: Nen bodthing firor sitta, thä. „and 
hi nelle nen bodthing sitta“, obgleich eingeräumt werden 
muss, dass die Bedeutung in diesen Stellen eine etwas 
andere ist. — Früher dachte ich wol an ein erad, oder 
im Plural eradu, dieses Substantivum (gen. neutr.) dem 
angelsächsischen eorod, altsächsischen eorid, exercitus, 
turma gleichstellend; allein aus uoder, oder wusste ich 
nichts zu machen, und eine Änderung in ubar (ubar- 
sitzan, tueri) schien mir allzu gewaltsam und mithin 
verwerfbar.

Die zweite Zeile, sumä hapt heptidun, sumä heri 
lezidun, bietet an sich keine Schwierigkeit, und die 
Übersetzung des Hrn. G. ist den Worten entsprechend;

dennoch aber, wie mich dünkt, hier nicht ganz rich
tig. Ich werde später darauf zurückkommen; jetzt will 
ich nur noch auf die Formen hapt, heptian, heptan 
aufmerksam machen, die man im 9. und 10. Jahrh. in 
Thüringen kaum erwarten sollte, und die keine deut
sche Mundart, selbst die gothische nicht, bewahrt hat; 
nur die altnordische bietet noch hapt neben haft, aber 
nicht mehr hepta, sondern nur hefta. Darf man etwa 
deshalb annehmen, die eigentliche Heimat dieses Stückes 
sei Skandinavien?

Cuoniowidi in der dritten Zeile scheint mir nicht 
sowol ein Schreibfehler, sondern vielmehr die der thü
ringischen Aussprache angemessene Form für das rich
tigere cuniowidi, wenn man nämlich thüringischen Hand
schriften des 13. und 14. Jahrh. einiges Gewicht bei
legen darf, die bekanntlich sehr häufig uo statt u. il 
verwenden, welches uo nicht den Diphthong uo, son- 
^ern nur einen Laut zwischen u und o ausdrücken soll. 

anz analog findet sich im Angelsächsischen die Form 
Geheim neben cynehelm3 wo das e einen Laut zwi- 

® ( ast wie i gesprochen) und y, j j zu bezeichnen 
at« Vielleicht findet sich sogar, unserm cuoniowidi 

entsprechend, ein cenevifäe neben cynevitsSe. — Das 
Wort bedeutet in den meisten Mundarten catena, vin- 
culum, m der angelsächsischen jedoch redimiculum; in 
unserer Stelle scheint es Das zu bezeichnen, was später 
,,bluemm schapelic genannt ward.

Die mehrfachen Schwierigkeiten der vierten Zeile 
sind von Hrn. G. sehr glücklich gehoben. Da hapt- 

bandun und wigandun Gegensätze bilden, so folgt hier
aus erstens, dass haptband nicht „vinculum“ hier be
deuten könne, sondern dass es die Bedeutung haben 
müsse, die höpt und bönd einzeln im Altnordischen 
haben, nämlich dii complices ; zweitens, dass das uigan- 
dun der Handschrift sicher als uuigandun aufzufassen 
ist, und nicht etwa als ingändun (= ingangandun), 
dem auch schon die Charaktere der Handschrift ent
gegen sind, da der erste Buchstabe entschieden ein u, 
der zweite ein i ist.

Aber wohin nehmen nun die Götter insprincg, die 
Helden invar? in den Kampf, oder in ihren gemeinsa
men Aufenthaltsort nach der Kampfübung? Nach der 
Beschäftigung der Idisi, die hier eine durchaus hem
mende, zurückhaltende, keine antreibende, anreizende 
ist, darf man schliessen, dass sich Götter und Helden 
in ihre Halle begeben, um vom Kampfe auszuruhen. 
Nun kann ich zu V. 3 zurückkehren, und ich möchte 
wol wissen, was Hrn. G. abgehalten habe, „hapt hep- 
tidun£i nicht durch „deos complices retardabant“ zu 
übersetzen. Denn es konnte ihm ja unmöglich entge
hen, dass, wie zwischen haptbandun und wigandun, so 
auch zwischen hapt und heri, die engste Verbindung 
durch Gegensetzung stattfinde. Unter heri hat man 
ohne Zweifel die einherjar, wie unter hapt die sigtivar 
zu verstehen. Nach Vafthrudnis mal 41 kämpfen zwar 
nur die einherjar jeden Tag Ötsins tunom i, wie es 
heisst; aus dem merseburger Fragmente aber lernen 
wir, dass die Götter selbst am Kampfe gleichfalls An
theil nahmen, ja die eine Kämpferschar bildeten. Es 
waren dies aber nur Kämpfe zur Unterhaltung und 
Übung in Bezug auf den letzten grossen Kampf vor 
dem Untergange der Götter gegen Surtur und Muspils 
Scharen. — Die Beendigung eines solchen Kampfes 
durch die Idisi, d.h. durch Wodan's Kampfmaide, die 
Walkyren, finde ich in dem merkwürdigen Bruchstücke 
geschildert. Während des Kampfes schweben die Idisi 
über den Kämpfenden in der Luft; wenn das Ende des 
Kampfes eintreten soll, steigen sie herab auf die Erde, 
trennen die Kämpfer, halten sie zurück und winden 
Kränze für die Streitenden, um sie zu ihrer Rückkehr 
nach Walhall geziemend zu schmücken.

Die Frage, die sich uns nothwendig bei der Be
trachtung dieses Gedichts aufdringt, „ob die Thüringer 
des 9. und 10. Jahrh. den Sinn und die Bedeutung des
selben ganz verstanden haben“, ist schwer zu beant
worten, ich aber möchte fast daran zweifeln. Denn 
wenn auch einzelne Götternamen sich noch lange nach 
der Bekehrung zum Christenthume im Munde und Ge
dächtnisse des Volkes erhalten konnten und erhielten, 
so ist solches doch nicht leicht von so abstracten Be
griffen wie haptband oder einzeln hapt, band anzuneh
men. Schon dieser Umstand nöthigt uns, dem Gedichte 
ein weit höheres Alter einzuräumen, als der Nieder
schreibung desselben zu einem bestimmten Gebrauche.
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Aber für diesen Gebrauch war auch das Verständniss 
keineswegs nothwendig. Es bildet aber unser Gedicht 
für das 9., 10. Jahrh. sicher den erzählenden Ein
gang einer Besprechungsformel, welche letztere selbst 
leider fehlt. Sollte etwa das H am Ende irgendwie 
darauf Bezug haben? — Da nun von jeher die christ
lichen Geistlichen, wie sie es zum Theil noch jetzt 
thun, sich mit Besprechungen und andern Zaubereien 
abgaben, so begreift man, wie dergleichen Sprüche in 
ein Buch aufgenommen werden konnten, das rein kirch
lichen Zwecken zu dienen bestimmt war. Leider fehlt, 
wie gesagt, die Besprechung selbst, und so können 
wir nicht genau wissen, in welchen Fällen dieser Ein
gang gebraucht ward. Sollte unser Stück etwa der 
Eingang eines Schlachtsegens sein, der dem Bespro
chenen unverletzt aus dem Kampfe zurückzukehren ver
bürgte ?

Das zweite Stück wird also als Gedicht abgetheilt:
Phol ende IVödan vuorun zi holza, 
du wart demo Balderes volon sin vuoz birenkit^ 
thu biguolen Sinthgunt, Sunna era suister, 
thu biguolen Früä, Vollä era suister, 
thu biguolen Wodan, sb he wola conda. 
sbse bänrenki, sbse bluolrenki, sbse lidirenki, 
ben zi böna, bluot zi bluoda, 
lid zi geliden söse geltmida sln. '

Die Übersetzung davon lautet: !
Phol et Wvdan profecti sunt in silvam, 
tune Balderi equuleo pes contortus est. 
tum incantavit eum Sinthgunt, Sunnaque eius ,soror, 
tum incantavit eum Frua, Follaque eius soror, 
tum incantavit eum Wodan, sicuti bene novit, 
tarn ossts torturam quam sanguinis iorturam, membrique 

torturam, 
os ad os, sanguinem ad sanguineni, 
membrum ad membra, ac si glutinala essent.

In sprachlicher Beziehung bietet diese Besprechungs
formel weder etwas Schwierigem, noch etwas besonders 
Merkwürdiges dar; desto mehr aber das letztere, und 
auch zum Theil das erstere, durch die Namen, die in 
ihr enthalten sind. Von den genannten Göttern und 
Göttinnen war Phol und Sinthgunt bisher völlig unbe
kannt; Sunna dagegen war aus der deutschen, Volla 
aus der nordischen, Wodan und Balder aus beiden 
bekannt. Seit kurzem nun ist Phol in Ortsnamen nach
gewiesen worden, sodass über ihn als deutschen Gott 
kein Zweifel walten kann, so fremd auch der Name, 
aussehen mag. Hr. G. stellt über die Wesenheit dieses 
Gottes zwei Ansichten auf, selbst unentschieden, wie 
es scheint, welche er als die richtige anzuerkennen 
habe; nämlich 1) Phol und Balder sind identisch, 2) 
Phol ist ein von Balder verschiedener Gott. Der Unter
zeichnete zweifelt nicht, dass sich Hr. G. jetzt gewiss 

für die zweite Ansicht werde entschieden haben; er 
wenigstens ward bereits durch die mitgetheilten Gründe 
schon dafür gewonnen, und er kann sie durch einen 
neuen bestärken. Wenn nämlich Phol und Balder iden
tisch wären, so ist kein Grund zu erkennen, warum 
im zweiten Verse nicht auch Photes, sondern Balderes 
gesetzt ward, da nicht nur dadurch die Deutlichkeit, 
sondern auch der Vers selbst unleugbar gewonnen hätte; 
denn Niemand wird in Abrede stellen, dass „du wart 
demo Pholes volon sln vuoz birenkit“ weit kräftiger, 
und daher auch weit besser allitterire. Gerade dadurch 
aber, dass „Balderes volon“ steht, wird die besondere 
Wesenheit Pholes kund gegeben. Wenn Hr. G. weiter 
fragt, ob sich Balder’s Anwesenheit von selbst im Ge
folge Wodan’s verstehe, da er nicht unter den Reitern 
genannt werde, so ist einfach darauf zu antworten, 
Balder ist unter den Reitern mit genannt, denn wer 
anders soll Balder’s Ross reiten, wenn nicht er selbst? 
Die Anwesenheit seines Rosses bezeugt auch seine 
eigene, ebenso wie das blgalan der Sinthgunt, Sunna, 
Früä, Vollä die Anwesenheit dieser Göttinnen bezeugt, 
obgleich ebenfalls nicht gesagt ward, dass sie im Ge
folge Wodan’s waren. Dass Phol nicht das Ross „biguol“, 
hat seinen Grund darin, dass eben er es war, der die 
Verrenkung des Fusses zu Stande brachte. Phol steht 
dem Balder offenbar feindlich gegenüber, und entspricht 
somit dem Loki der Edda. Gerade wie dieser sich im 
Gefolge Wodan’s befindet, wenn den Göttern ein Un
glück zustösst (ich erinnere nur an Ottur’s Tödtung), 
so hier Phol. Den Namen Phol bezieht Hr. G. gewiss 
richtig auf das slawische paliti, ardere, das finnische 
palo, ardor, incendium. Ein deutsches Verbum, womit 
Phol in Verbindung gebracht werden könnte, gibt es 
nicht; allein dies ist auch bei noch andern mythologi
schen Namen der Fall. Übrigens erinnere ich daran, 
dass in Süddeutschland Volard, Vollard für Riese, Him- 
melsstürmer, Teufel, kurz = Valant noch heute im 
Brauch ist. Ob auch der alte Name Phullingow in 
Schwaben, nebst dem Dorfe Phullingen, sich auf Phol 
beziehen lasse, wage ich nicht zu entscheiden; nicht 
weit davon, westlich, liegt Bildachingen (Beidagingen ?). 
Sinthgunt, wie das verschriebene Sinhtgunt richtig her- 
gestellt ward, wird bis jetzt einzig und allein in diesem 
Gedichte als Göttin bezeichnet. Selbst als weiblicher 
Eigenname ward Sinthgunt noch nicht aufgefunden, ob- 
wol Rec. nicht zweifelt, dass ihn irgend ein Nekrolog 
aus dem 10 —13. Jahrh. noch bieten werde, da die 
beiden Theile des Namens in weiblichen Eigennamen 
ziemlich häufig erscheinen. Hr. G. führt das der Be
deutung nach völlig entsprechende Sindhild an; andere 
wären Sindrat, Sindtrud u. s. w. Gunth, Gund findet 
sich so häufig in Namen, dass es keiner Belege bedarf.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr- F. Hand in Jena» Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig«
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flieht man auf die Bedeutung des Namens Sinthgunt, 
so sollte man ihn als Namen einer Walkyre erwarten; 
Um so mehr fällt auf, sie hier als Schwester der Sonne 
kennen zu lernen. Ein Particip sincunt (statt sincant, 
sincandu) anzunehmen, verbietet nicht nur das Alter 
des Stückes, sondern auch era, eins. Sinthgunt muss 
^Iso als Eigenname unangetastet bleiben. Auch ist das 
hach Sinhtgunt in der Handschrift stehende Punctum wohl 
zu berücksichtigen. Ebenso verhält es sich mit dem 
Friiä der folgenden Zeile. Hier verbietet geradezu das 
Gesetz der Allitteration, in Fruä etwa nur das Prädicat 
5,Frau" finden zu wollen. Nie würde ein Dichter ge
sagt haben: „da besang ihn Frau Voila, ihre Schwester“. 
So dient auch dieser Vers dazu, das Sinthgunt der 
Vorhergehenden Zeile als Eigennamen zu rechtfertigen? 
Weil sonst die Gleichheit der Satzglieder aufgehoben 
Wäre. Über den Mangel der Copula ende zwischen 
Sinthgunt und Sunna, Fniä und Vollä weiss Bec. nichts 
2U bemerken, da auch er sich nicht erinnert, jemals 
eine Stelle gefunden zu haben, wo unter ähnlichen Ver
hältnissen die Copula gefehlt hätte. Allein die zu eini
ger Rechtfertigung dieses Mangels vom Herausgeber 
angeführten Formen unc Adame, eit Freyr , d. h. mir 
Und dem Adam, ich und Freyr, können hier zur Recht
fertigung schon deshalb nicht dienen, weil in diesen 
'Formen die Copula nothwendig fehlt, nicht willkürlich 
wie in unserm Stücke. Stünde nämlich unc and Adame, 
vit oc Jreyr, so würde das heissen, uns Beiden und 
dem Adam, wir Beide und Freyr. Es wäre also von 
drei Personen die Rede, da nur von zweien die Rede 
Sein soll, deren eine als sprechende eingeführt ist.

Die Zeilen 6 8 zieht Hr. G. noch zum erzählen
den Eingänge, sie von biguol abhangen lassend. Es 
ist die Frage, ob sie nicht vielmehr die gleichfalls 
allitterirend abgefasste Besprechungsformel enthalten. 
Sollten sie jedoch zum Eingänge gehören, so dürfte 
wol vor sbse lidirenki ein Halbvers ausgefallen sein, 
dei etwa: sose llcrenki (oder lihrenki) oder auch sose 
limt enki gelautet haben könnte, wenn anders Hm, mem- 
brum, den binnendeutschen Mundarten gerecht ist; ich 
kenne es nur im angelsächsischen und altnordischen 
Dialekte. Für Hrn. G.’s Auffassung spricht dlerdings, 

dass m der merkwtii digen dänischen Besprechungsfor- 
mel, die er übersetzt und im Originale mittheilt, die 
unsern letzten Zeilen entsprechenden Zeilen zum Eingänge 
gehören. Sie lautet deutsch: „Jesus ritt zur Haide, da 
ritt er das Bein seines Fohlens entzwei. Jesus stieg 
ab und heilte es, er legte Mark in Mark, Bein in Bein, 
Fleisch in Fleisch; er Siegte darauf ein Blatt, dass es 
in derselben Stelle bleiben sollte.“ Hier ist der ge- 
sammte Inhalt unsers Stückes in einer Zauberformel, 
die zu Ende des 18. Jahrh. in Dänemark aufgeschrie
ben ward; ein gewiss äusserst merkwürdiger Umstand. 
Weiter, obgleich immer noch nahe genug verwandt, ist 
die gleichfalls mitgetheilte lateinische Formel, die aus 
dem 10. oder 11. Jahrh. stammen und Norddeutschland 
angehören soll: Petrus, Michael et Stephanus ambula- 
bant (ritten spazieren?) per ciam. sic dixit Michael: 
Stephani equus infusus (durch Eingiessung eines 
Trankes krank gemacht? oder contusus?); signet Ultimi 
deus, signet illum Christus et herbam comedat et aguam 
bibat. Man sieht leicht, in welchen Punkten die latei
nische? in welchen die dänische Besprechungsform der 
altdeutschen näher steht.

Schliesslich bemerkt Rec. noch für die Freunde 
des Tacitus, dass Hr. G. das bekannte, vielfach, bald 
schicklich, bald unschicklich, gedeutete IDISTAVISO 
(Ann. II, 16) jetzt als IDISIAVISO, d. i. nympharuni 
(Valcyriarum) pratum erklärt; „sei es nun, dass die
ser Ort durch die grosse Schlacht erst diesen Namen 
erhielt, oder ihn auch schon früher hatte, und dann 
absichtlich von den Deutschen zum Wahlfelde gewählt 
ward.“ Es haben, meint er, die Uncialen einer altern 
Handschrift das S und A so nahe zusammengezogen, 
dass das dazwischen stehende I von selbst die Gestalt 
eines T erhalten habe.

Zürich. Ludw. EttmüMer.

Mathematik.
Über Gewinn und Verlust bei Rentenanstalten. Von 

J. Ferd. Becker. Berlin, Hirschwald. 1842. 8. 
1 Thlr. 25 Ngr.

"Wir machen unsere Leser auf diese Schrift aufmerk
sam, weil ihr Gegenstand in unserm Familienleben jetzt 
so vielfaches Interesse erlangt hat und der Verf. 
durch strenge Rechnung grobe Irrthümer widerlegt, 
welche in dieser Angelegenheit öffentlich verbreitet wor-
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<3en sind. Das fruchtbare Gelingen der unter öffent
lichem Schutze gegründeten Sparkassen und der auf 
Gegenseitigkeit gegründeten Lebensversiöherungsbanken 
hat auch auf diese tontinenartigen Rentenanstalten für 
den Fall der Vorsorge für das höhere Alter eine all
gemeinere Aufmerksamkeit gelenkt. Leider sind dabei 
in Rücksicht der wiener Anstalt von ungenannter Hand, 
in Rücksicht der Stuttgarter Anstalt aber von den da
bei selbst interessirten Unternehmern angebliche wahr
scheinliche Vorausbestimmungen über die allmälige Stei
gerung der Jahrrenten öffentlich bekannt gemacht worden, 
welche eine unbegreifliche Täuschung enthalten, indem 
sie die zu erwartenden Vortheile für die Theilnehmer 
ganz übermässig überschätzen. Da diese Anstalten für 
die früh Sterbenden das Einlagecapital nach und nach 
zurückzahlen und nur die bis zum Todesfall aufgelau
fenen Zinsen gewinnen, so ergibt es sich, dass man 
bis gegen ein höheres Alter hin die anfänglichen Jahr
renten unter dem üblichen Zinsfuss Zurückbleiben lässt, 
und diese längere Zeit hindurch nur sehr langsam stei
gen können. Dies beachten allerdings die beiden Ta
bellen. Bei der wiener Anstalt ist binnen 16 Jahren 
die wirkliche Erfahrung bis zum Eintrittsalter von 50 
Jahren nur um etwa 2 Proc. hinter der Tabelle zurück
geblieben. Aber für das Eintrittsalter von 50—60 Jah
ren versprach die Tabelle eine Steigerung von bis 
32 Proc., die Kasse hingegen leistete nur eine Steige
rung von 5/2 bis etwa 7% Proc. Von 60—65 versprach 
die Tabelle von 6 bis 95 Proc. und für über 65 schon 
von 6V2 Proc. aus ihr Maximum von 250 Proc., die 
wirkliche Leistung blieb aber bei 11 Proc. und 78 Proc.

Wie gedankenlos der weitere Verlauf der Stuttgar
ter Versprechungen angesetzt ist, zeige ein Beispiel. 
Einem im 15. Jahre Eintretenden verspricht die Stutt
garter Tabelle anfangs eine Rente von etwas über 3 
Proc.; diese soll sich nach 40 Jahren zu einer Jahr
rente von über 100 Proc. steigern, und nach 44 Jahren, 
im Jahre 59 des Empfängers das Maximum von 300 
Proc. erreichen. Nun wollen wir annehmen, die Kasse 
könne ihr Geld zu 5 Proc. benutzen, so behält sie an
fangs 2 Proc. Gewinn. Wenn sie nun auch ihre Ren
ten so vorsichtig änderte, dass sie nichts am Einlage
capital verlöre und ihre zwei Proc. frei behielte, so 
würde die Einlage von 100 Fünfzehnjährigen zu 100 
Gulden 10,000 Gulden betragen und diese wären mit 
jenen zwei Proc. in 44 Jahren etwa zu 24,000 Gulden 
erwachsen. Nun leben aber von 100 Fünfzehnjährigen 
nach 44 Jahren im Durchschnitt noch 40. Also hätte 
die Kasse im ersten Jahre 12,000 Gulden zu zahlen; 
sie besässe noch 12,000 Gulden, welche nach einem 
Jahre 12,600 betragen; indessen wären etwra noch zwei 
Personen gestorben, sie hätte jetzt 11,400 zu zahlen 
und behielte noch 1200 Gulden in Kasse, mit denen 
sie im Anfang des dritten Jahres bankerott machte. 
Der Verfolg dieser Tabelle hat also gar keine Bedeu

tung. Darauf machte schon bei den Discussionen über 
die Anstalt zu Karlsruhe Krömke, Übet Rentenänstal- 
ten (Darmstadt, Joiighaus, 1840) durch genauere Be
rechnung aufmerksam, und gab anstatt dessen eine 
richtigere wahrscheinliche Bestimmung, deren Resultate 
nahebei mit denen unsers V erf. zusammenstimmen, wel
cher seine Rechnungen den Statuten der berliner An
stalt gemäss auf das genaueste ausführt. Der Verf. 
erhielt in Berlin einen amtlichen Auftrag, ein Gutach
ten darüber abzufassen, ob es vortheilhaft sei, beste
hende oder neu zu errichtende Pensionskassen bei 
einer Rentenanstalt zu betheiligen. Dies wurde ihm 
Veranlassung, sich mit den bisherigen und noch zu 
erwartenden Leistungen der Rentenanstalten näher be
kannt zu machen und zugleich desfallsige Berech
nungen anzulegen, da die in Wien und Stuttgart 
zur Öffentlichkeit gebrachten Nachweisungen der Ren
tensteigerung nicht auf richtigen Principien gegründet 
sind, wenn ihnen überhaupt Principien zu Grunde lie
gen sollten, andere Berechnungen aber nicht öffentlich 
erschienen, wenigstens nicht in den Buchhandel gekom
men sind. Da nun seine Resultate so auffallend von 
jenen Nachweisungen abweichen, fand ergerathen, seine 
Berechnungen, wie hier geschehen ist, ganz speciell 
vorzulegen, um Jedermann die Prüfung möglich zu ma
chen. So hat er denn die ersten Rechnungen gemäss 
den berliner Statuten ganz ausführlich vorgelegt und 
über den wahrscheinlichen weitern Verlauf vollständige 
Tabellen angehängt. Da indessen bei den vielleicht un- 
nöthig verwickelten Einrichtungen, bei denen durch 
Vererbung nicht nur die ältern Altersklassen derselben 
Jahresgesellschaft auf die jüngern, sondern auch Jah
resgesellschaften auf die folgenden einwirken, so muss
ten über die Verhältnisse der Altersklassen zu einan
der unsichere Voraussetzungen gemacht werden, welche 
in den Rechnungen manches Willkürliche unvermeid
lich machten.

Nach Beendigung seiner Rechnungen spricht sich 
unser Verf. in folgender Weise über die Benutzung die
ser Anstalten aus: „Die Rentenanstalten gewähren eine 
mit den Jahren steigende Rente, welche aber mit dem 
Tode des Renteninhabers aufhört. Nur in den Fällen, 
wo die nach und nach bezogenen Renten noch nicht 
die Summe des Einlagecapitals erreicht haben, wird 
der Überschuss des letztem nach dem Ausscheiden 
des Inhabers zurückgezahlt. Hieraus erhellt, dass diese 
Anstalten den beigetretenen Personen selbst zwar Vor
theil, deren Erben jedoch wegen des ganz oder theil
weis aufgezehrten Capitals in der Regel nur Nachtheil 
gewähren können. In dieser Beziehung würden sie 
den Vorwurf Mohl’s völlig verdienen, dass sie zu ei
ner selbstsüchtigen Aufzehrung des Capitals in der Form 
höherer Zinsen einladen, somit nicht nur die Erben 
um das ihnen bei anderer Benutzung zufallende Vermö
gen bringen, sondern auch dem Volksvermögen durch
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10, 11, 12*/4 und die erste 14% Proc., welches sich im 
76. zu 14, 16, 18, 19, 25, 30 steigert, und das Maxi
mum 150 wird endlich erreicht in der ersten Klasse 
mit 85, dann 87, 88, 89, 90 und in der sechsten mit 
91 Jahren.

Suchen wir nun diesem gemäss ein Ürtheil über 
die Zweckmässigkeit dieser Anstalten überhaupt, so 
muss die Schlussbemerkung unsers Verf. wohl beach
tet werden: „Eine bedeutend schnellere Steigerung der 
Renten, als durch unsere Berechnung in Aussicht ge
stellt ist, würde bei der jetzigen Einrichtung der Ren
tenanstalten keine vorzügliche Empfehlung derselben 
sein. Denn wenn einzelne Personen dadurch auch ei
nen «rössern Gewinn erlangen, als wir berechnet ha
ben, so könnte doch solches nur dadurch erfolgen, dass 
die Zahl der Personen, welche überhaupt in den Ren
tenanstalten einen Gewinn erreichen können, noch klei
ner würde, als unsere Berechnungen nachweisen, da 
die Rentenanstalten nicht mehr unter ihre Mitglieder 
vertheilen können, als bei ihnen eingelegt ist, und von 
dieser Summe noch der grösste Theil für kommende 
Geschlechter aufgespart werden soll.“ (Gemäss der 
berliner Einrichtung wird nach den Rechnungen des 
Verf. von einer Jahresgesellschaft von etwa 5000 voll
ständigen und 20,000 unvollständigen Einlagen an zu
künftige Jahresgesellschaften 1,740,000 Thaler vererbt)

Würde hingegen nach dem Vorschläge des Verwal- 
tun^srathes der allgemeinen Versorgungsanstalt im Gross- 
herzogthum Baden das Steigen der Renten durch all- 
mälige Capitalauflösung herbeigeführt werden, so würde 
jede°Jahresgesellschaft Dasjenige erhalten, was ihr ei
gentlich gebührt, und sich hierdurch das Durchschnitts- 
verhältniss für sämmtliche Mitglieder viel günstiger stel
len.“ Dieser letzte Vorschlag ist unbedingt der Billig
keit o-emäss. Ja noc^ mehr: es sollte schon jede Al
tersklasse in jeder Jahresgesellschaft so viel möglich 
den ganzen Ertrag ihrer Einlagen empfangen, denn 
zwischen den verschiedenen Altersklassen findet keine 
Gegenseitigkeit statt, die nur die jüngern von den al
tern «-ewinnen. " as aher die Vererbung von Jahres
gesellschaft zu Jahresgesellschaft betrifft, so ist es doch 
ein wunderlicher Gedanke, eine Gesellschaft, welche 
zusammentritt, um gegenseitig die Überlebenden im Al
ter zu unterstützen, zugleich zu einer Wohlthatigkeits- 
anstalt machen zu wollen, in der ein Theil unserer 
Ersparnisse verwendet wird, um Andern, uns Unbekann- 

■ ten zu helfen, nur weil sie später an derselben An
stalt Theil nehmen, in der wir zusammentraten, ohne 
durch irgend ein Band der Pietät mit uns verbunden

; zu sein. . . .
Endlich, bei der jetzigen Einrichtung fällt vorzüg- 

l lieh auf, dass grossen Weitläufigkeiten der untern 
Altersklassen neben den Nachtheilen für die früher 

’ sterbenden, auch den Überlebenden lange Zeit nur so 
o-eringe Vortheile gewähren. Uns scheint, dass alle

die Förderung steriler Verzehrung und dem Volkscha- 1 
rakter durch Nahrung herzloser Selbstsucht schaden. < 
Die Erfahrung hat aber bereits gelehrt, dass etwa /j i 
bis 3/i aller Einlagen in den beiden jüngsten Klassen i 
und also nicht von den beitretenden Personen selbst, . 
sondern nur für diese von deren derzeitigen Ernährern 
gemacht werden, um jenen für eine verhältnissmässig < 
geringe Summe für die Zukunft ein bedeutendes Ein- i 
kommen zu sichern.“ (Diese Erfahrung bei den Ren- i 
tenanstalten ist wenigstens ein schönes Zeichen des 
Zeitgeistes.) „Dass in dieser Beziehung jedoch die 
Erwartungen, welche man im Allgemeinen von den 
Rentenanstalten hegt, übertrieben sind, glauben wir 
durch unsere Berechnungen genügend nachgewiesen zu 
hüben. Wenn dieselben für das höchste Alter zwar 
eine bedeutende Unterstützung bringen werden, so kön
nen sie für das hohe und mittlere Alter doch nur ein 
mässiges Einkommen und für jüngere Jahre sogar nur 
geringere als die gewöhnlichen Zinsen gewähren.“ 
„Wenn wir uns nun keineswegs der Ansicht deijenigen 
Lobredner der Rentenanstalten anzuschliessen im Stande 
sind, welche deren Benutzung unter allen Umständen 
und mit bedeutenden Capitalien anrathen, und von ei
ner gesteigerten Benutzung derselben einen allgemeinen 
Wohlstand der kommenden Generation erwarten, so 
können wir doch nach unserer Überzeugung auch Nie
mandem gänzlich abrathen, mit einer mässigen, den 
Vermögensumständen eines Jeden angemessenen Summe 
den Rentenanstalten beizutreten; obschon diese nicht 
unrichtig mit einer Lotterie zu vergleichen sind, in wel
cher der frühere Tod die Nieten bedeutet, ein längeres 
Leben einen mässigen Gewinn verheisst, und das grosse 
Loos Demjenigen zufallen wird, welcher das äusserste 
Ziel des menschlichen Lebens erreicht. In Lotterien 
aber einen grössern Einsatz zu wagen, als man für 
sich und seine Erben ohne Nachtheil für seine Verhält
nisse entbehren kann, w'ird Niemand anrathen. Wir 
müssen uns daher mit Entschiedenheit gegen diejenigen 
Schriftsteller aussprechen, welche das Beitreten zui 
Rentenanstalt mit grossen Capitalien für vortheilhaft 
erklären und durch willkürlich gewählte Beispiele diese 
Behauptung zu rechtfertigen suchen.“

Folgen wir nun den Rechnungen unsers Verf., so 
finden wir diese Begünstigung nur des höchsten Alters 
sehr reichlich bestätigt. Wer 55 Jahre alt in die höch
ste Altersklasse neu eintritt, bekommt anfangs 5,17 Proc. 
Rente; wer aber dann schon seit 49 Jahren in der 
jüngsten Klasse in der Anstalt betheiligt war, hat mit 
5,73 Proc. nur etwa Proc. mehr und die andern ste
hen dazwischen. In der jüngsten Klasse bleiben die 
Renten 35 Jahre lang, in der zweiten 21 Jahre, in der 
dritten noch 5 Jahre unter dem üblichen Zinsfüsse, den 
sie erst in der vierten Klasse, von 35 bis 45 Jahren, 
gleich anfangs erreichen. Hingegen im 70. Lebens
jahre erreicht die höchste Klasse über 8, die andern 9,
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Zwecke fast eben so gut erreicht werden würden mit 
Vermeidung der Verluste bei früher Sterbenden und 
mit grosser Vereinfachung des Geschäfts, wenn an die 
Stelle der drei untern Klassen eine einfache Sparkasse 
«•esetzt würde, welche eben so hohe Einlagen als die 
Rentenanstalt annähme und mit der nur die drei höch
sten Klassen der Rentenanstalt verbunden blieben. Als 
Leibrentenbanken sind nämlich die drei untern Klassen 
doch gar nicht anzusehen, sondern nur als eine ver
wickelte Art von Sparkasse. Als Sparkasse benutzt, 
gewähren sie aber auch bei dem Risico des frühem 
Todes und der grossen Weitläufigkeit der Rentenbe
ziehung doch nur geringe Vortheile über diejenigen, 
welche erhalten würden, wenn die Einlagen für die Ju
gend in einer einfachen Sparkasse belegt würden, um 
mit dem Ertrage später in eine höhere Altersklasse ein
zutreten.  Eries.

M e d i c i n.
Beobachtungen über den Nutzen und Gebrauch des 

Keil’schen magnet- elektrischen Rotationsapparats in 
Krankheiten, besonders in chronisch-nervösen, rheu
matischen und gichtischen, gesammelt zu München, 
Augsburg, Würzburg und Kissingen von Dr. Wetzler. 
Leipzig, Köhler. 1842. 8. Ngr.

J^agnetismuss mineralischer, und Elektricität gehören 
zu den Agentien, welche einmal in der Medicin als 
versuchte Heilkräfte eine grosse Rolle gespielt haben.

sind durch eine Reihe anderer Materien, Agentien, 
Methoden u. s. f.. wie es in der experimentirenden Me
dicin Sitte und Übung ist, aus dem allgemeinem Ge
brauche verdrängt worden, und ihre Stelle haben ge
wiss manches Element, manchen Stoff und manche 
Kraft eingenommen, welche in Wirksamkeit und Erfolg 
nicht mit ihnen verglichen werden können. Dafür hat 
in neuester Zeit diesen gleichsam ans irdische Geister
reich grenzenden Potenzen der Natur die Physik, Che
mie, Technologie und Ökonomie sich zugewandt, und 
aus ihnen die wunderbarsten, gewaltigsten Wirkungen 
und gröstsen Vortheile gezogen. Wir müssen es daher 
dem Verf. vorliegender Schrift zum besondern Ver
dienste anrechnen, dass er im Einklänge mit einigen 
andern Naturforschern und Ärzten die Aufmerksamkeit 
des medicinischen und medicinirenden Publicums wieder 
auf diesen verheissungsvollen Gegenstand richten und 
neue Beiträge aus der Sphäre der Beobachtung und 
Erfahrung mittels der grössern Hülfsmittel, welche die 
Zeit bietet, zur Kenntniss und zur Anwendung der 
Magnetelektricität und des Elektromagnetismus liefern 
wollte. Äusser dem unmittelbaren Gewinn für die Wis
senschaft gründen wir darauf noch eine Hoffnung. Es 
ist diese, dass auf diesem Wege die so sehr in einsei
tigen Zeitrichtungen und blindem Experimentiren mit 
gewissen ausschliesslichen Lieblingsmethoden versun
kene Heilkunst endlich wieder zu ihrer würdigem, frei
em und vielseitigem Betrachtungs- und Behandlungs- 
weisen der Natur geführt werden könnte. Es ist ein 

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F« Hand in Jena.

besonders erfreuliches Zeichen, dass in unserer hydro- 
pathischen, man möchte sagen, wassersüchtigen Zeit 
gerade ein denkender Brunnenarzt den Blick über die 
Trink-, Bade-, Wasch- und Giesskuren hinaus auf 
noch andere Elemente und therapeutische Beziehungen 
gerichtet hat. Eine umfassendere Übersicht des Mate
rials der Medicin und der Bedingung seiner Anwendung 
wird uns auch wieder aus der Versunkenheit in über
grosses Empirisiren und Experimentiren retten und wis
senschaftlicher Erkenntniss und Behandlung wieder ihre 
Rechte sichern.

Der Verf. hat sich vorläufig bei seinen Versuchen 
und Anwendungen des Mittels an den Keil’schen mag
net - elektrischen Rotationsapparat gehalten, welcher 
offenbar von einer Vervollkommnung anderer Apparate 
der Art seinen Namen hat, weil er durch ein Treibrad 
in Bewegung gesetzt wird. In dem Lehrbuche der Phy
sik von Eisenlohr finden sich mehre Apparate der Art 
abgebildet und beschrieben, aber es findet sich, wie 
der Verf. bemerkt und bedauert, der Keil’sche, welchen 
er zu therapeutischen Zwecken allen andern vorzieht, 
nicht darunter.

Es würde uns nun zu weit führen, wenn wir die 
einzelnen Fälle, wie sie von München, Augsburg, Würz 
bürg und Kissingen aufgezählt werden, anführen und 
recensiren sollten. Es sind, das müssen wir bezeugen, 
die Beobachtungen und Versuche mit einer des wissen
schaftlichen Arztes würdigen Auswahl, Umsicht und 
Geschicklichkeit angesteilt und durchgeführt, und sie 
bieten manche interessante Einzelheit der Erscheinung 
dar. Sie bestätigen und beleuchten in mancher Hinsicht 
die Beobachtungen und Erfahrungen, welche wir bei 
Anwendung des einfachen Magnets und der Elektricität 
für sich in den altern Schriften von Andry und Thou- 
ret und von Cavallo angeführt finden. Nur ist die Wir
kung des Apparats, wie sich von seiner Combination 
der zwei Elementarkräfte und dem vollkommenen Bau 
der Maschine erwarten lässt, weit einfacher, eindrin
gender und entscheidender. Wir können dies, auf die 
Glaubwürdigkeit des Verf. bauend, bezeugen, indem 
wir uns früher praktisch vielfach, besonders mit dem 
vernachlässigten Gebrauche des einfachen Magnets und 
auch der Elektricität beschäftigt hatten, überhaupt 
hatte man bekanntlich längst schon schöne Erfolge der 
zwei Agentien besonders in ihrer Anwendung auf schmerz 
und krampfhafte Nervenleiden, rheumatische, gichtische, 
paralytische und torpide Krankheitszustände. Den gröss
ten Fortschritt scheint uns diese Kurart in Hinsicht auf 
Krankheiten der Sinnesorgane, besonders des Gesichts 
und Gehörs, gemacht zu haben. Auch zeichnen sich 
die angeführten Fälle von erfolgreicher Behandlung von 
Steifheit der Glieder, Speichelfluss und Leberverhär
tung aus.

Im A' hange spricht der Verf. von dem von Hrn. 
Prof. Dr. Neef in Frankfurt erfundenen Apparat und 
seiner Abhandlung darüber in Poggendorf’s Annalen 
der Physik. Er glaubt diesem Apparate, weil er ein
facher, kleiner, wohlfeiler, transportabler und appli
cabler ist, noch den Vorzug vor dem von ihm gebrauch
ten Keil’schen geben zu müssen.

Bern. _________ Dr. Troxler.
Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzigs
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Mlscellen.
Nach der Herausgabe und Bearbeitung des Iwein von 

Hartmann von der Aue durch Benecke und Lachmann war man 
auf das demselben zum Grunde liegende altfranzösische Gedicht 
aufmerksam geworden, doch Niemand hat unternommen, dies 
ehrwürdige Monument alter Dichtung aus dem Staube hervor
zuziehen. Dies Verdienst erwarb sich Prof. Keller in Tübin
gen. Derselbe hat von der vaticanischen Handschrift Nr. 
1725 in d<-r Sammlung der Königin Christine von Schweden, 
eine Abschrift genommen und theilte in einem nur in wenigen, 
nicht in den Handel gekommenen Exemplaren abgedruckten 
Heft Anfang und Schl iss mit: Li Romans dou Chevalier au Leon. 
Bruchstücke aus einer vaticanischen Handschrift, herausge
geben von Adalbert Keller. (Tübingen, Fues. 1841.) Dieses 
Heft soll als Vorläufer zu einem grössern Werke betrachtet 
werden, in welchem Prof. Keller die Resultate seiner Nachfor
schungen nach Materialien zur Geschichte mittelalterlicher Dich
tung auf italienischen Bibliotheken bekannt zu machen gedenkt. 
Welche schätzbare Beiträge zur Geschichte der mittelalterlichen 
Poesie wir zu erwarten haben, verbürgt der Name des Ver
fassers. Auch für die Gabe des genannten einzelnen Heftes 
■'Verden nicht allein die Forscher des Fachs sehr dankbar sein, 
sondern jeder Freund altdeutscher Dichtung wird an der Ver
gleichung des französischen Gedichts ein volles Interesse nehmen. 
Nur ungern enthalten wir uns der Abschrift einzelner Stellen.

Wir haben S. 23 des am 9. Dec. v. J. zu Berlin gehal
tenen Winckelmannsfestes und des dabei von Prof. Gerhard aus
gegebenen Programms gedacht. Dies führt den Titel: Phrixos 
der Herold. Zweites Programm zum berliner Winckelmanns- 
feste von Eduard Gerhard. Nebst einer Abbildung. (Berlin, 
Besser 1842.) Auf einer etrurischen, jetzt im Museum zu Ber
lin befindlichen Schale von Thon enthält das innere Bild einen 
auf einem Widder reitenden jungen Mann, welcher in der rech- 
t'n Hand einen Stab hält, dessen unteres Ende in eine Ver
zierung ausgeht, mjt einem Stirnband geschmückt; er reitet 
über die durch Fische angedeuteten Meereswogen. Die Zeich
nung ge iört nicht zu <ien vorzüglichen, doch kann wol ein Ori
ginalbild gesc nckterer Hand vorausgesetzt werden. Der Ver
fasser erkennt arin Phrixos, der, den umgewendeten Herold
stab entweder ge,c e’nein Schwerte oder als Werkzeug zur 
Verwandehing des Vhesses jn der Hand haltend, auf dem gött
lichen Widder nach Ko eins flieht. Diese Erklärung erhält eine 
geistreiche und auf vielumfassender archäologischer Gelehrsam
keit basirte Ausführung. Es sei, ausser dem Widder des Her
mes, auch dessen Heroldstab auf Phrixos übergegangen, der 
Heroldstab des Hermes aber deute an, wie zu dem Symbol 
des Lichts oder des lebendigen Wortes der Schöpfung das 
Symbol der That hinzutrete; denn Hermes ist im Geschäfte des 
Herolds nicht allein ein aussagender Bote der Ober- und Unter
welt, sondern ein bis zur Todtenerweckung thatkräftiger Gott. 
Der Widder ist dem Hermes gegeben als Ausdruck der 
Schopfungskraft früher Natur- und Bildungszustände. So er
scheint Hermes, der Schöpfungsgott, zugleich als des Lichtes 

und des Regens Gebieter; der Widder als Symbol der Sonne 
und des Regens, der Saat und des Zeitlaufs. Diese Symbolik 
vereinigt der Verf. mit der Phrixossage dadurch, dass der auf 
dem Geschlechte des Athamas ruhende Fluch Noth und Ent
setzen des bald überschwemmten, bald dürren Landes, durch 
den in Regen und Hitze lebendigen Zwiespalt der Jahreszeit 
begründet war. Dem Bedürfniss, die zürnende Gottheit für 
Feld und Land zu versöhnen, wird genügt, indem Phrixos 
(Regenschauer) mit Helle (Sumpfglanz), des Athamas (Wunder
manns) und der Nephele (Wolkenfrau) Kinder, gen Osten zie_ 
ben, um dörrenden Sommermächten, Ino (Weinfrau) und ihren 
Kindern, Spielraum zu lassen. Während diese ihr Heil in den 
Fluten suchen, ist die unversiegbare Lebenskraft (der Widder) 
mit Phrixos nach Osten gezogen; sie bleibt den Gottheiten des 
Lichtes zum Unterpfand, bis zu dem Zeitpunkte, wo Sonnen- 
und Mondesmächte (Medea und Jason) das Fell des Widders 
triefend von Regengold, mit wiederkehrender Regenzeit zum 
Heil der Völker heimbringen werden. Der Verf. gesteht zu, 
dass wol der Künstler der Schale nicht an diese poetisch com- 
binirte Natursymbolik gedacht haben möge, doch sei die Ver
knüpfung des Phrixos mit Hermes dadurch bewirkt, dass in 
Beiden mythische Ahnherren die Landesgötter in sich abspie
gelten. Was aber führt in dem vorliegenden Bilde auf Phrixos? 
Doch wol nur die Bezeichnung des Meeres am Boden. Und 
sollte in diesem Fluge Phrixos ohne Helle dargestellt worden 
sein ? Hermes selbst wird in mehren Gemmenbildern auf dem 
Widder reitend gesehen. Nur Das aber, was der Reiter hier 
in der rechten Hand hält, kann für die Erklärung als Moment 
gelten. Ein gewöhnlicher Heroldstab ist es nicht, und was an 
demselben sich anschliesst, nicht der flatternde Hut. Warum 
sollte man aufgeben, an Hermes selbst und dem ihm eigen- 
thümlichen Stab zu denken? Die Verzierung am Stabe sehen 
wir auf mehren Bildern am untern Theile angebracht, und eine 
spätere Zeit hat sie erst in eine Schlangenwindung verwandelt.
Böttiger dachte an den Hermesknoten. Die Beflügelun8 
nicht selten, wie hier, in der Mitte des Stabs angebracht. S. 
Montfaucon Tom. I, tav. 70, n. 2; tav. 75, n. 3. So ist es 
das nrjQvxtiov des Hermes. Wie nun das Attribut des Wid
ders und was den w'iddertragenden Hermes anlangt, sicher 
nicht ursprünglich auf den Schutz der Heerden hindeutete, so 
mag auch das Bild des mit dem Widder übers Meer eilenden 
Hermes einer Erzählung entnommen sein, wie s° manche von 
dem jenseitsher stammenden Gott erfunden waren. Ist ja doch 
die Sage von dem zpzo^opo^ nicht vollständig bekannt. Sicher 
liegt auch bei ihr ein Raub zum Grunde.

Es war vorauszusehen, dass gegen die von Prof. Ewald 
über Gesenius und dessen Verdienste um die hebräische und 
phönicische Sprachkunde ausgesprochenen Urtheile alsbald Ver- 
theidiger auftreten würden, um den im Leben erlangten Ruhm 
dem Abgeschiedenen auch im Tode zu sichern. Langeher hatte 
man auf dem Gebiete der Literatur nicht so harte und leiden
schaftliche Worte vernommen, als die waren, durch welche dem 
anerkannt tüchtigsten Grammatiker alle Kenntniss und alle Me
thode abgesprochen wurden und die scharfsinnigen Erklärungen 
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fier phönicischen Inschriften und des Punischen im Plautus die 
Bezeichnung des Unsinns und der Ungründlichkeit erhielten. 
Solche Erbitterung ist nie ihrer strafenden Folge entgangen, 
wie das Beispiel an J. H. Voss gezeigt hat. Zur Rechtfer
tigung seines Lehreis Gesenius hat Director IFex in Schwerin 
«ine Schrift erscheinen lassen: Herr Professor Ewald in Tü
bingen als Punier gewürdigt (Schwerin und Rostock, Stiller. 
1843), welche, von ihrem polemischen Inhalt abgesehen, manche 
schätzbare Sprachbemerkung in sich fasst. Die Leistungen des 
Verstorbenen haben eine zu allgemeine und durch Gründe ge
sicherte Anerkennung gefunden, als dass ein absprechendes Wort 
.irren, geschweige einen gefeierten Namen verunglimpfen könnte. 
VVex aber weist eine grosse Zahl Fehler und Irrthümer in der 

’von Ewald versuchten Erklärung des Punischen im Plautus nach, 
welche, wenn sie nicht eine specielle Rechtfertigung finden 
sollten, allerdings die Befähigung, auf diesem Gebiete ein ent
scheidendes Urtheil zu fällen, in ein zweideutiges Licht stellen. 
Möchte nur diese Gegenschrift in einem ruhigen, von leiden
schaftlicher Aufregung freien Tone abgefasst sein; es würde 
dann die Vertheidigung dem Charakter des Vertheidigten noch mehr 
entsprechen. In einer andern Tendenz ist eine zweite Schrift 
erschienen, deren Verfasser sich von Berlin aus durch R. H. S. 
bezeichnet: Gesenius. Eine Erinnerung für seine Freunde (Berlin, 
Gärtner. 1842). Sie hat eine umfassende und genauere Cha
rakteristik von Gesenius als Gelehrten und Menschen zur Auf
gabe und ist geistvoll geschrieben, wenn auch nicht ohne jene 
Selbstgefälligkeit, die sich darin ergeht, einem einfachen Ge
danken zu einer, wenn auch nur formellen Gravität zu verhelfen 
und wo nur möglich die Entscheidung auf subjective Auctorität 
zu gründen; doch darf auch nicht die Pietät der Gesinnung 
verkannt werden, die dem Verf. die Feder in die Hand 
gab. Den Maasstab gab diejenige Philosophie, welche kaum 
geeignet sein möchte, ein Menschenleben in seiner geistigen 
Consistenz ganz zu würdigen. In einem lebenvollen Ge
mälde schildert die Einleitung den ersten Eindruck, welchen 
Gesenius auf den zur Universität kommenden Jüngling gemacht 
hatte; doch sind die hierbei verwendeten Farben sicher einer 
spätem Zeit entnommen, wie man so gern früher Erlebtem 
eine höhere Bedeutsamkeit um seiner selbst willen verleiht. Die 
Charakteristik beginnt mit dem Allgemeinen. Gesenius sei auf 
keine Weise Philosoph gewesen und seinen Geist habe nur das 
Besondere in Wissenschaft und Leben, nicht die Idee in ihren 
hohem Sphären beschäftigt. Die Bedeutung des unmittelbar Ge
gebenen se* demselben zu klarem Schauen aufgegangen und 
sein scharfer Blick auf Sonderung, Ordnung, Schematisirung ge
richtet gewesen. So habe er in der zur Lebensaufgabe ge
wählten Erforschung des Geistes der hebräischen Sprache und 
Literatur die concreten Verhältnisse vollständig und genau durch
drungen. Als Interpret sei er glücklich gewesen in Bewältigung 
de*- einzelnen Gedanken, nicht so geeignet für poetische Auffassung. 
Als Kritiker habe er die Mitte gehalten zwischen schwankender 
Zaghaftigkeit und kühner Willkür. Ein entschieden hohes Ta
lent erkennt der Verf. in Gesenius’ grammatischen und lexika
lischen Arbeiten an, in jenen durch die klare und von keiner 
subjectiven Betrachtungsweise getrübte Beobachtung des Ge
setzlichen , in diesen durch die feinsinnige Auffassung der Sprach- 
Elemente und des Wortgebrauchs erprobt. So aber möchte in 
dieser Charakteristik ein vollkommener Sprachforscher bezeichnet 
worden sein. Ein zweiter Abschnitt ist Gesenius’ religiösen An
sichten gewidmet. Was Gesenius für die Philosophie verdorben 
habe, habe es auch für die Religion gethan. In der vollkom
menen Befriedigung durch die Einzelheit habe in ihm jedes 
Bedürfniss nach einem darüberhinaus Liegenden geschwiegen.

Was aber bleibt da übrig, um dem Manne noch eine religiöse 
Gesinnung zuzusprechen? Die „formelle Seite“ der Religion, 
„die Hingabe des eigenen Selbst an jenes Andere, in welchem 
es seine Bestätigung und Ergänzung findet, das sich selbst Ver
lieren an jenes Göttliche, um sich selbst daraus menschlicher 
wieder zurückzugewinnen.“ Gesenius’ Religiosität wird hier 
allein auf die Irene gedeutet, mit der er der irdischen Wissen
schaft sich hmgegeben habe. Soll man jenen Ausspruch nicht 
als eine blosse Phrase hinnehmen, so ist er ein unwahrer 
und ungerechter, wie denn der Verf. hier am meisten verräth, 
wie er zu diesem von Gesenius entworfenen und dann beur- 
theilten Bilde gekommen. Er hat den Lehrer vom Katheder 
sprechen gehört, hat dessen Schriften gelesen und danach 
sich ein Seelenbild entworfen, meinend, dies sei das ganze und 
wahre. Doch um eines kräftigen Geistes innerste Tiefe zu 
durchschauen, zu erwägen, wiefern ihm in stillen Stunden ge
lang, die Beziehung alles Irdischen auf ein Ewiges zu erfassen, 
und so über das Geheimniss religiöser Überzeugung zu ent
scheiden, dazu wird eine innige Vertrautheit, die nur eine 
lange Beobachtung aus der Nähe vermittelt, verlangt. Hätte 
der Verf. in dieser Nähe zu dem von ihm geschilderten 
Manne gestanden, er würde nicht von demselben geschrieben 
haben, „dass in der vollkommenen Befriedigung durch die Ein
zelheit und Diesseitigkeit jedes Bedürfniss nach einem dariiber- 
hinaus Liegenden geschwiegen habe.« Damit, dass gesagt wird, 
Gesenius sei Rationalist gewesen, ist nichts entschieden wenn 
wir ihn auf seinem Wege zu demselben Zielpunkte gelangt fin
den, auf welchem Diejenigen stehen, von denen der Verf. ihn 
auszuschliessen sucht. Gerade auf Das, was hier ihm abgeleug
net wird, auf das xMlgemeine in der Religion, w ar sein Nachdenken 
mit hohem Ernste gerichtet, und Das, wofür ihm selbst das Bedürf
niss abgesprochen wird, war sein Eigenthum, eine klare feste Über
zeugung geworden; das Besondere liess er hier unerörtert, in
sofern dafür ein Beruf gegeben sein musste, den er nicht als den 
seinigen ansah. Auch er war zu dem „jenseitigen Gott“, wie 
es Menschen vermögen, gelangt, auch in ihm lebten tiefe reli
giöse Gefühle; auch er hatte das Göttliche im Christenthume 
erkannt; das besagten seine Bekenntnisse, die er freilich 
nicht oft vor den Leuten kund gab. Seine Religion stammte, 
wo alle hefstammen soll, aus dem Herzen, und nicht das 
Irdische hielt ihn gefangen, dass er sich nicht frei über 
dasselbe hätte erheben können. Wie hätte er auch sonst so 
stark in der Liebe zu sein vermocht? Ein dritter Abschnitt 
sucht Gesenius’ praktisches Wirken zu schildern. Da begegnen 
wir wieder allgemein absprechenden Urtheilen, die, wie es scheint, 
auf einzelne Äusserungen gebaut sind, der Wahrheit aber ver
letzenden Eintrag thun. dass Gesenius das Leben allein ' 
um des Genusses willen, ohne ein Hoffen und Wünschen über 
dasselbe hinaus, geliebt habe. Anerkannt wird das gediegene Talent 
in Beurtheilung äusserer Verhältnisse und in Prüfung der Geister. 
Um aber den Satz zu erreichen, Gesenius habe im Praktischen, 
ganz auf das unmittelbar Geschehene gestellt, nicht Idealität 
des Plans und des Handelns in sich getragen, baut der Verf. 
eine Reue von Unterscheidungen von ethischer und histo
rischer Idealität u. dgl. auf, die ihm nicht allein das Regu
lativ der Beurtheilung entzieht, sondern auch bestätigt, wie we
nig er in das wahre Wesen des Handelns eingedrungen sei.

Prof. Schmidt in Strasburg hat in dem Archiv des alten 
Capitels zu St.-Thomas daselbst unter einer bestäubten Masse 
von Documenten Papiere aufgefunden, welche über das Leben 
Gutenberg’s neues Licht verbreiten. Zwar fallen diese Papiere 
in eine frühere Zeit, bevor Gutenberg als Erfinder der Buch
druckerkunst berühmt ward, doch sind sie darum schon schätz
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bar, weil sie einzelne Verhältnisse im Leben des berühmten 
Mannes nachweisen. Schon Schöpflin hatte aus dem genaun.- 
ten Archiv zwei Documente entnommen und in s. Pindtcus 
typorrraphicis, Document. p. 31 und 36 bekannt gemacht, um 
zwar” ein Schulddocument über eine an den Edelknecht Jo ann 
Karle von dem Capitel am 23. März 1441 geliehene Summe, 
bei welcher Schuld Johann genannt Gensefleisch, oder u en 
berg von Mainz, und Luthold von Ramstein als Bürgen ein
traten, woraus sich ergibt, dass Gutenberg zu den angese ren 
sten Bürgern der Stadt gehörte. Das zw'cite Document, ei 
Schöpflin S. 36 abgedruckt, enthält die Urkunde, nach wel
cher Johann Gensefleisch unter Assistenz von Martin rec i er 
aus Strasburg dem Capitel eine ererbte Rente von vier Livres ge 
gen 80 Livres verkaufte, um dieses Geld zu seinem Nutzen zu 
verwenden. Er bedurfte also wahrscheinlich um jene -ei 
(17. Nov. 1442) für seine Unternehmungen des Geldes. Doch 
blieb er stets in bedrängten Umständen und gerieth in neue 
Schulden. Die Rechnungen des Capitels bekennen die ricitige 
Bezahlung der Rente bis zum J. 1458; dann aber b ie > ie 
Zahlung aus. Das Capitel aber war nach dem Contract zur 
Auspfändung berechtigt, schritt jedoch erst im J. 1461 mit (ei 
Klage vor. Die Vollmacht zu dieser Klage ist mm aufgefunden 
und bekannt gemacht worden, ein Schreiben des Capite s an 
Graf Johannsenn von Snitz, des heiligen römischen Reichs Hof
richter zu Rottweil, vom 10. April 1461, in welchem der zur 
Klage Beauftragte Michel Rosemberg benannt wird. Hieraus 
ergibt sich die Ladung Gutenberg’s vor das Hofgericht, in 
dessen Archive die Verhandlungen noch gefunden werden kön-
nen. Das Capitel erhielt nichts; denn in den Rechnungen 
werden Gutenberg und Brechter bis zum J. 1474 als Restanten 
aufgeführt. Zu dem J. 1474 ist bemerkt: abeganck, wie scheint, 
um zu bezeichnen, dass das Capitel seine Federungen autge- 
geben hatte, nachdem der Process gegen Brechter im J. 1467 
wieder fortgesetzt worden war. Dies ist der Inhalt der von 
Schmidt herausgegebenen, nicht in den Buchhandel gekommenen 
Schrift: Nouveaux detail sur la vie de Gutenberg (Stras
burg 1841).

Der Codex Nr. DXVH unter den deutschen Manuscnpten 
der Bibliotheca Palatina zu Heidelberg enthält einen kateche- 
tischen Unterricht für den Pfalzgrafen Friedrich U Der 
heidelberger Katechismus ist demselben znm Grunde gelegt und 
wird, nach der Reihenfolge seiner Fragen, bald mehr bald we
niger ausführlich erläutert. Dem speciellen Zwecke gemäss, 
einen tüchtigen Regenten zur Einführung in die Gemeinde vor
zubereiten, schärft der Unterricht mit besonderm Nachdrucke 
diejenigen Pflichten ein, welche das Verhältniss des Fürsten zu 
dem Volke betreffen. Dieses in doppelter Rücksicht, als christ
licher Fürstenspiegel und als katechetische Erläuterung des re- 
formirten Lehrbegrifis, interessante Document hat Prof. Lewald 
in Heidelberg durch den j)rnck bekannt gemacht (Heidelberg,

1841) und mit dogmengeschichtlichen Anmerkungen 
In dem Vorberichte sucht derselbe darzuthun, dass

Winter, 
versehen.
der Verfasser der Schrift Heinrich Alting von Embden ist, welcher 
zuerst Hofmeister des jungen Pfalzgrafen, dann Professor der 
Theologie zu Heidelberg, später zu Gröningen war. In den 
Anmerkungen werden die theologischen Hauptsätze der Schrift 
dogmengeschichtlich erläutert, durch Beiziehung der Quellen, 
aus welchen die protestantische und namentlich die reformirte 
Kirchenlehre geschöpft worden. Die Aussprüche Alting’s wer
den durch Stellen aus Calvin, Zwingli, Ursinus erläutert, so
wie durch Stellen aus Alting’s übrigen Werken. In dieser Be

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Hand in Jena.

ziehung bilden die Anmerkungen einen nützlichen Beitrag zur 
Dogmengeschichte der reformirten Kirche. Das Manuscript, aus 
welchem die Institut™ catechetica entnommen ist, enthält 
ausserdem als Fortsetzung eine Art Application dieses Unter
richts, unter dem Titel: Institut™ practica Fridericil. Diese 
schliesst sich nicht mehr unmittelbar an den heidelberger Ka
techismus an. Da sie sich sehr ausführlich mit Controversma- 
terien beschäftigt, welche in dem katechetischen Unterrichte be
reits der Hauptsache nach abgehandelt sind, hat Prof. Ewald 
nicht für zweckdienlich erachtet, dieselbe auch abdrucken zu 

lassen.

Gelehrte Gesellschaften.

der Organisation.

Producte mir assi-

Verhandlungen der Akademie der Wissenschaften zu Paris. 
Am 28. Nov. v. J. Pelouxe über die chemischen Äquivalente, 
betrachtet als einfache multiple des Wasserstoffs. Biot über 
die Polarisation des Lichts, in Bezug auf « und des p. 

Seebeck Antheil an der Entdeckung. Dumas und Gahours über 
die neutralen stickstoffhaltigen Substanzen der Orgamsation. 
Gezeigt wurde, dass das Albumin, Fibrin, Casein gleichartig 
in Tlüeren und Pflanzen sich findet, und die Ihieie nichts 
schaffen, sonder« die vollständig gebildeten Pr°d"Ct^ 
miliren oder umsetzen.' Sie assimihren die neutralen ,
nicht aber die neutralen Nichtazotstoffe des Amidon m < en 
Zucker. Hieraus ergeben sich Resultate für die Ernährung der 
Thiere, welche in der Kunst besteht, dem Blute Stoft 
führen, aus denen es selbst schon besteht. Duvernoy, 
rische Zusätze zu den Abhandlungen über die Zahne dei D- 
thiere, namentlich der Spitzmäuse. Grimaud de 
Grubu anatomische Beschreibung über das Organ, weunt 
Murex brandaris den Purpursaft gewährt. Mercier über cas 
Eindringen der Luft in die Venen und ein neues Mittel, < n 
daraus gewöhnlich erfolgenden Tod zu hindern. Leroy d Mio 
les über neue Experimente von Matteucci in Hinsicht der ani
malischen Elektricität. Am 5. Dec. Matthieu über die Veran- 
derumi in der Bevölkerung Frankreichs, zur Vervollständigung

i Rprü'btiirmm der von Pouillet aufgestellten Resultate (s. 8. 
Bl) In Ser Hinsicht Ch. Dupin über die wechselnden 
Verhältnisse“in der Zahl der Geborenen männlichen und Wei^ 
lieben Geschlechts. Isidore Geoffroy-Saint-Hilaire, < " '
handlun" über die Aflen der alten Welt, namentlich über Lo- 
iZs, Miopithecus und Cercopithecus. Bericht über eme von 
C-mb“rt erfundene Setzmaschine der Buchdruckerei. Bericht 
über Francis de Castelnau Abhandlung über Mittel-Flori a und 
die dortige Natur. Sie wurde als inhaltreich bezeichne . e- 
richt übe“Nasmyth’s Abhandlung: Mikroskopische Untersucnmgen 
über die Structur der Zahne und deren Wurzel. Arn -. Dec. 
Au" Cauchy über die Gesetze der geraden und circularen Zer- 
^rninn" der Lichtstrahlen in gleichfarbigen Mitteln. üemon- 
ferrand über die von Pouillet aufgestellten Gesetze der Bevöl-

Fremy, dritte Abhandlung über die Metallsauren.
" ” des Wasserbruchskerung. - -

Morisset über ein neues Mittel zur Heilung 
(Decoct von Eichenrinde). ' Zz‘
achtuimen der Sternschnuppen im Monat November, lillemain 
über einen am 5. Dec. in der Gegend von Langres gefallenen 
Aerolithen. Claudet lheilte einige Modißcationen bei der Be- 
reiturm der Lichtbilder mit. Er lässt, um bei Porträts einen 
Hintergrund zu erhalten, die zu Porträtirenden vor gemalte 
Bilder “treten; die Verdampfung des Quecksilbers bringt er ohne 
Anwendung der Wärme im luftleeren Raume hervor. 

Gaudin und Uda in Parma Beob-

Druck und Verlag von F. A. BrocKhaus in Leipzig-
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(Der Daum einer Zeile wird mit 1 % Ngr. berechnet.)

alle SBudjftanbtungen unb ^oftamter ift ju bejie^en:

blätter für liferartsclje 'Önferljalfung
Uafjrgang 1843. ^attttctr»

3 n t) a l t:

JRt» 1* £)ie SJlemoiren bog 3iitterg von ßang. SBon 2Cuguft Jturftcl. (Str. i—3.) — Äarl Smmermann. SSldtter ber Erinnerung an 
iftn- £eraugg. von g. greiligratft- = Sir» 3* lieber beutfcfte Stationalgefeßgebung. = Str. -1» (Stimmen ber Beit. 23on SB. Al orig. 
(Str. 4, 5.) — erjag Slenb ber Sellug. Ein SSerfud?, bag publicum in bag große Stdtftfel bineinftufüfyren. SSon fß. ©djeitlin. — Vocabulaire du 
Berry, par un amateur du vieux langage. = Str» 5» £jcc Vicomte b’Arlincourt. = Sir» 6» Sßeiblidje ©cftriftfteller. (Str. C, 7.) — 
fiebenggeifter. Segenrodrtigeg unb 3ufünftigeg, von Ä. Sropug. = Sir» 7» Bur Stachfolge Ehrifti. Eine Segenbenfammlung von Eb. v. SBü= 
Ion». — Specimens of the populär poetry of Persia, and the songs of the people inhabiting the shores of the Caspian see. Collected 
and translated-by A. Chodzko. = Sir» 8» lieber SBevölferunggfunbe. Sion griebrich 93 ü lau. (Sir. $—H) — Ein neuer Sloman von Eas 
pitain SJtarrpat. = Stt» ©♦ fPagquier’g Aufnahme in bie Academie fran^aise. = Str» IO» d^ocft’g Steife nad) bem Äaufafug. — Sir» 11» 
Efrörer’g Allgemeine Äircftcngefd)td)te. (jRr. H—13.) = Sir. 18. Stiebuftr’g Sieliquien. (Str. 12, 13.) === Str.. H-. ^rofeffor Seo über bie fran= 
jbfifcl)e Sievolution. 83on $• Sloren Court. (Str. 14, 15.) — Stomanenliteratur. = Str. IS- 1- Biographie universelle, publ. par Michaud. 
69.—71. S5anb. 2. Biographie universelle des musiciens, par F. J. Fetis. 5.—7. SSanb. = Str. 14». ®efd)icftte ber eftriftlichen fPbilofopbie 
von £. Stifter. SSon g- ü- Raumer. (Str. 16—iöj — Sgnej be Eaftro Sraucrfpiel in fünf Aufjügcn von Soäo Saptifta Eomeg. Siadj ber 
7. verb. Auflage ber portugiefffdjen IXrfcFjrift überf. von A. SBitticft. = Str. 17. SSeitrdge jur Eefcfticftte ber dltejien fpanifchen ^oefie. — 
Str. 18. lieber SBolff’g „Allgemeine ©efcfticftte beg Siomanö". = Str. 1®. Sie Aufgabe beg Abvocatenftanbeg. 83on g. v. glorencourt. 
(Str. 19, 20.) = Str- 30. Beitrag jur EftaraEterifHf Äarl’g V. = Str. 32. Seutfdje ©tdbte unb beutfdje Scanner. Steifefeijjen aus ben Saft= 
ren 1837—40. S3on &. v. Sagemann. (Str. 21—23.) — Ein großer ©cftriftfteller beg 16. Sa^rl). = Sir. 33. Pierre Cerour über bag SBefen 
beg SOlenfdjen- 22- 23-) = ^otitifc^e Literatur ber ©egenwart in ©eutfcftlanb. Erfter Artifel. 2?on g. V. glorencourt. (Str.
24—26.) — SBilliam Howitt über ©eutfcftlanb. = Str. 35. Steue ©griffen über Eftina- — Str. 36. 2)ie dtunft ber bramatifdjen ©arftellung. 
Sa i^rem organifcften Bufammenftange wiifenfchaftlicft entmicfelt von Sh- Sibtfdjcr. (Sir. 26 — 28.) = jjjj» ^>S. Heinrich 3fd)ohe. SJon SB. v. 
ßübemann. (Str. 27—29.) = Sir. 3®. Safcftenbucft für vaterldnbif^e ©efcftidjte. ^erauög. von 3. greift. v. £ormapr. 32. Sahrgang ber ge= 
fammten unb 14. ber neuen golge. — Str. 30. £)er neue ^Jitaval. Eine Sammlung ber intereffanteften Eriminalgefcftidftten aller Sauber aug 
älterer unb neuerer Seit. ^>eraugg. v. S- E. Jpi^ig unb SB. ^>dring (SB. Alerid), ^weiter Sfteil. (Str. 39, 31.) — Henriette £an£e. = Str. 31. 
Nouvelles heures de repos d’un ouvrier, par Th. Lebreton. = StottJCtt, SJltÖCOHcrt, AHterttrifdje SfttjetgmK»

S3on biefer Seitfc^rift erfefteint täglich außer ben ^Beilagen eine Stummer, unb fie wirb in SBodjenlieferungen, aber aueft in SJlonatSfteften aus? 
gegeben- ®er Saftrgang foftet 12 Sftlr. Ein

i f c r ß r er «&‘jt$eiger
wirb mit ben SSlättern für liierarifdie* Itntcrljtxltwng unb ber ^fi§ von Ofen auögegeben unb für ben Siaum einer gespaltenen Beile 
2'k Stgr. berechnet. Jöefonbere stnjeigen te» werben gegen Vergütung von 3 Shlrn. ben blättern für literarifc^e ltnter= 
$altun$ beigelegt.

«eipJtÖ' itn gebruar 1843.

Jpeute würbe auögegeben:

©öttö^sattonsi - Cextkait»
Steunte Auflage. ^»eft.

Diefe neunte Auflage erfefteint in 15 SSdnben ober 120 ^>ef: 
ten ju bem greife von 5 für baS $eft in ber tfuögabe 
«uf fDlafcftinenp-f *n &ev Ausgabe auf ©eftreibp. Poftet ber 
»anb 2 Sftir., auf SSelinp. 3

3tUe »u^^anMuttgen liefern gu Hefen
greifen unb bewilligen auf 12 i ^reierentplar»

SCnCünbigungen auf ben Umfdjidgen ber einjelnen -pefte beö 
Eonverfation^Cerifon werben für ben Staum einer Beile mit ’/z 9tgr- für 
jebeö Saufenb Eremplare ber Auflage berechnet.

iCeiVJtg, 10. gebruar 1843.

Soeben ift auggegeben unb fowol birect von ung alg bureft unfere 
Ceipjiger ^anblung ju bejieften:

Catalo^ue de la Bibliotheque
de

Mr. le Baron Silvestre de Sacy.
Tome I. Imprimes, Philosophie, Theologie, Sciences 

naturelles.—Manuscrits.
Un vol. in - 8. Prix: 7 fr.

£)ie öffentliche Serfteigerung ber Iften AbthcUuvg biefer, namentlich 
imga^e ber orientalifcften Citeratur in ihrem ganjen Umfange, fo außers 
orbentlid) reichhaltigen SBibliotheE beginnt am 18. April 1843. Auf= 
trage übernehmen:

IBroclihaus & JLvenarius, 
r 21. San. 1843, l^r- rue Richelieu.



NEUE JENAISCHE
A11GE MEINE 1ITERATU» - ZEITUNG
Zweiter Jahrgang. 22. Februar 1843.

Philosophie.
Die logische Frage in Hegel’s System. 

Eine Auffoderung zu ihrer wissenschaftlichen Erledigung.

Zweiter Artikel.
l_Fer horschung hat man immer das Recht gegeben 
streiten, und nur den Streit verurtheilt, der nicht selbst 
Forschung ist. Wenn je der Wahrheit oder ihrer mensch
lichen Incarnation, der durchdachten Überzeugung, der 
streitbare Geist ausginge, so würde sie sich bald in 
trägem Selbstgenusse verzehren und sie würde ihren 
Beruf aufgeben, sich in Andern zu erzeugen und mit 
siegender Nothwendigkeit selbst im fremden Element 
zu bekräftigen. Gewissheit, die das Herz der Wahr
heit ist, kann es da nicht geben, wo man sich dem 
Kampfe entzieht.

zu

.Wir scheuen daher den Streit nicht. Aber jeder 
Streit hat sein Gesetz der Ehre, und um dieses zu 
wahren, bedarf es weniger Worte zuvor.

In den „Logischen Untersuchungen“ wurde von uns 
ege s cia e tische Methode im Allgemeinen und im 

Einzelnen einer ausführlichen Prüfung unterworfen; in 
dem Artikel der Neuen Jen. Lit-Ztg. (April 1842, Nr. 
97 ff.) wuide später über die Hauptpunkte Bericht er
stattet. Beide Schriften bewegten sich in der Sache 
und nur in der Sache, und foderten Gegengründe in 
der Sache.

Woher geschieht es denn, dass die erschienene Ge
genschrift, Gabler’s Recension in den Jahrbüchern für 
wissenschaftliche Kritik (1841 Oct., Nr. 65 ff.; 1842 
Nov., Nr. 81 ff.; Dec., Nr. 114 ff), zusammengedruckt
und hin und wieder erweitert in dem Buche: 

ie Hegel’sCile Philosophie. Beiträge zu ihrer rich
tigem Beurtheilung und Würdigung. 1. Heft. Berlin, 
Duncker. i842< °8 ° °

den logischen Streit, dem doch Besonnenheit ziemte, 
in persönliche Leidenschaft überzuspielen droht?

Der Verf. der Logischen Untersuchungen wird 
uicht undeutlich mit einem marktschreierischen Taschen- 
spieler (Die Hegel sehe Philosophie S. 81 ff.) oder gar 
mit einem Henkersknechte verglichen (S. 83), „welcher 

ci schon vorher rerurtheilten, gebrandmarkten und 
geächteten Philosophie nun auch auf philosophischem 
Wege den Gnadenstoss geben wolle“. Es wird wieder
holt darauf hingewiesen (z. B. S. 91) ? dass er nicht 
allein stehe, sondern „mit einer ganzen, grossen und 
gewaltigen, von den verschiedensten Seiten her zusam-1 hat, und gestehe ein, dass allen Verwandlungen der

mengetretenqn Gegnerschaft im festgeschlossenen und 
mächtigen Bunde . Eine Consequenz, die er nicht ein
mal selbst, sondern die eigentlich die Geschichte der 
Hegel’schen Schule gezogen, wird für eine „Verleum
dung“ und „Insinuation“ gegen die Altem erklärt (S. 109). 

i Jeder versteht solche Andeutungen, seit man ange_ 
; fangen hat, die Philosophie Hegel’s für den unterdrück- 
■ ten Freisinn und die Gegner für knechtisch gesinnte 
■ Augendiener, die Philosophie Hegel’s für das alleinige 
i Licht der Zeit auszugeben und die Gegner für Solche, 
। die im Dienste einer finsternden Regierung, obwol es 
: eine solche jetzt nicht gibt noch geben kann, dies grosse 
; Licht ausblasen wollen. Es ist diese Sprache, weil sie 

unfrei ist und ohne Stolz, der Philosophie unwürdig. 
Wer ächtet denn eine Philosophie aus den denkenden 
Geistern, wo allein ihr Reich ist, wenn sie nicht — in 
sich ohnmächtig und ohne Kraft, sich zu erhalten — 
sich selbst ächtet? Und jene Sprache ziemt am we
nigsten der Hegel’schen Philosophie. Sie hatte lange 
Jahre günstiges Fahrwasser, während wir andern vom 
Winde der öffentlichen Meinung verschlagen wurden. 
Jeder Schiffer, der einmal einen stürmischen Tag hat, 
ist kühner als sie. Aber er weiss, wohin er steuert.

Ohne den freien Gedanken gibt es keine Philoso
phie; und wer nur blinden Glauben und blinden Gehor
sam will, der soll sich an keine Philosophie anlehnen, 
und wenn der eine Theil in ihr sich hergäbe, die Gei
ster in Bande zu schlagen , so würde der andere und 
bessere in ihr sie lösen und befreien. Aber es ist eine 
neue Erfindung, mit der man die Menge und den Tag 
täuscht, wenn Eine Philosophie die Freiheit gepachtet 
zu haben versichert. Wer auch nur Eine Erscheinung 
verstehen, oder auch nur Eine Richtung des Lebens 
begreifen will, muss nicht blos, wie von ihnen gefan
gen, mit den leiblichen Sinnen mitten darin stehen, son
dern sich zugleich, als von ihnen befreit, geistig über 
sie erheben, um sie zu beherrschen. Und die Philoso
phie, die kühn genug ist, über das Einzelne hinaus 
den Gedanken des Ganzen und die ihn in der Tiefe 
bewegenden Gründe zu suchen, sollte unfrei sein wol
len oder unfrei sein können? Der grösste Philosoph, 
der je die menschlichen und göttlichen Dinge betrach
tete, Aristoteles, erklärte die Philosophie für die freie
ste der Wissenschaften, für die allein freie. Man über
blicke das mehr als zweitausendjährige Leben, das die 
Philosophie in unserm Geschlechte voll Geist geführt
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Weltanschauungen und des Selbstbewusstseins immer 
Eine gemeinsame Richtung zu Grunde liegt: Vernunft 
und Freiheit. Was drängt sich denn Eine Gestalt der 
vielen hervor und läuft auf den Markt, nachdem sie 
ihren ganzen Leib, damit Jeder es wisse, mit dem 
Stichworte „Freiheit44 beklebt hat, und ruft aus vol
lem Munde: „Freiheit! Helfet mir, denn man will 
mich unterdrücken.“ Wenn Gedankenmassen sich nicht 
mehr selbst helfen können, $o gehen sie unter, und 
wenn sie in sich gross sind, so kann kein Verfolger 
ihnen etwas anhaben, vielmehr wachsen sic durch den 
Verfolger riesenhaft. Vernunft und Freiheit — war 
immer die stille Voraussetzung aller Philosophie. Wie 
versteht man aber jetzt die Freiheit? Man macht den 
geistigen Begriff handgreiflich, man lässt die ewige 
Idee in den Zufall des allernächsten wandelbaren Au
genblicks aufgehen. „Was ist Freiheit Anderes als Op
position ?44 sucht man der Zeit durch die Zeitungen bei
zubringen, und man schreibt getrost auf das Banner 
der Philosophie: „Freiheit und Opposition44. Es ist für 
die Wissenschaft nichts verderblicher, für die gründ
liche und freie Forschung nichts heilloser als eine lei
denschaftliche Vermischung des Philosophischen und des 
momentan Politischen. In die Parteien hineingerissen, 
vergisst die Wissenschaft die Sache, die sie zu einem 
durch alle Zeiten dauernden Eigenthum erheben sollte, 
und wird zur Parteigängerin der Gegenwart; und statt 
der Ruhe und Ausdauer des mühsamen Studiums, wird 
bei ihr die Unruhe und Ungeduld der Zeitfragen hei
misch. Oie Philosophie soll sich nicht gegen die Zeit 
absperren, vielmehr ist es ihr Beruf, sie unter der Form 
des Ewigen zu betrachten und von den Chamäleonsfar
ben der Gegenwart ungeblendet, die bleibende Idee in 
ihr zu suchen und auszuprägen. Ein Philosoph wie 
Fichte hat gewusst, was Nation sei und was Muth in 
den Tagen der Schmach und Gefahr; und wir sind so 
wenig als Fichte der Meinung, dass die Philosophie nur 
Grau in Grau male und zwar erst dann, wenn eine 
Gestalt des Lebens alt geworden, und dass sie, unein- 
gedenk des Adlers, der zur Sonne fliegt, nur wie die 
Eule der Minerva mit der einbrechenden Dämmerung 
ihren Flug beginne. Wir sind vom Glauben an die 
rüstige Thatkraft der Gedanken beseelt. Aber eben 
darum thun wir Einsage, wenn eine Philosophie mit 
der Freiheit coquettirt und das leichte und gewinnende 
Wort der Freiheit mehr treibt als die schwere Erkennt- 
niss, oder wenn sie, als wäre sie allein freisinnig, wie 
ein Demagogos nach Plato’s Auffassung, sich mit der 
Freiheit bei der Menge einschmeichelt, oder, was doch 
in dieselbe Richtung gehört, gegen die vermeintlichen Un
terdrücker um die Gunst der populären Opposition wirbt.

Was sollen nun jene Beschuldigungen der Unfrei
heit gegen den Verfasser der Logischen Untersuchungen? 
Verdächtigungen der Gesinnung sind schon an sich keine 
Widerlegung eines jahrelang durchdachten Buches. Auf 

jeden Fall wäre es besser, das Buch vor den Augen 
desPublicums zu zerreissen, wenn es nicht zusammenhält, 
des Verfasser Absichten aber ganz und heil zu lassen. 
War doch sonst das Erste Sitte in dem „geschlossenen 
Bunde44 der Hegel’schen Schule, so oft sich’s an feind
lichen Schriften ausführen liess. Da man nun zu je
nem andern Mittel greift, wird der Unbefangene den 
Werth und Grund solcher Verdächtigungen herausfüh
len. Der Mann, der sie ausspricht, kann selbst nicht 
daran glauben, wenn er sich aus der trüben Verstim
mung heraus auf die klaren Facta besinnt. Oder be
sinnt er sich nicht, dass der Unterzeichnete, den er 
jetzt nicht undeutlich zum logischen Schergen eines 
fremden und höhern Urtheilsspruches herabsetzt, schon 
zu der Zeit, da er selbst Hegel fortzupflanzen berufen 
wurde, an derselben Universität zwar einsam dastand, 
aber nicht anders lehrte als jetzt, und sich eben so 
lang unverhohlen in einer Richtung gegen Hegel bewegte, 
als er für Hegel liest? Hat er vielleicht nicht erfah
ren, dass dieselbe Societät für wissenschaftliche Kritik, 
die jetzt zu Gunsten der dialektischen Methode seine 
Verunglimpfungen aufnahm, schon vor 14 Jahren, zu 
Hegel’s Lebzeiten und auf Hegel’s Wunsch, eine dem 
Unterzeichneten aufgetragene Recension zurückgab, weil 
sie gegen die dialektische Methode, um die es sich noch 
heute handelt, und namentlich gegen die Anwendung 
derselben auf Aristoteles, Einsprüche erhob? Kaum 
wird es dieser Thatsachen bedürfen, um das Zweideu
tige jener Äusserungen in das rechte Licht oder viel
mehr in die eigenen Schatten zu stellen. Zwar wird 
wiederholt der feindselige Ton auf die Rechnung abge
drungener Nothwehr gesetzt (S. 85. 176 u. s. w.), da es 
um die ganze Existenz und Anerkennung der Hegel’
schen Philosophie zu thun sei. Es mag sein. Aber es 
galt der Sache 9 die man durch Antastungen der Per
son nicht rettet.

Wir nehmen denn getrost die Sache wieder auf, 
um die wir bisher allein gestritten , und für die Sache 
finden wir uns wol am besten in ihrer eigenen Ge
schichte zurecht. Da wir über die Lage der Acten zu 
berichten versprochen, so fragen wir denn zuerst, was 
seit dem ersten Artikel für und gegen Hegel’s dialek
tische Methode geschehen ist.

Bei Gelegenheit der über die Logischen Untersu
chungen erschienenen Anzeigen haben sich auch von 
den verschiedensten Seiten Urtheile über die dialekti
sche Methode kundgegeben. Wir wollen uns nicht auf 
die Stimme solcher Männer berufen, die, wie der zu 
früh verstorbene Kopp} der bedeutende Kenner der 
alten Philosophie, H. Ritter, E. Reinhold, Strümpei, 
durch die Schriften über Harbart bekannt, die verwer
fende Kritik anerkannten. Einer derselben ging so 
weit, die ganze Frage .für eine blos locale zu erklären, 
mit der sich die Wissenschaft gar nicht so lange auf
zuhalten habe. Nach der ganzen Richtung dieser Män-
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»er wird man nicht anstehen, ihr, wenn auch unbefan
genes, Urtheil für befangen auszugeben. Wenn indes
sen Männer, die der dialektischen Methode ursprüng
lich zugethan sind? der Kritik, deren Ergebnisse in dem 
v»rigen Aufsatze mitgetheilt wurden, ihre Beistimmung 
»icht versagen, so spricht sich darin vielleicht die Ge
walt der Sache aus.

Zunächst brachten die „Deutschen Jahrbücher“ 
(April 1842, Nr. 83 ff.) eine Beurtheilung, von Wirth 
Unterschrieben. Da sie die wesentlichsten Partien des 
Buches unterschlägt und das Buch behandelt, als wären 
sie gar nicht da, so kann man in ihr schwerlich eine 
besondere Gunst voraussetzen. Dort heisst es nun aus
drücklich, dass Diejenigen, „welche an eine Stabilität 
der Hegel’schen Logik glauben, oder höchstens eine 
formale und quantitative Perfectibilität derselben zuge
ben“, sich im Irrthum befinden. Auch die objective 
Fassung, welche Hegel der Logik gegeben, sei keines
wegs neben der formalen die einzig mögliche. Es sei 
ein völlig unhistorisches Vorurtheil unserer Zeit, als sei 
nur zwischen beiden die Wahl u. s. w. So sah man 
plötzlich Hegel’s Logik da aufgegeben, wo man einen 
Verfechter erwartet hatte.

Weisse, der in allem Kampfe gegen Hegel dessen 
dialektische Methode als das Bleibende im Vergäng
lichen bezeichnet, und selbst in frühem Schriften und 
namentlich in seiner Metaphysik geübt hat, beschwert 
sich zwar, dass in den Logischen Untersuchungen die 
neue Fassung nicht besonders geprüft sei, aber erklärt 
sonst mit einer rückhaltslosen Offenheit, die wir ihm 
aufrichtig danken, dass die dialektische Methode He
gel’s in der That widerlegt und als eine solche nach
gewiesen sei, die im Allgemeinen unmöglich, im Ein
zelnen ihren eigenen Begriff verfehle. „Es wird sich, 
schreibt er weiter, unter den zahlreichen Ausstellungen, 
die der Verf. gegen den dialektischen Gang sowol der 
Fogik als der real-philosophischen Theile des Hegel’
schen Systems erhebt, vielleicht keine einzige finden, 
die sich aus Hegel’schen Prämissen und unter streng 
festgehaltener Voraussetzung des Hegel’schen Begriffs 
•der Methode widerlegen liesse. Mit Worten, die be
kanntlich auch in jener Schule allenthalben zur rechten 
Zeit sich einstellen, wo der Begriff ausgeht, immerhin! 
^Viewol auch in der Entlarvung dieses Misbrauchs, der 
^ben mit den Worten, mit der dialektischen Termino
logie getrieben wird, der Verf. eine schonungslose 
Schärfe gezeigt hat, sodass eine dreiste Stirn dazu ge
hört, ihm mit denselben Kunststücken nochmals entge
genzutreten« (J. H. Fichte’s Zeitschrift. 1842, V. 2, S. 
^73). Es mag uns nicht verdacht werden, bei dem 
harten Andrange eines Gegners zunächst durch dies 
Wort eines andern Gegners unserer Ansicht die Leser 
zu orientiren.

Im Kampfe gegen die dialektische Methode erschien 
eine unerwartete Hülfe in der geistreich und lebendig

geschriebenen Schrift: „Die Psychologie der Hegel'- 
sehen Schule, beurtheilt von Dr. F. Exner, Professor 
der Philosophie in Prag.“ Der Verf. eingedenk, dass 
die Hegel’sche Schule auf die dialektische Methode, 
wie kühne Spieler auf Einen Wurf, ihr ganzes Glück 
gestellt, und dass ihr von der Anwendung der Methode 
alles Wissen kommt, verfolgt diese auf ihrem Gange 
durch die Psychologie hindurch und lässt ihr keine 
Schlupfwinkel, in welche sie sich verberge. Es ist 
von grossem Werthe, dass nun in einer so concreten 
Disciplin, wie die Psychologie ist, Jedem zu Tage liegt, 
welches Wissen, oder vielmehr welche wissenschaft
lichen Undinge, die vielversprechende dialektische Me
thode erzeugt. Wenn man klagt, dass der Negativität noch 
nicht genug geschehen sei (Gabler S. 171), so mag 
man sich in diesem Einen Beispiele statt allerihrer ge
lungenen Thaten freuen (Exner S. 5a ff-)- ir<l sich 
der dialektische Begriff irgendwo wieder erheben kön
nen, nachdem er in einer ganzen Wissenschaft diese 
Niederlage erlitten ? ,

Indessen in der philosophischen Literatur ist die 
klare Entscheidung noch nicht geschehen. Zwar sind 
keine Schriften in der streng dialektischen Manier, in 
jener alten Zucht der Hegel’schen Methode erschienen. 
Aber indem die von Hegel’s Logik ausgegangene Schwin
gung verklingt, hallt sie noch im Echo wider und bringt, 
in Verbindung mit alten Melodien, neue Weisen her
vor. In Wirth’s Ethik vereinigen sich Dialektik und 
Combination; in einer kürzlich begonnenen Geschichte 
der Philosophie, die in ihrer schönen Darstellung sicht
lich nach einer Befreiung der Form strebt, wechselt 
bisweilen Dialektik und Analogie. Dr. George hat in 
seiner Schrift: „Princip und Methode der Philosophie“ 
eigenthümliche Mängel in Hegel’s wie in Schleiermacher’» 
Methode scharfsinnig aufgedeckt, und da er beide in 
einem Gegensätze begriffen fand, die Eine Methode durch 
die andere gebessert und zu einem neuen Verfahren 
verschmolzen. Es steht zu besorgen, dass sich auf das
selbe die Schwierigkeiten, die da, wo es sich um die 
Erzeugung der Begriffe handelt, sowol in Hegel als in 
Schleiermacher liegen, vereinigt übertragen. Unbescha
det der Ehre dieses Versuchs fürchten wir Zwitterge
stalten der Systeme, wenn wir hier Hegel durch Schleier
macher revidirt, in einer andern jüngst erschienenen 
Schrift Hegel durch Kant emendirt, und in einer dritten 
mit eigenthümlichem Geiste Hegel und Herbart verarbei
tet sehen. Aber in den meisten dieser Bestrebungen, 
wenn nicht in allen, liegt, wie in einem literarischen 
Factum, still oder laut das Bekenntniss, dass Hegel’s 
dialektische Methode wenigstens in ihrer ursprünglichen 
Gestalt nicht genüge.

Dr. Marheineke schreibt in seiner Schrift: „Einlei
tung in die öffentlichen Vorlesungen über die Bedeu- 

; tung der Hegel’schen Philosophie in der christlichen
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dig halten wird, wenn ihm die „bewegende Seele^, die 
dialektische Methode ausgegangen ist? o o O -

Aber warum soll denn die dialektische Method6 
nicht zum Ersten, zum Princip gemacht werden? 
hören die Gründe (S. 114 ff): „Sonst würden ja al®' 
bald, heisst es zuerst, die Gegner bei der Hand 
welche die dialektische Methode als eine blosse Erfi11' 
düng des subjectiven Denkens ohne innere Nothwd1' 
digkeit und ohne Einheit mit der objectiven Natur 
Sache darzustellen sich angelegen sein lassen.“ Diese® 
Argument mit den hinzugefügten geschichtlichen ErläU' 
terungen lautet nicht viel anders, als wenn wir es über 
setzten: Wir müssen ein anderes Princip suchen, weil 
dies nicht mehr Stich hält. Der zweite Grund wird 
uns in den Worten gegeben (S. 115): „Wäre die Me- 
thode selbst schon das absolute Princip, so würde die 
Definition des Absoluten lauten müssen: Das Absolute 
oder Gott ist die dialektische Methode, — was Hegel 
wol mit Unwillen von sich gewiesen hätte.“ Wer die 
dialektische Methode in der grossen Bedeutung nimmt?; 
wie Hegel sie nahm, sodass die reine Form den Inhalt 
der Vernunft erzeugt, und wer etwa solche Stellen wie 
§. 237 der Encyklopädie vor Augen hat, wo es aus
drücklich heisst, dass der absoluten Idee als Form nichts 
als die „Methode“ des Inhalts bleibe, „das bestimmte 
Wissen von der Währung ihrer Momente“ s der wird 
über diesen vermeintlichen Unwillen Hegel’s, der im' 
mer nur den ungeschickten Ausdruck treffen könnte, 
in grossem Zweifel sein. In diesen beiden Beweisen, 
die so äusserlich sind, dass sie nichts beweisen, steckt 
die ganze Kraft und die ganze Tiefe der Gründe, welche 
im Stande sein sollen, der dialektischen Methode eine 
andere Stellung zu geben als sie bisher hatte, und sie 
selbst und in ihr das System gegen den Angriff zu 
decken. Wir überlassen indess diese neue Differenz, 
die kaum geringer ist als irgend eine uer alten, Denen 
zur Erledigung, welchen an dem letzten Halt der Schule, 
wenigstens doch der ältern, an dem letzten Zeichen 
der Einigung mehr liegen muss als gerade einem Gegner.

Es ist aber, scheint es, voller Ernst, dass nur 
eine gewisse Fassung des Absoluten, zu welcher Gab
ler nunmehr veranlasst ist, die wahre Bedeutung des 
Hegel’schen Systems sei. Ist vielleicht die voraus
setzungslose dialektische Methode ganz aufgegeben? 
Ja — wir haben uns wol, da wir sie untersuchten, um 
nichts als um eine eigene Einbildung abgemüht. Denn 
es heisst in der Vorrede (S. VII): „Zu den Gespen
stern, womit man Andere ins Bockshorn jagt, gehört 
unter Anderm der Popanz des reinen Denkens.“ Wenn 
Deutschland ein so kurzes Gedächtniss hätte, dass ihm 
nicht mehr die stolze Lehre vom voraussetzungslosen, 
reinen Denken in den Ohren tönte, so hätte es doch noch 
Hegel’s Logik und Encyklopädie, um zuwissen, was das 
reine Denken in der Sache und im Namen bedeute.

(Die Fortsetzung folgt.)

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig*

Theologie“ (1842, S. 30): „Die Hegel’sche Philosophie 
ist nicht eine Philosophie von besonderen und bestimmtem 
Princip. Man kann daher nicht in Einem Worte oder Satze 
sagen, was Hegel’sche Philosophie sei oder worin sie, wie 
man zu sagen pflegt, bestehe. Für ihr Princip kann man 
nur die Methode ansehen, deren Entdeckung das unsterb
liche Verdienst Hegel’s ist, welches bis jetzt auch nur 
sehr unbedeutende Anfechtungen erfahren hat.“ Es ist 
nicht unge5vöhnlich, dass Banquierhäuser, die die Mei
nung des nahen Bankerotts abwarten wollen, auf der 
Börse von sehr unbedeutenden Verlusten reden, die sie 
erfahren haben. Wir heben indess in obiger Erklärung 
nur das wichtige Wort hervor: „Für das Princip der 
Hegel’schen Philosophie kann man nur die Methode an
sehen.“ Wir waren bisher derselben Ansicht gewesen 
und konnten die Sache nach Hegel’s Vorträgen und 
Schriften nicht anders fassen. Wir glaubten insbeson
dere die ältere Schule hierin einverstanden. Aber wenn 
in der Hegel’schen Schule überhaupt der Zwiespalt 
mächtiger ist als die Eintracht, so ergreift er in diesem 
Grundgedanken auch die ältern Schüler, die sich doch 
nach Marheineke’s und Gabler’s Schrift enger unter 
sich zusammenzunehmen schienen. Marheineke und 
Gabler sind selbst darin uneins. Denn Gabler belehrt 
uns, dass die dialektische Methode nicht zum Ersten, 
zum Princip zu machen sei. Unsere Batterien seien 
falsch postirt gewesen, da sie gegen die dialektische 
Methode gerichtet seien und damit die Hegel’sche Phi
losophie zu fällen meinten (S. 113 ff.).

Wir übergehen hier die kluge mutatio controver- 
siae, wie es die gemeine Logik nennt. In den Logi- 
sehen Untersuchungen ist nirgend davon die Rede ge
wesen, die Hegel’sche Philosophie zu stürzen — wozu 
uns in der Gegenschrift eine richtigere Anweisung ge
geben wird (S. 101 ff.) — sondern die dialektische Me
thode zu prüfen; was aus ihrer Widerlegung für den 
Bestand des Systems folge, das, wussten wir, werde 
sich von selbst ergeben, und stellten cs dem eigenen 
Verlaufe der Sache ruhig anheim. Alle jene Foderun- 
gen, dass wir die Philosophie hätten definiren (S. 101 ff.), 
oder zunächst den Unterschied des menschlichen und 
göttlichen Denkens hätten angeben sollen (S. 152 ff.) 
sind nur darauf bedacht, zu thun, als ob es sich um 
etwas Anderes handele als um das klar ausgespro
chene Thema der dialektischen Methode. Wir sind zu
frieden, wenn sie als falsch erwiesen ist, und überlas
sen es Andern, einmal dem philosophischen System 
Hegel’s nach dem Recept beizukommen, das S. 101 
verschrieben wird: „Wenn man ein philosophisches 
System stürzen will, so fragt sich, was dazu gehört 
u. s. w.“ Es gibt vielleicht verschiedene Angriffspunkte. 
Uns genügt der unsere, und wir fragen nur im Geiste 
Marheineke’s, ob man Hegel’s System noch für leben-

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena.
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tVir lesen z. B. Encyklopädie §. 19: „Für die Logik 
wird die Kraft gefodert — im Gegensätze gegen alle 
Anschauungen, selbst die abstract sinnlichen Vorstel
lungen der Geometrie, sich in den reinen Gedanken zu
rückzuziehen, ihn festzuhalten und in solchem sich zu 
bewegen“ (vgl. §. 14. 17. 78 u. s. w.). Wir lesen 
nicht^ blos in unzähligen andern aus Hegel abgeleite
ten Schriften von der Macht und den Thaten des rei
nen Denkens, sondern auch in Gabler’s eigenem Lehr
buche der philosophischen Propädeutik (Erlangen 1827) 
z. B. S. 31 f.: „In der Behauptung, dass der Gegen
stand sei, wie er gewusst werde, ist die Wahrheit ent
halten , wenn das Wissen auch ein wirkliches reines

issen und hiermit beim Gegenstände von solchen Be- 
s immungen die Rede ist, welche ihm durch dieses 
Wissen, welches zugleich das reine Denken ist, zu
kommen.“ Hiernach mag man beurtheilen, ob der „Po
l’^}2 deS reaien Denkens“ nur ein jüngst gesponnenes 
„Hirngespinst“ ist, das der „Misverstand“ der Philo
sophie Hegel s aufbürdet. Jahrelang und noch vor kur
zem galt das reine Denken als das Wort der gemein
samen Weihe, an dem sich Hegel’s Schüler erkannten, 
und als der innere Lebensquell der „Speculation“; und 
jetzt behauptet man ernstlich, dass, wer sich dagegen 
gewandt und dies getroffen, nicht durch das Herz des 
* ysteins, sondern nur in die Luft geschossen habe?

*egen die neue Fassung konnten wir nicht strei- 
ten, wei sie nicht da war, und wir hätten uns, wenn 
sie a oewesen wäre, auf sie einzugehen versagen müs
sen, ^ei wn in den uOgjsc]ien Untersuchungen nur 
ae uispiungic e Gestalt des Hegel’schen Systems, aber 
^nie semet mannichfaltigen Spielarten betrachteten. 
obw'1] UnS *a.dess m ^er Gegenschrift die neue Fassung, 
911prwKaiUC^ lllU er.St Umrissen durchscheinend, 

alben entgegengehalten wird, als hätten wir sie 
en müssen: so fragt sich, ob denn diese neue Fas

sung von der apen und ursprünglichen Lehre des rei- 
jien en ens, welche wir untersuchten, wirklich so 
weit entfernt ist. „Das reine Denken, heisst es S. 156, 
ist nur eben dasjenige, welches aus seiner äussernZer- 
stieuung und Mannichfaltigkeit in sich zurückgehend 
un m seiner reinen schon an und für sich bestimmten

Formthätigkeit zur Quelle des ursprünglichen Gedan
keninhaltes sich erhebend, denselben als einen ideellen 
für sich reproducirt und wieder gewinnt“; S. 159: „Die 
reine, auf die absolute AVahrheit gehende Erkenntniss 
wird in keiner andern Form als derjenigen der absolu
ten Sache selbst ihr Ziel erreichen.“ „Es ist die mit 
der Sache selbst identisch bleibende Methode.“ jn dem 
Zusammenhänge dieser Stellen, wie an andern, ist es 
sehr deutlich, worin sich Gabler’s Auffassung von der 
Auffassung Derer unterscheidet, die das Denken nur im 
Menschen anerkennen und sich Gott erst im denkenden 
Menschen seiner selbst bewusst werden lassen. Denn 
er bestimmt den Inhalt des menschlichen Denkens als 
einen solchen, der von Gott vorgedacht sei; er bezeich
net das menschliche Denken als „ein zweites zu seinem 
Ursprünge im Wiederdenken des schon ewig Vorgedach
ten zurückkehrendes Denken“. Ob die dafür gegebene 
Ableitung (S. 123 ff.) genüge, lassen wir auf sich be
ruhen. Die namentlich von Strauss in den Streitschrif
ten entworfene kühnere Ansicht scheint uns consequen- 
ter und ist mit dem ganzen Geiste der Hegel’schen 
Philosophie mehr aus Einem Guss und Einem Stück. 
Wir wollen jedoch hierüber nicht rechten und Gabler’s 
Auffassung einstweilen und für den vorliegenden Zweck 
zugeben. Ist denn durch diese lange Erörterung? Jie 
mehr das religiöse Gewissen des Hegel’schen Philoso
phen salvirt, als die logische Frage behandelt, die in
nere Schwierigkeit des reinen Denkens gehoben? Sind 
die nachgewiesenen Widersprüche der voraussetzungs
losen Dialektik gelöst? Die Sache steht dadurch um 
nichts besser. Zwar scheint es so; denn es wird nun 
in der ganzen Gegenschrift da, wto die Logischen Un
tersuchungen nach Hegel vom Erkennen sprachen, al
lenthalben mit einer gar wichtigen, sorgsamen Correc- 
tur das Wiedererkennen, und wo sie nach Hegel von 
der Production des Denkens sprachen, die Reproduc- 
tion untergeschoben. Wo hätte Hegel in allen seinen 
Werken nur halb so viel vom Wiederdenken} vom 
Wiedererkennen, von der Reproduction gesprochen, 
als Gabler in diesem Einen Buche? Allein man lasse 
sich durch die Wörter nicht täuschen. Sie sind in der 
Gegenschrift nicht etwa so zu verstehen, als ob das 
durch die Sinne Aufgenommene aus der Einheit seines 
Begriffs reproducirt oder das durch die Erfahrung im 
Einzelnen Erkannte aus der Nothwendigkeit des Gan
zen und Allgemeinen wiedererkannt würde. Die Wör
ter des Wiedererkennens, des Reproducirens beziehen
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sich nicht auf einen Gegensatz der empfangenden Wahr
nehmung und des den Stoff derselben durcharbeitenden 
Denkens, sondern nur darauf, dass der Inhalt des Ge
dankens von Gott zuvor gedacht ist und also die Schö
pfung des göttlichen Geistes vom menschlichen wieder 
geschaffen wird. Wenn diese veränderte Ausdrucks
weise des Wiedererkennens, der Reproduction auf jene 
Voraussetzung der Erfahrung ginge, (so käme sogleich 
das Verhältniss der Phänomenologie zum System in 
Frage; aber auf eine Erklärung über diesen Hauptpunkt, 
so dringend sie nöthig wäre, wie der erste Artikel zeigte, 
will Gabler sich nicht einlassen (S. 205). Ist denn nun 
mit jener Correctur etwas gewonnen? Wir untersuch
ten das menschliche Denken und fragten, ob ihm eine 
solche schöpferische Dialektik zu Gebote stehe, wie 
Hegel behauptet und geübt habe. Wir verneinten die 
Frage, weil die Begriffe zusammenbrachen, worauf die 
Dialektik ruht, weil die Mittel, mit denen sie verfuhr, 
nur Schein waren. Thut der Verf. etwas dagegen? 
Leugnet er vielleicht die schöpferische Dialektik? Mit 
nichten. Er lehrt (S. 158 ff. 168), die Formthätigkeit 
des menschlichen und göttlichen Denkens sei dieselbe. 
Da nun die Form den Inhalt erzeugt, wie Hegel we
sentlich lehrt, so erzeugt auch die Formthätigkeit des 
menschlichen (des reinen) Denkens den Inhalt des gött
lichen, „die absolute Sache44 oder doch den Gedanken 
der absoluten Sache, und ist daher, was das System 
der Gedanken betrifft, eben so schöpferisch wie das 
göttliche Denken. Wenn dies richtig ist, wie man sich 
davon aus der Gegenschrift selbst überzeugen kann (S. 
156. 159 ff), so ist die neue Fassung, was unsere al
ten Einwände betrifft, um keinen Schritt weiter gekom
men. Daher wird man von uns nicht verlangen, dass 
wir auf jene Construction des göttlichen Geistes (S. 144 ff.), 
die sich in den alten Formeln der Selbstunterscheidung 
und Vermittelung, des Ansich und Fürsich bewegt, mit 
einer nähern Untersuchung eingehen. Sie bedient sich 
der zurückgewiesenen dialektischen Mittel, als wären 
sie unangefochten oder aus der Anfechtung gerettet — 
was Niemand darum behaupten wird, weil der Verf. 
klugerweise sich auf ihre Erörterung nicht einlassen 
will (S. 204). Wer die lange Untersuchung des mensch
lichen Denkens nicht gehen mag, thut den kurzen 
Sprung ins göttliche Denken hinein, und weiss darin 
nun besser Bescheid als im eigenen Ich. Ist er denn 
Prophet oder Philosoph, Theosoph oder Logiker ? Viel* 
leicht in diesen Partien keins von beiden; denn zum 
ersten gehört Begeisterung, zum zweiten Strenge. Aber 
man gibt sich den Schein metaphysischer Tiefe, wenn 
man mit dem göttlichen Denken leichter verkehrt als 
mit der nächsten einzelsten Erscheinung, zu deren Ver- 
ständniss man erst die ganze Physik studiren muss.

Es ist oft gehört worden und Deutschland weiss 
die Formel bald auswendig, dass im Gegensätze gegen 
den Spinozismus Hegefs Verdienst darin bestehe, Gott 

nicht als Substanz, sondern als Subject bestimmt zu 
haben. In der Gegenschrift wird eben davon weitläufig 
gehandelt (S. 116 und sonst). Es möchte nöthig sein, 
dies aber und abermals zu erinnern, da sich aus Hegel 
ein moderner Spinozismus herausgebildet hat. Den 
Gegnern, „die mörderisch über Hegel herfallen und ihn 
jämmerlich zerfleischen44, wird dabei ins Gewissen 
geredet, doch nicht eine Philosophie zu verdammen, 
in welcher Gott als Geist angenommen werde (S. 131), 
In die Bedeutung des Subjects wird Hegel’s oberstes 
absolutes Princip gesetzt (S. 116) und die Logischen 
Untersuchungen werden mit ihrer Kritik darum so vor
nehm abgewiesen, weil sie diesen Punkt, diese von 
Hegel gegebene Lösung der Grundfrage aller Philoso
phie nicht getroffen. Ist dies Letzte wahr? In der 
erkennenden Philosophie kommt nichts auf das blosse 
Dogma, sondern Alles auf die Ableitung und Begrün
dung an. Es fragt sich daher, wie es mit dieser bei 
Hegel stehe. Sie wurzelt bei ihm in der wichtigen und 
schwierigen Partie der Logik (Encyklopädie §. 150 ff), 
wo nachgewiesen werden soll, wie nach der Vernunft 
der Dialektik die Nothwendigkeit der Substanz in die 
Freiheit des Begriffs fortgehe. Dort und sonst nirgend 
liegt bei Hegel das erste Movens, das den Gedanken 
von der Substanz zum Subject fortzieht. In den Dori
schen Untersuchungen (I, S. 50 ff.) wurde daher dieser 
wichtigste aller dialektischen Übergänge, in welchem 
der Schwerpunkt des ganzen Systems hineinfällt, genau 
geprüft; und es ergab sich, dass er ohne Halt ist und, 
wo man ihn anfasst, nachgibt und entweicht. Während 
die Substanz äusser sich kommen mag, ist das Subject, 
sagt man, bei sich. Aber es ergab sich, dass dieses 
Bei-sich-sein in Hegel’s Ableitung nur auf einer schwe
benden, machtlosen Vergleichung, nur auf einem Spiele 
des gleichen Ausdrucks ruhte. Es wurde nachgewiesen, 
dass die Ableitung gleicherweise auf die blinde Ema
nation, wie auf die freie Schöpfung aus dem Begriffe 
des Zweckes passe und daher gar keinen Fortschritt 
von der Lehre der Substanz zum Subject enthalte. Die 
logische Schwierigkeit war dabei hervorgehoben; denn 
es handelte sich um die logische Frage. Wie wagt denn 
die Gegenschrift so zu thun, als ob von dieser Bestim
mung, die alle übrigen bedingen soll, gar nicht die 
Rede gewesen? Oder räumt sie wenigstens, da sie 
sich immer wieder auf die Erhebung der Substanz zum 
Subject beruft, die nachgewiesenen innern Hindernisse 
weg? Es war ihr leichter, die erhobenen Bedenken 
mit keinem Worte zu berühren. Wenn sich indessen 
bei Hegel die Lehre, die in der Gegenschrift so warm 
empfohlen wird, in ihrem eigensten metaphysischen 
Grunde allein auf diesen Punkt der Logik stützt, so 
fällt mit ihm auch jene Lehre. Ob sie jetzt in der 
neuen Fassung einen andern Halt sucht, kann nichts 
verschlagen; wenn diese bei Hegel bleiben will, so 
kann sie diesen ursprünglichen Grund nicht umgehen, 
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und wenn sie nicht bei ihm bleiben will, so scheidet 
sie aus dem Bereiche unserer Frage.

In Hegel’s Logik gehört der bezeichnete Punkt zu 
den kühnsten Wendungen der Negativität. Wenn uns

Gegenschrift beschuldigt, dieses Grundgesetz des 
Denkens, das ebenso ein Grundgesetz alles Seins sei, 
nicht schai f genug betrachtet zu haben (S. 171. 191), 
so liegt in Obigem schon ein sprechender Gegenbeweis. 
Was veilangt überhaupt die Gegenschrift noch Erör
terungen, da sie selbst auf keine einzige der-gegebenen 
mngeht? Es ist indessen geradezu unrichtig, dass die 
Negativität nicht untersucht sei. Die Negativität, der 
unendliche Trieb der dialektischen Gedankenbewegung, 
der von neuem in der Gegenschrift so hoch erhoben 
ist (b. 171 ff.), ruht in Hegel’s Sinne auf der Negation 
und auf der Identität, und zwar auf der letztem, in
wiefern sie die Negation der Negation ist. Diese bei
den logischen Mittel sind ausführlich in ihrem Grunde 
wie m ihren verschlungenen Anwendungen geprüft und 
als vieldeutig und haltlos zurückgewiesen worden (Lo
gische Untersuchungen I, S. 30—56). Bisweilen schnellt 
sich bei Hegel die Negativität an der Springstange des 
Progressus in infinitum fort, aber auch diese zerbrach 
der Kritik unter den Händen (Logische Untersuchungen 
I, S. 55 f.). Ehe Gabler behauptete, dass der Verf. 
der Logischen Untersuchungen, ohne Kenntniss, dass 
und wie in den Entwickelungsformen der Dialektik die 
Negativität die bewegende Seele sei, diese nicht beson
ders zum Gegenstände der Kritik gemacht habe, hätte 
er jene Partien lesen, oder nachweisen mögen, welches 
logische Element denn sonst noch in der Negativität 
enthalten sei. Es hätte ihm obgelegen, nicht unbe
stimmt ein Loblied auf die Negativität zu wiederholen, 
sondern gerade nach diesem Grundgesetze an der Ne
gation unserer Kritik die energische Negation der Ne
gation zu üben, um die Negativität nicht in der Nega
tion stecken zu lassen, sondern in der vermeinten Po- 
sitivität herzustellen. Aber dazu ist nicht einmal ein 
Versuch gemacht.

Die Negativität ist ein imposantes Wort; sie hält, 
als eine Abstraction, die Anschauung in der Schwebe 
und en xeist im Staunen. Wie Plato uns im Philebus 
beschrei t, ass die Jugend wie über einen Schatz von 
Weisheit au jauchze, wenn sie zuerst an dem Eins und 

ielen koste und es bewundernd an allen Begriffen 
erprobe, so geht es gerade mit dem verwandten Grund
gesetze der Negativität; denn es ist ja Alles in sich 
negativ, in Allem ist der Fluss, in Allem die Unter- 
se ei ung; und was ist leichter, als auch den „sich 

selbst abstossenden« Zweck unter die Nega
tivität zu stellen? Aber es kommt bei der Negativität 
viel weniger heraus als bei jenem grossen ersten 

und des Eins und Vielen; denn sie ist eine solche 
Abstraction, welche nicht mehr ein ursprüngliches und _ _ ---------™ ___ ________
erzeugendes Allgemeine darstellt, sondern sich selbst [in sich unmöglich ist, und hinzusetzen dürfen, dass

überschlagen und dadurch allen Halt verloren hat. W’enn 
wir einigermassen belobt werden (S. 172), weil das im 
ersten Bande der Logischen Untersuchungen ausgeführte 
Princip der Bewegung der Negativität ähnlich sei, so 
thun wir gegen eine solche Verwandtschaft Einspruch. 
Die Negativität ist wie ein weiter Mantel, aus dem man 
viele Falten machen kann, um das Verschiedenste darin, 
zu verstecken. Sie ist, wie die Untersuchung zeigte, 
ganz unbestimmt und vieldeutig. Dagegen erhoben sich 
die Logischen Untersuchungen und waren bemüht, den 
Bann zu losen, mit dem ein solches und ähnliche Worte, 
wie die Negativität, die Vorstellung belegen. Sie gaben 
der Anschauung ihre Freiheit, und dadurch dem Denken 
Bestimmtheit zurück, indem sie in der entwerfenden, 
ein Bild erzeugenden Bewegung das geistige Princip der 
Anschauung und der Gestaltung nachwiesen. Der Pro
teus der Negativität möge sich davon fern halten; denn 
er würde darin seinen Tod finden.

In den Logischen Untersuchungen und in dem spä
ter erstatteten kurzen Berichte war das Resultat der 
Untersuchung über die dialektische Methode dahin zu
sammengefasst worden, dass sie in sich unmöglich sei. 
Der Verf. fühlt, trotz jenes Versuchs, die Stellung der 
dialektischen Methode unschädlicher zu machen, dass 
dann auch Hegel’s Philosophie ein unmögliches System 
werde, und legt daher gegen diesen Ausspruch wieder
holt eifrigen Protest ein. Soll etwa die Existenz der 
Sache die innere Möglichkeit darthun ? Das geht nicht; 
denn es handelt sich ja, wie die Gegenschrift selbst 
sagt, um die Existenz und die Anerkennung. Oder 
war in den Logischen Untersuchungen das Urtheil nur 
mir nichts dir nichts „unter Trompetenschall“ verkün
det? Das lässt sich auch nicht behaupten. Denn das 
Urtheil war durch die Entscheidungsgründe der langen 
Untersuchung wohl motivirt. Es war ja gezeigt worden, 
und es war in dem Berichte über die Lage der Acten 
wieder angedeutet, dass alle die logischen Mittel, deren 
sich die dialektische Methode bedient, zerfallen und, mit 
dem Maase ihrer eigenen Absicht gemessen, unzurei
chend und für ihren Zweck unmöglich sind. Der ein
fache Schluss lautete dahin, dass die dialektische Me
thode darum in sich unmöglich sei, weil ihre Mittel es 
sind. Gegen diese Nachweisung gibt es äusser guten 
Versicherungen, die nicht gespart sind, aber nichts 
nützen, nur Eine Rettung. Man muss darthun, dass 
jene logischen Mittel (Negation, Identität, Progressus 
in infinitum) Das wirklich leisten, was sie verheissen, 
und weil sie es leisten, über die innere Möglichkeit 
hinaus energische Wirklichkeit haben. Ist das gesche
hen? Die Gegenschrift nimmt den kurzem Weg, in
dem sie sich lieber gar nicht darauf einlässt (S. 204). 
Wir sind es zufrieden, da wir denn von neuem auf 
die alten Gründe gestützt, das Urtheil aussprechen, 
dass die dialektische Methode des reinen Denkens



188

sie durch die Gegenschrift um nichts möglicher ge
worden.

Hegel’s Logik behauptete, dass sie sich im Gegen
sätze gegen alle Anschauung und selbst im Gegensätze 
gegen das geometrische Bild im Elemente des reinen 
Gedankens bewege und voraussetzungslos aus diesem 
allein einen lückenlosen immanenten Zusammenhang der 
metaphysischen Begriffe erzeuge. Dagegen wurde im 
Allgemeinen und bis ins Einzelne hinein gezeigt, dass 
die voraussetzungslose Logik allenthalben das Princip 
und die allgemeine Thätigkeit der Anschauung voraus
setze und dadurch ein Bild heimlich besitze, das sie 
öffentlich verachte; es wurde gezeigt, wie sie, statt aus 
sich einen festgeschlossenen Zusammenhang zu er
zeugen, die verschmähten Anschauungen der Erfahrung 
geschwächt und verdünnt auf verborgenem Wege ein
bringe und für Producte des eigenen Bodens ausgebe. 
Was bringt die Gegenschrift gegen diesen durchgehen
den Nachweis? Die klare Entdeckung, sagt sie (S. 
193ff.), „trifft nicht die Sache selbst, die reinen Be
griffe in ihrer abgesonderten Gestalt, sondern nur ihr 
Woher, die Quelle, aus welcher sie in das Denken 
kommen“; sie trifft nicht das Was der reinen immate
riellen Begriffe und Denkbestimmungen, sondern viel
mehr nur deren Ursprung aus dem Denken. Allerdings 
ist zunächst von nichts Anderm die Rede. Wollte denn 
die Behauptung des voraussetzungslosen Denkens, des 
immanenten Zusammenhanges, etwas Anderes, als dass 
die Begriffe nicht aus einer fremden Quelle, z. B. aus 
der Anschauung flössen, sondern aus der eigenen des 
reinen Denkens. Auch sollte nur die Täuschung dieses 
grossartigen Versprechens dargethan werden. Die Ge
genschrift scheint diesen Nachweis, wenn wir sie recht 
verstehen, zuzugeben — und wie viel ist dadurch zu_ 
standen! — aber sie beruhigt sich bei der Distinction, 
dass die Frage des Woher das Was nicht treffe. Wäre 
es in diesem Falle möglich? Bis dahin wurde z. B. 
in Hegel’s Logik behauptet, dass continuirliche und 
discrete, extensive und intensive Grösse, Attraction und 
Repulsion, wie sie alle im ersten Theile der Logik 
nicht als concrete Beispiele und Anwendungen, sondern 
als die eigensten Bestimmungen vorkommen, als Begriffe 
des reinen Denkens ohne Anschauung und daher auch 
ohne jene Bewegung, aus welcher das geometrische 
Bild entsteht, zu fassen seien. Ist nun das Gegentheil 
nachgewiesen, s0 trifft dies so sehr das Was der rei
nen Begriffe, dass es diese „reinen Begriffe“ in ihrer 
abgesonderten Gestalt nicht mehr gibt. Der Verf. der 
Gegenschrift mag es wol fühlen; denn er gleitet als
bald über diesen gefährlichen Punkt hinweg und schüt
tet seinen ünmuth in die schweren Beschuldigungen des 
Empirismus und Materialismus aus, mit denen er die 
Logischen Untersuchungen überhäuft.

Wir verlieren über diese Anklagen kein Wort, da 
Derjenige die Logischen Untersuchungen nicht kann ge
lesen, oder doch nur mit den Augen seines Leibes 
kann gelesen haben, der auch nur die Hoffnung fasst, 
dass solche Beschuldigungen auf dem Buche sitzen 
bleiben. Zwar handelt es sich darin um keinen dialek
tischen Idealismus, der, unbekümmert um die Verbin
dung mit den übrigen Wissenschaften und den Wider
spruch verachtend (S. 46.183), den sie auf Thatsachen 
gestützt gegen die Philosophie erheben könnten, in der 
vornehmen Höhe des reinen Begriffs schwebt und dort 
sein Reich für sich hat, sicher genug, mit dem Empi
rismus nicht verwechselt zu werden; wenn indessen 
die Philosophie, wie Schleiermacher sie einmal nennt,, 
die Central Wissenschaft ist und es kein Centrum gibt 
ohne die Beziehung auf den Umfang, wie auch keinen. 
Umfang ohne die Beziehung auf den Mittelpunkt, so 
ist endlich die Zeit da, weiter zu streben und einen 
lebendigen Contact mit den peripherischen Wissenschaf
ten einzuleiten. Die Logik muss insofern zu einer Me
taphysik der wirklichen Wissenschaften werden, als 
sie die realen Principien derselben begreifen muss, um 
die That des Denkens innerhalb ihres Gebietes zu ver
stehen und dadurch erst zur wahren Logik zu werden. 
Will man uns nun deswegen des Empirismus beschul
digen, weil wir uns in diesem Sinne mit der Erfahrung 
einlassen? Dass dies geschieht, lässt sich zwar vom. 
abgeschlossenen Standpunkte des dialektischen Idealis
mus erklären, aber nicht vom Standpunkte einer unbe
fangenen Betrachtung, die gerecht genug sein würde, zu 
bemerken und anzuerkennen, dass wir allenthalben und 
mitten in der Erfahrung nur ihren geistigen Ursprung,, 
d. h. Das in ihr suchen, was nicht Erfahrung ist.

Es war unser Wunsch, da wir den vorigen Artikel 
schrieben, die logische Frage in Hegel’s System für* 
sich zu behandeln und davon die eigenen logischen. 
Untersuchungen, soweit sie positiv das Wesen des Er
kennens erforschen, als etwas Fremdes wohl zu schei
den. In der Gegenschrift ist Beides in einander ver
schlungen, und die Vertheidigungen stützen sich, wie 
billig, durch Angriffe. Daher müssen wir über die 
Weise der Beurtheilung einige Worte hinzusetzen, um, 
wenn es möglich ist, die vorliegende Frage den von 
dieser Sache darauf geworfenen fremden Schlagschatten» 
und Streiflichtern zu entziehen.

Zunächst ist Eins charakteristisch. In dem langen. 
Buche, das zur Beurtheilung eines andern geschrieben 
ist, sucht der Leser vergebens nach dessen eigentlichem. 
Inhalte, als einer Grundlage des Urtheils. Vergebens 
sucht er nach den Umrissen der Untersuchungen, nach 
dem Entwürfe des Ganges, nach dem Inbegriffe des 
Resultats, nach einem Bilde des Grundgedankens. Aus 
einem solchen Überblicke würde er allein entnehmen 
können, was die Logischen Untersuchungen Eigenthüm- 
liches erstreben und ob sie sich zu einem geistigen 
Ganzen gliedern. (Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Rand in Jena« Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig«
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Oie logische Frage in Hegets System,.

Zweiter Artikel.
(Schluss aus Nr. 46.)

Wer ein System nur an den abgesetzten Para

graphen erkennt, wird es darin nicht finden; wer 
es aber in den Windungen der Untersuchung und 
in freierer Darstellung zu verfolgen weiss, wird es 
nicht vermissen. Wenn der Leser die Gegenschrift aus 
der Hand legt, ist er über die Absicht und das Wesen 
der Logischen Untersuchungen so klug als zuvor; oder 
vielmehr, er ist noch schlimmer daran, denn es werden 
sich in seinem Kopfe die widersprechendsten Urtheile 
begegnen, da sich in der Gegenschrift Anerkennung 
und Herabsetzung, Hochachtung und Verunglimpfung 
kreuzen. Bald ist derVerfasser der Logischen Untersuchun
gen Schüler des Aristoteles, der doch nach Hegel unter 
die Speculativen zählt, bald Empiriker und Materialist, 
dem alle Speculation abzusprechen; nach einer Stelle 
kämpft er mit Hegel um das gegenwärtige Weltbewusst
sein , nach einer andern ist er nur mit Baco und Locke 
verwandt, die doch für die deutsche Wissenschaft 
längst begraben sind; bald hat sein Philosophiren den 
Werth einer Propädeutik, wie es auch für Hegel gel
ten könne, bald hat er etwa für „Geschäftsmänner“ 
geschrieben (S. 177); bald scheinen die Logischen Un
tersuchungen einen Platz unter den literarischen Er
scheinungen zu verdienen, bald werden sie als ein so 
fahriges, principloses Machwerk beschrieben (S. 178 if.), 

S*Ch der Leser mit uns wundern muss, warum der 
eri. um eines solchen Buches willen ein neues Buch 

unternommen, und sich durch dasselbe zu einer neuen 
Fassung des Alten veranlasst gesehen; bahl gibt die 
Gegensc n t der Entwickelung der Kategorien und 
Principien einen Werth (S. 176), den sie nur durch 
den Zusatz mindert, oder vielmehr in ihrem Sinne er- 
üiht, dass Hegel sie auch habe, nur etwas anders (?!), 

bald spricht sie wieder der Aufstellung, die eben Ent
wickelung hiess, jeden Anspruch auf System ab (S. 178); 
an lnem Orte schenkt sie der organischen Weltan
schauung, womit die Logischen Untersuchungen schlies
sen , einigen Beifall, an einem andern gibt sie zu ver
stehen, es sei eine Ansicht, wie für die lieben Kinder, 
für die sie aber nichts tauge, d 
philosophiren (S. 188).

Aber hat Gabler die Logischen Untersuchungen,

da diese ja doch nicht

über die er ein Buch geschrieben, ganz gelesen oder 
ganz überblickt? Wir müssen es in Zweifel ziehen. 
Schwerlich hätte er z. B. gewagt (S. 184 ff.), den Verf. 
der Logischen Untersuchungen nicht undeutlich auf He- 
gePs Auffassung und Ableitung des Zweckes zu ver
weisen, wenn er sich erinnert hätte, dass diese einer 
sorgfältigen Prüfung unterworfen wurde (Log. Unters» 
II, S. 52—62), in der sie als völlig unzureichend er
schien, die innere Möglichkeit dieses Begriffs zu ent
wickeln und die Nothwendigkeit seiner Herrschaft zu 
begründen. Schwerlich hätte er, wenn er das Ganze 
erkannt, allerhand gute Rathschläge gegeben, welche 
die Logischen Untersuchungen längst aus sich selbst 
befolgt hatten (vgl. z. B. S. 184 unten mit den Logischen 
Unters. II, S. 62 ff.). Schwerlich hätte er angedeutet 
— wir können die Stelle nicht anders verstehen (S. 187) 
— dass die Logischen Untersuchungen in Schwägerschaft 
mit dem Materialismus „das Denken für eine Art Ne
bensache halten, oder nur für etwas Zweites, hinten
nach oder dazu Kommendes“, wenn er erwogen hätte, 
wie gerade gezeigt wird (II, S. 62 ff.), dass der Zweck 
und die Welt, die vom Zweck durchdrungen ist, nur 
durch das Pritts des Gedankens verstanden werden 
können. Schwerlich würde er gewagt haben, die Logi
schen Untersuchungen einer blinden Verehrung vor dem 
Natursein zu beschuldigen (z. B. S. 179), wenn er nur 
ihre Grundrichtung bemerkt hätte, die immer darauf 
hinarbeitet, dass das Verständniss der Natur in der 
Bewegung und im Zweck allein aus dem ursprünglich 
Geistigen in der Natur hervorgehe. Schwerlich hätte 
er gewagt, die ganze Ansicht des gemeinen Empirismus 
zu zeihen (S. 193.197 u. s. w.), wenn er dieselbe Grund
richtung erwogen hätte uml wenn er des Kampfes ge
wahr geworden wäre, den die Logischen Untersuchun
gen gegen den Empirismus, und zwar mitten in den 
Factis, um diese Grundrichtung führen (z. B. I, S. 206 ff. 
274 ff. u. s. w.)* Schwerlich hätte er dreist behauptet 
(S. 200), dass die Logischen Untersuchungen das a 
priori in Raum und Zeit aufgeben, während sie gerade 
durchweg darauf dringen, dass allein das geistige a 
priori der Bewegung und ihrer Producte, Raum und 
Zeit zu der grossen wissenschaftlichen apriorischen 
Thatsache der reinen Mathematik den Schlüssel gebe, 
und nur bemüht sind, darzuthun, dass damit die Ob- 
jectivität nicht ausgeschlossen ist, und dass dasselbe 
a priori die ganze Empirie vermittelt (vgl. die ganze 
5. und 6. Untersuchung S. 124—277). Schwerlich hätte 
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er gewagt, einen einzelnen Ausdruck über die Idee so 
lange zu pressen, bis er herausbringt, dass auch nach 
den Logischen Untersuchungen Gott nur als Substanz 
(spinozisch! ?) der Welt zu Grunde liege (S. 189), wenn 
er sich erinnert hätte, dass die Idee nur Idee durch 
den schöpferischen Gedanken des Zweckes ist (II, S. 
359 ff.). Schwerlich hätte er gewagt, den Logischen 
Untersuchungen den Rath zu geben, das Grundprincip 
des Hegel’schen Systems, welches zugleich das logische 
Formprincip sei, durch das philosophische Gebiet hin
durch als unzureichend und nichts erklärend nachzu
weisen (S. 190. 191), wenn er bedacht hätte, dass doch 
der Abschnitt über die dialektische Methode und die 
Kritik des Hegel’schen Zweckbegriffs diesen Auftrag 
erledigt haben, und dass gerade Hegel’s logisches Form- 
princip in der ausführlichen Untersuchung seiner Ent
wickelung des Ürtheils (II, S. 190 ff.) und Schlusses 
(II, S. 251 ff.) völlig unterliegt. Schwerlich hätte er 
gewagt, den Logischen Untersuchungen die Kenntniss 
des Hegel’schen Syllogismus abzusprechen (S. 204) und 
zu thun, als ob sie ihn nur mit dem scholastischen 
verwechselt hätten, wenn er sich erinnert hätte, wie 
sie (II, S. 251—279) ihn erst sorgfältig nach allen Sei
ten wenden und betrachten, ehe sieHegel’s kraus ver
schlungene Theorie der dreimal drei Schlüsse, die das 
System der Dinge real erzeugen und gliedern sollen, 
für gemacht und unwahr erklären. Diese Facta sind 
unglaublich, aber sie sind Facta. Konnte denn der 
Verf. alles Dieses und vieles Andere übersehen, und 
wo bleibt bei solchen Lücken und solchen Vorkehrun
gen im Thatbestande und in der Auffassung das Recht, 
zu urtheilen?

Der Verf. der Gegenschrift kann nicht von sich 
selbst loskommen. Für das Eigenthümliche im Fremden, 
für das ^pecifische im Zusammenhänge der ihm ent
gegenstehenden Lehre hat er kein Auge und darum 
auch keinen Ausdruck. Ihm widersteht offenbar eine 
Untersuchung, die einen andern Weg als den seinigen 
verfolgt, und sich mühsam mit den Elementen des 
Denkens zu schaffen macht, bis sie erst im ruhigen 
Fortschritte zu einem Punkte kommt, auf dem sich die 
Elemente zu der That eines Ganzen nothwendig zusam
menfassen. Immer und allenthalben springt wieder das 
Absolute bei ihm hervor, als sei es die einzige Frage 
und bewege sich das menschliche Denken, das doch 
auf dem grossen Gebiete der Wissenschaften zunächst 
Endliches denkt, gar nicht im Endlichen. Es zeigt sich 
auch in der äussern form, dass es ihm nirgend gelingt, 
die eigene Ideenassociation so lange zu zügeln und inne 
zu halten, bis er einstweilen die fremde zu der seinigen 
gemacht. Denn während man doch sonst Niemandem 
gern ins Wort fällt, spricht er allenthalben mitten in 
die fremden Sätze Ausrufungen und Zwischenreden hin
ein. Nimmt man diese Parenthesen und Interjectionen 
weg, so bleiben wenig Entgegnungen übrig. Aber schwer

lich werden Parenthesen für Erörterungen, Interjectio
nen für begründete Urtheile gelten. Es ist endlich zwi
schen wirklichen und gemachten Consequenzen ein gros
ser Unterschied. Die wirklichen liegen in Dem, was 
sich auf einem Princip gründet; und was von diesen 
wissenschaftlichen Folgen noch nicht in den Logischen 
Untersuchungen erschienen, das wird später die Fort
führung des Grundgedankens zeigen. Die gemachten 
liegen in aufgegriffenen einseitigen Einzelheiten, in ein
gefangenen und ausgebeuteten Wörtern (S. 189). Wir 
verweigern jedes Lösegeld für diese in unserer Schrift 
gemachten Gefangenen, da sie sich in dem Geiste des 
einsichtigen Lesers von selbst befreien werden. Die 
Einwände der Gegenschrift, welche es auch seien, sind 
nicht der Art, dass sie uns irgend hinderlich würden, 
auf dem Unterbau der Logischen Untersuchungen ruhig, 
wie wir es thun. fortzubauen. Inzwischen ist es natür
lich, dass uns die Gegner unter einen der „überwun
denen“ Standpunkte unterbringen, der eine unter den 
Empirismus, der andere unter Kant, der dritte unter 
Aristoteles, die vierte unter Heraklit. Hängen wir ihm, 
denkt man, ein abgenutztes Kleid des Weltgeistes um. 
so sieht wol die Zeit, die Mode will, nicht nach ihm 
hin. Man mag darin Recht haben. Wie viel Stand
punkte übrigens Hegel wirklich überwunden habe, zeigt 
sich in der jetzigen Rebellion aller.

Es ist die Tendenz der Gegenschrift, die Unter
suchung des menschlichen Denkens immer zum Abso
luten hinzuzwingen und das Hegel’sche Absolute zu er
halten, obwol dieses in der eigenen Fassung, die viel
leicht von Gegnern und Genossen eben so wenig wird 
anerkannt werden, als Gabler weit entfernt ist, die 
Einkleidung der Hegel’schen Logik in den Goldrahmen 
der Phantasie und den poetischen Verputz anzuerkennen 
(S. IV). Da nun aber auch diese Fassung, wie jede 
Fassung, die sich noch einen Ausfluss Hegel’s nennt, 
auf der dialektischen Methode ruht, so läuft, wie schon 
im vorigen Artikel gezeigt wurde, Alles auf die Frage 
hinaus, ob die dialektische Methode des reinen Den
kens richtig ist. Wenn sie falsch ist, so entsteht aus 
ihr kein Wissen, auch keine neue Fassung des Abso
luten. Es hilft daher nichts, dass man sich im eigenen 
Kreise herumdreht, sondern es kehrt immer die Frage 
wieder: was ist gethan, die dialektische Methode zu 
halten; denn sie ist die Basis des Ganzen.

In dem vorigen Artikel sind die Punkte deutlich 
hingestellt, auf die es dabei zunächst ankommt. Es 
waren: der voraussetzungslose Anfang, der immanente 
Zusammenhang, die Bedeutung der Negation, die Kraft 
der Identität, die Anwendung des Progresses ins Un
endliche, das methodische Hysteronproteron der dialek
tischen Entwickelung, der Schein des Hegel?sehen Schlus
ses. Unter diesen ragen wiederum die Behauptung des 
Voraussetzungslosen, die Negation und die Identität als 
die eigentlichen Pfeiler hervor. In der Gegenschrift
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liest man von allen diesen Punkten so wie meta I
— wenigstens kaum Ein Wort, das zu einem liegen oi 5 TTrmntnr mit Heftigkeitmosiens 5 , „,;rklich Convenienz und aufj^edrungene Unnatur mu neicioKeit
beweis Miene machte, oder Misverstandnisse wnkiici o 0 nrio-inaleii und ür-0 Miene « ’ uAidich geltend machte, nothwendig dem Originalen unu ui
nachwiese Es bringt Niemandem Gefahr, als ledion a 0 „iioc Nnch°’emachtenviese. • _ o a ’ -e sprunglichen den Preis geben und alles mcnoeinacme
der Sache, d.e die Gegenschrift ve**«*^’ 7s Q04), verwerfen. Erst als in Goethe die Subjectivität sich 
sich auf alle jene Dinge nicht emlassen.will (S. .B. „nd ihr r es Verllältniss zum Ob-
oder, wie man zu sagen pflegt, nicht Stand halt, L /J ’ gefunden hatte, fing man an, die jetzt erst wie- 
bei der Stange bleibt. So steht denn die entd°eckten Schätze einer vergangenen Literatnr-
«i Hegels bestem noch ganz, wie sie am““ode ullbefangenem Auge zu betrachten und nicht 
vorigen Aufsatzes stand; und es ist an in n . --i-1 ans Armuth sondern aus freier Würdigung des Vortreff- 
Jota erledigt. Höchstens ist uns nur in einem Beispi der Nation ihren fast aufgegebenen Besitz wieder
gezeigt, wie man sie meld erledigen könne. I . Goethe selbst bearbeitete den schon durch

Im Theätet des Plato heisst es, mit Anspielung auf ma„nichfaehsten Gestaltungen hindurchgegangenen 
die Hegel mit der Negativitätvergeh, ] und die Mitglieder der romantischen

Se. unter ihnen besonders Tieck, waren eifrigst 
bemüht, soweit es ihre leider nur dilettantische Kennt-

Adolf Trendelenburg.

jene Bewegung, die Hegel mit der Negativität verglich, 
von den Schülern des tiefsinnigen Heraklit: „Mit ihnen 
wissenschaftlich zu verhandeln, geht nicht besser an, 
als wollte man es mit Solchen versuchen, die von Brem-| bemum, die alte Volkspoesie, so
weit gestochen, nicht einen Augenblick still stehen kön- mss des £ " neu zu beleben. lm-
nen, denn ganz nach der Lehre ihrer Schriften sind wie ie es jn dieSem seinem letzten Werke
sie in Bewegung. Bei einer Rede oder einer trage merman namhaftesten Kunstepen des
stehen zu bleiben und ruhig Theil für Theil zu ant- versuc Verständniss der Gegenwart zugäng-
Worten und zu fragen, ist ihnen weniger verliehen as machen. Die Geschichte von Tristan’s und Isol-
nichts. Vielmehr ist dieses nichts s . ,i.. I Hens Liebe bis zum Tode, ein ursprünglich walisischer
so wenig Ruhe ist in diesen Leuten; sondern wenn du dens alt-englische und alt-französische Ge-
einen etwas fragst, so ziehe« sie w.e aus firnem Kocher verbreitet, hat schon den alten Eilhart von
räthselhafte Sprüchlein hervor und schiessen diese ab, dmhte weit v ,^ dessen rauhem,
und wenn du wieder darüber, was er gememt, emen Hoher ai g „ Bruchstiicke bekannt
Grund zu empfangen suchst, so wirst du m.t verandei- Ätab vonStras-
tem Namen von einem andern Spruche getroffen. ,Abe' ^ ’ gewandten und geschmackvollen
du wirst mit keinem vm ihnen etwas zu Ende bringen, bm eine b tief-poetischen Kern der
noch jene etwas unter einan er“ I ,, zu würdigen verstand, wenngleich er, durc

Berlin. Adolf Irendelen urg. I ’ o seiner Zeit und seine subjective Lebens®“-
den treibt semei j •xxK/.hpn

 Sicht bestimmt, ihr eine unserm entwickeltem sitthcne 
Gefühl nicht entsprechende, ja dasselbe oft auf “ 

„ „ e s i e. widerwärtigste verletzende Gestalt gab. Das
P ° „ mann’sche Gedicht ist durchaus aus diesem <>ot“

Ein Gedicht in Romanzen von erwachsen; eins wie das andere ist am
Düsseldorf, Schaub. 1841. 8. cntgtanden) eins wie das andere ist unvollendet geh le

ben, und Stärke wie Schwäche des spätem Wertes 
TT i j Ucrvhön Vn«« nnr an dem ältem vollkommen ermessen wenn».Umdichtungen älterer Gedichte, besonders der epischen kann nm ai d Umdichtu„gen
Gattung, sind in unserer Literatur nichts Ungewolin- Nhm ng dass dje
liches. Bekanntlich beschäftigten sich unsere höfischen b etschmdten gpMemj Je
Dichter des Mittelalters, als sie sich allmahg von dem dividuahtat d oder minder eltend macht,
nationalen Volksepos mit Geringschätzung abwandten, nachdem diese yerschw?idet und daSS für Den, 
vorzugsweise mit Übersetzung und Überarbeitung der Stellung und Bedeutung beider sich
romantischen Gedichte des Auslandes, wobei es e n hen wiU, die Kenntniss des einen die des an-
nicht fehlen konnte, dass zuweilen zwei Dichter an kl .iherflüssis: macht Aber einem Solchen kann
denselben Stoff geriethen, oder Einer den Andern durch dern nie i . etzuno. und sei es Jie geschickteste,
bessere Benutzung der gegebenen Grundlage überbieten auch em Zum z’veck des rein ästhetischen Ge-
zu können meinte. Eine noch spätere, völlig unpro- nicht ge © \eint es ohne zweifel angemessener, den
ductiveZeit wusste sich nun vollends keinen Rath,, als nusses a Grundwedanken des alten Werkes in die
das früher Gesungene noch einmal und, wo möglich, poetisc e tt daS allgemein Menschliche
in breiterer Ausführung immer wieder zu singen. Da- neue Geschmacke der Gegenwart
gegen musste die der Blütezeit unserer neuern Litera-» der Gesinnunö und dem u

Tristan und Isolde.
Karl Immermann.
2 Thlr. 15 Ngr.
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anzueignen und so lieber ein ganz neues Werk zu schaf
fen, das dennoch von dem Geiste des alten durchweht 
sein kann, als durch eine Übersetzung bei Dem, wel
chem die Bedingnisse der alten Zeit, Sprache und Sitte 
fremd bleiben, ein halbes Verständniss hervorzurufen. 
Zwar sind die sogenannten freien Nachbildungen unter 
uns in einen nicht unverdienten Miscredit gerathen, und 
selbst Schiller’s Versuche der Art, die freilich zwischen 
Übersetzung und selbstschöpferischer Production eine 
unglückliche Mitte halten, müssen als verfehlt bezeich
net werden. Dass aber ein solches Mislingen die Mög
lichkeit einer wahrhaft genialen Umdichtung nicht aus
schliesst, dass selbst der von den modernen Volksgei
stern durch eine so gewaltige Kluft geschiedene Geist 
der heidnisch-antiken Welt unter dem Hauche des Ge
nius seine Sprödigkeit aufgibt, beweist am besten Goe- I 
the’s „Iphigenia“, die das Verständniss hellenischer Kunst, 
ja des ganzen griechischen Alterthums unter uns mehr 
gefördert hat, als es hundert Übersetzungen griechischer 
Dramen je vermocht hätten. Um wie viel näher aber 
liegt uns unsere eigene, durch tausendfache Fäden mit 
der Gegenwart verknüpfte Vorzeit, die dennoch, und 
so sehr sie es verdient, gekannt zu werden, der Na
tion zu fremd geworden ist, um einen unvermittelten 
Genuss zuzulassen. Hier eröffnet sich noch ein weiter 
Spielraum für die Thätigkeit begabter Dichter, jetzt, 
wo die lebendigere Betheiligung des Volkes an der Ge
schichte und einem selbstthätigen Handeln die Lyrik 
in den Hintergrund zu drängen und dem Epos und Drama 
neue Bahnen zu brechen beginnt, demselben seine alten 
Nationalepen, die Nibelungen und die Gudrun, wieder 
zu gewinnen, deren ersteres zwar durch vielfache Über
setzungen seinem Inhalte nach bekannt geworden ist, in 
seiner jetzigen Gestalt aber bisher weder erwärmend 
noch erfrischend gewirkt hat, noch je von nationaler 
Bedeutung zu werden verspricht. Bei so grossen vor
liegenden Aufgaben könnte es in Verwunderung setzen, 
dass ein Dichter von Immermann’s sittlichem Ernste 
einem Werke seine Liebe zuwenden mochte, das, als 
ein weichliches Liebesgedicht vielfach verrufen, gerade 
bei Denen den grössten Anstoss erregt, die die Poesie ; 
des Mittelalters und die darin waltende Unschuld und : 
Treue nicht genug zu erheben wissen. Aber einmal j 
ist der Stoff des alten Gedichts an sich ein unzweifel- < 
haft poetischer und von allgemein menschlichem Inter- i 
esse. Ein jugendliches Leben, durch Natur und Erzie- ; 
hung auf das reichste ausgestattet, wird durch die dä- ] 
«ionische Gewalt einer unbezwinglichen Leidenschaft ] 
unaufhaltsam in Einer Richtung fortgetrieben, überspringt s 
alle Hemmnisse, die ihm Ehre und Gewissen in den Weg < 
legen, und findet in dieser Leidenschaft seinen Unter- i 
gang, wie es darin sein Glück gefunden hat. Ein sol- t 
eher Stoff kann an sich keineswegs unsern Abscheu, 1

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena.

sondern nur unsere vollste rein menschliche Theilnahme 
erregen, es ist das allgemeine Thema der ganzen , 
telalterlichen Poesie, das alte Lied von Lust und Leid? 
die sich in jedes Menschen Leben mischen. Dann aber 
gibt es noch einen andern und gewichtigem Grund, aus 
dem die Erneuerung gerade dieses Werkes in unserer 
Zeit erklärlich wird. Was der alte Dichter in fast fre' 
velhaftem Ubermuthe und im Widerstreite mit dem Glauben 
seiner Zeit keck zu verlangen wagte: Anerkennung der 
Berechtigung des Naturtriebes und das Zugeständniss, dass 
auch die Welt der Sinne der des Geistes gegenüber ihre 
selbständige Geltung und Bedeutung habe, das, fühlte sich 
der neuere Dichter getrieben, mit reinerm Sinne und 
im Einklänge mit dem Bewusstsein seiner Zeit auszu- 
führen, die zwar die tumultuarischen Versuche der 
Fleisches-Emancipatoren zurückweist, aber auf eine 
andere und tiefere Weise jene Gegensätze in einer hö- 
hern Einheit zu versöhnen strebt.

; Wie sich nun aber auch das Urtheil über Umdich
tungen im Allgemeinen und über die Erneuerung die-, ' 
ses Werkes im Besondern stellen möge, immer bleibt 
es eine interessante Aufgabe für den Beobachter, aus 
der veischiedenen Behandlung des Stoffes die verschie
dene Weltanschauung des alten und neuen Dichters 
abzuleiten. Zu diesem Zwecke ist es nothwendi0* eine 
kurze vergleichende Inhaltsangabe beider Gedichte vor
angehen zu lassen, indem sich aus den Differenzpunk
ten beider Werke die Eigenthümlichkeit beider Gedichte, 
sowie des einen und andern Dichters vielfach von selbst 
herausstellt. Das alte Gedicht nimmt folgenden Gang. 
Der junge Riwalin von Parmenie begibt sich, nachdem 
er sich durch einen glücklichen Krieg von Morgan’s 
Oberherrschaft befreit hat, an den Hof des Königs 
Marke von Kurnewal und Engellant, um sich dort in 
ritterlichen Künsten auszubilden. Hier sieht er bei ei
nem Feste Marke’s schöne Schwester, Blanscheflur, 
und Beide fassen eine gegenseitige Neigung zu einan- - 
der, deren allmälige Entwickelung der Dichter mit den 
feinsten Zügen ausgemalt hat. Aber aus einer Fehde 
Marke’s wird Riwalin schwer verwundet nach Hause 
gebracht. Blanscheflur durchbricht nun alle Schranken 
mädchenhafter Scheu; sie weiss sich, als Ärztin ver
kleidet, bei ihm Eingang zu verschaffen und ergibt sich 
ohne Rückhalt dem todtwunden Manne. Indessen ge
nest Riwalin wider Erwarten und führt eine Zeitlang 
sein glückliches Liebesleben fort. Da aber kommen 
Nachrichten aus seiner Heimat, die ihm einen neuen 
EinfaH Morgan’s in sein Land verkünden, und er muss 
scheiden. Blanscheflur ist trostlos, entschliesst sich aber 
endlich, dem Geliebten heimlich zu folgen. Zu Hause 
angekommen, nimmt Riwalin sie auf den Rath seines 
treuen Marschalls Rual li foi tenant zu seinem ehe
lichen Weibe. (Die Fortsetzung folgt.)

Druck und Verlag von F» A. Brockhaus in K^eipxig'.
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Wann zieht er gegen Morgan aus und fällt in der 
«i sten Schlacht. Als die unglückliche Bian scheflur ihren 
schweren Verlust erfährt, da spricht sie fürder kein 
Wort; sie. sinkt nieder und liegt ringend und sich 
windend bis an den vierten Tag.

und treip daz an, biz si gebar 
ein sünelin, mit maniger not! 
seht, daz genas, und lak si tot.

öes verwaisten Kindes nimmt sich der treue Rual an. 
Um es Morgan’s Nachstellungen zu entziehen, lässt er 
seine eigene Frau Florete sich schwanger stellen und 
scheinbar eines Sohnes genesen. So gibt er den Kna
ben, den er wegen seines traurigen Looses Tristan ge
nannt hat, für seinen eigenen Sohn aus und lässt ihn 
in allen ritterlichen Künsten, im Waffen- und Saiten
spiel meisterlich ausbilden. Da kommen einst fremde 
Kaufleute und stellen herrliche Falken und andere Jagd
vögel zum Verkauf aus. Rual besteigt mit Tristan und 
seinen übrigen Söhnen das Schiff, verlässt es aber bald, 
als sich Tristan mit einem der Kaufherren zum Schach
spiel niedersetzt. Die treulosen Fremden spinnen aber 
Verrath und gehen mit Tristan und seinem Hofmeister 
Kurvenal heimlich unter Segel. Den Letztem überlas
sen sie in einem kleinen Kahne seinem Schicksale und

gelangt glücklich wieder nach Hause. Indessen er- 
‘ebt sich ein fürchterliches Unwetter, das die Verrä- 
„ler als eine Strafe ihrer Sünde ansehen, und in ihrer 

erzensangst setzen sie auch den geraubten Tristan bei 
urnewa ans Land. Hier trifft er zwei Pilgrime, die 

i m naci mtajoel, König Marke’s Burg, zu bringen 
Aersprec en. ndessen begegneten sie dem König selbst 
und seinem • agdgefolge ? jas soeben einen Hirsch er- 
egt hat. Der gesandte Tristan zeigt den Unkundigen,

man das Wud kunstgemäss zerlegen müsse, und 
er König, über die anmuthige Erscheinung erfreut, 

ernennt ihn zu seinem Jägermeister. Tristan bleibt nun 
ei aike und weiss durch seine Geschicklichkeit im 
ai enspiel und seine Kenntniss fremder Sprachen des

sen vo ommenste Gunst zu gewinnen. Unterdessen 
ist der treue Rual wejt umhergewandert, den Verlore
nen zu suchen; die Pilger bringen ihn endlich auf die 
rechte Spur und er findet ihn an Marke’s Hofe. Tri
stan empfängt ihn mit kindlicher Freude und bringt ihn

zu Marke, dem der treue Diener nun Tristan’s wahre 
Abkunft offenbart. Tristan empfindet es anfangs mit 
echt menschlicher Regung nur schmerzlich einen be
liebten Vater verlieren zu sollen; dann aber treibt°es 
ihn, seinen wahren Vater an Morgan zu rächen zu 
welchem Unternehmen ihn sein Oheim, König Marke 
auszustatten verspricht. Nachdem er zum Ritter ge
schlagen ist, zieht er mit Rual in seine Heimat und 
vollbringt glücklich seine Rache an Morgan. Dann gibt 
er sein wiedergewonnenes Land Rual und seinen Söh
nen zu Lehen und kehrt mit Kurvenal zu König Marke, 
der ihm ein zweiter Vater geworden ist, zurück. Hier 
findet er diesen und seine Ritterschaft in grosser Be
drängniss. Der starke Morolt von Irland ist angekom
men, um einen schimpflichen Tribut, bestehend in dreis- 
sig Knaben aus jedem der beiden Länder, einzutreiben. 
Vergebens stellt Tristan den Rittern das Schmähliche 
einer solchen Abgabe vor; Keiner wagt es, dem Ge
waltigen sich gegenüber zu stellen. Da wirft Tristan 
dem gefürchteten Morolt den Fehdehandschuh hin. Der 
Kampf soll auf einer kleinen Insel nahe am Meeres
strande vor sich gehen ; der kühne Tristan stösst den 
Kahn, der ihn hinübergetragen hat, ins Meer zurück, 
denn nur Einer wird die Insel verlassen. Er wird gleich 
anfangs schwer verwundet, und Morolt verkündigt ihm, 
seine Waffe sei vergiftet gewesen; wolle er indessen 
den Zins bezahlen, so könne ihn seine Schwester Isot, 
die zauberkundige Königin von Irland, noch retten. Aber 
Tristan verschmäht eine solche Auskunft und erlegt 
endlich den Feind durch einen so gewaltigen Streich, 
dass ein Stück des Schwertes in der Hirnschale zurück
bleibt. Lauter Jubel der Seinigen belohnt ihn, den Iren 
aber bleibt nichts übrig, als den Leichnam des Helden 
der trostlosen Schwester heim zu bringen, die den in 
dem Schädel gefundenen Schwertsplitter zur Erkundung 
des Mörders wohl verwahrt, während ihr Gatte, König 
Gurmun, alle Männer von Kurnewal, deren er habhaft 
werden kann, zu tödten gebietet. Indessen leidet Tri
stan schwer an seiner Wunde, die keine Kunst der 
Ärzte zu heilen vermag und die durch einen ekelhaften 
Geruch Alles von ihm scheucht. Verzweiflungsvoll 
entschliesst er sich, mit seinem Freunde Kurvenal heim
lich nach Irland zu gehen und dort Hülfe zu suchen. 
In Develin angekommen, lässt er sich in einen kleinen 
Kahn legen und treibt, die Harfe spielend, dem Ufer 
zu. Die mitleidigen Bürger nehmen den unglücklichen 
Fremdling, der sich für einen beraubten und verwun-
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deten Kaufmann ausgibt, gern auf, und seine Kunst
fertigkeit erregt bald auch die Theilnahme der Königin 
Isot, die nun, ohne es zu wissen, die Pflege und Hei
lung ihres Todfeindes, der sich Tantris nennt, über
nimmt, denn er hatte sich weislich früher bei seinem 
Kampfe mitMorolt den Blicken der Iren durch Vorhal
tung des Schildes entzogen. Zum Danke unterweist 
Tantris die Tochter der Königin, die junge, reizende 
Isot, im Saitenspiel und andern Künsten. Als er aber 
völlig genesen ist, bittet er, der wohl weiss, auf wie 
unsicherm Boden er wandelt, die Königin, ihn heim zu 
senden, und wird reich beschenkt entlassen. Von Marke 
und seinem Hofgesinde wird er mit Freuden empfangen 
und weiss viel von der überaus grossen Schönheit der 
jungen Isot zu erzählen. So freut er sich in jugend
licher Lust des neu gewonnenen Lebens; aber bald ent
steht unter den Hofleuten Neid über sein Glück. Sie 
beschuldigen ihn der Zauberei, sie murren über Mar- 
ke’s Zuneigung zu ihm, der ihm versprochen hat, nie 
zu heirathen, sondern ihm sein Reich zu vererben; sie 
verlangen, dass Marke sich vermähle und einen Erben 
gewinne. Tristan bittet, in feiger Furcht vor den Nach
stellungen der Barone, die wenig zu seinem bisher be
haupteten Charakter passt, selbst, ihren Federungen zu 
willfahren, und so wird denn eine Gesandtschaft unter 
Tristan’s Leitung nach Irland geschickt, um die geprie
sene junge Isot zu werben. In Irland erfährt unser 
Held von einem furchtbaren Drachen, der das Land 
verwüste, und dessen Bezwinger der König seine Toch
ter zum Lohne verheissen habe. Sogleich macht sich 
Tristan ganz allein auf, ihn zu bekämpfen, um so sich 
Eingang in das noch immer feindliche Land zu ver
schaffen; und nachdem er ihn glücklich überwunden 
und die Zunge des Unthieres zum Wahrzeichen zu sich 
gesteckt hat, sinkt er, von der Arbeit und der Hitze 
überwältigt, ohnmächtig nieder. Indess findet der Truch
sess des Königs, der schon lange, von dem Preise ge
reizt, den Drachen umschwärmt, aber nie ihm zu na
hen gewagt hat, das getödtete Ungeheuer, gibt sich 
für den Besieger desselben aus und macht auf den be
dungenen Lohn Anspruch. Aber die alte Königin und 
ihre Tochter können dem feigen Manne eine solche 
That nicht zutrauen, sie untersuchen selbst den Kampf
platz und finden den wohlbekannten Tantris, den sie 
jetzt, nachdem er sich ihnen als den eigentlichen Über
winder des Drachen zu erkennen gegeben hat, aber
mals in ihre Pflege nehmen. Dem Truchsess wird nun 
auf den dritten Tag ein Kämpe verheissen, der die 
Grundlosigkeit seiner Ansprüche darthun werde. Aber 
während zu diesem Zwecke Tristan’s Waffen gereinigt 
werden, zieht die junge Isot im Scherze sein Schwert 
aus der Scheide und bemerkt an demselben die Scharte, 
die ihn, da der auf bewahrte Splitter darein passt, als 
Morolt’s Mörder zu erkennen gibt. Wüthend stürzt sie 
in das Zimmer, wo Tristan gerade badet, um ihn au

genblicklich zu tödten. Sein Flehen hält sie auf, und 
ihre Mutter, sowie die Dienerin Brangäne, die dazu 
kommen, rathen ihr ab, sich ihres Beistandes gegen 
den verhassten Truchsess zu berauben. Zugleich ver
spricht Tristan, wenn er Gnade erhalte, seine schöne 
Feindin einem edlen Könige zu vermählen, und so kommt 
denn die Versöhnung zu Stande. Bei dieser Entdeckungs
scene legt der Dichter auf sehr naive Weise einen be
sondern Accent auf der jungen Isot grosse Schlauheit, 
die, als sie durch das Schwert aufmerksam gemacht 
ist, in dem Namen Tantris sogleich den umgekehrten 
Tristan wittert, worüber die Mutter sich segnet:

got, sprach si, der gesegene mich! 
von wannen kom dir ie der sin?

In feierlicher Versammlung erscheint nun Tristan 
vor dem gesammten Hofe, schön geschmückt und in 
Begleitung der Ritter von Kurnewal, die er aus dem 
Schiffe, wo sie seine Rückkehr erwartet haben, hat 
holen lassen, um sich als den Besieger des Drachen 
zu erweisen und demnächst seines Herrn Werbung um 
die schöne Isot anzubringen. Der Truchsess steht mit 
Schimpf und Schande von seinen Ansprüchen ab und 
die Königstochter wird dem königlichen Freiwerber über
geben. Während sich Alles zur Abreise anschickt, braut 
die alte Königin einen zauberischen Liebestrank, den 
Brangäne den Neuvermählten nach vollzogener Verbin
dung vorsetzen soll. Auf der Reise zeigt Isot noch 
unverhohlen ihren Hass gegen den Mörder ihres Oheims. 
Aber als sie einmal anhalten, fühlt Tristan Durst, er 
hält den Zaubertrank für Wein, und er wie Isot trinken 
von dem verhängnissvollen Safte, der für ihr Lebens- 
loos entscheidend wird. Die Schilderung des allmälig 
sich umwandelnden Seelenzustandes Beider hat der Dich
ter wieder mit den feinsten Zügen ausgestattet. Sie 
unterliegen der Gewalt des Zaubers und Isot ergibt sich 
dem Geliebten, wobei Brangäne ihre Vertraute wird. 
Von nun an wird die Erzählung nur eine Variation des 
an dieser Stelle sich findenden Themas:

So minne an tumben kinden 
ihr spil geratet rinden, 
so müge wir an den kinden 
witzze und liste vinden, 

denn Ein Betrug folgt jetzt dem andern, um Marken 
das Geschehene und das auch ferner fortgesetzte Liebes- 
verhältniss zu verbergen. Zunächst wird Brangäne in 
der Brautnacht dem Könige für Isot untergeschoben, 
damit nicht erkannt werde, dass diese nicht mehr Jung
frau sei. Dann sinnt Isot sogar auf Verrath gegen 
Brangäne selbst, die einzige Mitwisserin ihres Verbre
chens. Sie dingt Mörder, die aber die unschuldige Bran
gäne, die nur ihrer Herrin ihr eigenes reines Hemde 
gegen deren beflecktes abgetreten zu haben behauptet, 
verschonen und der Königin als Wahrzeichen ihrer That 
die Zunge eines Hundes bringen. Als Isot Brangänens 
Verschwiegenheit erfährt, wird ihr ihre That leid, und 
sie ist hoch erfreut, als sie hört, dass sie noch lebe, 
und vertraut ihr fortan ohne Rückhalt. Dennoch macht 
diese Episode einen widerwärtigen Eindruck und schwächt 
das bisher rege erhaltene Interesse an der leidenschaft
lich verblendeten, aber edeln und reizenden jungen Kö
nigin« Um Tristan’s Recht auf die schöne Isot noch 
mehr zu begründen, folgt jetzt eine andere Episode, in 
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der er sie einem fremden Räuber abgewinnt. An Kö- 
nig Marke’s Hofe erscheint nämlich, während Tristan 
ayf der Jagd ist, ein irländischer Ritter Gandin, mit 
einein Saitenspiel auf dem Rücken, auf dem er aber 
Bicht eher spielen will, als bis ihm jeder Preis, den 
er fodern werde, zugesagt ist. Als dies geschieht, spielt 
£r einen süssen Leich und fodert dann zum Lohne die 
Königin. Marke, durch sein Wort gebunden, ist be- 
stürzt, lasst es aber am Ende geschehen, dass der 
Fremde seine Gemahlin entführt. Sobald aber Tristan 
zuruckkehrt und das Geschehene vernimmt, sprengt er 

. ube.r «ach und weiss ihm, gerade als dieser 
sich emschiffen will, durch List seine Beute wieder zu 
entreissen. Lange bleibt das Liebesverhältniss zwischen 
lnstan und Isot Allen verborgen, endlich aber erwacht 
der Verräther. Der Truchsess Mariodoc schläft mit 
lnstan in einer Kammer, und als dieser einmal des 
Nachts zur Geliebten schleicht, folgt jener der frischen 
Schneespur und belauscht die Liebenden. Jetzt wird 
Marke durch ihn aufmerksam gemacht, und sein Zwei
fel beginnt. Um seine Gemahlin zu versuchen, gibt er 
etme Wallfahrt vor und fragt sie, wessen Schutze er 
sie überlassen solle. Als sie unvorsichtig Tristan nennt, 
JSt 1er ^ast von ihrer Schuld überzeugt. Aber in der 
nächsten Nacht widerruft sie auf Brangänens Rath, 
was sie gesagt, und seine Überzeugung wankt von neuem. 
Mariodoc zieht jetzt den Zwerg Melot in sein Interesse, 
und auf Beider Rath wird Tristan zunächst von Isot 
getrennt und darf sie nicht mehr sehen. Dann aber 
stellt der König eine zwanzigtägige Jagd an, um zu 
erproben, ob die Liebenden sich vielleicht während sei
ner Abwesenheit verrathen. Tristan, der sich für krank 
ausgegeben hat, weiss in derThat durch eine List Bran
gänens ein Verständniss mit;Isot zu bewirken. Er wirft 
einen Span, auf einer Seite mit einem T, auf der an
dern mit einem I bezeichnet, in den Bach, der aus dem 
Garten in die Frauengemächer fliesst, und Beide sehen 
sich auf dies Zeichen am Brunnen im Schatten des 
Baumgartens. Aber der listige Melot belauscht sie, gibt 
Marke sogleich davon Kunde und Beide verbergen sich 
auf dem Ölbaume am Brunnen, um die Liebenden zu 
überraschen und zu überführen. Zum Glück bemerkt 
Tristan denSchatten der Verräther: er eilt daher nicht, 
wie gewöhnlich, der Geliebten entgegen, diese wird 
dadurch aufmerksam gemacht und sie führen nun ein 
kaltes, jedes Einverständniss ausschliessendes Gespräch. 
Marke ist dadurch völlig beruhigt und Tristan wird wie- 
i f zu Suaden angenommen. Aber Mariodoc und Me
lot, „der Eine Hund, der Andere Schlange“, lassen 
nicht ab, den König 2U neuem Argwohn anzureizen. 
Eines Tages lasst sich dieser eine Ader schlagen, Isot 
upd Tristan mit ihm. Zu Nacht liegen alle Drei nebst 
C eBrangäne und einem andern Hoffräulein bei ge
rochenem Lichtschein in einer Kemenate zusammen. 

Ua verlässt der argwöhnische König mit Melot das Zim
mer, um die Frühmesse zu besuchen, und der Letztere 
bestreut vorher den Fussboden vor dem Bett der Kö
nigin mit Mehl. Tristan wird von Brangäne gewarnt, 
aber von Liebe getrieben? überspringt er mit gewalti- 
Sem Sprunge den Raum bis zum Bette, sodass ihm die 
^uer aufbricht und das Bett von Blut überströmt wird.

s der König zurückkehrt, erwecken die Blutspuren 
»ei isot nnd Tristan seinen Argwohn, aber der unver

letzte Estrich widerlegt die Anklage und er bleibt wie
der in Zweifel. Marke weiss sich nun nicht anders zu 
rathen, als dass er seine Bedenken einer Versammlung 
der Grossen seines Reichs vorlegt. Isot wird vorgela
den und versteht sich zum Gottesgerichte des glühen
den Eisens. Indessen hat sie Tristan, von dem Vorge
fallenen m Kenntniss gesetzt, und als der für das Ge
richt bestimmte Termin herankommt, mischt sich dieser, 
als Pilger verkleidet, unter das die Königin erwartende 
Volk, bie lässt sich von ihm aus dem Schiffe ans Ufer 
tragen , verabredetermassen fällt er mit ihr zu Boden, 
und sie kann nun wahrhaft schwören, dass sie äusser 
bei Marke, nie bei einem andern Manne gelegen habe 
als eben bei dem Pilger, und besteht demnach die Feuer
probe, ohne sich zu verbrennen. Tristan hat dennoch, 
nachdem er die Geliebte gerettet, den Hof verlassen 
und hält sich jetzt bei dem Herzoge Gylan auf. Hier 
findet er ein zauberhaftes, in allen Farben spielendes 
Hündchen, Petitcriu, das er sich durch Erlegung des 
Riesen Urgan erwirbt und seiner Isot als Geschenk über
sendet. In Folge dessen wird er an den Hof zurück
berufen und in alle Ehren wieder eingesetzt. Das alte 
Liebesspiel beginnt und der alte Argwohn des Königs 
wird wieder wach. Er hält den Liebenden in einer sehr 
verständigen, ja väterlich wohlwollenden Rede ihre Un
verbesserlichkeit vor und verbannt sie Beide von seinem 
Hofe. Sie begeben sich nun in eine in der Wildniss 
liegende Höhle, La fossure ä la gent amant genannt, 
die in ihrer Structur und Einrichtung symbolisch alle 
Eigenschaften der Liebe darstellt, und führen hier ein 
mit den glänzendsten Farben ausgemaltes Liebesleben, 
das keiner leiblichen Nahrung bedarf:

si enazen niht darinne, 
wan muot unde minne, 

sowie keiner Gesellschaft, denn sie genügen sich ge
genseitig , und keiner Bedienung, denn ihr Inge- 
sinnte ist die grüne Linde, der Schatten und die 
Sonne, Gefilde, Brunnen, Blumen und Laub und die 
Schar der singenden Vögel. Aber als Marke einst 
auf der Hirschjagd ist, entdeckt einer seiner Jäger den 
anmuthigen Aufenthalt der Liebenden und führt den Kö
nig dahin. Dieser schaut durch das Fenster hinein und 
erblickt Neffen und Gattin schlafend auf dem Lager, 
aber zwischen ihnen das blosse Schwert, denn so pfle
gen sie, der Überraschung gewärtig, zu ruhen. Des 
Königs alte Liebe erwacht; er verstopft vorläufig, um 
anzudeuten, dass er dort gewesen, das eine Fenster, 
durch das ein Sonnenstrahl auf seiner Isot Antlitz fällt, 
mit Laub und Gras und lässt dann die Verbannten feier
lich an seinen Hof zurückberufen. Aber die Liebe lässt 
nicht von ihrer Art. An einem heissen Sommertage 
lässt Isot ein Lager im Schatten des Baumgartens be
reiten und Tristan zu sich berufen. Marke überrascht 
hier die Liebenden und überzeugt sich endlich durch 
den Augenschein von der Wahrheit. Er geht, um seine 
Hofleute als Zeugen herbeizurufen. Indessen erwacht 
Tristan und bemerkt den König noch im Fortgehen; er 
sieht ein, dass er fliehen muss, und nimmt den zärtlich
sten Abschied von seiner Isot. Als der König mit den 
Hofleuten zurückkehrt, findet er Isot allein, und seiner 
Anklage mangelt abermals der Beweis. Tristan zieht 
nun abenteuernd in der Welt umher, besucht die Kin
der des längst heimgegangenen Rual und kommt end-
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lieh nach Arundele, wo er dem Herzoge des Landes 
und seinem Sohne Kaedin eine Fehde ausfechten hilft. 
Hier sieht er Kaedin’s Schwester, Isot als blansche mains 
(diu mit den wizen handen) ; eine neue Neigung erwacht 
in ihm, auch sie ist dem tapfern Manne gewogen, des
sen süsse, an Isot gerichtete Lieder sie auf sich bezieht, 
und mit der meisterhaften Darstellung des in Tristan 
entstandenen Kampfes zwischen alter und neuer Liebe 
schliesst das Werk. — Die beiden Fortsetzer Gottfried’s, 
Ulrich v. Turheim und Heinrich v. Vriberg, erreichen 
ihren Vorgänger beiweitem nicht, doch ist der Letztere 
verständiger und ein besserer Versmacher. Sie stim
men im Wesentlichen überein, nur dass Heinrich eine 
Fahrt Tristan’s zu König Artus und eine Scene an des
sen Hofe einlegt. Sie erzählen, wie Tristan sich mit 
Isot Weisshand verbindet, sie aber nicht berührt, wie 
Kaedin ihn darüber zur Rede stellt, sich dann aber 
durch eigene Anschauung von der blonden Isot grös
serer Schönheit und Liebe zu Tristan überzeugt, wie 
Tristan eine Zeitlang in Narrenkleidern an König Mar- 
ke’s Hofe lebt und endlich bei einem Liebesabenteuer 
Kaedin’s tödtlich verwundet wird. Da wünscht er seine 
geliebte Isot noch einmal zu sehen; sie kommt auch, 
aber die eifersüchtige IsotWeisshand theilt ihm die fal
sche Nachricht mit, das herannahende Schilf habe ein 
schwarzes Segel aufgesteckt, das verabredete Zeichen, 
dass die Ersehnte nicht mitkomme. Als Tristan dies 
vernimmt, stirbt er lautlos, die blonde Isot stirbt gleich
falls über dem Leichnam des Geliebten, und Marke, 
der jetzt erst die zauberhafte Ursache ihrer unzerstör
baren Liebe erfährt, lässt sie ehrenvoll bestatten und 
auf ihre Gräber eine Rose und eine Rebe pflanzen, die 
sich, als sie emporwachsen, unzertrennlich verflechten.

Hies also ist der Stoff, aus dem das Immermann’- 
sche Gedicht auferbaut ist; es wird nun genügen, die 
Modificationen, die dieser Stoff erlitten hat, anzudeu
ten. Das neuere Gedicht durfte, einer Zeit gegenüber, 
deren charakteristisches Merkmal es ist, keine Zeit zu 
haben? sich nicht, wie das alte, in behaglicher Breite 
fortspinnen, noch seinen Lesern zumuthen, viele Tau
sende von Versen hinter einander fort zu lesen; es zer- 
theilt daher den Stoff in einzelne Bilder, die zwar zu- 
sammen einen Cyklus bilden, aber kräftig genug hin
geworfen sind, um allenfalls ein selbständiges Leben 
in Anspruch zu nehmen. Es sind folgende: 1) Riwalin 
und Blancheflur, ein höchst anmuthiges Gemälde von 
der süssesten Innigkeit, im Hintergründe das bunte Rit
terfest zu Tintayol und die laue Frühlingsnacht; im Vor
dergründe die Liebenden, die sich suchen und finden, 
ihr Liebesgeflüster, ihr kurzes Glück. Riwalin stirbt 
hier, unmittelbar nachdem er sein höchstes Glück ge
nossen. 2) Die Jagd, ein vortreffliches Jagdstück von 
ausgezeichneter Natur Wahrheit, zuerst der prächtige 
Jagdhirsch in der Ruhe seiner Waldeinsamkeit, dann 
das Getümmel der Verfolgung, der greise König Marke 
zu Pferde und der unerwartet erscheinende jugendlich 
frische, kecke Tristan, der den Hirsch zerlegt, vom 
Könige zum Jägermeister ernannt und an einem Ringe 
als sein Neffe erkannt wird. Seine Lebensgeschichte, 
die er dem Könige unter Hörnerbegleitung zusingt, möchte 
in ihrer gedrungenen Kürze Dem, der das alte Gedicht 
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nicht kennt, beim ersten Lesen kaum verständlich wer
den. 3) Die, Schwalben. Die verrostete Hofwirthschaft 
König Marke’s wird durch den jugendlich tollen Brause
kopf Tristan, der des Oheims volle Liebe gewonnen 
hat, gründlich umgekehrt und in den ewig gleichmäs
sigen Gang einer langen und langweiligen Gewohnheit 
ein nenes Leben gebracht, worüber der Seneschall, der 
Hofweise und der Hofnarr gleich empört sind, ja selbst 
Tristan’s kecke Äusserung, der Oheim müsse ein jun
ges Weib nehmen, wird nicht ganz ungnädig aufgenom
men, und der alte Marke verspricht im Scherz, als 
gerade ein Schwalbenpaar am Fenster ein blondes 
Frauenhaar fallen lässt, wenn ihm der Neffe des Gold
haares Herrin schaffe, diese zum Weibe zu nehmen. 
Dies Motiv zu Marke’s Ehe ist unzweifelhaft poetischer 
als das von Gottfried angewandte, der es übrigens auch 
kennt, es aber in einem Anfall nüchtern-kritischer Laune, 
die sich plötzlich auf eine ihm sonst nicht gewöhnliche 
prosaische Wahrscheinlichkeitsrechnung einlässt, ver
wirft. 4) St.-Patrick’s Schiff. Zuerst ein Seestück, in der 
Ferne ein Schiff mit St.-Patrick’s Bilde. Morolt und 
die riesigen Iren steigen aus und lagern sich am Ufer. 
Ein Abgesandter wird ausgeschickt, den Tribut vom ' 
König Marke einzufodern; er findet diesen nach gehal
tener Mahlzeit in behaglichem Geschwätz mit seinen 
alten Baronen, während Tristan auf einem Seitentische, 
den Kopf auf die Hände gelegt, sanft schläft. Die Be
stürzung der grauen Helden über die unerwartete Bot 
schäft ist grenzenlos. 5) Wirth und Gast. Der erwachte 
Tristan, beschämt über die Rathlosigkeit der Alten, 
waffnet sich heimlich und reitet zu dem in einer Ufer
höhle gelagerten wilden Morolt, um ihn zum Kampfe zu 
fodern. Dieser findet Gefallen an dem jugendlich kecken 
und doch so anspruchslosen Helden, schlägt ihn selbst 
zum Ritter und bewirthet und beherbergt ihn bis zum 
Morgen in seiner Höhle. Dabei erzählt er ihn von den 
beiden Isolden, der alten zauberkundigen Königin und 
ihrer reizenden Tochter, die er selbst, wie er trübe 
andeutet, liebt, ohne Erwiderung zu finden. 6) Der 
Splitter. Der Zweikampf auf der Insel ist ganz wie in 
dem alten Gedicht. Ein Schwertsplitter bleibt in dem 
Schädel des Gefallenen sitzen und wird von der alten 
Isolde aufbewahrt. 7) Tristan der Sieche. Das lang
sam qualvolle Hinwelken des schwer Verwundeten wrird 
trefflich ausgemalt. Edelmüthig weist er die Vermu- 
thung einer Vergiftung des feindlichen Schwertes mit 
Umvillen zurück und beschliesst endlich, in Irland Hei
lung zu suchen. Hier finden wir ihn nach einem Zwi
schenspiel in der Genesung, in der dämmernden, fried
lich-stillen Krankenstube unter der blonden Isolde lieb
reicher Pflege. Aber ein tückischer Ire, Herr Donegal, 
der unter Morolt’s Schar war, hat ihn erkannt. Be
trunken taumelt er in das friedliche Asyl, ihn zu ver- 
rathen. Isolde versteht ihn nicht, geht aber, um ihn 
los zu werden , scheinbar auf seine Absichten ein und 
gibt ihm die Scheide von Tristan’s Schwert, mit dem 
Auftrage, dies Rachewerkzeug zu schärfen. Dann macht 
sie sich daran, das Schwert zu reinigen und entdeckt 
die verhängnissvolle Scharte. Tristan erwacht und fleht 
die Rachedürstige umsonst um Gnade an.

(Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Feip^ig«
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(Schluss aus Nr. 48.)
8) Der Abt, ein komisches Genrebild. König Marke ist 
mit dem Abt von Lunden zwischen Folianten und Rhein
weingläsern in ernster Berathung darüber, ob für Tristan 
Seelenmessen gelesen werden dürfen, da sein Tod nicht 
constatirt sei. Da kommt ein Brief aus Irland, der Abt 
ist gewiss, es ist die Todesnachricht und hebt seinen 
Trostspruch an, König Marke aber erklärt, er sei Bräu
tigam. Der Wildfang Tristan schreibt nämlich, die 
Braut mit dem Goldhaar sei gefunden, erzählt seine 
Todesnoth, wie er sich für einen Werber seines Oheims 
ausgegeben und sein Leben für die Wahrheit seiner 
Aussage verpfändet habe, und wie er indessen unter 
der Damen Obhut bewacht werde.’ Der Abt ordnet nun 
eine Gesandtschaft nach Irland und die Hochzeitfeier
lichkeiten an. 9) Mittagszauber. Die alte Königin Isolde 
gewinnt in der Hitze der Mittagsstunde mit Branganens 
Hülfe den Liebestrank, wobei ihnen allerlei gespensti
sche Visionen erscheinen, aber alle der lieblichsten Art: 
holde Kinder, zuletzt die Roggendrut und ihr Gefolge, ein 
elfenartiges Wesen in einem Wägelchen, das zwei milch
weisse Stierchen ziehen, und das mit dem Unkraut des 
beides beladen ist. Diese Episode, deren Anlage wie Aus
führung geistreich und anmuthig sind, und die, wenn auch 
Im Ganzen eine Erfindung des Dichters, was bei sol- 
ehem mystischen Stoffe bedenklich scheinen könnte, 
doch im Einzelnen reichlich mit Zügen der volksthüm- 
hchen Sage ausgestattet ist, ist der alten Dichtung fremd; 
durch ihre Einlegung gewinnt aber die Ökonomie des 
ganzen Gedichts, indem das Auge mit Recht bei der 
Bereitung des Zaubertranks, dessen Bedeutsamkeit so 
gross ist, an dem die Peripetie der Handlung haftet, 
längei zu verweilen gezwungen wird. 10) Die Meer
fahrt, wieder ein heiteres Gemälde einer bunten Schiffs- 
gesellschait. Tristan und Isolde in tiefem Sinnen ver
loren, die muntern Hoffräuleins schwatzend, schäkernd 
und lachend; Herr Donegal, seine nunmehrigen Ein
künfte berechnend, die alten Herren von König Mar- 

e s Hofe unbehaglich und verdrossen im Gefühle der 
nahenden Seekrankheit. Bedeutsam ist des wilden Tri- 
stan reumfithige Stimmung; er wiu nach Jerusalem, um 
<he Sunde abzubüssen, dass er den ältesten Bund auf 
Schwanke, Ränke und tollen Trug begründet habe. Bei 
TIer ,rN°nneninsel wird Halt gemacht. Brangane und die 

oifräulem steigen aus; sie erzählt ihnen in der einge- 
egten Noyellette: Der steinerne Fingerzeig, wie die 

uU diesem Namen gekommen. Zwei Ritter hätten 
namheh zwei Nonnen entführt, aber der steinerne Hei- 

’ habe drohend den Finger erhoben, und die Folge 

sei denn gewesen, dass die Entführer ihre Geliebten 
verwechselt hätten, und einmal von ihnen getrennt, 
trotz aller Mühe nie wieder in den Besitz der ihnen 
Zugehörigen hätten gelangen können, weshalb die bei
den Geraubten, von des Himmels Zorn geschreckt, auf 
dieser Insel in Einsamkeit der Busse zu leben beschlos
sen hätten. Indessen ist im Schiffe die Verwechselung 
des Trunkes vor sich gegangen, den hier Isolde be
gehrt. Brangane findet die Bezauberten von ihrem neuen 
Glücke berauscht, verzückt, in sich versunken. ]j) 
Cornwall. Die Liebenden erwachen nun aus ihrem Tau
mel, um sich durch Ring und Wort zu verloben und 
sich für Zeit und Ewigkeit Treue zu schwören. Da 
tönt das schreckliche Wort: Land; sie sind entschlos
sen, ein gemeinsames Grab in den Wellen zu suchen, 
aber die verzweifelnde Brangane wirft sich ihnen zu 
Füssen und beschwört sie, zu leben; sie selbst will ihre 
Rettung durch die eigene Schmach erkaufen. 12) Bran
gane. Das Hochzeitfest ist vorüber, die dunkele Nacht 
deckt die Verwechselung der Bräute mit ihrem Schleier 
zu. Tristan schleicht selig und doch von einer neuen, 
ihm sonst fremden Angst gefoltert, von der Geliebten 
in den Ahnensaal, um vor des Vaters stummer Rüstung 
sein volles Herz auszuschütten. Hier grinst ihm aus 
derselben Melot’s, des verrätherischen Zwerges, häss
liches Gesicht entgegen; er züchtigt ihn hart und macht 
ihn sich vollends zum Feinde. Dann geht er, König 
und Königin zu begrüssen, und der glückliche Marke 
macht ihn als den Begründer seines Glücks zum Kam
merherrn der Königin. Hier bricht das Gedicht leider 
ab. Der hinterlassene Entwurf des unvollendeten Theils 
•zeigt uns, dass der Dichter, mit Ausnahme der Ader
lassscene, alle Scenen des alten Gedichtes zu benutzen 
gedachte, selbst den Mordanschlag auf Brangane» hat 
er nicht ausgeschlossen. Aber auch in diesem zweiten 
Theile sollte fasst Alles anders gefasst und gewandt, 
und beispielsweise die Scene im Baumgarten so verän
dert werden, dass Isolde und Tristan nichts von den 
Aufpassern wissen und zufällig von lauter unbedeuten
den Dingen reden. Der Genius hält über ihnen die 
Hand; sie wandeln unwissend sicher ihre Pfade.

Wenden wir uns nun zu einer vergleichenden Be
trachtung des alten und neuen Gedichtes, s° werden 
wir den alten trivialen Spruch bestätigt finden: Si duo 
faciunt idem, non esl idem. Das Mittelalter mit seiner 
Versenkung in das Gemüthsleben, seiner Sehnsucht 
nach einem fernen Jenseit und seiner Negirung der 
sinnlichen Gegenwart musste nothwendig eine Abkehr 
von der Natur hervorrufen, die sich denn auch in un
sern höfischen Dichtern des Mittelalters in dem fast 
gänzlichen Mangel einer plastischen Naturauffassung 
hinreichend bekundet. Die Natur ist ihnen entweder 
nur Symbol des Geistigen oder bringt höchstens einen 
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gemüthlichen, unbestimmten und verschwimmenden Ein
druck hervor, der sich nicht in fest begrenzten Bildern 
fixiren lässt, sondern sich nur in dem allgemeinen con- 
ventionellen Singen von der Pracht des Maien, von 
Blumen, Laub und Gras ynd von dem süssen Vogel
schalle ausspricht. Aber die durch Kirchenlehre, Poe
sie und allgemeine Weltanschauung dergestalt in un
verdiente Misachtung gefallene Natur wusste sich im 
Leben desto nachdrücklicher ihr Recht zu verschaffen, 
und es erzeugte sich dadurch ein Zwiespalt zwischen 
Theorie und Praxis, der das ganze Mittelalter durch
zieht und die schreiendsten Gegensätze, wilde Aus
schweifung und reumüthigste Zerknirschung und Flei- 
schesabtödtung unmittelbar neben einander erscheinen 
liess. Trat nun eine Reaction gegen diese Verachtung 
des Natürlichen ein, wurde eine Rechtfertigung des 
sinnlichen Lebens versucht, so war es nicht zu ver
wundern, dass diese, durch die Schärfe des Gegen
satzes getrieben, über ihr Ziel hinaus ging und nicht 
zu einer gleichmässigen Befriedigung der natürlichen 
und sittlichen Bedürfnisse gelangen konnte. Diese Reac
tion finden wir in Gottfried von Strasburg, der deshalb 
im ausgesprochenen Gegensätze zu Wolfram v. Eschen
bach, dem bewussten Repräsentanten der mystischen 
Einkehr in das eigene Innere, steht. Zwar fehlt auch 
Gottfried das Auge für die äussere Natur, und in sei
nem ganzen Werke finden sich nur zwei der Natur ent
lehnte Bilder: einmal, wo er das von der LJebe gefes
selte Herz dem Vogel vergleicht, der an der Leimruthe 
hangen bleibt, und dann, wo er die durch eine neue 
Neigung geschwächte Liebe dem Rheine gleichstellt, 
der durch vielfache Abflüsse zu einem kleinen Rinelin 
wird, oder dem Feuer, dass durch Zertheilung seiner 
Brände an Kraft verliert. Übrigens kennt er nur die 
oben erwähnte conventioneile Frühlingsbegeisterung. 
Aber desto entschiedener nimmt er für die natürlichen 
Triebe des Menschen eine ungehemmte Entwickelung 
in Anspruch, und sein Gedicht wird dadurch geradezu 
eine Apotheose der ungezügelten Leidenschaft. Bei der 
subjectiven Haltung des Gedichts erkennt man leicht, 
wie der Dichter selbst es nicht scheut, das sinnliche 
Wohlgefallen zu seinem Lebensprincip zu erheben. Er 
ist ein fein gebildeter Mann, dem selbst griechische 
Kunst und Mythologie nicht ganz unbekannt sind, der 
wahrhaft höfische Dichter. Die Höfischheit, als die 
harmonische Vollendung einer solchen Bildung, die auf 
das Wohlgefällige gerichtet ist,. gilt ihm als Inbegriff 
aller Vollkommenheit. Über die Schmerzen des Lebens 
gleitet er rasch hinweg, „was hülfe es ihm, die Todten 
lange zu beklagen? Geschehenes ist doch nicht zu än
dern.“ Seine Abneigung gegen alles schwerfällige und 
tiefsinnige Grübeln, das den frischen Lebensmuth und 
die Genussfähigkeit untergräbt, lässt ihn seinen Helden 
beklagen, dass er so früh zu den Büchern gehalten sei 
und schon als Knabe die schöne Freiheit eingebüsst 
habe. Sie dictirt ihm seine Polemik gegen Wolfram 
v. Eschenbach in der literar-historisch berühmten Stelle, 
wo er ein geschmackvolles Urtheil über seine dichten
den Zeitgenossen abgibt, ja diese Reaction gegen alles 
Mystische und Übersinnliche steigert sich bei ihm zu 
dem baren Rationalismus, mit dem er bei der Gele
genheit, als Isot das Gottesgericht besteht, in die kecken, 
spottenden Worte ausbricht:

da wart wol goffenbäret, 
unde al der werlt bewilret, 
daz der vil tugenthafte Krist 
wintschaffen^') als ein ermel ist: 
er rüeget unde suochet an, 
do man z an in gesuochen kan, 
als gevüege und alse wol, 
als er von allem rehde sol; 
er ist allen herzen bereit, 
ze durnehte unt ze trugeheit.

Bei einem Dichter dieses Charakters ist es nicht zu 
verwundern, dass er auf das entschiedenste Partei nimmt 
für die ehebrecherischen Liebenden in seinem Gedicht; 
sie sind ihm in Befriedigung ihrer Leidenschaft, auf 
welchem Wege es auch sei, im vollkommensten Recht. 
Daher zeigt er nicht das geringste Mitleid mit Marke, 
den er doch als einen zwar schwachen, aber dabei 
rechtschaffenen und billig denkenden Mann zeichnet; 
vielmehr misst er ihm alle Schuld seines Unglücks al
lein bei; daher sind ihm dieVerräther des unerlaubten 
Liebesverkehrs geradezu Hund und Schlange; daher 
endlich erinnert sein Held Tristan mit seinen vielfachen 
Listen und Lügen nicht selten an den schlauen Odys
seus, der sonst keineswegs das Vorbild der Helden in 
der romantischen Dichtung zu sein pflegt. Indem er 
sich so um die sittliche Berechtigung seiner Liebenden 
gar nicht kümmert oder sie vielmehr voraussetzt, wen
det er sein Augenmerk vorzugsweise auf die Ausma
lung der Seelenzustände, wie sie im Verlauf einer lei
denschaftlichen Liebe hervortreten, und hier ist es, wo 
er seine schönsten Triumphe feiert, indem er mit un
übertroffener Menschenkenntniss und Grazie die fein
sten Nuancen in der Dialektik der Leidenschaft zu er
fassen und in seinem Bilde zu schattiren weiss. Wir 
erinnern nur an Riwalin’s auf keimende Liebe, an die 
Scene auf dem Schiffe, wo Tristan und Isot sich nä
hern; an Marke’s nagende, ewig nach noch grösserer 
Gewissheit ringende Eifersucht; endlich an den Kampf 
zwischen alter und neuer Liebe in Tristan, als er bei Isot 
Weisshand lebt. In diesem Bereiche ist Gottfried durch
aus productiv und originell, während er in dem facti- 
schen Gange seiner Erzählung von seinem englischen 
Vorbilde nur selten abweicht.

Einen ganz andern Eindruck macht das Immer- 
mann’sche Gedieh. Zwar steht auch hier der Dichter 
auf subjectivem Standpunkte, insofern er in häufigen 
Vor-, Zwischen- und Nachspielen fortwährend in die 
Erzählung einredet, wodurch sein Gedicht, was hier, 
wo wir ausschliesslich der historischen Betrachtungs
weise folgen, nicht weiter erörtert werden kann, des 
rein epischen Charakters entbehrt; zwar ist auch er 
weit entfernt von einem falschen Idealismus, sondern 
sieht die Dinge, wie sie sind, und gibt dem Naturge
mässen sein Recht; aber er erstrebt dabei eine Aus
gleichung der natürlichen und sittlichen Anfoderungen 
der Menschennatur, eine Aussöhnung, zwischen Natur 
und Geist. Die Leidenschaft darf sich auch hier in 
ihrer vollen Kraft entwickeln, aber sie findet in sich 
selbst ihr Gericht, sobald sie in wildem Ungestüm die 
Schranken, die die ewige Vernunft gezogen hat, über
springt. Der alte Dichter huldigt in der Heftigkeit sei-

*) Zum Anwinden oder Andrehen, rückwärts oder vorwärts, 
oder links. Hagen.
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fier Opposition unbewusst dem Glauben an eine blinde 
•Naturnothwendigkeit, der neuere steht auf dem Boden 
der Freiheit. Bei dieser höhern Weltansicht, die nicht 
s°Wol der Person des spätem Dichters als seiner Zeit 

gut zu schreiben ist, ist auch der Blick in die W elt 
freier und unbefangener geworden, weil sich das Sub
ject vor der Natur nicht mehr zu scheuen braucht, und 
der moderne Dichter ist weit hinaus über die conven
tioneile Naturschwärmerei jes Mittelalters oder gar die 
langweilige Naturbeschreibung des 17. Jahrh. Wir fin
den bei Immermann eine Wahrheit der Naturanschauung, 
ein so liebevolles und inniges Verständniss des Natur
lebens, eine so kunstvolle Reproduction der Naturer
scheinungen, dass wir es wohl erkennen, er habe nicht 
umsonst an einem Centralpunkte der neuern Malerei 
gelebt. Wie vortrefflich ist das einsame Waldleben des 
feisten Hirsches gezeichnet, der, nachdem er sich wohl 
gespeist hat an Halm und Frucht, die thaugenässten 
Keulen im Sonnenwetter abtrocknet.

So lag er unter’m Himmel klar, 
Die Sonne wärmt ihm Haut und Haar, 
Die linden Sommerwinde spielten 
In.seinen Haaren, drin sie wühlten. 
Es war so warm, so wohlig, still 
Rund um des Hirschen Ruhebette, 
Kornblumen, Thymian, Nelken, Till,
Die sandten Ruch zu seiner 
Und kleiner Thiere muntrer 
Umkroch ihn sonder Furcht 
Er warf der braunen Augen

Stätte. 
Schwarm 
und Harm. 
Lichter

! durchführt. Er hat besonders einen scharfen Blick für 
। die leisesten Zuckungen des Schmerzes in der Men

schenbrust. Hier ist vor Allem die durch und durch
: wahre, der Natur abgelauschte Schilderung von Tristan’s 
; Siechthum hervorzuheben:

O traurig Kranksein! Welch Gedicht 
Veroffenbarte deine Kunden, 
Begriffen nie von den Gesunden?
Die Thiere schmerzt es nur, wenn’s schmerzt, 
Sie kennen keines Leides Dauern, 
Der Mensch wird von der Qual geherzt 
Mit Folterkuss in ständ’gen Schauern, 
Die rück und vor ’ne Ewigkeit 
Ihm spiegeln vor vom grimmen Leid.

Tristan meint, schon vor Jahren verwundet zu sein, 
und meint, noch Jahrtausende derselben Wehen vor 
sich zu sehen. Er liest, doch was er gelesen, er weiss 
es nicht. Cäsar’s Siege, Alexander’s Indienzug — was 
geht’s ihm an? Alles verwirrt sich ihm zu einem un
fühlbaren Einerlei. Er zählt die Glockenschläge, die 
Wogen draussen, die Regentropfen, und wirft sich 
dann verzweiflungsvoll auf die andere Seite, weil nie 
die letzte Zahl erschallen will. Er denkt daran, wie 
Andere schon vor ihm dieselben Qualen erlitten haben, 
aber ach! diese Leiden sind die seinen, kein fremder 
Schmerz erreichte sie. Zuweilen spricht er lange bätze, 
dann fehlt ihm ein Wort. Er hascht danach, am Ende 
ist’s ein Wort, das Jeder kennt, und das ihm nichts 
frommt. Er nimmt sich vor, das Auge der Seele auf 
den grünen Strauch und die Blumenaue zu richten; es 
hilft ihm nichts. Er sehnt sich in der Fieberangst nach 
kühle m*S chatten, nach schwärmerischen Genüssen, nach 
goldenem Wein:

Nach einer holden Zauberwonne 
Im Schauen eines Angesichts — 
Von wem? und wo? — nach einem Nichts!

Man muss dergleichen Zustände erlebt haben, um 
die tiefe Wahrheit in der Schilderung dieser hin- und 
herwogenden, rastlos sich drängenden, ewig unbefrie
digten Empfindungen ganz zu verstehen.

Noch bedeutender erscheint die Verschiedenheit des 
modernen Gedichts von dem alten, wenn wir den sitt
lichen Standpunkt des Dichters ins Auge fassen. Er 
ist kein weichlicher Hofdichter, sondern ein ernster 
Mann, der, als er von Marke’s verwitterter, kraftloser 
Ritterschaft singen soll, seinem leichten Liede die ernste 
Frage beimischt: Liess der Friede, mein Vaterland, zum 
Siegeszeug dir auch den Siegerarm? Er fühlt sich be
rufen, von der Glut einer schrankenlosen Leidenschaft 
zu singen, weil er über ihr steht, weil sein Lebens
äther die Freiheit ist:

Weil ich so ernst geworden, darf ich scherzen, 
Weil ich so heiter, darf das Ross der Musen 
Mich tragen durch die Wildniss grimmster Schmerzen, 
Denn Alles kann und darf ein freier Busen.
Er darf die volle Gewalt, die ganze Farbenpracht 

einer leidenschaftlichen Liebe vor uns entfalten, denn 
er weiss es wohl:

Die Sitt’ erkrankte. Doch sie soll genesen 
An Schreck und Graun.

Dies über dem Gedicht schwebende höhere Bewusst
sein des Dichters spricht sich am unumwundendsten . 
aus, als er an die bedenklichste Stelle seines Liedes,

Geruhig auf die kleinen Wichter. 
So blickt ein König vom Altan 
Den dürft’gen Pöbel drunten an. 
Er dachte: Morgen so wie heute — 
Da — hui! Was war das? Klang nicht was 
Wie Pferdetrott und Bell’n der Meute? 
Der Hirsch erhob die Ohren — das 
War Blasen — auf sprang er nicht heiter, 
Die kleinen Thiere spielten weiter.

Mit derselben Meisterschaft plastischer, der Natur 
nachschaffender Kunst wird uns die herbstliche Land
schaft im Morgennebel, die König Marke aus seinem 
Fenster überschaut, die einsame Seeküste zur Ebbezeit, 
die lautlose Mittagsschwüle nach ihrem innersten Leben 
vergegenwärtigt. Ausserdem ist das ganze Gedicht mit 
einzelnen Bildern durchwebt, die, aus der treuesten 
Naturbeobachtung hervorgegangen, mit ihrer gutmüthi- 
gen Liebe alles Geschaffene den verglichenen Gegen
stand oft aui die anmuthigste Weise charakterisiren. Tref
fend heisst es so von dem jugendlich kecken Tristan, 
als er auf der Jagd mit kindlicher Unbefangenheit den 
greisen König Marke antritt:

Aus Augen gross 
Sah seine Seele sonder Hüllen, 
Er sah den König an. Das RosS) 
Das alte, sieht so an das Füllen, 
Verwundert, dass es Rosse alt 
Auf Erden geb’ und müd’ und

Aber auch die Erscheinungen des seelischen Le- 
sind dem Dichter nicht fremd, wenn er uns auch 

nicht, wie Gottfried, mit höfischer Kunst durch das 
ganze Labyrinth einer verworrenen Leidenschaft hin-
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an die Vertauschung der Braut in König Marke’s Hoch
zeitsnacht gelangt ist:

Mein Volk ist keusch und wandte sich in Züchten
Noch immer ab von Lust an bösen Früchten;
Ich bin sein Sohn und ehre das Gebot 
Des Heerdes, der mir Speis’ und Wärme bot, 
Und dessen Götter fügten
Endlich ein weisses Loos dem still Begnügten.

Nicht wähnet aber, die ihr prüde seid, 
Und die nur freuen kann das müde Leid 
Schläfriger Lieb’, ich werd’ in siechen Tönen 
Die schöne Glut der wilden Fabel höhnen! 
Noch einmal hört: Bei Seit’
Entweichet, eh’ die Kluft sich reist, so weit 
Abscheidend Dümpfelei vom Sang der Minne, 
Die sich berauscht im Weine aller Sinne! 
Die zarte Brust gehört dem sel’gen Mann, 
Der auch den Leib, den süssesten, gewann; 
Holdselige Gewinne,
Um die ich nicht grau Florgewebe spinne!
Doch blick’ ich in die Lust der Julinacht, 
Auf schwelln’den Polstern brünstig angefacht, 
So wird ein Kummer meine Heitre schwärzen, 
Um Scherze, die dem Tod entgegen scherzen, 
Der heil’ge Ernst erwacht
Und mischt dem Wollustgirr’n sein Warnen.

Und schlinget um verletzter Sitte Wunden 
Den Lilienzweig mit Epheulaub verbunden! 
Nicht lüstern deck’ ich halb dich zu, mein Lied, 
Stumm sollst du sein, wo Gott die Grenze schied. 
Ihr Reinen, ihr Gesunden
Folgt nur getrost der Fahrt in schwier’gen Stunden!

Dieser Charakter des Dichters musste nothwendig 
die Charakteristik der in seinem Gedichte hervortreten
den Gestalten bedingen und die Hauptfiguren des alten 
Gedichts umformen; denn konnte er auch den Verlauf 
der Handlung im Ganzen nicht ändern, wenn er „der 
schönen Glut der wilden Fabel“ nichts abbrechen wollte, 
so dürfte er doch durch einige geschickte Pinselzüge 
das Verhältniss für das sittliche Gefühl, des Lesers 
weniger verletzend machen. Tristan ist hier ein Wild
fang, ein toller, unbesonnener Knabe voll überströmen
den Lebensmuthes, bereit zu allen lustigen Schwänken, 
aber so gutherzig und ehrlich, dass ihm Niemand auf 
die Dauer zürnen kann, ein Bild der unbefangenen 
Jugendlust; Isolde eine edle, liebebedürftige Jungfrauen
natur, der das Opfer, das sie im Widerstreit mit ihren 
heiligsten Gefühlen der Convenienz zu bringen hat, ein 
erster, aber unsäglicher Schmerz wird. Beide gehen 
nicht, wie in dem alten Gedicht, durch die magische 
Wirkung des Zaubertranks aus dem tödtlichsten Hass 
in die glühendste Leidenschaft über, sondern der Dich
ter, der nie den Boden der Freiheit verlässt, bereitet 
uns auf die nachfolgende Liebesentzückung dadurch 
vor, dass er sie uns schon vor der Katastrophe mit 
jugendlicher Schwärmerei ernsten Betrachtungen hinge
geben zeigt. Und nun im Gegensätze zu diesem Bilde 
einer kräftigen, leidenschaftlich bewegten Jugend König 
Marke und seine verwitterten Helden! Hier entwickelt 
der Dichter eine Fülle des köstlichsten Humors. Diese 
verkommene Hofwirthschaft ist in ihren drei Haup - 

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena.

repräsentanten: dem Seneschall, dem Hofweisen und 
dem zwerghaften Hofnarren vortrefflich charakterisirt. 
Man höre nur:

Der Seneschall liess jeden Morgen 
Des Herren Bette fein besorgen; 
Mittags zur Tafel arn Rundeei 
Liess auf die Stund’ er blasen richtig, 
Und Abends holt’ er den Befehl 
Der Majestät für morgen wichtig — 
Der Diener frug, sein König sprach: 
Es bleibt so wie am heut’gen Tag.

Man fühlt es: diese versteinerte Stabilität kann den 
Zusammenstoss mit dem Leben und der Jugend nicht 
überdauern. Wie liebenswürdig uns daher auch der 
greise König in seiner väterlichen Freude an dem tollen 
Neffen erscheinen mag, wir können ihn doch kaum 
beklagen, als er es vergisst, dass er eben ein Greis 
ist und in die Rechte der Jugend hinübergreift. Auch 
ihm geschieht somit sein Recht, weil auch er sich nicht 
zu beschränken versteht, während Gottfried ihm nur 
Schuld zu geben weiss, dass er sein Weib, dessen 
Leidenschaft für einen Andern er einmal erkannt habe, 
dennoch immer wieder für sich zu gewinnen versuche. 
Wie Immermann auf diese Weise die Hauptcharaktere 
des alten Gedichts umgestaltet hat, so hat er, wie wir 
oben sahen, auch viele der bunten Abenteuer der alten 
Sage, wie Tristan’s Kampf mit dem Drachen, die Gott
fried mit aufnahm, weil er sein Original nicht zu ver
lassen wagte, oder weil er selbst, wie seine Zeit, daran 
Geschmack fand, ganz beseitigt. Wo er aber, um den 
romantischen Charakter der alten Dichtung nicht ganz 
zu verwischen, märchenhafte Züge in seine Erzählung 
einmischt, wie wenn er von den riesenhaften Iren be
richtet, dass sie Spuren von 15 Zollen in den feuchten 
Seesand gedrückt hätten, da behandelt er auch diese 
häufig mit einem Anfluge gutmüthiger Ironie, wie sie 
sich wol dem Erwachsenen im Verkehr mit Kindern 
aufdrängt. So steht er überall über seinem Stoffe und 
lässt sich durch ihn nicht binden, sondern wählt mit 
vollkommener Freiheit Das aus, was als das rein Mensch
liche allen Zeiten und allen Nationen gleich verständlich ist.

Werfen wir schliesslich noch einen Blick auf das 
Äusserlichste, auf Sprachcharakter und Versbau beider 
Gedichte, so müssen wir hier freilich dem alten Dichter 
den Preis formeller Gewandtheit und leichter Versifica- 
tion zuerkennen, auf die er selbst ja auch ein so hohes 
Gewicht legt; denn bei Immermann sind schwerfällige, 
fast unverständliche Constructionen und unreine Reime 
wie: Zuge — Buche, 'verjagt — Macht, statt — trat, 
grosse — Schlosse u. a. nicht selten. Die Schuld da
von mag zum Theil in dem Umstande liegen, dass der 
Tod den Dichter an einer beabsichtigten Überarbeitung, 
besonders der zweiten Hälfte seines Werkes, verhin
derte, denn die ersten Abschnitte sind allerdings freier 
von diesen Mängeln; aber andern theils wissen wir auch, 
dass Immermann stets mit der Sprache zu ringen hatte, 
und dürfen ausserdem wol annehmen, dass er in einem 
Gedichte so leichter und luftiger Art, das es vorzugs
weise mit der heitern Seite des Lebens zu thun hat, 
dem Muthwillen und der Laune auch in der freiem 
Behandlung der Form ihr Recht geben wollte.

Stettin. ____
Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Dem Oberconsistorialrath und Prof. Dr. Karl Wilh. lustt. 

in Marburg ist bei seinem 50jährigen Dienstjubiläum das Com- 
mandeurkreuz des kurhessischen Hausordens vom goldenen Lö
wen verliehen worden.

Der Privatdocent Dr. Hermann Lotze zu Leipzig ist zum 
ausserordentlichen Professor der Philosophie an dasiger Univer
sität ernannt worden.

Prof. Retzius in Stockholm und Prof. Dr. Richelot in 
Königsberg sind von der Akademie der Wissenschaften in Ber
lin zu correspondirenden Mitgliedern Für die physikalisch-mathe
matische Klasse erwählt worden.

Die Akademie der Wissenschaften zu Turin hat Dr. Al
fred Reumont in Rom zum correspondirenden Mitgliede der 
historischen Klasse ernannt.

•
Der Professor der medicinischen Facultät zu Strasburg Dr. 

Scholtz hat das Kreuz der Ehrenlegion erhalten.

Den Prof. Dr. Leonhard Spengel in Heidelberg hat die 
Akademie der Wissenschaften in Berlin zu ihrem correspon
direnden Mitgliede in der philosophisch - historischen Klasse 
gewählt.

Die theologische Facultät der Universität Breslau hat den 
Licentiaten der Theologie Constantin Tischendorf (jetzt in Ita
lien) das Diplom der theologischen Doctorwürde ertheilt.

Der geistliche Rath und Prof. Dr. Werk in Freiburg hat 
«las Ritterkreuz des zähringer Löwenordens erhalten.

Das durch Pensionirung des Prof. Weichert erledigte Recto- 
fat der Landesschule zu Grimma ist dem zeitherigen zweiten 
Professor Dr. Eduard Wunder übertragen worden.

Nekrolog.
Am 3. Jan. starb zu Leamington Hofland, einer der aus- 

gezeichnetsten Landschaftsmaler.

Am 12. Jan. zu Breslau Dr. Joh. Friedr. Mich. Kruttge, 
Dbermedicinalrath und Oberstadtphysikus, geb. zu Breslau am 

Jan. 1771. Er schrieb Abhandlungen in Hufeland’s Jour- 
Rust’s Magazin, gab eine Übersetzung von Astley Cooper’s 

Schrift über die Leistenbrüche-, ejne von Qim gefundene Me
thode zur Verhütung der Wasserscheu machte Wendt bekannt.

Am 13. Jan zu Kalbsrieth im Grossheizogthum Weimar' 
Hedrich Christian August Lossius, Pfarrer daselbst. Er hatte 

1Q dem Feldzuge des Befreiungskrieges als freiwilliger Jäger 
gedient und nahm an der Stiftung der Kriegerfeste den thätig- 

en Antheil. In dieser Hinsicht erschien von ihm: Die Krieger- 
este, welche zur Erinnerung an die Schlacht von Belle-AUiance 

seit 1835 kirchlich gefeiert worden sind (Jena 1842).

Am 17. Jan. zu Toulouse Theodore Abbadie, Redacteur 
der Zeitung La France meridionale und Verfasser mehrer Er- 
ziehungs- und Jugendschriften, 71 Jahre alt.

Am 22. Jan. zu Berlin der emeritirte Professor Minden- 
berg, 60 Jahre alt.

Am 22. Jan. in Leipzig Dr. Georg Friedrich Kohlrusch, 
ehemals zweiter Wundarzt am Jakobshospital, ein ausgezeich
neter praktischer Chirurg, geb. in.Elbingerode am 7. Dec. 1780. 
Er schrieb: Commentatio sistens exstirpationem steatomatis in 
pelvis cavitate radicantis (Leipzig 1826).

Am 23. Jan. zu Berlin Friedrich Heinrich Karl Freih. de 
la Motte-Fouque, preussischer Major a. D.; geb. am 12.Febr. 
1777 auf dem Dom zu Alt-Brandenburg. Er ward unter dem 
Namen Pellegrin von A. W. v. Schlegel in die Dichterwelt ein
geführt. (Dramatische Spiele. Berlin 1804.) Aus der grossen 
Zahl seiner dichterischen Werke fanden der Zauberring (Nürn
berg 1812) und Undine (2. Aufl. Berlin 1814) den meisten 
und dauernden Beifall. Seine Schriften sind bei Meusel Bd. XIV, 
S. 597; Bd.XVIII, S. 739; Bd. XXII, 2. Lief., S. 139 ver
zeichnet. Das Vorzügliche stellte er in einer Sammlung „aus
gewählter Werke“ in 12 Bänden (Halle 1841) zusammen. Seine 
„Lebensgeschichte, aufgezeichnet durch ihn selbst“, erschien 
Halle 1840.

Am 25. Jan. zu Leipzig Dr. Wilhelm Karl Hermann Bran
des , ordentlicher Lehrer an der Nicolaischule und Privatdocent 
an der Universität, 28 Jahre alt. Er gab aus dem Nachlasse 
seines Vaters, des zu Leipzig 1834 verstorbenen Professors H. 
W. Brandes, heraus: Aufsätze über Gegenstände der Astrono
mie und Physik (Leipzig 1835) und arbeitete des Vaters Vor
lesungen über Physik in drei Bänden für den Druck aus. 
der Universität habilitirte er sich durch die Dissertation'. 
chordis linearum et superficierum secundi generis (1841)-

Am 26. Jan. zu Petershagen Dr. Bernhard Jacobi, Ober
pfarrer und Präses der westfälischen Provinzialsynode, Ritter 
des rothen Adlerordens. Er schrieb: Predigt bei Eröffnung der 
Kreissynode (Bielefeld 1835); Der Brief des Jakobus, ausge
legt in 19 Predigten (Berlin 1835); gab heraus: Gesammelte 
Predigten von Krafft (Köln 1830); Voigt’s Leitfaden zum Con- 
firmandenunterrichte (Leipzig 1840), und nahm Antheil an der 
Redaction der Zeitschrift: Der Kirchenfreund für das nördliche 
Deutschland (Osnabrück 1837—-39).

Am 29. Jan. zu München Dr. Wilhelm Abeken, Sohn des 
Directors Abeken in Osnabrück, im 29. Jahre. Nach einem 
zu archäologischen Studien bestimmten sechsjährigen Aufenthalte 
in Italien, wo er die Stelle eines zweiten Secretärs am Archäo
logischen Institut versah, war er nach dem Vaterlande zurück
gekehrt, um ein Werk: „Mittelitalien vor den Zeiten der rö
mischen Herrschaft, nach seinen Denkmalen dargestellt“, aus
zuarbeiten, und hatte sich für diesen Zweck nach München be
geben. Er war Mitarbeiter unserer Zeitung (s. Nr. 289 v. J.). 
Die Annalen des Archäologischen Instituts enthalten von ihm mehre
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Abhandlungen über alte Architektur, Topographie und Sculptur; 
das vorher genannte Werk ist vollendet und zum Theil schon 
gedruckt.

Am 29. Jan. zu Strasburg J. L. A. Herrenschneider, Pro
fessor der Philosophie am protestantischen Seminarium und Stadt
bibliothekar, im 83. Jahre.

Am 30. Jan. starb zu St.-Petersburg Seraphim, Metropo
lit von St.-Petersburg, Nowgorod und den Ostseeprovinzen, 
Präsident des Alexander-Newskyklosters, der erste Geistliche der 
griechischen Kirche in Russland, fast 90 Jahre alt. Er war 
ein classisch gebildeter gelehrter Mann.

Am 30. Jan. zu St. - Petersburg der wirkliche Staatsrath 
Friedrich v. Adelung, Akademiker und Director des vom Mi
nisterium des Auswärtigen verwalteten Instituts für orientalische 
Sprachstudien, früher Lehrer der Grossfürsten von Russland, 
geb. zu Stettin am 25. Febr. 1768. Seine Schriften, unter 
denen sich auszeichnen: Altdeutsche Gedichte in Rom (Königs
berg 1799); Des T. Calpurnius Gedichte (Petersburg 1804); 
Siegmund Frh. v. Herberstein (Petersburg 1817); Übersicht 
aller bekannten Sprachen (ebend. 1820); Die Korssunschen Thö
ren in Nowgorod (Berlin 1823); Augustin v. Meyersberg und 
seine Reise (Petersburg 1827); Versuch einer Literatur der 
Sanskritsprache (ebend. 1830), verzeichnet Meusel Bd. IX, 
S. 11 ; Bd. XIII, S. 9; Bd. XVII, S. 5; Bd. XXII, 1. Lief., 
S* 13.

Am 30. Jan. zu Grossweitschen bei Leisnig Mag. Karl 
Gottfried Kelle, Pastor daselbst, im 73. Jahre. Er verwaltete 
seit 1802 das Diaconat in Dippoldiswalde, seit 1810 das Pfarramt 
in Kleinwaltersdorf, seit 1823 das zu Grossweitschen. Von 
ihm erschien äusser andern Schriften (s. Meusel Bd. XVIII, S. 
322; Bd. XXIII, S. 110): Würdigung der mosaischen Ge
schichten (3 Bde., Freiberg 1811—12); Die heiligen Schriften 
in ihrer Urgestalt (4 Bde., ebend. 1815 — 21); Vindiciae 
Estheris, libri sacri (1820); Homer’s Ilias und Odyssee als 
Volksgesänge (Leipzig 1826).

Zu Münchingen in Würtemberg Dr. Karl Jaeger, Pfarrer 
daselbst. Seine letzte Schrift war die in Verbindung mit Hart
mann herausgegebene Biographie von Johann Brenz (2 Bde., 
Hamburg 1840 und 1842).

In Italien Capitän Hamilton, der Verfasser des Romans 
Cyril Thornton und der Reisen in Amerika.

Zu Amiens Dr. Pierre Lefort, ehemaliger dirigirender Ober
arzt der französischen Marine , Correspondent der Akademie der 
Medicin zu Paris, Verfasser einiger Schriften über das gelbe 
Fieber und mehrer Abhandlungen im Journal gen- de medicine 
in den Annales marit. et colon., geb. zu Mans im Departement 
de Somme am 18. Oct. 1767.

Preisaufgaben.
Die v. Ammon’sche Stiftung hatte für den 16. Jan- 1843 

die theologische Preisfrage aufgegeben: De caussis ethicis mor
tis voluntariae cultissimas Europae regiones infestantis. Un
ter sechs eingegangenen Concurrenzschriften konnte eine schätz
bare aus Bern datirte Abhandlung wegen Mangels des nach den 
Statuten für den Verfasser erfoderlichen Indigenats, eine zweite 
darum, weil sie nicht in lateinischer Sprache abgefasst war, 

nicht berücksichtigt werden. Den Preis erhielt Heinrich Ernst 
Pabst, Candidat des Predigtamts in Dresden; eine ehrenvolle 
Meldung Friedrich Omar William Reichardt, Lehrer am Classen’- 
schen Institut in Dresden. Auf dem Gebiete der Pädagogik 
war das Thema: dass die Bescheidenheit eine Zierde der Ju
gend sei. Vier der eingegangenen acht Abhandlungen wurden 
des Preises werth erachtet. Deren Verfasser sind Joh. Heinr. 
Boden, Hülfslehrer in Rüsseine, Robert Trentzsch, Hülfslehrer 
in Walde, Karl Julius Gäbler, Hülfslehrer in Döhlen, Ernst ‘ 
Ludwig Bim, Hülfslehrer in Weisstropp. Für den 16. Jan. 
1844 wird für das Gebiet der historischen Theologie die Preis
frage ausgesetzt: Pericula coniungendarum ecclesiarum, qua» 
Augustanam et Tridentinam confessionem sequuntur, a Leib' 
nitio facta cum similibus nostras aetatis moliminibus con- 
ferantur. Die Bewerber um die pädagogischen Preise sollen 
die unauflösliche Verbindung, welche zwischen der christlichen 
Kirche und Schule besteht, zu erweisen versuchen. Termin 
der Einreichung: vor oder mit dem 1. Dec. d. J.

(ielehrte Gesellschaften.
In der Versammlung des Vereins für Geschichte der Mark 

Brandenburg am 11. Jan. theilte Kammergerichtsrath Mannkopff 
eine allgemeine Übersicht der Fortschritte und Ausbildung des 
brandenburgisch-preussischen Staatsrechts seit dem Anfänge des 
18. Jahrh. bis auf neueste Zeit mit. Prof. Rabe sprach über 
das bfbnzene Denkmal des Kurfürsten Johann Cicero im Dome 
zu Berlin. Die von Nicolai verbreitete Ansicht, es sei ein ge
meinschaftliches Grabdenkmal Johann Cicero’s und Albrecht 
Achill’s, wurde widergelegt und nach dem im geheimen Staatsarchiv 
befindlichen Contract dargethan, dass Peter Fischer der Ur
heber des Denkmals sei. Zugleich wurde P. Fischer’s Todes
jahr berichtigt und die Monumente aufgeführt, welche von 
diesem Meister für Familienglieder der Fürstenhäuser Bran
denburg, Dänemark und Mecklenburg innerhalb eines bei
nahe 40jährigen Zeitraums verfertigt worden sind. Geh. Ar- 
chivrath Riedel las über die märkisch-brandenburgische Chronik, 
deren Überreste man in Pribika Pulcawi von Tradewina böh
mischer Chronik vorfindet, welcher jene zur Zeit der Erbver
einigung Brandenburgs mit Böhmen auf Veranstaltung des Kai
sers Karl IV. eingeschaltet wurde. Ein nach Handschriften be
richtigter Abdruck soll in dem Codex diplomaticus Branden- 
burgensis erscheinen. Director v. Ledebur theilte die Ausbeute 
mit, welche seine umfassenden Untersuchungen über die sla
wische Völkertafel der St.-Emmeraner Handschrift für die Mark 
Brandenburg ergeben. Auch las derselbe eine Abhandlung über 
die Frage, ob die Zauche früher zum Planegau oder zumHavel- 
gau gehört habe. Er entschied für das Erste.

Die Gesellschaft für deutsche Sprache, Kunst und Litera
tur zu Berlin feierte am 5. Jan. ihr Stiftungsfest. Dr. Tropus 
trug eine Abhandlung über den Charakter des Mittelalters vor, 
mit besonderer Beziehung auf den Ausdruck desselben in der 
Architektur. Dr. Kuhn übergab sein Werk über mährische 
Sagen und hob die wichtigsten hervor. Prof. Höfer berichtete 
über die im Munde des englischen Volkes lebenden Kinderlieder 
und theilte die interessantesten in einer Übersetzung mit. Di
rector August machte auf die in Nibelungenstrophen gedichte
ten Balladen Neidhart’s aufmerksam und trug einige derselben 
vcr. Prof. v. d. Hagen sprach über die Stellung der berliner 
Akademie der Wissenschaften zur deutschen Sprachforschung.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F, Hand in Jena» Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig»
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Intelligenzbiatt«
(Der Raum einer Zeile wird mit 1% Ngr. berechnet.)

Soeben ist vollständig erschienen:

R e c u e i 1

Cde

oquillee
. decrites par XiäUlärCli,
«ans son histoire naturelle desAnimaux sans vertebres 

et non encore figurees.
Publie par M. Ilenj. Delessert,

membre de l’Institut.
. Cet ouvrage, ex^cute avec le plus grand soin par les premiers 

artistes de Paris, est publie en quartre livraisons gr. in-Folio.
P ~“a<lue üvraison, composee de dix planches et d’un texte ex- 

pucatif en regard de chaque planche, coute:
Figures coloriees 45 fr.
Figures noires sur papier de Chine 30 fr.

b a dtd tirö, sur papier j^sus velin, six exemplaires de luxe. 
Prix de la üvraison 90 fr.

*Mis, 13 Fevrier 1843.
Brockhaus Avenarius,

_ ___________ Librairie fran^aise - allemande et etrangere.
SBei Ä. 'Roller in gtipjiß finb nadjfteljenbe SBerfe erfCbienen 

unb burdj alle SSu^anblungen ju ^aben:
auf 1» ein Wteiegenwiav, 

Andocides, Orationes quatuor, recens. et. lect. va- 
rietate instruxit Dr. C. Schiller. 15 N°r.

Ciceronis, M. T.? Orationes selectae. ^Jlit ’Hnmct'
tungen von Dr. Ä. SBenecfe. 1. sßanb. 1872 9lgr.

----- , De oratore ad Quintum fratrem. SKit Sommentar, 
I)erau§g. von Dr. Ä. ®. Sunif. 1 Shlr. 10 Stgr.

Heinichen, Dr., Theorie des latein. Stils. 1 Thlr. 
Luciaili Scripta selecta in usum scholarum ed. C.

Jacobitz. Vol. I. 22/i Ngr.
Lucian, lobten* unb auggeiväblte ®öttergefprdd)e. SDtit 

Xnmerfunqen unb SBorterbud); berauSq. von Dr. @. X. 
Äo$. 25 9?gr.

Wutarchi vitae parallelae selectae. In 
usum scholarum recognitae ed. Dr. Sintenis. Vol. I 
et IL a 20 Ngr.

Vita Phocionis. Recensuit et commentariis suis 
illustr. Dr. /< Kraner. 15 Ngr.

]yje p ? Institutionum oratoriarum li- 
uer X, cum comment. ed. Dr. Ch. G. Herzog. 10 Ngr. 

Ä. %.f j?arte von ©allten, mit geogr.
roeifunqen^u Qafafg liy4

»allllStll, c. C., De conjuratione Catilinae über, 
exHdrt mit beutf^er Ueberfebunq von Dr. 6 b- @. £ e r * 
Sog. 1 Sblr- 15 .
—, De bello Jugurthino liber. Srammatifcb, fritifd) 

unb^biftorifcb erklärt von Dr. ^b. ®. £enog. 2 Sblr. 
™®c*ti, C. C., Dialogus de oratoribus. Wtit Xnmer* 

™tt9en jum ©ebraudh ®$mnaften; bearbeitet von Dr. 
& & $abft. 15 9tgr.

Xenophontis Anabasis, ed. C.G. Krüger. 15 Ngr.
Dr. @. X., Xufgaben uu9 ber ©eometrie, Srigono* 

tnetrte, Xftronomie unb ^)b9Üy _ 3u Hebungen im nu* 
m^ifcben Ötecbnen, befonbere mit Logarithmen. 1 S£blr.

Schriften von Karl v. Raumer.
in tft neu erf^ienen unb bureb 

alle SBudjbanblungen ju erhalten:

^Beiträge jur

Hebst einem Ipljenburdjßcbnitte.
^Beilage ju be9 23erfaffer§

®r. 8. ®eb- 15 ^9r-

SJon bem SSerfaffer erf^ien früher ebenbafelbfi:
3weite vermehrte Xufl. ®iit einem $(ane 

von Serufalem, einer Äarte ber Umgegenb von Sichern unb 
bem ©runbriffe ber Äircbe be§ Zeitigen @rabe§. @r. 8. 
1838. 1 Sbtr. 20 9tgr.

(Kanaan. ^Beilage ju be$ SSerfafferS „$)aldftinaz/. 9JHt 
1 ^arte. ®r. 8. 1837. 15 ««gr.

©ie Äarte öon $)aldftina einzeln 8 9tgr.
aUgemettteit 3 werte

Xufl. SRit 6 kupfert. Sr. 8. 1835. 1 2W 15 ^9r-
SSefcOretbuttg öer 6ine SSorfcbuIe

ber ©rbfunbe. dritte verb. Xufl. @r.8. 1838. 5 91gr.

Sm Verlage be$ Unterieidmeten beginnt

fritifepe ^rebigerbibliotbef
mit 1843 ihren ein 5Beweiö, in mefe
eher hohen Xchtung biefeö gebiegene Sournal feit feinem Xn= 

fange ftd) bei ber tbeologifcben SBelt erhalten l)at. lit 
aber auch für jeben tbeologif$en Sefeverein unent* 
behrlicb, wa9 au$ ber ftd) immer noch fieigernben Sbeiina^me 
beutlicb bervorgebt- — ^a§ Ifte £eft für 1843 ift be = 
reitS erfdjienen, unb bittet man, SBefiellungen auf ben 
laufenben Sahrgang mbglidjft balb ab^ugeben. 2)er ^)rei§ 
ift unverdnbert für ben S3anb (ober Sahrgang) von 6 «&ef= 

ten 5 Shit. ^9*- (5 Sblr. 6 g@r.)
3u bejiebe» bürd) i^be folibe SBuchbanblung.

a. »m Februar 1843.

Soeben ift bei unö erfdjienen unb burd) alle Shubbanblungen jn 
bejiefien:

Aufgaben über bie Regeln ber fran$üftf4>en «B^racfie 
für Anfänger (von 8. £eip=
$ig unb sparU. y6

dergleichen für Geübtere. 8. Sä^ig unb sPa^ 
riö. J4

im Sebruar 1843.
Brockhaus & Avenarius,

93udjl)anblung für beutfdje unb au^ldnb. Literatur.
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Canbwtrttysrtyaftlttije 53orf?eihtng.
£erau$gegeben unter ^itwirfung einer ©efeUfc^aft praftif^er £anb=x $avß= unb gorjitvirt^e von 

®> unb William
SRit einem ^eibtatt: (ßemehtnüt^ee Mnterljaltun^Watt für Ötabt unü £anü>

Vierter Sa^rgang. 4. 20

Leipzig, bei F. A. Brockbaus.
hiervon erfcheint wöchentlich 1 Sogen. SCnfunMgungen bann werben mit 2 9tgr. für ben 3taum einer gehaltenen 3eile berechnet, 

fonbere Anjetgen tc» gegen eine Vergütung non % ST^lr. für bas SEaufenb beigelegt.

3 n ty alt b e $ Sftonatä Sanu ar:
^arfjeitung: «öorwort. — Semerfungen über bie in ber fürther ©egenb allgemein üblictye ©rünfütterung bes ÄleeS. — Sruppen englifthen 

9?inbvie$eö. Plit einer Ttb bilbung. — Stactyrictyten über ben JluSfall ber Ernte im Eifenattyfdtyen. — ®cc Aberglaube ift eine SBurjel alles 
Uebels. — Einige SSemerEungen über bie gructytbarEeit unb Unfruchtbarkeit beS verflogenen Sommers. — Serbefferter .Rochtopf für «Kartoffeln. — 
Erfahrungen über bie „^unb? unb «Klauenfeuctye bes 9tinbvie$eS. — £)aS Futterabfctyneiben in ben SBalbungen in Seiten beS Futtermangels. — 
i8anSWirt^fc6t»ftl»cpe ^ettigf eiten, SKtörcUen u. f. tv. — Mntertyaltungeblatt: ßob bet ßanbwirtty^aft. — ©olbenthal. — ®er 
Eoventgarbenmarft in Conbon. 2)er Arbeiter in ben engtifd^en SteinEohlengruben. — ©en Cefern ber ßanbwirthfttyaftlichen ©orfjeitung.

Sm SJerlage ber Unterzeichneten ift foeben erfc^fenen:

*&anbm6rterbu^
ber Sprache
von

Dr. 'Iß. ^Sape,
Pr°feifor am SBerlinifäen ©pmnaftum jum grauen Älofter.

£en’fons£)ctav. 2 Vänbe, jeber von 80 — 90 Vogen; nebfl einem 
3ten 85flnbe von 27 Vogen, bie ©riectyifctyen Eigennamen 

enttyaltenb.

& ub fcr reife:
gür bad ganze 2Öerf von 3 Vänben.............................7%3:^ir.
gür baö ©riechif^Tjemf^e $g3^rtec[)UC^ von 2 Vänben 6 Stylt, 
gür ba$ Sßorterbucty ber ®tiectyifctyen Eigennamen . 1 'A Stylt.

söfefeS SBbrterbucty, welches langjährigen gorfctyungen feine Erf^ei; 
nung verbauet/ ift beftimmt, ben ©riectyifctyen Spractyfcha^ in umfaflens 
berer SBeife bem ©eletyrten wie bem Sctyüler zugänglich ju machen, unb 
ben Sprachgebrauch bet claffifctyen Sctyriftfleller in viel reicherer unb Eri= 
tifetyerer SBeifc burcty Autoritäten ju belegen, als bieS bistyer in irgenb 
einem ©riettyiW6” ^°tterbuctye gleiten Umfangs gefetyetyen ift-

®aS Sßörterbucty, über beffen Plan unb Senbenj wir 9lätyereS aus 
bem ProfpectuS unb ben SSorreben ju erfetyen bitten, erfcheint, in brei 
Sänben, von welchen bie beiben erften baS ©riectyifcty^eutfctye SBorterbmty 
mit AuSfctyluß ber Eigennamen, ber britte baS Sßbrterbucty ber©rie- 
djifdtyen Eigennamen, welches zugleich als Supplement für jebes 
anbere ©riectyifctye SBörterbucty bient, umfaffen.

SDiefe brei SSänbe enthalten prpr. 200 SBogen in groß ßeriEon-Öctav, 
in englaufenber aber fehr klarer unb beutlidjer Petitfctyrift. ©ie tppo= 
9raPhif^he SRäumlidhEeit beS Wertes verhält ficty §u jener ber 4ten Auf= 
Inge von p a ffo w ’ S 2ßörterbuctye ber ©riechifetyen Sprache bergeftalt, baß 
bte 2oo SBogen beS p ape’fctyen BörterbuctyS 275 SSogen beSPaffow’= 
f<hen füllen würben.

Verleger hoben gettyan, was in ihren Kräften ftanb, um baS 
xßerr bur* Eorrectheit, fetyarfen, klaren 2)rucE unb fetyemeS Rapier, tp; 
pograptytfety würbig auSjuftatten. ®ie haben jugleid? burd? einen fehr 

wohlfeilen 'Preis unb greieremplare bie Einführung in bie Snmna^ 
fien mb glich ft ju erleichtern gefuttyt.

Sie erlauben füty befonberS aufmerffam barauf ju mactyen, ba^ jeüt 
ber erfte unb ber britte SJanb bereits vollftänbig erfetyienen ift, ba^ bie 
Verleger auSbrücElicty bie SSerpflictytung übernehmen, bie erfte Hälfte 
beS zweitenSSanbeS bis ©ftern 1843, unb bie zweite Hälfte, ben Schluß 
beS ganzen SöerfeS, {ebenfalls bis Enbe ©ecember, watyrfctyeinlicty 
aber fttyon bis SJlütyaeliS 1843 zu liefern, baß bis zur SSollenbung beS 
©anzen bie SubfcriptionSpreife beftehen bleiben, baß bis batyin jebe folibe 
SortimentStyanblung in benStanb gefegtift, bieEpemplare auf feinem 
geglätteten SSelinpapier, unb, auf beren fectyS, ein grei^ 
eremplar zu liefern, unb baß enblicty Eremplare bes SßerfeS zur 
Anftcht unb Prüfung in allen SBuctyhanblungen vorliegen.

Sie empfehlen biefcS würbige Unternehmen bem Sßohlwollen ber 
beutfehen Philologen unb Sdtyulmänner unb bitten itym bie SBeactytung ju 
fetyenfen, beren es fictyerlitty werth »ft-

SSraunfttyweig, im Februar 1843.
lyrteVrt^ Vieweg unb

heute würbe ausgegeben:

^onve^atwn^ - Cmkon.
Neunte 2luflage. fünfte« ^eft

£>iefe neunte Auflage erfetyeint m 15 23änben ober 120Jpef: 
ten ju bem greife von 5 €Rgr. für bag $eft in ber 2fuSgabe 
auf afdtyinenpapter5 in ^er Ausgabe auf (Schreibpapier 
foftet ber IBanö 2 Stylr., <iuf Velinpapier 3 Stylr.

Oe ^uc$öitiiMun!Kn liefern ba$ Sßerf biefen 
greifen unb OetviUt^en auf 12 1 ^reieremplar.

SCnfunbiflunsrn auf ben Umfctylägen ber einzelnen hefte beS 
EonverfatiOwSzCeriEon werben für. ben siaum einer Beite mit % 9tgr. für 
jebeS Saufenb Exemplare ber Auflage berechnet.

teeifWÜr 20- Sebruar 1843.
X Örorkljau$.
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®cutsclie Ijiteraturgescliiclite.
Vorlesungen über die moderne Literatur der Deutschen, 

von Dr. Alexander Jung. Danzig, Gerhard, 1842. 8. 
1 Thlr. 10 Ngr.

Dieses Büchlein ist ein treues Abbild der in unserer 

neuesten schöngeistigen Literatur obwaltenden Bizarrerie, 
jener Mischung von Verstand und Phantasterei, Einsicht 
und Aberwitz, Urtheil und Verblendung, Geschmack und 
Vertractheit, Ahnung des Rechten und Billigung des 
Verkehrten, in welcher sich die Gewissheit darthut, dass 
diese Literatur, an einem Wendepunkte angelangt, den 
sichern Leitstern, welcher einer vorangegangenen Periode 
ln ihren Bestrebungen geleuchtet, bereits aufgegeben 
oder verloren, einen neuen aber, der sie auf künftigen 
Bahnen mit Entschiedenheit führe, noch keineswegs auf- 
gefunden hat. Der Verf. ist ein resoluter, seiner Sache 
gewisser, dieselbe lebhaft angreifender und in seiner Art 
ohne Mühe mit ihr fertig werdender Mann , nicht un
ähnlich jener trefflichen Figur, die wir im ersten Theile 
des Faust als schüchternenSchüler kannten; aber in der 
Entpuppung des zweiten Theiles, auf der Höhe ihrer Aus
bündigkeit stehend, als thatbewusster, vollkommenst aus
gebackener Baccalaureus, dessen kühne Tritte in den 
verfallenen Räumen des verwitterten, längst abgethanen 
Vormals weit nachdröhnend widerhallen, und der inun 
hier, voll zuversichtlicher Begeisterung sich als einen 
Theil der bekannten „jungen Literatur“ empfindend (et 
Quorum pars magna fuil), uns mit dem Geknister, Ge
knatter, Geprassel und Geflacker der modischen Par- 
forcegeistigkeit dermassen übersprüht, dass wir ohne die 
Hülfe seines offenen Herzens, welches zwischen das 
Brillantfeuer der Zeitapotheose die naivsten Geständnisse 
über die Blössen dieser Zeit einschiebt, schier hingerissen 
und ubertäubt werden müssten.

In der Vorrede heisst es: „Niemand wird etwas Er
schöpfendes erwarten, Wo die Umstände es als Aufgabe 
stellten, in drei Stunden das Gebiet der modernen deut
schen Literatur zu skizziren, dabei aber auch Charakte- 
tistiken zu geben.“ Was für verzweifelte Umstände 
das gewesen sein müssen, die Hrn. Jung ein solches 
Übermaas von Zeitkürze bei Erfüllung seines Vorsatzes 
aufgenöthigt, hat er nicht für gut gefunden, uns mitzu- 
theilen; es war ihm aber auch offenbar nicht darum zu 
thun, auf solche Weise den Leser gegen eine ungenü
gende Leistung nachsichtig zu stimmen, sondern vielmehr, 
ihn das Talent, in solcher Geschwindigkeit so Erstaun

liches zu vollbringen, bewundern zu lassen. In der That 
manipulirt unser Tausendkünstler sein Pensum mit der 
Behendigkeit jener Sprachtaschenspieler, die ebenfalls in 
drei Stunden aus ungeschliffenen deutschen Holzblöcken 
perfecte englische oder französische Mercure schnitzen. 
Sein Standpunkt ist „weder ein blos historischer, noch 
ein blos philosophischer, sondern ein unserer innersten 
Eigenthümlichkeit entsprechender (wenn diese innerste 
Eigenthümlichkeit einem ganzen und Kernmanne gehört, 
ganz schön! Nur hält sich heutzutage Mancher für etwas 
Eigenthümliches, weil er ein Narr auf seine Gefahr ist!) 
frei von der Schule, frei von dem Systeme (welchem 
sonst als dem Hegel’schen?), aus der eigenen Begeiste
rung für die Idee her ausgestaltender.„Wir wollen, 
auch nie blosse Kritik geben, sondern wir wollen höhe
res Leben entzünden, und jenen idealen Gesichtspunkt 
für die Literaturen der Völker wieder in Erinnerung 
bringen, den unser sonst so grosses (?) Jahrhundert viel
fach verkennt, und in dem doch das vorige Jahrhundert 
so gross war." „Übrigens lag uns jede blos äusserliche 
Tendenz fern, wie wir denn die blosse, oft so unge
rechte Tendenz verschmähen und viel zu viel blosse 
Tendenz in unserm gegenwärtigen literarischen Leben 
antreffen.“ Das ist Alles „recht schön und gut“, wenig
stens gemeint, wäre es nur nicht so tertianermässig un
aufmerksam und monoton stilisirt, womit denn Hr. Jung 
sofort die äusserste Flüchtigkeit, in welcher er seinen 
dreistündigen Lehrcursus hingeworfen, selbst charakte- 
risirt. Mochte nun dieser den für uns Lesende gleich
falls unbekannt bleibenden Zuhörern allenfalls gut genug 
sein: dem Publicum gegenüber hätte wenigstens eine 
grössere Solidität in der formalen Behandlung sichtbar 
werden müssen, wenn ihm denn doch mit aller Gewalt 
diese Arbeit in die Hände gegeben werden sollte. Der 
Verf. fühlt einen Hauptfehler, den wir der jüngern Schrift
stellerwelt überhaupt zum Vorwurfe machen, nämlich 
eben den ünfleiss in der äusserlichen Darstellung, sehr 
richtig selbst. „Auch die Tendenz — fährt er fort und 
lässt das Wort Tendenz in der fünften Zeile zum vierten 
Male figuriren • •, mit der sogenannten modernen Schreib
art zu glänzen, lag uns fern, weil wir in diesem jetzt 
so häufigen Bemühen dennoch etwas Krankhaftes, in 
dieser brillanten Üppigkeit heutiger Form oft etwas Form
loses, den Inhalt Verendlichendes, wenn nicht gar Ver- 
seichtigendes (vielmehr: Verseichtendes') finden.“ „Frü
her waren die Gemeinplätze für den sogenannten guten 
Stil: blühend, plastisch. Mit jenem wollte man etwas
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Herder’sches, mit diesem etwas Goethe’sches bezeichnen. 
Jetzt lauten die Gemeinplätze: Er schreibt brillant, er 
schreibt pikant. Mit jenem glaubt man den modernen 
Geist überhaupt auszudrücken, mit diesem einen Vor
zug, der über Börne und Heine schon weit wieder hin
aus ist.“ Dieser faule Fleck des modernen Stils wird 
dann im Buche selber S. 19 folgendermassen ganz tref
fend abgemalt: „Und so muss allerdings, was den Stil 
der moderhen Literaturperiode betrifft, ungeachtet glän
zender Leistungen im Allgemeinen (?), eine starke Ma- 
nierirtheit, ein philosophisch pointirter Weltverbesserungs- 
ton , es muss die Ziererei mit dem französischen Aus
drucke, mit der nachlässig schlendernden Vornehmheit 
eines Dandy, die Profanation des Geistes zur Eitelkeit 
des vorübergaukelnden Modejournals, die Koketterie mit 
der Schönheit, das Renommiren mit der Naturkraft, das 
Umherfunkeln mit der Sprache der Salons, mit der Viel
wisserei, aufs strengste getadelt und verworfen werden.“ 
Der Verf., mit dieser sehr wahren und begründeten Schil
derung, bemerkt nur nicht, dass er mit seinen Strebens- 
genossen zugleich sich selbst ironisirt, als dessen eigene 
Darstellung ganz und gar auf demselben ungemüthlichen 
und affectirten Haschen nach dem „Pikanten“ und „Bril
lanten“ der äusserlichen Gestaltung beruht, während der 
eigentliche Gehalt ärmlich, seicht und ohne bündige 
Wahrheit ist. Es lässt sich auch nichts Charakterloseres 
denken, als eben dieser von unserm Verf. andererseits 
wieder so emphatisch gefeierte moderne Stil. Kein Wun
der! Denn ist derselbe in seiner Bildung so ephemer, 
dass er über Börne und Heine schon wieder hinaus ist, 
wo soll ihm denn ein Gepräge des Gediegenen und Fest
beständigen herkommen? Ist er dermassen ein Gemein
gut, dass, wer nur in diese sogenannt moderne Literatur 
schriftstellerisch eingreift, sofort durch die zwingende 
Gewalt ihres Geistes unmittelbar den modernen Stil 
schreibt, was kann sich dann der Einzelne um densel
ben für ein Verdienst erwerben, durch das es ihm einige 
Ehre brächte, diesen Stil schreiben zu können? Das 
Kurze und Lange aber, worauf das Geheimniss dieses 
modernen Stils beruht, ist eben nichts als ein ungeschul
tes, nicht einmal über Sprachschnitzer erröthendes Sich- 
gehenlassen, eine vornehmthuerische, aber gerade darum, 
wie alle Vornehmthuerei, im Innersten armselige und 
geistesleere Nonchalance, die sich darauf befleissigt, mit
tels eines afterjugendlichen, geckenmässigen, geziert
graziösen Gehüpfs und Gespringes, bei dem sich die 
curopamüden, vom Weltschmerz durchzuckten, von der 
modischen Zerrissenheit in mehr als Einem Sinne trau- 
rig-afficirten Beine der neuen Incroyables mit aller Aben
teuerlichkeit walpurgisnächtlicher Gesten und Intentionen 
produciren, die steifen ßleischwingen einer deutschpedanti
schen renommirenden Aftergenialität als die buntgeaug- 
ten Schmetterlingsflügel jenes leichthingaukelnden und 
weltgewandten Esprits erscheinen zu lassen, mittels
eren ein französischer Feuilletonist aus dem Dachstüb

chen eines vierten Stockes an die* Putztische der Du
chessen oder in den Salon der Tuilerien flattert, ja selbst 
zur Ehre der Deputirtenkammer und zum Portefeuille 
eines Ministers gelangt. Dieser Stil ist nicht die Frucht 
einer urkräftigen, grossartigen, auf der Höhe jeder gei
stigen Überlegenheit stehenden Bildung; er beruht nicht 
auf dem Selbstbewusstsein einer charaktervollen, in sich 
selbst gerundeten, echt genialischen Persönlichkeit; sein 
Augenmerk ist nicht die sich selbst genügende, einfache, 
ruhige Gestaltung des Schönen. Dieser Stil vielmehr 
entspringt einer tumultuarischen, mit sich selbst nicht 
zu Rande kommenden, echauffirten Affectation der Bil
dung; er hat keine Persönlichkeit, keine Überzeugung, 
keine Gesinnung, sondern dient den Umständen; er will 
Aufsehen erregen, Lärm schlagen, er soll dem Ehrgeize 
der Schriftsteller einen Weg machen. Solch ein Stil 
geht nicht vom Gedanken aus, als der sich ihren Leib 
in der entsprechendsten Gesetzlichkeit nach innerm 
Schöpfungstriebe selbst umlegenden Seele, sondern er 
sucht Gedanken für das im voraus bereitgehaltene bunt
scheckige Schneiderwerk schöner und gespreizter Rede
floskeln, das er mit den farbigen Glassteinen geschraub
ter Antithesen, den Wachsperlen weithergeholter Paral
lelen und dem Flittergolde frostiger Pointen ausstaffirt 
Dieser Stil ist das Organ der nämlichen Sophistik, wel
che einst bei den Griechen nach dem Untergange der 
Freiheit den langen, aber trostlosen, blos äusserlich 
glänzenden, eines innern Kernes, einer Wahrhaftigkeit 
und eines echt idealen Gehaltes entbehrenden Kometen
schweif alexandrinischer und asianischer Literatur aus
macht, und kann auch heutzutage, wenn wir gleich weit 
entfernt sind, die Constellationen der Gegenwart an und 
für sich mit jener traurigen Periode vergleichen zu wol
len , nur das Organ einer Literatur sein, welche sich 
selbst als eine Ausgeburt der Sophistik empfindet. Als 
etwas Besseres wird auch die Mehrzahl der Productio- 
nen, welche man jetzt von einem Tage zum andern als 
immer neue Glanzeffecte der sogenannten jungen Litera
tur austrompeten hört, sobald einmal die denn doch 
nachgerade sich etwas bemoosende Kameradschaft es 
satt bekommen wird, nur immer Kanons weichselseitiger 
Vergötterung zu singen, von denen dermalen manch all
zu leicht bestochenes Ohr noch befangen ist, auf die 
Länge nicht angesehen werden; damit aber ist auch aus
gesprochen , dass das deutsche Gemüth an dergleichen 
keine gründliche Hoffnung zu ketten vermag, als werde 
sich aus solcher Literatur für die Nation ein neues gei
stiges Leben der Schönheit und Wahrheit entbinden; 
dass es vielmehr im Tiefsten den Tag herbeisehnen muss, 
wo diese ästhetischen Schatten und Schemen in die Lüfte 
zerronnen sein und durch irgend eine unberechnete und 
unvorhergesehene Wendung des Geschicks das wahre 
Licht erneuter Kunst und Weisheit bei uns anbrechen 
werde.

Indessen müssen wir unserm lebhaften und für seine
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Genossenschaft eifrigst eingenommenen Verf. in seine 
über die Vortrefflichkeiten der jüngsten Literatur uns 
vorgeführten Gesichte noch etwas tiefer folgen. Wir 
bedienen uns hierzu einer Quintessenz aus der ersten 
Hälfte der ersten Vorlesung, welche uns Ansichten und 
Gedankengang des Verf. sattsam veranschaulichen kann. 
Hier sucht Hr. Jung zuvörderst die Behauptung aus dem 
Wege zu schaffen, als sei unsere Zeit eine blosse Über
gangsperiode und folglich auch die Literatur der Gegen
wart nur unter dem Gesichtspunkte einer Vermittelung 
zwischen einem Vergangenen und einem Kommenden zu 
fassen. Man müsse doch wissen, wohin man mit dem 
anhaltenden Übergehen gekommen sei, und Das solle zu
vörderst hier untersucht werden. „Es möchte sich dabei 
wenigstens das als bestimmtes Ergebniss auffinden las
sen, ob wir in der Richtung uns befinden, die Schätze 
unserer Literatur der Nation selbst, wie den Nationen, 
zu überliefern, eine National-, ja eine Weltliteratur zu 
gründen, oder ob, wie einige Zaghafte behaupten, in der 
traurigen, rückgängigen Bewegung, welche von einem 
sogenannten goldenen Zeitalter sich unaufhaltsam ent
fernt.“ Die frühere Literatur, von derZeit her, wo man 
die „künftige Geliebte“ besang, wird in einem sehr flüch
tigen Rückblicke und in einerWeise geschildert, die ein 
zu competentem ürtheile befugtes Studium derselben 
durchaus bezweifeln lässt. „Es waren , Klopstock aus
genommen , das Alles mehr oder weniger noch matte, 
ungesättigte Farbenstriche, die wir (?!) damals aufzu
tragen vermochten; es war noch wenig von Lebensmark, 
von Anmuth der Gestalt in all jenen Bildungen; aber es 
waren Handzeichnungen, nothwendige Studien, welche 
aus einem rührenden, liebebedürftigen Herzen hervor
gingen. Wir betreffen uns jetzt als Männer (!), die rei
chere Welt hinter und vor sich haben (mancher Schalk 
sagt doch, die junge Literatur habe nichts hinter sich!), 
auf Standpunkten, welche uns die Bedeutung jener Per
spectiven höher anschlagen lassen.“ In diesem halb lob
preisenden, halb herabstimmenden kühlhoffärtigen Tone 
kommt hierauf der Verf. auf Goethe und Schiller zu 
reden, in denen allerdings die Culmination jener frühem 
Literaturperiode anerkannt und die beiden Heroen ganz 
leidlich bei Ehren gelassen werden; dagegen denn doch 
die neue Generation berufen ist, fortan die deutsche 
Dichterehre in die Hand zu nehmen und sich nur mäs
sigen muss, Goethe allzu sehr zu überflügeln. „Drum 
auf! Wohlgemuth, begeistert einer Zukunft der Produ
ction entgegen, welche nicht mit Nichts anfängt (?), son
dern in den mannichfaltigsten Eigenthümlichkeiten der 
Gegenwart ein reiches Capital hat, aber auch nicht in 
dem Sinne über Goethe hinaus darf als wäre er das 
blosse Fundament, sondern unantastend {nicht an tastend?) 
die herrliche Vollendung, die Dieser erreicht, in kom
mende Generationen, die alle ihn als ihren Ahnen nennen 
werden, den Samenfunken schaffender Phantasie hinüber
trägt!“ Die romantische Schule wird als eine Episode

der „classischen“, d. i. Goethe-Schilief sehen Zeit, die 
Jean Paul liervorgerufen habe, ins Auge gefasst. Indes» 
habe uns ein herber Nachtfrost (die Fremdherrschaft 
Napoleons?) erinnert, dass „ein bedeutender Cyklus der 
Zeit zu Ende gegangen«. Mit dem Anfänge der Restau
rationsperiode sei für die deutsche Poesie ein auffallen
des Absterben eingetreten; man habe mit Schubarth ein 
Äusserstes gethan (um doch etwas zu thun.’), wiederum 
Goethe zu vergöttern. Dieser literarischen Manie sei 
eine patriotische gefolgt. „Der Franzosenhass schien 
uns ein gerechter Lohn (?) zu sein für die glänzenden 
Tugenden der Freiheitskriege. Körner, Schenkendorf 
und Arndt waren damals die Dichter der Tafelrunde, die 
Zungenlöser unserer tobenden Commerce. Wir vergas
sen zuletzt, wie der Hass ein Frevel ist, sobald das Un
recht gesühnt worden, und wie die völkerrechtlichen 
Principien auf einem Zugleich der Existenz beruhen “ 
Durch die Übertreibungen Menzel’s, welchem damals 
Niemand die spätere „patriotisch-pietistische Bigo jene“ 
zugetraut habe, sei jener Fanatismus zur Besinnung ge
bracht worden. „Da klopfte auch schon die neue ei 
an die Thür unserer kalten, unserer dumpfen Abgesc os- 
senheit. Es regte sich etwas in unsern Gliedern, un
sern Empfindungen, das uns hinaustrieb. Auf Gewi ^r- 
wolken, vom Westen her, war ein neuer Frühling ge
kommen. Alles blos Private, alles Verhockte und Ver
stockte war uns zuwider geworden. Alles lud uns ein 
zu einer Öffentlichkeit, wie sie daheim noch nie gewe
sen , und Alles, was wir sahen uud hörten und lasen, 
spannte unsere Erwartung und verkündigte eine andere 
Atmosphäre.“ Diese Öffentlichkeit nun des Daseins, die 
o-eistige Wechselwirkung der Völker auf einander, der 
Socialismus, der Constitutionalismus, werden als das 
Wesen der „modernen“ Zeit , d. h. der Tage seit der 
Julirevolution, bezeichnet: literarisch werden Byron uml 
George Sand als deren „riesige Propheten“ pracomsirt; 
für Deutschland als deren „nächste principielle Elemente“ 
Hegel und die Schriftsteller der sogenannten jungen Li
teratur ausgerufen. Der Ausdruck „moderne Zeit , 
welchen Laube aufgebracht, wird zwar mit
tadelt, weil er „ein stets fliessender, ein relativer Begrm •• 
sei; indess hat ihn der Verf. durchaus beibehalten- le 
Hauptzüge dieser Zeit werden gefunden, ihrem nhalte 
nach, „in dem tiefen Bedurfniss der auch äusserlich 
darzustellenden Freiheit des Individuums, in der Unab
hängigkeit desselben von jeder blos äi^sern Auctorität“ ; 
woraus sich als Bedürfnis» dieser Zeit entwickelt für 
den Staat die Tendenz „nach der Allgemeinheit hin, 
nach Öffentlichkeit, Repräsentation und Constitution; für

. die Kirche nach einem Priesterthum de)' Gemeinde selbst, 
। ohne allen festen Unterschied zwischen Klerikern und

Laien“; überhaupt die Tendenz „nach dem Volke hin, 
i nach der Gemeinde, nach einer Vermittelung Aller mit 
■ Allen; eine Tendenz, welche daher entschieden social 
; ist.“ Der Form nach aber tritt dies Moderne hervor in 
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Popularität und Eleganz. „Die Eleganz will zugleich 
populär s die Popularität wo möglich (!) elegant sein. 
Selbst da, wo die Form noch unmittelbar aus der ge
heimnissvollen Werkstätte der zur Wissenschaft sich her
ausarbeitenden Idee kommt und noch die strenge Me
thode, den Ungeheuern Apparat der vollständigen Syste
matik aufzeigt, selbst da setzt heutzutage schon unver
kennbar der verklärte Leib einer neuen Form an, jenes 
Sichentpuppen in die heitere Eleganz eines Allen zu
gänglichen Resultats, und gibt, der Bewegung und Offen
barung des gegenwärtigen Lebens sich zuwendend, die 
anschaulichsten Charakteristiken, die sinnigsten Repro- 
ductionen, die eingreifendste Polemik; obwol sich hier, 
wie es nicht ausbleiben kann, auch wieder manches 
Vorurtheil erzeugt, manche fixe Idee bildet, manches 
Extrem auf eine Realisirung pocht, die weder die Wahr
heit noch die Schönheit ist.“

Werfen wir nun über diese in einem Sturmschritte, 
dem es wol kaum der Gott Fortschritt selber, die freie 
Frau und das rehabilitirte Fleisch an Beweglichkeit gleich 
thun möchten, dahertanzenden Orakelsprüche einen auf- 
athmenden Rückblick, so gewahren wir eine durchaus 
naive, dreist an sich selber glaubende, mit dem Lehr
pathos eisgrauer Jahre auftretende Schulweisheit in der 
ganzen burlesken Niaiserie des Neophytismus. Eine Ge
neration von gestern Abend, welche zu der eigentlich 
glorreichen, thatengrossen Zeit des neuen Deutschlands 
in die Siegeslieder von Leipzig hinein nach dem Kinder
breie schrie, stellt sich dünkelhaft auf die Schultern der 
Mutter und will ihr Dasjenige, was dieselbe an bürger- 
thümlicher und gesellschaftlicher, ja selbst an literari
scher Mündigkeit dermalen besitzt, lediglich durch die 
grosse Kunstleistung beigebracht haben, dass sie, diese 
Generation von gestern, aus dem berliner Hörsale Hegel’s 
den pariser Knalleffecten von 1830 zugesehen. Unsere 
sogenannte junge Literatur hat aus der Schule ihrer al
tern Schwester, der patriotischen Demagogik eines Gör
res, Menzel, Börne den fundamentalen Misbegriff adoptirt, 
als müsse eine Literatur, um national zu sein, sich als 
den unmittelbaren Ausfluss der augenblicklichen, doch 
oft so trüben und sich selbst widersprechenden Zeit
regungen und der politisch-socialen Bedürfnisse darstel
len, statt dass sie vielmehr diese Zeitregungen und Be
dürfnisse an den Ideen des ewigen und reinen Mensch
lichen zu läutern, zu veredeln und zu beschwichtigen 
hat, und durch die Gestalten des unvergänglich Wahren 
und Schönen den von dem Tagesgewirr des Parteien
kampfes und von den Trugbildern der Leidenschaften 
ermüdeten und gequälten Geist beruhigen und erfrischen 
soll. Von diesem einseitigen und beschränkten Gesichts
punkte aus wagt jene Tagesschriftstellerei, der Literatur
periode des 18. Jahrh. das nationale Element abzuspre
chen ; wagt sie, diese Periode, wagt sie, die Ungeheuern I
(T ---------
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Jahre von 1789 bis 1813 in Bezug auf unser Vaterland 
als eine Zeit politischer Schwachköpfigkeit und versun
kenen Volksgeistes gering zu schätzen; wagt sie endlich, 
Alles, was das 18. und bis 1813 das 19. Jahrh. ah För
derung des geistigen Nationallebens geleistet hat, ledig
lich als eine Vorschule, als die Folie ihrer eigenen Vor- 
trefflichkeit zu betrachten: während doch erstens an sich 
gewiss ist, dass bei der eigentümlichen Innerlichkeit 
und dem individuellen Ausbildungstriebe des deutschen 
Volkscharakters die eigentlichen Entwickelungs- und Er
ziehungsmomente unsers nationalen Bewusstseins fast 
niemals mit Epochen eines äusserlichen Blütenglanzes 
zusammengefallen sind, sondern vielmehr‘die letztem sich 
erst gleichsam als eine Secundogenitur aus den Lebens
keimen geistiger Befruchtungen entfaltet haben; zweitens 
aber blos an die Erinnerung dej- freilich nicht mehr un
bärtigen und ihren Patriotismus aus den Fingern sau
genden deutschen Männer appellirt zu werden braucht, 
welche noch ein lebendiges Zeugniss aus den Jahren 
vor und während der Revolution von 1789 able^en kön
nen, um äusser Zweifel gesetzt zu sehen, dass Deutsch
lands öffentlicher Geist selbst nicht einmal durch diese 
frühere und wahrhaft regeneratorische Weltbegebenheit 
erst aufgeweckt zu werden nöthig hatte; dass die Ideen, 
welche diese Weltbegebenheit hervorriefen, so ^ut in 
Deutschland, wie in Frankreich urnl jenseit der Meere 
in den Gemüthern ein Gemeingut waren, und dass es 
wahrlich nicht irgend einer unrühmlichen Erschlaffung 
des deutschen Volksgeistes zugeschrieben werden darf, 
wenn diese Ideen in socialer Hinsicht nicht schon da
mals auch bei uns allgemeinere Früchte hervorgebracht 
haben, ja wenn sie scheinbar für unsern nationalen Sinn 
zu unheilvoller, zerstörender Beschämung ausgeschlagen 
sind. Wer eine Anschauung des deutschen Lebens wäh
rend der Jahre von 1789 bis 1803 oder bis zu dem 
Wendejahre 1806 aus*örtlichen Erinnerungen und unmit
telbarer Erlebniss besitzt, wird unser Volk gerade für 
diese Zeit von jedem Vorwurfe politischer Apathie frei
sprechen müssen und nur mit gerechtem Stolze daran 
zurückdenken können, wie lebendig damals in diesem 
Volke zugleich die Theilnahme für die Fortschritte einer 
freien und heilsamen Bewegung in den öffentlichen Zu
ständen, für die Mündigsprechung der Nationen als sol
cher, für eine gesetzliche Feststellung der bürgerlichen 
Verhältnisse und daneben gleichwol auch der eigentliche 
Patriotismus, die legale Anhänglichkeit an das vaterlän
disch Bestehende, die Entschiedenheit war, sich von den 
Nachbarn keinerlei Übergriffe noch Usurpationen gefallen 
zu lassen; sodass es lediglich einer grössern Weisheit,, 
einer festem Eintracht und eines edlern Vertrauens auf 
den Charakter des Volkes in den Lenkern seiner Ange
legenheiten bedurft hätte, um die deutsche Nationalehre 
vor jeder Art von Erniedrigung zu bewahren und dem 
gemeinsamen Vaterlande die socialen Segnungen, welche 
ihm ein gelbschnäbeliges Geschlecht erst von dem mor
schen Baume der Julirevolution zu pflücken gedenkt, 
mitten unter den Stürmen jener denkwürdigen Tage zu 
sichern. (Die Fortsetzung folgt.)
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Wie es gekommen ist, dass so mancher gerechte 
Anspruch unserer politischen Mündigkeit noch heute 
nicht in Erfüllung gegangen, haben wir hier nicht zu 
erörtern; hier gilt es uns nur die Thatsache, dass 
die Reife, die Einsicht, die Tüchtigkeit nationaler Gesin
nung und Thatkraft, welche die Unerfahrenheit einer 
schwärmerischen Neulingschaft der sogenannten „moder
nen Zeit“ und der problematischen Wirksamkeit ihrer 
eigenen vorlauten Musenfrüchte zuschreiben will, schon 
damals in vollem Maase, in einer über alles Lob erha
benen und das würdevollste Zeugniss einer seltenen Höhe 
sittlich-gesellschaftlicher Bildung ablegenden Haltung und 
in einem Nachdrucke vorhanden war, der, hätte es am 
Volke gelegen, die Erfolge von 1813 in einer viel frü
hem Epoche würde herbeigeführt haben. Fragen wir 
aber, wer, nach der notorischen Versunkenheit, ja Er- 
storbenheit des gesammten deutschen Geisteslebens, in 
seinen politischen und socialen, wie in den literarischen 
und reinbürgerlichen, ja in den menschlichen und Fami
lienbeziehungen, welche sich seit dem in arger kirchlich
dogmatischer Wiederbeknechtung schnell abgelöschten 
Aufschwünge der Reformation; welche sich seit den zer
störenden Wirkungen des dreissigjährigen Krieges; wel
che sich besonders in der Periode vollendeter Nichtig- 
keit zwischen 1650 uml 1740 zu erkennen gibt — wer, 
sagen wir, nach solchen Zeiten der Abtödtung und Im- 
becillität das deutsche Volk binnen weniger Decennien 
auf jene Stufe regsamer Lebensfrische, antheilvoller Be
weglichkeit und universaler Bildungsenergie gehoben 
habe, auf der wir es bereits bei dem Ausbruche der 
französischen Revolution erblicken: so ist allerdings diese 
Wirkung zu allernächst an jene Reihe hochbegabter Gei
ster zu knüpfen? welche, einen Leibnitz, Wolf, Kant, 
einen Klopstock, Lessing, Wieland, einen Goethe, Her
der, Schiller an ihrer Spitze und einen unermesslichen 
Sternenschweif von Lichtkörpern aller astronomischen 
Grössen in ihrem Gefolge? die erste und nächste, d. h. 
die innerliche Emancipation dieses Volkes vollbracht, die 
Reformation zu ihrem letzten weltgeschichtlichen Stadium 
herangeführt und das 18. Jahrh. zum eigentlich classi- 
schen unserer nationalen Bildung gestempelt hat. Diese 
Geister sind es, die mit den Flammen ihres Genius das 

gesammte deutsche Dasein in allen seinen Falten und 
Fugen durchleuchtet und durchwärmt haben; die es los
gelöst von der chinesischen Erstarrung, welche ein all
mächtiger, alle Nerven der Nationalkraft, alle Würde der 
Existenz, alle Gemüthlichkeit des Privatlebens lähmender 
Formelnzwang auf dasselbe gelegt hatte; es zurückgeführt 
zu Natur und Wahrheit, flüssig gemacht die vertrock
neten Säfte, befreit und erquickt die unterdrückte un.d 
geknebelte Empfindung, und nach allen Seiten hin ge
sprengt die Fesseln, unter denen keinerlei Adel und« keine 
Selbständigkeit des individuellen, geschweige denn des 
nationalen und socialen Bewusstseins aufkommen konnte. 
Diese Geister sind daher nicht blos die Wiederhersteller 
unsers literarischen, sie sind es auch unsers bürgerlichen 
und gesellschaftlichen Nationallebens; denn ohne ein frei
gewordenes rein menschliches Fühlen und Denken kann 
von politischer und socialer Mündigkeit keine Rede sein; 
während zu letzterer ein Volk über Nacht heranwächst, 
wenn es nur erst des Rechts einer freien und humanen 
Bildung'an sich selber geniesst. Mit welchem Rechte 
hiernach unsere junge Literatur, weil sie hundert Jahre 
später gekommen ist, sich den Charakter vollreifer Männ
lichkeit beilegt und auf die Bestrebungen jener Periode 
als auf eine unbeholfene, schülerhafte Anfängerschaft 
zurücksieht, ergibt sich einem unbefangenen Urtheile 
von selbst. Unserm Ermessen nach haben diese, sich so 
mächtig fühlenden Männer der modernen Zeit länge zu 
laufen, ehe sie auch nur das Hunderttheil von schöpfe
rischer Naivetät, herzenergreifender Lebenswärme und 
fruchtbarer Productionskraft erjagt haben werden, mit
tels deren jene von ihnen beachseizuckte Periode auch 
in ihren schwachem Talenten auf die Zeitgenossen so 
mächtig gewirkt hat. Wenn man auf bequemen Stufen 
über die Schultern der Vorangegangenen hinaus auf eine 
Höhe gebildeter Gegenwart aufstpigen kann, vergisst 
man, die Masse und Fülle des Erdreichs zu schätzen, 
welche es bedurft hat, um diese Bequemlichkeit eines 
sichern Fundaments empörzumauern, und gerade die
jenigen Vormänner werden am meisten übersehen, deren 
bewegliche Lebensfülle von den Gliedern ihres Zeitalters 
so aufgebraucht ist, dass die Nachkommen aus ihren 
Überresten wenig oder gar keine Nahrung ferner zu ge
winnen finden, wie dies z. B. mit Klopstock, mit Wie
land und theilweise mit Herder ergangen ist. Sogar 
selbst auf dem eigentlich publicistischen Felde, mit des
sen Ausbeutung die jugendlichen politisch-socialen Mes- 
siasse unserer Zeit sich so breit machen, würden die
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selben, wenn sie die Geduld besässen, lieber kennen zu 
lernen, was wir schon haben, als uns die anspruchs
vollen Emanationen ihrer eigenen kurzathmigen Weisheit 
aufzudringen, in dei' deutschen Literatur des vorigen 
Jahrhunderts, besonders aber der achtziger und neunzi
ger Jahre, zu ihrer eigenen Verwunderung gewahren, 
wie mancher scheinbar allermodernste Brocken, den sie 
frischdampfend aus ihrem Backöflein hervorlangen, ihnen 
von oft wenig berühmter Hand schon vor 40 und 50 Jah
ren vorweggenommen ist, und sie würden sich in aller 
Weise und nach jeder Beziehung gegen die Vergangen
heit dankbarer verhalten, wenn sie überhaupt im Besitze 
des Talismans wären, ohne den kein geniales Fortschrei
ten auf irgend einem Boden zu denken ist, d. i. der, 
die Vergangenheit zu kennen.

Dass mit den bis zu den Befreiungskriegen dahin
geflossenen Tagen ein bedeutender Cyklus der Zeit, und 
ganz .besonders der deutschen Literatur, insofern sie sich 
in Goethe und Schiller auf ihrem Gipfel zeigte, zu einem 
Abschlusse gekommen und dass fortan, wenn diese Li
teratur fortblühen, wenn wirklich „am Tempelbau der 
Schönheit“ weitergebaut werden soll, neue Sterne auf
gehen müssen, wird Niemand so thöricht sein zu ver
leugnen; desgleichen bekennen wir uns auch im minde
sten nicht zu jenen Kleinmüthigen, die dies für eine Un
möglichkeit ansehen, die ein goldenes Zeitalter ein- für 
allemal abgelaufen und die Neuzeit in einem Rückschritte 
begriffen glauben. Dagegen müssen wir unbedingt abr 
lehnen, dass die Goethe-Schiller’sche Periode sich bis zu 
einer solchen Unfruchtbarkeit erschöpft habe, dass eine 
neue fortschreitende ?eit ihre Wirkungen bereits über
flügelte , und dass, was auf Eins damit hinauskommt, 
der Übergang, in welchem wir uns unwidersprechlicher
weise befinden, bereits an einem solchen Ziele angelangt 
sei, von welchem aus man mit Hrn. Jung, wie er sich 
ausdrückt, „eine weitere Wanderung“, wofern diese nicht 
allenfalls ins Blaue, d. h. ins Leere, hineingehen soll, 
anzutreten vermöchte. Was insonderheit des Verf. my
steriöse Frage betrifft; „ob wir uns (d. h. die junge Li
teratur) in der Richtung befinden, die Schätze unserer 
Literatur der Nation selbst, wie den Nationen, zu über
liefern, eine National-s ja eine Weltliteratur zu grün
den“, so ist, was den ersten Punkt, die Überlieferung 
an die Nation selbst, anlangt, schon an sich evident, wie 
wenig es überhaupt eine Sache willkürlicher Bestrebun
gen sein kann, ob die literarischen Productionen in eine 
Nation eindringen und Mark und Seele derselben erfül
len mögen, oder ob sie ausserhalb stehen und isolirt hin
welken sollen. Das Erstere ist unsers Erachtens nur auf 
zweierlei Wegen erreichbar. Entweder wird erfodert, 
dass eine hohe Geistesüberlegenheit, im Besitze aller 
jener Zauber, welche Herz und Wesen der Bildunglusti- 
gen still heranzuziehen und allmälig sich selbst zu as- 
similiren geeignet sind, eine Reihe von Jahren hindurch 
ungestört wirke und so im edelsten Sinne sich als den 

Erzieher der Nation darstelle, wie dies eben mit den in 
ihrer totalen Wirksamkeit vorhin charakterisirten Cele- 
britäten der deutschen Literatur im vorigen Jahrhunderte, 
wie es insbesondere mit den Genien erster Grösse, wie 
Leibnitz, Kant, Lessing, Herder, Goethe, Schiller der 
Fall war. Oder wenigstens muss zwischen einer Nation 
und ihren Schriftstellern, insofern sie allenfalls auf einer 
Stufe wechselseitiger Bildungs^Ze?cÄÄe«7 stehen, eine sol
che Conformität der Empfindungen und Ansichten statt
finden, dass beide Elemente wechselseitig auf einander 
einwirken, sich wünschenswert!) ergänzen und sich an 
einander ausschleifen und durchbilden können. Keiner 
dieser beiden Fälle findet auf unsere sogenannte junge 
Literatur bis jetzt eine Anwendung. Das deutsche Volk 
(unter welchem Ausdrucke wir alle kernhaften und ge
sunden Elemente deutschen Lebens begreifen, mit Aus
schluss ebensowol Dessen, was durch den vieldeutigen 
Ausdruck Pöbel wahrhaft getroffen wird, als jener Über
reste blasirten Weltbürgerthums und verschimmelten 
Bücherpatriotismus, die noch unter uns fortstocken), das 
deutsche Volk hat, eben durch jene Meister seines Gei
stes, die .wir wiederholentlich charakterisirt haben, zu
gleich aber durch die Ungeheuern Weltereignisse von 
1789 bis 1813, Ereignisse, die der unmittelbaren An
schauung des Lebens Grösseres geboten haben, als die 
grösste Dichtermacht aus ihren Mitteln der sinnenden 
Phantasie zu bieten vermöchte, eine Reife und Höhe der 
Bildung erreicht, welcher eine frische Reihe von Geistes
erzeugnissen auf dem Felde der ästhetischen Literatur 
(denn die Philosophie kann doch auf directem Wege im
mer nur esoterisch wirken) lediglich dann zu imponiren 
vermöchte, wenn ihr eben ganz neue Genien von kolos
saler Geistesdimension, neue Lessinge, neue Goethe, neue 
Schiller entgegenträten. Hoffentlich ist Niemand aus un
serer jungen Literatur im Ernste so unbescheiden, sich 
an diese Maasstäbe zu stellen; wenigstens scheint doch 
die Periode, wo sie den liederlichen Heine so ziemlich 
über alle diese Geister erhoben, selbst bei seinen An
betern vorüber. Aber nicht einmal eine eigentliche Gleich
heit zwischen der dermaligen Bildungshöhe des deut
schen Volkes und der sogenannten jungen Literatur lässt 
sich zugeben. Wie viel auch diese junge, frisch aus 
der Schule kommende Literatur in ihren Hörsälen und 
auf ihrer Studirstube gelernt haben möchte (und Manche 
rechnen sich zu dieser Literatur schon deswegen, weil 
sie gar nichts gelernt haben), die Erfahrung jenes fri
schen, kraftvoll bewegten Lebens, welches sich eben in 
die Zeit von 1789 bis 1813 zusammendrängte, lässt sich 
durch keine Studien ersetzen, und schon dadurch allein 
werden sich Alle, die jetzt Männer sind, die jetzt noch 
den geistigen Kern der Nation bilden, dieser jungen Li
teratur überlegen fühlen. Erst wenn ein gleichartigeres 
Geschlecht noch selbst junger, ihr mehr verwandter 
Zeitgenossen ihr nachgewachsen sein wird, ein Geschlecht, 
das selbst nicht mehr erlebt hat als sie, das sich gegen 
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die Lebensüberlieferungen der Gegenwart auch nur 
lernend verhält, das ihre Productionen nicht mit sei
nen Erfahrungen, sondern lediglich mit Vorbildern auch 
selbst literarisch aufzufassender Geisteserzeugnisse ver- 
Sleichen kann, wird sie, insofern bis dahin ihre Kory
phäen (denn das Mittelgut kann ja nicht bleiben) zur 
Reife ihrer Entwickelung gediehen sein werden, zu einer 
Superiorität ihrer Einwirkungen auf die Zeit fortzuschrei
ten im Stande sein. Diese Aufgabe aber dürfte auch 
unter den glücklichsten Umständen schwer zu erfüllen 
bleiben, dürfte Kräfte verlangen, an denen uns besagte 
Literatur nicht reich zu sein scheint. Die junge Litera
tur nennt unsere Zeit, d. i. die dermalige Periode, die 
Zeit seit der Julirevolution, gross. Ist das die Zeit (wir 
haben keine Lust, unsere Musse dieser unfruchtbaren 
Frage zu widmen), so ist sie wenigstens nicht gross 
durch Individuen, in welcher Beziehung gerade die vor
angegangene Zeit, das ganze vorige Jahrhundert mit sei
nem Nachdämmer im jetzigen, einen unschätzbaren Vor
theil vor ihr voraus hatte. Unsere Zeit, wenn sie gross 
ist, ist die Zeit des Abstractgrossen, der kühnen Rechnen
exempel, der scharfsinnigen Combinationen; die prakti
sche Erbschaft jener genialischen Ideen, durch welche 
die Individuen der vorangegangenen Generationen per
sönlich gross waren. Die Grösse unserer Zeit ist durch 
ästhetische Gestaltung nicht zu erfassen, sie kommt nur 
durch Mathematik in dem form - und reizlosen Räder
werke mechanischer Getriebe zum Vorscheine; die Frage 
ist praktisch geworden, über welche man den alten 
Campe auslachte, ob Homer oder der Erfinder des Spinn
rades d^r grössere Geist sei; und sie wird im Sinne 
Campe’s beantwortet. Das ist ein trostloses Feld für die 
schöpferische Phantasie; jetzt ein Dichter zu werden, 
ist ein ganz anderes Werk, als im Zeitalter Homer’s, 
Ariosto’s, Goethe’s: da war die Welt, nach einer Nacht 
starrer Unbildung oder geistiger Betäubung, zu frischem, 
regsamem, empfänglichem Geistesleben erwacht; das 
Evangelium des Schönen fand sympathetische, sehnsüch
tige Herzen; kein überreizter Lebensgenuss, kein Über- 
maas des materiellen Luxus störte noch das Gleichge
wicht der Bedürfnisse und machte dem Höhern über das 
Gemeine die Herrschaft streitig. Jenen Geistern war 
nichts vorweggenommen, wodurch das Gemüth ergriffen, 
der Verstand überrascht, die Einbildungskraft beschäf
tigt wird; es genügte, Dem, was unverdorbene, der Na
tur nicht fremd gewordene Seelen einfach als wahr und 
schön empfinden, einen entsprechenden Ausdruck zu 
geben. Wie ganz anders sind die Bedingungen dem 
jetzigen Dichter gestellt! Jene Tage einer idyllischen 
Genügsamkeit, eines naiven Mitgefühles, eines stillen 
Wechselverständnisses zwischen der Zeit und dem Dich
ter, sind nicht zurückzurufen; jetzt könnte kein Wer
ther, kein Götz von Berlichingen geschrieben werden. 
Wir wollen nicht sagen, was auch in der That einseitig 
und ungerecht urtheilen hiesse, als sei unserer Zeit der 

Sinn für das Schöne und für die Poesie überhaupt ab
handen gekommen; nein, er hat sich vielmehr unter den 
tausenderlei das Geistige und das Irdische unter einan
der mischenden Bestrebungen einer mit Zeit und Mitteln 
übergesegneten Musse nur verkrümelt; er beseelt nicht 
mehr die Gesammtheit, sondern hat sich in den Schutz 
der Individuen begeben; er ist, statt ein Charakter des 
Geschlechts zu bleiben, eine Liebhaberei der Einzelnen 
geworden. Das deutet eben darauf hin, dass ihm im 
Grossen und Ganzen keine Nahrung gereicht wird; dass 
er den Stillstand, welcher in der Production ein betreten 
ist, unbestochen von den Gegenversicherungen der Tages- 
scribenten, empfinde. Nur die Liebhaber besitzen die 
Hartnäckigkeit, an Dem festzuhalten, was ihnen durch 
die Gewohnheit werth geworden, und.üben die Selbst
verleugnung , auch an dem Unvollkommenen Theil zu 
nehmen, weil sie stets erwarten, dass das Treffliche ir
gendwo unversehens hervorbreche. Diese Geduld kann 
man der Menge nicht zumuthen; sie muss auf einmal 
von einem ganzen, vollen, grossen Eindrücke übermannt 
werden, um auch selbst sich dem Schönen ganz wieder 
zuzukehren. Bis dahin wird man sich nicht wundern 
dürfen, wenn sie den einmal auf dem Gipfel aller ihrer 
Begriffe dominirenden Verstand walten lässt und alle 
blos halbe, blos unzulängliche Versuche, ihr für das 
Poetische wieder einen Geschmack einzuflössen, uner
bittlich zurückweist. Der "jetzige Dichter müsste nicht 
nur in einem ausgezeichneten Maase alle jene Gemüths- 
gaben besitzen, durch welche die Genien der vorange
gangenen Periode ihre Zeitgenossen entzückt haben, son
dern er müsste auch im Gebrauche derselben den eigen
sten Besitz der Zeit, ihre siegreiche Verstau desgewalt, 
mit einer Virtuosität zu handhaben wissen, dass sie, die 
Zeit, mit aller ihr zu Gebote stehenden eigensinnigen, 
spitzfindigen, wählerischen Kritik wider solche Über
legenheit ein- für allemal nicht aufkommen könnte; dann 
dürfte er sicher sein, dieser Zeit einen neuen ästheti
schen Impuls zu geben und dieselbe, ohne dass sie nur 
ahnte, wie ihr geschähe, geschweige denn, dass sie zu 
widerstehen vermöchte, als ein zweiter Orpheus hinter 
sich her zu führen.

Was daher das Nationale in den Bestrebungen einer 
zeitgemässen Poesie betrifft, so möchte das unter obwal
tenden Umständen reine Nebensache sein und der vor
aussetzlichermassen unserer Zeit beschiedene Dichter 
sich mit dieser Foderung leicht abfinden, wenn zuvör
derst die Hauptsache, diese Zeit überhaupt erst der Poesie 
wiederum zuzuführen, vollbracht wäre. In keinem Falle 
kann irgend ein Vernünftiger das Nationale mit ober
flächlichen Befriedigungen der zur politischen Kanngies- 
serei des Tages gehörenden socialen, constitutioneilen, 
oder gar jener veralteten deutschthümelnden Desiderien, 
welche die junge Literatur eine Zeitlang affichirt hat, 
für geleistet ansehen; auch das Nationale kann ewig nur 
in reinmenschlich edler, subjectiv bedeutsamer, das ir-
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disch Erscheinende mit dem unvergänglichen Wesen ver
mittelnder Auffassung des Schönen dichterisch hervor
brechen. Das patriotische Geklapper der jungen Lite
ratur war weit entfernt, derselben im gesunden Theile 
des deutschen Volkes einiges Mitgefühl zu erwecken; 
im Gegentheile, man argwöhnte dabei nur eine Fort
setzung jener Verirrungen, welche seit 1817 durch sinn- 
und planlose Störungen des öffentlichen Friedens die Zei
tigung constitutioneller Freiheitsfrüchte als eines bleiben
den Gewinnes der Anstrengungen von 1813, aufgehalten 
haben. Erst als gegen diese junge Literatur eine un
deutsche That geschah, als ihr ehemaliger Nährvater 
Menzel sie polizeilich verklatschte, erwachte für die 
Verfolgte des Volkes Theilnahme; und es ist jedenfalls 
ehrenvoll anzuerkennen, dass das damalige eigentliche 
Opfer dieser Verfolgung, zugleich aber auch unleugbar 
das bedeutendste dieser jungliierarischen Talente , seit
dem durch gediegenere Leistungen, als es die unklaren 
und vorlauten Adoptionen phantastisch-socialer Hirnge- 
spinnste sind, sich angestrengt hat, diese Theilnahme zu 
verdienen.

Noch seltsamer nehmen sich die Rodomontaden un
serer jungen Landsleute über die sogenannte Weltlitera
tur aus. Dieser Ausdruck des alten Goethe ist wahr
haft zu dem Speckbrocken geworden, mittels dessen 
weiland der Freiherr von Münchhausen, bei der im Ga
lopp vor sich gehenden Verdauung dieses Thiergeschlechts, 
so viele Enten fing. Ein jugendlicher Entenschnabel 
nach dem andern hat diesen Bissen begierig aufge
schnappt, und der bekannte Reimvers wurde eine Wahr
heit: „Ach, was haben die Herrn doch für ein kurzes 
Gedärm»!- Wenn wir diesen literarischen Janches von 
Amsterdam glauben, so sitzen wir seit dem noch nicht 
erfüllten Dutzend Jahren, dass nun der Altmeister zu 
den Göttern gegangen ist, schon bis über die Ohren in 
der von ihm verheissenen Weltliteratur, und es bedurfte 
dazu blos eines halben Dutzends munterer Studenten, die 
in Berlin Hegel’s Bänke warm gesessen, nebst einer 
gleichen Zahl moderner Amazonen, die auf dem Prophe
tenesel des Katers Enfantin ihren Männern davongerit
ten.’ Wenn Goethe, in dem patriarchalischen Behagen 
seines friedseligen Alters; im Genüsse der Huldigungen, 
die ihm das Ausland, sobald wir von der ersten, längst 
verrauschten Weltverbreitung des Werther absehen, in 
deren Folge ihm doch noch Napoleon bereits 1806 das 
Kreuz seiner Ehrenlegion anheftete, eigentlich spät dar
brachte; in persönlich freundschaftlichem Umgänge oder 
Briefverkehre mit so mancher hohen Celebration der aus
heimischen Literatur; endlich in dem Bewusstsein, als 
eine europäische Geistesmacht dazustehen und von sei
nes Gleichen, literarischen Grössen, die auch in der Ge
sellschaft und dem öffentlichen Einflüsse einen ersten

Rang einnahmen, einer Sympathie für so schöne Träume 
sich versichert halten zu dürfen — wenn Goethe den 
Gedanken einer Völkersühne durch die Literatur fassen 
durfte, so war selbst dieser Gedanke in seinen Jahren » 
und seinen Verhältnissen, wie alle Gedanken solcher Gei' 
ster, vom Gewichte einer That; es war ein Gedanke 
gleich dem des Perikies, als derselbe alle Völkerschaf' 
ten griechischer Abkunft zu einem, grossen Vereinigung®' 
feste nach Athen lud, um über den Wiederaufbau de* 
von den Barbaren zerstörten Tempel und über den freien 
Gebrauch des gemeinsamen Meeres mit ihnen zu bera- 
then. Aber solche Gedanken werden nie ausgeführt, 
weil sie in den gesammten Individuen eines Volkes die 
Grösse voraussetzen, die in dem Urheber solch eines 
Gedankens ist. Wenn dann kleine Geister diesen Ge
danken auflesen und in selbstgenügsamer Seelenruhe für 
sich durchsetzen zu können die Miene nehmen, wms die 
grossen Urheber unausgeführt lassen mussten, so machen 
sie eben diesen Gedanken zur Karikatur. Mit dem von 
der Weltliteratur ist es so gekommen: nachdem vollends 
neuerlich die Herren Thiers und Consorten uns gute 
Deutsche belehrt haben, wie es eigentlich um den un
eigennützigen Wetteifer für reine Civilisationsinteressen 
in Europa steht, könnte man diese selbstgefälligen Phil- 
anthropismen doch endlich satt bekommen haben.

Mit einer merkwürdigen Oberflächlichkeit fährt Hr. 
Jung über die Literatur unserer modernen Romantik da
hin, was um so weniger eine Rechtfertigung zulässt, als 
gerade in den schriftstellerischen Anregungen dieser 
Schule das patriotische Princip, auf welches die junge 
Literatur so eifrig dringt, keineswegs einseitig.im Sinne 
mittelalteriger Überschwenglichkeit obgewaltet, sondern 
als ein mächtiger Hebel nationaler Zuversichtlichkeit und 
kriegerischer Ermannung während der Jahre 1807 bis 
1813 wahrhaft ins Leben eingegriffen hat. Hätte Hr. Jung 
sich überhaupt etwas tiefer in dieser Literaturzeit um
gesehen, so würde er vielleicht manche Entdeckung und 
namentlich die Beobachtung haben anstellen können, dass 
beiweitem die pikantesten und frappantesten Züge, durch 
welche seine Kameradschaft der sogenannten jungen Li
teratur die Aufmerksamkeit der Zeitgenossen auf sich 
zu ziehen beflissen gewesen ist, im Grunde doch nur 
auf eine etwas schwächliche und zahme Nachahmerei 
der wirklich genialen Excentricitäten des ehemaligen 
Schlegel-Tieck’schen Kreises hinauslaufen; wie denn so
gar die grosssprecherische Bezeichnung eines „jungen 
Deutschlands“ keine neue Erfindung, sondern lediglich 
eine Wiederholung bereits den Stoibergen in ihrem for- 
cirten Heroismus geläufiger Begriffe und Namen ist.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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VVie wenig Hr. Jung die romantische Literaturperiode 
kennt, geht z. B. aus der Äusserung hervor, die er S. 10 
thut: „Görres schickte ein prächtiges Feuerwerk von Sanct 
Peter in die Luft.“ Der Weihrauch, welchen Görres, 
seiner heiligen Kirche zu Ehren, in jenen und in spätem 
Tagen angezündet, hat jederzeit einen starken Beisatz 
von Schwefel mit sich geführt und nie einen Duft oder 
Glanz verbreitet, welcher irgend einem reinen deutschen 
Gemüthe, selbst des katholischen Bekenntnisses, hätte 
wohl thun können. Ein Schriftsteller, der so wenig wie 
Görres mit eigentlich productiven Leistungen hervorge
treten, durfte in einer Übersicht, wie sie Hr. Jung auf
stellen wollte, ganz unberührt bleiben; sollte jedoch sei
ner ein - für allemal bei der Romantik mitgedacht wer
den, so war vielmehr an seine geistreichen, patriotisch
sprudelnden und genialisch-tiefen Recensionen, nament
lich die von Jean Paul’s Titan, an seine humoristisch- 
sarkastische Polemik gegen den Antiromantismus des 
alten Voss und vor Allem an seine mächtigen Schwert
streiche im Rheinischen Merkur zu erinnern. Dass Hr 
Jung von dem noch jetzt unerschöpften, ja als ein Anti
doton gegen die gestaltenlose Nüchternheit unserer Zeit 
ernstlichst zu empfehlenden poetischen Reichthume eines 
Arnim und Clemens Brentano nichts zu wissen scheint, 
beweist, mit wie seichter Vorbereitung er sich an seine 
Aufgabe gemacht hat.

In eine eigentliche Versündigung jedoch wider Ge
bühr und Wahrheit ist offenbar Hr. Jung verfallen, als 
er die Phrase niederschrieb: „Mit dem Anfänge der Re
staurationsperiode (stets ganz und gar beziehungslose 
Anspielungen auf auswärtige Geschichtsereignisse!) trat 
für die Literatur der deutschen Poesie ein auffallendes 
Absterben ein.“ Fielen ihm bei solchen Worten denn 
wirklich keine Namen bei, die denn doch den Ruhm 
dieser Poesie neben Goethe noch eine Zeitlang weiter ge
tragen; die zum Theil gerade damals im frischen Glanze 
einer eben aufstrahlenden Bedeutsamkeit begrüsst wur
den; die sich eine Theilnahme, einen Platz der Liebe im 
Herzen ihres Volkes begründet haben; die diesen Platz, 
diese Liebe noch jetzt behaupten; die einen mächtigen, 
weithin wirkenden, selbst patriotischen und socialen Ein
fluss geübt haben, und dennoch nicht erst von der zwei

felhaften, kalten Sonne der Julitage auf den Höhepunkt 
dieser patriotisch socialen Bedeutsamkeit getragen wor
den sind? Hr. Jung hat ein lückenhaftes oder undank
bares Gedächtniss. Er ist von den socialen und natio
nalen Strebungen seiner Schulkameraden so benebelt, 
dass er eine ganze Reihe dichterischer Sterne aus dem 
unsterblichen Ehrenkranze seiner Nation herausfallen lässt, 
als seien sie nie in der Welt gewesen. Oder hatte er 
wirklich nichts von Freimund Reimar’s deutschen Ge
dichten , von den wunderbaren geharnischten Sonetten 
gehört? Ist ihm nie Uhland’s ehrenhaftes, rechtsgewal
tiges Bürgerthum in den Liedern auf das Würtemberger 
Landesrecht ans Herz gedrungen? Hat er nichts von 
Anastasius Grün, nicht die Spaziergänge eines Wiener 
Poeten gelesen? Hat er, der den Grafen von Platen 
S. 64 erwähnt, um dessen Meisterschaft in der Form 
als eine Eigenthümlichkeit aristokratisch denkender 
Schriftsteller herauszuheben (eine wahre, aber dort sehr 
oberflächlich inotivirte Bemerkung), in seinem Herzen 
keinen Funken erhabenen Gefühls bei dessen Oden auf 
das gemishandelte Spanien, auf das zertretene Polen ge
spürt? Kann es für einen Dichter sociale Motive in 
grössenn Stile geben, als deren sich gerade die hohe 
Seele des hierin absolut einzig dastehenden und die dank
barste Bewunderung der Nachwelt verdienenden Platen 
bemächtigt hat? Verstände freilich Hr. Jung unter so
cialen Ideen lediglich die Verrücktheiten des Saint-Simo
nismus, die Emancipation unzüchtiger Weiber (die ja ur
alt ist), die von Schneider- und Maurergesellen dirigirte 
Weltverbesserung durch den sogenannten Communismus 
und ähnliche dergleichen, ehe sie reif werden, faulende 
Zeitfrüchte, dann ist, am wenigsten vom ästhetischen 
Gesichtspunkte aus, mit ihm zu disputiren keine Ursache. 
Aber um von seinem Steckenpferde, der Nationalität und 
Socialität, auf die allgemeinem und lichtem Felder der 
Poesie zu gelangen, wo bleibt ihm Chamisso, Zedlitz, 
Lenau, Gustav Schwab? wo bleibt ihm der wunder
bare, in der Göttlichkeit der Allnatur sich seherisch be
rauschende, vielgestaltige, tiefsinnige Leopold Schefer? 
wo der in malerischer Vergegenwärtigung poetischer 
Gegenden, Scenen, Sitten, Völker und Persönlichkeiten 
mit seiner Anschauungstiefe, seiner psychologischen 
Gründlichkeit, seinem Weitblicke und seiner deutschen 
Universalität der Meisterschaft Walter Scott’s in jedem 
Sinne ebenbürtige Rehfues? Dass Hr. Jung diese Gei
ster den Zöglingen der jungen Literatur nicht ebenbür
tig gehalten, würde eine Absurdität verrathen, die wir 
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ihm doch lieber nicht zutrauen wollen; dass er sie so 
rein als blossen Nachwuchs der Goethe - Schiller’schen 
Periode angesehen, um ihr Andenken mit dieser selbst 
auf sich beruhen zu lassen, ist undenkbar, da er selbst 
ja Goethe als das fortwirkende Princip auch der jetzi
gen poetischen Bestrebungen anerkennt, und ihnen so 
doch wenigstens einige Geltung als die classische und 
romantische Zeit mit der modernen vermittelnder Poten
zen zugestehen musste. Solche die besagten Epochen 
vermittelnde Potenzen führt Hr. Jung weiterhin in Varn- 
hagen, Rahel und Immermann einerseits, anderer
seits in Bettina, Sternberg (!) und Menzel (!) auf; seine 
Beweggründe zu solcher Auswahl nun dahingestellt sein 
zu lassen, bleibt jedenfalls so viel gewiss, dass kein 
Individuum derselben die von ihm übergangenen dichte
rischen Geister unbedingt überragt, ja sie sämmtlich 
hinter den meisten zurückstehen, Es ist also kein an
derer Ausweg denkbar, als dass wir bei Hrn. Jung eine 
reine, in seinem Falle aber das Mögliche von Unbedacht
samkeit einschliessende Übereilung annehmen. Nieman
den trifft diese Übereilung unbilliger als Rückert, der 
wenn irgend Jemand, in der Lücke stehen musste, die 
Hr. Jung als ein Absterben der deutschen »Poesie wäh
rend der Restaurationsperiode mit frevelhafter Vorlaut
heit bezeichnet, wobei es sich von selbst versteht, dass 
wir damit den auch sonst freilich vielfach verkannten, 
aber wahrlich von allen deutschen Dichtertalenten der 
Zeit nach Goethe auch jetzt am höchsten dastehenden 
Rückert nicht im entferntesten als einen Lückenbüsser 
bezeichnen wollen. Wir sagen es ohne Rückhalt: wenn 
man ? einem Übermaase von wählerischer Apprehen- 
sion, Chamisso für zu einfarbig, düster und kaustisch, 
Uhland für zu local beschränkt (und allerdings, dass er 
seit seiner Landtagswirksamkeit poetisch fast stumm 
geworden? beweist, wie sehr eben die sociale Absicht
lichkeit den Dichter vernüchtert), Schefer für zu gren
zenlos beschaulich, Andere für in Anderm tadelhaft hal
ten will ? so wiegt Rückert’s Poesie allein den ganzen 
Werth Dessen auf, was sie uns als die modern poeti
sche Herrlichkeit aufschwatzen wollen, und Rückert’s 
Verdienst wird in dem Maase allmälig wieder allgemei
ner gewürdigt werden, als sich die abstracte, pointirte, 
kaltgeschniegelte Sophistenpoesie der jungen Literatur 
mehr und mehr verseichten und verflüchtigen wird. Schon 
wo Hr. Jung die deutschen Freiheitssänger von 1813 
preist und aus ihrer Zahl die deutschen Gedichte Frei
mund Reimar’s weglässt, versündigt er sich schwer an 
Rückert. Diese Gedichte waren nicht nur an vaterlän
discher Kraft und Begeisterung dem Besten, was das 
Jahr 1813 Dichterisches hervorgerufen hat, an die Seite 
zu stellen, sondern an poetischem Gehalte schlechthin 
überflügeln sie dies Alles. Und ist Ein Dichter ein Dich
ter der Zeit, der gewesenen? wie der, die ist, so ist es 
Rückert. Er schlechthin, und er allein^ hat diese Zeit 
in seine Dichterbrust aufgenommen? von ihrem Werden 

an seit 1813 (denn nur ein kindischer Wahn kann diese 
Zeit, die „moderne44 Zeit der jungen Literatur, auf das 
für Deutschlands nationale Entwickelung rein zufällig 
mitwirkende, aber im mindesten nicht eigentlich maas
gebende Ereigniss von 1830 zurückführen) bis zu ihrem 
breitem und breitem Auseinandergehen zu einer fast 
ziel- und grundsatzlosen Indifferenzirung ihrer geistigen 
und materiellen Interessen, mit aller ihrer Grösse, ihren 
Vorzügen, ihren Einzigkeiten, ihren weltbeherrschenden 
Motiven, wie mit ihren Mängeln, ihren Blössen, ihren 
Irrthümern, ihren Thorheiten und Gewissenlosigkeiten. 
Was es sei, das in dieser Zeit sich regt, ein Zeugniss 
davon steht gewiss bei Rückert; das zarte, leise, flüch
tige Leben ihres Restes von Poesie und ihre derbe, un
schöne, hausbackene Prosa hat an ihm seinen Dolmetsch 
gefunden. Man verstehe dies ja nicht, als meinten wir, 
Rückert könne auch, wie die Zeit, unpoetisch, nüchtern, 
philisterhaft sein. Wo die Zeit dies ist, setzt er ihr die 
unverwüstliche und gerade dadurch echt dichterische 
Seelenruhe, ich möchte sagen, des Brahmanen entgegen, 
der sich in Gott und die Natur versenkt, die Welt ver
herrlicht als Gottes Werk und getrost mit ihr untergeht, 
weil er weiss, dass auch noch, wenn er, wenn die Welt 
untergeht ,*■ damit Gott verherrlicht wird und aus dem 
Tode neues «Leben entspringt. Und bei dieser Resigna
tion, was abermals rein poetisch ist, zeigt sich Rückert 
nicht als kalten? fühllosen, egoistischen Zuschauer, als 
selbstgenügsamen Beobachter, der mit dem Gange der 
Dinge schon deswegen zufrieden ist, weil er sein Pro
tokoll darüber aufnehmen kann; nicht als impassibeln, 
die Dinge nivellirenden Philosophen, welcher sich für 
deren Erbärmlichkeit mit dem Stolze des construirenden 
Begriffes bezahlt macht: Rückert ist durch und durch 
eine von der leisesten Berührung erregte Sensitive; nur 
dass die Reizbarkeit des Dichters von der Charakter
kraft des Mannes *im edelsten Sinne beherrscht wird. 

fcDi'e Poesie ist Rückert’s Hausgeist, ja seine Seele; es 
lässt sich auf ihn in seiner Sphäre ganz anwenden, was 
Goethe in seinem Gedichte: „Die Weisen und die Leute44, 
vom Denker sagen lässt:

Der Denker denkt vom Hut zum Schuh, 
Und ihm geräth, in Blitzes Nu, 
Das Was, das Wie, das Beste.

Diese innere Nothwendigkeit, die Welt, wie sie eben 
ist, und selbst in ihrer Unpoesie, poetisch aufzufassen und 
den Dichterberuf zu üben, weil er eben zu jedem andern 
verdorben ist, hat auch Rückert vor jener Verzagung 
über die Zähheit der Zeit und ihre saumselige Anerken
nung des poetischen Verdienstes bewahrt, an welcher 
Immermann gesiecht hat und welcher selbst ein so über
legener Geist wie Platen krankhaft zu grollen vermochte. 
Der Dichter kann sich die Zeit nicht schaffen, aber er 
braucht sich auch von der Zeit nichts gefallen zu lassen. 
Gerade das gerechte Selbstgefühl, mit welchem Rückert 
jedes anmassliche Recht der Zeit über ihn ablehnt, drückt 
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seiner Poesie den Stempel jenes männlichen Charakters 
auf, an welchem auch die Zeit erst sich wieder zum Ge
fühle der Poesie emporarbeiten kann.

Verse lassen sich noch schreiben, 
Aber nicht mehr lesen: 
Sich zur Unterhaltung treiben 
Dichter nur dies Wesen.
Gar viel anders muss gestalten 
Sich gar viel auf Erden, 
Bis von Dichtern unterhalten 
Wieder Leser werden.
Und noch anders muss gestalten 
Andres sich auf Erden, 
Bis die Dichter unterhalten 
Fon den Lesern tcerden.
Bis dahin, Romanenschreiber 
Mit den Halbgestalten, 
Unterhaltet diese Weiber 
Und seid unterhalten.

Einen Wendepunkt in der seichten Alltagslectüre 
hat unsere Modebildung hoffentlich jetzt erreicht; denn 
dass das Wochenstubengeklatsch und die blassblonde 
Langweiligkeit einiger sentimentalen Schwedinnen bei uns 
«in Furore macht, dessen sich kein Wilhelm Meister 
und keine Wahlverwandtschaften ie zu erfreuen gehabt, 
heisst doch hoffentlich den Bankerott des poetischen Na
tionalgeschmackes rund heraus erklären; und sind die 
Sachen einmal nur offen zu solcher Krise gediehen, so 
ist auch die reale Hülfe nicht fern; denn am Bankerott 
geht heutzutage Niemand zu Grunde. Wie aber eine 
solche Zeit unter ihren Prätensionen gerade die hat auf
stellen können, dass ihr Rückert etwas Grosses und 
Ganzes in epischer oder dramatischer Gestalt hätte dar
bringen und sich nicht, wie sie das nennen, in lyrischen 
Kleinigkeiten zersplittern sollen, darüber würde man sich 
zu wundern haben, wenn nicht eben der Widerspruch 
zwischen dem Fodern an die Andern und dem eigenen 
Gewähren zum Geiste verwöhnter Zeiten, wie es die un
sere ist, gehörte. Eben weil Rückert seinem eigensten 
Wesen nach noch ganz der Goethe-Schiller’schen Pe
riode, d. h. der Zeit einer reinpoetischen, von aller äus
serlichen Tendenz absehenden Offenbarung des Schönen, 
angehört, konnte sein eminentes Talent an der zweck- 
vollen Verständigkeit dieser Zeit nur zu tausend und 
aber tausend goldenen Leuchtfunken subjectiver Betrach
tung aus einander sprühen, da das Object, als welches 
sich diese Zeit bietet, viel zu spröd, nüchtern und un
schmelzbar ist, um es an das brausende Lebensblut einer 
dichterischen Empfindung anders als zum Negiren und 
Protestiren heranzulassen. Rückert hat sehr wohl be
griffen , dass seine Stellung nicht sein kann unter den 
Champions der Modernität, welche der Zukunft um den 
Bart gehen müssen, weil sie in der Vergangenheit kei
nen Boden haben; welche die Zeit an ihren Schwächen 
fassen, weil sie nicht die Leute sind, mr eine Stärke zu 
geben; welche für die Poesie Unerhörtes aufbrihgen,

X 

weil sie sich im Erhörten und Erlebten nicht zu bewe
gen vermögen. Rückert steht fest und heiter, im Strah
lenkränze eines unerborgten Ruhmes, am Abendhimmel 
unserer Poesie, der, wie der Sonnenuntergang des nor
dischen Horizontes, von einem viel sattem und wärmer« 
Purpur leuchtet, als ihre Morgenröthe; er, der Jüngste, 
aber nicht der Kleinste jener Reihe, die wir mit Klop- 
stock, Lessing, Herder, Goethe, Schiller und ihm nach 
ihren Hauptfactoren bezeichnen können, wird, wenn es 
sein muss, mit diesen zusammen ehrenvoller in die Ver
gessenheit sinken (vgl. sein Gedicht Nr. 42 des 5. Ban
des S. 271 f.), als er etwa mit einem Heine, Laube, 
v. Sternberg und andern problematischen Celebrationen 
der Unsterblichkeit der jungen Literatur zueilen würde. 
Gerade dass er, ein so reichbegabter, über so unermess
liche Schätze des Innern gebietender Geist, das Hinter- 
unsliegen eines poetischen Höhepunktes in Goethe frei- 
müthig erkennt, ist nur ein Zeugniss mehr seines eige
nen selbständigen und die Ehre, auch noch nach Goethe 
etwas in der Poesie zu bedeuten, mit edlem Stolze w ür
digenden Standpunktes.

(Die Fortsetzung folgt in Nr. 57.)

Medicin.
Die abnormen Zustände des menschlichen Lebens als 

Nachbildungen und Wiederholungen normaler Zu
stände des Thierlebens. Von Ferd. Jahn, Dr. der 
Heilkunde, Leibarzt Sr. herzogl. Durchlaucht des Her- 
zogs zu Sachsen-Meiningen-Hildburghausen , Regie- 
rungs-, Medicinalrath u. s. w. Eisenach, Bärecke' 
1842. Gr. 8. 4 Thlr.

Der Verf. des vorliegenden Werkes war bekanntlich 
einer der ersten Derer, welche in neuerer Zeit die seit 
Paracelsus schon von manchen Altern dargelegte An
sicht, dass die Krankheit als ein organisches Ganzes, 
als ein in sich Lebendiges anerkannt werden müsse, 
aufgestellt und verfochten haben. Zuerst in seinen 
„Ahnungen einer Naturgeschichte der Krankheit“, 
dann in seiner „Physiatrik“ findet diese Betrachtungs
weise sich ausführlicher entwickelt, und die gegenwär
tige Arbeit macht eigentlich nur Folge zu jenen. Hier 
ist es namentlich die Aufgabe geworden, zu zeigen, 
dass beiweitem der grösste Theil aller KrankheitsmcÄef- 
nungen in irgend einer besondern normalen Lebenser
scheinung thierischer Organismen sein Vorbild oder 
Gegenbild finde, und wie man also nachzuweisen im 
Stande sei, dass, wenn der Krankheitsprocess auf noch 
so verschiedene und scheinbar willkürlichste Weise das 
edle Bild rein menschlichen Daseins abändern und ver
unstalten könne, doch Kihter alle Diesem das geheime 
Gesetz liege', es komme keine solche Abänderung und 
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Verunstaltung als ein absolut Neues vor, sondern es 
müsse darin fast überall eine Daseinsform sich wieder
holen, welche auf niedern Lebenssufen als normale und 
gesunde Erscheinung anzuerkennen sei. Der Gedanke 
also, welchen schon F. Meckel an die Spitze seiner 
grossen Arbeiten über pathologische Anatomie stellte, 
dass so viele krankhafte Bildungen, besonders diejeni
gen, welche er Hemmungsbildungen nannte, deutliche 
Wiederholungen gewisser Thierbildungen darstellten, 
findet hier ganz eigentlich seine weitere Ausführung, 
und mit grosser Belesenheit und vielem Scharfsinn hat 
der Verf. eine Menge der unendlichen Analogien auf
gestellt und vorgeführt, welche zwischen einzelnen kran
ken Lebensformen des Menschen und einzelnen gesun
den Lebensformen niederer Organismen bestehen und 
erkannt werden.

So dankbar man nun auch dem Verf. für diese 
mühsame und gelungene Zusammenstellung sein muss, 
und so interessant es auch immer bleiben wird, die 
correspondirenden Zustände von Abnormität des hohem 
und Normalität des niedern Organismus mit einander 
zu vergleichen, so stehen wir doch nicht an, zu behaup
ten , dass durch Auffassung dieser Analogie allein noch 
lange keine wahrhaft naturgemässe Einsicht in die Na
tur und das Wesen der Krankheit selbst gegeben werde. 
Wenn z. B. zuweilen als Bildungsabweichung beim Men
schen der Magen ungemein gross ist, oder wenn er 
»eine Pförtnerklappe hat, und wenn das Erstere bei 
manchen Gasteropoden, sowie bei den Raupen und 
Blutegeln normal, das Andere dem gesunden Magen 
der Vögel eigenthümlich ist; wenn die zu langsame Ver
dauung des Menschen an das Normale der Verdauung 
beim Blutegel und bei Fischen und Amphibien erinnert, 
und wenn bei Blausüchtigen das Herz oft fast den Bau 
des Schildkrötenherzens zeigt, oder die erhöhte Wärme 
des Blutes bei Lungenentzündung dem natürlich Wür
mern Blute der Vögel correspondirt, so wird durch diese 
allerdings interessanten Analogien doch keineswegs der 
eigentliche Krankheitsprocess unmittelbar verdeutlicht, 
aus welchem gerade die einzelnen abnormen Erschei
nungen hervorgegangen sind. Ebenso könnte man sa
gen, dass es eine recht interessante Vergleichung ge
währe, wenn man den Flügel eines Insekts, das Kie
menblatt eines Muschelthieres und die grünen Blätter 
der Pflanzen zusammen stellt; allein allerdings, um eine 
wirkliche Einsicht darein zu erhalten, warum der Flü
gel des Insekts mit jenen niedrigem Gebilden eine ent
schiedene Analogie haben müsse, wird erfodert, dass 
man den ganzen Kreis des Insektenlebens und der Ent
wickelungsgeschichte derselben vollständiger zusammen
stelle.

Sonach möchten wir nun freilich glauben, dass diß 
Arbeit des Verf. noch viel gewonnen haben würde, hätte 
er sie mehr darauf gerichtet, den Organismus der Krank' 
heil selbst durch Vergleichung mit niedern normalen Or- 
ganismen deutlicher und überzeugender zur Anschauung 
zu bringen. Dies nämlich ist es doch, warum es sich 
eigentlich handelt, um den vielfach geführten Streit 
zu entscheiden, ob die Krankheit ein Organismus sei 
oder nicht; und es scheint uns allerdings, dass der Verf. 
durch dieses Werk gerade über diese Frage das ent
scheidende Wort zu geben gedachte; aber wirsind auch 
der Meinung, dass alsdann jedenfalls noch eine etwas 
andere Behandlungsweise unerlässlich geworden wäre. 
Gewiss nämlich wird man immer auf einem Irrwege 
sein, wenn man irgend ein Krankheitsgebilde, weil es 
in seinem Baue mit einem einfachem Organismus grös
sere Ähnlichkeit hat — z. B. einen Ausschlag, weil er 
denselben mikroskopischen Bau wie eine Alge oder ein 
Schimmel hat, sich auch wol wie dieser verpflanzen 
lässt — nun aus dieser Ursache für die Krankheit selbst 
hält und jetzt rückwärts schliesst: „Weil dem so ist, 
so ist die Krankheit ein eigenthümlicher Organismus 
gleich Algen oder Schimmel oder niedern Thieren.“^ 
Man vergisst dann ganz, dass jenes Krankheitsgebilde, 
welches so sehr einem besondern Organismus ähnelt, 
keineswegs die Krankheit selbst ist, sondern blos das 
Product derselben. So ist etwa der Blasenstein, wel
cher in devLithiasis sich bildet, keineswegs die Krank
heit, welche vielmehr in der Reihenfolge der Abände
runsen der Qualität der organischen Säfte und zumal 
in der Umstimmung der Nierensecertion ihr Wesen 
insbesondere manifestirt. Gehen wir aber tiefer ein, so 
müssen wir überhaupt erkennen, dass die Krankheit, 
an welcher wir schon in ihren Lebensstadien, in ihrer 
eigeuthümlichen Erzeugung und Fortbildung, sowie darin, 
dass sie bestimmte, individuell organisirte Producte her
vorbringen kann, das organisch Lebendige nicht ver
kennen dürfen, doch einer ganz besondern Reihe von 
Organismen angehören muss. Vergeblich würde man 
z. B. versuchen, für das Fieber, welches doch als die 
eigentliche Urkrankheit anzusehen ist, ein Analogon in 
irgend einem niedern Organismus zu finden. Erhöhte 
Wärme, schnellem Blutlauf, veränderte Absonderungeny 
tZafür können wir wohl analoge normale Erscheinungen 
vorfinden, aber für das Fieber als ein Ganzes fühlt man 
sogleich, dass es eben so absurd wäre, nach einem 
analogen normal Lebendigen zu suchen, als wenn man 
ein solches für eine Seelenstörung auflinden wollte.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur; Dr* Maud in Jena« Druck und Verlag von F. A« Brockhaus in Leipzig.
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(Schluss aus Nr. 53.)

Hieraus ist also zu erkennen, dass für die Entscheidung 
jener obigen Frage, durch Aufsuchen der Analogien 
zwischen einzelnen abnormen Zuständen des mensch
lichen Lebens und einzelnen normalen Zuständen des 
thierischen oder pflanzlichen noch wenig gewonnen ist, 
sondern dass es vor Allem darauf ankommt, die Eigen- 
thümlichkeit des Krankheitsorganismus selbst vollkom
men zu begreifen. Nach unserm Dafürhalten ist dies 
aber nur möglich, wenn wir von vorn herein die Ver
schiedenheit anerkennen, welche zwischen ideellen Or
ganismen und realen besteht. Wir nennen einen rea
len Organismus denjenigen, welcher seine innere Lebens
idee, d. i. den göttlichen Funken, welcher überhaupt 
sein Dasein bedingt, durch Bildung und Gestaltung ei
ner eigenthümlichen selbständigen Lebensform manife- 
stirt (so Pflanze, Thier, Mensch), hingegen ideellen 
Organismus denjenigen, für dessen Lebensidee sich 
keine ihr allein zugehörige selbständige Lebensform 
gestaltet, sondern welche entweder überhaupt nur im 
Vorstellungsleben sich entwickelt, oder an Lebensfor
men sich darlebt, welche ihrer Entstehung nach durch 
andere Lebensideen als reale Organismen begründet 
sind. Das Merkzeichen beider ist, dass der erstere in 
seiner Gesammtheit wirklich als ein organisches Ganze 
sinnlich erfasst werden kann, während der andere durch
aus nicht an seiner Gesammtheit sinnlich zu erfassen 
und zu umfassen, sondern nur geistig oder ideell als 
ein Ganzes anzuerkennen ist. Organismen dieser Art 
sind: die Menschheit, ebenso der Mensch (wenn ich 
ihn in seinem Lebensgange vom Embryo bis zum Grei
senalter als ein nur ideell zu erfassendes Ganzes be
trachte), und ein solcher Organismus ist auch die Krank
heit, welche als ein nur ideell als ein Ganzes aufzu
fassendes organisch Lebendiges, ursprünglich ausschliess
lich an andern realen Organismen sich darlebt, und welche 
nur in gewissen Fällen einzelne organische ihr eigene 
Productionen hervorruft, welche dann als leibliche Le
bensformen der Krankheit angesehen werden können, 
wohin die parasitischen Gebilde, von dem Tumor bis 
zum Entozoon gehören.

Erst wem nun dieser Unterschied recht deutlich 
eingeleuchtet hat, der wird sich die Lehre von der or
ganischen Natur der Krankheit gehörig zurecht legen 
können, und jene Frage: ob die Krankheit ein Orga
nismus sei oder nicht, wird ihm für immer entschieden 
sein. Von diesem Standpunkte aus muss sich ihm dann 
zugleich die Betrachtung, dass allerdings die einzelnen 
abnormen Zustände des menschlichen Organismus, in 
welchen und durch welche sich die Krankheit darlebt, 
gewissen normalen Zuständen niedriger Organismen 
vollkommen entsprechen, in ihrer Nothwendigkeit dar
stellen. Ziehen sich nämlich alle verschiedenartige Le
bensformen der Thierheit, zu dem reinen Lichte der ei
nen menschlichen Form sich veredelnd, zusammen, und 
wird nun in der Krankheit das reine menschliche Da
sein getrübt und wieder in die Verschiedenartigkeit 
einös niedrigem Daseins zurückgedrängt, so kann natür
lich nichts Anderes daraus resultiren, als dass Zu
stände zu Tage kommen, welche wieder denen aus dem 
Kreise der Thierheit entsprechen — und zwar gilt dies 
dann nicht blos von Abänderungen leiblicher Bildungen 
und Functionen: sondern ebenso im Seelenleben er
scheint das Hervortreten gewisser niederer Gefühlsfor
men — des Instinkts, der Vorgefühle und der Ahnung.

Diese Entwickelung der Begriffe war unerlässlich, 
um unsern Lesern deutlich zu machen, inwiefern wir 
die Arbeit des Verf. interessant und lehrreich finden, 
und inwiefern wir doch auch wieder so Manches 
daran vermissen. Sie erscheint uns zu sehr als ein auf
gespeichertes, nicht genug durch ein Princip bestimm
tes Material und zu wenig als durchgearbeitet, um den 
Process der Krankheit in seiner organischen Entwicke
lung -deutlich zu machen. Wir möchten sagen, der 
Verf. habe den von ihm angeführten Ausspruch Oken’s: 
„Die Krankheiten sind Lebensprocesse der Thiere“, 
nicht in seiner eigentlichen Tiefe erfasst, indem hier 
weislich nicht die Krankheit als ein einzelner abnormer 
Lebenssw^taw^ des Thieres, sondern als ein Process, 
als ein in steter Abänderung und Bewegung Fortschrei
tendes genommen wird. Man könnte daher wohl z. B. 
den gesammten Gang eines Fiebers mit dem Entwicke
lungsleben eines Thieres vergleichen, mit einem Leben, 
welches, ohne je zu einem vernünftigen, selbständigen 
Bewusstsein zu kommen, doch von einer Grundidee 
geleitet wird, von einem unscheinbaren Keime zu einer 
vielseitig hinwirkenden organischen Thätigkeit sich ent
faltet, allmälig aber wieder abstirbt und verschwindet, 
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— aber diese Vergleichung gilt, wohl gemerkt, nur den 
Processen dieses Entwickelungslebens, nie dem Thiere. 
selbst, wie es in irgend einem seiner Eebenszustände 
als einigermassen verharrend gedacht wird. Ist nun 
dieser Vergleich hinlänglich erkannt und festgehalten, 
so werden wir nun auch die Parallelen zwischen ein
zelnen Krankheitserscheinungen des hohem Organis
mus und einzelnen normalen Lebenserscheinungen des 
niedern in ihrer rechten Bedeutung aufzufassen im 
Stande sein. Aber dieser Schlüssel, möchten wir sa
gen, fehlt in den Darstellungen des Verf. Er paralleli- 
sirt mit Stark und Kieser das wärmere Blut, die zahl
reichem Blutkörperchen, die veränderten Secretionen 
u. s. w., wie wir sie im Fieber finden, mit dem wär- 
mern Blute, dem schnellem Pulse, dem concentrirten 
Harn u. s. w. der Vögel, aber die Berücksichtigung 
der Entwickelung des Krankheitsprocesses im Ganzen 
ist beiweitem weniger beachtet, als sie hier hätte beach
tet werden sollen.

Zwar äussert sich der Verf. in Vorrede und Ein
leitung höchst bescheiden über seine Leistungen, und 
sagt namentlich in der letztem, dass er absichtlich von 
nosologischen Classificationen abstrahire,und dass er vor
erst nur untersuchen wolle, ob und wie weit „die in den 
einzelnen Lebenskreisen und anatomischen Systemen 
des menschlichen Organismus auftretenden Krankheits
zustände mit normalen Zuständen der Thiere Ähnlich
keit zeigen“ — allein eben wer so weit geht, an einen 
Zweck dieser Art eine so umfängliche Arbeit zu wen
den, der hätte auch noch den Schritt weiter gehen sol
len, um zu zeigen, wie nothwendig dieses Correspon- 
diren erscheint, wenn für diese Betrachtungen die rechte 
Ansicht gewählt wird. Wir fürchten nämlich, dass in 
dieser Form sein Werk, so schön die Tendenz dessel
ben ist, bei sehr Vielen und namentlich bei den Geg
nern der organischen Auffassungsweise der Krankheit 
nicht nur wenig Anklang finden, sondern selbst als Be
leg gebraucht werden wird, dass bei dergleichen Un
tersuchungen Willkür und Phantasie ein zu freies Spiel 
habe. Da es nun für Begründung und Förderung einer 
wahrhaft wissenschaftlichen Medicin gerade sehr zu 
wünschen ist, dass die Lehre von der organischen Na
tur der Krankheit überall in ihrer vollen Consequenz 
und Schärfe, ohne alle willkürliche Phantasie darge
stellt werde, und da wir überzeugt sind, der Verf. hätte 
hierin mehr geben können, so haben wir diese Deside
rata nicht unterdrücken mögen.

Um übrigens dem Leser von dem Inhalte des Gan
zen noch eine deutlichere Übersicht zu geben, so er
wähnen wir auch die Ordnung, in welcher hier die ge
wählten Stoffe dargelegt sich finden: 1) die anomalen 
Zustände des Verdauungssystems und des Verdauungs- 
processes, in Bezug auf Ähnlichkeit mit normalen Zu
ständen bei Thieren. Sie werden unterschieden in Feh
ler der Urbildung und in erworbene Anomalien. Auf 

ähnliche Weise werden dann 2) die Zustände des Ge
fässsystems, 3) des Athmungssystems, 4) des Haut
systems, 5) der Harnwerkzeuge, 6) des Zeugungssy
stems, 7) des Knochensystems, 8) des Muskelsystems, 
9) des Nerven - und Sinnensystems durchgegangen und 
eingetheilt. Die Behandlung ist so ausführlich, dass 
sie z. B. nur bei dem Gefässsystem 131 Seiten, bei dem 
Zeugungssystem 120 Seiten ausfüllt. Übrigens muss, 
wie sich nun nach dem Obigen leicht absehen lassen 
wird, schon diese Eintheilung nach den anatomischen 
Systemen eine genetische Entwickelung der so häufig 
mehre, ja endlich alle Systeme in Mitleidenschaft zie
henden Krankheitsprocesse im Ganzen, und ihrer Ana
logien mit den normalen Lebensprocessen niederer Ge
schöpfe ausserordentlich hindern. Namentlich erschei
nen gegenwärtig die angeborenen Bildungsfehler (so 
hätte der Verf. sich wol richtiger ausgedräckt, da der 
Ausdruck: Fehler der LTrbildung zu wenig Bestimmtes 
hat; denn mit Recht fragt man: was ist Urbildung in 
diesem Sinne? — das Ei, der Dotter, die Vesiculu 
germinatwa?) ganz abrupt und ohne alle Beziehung 
auf den pathologischen Process — und die ihnen ent
sprechenden normalen Bildungen allzu willkürlich auf
gegriffen, wie davon schon oben Erwähnung geschehen 
ist. Sei indess auch in diesen Beziehungen dem Buche 
noch Manches zu wünschen, so begrüssen wir es doch 
als einen nützlichen Stein zum Baue der neuern Heil
wissenschaft, und sind überzeugt, dass Jedem, der den 
Begriff über die organische Totalität der Krankheit schon 
milbringt, fast auf allen Seiten sich Gelegenheit dar
bieten wird, die schöne Gesetzmässigkeit der Natur 
auch in den befolgten Analogien der Abnormitäten zu 
bewundern und sich dadurch zu manchen Gedanken 
angeregt zu finden, welche ihm das Verständniss der 
Proteus-Natur der Krankheit näher und näher herbei
führen müssen.

Dresden, Carus.

Philologie.
Notice du manuscrit grec de la bibliolheque royale por- { 

tant le No. 1874. Par M. Seguier. Paris, Impri- | 
merie royale. 1840. Gr. 4. (Extrait de la II partie 
du tome XIV des notices des manuscrits.)

Der bezeichnete Codex bombyeinus, saec. XIII. ehe
dem ein Colbertinus, enthält äusser dem Commentar des 
Alexande” Aphrodisiensis über Aristoteles’ Topika mehre 
rhetorische Schriften. Voran steht ohne Namen des Ver
fassers eine rfyvy tov noXivtxov Xojov, über die wir unten 
genauer berichten werden. Dann folgt Apsines’ Schrift I 
negl rwr faxypatajplvwv , bei Walz. Rhett. '
IX, S. 534, Minutianos nzQi ^niX^dypaTO)v IX, S. 601, *
ein Tractat, welcher nach diesem Codex mehrfach be
richtigt wrerden könnte. Als Beispiel führt Hr. Seguier 
die Stelle an S. 604 Walz., wo über den Unterschied
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zwischen elxdv und nagaßo\^ Jie Rede ist. Dort sind im 
Texte des Homöoteleutons halber mehre Worte ausge- 
allei). Richtig der Codex: Olov nogevexai öiä xyg uy°~

^IgiGToyeixMv (Mfneg oqtg y axogmog, ygxdjg xo xevxgov, 
axxwv xg8e y.axetae. wGneg oytg nagaßoly’
to de h^x(o; to y.tVTQov xai uxxmv devgo xaxelat) 
^lov‘ Die eingeklammerten Worte fehlen bei Walz. — 
Hierauf folgt die xe/yy des Apsines, die durch unsern 
Codex eine Vermehrung um zwei Capitel erhält und zu- 
g eich von dem bekannten Stücke des Longinos sicherer 
geschieden wird, als es auf Ruhnken’s Anregung durch 
oe Muthmassungen der Gelehrten bis jetzt geschehen 
ist. Hr. S. hat darüber schon im August des J. 1838 
in einer kleinen, der Akademie vorgelegten Broschüre 
Bericht abgestattet und zugleich gezeigt, dass der noch 
sehr corrumpirte gedruckte Text wesentlicher Verbes
serung nach Cod. 1874 fähig sei. Wir berichten dar
über ein anderes Mal ausführlicher. — Den Schluss des 
Codex macht der letzte Theil von Menander’s entdetxxiy.^ 
Walz. IX, S. 213—330. Die Varianten unsers Codex, 
sowie des unvollständigen Nr. 2423 theilt Hr. S. in vor
liegendem Schriftchen mit, S. 6 — 32. Danach würde 
der Text des Menander die wesentlichste Umgestaltung 
erfahren. So gibt der Codex S.283, 19 statt: ovxm xal 
Tyv oe'kyvyv, ovtm xat rovg Atoaxovgovg xai xov^UgaxXea 
keyovat GvynoXixeveG&at yexu. tüt &eoiv} sehr richtig xyv 
Ektvjjv. lern er hat er statt des monströsen Passus 
S. 325, 14 IIv&ü)va re xat TykefpGwva udeXepovg xxetvat xoig 
ßekwt, woraus Hr. Walz im Index des letzten Bandes 
seiner Rhetoren einen Telephon, Pythonis frater, ver
zeichnet hat, das Richtigere: Hv&wva re xaxetlyqdxa

(1. Aeltfotg) xxeivat xoig eavxov ßeleat. Freilich 
bedarf der ganze Satz auch so noch der Nachhülfe, die 
sich aber nun von selbst ergibt.

Die oben genannte xt/yy xov noXtxtxov Xdyov ist es 
nun eben, die Hr. S. hier zum ersten Male bekannt ge
macht hat. Er begleitet sie mit kurzen Anmerkungen, 
welche theils manche Fehler der Handschrift glücklich 
verbessern, theils die aufgestellten rhetorischen Lehren 
mit den Vorschriften anderer Techniker vergleichen, 
theils die angezogenen Stellen der Schriftsteller und 
die namentlich genannten Rhetoriker nach  weisen. Hr. S. 
at nicht Alles erschöpft. Der Text bedarf noch oft- 

^ials der kritischen Nachbesserung und auch in den j 
übrigen Punkten lässt sich Manches weiter fördern, 

inige Proben sollen im Verlaufe unserer Anzeige mit- 
getheilt werden. Zuvörderst etwas über Inhalt, Form 
un Werth dieser Bereicherung unserer Kunde von der 
alten rhetorischen Technik.
. Aristoteles hatte die der frühern Rhetoren 
*Ji seinen Qeodexxtxai xeyyat, die hier S. 56 über den Zweck 
er f7rtAoyo< citirt werden, übersichtlich erörtert und 

wa rscheinlich gerade dadurch den frühen Untergang 
jener Schriften selbst veranlasst. Nicht viel besser ist 
es den Schriften der Spätem von Aristoteles bis auf 

Hermogenes ergangen : die Ansichten und Vorschriften 
dei namhaftem Meister, eines Hermagoras, Apollodo- 
ws, lheodoros lernen wir nur unvollständig aus spä
tem Excerptoren kennen. Diese Kenntniss wird durch 
vorliegende Schrift des Ungenannten, deren Herausgabe 
mit Dank anzueikennen ist, auf eine erfreuliche Weise 
erweitert. Es sind nicht eigene Lehren, die hier mit. 
getheilt werden, sondern das Ganze ist eine Zusammen
stellung der Lehren früherer Techniker, die der Haupt
sache nach aus einer Schrift des Alexander Numenios 
(s. Walz. VIII, S. 416 ff. mit meinem Vorworte zu In- 
certi auctoris de ßguris vers. heroici S. XIX) stam
men, dessen Behauptungen öfter durch ein blosses (fyal 
eingeleitet werden. Er polemisirt in der Regel gegen 
die Apollodoreer oder Theodoreer. Neben Alexander 
wird Neokies am meisten genannt, aus dessen xeyVy 
schon in Walz’s Rhetoren einzelne Definitionen mitge- 
theilt werden, wie V, 395. VII, 752. 762 über
V, 403 und VI, 764 über Syllogismos u. s. w. End
lich lernen wir Einzelnes aus der xeyyy des Harpokra- 
tion kennen, aus welcher zum Schlüsse der Abhand- 
S. 60 f. ein längeres, nicht uninteressantes Stück über 
die verschiedene Färbung der Diction in den einzelnen 
Theilen der Reden wörtlich angezogen wird. Harpo
kration lässt sich auf Beispiele nicht ein; denn, sagt er 
S. 62, xov /agaxxygu xyg XQewg, ov tov xgonov xyg 
yetgtaewg le&tv enyyyet)Mye&a. Uber die diyyyaig verweist 
er auf den Sevxegog xoyog negl evge'oeMg, S. 61. Eine aus
führliche Note des Hrn. Herausgebers S. 69—72 erkennt 
in unserm Harpokration denselben Ailios Harpokration, 
dem Suidas unter Anderm beilegt: negl t^v Soxovvxmv 
xotg gyxogotv yyvoya&at, liegt xe%vyg gyxogtxyg, liegt tSediv, 
Auf ihn bezieht Hr. S. auch die (von Bast richtig ver
besserte) Anführung in den Ven. Scholien Homer. H- I, 
453: Tavxa toxogtt Agnoxgaxuav o Alov Siddaxctkog 
vnoy.vyy.axi xyg I. Da nun nach Jul. Capitolinus unter 
den Lehrern des Kaisers Verus ein Rhetor Harpokra
tion war, Verus aber nebst seinem Bruder Marcus Au
relius den Namen divi fratres führte, so sieht Hr. S. 
in dem ATog nur das lateinische Divus und hält unsern 
Harpokration danach mit Heyne für denselben, den er 
von dem viel später lebenden Valerius Harpokration 
wohl unterscheidet. — Ein Rhetor Zenon wird nur einige 
Male angeführt, derselbe, den die Rhetoren bei Walz 
V, 396. VI, 21. Hl nennen.

Unsere Schrift befolgt die übliche Theilung des 
no'kixixog loyog in ngootytov, dtryyGig, niaxtg, ^Hoyog. Wir 
heben Das besonders in Kürze hervor, was auf nam
hafte Rhetoren zurückgeführt wird und somit unserer 
Kenntniss der Geschichte der alten Technik Gewinn 
bringt. Da ist es nun zuerst bemerkenswerth, dass wir 
über die Gegensätze der Apollodoreer und Theodoreer 
mehrfache Aufschlüsse erhalten. Apollodoros Von Per
gamon, Lehrer des Octavianus in Apollonia (vgl. Wei
chert, Imperatwis Augusti Scriptt. B.eliq., S.40ff.), nach-
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her in Rom noch vom M. Seneca gehört, hatte schon 
im J. 63 v. Chr. einen Namen und erreichte ein hohes 
Alter. Er selbst hatte wenig geschrieben; einer seiner 
Schüler, zu denen neben Andern der subtile Redner M. 
Calidius gehörte, der Dichter C. Valgius Rufus, über
trug seine r&r»? ins Lateinische und erweiterte sie, s. 
Quintil. III, 1. 18; ein anderer Schüler, Dionysios Atti- 
kos von Pergamon, erörterte die Lehren des Meisters 
in einer griechisch verfassten it/vri. Apollodoros er
kannte selbst nur die Tt/w] als die seinige an , die er 
dem bekannten Dichter der Mimiamben, C. Matius, de- 
dicirt hatte. — Theodoros von Gadara blühte 22 v. Chr. 
und lehrte zu Rom, wo Tiberius sein Schüler war, der 
ihn später auch bei seinem Aufenthalte auf Rhodos 
fleissig gehört haben soll, sodass Tiberius selbst für 
einen Theodoreus galt, Quintil. III, 1. 17. Beide Män
ner, Apollodoros und Theodoros, sind berühmt als Grün
der eigener feindlich sich entgegenstehender Sekten, 
der Apollodoreer und Theodoreer, worüber eine Haupt
stelle bei Strabo XIII, S. 625. Über Lebensumstände 
Beider, über ihre Schüler, Schriften und Lehren haben 
wir kürzlich eine sehr sorgfältige Monographie erhalten: 
De Apollodoro Pergameno et Theodoro Gadarensi rhe- 
toribus. Scripsit Dr. C. W. Piderit. (Marburg, 1842.) 
Durch diese kleine Schrift hat der Hr. Verf. sein Ver
dienst um Aufhellung der Geschichte der alten Rheto
rik, welches er sich durch die fleissige im J. 1838 er
schienene Abhandlung übet Hermagoras erworben, noch 
erhöht. Hätte er unsere Schrift benutzen können, so 
würde seine Darstellung in manchen Punkten an Voll
ständigkeit gewonnen haben. Darum werden unsere 
Leser erlauben, dass wir gerade das den Gegensatz 
beider Sekten Betreffende genauer ins Auge fassen.

Will man den Gegensatz beider Sekten mit Einem 
Worte bezeichnen, so beruhen die Lehren der Apollo
doreer auf unnatürlicher Künstelei, die der Theodoreer 
auf naturgemässerer Anweisung zur Redegewandtheit. 
Jene hatten einen weitläufigen, complicirten Schematis
mus der gerichtlichen Rede ersonnen, in den sie jede 
Rede ohne Ausnahme zwingen wollten, wovon sie kein 
Theilchen erliessen, weshalb diese Starrheit zur trocken
sten Unnatur ausschlug. Die Theodoreer, einfacher in 
ihren Grundsätzen, überliessen dem Gutdünken des Red
ners und der Beschaffenheit der Stoffe manche Abwei
chung von der Norm. Der Zwiespalt tritt gleich in der 
Bestimmung des Wesens der Rhetorik hervor. Theo
doros sah in ihr mit andern Alten eine t^V u^ore ak- 

uno’kagßavbvTmv (pvoiv, wie unser Schriftchen aus 
Alexander Numenios berichtet; vgl. Piderit S.27ff. Den 
Apollodoreern galt sie für eine IniGTTji.i'i], deren 
(j.ata abiamcoTa seien. Folgerecht behaupteten sie, nie 
dürfe der Rede das Proömion fehlen. Denn die Rede, 
sagen sie nach S. 37 Seguier, bestehe aus Theilen; fän

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena.

den sich nicht alle Theile in einer Rede, so sei sie 
weder okoxk^^oq noch vyirtq. Daher dürfe kein Theil 
wegbleiben, am wenigsten das Proömion; sonst werde 
die Rede axtqakoq. Lasse man aber das Proömion feh- 
len, so müsse nothwendig auch der Epilogos wegblei- । 
ben dürfen, weil beide Theile das na^r^ixov seien, d. h» • 
beide bezwecken die nad-q der Richter zu erregen. (Ge
gen diese Ansicht der Apollodoreer, dass Proömion und 
Epilogos ix tüv uvtüv bypunSai, bemerkt Alexandros, 
oft seien die vkat beider Theile verschieden, S. 34, wo 
die l'viot tüv Tixvoygaqwv ohne Zweifel die Apollodoreer 
sind.) Nun werde man doch, fahren sie fort, den Epi
logos nicht erlassen wollen; denn dann werde die Rede 
unvollständig sein und ihren Zweck verfehlen, da das 
in der Mitte Ausgeführte bei den Hörern in Vergessen
heit gerathen sei; folglich dürfe weder das eine noch 
das andere fehlen, (hür tt xa: 7iaQaktiqjogtv TovTovq 
ist grj zu schreiben.) Dazu komme, dass der Zweck | 
des ProÖmions sei, den Hörer für das Spätere geneigt 
zu machen; das sei ohne Proömion nicht möglich. Darum 
sei endlich auch kein koyoq der alten Redner än^oo^uia- 
oroq. — Diese ganze Schlussfolgerung bestreitet Alexan
der mit vernünftigen Gründen und straft die Berufung 
auf die alten Redner durch mehre Beispiele Lügen. I 
Namentlich beruft er sich auf die auch sonst ihrer rhe
torischen Kunst wegen von den Technikern angeführten 
’ETtiTQtnovTtq des Menander: Mevavfyoq iv zoiq AijiiTQt- 
novoi tt^v Öixt^v uv^v ngooipitüv Tunolrixtv. Er fügt hinzu, 
nicht immer werde es durch die Umstände erfodert, 
den Hörer geneigt und aufmerksam zu machen; das 
habe auch Menander gewusst: iv ya^ TglEnixk^(t) dixa- 
'Qoptvwv tov Tf avdgbq xdt T^q yvvaixoq xat tov Tiaiöiov 
bixa^ovroq ovx l'&qxtv ovdeTtQW ngooquov, öta to 
votav 7t()ov7iäQxeiv tov avd^bq, woraus auf den Gang des 
Stückes, sowie auf die Anordnung der Überreste ge
schlossen werden kann.

Aber auch gegen die Theodoreer richtet Alexan
dros Numenios seine Polemik. So behaupteten Jene 
— denn auf sie geht Ttvtq den Umständen nach könne 
eine Rede viele Proömia haben, s. S. 39 und Piderit i 
S. 35. Hier trifft Alexanders Widerspruch mit den 
Grundsätzen der Apollodoreer zusammen , die nur im 
Beginne der Rede ein Proömion foderten.

In dem zweiten Abschnitte ntqi 8irtyi]atwq geht der 
ungenannte Verf. unserer Abhandlung die verschiedenen 
Definitionen der bwiyYptq durch, namentlich die des Neo
kies und Zenon, sodann des Theodoros und Apollodo
ros. Gegen Theodoros’Bestimmung^ 1cm nQuyna-
roq avzoTskovq xara ipikryv anoöooiv tx&toig tuqi tüv 
yeyovÖTwv, wendet Alexandros ein, trotz ihrer axglßti» 
sei sie doch nicht nop.nut'q und qijtoqixti. Apollodoros 
sagte kurz: bir^rjcnq hm 7itQi<JTaatwq ex^taiq oder nach 
Quintil. IV, 2.31: Oratio docens auditorem, quid in con" 
troversia sit. (B<r Schluss folgt.)
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dige Alexandros lässt es auch hier auf die fäth an~ 
kommen. Und ferner verlangten die Apollodoreer nach 
S. 46, die ufa der öiyy^oiq solle stets dieselbe sein. 
Nachdem durch das Proömion die Aufmerksamkeit des 
Richters rege gemacht worden, müsse man unmittelbar 
zur öiyy^oiq fortschreiten. Auch hier sind Alexander 
und Neokies abweichender Meinung, indem sie die 
ebenfalls «'More IMy sein lassen, und namentlich erin
nern, bei Demetrios Phalereus kämen in den Epilogen 
und nach dem Epilogos Diegesen vor. Alexander räth, 
die Str^Tioiq vor den nlortiq oder in denselben anzu-

°Nach Allem werden wir schwerlich fehl gehen, 
wenn wir auch in den hoi, welche sich der 1 Heilung 
der ÖiyyyGiq widersetzten — yag xmv M
g^l&a&ui die Alles über einen Leisten schlagende 
Sekte der Apollodoreer wiederfinden. Auch hier ist 
ihnen Alexandros entgegen, der in dem Falle, dass die 
Anklagepunkte mehrfach seien, eine Zerspaltung der 
ÖiljyqGiq für zulässig erklärte. , t

Die Frage, tl l<f wÖQ xai rov öiyyqgaToq gh aQa 
ÖiyyyGiq y noMal; wird vom Theodoros dahin beant
wortet: nollaq ylvwdui, xat lv zatq narHtypat; aiq 8vo 
tlvai, Tijv re ^yq ahlaq xat naQayQaqijq avtrtq.
Der diesen Satz bestreitende Alexandros S. 47 stent 
offenbar wieder auf Seite der Apollodoreer.

Aus dem folgenden dritten Abschnitte niQi mGmnv 
erfahren wir nichts über den Streit der Apollodoreer 
und Theodoreer über die -vd'^q der zünoi (s. P/ ®nt 
S 37). Doch lernen wir hier eine Menge einschlägiger 
Definitionen von Alexandros, der am meisten benutzt 
ist Npokles Zenon, Harpokration und Andern kennen.

Ebenso wenig erscheinen im letzten Theile 
tmköywv die beiden Sekten mit namentlicher Bezeichnung, 
Desto reichere Belehrung gewährt er für die Kenntniss 
der Arles des Alexandros und Neokies. So nahm z. B. 
Letzterer vier ««ty der uvuxeq aXaiMGiq an, V7l^^Givi 
y.ara gtugiv, xat tni^yoiv, xata ronov (s- S. 57). 
Über die bei der uvaxtq ahaiwGtg anzuwendende (Qg^vela 
folgen Regeln des Alexandros; von ihm und Neokies 
Mancherlei über das na&r]Tix6v im Inlloyoe- Zum Schlüsse 
wird eine vergleichende Anweisung über die verschie
dene Färbung der q>QaGtq in den einzelnen Theilen der 
Rede gegeben, zu welchem Zwecke, wie oben bemerkt, 
eine längere Stelle aus Harpokration’s ausgehoben 
wird.

Es bleibt uns noch übrig, kurz hervorzuheben, was

Philologie.
Notice du nianuscrit grec de la bibliotkeque royale po? - 

tant le No. 1874. Par M. Segni er.
(Schluss aus Nr. 54.)

Aber auch damit nicht zufrieden, sagt Alexandros: 
öiyyyGlq Igtiv tx&tGtq xdl naqäöootq uxQoaiy rov 
TiQuygaxoq, ov xoivot'fie&a avrw. Darauf werden, wahr
scheinlich nach Apollodoros, wonach Piderit S. 36 
genauer zu bestimmen , als Unterabtheilungen der Öi^- 
yqGtq die na^aötqyqGiq und äi'TiÖiyyyGiq angenommen, wo
von jene wieder in ngoöiqyqGiq, nafiaöi^yqGiq und tniöiy- 
yyaiq zerfalle, ganz im Geiste der narrationis alte re- 
petitae series, wie sie den Apollodoreern vorgeworfen 
wird. Ob aber der Tadel des Apollodoros gegen Die, 
Welche naqtxßaoiq und naqaöiqyyatq als gleich betrach
teten , die Apollodoreer oder Theodoreer treffe, lässt 
sich nicht mit Sicherheit sagen. Im Sinne Jener wird 
von der öiryyijaiq gefodert ovwogla, Guqrjvna — was die 
Theodoreer von den Umständen abhängig machen — 
und ni&aTOTyq; darin stimmen sie mit Isokrates und An
dern. Aber die zigiv oV, welche S. 44 als Tugenden der 
8iyyrtGiq aufstellen (ayakonQtTitta, av^yGiq, qöovr und tiqog- 
rjvtta oder tmtlxtia, werden eben auch die Apollodoreer 
sein. Denn Theodoros’ Behauptung, welcher ryv m&a- 
vöryTa gwyv äqtTyv vOfit&Tai (leg. vopiTu) rqq ötr^Gsoiq, 
Taq öl nQotiQqplvaq aQ^aq tölaq glv gr) tivai govrtq ryq 
öiyyqGtMq 7 xoivaq Öl bnavroq tov ).oyov, ist offenbai ge
gen seine Widersacher gerichtet. Vgl. Quintil. IV, 2. 
32. Auch Harpokration stimmte bei, dass mitunter auch 
uGaq tm, ein Vorzug der öiyyyniq sein könne.

Die TQÖnot der ÖiyyyGiq, nämlich av&iaiq, gtlwGiq, tv- 
(pyula, 7iaQa).fnplgf InavägvrjGiq, Im ™ x^tirrov q Xtt(>ov 
(pyaGig, IruQyuu, S.45, scheinen gleichfalls auf die Apol
lodoreer zurückzufuhren zu sein. Diese behaupteten 
denn auch wieder, wie bei den Proömien, die öiyyyGiq 
dürfe der Rede nie fehlen. Ihre Gründe sind ähnlich 
wie dort. Unter Anderm sagten sie: El ph Qvx (Hr. S. 
W, da ovx ein Solöcismus sei!) oiöw o öixaGzyq to 
^Qöygu, nfoa ^Vayxy rlva gd&y‘ d d«
ovö ovtw TiagaktiTtTtov? llTi öo^uv Irtyav xavaXing ioiq 
ötxuGTtttg xov nwygatoq. Und wer solle denn die 
öirtyy(yiq unterlassen? Her Ankläger würde lächerlich 
handeln, da er ja die Anklage wahr machen müsse; 
der Angeklagte gleichfalls, weil er dann ja zugebe, des 
Klägers ötyyqGiq sei wahr. Diese Theorie wird von 
Neokies und Alexandros S. 46 bekämpft. Der verstän-
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an neuen Ci taten aus alten Schriftstellern hier zum 
Vorschein kommt. Die Ausbeute ist nicht gross, aber 
immerhin nicht von der Hand zu weisen. Einige der 
Von Hrn. S. als unbekannt bezeichneten Stellen lassen 
sich leicht nachweisen. Dahin gehört S. 49: 'Og jag 
Efiov (pikinmcp.bv, ?y xai \aTyyoQeT, und S. 42:
«1T eneidy tu nXoia GEGvlyrai (sic) xai ye^dvyaog etioq- 
&eito. Beides sind bekannte Stellen aus Demosthenes 
Rede De corona. Dieselbe schwebte ohnejZweifel dem 
Verf. vor, wenn er S. 54 als Beweis für den Satz, 
man müsse die schwachen Partien in die Mitte stellen, 
anzieht wgtieq xai Ayf-tood-evyg nenoiyxe (xeoov Talgag to 
Ttayavopov. Hr. S. verweist auf die Rede gegen Aristo- 
krates. Aber gerade die Rede De corona wird bekannt
lich sehr häufig als Muster der klügsten Anordnung in 
diesem Punkte namhaft gemacht. Ob aber das S. 42 
in der Auseinandersetzung über owTopla in der diyyyotg 
gegebene Beispiel des ene^EvytAvov: ‘Podtovg (.iev gvii- 
pidyovg ovrag, ßvt,avTiovg öe GvyyEveig, Tevedlovg te jtatoii]- 
/uvovg taonaUav nXeiovg Je (1. dHovg GV[T[.idyovg 
ytTTjGav aus einer erhaltenen Rede genommen, können 
wir im Augenblicke nicht bestimmen, so bekannt es 
klingt.

Neu ist die Berufung auf Lysias S. 24, man solle 
im Eingänge einer gerichtlichen Rede sagen, ob man 
für einen andern rede, wgueq Ttenoiyxe Avotag ÄEywv. 

3En iTyb eio g (.tot egt iv A^yimio q ovtogi, w dixa- 
ctuI. Hr. S. begnügt sich, die Person des Archippos 
auch in Lys. contra Andoc. 12 nachzuweisen. (Weiteres 
über ihn gibt Droysen über Aristoph. Vögel S. 33.) 
Die Worte bildeten offenbar den Eingang der Rede 
gegen Tisis, aus welcher Dionysius, De adm. vi Demosth. 
XI die ötyyyoiq aufbewrahrt hat (s. Bekker Fr. 45, Höl
scher Fr. 126, S. 204). Denn Archippos erscheint dort 
als der von Tisis Geinishandelte; sein Begleiter ist Der, 
für welchen Lysias seine Rede schrieb. — Aus Lykur- 
gos Rede gegen Autolykos bringt unser Rhetor in dem
selben Abschnitte eine Stelle des Proömion bei. Man 
nehme die Proömien ex twv ngayfrdTwv, (ng Avxovqyog 
(v tw xut AvtoXvxov Dokkäiv de xai f.ieyaXtov dyo'i- 
vwv eiGehykv&ovfüv, ov d enoTE neql ptei^bv wv yxen 
d ixacovTEg- Auch der Incertus de invent. VII, S. 54 
Walz, führt dafür Avxov^yog ev tw xutu Avro'kvxov an, 
ohne doch die Worte des Redners selbst beizubringen. 
Eine andere Stelle des Lykurgos steht S. 51: Aa^ßd- 
vetui y nQÖO'eßiQ *ai wg AvxovQyog’ Kat
V^ov (L naQavop.ovj ipy cp iofra Enid ei^oj xai
aav [.iq) o q qp xai uv a^iov tov dvdgu d w^eag. Diese 
Worte kehren fast wörtlich wieder ein paar Zeilen wei
ter als demosthenische: Aqixq^i tote y twv xegaXauov 
ix&eGig, oTtcv enl to ße^Ttov woi Tivog nqoantvyve'y{.itvoii 
wg b Ayp-oo^hyg ntQi tov Xa^idy^ov Xfyw ’Eyw de euv 
py xal na^dvop.ov TOißV^^tia dei^w xai aavpipo- 
pov xai ava^iov tov avd^a dw^Eag. Hr. S. citirt 
contra Aristocr. S. 624. Allein nicht dort, sondern 

S. 626 steht: Atxaiov d* eotiv tGwg ep^ vnEoyyy.Evov tqiu 
enidetE,eiv, ev [Av wg naqd Tovg vopovg to yjy^piopa pi'^Tait 
devTiQov de wg dovt-upogov }OTl nöAi, tqitov de wg 
dvd^iog eGTt TvyEtv tovtwv S yeyganTat. Es springt in 
die Augen, dass der Abschreiber die kurz vorherge
hende Stelle des Lykurgos mit den Worten des De
mosthenes confundirt hat. — Neu zugleich und charak
teristisch ist die S. 51 mitgetheilte Stelle des Demades, 
wo als Beispiel, dass die ngo&EGig y.v(.ißdvETa.t xai peiwoewg 
evexev von ihm angeführt wird: ''Hgnaoav oi Aiogxov- 
goi Tag Aevxinnldaq, Akd^avd gog 'E’klvyv, 
xai did, tovto TOtg'Ekkyai ndXE(.tog eyevETO’ xai 
vvv tov tio gvoßo gxov &vy dry g ygnaoT ai! — Dass 
mitunter auch eine evxalgwq nagaXy^Betoa dgyaioloyla 
angenehm sei, wird S. 44 durch einfache Berufung auf 
den Aykiaxog des Hyperides bemerkt: wg nag 'Xnegidy 
b Tyg AyTovg pv&og; gleichwie S. 56 der Satz, dass 
man nicht immer im Epilogos das nd&og zu erregen 
brauche, durch das Beispiel des Lysias erhärtet wird: 
On xai y dvaxEipalaiwoig xai tu nd&y noWdxtg exXelnet, 
nagadeiyi-id eotiv o Avotov Xoyog o nsgt tov xvvidtov 
yeygauiAvoq' ovte yag dvaxetpalaiwoiv Eyet, dtd to bUyov 
Aval xai evp.vy(.iövevTOv, ovte nd&og, dia to ^iixqov etvai 
to Ti^äypa. Gewiss die 7iegt tov xvvbg ano^oyla, ei yvy- 
Gtog, Harpokrat. s. v. xagxivog, Bekker Fr. 35, Hölscher 
Fr. 83. — Die vom Euthyas gegen die von ihm aGeßeiag 
angeklagte Phryne geltend gemachten Klagepunkte be
zeichnet Neokies S. 57, wahrscheinlich eben nach der 
Rede des Euthyas gegen oder der des Hyperides für 
Phryne: 3EnEdEt‘£u toiwv -v/tiv aoEßy (Dqvvyvs xw~ 
(.tdoaGav dvaidwg (cv Avxelw steht kurz vorher da
bei), xaivov &eov EtoyyyTQiav, &idoovq dvdgwv 
ex&EGfiovg xai yvvaixwv gwayayovaav, welches 
als Beispiel der dvaxEEpalalwGig xa^ vtiq&egiv angeführt 
ist. — Aus Dichtern tritt, abgesehen von den oben 
schon mitgetheilten Beziehungen auf Menander, nichts 
sonderlich Neues ans Licht. Nur S. 45 werden als 
pEtwoEig aus Aristophanes genannt: T^iy^l^ 
dtovT), ßdidaqtov (ßdidagiw Aw* 58ü) und xvvuq td tov.

Absichtlich haben wir eine Anführung, welche sich 
auf den Process und Tod des Phidias bezieht, bis ans 
Ende unserer Anzeige verspart. In der aus Neokies 
entlehnten Lehre über die avaxecpa'kaiwGig S. 57 heisst 
es: Kara gtugiv dvaxeEpakai'woiq ylvETai, brav tu tieqi 
GTUGEWg yjikwg exTi&oj/.tE&a. Oiov egtw (Deidtag, wg (.iev 
voG(piGd(.iEvog ex tov (Aioq^ 3Okv/rmov y^volov, ßaoavit<bi.iE- 
vog xai TE^vyxwg. H avaxE(pakalwoig’ 3Ened e i '^cx toiwv 
HyTE d eryQ y u evov ^eidtav ygvalov (ojieq oToyaGTt- 
xov)* oTt T e, ei xai x^ETtTy gy Ovy ieqoov~
kog yv (pnEQ EGT IV OQlGTlXOv)' ET l de, El Xai lEQOGvXoq 
yv, XQlVELV Eyqyv 71QOT E QOV, ov ß au av I^eiv Ev&vg* 
hi Tt, ei edei xq IvEG&ai, naq Ad-yv aio ig ede^ 
(oge^ t^i ^Tdlyyjiqj. Hr. S. beleuchtet in einem eige
nen Excurse S. 63—69 die verschiedenen Angaben über 
Phidias’ Lebensende, mid gelangt zu dem Resultate, 
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dass die mit Philochoros’ (ziemlich wirrem) Berichte in 
den Schol, Arist. Pac. 604 übereinstimmende Aussage 
unsers Rhetors den Vorzug vorPlutarch’s bekannter Dar
stellung verdiene. Wir können nicht beistimmen. Denn die 
von Hrn. S. namentlich gegen O. Müller’s Ausführung De 
Phidiae vita et operibus S.33ff. gemachten Einwendungen 
treffen den Hauptpunkt nicht genau und liessen sich ohne 
Mühe widerlegen. Es leuchtet ein, dass bei unserm Rhetor 
nicht so, wie oben bei dem von der Klage gegen Phryne 
hergenommenen Beispiele, ein historischer Bezug auf 
eine wirkliche Vertheidigungsrede des Phidias angenom
men werden kann. Denn eine solche gab es nicht, und 
somit sind wir gezwungen, anzunehmen, dass unser 
Rhetor die vage Tradition von Phidias’ Tode durch die 
Eleer ohne weitere Prüfung des Thatbestandes lediglich 
als ein passendes Rhetorenexempel, und zwar wunder
lich genug, zugestutzt hat. Wir werden darin um so 
mehr bestärkt, da aus Senec. Rhetor. II, 8 hervorgeht, 
dass dieses Thema, verschieden gewandt, zu den üb
lichen in den Schulen gehörte. Seneca sagt: Sacrilego 
praecidantur manus. Thema. Elii ab Atheniensibus 
Phidiam acceperunt, ut is lovem Olympium faceret, 
pacto interposito, ut aut Phidiam aut centum talenta 
redderent. love perfecto Elii Phidiam aurum rapuisse 
dixerunt et manus tanquam sacrilego praeciderunt; trun- 
catum Atheniensibus reddunt. Schon Müller am ange
führten Orte S. 25 sah hierin mit Recht ein merum 
figmentum.

Göttingen. P, V.Schneidewvn.

Pathologische Anatomie.
Anatomische Beschreibung der Krankheiten der Circu- 

lations- und Respirationsorgane. Von Dr. Karl Ewald 
Hasse, ausserordentl. Prof, der Medicin an der Uni
versität Leipzig. (Specielle pathologische Anatomie. 
Erster Band.) Leipzig, Engelmann. 1841. Gr. 8. 2 Thlr. 
20 Ngr.

XVer an dem Fortschreiten der Heilkunde Antheil 
nimmt, der kann nicht ohne Befriedigung wahrnehmen, 
auf welchen Standpunkt die pathologische Anatomie 
durch die Bestrebungen der letzten Decennien erhoben 
worden ist. In den vergangenen Jahrhunderten war 
ihr Inhalt wesentlich nur eine Sammlung auffallender 
Sectionsbefunde, die als Casus rariores, als Observa- 
tiones bekannt gemacht zu werden pflegten, eine Samm
lung von meistens weit vorgeschrittenen pathologischen 
Entwickelungen einzelner Körpertheile, deren Werth 
um so grösser zu sein schien, je wunderbarer die ab
norme Bildung von der normalen abwich. Das aufge
häufte Material bedurfte eines ordnenden Geistes, um 
cs in wissenschaftliche Beziehung mit der Pathologie 
zu bringen. Der grosse Morgagni erwarb sich dieses 
Verdienst, ohne sich dabei zu einer Überschätzung 
der pathologischen Anatomie verleiten zu lassen; sie 

begnügt sich bei ihm im Verhältnis» zur Pathologie mit 
der Rolle der Dienerin, welche gelegentlich zum Ver- 
ständniss der Krankheitserscheinungen benutzt wird. 
Einen neuen Aufschwung nahm aber das Studium der 
pathologischen Anatomie in der neuern Zeit. Meckel 
fasste die pathologischen Producte mehr rein für sich 
als Naturkörper auf und würdigte ihre Verhältnisse vom 
physiologischen Standpunkte aus, in ihrer Beziehung 
zum Entwickelungshergange der Thiere. Daher die 
lichtvolle Auffassung und Erklärung der Lehre von den 
Misbildungen, gegen welche die Darstellung der soge
nannten erworbenen Krankheiten offenbar nachsteht. 
Die gründlichere anatomische Untersuchung der letztem, 
vom praktischen Standpunkte aus, nämlich die Darstel
lung der organischen Veränderungen vom ersten Be
ginne bis zur extremen Entwickelung und ihren wesent
lichen Beziehungen zu den Krankheitserscheinungen, 
ist dagegen hauptsächlich von Frankreich ausgegangen, 
wo namentlich Laennec durch sein berühmtes Buch 
über die Brustkrankheiten die Bahn gebrochen hat; die
ser Richtung aber haben sich Deutschland und England 
alsbald mit Eifer angeschlossen. Eine neue Seite, von 
welcher aus die pathologischen Veränderungen aufge
hellt werden, nämlich die mikroskopische Charakterisi- 
rung der Krankheitsproducte, ist bisher hauptsächlich 
von Deutschland aus cultivirt worden. Bedeutendes ist 
aber noch von der pathologischen Chemie für die pa
thologische Anatomie zu erwarten.

Der Verf. vorliegender Schrift hat die bezeichnete 
praktische Seite für die Bearbeitung der pathologischen 
Anatomie festgehalten; er will sie als eine anatomische 
Geschichte der Krankheiten aufgefasst wissen, zu deren 
Darstellung er eigenes wie fremdes Material benutzte. 
Die Gelegenheit zur Sammlung eigenen Materials bot 
sich ihm in der Stellung eines klinischen Repetenten 
und Prosectors am Jacobshospitale zu Leipzig, sodass 
er auch in vielen Punkten, die nur nach der sogenann
ten numerischen Methode entschieden werden können, 
ein selbständiges Urtheil abgeben kann. Je sorgfältiger 
und gewissenhafter er aber bei seinen Untersuchungen 
war, um so mehr Grund glaubte er zu haben, bei Be
nutzung fremder Erfahrungen oftmals nur mit grosser 
Skepsis zu Werke zu gehen. Ohne besondere Einlei
tung, das Vorwort abgerechnet, beginnt das Buch so
gleich mit den Krankheiten der Lymphgefässe und der 
Lymphdrüsen, nämlich Entzündung und Erweiterung 
derselben (S. 1 —13). Dann folgen Krankheiten der 
Venen (14—71), der Arterien (72—125), Gefasswuche- 
rungen und heterologe Krankheitserzeugnisse in den 
Circulationsorganen (126—140), Krankheiten des Her
zens (141—227). Die Betrachtung der Respirations
organe beginnt mit der Pleuritis (231—265); dann fol
gen Krankheiten der Lungen substanz (266—335), ka
tarrhalischer. Krankheitsprocess (336—354), Entzündun-

I gen der Luftwege (355 — 377), katarrhalische Pneumo-
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nie (378—383), organische Folgekrankheiten des ka
tarrhalischen Processes, nämlich Wucherungen der 
Schleimhaut, Erweiterung^ der Bronchialäste, Lungen
emphysem (384—419), luberculosis der Lunge, der 
Bronchialdrüsen, der Luftwege (420—489), Rotzkrank
heit beim Menschen (490—497), krebsartige Geschwül
ste in den Respirationsorgauen (498—506), Kystenbil- 
dung in den Respirationsorganen (507—510), Pseudo
melanose der Lungen und der Bronchialdrüsen (511 — 
516). Als Anhang zu den Respirationsorganen werden 
noch die Krankheiten der Thymus (517—519) und der 
Schilddrüse (520 — 526) erwähnt. In den folgenden 
Bänden sollen nach Angabe des Vorwortes die Krank
heiten der Organe der Verdauung, des uropoetischen 
Systems, der äussern Haut, des Bewegungsapparats, 
des Nervensystems, der Geschlechtswerkzeuge durch
gegangen werden. Wo bleibt aber das in diesem Schema 
nicht mit aufgenommene Blut? Sollen dessen Abnor
mitäten vielleicht in einem allgemeinen Theile der patho
logischen Anatomie Platz finden?

In eine specielle Kritik des Inhalts einzugehen, ist 
hier nicht der Ort; unbedenklich darf es aber ausge
sprochen werden, dass jede Seite des Buches die Be- 

. fahigung des Verf. zu einem so schwierigen Unterneh
men aufs genügendste darthut. Die mikroskopischen 
Forschungen im Felde der pathologischen Anatomie 
sind gehörigen Orts benutzt worden, ohne ihnen aber 
einen überschätzenden Werth beizulegen, wie es wol 
hin und wieder geschieht. Einzelne Abschnitte, z. B. 
Phlebitis, Pleuritis, Tuberculosis sind fast monographisch 
genau abgehandelt. Mit grosser Vorsicht und Klarheit 
und fern vom Tone des Absprechens prüft der Verf. 
die verschiedenen Ansichten über bestrittene Punkte. 
Bisweilen scheint er aber auf Autoritäten von Vorgän
gern zu grosses Gewicht zu legen, z. B. in folgendem 
Falle. Er hatte Gelegenheit, die schon von Carswell 
gemachte Beobachtung zu bestätigen, dass nach einer 
Venenentzündung bisweilen ein Theil des plastischen 
Stoffes in dem Venenraume organisirt und innerhalb 
desselben ein kleiner Centralkanal dem Blutstrome durch
gängig ist- Der Verf. erklärt sich hierbei mit Carswell 
einverstanden, dass der Blutstrom bei dem Bestreben 
sich wieder herzustellen, die innerste weichste Schicht 
des entstandenen Pfropfes aufgelöst und fortgetrieben 
habe, und dass auf solche Weise das Venenkanälchen 
entstanden sei, während die festem äussern Schichten 
sich organisirten. Sollte in diesem Falle nicht eine weit 
näher liegende Erklärung darin zu suchen sein, dass 
die Exsudation nicht bis zur .völligen Verschliessung des 
Venenlumen fortgeschritten ist, der enge Kanal also 
kein neuentstandeuer, sondern das Residuum des frü
hem Kanals ist? Auch den vom Verf. beobachteten 
Fall, wo die Fena wuralis in einen soliden weisslichen 
Strang umgewandelt und mit einer organisirten Masse 
erfüllt war, zwischen welcher und den Gefässhäuten 
mehre kleine Kanäle für die Circulation verliefen, möchte 
ich nicht so deuten, dass nach völliger Abschliessung 
der alten Blutbahn neue Bahnen entstanden wären. Da 
das Exsudat an den Gefässwandungen, wo es abge
schieden wird, am lockersten ist, so wird bei einer

Verengerung des Lumen das andrängende Blut sich 
am leichtesten an der Peripherie der Exsudatmasse neue 
Bahnen schaffen, und diese werden sich selbst noch 
erhalten, wenngleich der vorher noch vorhandene mitt
lere Kanal gänzlich schwindet.

In Betrefi der polypösen Gerinnsel im Herzen, und 
zwar jener, die offenbar schon während des Lebens 
entstanden sind, erklärt sich der Verf. gegen Bouillaud, 
der sie lediglich als das Product eines entzündlichen 
Processes des Endocardium will gelten lassen. Es 
gibt nämlich nach ihm gewisse Substanzen, welche in 
Berührung mit dem Blute dasselbe zur Gerinnung brin
gen, was um so eher geschieht, je mehr sie mit einer 
grössern Blutmenge durch Schütteln und Stossen ver
mischt werden; dahin gehört die Masse von Tuberkeln, 
von Markscliwamm, und besonders Eiter. Gehen nun 
solche an irgend einer Körperstelle erzeugten Stoffe 
nach und nach in die Blutmasse über, so sollen sie, 
zwischen den Netzen der Fleischsäulen des Herzens 
geschüttelt, kleine Blutgerinnsel erzeugen, die allmälig 
an Grösse zunehmen und zuletzt dem Blutumlaufe ein 
Hinderniss entgegensetzen. Es brauchten demnach selbst 
solche Polypen, welche im Innern flüssigen Eiter ent
halten, nicht nothwendig jlas Product einer Endocarditis 
zu sein. Einen entzündlichen Ursprung will der Verf. 
diesen Gerinnseln nur dann zuerkennen, wenn die in 
nere Herzoberfläche eine entzündliche Beschaffenheit 
zeigt; oder wenn sich ihr Entstehen nicht auf die an
gedeutete Weise aus andern Ursachen, die an sehr 
entfernten Körperstellen wirksam sein können, ableiten 
lässt. — Wenn ferner Bouillaud alle Klappenfehler, alle 
Verknöcherungen, überhaupt alle Krankheiten der Herz
mündungen als directe Folgen der Endocarditis ansieht, 
so setzt der Verf. dieser Annahme entgegen, dass die 
genannten Fehler im »linken Herzen weit häufiger vor
kommen, obwol nach Bouillaud selbst die Endocarditis 
beide Herzhälften gleich häufig befallt, und dass diese. 
Fehler überhaupt zu häufig angetroffen werden. Ihm 
sind diese Abnormitäten nur eine Form des atheroma- 
tösen Krankheitsprocesses; auch finde man fast immer 
gleichzeitig bei diesen Fehlern im Herzen den athero- 
matösen Process in den Arterien.

Sehr bestimmt spricht sich auch der Verf. über die 
von E. Joerg beschriebene Atelektasis der Lungen aus. 
Dieses Verharren einzelner Lungenstellen beim gebore
nen Kinde auf dem Zustande des Fötus ist nämlich 
von französischen Schriftstellern, denen auch deutsche 
gefolgt sind, als Pneumonie tobulaire der Kinder be
schrieben worden. Die von der Entzündurg unterschei
denden Charaktere der Atelektasis sind aber: eine mehr 
violette Färbung, ein glattes und glänzendes Aussehen, 
die ergriffene Lungenpartie ist wie zusammengefallen, 
sie hat einen geringem Umfang als das gesunde Ge
webe und lässt sich bisweilen noch künstlich aufblasen, 
das Gewebe der Lunge ist hart, die Schnittfläche nicht 
granulirt, sondern glatt.

Ein durchs ganze Buch fortgesetzter Fehler, den 
der Verf. aber mit vielen Autoren theilt, ist die unrich
tige Schreibart Semmering statt ^örnmerrlng.

Bern. F. W. Theile.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. «and in Jena. Druck und Verlag von F» A. ISrockhaus in I«eipzi^.
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Chronik der Universitäten.
Leipzig.

Vom 1. Oct. bis 31. Dec. 1842.
L Veränderungen im Lehrerpersonal. Der zeitherige 

vierte Professor des Rechts , Hofrath Dr. Georg Friedrich Puchta, 
hat die hiesige Universität verlassen, indem er einem Rufe an 
die Universität Berlin gefolgt ist. Johann Peter Jordan ist als 
Lector der slawischen Sprachen und Literatur angestellt worden.

n. Zahl der Studirenden. Hauptsumme 850, nämlich 
605 Inländer und 245 Ausländer. Von diesen studiren Theo
logie 201 (141 Inländer, 60 Ausländer); Theologie und Phi
lologie 23 (13 Inl., 10 Ausl.); Jurisprudenz 339 (261 Inl., 
78 Ausl.); Medicin 156 (119 Inl., 37 Ausl.); Chirurgie 51 
(35 Inl., 16 Ausl.); Pharmacie^ 5 (Inl.); Philosophie 23 (8 Inl.,
15 Ausl.); Pädagogik 3
21 Ausl.); Mathematik 
Caineralia 6 (2 Inl., 4

HL Promotionen.

(2 Inl., I Ausl.); Philologie 27 (6 Inl., 
15 (12 Inl., 3 Ausl.); Chemie 1 (InL); 
Aus!.).

a) In der juristischen Facultät.
Am 27. Oct. 1842 erlangte Adv. Heinrich Eduard Minkwitz aus 
Lückersdorf die juristische Doctorwürde nach vorgängiger öffent
licher Vertheidigung seiner Dissertation: De duello. Von dem 
Procancellar Domherrn Appellationsrath Dr. Steinacker war als 
Programm der zweite Theil der früher behandelten Quaestio: 
Onera realia, quae dicuntur, an iure Saxonico solo pacto 
aut ultima voluntate constitui possint, geliefert worden. Die
selbe Würde wurde Benno Vogel, Bacc. jur. aus Colditz, am 
15. Nov. und Ludwig Constantin Osterloh am 24. desselben Mo
nats verliehen, nachdem der Erstere seine Inauguraldissertation : 
De intercessione mulierum, und der Letztere gleichfalls seine 
Inauguraldissertation: De pacto, ne dolus praestetur, öffentlich 
vertheidigt hatte. Zu Ankündigung der erstem Feierlichkeit 
hatte der Procancellar Domherr Prof. Dr. Schilling, derzeitiger 
Rector, als Programm: Specimen II. Animadversionum cri- 
ticarum ad diversos iuris lustinianei locos edirt, zu der letz
tem Assessor Dr. Heidenreich geschrieben: Quaestio ad Ord. 
lud. Vet. Pit. xx, §. 8) et ad Ordt Iud. ReC' Tit XXIII, 
§. 2. Am 22. Dec. I842 vertheidigte Martin Eduard Stephani, 
Bacc. jur. aus eucha, seine Inauguraldissertation: De crimine 
laesae maiestatis und ward zum Doctor der Rechte creirt, zu 
Welcher Feierlichkeit der Procancellar Ordinarius Domherr Dr. 
Günther durch das Programm; Brevis narratio de iis, quae 
medio seculoUVIII in Saxonia de iure universo harum ter- 
rarum in formam codicis redigendo acla sunt, Spee. I ein
geladen hatte.— ä) In der 1116dicinischen Facultät wur
den zu Doctoren der Medicin und Chirurgie creirt: Am 17. Oct. 
Robert Hermann Geyer, Bacc. med. aus Mendschütz, dessen 
nauguraldissertation handelte: De nervis sinuum frontalium 

in homine et bobus inter se comparatis. Am 29. Nov. Theo- 
or I^onhardi, Bacc. med. aus Dresden, nach Vertheidigung 
er iss. jye mensionum utilitate in morbis articuli coxae di- 

iu lcandis dubia. Der Procancellar Hofrath Dr. Heinroth hatte 

zu dieser Feierlichkeit durch ein Programm: Meletemata psy- 
chiatrica VIII. Contra adversarios; adiecto Abuliae sanatae 
exemplo eingeladen. Am 20. Dec. Odo Königsdorfer, Bacc. 
med. aus Tautendorf, und am 23. Dec. Nicolaus Robert Fedo- 
toff, Bacc. med. aus Dresden. Ersterer vertheidigte die Disser
tation: De gastromalacia infantum, Letzterer die Dissertation : 
De oleo iecoris aselli.— c) In der philosophischen Fa
cultät: Am 29. Oct. wurde Karl Albert Stapf er aus ßern 
zum Doctor der Philosophie und Magister der freien Künste creirt.

IV. Akademische Acta, «) Am 31. Oct. fand die bei 
dem Rectoratswechsel übliche Feierlichkeit in der Aula statt, 
wozu der abgehende Rector, Kirchenrath Prof. Dr. Winer, 
durch ein Programm: De verborum cum praepositionibus 
compositorum in N. T. usu, Part. IV eingeladen hatte. 
Derselbe trug die Geschichte seiner Amtsführung vor und 
machte das Urtheil der Facultäten über die von den Stu
direnden eingereichten Preisschriften bekannt, worauf der neu
gewählte und allerhöchst bestätigte Rector, Domherr Prof. Dr. 
Friedrich Adolf Schilling, über die zum Theil gegründete Klage, 
dass das Studium der allgemeinen Wissenschaften jetzt auf Uni
versitäten vernachlässigt werde, sich aussprach, und insbeson
dere für die Studirenden der Rechtswissenschaft die Gründe 
entwickelte, warum ihnen philologische, philosophische und hi
storische Studien unentbehrlich seien. Comthur Prof. Dr. Her
mann hatte das Urtheil der Facultäten über die eingereichten 
Preisschriften und die für das nächste Jahr von neuem ausge
schriebenen Fragen in einem Programm bekannt gemacht und 
dieser Bekanntmachung eine Abhandlung: De hymnis Dionysii 
et Mesomedis vorausgeschickt. Über die Preisvertheilung siehe 
Nr. 32, S. 129 unserer Lit.-Ztg. — b) Am 3. Nov. hielt 
Dr. Heinrich Eduard Minkwitz wegen Erlangung der Erlaub- 
niss, akademische Vorträge im Fache der Jurisprudenz halten 
zu dürfen, eine Probevorlesung, zu welcher er durch ein Pro
gramm: De fundamento agendi eingeladen hatte, c) Zum . 
Antritt der ihm verliehenen ordentlichen Professur der classi- 
schen Alterthumskunde hatte Mag. Wilhelm Adolf Becker eine 
Dissertation: De Romae veteris muris atque portis geschrie
ben, welche er am 5. Nov. öffentlich vertheidigte. — d) Am 
14. Nov. hielten die Studenten der Rechte Wilhelm Theodor 
Kritz aus Dresden und Woldemar Siegmund Jaspis aus Grimma 
die üblichen Gedächtnissreden zu Ehren der Stifter von den 
beiden ihnen conferirten Stipendien Dr. Johann Friedrich 
Mager’s und Johann Siegfried Ackermann’s. Der Ordinarius 
der Juristenfacultät Domherr und Comthur Prof- Dr. Günther 
hatte diese Feierlichkeit durch ein Programm: Quaestio de in
debiti actione in concursu creditorum instituenda angekündigt.

V. Vermischte Nachrichten. Durch die Miidthätigkeit 
der verstorbenen Frau Johanna Juliana verw. Weiss zu Leip
zig ist eine neue Freistelle im hiesigen Convictorio gestiftet 
worden. Karl Anton Blanchard, Maler zu Leipzig, hat in sei
nem Testamente der hiesigen Entbindungsschule ein Legat von 
100 Thalern vermacht. Das archäologische Museum der Uni
versität hat durch die Erwerbung eines ägyptischen Sarkophags
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eine eben so werthvolle als interessante Vermehrung erhalten, 
(Hierüber siehe Nr. 306, S. 1257 des vorigen Jahrgangs.)

Erlangen.
Es lehren in der theologischen Facultät 4 ordentliche, 

2 ausserordentliche Professoren und 3 Privatdocenten; in der 
juristischen Facultät 4 ordentliche Professoren und 1 ausser
ordentlicher; in der medicinischen Facultät 7 ordentliche Pro
fessoren 1 ausserordentlicher und 3 Privatdocenten; in der 
philosophischen Facultät 9 ordentliche Professoren, 2 ausser
ordentliche, 1 Honorarius und 4 Privatdocenten. Die Zahl 
der Studirenden betrug in diesem Winterhalbjahre 304, näm
lich 156 Theologen, 111 Juristen, 17 Mediciner, 8 Pharma- 
ceuten, 1 Chirurg, 11 Philosophen und Philologen. Darunter 
20 Ausländer. Die Zahl der Medicin Studirenden hat sich in 
Folge einer höchstenOrts ergangenen Warnung wegen zu gros
sen Andrangs zu diesem Studium vermindert.

Bei den einzelnen Facultäten ergaben sich im Laufe des 
Studienjahres 1841-—42 folgende Veränderungen. Bei der 
theologischen Facultät wurde der ordentliche Prof. Dr. Ranke 
zum Consistorialrath bei dem königL protestantischen Consisto- 
rium in Baireuth befördert. An dessen Stelle wurde der Pfar
rer zu St.-Lorenzen in Nürnberg Dr. Thomasius ernannt, wel
chem zugleich auch die Universitätspredigerstelle, unter erbete
ner Enthebung des Prof. Dr. Harless von derselben, übertra
gen ist. Der ausserordentliche Prof. Dr. Hofmann folgte einem 
Rufe zu einer ordentlichen Professur nach Rostock, nachdem 
ihm die Facultät honoris caussa zum Doctor der Theologie creirt 
hatte. Als Licentiat der Theologie habilitirte sich der Privat- 
docent der Philosophie Dr. Ebrard. Decan der Facultät war 
Prof. Dr. Harless. Bei der juristischen Facultät fanden keine 
Veränderungen, und fünf Promotionen statt. Das Decanat führte 
Hofrath Dr. Bucher. Bei der medicinischen Facultät habilitirte 
sich Dr. Will als Privatdocent. Decan der Facultät war im 
Wintersemester Hofrath Dr. Henke, im Sommersemester Prof. 
Dr. Leupoldt. Promovirt wurden 17 Doctoren der Medicin und 
2 Magistr‘ der Chirurgie. Der Bestand der philosophischen 
Facultät veränderte sich durch das Ableben des ordentlichen 
Professors und zweiten Directors des philologischen Semina- 
riums Dr. Kopp, an dessen Stelle der bisherige Professor des 
nürnberger Gymnasiums Dr. Nägelsbach berufen wurde. An 
die Stelle des verstorbenen Hofraths Dr. Mehmel trat als or
dentlicher Professor der Philosophie Dr. Fischer aus Tübingen; 
die durch die Quiescirung des nun verstorbenen Prof, und Hof
raths Dr. Hari erledigte Professur der Staatswissenschaften ist 
noch unbesetzt und man sieht ihrer Wiederbesetzung und der 
Errichtung einer staatswirthschaftlichen Facultät entgegen. Das 
Decanat verwaltete Prof. Hofrath Dr. Kastner.

Se. Majestät der König von Baiern hatte im Laufe des 
Sommersemesters bei seiner Durchreise die Gnade, die Univer
sität mit den huldvollsten Versicherungen fortdauernder Wohl
gewogenheit zu beglücken und mehre Institute derselben zu 
besuchen. Insbesondere geruhte Höchstderselbe, die in dem 
Museumsgebäude der Universität aufgestellte pharmaceutisch- 
pharmakognostische Sammlung des Prof. Dr. Martius in Augen
schein zu nehmen und sich in das Album als Rector magnifi- 
cus einzuzeichnen. Se. Majestät gedachte des im Herbste 1843 
eintretenden hundertjährigen Stiftungsfestes der Universität und 
versprach zu dieser Feier der Universität das Standbild ihres 

Stifters, des Markgrafen Friedrich von Baireuth, zu verehren, 
zu dessen Anfertigung schon die Befehle ertheilt seien.

Breslau.
Das physiologische Institut hat Erweiterung und eine reich

lichere Dotirung erhalten. Prof. Dr. Purkinje ist zum Direc
tor des Instituts, Dr. Pappenheim zum wissenschaftlichen Assi
stenten ernannt worden.

Gelehrte Gesellschaften.
In der Sitzung der Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin am 20. Dec. v. J. machte Ehrenberg aus einem Briefe 
des Obersten v. Hammerstein in Uelzen die Mittheilung, dass 
sich bei Hörseningen, zwischen Eschede und Uelzen, ein aus
gedehntes Lager vermuthlich von Kieselerde gefunden habe. 
Nach der vorliegenden Probe sind es, wie das weisse Lager zu 
Osterode, fast nur Infusorienschalen, sehr gut erhalten und mit 
grösserer Abwechselung in den Formen, sämmtlich bekannten 
norddeutschen Arten angehörig. Die Hauptmasse ist nicht, wie 
zu Osterode, Synedra Eina, sondern Fragilaria bipunctata 
mit Gallionella aurichalcea, neben welchen besonders zahlreich 
Disclopea Kützingii und mehre Arten von Cocconema vorhan
den sind. Fichten - Blütenstaub, sehr gross und sehr klein, 
sammt Spongillennadeln sind ebenfalls darin. Derselbe übergab 
hierauf eine Probe von gelbgrauer Infusorienerde aus dem Ober- 
thale bei Kerstenbruch, vom Gutsbesitzer Christiani eingesendet, 
welche sich der berliner ähnlichen Erde anschliesst. Zuletzt 
sprach er über schwimmende schlackenartige harte Bausteine 
aus einem alten Baue auf einer Insel im Uckersee, die Spuren or
ganischen Ursprungs in sich führen. Lüdersdorjf schloss hieran 
eine Mittheilung über ähnliche poröse schwimmende Bausteine 
eines Gebäudes in Marienwerder. Er legte ferner eine Partie 
Fischknochen vor, welche man in einer Moorerde, von Mergel be
deckt, zu Passow bei Köslin gefunden hatte. Sie kommen den 
Knochen des Hechtes sehr nahe. Weiss gab aus einem Briefe 
des Prof. Göppert in Breslau Nachricht von der Entdeckung 
gediegenen Bleies in Blasenräumen des Porphyrs durch Apo
theker Beinert in Charlottenbrunn, wie von den Nachforschun
gen über das angebliche Vorkommen von sehr reichen Stücken 
gediegenen Goldes bei Nicolstadt in Schlesien, Ruch sprach 
über Terebratula Mentzelii, die einzige bekannte gefaltete Tere
bratel, welche in Muschelkalk aufgefunden worden ist. Hütten
factor Mentzel entdeckte sie zugleich mit Spirifer rostratus im 
böhmischen Steinbruche bei Tarnowitz in Oberschlesien. Sie 
gehört zu den Dichotomen-Terebrateln, bei welchen ein Dorsal- 
ohr und ein Ventralohr fast zu einer senkrechten Ebene Zu
sammenstössen, welche nur fein gestreift, sonst faltenlos ist. 
Sie unterscheidet sich vorzüglich durch die Menge ihrer Falten, 
16—18, welche, nur wenig rund, auch nur im Anfänge dicho- 
tomiren. Tereb. cuneata hat nur 9, Tereb. excavata nur 6 
Falten. Der Schlosskantenwirbel ist mehr ein rechter. Dr. 
Oschatz zeigte eine von ihm ausgedachte Vorrichtung zu Be
reitung sehr feiner Schnitte für mikroskopische Präparate, und 
zu deren Aufbewahrung. Marchand machte mit einer Oersted’- 
schen Presse sehr deutliche und gelungene Versuche über den 
Unterschied bei der Compression permanenter und nicht per
manenter Gasarten. Bei letztem zeigt sich die unregelmässige 
Condensation schon weit vor ihrem Flüssigwerden.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Intelligenzbiatt.
(Der Raum einer Zeile wird mit 1% Ngr. berechnet.)

^(ufflärung üBer Ben Stecenfenten 90 in 
^tepertenum»

©et Recenfent meines AntileriloguS in ©erslwrfs Repertorium 
bet gejammten beutftyen ßiteratur Sb. XXXIII, 0. 512 ff., bet 
(ich jwat mit ber Vornehmen spfyrafe „SBir unfern SfyeilS" in Se: 
wegung gefegt, übrigens aber feine Recenfion ganj nach bem Recepte 
für Recenfionen:<Sublet:

R. Frustuhmi unum ex Praefat, 
Frustula aliquot ex Libro, 

add.
Judicium sine judicio 

angefettigt pat, legt bem Serf. beS Sud)S Sleif, Sprad)fenntniß, 
©ewanbtheit im Ableiten, Scparffinn in Sergleicpen unb ein gutes 
Sngenium, einiges bavon fogar in einem pobm ®rabe, bei; fallt 
aber übet baS Sud) felbjl baS Uttpeil, baß in bemfelben mit Um 
brauchbares Vorgebracpt, ober mit anbetn Sßorten, baß eS gänjlid) 
unbrauchbar fei. Rlit biefem Urtheil haben aber 5hvo^hve§-SheilS 
ftd) einen ganj fd)(ed)ten ©ienft erwiefen unb 3pre eigene SeifteS- 
befchaffenfjeit in ein f)öd)ß ungünstiges Sicht gefiellt. ©S wiffen 
nämlich alle „Munbige", baß feine <Sad)e in bet SSelt an unb für 
ftd) ganj unbrauchbar ift, fonbern baß fte bieS nur baburch wirb, 
baß man nicht bie rechte Äenntniß von ihr unb bie nbthige ®e: 
fchicflichfeit hat, mit ihr umjugehen unb fte in feinen Rupen ju 
Verwenben. §ür tpätige, fenntnißreiche, gefdjiefte, feparffinnige unb 
geiftvolle SRenfcpen ifl bähet nichts unbrauchbar, ba hingegen trä: 
gen, unroiffenben, ungefepidten, jtumpffinnigen unb geifteSarmen 
©ubjecten Alles, außer ©em, was ftd) etwa effen, trinfen ober 
anjieben läßt, als unbrauchbar vorfommt. Snbem alfo Spro^preS: 
Sheils ben AntilepiloguS für ein ganj unbrauchbares Such erklären, 
haben (Sie bamit, wie alle „Äunbige" einfepen werben, ftd) felbft 
ein Beugniß über bie betrübenbe Sefcpaffenpeit Sbvcg ©eifbeS aus« 
Stellt, unb ftd) bet Sttagpeit, ^enntnißarmutp, Salentlofigfeit, 
^tumpfftnnigfeit unb fomit einer enormen ©eißeSfcpwacpbeit in po: 
hw ®rabe verbäd)tig gemacht- Sßie eS inSbefonbere um Spre 
^praeptenntniß unb um Spre Segriffe haben @ie burd) ben 
©ebrauep ber Sßorter (Sprachmengerei unb (Sprachverwirrung be= 
triefen.

®o viel für bieSmal über ben fleinen ©unfein, unb ©ünfel= 
mann genannt Reunjig, ber bie gedepafte Arroganj gehabt bat, 
mit feinet Weisheit von ber Settianerbanf per, ein Sud) ju beut: 
tpeilen, baS nicht wie ein ^ilj in (Siner Rächt aufgefepoffen, fom 
bem bie Refultate eines vieljäprigen Rad)benfenS unb einer oft 
nüeberbolten Stufung enthält.
_ ________________ Dr. .^»

Sur ^ecenfiott r^d;eUina unb §egel
®Ber tu ter berliner ^Herarifd;en

Leitung, sm ei ^oftjen:
1- (Sin ^einbli^9^filtUter (Übrigens ein ^roteftant) gab 

bem Serf. von tiefer Recenfion Äunbe, erfreut burd) biefelbe, wie 
entrüjlet burd) bie Anmerfnng 75 9cgm bie sßeroffentlicpung 
v. ^Japrfcper Sriefe. — €Reine ßrflärung über biefen Sorgang in 
bet Augsburger Allgemeinen Bettung genügte bet Familie unb An: 
bern nicht: man batte fie viel fefjärfer gewünfebt; ein Schärferes 
aber fommt bort nid)t vor.

2- ®in ^rettttbli^geftnufer ün ^roteflant) fepreibt 
mir: „3n bet berliner 2it. Beit. fommt eine Afterfrtif 3pteS SBets 

feS vor. — ©ie Referenten im Repertorium unb in ber SiterarU 
fcpen Bettung fennen bas ®anje Spret ppilofoppifepen Anfichten 
nicht unb tragen auch fein Serlangen, ftd) genau ju unterrichten." 

Rßem vielleicht aufgefallen, baß bet Serf. biefeS (noch) vor 
baS gelehrte publicum bringen mochte, bet möge wenigjlenS ben 
Auffab beffelben in Rr. 294 vom v. 3. ganj lefen. Rut (JineS 
wirb hierbei vorauSgefebt: baß man gegen jeben SRitmenf^en
geredet fein wolle.

am 18. gebt. 1843.
Dr-

teilte mürbe ausgegeben:

Coitversaftoitö - Mtxtlw.
Neunte Auflage.
©iefe neunte Auflage erfcheint in 15 Sänben ober 120 $efz 

ten ju bem greife von 5 Rgr. für baS in ber Ausgabe 
auf W?afd)inenpapiet; in bet Ausgabe auf Schreibpapier 
foftet bet 2 2^-/ auf Selinpapier 3 £l)lr.

2lUe IBu^hanblungen liefern bas Berl Jtt biefen 
greifen unb bewilligen auf IS (Sr. 1 ^reiepemplar.

^rnfünbiguttgen auf ben Umfdjldgen ber einzelnen ^efte beö 
6onverfation§:&ertton werben für ben 9taum einer Seite mit W- Tuc 
jebeS Saufenb ©remplare ber Auflage beregnet.

AleiUjig, 28. Februar 1843.
X 21» -Örafkijauö.

Literarische Anzeigen.
golgenbe SSerfe, welche fleh als jweefmäßige Sehrbüdjer für Unter: 

richtSanftalten eignen, fann man burd) jede 83ud)hanblung begehen• 

tob, S., rämnndhen
als Sorfchule ber ©eometrie k. @r. 8. 3y2 
5 Sgr. ober 18 Är.

Ciceronis, M. T., de Mepoblica libri >*• 
Rad) einem ungebrudten Serie von Riat unb mit einer m3 
ftorifdjen Abbanblung von Sillemain. 2 Sbe. 8. früher 
2 , jeht 22/2 ©ar ober 1 §1. 21 ^r.

fioratius, ©.§1., an He Vön
ber ©ichtfunfi. Urfdhrift mit verhieb, ^efungen nebft gleich 
verf. ©eutfehung, von Dr. $etrt. 3. Auft. ®r.8. 

®eh. 5 Sgr. ober 18 Är.
Mymni Sacri et preces pro jwvent. bter. 

stud. catholica. Schreibpapier. 19 Sogen. 7 A fegr. 

ober 27 Är. ~
tm gCit^uge» Bum (öchulge= 

brauche mit einem Abriß ber mittelho^beutfdhen Sormenlehre 
unb einem ©loffarium, von Dr. R. Sadf.^ einem 
Iprifchen Anhänge. 26% ©gr. ober 1 gl./3 Är.

Schwart^ Ä., für Hn ütjsrnph» @c:
1. sßb. ®r. 8- 16 A Sgr. ober

1 §1. 3 Är.
Wolf, .«efeBtttf; für He reifete »^ugenH (Sine 

metrifcb'ptofaifdhe Slumenlefe mit befonberer Rüdftcht auf 
bie Silbung be§ münblichen SortragS. @r. 8. 25 Sogen. 
20 (Sgr. ober 1 $1. 12 Är.

(£» SRÜUerW Suchhanblung in gulba.
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S5ei SCniOtt in ^alle ift foe&en erfchienen unb in allen 9Sud]= 
hanblungen ju hüben:
£aspet)re$, @. X. %b., Äffern pteuffifätti 

^Hvatredht^« 3um ®ebraudbe bei Sorlefungen im Srunbs 
riffe entworfen. &• Seh. 1 2W- 10 Sgr.

Sljoluck, X., $Prof., Weberfe^Htig imö ^Tu^legttng ber 
^falmen fü* ®ei|Hidje unb 2aien ber christlichen Äirche. 
Sr. 8. 3 Shlr.

uttb frttittr'i 

lrtteinifd)e Wörterbücher.
S3ei Wedlet in Stuttgart finb erfchienen:

Jtraff, JC+i £)eutfch4ateinifche$ 2ericon. 2 SZdnbe. 
dritte vielfad) verb. u. verm. Xufl. 2er.-8. Schbp. 8$hlr. 
ober 14 §1. 24 Är., £rcfp. 6 £l)lr. ober 10 §1. 48 Är.

»Kraft, unb $(*♦ ^orbiger, S^eue^ beutfch-latein. 
^anbwörterbuch, befonberS für Spmnafien. 2er- = 8. 
Schbp. 3‘%Sbtr. ober 6 gl. 36 ^r., £rcfp. 2% ober 
4 gl. 54 >•

«Kärcher, 2ateinifcbsbeutfd^e§ <£)anb Wörterbuch, be= 
fonberS für Spmnafien unb 2pceen. 2er.=8. ®refp. 2 Sblr. 
ober 3 gl. 30 Är.

SSei gleichzeitiger Xnfdjaffung von:
)«Rärcßerr 2atein.=beutfche$ ißanbwörterb. ®rifp. unb
j «Kraft’^^viger, £)eutfch4atein. ^anbwörterb. £)rcfp.

werben beibe SUfammen, ftatt für 4% Sblr. ober 8 gl. 24 Är., um 
4/3 ^l)lt\ ober y 36 «Kr>

erlaffen, überbieg auf Partien von 10 (£r. ein Utes beiber ^»anbwör; 
terbücber als grei = @r- gegeben. 2luch bei Abnahme von 10 @r. von 
jebem biefer ^anbwörterbücher befonberS wirb ein liteS als grei = @r. 
bewilligt.

«Kärcher, 2atein.;beutfche3Schulwörterbuch in etp; 
molog. £)rbnung. dritte verb. Xufl. Sr. 8. Schbp. 
2/3 Splr. ober 1 gl. 12 Är., Swcfp. STplr. ober 54 Är. 
(SBirb Snbe Xpril im Srucf fertig unb verfenbet.)

^ätdher, @+, £)eutfd)4atein. Schulwörterbuch. 3 weite 
verm. Xufl. Sr. 8. ®rcfp. % Shlr. ober 36 Är.

gerner werben empfohlen:
«Krafty 41., ^anbbudh ber Sefchichte von XlhSrie* 

dhenlanb jum Ueberfegen au§ b. Sentfdjen ine, 2atei= 
nifche- Vierte verb. Xufl. Sr.8. Schbp. 1 Shlr. ober 1 gl. 
48 £r., Srcfp. % ^Ir. ober 1 gl. 21 Är.

2atein. (Shreftomathie für bie mittlern 
Wbibtyn- oo Selehrtenfchulen. £D?it 3 harten b. alten SBelt. 
3weite verb. Xufl. Sr.8. 27%«Rgr. (22gSr.) ober 1 gl. 
36 Är. (Sßirb Snbe 9J?ai im S)rucf fertig unb verfenbet.)

SJättmlet#'. unb ^Jault), Sriech- ßhreftomas 
thie für hie mittlern Xbthlgn. an Selehrtenfchulen. Sr. 12. 
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Zweiter Jahrgang. 57. 8. März 1843.

Deutsche Literaturgeschichte.
Vorlesungen über die moderne Literatur der Deutschen, 

von Dr. Alexander Jung.
(Fortsetzung aus Nr. 53.)

Diejenigen Leser, welchen unsere Erörterung eini
ges Interesse eingeflösst haben möchte, werden von selbst 
einsehen, dass es uns nicht darum zu thun war, ein so 
compendiöses Werklein, wie das des Hrn. Jung ist, in 
solcher Weitläufigkeit zu beleuchten; dieses jugendliche 
Buch ward uns vielmehr nur das zufällige Substrat, uns 
über die Gesichtspunkte, von denen wir in Beurtheilung 
unserer jetzigen deutschen Literaturzustände überhaupt 
ausgehen, bei dieser ersten Gelegenheit, dass wir in ge
genwärtiger Zeitschrift eine Stimme ästhetischer Kritik 
abgeben, ein- für allemal zu äussern. Hrn. Jung’s Büch
lein bildet kein Moment in der deutschen Literargeschichte; 
daffir ist es durchaus zu flüchtig, zu obenhin gemacht, 
zu ephemer; der individuelle Werth der in demselben 
enthaltenen Ansichten ist an sich gleichgültig; denn es 
tritt, im Vernünftigen wie im Verkehrten desselben, trotz 
der Ankündigungen seines Verfassers, keine einigermas
sen charakteristische und sich eigenthümlich geltend 
machende Persönlichkeit daraus hervor. Aber das Büch
lein hilft eine Richtung repräsentiren, es spricht die Be
strebungen und Ansprüche dieser Richtung mit einer 
gemüthlichen Offenherzigkeit aus; es kann folglich mehr 
als selbst ein gehalt- und haltungsvolleres Werk einer 
gleichen Tendenz dazu dienen, die Fehlbegriffe und Un- 
statthaftigkeiten dieser Tendenz ins Licht zu setzen. Diese 
bestehen, wie aus dem bisherigen Zusammenhänge er
hellt, in den einseitigen Voraussetzungen: 1) dass die 
nationale Literatur, auch namentlich der Deutschen, von 
den politischen Ereignissen abhänge, durch Impulse selbst 
auswärtiger Völkerbewegungen bestimmt werde und die 
Aufgabe habe, den politischen Lebensgestaltungen in die 
Hände zu arbeiten, die socialen und nationalen Zeitbe- 
gHffe literarisch zu fördern; 2) dass die deutsche Lite
ratur des vorigen Jahrhunderts in ihren vorzugsweisen 
und zunächst das reine menschliche Gefühl anregenden 
Bestrebungen nicht schon selbst, und zwar im edelsten 
und fruchtbarsten Sinne, wie wir es gezeigt zu haben 
hoffen, ein sociales und nationales Element, soweit na
mentlich die Poesie dergleichen, ohne sich rein äusser
lichen Tendenzen unterzuordnen, in sich aufnehmen kann, 
enthalten habe; 3) dass diese deutsche Literatur des 
vorigen Jahrhunderts mit ihrem glänzenden A.bendrothe 

im jetzigen (wir fassen hier die von Hrn. Jung so be
nannte classische Zeit, die neuromantische und die von 
ihm ganz unberührte Wirksamkeit ühland’s, Platen’^ 
und Rückerts u. s. w. als eine m ihren Bestrebungen 
organisch zusammenhängende Gesammtepoche auf) nicht 
sowol als eine für sich bestehende, in ihren Entwicke
lungsmomenten allerdings zu einem Ablaufe gekommene 
Periode dastehe, zwischen welcher und einer künftigen 
Zeit, in der wiederum frische, jenen vorangegangenen 
ebenbürtige Genien ein neues Leben in der Literatur ent
zünden werden, dermalen ein Übergang, gewissermassen 
ein wiederum Äthern schöpfender Stillstand der Produ
ction, stattfinde, als vielmehr, dass jene Literatur des 
vorigen Jahrhunderts nur gleichsam eine Vorschule sei 
der vollgereiften Männlichkeit, welche angeblich in der 
sogenannten modernen Literatur zum Vorscheine ge
langt, sodass selbst ein Heros wie Goethe, dieser mo
dernen Literatur gegenüber, nicht zwar als „blosses Fun
dament“, aber denn doch immer als ein Geist angesehen 
wird, über den „hinauszudürfen“ eine so zeitgemässe 
als sich von selbst verstehende Aufgabe erscheint; dass 
folglich der Übergang, welchen die Zeitgenossen, sowol 
in andern Bezügen als in den literarischen, zwischen 
jener abgeflossenen und einer neuen, charakteristisch 
selbständigen Periode annehmen (wobei allerdings viele 
Kleingläubige in der Vergangenheit ein sogenanntes gol
denes Zeitalter erblicken und von der Zukunft nicht viel 
Tröstliches erwarten, die Zuversichtlichen jedoch und 
ihrer Nation eine dauernde Lebensenergie Zutrauenden 
allerdings voraussetzen, dass, wenn nicht gerade die da
gewesenen schlechthin überflügelnde, doch wenigstens 
ihnen gleichstehende} nur in andern Weisen originale 
Geister gar wohl noch nachkommen können) — dass 
dieser Übergang, sagen wir, wo nicht geradehin abzu
leugnen , doch als bereits vollendet zu betrachten sei, 
und demzufolge, dass ein neues, frisches, selbständiges 
Leben der deutschen Literatur längst angebrochen habe 
und allbereits in voller Blüte stehe. Der Unterschied 
zwischen den in diesem nationalen Anliegen sich gegen
überstehenden Ansichten ist also folgender. Wir Leute 
einer abfliessenden, zum Theil abgeflossenen Zeit, wir 
Gleichalterige der auf ihren Glanzhöhen stehenden deut
schen Literatur des 18. und 19. Jahrhunderts, wir, wenn 
auch jüngern Zeitgenossen Goethe’s, Herder’s, Schiller’s, 
wir Mitstrebenden ühland’s, Platen’s, Rückert’s, wir Ge
schlecht der politischen Stählung des deutschen Volkes 
in den Jahren der ersten französischen Revolution und 
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der deutschen Befreiungskriege, wenn man will, wir Alt
gesinnten, ja Stationären, halten die lange Periode der 
deutschen Literatur von Klopstock und seinen Zeitgenossen 
her bis auf die zuletzt genannten Geister Uhland, Platen, 
Rückert und die oben Angeführten ihres Gleichen herab 
für eine compacte Masse literarischer Grösse, die in sich 
allerdings ein wahrhaft goldenes Zeitalter erfüllt und deren 
geistiger Werth schlechthin , wie insonderheit auch ihr 
socialer und nationaler, eine Steigerung gar nicht leidet; 
wir sind der Überzeugung, in dieser Literatur wahrhaft 
den höchsten Geistesschatz unserer Nation zu besitzen; 
wir können nicht zugeben, dass diese Literatur der blosse 
Hebel einer nur noch glänzendem, noch ausserordent
lichem, noch vollendetem Literaturperiode des deutschen 
Volkes gewesen sein solle, geschweige denn, dass diese 
Periode in den Geistern der sogenannten jungen Litera
tur Bereits erschienen sei. Uns dünkt die gegenwärtige 
Zeit allerdings sich, was vor Allem.die Poesie betrifft, 
in einem Zustande productiver Erschöpfung zu befinden, 
und die einzelnen neuen, auf eine folgerechte nationale 
Einwirkung, auf bleibende Bedeutung, auf eine Zukunft 
bereits Anspruch machenden schöngeistigen Erzeugnisse 
kommen uns bis jetzt lediglich vor als zum Theil im
posante , aber gleichwol blos vorübergehende Meteore, 
wie sie als Sternschnuppen, Feuerkugeln, brennende 
Fackeln und andere problematische Himmelserscheinun
gen in üppig schwülen Sommernächten die Atmosphäre 
durchziehen: wobei wir übrigens, wie wir wiederholent- 
lich angedeutet, weder an sich die Aussicht auf eine 
neue, der vorangegangenen möglicherweise sogar gleich
zustellende, productive Literaturperiode Deutschlands in 
Zweifel ziehen, noch selbst dem jungen Geschlechte, in
sofern es in sich Kraft und Beruf dazu fühlt, das Recht 
bestreiten, sich als diese Literaturperiode geltend zu 
machen. Wir verhalten uns nur, weil wir die Evidenz 
auf unserer Seite zu haben glauben, protestirend dage
gen, was nun eben den Kern seiner Ansichten, der An
sichten der jungen Literatur, ausmacht: dass sie, diese 
junge Literatur, der vorangegangenen Periode gegenüber, 
sich als ein Geschlecht gereifter Männlichkeit und lite
rarischer Vollkraft, als ein auf der Höhe zeitgemässer 
Bildung und nationaler Bedeutung schon stehendes Ge
schlecht zu empfinden habe; dass ihre productive Frucht
barkeit bereits der Art sei, um es mit der vorangegan
genen Periode aufnehmen, ja über dieselbe hinausgelan
gen zu können; dass die einzelnen Erscheinungen dieser 
Literatur, die uns zur Zeit im Lichte blosser Meteore 
erscheinen, bereits als ausgemachte Fixsterne, als Son
nen dieser oder jener Grösse, oder wenigstens als in 
festbestimmten majestätischen Bahnen dahinkreisende. 
Jahres- und Tageszeiten anführende Planeten und Monde 
zu begrüssen seien.

Sollen wir aber, zum Abschlusse unserer Ausein
andersetzung, über das vom gebildeten Publicum sehr 
wohl und trotz aller prahlerischen Gegenreden junger 

Thrasonen, der vorangegangenen Glanzperiode gegen 
über, empfundene Zurückstehen unserer dermaligen schön
geistigen Productivität eine Meinung äussern, so würden 
wir dasselbe, aller scheinbaren Analogien aus dem Ge- 
schichts- oder dem organischen Naturleben ungeachtet, 
dennoch nicht sowol einer eigentlichen periodischen Er
schöpfung geistiger Zeugungskraft überhaupt (da wir 
dafür keine festen Gesetze kennen), als vielmehr den 
speciellen Einflüssen unserer Zeit, insbesondere aber theils 
einer Selbstverwahrlosung unserer jungen Talente, theils 
einem verkehrten Princip ihrer ästhetischen Ausbildung 
zuschreiben. Erstlich hat, in Folge des nach Unabhän
gigkeit jeder Art strebenden und bei der V erwirrung der 
Grundsätze, der Schwierigkeit heilsamer Einverständnisse 
und der Seltenheit wahrer herrscherischer Genialität 
auch der entschlossensten Leitung entschlüpfenden Zeit
geistes, vorzugsweise unsere deutsche Jugend, als das 
neuen Richtungen von Haus aus am meisten analoge 
Element, ein Dünkel anmasslicher Frühreife und sich von 
selbst verstehender, selbstgewachsener, keiner Zucht 
noch Schule bedürfender Vortrefflichkeit, ein altkluges, 
nasutes, unfrisches, ja abgenutztes und abgelebtes Wesen 
ergriffen, bei dem ein gesetztes und gründliches, darum 
entsagungsvolles, arbeitsames, sich bescheiden zusam- 
mennehmendes Studium, die Mutter aller schriftstelleri
schen Tüchtigkeit, weder beliebt sein noch gedeihen 
kann. Wer ein solches noch zu seiner Ausbildung nö- 
thig hält, muss sich für einen ungenialen, hinter der Zeit 
zurückbleibenden Stubensitzer erklären lassen, und lässt 
er sich durch so etwas*nicht abschrecken, so zeigt er 
doch vom allgemeinen Zeitwahne, dass Jeder in eigener 
Person am besten zu beurtheilen wissen müsse, was 
ihm gut thut, sich auch selbst angesteckt, verachtet Lei
tung und Lehre und vergeudet kostbare Jahre an das 
Unzusammenhängende, Irreführende oder Abstruse. Denn 
ein Grundübel unserer Zeit ist, dass Keiner mehr dem 
Andern etwas verdanken, sondern original sein will und 
dann freilich meistens den Zweck erreicht, ein origina
ler Thor zu werden. Nichts zerrüttet mehr die jugend
liche Gestaltungskraft, als wenn sie sich an complicir- 
ten und für sie ungehörigen Aufgaben zersplittert. Hier 
ist es, wo die unzeitigen Einbildungen von Verbesserung 
öffentlicher, vaterländischer, socialer und Weltzustände 
am meisten geschadet haben, nicht den Staaten und Herr
schern (für diese ist lediglich durch arglistigen und 
treulosen Rath auf die bedenklichste und zweideu
tigste Weise ausgebeutet worden, was aus einem Irr
wahne der Völker der insidiosen und invidiosen Arm — 
aber nie einer Herzewsgewalt zuwachsen kann), sondern 
der Jugend selber, ihren Familien und, insofern diese 
auf deren gesunde Geistesihätigkeit Hoffnung und Recht 
hatte, der Nation. Diese Einbildungen entrissen dem 
Jünglinge die Harmlosigkeit seiner jugendlichen Ideen
welt, den eigentlichen Fruchtboden einer idealischen Auf
fassung des Lebens; sie stempelten ihn zum Malconten-
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ten, zum kanngiessernden Schwätzer und Raisonneur, 
zum Don Quixote phantastischer Freiheit und eines chi
märischen Märtyrerthums; und unteu diesen unprakti
schen Treibereien ist eine unermessliche Fülle schöner 
Kräfte vergeudet, verseichtet, verpufft und jedenfalls dem 
Capitale geistigen Nationallebens entzogen worden. Denn 
das Jugendgemüth ist nicht zum Verneinen organisirt, 
es bedarf eines positiven, freudigen, bejahenden Objects; 
ihm soll die Welt sich jedenfalls noch von der Sonnen
seite zeigen, an ihr zu mäkeln, sie nichtig, leer, unvoll
kommen zu finden und vollends an ihr schneidern und 
quacksalben zu wollen , ist für dasselbe viel zu früh. 
Wollen wir, die Erwachsenen, die Pädagogen, denn 
Knechte, wollen wir Egoisten, wollen wir herzlose Kos
mopoliten aus unsern Knaben und Jünglingen ziehen, 
wenn wir ihnen das Kinderspiel politischer Verbesserungs- 
und Verbrüderungsentwürfe aus den Händen nehmen und 
sie an ihren Cornelius Nepos, ihren Livius oder Xeno
phon verweisen? Wo können sie denn einen jugend
lichen Patriotismus wahrhafter stärken und ihrer geisti
gen Befähigung angemessener nähren als an dieser in 
den Alten strömenden Begeisterung für einen Staat, der 
eben seine einzige Bedeutung von Haus aus in der Idee 
hat; dessen Verhältnisse einer nüchternen Auffassung 
nach dem Maasstabe der Jetztzeit nur durch die Hoheit 
der Gesinnung, mit welcher dieses Staates Interessen in 
den Gemüthern der Bürger gehegt wurden, zu imponi- 
ren vermögen; der durch den Zauber einer poetischen 
Ferne der Phantasie alle die Trübseligkeiten und Ge
brechen zudeckt, die am modernen Staate das unbefan
gene, ursprünglicher Empfindungen noch fähige Herz mit 
einem sehr erklärbaren und dennoch meist einseitigen 
und ungerechten Verdrusse erfüllen, weil es den Perso
nen in die Schuhe schiebt, was die Schuld der Verhält
nisse ist, und es so den voreiligen politischen Verstim
mungen, die neuerdings eine Quelle so manches öffent
lichen Unsegens geworden sind, selbst wider Wissen und 
Willen zutreibt? Wo hatten denn die studirenden Frei
willigen der Kriegsjahre 1813—15 ihren vaterländischen 
Muth hergenommen, da es noch keinerlei demagogische 
Clubs gab und über den Zuschnitt bürgerlicher Zu
stände unter den angehenden Gelehrten noch wenig rai- 
sonirt wurde ? Die Nacktheiten und wunden Stellen des 
modernen Staats- und Gesellschaftslebens vor der Jugend 
blosslegen und ihrem Urtheile dabei eine Stimme verlei
hen, heisst die gesunde Blüte ihrer humanen Entwicke
lung frühen Frösten preisgeben; bei ihr soll Vaterlands
und Gesellschaftsgefühl vor den Männerjahren Instinkt 
bleiben, und selbst wenn sie für deren Interessen bereits 
das Schwert zu führen vermag, dürfen ihr die schwa
chen Seiten dieser Interessen noch gefahrlos verhüllt 
werden. Wir wissen recht gut, dass uns die Afterweis
heit unserer modernen Staatsreformatoren mit dieser alt
modischen, aus Griechen und Römern hergeholten poli
tischen Begeisterung verlachen wird; dass sie eben dies 

noch als ein besonders lästiges Residuum vaterländischer 
Bocksbeutelei und veralteten Pedantenthums ausschreit, 
dass wir bei unserer nationalen Jugendbildung fortwäh
rend auf einer Basis griechischer und römischer Cultur 
beharren; dass eben auch ein guter Theil unsers jugend
lichen Schriftstellerthums sich dieses ihm aus triftigen 
Gründen unbequemen Ballastes entschüttelt und seine an
geblich reinvaterländische Zeitbildung lediglich auf die 
modernsten Elemente gebaut hat. Aber darin sehen Wir 
eben am allermeisten jene Verweichlichung und Selbst
verwahrlosung der eine Schriftstellerlaufbahn erstreben
den Jugendwelt, dass sie der antiken Culturstützen ent
behren zu können glaubt, nicht weil sie sich über der
gleichen Dinge haltbare Grundsätze und ein festes Ur
theil gebildet hätte, sondern weil ihr selbst unwissende 
Fanatiker aus Hass Dessen, was über ihren Horizont ist 
und wozu sie einst ihrerseits zu faul gewesen, dies ein
geredet haben und nun dergleichen Waidsprüchlein ihrem 
Phlegma vortrefflich zusagen. Aber kein wahrhaft tüch
tiger und zu classischem Ruhme emporgedrungener deut
scher Dichtergenius hat ohne jene altbewährte humani
stische Vorbildung Grosses erreicht; alle unsere wirk
lich bedeutenden edeln Geister sind die Lieblinge ihrer 
Nation auf diesem Grunde geworden; Goethe lässt nicht 
ab, die antike Literatur als das A und das 0 unserer 
modernen Biklungsgediegenheit zu preisen, und au wen 
immer unsere Jugend dermalen als ein Vorbild und einen 
Leitstern ihrer eigenen Bestrebungen hinaufsehen mag, 
sei es ein poetischer oder ein philosophischer Name, im
mer wird sie finden müssen, dass seines eigensten We
sens Tiefen in der Klarheit und Schärfe einer auf clas- 
sischen Literaturanschauungen beruhenden formalen Vor
bildung wurzeln. Auch ergibt sich, dass die wirklich 
eine Verheissung in sich tragenden Geister unserer jun
gen Literatur, wie dies Hr. Jung namentlich an Gutzkow 
heraushebt, diesen strengem Gang ihrer Vorbildung ge
nommen haben. Dagegen verräth sich an Andern so
gleich die Flachheit ihrer vorbereitenden Studien an der 
Unsicherheit und Uncorrectheit ihres Ausdruckes, bei 
aller Prätension, geistreich, elegant und pikant zu schrei
ben; wie wir oben an Hrn. Jung’s eigenem Beispiele ge
sehen haben. Die Anhänger einer lediglich auf die Mut
tersprache hinweisenden Modernität lassen ganz aus dem 
Auge, wie viel gerade die Aneignung des in todten 
Sprachen ein- für allemal festbestimmten und klar an
zuschauenden Formalen auch auf formale Vollendung 
der schriftlichen Mittheilungen in einer lebendigen Sprache 
bewirkt, und verwechseln zu sehr die allenfalls zuzu
gebende praktische Nutzlosigkeit eines confus hängen- 
gebliebenen materialen Wissens mit der freilich nur in 
einer durchgebildeten Persönlichkeit aufzuzeigenden stil
len Befruchtung durch ein wohlgeleitetes formales. Wie 
sehr freilich dieses an sich selbst mit dem zunehmenden 
Tagesgeschrei seltener wird, kann man z. B. daraus ent- 

| nehmen, dass selbst an akademischen Leistungen eine
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folge einer mehr äusserlichen und renommistischen als 
kernhaften und grundsatzvollen Opposition «-eo-en? den 
ruhigen Charakter der Zeit hat sie sich mit ^e^ Wirk
lichkeit überworfen, ohne durch ein grossartiges Leben 
in der Idee diese Opposition durchführen zu können. 
Auf diese Weise hat sie sich dem Libertinage, dem Aben
teurerwesen und der Glücksritterschaft zugesellt, wel
cher der Boden jeder soliden Charakterbildung unter den 
Füssen entschwindet. -Wir wissen es, eine grosse Schuld 
tragen hieran die Verhältnisse unserer Zeit. Es war 
allerdings eine philisterhafte Vorstellungsweise, als man 
ehemals Niemandem, der aus dem Schriftstellerberufe 
Profession machte, daraufhin so recht trauen wollte 
sondern ihm das Ansinnen stellte, er müsse dabei doch 
einen amtlichen Miikungskreis haben oder wenigstens 
von seinen Renten leben können. Aber das Wahre la«- 
in dieser Voraussetzung, dass die productive Genialitä't 
nicht müsse nach Brote gehen dürfen; dass ihr dieleib
liche Unabhängigkeit müsse gesichert sein, damit sie 
sich die geistige sichere; dass eine bürgerliche Stellung 
der schriftstellerischen die Garantien ehrenhafter Wirk
samkeit und volksthümlicher Achtung gewähre. Unsere 
Zeit, indem sie einzelne jugendliche Schriftsteller die 
Folgen politischer Unbesonnenheiten durch Hemmun«- 
ihrer bürgerlichen Laufbahn hat empfinden lassen hat 
sie zu einem eigentlichen Handwerke der schriftstelle
rischen Existenz dadurch getrieben. Sie sind ausser
halb des bürgerlichen Verbandes gesetzt, sind heimat
los, unstät und flüchtig geworden. Dies konnte nicht 
anders als ihrem W esen und Wirken etwas Unheim
liches mitzutheilen, welches nothwendig an ihrer Pro- 
ductivität sichtbar werden muss und weder sie bei Ab
fassung ihrer Werke, noch uns bei deren Genüsse froh 
machen kann. Es bleibt daher an eine die Engherzig
keit der Vergangenheit endlich ausgleichende öffentliche 
Gerechtigkeit im Namen der Nation, die auch danach 
wie man von obenher mit ihren literarischen Kräften 
und Aussichten umgeht, genau zu fragen einen unbe
streitbaren Anspruch hat, allerdings zu fodern, dass 
gegen die möglichen politischen Verirrungen jugendli
cher Unerfahrenheit künftighin nach einem grossmüthi- 
gern Maasstabe im Verhältnisse zur Schuld verfahren 
werde, als wir es haben geschehen sehen; an die jun
gen Autoren der Zukunft aber muss ebenso die Nation 
das Begehren stellen, dass sie den Tummelplatz ihrer 
Geisteskraft nicht auf einem Terrain aufschlagen, wo 
zu Befriedigung und Erbauung der nationalen Bildungs
zwecke wenig Wohlthuendes geleistet worden, dagegen 
aber das Fundament einer gedeihlichen Nationalbildung, 
der bürgerliche Friede, lediglich bedroht werden kann.

(Der Schluss folgt)

wachsende Unfähigkeit, sich des grammatischen und sti
listischen Elements der classischen Sprachen zu bemäch
tigen , bemerkbar wird und ein leidliches Latein höch
stens noch einzelne Philologen schreiben; deswegen bleibt 
es nichtsdestoweniger gewiss, dass eine Virtuosität in 
dieser Fertigkeit und eine geistvolle Auffassung antiker 
Sprachkunst überhaupt einen Maasstab ästhetisch gebil
deten Urtheils gibt und praktische Übungen auf diesem 
Felde selbst einem sich zu ästhetischen Darstellungen in 
seiner Muttersprache Anschickenden heilsame Förderniss 
angedeihen lassen.

Die Selbstverwahrlosung unserer jugendlichen Ge
neration ist aber nicht blos scientifischer Art und läuft 
auf das Bestreben hinaus, mit einer möglichst wohlfei
len, bequemen und anstrengungslosen Vorbildung auf 
Schulen und Universitäten wegzukommen, sondern auch 
sittlicher; indem jene Nüchternheit, Unschuld und (im 
umfassendsten Sinne des Wortes zu verstehen) Keusch
heit der Gesinnung, ohne welche die zu Gestaltung des 
Schönen erfoderliche Lebenswärme im Busen zu behal
ten schwer ist, durch eine den Kern charaktervoller Per
sönlichkeit aufzehrende Genusssucht und Lebenseile schon 
an der Pforte eines bewussten Daseins und Wirkens 
sich aufgebraucht und verheert zeigt. Hoffe doch Kei
ner ein bedeutender Dichter und überhaupt auf die Na
tion dauernd einwirkender Autor zu werden, der nicht 
ein bedeutender Mensch bleibt, als Jüngling den bedeu
tenden Menschen verkündigt durch Bescheidenheit, Fähig
keit zu entsagen oder vielmehr naive Unbedürftigkeit 
Dessen, worin gemeine Naturen ihre Glückseligkeit suchen, 
durch holde Ruhe des Gemüthes , heilige Lebensmilde 
und stille Kraft; in vorrückenden Jahren ein bedeutender 
Mensch immer mehr wird durch Gesinnungsernst, Gross
artigkeit des Empfindens und Thuns, unerschütterliche, 
unverkäufliche Überzeugung, feste Treue und alle Tugen
den, welche uns die Zuversicht jedes reinen menschli
chen Vertrauens zuwenden, ohne dass wir des Anstri
ches irgend einer Renommisterei, einer Hypokrisie oder 
einer Sophistik bedürfen. Alle unsere grossen Dichter 
namentlich sind im Eigensten ihres Wesens auch grosse 
Menschen gewesen, und wenn sich allenfalls die Jugend 
einzelne Beispiele, worin sich Dieser oder Jener den 
Schwächen einer irdischen Natur verfallen gezeigt, zur 
Entschuldigung für sich selbst wollte dienen lassen, so 
müsste sie wohl bedenken, dass man erst das ganze 
Maas kolossaler Verdienste zugleich muss geltend machen 
können, wenn man sich ohne Unverschämtheit auf die 
Schwächen grosser Männer berufen will. Diese Jugend 
zeigt sich lebensgrau vor den Jahren; sie wüstet in ihre 
Kraft und damit in ihr Talent; sie bleibt in einer Halb
bildung stehen, die sie zu den praktischen Lebensge
schäften untüchtig macht und in den idealischen Bestre
bungen gleichwol zu nichts Rechtem gelangen lässt; zu
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Ein Zweites jedoch, woran eine freudige Producti- 
vität in unserer jungen Schriftstellerwelt scheitert, was 
wir namentlich als den Hemmschuh derjenigen Erfolge 
ansehen müssen, welche sich die sogenannte junge Li
teratur von ihren künstlerischen Erzeugnissen träumt, 
ist das ästhetische Princip, von welchem bei dieser Pro- 
ductivität ausgegangen wird. Die junge Literatur lehnt 
sich mit diesem Principe an die Hegel’sche Philosophie 
an, und Hr. Jung, wie wir gesehen haben, ist naiv ge
nug, dieses Verhältniss in der Assertion auszusprechen, 
dass Hegel ,,undi£ die junge Literatur als die nächsten 
principiellen Elemente der neuen Weltzeit für Deutsch
land zu betrachten seien; eine Gleichstellung, die auch 
Nichthegelianern bedenklich erscheinen und ihnen vor
kommen muss, als nivellire man den Achilles mit sei
nen Myrmidonen, den Äneas mit dem non passibus aequis 
einherziehenden Ascanius, kurz und gut, einen aner
kannt grossen und ganzen Mann mit einer beliebigen 
Zahl Solcher, die denn doch meistens grosse oder auch 
nur ganze Männer bis jetzt in keinen andern Augen 
sind als in ihren. Schon diese etwas gar zu familiäre 
Procedur würde dem Prachtergusse, welchen unser Verf. 
von S. 22 an der persönlichen Erscheinung und Vor
tragsart Hegel’s widmet, Eintrag thun müssen, wenn 
auch nicht Hrn. Jung’s Emphase einen doppelten Däm
pfer in sich selbst trüge: einmal, dass er seine enko- 
miastische Überschwenglichkeit etwas unkritisch über 
entschiedene wie über zweifelhafte Celebritäten ausspen
det; und zweitens, dass er die Wärme seiner Verherr
lichungen mittels einiger Wendungen jener Sophistik, 
deren nicht recht Ja und nicht recht Nein sagendem 
Geiste wir den sogenannten modernen Stil so entspre
chend fanden, selbst abkühlt. Wie dem nun sei, zu 
einer Zeit, wo noch dergleichen Apotheosen an Ort und 
Stelle als officielle Courtoisie gefodert wurden, hätten 
wir geneigt sein können, wider Übertreibungen zu rech
ten ; unter Aspecten, da eine Proscription des Hegelia
nismus das Signal geworden, die Unabhängigkeit und 
Wurde der Wissenschaft anzutasten, wollen wir einem 
neuen Wöllnerthuine auch nicht um den Zoll breit An
schein entgegenkommen, den es gewähren könnte, wenn 
wir irgend eine ehrliche Bewunderung des philosophi

schen Heros auf ein Maas auch ausserhalb der Schule 
zuzugestehender Beifälligkeit zurückriefen. Wir würden 
es sogar affectirt finden, dass Hr. Jung sein langes Ver
weilen bei Hegel mit einer Berufung auf Gutzkow ent
schuldigt (S. 52), der es für den Hauptirrthum Menzel’» 
erklärt, eine Literaturgeschichte ohne Goethe haben 
schreiben zu wollen, wenn wir nicht solcherlei Umständ
lichkeiten zu Hrn. Jung’s Liebhaberei an der Anbrin
gung pikanter Wendungen rechneten. Wer weiss denn 
nicht, dass Menzel gleich sehr geneigt sein würde, eine 
Literargeschichte ohne Hegel, als eine ohne Goethe zu 
schreiben? Darum wird so gut Goethe der Repräsen
tant unserer bis jetzt höchsten poetischen Cultur blei
ben , als wir unbeschränkt anerkennen dürfen, dass 
Hegel der Repräsentant unserer bis jetzt höchsten phi
losophischen sei. Dies kann uns indess nicht hindern, 
dass wir den Einfluss seiner Philosophie in Regionen, 
welche der Herrschaft der Philosophie nicht zustehen, 
oder wo wenigstens dieselbe usurpatorisch erscheint, 
unheilsam finden. Die antike Cultur ging von der Poe
sie aus, und es war nicht anders möglich, als dass 
diese Äusserungsform der menschlichen Geisteskraft auf 
Geschlechter, die auch noch in ihrer Ausartung ganz 
und gar auf und in der Natur beruhten, ihre volle Ur
sprünglichkeit im ausgedehntesten Sinne behauptete. 
Die Philosophie des Alterthums legte daher ihr Ver
hältniss zur Dichtkunst ebenfalls in einer lediglich nai
ven Weise dar, indem sie sich als den directen Gegen
satz derselben aufstellte und bereits als sie selbst noch 
von den Formen der Poesie als einem Organe ihrer 
eigenen Erörterungen sich nicht losgesagt hatte, dieselbe 
als ein ihr und, nach folgerichtiger Voraussetzung, dem 
durch sie zur Erkenntnis« seines wahren Heils zu füh
renden Menschengeschlechte feindseliges Element be
kämpfte. In der modernen Welt hat der sein selbst 
bewusste Gedanke sich die Allgewalt zugeeignet, anfäng
lich in Gestalt einfach in sich selbst zurücktretender und 
gleichsam im Innern aufräumender, rein contemplativer 
Reflexion, als religiöses Princip; späterhin, nachdem er 
in dieser Function sich neuerdings zu einem Umsehen um 
sich her erstarken gefühlt, in eigentlich speculativer, al» 
philosophisches. In beiderlei Phasen hat das speculative 
Element die Poesie entweder selbst überwältigt, und 
diese hat sich zum Herolde einer halb theologischen, 
halb philosophischen Mystik gebrauchen lassen, wie in 
Dante und selbst noch in Calderon; oder die Specula- 
tion und die Poesie sind stillschweigend neben einan
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der hergegangen, ja haben sich wechselseitig ignorirt 
und grade dadurch sich in sich selbst desto bestimmter 
ausgebildet; woraus denn die Dichtkunst um desto herr
licher gediehen ist und jene unvergänglichen Erschei
nungen der neuern Poesie, besonders unter den prote
stantischen Völkern, gereift hat, die wir in Ariosto, 
Cervantes, Shakspeare und Goethe bewundern. Durch 
den Einfluss der Hegel’schen Philosophie wird gewis
sermassen das V erhältniss erneuert, da sich die Poesie 
von Religion und Philosophie bevormunden liess, nur 
mit dem Unterschiede, dass einmal die Religion, als das 
unstreitig in sich selbst poetischere dieser Momente, 
bei diesem Einflüsse gar nicht mehr concurrirt, ja sich, 
wenigstens in der Theorie, durch diesen Einfluss auf 
ihrem eigenen Gebiete bedroht sieht; zweitens aber, 
dass jetzt als Anmuthung schulmässiger Vernunft auf
gestellt und demgemäss mit Bewusstsein vollzogen wird, 
was im Mittelalter lediglich instinktmässig und unwill
kürlich erfolgte. Aber beide dieser Modifikationen kön
nen nun auf die Poesie nur um so nachtheiliger wirken, 
als damit ihr Wesen zugleich stoffartig beschränkt und 
in der Kraft seiner Äusserungen gekältet wird. Wir 
haben dabei weder Hegel noch seine Philosophie an 
sich selbst, sondern lediglich die Anwendung derselben 
von Seiten unserer jungen Schöngeister zu beschuldi
gen. Die Philosophie hat, wie Jedermann in seinem 
Hause, für sich zu sorgen, und als Hegel den philoso
phischen Gedanken schlechthin als das sub- und objec- 
tiv Höchste, den absoluten Begriff als das oberste Prin- 
cip alles idealen und realen Seins aufstellte, konnte na
türlich von irgend einem anderweitigen in sich selbst 
ebenfalls Absoluten keine Rede sein und die Kunst, 
selbst in ihrer geistigsten Erscheinungsform, als Poesie? 
könnte und müsste nicht anders, als, wie dies auch der 
Religi°n erging, dem speculativen Gedanken sich unter
ordnen, lediglich eine zweite Stelle in der Erscheinungs
reihe des Absoluten einnehmen. Sieht doch Hegel die 
Welt der Kunst eigentlich an als der Vergangenheit zu
gehörig? un<I wenn er gleich deren Fortbestehen, ja ihre 
weitere Vervollkommnung an sich selbst zugibt, so ist 
doch aus der kühlen und dahingestellt lassenden Art, 
wie er sich hierüber äussert, ganz wohl zu entnehmen, 
dass in dieser Beziehung sein Glaube nicht gross war. 
Damit stehe es nun, wie es wolle; der Künstler selbst, 
der Dichter, kann ohne einen Glauben an seine Kunst, 
kann ohne die Begeisterung, in ihr schlechthin das Höch
ste und Herrlichste ins Leben zu stellen , mit Einem 
Worte, kann ohne die Voraussetzung, dass an oberster 
Stelle lediglich durch die Kunst das Absolute zur Er
scheinung gelangt, nichts Treffliches leisten. In seiner 
Kunst ist ihm das Göttliche gegeben, die ursprünglich
ste, die einzige Offenbarung der Idee ist ihm die Kunst. 
Sich diese Idee durch den speculativen Gedanken ver
mitteln zu lassen; die Kunst als eine Stufe der Offen
barung des Absoluten anzusehen; über ihr noch die 

höhere Stufe des reinen Denkens als das der göttlichen 
Idee noch Nähere anzuerkennen: das mag der Philosoph 
ihm zumuthen, wie er es dem gläubigen Gemüthe mit 
der Religion zumuthet; aber gibt er es dem Philoso
phen, in kleinmüthiger Verzagung vor 11 ein donnernden 
Geschütze der Dialektik, zu, so ist der Künstler verlo
ren, so ist er zum Verräther seines innersten Schatzes? 
zum schnöden Ausreisser geworden, wie der Gläubige 
mit seinem religiösen Gefühle verloren ist, wenn er es 
in die Montblanc-Luft des Hegel’schen reinen Denkens 
hinauf bringt. Was dann beide für Entschädigungen in 
dem Danaergeschenke des absoluten Begriffes finden 
mögen, geht Niemanden an als sie; aber auf Das, worin 
sie vorher ihre Befriedigung, ihren Stolz gesucht haben, 
müssen sie verzichten.

Es kann daher gewiss kein der Poesie unerspriess
licheres Princip ersonnen werden, als wenn unsere 
junge Literatur die Foderung aufstellt und, soweit es 
an ihr liegt, erfüllt, dass das productive Talent zuvör
derst den Process der Hegel’schen Dialektik ausgehal
ten haben müsse, um sich alsdann zur Aufnahme schö
pferischer Gestaltungsfunken in seinem Busen würdig 
vorbereitet zu finden. Gerade diese Hegel’sche Dialek
tik, je meisterschaftlicher und erstaunlicher in derselben, 
was wir ohne alle Einschränkung zugestehen, das logi
sche Element ausgebildet ist, kann und muss nicht an
ders, denn als eine wahre Chemie auf die productive 
Kraft wirken, und vergeblich wird, was den eigentlichen 
Geist und Gehalt seiner Schöpfungen betrifft, auch der 
von Haus aus frischeste Genius, wenn ihm der absolute 
Begriff die Welt der Phantasie zusammengebrannt hat, 
die graue Asche und das entfleischte Todtengebein zu 
einem neuen Leibe zu beleben suchen.’ Ist doch die 
ganze Art der poetischen Production eine andere; sie 
trägt das Absolute bewusstlos in sich; sie erkaltet und 
erstarrt schon, wenn sie dasselbe in sich belauschen 
und bei ihren eigenen Erzeugungen dessen Verfahren 
auf der That erfassen will; ihre Ideen sind ein einzi
ger, glücklicher Wurf, die Reflexion bleibt auf die for
male Ausführung beschränkt. Was nicht organisch aus 
jenem glücklichen Wurfe schon gleich von vorn herein 
hervorgewachsen ist, sodass Rumpf und Glieder mit 
Einem Male aus der entzückten Seele kommen, das wird 
nur auf unkünstlerischem Wege hinterher nachgetragen. 
Auch die durch den kritischen Verstand gezügelte Be
geisterung muss noch Begeisterung bleiben und als sol
che, nicht als Verstand wirken; die Kritik in der Per 
son des Dichters muss selbst die Form der Begeiste
rung, nicht aber der philosophischen Überlegung an sich 
haben. Wir sagen es frei heraus: Hegel’s Philosophie, 
in der Form, wie sie aus der Individualität ihres Ur
hebers gekommen, ist, dem Geiste wie der Darstellung 
nach, im Grossen und Ganzen etwas selbst unendlich 
Poetischeres, als alle eigentlich poetischen Hervorbrin
gungen der jungen Hegelianer. In diesen hat der dia
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lektische, überhaupt (wo sie nämlich eine gründliche 
Schulbildung auch vorher mitgebracht und durch den 
Hörsal nicht blos der Mode wegen, oder um sich im 
platten Sinne hin zur Schöngeisterei des Tages zuzu
stutzen, gelaufen sind) der streng wissenschaftliche Geist 
des Meisters sichtbarere Früchte getragen als der ästhe
tische, mit Einem Worte, sie haben, was eben unserer 
Argumentation zum Belege dient, besser denken als 
dichten gelernt. Es muss schon auffallen, dass, mit 
Ausnahme von Prutz, keiner dieser ästhetisch producti
ven Hegelianer mit rhythmischen Darstellungen aufge
treten ist. Aber nach Hegel’scher Ästhetik steht die 
Prosa als das adäquate Organ des philosophischen Ge
dankens nothwendig in eben dem Maase höher als die 
rhythmische Einkleidung, deren sich die Poesie bedient, 
als der philosophische Gedanke selbst über der poeti
schen Vorstellung steht; eine Consequenz, die jeden 
echten Dichtergeist schon allein aus dem Hegel’schen 
Feldlager verscheuchen müsste. An ihrem Orte ist diese 
Consequenz nicht zu bestreiten, und es ist völlig evident, 
dass die Arbeit des philosophirenden Gedankens und 
somit auch sein Ringen, sich den entsprechenden Aus
druck einfacher Prosa zu schaffen, eine ungleich mühe
vollere Aufgabe bleibt, als, dem Inhalte wie der Form 
nach genommen, die Thätigkeit des Dichters erscheint. 
Aber auch so bleibt diese Consequenz nur eine Bestä
tigung, dass kein Dichter, der nicht an sich selbst irre 
werden soll, durch die Hegel’sche Schule gehen darf. 
Wollte man nach diesem Gesichtspunkte die poetischen 
Versuche unserer jungen Hegelianer zergliedern, so 
würde durchaus zum Vorscheine gelangen, dass deren 
wesentlichste Mängel lediglich der philosophischen Tinc- 
tur, die diese Schriftsteller empfangen haben, ihren Ur
sprung verdanken. Die prosaische Rede handhaben sie 
mit vieler dialektischen Gewandtheit; diese kann aber 
den Geruch der Schule nie ganz los werden, und wenn 
sie schon ihren allgemein betrachtenden und theoreti
schen Schriften einen Charakter von Prätension und 
Koketterie mit den eigenen Künsten mittheilt (der z. B. 
bei Mundt, in welchem mehr Schweiss und Fleiss als 
natürliche Fülle vorhanden ist, bis ins schulmeisterhaft 
Pedantische geht), selbst in ihre freien Productionen 
einen Ton von Doctrinarismus hineinträgt, welcher in 
dem Leser von vorn herein das Gefühl weckt, dass hier 
die poetische Conception nicht aus ihrer heimatlichen 
Quelle hervorfliesse. Wenn, wie man sich erzählt, der 
entschieden bedeutendste und zugleich am vollständig
sten eine den Anfoderungen der Zeit genügende Bildung 
documentirende dieser jugendlichen Geister, Gutzkow, 
als er bei einer Preisvertheilung der Universität den ver
dienten Kranz treufleissiger Studien empfangen sollte 
oder empfangen hatte, durch die in demselben Moment 
erschallende Kunde der ausgebrochenen Julirevolution 
dermassen äusser Fassung gesetzt wurde, dass er über 
dem Eindrücke, den dieser Wetterstrahl des Schicksals 

auf seine Seele machte, alle Gedanken für die Gegen
wart und Umgebung verlor, so ist diese Anekdote ein 
lebendiges Gleichniss Dessen, was der Dichter bedarf und 
was kein Hegel und keine Philosophie ihm zu gewäh
ren vermag. Die Julirevolution, in der nackten Gross
artigkeit ihrer äusserlichen Ausführung, war im eigent
lichsten Verstände eine That für das dichterische Ge- 
müth. Der eben so entschlossene als im Siege sich 
männlich mässigende Widerstand des schlichten, unstu- 
dirten Volkes, des eigentlichen gemeinen Mannes, wider 
die antinationalen Bestrebungen eines von allen guten 
Göttern verlassenen Herrschergeschlechts trat ganz und 
gar im schimmerreichsten Nimbus einer verhängnissvol
len episch-tragischen Weltbegebenheit hervor. Es war 
ein homerischer Heldenkampf: Tydeus, der unschein
bare, schlichte, mannhafte und deshalb unter Athene’s 
jungfräulichem Schirme fechtende Streiter, in seiner ein
fachen Erzrüstung von nur neun Stieren an Werth, stand 
wider den stattlichen Glaukos in seiner goldenen Wehre, 
an Werth von hundert Stieren; und keine sich unverse
hens aufthuende Erkennung altväterlicher Gastverwandt
schaft hielt diesmal ein ^gottgesendetes Verderben auf. 
Indessen freilich, wer hätte in jenen Tagen Unbefan
genheit genug besessen, eine solche That im Lichte ihrer 
poetischen Effecte aufzufassen? Dazu stand sie als ein 
zu riesig nahes, zu* unmittelbares und überwältigendes 
Ereigniss da, und Gutzkow’s Jubel selber war im Augen
blicke schwerlich jener uneigennützige des dem Leben 
der Menschen aus den Rosengewölken der Phantasie 
naiv zuschauenden Dichters, sondern, wie bei uns An
dern eben auch, das sich Luft machende gepresste Herz 
des Bürgers, dass da, wo die Schwüle einer unheim
lichen Atmosphäre am nächtigsten gelastet hatte, eine 
endliche Entladung erfolgt war. Musste aber einerseits 
dies bürgerliche Mitgefühl dem poetischen Eindrücke 
einer That, welche den 20jährigen Jüngling zu einem 
ersten Ausblicke in das Leben berief, ein- für allemal 
seine Reinheit nehmen, so konnte andererseits auch die 
Genugtuung, welche die Frühzeitigkeit politischer An- 
theilnahme aus derselben zu schöpfen gedachte, nicht 
sonderlich gross sein. Denn was ging uns Deutsche 
der Glanz einer That an, deren Segnungen im Finstern 
schleichenden Künsten sogar für die Urheber, geschweige 
denn für die Zuschauer, so gründlich zu vereiteln ge
lang, dass nicht einmal der ärmliche, in directe Vortheil, 
die Gewalten der Tyrannei vor ähnlichen Attentaten auf 
die Geduld der Gehorchenden zu schrecken, von dan
nen gebracht wurde? An einem gemalten Kaminfeuer 
wird Niemand seine Glieder laben, ußd zu Belebung 
eigener Seelenstärke ist das Schauspiel fremder Ener
gie nur ein secundärer Behelf. Wie es aber eine ästhe
tische Schwärmerei bleibt, die Poesie an der Dialektik 
begeistern zu wollen, so muss die Literatur überhaupt 
ihre Kraft aus sich selbst nehmen, den Gehalt aus ihrem 
Busen und die Form aus ihrem Geiste, und mit der
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Fackel ihres zündenden Lebens der Entwickelung der 
Nationen nicht nachziehen, als ein Gefolge, sondern 
voran, als eine Führerin.

Bremen. Wilhelm Ernst Weber.

Theologie.
Der Brief an die Hebräer. Erläutert durch Einleitung, 

Übersetzung und fortlaufenden Commentar von Dr. 
Friedrich Bleek, ordentlichem Professor der evan
gelischen Theologie an der rheinischen Friedrich- 
Wilhelms - Universität. Zweite Abtheilung, die Über
setzung und den Commentar enthaltend. Zweite Hälfte, 
Cap. IV, 14 — XIII, nebst Registern über den ganzen 
Commentar. Berlin, Dümmler. 1840. Gr. 8. 4 Thlr. 
15 Ngr.

Mit diesem Bande hat der verdienstvolle Verf. sein 
umfängliches Werk über den geistvollen Brief an‘die 
Hebräer beendet. Es ist ein mit grossem Fleisse und 
umfassender Gelehrsamkeit ausgearbeitetes Repertorium, 
für welches die Exegeten dem Hrn. Dr. Bl. Dank schul
dig sind. Wie ältere und neuere Kritiker und Exege
ten die einzelnen Stellen des Briefes geschrieben und 
aufgefasst haben, wird, soweit es noch gegenwärtig 
von Interesse sein kann, im Commentar historisch-kri
tisch berichtet, und das beigegebene Urtheil des Verf. 
zeichnet sich durch wissenschaftliche Haltung und Gründ
lichkeit aus. So enthält denn das Werk eine Menge 
schätzbarer Notizen und richtiger Bemerkungen des Verf. 
und anderer Exegeten, sodass das Buch Denjenigen 
unentbehrlich ist, welche den Brief an die Hebräer 
unter Berücksichtigung der bisherigen Leistungen stu- 
diren wollen. Für Anfänger und für Solche, welche 
den Brief an die Hebräer cursorisch lesen wollen, hat 
Hr. Bl. sein Werk nicht bestimmt. So bereitwillig nun 
aber auch Rec. das angezeigte Verdienst des Buches 
anerkennt, so darf er doch auch dessen Mängel nicht 
verschweigen. Die Darstellung Hrn. Bl.’s ist sehr breit 
und dabei nicht klar und durchsichtig genug, sodass 
die Lectüre seines Werkes den Leser keineswegs an
zieht und fesselt. Rec. weiss sehr wohl, dass das Ur
theil über Das, was von einem solchen Werke hätte 
ausgeschlossen werden können, subjectiv ist, und gibt 
gern zu, dass die Wichtigkeit oder Unwichtigkeit von 
Einzelheiten ein Mann richtiger zu würdigen versteht, 
welcher dem gesammten exegetischen Apparat eines 
biblischen Buches jahrelange Studien gewidmet hat, als 
ein Anderer, welcher, obschon mit den bisherigen Ver
handlungen der Ausleger nicht unbekannt, doch diesel
ben nicht in ihrem ganzen Umfange und Zusammen
hänge studirt hat. Gleichwol möchte Rec. behaupten, 
dass, abgesehen von vielen trivialen Bemerkungen, welche 
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am wenigsten in einen für Gelehrte geschriebenen Com- 
mentar gehören, mancher Extract aus ältern und neuern 
Exegeten und manche, besonders in Noten niedergelegte, 
Erörterung wunderlicher und veralteter Meinungen hätte 
hinwegbleiben können, und dass an manchen Stel
len nicht nöthig war, eine so grosse Masse von Gelehr
ten, welche für A oder B stimmten, aufzuführen. 
Gewiss strebte Hr. Bl. nach philologischer Gründlich
keit. Aber seine Mittheilungen beziehen sich grössten
theils nur auf Wort- und Phrasenerklärung, wofür 
bekanntlich die sogenannten Observationsschreiber viel 
vorgearbeitet haben; syntaktische Erscheinungen werden 
in der Regel nicht mit Stellen belegt. So heisst es z. B. 
über das ohne Einfluss auf die Construction des Satzes 
eingeschobene doxare (Hebr. 10,29, S. 690) nur: „Auch 
bei Griechen sind ähnliche Einschaltungen nicht selten.“ 
Ausserdem ist zu bedauern, dass bei den Citaten (selbst 
bei den biblischen') viele unrichtige Zahlen vorkommen. 
Die Verbalkritik des Hrn. Bl. ist zu äusserlich und wird 
noch obendrein durch Überschätzung der Lachmann’- 
schen Urkunden und durch Handhabung der Lachmann’- 
sehen Arithmetik mitunter ziemlich einseitig. Die Er
klärung Hrn. Bl.’s dringt hin und wieder nicht genug 
in den Text ein, und es scheint, als wenn die Prüfung 
so vieler Bücher über den griechischen Text seine Auf
merksamkeit vom griechischen Texte selbst dann und 
wann etwas abgezogen hätte. Daher erklärt sich Rec. 
die häufige Rathlosigkeit und Unsicherheit Hrn. Bl.’s in 
Fällen, wo sichere Resultate gewonnen werden konn
ten. Endlich hätte Rec. gewünscht, dass die Darstel
lung fremder Erklärungen hier und dort klarer und 
schärfer und ihre Widerlegung bündiger und schlagen
der ausgefallen wäre. Demnach finden sich allerdings 
in dem verdienstlichen Buche einzelne Erscheinungen, 
welche an die Kühnöl’schen Commentare erinnern. Be
gründen wir nun unsere Ausstellungen durch Bespre
chung einiger Stellen.

Hebr. 13, 17: avrot yag, (>vcovert v vnty tüv
ipu/üv vuüv wq 7^ov anodwoovTtg hat die von Gro- 
tius gebilligte, von Lachmann m den Text aufgenom
mene Umstellung: avTOi yag^uqQvnvovGiv Mqkoyovuno- 
ÖMOovreq vTttg tcöv vgäv — nach dem Hrn.
Bl. (S. 1024 f.) etwas ganz Angemessenes, jedoch ist 
sie ihm durch A (leider fehlt B und C!.’) und Vulg. 
nicht hinreichend bezeugt. Dazu komme, dass offenbar 
bei der hergebrachten Lesart die Versuchung zu einer 
Umstellung näher gelegen habe als bei dem Lachmann’- 
schen Texte. Offenbar wurde die von Lachmann auf
genommene Umstellung vorgenommen, weil man falsch 
construirt, d. h. vntg xjjvyjüv vgwv irrthümlich zu 
wq Myo* anoÖdtoovTtq gezogen hatte. Dies geschah aber 
darum, weil man wünschte, dass Dasjenige ausdrück
lich angegeben sein möchte, worüber die christlichen 
Lehrer dereinst Rechenschaft ablegen sollten. Dies 
zeigt der Zusatz ntgi vgüv nach (nq Myov anodwaovTtq 
in Urkunden (D* Arm. Clar.), welche die hergebrachte 
Wortstellung beibehalten. (Pie Fortsetzung folgt).
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(Fortsetzung aus Nr. 58.)
Uebr. 11, 13: grj Z aßbvrt $ toc^ tnayytHag’ ist nach 
Hrn. Bl. das von Lachmann nur aus A aufgenom
mene uQOGÖt^dgtvot zag tnayytklaq schwerlich 
das Ursprüngliche (S. 771). Schwerlich; denn n^oq- 
ötgdutvoi ist, wie die Nebenvariante xogiGagtvoi, Glos
sern von laßbvTtq. UgaGÖt/tobui nahm der Glos- 
sator in der Bedeutung von erhalten, entgegennelr 
men, nicht in der Bedeutung von erwarten, welche 
allein Hr. Bl. für möglich hält und demnach in tiqog- 
öi^dgtvoi vaq tnayytklaq den ungereimten Gedanken fin
det, die alttestamentlichen Frommen hätten auf die Erfül
lung der Verheissungen nicht gewartet. Ebendaselbst 
verwirft 'Hr. Bl. mit Recht die schon von Griesbach 
ausgestossenen und nur in wenigen Minuskeln befind
lichen Worte xcu ntiG&tviaq vor xal aGnaodgtvoi, drückt 
sich aber über sie S. 772 nicht richtig so aus: „Sie 
sind ohne Zweifel aus einer Randglosse für dGnaodgt- 
voi in den Text gekommen.“ Es war anstatt „für“ 
uG7taoägtvot ,,zu£t aGaacfdgevoi zu sagen. Denn die Worte 
des Ocumenius: zai donaGdgtvoi] ntiG&tvztq sind nicht 
so zu verstehen, dass &G7iaGdgtvoi so viel als ntiablv- 
ftq bedeute, sondern besagen, dass das jio^w&tv aviaq 
do7iaad(.tiVoi (die Begrüssung der Erfüllung der Verheis
sungen aus der Ferne vonSeiten der alttestamentlichen 
Frommen) das ntio^vai (feste Zuversicht) bei den alt
testamentlichen Frommen voraussetze, oder dass die 
xara hIgviv Dahingestorbenen in fester Überzeugung 
und frommer Zuversicht die Erfüllung der Verheissun
gen aus der Ferne begrüsst hätten. Dies ist aus den 
Worten des Chrysostomos und Photius zu ersehen. Chry- 
SOstomus : ovtoi ntntioglvoi *aav } avriov wq xai dond- 
oaG&ai avraq. Photius: ovtu) qi^oiv avraiq tntOTtvov 

öt tkmöoq, oti xai t^aiqov tn avzatq zai govov 
ov/i TtiQinXfuögevot xaT^GTia^ovTo^ Übrigens glaubt Rec. 
den Sinn von xarä Tuour ant&avov ovtoi Tcdvztq v.x'k. rich
tig im Commentar zum Briefe an die Römer 10, 2 (II, 
374) dargestellt zu haben. — Hebr. H, n tngt Hr. Bl. 
das von den namhaftesten Kritikern mit Recht verwor
fene tTtv.iv nach xat zrapa 'fkcviaq mit der Bemer
kung S.767, dass sich die Hinzufügung des Verbums durch 
spätere Abschreiber weit leichter als die Auslassung;o 

erklären lasse. Diejenigen haben cs hinzugefügt, wel
che v.ai (und zwar) vor nuob xaiQÖv ^Xudaq fälschlich 
für die Copula gehalten hatten. Das Wunder bei der 
Sarah war die Conception in ihrem hohen Lebensalter, 
nicht die Geburt (vgl. Cicero de divin. II, 22). Un
richtig erklärt Hr. Bl. S. 763 zou avT% Sd^a so: auch 
selbst Sarah, nämlich die früher ungläubige, welche 
durch ihr Lachen bei der göttlichen Verheissung, dass 
sie einen Sohn gebären werde, Unglauben an den Tag 
legte (Genes. 18, 12). Denn da der Verf. eben V. 8— 
10 die Beweise frommen Gottvertrauens, welche Abra
ham abgelegt habe, aufgeführt hat und durch die Worte 
xal avTt] 2d^a auf das Gottvertrauen ^.er Sarah über
geht, so ist nur folgende Erklärung möglich: zai avrg 
2d^oa, d. h. ov govov Aß^aug, dXlu xai avTT] Sd^Qa: 
durch frommes Gottvertrauen hat auch selbst Sarah 
(Abraham*s Gattin) Kraft zur Gründung einer Nach
kommenschaft (durch die Empfängniss des Isaak) er
halten, und zwar äusser der Zeit ihres rüstigen Lebens
alters, weil u. s. w. — Hr. Bl. erkennt an, dass Hebr. 
10, 5 Gwga öt xati/^hni goi die ursprüngliche Lesart 
ist; dies geht ganz deutlich nicht nur aus V. 10, son
dern auch aus V. 7 hervor, wo die Worte löov fyw 
tov 7ioi?joai, 0 &tbq, rb btl'ijgu oov nach der Ausdeutung 
des Verf. bedeuten: enschienen bin ich in der Welt mit 
einem menschlichen Körper umkleidet, um deinem Wil
len gemäss, mein Gott, sterben zu können, und dass 
der Verf. Gtvga öt xaT^QilGw goi in seiner Handschrift 
der LXX Ps. 40, 7 vorfand. Wenn er aber S. 631 f. 
meint, dass die LXX ursprünglich wrla Öt xatr^iiGM 
goi gelesen hätten, dass aus dnia Güga entstanden 
sei, indem aus wr/adas P und A geblieben, aus dem 
unmittelbar vorhergehenden Worte ^btkTiGaq durch 
doppelte Schreibung zum .Q hinzugetreten und zu
letzt AI anstatt Fl geschrieben worden sei, und dass 
die Berücksichtigung unsers Briefes, welcher die cor- 
rupte Lesart oüga citirt, viel zur Verbreitung der Les
art GÖßta in der alexandrinischen Übersetzung beigetra
gen habe, so erscheint diese Vermuthung dem Rec. als 
sehr unwahrscheinlich. Dieser hält owga öt zar^n— 
Gwgoi für die ursprüngliche Übersetzung von
Nämlich anstatt auf das Organ des Gei
stes zu beziehen (Ohren des Geistes hast du mir ge
bohrt, um zu begreifen, das Verständniss hast du mir 
eröffnet), verstanden die LXX Ö12TN von den Ohren des 
Körpers, fanden in den Worten •’V $^3 &12TK (Ohren 
hast du mir gebohrt) eine poetische Individualisirung 
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des Gedankens: mit einem wohleingerichteten Körper 
hati du mich vetsehdi, drückten diesen Gedanken durch 
freie, erklärende Übersetzung so aus: de zar^p-
niofa poi, und scheinen den Gedanken: mit einem wohl
eingerichteten Körper hast du mich versehen, so verstan
den zu haben: einen gut organisirten Körper hast du 
mir verliehen, damit ich ihn zu deinem Preise und zu 
deiner Ehre gebrauche (vgl. Ps. 40,10.11). — Gar nicht 
sind wir mit Hrn. Bl.’s Kritik Hebr. 10, 30 einverstan
den. Er vermuthet, der Verf. habe die erstere Stelle: 
ipol IxSlyyaiq^ tyw dvranoödxjw, Xtytt xtQiog aus Paulus 
citirt, weil sein Citat weder mit dem hebräischen Texte 
noch der alexandrinischen Übersetzung Deut. 32, 35, 
wohl aber wörtlich, selbst in den Deut. u. s.w. fehlenden 
Worten Uyti xvQiog, mit Röm. 12, 19 zusammenstimme. 
Rec. entgegnet 1) Mytt xvQiog steht Röm. 12, 19 uner
schütterlich fest; nicht so hier, wo es in D*, 17, 23*, 
67**, Syr. Erp. Copt. Aeth. Vulg. Clar. Germ, fehlt; 
2) Xtytt xvQiog ist Röm. 12, 19 nicht nur passend, son
dern sogar nothwendig; hier dagegen ist es ungereimt. 
Paulus hatte xvQiog hinzuzufügen, damit der Leser 
erführe, dass Gott im Citate der Sprechende sei: ipol 
txdlxTjOig, f/w avTanoSuffw. Unser Verf. hatte ja aber 
schon angedeutet, wer im Citate rede: otiayfv yaQ 
röv etnovva, tpol txdlxyoig xtä. Hätte er nun wirk
lich das Citat aus Paulus abgeschrieben, so hätte er sich 
einer Gedankenlosigkeit schuldig gemacht, welche ihm 
zuzutrauen der ganze Brief nicht berechtigt. Darum 
ist das von Bengel, Griesbach und Knapp verworfene 
Xeyn xvQiog unbedenklich zu streichen; 3) daraus, dass 
unser Verf. und Paulus in den Worten epol IxSlxyoiq, 

uvTanoSdiQü) unter Abweichung vom hebräischen 
Texte und den LXX zusammenstimmen, folgt nicht, 
dass unser Verf. das Citat aus Paulus entlehnt hat. Beide 
sind zufällig zusammengekommen, weil sie, dasselbe 
Interesse verfolgend, aus denselben Quellen schöpf
ten. Beiden kam es darauf an, den Accent auf das 
Pronomen zu legen: mir (und keinem Andern) kommt 
Bestrafung zu, ich will vergelten (und Niemand sonst 
soll es). Da schöpften sie denn tpol IxSlxrßig aus dem 
hebräischen Texte (öps •’b.) und lyw avTanodwoei aus dem 
Onkelos. Beide aber sahen zugleich die LXX nach 
rtptQa 1x8o-vranoSwgü)) und daraus erklärt 
sich ihre Zusammenstimmung im Substantivurn Ixhlxqciq 
und im Verbum avranoSi^^^ Vgl. das Weitere in des 
Rec. Commentar zum Briefe an die Römer 12, 19. — 
lu dem folgenden Citate xvqioq xoivti tov kaov avrov aus 
Deut. 32, 36 hat Hr. Bl. mit Unrecht aus D, E u. A. 
oh y.Qtvti y.vqiog r-or huov avTov, und Lachmann ausA 
u. A. y-Qivti y.vQiog iov Xabv avrov geschrieben. Beide 
Lesarten taugen nichts. Sie geben die Umstellung der 
Abschreiber nach Deut. 32, 36. Der Verf. muss hier 
sagen: der Herr (und kein Anderer) wird richten sein 
Volk (vgl. vorher txSlxyotg, lyu dvTano8d)G(n). Er 
hat folglich auf xvQtoq den Accent gelegt und ge

schrieben: xvQiog xQivtt tov kabv avrov. — Hebr. 10, 
34 — ytvwffxovTtq i/ttr fv tavrocg XQtltTOva vnaQ^tf & 
ovQavoig xal ptvovoav. Hier lassen zahlreiche Ur
kunden lv vor tavzoig hinweg, sodass ihre Minorität 
tavrovg anstatt lv tavroTg und ihre Majorität blos eav- 
rotg liest. Ausserdem fehlt tv ovQavoig in A, D*, 17, 
Copt. Aeth. Vulg. Clar. Germ. Clem. Hr. Bl. schliesst 
sich an den Lachmann’schen Text an, tilgt unbedenk
lich tv ovQavoig als Glosse und schreibt tavrovg, wenn
gleich zwischen iavzoig und tavtovg einigermassen schwan
kend (S. 706). Rec. glaubt, dass die bessere und blei
bende Habe ohne tv ovQavoig nicht bestimmt genug be
zeichnet sein würde, liest: yivdaxovieg i'xtiv tavroig 
XQtltTOva vnaQgiv tv ovQavoig xal ptvovoav (wissend, 
dass ihr für euch eine bessere und bleibende Habe im 
Himmel besitzt) und urtheilt, dass tv ovQavoig als unver
träglich mit dem aus t'xttv tawoig leicht entstandenen 
i'/ttr tv tavtoig, wodurch die bessere und bleibende 
Habe auf die innern Güter des Geistes und Herzens 
bezogen ward, getilgt wurde. Unter der bessern und 
bleibenden Habe, welche die frommen Christen im Him
mel besitzen, ist nicht mit Hrn. Bl. der Inbegriff der 
innern Güter, sondern die den frommen Christen de- 
cretirte und im himmlischen Protokollbuche, dem Buche 
des Lebens (Phil. 4, 3) angemerkte ewige Seligkeit zu 
verstehen. — Hebr. 13, 9 ist das unstatthafte nt qi (ft- 
Qeo&t nicht durch Vergleichung von Ephes. 4, 14 — 
xkvdoivi^optvoi xal 7t t q i qttQoptvoi navtl dvlpw ryq 8t8a- 
oxaklag —■ entstanden (S. 1003), sondern ist purer Schreib
fehler (vgl. z. B. die Varr. Jud. V. 12). — Hebr. 6, 
14 hätte Hr. Bl. S. 250 Diejenigen nicht tadeln sollen, 
welche d pyv (statt 7; ui]v) für eine sinnlose Lfesart er
klärt hatten (vgl. die Gegenbemerkungen des Rec. in 
der Schrift: De conformatione N. T. critica, quam Car. 
Lachmannus edidit, comment. I, S. 26 f.). — Hebr. 12, 
25: Eltnett py naQaityoyu^e i°v ^a^ovvia* d ^uq Ixtivoi 
ovx l'qwyov tov tnl yyg TtaQairyoaptvoi yQypati^ovra, 
noDan päl.kov ypdg ot tot an ovQavdjv dnooTQtcpoptvot. 
Zuvörderst schreibt hier Hr. Bl. nokv (was nur A, wie 
es scheint C, und D* haben) statt no/Aü mit Lachmann, 
wie er oben V. 9 mit demselben nokv (aus A, D*) an
statt noMo, gesetzt hat. Dies kann nur billigen, wer 
in dem Vorurtheile begriffen ist, dass der neutestament- 
liche Text vorzugsweise nach A, B und C als den in 
jeder Hinsicht besten Urkunden gestaltet werden müsse. 
Weiter hat Hr. Bl., vielleicht richtig, mit Lachmann 
aus A, C und einigen andern Urkunden tgtcpvyov an
statt fyvyov geschrieben (vgl. 2, 3). Gewiss richtig aber 
hat er mit Lachmann nach A, C, D und andern Ur
kunden enl yyq naQaiTyoc.ptvoi tov yjir.patitpvTa aufge
nommen, wo natürlich tnl yy? logisch zu tov xQypad- 
cpvia gehört. Dies ist oratorische Wortstellung, durch 
welche hier tnl yijg (Gegensatz von an ovQavüv) stark 
hervorgehoben werden soll (vgl. 2, 9. 14; 4, 11; 6, 13. 
16; 9, 15; 11, 28. Sowol die hergebrachte Lesart tov 
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tni x^q 7iaQaixi]oaptvoi yQ^paxl^ovva als die Variante 
(m 37, 68 u. A.) xbv ent yijq yjyripaxltyvxa
*st grammatische Nachhülfe, durch welche man, im Hin- 
Wick auf den Gegensatz tov a^i ovquvmv (seil. yQTipuid- 
^ovxa), int zwischen den Artikel und das Partici- 
pium brachte. Rec. kann nicht glaubeu, dass der Verf. 
theils aus euphonischer Rücksicht geschrieben habe: 
ent yijq naQaixTioaptvoi xbv yQTipaxl^ovxa, um nämlich das 
unmittelbare Zusammenstössen von tcpvyov xbv zu ver
meiden, theils um zu verhindern, dass der Leser nicht 
den Accusativ, indem er unmittelbar auf tf([vyoT folgte, 
als von diesem Verbo abhängig betrachte (S. 955 f.). 
Benn diese Verbindung konnte nach den Worten 7to)J.w 
pakkov ijptiq oi xbv an’ ovQavcuv (seil, %Qqpaxl£ovxa) ano- 
GTQtyoptvoi (seil, ov g)tv£6pt&a) Niemandem in den Sinn 
kommen. Weitläufig verhandelt Hr. Bl. darüber, ob un
ter b Xak(bv und dann wieder unter tnt yijq b yQ^paxi- 
Cuv und b an ovQavüv (seil, yQijpaxftpnv) Gott, oder ob 
unter b laXaiv und b an ovquvüv (seil. yQ^paxl^wv) Chri
stus, und unter Int yijq b yQ^paxlCjMv Moses zu verste
hen sei, hält die Entscheidung für sehr schwer (S. 957), 
erklärt es aber doch zuletzt (S. 962) für wahrschein
lich, dass im ganzen Verse nur von Gott die Rede sei. 
Sehr richtig. Auf Gott weist schon das Verbum yQrr 
paxlCo) hin, welches meistentheils von der Gottheit selbst, 
welche den Menschen Bescheide ertheilt, gebraucht 
wird, und nach V. 26. 28. 29 lässt sich an der Rich
tigkeit der vom Hr. Bl. für wahrscheinlich gehaltenen 
Erklärung gar nicht zweifeln. Nur heisst Gott o an' 
ovQavwv (seil, yQ^paxl^wv) nicht inwiefern er durch den 
zu seine!' Rechten erhöhten Heiland fort und fort 
vom Himmel zu uns redet (S. 962), sondern inwiefern 
er durch den vom Himmel auf die Erde gesendeten 
Christus uns Bescheide ertheilt (vgl. 2, 14 f.; 3, 1). Die 
Gründe, welche Hr. Bl. S. 958 f. für die Beziehung von 
o XaZwv und b an ovquvwv (seil. yQypaxüpov) auf Christus, 
und von int yijq b yQ^paxiCtov auf Moses beibringt, sind 
nach des Rec. Dafürhalten nicht einmal scheinbar. 
„Hier spricht nun für die Beziehung auf Christus erstlich 
die Vergleichung mit V. 24. Dort war Christi Blut als 
lakovv bezeichnet. Dazu bildet das xbv kaXovvxa hier 
eine offenbar bewusste Paronomasie. — Obwol nun das 
XaXetv hier V. 25 in etwas andern, (?) Sinne steht als 
V. 24, wo es von dem für uns bei Gott Fürsprache ein
legenden Reden (?) gesetzt ist, so werden wir doch 
durch das hier stattfindende Verhältniss allerdings am 
ehesten darauf geführt, Denjenigen, welcher hier ohne 
weiteres als b kakwv bezeichnet wird, von demselben 
zu verstehen, dessen Blut in dem unmittelbar Vorher
gehenden auf die gleiche Weise bezeichnet war“ (S. 958). 
Gegen diese breite und schwerfällige Rede erinnern 
wir, dass der Anschluss von V. 25 an V. 24 ein ganz 
äusserlicher ist. Denn i.aktiv steht nicht blos in etwas 
anderm, sondern in ganz andern Sinne V. 25 als V. 24. 
V. 25 ist kaktiv das Reden des sich Offenbarenden (1,

1. 2); V. 24 ist es nicht das bei Gott Fürsprache ein
legende Reden, sondern das Reden des Verkündigen
den. Es heisst da von dem personificirten Blute Christi, es 
rede Besseres als Abel’s Blut, indem es nämlich Ver
zeihung ankündige, nicht Gott zu Strafgerichten auf
rufe. „Ebendafür spricht zweitens die Analogie von. 
Cap. 3, 15, wenn anders dort in ariptQov tav xijq (pwvijq 
avxov uxovai]xe, wie wir zu ib. V. 7 (a. S. 428) ange
nommen haben, das Pronomen sich auf Christum be
zieht, der so lange das Heute währt, seine Stimme ver
nehmen lässt, die Seinigen zur Ausdauer, die Wider
strebenden und Ungläubigen zur Busse auffodernd“ (S. 
959). Avxov bezieht sich so gewiss 3, 15 auf Qott? 
als unter 7; y.axcmavGiq avxov (4, 1) ^^anavoiq xov 
&tov zu verstehen ist. Auch zeigen dies die Worte 
des Citats: aijptQov — pij ay.’kxjQvvxjxe. xäq xapdiaq 
(bq tv xö) naQ amy.Q aogo). Denn unserm Briefe ist 
die Vorstellung völlig fremd, dass sich der Logos zur 
Zeit des A. T. den Menschen geoffenbart und an Got
tes Stelle in der Menschenwelt gewirkt habe. Hr. BL 
hat irrthümlich mit 3, 15 einen neuen Abschnitt begon
nen und übersehen, dass V. 15 mit V. 14 einen Satz 
bildet, also nach xaxacrywptv (V. 14) ein Komma zu 
setzen ist. Drittens werden wir durch den Ausdruck 
unserer Stelle selbst, wie es scheint, am ehesten dar
auf geführt, den int yijq yQypaxftiovxa und xbv an ovga- 
varv nicht blos auf eine Verschiedenheit der göttlichen 
Mittheilungsweise, sondern zugleich auf eine Verschie
denheit der verkündigenden Personen zu beziehen“ (8. 
959). In den Worten V. 25 ist nicht Verschiedenheit 
der Bescheide ertheilenden Personen, sondern Ver
schiedenheit des Orts, an welchem göttliche Bescheide 
ertheilt wurden (Int yijq, an ovQavüv) angedeutet. „Dazu 
kommt viertens, dass nach den vorher angeführten alt- 
testamentlichen Stellen (Exod. 20, 22; Deut. 4, 36), 
wo Gott bei der Offenbarung des Gesetzes als 1* v>v 
ovquvov redend bezeichnet wird, es nicht ganz wahr
scheinlich ist, dass der Verf. ihn hier in derselben*Be
ziehung sollte yQi]paxt^ovxa int yijq bezeichnet haben, 
und zwar im ausdrücklichem Gegensätze gegen ein 
nachdrücklicheres /.WpaxtCfiv an ovQaväv. Dagegen es 
keine Schwierigkeit verursacht, dass im Gegensätze 
gegen einander Mose im Verkehr mit den Israeliten als 
tnt yijq yQigtuxlfyov bezeichnet wird, Christus als «7? 
ovquvmv xQTiptt'tlfyov, wenn dieses in der vorher gel
tend gemachten Beziehung gefasst wird“ (S. 959). 
Der Verf. geht nicht auf Exod. 20, 22. Deut. 4, 36, 
sondern auf Stellen zurück, in denen es heisst, dass 
sich Gott bei der Gesetzgebung auf den Berg Sina 
vom Himmel herabgelassen habe (Exod. 19, 20). Zwar 
wird '/QrgtaxlCfo mitunter von dem Propheten, welcher 
den andern Menschen die Orakel Gottes mittheilt, ge
setzt (Jerem. 26, 2); aber in der Regel wird es doch 
von der sich offenbarenden Gottheit selbst gebraucht.

Hebr. 9, 11. 12: 'XQtoxbq ö£ naQaytvoptvoq uQyaQevq
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mittel ausgesprochen würde: wenn schon Blut und 
Asche von Thieren reinigende Kraft hat, wie viel mehr 
muss dieselbe dem Blute Christ beiwohnen. Der Verf- 
hat aber zugleich auch das qualitativ Verschiedene 
ausgesprochen, bei dem erstem Gliede durch die hin
zugefügten Worte nQog zrjv aagxbg xa&agbzriza, bei 
dem zweiten durch Setzung der ovvtlÖT}Gig als des Ob
jects der Reinigung mit den hinzugefügten nähern Be
stimmungen dnb v&gwv t^ywv xzX* Es sind dadurch ei
gentlich zwei verschiedene Gedanken auf prägnante 
Weise in einander geschoben (?): 1) wie sollte das Blut 
Christi nicht grössere Reinigungskraft haben als die 
alttestamentlichen Reinigungsmittel? und 2) es zeigt 
sich das darin, dass, während durch diese nur eine 
xa&agözqg zijg Gagxdg bewirkt wird, durch jenes un
sere avvftdxa&agi&zai dnb vtxowv tgywv xzk.“ Hr. 
Bl. hat nicht bemerkt, dass der Verl., um zu beweisen, 
Christus habe ewige Erlösung erlangt, von den verhält- 
nissmässig grossen Wirkungen der unedlen jüdischen 
Opfer auf die kaum verhältnissmässig grössere Wirkung 
des unverhältnissmässig edlern, von Christus dargebrach
ten Opfers schliesst. Das Blut von Stieren und Böcken 
und die Asche einer Kuh, welche die Unreinen be
sprengt, hat die verhältnissmässig grosse Wirkung, 
dass sie W eihe und Reinheit des Körpers bewirkt. Wie 
viel mehr wird das Blut Christi} welcher als ewiger 
Geist sich selbst als einem Untadeligen Gott darbrachte, 
euer Bewusstsein reinigen von todten Werken, sodass 
ihr dem lebendigen Gotte dienet (V. 14)? Der ewige 
Christus opferte sich selbst; dies wird doch die Wir
kung haben, dass man ewigen Sündenerlass erhält und 
sich dessen auch bewusst wird! Die Selbstaufopferung 
des Ewigen steht doch wol mit ewiger Erlösung in 
richtigem Verhältnisse, wogegen man kaum begreift, 
wie das Blut von Stieren und Böcken und die Bespren
gung mit der Asche einer Kuh selbst nur körperliche 
Reinigung hervorbringen kann. Über mehres Einzelne 
müssen wir noch mit dem Hrn. Bl. rechten. Verun
glückt ist die Erklärung von nvtvpa aldviov. Er will 
unter Tivtvpa alwvtov den heiligen Geist verstehen und 
öld nvevfiazog atcovlov gegen die Wortstellung mit upw- 
p.ov verbinden, sodass gesagt werde, Christi Opfer sei 
dadurch dgcogov gewesen, dass er einen ewigen Geist 
(den h. Geist) in grosser Fülle besessen habe. So müsste 
gestellt sein: ög btd nvevgazog aicoviov agwgov uQOGiyvtyxtv 
tavzbv zd &td. Aber bei der unantastbaren Wortstel
lung unsers Textes: ög dta nvtygazog alwvlov tavzbv hqqg- 
rp’tyxtv apwpov zd &td hat ™vzöv, also der Gedanke 
den Nachdruck: dass der ewige Christus sich selbst 
als Untadeligen Gotte dargebracht habe. Schwerlich 
würde Hr. Bl. ohne die werthlose Variante nvevgazog 
dylov anstatt aicoviov auf seine Erklärung gekommen 
sein. Und warum würde denn der h. Geist nvtvga atd- 
vtov genannt? Hr. Bl. antwortet S. 546, inwiefern er 
auch Denjenigen, welcher ihn besitze, ein ewiges, un
vergängliches persönliches Dasein gebe, sodass der Tod 
über ihn keine Gewalt habe, wie sich denn Röm. 1, 4 
die Kraft des nvwga aytwovv^g mit der Auferstehung des 
Herrn besonders manifestirt habe.

(Die Fortsetzung folgt.)

zwy ptkMvzwv äya&wv <h« W py^yog xal ztUtoz^ag Gxq- 
v^g, ov xtigonoiqzov, zovzigziv ov zavz-^g z^g xztGtoig, ovbt 
$t’ dlpazog zpayeov xal pÖG/wv, öid Je zov Idlov dlpazog 
tiaift&tv ffpänd^ iig za ayia, atwvlav Xvzqwoivtvqaptvog. 
Unrichtig bezieht Hr« (V. 11) das gegensätzliche 
auf die in den nächstvorhergehenden Versen (9undl0) er
wähnte Ohnmacht der levitischen Opfer, den Darbrin
genden im Gewissen zu vollenden. Denn der Inhalt 
von V. 11 und 12 lehrt, dass öf auf alles Vorherer
wähnte V. 1 — 10 geht, was das levitische Institut im Ver
gleich mit dem christlichen Hohenpriesterthume als unter
geordnet und unvollkommen darstellt. Dies hat Hr. BI. 
selbst gefühlt, wenn er S. 532 zugibt, dass der Verf. 
in den vorhergehenden Gliedern allerdings mit (?) vor 
Augen habe, was er vorher über die Einrichtung des 
jüdischen Heiligthums aus einander gesetzt, und bemerk
lich mache, dass aiicZ« (?) in dieser Beziehung der Dienst 
Christi einen erhabenem Charakter darbiete. Man er
kläre: Christus dagegen, erschienen als hoherpriester- 
licher Verwalter der messianischen Güter (der Dienst 
des jüdischen Hohenpriesters galt der vormessianischen 
Zeit [V. 9]) ist eingegangen durch das grössere und 
geräumigere Gezeit, welches nicht von Menschenhän
den gebaut ist, d. h. welches nicht dieser sublunarischen 
Welt, wo Menschen zimmern und bauen, angehört (ygl. 
8, 2); (wie ärmlich ist dagegen die jüdische Stiftshütte V.2. 
6. 7; vgl. 8, 2’); auch ist er nicht mittels des Blutes 
von Stieren und Böcken (wie der jüdische Hohepriester 
V. 7)> vielmehr mittels seines eigenen Blutes ein- für 
allemal eingegangen ins Heiligthum (der jüdische Ho
hepriester musste seinen Eingang ins Allerheiligste jähr
lich wiederholen, V. 7) und hat (hierdurch) ewige Er
lösung sich (für die Gläubigen) verschafft. Der yerL 
bemerkt, dass durch Alles, was nach V. 11 und 12 
den christlichen Hohenpriester auszeichne, aiMvta Av- 
'zowGig möglich geworden sei, was er in den Worten 
aloivlav ^zZQtoaiv tv^äptvog (= xat alwviav Ivzqwgiv tv- 
gazo) zusammenfasst. Die Lachmann’sche Lesart V. 11 
zäiv ytvopt? Mv fya&öjv anstatt zwv ptUbvz wv uya&äjv 
fvsl. 10, 1) nach Hr. Bl. S. 538 nicht wohl den 
ursprünglichen Text enthalten, da sie durchaus keinen 
natürlichen Sinn geben würde. Er hält daher ytyopt- 
vmv für einen durch das vorhergehende na^ayevoptvog 
oder auch durch undeutliche Schreibung von peMovzcov 
veranlassten Schreibfehler. Vielmehr ist ytvoptvwv aus 
einem Scholium zu züv ptWbvzcov dyafhöv in den -text 
gedrungen. Das Scholium machte bemerklich, dass 
Ta p&Xovza dya&a des griechischen Textes als jetzt g e
genwärtige und an die wahren Christen aus g et heilte 
zu denken seien. Oecumenius: zmv ytvoptvwv dya^dv, 
tlg Vl^g brkovözt- — Uber den Schluss V. 13 und 14 
lässt sich Hr. Bl. S. 541 f. sehr breit also vernehmen: 
„Nach der Form der Glieder des Gegensates: a yu$... 
jioaco /läZZov würde man eigentlich nur erwarten, dass 
das * quantitativ) Grössere der Reinigungskraft des Blutes
Christi gegen die der im A. B. angewandten Reinigungs
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(Fortsetzung aus Nr. 59.)
Die Vorstellung, dass der h. Geist von den Todten erwecke 
und ewiges persönliches Dasein gebe, ist unbiblisch, und 
man begreift nicht, wie Hr. Bl. dafür äusser Röm. 1,4 noch 
1 Petr. 3, 18, wo doch das Ttvtvpa der menschliche Geist 
Christi ist, welcher in den Hades ging, und gar 1 Tim. 3, 
16 und 1 Kor. 15, 45 anführen konnte. Dass hierüber 
Hr. Bl. sehr im Unklaren ist, zeigt seine Bemerkung 
S. 549, dass das Göttliche in Christo eben der h. Geist 
sei (auch nach Johannes, Paulus und dem Verfasser 
des Briefes an die Hebräer?), welcher in ihm in gan
zer Fülle wohne und von ihm aus (in welchem Sinne?) 
denn auch den Gläubigen sich mittheile. Doch gesetzt, 
zivsvpu aiMviov hiesse der h. Geist, so würde er durch 
den Ausdruck nvevpa alwvtov doch nur als ein ewig 
existirender Geist bezeichnet, und aus seiner ewigen 
Existenz wäre wohl zu schliessen, dass er immer Le
ben, nicht aber, dass er ewiges Leben geben könne. 
Aber auch dieses zugegeben, so wird ja Hr. Bl., wenn 
er Uth nvtvpazog atwvlov mit up(opov in Verbindung bringt 
und demnach an den reinigenden und vor Sunden be
wahrenden Einfluss des h. Geistes denkt, sich selbst 
untreu und tritt in Widerspruch mit seiner Behauptung, 
der h. Geist heisse nvtvpa alwviov, inwiefern er ewi
ges persönliches Dasein ertheile. Offenbar beweist der 
Verf. die Behauptung, Christus habe ewige Erlösung 
erlangt (V. 12) darauSj dass Christus, wie Melchise- 
dek, ewig lebender Hoherpriester sei (7, 16. 21. 24. 25). 
Der ewig lebende Hohepriester, meint er, kann, da er 
in seinen Functionen durch den Tod nicht unterbrochen 
wird (7, 23) ewige Erlösung bewerkstelligen, 4 tu nvw- 
gazog altovlov bedeutet also bei ewigem Geiste^ soviel als 
'nvtvpa aiMvtov (Röm. 2, 27). Unter vtyqa i'gya sind 
V. 14, wie der Context zeigt (nboto päkkov zb ulgu zov 
Xqujtov — xaO'agitt ryv Gz)v£t'§^Glv vpcbv änb vsxqwv 
Igywv, eiq kaz Qtvtiv O-fw ^cuvti) böse Handlungen 
zu verstehen. Dasselbe gih v°u 6, 1? wo als der erste 
Artikel im christlichen Elementarunterrichte g^c.voia 

rfxpwv fpycov (vgl. Act. 2, 38) genannt wird. An 
unserer Stelle ist der Ausdruck änb nx^y fyyuv ab
sichtlich gewählt, um einen Gegensatz zu bilden (dq zb 
kuzq^tv Rec. halt ^ya, todte, d. h. 

wirkungslose} ohnmächtige 3 zu nichts nützende AVerke 
für eine euphemistische Bezeichnung der bösen Werke? 
welche nicht nur nichts nützen, sondern auch schaden,, 
und vergleicht den metaphorischen Gebrauch von 
(Eurip. Androm. V. 784, Pflugk), 'ipuygog und a^bg (Matthä 
12, 36). Jac. 2, 20 ist in B 27. 29 durch ä^yy 
glossirt, und dieses Glossern hat Lachmann in den Text 
gesetzt! Hr. Bl. will Hebr. 9, 14 wie 6, 1 unter todten 
Werken, nicht Frucht, d. i. Rechtfertigung und Versöh
nung, bringende Werke verstehen und glaubt, dass äus
serliche Gesetzeswerke wie äusserliche Opfer gemeint 
seien (S. 550). Weil er aber einsieht, dass doch in 
der Stelle von Beruhigung des Gewissens über begangenes 
Böse die Rede ist, so glaubt er S. 551, dass der Ver
fasser den Gedanken der Beruhigung des innern Bewusst
seins über das begangene Böse gleichfalls mit (?) im 
Sinne gehabt und Beides auf prägnante Weise in den 
einen Satz zusammengedrängt hat, sodass dieser auf
zulösen sein möchte: „Wie sollte nicht das Blut Christi 
vermögen, unser Bewusstsein, d. h. uns selbst in un
serm Bewusstsein, zu reinigen, als rein darzustellen, 
sodass wir uns ab wenden von todten Werken, nicht 
weiter auf äusserliche Gesetzeswerke unser Vertrauen 
setzen“ (also griechisch in Gemässheit der eingegange
nen Construction: nboto pukkov zb aipa zov Xqiozov-------  
xa&UQitizfy ovvtldriGiv zipinv xut änoaz q tiptt TjpaQ änb 
vexQätv ffryarv). Dieser Gedanke ist schon darum nicht 
glücklich zu nennen, weil die biblischen Schriftsteller 

zt unb zlvoq etwas von etwas reinigen con- 
struiren (vgl. LXX, Ps. 51,4) hebräisch ^3 (2 Kor.
7, 1; 1 Joh. 1, 7. 9).— V. 14 hat Hr. Bl. zfy owtlärjom 
vpüv anstatt des von Knapp u. A. aus alten Urkunden 
geschriebenen zTjV ^p&y beibehalten, weil
vpcbv etwas Lebendigeres und Nachdrücklicheres habe, 
während es leicht von Abschreibern in rgiwv hätte ver
wandelt werden können (S. 552). Keins von Beiden 
ist lebendiger oder nachdrücklicher als das Andere. 
Durch igunv spricht der Verf. communicativ, durch vpwv 
redet er seine Leser an. Und verwechseln nicht die 
Abschreiber beständig zjuüv mit vpüv und umgekehrt?

Hebr. 8, 7. 8: El yag tyxlvrj (seil. äiad'ziy.iiy
gv umpnzo Q, °v>t «v äivz^ug t^zttzo zonog, 
psvog yup avzoiq kbyu- töov, Tjptqai äp/ovzat, ktyti yiqtog 
xzk. Hier verwirft Hr. Bl. richtig die Lachmann’sche 
Lesart psp(poiav<}Q yug uvz ovq kfyu, verbindet eben so 
richtig uvzoi? mit ktytt, glaubt jedoch (S. 448), „das» 
der Verf. absichtlich und mit feinem Takte bei ptp<fö- 
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^ttvog nicht airfv (oder avrij) hinzugefügt, sondern es 
in einer gewissen Unbestimmtheit gelassen hat, ob der 
göttliche Tadel mehr die Beschaffenheit des Bundes 
selbst treffe, oder Diejenigen, denen er ertheilt war, 
oder Beide auf gleiche Weise“ Eine seltsame Vor
stellung! Da der Verf. V. 7 ausgesprochen hatte, der 
alte Bund sei nicht tadellos nnd diese Behauptung eben 
zu beweisen war, so begreift man nicht, warum sich 
der Verf. hätte scheuen sollen, zu sagen, Gott habe 
Im A. T. einen Tadel gegen den alten Bund ausgespro- 
«hen, und was ihn hätte bewegen können, sich vor 
den Lesern zu verstecken, damit diese ja nicht recht 
wüssten, wer und was denn eigentlich seiner Meinung 
nach von Gott im alttestamentlichen Citate getadelt 
werde. Nein, der Verf. muss V. 8 f. beweisen, dass 
der alte Bund nicht tadellos (agtgnTog') gewesen sei 
(V. 7). Daraus folgt, dass avToig zu Itytt gehört, und 
dass das Object des Tadels nur der alte Bund sein 
kann, dass also avTTj zu gtgtpogtvog yu^ hin^uzudenken 
ist. Dies liess der Verf. hinweg, weil sich’s von selbst 
verstand. Dass im Citate aus Jerem. 31, 31 f. auch 
die Juden getadelt werden (V. 9), ist etwas Unterge
ordnetes, worauf es dem Verf. nicht ankommt, was er 
nicht urgirt.' Den Tadel des alten Bundes findet der 
Verf., wie V. 13 zeigt, in dem Ausdrucke xatvi^v V. 8 
und in der Wendung V. 9 ov xaTa 8iaJ^xr/V, i]v 
lnolrtoa toiq miT^äoiv avTÖiv. Zuvor hat er angedeutet, 
dass die Unvollkommenheit des alten Bundes in der 
Mangelhaftigkeit seiner Verheissungen bestehe. Die 
Worte V. 9 oti avTOt ovx lvt/.ittvav tv rf] öia&qxTj f.iov 
xtK urgirt der Verf. in seiner Beweisführung nicht, und 
citirt sie nur, weil sie in der in ihrem Zusammenhänge 
anzuführenden Stelle des Jeremias stehen. — Ganz ver
fehlt ist die Erklärung, welche Hr. Bl. nach Einigen 
bei Öcumenius, Calvin, Bengel u. A. von Hebr. 12, 17 
gibt: 7UQ ■> Oti xat gtTtntiTa J&mv x^r^ovog^aai t^v

ivkoylav antSoxiguaJti' [.itTavolag yäg xönov ov% evge, xal- 
zitq (.uTa öaxQvuv ex^TTjaag uvt^v. Er setzt die Worte 
gtzavolag ^onov ovy svQi in Parenthese, bezieht dann 
avTry auf rfy ^koytav und übersetzt: denn ihr wisst, 
das er (Esau) auch hernach, als er sich in Besitz des 
Segens zu setzen wünschte, abgewiesen ward (denn er 
fand zur Sinnesänderung keineü Raum mehr), obschon 
er mit Thränen ihn verlangte. Der Parenthese liegt 
nach Hrn. Bl. die Vorstellung von einem Zeitpunkte 
zum Grunde, wo es mit der Reue und dem Verlangen 
nach Wiedererwerbung des verlorenen Schutzes zu 
sPät gewesen sei (S. 922). Hrn. Bl.’s Erklärung ist 
wegen der Correlation von und tvyiawv ganz
unmöglich, aus welcher folgt, dass dasselbe, was 
unter Thränen gesucht ward, gleichwol nicht gefunden 
wurde, dass sich also avT^v nothwendig auf gtTavuia 
bezieht. Ausserdem sieht man auch nicht ein, was der 
von seinem hinterlistigen Bruder betrogene Esau nach 
der Erzählung Genes. 27, 33 f. selbst zu bereuen gehabt 

hätte. Denn auf die leichtsinnige Vergeudung der Erst
geburt (V. 16? Genes. 25, 33) wird Hr. Bl. doch nicht 
etwa Esau’s Reue beziehen wollen. Einzig richtig ist 
die Erklärung von Schulz, Böhme u. A.: denn Esau 
fand nicht Raum für die Sinnesänderung des Vaters 
(konnte es nicht dahin bringen, dass der Vater seinen 
Sinn änderte), obgleich er sie unter Thränen aufsuchte, 
begehrte. Nach der Auffassung unsers Verf. wollte 
Esau durch seine Thränen seinen Vater Isaak bestim
men (Genes. 27, 38), den dem Jacob ertheilten Segen 
des Erstgeborenen (Genes. 27, 28 f.) zurückzunehmen 
und ihm zu geben (Genes. 27, 38); aber er richtete mit 
seinen Thränen bei dem Vater nichts aus und erhielt 
nicht den Segen des Erstgeborenen, sondern den Segen 
des dem Jacob unterworfenen Bruders (Genes. 27, 37. 
39 f.) und in der Festigkeit des Isaak findet der Verf. 
ein göttliches Strafgericht für den früher bei dem Ver
kaufe der Erstgeburt bewiesenen Leichtsinn Esau’s 
(Genes. 25, 33. 34; Hebr. 12, 17; vgl. V. 16). Nichtig 
sind die Gründe, welche Hr. Bl. S. 920 dieser Erklä
rung entgegensetzt. „Zuvörderst ist es schon an sich 
durchaus unwahrscheinlich, dass der Verf. die (uerd- 
Toiav ohne weiteres hier sollte von einer Sinnesänderung 
des Isaak gemeint haben, da dieser nirgend auf aus
drückliche Weise genannt ist; man würde da nothwen
dig tov naTQog oder dergleichen hinzugefügt erwarten.“ 
(Der Zusatz tov naT^og war unnöthig; die alttestament- 
liche Erzählung Genes. Cap. 27 wird mit Recht vom 
Verf. als bekannt vorausgesetzt, also dem Leser zuge- 
muthet zu wissen, die utTavoia sei diejenige, welche 
Esau vom Isaak begehrte.) „Zweitens würde es eine 
sehr unnatürliche Formel sein; er fand keinen Ort oder 
Raum für die Sinnesänderung seines Vaters, in dem 
Sinne: er konnte eine solche in ihm nicht hervorbrin
gen.“ (Jedes Ding, was existiren soll, braucht zu sei
ner Existenz Baum, Stätte. Auf dieser Anschauung 
beruhen die Phrasen zonov ztvog fyw, ronov ztvög SiSovat 
tlvI, Tonov Ttvog tvqlaxttv, locum rei dare, relinquere 
u. dgl. Wenn nun richtig gesagt ist gtzavolag totcov 
tvqlcxu) in dem Sinne: ich bringe es selbst zur Sinnes
änderung, so muss auch in einer Stelle, wo die Ge
schichte lehrt, dass Jemand unter Thränen Sinnesän
derung eines Andern begehrt, richtig gesagt sein ^za- 
volug Tonov tvQov für: ich brachte es zur Sinnesänderung 
eines Andern.) „Endlich drittens würde auch gezavoia 
selbst hier dafür durchaus kein passender Ausdruck 
sein, da dieses Wort doch immer nur eine innere Be
wegung les Gemüthes bezeichnen kann, und eine solche 
hatte Isaak ja in der That über seinen Ausspruch — 
nicht aber blos die äusserliche Zurücknahme einer 
Maasregel oder eines Ausspruches.“ (Mtzavota heisst 
hier nicht Reue, sondern Änderung der Meinung oder 
Gesinnung, und die Zurücknahme des Ausspruches 
über Jacob würde die Folge der vom Esau bei dem 
Isaak bewirkten Gesinnung gewesen sein.) — Hebr. 12,
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26 findet Hr. BL S. 964 mit Andern in den Worten
(pwvii iodUvae totc einen Pentameter! Die

Unrichtigkeit dieser Annahme hat Rec. in Fritzschiorw/n 
Qpusculis S. 271 gezeigt.

Weitläufig genug handelt Hr. Bl. über Hebr. 9, 25 
~-28 (S. 592 611) und macht manche gelehrte und 
richtige Observationen; aber wer auch das hier Ge
sagte sich angeeignet hat, versteht darum die Stelle 
noch nicht, weil Hr. Bl. hier so wenig als anderwärts 
tief genug in den Text eingedrungen ist und sich der 
Beweisführung des Verf. nicht bemächtigt hat, welche 
Oberflächlichkeit denn natürlich wieder zu unrichtigen 
Auffassungen von Einzelheiten geführt hat. V. 25 wird 
Hrn. BL ’s Erklärung von lv auian versehen mit Blut\ 
(vgl. Winer’s Gr. S. 367), gleichsam damit bekleidet. 
bei Denen keinen Beifall finden, welche nicht, wie man
che neuere Exegeten, darauf ausgehen, bei ev der Be
deutung per durch die wunderlichsten Deuteleien aus
zuweichen. Dies hat Hr. Bl. mehrmals gethan, z. B. 
9, 22; 10, 10; 13, 20. Bei V. 26 ist dessen Zusammen
hang mit V. 25 nicht nachgewiesen und nur der Sinn 
des zweiten Satzes vvv de y.ik. S. 596 angegeben. V. 28 
ist avacpegeiv apia^rlag (ferre, sustinere peccata LXX 
Jes. 53, 12) sprachwidrig durch Sünden wegschaffen 
(auferre peccata), sodass es so viel als depaipeiv u.uu.q- 
Tdas 10, 4 hiesse, erklärt. Ebendaselbst (S. 606) findet 
es Hr. BL befremdlich, dass die Erscheinungen Christi 
nach seiner Auferstehung Luc. 24, 34, 1 Kor. 15. 5 f. 
nicht berücksichtigt worden sind, und will darum hoog- 
eveyßdc nicht auf den Tod Christi, sondern auf die 
erst nach der Auferstehung im Himmel erfolgte Dar
bringung beziehen. Allein die Worte V. 28 ovtw y.ai b 
^torog ana^ nQOOevey&etq etg to nol'küv dveveyy.etv 
apaQTta<; entsprechen den Worten V. 27 xai y.a& ogov 
anoxetTai TOig avd-Qibnoig ana'^ dno&av eiv, woraus folgt, 
dass ünuS, ngoGeveyd-etg allerdings auf Jesu Tod be
zieht. Auf die Erscheinungen Christi nach seiner Auf
erstehung War übrigens hier keine Rücksicht zu neh
men , wo nur die beiden Erscheinungen Christi erwähnt 
werden mussten, welche wichtige Folgen für die Mensch
heit hatten, nämlich 1) seine Erscheinung auf Erden, 
um die Menschheit durch seinen Tod zu entsündigen, 
Und 2) seine Wiedererscheinung zum Weltgerichte (vgl. 
V. 27). Dass der Text des Chrysostomus nicht corrupt 
sei, wie S. 607 behauptet wird, ist in der dem Hrn. 
BL noch unbekannt gewesenen Schrift: Kritische Bei-, 
tiäge zur Erklärung des Briefes an die Hebräer (Leip
zig 1840) S. 74 f. nachgewiesen. Die falsche Erklärung 
von hptaqilaQ V. 28 führt Hrn. BL zu unrich-
tigei Auffassung von yoQig ^a^lag ebendaselbst. Dies 
soll so viel als ovaifö äpayviag sein in dem Sinne: 
ohne dass (bei Christi Wiederkunft) Sünde vorhanden 
sein wird, wenigstens in dem Gebiete, worauf sich die 
Einwirkung des Erlösers beziehen wird (S. 609). Dies 
sei eine eigentümliche Vorstellung des Verf. Wenn 

nämlich Paulus lehre, dass alle Feinde Christi sich 
Christo erst nach seiner Parusie unterwerfen würden 
1 Kor. 15, 22 — 28, so gehe aus Hebr. 10, 12 hervor, 
dass Christi Sitzen zur Rechten Gottes so lange dauern, 
und demnach seine Wiederkunft nicht früher erfolgen 
werde, als alle Feinde ihm unterworfen wären. Damit 
hänge zusammen, dass der Verf. das Weltgericht überall 
Gott, nirgend Christo beilege (vgl. z. ß. 4, 11 f.; 10, 
30 f.; 12, 23: 13, 4), da nach seiner Vorstellung Chri
stus so lange ruhig zur Rechten Gottes sitzen müsse, 
bis alle seine Leinde ihm unterworfen sein würden, also 
damit das Weltgericht erfolge, Gott selbst als Richter 
auftreten müsse! Vergleiche man nun 10, ]2 mit 9, 
28, so ergebe^ sich die Vorstellung des Verf, dem Sohne 
Gottes würden bis zu seiner Wiederkunft dergestalt 
alle feindlichen Mächte unterworfen sein, dass es kein 
Gebiet des Bösen und der Sünde mehr geben werde, 
worauf er nöthig hätte seine Wirksamkeit zu richten 
(S. 610). Unsere Stelle lehrt ganz deutlich (V. 28: 
ovtw y.ai b XgtGibg 7tQooevex&etg eig to nokbü/V uve- 
veyxeiv äpa^Tlaq ex deweyov /tägig apa^zlaq b fp&TiGena t 
TOig avzbv dnexd e/o pievo ig elg a q l av), dass
an die Wiedererscheinung Christi die Beseligung der 
Frommen geknüpft, also der vom Himmel wiederge
kommene Christus als Vergelter des Guten gedacht 
ward. Wenn demnach der Verf. sonst das vergeltende 
Weltgericht Gott zuschreibt, so wird er in Überein
stimmung mit den übrigen Schriftstellern des N. T. an- 
genommen haben, dass Gott das Weltgericht durch 
Christus abhalten lassen werde (Act. 17, 31). Hebr. 10, 
12 f. ist von Christo als Hohepriester, oder von der 
hohepriesterlichen Thätigkeit Christi die Rede. Der 
jüdische Priester steht da und ist, indem er oft diesel
ben Opfer darbringt, die doch nimmermehr die Sünden 
hinwegnehmen können, immer in seinem Amte beschäf
tigt (V. 11). Christus dagegen hat sich, nachdem er 
ein, Opfer für Sünden auf immerdar dargebracht hat, 
zur Rechten Gottes niedergesetzt und harret fortan 
(ohne in seinem priesterlichen Amte etwas Weiteres zu 
thun), bis seine Feinde überwältigt sein werden (V. 12. 
13). Denn durch eine Darbringung hat er zur Vollen
dung auf immerdar Diejenigen gebracht, welche sich 
weihen lassen (V. 14). Gesagt ist also hier, dass Chri
stus nach seiner einmaligen Darbringung als Hohe
priester nichts weiter thue, sondern nun passiv die 
Unterwerfung seiner Feinde erwarte, nicht aber, dass 
die Person Christi sich bis auf die Zeit zur Rechten 
Gottes niedergelassen habe, wo sich seine Leinde un
terworfen haben würden. Die Hauptworte sind V. 13: 
to koinbv exSeyopevog (= xal to koinbv t^eyerai). V. Jg 
hat Hr. BL ™ dirpvexeg unrichtig zu ey.ügicev con- 
struirt. Denn aus V. 14 ist ersichtlich, dass elg to 
ötrivexeg zu den vorhergehenden Worten gehört (avrbg 
de paar vntQ apia^Tiüv n^oGeveyy-ag &valav elg to §tgvexlg). 
Die dem Verf. eigenthümliche Vorstellung soll nun die
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sein, dass es bei Christi Wiedererscheinung auf der 
"Erde kein Gebiet des Bösen und der Sünde mehr geben 
werde, worauf er nöthig hätte, seine Wirksamkeit zu 
richten (S. 610). Was soll dies heissen? Da der Verf, 
wie eben bemerkt wurde, m Übereinstimmung mit den 
übrigen neutestamentlichen Schriftstellern die Vergeltung 
des Guten und Bösen vermöge des Weltgerichts durch 
Christum geschehen lässt, so hat allerdings der zur 
Abhaltung des Weltgerichts auf die Erde wiederkeh
rende Christus richterlich auf ein Gebiet des Bösen und 
der Sünde seine Wirksamkeit zu richten. Denn es liegt 
ihm als Weltrichter ob, die Ungläubigen und Bösen 
zu verdammen (Röm. 2, 8). Dies kann also nicht ge
meint sein. Soll aber jene Formel den Sinn haben, 
welcher nach unsern weitern Bemerkungen durch den 
Zusammenhang erfodert wird, dass Christus bei seiner 
Wiedererscheinung nicht thätig sein werde als Versöh
ner und Sündentilger, so kann von einer dem Verf. 
des Briefes eigenthümlichen Vorstellung keine Rede sein. 
Alle Schriftsteller des N. T. setzen voraus, dass durch 
den einmaligen Tod Christi die Sünden aller der Men
schen, welche Christo Glauben schenken würden, ge
sühnt seien, und der Unterschied ist nur der, dass, 
was die übrigen stillschweigend voraussetzen, der Verf. 
des Briefes an die Hebräer ausdrücklich hervorhebt, 
um die Vorzüge des christlichen Hohenpriesters vor 
dem jüdischen zu erschöpfen. (Der jüdische Hoheprie
ster erzielt durch wiederholte Opfer keine reelle Sün
den tilgung 10, 11; Christus hat sie durch seinen ein
maligen Tod realisirt 10, 10. 14.) Nach Hrn. Bl. muss 
die obige Formel den Sinn haben, Christus werde bei 
seiner Rückkunft auf die Erde überall keine Sünde 
mehr vorfinden, indem dann die Sünder entweder be
kehrt, oder vernichtet sein würden. Denn er erinnert 
S. 610 gegen die Erklärung von ygoQtq agagTiaq „ohne 
Sündengeschäft“ 3 dass dies zwar mit (?) darin liege, 
aber ausserdem noch die Angabe des Grundes, wes
halb er kein Sündengeschäft wieder zu verrichten habe. 
Die Vorstellung von einer zu erwartenden Vernichtung 
der Bösen ist dem N. T. völlig fremd und auch aus 
Hebr. 10, 27 nicht zu erweisen, und da Hrn. Bl.’s Vor
aussetzung falsch ist, dass der Verf. des Briefes das 
Weltgericht von Gott abhalten lasse, damit Christus 
bis zur völligen Unterwerfung aller seiner Feinde ruhig 
zur Rechten Gottes sitze, so verlohnt es sich nicht der 
Mühe, die seltsame, ihm beigelegte individuelle Vor
stellung, Christus werde bei seiner Wiedererscheinung 
auf Erden gar keine Sünde mehr vorfinden, durch an
derweitige Gründe zu widerlegen. Die vielbesprochenen 
Worte xcoq'tg ägagrlaq enthalten, wie der Context zeigt, 
des Gegentheil von (ovtco xai b äna'^
ttq to noHätv avtvtyyViv Also kann ihr
Sinn nur der sein’: sonder Sünde, welche er zu tragen, 
zu beseitigen, zu sühnen hätte (Kritische Beiträge zur 
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Erki, des Br. an die Hebräer S. 80). Vgl. Gal. 2, 19 
nach der richtigen Erklärung des Dr. Hermann: ’E/w 
jag 8iä vogov (durch das von mir aufgegebene mosai
sche Gesetz) vogio anldavov, Krüger zu Xenoph. Anab. 
7, 7. 26 und Hiob 5, 7 bö^b der Mensch wird 
zum Elende, d. h. zur Herbeiführung des Elends durch 
die Sünde (bw^'b so viel als böy R^ithinb) geboren, wie 
Hirzel richtig erklärt. Die ganze Stelle ist so zu deu
ten. Der Verf. hat nachzuweisen, warum Christus nur 
einmal gestorben ist, und nicht in der Absicht das 
himmlische Heiligthum betreten hat, seinen Versöhnungs
tod zu wiederholen (V. 25). Er führt zwei Gründe an. 
Erster Grund. Wäre es anders, oder wäre Christi 
Versöhnungstod als ein sich wiederholender zu denken, 
so musste Christus oft seit Gründung der Welt leiden 
(denn Sünden, welche zu tilgen waren, hat es seit der 
Weltschöpfung in allen Zeitaltern gegeben, und dass 
es die Aufgabe Christi sei, alle Sünden der Welt zu 
tilgen, ist eine Voraussetzung, welcher Niemand wider
sprechen wird). Nun ist er aber einmal, und zwar erst 
am Ende der Welt, um durch seinen Opfertod die Sün
den zu sühnen, in der Welt erschienen (V. 26). Also 
lehrt theils sein Nichterscheinen in frühem Zeitaltern 
theils die Zeit seiner wirklichen Erscheinung auf Erden, 
6uss se. e sohnun^stod ein einmaliger ist und sich 
nicht wiederholen soll. Zweiter Grund. Es muss bei 
Christus zwei grosse Katastrophen geben, welche den 
zwei Katastrophen der Menschen, seiner Brüder (2, 11; 
4, 15) entsprechen. Den Menschen ist es beschieden, 
einmal zu sterben; so ist auch Christus einmal gestor
ben, um die Sünden der Menschen zu tragen. Die 
zweite Katastrophe der Menschen ist das Gericht. Da 
nun Christus nicht, wie die Menschen, ein zu Richten
der, sondern der Richter ist, so wird er sonder Sünde 
(d. h. ohne weiter für die Sünder zu sterben und Sünde 
zu sühnen) bei seiner zweiten Erscheinung als vergel
tender Richter den Frommen erscheinen (V. 27 und 28).

Hebr. 12, 22 — 24 Griesb. — uWa 7i(,oceX^Xv&aTe 
Sahv oqu xai nolti &tov 'Qäivrog, JtQOvoaXrig inovgaviw, 
xai gvgiaoiv ayyeXcov, navgyvQti xai ^xi^ola ngwTOTÖxwv 
anoy^’QaggivMV iv ovgavoiq, xal g^ tiÜttcov, xai 
7ivtvgaai 8ixaiiov TSTtXeiwgtvmv, xai vtaq gtotTg
Erjoov, xai dlgan Qavviogov xquttov laXovvri naga tov 

vAßtl. Die Bemerkung des Chrysostomus, die Christen 
seien herangetreten (n^oaiXijlvgare), nicht so die Juden 
und Moses, welche fern gestanden hätten, möchte Rec. 
eher spitzfindig, als mit Hrn. ß], S. 938 fein nennen. 
Denn V. 18 (ov 'ip^Xaipwglvfo bgti x. T.X.),
wo auf Deut. 4, 11; 5, 23 angespielt wird, gibt der 
•Verf. zu verstehen, dass das Herangetretensein so gut 
von den Juden als von seinen christlichen Lesern galt. 
Jene waren an einen furchtbaren Berg, um von Gott 
Gnade zu erhalten, herangetreten: diese hatten sich 
einem nicht furchtbaren, sondern erwecklichen Gnaden
orte (dem Sionsberge, dem himmlischen Jerusalem) und 
solchen Wesen, mit denen in Gemeinschaft zu stehen 
erhebend ist (zahllosen Engeln, Christen, welche die 
triumphirende Kirche bilden werden u. s. w.), genähert.

__________ (Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von IT. A. Brockhaus in laeipzig»
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(Schluss aus Nr. 60.)
IVlit Unrecht erklärt sich Hr. Bl. S. 939 f. gegen Beza’s 
Verbindung — xat gvqidGtv dyytfaov, navryyvqsi xai Ixy.Xrj- 
ota noMTOToy.ajv xtL, besonders darum, weil das Glied 
navryyvqu xai exxkqGi'a JipwiOTOxinv zrZ. höchst schleppend 
sein würde. Hiergegen ist zu erinnern, dass 1) gvqtuGiv 
durch einen Genitiv bestimmt werden musste, und dass 
2) Tiav^yvQsi xai ixx^Gi'a ti^mtotoxwv mit Absicht gesetzt 
worden ist. IlQOGfQxtG&ai heisst in dieser Stelle heran, 
treten, um Gnade und Segen, die man noch nicht hat, 
entgegenzunehmen. Nun standen aber die frommen 
Christen schon in der Gemeinde (txxlr^lay Also durfte 
der Begriff der triumphir enden Kirche nicht durch 
ly.y.’kTjola hqwtotÖxwv bezeichnet werden, bei welchen 
Worten Jeder zuerst an die streitende Kirche gedacht haben 
würde: sondern musste, um ganz bestimmt angedeutet 
zu werden, durch Ttavryyvqtt xai exxJ^Gia nqwTOTÖy.cov 
dargelegt werden: — seid herangetreten 1 zur Festcer
sammlung und Gemeinde (zur feiernden, beseligten Ge- 
meinde) von Erstgeborenen (die frommen Christen sind 
gemeint) u. s. w. Hr. Bl. wagt kaum zu entscheiden, 
ob mit Knapp nur navryyvqu für Apposition zu
(■tvqiÜGiv zu halten sei und in den nächstfolgenden Wor
ten die Construction fortgesetzt werde: xai
d-ave) ixxXijffla, TtqcüTOToxwv^ oder ob mit Bengel die Appo
sition zu (.ivqtaotv auf die Worte ayy&wv nav^yvqn xai 
txxfa]Gia dnoyiyqaggtvcov Iv ovqavoig auszu-
dehnen sei. Gegen die erstere Fassung ist hervorzu
heben, dass die von Hrn. Bl. beigebrachten Stellen 
keineswegs beweisen, fivqtd3tg werde ohne weiteres zur 
Bezeichnung der den göttlichen Thron umgebenden En
gelsscharen gebraucht. Denn die Näherbestimmung von 
(ivqidöeg liegt da in erläuternden Zusätzen. Vgl. z. B. 
Jud. V. 14: i3ov, xvqiog hylaig /avqiaGiv üvtov, 
mir^ai xqIgiv xaza ndvwv xt^ Dan. 7? W LXX: x>)aui 
yiktabtg t&egdmvov avzov xcd [.ivqiai p.vqia3tq naqtt- 
gtt] x e t g uv avno. Ausserdem hätte man xai gvqicov 
uyyllwv 7iavrtyvqei erwarten sollen. Gegen die zweite 
Verbindung spricht, dass der Verf. nicht entweder 
hyyt^v T£ navr^yiq^i xai fxxXrfiia nquTozoxcov xzl., oder 
xat itvqidoiv ayy^wv t£ xai nqutroioxiov xtZ. geschrieben 
hat. Bei xai pvqiaaiv ayytkwv hätte die erweckliche 

Vorstellung des Verf., dass nach dem Weltgerichte 
alle frommen Geister des Himmels und der Erde eine 
grosse, harmonische Gesellschaft bilden sollen, eine 
Erörterung verdient; vgl. Ephes. 1, 10; 3. jq. g 
9f.; Kol. 1, 18 f. Mit den hier erwähnten Erstgebore
nen, deren Namen im Himmel (im Buche <]es Lebens 
Phil. 4, 3) verzeichnet stehen, sind die frommen Chri
sten überhaupt gemeint. Sie werden Erstgeborene als 
Gottes Erbsöhne, denen die xkr^ovogla bestimmt ist 
(Gal. 4, 7), genannt (Exod. 4, 22, 4 Ess. 6, 58). Hr. 
Bl. fasst den Ausdruck nqwzÖToxoi temporell, bezieht 
ihn also auf die ersten Christen, welche durch Christum 
zuerst Söhne Gottes geworden sind, in Vergleich mit 
Andern, welche erst später in dasselbe Verhältniss 
traten, muss sich aber selbst sagen, dass der Begriff 
keine feste Begrenzung habe (S. 945). Es kommt hin
zu, dass eine solche Auszeichnung der ersten Christen 
befremden muss (Matth. 20, 1 f.). Hr. Bl. billigt V. 23 
richtig die Griesbach’sche Wortstellung anoy^yqag- 
[ilvwv tv ovqavotg, bemerkt aber nicht den Unterschied 
im Sinne, der durch sie entsteht. Den Nachdruck hat 
bei ihr das Particip änoyeyqap]i.itvcov. Es soll gesagt 
werden, das ihnen bestimmte Heil könne nicht ausblei
ben, ihre Namen seien verzeichnet (nicht übergangen) 
im Buche des Lebens. — xai x^it?} näviwv. Rich
tig macht Hr. Bl. navuov von abhängig. Kqirrtg 
steht offenbar adjectivisch (= xqmxog d^og), vgl. Lu
cian Hermot. Cap. 67: ihidnyg flog, Plut. Perikies Cap. 
12: o/Xog 18 idz^g. Inzwischen sieht Hr. Bl. nicht ein, 
was die Worte xai xqirg nävzwv hier eigentlich 
sollen (S. 947). „Nicht zu leugnen ist aber, dass die
ses Glied nicht gerade etwas aussagt, wodurch der 
neue Bund — sich vor dem alten — auszeichnet, da 
der Verf. gewiss unbedenklich auch in Beziehung auf 
das Gesetz den ^avrcov als xqit^v würde bezeich
net haben.“ Diese Worte sind theils dem jüdischen 
Particularismus entgegengesetzt, nach welchem Gott 
allzu nachsichtig gegen die Juden ist und nur die Hei
den streng richtet, theils sollen sie auf die folgenden 
Worte überleiten 3ixauov TSTiltaoptvmv. Diese
Worte scheinen Hrn. Bl. an ganz unrechter Stelle zu 
stehen, ja er geht so weit, dass er vermuthet, es seien 
dieselben, welche der Verf. erst nachträglich an den 
Rand geschrieben hätte, damit sie nach anoytyqagp&wv 
lv ovqavoig eingesetzt würden, schon durch den ersten 
Abschreiber an ihre falsche Stelle gekommen! S. 937f.: 
„Denn, wie man auch das Einzelne deuten mag, so 
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wird sich nicht leugnen lassen, dass die nvtvgaza 
Sixalütv TeTtkeaogtvwv ihren Platz passender neben den 
Engeln und der Gemeinde der im Himmel aufgeschrie- 
benen Erstgeborenen würden gehabt haben, als hinter 
dem sie von diesen trennenden Gliede xal xqitti 
ndvuov, und dass dann auch angemessener unmittelbar 
auf dieses letztere die Hinweisung auf den Mittler und 
die Kraft seines Blutes würde gefolgt sein. Es ist hier 
in der That ein Fall, wo man, ungeachtet des Mangels 
aller Berechtigung durch äussere Zeugen, sich versucht 
fühlen könnte, eine alte Versetzung zu vermuthen, zu 
deren Erklärung man annehmen könnte, dass der Verf. 
selbst jenes Glied nai nvEvgaai öixaicov TtTeXeiMfitviov 
erst nachträglich an den Rand geschrieben, am wahr
scheinlichsten, um hinter dyyt/Mv TtarryyvQta gelesen zu 
werden, und es gleich durch den ersten Abschreiber 
eine falsche Stellung erhalten hätte.“ (Weich’ eine 
Breite!) Dass die fraglichen Worte ganz an ihrem 
Platze stehen, wird man zugeben müssen, wenn man 
bedenkt, dass zur ttkiiwau; gelangt, wer das Gericht 
bestand und dass das Gericht darüber entscheidet, wem 
die Vollendung, die ewige Seligkeit, ertheilt werden 
solle. V. 24: Kai dtgazi qavziagov, xqüttov kakovvTt 
na^ä zbv Aßtk erklärt sich Hr. Bl. vergeblich gegen 
die Annahme der bekannten Brachylogie: nagd tov 
'AßA statt naga t6 alga tov Aßek (vgl. den Rec. zu 
Marc. S. 147 und Winer’s Gr. S. 233). Denn der Verf. 
spielt auf Genes. 4, 1() an: atgazoq tov äöA.gov
aov ßoa nQog gt Ix i^q yijq. Nach Hrn. BI. sagt der 
Verf., dass Christi Blut Besseres rede, als Abel 
selbst, welcher ja 11, 4 als Einer bezeichnet werde, 
welcher nach seinem Tode rede. Diese Stelle ist ganz 
anderer Art. Rec. kann Hrn. Bl. nicht zugeben, dass 
dei Verf. hier auf Genes. 4, 10 zurückgehe, und 
dass sich 4? avz^g auf nioTti beziehe, sodass Abel’s 
Glaube als der Grund, gleichsam als die Vermittelung 
bezeichnet werde, dass auch noch nach seinem Tode 
seine Stimme zu Gott erschallte, was zugleich ein
schliesse, dass auch da noch Gott auf ihn Hück sicht 
nehme und ihn als noch lebend betrachte (S. 740). 
Abgesehen davon, dass sich Rec. hierbei nichts Klares 
und Bestimmtes denken kann, so weist_ di avT^q auf 
§i zurück, und da die Worte öd IgaQTVQ^t] 
ttvat Ölxaiog nach Genes. 4, 4. 5, auf welche Stelle an
gespielt wird, auf &v<dav gehen, so muss darauf auch 
Öi avz^g bezogen werden. Man erkläre: und durch 
dasselbe (durch sein Opfer) redet er (Abel) noch jetzt, 
indem nämlich sein gottwohlgefälliges Opfer bewirkt 
hat, dass die Geschichte ihn ehrenvoll nennt: er redet 
also durch die ihn ehrende Geschichte. Ausserdem 
würde ihn die Geschichte nicht nennen, er würde in 
der Geschichte schweigen. Nach diesen Auseinander
setzungen erklärt Rec. die Stelle Hebr. 12, 22 — 24 so: 
— sondern ihr seid herangetreten (d. h. nach Abzug 
des Bildes: ihr seid durch Übernahme des Christen
thums in Beziehung getreten —) zum Sionsberge, zur 
Stadt des lebendigen Gottes, zum himmlischen Jeru
salem (das himmlische Jerusalem wird dereinst euer 
Wohnplatz sein!) und zu Myriaden von Engeln (welche 
im himmlischen Jerusalem Jmit den frommen Menschen 
einen grossen Staat bilden werden!), zur Feierversamm
lung und Gemeinde von Erstgeborenen (frommen Chri
sten)? deren Namen verzeichnet sind im Himmel (deren

Beseligung durch Aufnahme ins himmlische Jerusalem 
gewiss erfolgen wird), zu dem Richtergotte aller (nicht 
blos mancher} Menschen und zu Geistern beseligter 
Gerechter, d. i. der alttestamentlichen Frommen (11,40), 
(Sinn: ihr seid dazu bestimmt, im himmlischen Jerusa
lem in Gemeinschaft mit Myriaden von Engeln, mit der 
beglückten Schar der echten Christen, mit dem Rich
tergotte aller Menschen (Apoc. 22, 3) und mit den alt
testamentlichen Frommen die ewige Seligkeit zu ge
niessen) und zu dem ein frisches (kein altes und ver
altendes 8,13) Bündniss vermittelnden Jesu und zu dem 
Blute der Säuberung, welches eine bessere Sprache 
führt als das des Abel, welches bekanntlich nach 
Rache schrie (Sinn: und diese in Aussicht stehende 
Seligkeit verdanket ihr Jesu, welcher der Stifter eines 
jugendlich kräftigen Bündnisses und euer Versöhner ist).

Giessen. Dr. K. F. A. Fritzsche.

Jurisprudenz.
Das Recht der Collation. Dargestellt nach den Grund

sätzen des römischen Rechts von Dr. Eduard Fein. 
Heidelberg, Mohr. 1842. Gr. 8. 2 Thlr.

Die Aufklärung, welche Francke durch seine Abhand
lung über die Collation, hauptsächlich in Bezug auf 
die zu conferirenden Objecte, in diese Lehre gebracht 
hat, liess es deutlich erkennen, dass die bisherigen 
Darstellungen dieser Lehre die Aufgabe der Wissen
schaft des römischen Rechts, Einheit in das in den 
Quellen zerstreute Material zu bringen, nicht gelöst 
hatten; namentlich durch die nicht gehörige Auffassung 
des geschichtlichen Entwickelungsganges der Collations- 
pflicht, insbesondere des Zusammenhanges der neuern 
Bestimmungen über die Collation der Descendenten über
haupt mit dem altern Rechte der collatio emancipato- 
rum und dotis, sowie überhaupt dadurch, dass man 
die Grundsätze der Collation nicht streng genug aus den 
Quellen selbst herleitete, sondern sich dabei zu sehr 
von einem selbstgeschaffenen Billigkeitsprincip leiten 
liess, hatte sich eine von mannichfachen Irrthümern 
durchdrungene Lehre ausgebildet. Ein Hauptirrthum 
betraf die Objecte der Collation, indem man von dem 
Grundsätze ausging, dass regelmässig Alles der Colla
tion unterworfen sei, was der Descendent von dem zu 
beerbenden Ascendenten erhalten, und dass nur gewisse 
Zuwendungen, über welche wiederum Streit herrschte, 
davon ausgenommen seien, z. B. Alimente, Studien
kosten u. s. w. Das Verdienst Francke’s ist es nun 
hauptsächlich, diesen Irrthum aufgedeckt zu haben, in
dem ei dai^ethan, . ein nur die in den Quel
len speciell angefiihrten einzelnen Zuwendungen der 
Collati'on unterworfen sind. Danun aber Francke’s Ab
handlung hauptsächlich nur auf Beseitigung dieses ei
nen Irrthums gerichtet war, so war dadurch eine neue 
Bearbeitung der gesanimten Lehre von der Collation 
keineswegs überflüssig, vielmehr, da einmal das Dun
kel gelichtet war, ein dringendes Bedürfniss geworden. 
Aus dem Streben, dies Bedürfniss zu befriedigen, ist 
die vorliegende Schrift hervorgegangen, und wir müs
sen anerkennen, dass der Verf. durch klare Darstel
lung des geschichtlichen Entwickelungsganges der Col- 
lationspflicht und der Verschiedenheit des neuern Rechts 
vom ältern, durch Hervorhebung Dessen, was von den
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n^as ^^ere bezüglichen Bestimmungen der 
Quellen auf das neueste Recht anzuwenden ist, was 
nicht, sowie überhaupt durch scharfe Entwickelung der 
die Collation betreffenden Rechtssätze aus den Quellen 
uns ein lichtvolles Bild von der gesammten Lehre der 
Collation gegeben hat, wenn wir auch nicht in allen 
einzelnen Punkten mit ihm einverstanden sein können.

Der Verf. stellt die Collation nach den drei Haupt
stadien ihrer Entwickelung dar, und hiernach zerfällt 
das Ganze in die Darstellung der Collation der Eman
cipirten, der Collation der Haustochter (collatio dotis), 
und der Collation der Descendenten überhaupt. Was 
nun zunächst die collatio emancipatorum betrifft, von 
welcher der Verf. in der ersten Abiheilung (§. 4 — 31) 
handelt, so stellt sie derselbe dar als eine natürliche 
Folge des Princips der fingirten Suität, auf welchem 
die Succession der Emancipirten in dem ordo unde li- 
beri und contra tabulas beruhte. „Wenn nämlich — 
sagt der Verf. S. 11 — die fingirten sui in Wirklich
keit sui heredes gewesen wären, so würde ihr ganzer 
Erwerb bis zum Tode des Hausvaters in dessen Ver
mögen gelangt sein und hätte somit einen integrirenden 
Bestandtheil der Erbmasse gebildet. Es war daher voll
kommen consequent, die Emancipirten, da sie nur ver
möge der Fiction der Suität succedirten, zu verpflich
ten, auch die nachtheilige Seite dieser Fiction gegen 
sich gelten zu lassen, und ihren vom Zeitpunkte der 
Emancipation bis zum Tode des (fingirten) Hausvaters 
gemachten Erwerb zur gemeinschaftlichen Theilung zu 
bringen. Die Collation war daher die in Folge der fin
girten Suität vorgenommene Bereicherung der Erbmasse 
durch das Vermögen der Emancipirten.44 Darin also, 
dass die Emancipirten als fmgirte sui zur Erbfolge ge
langen, sieht der Verf. den Grund ihrer Collationsver- 
bindlichkeit. Er erkennt es aber selbst, dass hiermit 
Manches im Widerspruch steht, insbesondere der Um- 
stand, dass die Collation der die b. p. contra tab. und 
unde Ub. agnoscirenden emancipati nicht allgemein ein- 
tntt, sondern nur insofern sie mit suis concurriren, 
welche durch ihre Concurrenz benachtheiligt sind, und 
doch müsste die Collation, wenn dieselbe eine noth- 
wendige Consequenz des der b. p. c. t. und unde Ub. 
zu Grunde liegenden Princips der fingirten Suität wäre, 
immer eintreten, sobald ein Emancipirter die b. p. c. t. 
oder unde. Ub. agnoscirt hat. Diesem Einwurf sucht 
der y^rf. in §. 28, wo er ausführlich über den Grund 
der Collation handelt, dadurch zu begegnen, dass er 
sagt: Durch solche Modalitäten in der praktischen Durch
führung des aufgestellten Princips werde dieses selbst 
uicht erschüttert; denn der Gesetzgeber könne die trif- 
figsten Gründe haben, eine Consequenz für einzelne 
Jälle nicht eintreten zu lassen? unj es frage sich da
her nur, welchen Zweck der Prätor bei der modificir- 
ten Durchführung des Princips verfolgte, und als sol
chen bezeichnet der Verf. „die Entschädigung der sui 
lur die Schmälerung ihres Civilerbrechts“. Dieser 

weck entscheide aber nur über die Frage: Wann soll 
it Collation eintreten und uiiter welchen Personen? 
%egen über die Frage: wie die Collation vorzuneh- 
®n sei, entscheide einzig und allein das Princip der 

suität. Hierdurch wird aber in der That die ganze 
ineorie des Verf. über den Grund der collatio eman- 
ipatorum. sehr bedenklich. Denn gerade die Frage: 

wann und unter welchen Personen die Collation ein
tritt , scheint uns die Cardinalfrage, und wenn nun in 
Bezug auf diese die Ansicht des Verf. keinen Halt
punkt gewährt, so kann dieselbe unmöglich eine be
friedigende sein. Überhaupt scheint es bedenklich, aus 
der Fiction der Suität die Collation herzuleiten, weil 
jener Fiction (der rescissa capitis diminutid) in den 
Quellen nur gedacht wird, um zu erklären, wie der 
Prätor in der ersten Klasse der Intestaterbfolge, zu 
welcher nach dem Ciyilrechte doch nur die sui gehör
ten, auch die Emancipiiten zur Erbschaft rufen konnte; 
die durch die rescissio capitis diminutionis vermittelte 
Gleichstellung der sui und emancipati iu jer Klasse 
contra tab. und unde Ub. bezieht sich also nur auf die 
Möglichkeit ihrer Concurrenz überhaupt; dass nun aber 
in Folge jener Fiction auch alle Folgen der geschehe
nen Emancipation aufgehoben würden, davon sagen die 
Quellen durchaus nichts; und wäre die Collation vom 
Prätor nicht durch ein besonderes Edict angeordnet, 
so w ürde es wol auch dem Verf. nicht in den Sinn ge
kommen sein, dieselbe daraus, dass der Prätor rescissa 
capitis diminutione die b. p. ertheilt, als eine nothwen
dige Folge dieser rescissio herzuleiten. Sehen wir uns, 
deshalb nach einem andern Grunde der collatio eman
cipatorum um, so scheint uns der von Francke angege
bene durchaus befriedigend, nämlich die zwischen den 
suis und emancipatis in Betreff ihrer Erwerbfähigkeit 
stattfindende Ungleichheit, welche der Prätor eben da
durch ausgleichen wollte, dass er die Emancipirten, de
ren Erwerb nicht mehr in das Familienvermögen geflossen, 
verpflichtete, ihr hierdurch entstandenes eigenes Ver
mögen mit den concurrirenden suis, welche kein eige
nes Vermögen haben konnten, zu theilen. Der Verf. 
verwirft zwar (S. 122) diesen Grund ausdrücklich, weil 
die verschiedene Erwerbfähigkeit nicht der Grund selbst 
sei, sondern nur das Object der Anwendung des von 
ihm angenommenen Grundes, indem das. Princip, dass 
die Emancipirten vermöge einer Fiction wie sui be
handelt werden müssten, gerade auf denjenigen Erwerb 
des emancipati angewendet werde, w elcher in das 
Vermögen des paterfam. geflossen sein würde, wenn 
der emancipatus in der väterlichen Gewalt geblieben 
wäre; allein dieser Einwurf hat kein Gewicht, wenn 
wir überhaupt die Ansicht des Verf. über den Grund 
der Collation verwerfen müssen.

Mit dieser Ansicht hängt die in §. 31 ausgeführte 
Behauptung, dass die collatio emancipatorum im neue
sten Rechte ganz weggefallen sei, unmittelbar zusam
men. Weil nämlich die emancipirten Descendenten nicht 
mehr vermöge einer fingirten Suität succediren, so sei 
— schliesst der Verf. — der Grund der Collation und 
folglich diese selbst hinweggefallen. Da wir nun aber 
nicht die Fiction der Suität, sondern die zwischen den 
suis und emancipatis hinsichtlich ihrer Erwerbfähigkeit 
stattfindende Ungleichheit als Grund der Collation an
zusehen haben, end diese Ungleichheit auch im neue
sten Rechte nicht ganz aufgehoben ist, so müssen wir 
mit Francke die 1 ortdauer der collatio emancipatorum 
behaupten, soweit nämlich noch die Emancipirten vor 
den suis hinsichtlich ihrer Erwerbfähigkeit begünstigt 
sind. Je mehr nämlich die sui zu eigenem Vermögens- 
eiwerb fähig wurden, in demselben Maase musste sich 
die Collationsverbindlichkeit der Emancipirten vermin-
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dern. Nach neuestem Rechte kann sie sich deshalb nur 
noch auf diejenigen Vermögensobjecte erstrecken, welche 
der Emancipirte ex substantia patris erhalten, weil nur 
noch diese, wäre er filiusfam. geblieben, von ihm nicht 
eigenthümlich erworben worden wären. Es fragt sich 
aber, ob nicht auch Schenkungen des Vaters an den 
Emancipirten aufgehört haben, Object der collatio eman
cipatorum zu sein, seitdem es Grundsatz wurde, dass 
auch der filiusfam. Schenkungen von seinem Vater, 
welche dieser bis zu seinem Tode nicht widerrufen, bei 
der Erbtheilung zum voraus verlangen könne. Das 
ist aber deshalb nicht anzunehmen, weil die Verbind
lichkeit der Emancipirten, das von ihrem parens Er
haltene zu conferiren, ausdrücklich noch in den Schluss
worten der L. 17, Cod. de collat. von Leo ausgespro
chen ist, also zu einer Zeit, wo jener Grundsatz bereits 
anerkannt war. Auch würde sich eine Aufhebung der 
Collation des vom Vater Geschenkten in Folge jenes 
Grundsatzes deshalb nicht rechtfertigen, weil ja durch 
denselben keineswegs eine Gleichheit zwischen den 
suis und emancipatis hinsichtlich des Erwerbs der vä
terlichen Geschenke hergestellt war, da der Vater das 
einem filiusfam. Geschenkte noch zu jeder Zeit bis zu 
seinem Tode willkürlich widerrufen kann. Francke findet 
nun aber in dem in L. 13, Cod. de collal. enthaltenen Re- 
scripte Diocletian’s und Maximinian’s, welches mit jenem 
Grundsätze, der insbesondere auch in einem andern 
Rescripte derselben Kaiser (L. 18, Cod. fam. herisc. 
ausgesprochen ist, in offenbarem Widerspruch zu stehen 
scheint, und welches deshalb auf verschiedene Weise 
interpretirt und emendirt worden ist, die Bestimmung 
enthalten, dass jener Grundsatz dann nicht zur An
wendung kommen solle, wenn der filiusfam. mitEman
cipirten concurrirt, damit nicht umgekehrt wieder der 
filiusfam. vor dem Emancipirten dadurch begünstigt werde, 
dass er das ihm Geschenkte als praecipuum erhalte, 
während der Emancipirte das ihm Geschenkte mit den 
suis theilen müsse. Auf diese Weise sucht Francke die 
beiden Rescripte in Einklang mit einander zu bringen. 
Der Verf. aber verwirft in §. 29, wo er die L. 13 
cit. und deren Interpretationsversuche ausführlich be
spricht, die Erklärung Francke’s, weil sich von dem 
Rechtssatze, den Francke in dem Rescripte. anerkannt 
sieht, sonst nirgend eine Spur in den Quellen finde, 
während doch die Worte des Rescripts: ,,praecipuum 
habere contra ius postulas“ auf das früher unbezwei
felt geltende Recht verwiesen; dann aber auch, weil 
sich jener Rechtssatz überhaupt nicht rechtfertigen lasse: 
denn der Umstand, dass dem suus ein Geschenk adju- 
dicirt werde, habe die Collation des dem Emancipirten 
Geschenkten schwerlich verhindern können, indem das 
adjudicirte Geschenk den Charakter einer letztwilligen 
Zuwendung an sich trage und der suus daher den letz
ten Willen des Erblassers für sich habe. Der Verf. 
selbst erklärt das bestrittene Rescript dadurch, dass 
er annimmt, es sei nicht an eine sua, sondern an eine 
emancipata gerichtet, indem er den Worten „flliaefa- 
milias constitutae“ die Bedeutung gibt: als du noch 
filiafam. warst. „Wenn nämlich — räsonnirt der Verf. 
S. 132 — der Vater seiner Haustochter das Landgut 
schenkte, so nahm dasselbe die Qualität eines pec. pro
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fect. an. Emancipirte nun der Vater später die Toch
ter, ohne das pecnlium einzuziehen, so wurde ange
nommen, dass er ihr dasselbe geschenkt habe. Diese 
Schenkung fiel aber nicht in die Zeit der väterlichen 
Gewalt, sondern in den ersten Moment der Emancipa- 
tion und musste daher als ein Erwerb post emancipat. 
conferirt werden (praecipuum habere contra ius postu- 
las).“ Diese Erklärung scheint uns sehr befriedigend, 
da hiernach das Rescript in vollem Einklänge steht 
mit allen übrigen Grundsätzen über die collatio eman
cipatorum und überdies seine Stellung in dem Titel de 
collat. vollkommen gerechtfertigt wird.

Dass seit dem Aufkommen des pecul. advent. der 
Emancipirte von denjenigen Vermögensstücken, welche, 
wäre er in der väterlichen Gewalt geblieben, in das 
pecul. advent. gefallen wären, doch noch den Werth 
‘des Niessbrauchs, d. h. die beim Tode des Vaters noch 
vorhandenen Früchte, den suis conferiren müsse, weil 
er ja vor diesen, welchen an dem pecul. advent. nur 
die Proprietät zusteht, den Niessbrauch voraus hat, 
nimmt auch der Verf. (§. 30) mit Francke an. So sehr 
aber auch die juristische Consequenz in der Durchfüh
rung des der collatio emancipatorum zu Grunde liegen
den Princips für diese Annahme spricht, so scheint die
selbe doch nach L. 21, Cod. h. t. sehr bedenklich, da 
Justinian in dieser Const. die Adventicien ganz allge
mein von der Collation ausschliesst, ohne zu gedenken, 
dass in Bezug auf die Früchte das Gegentheil gelte, 
weshalb auch Francke jene einst von ihm aufgestellte 
Meinung längst aufgegeben hat.

Was nun im Einzelnen den Gang der Darstellung 
der collatio emancipatorum betrifft, so entwickelt der 
Verf. nach einer allgemeinen Einleitung (§. 1 — 3), in 
welcher er über die durch die Fiction der Suität ver
mittelte Gleichstellung der sui und emancipati in dem 
ordo contra tab. und unde Hb. spricht, im ersten Capi- 
tel (§. 4—28) das zur Zeit der juristischen Classiker 
geltende Recht und handelt im ersten Abschnitt von den 
Subjecten der Collation, den Collatianspflichtigen (§. 4) 
und den Collationsberechtigten (§• 5 — 7); im zweiten 
Abschnitte von dem Object der Collation (§. g —13). 
Was der Verf. über Subject und Object der collatio 
emancipatorum sagt, lässt sich in den Satz zusammen
fassen: dass die vermöge der fingirten Suität im ordo 
unde lib. oder contra tab. succedirenden Descendenten 
denjenigen concurrirenden wirklichen suis, welche durch 
die Concurrenz Jener Nachtheil erleiden, alles dasje
nige eigene Vermögen zu conferiren haben, welches, 
wenn sie in der väterlichen Gewalt geblieben wären, 
als integrirender Bestandteil des väterlichen Vermö
gens zur gemeinschaftlichen Erbtheilung gekommen wäre. 
Dies führt der Verf. im Einzelnen auf eine sehr befrie
digende Weise aus. In Bezug auf den Theilungsmaas
stab, wovon der dritte Abschnitt (§• 14. 15) handelt, 
stellt e~ das gewiss richtige Princip auf: dass die con- 
ferenda zwischen dem Collationspflichtigen und dem Col
lationsberechtigten so vertheilt werden, wie wenn sie als 
die alleinigen Erben den Nachlass unter sich zu ver
theilen hätten, und weist die Richtigkeit dieses Prin
cips aus den Bestimmungen der Quellen nach.

(Der Schluss folgt.)
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(Schluss aus Nr. 61.)
In dem eierten Abschnitt über den Einfluss der verschiede
nen Successionsarten (§. 16—18) handelt er davon, dass 
anfänglich die Collation nur dann stattfand, wenn auch der 
saus um die b.p. nachgesucht und zwar in demselben ordo, 
dass man aber in späterer Zeit den suus dieser Formalität 
überhob. Im f ünften Abschnitt über die Form der Collation 
und den Inhalt der stipulatio collationis (§. 19— 
26) entwickelt er aus den Quellen: das prätorische 
Edict kenne nur Eine Form der Bewerkstelligung der 
Collation, die Cautionsleistung; es werde zwischen dem 
collationsberechtigten suus und dem collationspflichtigen 
emancipatus eine Stipulation vorgenommen, für deren Er
füllung durch satisdatio Sicherheit gestellt werde (§. 19). 
Diese Stipulation sei aber keineswegs Bedingung der 
Ertheilung der b. p., sie brauche vielmehr erst nach ertheil- 
ter b. p. vorgenommen zu werden (§. 20). Object die
ser Stipulation sei das zu conferirende Vermögen nebst 
den vom Todestage an gezogenen Früchten und Zin
sen (§. 21. 22). Dabei habe der Collationspflichtige 
von dem Todestage an bis zur wirklichen Theilung für 
dolus und culpa in concreto einzustehen (§. 23)." Die 
Klage aus der Stipulation, mit welcher das Interesse 
der nicht geschehenen Collation eingeklagt werde, sei 
erst dann begründet, wenn der Collationspflichtige nicht 
nur gemahnt, sondern ihm auch eine billige Frist zur 
Bewerkstelligung der reellen Theilung gestattet und diese 
verstrichen sei (§. 24). Da nun die Stipulation nur ein 
Mittel sei, die reelle Theilung zu bewirken, so sei es 
natürlich auch zulässig, sofort diesen Zweck selbst zu 
realisiren, d. h. ohne vorausgegangene Stipulation so
gleich die Theilung zu bewirken (§. 25). Wenn nun 
der Emancipirte nach erlangter b. p. weder die cautio 
noch die wirkliche Theilung bewirkt, so habe der suus 
den Prätor gebeten, Jenem die Collation anzubefehlen. 
War derselbe ungehorsam, so habe ihm der Prätor die 
hereditariae actiones zu Gunsten des suus verweigert 
(§. 26). Diese Verweigerung der Erbschaftsklagen ist 
nach des Verf. Ansicht das einzige Zwangsmittel zur 
Bewirkung der Collation; er leugnet, dass es einen 
dn'ecten Zwang gegeben habe. Allein die Stellen, in 
welchen von cogere, compellere die Rede ist, insbeson
dere auch die zunächst nur auf die collatio dotis sich 
beziehende, aber auf die collatio emancipatorum ana
log anzuwendende E. 1, dotis coli., in welcher 
e$ von der Haustochter heisst: }iad collationem do- 
tis per arbitrum fämiliae herciscundae posse compelli‘^ 
welche Bestimmung der Verf. ebenfalls nur auf den 
mdirecten Zwang durch Verweigerung der actio fam. 
kreise, bezieht, scheinen doch wol von einem directen 

Zwange und zwar mittels der actio fam. hercisc. ver
standen werden zu müssen. — Im sechsten Abschnitt 
über den Erlass der Collation von Seiten 'des Ascen- 
denten (§• 27) behauptet der Verf., dass hierzu jede 
ausdrückliche sowol als stillschweigende Remission ge
nügte, da der Theilungsrichter jede formlose letztwil
lige Erklärung des Vaters, die sich auf die Vertheilung 
der Erbschaft bezog, zu befolgen hatte. Im siebenten 
Abschnitt (§. 28) entwickelt der Verf. seine schon be
sprochene Ansicht über den Grund der collatio emanci
patorum. — Im zweiten Capitel (§. 29.30) spricht er von 
den spätem Veränderungen der collatio emancipatorum 
bis auf Nov. 115 und 118, und entwickelt hier insbe
sondere die ebenfalls schon besprochene Ansicht, dass 
die veränderten Bestimmungen über Schenkungen des 
Hausvaters an seine Hauskinder keinen Einfluss auf die 
Collation der Emancipirten ausgeübt haben. Im dritten 
Capitel endlich (§. 31) behauptet er die Aufhebung der 
collatio emancipatorum durch Nov. 115 und 118, gegen 
welche Annahme wir uns bereits erklärt haben.

Die zweite Abtheilung (§. 32—39) enthält die Dar
stellung der Collation der Haustochter, der collatio do
tis. Der Verf. geht davon aus, dass dieselbe ursprüng
lich ganz das Ebenbild der collatio emancipatorum ge- 
wesen sei: weil es nämlich — sagt der Verf. in §. 38— 
unbillig erschien, der sua den Genuss der Vortheile der 
b. p. zu gewähren, ohne sie den Nachtheilen zu un
terwerfen, welchen sich die übrigen b. possessores unter
werfen mussten, nämlich der Einweisung des eigenen 
Vermögens, so habe der Prätor in Bezug auf die Col
lation der dos die sua im praktischen Resultat ganz wie 
eine emancipata behandelt; und dies weist der Verf. 
im Einzelnen nach in Bezug auf die Frage: was, wem, 
nach welchem Maasstab, und in welcher Form die Haus
tochter conferiren muss; welche Fragen er, gestützt 
auf die Aussprüche der Quellen, so entscheidet, wie 
sie in Bezug auf eine emancipirte Tochter, welche ihre 
dos zu conferiren hatte, entschieden werden müssten. 
Was die weitere Fortbiklung der collatio dotis betrifft, 
so bezeichnet er (S. 187) als den ersten Schritt das in 
L. 1 pr. D. h. t. erwähnte Rescript des D. Pius? nach 
welchem die sua ihre dos auch dann conferiren soll, 
wenn sie nicht die b. p. c. t. oder unde lib. nachgesucht, 
und den Grund hiervon sieht er wiederum darin, dass 
man es für unbillig fand, ihr den Vortheil der Erbschaft 
neben Zurückbehaltung ihrer dos zuzuwenden, und sie 
auf diese Weise vor der emancipirten Tochter zu be
günstigen. Als weitern Schritt der Fortbildung der col
latio dotis bezeichnet er (S. 189) das in I. 4, Cod. h. 
t. enthaltene Rescript Gordian’s, wonach auch die eman
cipirten Geschwister ein Recht auf Collation der dos 
profectitia erhielten, und dieses Rescript betrachtet er 
als den Übergangspunkt zu dem von Leo und Justinian 
neu aufgeführten Gebäude der Collation. Denn mit je
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ner Bestimmung sei die alte Bahn verlassen, die colla
tio dotis erscheine nun nicht mehr als das blosse Eben
bild der collatio emancipatorum, sie sei vielmehr von 
nun an ihren eigenen Weg gegangen und dadurch die 
Grundlage des neuern Instituts der Collation der De
scendenten geworden. Dass nun in dieser neuern Col
lation der Descendenten überhaupt die besondere Col
lation der Haustochter hinsichtlich der dos profecl. un
tergegangen ist, wie der Verf. §. 39 behauptet, kann 
keinem Zweifel unterliegen. Mit Recht behauptet er 
aber auch die Aufhebung der Collation der dos adcen- 
tüia, seitdem die Hauskinder rücksichtlich alles nicht 
vom Vater herrührenden Erwerbs gleiche Erwerbsfähig
keit mit den Emancipirten erlangt haben und mithin 
auch die emancipirte Tochter nicht mehr ihre dos ad- 
venlitia zu conferiren braucht.

Die drille Abtheilung (§. 40—68) enthält die Dar
stellung der Collation der Descendenten nach der Re
form, welche das Institut der Collation seit Leo’s Be
stimmung in L. 17, Cod. h. t. erhalten hat. Da nun 
die Reform nur in ihren Grundzügen in den Quellen 
angedeutet, daneben aber das ältere Recht in seiner 
ursprünglichen Gestalt beibehalten ist, so stellt sich der 
Verf. (§. 40) sehr richtig die doppelte Aufgabe, die 
Grundzüge der Reform mehr ins Einzelne zu entwickeln 
und das Verhältniss zu dem frühem Rechte festzu
stellen.

Im ersten Capitel (§. 41—63) handelt er von der 
kraft Gesetzes bei der Intestaterbfolge eintretenden 
Collation der Descendenten, und spricht zunächst im 
ersten Abschnitt (§. 41 — 46) von den Objecten dieser 
Collation. Das Resultat seiner Untersuchung ist das 
schon von Francke gewonnene, dass nur die in den 
Gesetzen speciell genannten Zuwendungen der Colla
tion unterworfen sind, nämlich nach Leo’s Const. cit. 
die dos und propter nupt. donatio, und nach Justinian’s 
L. 20, Cod. h. t. der Werth der vom Ascendenten für 
den Descendenten erkauften militia, andere Schenkun
gen äusser der dos und propter nupt. donatio (simpli- 
ces donationes) nur dann, wenn der Beschenkte nur 
diese simplex don., keine dos oder propter nupt. don. 
vom Erblasser erhalten hat, während die andern De
scendenten, mit welchen er concurrirt, nur eine dos 
oder propter nupt. don., keine andere Schenkung vom 
Erblasser erhalten haben. Die allgemein lautende Be
stimmung? welche Justinian an die Spitze der L. 20 cit. 
stellt: dass Alles, was bei der testamentarischen Erb
folge der Einrechnung auf den Pflichttheil unterworfen 
sei, bei der Intestaterbfolge conferirt werden müsse, 
erklärt der Verf. (§. 45) sehr richtig restrictiv in der 
Weise, dass Justinian doch nur die genannten Objecte 
der Collation unterworfen wissen wolle, indem er so 
*üsonnirt (S. 244): es handele sich in der Const. cit. 
1810 die Unterwerfung der militia unter das Institut der 
Collation; die dos und propter nupt. don. habe Justi- 
nian eigentlich gar nicht zu erwähnen brauchen, da sie 
bereits als Collationsobjecte anerkannt waren; allein, 
wie er es überhaupt liebe, seine Gesetze in allgemeine, 
pomphaft klingende Phrasen einzuhüllen, so wolle er 
aach hier die drei Objecte unter einen allgemeinen Ge
sichtspunkt zusammenfassen, und da es nun gerade 
dieselben Objecte seien, wrelche durch kaiserliche Con- 
slilutionen der Einrechnung auf den Pflichttheil unter

worfen waren, so erkläre es sich, wie Justinian darauf 
gekommen, jene allgemeine Bestimmung an die Spitze 
der Const. zu stellen.

Im zweiten Abschnitt (§. 47. 48) handelt der Verf 
von den Subjecten der Collation und dem TheilungsmaaS' 
stabe. Als Collationsp/7/cÄtZ^c bezeichnet er alle ab intest- 
erbenden Descendenten, auch die nicht pflichttheilsbe- 
rechtigten, nimmt aber mit Recht die in sext. suscedi' 
renden Liberi naturales davon aus; als collations6erec//' 
tigte bezeichnet er sämmtliche nuterbende Descenden
ten des Erblassers, auch die emancipirten unter einander, 
und zwar ohne Rücksicht darauf, ob sie durch die Con
currenz des Collationspflichtigen einen Nachtheil erlei
den oder nicht. Dieser Unterschied des neuern oder 
altem Rechts gründet er auf die Verschiedenheit der 
dem neuern und altern Rechte zu Grunde liegenden 
Tendenz, weil nämlich die collatio emancipatorum den 
Zweck gehabt, die sui für den durch die Concurrenz 
der Emancipirten entstehenden Nachtheil zu entschä
digen , so habe sie hinwegfallen müssen, wenn ihnen 
die Concurrenz keinen Nachtheil gebracht; dasselbe habe 
bei der collatio dotis gegolten, weil diese nach den 
Grundsätzen der collatio emancipatorum beurtheilt wor
den; der Zweck der neuern Collation dagegen bestehe 
in der Gleichstellung sämmtlicher Descendenten unter 
einander in Bezug auf die bestimmten, der Collation 
unterworfenen Objecte, und hiermit sei der Grundsatz: 
„ei confertur, cui aufertur“ nicht verträglich, da die
ser dem Institute einen ihm fremden Entschädigungs
charakter beilegen würde. Was den Theilungsmaasstab 
betrifft, so sagt der Verf. S. 281 sehr richtig: die con- 
ferenda werden wie der eigentliche Nachlass vertheilt, 
sodass alle erbenden Descendenten pro portione here- 
ditaria daran Theil nehmen. — Im dritten Abschnitte 
(§. 49) spricht der Verf. noch besonders über Zweck 
und Grund der neuern Collation. Als Zweck bezeich
net er, wie eben bemerkt, die Gleichstellung aller er
benden Descendenten in Bezug auf die bestimmten vom 
Erblasser erhaltenen Gaben, oder die Ausgleichung der 
durch den Empfang dieser Gaben unter den Descenden
ten entstandenen Ungleichheit, und den Grund dieser 
durch die Collation bewirkten Ausgleichung sieht er in 
der Präsumtion der gleichen Liebe der Ascendenten zu 
allen ihren Descendenten.

Im vierten Abschnitte (§• 50—58) handelt der Verf. 
von der analogen Anwendung der bei der Collation der 
Emancipirten und der Haustochter geltenden Reehts- 
grundsätze auf die neuere Collation der Descendenten. 
Zunächst (§. 50) sucht er ein Princip aufzufinden, wel
ches auf durchgreifende Weise die analoge Anwendung 
der frühem Vorschriften fixire, und dieses Princip ent
wickelt er aus dem der coli, emancip. seiner Ansicht 
nach zu Grunde liegenden Princip, dass der Eman
cipirte als suus her es, und das Collationsobject als res 
hereditc ’ia behandelt werde, indem er dieses frühere 
Princip für das neuere Recht der Collation, welches 
nicht mehr auf der Fiction der Suität beruht, so um
wandelt: der Collationspfllchtige sei vom Momente der 
Erbschaftsantretung an w’ie ein her es zu behandeln, 
welcher eine res heredita unter sich habe. „In dieser 
Formel — sagt der Verf. S. 292 — ist das bei der 
coli, emancip. obwaltende Verhältniss so treu als mög
lich wiedergegeben, ohne die durch die fingirte Suität
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entstandenen Eigen thümlichkeiten mit herübergenommen 
haben. Wir lassen das bei dem Emancipirten vom 

0(*e des Ascendenten an wirkende Verhältniss hier 
erst vom Momente der Erbschaftsantretung, aber dann 
auch genau auf dieselbe Weise wirken. Wir greifen 
also dasselbe Verhältniss auf, und heften es nur an 
einen andern Zeitpunkt. Diese Veränderung war aber 
unumgänglich nothwendig. Denn wollten wir auch den- 
selben Zeitpunkt beibehalten, so hätten wir eben die 
riction der Suität rein beibehalten. Wir dürfen also 
das V erhältniss nicht rückwärts datiren, wir müssen es 
mit dem Zeitpunkte beginnen lassen, von welchem an 
die Pflicht zur Collation überhaupt datirt, und dies ist 
der Zeitpunkt der Erbschaftsantretung.“ Hieraus fol
gert er insbesondere in Bezug auf die Prästation der 
Accessionen und Früchte, dass der Collationspflichtige 
alle im Momente der Erbschaftsantretung mit der Sub
stanz des Collationsobjects noch verbundenen oder spä
ter hinzugekommenen, sowie alle nach der Erbscha/ts- 
antretung von ihm percipirten Früchte und Zinsen zu 
prästiren habe (§. 54), und in Bezug auf die Prästation 
von dolus und culpa: dass er vom Momente des Em
pfanges des Collationsobjects bis zu dem der Erbschafts
antretung für dolus und culpa lata, von dem letztem 
Moment an für culpa \ip concreto zu haften habe 
(§. 55). Wir können aber das vom Verf. für die ana
loge Anwendung der frühem Rechtsgrundsätze aufge
stellte Princip nicht billigen, und können deshalb auch 
die daraus abgeleiteten Folgerungen nicht anerkennen; 
wir müssen vielmehr ebenso wie nach dem Rechte der 
co//, emancip. auch noch für das neueste Recht der 
Collation den Zeitpunkt des Todes des Erblassers für 
Denjenigen erklären, wonach sich die Prästationen des 
Collationspflichtigen bestimmen, von welchem an der
selbe insbesondere für culpa in concreto zu haften, und 
die gezogenen Nutzungen zu prästiren hat. Denn dass 
dies, wie aus 1. 2, §. 2 D.h. t. hervorgeht, in Bezug 
auf die coli, emancip. der Fall ist, beruht nicht, wie 
der Verf. meint, darauf, dass der Emancipirte als suus 
fingirt, und deshalb die Collationsobjecte als res here- 
dil. angesehen wurden, vielmehr folgt es von selbst 
daraus, dass die Collationsobjecte zur gemeinschaftli
chen Erbtheilung gebracht werden müssen, und dass 
deshalb die von der Erbtheilung überhaupt geltenden 
Grundsätze auch auf die Collation angewendet werden 
müssen. Dieser Grund gilt aber ebenso für das neueste 
Recht der Collation. Sowie nun die Erben überhaupt 
in Bezug auf die zur Erbtheilung kommenden Sachen 
Vom lode des Erblassers an für culpa in concreto zu 
haften, und die vom Todestage an gezogenen Nutzun
gen zu prästiren haben, so muss dies auch in Bezug 

die conferenda der Fall sein. Dass die Collations
pflicht durch den Erbschaftsantritt bedingt ist, kann 
kernen Unterschied begründen: denn sobald der Colla- 
tionspflichtige einmal die Erbschaft angetreten, muss er 
auch in Bezug auf die Collationspflicht so angesehen 
werden, als habe er im Augenblicke des Todes des 
Erblassers angetreten, da ja überhaupt der Erbschafts
antritt auf den Todestag zurückbezogen wird. — Darin 
aber stimmen wir dem Verf. bei, dass der Zeitpunkt, 
nach wdchern der Werth der conferenda zu bestimmen

den sich der Collationspflichtige auf seinen Erbtheil 
anrechnen lassen kann (§. 52), nicht der Zeitpunkt des 
indes des Erblassers, sondern der der Erbschafts- 

theilung sei (§. 53), weil nämlich, wie der Verf. rich
tig bemerkt, die Anrechnung des Werthes ein Surro
gat der Naturalcollation ist, und bei dieser natürlich 
das Steigen und Sinken des Werthes der Sachen bis 
zur geschehenen Erbtheilung auf Rechnung der Erb
masse, d. h. sämmtlicher Collationsinteressenten geht. 
Ebenso bekennen wir uns zu der vom Verf. §. 56 ver- 
theidigten Ansicht, dass die Mora des Collationspflich
tigen erst nach der Erbschaftsantretung durch Inter
pellation begründet werde. Denn es ist nirgend in den 
Quellen gesagt, dass hier eine mora ex re eintrete, sie 
kann also nur durch Intelpellation begründet werden, 
die Interpellation kann aber erst nach der Erbschafts
antretung wirksam geschehen, da vorher die Collation 
nicht gelodert werden kann. — Was die dem Conferi- 
renden zu ersetzenden impensae betrifft, so gibt ihm 
der Verf. (§. 57) mit Recht Anspruch auf Ersatz der 
imp. necess. und utiles, obgleich nach L. 1, §. 5 D. de 
dotis coli, die Haustochter bei Collation ihrer dos i)ur 
die imp. necess. in Abzug bringen konnte, welche Be
stimmung aber, wie derVerf. richtig bemerkt, mit dem 
ältern Rechte zusammenhing, nach welchem die Fran 
ihrem Manne bei Restitution der dos nur die imp- necess. 
zu ersetzen brauchte, was aber durch L. un. Cod. de 
rei uz. act., welche dem Manne wegen der utiles imp. 
eine actio negot. gest. contraria gestattet, aufgehoben 
ist. — Noch ist der in §. 51 ausgesprochenen Ansicht 
des Verf. zu gedenken, dass auch nach neuestem 
Rechte die Bestellung der stipulatio collationis noth
wendig sei, wenn gegen den Collationspflichtigen solle 
geklagt werden können, indem bis dahin die Verwei
gerung der Erbschaftsklagen das alleinige Zwangsmittel 
sei; welche Ansicht wir nicht billigen können, da wir 
schon für das frühere Recht einen directen Zwang mit
tels der actio fam. herc. angenommen haben. — In §• $8 
spricht der Verf. noch von dem Einflüsse des benef. 
invenlarii auf die Collation. Er behauptet mit Recht, 
dass der collationspflichtige Erbe durch Errichtung eines 
Inventars sich vor jedem ihn sonst möglicherweise 
durch die Collationspflicht treffenden positiven Schaden 
sicher stelle, indem dann die Collationspflicht nur inso
weit vor sich gehe , als der auf den Collationspflichti
gen fallende Antheil des reinen Nachlasses reiche, weil 
eben der Erbe, der von dem benef. invent. Gebrauch, 
macht, wie Justinian ausdrücklich sagt, von seinem 
eigenen Vermögen durchaus nichts einbüssen soll (nihil 
ex sua substantia penitus heredes amittant).

Im fünften Abschnitte (§. 59—63) spricht der Verf. 
von dem Rechte auf Collation und der Collationspflicht 
der an die Stelle eines Descendenten tretenden Personen. 
Besonders hervorzuheben ist die in §. 60 und 61 ent
wickelte Ansicht des Verf. über die Pflicht der vermöge 
des sogenannten Repräsentationsrechtes an die Stelle 
ihrer verstorbenen Eltern eintretenden Enkel, diejenigen 
Objecte, zu conferiren, deren Collation ihren Eltern, 
wenn diese zur Succession gelangt wären, obgelegen 
hätte. Nach seiner Ansicht beschränkt sich diese Col
lationspflicht der Enkel auf den Fall, wenn eine Gross
mutter oder ein mütterlicher Grossvater von Enkeln 
und Descendenten ersten Grades beerbt wird, wo dann 
die erstem den letztem die conferenda ihrer verstor
benen Eltern conferiren müssen; dagegen soll bei Be
erbung des väterlichen Grossvaters jene Collationspflicht 
nicht eintreten. Der Verf. rechtfertigt diese Beschrän-
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Ansicht des Verf. hervorzuheben, dass nicht nur, wie 
man gewöhnlich annimmt, diejenigen ex testamento suc- 
cedirenden Descendenten, welche ohne das Testament 
Intestaterben gewesen sein würden, sondern überhaupt 
alle ex test, succedirenden Descendenten ohne Rück
sicht darauf, ob sie auch ab intest, geerbt haben wür
den, collationspflichtig und umgekehrt auch collations- 
berechtigt seien, weil nämlich durch die Nov. die testa
mentarische Succession der Descendenten in Bezug auf 
das Eintreten der Collation der Intestaterbfolge gänz
lich gleichgestellt werde, und die Eigenschaft eines 
Intestaterben für die testamentarische Succession ohne 
Bedeutung sei. Auch wir müssen uns zu dieser An
sicht bekennen: denn der Zweck der Collation ist die 
Gleichstellung aller erbenden Descendenten in Bezug 
auf die zu conferirenden Objecte; so lange nun die 
Collationspflicht nur mit der Intestaterbfolge verbunden 
war, konnten die entferntem Descendenten, welche 
durch nähere in ihrem Stamme von der Erbfolge aus
geschlossen waren, deshalb nicht collationspflichtig sein, 
weil sie überhaupt gar nicht Erben werden konnten; 
seitdem nun aber die Collationspflicht auch mit der 
testamentarischen Erbfolge verbunden ist, so ist kein 
Grund mehr vorhanden, die entferntem Descendenten, 
sobald diese nach dem Willen des Erblassers zur Erb
folge gelangen, von der Collationspflicht zu befreien.

Im dritten Capitel endlich (§. 67. 68) spricht der 
Verf. von den Bestimmungen des Erblassers über die 
Collation, und ^gelangt in Bezug auf das Verbot der 
Collation (§. 67) zu dem gewiss richtigen Resultate, 
dass jedes auf irgend eine Art an den Tag gelegte Ver
bot des Erblassers hinreichend ist, die Collation zu 
sistiren; und in Bezug auf die Erweiterung der Colla
tion über ihre ursprünglichen Grenzen hinaus, stellt er 
§. 68 die ebenfalls richtige Ansicht auf, dass der Erb
lasser nur den gewöhnlichen Schranken des Pflicht- 
theilsrechts und des Princips: dass Niemand weiter 
onerirt werden kann, als er honorirt wird, unterworfen 
sei, dass er aber innerhalb dieser Schranken völlig 
freien Spielraum habe, sodass er eine an und für sich 
nicht collationspflichtige Person, sowie solche Sachen, 
welche an und für sich nicht zu conferiren sind, der 
Collation unterwerfen könne, und dass, was die Form 
dieser Verfügungsbefugniss betrifft, der Erblasser sowol 
bei der Zuwendung selbst die künftige Collation als 
modus hinzufügen, als auch in einer letztwilligen Dis
position die Collation anbefehlen könne, wo dann aber 
natürlich diejenigen Formen gewahrt werden müssten, 
welche für letztwillige Dispositionen überhaupt vorge
schrieben sind.

Wir glauben, den Inhalt der vorliegenden Mono
graphie ausführlich genug besprochen zu haben, damit 
der Werth derselben gehörig gewürdigt werden könne. 
Es lässt sich gewiss nicht verkennen, dass der Verf. 
mit gros ;em Fleisse, mit Gründlichkeit und Scharfsinn 
die so schwierige Lehre von der Collation behandelt 
hat; bedauern müssen wir es nur, dass er auf das 
seiner Ansicht nach der coli, emancip. zu Grunde lie
gende Princip zu grosses Gewicht gelegt hat, und sich 
zu Folgerungen daraus auch in Bezug auf das neueste 
Recht hat verleiten lassen, die wir, sowie das Grund- 
princip selbst, nicht billigen konnten.

Jena. ____________Dr. H. G. Heumann.
Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in JLeipzJgr.

kling durch eine, wie uns scheint, gelungene Interpre
tation der L. 19 Cod. h. t., worin jene Collationspflicht 
der Enkel, zu welcher durch eine in der Const. er
wähnte Bestimmung der Kaiser Arcadius und Honorius 
der Grund gelegt war, von Justinian weiter ausgedehnt 
wird. Nach des Verf. Interpretation hat Justinian nur 
solche Fälle im Auge, in welchen zufolge des durch 
die Kaiser Valentinian, Theodos und Arcadius (L. 4 
Cod. Th. de legit. heredit.') den Enkeln ertheilten Civil- 
intestaterbrechts dieselben mit Descendenten ersten Gra
des (ihren Oheimen oder Tanten) concurriren, keines
wegs aber auch die Fälle, in welchen die Enkel schon 
vor jener Const. als sui heredes oder in der Klasse 
wilde lib. succedirten. „Als nämlich — räsonnirt der 
der Verf. S. 349 — die Kaiser Valentinian u. s. w. in 
E. 4 Cod. Th. cit. auch den Enkeln, welche bisher nur 
eine b. p. unde cognati gehabt hatten, ein stärkeres 
Erbrecht gaben, wollten sie dieselben doch nicht gänz
lich den früher allein Erbberechtigten gleichstellen. 
Deshalb wurde sogleich in der L. 4 cit. ein praecipuum 
von y3 für die Descendenten des ersten Grades, und 
sodann in L. 5 eod. durch Arcadius und Honorius die 
Collation der mütterlichen dos zu Gunsten der avunculi 
angeordnet. Indem nun Justinian auch die väterliche 
ante nupt. don. zu dieser Collation heranzog, und sie 
auf alle Fälle, in welchen die Enkel zufolge der L. 4 
cit. succedirten, zu Gunsten aller Descendenten des 
ersten Grades erstreckte, beabsichtigte er dabei offen
bar nur, eine Gleichförmigkeit für die Succession der 
mit einem und demselben Erbrechte versehenen Enkel 
einzuführen, keineswegs aber, die schon früher mit 
einem stärkern Erbrechte versehenen Enkel einer neuen 
Last zu unterwerfen.“ Obgleich wir nun diese Inter
pretation für eine gelungene erklärt haben, so scheint 
es uns doch bedenklich, auch noch nach dem neuesten 
Intestaterbrechte der Nov. 118 jene Beschränkung an
zunehmen, da dieselbe mit dem Geiste dieses Intestat- 
erbrechts, wonach die Enkel ohne alle Rücksicht, ob 
sie durch den Vater oder die Mutter von den zu be
erbenden Grosseltern abstammen, als durchaus gleich 
berechtigt erscheinen, ganz unverträglich sein würde; 
und wenn nun auch für den Fall der Beerbung eines 
väterlichen Grossvaters die Pflicht der Enkel, die con
ferenda des verstorbenen Vaters zu conferiren, durch 
kein ausdrückliches Gesetz angeordnet ist, so müssen l 
wir doch nach den Regeln der analogen Anwendung 
der Gesetze die L. 19 Cod. cit. nach neuestem Rechte 
auch auf den genannten Fall in Anwendung bringen, 
da hiernach eben an ein stärkeres und schwächeres 
Erbrecht der einzelnen Enkel durchaus nicht mehr zu 
denken, folglich der Grund jener Beschränkung ganz 
und gar hinweggefallen ist. — Übrigens verwirft der 
Verf. (§. 61) mit Recht die Ansicht, dass die Collations
pflicht der Enkel eine Folge des sogenannten Repräsen- 
ationsrechts sei, da ja die Enkel überhaupt gar nicht 

iure repraesentationiSy sondern proprio jure succediren 
und hält ohne Rücksicht darauf, ob sie Erben des 
parens geworden sind, um dessen conferenda es sich 
handelt, die Collationspflicht für begründet, wenn und 
soweit sie durch jene conferenda bereichert sind.

Im zweiten Capitel (§. 64 — 66) spricht der Verf. 
von der nach Nov. 18, Cap. 6 bei der testamentarischen 
Erbfolge eintretenden Collation. Hier ist besonders die
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NEUE JENAISCHE
ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUW.

Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Dr. Andral, Professor an der medicinischen Facultät in Pa

ris, ist zum Mitgliede in die Akademie der Wissenschaften zu 
Paris aufgenommen worden.

Eug. Burnouf, Professor des Sanskrit und Mitglied des 
Instituts, ist von der Akademie der Wissenschaften zu St.-Pe
tersburg zum correspondirenden Mitgliede ernannt worden.

Der Gymnasiallehrer Prof. Dr. Brettner in Breslau ist zum 
Regierungs - und katholischen Schulrath bei der Regierung 
und dem Provinzial-Schulcollegium ernannt worden.

Der König von Württemberg hat den Professoren der ber
liner Universität Geh. Oberregierungsrath Dr. Dieterici, Aka
demiker Dr. Magnus und Historiographen Dr. Ranke das Ritter
kreuz des Ordens der württembergischen Krone verliehen.

Die Akademie der Medicin in Paris hat den Akademiker 
Dumas zu ihrem Mitgliede'erwählt.

Die Professur der ausländischen Literatur in der Faculte 
des lettres zu Lyon ist dem Dr. Eichhoff übertragen worden.

Prof. Andreas v. Ettingshausen in Wien hat das Ritter
kreuz des dänischen Danebrogordens erhalten.

Die Professur der theoretischen und praktischen Baukunst 
an der Akademie der bildenden Künste zu Wien hat der Ar
chitekt und Redacteur der Bauzeitung Ludw. Förster übertra
gen erhalten.

Se. Durchlaucht der Herzog von Altenburg haben geruht, 
dem derzeitigen Prorector der Universität Jena, Geheimen Hof
rath und Prof. Dr. Goettling und dem Geheimen Hofrath Prof. 
Dr. Hand das Verdienstkreuz des herzoglich Sachsen-Ernesti- 
nischen Hausordens, dem Kirchenrath und Prof. Dr. Hoffmann 
und dem Kirchenrath Prof. Dr. Hase den Charakter als Ge
heimer Kirchenrath, dem Ober-Appellationsgerichtsrath Prof. Dr. 
Guy et den Charakter als Geheimer Justizrath, dem Hofrath 
und Prof. Dr. Schulze den Charakter als Geheimer Hofrath 
zu verleihen.

Den Prof. Moriz Haupt in Leipzig hat die Gesellschaft 
der niederländischen Literatur in Leyden zum Mitgliede auf
genommen.

Die Professur des Naturrechts und des österreichischen 
Criminalrechts an der Universität zu Wien ist dem Prof. A. Hye 
übertragen worden.

Dem Obermedicinalrath Dr> Jäger in Stuttgart ist vom 
Könige von Baiern das Ritterkreuz des Verdienstordens vom 
h. Michael ertheilt worden.

Der Professor der Mathematik am Gymnasium zu Weimar 
Dr. Karl Ludw. Albrecht Kunze ist von der Gesellschaft zur 
Verbreitung mathematischer Kenntnisse in Hamburg als Ehren
mitglied aufgtnommen worden.

Pastor Dr. Karl Georg Heinrich Lenz, Verfasser einer 
Geschichte der christlichen Homiletik (1839) und einer Chronik 
der Reformation (1841—42), ist Generalsuperintendent des 
Fürstenthums Blankenburg geworden.

Dem zeitherigen Collaborator am Gymnasium zu Weimar 
Dr. Ernst Wilh. Ferd. Lieberkühn ist der Charakter als Pro
fessor verliehen worden.

An die Stelle des verstorbenen Sismonde de Sismondi im 
Institut zu Paris ist der englische Statistiker Mac-Culloch als 
correspondirendes Mitglied ernannt worden.

Bei der Feier seines 50jährigen Dienstjubiläums erhielt 
der Geheime Oberbergrath Martius in Halle den Stern zum 
rothen Adlerorden zweiter Klasse und ein huldvolles Handschrei
ben des Königs.

Der Geheime Justizrath Johann Ferdinand Neigebaur ist 
zum Generalconsul für die Moldau und Wallachei ernannt und 
ihm als Wohnsitz Jassy angewiesen worden.

Der Kaiser von Österreich hat den Professor der Anato- 
tomie zu Pavia B. Panizza in den Ritterstand des Kaiserstaa
tes erhoben.

Der Geheime Regierungsrath und Oberbibliothekar Dr. Pertz 
in Berlin ist von der philosophisch-historischen Klasse der Aka
demie der Wissenschaften daselbst zum ordentlichen Mitgliede 
gewählt worden.

Der Archäolog Desire Raoul- Rochette zu Paris, Mitglied 
des Instituts, hat das Ritterkreuz des baierschen Verdienst
ordens vom h. Michael erhalten.

Die S. 21 unserer Lit-Ztg. erwähnte Ernennung desDr.Ä»^ 
in Königsberg (des Verfassers der Rede über den christlichen 
Staat) zum Director des KneipboFschen Gymnasiums, hat die 
Bestätigung der Regierung nicht erhalten.

Der Director des allgemeinen Krankenhauses zu Wien Dr. 
Johann Schiffner hat das Ritterkreuz des baierschen Verdienst
ordens vom h. Michael erhalten.

Dem Dr. Heinrich Wilhelm Schulz, welcher nach einem 
vieljährigen Aufenthalte in Italien in seine Vaterstadt zurück- 
gekehrt war, ist die durch Hofrath Hase erledigte Inspection 
der königlichen Antiken- und Münzsammlungen in Dresden mit 
dem Beisitz im akademischen Rathe der Kunstakademie über
tragen worden.

Dr. Ludw. v. Sinner in Paris ist an Boismont s Stelle Un
terbibliothekar an der Bibliothek der Universität daselbst geworden.

Nekrolog.
Am 26. Jan. starb zu Anspach Dr. Joh. Heinrich Hor- 

bacher, Medicinalrath und Stadt- und Landgerichtsrath, fürstL 
öttingen-spielbergischer Leibarzt, geb. zu Kreilsheim in Fran
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ken am 10. Febr. 1768, Verfasser einiger Abhandlungen über 
Ohrenkrankheiten, über den Gebrauch des Terpentinöls bei 
Verbrennungen.

Am 27. Jan. zu Braunschweig Dr. Gustav Hermann Lüttge, 
praktischer Arzt, im 30. Jahre.

Am 29. Jan. zu Fürstenwalde Dr. Christ. Aug. Burdach, 
praktischer Arzt daselbst, geb. zu Lieberose in der Niederlau
sitz am 27. Mai 1797. Er schrieb: Mineralquellen im Fluss
gebiete der Neisse (1822); Aufsätze in Hufeland’s Journal der 
Heilkunde, in Gräfe und Walther’s Journal der Chirurgie, in 
Casper’s Wochenschrift u. a.

Am 29. Jan. zu Neuchatel der Professor der französi
schen Literatur bei der Akademie Tisseur, im 30. Jahre.

Am 31. Jan. zu Dresden Alexander v. Miltitz, preuss. 
Geheimer Legationsrath und Kammerherr, geb. zu Dessau 1785. 
Er hatte seit 1798 in österreichischen Kriegsdiensten gestan
den unternahm 1807 Reisen nach Westindien und Nordame
rika ward 1808 baierscher Kammerherr, 1817 preuss. Lega- 
tionssecretär in Constantinopel, 1820 Ministerresident, 1826 
ausserordentlicher Gesandter und bevollmächtigter Minister da
selbst; nach seiner Entlassung lebte er in Dresden mit wissen
schaftlichen Studien beschäftigt. Er schrieb: (anonym) Was 
darf von seinen Fürsten und Völkern Deutschland jetzt hoffen, 
Europa erwarten? (München 1814); Manuel des Consuls (2 Thle. 
London und Berlin 1837).

Am 8. Febr. zu Passau Dompropst Dr. Matth. Gerhardinger 
im 98 Jahre.

Am 9. Febr. zu Halle Geh. Hofrath Prof, und Oberbiblio
thekar Dr. Traugott Gotthilf Voigtei, geb. zu Siersleben im 
Mansfeldischen am 19. März 1766. Er war vom J. 1787 Leh
rer am Gymnasium zu Halle, seit 1796 Privatdocent der Uni
versität, seit 1799 ausserordentlicher Professor, seit 1804 or
dentlicher Professor der Geschichte. Von ihm erschienen: Versuch 
eines hochdeutschen Handwörterbuchs (3 Thle. Halle 1193 95); 
Be linguarum consensu (Halle 1796); Lehrbuch der deutschen pro
saischen Schreibart (Halle 1802); Geschichte des deutschen Reichs 
unter Otto dem Grossen (Halle 1802); Genealogische Tabellen 
zur europäischen Staatengeschichte (Halle 1811); Handwörter
buch der deutschen Sprache (Halle 1804); Verdeutschungs
wörterbuch (Halle 1808); Remer’s allgemeine Geschichte, neu 
bearbeitet (Halle 1812); Deutsche Geschichte (Halle 1818); 
Versuch einer Statistik des preussischen Staates (Halle 1820, 
2. Aufl. 1830).

Am 12. Febr. in Reudnitz bei Leipzig Dr. Hieronymus 
Gottlieb Kind, emeritirter Assessor der Juristenfacultät, geb. 
zu Leipzig 177 L Er schrieb: De iustitia nundinarum lipsien- 
sium (Leipzig 1792); De XIII edictis lustiniani (Leipzig 1793, 
Spee. II, 1801; Spee. 111, 1811).

Am 14. Febr. zu Halle der Buchhändler Karl Ferdinand 
Schwetschke, der Verleger der Allgemeinen Literaturzeitung 
und Förderer vieler bedeutender Schriftwerke, im 45. Jahre.

Zu Berlin durch eigene Hand der Professor am Friedrich- 
Wilhelms-Gymnasium Siebenhaar. Er schrieb als Programme 
mehre Abhandlungen, so: De vi proverbiorum ad educationem 
pertinentium (1827); De fabulis, quae media aetate de P. 
Virgilio Marone circumferebantur (1837).

Chronik der Universitäten.
Strasburg.

Die protestantisch-theologische Facultät besteht aus fünf 
Professoren; die sechste Stelle für praktische Theologie ist un
besetzt. Jene sind Dr. Joh. Fr. Bruch (christliche Sittenlehre, 
Dogmatik), Dr. Matthias Richard (Dogmatik), Dr. Theodor 
Fritz (alttestamentliche Exegese), Dr. Andreas Jung (Kirchen
geschichte), Dr. Eduard Reuss (neutestamentliche Exegese). 
Die übrigen theologischen Disciplinen werden im protestantischen 
Seminarium gelehrt. Die juristische Facultät bilden Rauter 
(Civilprocess, Criminalgesetzgebnng), Heimburger (römisches 
Recht), Blöchel, Aubry, Rau (Code civil in dreijährigem Cur- 
sus), Thierriet (Handelsrecht), Schützenberger (administratives 
Recht), Hepp (Völkerrecht), Eschbach, Suppleant (Einleitung 
in das Rechtsstudium). Die Mitglieder der medicinischen Fa
cultät sind Stoltz (Entbindungskunst), Sedillot (chirurgische 
Pathologie und Klinik), Rigaud (chirurgische Pathologie, Ope
rationslehre) , Forget (medicinische Klinik), Ehrmann (Anato
mie, pathologische Anatomie), Tourdes (allgemeine und specielle 
Pathologie), Cailliot (unorganische und organische Chemie, 
Toxikologie), G. Tourdes (gerichtliche Medicin), Coze (Mate- 
ria medica), Boyer (Physiologie), Fee (medicinische Naturge
schichte), Rameaux (Physik, Gesundheitslebre), Stöber, aggre- 
girt (Klinik der Kinderkrankheiten), Schützenberger, aggregirt 
(Klinik der venerischen Krankheiten), Ströhl, aggregirt (Phar
macie). Die Faculte des scienc/s bilden Sarrus (Mechanik), 
Persoz (Chemie), Fargeaud (Physik), Lereboullet (Zoologie), 
Daubree (Mineralogie und Geologie), Fink, Suppleant (Diffe- k 
rential- und Integralrechnung), Schimper, Conservator des na- 1 
tufhistorischen Museums (Paläontologie). Faculte des lettres: 
Deleasso (Philosophie, Moral), Cuvier (französische Geschichte), 
Taillandier, Suppleant (Geschichte der französischen Literatur), 
Olry, Suppleant (griechische Literatur, Erklärung griechischer 
Schriftsteller), Colin, Suppleant (lateinische Literatur), Berg
mann (ausländische [deutsche] Literatur). Im Pharmaceutischen 
Institut (Ecole de pharmacie) lehren Director Persoz Chemie, 
Nestler Pharmacie, Kirschleger Naturgeschichte, Oppermann 
Toxikologie, chemische und pharmaceutische Manipulationen, 
Oberlin Physik und Materia medica.

Das protestantische Seminarium ist eine rein kirchliche An
stalt, die mit der Universität nicht zusammenhängt, nur be
stimmt für die Theologie-Studirenden der augsburgischen Con- 
fession; doch sind die Vorlesungen öffentlich. Es zerfällt in 
zwei Sectionen, eine philosophische und eine theologische. Phi
losophische Section: Hasselmann (lateinische Literatur, Erklä
rung lateinischer Schriftsteller), Stahl und Baum, Suppleanten 
(griechische Literatur, Erklärung griechischer Schriftsteller), Reuss 
(Elemente des Hebräischen, nebst Erklärung ausgewählter Stel
len), Stahl (Geschichte des Mittelalters), Willm (Geschichte 
der Literatur, Geschichte der Philosophie, Logik), Redslob, 
Privatdocent (psychische 2\nthropologie), Schwebel, Privatdocent 
(Religionsphilosophie). Theologische Section : Bruch lehrt christ
liche Moral, Exegese des N.T., Fritz Einleitung in das A. T„ 
Erklärung der kleinen Propheten, Leben Jesu; Jung, Kirchen
geschichte, Dogmengeschichte; Reuss, Exegese des N. T., Ein
leitung ins N. T.; Schmidt praktische Theologie, Geschichte 
der Kanzelberedsamkeit; Baum Encyklopädie.

Literarische Nachrichten.
Dr. Heinrich Wilhelm Schulz, welcher nach einem elfjährigen 

Aufenthalte in Italien in seine Vaterstadt Dresden zurückge
kehrt ist, hat die Abhandlungen, welche er im Jahre 1841
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und 1842 über die durch Ausgrabung in Neapel gewonnenen alten 
Kunstwerke dem Bulletino dell’ instituto di corrispondenza 
archeologica einverleibt hatte, vereint erscheinen lassen unter 
dem Titel: Ragguaglio delle principali escavazioni operati 
ultimamente nel regno di Napoli, del Doftore Enr. Gugl. Schulz, 
Roma. Die einzelnen Abhandlungen betreffen die Ausgrabungen 
zu Pompeji, zu Nocera und am Posilipo, zu Puzzuoli, Cuma, Sor- 
rento, Nola, zu Basilicata, in Apulien. Sie enthalten nicht 
trockene Aufzählung der gefundenen Kunstwerke, sondern die 
Resultate einer sorgfältigen Forschung, zum Theil in grösserer 
Ausführlichkeit, wie über die Grotte des Seianus. Möchte der 
Verf., da diese Schrift nicht zu allgemeiner Verbreitung be
stimmt ist, bald eine deutsche Bearbeitung nachfolgen lassen.

In drei Foliobänden ist ausgegeben worden: Catalogue des 
manuscripts de la biblioth'eque royale des Ducs du Bour- 
gogne, publie par Vordre du ministre de l’interieur (Brüssel 
1842). Die Bibliothek der Herzöge von Burgund, in einem 
besondern Gebäude zu Brüssel aufgestellt, befasst nur Hand
schriften. Durch die jetzige Regierung ward die Ordnung und 
vollständige Katologisirung erwirkt; denn schon früher hat man 
theilweise die handschriftlichen Schätze verzeichnet. So Pei- 
gnot (Catalogue d’une partie des livres composant Vancienne 
biblioth'eque des Ducs de Bourgogne (Paris 1830) und Bar- 
rois (Biblioth'eque protypographique (Dijon 1830). Der Ver
fasser des vollständigen Katalogs ist Marchal, das Werk selbst 
ein Muster der Sorgfalt und Einsicht. Der erste Band enthält 
nach einer Einleitung, welche auf 302 Seiten eine Geschichte der 
Bibliothek gibt, die Aufzählung der Handschriften, 18,000 an 
der Zahl, mit Angabe der Anfangsworte, der Beschaffenheit 
der Schrift und Materials, des Alters. Der zweite und dritte 
Band ist ein Realkatalog (Repertoire methodique), welcher die 
Handschriften nach Fächern und Inhalt ordnet. Am reichsten 
ist das Fach der Geschichte. Beigegeben sind Facsimiles und 
erläuternde Bildercopien.

Der letzte gedruckte Bericht über die Verhandlungen der 
königl. dänischen Gesellschaft der Wissenschaften in Kopenhagen 
gibt genauere Nachrichten über wichtige Unternehmungen der 
Gesellschaft in Bezug auf das Urkundenwesen zur Geschichte 
des Königreichs Dänemark. Wir erfahren daraus, dass die So- 
cietät nicht allein ein Diplomatarium danicum herauszugeben, 
sondern auch über die bereits gedruckten dänischen Urkunden 
ein Regestum diplomaticum zu veranstalten beabsichtigt. In 
der Überzeugung, dass eine chronologische Sammlung von ent
weder bisher ganz ungedruckten, oder doch isolirten und mehr 
oder minder unvollkommen abgedruckten Haupturkunden, Kö
nigsbriefen , Tractaten und andern öffentlichen Documenten und 
Briefschaften, welche die dänische Geschichte angehen, einsehr 
nützliches, ja in der That unentbehrliches Werk für die vater
ländische Geschichte sein werde, hat die Gesellschaft der Wis
senschaften schon im J. 1836 den Beschluss gefasst, ein solches 
umfassendes Urkundenwerk herauszugeben, und später ist von 
einem dazu erwählten Comite der Plan des Diplomatars bis zum 
J. 1400 ausgearbeitst worden. Mittlerweile ist auch fortwäh
rend an dem Regestum diplomaticum, gearbeitet worden, wel- 
c es ein möglichst vollständiges, chronologisch geordnetes In- 
haltsverzeichniss von allen bisher jn Druckschriften publicirten 

ie Geschichte Dänemarks betreffenden Diplomen und ander
weitigen Documenten liefern soll, von der ältesten Zeit bis 1660, 
in welchem Jahre Dänemark bekanntlich durch eine Revolution 
aus einer durch Adelsaristokratie sehr beschränkten in eine 
völlig unumschränkte absolute Monarchie sich verwandelt hat. 
Dieses Regestenwerk ist aber gegenwärtig schon so weit ge

fördert , dass der Druck desselben beginnen kann. Die Grosse 
dieses Werkes wird auf ungefähr 100 Bogen in jr. Quart ange
schlagen und in der Ankündigung die Hoffnung ausgesprochen, 
dass dasselbe nach Verlauf von zwei Jahren vollständig die 
Presse verlassen haben werde.

Der Plan des Königs von Baiern, in der Nähe des Schlosses 
zu Aschaffenburg ein pompejanisches Haus aufzurichten, ist sei
ner Verwirklichung näher gekommen. Oberbaurath v. Gärtner 
leitet den Bau. Zum Grunde ist die von Prof. Zahn 1839 in 
Pompeji aufgenommene Zeichnung des Hauses des Castor und 
Pollux gelegt worden. In demselben befinden sich die schönen 
Wandgemälde, Achilles von den Odysseus unter den Töchtern 
des Lykomedes entdeckt, und die Gruppen Faun und Bac
chantin anf blauem Grunde, Hippolytus und Phädra Ceres 
Hygiea, Venus und Adonis. Die Wandgemälde, Marmorstatuen 
Bronzeinschriften sollen treu nachgebildet werden.

Dr. Knorr, Professor der Physik an der Universität zu 
Kasan, hat die Entdeckung gemacht, nur mit Hülfe der Wärme 
Körper auf polirten Silber-, Kupfer-, Messing-, Stahlplatten 
abzubilden, ohne dass dazu, wie bei den Daguerre’schen Bildern 
eine Condensirung von Dämpfen nöthig wäre. Bei einem am 
7. Nov. v. J. in der gelehrten Gesellschaft zu Kasan gehaltenen 
Vortrage hat er mehre solche Wärmebiider vorgezeigt, welche 
allgemein befriedigten. Sie werden binnen 8—15 Secunden 
gefertigt, nach einem zweiten Verfahren sicherer in S—10 Mi
nuten. Wie Prof. Knorr selbst angibt, liegt dabei so manches 
Räthselhafte vor, sodass sich ein reiches Feld für wissenschaft
liche Untersuchung über Wärme und vielleicht über Thermo- 
Elektricität eröffnet.

Aus Manuscripten, die in Bibliotheken zu Rom aufgefun
den worden sind, erschienen zwei Inedita. Aponii libri XII 
in Canticum Canticorum, hat der Bibliothekar von S. Croce 
G. Bottino aus einer Handschrift des elften Jahrh. in der Klo
sterbibliothek vollständig herausgegeben. Die sechs ersten Bü
cher waren schon früher nach einem sehr corrupten Codex be
kannt (s. Magna Biblioth. patrum. Colon. Tom. IX). Der 
Herausgeber beweist, dass Aponius im fünften Jahrh. gelebt hat. 
In den neu hinzugekommenen Büchern sind schätzbare Notizen 
über den Standpunkt der christlichen Philosophie jener Zeit 
enthalten und ein philologisches Interesse gewährt die Anführung 
von Stellen der Classiker, die sich nicht in den vorhandenen 
Werken derselben vorfinden. Ebenso fand der Präfect der Ca
sanatischen Bibliothek in einer Pergamenthandschrift des 13. Jahrh. 
mehre noch ungedruckte Werke des Thomas von Aquino. Sie 
sind nun unter dem Titel erschienen: Ä. Thomae Aquinatis 
Opuscula inedita (Tractatus de adventu et statu et vita An
tichristi, Tractalus de praeambulis ad iudicium et de iu- 
dicio ipso etc.) cum notis eriticis Henrici de Ferraris. Die 
Schriften haben in ihrem mystischen Inhalte Bedeutung für die 
Geschichte der Dogmatik im Mittelalter.

Die Vermehrung der Bibliothek des britischen Museums in 
London betrug im verflossenen Jahre 9656 Bände, unter denen 
865 geschenkt, 2699 von Verlegern abgegeben worden wa
ren, mithin dem Ankäufe 6092 zufielen. Von einzelnen Thei
len wurden 36 geschenkt, 3747 durch Verlagsrecht gewonnen, 
6092 angekauft. Im Ganzen wurden 17,340 Artikel verzeichnet, 
die Zahl der neu hinzugekommenen Karten war 284, die der 
musikalischen Werke 550. An 71,494 Leser wurden im Local 
359,457 Bände ausgegeben.

Zu der Geschichte der Todtentanze hat Achille Jubinal 
einen neuen Beitrag geliefert: Explication 'de la danse des 
morts de la Chaise-Dieu, fresque inedite du 15me siede (Pa~
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ris 1842). Das Gemälde befindet sich in der Auvergne. Auch 
hat Hippolyte Fortout, Professor der neuern Literatur in Tou
louse, den Todtentanz von Holbein in einer geschmackvollen 
Lithographie mit einer historischen Einleitung herausgegeben.

Von den Actis der für die Naturforschung ununterbrochen 
thätigen Leopoldino-Carolina ist der zweite Theil des 19. Ban
des erschienen (Novorum Actorum Academiae Leopoldino-Ca- 
rolinae naturae curiosorum. Vol. XIX. Pars 2. Breslau und 
Bonn, Ed. Weber. 1842) und enthält folgende Abhandlungen: 
K. A. Michaelis, Über die Retina, besonders über die Macula 
lutea und das Foramen centrale. A. Krohn, Nachträgliche 
Beobachtungen über den Bau des Auges der Cephalopoden. 
M. Schleiden und J. R. Th. Vogel, Über das Albumen. H. 
R. Göppert, Über die fossile Flora der Quadersandsteinforma- 
tion in Schlesien. Desselben Fossile Pflanzenreste des Eisen
sandes von Aachen. T. A. Guil. Miquel, Epistola de novo 
fungorum entophytorum genere. P. Phoebus, Über den Keim- 
körner-Apparat in Agaricinen und Helveflaceen. E. Jacquemin, 
Recherches physiologiques et anatomiques sur la respiration 
et sur les phenomenes qui en font les consequences. 1) Sur 
la pneumaticite des oiseaux. 2) Sur la pneumaticite du sque- 
lette des oiseaux. Heyfelder, Beiträge zur anatomischen Pa
thologie (über Elephantiasis Arabum, über eine überzählige 
aus der herabsteigenden Aorta entspringende Lungenarterie, 
über partielle Verschmelzung der Nieren, Beispiele vom Offen
bleiben des Urachus). Aime Henry, Beitrag zur Kenntniss der 
Laubknospen. H. R. Göppert, Über die fossile Flora der Gyps- 
formation zu Dirschel in Oberschlesien. Desselben Beitrag zur 
Flora des Übergangsgebirges. Fr. Kützing, Über ein neues 
Botrydium. J. T. K. Ratzeburg, Zur Charakteristik der frü
hem Zustände und der Verwandlung der Lepidoptern. F. 
Unger, Fossile Insekten beschrieben. J. K. L. Gravenhorst und 
H. Scholtz, Beobachtungen über die Verwandlung der Schild
käfer (Cassidd). A. A. Berthold, Über einen Schädel aus den 
Gräbern der alten Paläste von Mitla im Staate Oajaca. K. G. 
Carus, Entwickelung der Form eines Angesichts auf einem cy- 
klopischen Auge. M. L. Frankenheim, System der Krystalle. 
A. Oschatz, Dß phalli impudici germinatione. E.F.Glocker, 
Über eine neue räthselhafte Versteinerung aus dem thonigen 
Sphärosiderit der Karpathen - Sandformation im Gebiete der 
Beskiden.

Gelehrte Gesellschaften.
Verhandlungen der Akademie der Wissenschaften zu Berlin 

im Monat November v. J. Am 3. Nov. las Ranke über die 
Erwerbung der preussischen Krone, aus archivalischen Nach
richten. Am 10« Nov. v. d, Hagen über die Gemälde in den 
Sammlungen der altdeutschen lyrischen Dichter, vorzüglich in 
der manessischen Handschrift und über andere auf dieselben be
zügliche Bildwerke. Eine Reihe von geistlichen und ritterlichen 
Eh'enbeinbildern der königl. Kunstkammer machte den Über
gang zu den Handschriftengemälden, zunächst des Marienge
dichtes von Wernher und der Äneis von Veldeke, beide des 
12. Jahrh., dann zu den Bildnissen, Wappen und Darstellun
gen der lyrischen Sammlungen, namentlich der weingartner Hand
schrift in Stuttgart, der V. Nagler’schen in Berlin und der ma
nessischen in Paris, deren Verwandtschaft nacbgewiesen, die 
beabsichtigte Wahrheit der Bilder durch Vergleichung anderer 
Denkmäler bestätigt, der Kunstwerth bestimmt wurde. Daran 
reihte sich die nähere Betrachtung der fürstlichen Gemälde in 

der manessischen Sammlung. Encke legte die von dem Ge- 
hülfen der berliner Sternwarte Galle berechneten Elemente des 
am 18. Oct. in Paris entdeckten Kometen vor. Unter den be
kannten Kometen, deren Elemente mit Sicherheit bestimmt 
worden sind, findet sich keiner, der ähnliche Elemente hätte, 
daher sich über seine Wiederkehr und Umlaufszeit nichts be
stimmen lässt. Poggendorff berichtete über eine von Karsten 
d. J. gemachte Beobachtung, dass mittels elektrischer Ent
ladungen sich deutliche den Moser’schen ganz ähnliche Abbil
dungen von Münzen auf Glas und Metall übertragen. Schott 
legte im Auftrage des Staatsraths v. Frähn in Petersburg die 
Abbildung einer silbernen Schale vor, welche, in Kertsch ge
funden, Graf StroganofI besitzt. Sie scheint eine skythische 
Hochzeit, bei welcher ein Eber geschlachtet wird, darzustellen. 
Die Inschrift ist noch nicht entziffert. Am 14. Nov. brachte 
Lachmann einige schwierige Stellen aus Varro de latina Lingua 
zur Besprechung. Am 17. Nov. hielt Dirksen eine Vor
lesung über Cicero’s untergegangene Schrift De iure civili in 
artem redigendo. Am 24. Nov. las Schott über den Doppel
sinn des Wortes Schamane und über das Fortbestehen eines 
tuogusischen Schamanencultus am Hofe der Mandschu-Kaiser. Das 
Wort Schamane (genauer Saman) findet sich, die Geisterbe
schwörung bezeichnend, nur bei Völkern des tungusischen Stam
mes und so insolirt, dass es einer andern Sprache entnommen 
scheint. Die Chinesen verstehen unter scha-men nicht Scha
manen im tungusisch-sibirischen Sinne, sondern buddistische 
Geistliche, und dieses Wort kann kein anderes als das indische 
Kramana sein. In China selbst scheint man einer Verwech
selung des scha-men mit dem tungusischen saman vorbeugen 
zu wollen. Der tungusische Schamanencultus hat sich am Hofe 
der Mandschu-Kaiser in Peking fortgepflanzt, zwar in civilisirter 
Form, doch so, dass er zur Bewahrung der Nationalität des 
herrschenden Volkes nicht unbedeutend mitwirkt. Am merk
würdigsten ist die Assimilation an die Reichsreligion und be
sonders an denBuddismus durch Aufnahme dreier heiliger Wesen 
dieser Cuite unter die Zahl der mongolisch-tungusischen Geister, 
Ongot. Am 28. Nov. las Link Bemerkungen über die eigenen 
Gefässe oder Milchgefässe (vasa propria, lactea, laticiferd) 
der Pflanzen. Der Verf. behauptet, dass diese Gefässe, we
nigstens in sehr vielen Fällen, nichts Anderes als die Zwischen
räume der Zellen sind, in welchen sich der gefärbte Stoff ab
gesondert hat. Die Bewegung des Saftes findet um die Zellen 
statt, wie zuweilen in den Zellen. Hagen hielt einen Vortrag 
über die Elasticität des Holzes. Die Beobachtungen wurden 
an prismatischen Holzstäben von quadratischem oder oblongem 
Durchschnitte, welche in senkrechter Stellung mit dem untern 
Ende eingespannt und am obern Ende durch verschiedene Ge
wichte nach der Seite gezogen wurden, angestellt. Unter der 
Annahme, dass der Widerstand gegen Verlängerung und Ver
kürzung gleich ist, wurde aus den Abweichungen der Stäbe 
ihr Elasticitätsmodulus, d. i. dasjenige Gewicht, welches unter 
Voraussetzung einer unveränderten Elasticität einen Stab von 
1 Quadratzoll Querschnitt auf seine doppelte Länge anziehen 
würde, berechnet. Poggendorff las über das allgemeine galva
nometrische Gesetz eine zu frühem Mittheihingen hinzugefügte 
Notiz. derselbe schloss an den Bericht über den Fortgang 
der Karsten’schen Versuche, durch Elektricität Abbildungen zu 
fixiren, die Betrachtung, dass das Licht die durch Elektricität 
erlangten Figuren weiter fortbilde. Ehrenberg theilte mit, dass 
er nun auch aus England Proben fossiler Infusorienerde er
halten habe.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena« Druck und Verlag von Eb A. Brockhaus in Iteipzig.
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Int eiligen % blatt.
(Der Raum einer Zeile wird mit 1V2 Ngr. berechnet.)

Verzeichniss
der auf der Universität zu «Jena für das Sommerhalbjahr 

1843 angekündigten Vorlesungen.
Anfang ist am 2Ä. Aex SdvVuss am 2.

Theologie.
Einleitung in die cänonischen und apokryphen Bücher des 

A. T. trägt vor Geh. Kirchenrath Dr. Hoffmann. Hermeneutik und 
Kritik des A. und N. T. Lic. Kimmel. Erklärung des Jesaias 
Geh. Kirchenrath Dr. Hoffmann. Erklärung der Psalmen Prof. Dr. 
Stickel. Erklärung der Briefe an die Korinther und die Hebräer 
Geh. Kirchenrath Dr. Baumgarten-Crusius', des Evangeliums und 
der Briefe des Johannes Prof. Dr. Grimm; der Evangelien des 
Matthäus, Marcus und Lucas, in Bezug auf die neuesten Un
tersuchungen, Lic. Kimmel-, der Berichte der synoptischen Evan
gelisten vom Leiden, Tode und der Auferstehung Christi Prof. 
Dr. Grimm. Dogmatik Prof Dr. Lange. Dogmengeschichte 
Geh. Kirchenrath Dr. Baumgarten-Crusius. Vergleichende Symbo
lik Lic. Kimmel. Der Kirchengeschichte ersten Theil Geh. Kirchen
rath Dr. Hase. Derselben ersten und zweiten Theil Prof. Dr. 
Lange. Homiletik und Uturgik Kirchenrath Dr. Schwarz. Das 
theologische Seminarium leiten Geh. Kirchenrath Dr. Baumgar
ten-Crusius und Geh. Kirchenrath Dr. Hoffmann, das homiletische 
und das katechetische Seminarium Kirchenrath Dr. Schwarz. 
Examinatorien halten über Dogmatik und Kirchengeschichte Prof. 
Dr. Lange, über Dogmatik und Dogmengeschichte Prof. Dr. 
Grimm, Disputatorien Lic. Kimmel.

Jurisprudenz.
Encyklopädie und Methodenlehre trägt vor Dr. Schmidt. 

Institutionen des römischen Rechts OAGRath Dr. Francke. Pan
dekten Geh. Justizrath Dr. Guyet und Prof. Dr. Danz. Die 
Lehre von dem Notherbenrecht Dr. Heumann. Geschichte des 
römischen Rechts OAGRath Dr. Walch, OAGRath Dr. Heim
bach, Dr. Heumann, Dr. Schmidt. Literaturgeschichte des rö
mischen Rechts OAGRath Dr. Walch. Deutsches Privatrecht 
und Lehnrecht OAGRath Dr. Ortloff. Geschichte des deutschen 
Reichs und Rechts Prof. Dr. Michelsen. Sächsisches Privatrecht 
Dr. Heumann. Allgemeines und deutsches Staatsrecht Geheimrath 
Dr. Schmid. Völkerrecht Prof. Dr. Michelsen. Kirchenrecht 
Prof. Dr. Michelsen und Prof. Dr. Luden. Criminalrecht OAG
Rath Dr. Schüler und Prof. Dr. Luden. Deutschen Civilprocess 
Geh. Justizrath Dr. Guyet. Sächsischen Civilprocess Dr. Heu
mann. Deutschen Criminalprocess OAGRath Dr. Asverus. Den 
öffentlichen und mündlichen Criminalprocess nach französischen 
Gesetzen Geheimrath Dr. Schmid. Referirkunst OAGRath Dr. 
Asverus und Prof. Dr. Schnaubert. Processuale Übungen leitet 
OAGRath Dr. Asverus. Das juristische Seminarium Prof. Dr. 
Danz und Prof. Dr. Luden. Examinatorien über Pandekten 
und Rechtsgeschichte halten Dr. Heumann und Dr. Schmidt.

Medicin.
Die. Physiologie des W’onschlichen Körpers trägt vor Hof

rath Dr. Huschke-, die vergleichende Anatomie Hofrath Dr. 
Huschke und Prof. Dr. Renner-, der speciellen Pathologie und 
Therapie ersten Theil Prof. Dr. Haeser-, derselben zweiten Theil 
Geh. Hofrath Dr. Succow und Geh. Hofrath Dr. Kieser. Die 
Lehre von den Krankheiten der Hausthiere Prof. Dr. Renner. 
Die Lehre von den Krankheiten der Knochen und Gelenke 
der Hausthiere Derselbe. Über Typhus und Lungenschwind

sucht Prof. Dr. Haeser. Allgemeine Chirurgie Geh. Hofrath 
Dr. Stark. Akiurgie und Akologie Prof. Dr. Schoemann. Chi
rurgische Verbandlehre Derselbe. Veterinärchirurgie Prof. Dr. 
Renner. Entbindungskunst Prof. Dr. Martin. Veterinäre Ent
bindungskunst Prof. Dr. Renner. Pharmakologie Prof. Dr. Hae
ser. Gerichtliche Arzneikunde Geh. Hofrath Dr. Stark. Ge
schichte der Arzneikunde und Krankheiten Prof. Dr. Haeser. 
Die Übungen des Klinikum im grossherzoglichen Krankenhause 
leiten Geh. Hofrath Succow und Geh. Hofrath Stark. Medici- 
nisch - chirurgisch - opthalmologische klinische Übungen Geh. 
Hofrath Dr. Kieser. Übungen der Entbindungskunst Geh. Hof
rath Dr. Stark und Prof. Dr. Martin. Äussere Pferdekunde 
und Zuchtkunde lehrt Prof. Dr. Renner. Praktische und exami
natorische Übungen leitet Derselbe.

Philosophie.
Hodegetik trägt vor Prof. Dr. Scheidler. Psychologie und 

Logik Geh. Hofrath Dr. Bachmann, Geh. Hofrath Dr. Fries, 
Geh. Hofrath Dr. Reinhold, Prof. Dr. Scheidler, Prof. Dr. 
Mirbt. Metaphysik und Religionsphilosophie Geh. Hofrath Dr. 
Bachmann und Geh. Hofrath Dr. Fries. Metaphysik Geh. Hof
rath Dr. Reinhold und Prof Dr. Apelt. Praktische Philosophie 
Prof. Dr. Mirbt. Naturrecht Geh. Hofrath Dr. Bachmann. Poli
tik Prof. Dr. Scheidler und Prof. Dr. Fischer. Philosophie der 
Geschichte Prof. Dr. Apelt. Geschichte der Philosophie Geh. 
Hofrath Dr. Reinhold. Ein philosophisches Conversatorium hält 
Geh. Hofrath Dr. Reinhold.

Mathematik.
Reine Mathematik trägt vor Prof. Dr. Schrön. Praktische 

Geometrie Derselbe. Mathematische Analysis Geh. Hofrath Dr. 
Fries. Analysis des Endlichen Prof. Dr. Schrön, populäre 
Astronomie Prof. Dr. Schrön und Prof. Dr. Apelt. Arithmetische 
Übungen leitet Prof. Dr. Schrön. Mathematische und physika
lische Geographie Prof. Dr. Succow.

Naturwissenschaften.
Mineralogie und allgemeine Geognosie lehren Prof. Dr. 

Succow und Bergrath Dr. Schüler; mit Anwendung auf Chemie und 
Technologie Bergrath Dr. Schüler. Krystallographie Dr. Schmid. 
Bergbaukunde Bergrath Dr. Schüler. Mineralogische Übungen lei
ten Hofrath Dr. Wackenroder und Bergrath Dr. Schüler. — Allge
meine Botanik lehren Geh. Hofrath Dr. Voigt, Prof. Dr. Koch, Prof. 
Dr. Langethal, Prof. Dr. Schleiden. Medicinisch-pharmaceu- 
tische Botanik Geh. Hofrath Dr. Voigt. Ökonomische Botanik 
Prof. Dr. Langethal. Physiologie der ökonomischen Pflanzen 
Derselbe. Analytisch-botanische Übungen leitet Prof. Dr. Schlei
den. Praktische botanische Übungen Geh. Hofrath Dr. Voigt. 
Excursionen Prof. Dr. Koch und Prof. Dr. Schleiden. Ex
perimentalphysik lehren Prof. Dr. Succow und Dr. Schmid. Ökono
mische Physik Dr. Schmid. Die Fertigung und den Gebrauch me
teorologischer Instrumente Dr. Körner. — AHgeine^ne Chemie 
und Stöchiometrie Geh. Hofrath Dr. Döbereiner und Prof. Dr. 
Artus. Allgemeine und technische Chemie Prof. Dr. Succow. 
Analytische Chemie Hofrath Dr. Wackenroder. Phytochemie 
Derselbe. Zoochemie und Anthropochemie Derselbe. Gericht- 
lich-medicinische Chemie Derselbe. Physikalisch-chemische Ex- 
perimentirkunst Geh. Hofrath Dr. Döbereiner. Geschichte der 
Chemie Prof. Dr. Artus. Chemische praktische Übungen leiten 
Geh. Hofrath Dr. Döbereiner, Hofrath Dr. Wackenroder, Prof. 

I Dr. Schleiden, Prof. Dr. Artus, Dr. Schmid-, Chemisch-phar- 
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maceutische Examinatorien Hofrath Dr. Wackenroder und Prof. 
Dr. Artus. — Pharmacie lehrt Prof. Dr. Artus. Pharmaceutische 
Pharmakognosie Derselbe. — Technologie und Metallurgik Berg
rath Dr. Schüler.

Cameralwissenschaften, Ökonomik.
Encyklopädie der Cameral- und Staatswissenschaften Geh. 

Hofrath Dr. Schulze. Ackerbaukunde Derselbe. Die Lehre 
vom Pflanzenbau und der Forstcultur Prof. Dr. Langethal.

Historische Wissenschaften.
Die historische Kunst erläutert Prof. Dr. Wachter. Rö

mische Geschichte trägt vor Geh. Hofrath Dr. Luden und Dr. 
Weissenborn. Neuere Geschichte vom Ende des 15. Jahrh. bis 
zum Tode Friedrich’s des Grossen Geh. Hofrath Dr. Luden. Ge
schichte der nordischen Völker Prof. Dr. Wachter. Statistik 
der europäischen und amerikanischen Staaten Prof. Dr. Fischer.

Philologie.
a) Orientalische Literatur. Hebräische Grammatik 

lehrt Prof. Dr. Stickel. Persische Grammatik Derselbe. Ara
bische Schriftsteller erläutert Derselbe. Die Übungen des orien
talischen Seminariums leitet Derselbe.

b) Classische Literatur. Philologische Encyklopädie 
lehrt Geh. Hofrath Dr. Hand. Griechische Grammatik Geh.

Hofrath Dr. Goettling. Demosthenes’ olynthische Reden erläu
tert Dr. Weissenborn, des Tacitus Dialog De oratoribus Geb. 
Hofrath Eichstaedt, des Cicero Bücher De legibus Geh. Hof
rath Dr. Hand. Mythologie der alten Völker, vorzüglich der 
Griechen und Römer, trägt vor Geh. Hofrath Dr. Goettling. 
Archäologie Geh. Hofrath Dr. Hand. Geschichte der griechi
schen und römischen Literatur Dr. Weissenborn. Das philolo
gische Seminarium leiten Geh. Hofrath Dr. Eichstaedt, Dr. Hand, 
Dr. Goettling, die Übungen der lateinischen Gesellschaft Geh. 
Hofrath Dr. Eichstaedt, der philologischen Gesellschaft Dr. 
Weissenborn.

c) Neuere Literatur. Die Lehre vom deutschen Stil 
trägt vor Prof. Dr. Wolff. Shakspeare’s Othello erläutert Der
selbe. Neuere Sprachen lehren Prof. Dr. Wolff und Lector 
Dr. Voigtmann.

Freie Künste.
Die Reitkunst lehrt Stallmeister Sieber, Fechtkunst Fecht

meister Roux, Tanzkunst Tanzmeister Helmke, Zeichnen- und 
Kupferstecherkunst Hess, Zeichnenkunst, namentlich für anato
mische, physiologische und pathologische Zeichnung Dr. Schenk, 
Malerkunst Ries, Musik Musikdirector Stade, die Kunst ana
tomische und chirurgische Instrumente zu fertigen, Mechanicus 
Besemann.

e ? 14 g O e * i
ber

lUrl tti Sßtcm
SB«, ©ie 2Crjnefen unb ihre fbeiltugenben, nebft einem 2fn= 

hange/ enttjaltenb: a) ben pbpffoßraptjifdjen unb djemifdjen ÄEljeil ber 
iCrjnei^orper unb bie SBefthreibung ber officfnellen Präparate; b) bie 
fpecielle 3?eceptirEunbe; c) bie neuesten EntbecEungen ,im ©ebiete ber 
^Pharmä^losiej d) eine Steceptenfammlung berühmter begleitet 
von einem SBonvorte beS £errn f. E. v. Töltönyi. 3mei 
SBänbe. ®*- 8. ,1842. SSrofch. 2 Shlr.

*2(lbum ber Sßohltbätigfeit burd? ^Beiträge ber vorzüglichen ©ichter unb 
Zünftler- ®r- & 1841. Eart. 2 Stjlr. 20 9tgr.

©ie menfdjliche (Stimme unb ber Einflug 
beö ©efangeö auf bie llthmung^organe, nebft einigen SSerhaltregeln für 
©dnger. ©W 5 «th. tafeln. ®r. 12. 1842. Eart. 20 9tgr.

SBaumgattn**' ©ie «Raturlebre nach ihrem gegennnte
tigen Suftanbe mit SiücEfi^t auf mathematifdje SBegrünbung. Siebente 
Auflage. SSom Genannten unb von SCltbtcas ti.
gemeinfchaftli«^ umgearbeitet. SOtit 8 Äupfertafeln. ®r. 8. 1842.
4 Shlr. .

Berre®, JoS«, Anthropotomie, oder Lehre von dem Baue des mensch» 
liehen Körpers. Zweiter Band. Zweite verbesserte und ver
mehrte Auflage. Gr. 8. 1841. Brosch. 3 Thlr. 15 Ngr.

r 2tnffchten unb Erfahrungen über ben Knbau ber 
3ucferrunfelrübe, nuö Sleranlaffung ber SBerfammlung beutf^er Sanbs 
nnrttje #u Äarlöruhe* 1 Iith-2(bbilbung. ®r. 8. 1841. SSrofch. 
25 9tgr.SBucbmuUet? 2fnfang§grünbe ber Staturlehre, mit togifd^en,
uritt)metifchen unb geometrifchen SJorbereitungSlehren für angehenbe 
JXhierdrite unb Ökonomen. SDiit 6 Äupfertafeln. 3meite cerbefferte 
Wage! ®r. 8. 1842. 2 Shlr.

Eheoretifdj = praftifche engliföe (Sprachlehre, 
ober DoUftänbigeg ßehrgebdube ber engiifdjen «Sprache für ©eutfdje. 
SOlit fteter ^inmeifung auf bie Siegeln ber beutfchen unb baS 23ers 
ivanbte anberer Sprachen. ben Selbftunterritht unb bie ßehrs 
ftunbe nach miffenf^aftlidien ©runbfä^en unb auf eigene Erfahrung 
gegrünbet. ®r- 8. 1842. 33rof(h- $hlr. 5 9tgr.

Chmel, J«» Die Handschriften der k. k. Hofbibliothek in Wien, 
im Interesse der Geschichte, besonders der östreichischen. Zweiter 
Band. Gr. 8, 1840. 3 Thlr. 15 Ngr.

Chmel, J«, ©er öftreichifche ©efchichtsforfdjer. ^weiter 33anb. Erftef, 
jmeiteö unb britteö fjeft. ®r. 8. 1841. SSrofd). ©aö erfte 
Eoftet 1 Siflr. 20 9igr.; baö zweite unb britte jebeö 1 Sljlr. 10 9?gr.

(ThHfHfon, 9tob., Über bie ©ranular; Entartung ber Stieren unb 
ihre SSerbinbung mit Sßalferfucht, Entjünbungen unb anbern ÄranE= 
heiten. 2luö bem Englifchen überfe^t von Soh ann SDlaper. gjlit 
Jlnmerfungen »erfehen von Äarl SiofitanSfp- Sr. 8. 1841. 
SBrofdj. 1 Shlr.

iRrttl Steine Srunblehre ber englifchen «Sprache,
mit einem erften ßefebudje, bie vorzüglichen fpntaCtifdjen Eigenthüm= 
lichEeiten mit gehöriger ^Betonung ber Sßbrter enthaltenb, nnb nach ber 
Snterlincar= SDtethobe bearbeitet, moburch ba£ SBörterbud) bem Anfänger 
ganj entbehrlich roirb. ©ritte »erbefferte unb fetjr Vermehrte Auflage. 
Er. 8. 1841. »rofch. 1 Sblr.

------- , ämeited ßefebuch jur Erlernung ber. englifchen ©pradje, befon* 
berß jum ©elbftunterri^te geeignet; mit einer genauen, analptifchen, 
beutfchen überfe^ung, rooburch baä Sßorterbuch bem Anfänger ganj 
entbehrlich mirb, unb mit ^Betonung ber XBörter. Zweite Auflage. 
®r. 8. 1841. ®eb. 2 Sblr.

Czelechowsky, J. B«, Chemisches Wörterbuch zum Gebrauche 
für Ärzte, Pharmaceuten, Techniker und Gebildete jeden Standes. 
In Einem Bande. Vier Lieferungen. Gr. 8. 1841. Brosch. 
2 Thlr. 20 Ngr.

Bolliner, G«, Enumeratio plantarum phanerogamicarum in Austria 
inferior! crescentium. Gr. 8. 1842. Brosch. 26 ’/j Ngr.

ländlicher, Stephan, Die Medicinalpflanzen der östreichischen 
Pharmakopoe. Ein Handbuch für Ärzte und Apotheker. Gr 8. 
1842. Brosch. 3 Thlr. 10 Ngr.

— —, Cat^logus hordi academici Vindobonensis. Tom. I II 
Gr. 12. 1842 — 43. Brosch. 2 Thlr. 20 Ngr. ’

@tt8, 9JL, ®i£ ©piftcl beö Quintus Horatius Flaccus über bie 
©ichtEunft. gür ©ichter unb ©iAt^rlinge g«bolmetf<ht. Sr. 8. 1841. 
SBrofch- 12% ^gr.

--------, über SBilbung unb Selbflbilbung. 12- 1842. Srofch- 20 SRgr. 
^eu^ietöleöett, greif). V«, 3ur ©iätetiE ber «Seele, ©ritte 

öerbejftttc tmb bebeutenb vermehrte Auflage. 12. 1842. Eart. 
20 «Rgr.
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Gustav V.» Das Nöthigste über Auscültation und Per
cussion und ihre Anwendung in der Medicin, Chirurgie und Geburts- 

u‘fe, mit besonderer Berücksichtigung der physikalischen Behelfe 
Erkenntniss der Brust- und Herzkrankheiten, nach den neue- 
und besten Quellen zusammengestellt. Gr. 8. 1842. Brosch.

Xbfjanbtung über bie gibeicommifle. 
bem bpretcfetfcfeen Sefe^e. ©rfter SBanb. SJon bem gibeicommifle 

Überhaupt, Bmeitev SBanb. SJcn ben auö bem gibeicommiß»Sn- 
S?e^tSüerl)ältni|fen. Btvet SBdnbe. @r- 8. 1842.

*$ttÖ**r  SÄ», ®ie ©efd^wülfte, befdjrteben unb burcfe SBeifpiele 
erläutert. ßroei ^be. ®r. 8 1842. 4 Sfeir.

trieft?., ©rifelbiö. ©ramatifdjeö ©ebicfet in fünf Tfcten. 
©ritte Auflage. 8. 1842. «Brofcb. 1 Sfeir.

— * Smelba eambertajji. Srauerfptel in fünf Jfufgügen. 8. 1842. 
Srofcfe. 1 Sfeir.

.— , -Röntg unbSBauer. Suftfpiel in brei Xufjügen. 9£ad) bem Spa; 
* nifcfeen beö ßope be SJega ©arpio. 8. 1842. SBroftfe. 1 Sfeir. 
Handjeri, Alexandre, Dictionnaire fran^ais-arabepersan et 

turc, enrichi d’exemples en langue turque avec des variantes, et 
de beaucoup de mots d’arts et de Sciences. Drei Theile. Gr. 4 
1840—42. Jeder Theil 34 Thlr. 15 Ngr.

<$ebenftreit, Dr. gßillh, aßiflenfcfeaftlid) - literarifd^e ©ncpElopdbte 
ber ÜflfeetiE. @jn etpmologifth = fritif^eö SBörterbud) ber aflfeetif^en 
-Runflfpra^e. Sn (Sinern SBanbe. Lieferung 1 — 9. Sebe Sieferung 15 9tgr.

Henschel, Dictionnaire des langues fran^aise et allemande. Zwei 
Theile. Zweite Ausgabe. (Pariser Originalauflage) Gr. 8. 1841.
7 Thlr. 15 Ngr. «

Hlubek, FranzXav., DerVerkehr zwischen Triest und der Mo
narchie, und die Wien - Triester Eisenbahn. Mit einer Zeichnung, 
welche die Richtung der projectirten Bahn darstellt. 4. 1841. 
22% Ngr.

*$ofmann, ©bler von , ^gn., ©te Caruba di
Giudea gegen Cungenbampf unb anbere SSruflEranEfeeiten. @r. 8. 
1842. SBrof^. 9Äit einem Rupfer. ©«hmarj 10 9ögr. SUuminirt 
15 SRgr-

©efcfeichte ber SBieltcjEaer (Saline. «Rad? beflen 
Sobe feerauögegeben unb mit einer geognofltf^en Sefcfereibung ber 
©aljformaticnen, tecfenifcfeer ©rElarung ber ©rubenmaniputation, unb 
Anleitung für grembe bei ber unterirbifefeen Sefaferung ber ©afttour 
vermefert burd) ßubiv- ©man. ^>rbina. SRit 3 Rarten. @r. 8. 
1842. 1 Sfeir. 20 9tgr.

*— —, ßtt&Wig, spittoreöEe Knftdjten einiger bet vorjügltöfeflen 
Partien beö ©teinfaljtverfeö in SBielicjEa. @r. 4. Sn Umfcfelag ge= 
heftet. 2 Sfeir.SJl., ©runbriß ber Xuffa^lefere. ©in tfeeorctifdjspraEtifcfeeö 
£anbbud) »um öffentlichen unb jum Privatunterrichte. Bmeite ver= 
beflerte Auflage. ®r. 8. 1841. 1 Sfeir. 20 Stgr.

Saferbücfecr ber 'ßiteratur. 93fler big lOOfter SBanb. ®r. 8. 1841 — 
42. Seber Safergang ju vier SJdnben 8 Sfeir, ©injeln jeber 25anb 
2 Sfeir.

geben unb Sfeaten beö Jfnton SBallner (vulgo Ätcfeberger), SBirtfe in 
SBinbifcfe’SJlatret) unb Sanbeövertfeeibiger ber (Salzburger £od?lanbe 
im Safere 1809. ®er SBaferfeeit getreu verfaßt von SC, ® ♦ ♦ ♦ I 
unb feerauögegeben von ©life JSSaßnet. SÄit SitelEupfer. 8. 
1843. Srofcfe. I 3^.

Sfeeorie ber ©ärtnerei. Kuö bem ©nglifcfeen über» I 
fegt von ©. ®- SJlit vielen, getreu nad? ben englifdjen Originalen 
rplograpfeirten 2lbbilbungen. SJier Äefte. ®r. 8. 1842. Srofcfe. 
2 Sfeir.

Isinnaei, Caroll, Epistoiae ad Nicolaum Josephum Jacquin, 
ex 'autographis edidit Car. Nic. Jos. Eques a Schreibers 
C. F. Praefatus est notasque adjecit Stephanus Endlicher. 
Gr. 8. 1841. Brosch. Uhlr. Ngr

D, f Erläuterungen 3. g. v. Sittrotv’ö 93or; 
Ufungen über TCftronomie. ^fe- Safeln. ®r. 8. 1842.

■--------, Ralenber für alle ©tdnbe. 1841. 1342. 1843. 8. SBrofcb. ä 
12729igt. Sart. unb burcfefcfeoffen a 15 gjgr.

«owe, Dr. ®eift ber erften pfepftfcfeen ©r^iefeung für gebib
bete Mütter. Seitgemäße ®arfteUung- ®r. 12. I841. 33^$. 1 ^felr- 

Handl, J. Franz, Handbuch der pharmaceutischen Chemie 
in Beziehung der neuen östreichischen Militair - un(} Civil-Phar- 
makopöe. Gr. 8. 1841. 2 Thlr.

^ie Qewetfrtfäeu in Sörael, in iferen 
«mÄ1 $0|hien. ©ine sprebigt. 8. SBrofd). 2% g?gr.

®ev Spiral; ober © cfelangenofen. ©in feuerunggs 
eriparenber, raudj: unb gerudjlofer, luftreinigenber unb feudfetigfeit«: 
j2ryei^”^ev ®tu^en ^eijungöapparat. ®r. 8. 1841. Sroftfe.

Marochetti, Theoretisch-praktische Abhandlung über die Wasser
scheu, enthaltend die vom Verfasser im Jahre 1820 mitgetheilte Prä- 
servativcur etc. Gr. 8. 1843. Brosch. 1 Thlr.

Melichcr, I*, A., Tractatus de Apoplexia. Gr. 8. 1841. Brosch. 
25 Ngr.

r $©♦ ©in Srauerfpiel in vier
Zfcten. ®r. 8. 1841. SSrofdj. 1 Sfeir.

SM)., Über bie Sbeorie beö ^teg. einem litfe. 
SJiemoire beö greife. Zlugujitn ßoutö ©audfefe. @r. 8. 1842. 83rofi. 
1 Sfeir.Heumann, $rof. ^anbbucfe ber $fepfte ^r Unterricht unb
©elbftbeleferung, mit tmmerrvaferenber Söeju’bung ÖUf tfntvenbung. 
S5anb 1. ©ritte, ju einem burcfeauö neuen SBerEe umgeftaltete 2£ufs 
läge. SJiit 7 .Rupfertafeln. ®r. 8. 1842. 3 Sfeir. 15 gjgr>

Ä>rt^, In, Über bie mecfeanifche gladjöfpinneret in ©eutfdfeianb, mit 
befonberer 9?ü<fficht auf bie E. E. öftrei^ifcfeen ©taaten. g, 
1841. SBrofcfe. 15 9tgr.

Jn, ©arffellung ber erfolgreichen 2trt unb Sßeife 
beö inbaueö, ber pflege unb Tfufbemaferung ber SRunEelrübe unb ber 
BucEerbereitung auö berfelben auf bem SBege ber verbefferten fiebenb 
feeifen SÄaceration. ©in gan^ populaireö £anbbucfe für ßanbmirtfee, 
tveicfee biefen Snbuftriejtveig nicht im ©roßen ju betreiben beabfi^tigen. 
@r. 8. 1842. SBrofd?. 1 Sfeir. 10 9igr.Sof , Sefefcbucfe für baö ©enEen. ©in ^anbbuch 
ber ßogiE. @r. 8. 1842. SBrofd). 1 Sfeir- 10 9tgr.

greife. SB, t>., ®efcbicfete ber ^Regierung granj I. 
S3änbd;en. 8. SSrofdj. 2 Sfeir.

$Fug», Steife nad) bem Orient nur ©rfeebung 
mercantiler SRotijen für Öfhwh0 Snbuftrie. @r. 8. 1840. SSrofd). 
1 Sfeir. 10 9tgr.

*9tüftett, ^ermann, SieberEränje. 8. 1842. SBrof^. 1 Sfeir-
Rubichon et Mounier, Des travaux d’utilitd publique; des pro- 

duits du regne mindral; des bois de construction dans la Grande- 
Bretagne et en Irlande. Extraits des enquetes et des pieces offi- 
cielles publiees en Angieterre par le pariement, depuis l’annee 
1833 jusqu’ä ce jour; accompagnds de quelques remarques. Troi- 
sieme volume. Gr. 8. 1842. 1 Thlr, 20 Ngr.

— —, De la peche; de la navigation; du commerce de l’Inde 
dans la Grande - Bretagne et en Irlande. Extraits etc. Quatrieme 
volume. Gr. 8. 1842. Brosch. 1 Thlr. 20 Ngr.

^nl^mnnn, ä. @ottfr,F ßeferbudj ber SonEunft. @r. 8. 1842.
Srofd). 1 Sfeir. 5 9tgr-

*@d^anja, gr. Sfealblumen. ©ebicfete. Bmei SSänbe. 8. 1842. 
Srofch- 1 Sfeir.

Beiträge jur SRumiömatiE, befonberö 
jur örEmntniß ber ©djtfeeit ber alten SOiünjen unb anberer ©egcnftdnbe 
von SRetall, nebft einigen numiömatifdjen ©pigrammen. ®r- 4. 1841. 
10 9?gr.

SdnniM, ©in« in SßSien. Buverldffiger unb jeitfparen-- 
ber güferer burd) bie Äaiferftabt unb ifere ndefeften Umgebungen. ®Ht 
einem $)lan. 12. 1842. ©art. 20 9igr.

Sc&nabel, ®. f ®ie Wenfdjaft beö fRecfetö. (fRaturrecfet.) 
2fud? u. b. S : ©aö natürliche ^rivatreefet. ®r. 8. 1842. Srofd;. 
1 Sfeir. 10 «Rgr.SdjufelFa, Äarl ©utberj. @ine ©efcbicfete auö bem wiener 
Sßolföleben. 12. 1841. Srofcfe. 1 Sfeir.

— —, Suftigeö unb ßeferreicfeeö für Äinber aller @tdnbe 12. 1S42. 
©art. 25 SRgr. .

*stupper, C. Medicinisch - pharmaceutische Botanik, oder 
Beschreibung und- Abbildung sämmtlicher in der neuesten k. k. 
östreichischen Landes-Pharmakopoe vom Jahre 1836 aufgeführten 
Arzneipflanzen; in naturhistorischer, phytographischer, pharmako
gnostischer und pharinakodynamischer Beziehung, mit besonderer 
Rücksicht auf die botanisch- pharmaceutischen Synonyme und Ver
fälschung oder Verwechselung der abgehandelten Arzneistoffe. Mit 
ganz getreu gezeichneten und fein colorirten Abbildungen. Zum 
Gebräuche für angehende und ausübende Arzte und Pharmaceu- 
ten. Erster und zweiter Band. Gr. 4. 1841 — 42, Brosch, 
a 10 Thlr.
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Sheaterjeitung, Allgemeine, berausgegeben von $CtoIf Bäuerle. 34fter 
big 35fter Sahrgang« SJlit Abhebungen unt> SJlobebilbern. ®r. 4. 
Seber Sahrgang 13 Sl)lr. 10 Rgr.

Unger, SB., ©vftematif^e ®arftellung ber Oefe^e über bie fybfyrn 
©tubien in ben gejammten beutfch = italienifdjen ^robinjen ber öftrei= 
djifdjen SRonar^ie. 3mei Steile. Rebft einem Repertorium. ®r. 8. 
1841. 4 SWr.Wftp, $4$. Emanuel, ^anbbud) ber SJeterindrEunbe, in befom 
berer Sejiehung auf die ©ernten ber nu^barjten ^auS^Saugethiere; für 

ÄteiStvunbdrjte, Sbierdrjte unb öEonomen. SSierte Auflage. 
SRit vielfältigen $ufd§en verfemen unb jeitgemdfi vervollftänbigt von 
3ob- @lia$ SJettb. 3meiS3dnbe. SRit Äupfertafeln. ®r. 8. 1840. 
4 Sblr- 15 Rgr.

♦SSerbanblungen beS nieberöftreidjifdjen ©emerbvereinS. ®r. 8. SBrofd?. 1842. ©rfteS big viertes ^eft. SebeS £eft 1 Sl)lr.
SStfini, $£n$reftg, S5eitrdge jur ßriminalre^tSmilfenf^aft, mit 

befonberer RücEftdjtnahme auf bas öftreidjifdje Griminalre^jt. Dritter 
Sanb. ®r. 8. 1841. ©et). 20 Rgr.

*Wftgner, P. P. V., Anleitung zur gerichtlichen Arzneikunde 
für Gerichtsärzte und Rechtsgelehrte des Militair- und Civilstan- 
des, und zum Leitfaden bei akademischen Vorlesungen. Erster 
Band. Formeller Theil. Gr. 8. 1833. 2 Thlr. 10 Ngr. Zwei
ter Band. Materieller Theil. 1840. 4 Thlr. Beide Bände 6 Thlr. 
10 Ngr.SBelulC, Cehrbud) ber $)robit» unb ^»üttenEunbe aU Seitfaben 
für aEabemifdje SSorlefungen. 3mei SBänbe. SRit 27 Äupfertafeln in 
golio. ®r. 8. 1840. 6 Sblr. Auf löelinp. 6 Sljlr. 20 Rgr.

Sßribmaitn, S- ®er gütjrer nad) unb um Sf^l. 12. 1841. 
Sn Umfdjlag cart. 1 Sljlr.

— —, Sßegmeifer auf ©treifjügen burd) Öftreich unb SteiermarE. 
3meite burdjauS berichtigte unb vermehrte Auflage. Sn Safdjenformat 
gebunben. 1 St)lr.

äeitfbbrift, SBiener, für Äunft, Literatur, Sweater unbSRobe. «perauSg. 
von fSBittpauer. 25fter big 26fter Sahrgang. ®r. 8. SRit 
Äupfern 16 Shlr. ©tjne Äupfer 10 Shit. 7% Rgr.________

33ei Mummet in feipjifl ift foeben erschienen:
^Tttderfen, Q,f @lne§ ^id^terS SSajar. 2luö bem ®d= 

nifdjen von SB. 6. 6 btt fit ani. 2 SSdnbe. 8. 2 Ztyx.
Stöbenhorft, £., populär ;praftifdje SBotanü, ober 2lnlet= 

tung bte tn ^eutfchlanb ^duftg tvtlbwachfenben unb 
§ogenen ©ewddhfe fennen §u lernen, nebfl einer Ueberft^i 
beS ©eradebörei^s nach feiner organogenetifeben ©nltvicfelung« 
9J?it einer Tabelle. 8. 1 S^blr. 27/j 97gr.

Sb-, Bur SSermittelung ber Extreme in ber ^öet^ 
funbe. 3. ®anb. @r. 8. 1 £l)lr. 27/2 9?gr.

‘KnlcitunQ
jur

unb
jur Erfindung bes Beweises geometrtscljer Celjrsätje, gestützt auf 
eine ausführliche Erläuterung bes Wesens bes gevmetrisrljen Suffes, 

von
Dr. Unger.

€D7it vielen burd) bie (Steinpreffe eingebauten Siguren.
®r. 8. 29 Sogen. SabenpreiS 1 Sl)lr. 10 ©gr.

SSerlng ber Mepfer^ei^^u^hanbiung tn (Erfurt.
©ine ausführliche Darlegung beS SnhaltS tiefes an ü&errafdjenben 

Aufi'chlüffen, mag fdjon ber Sitel unb ber Rame beS 23erfafferS ermatten 
läht, reichen SSerEeS, mürbe bie ©renjen einer AnEünbigung meit übets 
fdjreiten; es ift buher Sorge getragen morben, ba| es in allen namhaften 
SBucbbanblungen vorrätig ju finben ift, ven benen greunbe ber SBiffen* 
fc^aft es jur nähern Prüfung entnehmen mollen.

Soeben mirb verfanbt:

Vhucydides, De bello Peloponn. ed. Poppo. Vol. I. 
Sect. II. (Bibl. Gr. B. Vol. I. Sect. II.) (Subfcriptionös 
preis 7/i2 Shlr., SabenpreiS 1

IXesiodus ed. Goettling. Ed. II. ift bis auf Index et 
Praefat. fegt fertig.

4^ennittg$9fcb^ ®uc$banblung in ®ot&a.

®urch alle SJucbbanblungen unb s£ofldmter ift ju bestehen:

Das Pfennig ■ ^Wagajtn
für Sdelehrung unb Unterhaltung.

1843. ^eBruar^ 5—8.
fitut dFulge* ©röftr Saljr^ang.

♦Selleba« *®anjtg. — ®er ©ifenhahnarbeiter. (Sefthluf.) — ©ie Äartoffel. — Hebung eines alten s>aja|es. — *®te jPfänbung. — ®ie 
Rofenftöde. ©rjdhlung aus bem Seben. — *®ie ©ntbecEung SRabeiraS. — Sie SSehanblung ber fibirifehen ^erbannten. — ’parifer ©eridjtsfeene. 
— *S3enebir unb Äldrdjen. ©in SRärdien. — Ueber Ctepmann’s Ölgemdlbebrud — Sprengung einer Ältppe bei ®over. — *©ine brabanter 
ganbfdjaft. — ®bbe unb glut. — SSefteigung ber SJtalabetta. — »eben eines ^rinjen. — *®i£ Or3e[ °on ©rpatUp. — Aus ber ©hron^ 
SJtonatö Sanuar. — WgceKen*

Die mit * beieiebneten Auffafee enthalten eine ober mehre ttl’bil&urgen.

Wreiö beS Sa^rgangg von 52 Rummern 2 ^•n^wnbjgungen merben mit 5 Rgr. für ben Raum einet gefpaltenen 3eile berechnet, 
Btfon&cr^ SCltjrigtn ec. gegen eine Vergütung von % Shlr. für bas Saufenb beigelegt.

Der $reis ber erften fünf Jahrgänge bes ^fennfg-SJlagajtnS, Rr. 1 -248 enthaltenb, ift von 9 Shit. 15 Rgr. auf 5 
«tätigt, ©injeln foRet jeber tiefer Salmgdnge 1 Shlr. 10 Rgr.j bie Jahrgänge 1838- 42 j^er 2 £hlr.

Ebenfalls im greife ermäßigt ftnb folgenbe Schriften mit vielen Abbilbungen:
^mittags ©ret SBdnbe. 2 2^r.
Rational.®in SBanb. 20 97gr-
9>femtiQ=^aSajitt $unf SSdnbe. 2 Shit- 15 W- ä

im SRdrj 1843. 7?. SStorfimnö.



NEUE JENAISCHE
ALLGEMEINE EITER ATIR - ZEHIAG.

Zweiter Jahrgang. M 64. 16. März 1843.

Philosophie.
1. Beiträge zur Charakteristik der neuern Philosophie, 

oder kritische Geschichte derselben von Descartes 
und Locke bis auf Hegel. Von J. H. Fichte. Zweite 
sehr vermehrte und verbesserte Ausgabe. Sulzbach, 
Seidel. 1841. Gr. 8. 4 Thlr. 20 Ngr.

2. Zeitschrift für Philosophie und speculative Theolo
gie u. s. w. Herausgegeben von J. H. Fichte, Prof, 
der Philosophie an der königl. preuss. Rhein-Univer
sität. Neue Folge. 3—6. Bd. Bonn, Marcus. 1840 
— 1841. Gr. 8. 6 Thlr.

Hr. Prof. Fichte gehört, neben der ihm von dem jetzi

gen Geiste der Zeit verliehenen veränderlichen Stim
mung und Farbe, zu denjenigen Männern, welche sich 
in ihrer ganzen Weltansicht und Dialektik, oder in 
ihren Grundsätzen und ihrer Methode, vorherrschend 
der nachkantischen philosophischen Richtung zugeneigt 
bekennen, indem er sich an seinen Vater, an Schelling 
und Hegel, näher aber, wenigstens nach einem frühem 
Geständnisse, an Troxler und an Krause als seine un
mittelbaren Vorgänger, anschliesst. Daher ist es der 
theosophische oder „theocentrische“ Standpunkt, im 
Gegensätze des anthropologischen oder „anthropocen- 
trischen“, den derselbe sich zu eigen gemacht hat und 
fortwährend unter allen Variationen festhält. Hat er 
Uns in seinen „Beiträgen zur Charakteristik der neuern 
Philosophie“ seine Ansicht von dem Fortschritte und 
Ziele der Geschichte der Philosophie gegeben, so hat 
er in der etwa seit einem Lustrum bestehenden „Zeit
schrift für Philosophie und speculative Theologie“ für 
sich und seine gleichgesinnten Freunde einen Sprech
saal zur Erörterung und Lösung der die Zeit bewegen
den, insonderheit religionsphilosophischen, aber auch 
aller übrigen hiermit in Beziehung stehenden philoso
phischen und naturwissenschaftlichen Fragen und Pro
bleme eröffnet, zugleich als Herausgeber ein Organ, nicht 
nur zur weitern Ausbildung seiner eigenen philosophi
schen Ansicht, sondern demgemäss auch zur Leitung 
und Bestimmung der öffentlichen Meinung, gefunden. 
— Wir lassen jetzt der Beurtheilung zuerst des erst
genannten Werkes eine kurze Angabe der befolgten 
Anordnung seines Inhaltes voraufgehen.

Nach einer aus der ersten Ausgabe fast vollständig 
unverändert beibehaltenen Finl^un9 (S. 3—26), worin 
der Verf. seine Ansicht über den Entwickelungsgang 
und die Methode der Geschichte der Philosophie aus

spricht, gibt uns das erste Buch eine Charakteristik 
der auf Kant vorbereitenden Epoche (S. 27—173). 
Diese handelt hier von der Erkenntnisstheorie Locke’s 
und Leibnitzens, von Berkeley’s empirischem Idealismus, 
Hume’s Skepticismus und der gleichzeitigen wie neuern 
englischen Philosophie, endlich von der vorkantischen 
Philosophie in Deutschland, nämlich der Wolf’schen 
und der Popularphilosophie. Das zweite Buch mit der 
Überschrift: Kant und Jacobi. Versuchte Vermittelung 
Beider (S. 175—423) enthält eine Darstellung der Kant’- 
schen Philosophie und der philosophischen Ansicht 
Jacobi’s, woran sich dann zuletzt eine Betrachtung und 
ein Urtheil über die sogenannten Vermittler zwischen 
Kant und Jacobi, nämlich Fries und Bouterwek, sowie 
über die weitern den Schulen der erstem gehörigen 
philosophischen Fortbildungsversuche anschliesst. Das 
dritte Buch endlich umfasst die Philosophie der gegen~ 
wärtigen Epoche (S. 425 —1051) von Fichte, Schellin© 
und Hegel, nachdem der Verf. vorher, zur Einleitung 
und zum Übergange, in allgemeinsten Vor- und Rück
blicken die metaphysischen Principien von Descartes, 
Spinoza und Leibnitz erörtert hat. Zum Schlüsse führt 
er {uns — mit Rücksicht auf die von ihm selbst zu 
vollbringende Vereinigung der entgegengesetztesten Prin
cipien — die der Gegenwart geltenden Haupt-Stand
punkte und Richtungen der philosophischen Speculation 
noch einmal im gedrängten Resume vor Augen, die 
Richtungen, welche in Fries, Hegel und Herbart ihre 
Begründung finden.

In der Einleitung macht der Verf. die ihm für eine 
wahre Einsicht in die ganze Geschichte der Philosophie 
unerlässliche Foderung der Anwendung Fichte- Schel
ling- Hegel’scher Maximen. Wir sehen ihn hier also 
für seine Ansicht von dem organischen objectiven Ent
wickelungsgange der wirklichen Geschichte im wesent
lichen gleichfalls in dem Vorurtheile des psychologi
schen Fatalismus oder dem sogenannten „Nothwendig- 
keitsaberglauben“ befangen. Hier soll eine jede Erschei
nung im Verhältniss zur andern nur aus sich selbst 
verstanden und erklärt werden, eigentlich sich selbst 
erklären, ohne irgend einen anderweitig herzugebrach
ten Maasstab der Beurtheilung, indem der Geschicht
schreiber nur Dem zuzusehen und nur Das zu copiren 
hat, was sich, wie nach dem Gesetze eines hohem 
physikalischen Processes, ganz „von selbst“ entwickelt. 
Wir müssen einsehen lernen, dass alle äusserlich ein
ander noch so sehr widerstreitenden und entgegenge
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setzten Systeme der Philosophie nur die einander er
gänzenden Glieder eines grossen Organismus, nur eine 
Mannichfaltigkeit von Früchten an dem einen Baume 
der wahren Philosophie sind; aus dem deutlichen Be
wusstsein der Gegensätze springt uns „von selbst^ 
die Wahrheit in ihrer immer höher vollendeten Einheit 
entgegen. In Rücksicht der entstehenden Frage nach 
dem Verhältnisse des Menschengeistes zur Erkenntniss 
der absoluten Wahrheit erhalten wir die Auskunft, 
dass ja die Dinge ihrer Wahrheit nach selber nur 
Gedanken, Gedachtes sind eines schöpferischen Gei
stes, des ewigen, urerkennenden Geistes, welcher auch 
als der wahre allein begreiflich machende Grund des 
Erkennens sich zeigt, dessen wir mächtig sind. Wir 
sind unmittelbar schon in der Wahrheit; Gott offenbart 
aber sich und seine ewige eine Wahrheit dem endlichen 
Geiste, nach dem Verhältnisse seiner Individualität und 
der zeitlichen Entwickelung, in äusserlich immer un
endlich verschiedenen Formen.

Welches ist denn nun gemäss den Gedanken der 
Einleitung des Hrn. Fichte Ansicht von der Geschichte 
der Philosophie? Entwickelt sich dieselbe durch den 
selbstbewussten Verstand des Menschengeistes, oder 
des göttlichen Geistes? und hier nach einem Gesetze 
der Nothwendigkeit, oder der Freiheit, oder zufällig 
und willkürlich? — Hat die Geschichte der Philosophie 
eine genaue Analogie mit der Schelling - Hegel’schen 
werdenden Gottheit, deren Leben in beständiger Ent
wickelung begriffen niemals vollendet wird? oder ist 
sie ein Bild von Leibnitzens vollkommenstem Wesen, 
in welchem das All der Realitäten vereinigt ist, unter 
welchem es aber eine Stufenleiter beschränkter Wesen 
gibt? — Bec. gesteht, dass ihm dieses nicht klar ge
worden ist, und zwar aus dem Grunde der schwanken
den „flüssigen“ Rede Fichte’s selbst. Der Gedanke, 
dass Gott nur als urerkennender zugleich unendlich 
schöpferisch zu sein vermag u. s. w. (S. 16), eigentlich 
schon das Princip der ganzen nachkantischen Lehre, 
worin sich der Verf. mit den meisten seiner philoso- 
phirenden Zeitgenossen begegnet, welches aber durch
aus nicht neu ist, da es sich ja schon eben so gut bei 
den Neuplatonikern und in veränderter Form auch bei 
Descartes, Malebranche, Geulinx, Leibnitz und Ber
keley wiederfindet, kann wol immer als eine religiöse 
Vorstellung gelten, wissenschaftlich genommen ist er 
aber von gar keiner Bedeutung. Hier wissen wir, dass 
eine religiöse Idee nicht dazu misbraucht werden darf, 
um vorkommende Erscheinungen der äussern Natur 
oder des Geistes aus ihr zu erklären, anstatt aus den 
allgemeinen und besondern Naturgesetzen selbst, und 
schreiben den Misbrauch einer „faulen Vernunft“ zu. 
Diese Regel wendet sich uns nun auch auf die Philo
sophie der Geschichte und die Geschichte der Philoso
phie an. Wie wir, ungeachtet des Widerstreites in den 
Erscheinungen im Bewusstsein unserer Unwissenheit, 

in ahnenden Gefühlen an die göttliche Weltregierung 
glauben, ebenso gilt uns auch im Besondern der Ge
danke des Vertrauens, dass es der Geist Gottes gewe
sen ist, welcher im Laufe der Zeiten uns zur immer 
hellern Einsicht in alle Wahrheit geführt hat. Aber 
daneben werden wir dennoch ohne eigenen Widerspruch 
behaupten können, dass der Mensch grossentheils durch 
die eigene Kraft seines Willens die ihm möglichen 
Ziele des Erdenlebens erreichen wird. Wir kennen 
aus innerer Selbsterkenntniss im Allgemeinen die Ge
setze und Ideen des Wahren, Guten und Schönen, de
nen gemäss sich das Leben des Einzelnen und der 
Völker entwickeln sollte; es sind daher nur regulative 
und keine constitutive, am wenigsten objective göttliche 
Welt-Gesetze, — Gesetze der Möglichkeit. Ebenso 
lässt sich auch in der Geschichte der Philosophie der 
regelmässige Entwickelungsgang, die stufenmässige Fort- 
und Ausbildung der philosophischen Reflexion bis zur 
Vollendung genau verzeichnen, oder, abgesehen von 
ihrer Anwendung, die Aufgabe der Darstellung aller 
Principien der reinen Philosophie nennen. Zufällig aber 
wird es sein und abhängig von so vielen innern wie 
äussern, fördernden oder hemmenden Einwirkungen und 
Bedingungen, ob den Stufen der Entwickelung, welche 
die Geschichte der Philosophie regelmässig durchlaufen 
müsste, nun auch ebenso hier oder da, zu dieser oder 
jener Zeit, immer die Wirklichkeit entsprechen wird. 
— Zeigt uns die Geschichte der Philosophie denn wirk
lich auf allen ihren Blättern organischen Fortschritt zur 
Wahrheit und Weisheit? und nicht vielmehr auch Still
stand und Rückschritt, sowie von neuem immer wie
derkehrenden Irrthum bis zur Narrheit; ohne dass dies 
jedoch nothwendig gewesen wäre? — Alles dies scheint 
jedoch Hr. Fichte nicht beachten oder anerkennen zu 
wollen, sondern indem ihm die wahren Unterschiede 
von Natur und Idee, von dem Endlichen und Ewigen, 
der menschlichen und göttlichen Ansichtsweise, des 
Subjectiven und Objectiven, des Apriorischen und Apo
steriorischen, sowie endlich des Nothwendigen, Freien 
und Willkürlichen beständig in einander fliessen — wir 
fanden dies in dem Verlaufe des ganzen Werkes —, 
so sieht er auch, zufolge seines aufgenommenen 
dialektisch - metaphysischen Vorurtheils, überall nur 
Einheit und Versöhnung, auch bei den schreiendsten 
Gegensätzen; überall, im Einzelnen wie im Ganzen, 
organische Entwickelung, wo die Meisten doch nur 
Verwickelung und Desorganisation erblicken werden. — 
F. versichert uns, seine unbefangene, „rein objective“ 
Darstellung aus den Quellen geschöpft zu haben; allein 
dem können wir durchaus nicht beistimmen, sondern 
wir müssen nach redlicher Prüfung und, Überzeugung 
vielmehr aufrichtig bekennen, dass wir bei den nam
haftesten Philosophemen neuerer Zeit keine wahrhafte 
Charakteristik, sondern nur Misdeutung und Entstellung 
derselben gefunden haben. Im Widerspruche mit seinen 
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zu Anfang aufgestellten Maximen betrachtet der Verf. 
so recht augenscheinlich alle Systeme nur durch das 
gefärbte Glas seiner individuellen Ansicht, sodass sich 

meisten Helden der Geschichte der Philosophie in 
Seiner Zeichnung schwerlich wieder erkennen möchten. 
Wenngleich der Verf. mit einer naiven Zuversicht, die 
der Beistimmung und des Sieges gewiss ist, sich ergeht, 
so können doch dem aufmerksamen Prüfer die grossen 
Fehler, woran die ganze umfangreiche Arbeit leidet, 
sich keinen Augenblick verbergen, — wie auch immer 
die gewandte Darstellung derselben anerkannt werden 
muss, und es hier und da auch gar nicht an geistvollen 
Blicken fehlt. — Da eine für alles Einzelne durchge
führte Beurtheilung des Ganzen zum Raume eines eben 
so grossen Werkes sich ausdehnen würde, so können 
wir uns hier nur auf wenige und zerstreute Bemerkun
gen beschränken, die wir dem Inhalte des Buches nach 
der Seitenzahl anschliessen werden.

Gewiss ist die Bemerkung (S. 61), welche der 
Verf. am Schlüsse seiner Darstellung der erkenntniss- 
theoretischen Ansicht von „Locke und Leibnitz“ (S. 29 
— 62) über den Erstem gibt, nämlich: dass derselbe 
gemäss seinem Hauptsatze — der Entwickelung alles? 
auch des höchsten Erkennens, aus dem Gegebenen des 
Unmittelbaren Bewusstseins, oder den äussern Sensa
tionen — überall Erzeugung mit Entwickelung, Hervor- 
bringen mit zum-Bewwwtsem-bringen verwechsele, und 
das Ursprüngliche nur in der Form der Unmittelbarkeit 
(d. i. des sinnlichen — Bewusstseins?! —) kenne, sehr 
richtig; ebenso auch, dass Locke bei dem Versuche 
der Ableitung der philosophischen Allgemeinbegriffe, 
z. B. der Substanz, sowie der Raum- und Zeitvorstel
lungen aus der Wahrnehmung des Besondern, das zu 
Erklärende schon immer voraussetze. Allein dennoch, 
'wiewol der Streit gegen die angeborenen Ideen und 
ihre allgemeinen Wahrheiten ganz eigentlich darauf 
hätte hinführen sollen, hat sich Locke die Frage: wel
ches überhaupt der Ursprung derjenigen Erkenntnisse 
sei, die vom Bewusstsein der Nothwendigkeit begleitet 
werden (S. 31), noch gar nicht aufgeworfen, geschweige 
denn sie in Untersuchung gezogen. Wenn ihm gleich 
unbestimmt die Kant’sche Aufgabe vorschwebte, so 
wurde er doch schon von vorne herein von dem sen
sualistischen Vorurtheile festgehalten, welches ihn den 
reinvernünftigen Ihatbestand der menschlichen Erkennt- 
niss übersehen liess. Die Erklärung der „Nothwendig
keit“ wurde erst von Hume unternommen, wie dieser 
auch erst die bestimmte Frage nach derselben aufwarf. 
Wenn der Verf. aber in Rücksicht der angeborenen 
Ideen den Locke’schen Verwerfungsgründen so unbe
dingt beistimmt, — weil das Unmittelbare des Bewusst
seins schlechthin nur eine Mannichfaltigkeit einzelner 
Empfindungen darbiete, so möchte Rec. dagegen wol 
fragen: Wenn uns doch in jeder sinnesanschaulichen 
Erkenntniss in der Empfindung ein Unmittelbares des

Bewusstseins gegeben ist, ist denn „das der Empfindung 
correspondirende“ Element der Erkenntniss das einzige 
in derselben? oder ist nicht vielmehr ein jedes kleinere 
oder grössere Ganze der Erkenntniss im Leben so be
schaffen, dass in demselben neben dem eigentlich sin
nesanschaulichen oder historischen, empirischen, auch 
philosophische und mathematische Elemente in Verbin
dung mit einander vorkommen? also neben den sinn
lichen Beschaffenheiten auch zugleich die Vorstellung, 
z. B. von der Gestalt und dem Wesen eines Gegen
standes? Wenn aber dies, sollten uns denn diese Vor
stellungen, als „allgemeine Wahrheiten der Seele“ nicht 
auch zugleich „wie jene Empfindungen“ an dem £jn_ 
zelnen und Besondern irgendwie „dem unmittelbaren 
Bewusstsein sich auf drängen“ können? Wirsind davon 
überzeugt und glauben es an einem andern Orte ge
nügend nachgewiesen zu haben; der Verf. aber, wenn 
er es leugnet, würde uns seiner eigenen Ansicht vom 
Einzelnen und Allgemeinen zu widersprechen scheinen. 
Er verwirft nämlich hier (S. 36) wie überall die Vor
aussetzung Derer, denen „das Allgemeine und das Ein- 
zelne des Bewusstseins in absoluter Trennung und in 
unüberwindlichem Gegensätze mit einander steht“, in
dem ihm unmittelbar in jedem Einzelnen sich ein All
gemeines bewährt und umgekehrt kein Allgemeines ist, 
das nicht zugleich im Einzelnen existirte. — Er behaup
tet ferner, das Allgemeine sei in Wahrheit der eigent
liche und einzige Gegenstand alles Bewusstseins, das 
wahre Wesen der Dinge, „die Philosophie erkenne das 
Wesen der Dinge — weil sie das Allgemeine zum Be
wusstsein bringe“ (S. 38. 40. 60). Hier hat er sich 
offenbar von dem bekannten Satze: „Was wirklich ist, 
das ist vernünftig“, und „Was vernünftig ist, das ist 
wirklich“, verleiten lassen; und so befindet er sich 
denn, trotz seines sich allein angemassten sogenannten 
„Individualitätsprincips“, beständig amphibolisch vorn 
Allgemeinen zum „Allgemeingültigen“ und Nothwendigen 
oder zum „wahrhaft Apriorischen“ und „Vernunft
ursprünglichen“ als einem zugleich ewig-Wahren hin
übergleitend, sofort auch im Absoluten und seiner Er
kenntniss, — oder vielmehr, auch er macht sich, wenn
gleich ohne sein Wissen und Willen, zum realistischen 
Scholastiker und Neuplatoniker. Es begegnet ihm in 
veränderter Weise dasselbe, was er Wolf vorwirft 
(S. 120): „dass er das (logische) formale Denken 
an die Stelle des realen, die (blos abstracte) Allge
meinheit an die Stelle der Wesenserkenntniss der Dinge 
setzt.“ Jedenfalls darf sich Hr. F. nicht wundern, wenn 
wir ihm sagen zu müssen glauben, dass er den wahren 
Unterschied des Assertorischen und Apodiktischen, so
wie der analytischen und synthetischen Einheit über
sieht, sowie den Unterschied von Anschauung und Be
griff nicht beachtet hat, — welche doch in der Natur 
der menschlichen Erkenntniss niemals -verschwinden’ 
können, da sie in ursprünglich verschiedenen Quellen
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und Gesetzen begründet liegen. Was kann es nur hel
fen, mit einem Machtspruche zu behaupten: „Dasselbe 
kann zugleich aposteriorisch und apriorisch sein, je 
nach dem Standpunkte des Erkennens, in welches es 
aufgenommen wird; keineswegs aber kann diese Unter
scheidung einen qualitativen Gegensatz begründen“ (S. 
187), oder: ?;Im Einzelnen ist immer ein Allgemeines 
und stellt sich dar an ihm in besonderer Gestalt“ (S. 36); 
oder: „Raum und Zeit sind die allgemeinen, abstracten 
Elemente alles concreten Seins und Erkennens, Alles 
kann nur als ein Besonderes in Raum und Zeit, d. h. 
als besonderter, begrenzter Raum und Zeit existiren 
und erkannt werden“ (S. 191), — wenn die Gedanken 
doch durchaus falsch, wenigstens nach den Worten 
höchst schief und verworren ausgedrückt sind? — Das 
Beispiel der Mathematik kann hier keine Einsicht ge
währen, da sie es in ihrem Einzelnen ja durchaus nicht 
mit einem Empirischen zu thun hat, sondern uns an 
ihren Bildern und Schematen immer Gesetze a priori 
darstellt.

S. 38. 39 bemerkt der Verf, dass Locke, der es 
vergessen, nach dem Grunde der Einheit des Seins und 
des Wissens oder des Bewusstseins zu fragen, darüber 
schon von Leibnitz einen Wink habe erhalten können; 
dass die ganze Lehre vom Erkennen und seinem Problem 
erst genügend in der Philosophie selbst, durch Meta
physik, zu Ende geführt und gelöst werden könne. 
Darin werden mit dem Verf., wenn auch nicht die 
kritische Schule, doch die Freunde Hegel’s und Her
bart’s gewiss ganz übereinstimmen. Weiter (S. 43 ff.) 
wird Kant hinter Leibnitz sehr zurück- und in Schat
ten gestellt: bei unbefangener Auffassung würde es 
sich ergeben, dass Leibnitz von Kant wol misdeutet, 
aber gar nicht eigentlich widerlegt worden sei; und es 
sei die Frage, ob überhaupt durch Kant allein ein ent
schiedener Fortschritt über Leibnitz hinaus gewonnen 
sei. — (^l poor Kant! —) Bei der Betrachtung des 
Artikels ??G« Berkeley“ dringt sich dem Rec. die Be
merkung? welche er durch das ganze Werk hindurch 
machen musste, zuerst und besonders auf, dass der
jenige Leser, welcher die Quellen nicht zur Hand hat, 
selten mit Sicherheit wissen kann, ob er eine treue 
geschichtliche Darstellung des jedesmaligen Philosophems 
oder nur des Verf. Urtheil darüber empfängt; so sehr 
ist beides oft mit einander verschmolzen. Oft sehr ge
waltsam sehen wir in den langen Excursen den Män
nern die eigene Ansicht unterlegen, wo sich auch kaum 
die entfernteste Veranlassung oder Ähnlichkeit zeigt. 
Es ist daher kein Wunder, dass der Verf. dem Ber
keley einen so bedeutenden Platz unter den englischen 
Philosophen anweist, da dieser zur Begründung seines 
Philosophems ganz ähnliche skeptisch-idealistische Re
flexionen hat wie Fichte der Vater und Herbart, und 
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er in wesentlichen Punkten sich mit demselben auch 
sonst begegnet. — Wie der Verf. Berkeley in seiner 
Behauptung, dass dem unmittelbaren Bewusstsein nur 
Vorstellungen gegeben seien, gar nicht berichtigt, so 
weiss er an dem skeptischen Raisonnement Hume’s auch 
nur dessen Oberflächlichkeit zu rügen. Allerdings ist es 
richtig, dass Hume sich den Weg zurErkenntniss durch die 
einseitige Auffassung der Begriffe (von Ursache und Wir
kung u. s. w.), eines jeden für sich, verbaute, da sie doch 
nur in Vereinigung und in Bezug auf die Anschauung 
angewandt werden können; — wir sehen aber gar nicht, 
warum diese Begriffe, wenngleich verschiedene, dar
um widersprechende oder sich aufhebende genannt wer
den müssten, so wenig, wie dass es zur richtigen Ein
sicht hier des Durchganges durch die dialektisch-phi
losophische Methode Fichte’s und Hegel’s bedurft habe. 
— Die hier, wie so oft anderswo, vorkommende Zu
sammenstellung Fichte’s mit Kant würde sich dieser 
sicherlich — auch noch jetzt! — verbitten (S.93). Zu 
wenig sehen wir hier auch das von Hume selbst gegen 
seinen eigenen wie gegen allen Skepticismus empfoh
lene Heilmittel des sogenannten Natur instincts gewür
digt, obgleich jener zufolge seines Empirismus mit dem 
Namen auch die psychische Sacherklärung desselben 
verfehlte. Wäre er sich über die Beschaffenheit der 
unmittelbaren Erkenntnisse ganz klar gewesen, so würde 
er den Berkeley nicht blos einen Widerspruch mit dem 
unvertilgbaren Bedürfnisse des Geistes, sondern auch 
mit den innem Thatsachen selbst für jeden Augenblick 
des Lebens, leicht haben nachweisen können. — 
Wir dürfen aber nicht sagen (S. HO), „dass sich bei 
Hume der Gegensatz zwischen dem schlechthin Noth
wendigen und dem blos erfahrungsmässig Wiederkehren
den bis zur Unterschiedlosigkeit verflacht habe“: der 
Gewalt der apodiktischen Erkenntnisse war er ja ge
rade inne geworden im Gefühl und Glauben jenes In- 
stincts, aber vermochte noch keinen bessern Erklä
rungsgrund als den der Gewohnheit zu finden. Daher 
sehen wir nicht, wie durch Reid ein Fortschritt des 
philosophischen Bewusstseins gegeben sein soll, zumal 
da auch er dem Wahrheitsgefühl einen sinnlichen Ur
sprung gab (S. HO. 1H)? und nicht vielmehr dem Price, 
der die Natur der nothwendigen Geisteswahrheit besser 
erkannte. Doch wird dieses Letztem nicht mit solcher 
Auszeichnung gedacht — vermuthlich weil er auch 
schon in der fatalen (Kant’schen) Subjectivität befangen 
war, weil er nach seiner Denkweise „die grosse Ent
deckung (!) von der Objectivität und absoluten Allge
meinheit der Vernunft“ wol nicht als eine solche aner
kannt haben würde.

(Die Fortsetzung folgt.)

Druck und Verlag von F« A. Brockhaus in Leipzig.
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S. 111 wird noch Priestley gelobt, weil er in so 

treffender und „durchgreifender Weise“ die Philoso
phie des Gemeinsinns, die Berufung auf „unmittel
bares (? -9 Gefühl“ und dessen Gewissheit — we
gen des „Willkürlichen“ und „Subjectiven“ — be
kämpft habe, mit einem Hinblicke auf Jacobi und 
dessen Freunde; ein Zeichen, dass Priestley, sowie 
auch der Verf., sich über die wahre Natur der unmit
telbaren Erkenntniss und seines (Wahrheits-) Gefühls 
»och keine Einsicht gewonnen hat.

Indem wir über die vorkantische Philosophie in 
Deutschland (S. 118 —173) hinweggehen — wobei uns 
»ur die Bemerkung, dass Wolf den ontologischen Be
weis für das Dasein Gottes in der Kant’schen Fassung 
gar nicht anerkannt kabe, aufgefallen ist — wenden 
wir uns jetzt zum zweiten Buche, zu „Kant und Jacobi“, 
sowie zu den sogenannten „Vermittlern“ zwischen Bei
den (S. 175 — 423). Hier dürfte nun wol einem unbe
fangenen Leser alsbald der Contrast unangenehm in 
die Augen fallen, der Widerspruch sich offenbaren, der 
zwischen der ausgesprochenen hohen Verehrung von 
Kant’s Schöpfergeiste auf der einen, und zwischen der 
Anerkennung seiner Leistungen, als unverlierbar ge
wonnenen philosophischen Besitzthums, auf der andern 
Seite stattfindet. F. gesteht es selbst, dass die ganze 
philosophische Gegenwart, Nachfolger wie Gegner, ei
gentlich grössteutheils nur von Kant’s Gaben zehren, 
dass er auf beide noch immer den entschiedensten 
Einfluss übt, — kurz, dass sein Geist immer noch 
herrschend zwischen uns steht, dass .daher sein gros
ses Werk höchstens nur fortgebildet werden kann. Und 
doch — neben dem durch das ganze Werk eigentlich 
immer zweideutig und schwankend eingestreuten Lobe 
wie Tadel — finden wir am Ende, betreffe es die Me
thode oder die Lehre, fast gar nichts, was von ihm 
als bleibender Gewinn anerkannt, oder wo dies ja, was 
nicht von ihm in seine eigene (?) philosophische An
sicht umgedeutet, d. i- durchaus misverstanden worden 
wäre; dies gilt von dem Einzelnen wie von dem Gan
zen. — Sehen wir, wie er „Kant aus sich selbst sich 
darstellen lässt“, wie es dein Verf. gelingt, „dessen 
ganze wissenschaftliche Entwickelung nochmals mit ihm 
zu wiederholen“!

Schon früher (S. 142) hat uns der Verf. gesagt: 
das Denken habe sein Recht und seine Gewalt über 
die ewige Wahrheit; „die wahre Methode sei die Auf
weisung der innern Nothwendigkeit des Gegenstandes 
selbst: und dies sei auch der Sinn der Antwort, welche 
Kant auf die Frage nach der Möglichkeit synthetischer 
Urtheile a priori in dem Princip der Möglichkeit der 
Erfahrung gegeben habe, — wenn man nur von der 
Einschränkung auf die nur subjective Gültigkeit dieses 
letztem absehe“. Da haben wir doch nichts Anderes 
als den wirklich theosophischen Aberglauben Hegel’s 
von der Identität des Denkens und Seins, oder der 
Methode und des Inhalts der Philosophie! — und dazu, 
mit der Alles voraussetzenden „Voraussetzungslosigkeit“, 
sehen wir die Anfoderung gemacht, der Kant’schen 
Lehre das Herz oder den Hauptnerven auszureissen. — 
Von der leeren logischen Analyse Wolf’s weiss der 
Verf. nicht die kritisch-psychologische, analytische Me
thode der Erörterungen zu unterscheiden, sonst würde 
er nicht von einer „auch jetzt so häufigen Zergliede
rung“ (!) gesprochen haben. — S. 183 rügt er es an 
Kant, dass dieser es unterlassen habe, uns eine be
stimmte Erklärung darüber zu geben, was ihm das Er
kennen oder (?) Bewusstsein überhaupt sei, da doch 
das Resultat seiner Theorie Dasjenige völlig aufhebe, 
was von ihr zu Anfang vorausgesetzt werde. Wunder
liche Instanz! Als wenn wir in einer Untersuchung 
nicht von gemeinschaftlichen Voraussetzungen ausgehen 
könnten, um doch erst am Ende zu erfahren, wie wir 
mit der Sache daran sind. Oder warum sagen wir 
immerfort: die Sonne geht auf und unter, da wir doch 
wissen, dass sie dies eigentlich nicht thut? — Aber 
warum hat er „Erkennen“ und „Bewusstsein überhaupt“ 
als gleichbedeutend neben einander gestellt, da doch 
das letzte nach Kant’s eigener Erörterung genau von 
dem erstem unterschieden ist. Doch so genau nimmt 
es Hr. F. nicht! Das sehen wir an seiner weitem 
Frage, was bei Kant das Erkennen an sich bedeute. — 
Kant sagt es doch ganz klar, dass unser Geist durch 
Eindrücke von aussen geweckt, zum Anfänge aller Er
kenntniss von Gegenständen gelange, dass unser Er- 
kenntnissvermögen daher ein Zusammengesetztes sei 
aus Receptivität und Spontaneität, eine jede gegen
ständliche Erkenntniss deswegen ihre Materie und ihre 
Form haben müsse; woraus sich dann der Unterschied 
der Erkenntnisse a priori und a posteriori von selbst 
ergibt. Und wenn er auch durch den Verlauf der gan
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zen Untersuchung die sichere Entscheidung gewinnt, 
dass wir die Dinge nicht vollkommen so, wie sie an 
nch sind, erkennen, sondern dass diese uns — eben 
vermöge unserer Sinnlichkeit — nur erscheinen, so hält 
er doch, eigentlich von Anfang bis zu Ende, stets fest 
an der „Voraussetzung einer gegenständlichen Welt“, 
wie er dies in Bezug auf seinen transcendentalen Idealismus 
so bestimmt ausspricht, wenn er z. B. sagt: „Es würde 
andererseits eine noch grössere Ungereimtheit sein, 
wenn wir gar keine Dinge an sich selbst einräumen 
wollten“------ . Hier dagegen wird dem Kant die „Un
gereimtheit“ gerade aufgebürdet, dass die Erkenntniss 
„an sich“, dem Vermögen, Vorstellungen zu empfangen 
gehöre, und dass sich ihm am Ende doch die ganze 
Welt in ein reines Nichts verpuffe. F. spricht vornehm 
genug von „den Schlupfwinkeln der Verwirrung schon 
vom Anfänge der Kritik an, hinter welchen sich die 
Kantianer zum Schaden der wissenschaftlichen Klarheit 
so lange verborgen und vertheidigt hätten“; wir ver
sichern mit aller Aufrichtigkeit dagegen: dass wir, wie 
fast durch das ganze Werk eine Verfälschung der wirk
lichen Geschichte, so auch insbesondere hier „ein gan
zes Nest“ von Fehlern, nach Auffassung und Darstel
lung, gefunden haben. — Es ist wirklich ein höchst 
peinliches Gefühl, dass man, um der Wahrheit die Ehre 
ct geben, sich dem Verdachte der parteilichen Unge
rechtigkeit kaum entziehen kann: und doch muss es 
der Rec. hier aussprechen, dass nach dem innersten 
Geiste ihrer Lehre wol nicht leicht andere Männer eine 
grössere Entstellung, ja Mishandlung erfahren haben 
als Kant und Fries von dem Verf. Da ist, was die 
Methode und Lehre betrifft, fast kein Satz, den wir in 
seiner bestimmten Fassung gelten lassen könnten, sowie 
kein einziges irgend bedeutendes Glied in der ganzen 
Kritik, was Jener nicht angetastet und verworfen, oder 
in seiner Weise zu verkehren und umzudeuten gesucht 
batte. Seinen Hauptangriff richtet derselbe aber, wie 
leicht zu erachten, gegen die Lehre vom transcenden
talen Idealismus und dafür zunächst gegen die Theorie 
von Raum und Zeit, weil er meint, wenn diese Grund
säule untergraben und zerstört sei, dass von selbst das 
ganze Gebäude Zusammenstürzen müsse. Wir antwor
ten: es ist falsch, dass Kant seinen transcendentalen 
Idealismus ganz allein auf den Grund und die Spitze 
der Lehre von <Jer reinen Anschauung gestellt habe, 
sondern dieser geht mit zwingender Nothwendigkeit aus 
der Lehre von den Antinomien hervor. Wem der Ge
danke von der unbeschränkten und vollendeten Einheit 
im Wesen der Dinge gilt, und wer daneben die Unend
lichkeit, Stetigkeit, blosse Verhältnissmässigkeit und 
Wesenlosigkeit aller wirklichen, wie möglichen, geisti
gen oder körperlichen Dinge in Raum und Zeit zugibt 
— und er muss es zugeben, weil ja die Sinnenwelt in 
Raum und Zeit befasst ist —, der muss es auch zuge- 
ben, dass dadurch diesem Allem der Charakter der Un- 

vollendbarkeit aufgedrückt werde: dass es daher nicht 
in den Dingen selbst, sondern nur in seiner sinnlich 
beschränkten Fassungskraft liege, wenn sich ihm die
selben nicht so, wie sie an sich selbst sind, darstellen. 
Daher sagen wir denn: wir leben in der Welt der L’r- 
scheinung, welcher aber ihr ewig wahres Wesen zu 
Grunde liegt. — Ist denn dies eine so paradoxe, 
unpraktische, die Sehnsucht des Herzens unbefriedigende 
Lehre? Wir denken dies nicht! Wenigstens, wenn 
wir uns auf Autoritäten berufen wollen, haben wir, 
wenn nicht die Eleaten, so doch Platon und die Chri- 
stuslehre auf unserer Seite. Schon die Erstem hatten 
den Gegensatz der q^aivoptva und voovptva; Platon sprach: 
„Wir träumen, wenn wir meinen, dass der Dinge wah
res Wesen im Raume zu finden sei“ u. s. w.; endlich 
Jesus sagt: „Selig sind, die nicht sehen und doch glau
ben“, und Paulus: „Unser Wissen ist Stückwerk“ u. s. w. 
Aber Hr. Fichte, der letzte (nach Hegel der beste!) 
in diesen Tagen ist weit tiefer gedrungen, als diese 
Alle! — Hören wir ihn weiter. Er meint, mit der 
Frage nach der Möglichkeit der nothwendigen Einheit 
und Verbindung in unserm Erkennen habe Kant aller
dings auf das höchste Problem, „auf das wahre Ur- 
und Gi und wunder alles Sems und Wissens“ hingedeu— 
tet (wie das Mannichfaltige dennoch das Eine, darin 
mit sich identisch Bleibende —- und umgekehrt, zu sein 
vermöge), obgleich ihm die Lösung nicht in höchster 
Instanz gelungen sei. Und warum dieses? Weil er, 
wiewol der Entdecker des Hebels des Apriorischen in 
den Kategorien und Vernunftideen, dennoch keinen 
Gebrauch von demselben zu machen verstand, um sich 
selbst — noch mehr aber seine Nachfolger — über 
den Sensualismus und „über den in sich verschränkten, 
sich verhärtenden, empirisch sich bornirenden Subjec- 
tivismus“ sich hinauszuschwingen (S. 180. 421). Welch 
ein Widerwille gegen die richtig verstanden dem Men
schengeist unvermeidliche subjective Ansichtsweise der 
Dinge! Was ist objectiv und was subjectiv? oder wird 
nicht am Ende Alles in einer Hinsicht von uns „sub
jectiv“, wie in anderer wieder „objectiv“ genannt wer
den müssen? — Mochte Kant auch die objective Gül
tigkeit unserer Erkenntniss vorzugsweise nur in der 
Sinnesanschauung finden, und auf ein Causalverhältniss 
des Gegenstandes gründen: doch galten ihm ja auch 
die Formen von Raum und Zeit, sowie auch die Kate
gorien, — d. i. alle unmittelbaren Erkenntnisse des Gei
stes, nach ihrer empirischen Realität; dennoch setzte 
er — wie ein Jeder von uns — voraus, dass die ob
jective Gültigkeit menschlicher Wahrheit nur im Ganzen 
unserer Erkenntniss gesucht werden könne. Erkannte 
er den Fichte’schen Idealismus nun leicht für eine Thor- 
heit, weil derselbe in „Nihilismus“ endete, so war er 
sich doch eben so wohl bewusst, dass ein jeder äusser
lich oder innerlich gegebene Gegenstand der Erkennt
niss unter den Gesetzen der „Organisation“ der mensch^ 



267

icken Erkenntnisskraft stehen müsse, dass überhaupt 
eine je(]e Überzeugung nur in dieser „Organisation“ 
Aren letzten Grund haben könne. Hr. F. sieht von 
seiner erträumten Höhe mitleidig verächtlich auf eine 
s°lche Ansicht von Kant herab: er weiss es besser, 
^as der eigentlich immer in einem „geheimen Wider
streite“ mit sich selbst befangene Kant habe sagen 
Wollen, und wohin der allein rechte Weg geht. Die 
Formen von Raum und Zeit, sowie die Kategorien sind 
keineswegs nur subjective, dem Menschen eigenthüm- 
liche Erkenntnissformen, sondern objective absolute 
Weltformen (die ihre höchste Gehalterfüllung erst von 
einer gottoffenbaren den Empirie erwarten). Er belehrt 
uns sogar, „dass Kant von der zufälligen (d. h. [?!] 
lhm unerklärlichen) Beschaffenheit des menschlichen 
Bewusstseins doch eigentlich sehr geringschätzig urtheilt 
und voll ist von der Ungenüge seiner eigenen kritischen 
Resultate; dass seine grossen Nachfolger ihm beim 
Wort genommen und mit der Zerstörung des subjectiven 
Scheines (? ’) gerade das ihm Unerreichbare als den 
Mittelpunkt und die Gegenwart des Seins und Wissens 
nachgewiesen haben“ (S. 232 — 233), wobei es sich 
denn wol von selbst versteht, dass alle dies$ „gros
sen Nachfolger“ dies nur durch den ihnen von oben 
Verliehenen bedeutenden Antheil an dem Vermögen 
jjdes die Dinge an sich anschauenden den Noumenen 
immanenten Erkennens“ haben ins Werk setzen können« 
Immanuel Kant ist ihm „der Meister, der durch seinen 
Begriff der (immanenten!) Teleologie am Ende seiner 
Laufbahn, und seinen eigenen Standpunkt damit weit 
überschreitend, ja das Element der Selbstwiderlegung 
darin ans Licht fördernd, der Vater der objectiven 
Philosophie geworden ist“ (S. 451).-------Wir bemer
ken endlich noch, welch ein wirklich leichtsinni
ges Spiel der Verf. mit den Begriffen von „Erscheinung“ 
Und „Schein“ getrieben hat, wrovon sich ein jeder auf- 
Uierksame Leser sogleich wird überzeugen können (vgl- 
besonders S. 107 —109 und dazu auch die Anm.); und 
wir erwidern demselben auf seinen Glauben, dass er 
den kritischen Idealismus im Fundament zerstört habe: 
dass ihm dieses, wie so Vieles, wol auch nur — nicht 
erscheinen 9 sondern — so scheinen möge.

Dass «Jacobi so unmittelbar neben Kant gestellt 
Horden ist, finden wir ungehörig, da er auf den wissen
schaftlichen Entwickelungsgang jer Philosophie unmittel
bar eigentlich gar nicht, oder mehr nur störend als 

e d emoewnkt , eil er dem glücklichen Funde 
seiner unmittelbaren Erkenntniss, seinem ,,Gefühle“ und 
„Glauben“, gar keine sichere Rechtfertigung und An
wendung zu geben vermochte, weil ihm, wie so Vielen 
Vor ihm und nach ihm —■ bis auf den heutigen Tag! 
der nothwendige Unterschied von Leben und Schule, 
s°wie von philosophischer Überzeugung und philosophi

scher Wissenschaft niemals ganz klar ward.

Dann finden wir unter den „Vermittlern“ zwischen 
Kant und Jacobi zuerst und tim ausführlichsten einen 
Versuch der Darstellung der Lehre von Fries. Wenn 
hier gleich die zu Anfang ausgesprochene Anerkennung 
des Geistes und ganzen Charakters dieses Mannes die 
Schüler und persönlichen Freunde desselben nur höchst 
wohlthuend berühren kann, so wird sich doch ein jeder 
auch nur etwas mit dem Geiste, der Methode und dem 
Ergebnisse dieser Lehre Vertraute im Fortgange wie
derum über deren oberflächliche und völlig verunglückte 
Auffassung und doch so zuversichtliche Charakteristik 
verwundern und fast entrüstet fühlen müssen. — Zu
erst zeigt der Verf. darin, dass er Iries einen „Ver
mittler“ oder Verschmelzer von einander ihrem inner
sten Wesen nach schlechthin sich auf hebenden Stand
punkten nennt (S. 331), oder einen eklektischen coa- 
lisirenden Philosophen, wie wenig er sich der eigent
lichen anthropologischen Kritik hat bemächtigen können. 
Wenn Fries gleich die intuitiv und emphatisch ausge
sprochenen, die unmittelbare Wahrheit der Vernunft 
genialisch treffenden Winke Jacobi’s zu nützen verstand, 
so konnte er doch von diesem als Philosophen niemals 
viel halten und hat sich demselben, als solchem, nie 
angenähert, wohl aber dieser ihm. Ebenso, weil er un
befangen und ohne andere Anweisung in Kant’s Schule 
trat, diesem Schritt vor Schritt folgte, musste es ihm 
wohl gelingen, der ganzen Dialektik desselben mehre 
nicht unbedeutende Fehler nachzuweisen, wenn er gleich 
nachbessernd das Kant’schc Philosophem der Haupt
sache nach unverändert stehen liess. Denn „was phi
losophisch richtig sei“, hatte er ja eigentlich nicht, 
weder von Kant, noch von Jacobi zu lernen, — „sondern 
der dem Einen wie dem Andern gleich naheliegende 
Maasstab ist die gemeinschaftliche Menschenvernunft, 
und es gibt keinen „ „classischenAutor“ “ der Philosophie“« 
— Ferner stellt dann der Verf. Fries’ für die ganze 
Metaphysik entscheidende Lehre von der objectiven 
Gültigkeit, deren Wahrheit doch erst am Ende aller 
durchlaufenen kritischen Untersuchungen sich ergeben 
und eingesehen werden kann, so ohne weiteres an die 
Spitze, in einer Ausdrucksweise, die den Leser nur zu 
sehr an die nihilistische Ichlehre des Vaters erinnern 
wird (S. 336). In der Anmerkung daselbst verwirrt er 
den Gedanken, mit der Behauptung, Fries tadele und 
verwerfe das eigentlich speculative oder metaphysische 
Element, da dieser doch nur von dem von Kant noch 
nicht ganz überwundenen Beweisvorurtheil spricht. S. 337 
übereilt er sich sogar so weit, berichtigende Gedanken von 
G. E. Schulze dem Kant („der sie sogleich selber ver
bessernd nachgetragen habe“!) unterzulegen. — Fries’ 
Lehren von den drei Apperceptioncn, von der aus der 
Theorie von diesen hervorgehenden Deduction aller Prin- 
cipien a priori, also auch insbesondere des speculati- 
ven und des praktischen Glaubens der eigenen Vernunft, 
sowie von der mit aller wissenschaftlichen Schärfe zu-
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erst gegebenen Deductio^ der Überzeugungsweise der 
Ahnung, und endlich die Lehre von dem ursprüng
lichen und unvertilgbar in uns lebenden Selbste e r- 
trauen der V er nunft auf ihre Wahrheitsfä
higkeit: — alles Dieses berührt der Verf. entweder 
gar nicht oder weiss es nur auf einen „Jacobi-Locke5- 
schen Empirismus“ herabzusetzen. Wenn er uns „die 
eindringendeEvidenz seiner absoluten Kategorien“ vorhält 
oder das ,,specifische{Y) speculative Bewusstsein der 
Vernunftgewissheit“ rühmt, und dafür ,,jedem Glauben“ 
oder jedes (nicht „theoretische“, sondern) reflectirte 
„Fürwahrhalten“ einen „viel zu schwachen und verblass
ten Ausdruck“ nennt, und die aus dem innersten We
sen des Geistes entspringende „Achtung und Liebe“ — 
das innerste Leben des reinen Vernunftglaubens — 
gleichsam als kümmerliche Surrogate betrachtet und 
die Lehre von Fries der „Kleingläubigkeit“ zeiht (S. 
347 — 352): was können wir darauf antworten? Hr. 
Fichte kennt, wie sein Vater, nur die „Theorie aus 
einem Stück“, nicht den Unterschied der Wissenschaft 
und des Glaubens (der yvÜGiQ und nloTiQ), sowie der 
mittelbaren und unmittelbaren Überzeugung, sonst könnte 
er nicht so reden. Wit' kennen ihn wohl den himm
lischen Glauben ! und haben die lebendige Energie dessel
ben, die freudige Gottgewissheit (im Leben und Sterben) 
an uns erfahren! ein eigenes nur Diesem oder Jenem zu
kommendes Specificum aber kennen wir nicht. Warum 
denn die separatistische, geistesvornehme Überhebung ? — 
F- klagt über das allgemeine Leiden der Zeit und der 
gegenwärtigen Bildung (S. 252), die Leere und Nega
tivität der bisherigen Philosophie. Wir wollen ihm rück
sichtlich des Erstem nichl widersprechen, glauben aber, 
dass er im Andern sich nicht klar oder im Irrthum ist. 
Das unmittelbare Wissen (oder die Überzeugung) des 
Lebens ist nicht das „reflectirte Fürwahrhalten“ der 
Schule. Das Leben kennt nur das Positive im Wissen, 
Glauben und Ahnung; aber wollen wir uns über den 
Glauben mit wissenschaftlichen (nicht gläubigen!) Be
wusstsein orientiren, so ist für uns die Negativität der 
Ideen, d. i« die Verneinung aller Schranken des End
lichen durchaus unvermeidlich; mit der Verneinung des 
Negativen wollen wir ja gerade das Positivste von Al
lem umschreiben. Demüthig eingedenk unserer Schran
ken, können wir uns die Ideen des Ewigen aber nur 
durch Bilder und Symbole beleben; wer mehr begehrt, 
verlangt statt des Glaubens ein Schauen, der weiss 
noch nicht, was Augustinus schon lehrte, dass das 
Ewige durch keine Kategorien gedacht werden könne — 
der bedenkt nicht mehr, dass er Mensch ist.

Über das ungebührlich ausgedehnte dritte Buch oder 
„die Philosophie der gegenwärtigen Epoche“ (S. 427— 
1051) kann Rec. sich kurz fassen. Der Verf. erzählt 
uns hier, wie schon angedeutet worden, nach einem 

Vor-und Rückblicke auf die Väter der eigentlich „spe- 
culattven“ neuern Philosophie, gemäss dem Schema 
der fortlaufenden Entwickelung durch Satz und extre
men Gegensatz zur relativ vollendeten Einheit und Ver
söhnung, die Geschichte der durch den Weltgeist voll
brachten speculativen Heldenthaten von Fichte, Schel
ling und Hegel; wobei es höchst interessant ist, zu 
erfahren, wie die Metamorphosen ihres Systems, den 
Letztem ausgenommen, fast mit apriorischer Bestim
mung dem (dreigliederigen) Schema entsprechen. Er 
eröffnet endlich der „noch so jungen“, erst „in ihren 
Anfängen begriffenen Wissenschaft der Philosophie“ 
(S. 428.1049) eine Aussicht auf Fortschritt und Vollen
dung, wo dann auch das Princip in ausgebildeter Ge
stalt allgemein anerkannt werden wird: „ Weil Gott 
der Welt immanent und diese ihm, darum ist er als 
ewig transcendenter zu denken“ (S. 436). So gelangen 
wir zur rechten Mitte zwischen dem Pantheismus auf 
der einen, sowie dem kahlen Deismus und gottlosen 
Naturalismus untl Materialismus auf der andern Seite. 
Seine Hoffnung oder Divination spricht er uns in fol
genden Worten aus: „In Descartes begann die Be
freiung des Subjects von der Objectivität, damit das 
höchste skeptische oder (?) kritische Mistrauen in die 
Wahrheit derselben. Diese subjective Richtung hat 
lange von hier aus ihre Hauptformen durchversucht. Die 
neue Epoche seit Schelling leitete die Versöhnung ein: 
wenn sie vollendet ist nach allen Momenten der Wirk
lichkeit, dann ist die erste Epoche geschlossen; aber 
damit nicht das Ende der Philosophie, sondern der voll
ständig vermittelte Anfang gewonnen zu einer unzer
stückelt objectiven, gleich mit ihrem Beginne vollstän
dig einschreitenden und darum auch die ganze Wirk
lichkeit begreifenden Wissenschaft, wodurch die Philo
sophie auf hört, eine kastenmässig abgesonderte Scienz 
zu sein, vielmehr die einzelnen Wissenschaften als die 
universale, selbstbewusst vereinigende Idee derselben 
durchdringt und ihre entlegensten Enden — Theologie 
und Naturerkenntniss, Skepsis und Oflenbarungsinhalt — 
an einander zur Vermittelung bringt. Und dann wird 
auch mit diesem Anfänge die wahre, inhaltsvolle Un
endlichkeit der Philosophie gefunden sein, indem ihre 
Entwickelung kein Systemwechsel, kein Wechsel in 
den Principien mehr ist: diese sind sämmtlich erschöpft 
und zu festen Gliedern einer Begriffstotalität verarbei
tet, mit deren Vollendung „die metaphysische Vorar
beit geschlossen.“ —. Wir nach unserer „subjectiven 
Verhärtung“' können zu dieser ganzen gehofften Unter
nehmung nur sagen: Träume! — Schäume! oder: Dij~ 
feile est, satyram non scribere.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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was der Verf. ersehnt, das ist lange gefunden, 
und darum sind wir ruhig, gottergeben und froh, was er 
vielleicht nicht wird glauben wollen, weil wir dem von 
ihm angedeuteten Wege — zu demselben Ziele (?) nicht 
folgen können. Wenn er sich „einenNaturforscher, einen 
Erforscher des Wirklichen nach seiner Eigenthümlich- 
keit" nennt, welcher auch wir gern sein möchten, so sollte 
man denken, könne gar keine so grosse Verschieden- 
zwischen unserer Grundansicht stattfinden. Und doch ist 
diese bei näherer Bekanntschaft und Prüfung sich diametral 
entgegengesetzt, und w ir können bis jetzt kein einziges 
Moment der Verständigung und Einigung erblicken. 
Dafür geben uns die uns bekannten übrigen Schriften 
des Verf. ein unzweideutiges Zeugniss, und so finden 
wir es auch in den uns jetzt noch zur weitern Anzeige 
vorliegenden Heften der „Zeitschrift für Philosophie 
und speculative Theologie“.

Schon bei ihrer ersten Ankündigung suchte sich diese 
Zeitschrift ausdrücklich durch eine eigenthümliche Ten
denz zu charakterisiren, nämlich „dass sie die Interessen 
einer christlichen Speculation rein und lauter vertreten, sie 
selbst wissenschaftlich weiter und tiefer ausbilden, und 
auch nach Richtungen, die bisher ihrem Kreise ferner la
gen , namentlich auf Naturphilosophie und Anthropologie 
hinauswenden; und ferner, dass sie die tiefgreifenden Fra
gen der Dogmatik und praktischen Theologie auf phi
losophischen Boden ziehen und hier in speculatiVer 
Durchbildung sie ihrer Lösung oder gegenseitigen An
erkennung — und ZWar alles Dies auf eine rein wis
senschaftliche Weise und auf dem Gebiete freier Ver- 
nunftforschung — entgegenführen werde.“ Wollen wir 
in dieser Erklärung auch gar nichts „Anmassliches“ 
oder „Ausschliessendes“ finden, so liegt doch in der
selben das Unternehmen und die Anfoderung einer mög
lichen Vereinigung von einander widerstreitenden und wi
dersprechenden, wenigstens durchaus verschiedenartigen 
Principien: wir meinen nämlich die der Wissenschaft und 
des Glaubens, oder das rein vernünftige, speculative 
und das „christliche Element“, die Philosophie und die 
Offenbarung in ihrer alterthümlichen Fassung und Be
deutung. Hier wird es wohl heissen müssen: „Niemand 
kann zween Herren dienen. Entweder er wird einen 
hassen und den andern lieben: oder wird einem anhan

gen und den andern verachten.“ Doch wolle man uns 
nicht misverstehen • Wie wir mit dem Herzschlage und 
Äthern unsers Leibes und seiner lebendigen Seele des 
Geistes gewiss sind, so leben auch in einem jeden un- 
verkünstelten Menschen kraft seines unvertilgbaren, 
ursprünglichen und unmittelbaren Wahrheitsvertrauens 
die höchsten Gedanken der Freiheit, der Unsterblich
keit und der Gottheit; wie wir von der Gewalt ihrer 
Wahrheit ergriffen werden, als schauten wir sie in 
sichtbarer Gestalt — in den glänzenden Grossthaten 
des sittlichen Lebens, wie in der Schönheit und Erha
benheit der äussern Naturerscheinungen. Wer sich nur 
ein wenig zu beobachten und damit das geschichtliche 
Menschenleben aller Zeiten zu vergleichen versteht, der 
wird auch den Unterschied dreier verschiedener Uber- 
zeugungsweisen, die wir mit Wissen, Glauben und Ah
nung — dem Sprachgebrauche gemäss — benennen 
können — in sich, wie im Menschengeiste überhaupt, 
vorhanden anerkennen müssen. So gilt es dem Leben 
in seiner Unmittelbarkeit; — anders aber die Schule, 
welche sich die feste, gesicherte Überzeugung, die Ein
sicht in die menschliche Wahrheit erst durch künstliche 
Vermittelung ihrer Reflexionsformen verschaffen kann. 
Hier werden wir durch eine besonnene Kritik belehrt: 
dass wir, wie wir uns auch immer wenden oder dialek
tisch abarbeiten mögen — von Xenophanes bis Hegel — 
die Immanenz oder das Gebundensein aller menschlichen 
Erkenntniss an die Gegenstände der Sinnesanschauung 
und Erfahrung als ein unvermeidliches Gesetz über uns 
anzuerkennen haben; dass also die philosophischen 
Grundbegriffe der Kategorien nur die Bedingungen der 
Möglichkeit aller Erfahrung sind. Sie belehrt uns in
dessen weiter: da uns aber doch aus der Form der 
reinen Vernunft der höchste Gedanke der vollendeten 
Einheit im Wesen der Dinge gegeben ist, so vermögen 
wir diesem nur dadurch Bedeutung zu verschaffen, dass 
wir die Formen der (schematisirten) Kategorien in ihrer 
Unbeschränktheit auffassen, d. h. in den Ideen aus
sprechen. „Wir sehnen uns nach Offenbarung, die 
nirgends heller und schöner brennt als in dem neuen 
Testament!“ — wessen Gefühl sollte nicht leicht und 
gern diesen Worten nachklingen, wer es nicht freudig 
anerkennen, dass das Christenthum in Lehre und Le
ben die Welt wiedergeboren, dass es nach Welt- und 
Lebensansicht die ganze Denkweise des Menschenge
schlechts umgewandelt hat? Und doch können und 
müssen wir ohne Widerspruch und Halbheit daneben 
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auch fragen: Welches ist denn der grosse philosophi
sche Grundgedanke, der uns die ganze geistige Bewe
gung gebracht hat? Es ist — neben der Idee der per
sönlichen Würde, der Kindschaft aller Menschen vor 
Gott und des religiösen Schuldgefühls — kein anderer 
als derjenige, der in der Lehre vom transcendentalen 
oder subjectiven Idealismus seine ausführliche Entwicke
lung gefunden hat. Hr. Fichte scheint auch das philo
sophische Element in dem Christenthume nicht ableug
nen zu wollen; denn er sagt uns ja, „dass die in der 
weltgeschichtlichen Entwickelung höchste, die wahre 
Religion, auch des speculativ höchsten Erkenntnissprin- 
cips mächtig, oder dies latent in ihr sein müsse; dass 
es auch äusserlich als ein Zeichen der nahenden Voll
endung (also stehen wir doch nicht mehr beim ersten 
„Anfang”?!) der Philosophie zu betrachten sei, wenn 
sie, wie in unerwarteter Begegnung, durch die eigene 
Entwickelung das Verständniss der in der Religion nie
dergelegten Weltansicht findet und nur in jener den 
längst bereit liegenden, scharf bestimmten Ausdruck 
für die eigenen Ideen antrifft.“ Allein wenn er es dann 
doch für ein dringendes Bedürfniss der Zeit hält, „die 
Theologie durch eine tiefer restaurirte Naturwissenschaft 
und Anthropologie zu unterbauen, um uns dadurch zur 
Wiederaufnahme aller positiven Lehren — nicht des 
Christenthums, sondern der kirchlichen Dogmatik — 
in erfrischter Gestalt hinzuführen oder empfänglich zu 
machen: so sehen'wir sogleich, wie weit er dennoch davon 
entfernt ist, ein eigentlich selbständiges rationales oder 
philosophisches Princip für Religion und Theologie an
zuerkennen. Wir sagten schon früher, F. kenne nicht 
den wahren — Kant’schen — Unterschied der Erkenn
nisse « priori und a posteriori: das sehen wir in der 
ganzen Zeitschrift nur zu sehr bestätigt; und wir kön
nen hinzusetzen: er kennt auch eben so wenig die in 
der (anthropologischen) Kritik scharf bestimmten Un
terschiede des Wissens, des Glaubens und der Ah
nung , sowie auch nicht den der theoretischen (specu- 
lativen) und der ästhetischen (praktischen) Überzeu
gung und Beurtheilung. Dies zeigt der Verf. deutlich 
schon dadurch, dass er in seiner Zeitschrift nicht die 
Interessen der rein wissenschaftlichen, auf freier Ver
nunftforschung gegründeten Speculation überhaupt, son
dern die der christlichen Speculation dienenden und 
förderlichen vertreten wissen will. Wir denken, dass 
uns der mit reinem Sinn betretene Weg der Wahrheit 
auch sicher zum reinen Leben der Religion und Tu
gend hinführen werde; hier aber sehen wir die wis
senschaftliche Untersuchung zum voraus schon von Be
dingungen abhängig gemacht, von denen es wenigstens 
ungewiss ist, ob sie das freie Wesen derselben nicht 
vernichten werden, an die freie Wissenschaft die Fo- 
derung gestellt, wenn nicht gerade zu ihr feindliche, 
doch zu ihrer Natur als solcher nicht gehörige Elemente 
in sich aufzunehmen. Allerdings wird sich aus unbe

fangener Prüfung ergeben, dass die christliche Lehre 
den Anfoderungen der ausgebildetsten Speculation ge
nügt; doch dieses nicht darum, weil sie eine „christ
liche“ ist, sondern nur deshalb , weil sich in ihr die 
Vernunft zum ersten Male nach den Gesetzen ihres 
reinsten Wesens — in Lehre und Leben — abgespie
gelt wiederfindet. So müssen wir denn auch ferner 
uns sagen, dass die ethischen und religiösen Principien, 
also auch die wahren „christlichen Elemente“ eigent
lich die höchsten leitenden Maximen unserer ganzen 
Lebensansicht und Lebensführung sein sollen; — nur 
von dem Bereiche der Wissenschaft, der Theorie, sind 
sie auszuschliessen; und in dieser ist ebenso die sym
bolische und ascetische Sprache unzulässig. Alle diese 
Elemente sind keine constitutive Principien für die Gestal
tung und Vollendung der Wissenschaft, sondern diese 
muss sich streng in den Grenzen ihres Gebiets halten; 
sonst werden die höchsten Ideen in die Natur herab
gezogen. Doch Hr. Fichte wird wahrscheinlich allen 
diesen gutgemeinten Rath mitleidig belächeln; darum 
philosophirt er, in Hinblick auf seine absolute Einheit Alles 
differentiirend, auch immer aus „einem Stücke“ fort, 
und er begreift mit seinen Freunden das ewige Wesen 
der Dinge, sodass wir von ihnen die beste Auskunft 
über die ewige -Bestimmung und die Unsterblichkeit des 
Menschen, über den Ursprung des Bösen, sowie über 
die Schöpfung der Welt und das Verhältniss der Gott
heit zu derselben — in bester Form der Theorie und 
des Beweises erhalten können. Durch die Gleichstel
lung der natürlichen Ansicht der Dinge mit dem wah
ren Wesen derselben, sowie des apriorischen und apo
steriorischen Elements wird es ihm durch seine Logik 
leicht, Geschichte in Philosophie und beide wieder in 
mythologische Dichtung zu verwandeln, nach der Schel
ling-Hegel’schen gnostischen Weise. Wohin werden 
wir denn zuletzt speculativ von Hrn. F. geführt, wo
durch unterscheidet sich seine neueste Philosophie von 
der seiner Vorgänger? Das ist nicht leicht zu sagen, 
da er selbst noch mitten im Bauen begriffen ist, von 
der Philosophie überhaupt (also auch von der sei- 
nigen) nicht weiss, ob sie am Anfang oder am Ende 
der Vollendung steht — wenngleich jetzt Alles rasch 
lebt, also auch philosophirt. Den Weg, den er gehen 
will, hat er uns aber ziemlich genau bezeichnet, kürz
lich etwa in folgender Weise. Er führt uns nämlich 
durch die Erkenntnisslehre und die Metaphysik als blosse 
Eingänge und Vorhallen — zu einer hohem Empirie 
des speculativ ansekauenden Erkennens. Muss zwar — 
wie dies in erkenntnisstheoretischer und ontologischer 
Entwickelung nachgewiesen worden — ein völlig adä
quates Erkennen Gottes wie des allgemeinen Wesens 
der Dinge behauptet werden, so geht dies doch nur 
auf ontologische Fombestimmung derselben, so ist des
wegen doch ihr concretes (inneres) Wesen, ihr sub
stantielles Ansich als ihr unendlicher Gehalt anderwei- 
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^8 zu suchen. Dafür wird nun das erkennende Sub- 
ject sich wesentlich empfangend, der Objectivität sich 
^utervverfend zu verhalten haben; von Seiten des Ab
soluten bedarf es dazu aber einer freien Selbstoffenba- 
rvng und Willensbethätiguvg ; um Gott auch speculativ 
eigentlich zu erkennen, sowie die Substanz der Welt- 
Wesen, dazu können wir nur durch eine concrete Er
fahrung , d. i. durch die Anschauung der Per
sönlichkeit Gottes und des Lebens in der Natur ge
langen.

Wir sehen hieraus, wie wenig sich diese Philoso
phie wesentlich von der voraufgehenden von Fichte, 
Schelling und Hegel unterscheidet, das absolute Wis
sen ist ihr mit diesen gemein, und nur methodisch ist 
an die Stelle der „intellectuellen Anschauung“ und des 
„absoluten speculativen Denkens“ beide vermittelnd 
der Name des „speculativ - anschauenden Erkennens“ 
getreten, welches Gott in seinen freien Handlungen in 
der fortgehenden Weltschöpfung erkennen zu können 
glaubt. Dieses vorgebliche neue Erkenntnissprincip 
oder diese neue Maxime ist aber — im Gegensatz und 
Verhältniss zu dem logischen und idealen Rationalis
mus — vorherrschend keine andere, als die so oft 
schon vorgekommene des idealen Empirismus. Die
ser zeigt sich in einer (neuplatonischen) Verwirrung 
Von Denken und Phantasiren, oder näher in einer 
durchgängigen Verwechselung von Wissen, Glau
ben und Ahnung. Und das soll unsere Philosophie 
werden ?.’

Doch wir halten fest an dem Gedanken des tran- 
scendentalen Idealismus, der noch durch keine Dialek
tik hat wahrhaft angetastet, geschweige denn erschüt
tert werden können. Er bewahrt uns den wahren Glau
ben und führt uns zur religiösen Demuth und Ergebung. 
Von einer „Immanenz^ der Dinge in Gott oder umge
kehrt zu reden, widerspricht der menschlichen Wissen
schaft und führt, wenn es nicht einen Ausdruck des 
frommen Gefühls bezeichnen soll, unvermeidlich zum 
Pantheismus.

Hiermit möchte der wissenschaftliche Geist dieser 
Zeitschrift im Allgemeinen hinlänglich charakterisirt sein, 
sodass wir uns jetzt mit einer kurzen Inhaltsangabe 
der einzelnen Hefte des dritten und vierten Bandes be
gnügen können.

A. Bd. III9 Hft. 1. a) Über die gegenwärtige Zeit 
und wie sie geworden ist. Von Prof. Dr. Sengler. (Un
sere gegenwärtige Zeit ist der Abschluss einer dreihun
dertjährigen Entwickelung des Geistes und der Über
gang zu einer neuen AVeltepoche, in welcher Subjecti- 
vität und Objectivität [so z. B. Protestantismus und 
Katholicismus, subjective und objective Philosophie] in 
Einheit treten werden.) b) Ideen zu einer wissenschaft
lichen Begründung der Physiognomik. Von Dr. Meh- 
ring (Schluss: Bd. II, Hft. 2). c) Versuch einer wis

senschaftlichen Begründung der Idee der Unsterblich
keit. Von Prof. K. Ph. Fischer (Bd. II, Hft. 1). d) An
deutungen über das wissenschaftliche Verhältniss der 
Naturkunde zur Theologie. Von Dr. Ackermann (Schluss; 
Hft. 2). (Grösstentheils spielende Vergleichungen von 
körperlichen und geistigen Verhältnissen, Verkennung 
und Vermischung von Natur und Idee, theoretischer 
und ästhetischer Naturbeurtheilung.) e) Die philoso
phische Literatur der Gegenwart. Von Prof Dr. Weisse 
(Bd. II, Hft. 2; Bd.III, Hft. 2; Bd. IV, Hft. 1.2). /') Offe
nes Schreiben an Hrn. Dr. Paulus. Vom Herausgeber. 
Heft. 2. 6) Beiträge zur Lehre von der Freiheit.0 Von 
Dr. Romang. „(Wieder Verkennung von Natur und Idee, 
der psychologischen und metaphysischen P reiheit). c) Ei
nige Bemerkungen über den Unterschied der immanen
ten und der Offenbarungstrinität nach Lücke und Nitsch, 
auch mit Beziehung auf Hegel und Strauss. Vom Her
ausgeber. — B. Bd. IV, Hft. 1. ö) Bemerkungen über den 
Begriff des Raumes. Sendschreiben an Dr. Ch. H. Weisse 
von Dr. Herm. Lotze, b) Über die metaphysische Be
gründung des Raumbegriffs. Antwort an Hrn. Dr. Lotze 
von Prof. Dr. Weisse. (Lotze behauptet ganz richtig 
mit Kant, dass der Raum mit seinen drei Dimensionen 
[sowie Zeit und Bewegung] ein Gegenstand reiner aprio
rischer Anschauung ist, dass derselbe daher von sich 
selbst anfange und nicht weiter abgeleitet werden könne; 
wogegen Weisse erwiesen zu haben meint, dass der 
Raumbegriff durch eine immanente dialektische Ent
wickelung aus dem Begriffe der Grösse zu gewinnen 
sei. Dieser ist also in dem Hegel’schen und Herbart- 
schen Fehler der Verkennung der anschaulichen Sub- 
jectvorstellungen befangen.) c) Die falschen Richtun
gen auf dem Gebiete der Religion in der Gegenwart. 
Von Prof. Dr. Erichson. e) Trahndorff (K. F. E.). Wie 
kann der Supranaturalismus sein Recht gegen Hegel’s 
Religionsphilosophie behaupten? u. s. w. Recensirt von 
Dr. Günther (Hft. 2; Schluss). Heft 2. a) Die ethischen 
Kategorien der Metaphysik. Von Prof. Dr. Chalybäus. 
(Wenngleich die ganze Fassung der Dialektik, sowie 
der Gedankeninhalt sehr an die durch Hegel gewon
nene Bildung erinnern, so werden wir doch dem Grund
gedanken in den Worten: ,,Die (christliche) Moral, die
ser von den Bauleuten verworfene Eckstein, ist der 
alleinige Weg zur (wissenschaftlichen?) Erkenntniss 
Gottes“ — vollkommen beistimmen müssen. Ist denn 
aber die Aufgabe, die der Verf. sich stellt, unter uns 
nicht schon lange durch die Metaphysik der bitten von 
Kant und Fries gelöst worden? —) b) Zur specula
tiven Theologie. Vom Herausgeber (vierter Artikel).

Rostock. Dr. Friedrich Francke.
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H e (1 i c i n.
Kritische Andeutung der gegenwärtigen Richtung 

in derselben.
Ileotyphus. Ein physiologisch-pathologischer Versuch. 

Vorgelegt der medicinischen Facultät der Ludwigs- 
Universität Giessen von Alexander Winther, Doc
tor, Assistenzarzt an dem medicinisch - ophthalmolo- 
gischen Clinicum zu Giessen. Mit einer Steindruck
tafel. Giessen, Heyer. 1842. Gr. 8. 7% Ngr.

Bei Lesung dieser kleinen Schrift, die des Guten Ei
niges, freilich auch des Verfehlten Manches bringt, 
haben sich mir folgende allgemeinere Betrachtungen 
aufgedrungen, an welche wir unsere kritischen Bemer
kungen anschliessen wollen. Es sind in dem Büchlein 
so manche Spuren und Anzeigen der jetzigen Richtung 
in der Pathologie und Physiologie, dass man leicht zu 
einigen Blicken auf den Zeitgeist der heutigen Medicin 
die Veranlassung und das Bedürfniss fühlt.

1) Es spricht sich immer lauter und allgemeiner 
das Streben aus, die Pathologie auf einen physiologi
schen Boden zu setzen. Mit andern Worten heisst dies: 
man geht darauf aus, die Kluft zwischen Praxis und 
Theorie immer mehr auszufüllen. Man spricht es aus, 
dass die allgemeine Pathologie die Physiologie der Krank
heit ist. Man zieht die physiologischen Data, die Be
trachtungsweise, die von der Physiologie gewonnenen 
Gesetze des Organismus in die Pathologie hinüber; man 
will so die Pathologie begeistern Es ist das bis jetzt 
nur ein Streben; erreicht ist Einiges, Manches uner
reicht, Manches auch schon in frühem Jahrhunderten 
und Jahren erworben; wir haben nur versäumt, uns in 
den Besitz dieser Erbschaft zu setzen.

Betrachten wir den geschichtlichen Gang unserer 
Wissenschaft und die Natur der Sache, so bemerkt 
man leicht, dass die Physiologie und die Pathologo- 
Therapie von einem verschiedenen Bedürfnisse ausgin
gen. Die Pathologo-Therapie will helfen, die dringende 
Noth des Augenblicks ist da, man greift zum Nächsten, 
Nahen und Fernen; was geholfen hat, ist eben deswe
gen lieb und von Werth; wer geholfen hat, ist ein Hei
lender, ein Arzt. Die Physiologie dagegen ist nicht in 
der Krankenstube, wo Sterbende sich am Leben fest 
klammerten, nicht auf dem Schlachtfelde, wo Verwun
dete nach Hülfe schrien, geboren und gross gezogen. 
In der stillen Studirstube des Denkers, in dem Hörsaale 
des Philosophen erblickte sie das Licht der Welt. Sie 
hat den gemeinsamen Ursprung mit aller Philosophie. 
Die Frage war: Wie geht das zu? wie hat man sich 
die Vorgänge der lebendigen Natur zu denken? was 
ist das Wesen der Sache? Kurz, ein geistiges Bedürf
niss erzeugte die Physiologie, wie es die Physik, die

Naturwissenschaft überhaupt als Wissenschaft erzeugte. 
Weil aber der Mensch und somit auch der handelnde 
Mensch wesentlich geistig ist, so mussten sehr bald , 
Physiologie und medicinische Praxis mit einander in 
Berührung kommen. Jene musste einerseits diese als 
Problem ansehen, dessen Lösung ihre Aufgabe war, 
andererseits musste ihr theoretisches Interesse in ein 
praktisches umschlagen. Hatte sie nun das eine Mf • 
der Praxis glückliche Winke, Analogien, Regeln geg( 
ben, so wurden es ein anderes Mal unglückliche, un
brauchbare. Und so ist denn theils die sich selbstän
dig erweiternde Praxis, theils die in sich erstarkende 
Physiologie, theils das Verhältniss beider, ihr Einver- 
ständniss, ihr Kampf, ihr Sich-Einander-Fördern und 
Einander - Hemmen jenes wunderbare, interessante 
Schauspiel geworden, welches Geschichte der Medicin 
heisst.

Unter Physiologie verstehe ich hier im weitern Sinne 
die theoretische Medicin, die Lehre von den Gesetzen 
des Organismus, mit einem Worte die Philosophie des 
Organismus. Ja, so weit ist es doch schon trotz allem 
Schreien nach Empirie neuerdings wieder gekommen, 
dass man in der Medicin wieder von Philosophie reden 
darf, nachdem dieser böse Geist feierlichst ausgetrie
ben war, und man sich hinlänglich in plumpen Schmä
hungen ergossen hatte. Man scheut sich nicht mehr, 
wenigstens von Philosophie zu sprechen, und sogar 
fällt ein „philosophischer Theil" in der Anatomie we
nigstens nicht allzu stark mehr auf. Man ist weniger i 
coquet, weniger zimperlich gegen den Gedanken ge
worden; man wagt es schon einmal, sich mit ihm in 
Unterhandlungen einzulassen. Und wahrlich, so gewiss 
die Physiologie die Gedanken der Medicin enthält, und 
so gewiss die Philosophie sich mit dem Denken und 
zwar hoffentlich auch mit einem inhaltsvollen Denken 
beschäftigt, so gewiss ist kein Physiologe ohne eine 
Philosophie, wenn er sich derselben auch leider nicht 
immer bewusst ist. Es wäre dies leicht bei den cras- 
sesten sogenannten Empirikern nachzuweisen. Doch 
man hatte es eine Zeitlang vergessen, seitdem die An- ' 
klagen gegen die Schelling sehe Naturphilosophie sich 
erhoben hatten, und die Jury in Bausch und Bogen das 
„Schuldig" über Schuldige und Unschuldige sprach, 
also das Kind mit dem Bade ausschüttete.

Gewöhnlich nimmt man die Physiologie in dem en
gem Sinne als die Lehre von den Gesetzen des gesun
den Organismus, obgleich auch dann diese Grenzen 
vielfach überschritten werden, indem darin z. B. vom 
Erbrechen, von der Aufnahme der Gifte und Bildung 
der Eingeweidewürmer, von der Eiterung u. s. w. ge
handelt wird — lauter Gegenstände, von denen ein 
gesunder Mensch nichts weiss.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. IT» Hand in Jenn« Druck und Verlag von I1. A. Brockhaus in Iteipzig.
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So setzt sich unvermerkt die Physiologie in die Patholo
gie fort, und andererseits wird von der Pathologie aus im
mer mehr die Physiologie herübergezogen und eine Be
trachtung in ihrem Sinne gefodert. Physiologisch will man 
die Krankheit gefasst wissen, physiologisch ihre Formen, 
ihre Symptome, ihren Verlauf, ihre Veränderungen. Die 
Praxis sehnt sich nach langem Kriege mit der Theorie 
endlich nach Aussöhnung, nach Frieden. Der Prak
tiker will wissen, warum er so und nicht anders han
delt. Mag sich immerhin noch eine grosse Differenz in den 
Richtungen zeigen, die Bessern, Diejenigen, welche so 
zu sagen im Vortrab des Zeitgeistes sind, wollen sich 
ihres Handelns bewusst werden.

Da stehen wir denn aber wieder vor der mislichen 
Klippe. Also vom Wesen, von der innern Natur, der 
nächsten Ursache der Krankheit will man etwas wissen. 
Ist das nicht dieselbe Foderung, worüber man vor kur
zem noch lachte? Ist die experimentirende Physiologie 
nicht auf ihre Unzulänglichkeit, auf ihr sie ergänzen
des Gegentheil, die Speculation gestossen? Kurz, ist 
sie nicht auf demselben unheimlichen Kreuzwege ange
langt, wo die Speculation stand, als jene ihr die Zähne 
zeigte? Ist das nicht schon wieder Speculation ? Wahr
haftig die Medicin ist über Nacht eine Philosophin ge
worden und weiss es selbst nur nicht, oder ist zu 
schüchtern und verschämt, um es zu sagen.

Auch unser Verf. spricht die Ansicht aus: „Erklä
rung und Bestimmung der Natur pathologischer Erschei
nungen ist ohne genaues physiologisches Wissen un
möglich.^ Er nennt seine Arbeit „einen physiologisch
pathologischen Versuch“ und strebt es in seinem Falle 
an, die nächste Ursache aller Erscheinungen des Ileo- 
typhus (Rokitansky s Benennung für Abdominaltyphus) 
aufzufinden. Er bemüht sich, die‘Symptome physiolo
gisch in Zusammenhang zu bringen, sie genetisch zu 
behandeln, den Krankheitsbaum von der Wurzel aus 
vor unsern Augen wachsen zu lassen.

2) Die Beobachtungen und Experimente der heu
tigen Physiologie sind häufig vortrefflich} theils schon 
von unmittelbarem Gewinn, theils mehr noch verheissend 
für die Zukunft. Wir müssen die Natur buchstabiren

20. März 1843.

und lesen lernen. Es gibt kein Sonntagskind, das sie 
von vorn herein auswendig, oder vielmehr inwendig 
wüsste. Wir müssen sie erst aufnehmen; ihre indivi
duellen Formen (z. B. ihre Genera, Species u. s. w.) 
sind uns nicht eingeboren, wenn auch vielleicht ihre 
allgemeinem Gesetze mit unsern Denkformen überein- 
stimmen sollten. Doch auch die Wahrheit oder Un
wahrheit dieses Satzes, die ich hier ganz dahingestellt 
sein lasse, können erst höchstes und letztes Resultat 
der Naturforschung, aber nicht Voraussetzung sein. 
Wenn man unter dem Construiren der Natur ein aprio
risches Wissen um dieselbe verstand, so war es ein 
Selbstbetrug, ein Misverständniss. Wenn man die Na- 
turkenntniss auch für kein apriorisches Wissen eigent
lich hielt, so hat man doch behauptet und behauptet 
noch jetzt in einer bekannten Schule, dass man die 
Naturlehre im System so stellen und behandeln müsse; 
was jedoch nichts mehr als eine Unehrlichkeit ist. Ma» 
muss frei mit der Sprache heraus und nicht so thun, als 
wüsste man a priori, was man a posteriori gelernt hat 
Dass das göttliche Auge dies Alles a priori wisse, ver
steht sich wol von selbst. Aber wir sind Menschen 
und sollen und können uns nicht in Gottes Stelle ver
setzen, und von oben herunter ansehen, was wir von 
unten hinauf gelernt haben. Wir sind bedingt und sol
len uns nicht dünken, die Sachen absolut anzusehen. 
Wir bringen unsere Kenntniss und unsere Methode in 
eine sehr schiefe Stellung, und eben dieser sind auch 
die Ausschweifungen der naturphilosophischen Schule 
zuzuschreiben. Darum, wer die Natur erforschen will, 
muss sie zunächst durch die Pforten in sich einziehen 
lassen, die dafür gemacht sind; es sind bekanntlich 
ihrer fünf. Doch damit nicht zufrieden, hat man auf 
zwei dieser Fühlhörner, die wir auf die Erde hinaus
strecken, noch künstliche aufgesetzt, in ärztlicher Be
ziehung das Mikroskop und das Stethoskop. Es ist 
dadurch schon Vieles geleistet, wovon man sich früher 
nichts träumen liess. So haben denn durch eine viel
fältige Regsamkeit namentlich die allgemeine Anatomie, 
die organische Chemie, die pathologische Anatomie, die 
Semiotik in einer kurzen Reihe von Jahren bewunderns
würdige Fortschritte gemacht. Für wahr,auf diesem Fusse 
hat die Medicin den Siebenmeilenstiefel an. Die fast 
noch rascher vorschreitende Physik arbeitet ihr dabei 
in die Hände, indem sie ihr bessere Hülfsmittel darbietet.

Wenn man die jetzige experimentale Richtung in der 
Medicin und zuvörderst dann in der Physiologie lobt, so
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mass jedoch in Erinnerung gebracht werden, dass diese 
Richtung nicht erst gestern erfunden ist. Es scheinen das 
Einige zu glauben; sie schlagen Das, was wir von unsern 
Voreltern überkommen haben, für viel zu gering an. Man 
sollte nach ihnen beinahe glauben, dass es keine Wis
senschaft in der Welt gegeben habe, ehe das Mikro
skop so gut geschliffen und zusammengesetzt wurde, 
wie heute —• das in der Physiologie nicht beobachtet und 
experimentirt sei, eheMagendie mit seinen häufig nutz- 
und gedankenlosen Thierquälereien debütirte. Man nehme 
Haller’s Elementa physiologiae zur Hand und sehe das 
schöne Erbtheil an, dass wir überkommen haben, den 
eisernen Fleiss der alten Anatomen, die vielfachen ex
perimentalen Bemühungen der letzten zwei Jahrhunderte. 
Es ist gewiss, das diese vor-magendische Experimen
talphysiologie viel zu wenig gründlich gekannt ist, dass 
wir häufig nur wieder aufs neue auftischen, was schon 
unsern Grosseltern bekannt war. Ebenso liegt ein 
Schatz allgemein pathologischer Grundsätze in den alten 
Praktikern. Es sollen hiermit nicht die grossen Fort
schritte der neuesten Zeit, insofern sie wirklich statt
haben, verkannt oder herabgesetzt werden. Ich will 
nur zur Bescheidenheit ermahnen und vor Überschätzung 
warnen. Ich will nur sagen, dass die sogenannte exacte 
Methode nicht erst erfunden ist, und den Prätensionen 
entgegentreten, welche einige ihrer Jünger und Jünger- 
chen machen.

Unser Verf. theilt einige zur organischen Chemie 
und zur mikroskopischen Anatomie gehörige Beobach
tungen mit. Die Rhomboidprismen, die man beim Ab
dominaltyphus in den Fäces und im Urin findet, be
stehen nach Donne, Prout u. A. aus phosphorsaurem 
Magnesia-Ammoniak. Des Verf. Untersuchungen stimmen 
damit überein. Die charakteristischen Stuhlgänge beim 
Abdominaltyphus muss man indess genauer untersucht 
wünschen, als es vom Verf. geschehen ist. Sie schei
den sich, in ein Glas geschüttet, in zwei Schichten, 
von denen die untere eine schwach gelbgefärbte flockige 
Masse, die obere eine trübe molkige Flüssigkeit bildet. 
Eine mikroskopisch - chemische Untersuchung beider 
Massen siehe in F. Simon’s Handbuch der angewandten 
Chemie, Thl. II (1842) S. 492. Auch in Betreff des Harns, 
von dem der Verf. nur angibt, dass er bald trübe, bald 
klar, von wechselnder Farbe sei, neutral reagire und 
unter dem Mikroskop Krystalle von derselben Form 
zeige, jedoch in geringerer Grösse und Zahl, wie sie 
m den Fäces vorhanden sind, — verweisen wir ihn 
auf das genannte Werk Thl. II, S. 420 ff., wo Simon 
seine tm(] fremde (Becquerel’s, Andral’s u. A.) Erfah
rungen zusammen stellt. Der Verf. wird da eine bedeu
tend grössere Umsicht bei der Untersuchung finden. 
Überhaupt scheint es, als ob der Verf. aus einzelnen 
Fällen allgemeine Resultate zog. Der Harn im Abdo- 
minaltyphus reagirt nach Simon und Andern keineswegs 
immer neutral, sondern auch sauer und alkalisch. Über |

Gehalt des Typhus-Urins an Harnstoff, Harnsäuren, 
Salzen siehe ebendaselbst.

Das Blut im Abdominaltyphus fand der Verf. stark 
alkalisch. Brachte er ein mit Salzsäure bestrichenes 
Glasstäbchen in frisches typhöses Blut, so entwickelten 
sich starke Ammoniakdämpfe. Die Blutkügelchen, die 
auf der beigegebenen Steindrucktafel auch abgebil
det sind, haben nach dem Verf. ein eckiges Ansehen. 
Mischt man zu gesunden Blutkörperchen unter dem 
Mikroskop Ammoniak, so sollen sie sehr bald die Form 
typhöser bekommen; bei längerer Einwirkung platzen 
ihre Hüllen und das Blutwasser wird roth gefärbt. Dass 
Buzorini die Blutkügelchen im Typhus rund und nicht 
gleich gross fand, beachtet der Verf. nicht.

Die Granulationen in der typhösen Speckhaut, wenn 
sie sich bildet, sollen nach den mikroskopischen Unter
suchungen des Verf. Flüssigkeit und Eiterkügelchen 
enthalten. Ich habe augenblicklich keine Gelegenheit, 
um dies bejahen oder verneinen zu können. Wenn’s 
nur eben so wahr als neu ist!

Miliaria alba ist dem Verf. immer und auch bei 
Typhus eine Folge gleichzeitiger Eiterung. Die Fälle 
äusser Typhus, in denen er Miliaria alba sah, waren 
Eiterdepots in mehren Gelenken, Metrophlebitis sup
purativa, Cavernen in den Lungen und wo das Vor
handensein von Eiter in den Nierenkelchen ohne locale 
Entzündung (?) die Blutvergiftung durch Schwängerung 
mit Eiter bewies. Auch neu genug. Um jedoch diese 
Ansicht von der Miliaria zu begründen, wird man häufig 
Eiterung ohne Entzündung annehmen müssen, was nach 
den jetzigen Erfahrungen wie eine Wirkung ohne Ur
sache klingt.

Die Verschwärungen im Darme erklärt der Verf. 
durch Austritt des Blutes in das Unterschleimhautzell
gewebe. In den Capillargefässen entstehe eine Stockung, 
dann ein Austreten des Blutes, die Blutkörperchen ver 
lieren ihr Blutroth. Das Mikroskop zeigt Capillarkanäl- 
chen, zwischen welchen eine Menge farbloser Küchelchen 
dicht eingestreut sind. Auch hiervon ist eine Abbildung 
gegeben. Die Sugillation erregt dann Entzündung, Ei
terung, Schorfbildung, Verschwärung, Hämorrhagien.

Diese und ein paar andere Untersuchungen, über
haupt die Art zu beobachten, die Benutzung und Nach
untersuchung einiger neuern Leistungen zeigen den Verf. 
als Einen, dem es Ernst mit einer exacten Behandlung 
der Pathologie ist- Rie durch eine schärfere Diagno
stik in neuerer Zeit herbeigeführte Trennung der ob- 
jectiven und subjectiven Symptome finden wir auch hier.

Abc .’ wieder die allgemeinem Reflexionen aufneh
mend, kommen wir jetzt zum Gegenstücke, zu Dem, was 
denn die Theorie mit dem von der Empirie Gewonne
nen anfängt. So gewiss die Anschauung in den Ge
danken, der Sehnerve ins Gehirn ausläuft, so gewiss 
ist die zweite Grundsäule aller Naturforschung die 
Theorie.
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3) Abei' die Theorie bietet einen minder erfreulichen!, 
häufig sogar einen widrigen Anblick dar. Sie hinkt häufig 
bettelnd der Empirie nach, ist unklar, inconsequent, 
ducken- und lappenhaft und häufig bewusstlos über sich 
Selbst. Es ist eine eigene Zeit. Die Gegensätze keh
ren sich schärfer als jemals heraus. Aber eben des
halb wird ihre Vereinigung auch inniger sein als jemals. 
Während auf der einen Seite grosses philosophisches 
Interesse sich kundgibt, sollte es auch häufig nur in 
Anfeindungen und Verketzerungen bestehen, so herrscht 
auf der andern Seite geradezu Abneigung und erklär
ter Krieg gegen die Philosophie. Es sind das traurige 
Zerwürfnisse, die wahrlich nicht von grosser humaner 
Bildung zeigen. Doch mag der Geist sich hindurch
kämpfen; er wird es auch schon können und reifer 
daraus hervorgehen. Indessen, wohin auch die Bestre
bungen zunächst zielen, das Eine scheint allen gemein
sam zu sein, dass die Speculation nicht länger in den 
einsamen, stillen, aber auch unfruchtbaren Höhen woh
nen will. Sie will, insoweit sie sich gegen die Erde 
kehrt, von dieser Besitz nehmen; sie will sich mit dem 
Beben aussöhnen und bringt also ein starkes Bedürf- 
niss nach Empirie mit. Haben wir nun oben freilich 
auch in der Medicin diese Tendenz erkannt, und ist es 
auch gewiss, dass in dieser Hinsicht manche erfreuliche 
Erscheinungen auftauchen, so finden wir doch anderer
seits auch eben so häufig die Theorie noch in einer 
ganz schiefen Stellung zur Empirie.

Wir beginnen von den Schlechtem, dem Nieder
schlage des Zeitgeistes, die sich noch gern zu allem 
Benken und also consequent auch zur Physiologie (denn 
sie ist die Philosophie des Organismus) negativ stellen 
möchten, die sich gegen alles Erklären opponiren, ob
gleich auch sie natürlich im Stillen ihre Gedanken 
haben. Ich meine nicht den Praktiker, der in sei
nem Kreise bleibt, und nach seinen Erfahrungen und 
den für ihn ausreichenden Grundsätzen, häufig sogar 
unbewusst mit Mutterwitz und genialem Produciren das 
Seinige wirkt, und dagegen die Andern auf ihrem Felde, 
ohne sich darauf einzulassen, gewähren lässt. Ich 
meine die Plumpen, die Rohen, die mit ihrer sogenann
ten Empirie (es gibt keine ohne Gedanken), ihrem un
ausstehlichen Jargon sogenannter Erfahrung jedes den
kende, physiologische Streben mit Schmuz bewerfen 
möchten. In manchen Journalen, Kalendern, Büchern 
finden wir noch diesen Unfug mit seiner ganzen wohl
gefälligen Breite, seiner wohlfeilen Ironie, seinen ab
gelebten, platten Redensarten. O schlagt den Geist nur 
todt, sein Orestes wird zu seiner Zeit schon auferstehen.

Aber auch unter Denjenigen, die sich mit der theo
retischen Medicin, der Physiologie beschäftigen und 
sich also eo ipso dazu bekennen, dass die Theorie ihre 
Geltung in der Medicin habe, wird häufig eine schiefe 
Stellung zum Denken, ein Misverkennen desselben ge
funden. Es ist erstaunlich, wie wenig Übung im Ge

danken hier häufig herrscht, wie so wenig Bewusstsein 
darüber. Der häufigste Fehler ist hier, dass man nicht 
zu denken glaubt und es doch thut, dass man eine 
Menge von Kategorien als selbstverständlich ansieht, 
dass man zu erfahren glaubt, wo man doch schon tief, 
sehr tief in einer Theorie steckt, die nur nicht gesehen 
wird, weil man nicht abstrahiren kann. So z. B. ha
ben Jahrhunderte geglaubt, dass es keine Theorie sei, 
dass das Herz das Blut wegstosse, und in Wahrheit 
hat es doch kein M^ensch gesehen. Man sieht nur das 
Herz sich bewegen und das Blut den Bewegungen des 
Herzens entsprechend hindurchströmen; dass das Herz 
aber das Blut wegstosse, sieht man nicht. Wenn man 
dies behauptet, so hat man schon eine Voraussetzung 
und damit eine Theorie gemacht, die nämlich, dass 
Herz und Blut in einem mechanischen Verhältnisse ste
hen. Es gibt aber noch viele andere Verhältnisse in 
der Welt, und darum ist es verkehrt, ohne weiteres so
gleich jene Voraussetzung zu machen. Ja freilich, wenn 
jene Voraussetzung, jene Theorie richtig ist, so ist die 
mechanische Theorie des Blutkreislaufs richtig, d. h. 
also, wenn die Theorie richtig ist, so ist die Theorie 
richtig. Das sind kindische Wahrheiten, und doch! — 
Wie viele Theorie hat man nicht sogleich in die schöne 
Entdeckung der Zellen gebracht, auch da, wo man nur 
zu beobachten glaubte! Wer hat denn die Bildung der 
Zellen gesehen, wie man sie beschreibt, wer hat denn 
gesehen, dass sich die Zelle um den Kern bildet? Ist 
es nicht, als sollte sich erst der Organismus (auch nur 
eine grosse Zelle, eine Mutterzelle) bilden und dann 
sich die Haut herumpräcipitiren ?

Und wie viel wird nicht in den Pathologien und 
Pharmakodynamiken, welche die Empirie immer im 
Munde führen, theoretisirt! Es ist wahr, statt einer 
Theorie findet man meistens ein ganzes Babel, ein gan
zes Nest von Theorien. Allenthalben wird ein neuer 
Anfang gemacht, werden neue Voraussetzungen gebil
det und das Widersprechendste wird in Einem Äthern 
behauptet. Nein, hofft doch keine reine, keusche Dar
stellung einer Thatsache von Jemandem, der sich brü
stet, ein reiner Empiriker zu sein. Es gehört schon 
eine grosse Stärke der Theorie, der Abstraction dazu, 
eine Thatsache ganz vom Geistigen fern halten zu kön
nen. Nur das Thier, und das auch nicht einmal, ist 
ein reiner Empiriker, der Mensch ist ein geborener Theo
retiker. Sehen und urtheilen ist so eng bei ihm ver
bunden, bewusst oder unbewusst, dass schon viele theo
retische Bildung dazu gehört, rein von allem Urtheile 
zu abstrahiren. Es gibt keine Physik ohne Metaphysik. 
So weiss sich der Geist, gleichsam spasshaft, an sei
nen Verächtern zu rächen. Denjenigen, welche ihn aus
getrieben zu haben meinen, spielt er am ärgsten mit. 
Sie sind in allerlei Urtheilen und Vorurtheilen befan
gen, sie wissen es nur nicht. Aber es ist keine Ehre, 
um Das nicht zu wissen, was man sagt, und nicht
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dafür einstehen zu können, was denn eigentlich 
darin sei.

Namentlich glaubt man am sichersten zu gehen 
und kaum zu theoretisiren, wenn man den Organismus 
auf das Kreuz der physikalischen Gesetze schlägt. Es 
herrscht gerade jetzt eine traurige Confusion des Or
ganischen und Unorganischen; eine als unbekannt be
zeichnete Lebenskraft spielt eine misliche Rolle unter 
einem mechanisch-physikalischen Apparat, den man 
nur immer noch zu häufen sucht; und müsste man nicht 
dennoch immer in letzter Instanz wieder auf das Leben 
zurückkommen, so sollte man denken, dass kaum ein 
Unterschied zwischen einem lebenden und gestorbenen 
Menschen da sei.

Wir sehen den Kampf des Vitalismus mit dem Phy- 
sicismus für das nächste Erfoderniss in der Physiologie 
an. Hätte man es vor dreissig, vierzig Jahren denken 
sollen, als man sich bemühte, den mechanisch - physi
kalisch - chemischen Apparat der alten Physiologie auf
zuräumen, dass man in unserer Zeit wieder darein zurück
fallen würde? Das ist aber die Strafe dafür, dass 
man, mit einzelnen philosophischen Richtungen unzu
frieden, nun der Philosophie überhaupt die Thüre ver
schloss, und das wirklich geleistete Gute nicht als Ge
winn in die neu erwachende empirische Richtung mit 
herüber nahm. Warum denn sogleich von einem Ex
trem ins andere fallen? Doch man glaubte am wenig
sten zu denken, am exactesten zu sein, wenn man nur 
mechanisch-physikalisch erklärte. Als ob darin nicht 
auch eine Philosophie wäre! freilich eine, die sich nicht 
Rechenschaft über sich selbst gibt.

Eine Theorie als Erklärung der Natur muss diese 
auch wirklich erklären, denn das ist ihre Bestimmung, 
dazu wird sie gemacht. Erklärt denn aber die mecha
nisch-physikalische Theorie mit ihren Hebeln und Pum
pen, ihren Capillarröhren und luftleeren Räumen, ihren 
Saug- und Seihapparaten den Organismus? Nicht im 
geringsten. Die meisten Erscheinungen passen nicht 
hinein, viele widersprechen. Und doch ist das Passen, 
das Zutreffen das nächste Erfoderniss einer Theorie. 
An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen, die Theorien 
nämlich daran, wie viel sie denn erklären.

Da heisst es denn, das physikalische Gesetz sei 
modifcirt. Hat man denn auch bedacht, was für ein 
Sinn in diesem Worte ist? Was ist denn ein modifi- 
cirtes Naturgesetz ? Doch eben ein anderes. Verstüm
melt und verzerrt man nicht die Physik, ohne dass die 
Lehre vom Leben Nutzen davon hätte? Wenn das 
physikalische Gesetz nur passt, wenn es modificirt, d. h. 
geändert gedacht wird; wer steht uns denn dafür, dass 
wir es mit jenem wirklich zu thun haben, da nur das 
völlige Passen des Gesetzes auf die Erscheinungen eine 
Gewähr für seine Richtigkeit ist? Man stelle genügende 

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena.

Gesetze auf oder gar keine. Die modificirten Gesetze, 
die modificirte Endosmose, Exosmose u. s. w. sind uns 
nichts nütze. Ein lebendiger Mensch ist kein todter, 
und doch sollen die Gesetze des Todten (Unorganischen) 
für das Lebendige (Organische) passen, und zu dem 
Ende werden sie gestreckt oder zusammengedrückt, und 
das heisst dann ein modificirtes Gesetz, eine exacte 
Behandlung der Physiologie. Kann man unexacter sein?

Es gibt wohl Gesetze, die durch ihren Conflict eine 
Erscheinung bedingen; aber dort ist Das, was modifi- 
ciren soll, etwas Unbekanntes. Es ist als wollte man 
das Eisen beschreiben und nennte es ein modificirtes 
Holz; so hätten wir also ein hölzernes Eisen. Dasselbe 
ist eine physikalische Physiologie. Wäre denn der Che
miker damit zufrieden, wenn man seine Wissenschaft 
als modificirte Mechanik definirte? Ich wiederhole das 
schon anderswo Ausgesprochene: „Im Wesentlichen 
ist der Charakter der heutigen Physiologie der, welcher 
ihr von Magendie aufgedrückt ist. Das Leben soll hier
nach aus zwei Arten von Erscheinungen bestehen, ein
mal aus vitalen, welche wir nicht kennen, und dann 
aus physikalischen. Merkt man denn nicht den Wider
spruch, der in diesem mit grosser Sicherheit vorgetra
genen Gerede liegt? Man gesteht in Einem Äthern, das 
Leben nicht zu kennen, und fügt doch sogleich hinzu, 
woraus es bestehen soll. Weiss man nicht, was das 
Leben ist, so kann man auch nicht wissen, dass Me
chanismus und Phycismus darin sind. Wie kann man 
sicher sein, dass die Erscheinungen, welche man durch 
letztere erklärt, nicht eben durch Das, was man nicht 
zu kennen behauptet, begründet sind?

Der Vitalismus ist etwas Anderes als der Physicis- 
mus; beide haben ihre eigenthümlichen Gesetze. Auf 
ihrem eigenen Boden müssen beide studirt und nicht 
durch falsche Analogien und unberechtigte Übertragun
gen verwirrt werden. Man gibt der Naturphilosophie 
Schuld, dass sie die Dinge in fertige Schemata hinein
zwänge. Was thun denn die Physikalischen? Bringen 
sie nicht die organische Natur in die fertigen Prokrustes
betten des Physicismus ? Um Nutzen von dem Fleisse 
und der allerdings beneidenswerthen Exactivität zu zie
hen, zu der sich die Physik emporgeschwungen hat, 
klebt man die physikalischen Schemata auf den Orga
nismus. Es ist ein eben so schlimmer Schematismus, 
wie ihn die schlechteste Gestalt der Naturphilosophie 
jemals gebraucht hat.

Weil man bei dieser Verwechselung das Leben 
umgeht, so kommt es auch nicht zur Untersuchung 
desselben. Man sieht ihm nicht ins Angesicht, weiss 
deshalb auch nicht, wie es aussieht. Das Leben bleibt 
ein unverstandenes Etwas und Lebenskraft nur so ein 
Lückenbüsser, beinahe so ein Stück aus der natürlichen 
Magie. (Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Gesetze des Lebens muss die Physiologie geben, 
oder ihr Name muss gestrichen werden. Man muss 
nicht mehr von Physiologie des Menschen reden, son
dern von der Physik des Menschen, wie man denn 
ernsthaft etwas darin sucht, von einer Physik der Ner
ven , ja sogar von einer Mechanik, z. B. des Nerv, sym- 
pathicus, aber nicht von einer Physiologie der Nerven 
zu sprechen. Sind denn aber die guten Erwerbnisse auch 
wirklich physikalisch? was ist in der Nervenreflexions
lehre Physikalisches, was in der Lehre vom Reize u. s.w.?

Die nothwendige schlimme Folge, worein die Phy
sikalischen verfallen, ist es, dass sie falsche Fragen 
an die Natur stellen, die nur vernünftig antwortet, wenn 
sie vernünftig gefragt wird. So hat man, in der me
chanischen Kreislaufstheorie befangen, durch das Still
stehen des Blutlaufs, wenn das Herz mortificirt wird, 
beweisen wollen, dass dieses das erste und einzige 
Agens der Blutbewegung sei; ein Subtractionsexempel, 
welches zeigt, wie man so ganz den Begriff des Lebens 
ans den Augen setzte.

In diesem Falle hat man indess noch den Schein, 
das Leben zu befragen; in andern Fällen wendet man 
sich geradezu an das Todte, und überträgt dann ohne 
weiteres das Beobachtete auf das Leben: so die Gesetze 
der Endosmose und Exosmose auf die Einsaugung und 
Secretion.

Die Physiologen von Fach sind in dieser Richtung 
die Schlimmsten. Der Praktiker, der immer unmittel
bar mit dem Leben zu thun hat, glaubt wenigstens an 
dasselbe als Etwas, das seine eigenthümlichen Gesetze 
habe. Er kann darum die mechanisch - physikalische 
Physiologie nicht gebrauchen, und geht ihr aus dem 
Wege. Deshalb hat auch die Physiologie noch nicht 
den Einfluss auf die Praxis gehabt, wie man fodert und 
wie man hofft. Die Schuld liegt an den Physiologen, 
denen es obliegt, eine Theorie zu geben, die der Prak
tiker gebrauchen kann. Weil dies nicht immer geschah, 
so war es gut, dass Beide sehr oft ihre eigenen Wege 
gingen. Wer hätte sich getraut, zur Ader zu lassen, 
wenn er nur der mechanischen Kreislauftheorie und 
nicht der Erfahrung geglaubt hätte? Nach rein hydrau
lischen Gesetzen müsste nach jedem Anstechen einer 

Vene sowol aus dem peripherischen als dem Centralende 
Verblutung erfolgen. Wer sollte nach der mechanischen 
Theorie den in der Praxis geschätzten Unterschied 
von topischer und allgemeiner Blutentziehung finden?

So spreche ich es denn unumwunden aus: Die 
Physiologie wird keine Wissenschaft werden, die treff
lichen empirischen, namentlich anatomischen und chemi
schen Erwerbnisse neuerer Zeis werden ein todtes Ca
pital bleiben, man wird schiefe Fragen an die organische 
Natur stellen, so lange man das Heil der Physiologie 
im Physicismus sucht. Der Vitalismus hat sich aber 
nicht mit allgemeinen unverstandenen Namen, wie Le
benskraft, zu begnügen, sondern muss sich auf das 
Wesen und die eigenthümlichen Gesetze derselben ein
lassen. Gern erkennen wir an, dass die Rückfälle in 
die physikalischen Schulen früherer Jahrhunderte durch 
eine löbliche Unzufriedenheit mit einer allgemeinen Be
rufung auf die Lebenskraft veranlasst worden sind. 
Man wollte mehr davon wissen und so nahmen wir 
Deutsche die Irrlichter der französischen, namentlich 
der Magendie’schen Schule zugleich mit der expe- 
rimentirenden Methode herüber. Es ist leicht zu 
sehen, dass die jetzige physikalische Richtung in der 
Physiologie nicht auf deutschem, sondern französischem 
Boden gewachsen ist. Es macht uns keine Ehre. Qui 
suus esse potest, alterius esse non debet. Man kann 
alle Achtung vor der Experimentalphysiologie haben 
und doch ihre physikalische Richtung recht kümmerlich 
und unerfreulich finden. Der Grund von dieser liegt 
hauptsächlich in der Vernachlässigung logischer Studien. 
Dass man das Mikroskop erst müsse gebrauchen ler
nen ist anerkannt; dass man seinen Geist auch erst müsse 
gebrauchen lernen, das scheint man häufig nicht zu wis
sen oder nicht wissen zu wollen. Darum ist die richtige 
Foderung der rationellen Empirie immer noch mehr Fede
rung als Erfüllung; man führt jene mehr im Munde als 
im Kopfe.

Übersehen sollen aber auch nicht die bessern Be
strebungen und Erwerbnisse sein. Manches schöne 
Samenkorn liegt schon in der Zeit, manches ist gewon
nen , aber theils steht es fragmentarisch da, theils ge
hört es nicht zum herrschenden Zeitgeiste, und steht 
auf der Seite der Opposition.

Was die theoretischen Bemühungen unsers Verf. 
betrifft, so müssen wir zuerst eine Bemerkung über die 
Form machen. Sie ist nicht ohne naturhistorische Af- 
fectation; die Symptomatologie sieht aus, wie die Be-
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Stimmung einer Pflanze oder wie ein Passsignalement. 
Sie passt nicht, weil die Krankheit ein Process ist und 
ihre Erscheinungen darum nicht so unwandelbar sind 
wie die einer fertigen Naturform, welche die Natur
geschichte beschreibt.

Das Wesen des Abdominaltyphus sucht der Verf. 
im Blute und zwar in Verflüssigung desselben. Diese 
soll die einzige Ursache aller typhösen Erscheinungen 
sein. Es ist wahr, viele Symptome lassen sich daraus 
herleiten. Wenn unser Verf. hier auch gerade nicht 
viel sagt, was nicht schon gesagt wäre, so ist doch 
der gute systematische Wille anzuerkennen. Auch die 
Nervensymptome, die höhern und niedern, sollen von 
der Blutverflüssigung herkommen, nämlich durch man
gelhafte Ernährung aus dem qualitativ veränderten Blute 
erklärt werden. Doch ist der Verf. gar zu sicher in 
seiner Erklärung, er spricht sogar von der „absoluten 
Unmöglichkeit einer neuropathischen Genese des Ileo- 
typhus“. Der Organismus ist ein so complicirtes Spiel 
von Wechselwirkungen, dass Erforschung des Organs 
oder Systems, von wo eine Unordnung ausging, der 
grössten Um- und Übersicht und ein sehr unbefange
nes Abschätzen der Symptome erfodert. Es zeigen sich 
im Abdominaltyphus Symptome in der Vegetation und 
in der Animalität die Menge. Freilich kann ein kran
kes Blut die Nerven krank machen, aber auch kann 
ein krankes Nervensystem das Blut krank machen. 
Sehen wir nun im Scorbut, in der Chlorosis u. s. w., 
dass ein verflüssigtes Blut bestehen kann, ohne sogleich 
höhere Nervensymptome zu veranlassen, so müssen 
wir uns wenigstens bedenken, sogleich mit ausschlies
sender Zuversicht alle die Nervenleiden im Abdominal
typhus sogleich davon herzuleiten. Wenn das Nerven
system als das primär Leidende angenommen wird, so 
ist die Bahn zur Bluterkrankung nicht schwierig. Das 
Blut erhält seine Mischung nur unter dem Einflüsse 
der Nerven, namentlich der organischen Nerven. Und 
so kann man die Herleitung vieler Symptome aus dem 
nunmehr secundären Blutleiden sehr wohl gelten las
sen. Auch wird das Blut wieder auf die Nerven zurück
wirken. Dass diese aber überwiegend und primär lei
den, zeigt sich sowol an den Vorboten als auch in den 
Fällen von Typhus mit starkem Nervenleiden, ohne 
dass die Symptome des depravirten Blutes besonders 
hervorstächen. Von den Symptomen des Vorbotensta
diums soll nach dem Verf. kein einziges das primäre 
Nervenleiden beweisen. Als diese Symptome werden 
aufgeführt: matter Blick, leichter Schwindel, schlep
pender Gang, Gefühl von Lahmsein in den Lenden, 
herumziehende Schmerzen, Widerwille gegen Speisen. 
Ist denn ein einziges Symptom darunter, das uns zu
nächst auf das Blut hin wiese? Sogleich im Anfänge 
der Krankheit sagt uns der Anblick des Kranken, dass 
das Nervensystem tief ergriffen sei.

W enn der Verf. seine Ansicht von dem primären Blut

leiden dadurch erhärten will, dass der krankmachende Stoff 
ein materieller, gasförmiger sei und also imbibirt werden 
(auch eine calierement vom Todten auf das Lebendige 
übertragene Vorstellung) und in die Circulation ge
langen müsse, so ist das ein Misverständniss. Abge
sehen davon, dass Niemand den krankmachenden Stoff 
chemisch aufgefunden hat, sondern höchstens den Trä
ger des Contagiums, so müsste kein Stoff primär auf 
die Nerven wirken, weil sie alle erst in die Säfte auf
genommen werden müssen. Also Wein, Opium, alle 
Narcotica, die Brechmittel u. s. w. wirkten primär auf 
das Blut. Es gäbe keinen Stoff, der zunächst auf die 
Nerven wirkte. Das liefe auf einen Wortstreit hinaus.

Der Grund der Blutverflüssigung soll dann ferner 
die Anwesenheit von Ammoniak im Blute sein. Der 
Schluss ist dieser (S. 32): Ammoniak findet sich im 
Blute und in den Secretionen Typhöser, Ammoniak ver
flüssigt laut Versuchen das Blut, also ist Ammoniak 
das Blutverflüssigende im Typhus. Wo ist denn hier 
die Subsumtion, die zu einem Schlüsse gehört? Das 
sich erzeugende Ammoniak ist vielmehr wahrscheinlicher 
die Folge als die Ursache der Blutzersetzung im Ty
phus, deren Grund in dem krankhaft vitalen Processe, 
der durch das Contagium eingeleitet ist, zu suchen ist. 
Dennoch meint der Verf. (S 35), da nach Liebig jede 
Contagiumbildung mit Ammoniakbildung verbunden sei, 
so sei auch in dem Falle, dass das Ammoniak erst mit dem 
Contagium gebildet würde, jenes doch Ursache der Blut
verderbniss. Wie kann denn das Ammoniak das schon 
verdorbene Blut (da jenes und das Contagium eben 
schon die Früchte sind) erst zu verderben anfangen?

Die Theorie des Verf. ist überhaupt zuweilen leicht 
fertig. Von den vielen Irrthümern der mechanischen 
Kreislauftheorie und überhaupt der physikalischen Phy
siologie können wir dem Verf. keine besonders zurech
nen. Es ist nun einmal eine Modekrankneit, sich in 
die Zeit der Jatromechanik wieder zurückzuräsonniren.

4) Weil die Theorie oft noch so wenig leistet, so 
ist entweder die Praxis unbekümmert um die Theorie, 
und wird dann gelegentlich plump empirisch, oder die 
Theorie will häufig jener auf eine der echten Praxis 
schädliche Weise Gesetze vorschreiben. Man kann ein 
sehr moralischer Mensch sein, ohne dass man gerade 
ein grosser Moralphilosoph ist. Man kann kräftig, weit
hin wirkend in das Leben eingreifen, ohne ein grosser 
Theoretiker zu sein. So kann man auch in der Medi- 
cin ein guter Praktiker sein, ohne gerade in der theo
retischen Medicin etwas zu leisten. Freilich, besehen 
wir die Sache genau, so liegt jedem praktischen Han
deln eine Theorie bis zu einem gewissen Grade zum 
Grunde. Zum allerwenigsten gebraucht doch der prak
tische Arzt die Analogie erfahrener Fälle, und dazu ge
hört ein Unterscheiden des Ähnlichen und Unähnlichen, 
ein Zerlegen und Zusammensetzen: er macht sich einen 
Plan; darin liegt Absicht, Zweck, Ursache, Wirkung 
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u- s. w. Es sind also in diesen zur Praxis unentbehrlichen 
Operationen Gedanken vorhanden. Es ist eine thörichte 
Redensart, auf die man sich aber etwas einbildet, dass 

Philosophie keinen Kranken geheilt habe. Hiermit 
glaubt man die unbequemen Ansprüche der Theorie auf 
eine siegreiche Weise aus dem Felde geschlagen zu 
haben. Wenn man aber nur näher nachdächte, so 
würde man sehen, dass, weil Philosophiren zusammen
hängende Gedanken haben heisst, auf eben so halb
wahre Weise gesagt werden könnte: die Philosophie 
hat alle Kunstheilungen vollbracht und die Unphiloso
phie hat viele Kranke getödtet. Freilich bedarf die 
Praxis nur bis zu einem gewissen Grade des theoreti
schen Verfahrens, dessen sich der Praktiker vielleicht 
gar nicht einmal immer bewusst ist; jenes kann mehr 
im Gefühle, im Takte bleiben, der zum Theil Talent, 
zum Theil Sache der Übung ist. Und dennoch bleibt 
die Theorie auch bei den ausschliesslichen Praktikern 
meistens nicht so einfach. Sie stehen mehr oder min
der bewusst oder unbewusst innerhalb einer Theorie. 
Es wäre z. B. sehr leicht nachzuweisen, das in A. G. 
Richter’s Therapie sehr viel Theorie steckt, so wenig 
er es auch Wort haben möchte.

Der Praktiker muss aber jedenfalls, er mag nun 
der Theorie so viel gebrauchen können, wie es ihm 
gerade gut dünkt, — er muss nicht in ein Geschrei ge
gen die Theorie ausbrechen. Das haben aber auch die 
guten und besten Praktiker nie gethan, sondern wir 
erleben dies unerquickliche Schauspiel nur an den me- 
dicinischen Handwerkern. Da ist es denn häufig nahe 
daran, die Wahl des Arzneimittels durch das Loos ent
scheiden zu lassen. Theoretisch und unpraktisch bedeu
tet diesen der Theorie verfeindeten Praktikern dasselbe. 
Die leichte Lösung des Räthsels, die Versöhnung, liegt 
in der Einsicht, dass die unpraktische Theorie eben 
nichts taugt, eine schlechte Theorie ist, und man kann 
es einer solchen Theorie gegenüber dem Praktiker nicht 
verdenken, wenn er sich in die Unmittelbarkeit der Er
fahrung zurückzieht.

Aber unsere Zeit ist eine Zeit des Ringens nach 
Bewusstsein. Auch die medicinische Praxis will sich 
über sich bewusst werden, wie es oben ausführlicher 
ausgesprochen ist. Mögen die Mittel auch nicht immer 
dem Zwecke entsprechen, wovon wir den Grund na
mentlich in der physikalischen Physiologie fanden, so 
ist es doch Bedürfniss der Bessern, dass die Erfahrung 
rationell und die Ratio erfahrend werde. Und so ist 
denn Hoffnung, dass der alte Streit zwischen Empirie 
und Theorie bald ganz erlöschen werde.

Aber mit dieser Wiedereinkehr der Theorie in die 
Praxis haben wir uns doppelt vor schlechter Theorie 
zu hüten. Sie rächt sich auch sogleich durch ihre Un
brauchbarkeit, und der Zwiespalt wäre wieder von neuem 
da. In dieser Hinsicht haben wir ernstlichen Tadel 
gegen den Verf. auszulassen.

„Die einzig richtige Behandlung aller Typhen, heisst 
es, ist diejenige, welche dem Blute eine möglichst grosse 
Quantität Sauerstoff zuführt. Diesem Zwecke entspricht 
von allen bekannten Mitteln am besten das Chlor.“ Ich. 
dächte, der Sauerstoff thäte es, wenn man sich doch 
einmal auf solche therapeutische Paradoxa einlässt. 
„Aber Chlor entbindet Sauerstoff.“ Auch im Organis
mus? Ist der denn eine Retorte? wirkt denn das Arz
neimittel chemisch? hat der Organismus nicht mehr 
Selbständigkeit, als sich gleich einem unorganischer} 
Dinge vom Chlor besiegen zu lassen, anstatt dieses zu 
besiegen? Und entbände das Chlor wirklich Sauer
stoff im Organismus, so müsste es doch organische 
Theile zersetzen, und zur typhösen Blutzersetzung käme 
noch eine chemische hinzu. — „Auch bei der Anwen
dung von Jod und Brom wird Sauerstoff frei ; indessen 
können beide nur in schwacher Dosis gegeben werden.“ 
Und das ist nur ein Glück, sonst würden diese Che- 
mico-Therapeuten den Typhuskranken Jod und Brom 
geben. Säuren sollen nicht gegeben werden, weil sie 
keinen Sauerstoff entbinden. Die armen Ärzte, die es 
dennoch thun !

„Sublimat ist im höchsten Grade fähig, Verbindun
gen mit allen Theilen thierischer und vegetabilischer 
Körper einzugehen, die er dadurch unverwesbar macht — 
ihm wesentlich gleich wirkt Calomel. Auf dieser den 
Umsetzungsprocess (Zersetzungsprocess) verhindernden 
Eigenschaften beruht die Wirkung des Calomels in 
grossen Dosen bei Typhus.“ Also die Mittel, welche 
im Organismus einer Zersetzung entgegentreten, unter 
denen hier auch Sublimat und Calomel die Ehre zu 
figuriren haben, sollen ebenso im Organismus wirken, 
wie gewisse Substanzen getödtete thierische Substanzen 
vor der Fäulniss bewahren: so der Sublimat, auch Al
kohol, Chlorkalk, Alaun auflösung, die Säuren, Koch
salz, Kreosot, wie denn die Hausfrauen das Fleisch 
zu diesem Zwecke in Sauer einkochen oder einpökeln 
und in den Rauch schicken. Eine absurde Behauptung, 
aber auch eine Frucht von der Ansicht, dass der Orga
nismus den chemisch-physikalischen Gesetzen gehorche, 
und keineswegs von dem Verf. verschuldet, sondern 
gewöhnlich werden in den Pharmakologien Antiseptica 
für den Organismus und Antiseptica für Theile des ge- 
tödteten Organismus durch einander geworfen. Aber 
wenn Sublimat das eigentliche Antisepticum nach die
ser Ansicht wäre; warum denn nur das »wesentlich 
gleich wirkende Calomel“ gegeben, das übrigens für 
getödtete Theile kein Antisepticum ist? freilich auch 
nicht für den Organismus, sondern im Gegentheile zer
setzend, der Vegetation feindlich. Und warum nicht 
lieber Kreosot oder Kochsalz gegeben, die trefflich 
Fleisch erhalten, mit denen man denn recht eigentlich 
den Organismus von innen einpökelte und einräucherte? 
Ja, mit jener Voraussetzung der Gleichheit von orga
nischer und anorganischer Sepsis müsste es gelingen,
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Die Grundlehren der Medicin als Ergebniss der wissen
schaftlichen Forschung und der Praxis. Von Arcki' 
bald Billing, der Philos, und Med. Doctor, Mitglied ' 
des Senats der Universität London und des Royal 
College of Physicians, ehemaligem Prof, der Klinik 
am London-Hospital, Präsident der Hunter’schen Ge
sellschaft, Vicepräsident der königl. medicinischen 
und chirurgischen Gesellschaft u. s. w. Nach der 
vierten von neuem durchgesehenen und verbesserten 
Auflage in das Deutsche übertragen von Dr. E. Reich
meister. Leipzig, Kollmann. 1842. Gr. 8. 1 Thlr.
10 Ngr.

Die vier schnell hinter einander erschienenen Ausgaben 
des englischen Originals zeugen von einer so günstigen 
Aufnahme des Buches iA dem Vaterlande des Verf., 
dass eine deutsche Übersetzung wol weit eher ihre Ent
schuldigung finden muss, als bei manchem andern Pro- 
ducte des Auslandes. Dennoch ist es schwer, über 
den Inhalt des Buches genaue Rechenschaft abzulegen, 
da es ohne alle Unterbrechung und Abtheilung in sei
nem Texte fortgeht und der Leser daher genöthigt ist, 
den Faden des Buches selbst aufzusuchen, ohne dass 
er darin vom Verf. oder vom Übersetzer unterstützt 
würde. Denn was der Letztere hinzugethan hat, ist ein 
alphabetisches aber sehr unvollständiges Register Bl. 
XXVII, welches fälschlich mit dem Namen „Inhalt“ 
überschrieben ist, unter welchem wir eine systematische 
Angabe der im Buche befindlichen Reihefolge der ab
gehandelten Gegenstände zu verstehen pflegen; auch 
gehört ein alphabetisches Register zu Ende des Buches, 
nicht in die Vorstücke.

Das Buch selbst ist die von einem denkenden und 
wissenschaftlichen Praktiker von reicher Erfahrung in 
einer lockern systematischen Ordnung niedergelegte 
Sammlung von gewonnenen Ansichten bei dem redlichen 
Versuche, seine Erfahrungen mit den Ergebnissen einer 
gesunden Physiologie in Einklang zu bringen, sodass 
physiologische und pathologische Reflexionen, merk
würdige Fälle und therapeutische Rathschläge neben 
einander hinlaufen und das Ganze eine sehr unterhal
tende und belehrende Lectüre gewährt. Erfreulich ist 
die unter den Landsleuten des Verf. so seltene Bekannt
schaft mit den neuern physiologischen Forschungen in 
Deutschland. Vorgedruckt ist noch die deutsche Über
setzung der Vorreden zur dritten und zur zweiten Auf
lage, in der letzten Einiges über Stethoskopie und ein 
längerer Artikel des Verf. über die Ursachen der Herz
töne in der Medical Gazette April 1840. Die Über
setzung liest sich gut, Druck und Papier sind lobenswerth.

Dresden. Choulant.

durch Sublimat den Körper „unverwesbar“ und also 
unsterblich zu machen, und es wäre das grosse Lebens- 
elixir gefunden, nach dem frühere Jahrhunderte vergeb
lich suchten. Wenn sich nun der Verf. auch nicht auf 
solche philanthropische Consequenzen einlässt, so meint 
er doch: „Besser noch (als Calomel) würde Sublimat 
die Folgen typhöser Processe beschränken.“ Aber noch 
besser wäre es wol, in der Reconvalescenz vom Abdo
minaltyphus sowol mit Calomel als mit Sublimat zu 
Hause zu bleiben.

Noch einen Gedanken aus dem pharmakodynami
schen Schatzkästlein des Hrn. Verf.: „Chinin kommt 
nach Liebig in seiner Elementarzusammensetzung der 
des Hirnes und der Nerven sehr nahe. Wenn nun, wie 
dies in Typhen constant ist, die Leiter der Kraft nicht 
hinlänglich ernährt werden, so erschöpft sich, da das 
Kraftmoment stets fortwirkt, ihr Wirkungsvermögen; 
wird aber dem Blute ein Product des organischen Le- 
bensprocesses zugeführt, dessen Bestandtheile ganz dazu 
geeignet sind, vorzugsweise zur Bildung von Hirn und 
Nervenmasse verwendet zu werden, so muss in glei
chem Maase mit der dadurch stattfindenden substantiel
len Restauration auch die functioneile bewirkt, und so
mit Erschöpfung, eine der gefahrdrohendsten Folgen 
des typhösen Processes vermindert oder beseitigt wer
den, worauf die von Plagge und nach ihm von vielen 
Andern so sehr gerühmte Wirkung des Chinins im Ileo- 
typhus beruht.“ Wenn es darauf ankäme, so weiss 
ich nicht, warum man nicht eben so gut Sabadillin, 
das wieder der Zusammensetzung des Chinins und also 
auch des Gehirns nahe kommt, geben sollte; ja noch 
besser, warum nicht lieber Gehirn selbst? Anstatt dass 
der Arzt ein Chinadecoct verschriebe, liesse er seinen 
Kranken ein Gehirn braten. Aber solches und ähnliches 
Gebräue wird uns häufig von Physiologen und Pharma
kologen als Pharmakodynamik angeboten, und wer’s 
nicht glauben will, ist ein Theoretiker, ein Speculant.

Nach Beschreibung der Kurmethode, die wesent
lich in Darreichung des Chlors besteht, sagt der Verf.: 
„Auf gleiche Weise würde ich alle Typhen, Cholera, 
gelbes Fieber, Ruhr, Blattern, Scharlach, Masern u.s.w. 
behandeln.“ Es würde seinen Kranken aber schlecht 
bekommen; und wir bitten ihn im Namen dieser ganz 
ernsthaft wohlmeinend, sich doch ja von einer solchen 
Theoretisirerei abzuwenden, und sich erst einen Plan 
von der Behandlung des gelben Fiebers zu machen, 
wenn er es gesehen, und auch dann nicht nach einer 
einseitigen armen Theorie, sondern an der Hand echter 
rationeller Erfahrung.

Jena. W. Grabau.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena« Druck und Verlag von F« A. Brockhaus in Leipzig.
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Altert li umskunde.
Jahrbücher des Vereins von Alterthumsfreunden im 

Rheinlande. Erstes Heft. Mit zwei lithographirten 
Tafeln. Bonn. 1842. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr.

In dem genannten Hefte liegt uns der erste Jahrgang 
eines durch die Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner zu Bonn im J. 1841 ins Leben gerufenen 
Vereins vor. Der Verein bezeichnet sich in den Sta
tuten als „eine Gesellschaft, bestimmt für die Erhaltung, 
Bekanntmachung und Erklärung antiker Monumente 
aller Art in dem Stromgebiete des Rheins und seiner 
Nebenflüsse von den Alpen bis an das Meer Sorge zu 
tragen, ein lebhafteres Interesse dafür zu verbreiten 
und, so viel möglich, die Monumente aus ihrer Ver
einzelung in öffentliche Sammlungen zu versetzen“. 
Gewiss war ein solcher Verein für die Rheinlande sehr 
wünschenswerth, und wir danken es Hrn. Dr. Urlichs, 
dass er, die günstige Gelegenheit benutzend, diesen 
Wünschen mit Eifer und Liebe durch seine der genann
ten Versammlung mitgetheilten Vorschläge entgegenkam. 
So werden wir Hoffnung haben, durch den löblichen 
Verein, der seinen Hauptsitz in Bonn hat, an dessen 
Spitze Hr. Prof. Ritschl als Präsident, Hr. Dr. Urlichs 
und Hr. Dr. Lersch als redigirende Secretäre stehen, 
theils den immer neuen Zuwachs von Inschriften und 
Monumenten der Rheinlande in einem soliden Archive 
niedergelegt, theils manches sonst unbeachtet bleibende 
Denkmal zur Sprache gebracht zu sehen, zu Gunsten 
einer künftigen Gesammtverarbeitung, wozu bereits Stei- 
ner’s Corpus inscript. Rhen. und die speciellern Samm
lungen von Lersch und Gräff u. A. bereits den wich
tigsten Stoff geliefert haben. Das vorgelegte Heft ist 
reich an schätzbaren Beiträgen, die in drei Hauptab
schnitten: Chorographie und Geschichte, Monumente, Li
teratur, mitgetheilt sind. Der erste Abschnitt, Choro- 
graphie und Geschichte, enthält eine für die ältere Ge
schichte Bonns wichtige Untersuchung des alten Namens 
der Stadt, Verona. Es gelingt Hrn. Lersch, denselben 
in archivarischen Documenten durch vier Jahrhunderte, 
vom 10—14., zu verfolgen und seinen engen Anschluss 
an das Münster- und St.-Cassiusstift darzuthun. Dass 
nun Verona in Gallien im Cod. Theodos. 1. 9 De 
Veteran, (wo sch«"1* -^hofredus u. A. sich überzeug
ten, dass nicht die italische, sondern eine gallische 
Verona gemeint sein müsse) auf unsere Verona zu be

ziehen, dass vielleicht Florus IV, 12 (Drusus) Bonnam 
et Gesoniam pontibus junxit (wo Andere lesen Bennam 
et Bonnam p. j.) vielleicht in Bonnam et Veronam p.
zu emendiren sei, ist freilich nur eine blosse Conjectur 
und wird nur als solche gegeben. Allein jedenfalls 
scheint es sicher, dass zwei Städte schon in alten Zei
ten hier zusammengestanden haben; natürlich die eine 
davon die römische Bonna, deren Begrenzung nach 
sichern Indicien Coblenzerthor, Remigiusplatz, Johan
niskreuz und Wichelshof waren. Dieser Stadt als zweite 
stellt sich eine andere gegenüber, als deren Kern der 
Münsterplatz angesehen werden kann, innerhalb der 
Grenzen des Neuthores, der Fürstenstrasse, des Mark
tes und der Sternstrasse. Hierzu kommen nun der 
Name der Brücke (pontes) als Übergang von einer 
Stadt in die andere mit den massiven steinernen Bogen 
in den Kellern einiger Höfe, die Reste der Stadtmauer 
hinter den Häusern des Marktes und der Sternstrasse, 
das Thor vom Dreieck u. s. w. Das Interessanteste 
bei dem nachweislichen Namen Verona und der deut
schen Abschleifung Berne ist nun, dass Züge der deut
schen Heldensage so in das Siebengebirg gezogen werden; 
bei der Sage vom Dietrich v. Bern ist es wirklich, als 
ob durch eine spätere an die Lombardei geknüpfte 
Fassung, wie in einem übertünchten Gemälde die Farbe 
einer frühem rheinischen Örtlichkeit herausschlüge; 
und es scheint dem Verf., dass diese Mischung moti- 
virt sei durch das Zusammentreffen zweier Sagen, vom 
rex Theodericus in Italien und dem deutschen Dietrich 
von Bern, welche im Laufe von Jahrhunderten, und na
mentlich um die Zeit, als die Blicke der deutschen 
Kaiser nach Italien gerichtet waren, mit einander ver
wuchsen.

Es folgt Nr. 2 von Hrn. G. Bärsch eine Mittheilung 
über Alterthümer des Kreises Bitburg, die Frucht von 
Amtsreisen in jenen Gegenden; besondern Dank ver
dient sich dieselbe durch Beschreibung des in den .Fels 
gehauenen Dianenmonuments am linken Ufer der Saur. 
In dem zweiten Abschnitte der Monumente liefert Hr. 
Dr. Urlichs drei reichhaltige Aufsätze über einige in 
den Rheinlanden gefundene, noch unedirt gebliebene 
Denkmäler bildender Kunst. Voran steht vor Allem 
das auf beigegebener Tafel (leider nicht ganz genügend) 
abgebildete Erzgefäss, welches im Dorfe Erp bei Le
chenich gefunden, im J. 1835 von Hrn. Prof. A. W. 
v. Schlegel für das unter seiner Leitung stehende königL
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Museum angekauft ward. Das Gefäss ist eines der 
schönsten, die aus dem Alterthume auf uns gekommen- 
Die Reliefs auf beiden Seiten des kleinen Pokals wur
den bereits von Panofka (Abhand, der berl. Akad. der 
Wissenscb. 1837 S. 71) für den Besuch des Mars bei 
Rhea Silvia und den Zweikampf des Herkules und Cy- 
cnus gedeutet. Der erstem Erklärung war nicht zu 
widersprechen; die Darstellung ist klar und in Einklang 
mit vielen andern von U. citirten; rücksichtlich der an
dern fand der Verf. Bedenken, theils in der Seltenheit 
der Darstellung auf römischen Monumenten, theils weil 
der Bezug auf Rom, den doch die Gegenseite als Ge
genstück verlange und der in dem Schildzeichen der 
Wölfin hervortrete, in dem blossen Auftreten des Mars 
als Vaters des Cycnus und Romulus zu gering sei. Er 
schlägt dafür die Darstellung des Kampfes zwischen 
Herkules und Laomedon vor; der am Boden Liegende 
wäre des Herkules Streitgenoss Oikles, wie in der 
äginetischen Gruppe. Ich habe hiergegen vor Allem 
zu erinnern, dass der Gefallene und der wider Herkules 
Streitende durch Platz und Costüm zu sehr als Ver
bündete erscheinen, als dass man sie trennen dürfte; 
und sollte ferner das Schildzeichen der Wölfin wol bei 
Laomedon, der, genau genommen, nichts mit den rö
mischen Äneaden zu thun hat, gerechtfertigt sein? 
sollte es in den Augen des römischen Betrachters wol 
überhaupt auf dem Schilde des Unterliegenden erschei
nen dürfen? Betrachten wir das von U. sehr passend 
citirte Relief der ara Casali — in der ihm nicht zugäng
lichen Schrift des Orazio Orlandi (Rom 1772) er
klärt als combattimento di Menelao con Pode per Vac- 
quisto del corpo di Patroclo — so erregt es dasselbe 
Bedenken. Hier erscheinen der zu Boden Liegende, 
der über demselben gegen Herkules Kämpfende durch
aus als Verbündete. Herkules kämpft nach weggewor
fener Keule bewaffnet mit Schwert und Schild, welches 
letztere er nicht von dem Gefallenen, wie U. meint, 
entlehnt hat (denn dieser hat wirklich noch seinen 
Schild). Minerva regiert seinen Arm; und damit scheint 
mir sicher angedeutet, dass, wie er unter dem Schutze 
einer Göttin kämpft, so der zu Boden liegende Krieger 
von einem Gotte vertheidigt oder gerächt wird; mit 
einem Worte, dass der siegreiche Herkules im Kampfe 
mit einem Gotte, mit dem den Cycnus rächenden Mars 
ist. Dieselbe Scene aber, welche Apoll. II, 5 getreu 
dem Bilde beschreibt, muss sich auch auf unserm Becher 
finden; und hier, dünkt mich, ist das Verhältniss, in 
welchem sie zu der Darstellung der Gegenseite steht, 
sehr anmuthig: Mars, der römische Ahnherr, im Kampf 
und als Liebhaber; dort von den Blitzen Jupiter’s selbst ge- 
schützt^hier vom liebentzündenden Amor begünstigt. .,Der 
kämpfende undliebendevaterländischeKriegsgott“ möchte 
ich das Gefäss in der Hand des römischen, diesen Schatz 
bis zum Rheine mit sich tragenden Kriegers am liebsten

überschrieben haben. Dass aber auch die ara Casali Lieb6 
und Kampf, und die an dieselben geknüpften Folge# 
darstellt, scheint mir wahrscheinlich. — Das zweite i# 
Abbildung mitgetheilte Monument ist die anmuthig6 
Bronzestatuette im Besitze der Frau Mertens - Schaab' 
hausen zu Bonn, ein geflügelter nackter Jüngling lot" 
beergekränzt, mit Helm, den Köcher auf dem Rücke#’ 
in der Linken einen Fisch; die Rechte mit ihrem At' 
tribut ist leider gebrochen. Hr. U. hat sehr sinnig 
mit gelehrten Bemerkungen an den Amor, den Übet' 
winder anderer Götter, erinnert, indem der Helm a#^ 
Mars, der Fisch auf Neptun deutet. Dergleichen Dat' 
Stellungen sind dem Alterthume nicht fremd, wie ein6 
siegreiche Venus mit allen möglichen Götter-Attribute# 
im Besitz des Hrn. Millingen in Florenz (die Publicatio# 
steht ehestens zu erwarten) beweist. Allein sicherlich 
sind für unsern Amor die Züge eines menschlichen In' 
dividuums entlehnt; wie das Gesicht und die bei eine#1 
Amor sonst ungewöhnliche Pubes zeigt, so waltet wo^ 
noch ein besonderer, uns verborgener Bezug ob. 
Das dritte Monument ist ein im J. 1841 in Freinz-La- 
mersdorf (Regierungsbezirk Aachen) aus dem Indebach 
gezogener, jetzt im Museum von Bonn bewahrter Giß' 
bei einer kleinen Grab-Aedicula, dessen Darstellung5 
Orest und Pylades die das Dianenbild tragende Iphi' 
genia zum Schiffe führend, im Wesentlichen mit de# 
übrigen bekannten Darstellungen übereinkommt; eigen' 
thümlich ist nur der Altar mit dem neben ihm ruhen' 
den Opferthiere zur Linken, worin der Herausgeber 
den taurischen Altar erkennt, der mir jedoch eher eine 
Andeutung der in Aulis von Diana verhinderten Opfe
rung erscheint; das vor dem Altar liegende Thier ist 
entschieden eine Hindin. — Es schliessen sich den er
wähnten Aufsätzen mehre andere an; zuerst von Hr- 
Pauly in Stuttgart: Übersicht der Denkmäler der vor
deutschen Periode der Neckargegenden, entlehnt aus 
dem antiquarischen Theile von Stälin’s unlängst erschie
nener trefflichen Württembergischen Geschichte, und 
vornehmlich durch neue Berichte von Denkmalen, welche 
das königl. Antiquarium von Stuttgart bewahrt. Möchte 
diesem sich bald ein geräumiges Local eröffnen und 
dasselbe zu einem reichen Sammelplätze werden für 
die sich immer vermehrenden, besonders aus dem alte# 
Solicinium zufliessenden und oft wol in ihrem eigen- 
thümlichen Charakter an die alte vorrömische, celtisch# 
Niederlassung erinnernden Monumente. Die Mittheilung 
einiger römischen Denkmale aus Mecklenburg von Th« 
Bernd entschuldigt sich an diesem Platze durch das In
teresse des bis dahin noch wenig erforschten und in 
der Geschichte römischer Colonisationen keine Rolle 
spielenden Locals. — Ir. einem folgenden Aufsatze gibt 
Hr. Lersch einige theils neue und ihm von Hrn. Dr- 
Grotefend mitgetheilte römische Inschriften aus Wies
baden, Mainz und Rheder bei Bonn, theils die in Mainz
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auf dem Markte gefundenen und bereits in der Zeit
schrift für Alterthumswissenschaft (1841, S. 848) her
ausgegebenen, aber noch nicht beleuchteten Inschriften. 
Endlich legt Hr. Dr. Düntzer in einem Aufsatze: „Zu 
rheinländischen Inschriften“ einzelne noch streitige 
Punkte in der Erklärung rheinländischer Inschriften zu 
erneuter Betrachtung vor, aus welchen Mittheilungen 
zu machen uns die Grenzen dieser Anzeige nicht er
lauben. Der letzte Abschnitt: Literatur,, gibt zwei 
reichhaltige Artikel, ebenfalls von Hrn. Düntzer: der 
eine über den Bericht des Vereins für Erforschung 
und Sammlung von Alterthümern in den Kreisen St.- 
Wendel und Ottweiler (Zweibrücken 1838.), der an
dere über Löhrer’s Geschichte der Stadt Neuss (Neuss 
1840.), und Gottfried Broix’ Erinnerungen an das 
alte berühmte Tolbiacum (Neuss 1842.). Als Anhang 
ist ein Abschnitt Miscellaneen antiquarischen Inhalts 
mit Bezug auf die Rheinlande, und eine Chronik des 
Vereins mit den Statuten und dem Mitgliederverzeich- 
niss gegeben. — Wir wünschen und erwarten, dass 
der unter den günstigsten Auspicien gegründete und 
auftretende Verein sich des besten Fortgangs zu er
freuen habe.

Osnabrück. Dr. Wilh. Abehen.

Theologie.
Predigten und Reden bei besondern Gelegenheiten, Fe

sten und amtlichen Verrichtungen. Gehalten von Chri
stian Wilhelm Spieker, Doctor der Theologie, Pro
fessor, Superintendent und Oberpfarrer zu Frankfurt 
a. d. O., Ritter des eisernen Kreuzes und des rothen 
Adlers etc. Erster Band. Leipzig, Köhler. 1841. 
Gr. 8. 1 Thlr. 20 Ngr.

Für das Gemüth zeigt der durch seine „Christlichen 
Religionsvorträge“ schon früher bekannte Verf. eine 
anziehende Beredsamkeit; er ist ein herzlicher Predi
ger. . Weniger wird hier und da in seinen Vorträgen 
ein tieferes Denken, der Schwung des Geistes ange
regt; was zunächst daran liegen mag, dass der Verf. 
den religiösen Glauben lediglich auf die Schrift und das 
Dogma gründet, ohne das Verständnis» beider durch 
philosophische Schärfe zu ermitteln. Her Vernunft 
werden in diesen Predigten mitunter arge Dinge nach
gesagt; sie wird als die Quelle alles Unheils geschil
dert. So heisst es in einer sonst viel Treffliches ent
haltenen Predigt am Reformationsfeste (S. 89. 90 f.): 
„Ein Unglaube hatte (in der protestantischen Kirche) 
überhand genommen, der durch das Blendwerk einer 
betrüghchen Weisheit die Schwachen zu täuschen und 
der stolzen Vernunft zu schmeicheln suchte.“ „Noch 
jetzt hegt unsere Kirche Mitglieder in ihrem Schoose, 

die mit ihrer eigenen Vernunft Abgötterei treiben, die 
nichts. als wahr und göttlich anerkennen wollen, als 
was sie mit ihren Händen betasten (?), mit ihren Sin
nen erfassen, mit ihrer Vernunft begreifen können.“ 
„Ja, Lehrer der Kirche selbst haben einen Glaubens
artikel nach dem andern in Zweifel gezogen, einzelne 
Bücher und Stellen der h. Schrift verdächtig gemacht, 
den innern Zusammenhang der göttlichen Offenbarung 
zerrissen und dadurch viele Gemüther verwirrt und in 
der Kirche heillose Unordnungen angerichtet.“ (Das 
hätte demnach auch Luther gethan, als er auf seinem 
dogmatischen Standpunkte den Brief Jacobi, den er 
mit den paulinischen im Widerspruch fand, eine stro
herne Epistel nannte!) Jener „nüchternen Aufklärerei“, 
die eine Zeitlang das Christenthum durch deistische 
Halbheit verflachte und modernisirte, wird kein wis
senschaftlicher Theolog unserer Zeit das Wort reden, 
und versteht man darunter den sogenannten „vulgären 
Rationalismus“, so hat man recht, ihn für todt und 
verschollen zu erklären. Zu sagen aber, „diese Auf
klärerei habe die Altäre des Heilandes in Opferstätten 
der Vernunft umzuwandeln gesucht“, ist eben so unrichtig 
als in einer Predigt besonders unangemessen ausgedrückt. 
Nie sollte man das edle Wort „Vernunft“ vor dem 
Volke verdächtigen. Ein Anderes ist Vernünftelei, die 
freilich wie in Allem, so auch in der Theologie, ihr 
falsches Licht stets zu verbreiten suchte, immer aber vor 
den Strahlen der wahren Vernunft erbleichte, wo diese 
siegend hervortrat. Der Verf. hat die vorliegende Samm
lung auf drei Bände berechnet, und es lässt sich nach 
Dem, was hier schon gegeben ist , viel Gutes davon 
erwarten. Ein reiches Leben, eine vieljährige Wirk
samkeit ward dem würdjgen Verf. zu Theil. Wir fin
den hier 1) Reden, die in der preussischen Unglücks
zeit (1809—1812), dann in der denkwürdigen Erhebungs
zeit (1813 und 1814) theils kirchlich und vor dem Mi
litär , theils ausserkirchlich an deutsche Jünglinge 
und Männer gehalten wurden. Sie gehören zu den 
besten in dieser Sammlung, und da hier mehr das Le
ben als das Dogma vorwaltet, so ist neben dem Gefühl, 
das überall entflammt wird, auch dem denkenden und ur- 
theilenden Geiste volle Beschäftigung dargeboten. Ehren- 
werth ist die Freimüthigkeit, mit welcher der Redner die 
Ursachen des damaligen Unglücks und Elends hervorhebt. 
„Wir brüsteten uns (sagt er in einer über Jac. 1,19 in der 
Petrikirche zu Berlin gehaltenen Predigt) mit den Tu
genden unserer Väter, mit einer Kraft, die längst ver
schwunden, mit einem Glanze, der längst erloschen 
war; täuschten uns über uns selbst und hielten auf
brausende Leidenschaft für hohe Begeisterung und schön 
klingende Worte für edle Gesinnung. Der Hochmuth, 
der Ehrgeiz und die Selbstsucht suchten sich überall 
geltend zu machen, und trennten in Neid und Hader, 
wras in Eintracht und Liebe hätte fest zusammenhalten 
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sollen! Nur der Geist macht lebendig und der Glaube 
stark und mächtig. Aber wo war der Geist der Weis
heit, der Kraft, des Rechts und der heiligen Ordnung? 
wo die Ehrfurcht vor dem göttlichen Worte und der 
christliche Wandel in aller Demuth und Gottseligkeit? 
wo das feste Vertrauen zu der allwaltenden Vorsehung, 
das den Frommen so hoch erhebt? Wir gingen nicht 
im Namen Gottes und im Vertrauen auf seine Hülfe, 
sondern im Trotz auf unsern von den Vätern ererbten 
Ruhm, auf die Macht unsers Armes und auf das Kriegs
geschick unserer Heerführer in den bedenklichen Krieg! “ 
„Aber der Herr hat uns gewaltig aufgeschreckt aus 
unserer Sicherheit und uns die Augen geöffnet über 
unser sittliches Verderben“ u. s. w.

Ergreifend ist die Predigt nach der Vereidung der 
städtischen Nationalgarde am 18. Jan. 1813 über Jerem. 
29, 7 mit dem einfachen und doch so eindringlichen 
Anfangsgebet: „Wenn ich bedenke, o Herr, wie du 
die Völker richtest, so werde ich getröstet; denn all 
dein Thun ist Wahrheit und deine Wege sind recht. 
Du erhebest die Demüthigen und stürzest die Gewalti
gen vom Throne. |Du lässest den Gerechten eine Zeit- 
lang leiden, dann aber leuchtet dein Angesicht über ihm 
und du hilfst ihm aus aller Noth. Wende denn auch 
dein Antlitz in Vaterhuld über unser Land und unsern 
König! Lass uns deine Rechte erkennen und deine 
Wege finden. Wir harren auf dich, o Herr, und wer
den dir noch danken, dass du unsers Angesichts Hülfe 
und unser Gott bist!“ In den Reden an deutsche Jüng
linge und Männer (zu Helmstädt 1814 gehalten) athmet 
hohe Begeisterung und Vaterlandsliebe, und gewiss sind 
sie auch an ihrem Orte nicht ohne nachhaltige Wirkung 
geblieben. So klingt der politische, zu glorreichen Sie
gen und grösserer Macht sich bald erhebende Zustand 
des Vaterlandes durch alle Reden des Verf. bis zu der 
Predigt nach der Rückkehr von dem Huldigungsfeste 
am 25. Oct. 1840 über 1 Kön. 3, 6 —14, in welcher 
das dem wohlgewählten Texte entnommene Thema 
„Die Huldigungsfreude eines christlichen Volkes“ erhe
bend, wenn auch der homiletischen Regel nicht überall 
entsprechend, durchgeführt ist. Die Schulreden (II) aus 
verschiedenen Lebensperioden des Verf., der selbst eine 
Zeitlang öffentlicher Lehrer war, zeugen von feinem 
pädagogischen Takt, von grosser Belesenheit und um
fassender Kenntniss des Volksunterrichts und der Er
ziehung. In einigen nähert sich zwar der Ton mehr 
der Abhandlung als der eigentlichen Rede; doch thut 
dies dem beherzigungswerthen Inhalte keinen Abbruch 
und es fehlt auch nicht an wahrhaft rednerischen Stellen.

Sehr ansprechend sind (III) die Taufreden} unter 
welchen eine bei der Taufe des eigenen Kindes gehal
ten worden ist. Sie sind zumeist an christliche Festtage

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena» 

geknüpft und erhalten durch diese Beziehung auf das 
kirchliche Leben einen besondern Reiz und Werth. Na
mentlich zeichnet sich aus die an einem Weihnachtsfeste 
vorgetragene durch sinnige Hinweisung auf die Grund
werte des Festevangeliumis: „Ehre sei Gott in der Hohe, 
Friede auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen.^ 
Dagegen dürfte die Andeutung bei der Taufe von Zwil' 
lingen in einer kinderreichen Familie, dass „Jesus, der 
grosse Wunderthäter, einst vier Tausende mit sieben 
Broten gesättigt habe“, nicht unter die passendsten zu 
rechnen sein.

Sämmtliche Taufreden empfehlen sich übrigens auch 
durch gedrängte Kürze, die bei solchen Gelegenheiten 
nicht genug zu loben, ist. Gleiche Vorzüge sind (IV) 
den Traureden eigen, die mit sorgfältiger Beachtung 
der jedesmaligen Umstände und der persönlichen Ver
hältnisse gehalten worden sind. Hier sowol als bei den 
Grabreden (V) und überhaupt bei den meisten der hier 
mitgetheilten Gelegenheitsreden hat der Verf. (mit we
nigen Ausnahmen) selbst gezeigt, welchen Erfodernis- 
sen nach seiner Ansicht solche Vorträge entsprechen 
müssen, wenn sie des rechten Eindrucks nicht verfeh
len sollen. „Sie erfodern (sagt er in der Vorrede S. 
XI) einen richtigen Takt, ein zartes Gefühl, einen wohl
erwogenen Ausdruck, ein leises und vorsichtiges Ein
gehen in die Lebensverhältnisse und Eigenthümlichkei- 
ten der betreffenden Personen, eine genaue Kennt
niss des menschlichen Herzens und eine weise Benutzung 
obwaltender Umstände. Dabei soll der Redner nie 
vergessen, dass er als ein Geweihter des Herrn, als 
ein Vertreter der Kirche, als ein Verkündiger göttlicher 
Wahrheiten redet; er darf nicht schmeicheln, lobhudeln, 
Schlechtes gut heissen, Sündhaftes vertuschen, Dunk
les übertünchen. Gott und der Wahrheit die Ehre, aber 
eifern mit Verstand, tadeln mit Klugheit, strafen mit 
Liebe; die Blöden nicht schüchtern, die Verzagten nicht 
muthlos machen und die Gebeugten nicht niedertreten“ 
(xaAa^ov QvvTf:i:^igi.itvov ov y.ul llvov Tvq)ö[.itvov
ov oßtoet, Matth. 12, 20). Abgesehen von der mitunter 
hervortretenden dogmatischen Färbung, die jedoch kein 
geistlicher Redner, zu welcher theologischen Fahne er 
auch sich halten möge, je ganz vermeiden wird, wer
den daher diese Gelegenheitspredigten und Reden nicht 
nur Jedem, der religiösen Sinn und frommes Gefühl 
dazu mitbringt, wahre Erbauung gewähren, sondern 
besonders auch angehende Prediger mit darauf hinwei
sen können, ihre Belehrungen und Tröstungen in den 
verschiedenen Lagen und Verhältnissen des menschlichen 
Lebens immer auf eine schickliche und würdige Weise 
auszusprechen und so lebendige Ausk • ;r des ewigen 
göttlichen Wortes zu sein.

Lengsfeld. Dr. Christian Schreiber.

Druck und Verlag von F» A. Brockhaus in Leipzig-.
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NEUE JENAISCHE
ALLGEMEINE LITERATUR - ZE1TI ÄG.

Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Der bisherige erste Pfarrer und Senior zu Merkendorf in 

Baiern Heinrich Jakob Bomhard (Mitarbeiter am Brandt’schen 
homilet.-liturg. Correspondenzblatte) ist Decan und erster Pfar
rer in Roch bei Nürnberg geworden.

Der als Schriftsteller bekannte Dr. Isaak Sam. Borchardt 
in Berlin ist zum Oberrabbiner des lübbener Kreises erwählt 
worden.

Zur erledigten Professur der Physik und Chemie an der 
pharmaceutischen Schule zu Montpellier hat die Akademie der 
Wissenschaften in Paris den Chemiker Cauvy gewählt.

Der Privatdocent Dr. Delffs in Heidelberg hat eine ausser
ordentliche Professur in der philosophischen Facultät erhalten.

Bischof Draeseke in Magdeburg ist auf Ansuchen seiner 
Stelle enthoben worden und hat zu seinem Wohnorte Potsdam 
angewiesen erhalten.

Dr. J. P. Eckermann in Weimar, der Herausgeber von 
Goethe’s Gesprächen, ist zum Hofrath ernannt worden.

Dem Sprachforscher Kammer- und Regierungsrath Hans 
Conon von der Gabelentz in Altenburg ist das Prädicat eines 
Geheimen Kammer- und Regierungsraths verliehen worden.

Der Grossherzog von Weimar-Eisenach hat den Redacteur 
dieser Lit.-Zeitung Geh. Hofrath Prof. Hand in Jena zum Rit
ter des grossherzoglichen Hausordens vom weissen Falken zu 
ernennen geruht.

Die durch den Abgang des Oberlehrers Dr. Bonitz erle
digte Lehrstelle am Gymnasium zum grauen Kloster in Berlin 
ist Dr. Hartmann daselbst ertheilt worden.

Der Oberlehrer Dr. Hertzberg am Gymnasium zu Halber
stadt ist mit erhöhtem Gehalte an das Gymnasium zu Elbing 
versetzt worden.

Lic. R. E. Kiener y Privatdocent der Theologie in Göttin
gen, Herausgeber der symbolischen Bücher der katholischen 
Kirche, hat die Universität verlassen, um in ein Pfarramt zu 
treten.

Der Professor der Chirurgie an der Universität zu Grätz 
Dr. Joh. Komm hat den Titel eines k. k. österreichischen Raths 
erhalten.

Dme: Professor der Rechte Dr. Eduard Sigismund Böbell 
zu Mari rg ist ZUm Vicekanzler der Landesuniversität ernannt 
worden.

Der Professor der Jurisprudenz an der Universität in Dor
pat Collegienrath Dr. v. Madai ist auf sein Gesuch entlassen 
worden.

Der zeitherige Rector des Gymnasiums in Torgau Prof. 
Juuller übernimmt das Rectorat des Pädagogiums in Magdeburg, I 

und in die durch denselben erledigte Stelle rückt der Conrector 
Dr. G. A. Sauppe.

Der als historisch-theologischer Schriftsteller bekannte Pri
vatgelehrte Dr. Chr. G. Neudecker in Gotha ist Conrector an 
der dasigen neuorgani$irten Bürgerknabenschule geworden.

Der baiersche Ober-Appellationsgerichtsrath Dr. von der 
Pfordten in Aschaffenburg folgt einem Rufe an die Universität 
Leipzig fürs Pandektenrecht.

Prof. Dr. Adolf Schöll in Halle ist an Schorn’s Stelle zura 
Director der Kunstanstalten in Weimar berufen worden.

Prof. Ludw. Mich. Schwanthaler in München hat das Ritter
kreuz des k. griechischen Erlöserordens erhalten.

Nekrolog.
Am 3. Jan. starb zu Wusterhausen Superintendent J. G. 

Lorenz Baldenius. im 76. Jahre.

Anf. Febr. zu Gent Aug. Voisin, Bibliothekar daselbst, 
vorher Professor der Rhetorik am College zu Couttray, dann 
Professor der Dichtkunst am Athenäum zu Gent, geb. zu Tour
nay. Äusser andern Werken schrieb er: Diatribe de Phania 
Eresio, philosopho peripatetico (1824); Description des mo- 
numents gothiques de la Belgique, de l'Allemagne, de la 
France et de VAngleterre (1834); Annales de l'ecole flantande 
moderne (1835); Bibliotheca Hulthemiana (6 Vol. 1838),* Re~ 
cherches hist, et bibliograph. sur la bibliotheque de l'univer- 
sile et de la ville de Gand (1839); Bibliotheca Gandavensis 
(1839); Documents pour servir ä l'histoire des bibliothbques 
de Belgique (1840); Histoire des biblioth'eques de la Belgique 
(1840).

Am 1. Febr. zu Poitiers Felix Faulcon, Doyen hon. der 
dasigen Akademie, Correspondent des Instituts von Frankreich, 
geb. zu Poitiers am 14. Aug. 1758. Er schrieb unter Anderm: 
Materiaux pour servir ä l'histoire de la revolution (1790); 
Extraits de mon Journal, dedies aux mänes de Mirabeau 
(1791); Melanges legislatifs, historiques et polittques pen~ 
dant la duree de la Constitution de Van III (3 Vol. 1801); 
Voyages et Opuscules (1805).

Am 7. Febr. zu Nauplia in Griechenland der Director Jes 
dasigen Gymnasiums Dr. Anselm, gebürtig aus Aschaffenburg.

Am 10 Febr. zu Paris Eugene Vail, der Verfasser von 
Notice sur les Indiens de l'Amerique du Nord; Essay sur 
la litterature americaine.

Am 10. Febr. zu London Richard Carlisle, früher als po
litisch-theologischer Schriftsteller in manche Streitigkeit verwickelt, 
später zu gemässigten Ansichten zurückgekehrt, Redacteur 
der Wochenschrift: Christian iVarrior, 50 Jahre alt.

Am 21. Febr. zu Reichau bei Nimptsch in Schlesien Fried-
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rieh v. Sallei, im 31. Jahre. Er schrieb: Funken (Trier 1838); 
Die wahnsinnige Flasche, heroisches Epos (Trier 1838); Schön- 
IrU (Trier 1838); Laien-Evangelium (Leipzig 1842).

Am 24. Febr. in Berlin Prof. Paul Ferd. Friedrich Buch
holz, geb. zu Alt-Ruppin am 5. Febr. 1768. Er war von 1787 
__ 1799 Professor an der Ritterakademie zu Brandenburg, von 
da privatisirte er zu Berlin. Seine vielzähligen zum Theil ano
nymen Schriften sind verzeichnet bei Meusel Bd. XIII, S. 186; 
Bd. XVII, S. 279; Bd. XXII, Lief. 1, S. 416; hinzuzufügen 
sind: Geschichte Napoleon’» (3 Bde., Berlin 1827—1829); Ge
schichte der europäischen Staaten (22 Bde.) oder des historischen 
Taschenbuchs 11.—18. Jahrg. (1828—1837); Neue Monat
schrift für Deutschland (16 Jahrgänge, 1820—1835).

Zu Boulogne Michael John Quin, Verfasser von „Reisen 
in Spanien“ und „Eine Dampfschiffahrt die Donau hinab“, auch 
Mitarbeiter am Dublin Review, 50 Jahre alt.

Literarische Nachrichten.
Nicht unwichtige Resultate gewinnt die Geschichte von 

Kaschmir durch neue numismatische Untersuchungen des Lieu
tenant bei dem bengalischen Ingenieur-Corps A. Cunningham, 
welcher der numismatischen Gesellschaft in London eine Abhand
lung über die alte Münzgeschichte von Kaschmir eingesendet 
hat. Derselben liegt eine Sammlung alter, namentlich zu Bidsch- 
Bihara aufgefundener Münzen zum Grunde. Die Münzen lassen 
sich in vier Reihefolgen ordnen. Die ältesten Münzen, welche 
mit Sicherheit Königen von Kaschmir zugeschrieben werden, 
sind die der ersten indo-skythischen Fürsten Hoerki oder Hoschka 
und Kanerki oder Kanischka, welche, buddhistischen Glaubens, 
Städte gründeten und nach ihren Namen benannten. Von den
selben war Huschkapur noch im J. 958 n. Chr. vorhanden; 
Kanischkapur ist es heutiges Tages noch. Silbermünzen, welche 
bei den Baktriern sich häufig finden lassen, sucht man bei den 
Indo-Skythen vergeblich; Goldmünzen dagegen sind von den 
Nachfolgern der Baktrier in Menge, von den Baktriern nur 
zwei vorhanden. Der Verfasser des Periplus des rothen Meeres 
erzählt von dem Umtausche römischer Gold- und Silbermünzen 
gegen die goldene Münze Kallis; von indischen Silbermünzen 
kommt nichts vor, dagegen werden Drachmen von Menander in 
grosser Menge gefunden.

Als Verfasser der Schrift: Die Kniebeugung der Protestan
ten vor dem Sanctissimum der katholischen Kirche in dem baier- 
schen Heere und in der Landwehr (Ulm 1841) wird mit Sicher
heit genannt der ehemalige Generalcommissar und Regierungs
präsident Graf Gleich in Thurnau.

Die früher erwähnte, zur Berichtigung und Erweiterung der 
Geographie, Statistik und Naturgeschichte Russlands bestimmte 
Expedition nach der nördlichsten Spitze Sibiriens hat am 26. Nov. 
v. J. ihre Reise angetreten. Prof. v. Middendorff aus Kiew steht 
«n der Spitze. Die Expedition hat von der Akademie der Wissen
schaften die Instruction erhalten: zwei Hauptaufgaben seien vor
züglich von ihr zu beachten: 1) eine allgemeine Erforschung 
der Gegend nördlich vom Städtchen Turuchensk bis zum Cha
tangafluss in geographischer, physikalischer, ethnographischer 
und naturhistorischer Hinsicht anzustellen; 2) die Ausdehnung 
und so viel als möglich, die Mächtigkeit des bleibenden Boden
eises in Sibirien, ingleichen alle übrigen Verhältnisse der dor
tigen Bodentemperatur, so weit es die Verhältnisse und Mittel 
dieser Reise gestatten, zu untersuchen. Dem Director der Ex
pedition ist der Wunsch der Akademie ausgesprochen worden,

naturhistorische Gegenstände zu sammeln, deren gebräuchliche 
Volksnamen zu notiren, auf die Formation der Gebirge zu achten, 
die Bodentemperatur an Quellen und im Boden selbst zu untersuchen, 
die Zeit des Auf- und Zugehens der Gewässer, die Ausbrei
tung des Kornbaues, der Baumgrenzen, die Verbreitung der 
Thiere genau zu beobachten und über die Ausbreitung und den 
jetzigen Zustand der verschiedenen im Norden Sibiriens heimi
schen Völkerschaften sichere Nachrichten einzuziehen.

Die Societe franqaise pour la Conservation des monument 
wird vom 29. Mai bis 6. Juni d. J. eine Versammlung zu Poi
tiers halten und ladet Freunde der Alterthumsforschung dazu ein.

Unter dem Namen des Deutschen Vereins für Heilwissen
schaft haben 19 Gelehrte in Berlin, nach höchster Genehmigung, 
eine Gesellschaft constituirt, deren Zweck die Förderung der 
gesammten wissenschaftlichen Heilkunde, mit Benutzung von 
Geldmitteln, ausmacht. Jeder Arzt und Wundarzt, irn deut
schen Vaterlande wie im Auslande, selbst jeder nicht-ärztliche 
Freund der Heilkunde kann dem Vereine beitreten. Die Mit
gliedschaft wird durch alljährliche Einzahlung von 4 Thlrn. er
worben. In Beziehung auf seine Arbeiten theilt sich der per
manente Ausschuss in acht Sectionen, eine anatomisch-physio
logische, eine medicinische, eine chirurgische, eine geburtshülf- 
liche, eine pharmakologisch-chemische, eine forensisch - polizei
liche, eine historische und naturhistorische, eine veterinäre 
Section. Den Vorstand bilden ein Vorsitzender und zwei Se- 
cretäre. Am letzten Montage jedes Monats hält der Verein 
seine Sitzungen, in welchen Abhandlungen zum Vortrag kommen, 
welche an den Vorsitzenden eingesendet, und nach Bestim
mung der Section in den Denkschriften abgedruckt werden. 
Die disponiblen Geldmittel werden bestimmt a) zu Preisfragen, 
b) zu Versuchen und Untersuchungen, c) zu wissenschaftlichen 
Reisen, d) zu Denkschriften, die nicht in den Buchhandel kom
men, aber jedem Mitgliede übersendet werden. Den derzeitigen 
Vorstand bilden Geh. Medicinalrath Link als Vorsitzender, Prof. 
Hecker als erster Secretär, Geh. Medicinalrath Casper als zwei
ter Secretär. Der Vorstand, wie die Mitglieder des Ausschus
ses sind bereit, den zur Mitgliedschaft erfoderten Geldbeitrag 
(zahlbar am 1. Juli jedes Jahres) gegen Quittung in Empfang 
zu nehmen.

Gelehrte Gesellschaften.
Die Theilnahme, welche die Feier des Winckelmanns-Festes 

unter den Freunden der Kunst in Berlin gefunden hatte, ver
anlasste Prof. Gerhard, ähnliche Versammlungen zur Besprechung 
archäologischer Gegenstände zu veranstalten. Am 9. Jan. er
läuterte Prof. Gerhard eines der schönsten Vasengemälde, des
sen Original kürzlich für die königl. Museen gewonnen worden 
ist. Es stellt den Kampf des Kadmos gegen den Drachen un
ter dem Schutze der Athene und sieben anderer Gefährten dar, 
sodass die Anzahl, womit namentlich Äschylus den thebanischen 
Götterkreis abschliesst, durch dies Gemälde bestätigt wird, ob
schon die Gottheiten, die hier durch Inschrift beglaubigt sind, 
nicht mit denen, welche jener Dichter benennt, übereinstimmen. 
Prof. Panofka sprach über ein pompejanisches Wandgemälde, wel
ches die Toilette eines Hermaphroditen vorstellt. In einer bär
tigen Figur der dienenden Umgebung glaubte derselbe eine 
männliche Aphrodite zu erkennen. Am 9. Febr. gab Prof. Ger
hard Zusätze zu seiner Erklärung des vorher genannten Vasen
gemäldes, in Bezug auf die Bedeutsamkeit der vorgestellten 
Gottheiten. Die Vergleichung einer Reihe von Vasenbildern, 
welche durch Form, Technik und Fundort sehr verschieden sind,
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lassen denselben Gegenstand in seinem grössern mythischen Zu- 
sammenhange und wieder in einzelnen Gruppen vertheilt erken- 
®en. Hier war es die aus Schriftstellert nur fragmentarisch 
^kannte Sage von der Liebe des Achilles zurPolyxena, welche 

mit ihrem zu Pferde sitzenden Bruder Troilus am Brunnen 
überrascht, wohin dieser die Pferde zur Tränke führte. Dr.

aagen berichtete über die von ihm in Venedig für das k. 
Museum erworbenen Bildwerke, meist aus den ehemaligen Samm
lungen der Familien Nani, Grimani und Tiepolo, welche diese 
Werke unmittelbar aus Griechenland bezogen. Der Sturz einer 
Artemis zeichnet sich durch lebenvolle Bewegung aus ; einige 
Grabmonumente, nicht von vollendeter Aufführung, zeigen eine 
grossartige Auffassung auch weniger bedeutender Gegenstände; 
einige Reliefs aus dem Museum Nani sind durch mythologische 
Vorstellungen bedeutend. Vorzugsweise ist des Untersatzes eines 
Dreifusses zu gedenken, dessen flache Reliefs dem bacchischen 
Mythenkreise zugehören und durch meisterhafte Ausführung sich 
auszeichnen. Unter den römischen Erwerbungen ist vorzüglich 
Zu benennen ein schöner Kopf des Tiberius, der in der Gegend 
von Cumä gefunden worden ist, eine Victoria aus vergoldeter 
Bronze, in der Nähe von Brescia gefunden und durch die In
schrift als derZeit des M. Aurelius zugehörig bezeichnet. Das 
nur dieser Victoria eigenthümliche Pantherfell wird auf den Sieg 
über die Parther bezogen. Die sichtbaren Einschnitte der ein
gesetzten, aber verlorenen Flügel weisen die Annahme einer un
geflügelten Victoria zurück. Äusser diesen antiken Gegenständen 
suchte Waagen in einer Reihe neuerer und mittelalterlicher 
Kunstwerke bezeichnende Beispiele für die Sculptur und archi
tektonische Ornamentik des 12.—16. Jahrh. zu sammeln. Dem 
12. Jahrh. gehören unter Anderem zwei grössere reich ge
schmückte Kapitale der ehemaligen Kirche S. Salvatore auf Mu
rano an, gleich denen, welche die Portala von S. Marco in 
Venedig schmücken. Sehr interessant ist ein auf Säulen ruhen
der Bogen mit reichen Ornamenten, welcher als Kamin eines 
Palastes auf der Insel Torcello gedient haben soll. Den spä
tem Jahrhunderten fallen einige halbrunde Reliefs zu, nament
lich dem 15. Jahrh. die grossartige Gestalt eines h. Hieronymus, 
aus dem Portale der Kirche dieses Heiligen zu Venedig. Zahl
reich sind die der sogenannten Wiederherstellung der Künste 
angehörigen Werke, darunter vorzüglich Arbeiten der Lamberdi, 
zwei lebensgrosse unbekleidete Statuen vom Grabmale des Dogen 
Bendramin in S. S. Giovanni e Paolo, von der Hand des Tullio 
Lamberdo; aus späterer Zeit ein grosses in Thon gebranntes 
Relief, die Madonna und einige Heilige mit architektonischem 
Hintergründe, von der Hand des Jacopo Sansovino, ein ausge
zeichnetes Werk; ein Christus am Kreuze mit vier anbetenden 
Engeln, runde Figuren in gebrannter Erde von Beggarelli aus 
Mo ena, einem Freunde des Coreggio. Pro*. Panofka legte 
die Zeichnung eines von Politi in Agrigent bekannt gemachten 
Vasenbildes jener alten sicilischen Stadt vor: eine jugendliche fast 
weibliche Figur in phrygischer Tracht ersticht mit der Lanze 
einen altern Manu, der i„ Gestalt und Geberde an die Dar
stellung der Giganten erinnert und die Arme vor Schmerz 
nach hinten zusammenzieht. Er deutete die Vorstellung auf 
Aias und Paris.

. i^erkandlungen der Akademie der Wissenschaften in Paris. 
Am 19. Dec. v. J. Isidore Geoffroy Saint-Hilaire, Studien über 

die zoologische Methode von Linne. Flourens, Eloge auf de 
Candolle. Am 26. Dec. Cauchy über die durch Umtausch der 
Form in einem System der materiellen Punkte hervorgebrachten 
Erweiterungen, Verdichtungen und Rotationen. Dr. Poiseuille* 
Experimentaluntersuchungen über die Bewegung der Flüssigkeiten 
in sehr engen Röhren. Lucas, Beobachtungen über eine neub 
Species der Gattung Drilus. Louis Mandl über die innere 
Structur der Knochen. J. Payer über die Richtung der Pflan
zenstengel nach dem Lichte. Amiot über eine neue Methode 
zui Gewinnung dei B lachen zweiter Ordnung (Theorie des 
focales et des plans directeure). Mittheilungen aus der Cor- 
respondenz waren von Moser in Königsberg über die auf der 
Oberfläche eines polirten Metalls durch die Nähe eines andern 
Körpers erzeugten Bilder. Agassiz über die von Forbes an
gestellten Beobachtungen in Bezug auf die Gletscher, d'Arnaud 
und Sabatier über eine Reise zu den Quellen des Nils, de 
Pampour über die Theorie der Dampfmaschinen. Cauvy über 
einige Verbindungen des Phosphors mit salzerzeugenden Kör
pern. Bravais über die tägliche Veränderung des Thermome
ters im Winter zu Bossekop.

Geographische Gesellschaft in Berlin. In der Sitzung am 
7. Jan. legte Prof. Ritter einen neuen Atlas von Venezuela vor, 
der im Lande nach authentischen Mittheilungen der Regierung 
erschienen ist, mit vier Bänden Erläuterungen; dann theilte er 
einen Bericht vom Missionär Krapf in Schoa mit, welcher das 
Resultat sehr ausführlicher Angaben eines von Krapf befragten 
Galla über noch unbekannte Gegenden in Central-Afrika. Gi
rard sprach über Forchhammer’s geognostische Karte von Däne
mark und hob die eigenthümlichen geognostischen Verhältnisse 
jener Gegenden hervor. Prof. Ritter gab im Namen des Dr. 
Parthey Mittheilungen aus einem Briefe des Generalconsuls v. 
Wildenbruch aus Beyrut in Syrien über die dortigen Zustände, 
und trug ein ausführliches Schreiben von Schomburgk über des
sen Reise in Guinea vor.

In der Versammlung des Wissenschaftlichen Kunstvereins 
zu Berlin am 15. Febr. hielt Prof. Stier einen Vortrag über 
das Leben und die Werke des berühmten Baumeisters Andrea 
Palladio (geb. 1508, gest. 1580), dessen Kirchen, Paläste, 
Brücken, öffentliche und Privatwohnungen viele Städte in Ita
lien, namentlich Venedig, noch heute schmücken. Er wies aus 
Palladio’s Schriften und Gebäuden nach, wie derselbe die Bau
kunst des classischen Alterthums, vornehmlich nach Vitrnvius, 
gründlich studirt und wieder ins Leben eingeführt hat. Der 
Einfluss Michel Angelo’s auf den Baustil seiner Zeit wurde 
als verderblich bezeichnet. Geheimrath Dr. Tölken legte eine 
vom Goldschmidt Hossauer nach der von ihm verbesserten Me
thode auf galvanischem Wege vergoldete Medaille vor. Diese 
Art von matter Vergoldung eignet sich vorzüglich dazu, Münzen 
und andere Kunstgegenstände vor Oxydirung zu bewahren. Prof. 
Zahn zeigte der Gesellschaft Blätter des achten Heftes seines 
Prachtwerkes: Pompeji, Herculanum u. s. w., den zehnten Heft 
seiner „Ornamente aller classischen Kunstepochen“ und <]en 
ten Heft seiner „Auserlesenen Verzierungen aus dem Gesammt- 
gebiete der bildenden Kunst.“

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in
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NEUE JENAISCHE
AllGEMEINE 1ITERATUÄ-ZEITUNG.

Zweiter Jahrgang. Jig 24. März 1843.

Alldem ei ne Sprachkode,
Oiganism der Sprache. Von Dr. Karl Ferdinand Becker.

Zweite neu bearbeitete Ausgabe. Frankfurt am Main, 
Kettembeil. 1841. Gr. 8. 3 Thlr.

Auch in der allgemeinen Grammatik sehen wir die 
beiden entgegengesetzten Betrachtungsweisen der Wis
senschaft hervortreten, die empiristische, inductive, die, 
aus der Durchdringung des Besondern, Historischen 
zum Allgemeinen aufsteigend, die Gesetze festzustellen 
sucht, und die speculative, deductive, welche die allge
meine wesentliche Natur des Gegenstandes im Gedan
ken, in der Idee zu erreichen strebt, um in ihr das 
Besondere als ein Nothwendiges zu begreifen: Wilh, 
v. Humboldt und K. F. Becker sind die ausgezeichnet
sten Repräsentanten derselben in der allgemeinen Sprach
wissenschaft. Wenn diesen beiden Betrachtungsweisen, 
wie sie gewöhnlich ausgeführt werden, nicht mit Un
recht Einseitigkeit vorgeworfen wird, so haben die ge
nannten Sprachforscher dieselbe wenigstens zum Theil 
überwunden. Humboldt bleibt nicht beim Vereinzelten 
stehen; er betrachtet die Sprache als Ausdruck der 
Intelligenz und sittlichen Cultur überhaupt, ohne jedoch 
in eine allgemeine, zusammenhängende Betrachtung 
der Sprachelemente einzugehen. Becker’s Werk hat 
hauptsächlich die letztere zum Gegenstände; aber er 
weist das durch den Gedanken Bestimmte auch in den 
wirklichen historischen Sprachen nach. Man hat ihm 
zuweilen vorgeworfen, dass seine grammatische Lehre 
aus der Muttersprache erwachsen sei und daher keine 
universelle Geltung habe. Der Verf. bemerkt dagegen 
in der Vorrede mit Recht, dass aus einer einzelnen 
Sprache heraus kein richtiges grammatisches System 
aufgestellt werden könne, und dass er für viele gram
matische Verhältnisse den eigentlichen Ausdruck in 
fremden Sprachen gefunden habe. Und in der That 
ist Becker’s System, wie wir sehen werden, mehr aus 
den Gedanken, aus der speculativen Betrachtung der 
Sache geschöpft. Dass der allgemeine Sprachorganis- 
mus zunächst in den vollkommensten historischen Orga
nismen, d. h. in denen des indo-germanischen Sprach
stammes nachgewiesen wird, ist eben so natürlich und 
nothwendig, als dass die Physiologie zunächst an der 
Beobachtung der vollkommensten thierischen Organis
men sich entwickelte. Ware freilich die allgemeine 
Grammatik schon eine vollendete Wissenschaft, so müsste 
sie auch die Formen und Gesetze der unvollkommenen 

Sprachen als natürliche und nothwendige nachweisen. 
Da wir aber hiervon noch sehr weit entfernt sind, so 
ist zunächst Beschränkung auf das klarer Vorliegende 
nöthig.

über die neue Bearbeitung bemerkt der Verf. selbst: 
„In der ersten Auflage war der Versuch gemacht, die 
Gesetze der Lautbildung, die organischen Gegensätze 
der Laute als Vocal und Consonant, Stoff und Form 
darzustellen und nachzuweisen, wie diese Gegensätze 
sich in der Bildung des Wortes als Gegensatz von 
Stamm und Endung, in der Bildung des Begriffes und 
Satzes als Gegensatz von Begriff und Beziehung von 
Thätigkeit und Sein wiederholen. — In dieser neuen 
Ausgabe hat der Verf. gesucht, die innern Bedingun
gen, nach denen die Beziehungen der Begriffe und Sätze 
auf einander im Geiste vor sich gehen, dies im engem 
Sinne logische Element der Sprachbildung in seinen 
organischen Verhältnissen zu erfassen und darzustellen.“ 
Mit andern Worten: er suchte für die früher auf ety
mologischem Wege gefundenen Sprachgesetze eine in
nere Begründung durch Zurückführung derselben auf 
die logischen Gesetze. Auf diese innere philosophische 
Begründung haben wir also vorzüglich unsere Aufmerk
samkeit zu richten.

Die Sprache ist organischer Ausdruck des Ge
dankens: das ist die Grundidee der Theorie. Die or
ganische Verbindung in der Sprache geschieht durch 
eine Wechselbeziehung, die sich auf ein organisches 
Differenzverhältniss gründet; dieses wird in höchster 
Instanz gebildet durch den Gegensatz von Thätigkeit 
(Geist) und Sein (Materie), der in allen Verhältnissen 
sich aufs mannichfaltigste wiederholt (S. 16); durch ihn 
erhalten alle Begriffe Gestalt und Bedeutung; er mdi- 
vidualisirt sich in den besondern Differenzen von Verbum 
und Substantiv, Personen- und Dingnamen, männlichem 
und weiblichem Geschlechte u. s. f. Auch alle Verhält
nisse des Satzes werden durch ihn bestimmt. Die Dif
ferenzen der Begriffsverhältnisse werden durch entspre
chende Lautdifferenzen ausgedrückt: so entspricht z.B. 
dem Verhältnisse des Begriffes und seiner Beziehung das 
Verhältniss von Laut und Ablaut, von Stamm und En
dung (S. 18). Einheit aber von Sprache und Laut 
offenbart sich in der Betonung (S. 27), deren Bedeu- 
tung der Verf. auch im Einzelnen mit Recht viele Sorg
falt zugewendet hat. Die Bildung oder Entwickelung 
in der Sprache geschieht also dadurch, dass die in ei
ner Einheit ausgeschieden liegenden Elemente in einem 
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organischen Gegensätze aus einander treten, sich indi- 
dividualisiren. Durch eine fortschreitende Individualisi- 
rung entwickelt sich aus wenigen Grundlauten die ganze 
Mannichfaltigkeit der Sprachlaute und aus wenigen 
Grundbegriffen die unendliche Mannichfaltigkeit der in 
der Sprache ausgedrückten Begriffe. Die Sprache geht 
in der Entwickelung von Begriff und Laut von der 
grössten Unbestimmtheit und Allgemeinheit aus und 
schreitet stufenweise fort zur höchsen Bestimmtheit und 
Besonderheit (S. 31). Dabei schärft der Verf. ein, dass 
diese Entwickelung dem Gedanken angehöre, die 
sinnliche Anschauung nur den Stoff liefere, welchen 
der denkende Geist aus sich in organischen Gegensätzen 
denke (S. 13). Demgemäss sucht nun der Verf. für 
alle grammatischen Verhältnisse die durch jenen ober
sten Gegensatz bestimmten Gegensätze festzustellen. 
In der Lautbildung zunächst kommt ein anderer Gegen
satz, der von Stoff und Form des Sprachlautes, d. h. 
von Hauch und Stimme und articulirten Lauten, zur 
Erscheinung in den Vocalen und Consonanten: ferner 
ergeben sich Abstufungen in der Articulation und daher 
der Gegensatz der Starrheit und der Liquidität, der Lip
penlaute und der Kehllaute. Die starren Consonanten 
(mutae) sind die am vollkommensten articulirten Sprach
laute und darum vorzugsweise die Träger der Begriffe 
(S. 40) und das wurzelhafte Element (S. 43); im Ge
gensatz zu diesen drücken die liquiden Consonanten 
und Vocale mehr die wandelbare Form und Beziehung 
aus, als Endungslaute (S. 60). — In der Wortbildung 
dagegen ist jener höchste Gegensatz das Bestimmende 
sowol für die Begriffsart als die Begriffsform. Die sinn
liche Anschauung, von der die Bildung der Begriffe 
ausgehen soll, gibt die realen Dinge in der letzten Be
sonderheit als Individuen, in denen das Sein das aufs 
entschiedenste vorwaltende Moment ist. Sie können 
daher nur dadurch in den Geist aufgenommen und ihm 
als Begriffe assimilirt werden, dass die Besonderheit 
des Seins unter eine Thätigkeit als ein Allgemeines 
gestellt und als Art aufgefasst wird. Alle im Wort- 
vorrath der Sprache ausgedrückten Begriffe sind nicht 
Begriffe von Individuen, sondern von Arten. Die Thä
tigkeit aber kommt in den realen Dingen dem Geiste 
nur in der sinnlichen Anschauung als erscheinende Thä
tigkeit entgegen, d. h. als Bewegung, und der Begriff 
der Bewegung wird der Ausgangspunkt, von dem die 
ganze Entwickelung der Begriffe ausgeht (S. 65). Die 
Hinge müssen aber auch nach ihrer Besonderheit in 
den Geist aufgenommen werden. Die Besonderheiten 
der Dinge werden als besondere Verhältnisse des zu 
einer Einheit verbundenen Gegensatzes von Thätigkeit 
und Sein gedacht, nach denen die allgemeinen Arten 
von Thätigkeitsbegriffen sich in Unterarten scheiden. 
Wir nennen diese besondern Verhältnisse des Gegen
satzes die Formen der Begriffe, z. B. Band, bändigen. 
Jeder Begriff ist nach seiner Form entweder überwie- 

I gend Begriff einer Thätigkeit oder eines Seins; die 
Entwickelung der Begriffsformen stellt sich in der Ab
leitung dar. — Was nun aber die Begriffsarten betrifft, 
so tritt jener Urbegriff der Bewegung in concreter Be
sonderheit in besondern Arten hervor; die allgemeinsten 
derselben können als die Cardinalbegriffe bezeichnet 
werden. Solche Cardinalbegriffe, aus denen alle Be
griffe der Sprache sich entwickeln, unterscheidet der 
Verf. in zweierlei Beziehung: nach den Differenzen des 
thätigen Seins als Bewegung der lebendigen Wesen und 
der Naturelemente: gehen, leuchten, lauten, wehen, 
fliessen; und nach den Differenzen der objectiven Be
ziehung, indem differente Richtungen dergestalt in den 
Begriff der Bewegung aufgenommen werden, dass der 
Begriff nicht mehr ohne die Richtung auf ein Object 
gedacht wird. Die besondern Gegensätze der objecti- 
ven Beziehung sind ausgedrückt in den Wurzelverben: 
geben, nehmen, binden, scheiden, verletzen, decken. 
Gegen die etwaige Befremdung, dass unter so wenigen 
Begriffen die unendliche Mannichfaltigkeit der in der 
Sprache ausgedrückten Begriffe zusammengefasst sei, 
bemerkt der Verf. (S. 77): „Wenn man es als That- 
sache ansehen kann (?), dass die unendliche Mannich
faltigkeit der in den germanischen Sprachen dargestell
ten Begriffe sich aus der geringen Anzahl der in Grimm’s 
462 Wurzelverben ausgedrückten Begriffe entwickelt 
hat; so ist dies ein eben so grosses Wunder, als dass 
die in 462 Verben ausgedrückten Begriffe sich aus 12 
Cardinalbegriffen entwickeln.“ Was der Verf. zur Un
terstützung seiner Ansicht und zur weitern Ausführung 
beibringt, müssen wir, obgleich es vieles Lehrreiche 
enthält, übergehen, da wir dem Leser zunächst die 
Grundzüge der Theorie vorlegen wollten; ehe wir die
selbe auch in der Satzbildung verfolgen, untersuchen 
wir, ob diese Theorie geeignet ist, in den Sphären der 
Laut - und Wortbildung die Probleme der allgemeinen 
Grammatik zu lösen.

Auf den ersten Blick fällt es auf, dass die Laut- 
und die Wortbildung, die doch ganz einander entspre
chen sollen, in der That kein gemeinsames Princip 
haben, wodurch das Entsprechende erklärt und nach
gewiesen würde. Die Gegensätze des Lautes sind von 
ganz anderer Art wie die des Begriffs; wie den Gegen
sätzen der Thätigkeit und des Seins, des Allgemeinen 
und Besondern der Gegensatz von Stoff und Form von 
mehr oder weniger articulirten Lauten entsprechen 
könnte, ist nicht einzusehen, und brächte man auch 
zwischen beiden etwas entsprechendes heraus, so bliebe 
dies zu unbestimmt, als dass sich etwas daraus ablei
ten liesse. Eben so wenig wird in der Verschiedenheit 
der Cardinalbegriffe eine verschiedene Lautdifferenzi- 
rung aufgezeigt. Dass der Zusammenhang zwischen 
Laut und Begriff so ganz räthselhaft sei, wie der Verf. 
meint, der diesen Punkt äusser den oben angedeuteten 
ganz allgemeinen Beziehungen ganz übergeht, können 



291

'vir nicht zugeben. Sehen wir von manchen mehr oder 
weniger mislungenen Versuchen ab, so hat doch selbst 
der äusserst vorsichtige Humboldt in seiner Abhandlung 
über den Sprachbau viele berücksiehtigungswerthe An
deutungen hierüber gegeben. Die Ursache, warum un
ser Verf. hierauf nicht eingehen konnte, liegt darin, 
dass die von ihm hervorgehobenen Gegensätze des Lau
tes und der Begriffe zu abstract bleiben, und dies Letz
tere ist begründet durch die ganze logische Anlage der 
Theorie. Dass die Sprache auch. Ausdruck des Gedan
kens ist, wer wollte es leugnen? aber zunächst ist sie 
Darstellung des bewussten Vorgestellten, mag dies nun 
ursprünglich ein Wahrgenommenes oder ein Subjecti- 
ves, Gefühltes, Gewolltes u. s. w. sein. In diesem 
Vorgestellten ist nun auch wol der Gegensatz der Thä- 
tigkeit und des Seins enthalten, aber dieser bildet nicht 
das Specifische, Individuelle, was die Sprache zunächst 
ausdrückt. Der sprachbildende Mensch ist noch in den 
Gegenstand selbst versenkt: noch jetzt werden alle 
neue Sprachproductionen durch eine tiefere intensive 
Anschauung, nicht durch Reflexion und logische Unter
ordnung erzeugt. Mit Einem Worte: das sprachbildende 
Bewusstsein bezeichnet in seinen Gedanken nicht wie
derum Gedanken, sondern Bewusst-Gegenständliches, 
und es muss bei Betrachtung der Wortbildung auf die 
realen Gegensätze des Gegenständlichen selbst zurück
gegangen werden. Rec. hat in einem hierher gehörigen 
Abschnitte seiner Psychologie nachgewiesen, wie die 
realen Gegensätze der Empfindung, der Ruhe und Be
wegung, des Vollen und Leeren, Grossen und Kleinen, 
der Verknüpfung und Sonderung, der reflexiven und der 
objectiven Richtungen durch entsprechende Lautbildun- 
gen natürlich dargestellt werden, worauf er zu verwei
sen sich erlaubt. Auch der Verf. freilich erkennt die 
Naturseite der Sprache an. insofern er alle Begriffe 
aus der sinnlich angeschauten Bewegung entwickelt 
werden lässt; da aber die sinnliche Anschauung nur 
den Stoff geben, und der Begriff des Gegenstandes durch 
die dem Geiste immanenten Formen der Thätigkeit und 
des Seins bestimmt werden soll, so wird hierbei von 
dem I ositiven der realen Verhältnisse und des Gegen
ständlichen abstrahirt; mag ferner auch die Bewegung 
in den oben bezeichneten Cardinalbegriften überall mit
gedacht werden, so wer^en diese Begriffe doch nicht 
im mindesten durch dieselbe als solche und noch we
niger durch einen logischen Gegensatz bestimmt. Fer
ner ist es eine verkehrte und bereits veraltete idealisti
sche Lehre, dass die sinnliche Anschauung nur den 
Stoff gewähre und die Form dem reinen Denken und rei
nen Anschauen gehöre: alle Anschauungen und Begriffe 
bildet das Bewusstsein in und mit dem Gegenständlichen 
selbst, jede subjective Form hat ein objectives Gegenbild 
in der rbalen Wirklichkeit selbst; es sind ganz dieselben 
Gegensätze, die an den Sprachlauten und an den An
schauungen im Geiste dargestellt werden, und diese 

Annahme bestätigt sich auch dadurch, dass ohne sie 
ein Entsprechen der Laute und der Begriffe nicht denk
bar wäre. Was die organische Entwickelung überhaupt 
betrifft, so geben wir zu, dass sie ein fortschreitendes 
Individualismen ist; aber unter diesem Begriffe verste
hen wir nicht blos ein Auseinandertreten der Elemente 
in Gegensätzen, ein Fortgehen vom Unbestimmt-Allge
meinen zum Besondern; nur ein organisches Wesen 
individualisirt sich und wird hierbei durch die organi
sche Idee, durch ein Ganzes bestimmt. Sollte aber die 
begriffliche Entwickelung in der oben bezeichneten Weise 
aus jenem Urbegriffe und den Cardinalbegriffen vor sich 
gehen: wo ist denn hier ein organisches Ganzes? Der 
Verf. scheint uns überhaupt den Begriff des Organischen 
etwas zu lax anzuwenden, wenn er jede elementarische 
Einheit von verschiedenen Bestimmungen eine organi
sche nennt; die organische Einheit kann überall nur in 
einem lebendigen Ganzen sein. Wenn nun aber der 
Verf. die Entwickelung durch jenen Gegensatz der Thä
tigkeit und des Seins bestimmt werden lässt, so ist 
diese Entwickelung keine organische; denn ein Gegen
satz ist nichts Organisches, weder als Princip noch als 
Ausgangspunkt oder Product. Das sprach- und begriff
bildende Bewusstsein aber wird in der That nicht durch 
Gegensätze bestimmt, sondern durch die Idee des Ge
genstandes, wie sie aus dem ganzen vorhandenen Be
wusstsein in und mit der Anschauung des Gegenständ
lichen sich bildet. Auf jeder Stufe des Bewusstseins 
ist die Natur- und später die Weltanschauung ein in 
sich zusammenhängendes Ganzes, und je nachdem dies 
Ganze entwickelt ist, wird auch der einzelne Begriff 
bestimmt. Einen bestimmten Anfang der Sprachbild1111 S 
können wir uns eben so wenig denken als einen An
fang des Staates oder des Bewusstseins überhaupt. Die 
Bildung der Sprache setzt ein aus dem chaotischen Zu
stande getretenes Bewusstsein voraus, und in einem 
solchen, wie wir es in niederer Entwickelung bei Kin
dern und Naturvölkern finden, wird das Gegenständ
liche keineswegs in jenen unbestimmten Begriffsallge
meinheiten aufgefasst ; vielmehr ist in dem kleinen Um
kreise der Anschauung Jedes auf besondere Weise be
stimmt (nur das bereits Individuelle kann sich weiter 
individualisiren); hier am meisten wird das Einzelne 
aus dem dunkeln Bewusstsein (Gefühl) des Ganzen her
ausbestimmt, während erst in späterer Zeit die Refle
xionsbeziehungen in der Sprache überhand nehmen. 
Gewiss ist, dass Alles im Bewusstsein durch Thätigkeit 
von Seiten des Geistes und des Gegenstandes gebildet 
wird; aber etwas Anderes ist es, die Begriffe des Ge
genständlichen aus dem der Thätigkeit abzuleiten; das 
anschauende Bewusstsein weiss nichts von der Thätigkeit, 
wenn es in der Anschauung den Gegenstand fixirt, und 
die ganze Bildung der fixirten Natur- und Weltanschauung 
ist das im Hintergründe des Bewusstseins verborgene 
Ganze, aus welchem heraus die einzelnen Begriffe dunk
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ler oder klarer vorgestellt werden. Auch das sprachbil- 
dendeKind fixirt zuerst das Gegenständliche: Mama, Papa 
u. s. w. Wir können es daher nicht wahrscheinlich 
finde!), dass alle Redetheile aus Verben, und noch we
niger, dass auch diese aus jenen Cardinalbegriffen sich 
gebildet hätten. Es ist zuweilen eine s *lche Ableitung 
aus Urbegriffen versucht worden, abef»sie lässt sich 
nicht ohne die grösste Willkür ausführt . Schon die 
Pronomina, Adverbien, Präpositionen bilden ebenfalls 
eine unbesiegbare Schwierigkeit, welcher der Verf. da
durch aus dem Wege gegangen ist, dass er dieselben 
als blosse Formwörter, nur die Beziehung eines Be
griffes ausdrückend erklärt (S. 74); werden aber diese 
Beziehungen, wie sie müssen, als Verhältnissbegriffe 
des Gegenständlichen selbst gefasst, so folgt, dass sie 
auch einen realen Inhalt haben müssen. — In Bezie
hung auf den Begriff der Wurzel verwickelt sich der 
Verf. deshalb in einen Widerspruch; sie ist ihm die 
durch Ableitung noch nicht individualisirte Form des 
Verbs und zwar des Präsens (S. 115); dabei soll je
doch nur der Consonant, als das starre Element, das 
eigentlich wurzelhafte sein. Diese Ansicht aber ver
wirft der Verf. selbst (S. 116), weil eine rationelle 
Entwickelung der Begriffe aus sieben Wurzeln (den drei 
mutis und den vier liquidis) nicht möglich sei. Was 
folgt hieraus? Dass die Wurzeln wie jene höchsten 
Cardinalbegriffe nichts als Abstractionen von vorhande
nen concreten Sprach - und Begriffsbestimmungen sind; 
zu dieser Ansicht der Wurzel ist auch Pott in seinen 
Etymologischen Untersuchungen (I, S. 148. 158 ff.) 
sjelangt. o o

Beiweitem am meisten ausgeführt ist der dritte 
Haupttheil der Theorie, die Satzbildung enthaltend. Der 
Verf. schickt hier ein übersichtliches Capitel, über die 
Satzbildung überhaupt, voraus und beginnt mit der Be
trachtung des Verhältnisses zwischen Erkennen und 
Darstellen; er zeigt, wie die grammatische Form durch 
die logische bedingt, wie aus den Denk- und Anschauungs
formen alle grammatischen Formen und Verhältnisse 
und die verschiedenen Redetheile entstehen, indem die 
Darstellung der Denkformen durch die Anschauungs
formen vermittelt wird. Indem wir hier vorzugsweise 
den Scharfsinn und Fleiss des hochgeschätzten Verf. 
in der Durchführung seiner logischen Theorie aner
kennen müssen, erscheint uns doch diese Theorie selbst 
auch hier mangelhaft, d. h. die zu erklärenden Erschei
nungen werden aus dem speculativen oder logischen 
Princip der Theorie nicht begreiflich. Um dies genauer 
zu zeigen, bleiben wir bei der Theorie des einfachen 
Satzes stehen. Die ganze Entwickelung des einfachen 
Satzes stellt sich, nach dem Verf., in drei Satzverhält
nissen dar. Warum in S&tzverhällnissen? Diese sind 
ja nur Elemente des Satzes; ist nun aber der Satz eine 

„organische Einheit “, so muss sich die Entwickelung 
in dieser Einheit eben darstellen, nicht blos in dem 
elementarischen Ansätze an einzelne Theile; mit andern 
Worten: die Satzeutwickelung müsste als fortschreitende 
Urtheils-Entwickelung nachgewiesen werden. Der Verf. 
aber lässt Subject und Prädicat besonders sich zu einem 
Satzverhältnisse entwickeln im attributiven und objec- 
tiven Satzverhältnisse; in dem einfach prädicativen und 
in diesen beiden erschöpft sich die ganze einfache Satz
entwickelung (S. 230). Da der Verf. das Urtheil nur 
aus dem Gesichtspunkte einer Verknüpfung des Allge
meinen und Besondern betrachtet, diese aber nur nach 
ihren Elementen, Subject und Object, sich verschieden 
gestalten kann, und als Urtheil und Satz immer auf 
dieselbe Weise wiederkehrt, so konnte es für diese 
Betrachtungsweise nur verschiedene Satzverhältnisse, 
nicht verschiedene Entwickelungsstufen des ganzen Satzes 
oder Urtheils geben. Diese Betrachtungsweise abstra- 
hirt vom Inhalte des Urtheils und setzt den Prädicat
begriff als ein Allgemeines, welches auf ein Besonde
res (Art oder Individuum) bezogen und hierdurch ge
nauer bestimmt wird. Eine einfache, unbefangene Re
flexion lehrt aber, dass der Prädicatbegriff (wir rech
nen die allgemeinen Reflexionsbegriffe nicht zu den 
Prädicatbegriffen) durchgehends nicht allgemeiner ist, 
als der des Subjects; das Prädicat unterscheidet sich 
nicht durch seine Allgemeinheit vom Subject, sondern 
dadurch, dass es im Gegensätze gegen das Subject, 
welches eine gegebene Einheit von mannichfaltigen Po
sitionen in sich schliesst, eine einfache reale Bestim
mung ausdrückt; das Einfache, Bestimmte des Prädicats 
ist klarer für die Reflexion als die unbestimmte Man- 
nichfaltigkeit des Subjects, deshalb wird dieses durch 
jenes in irgend einer Bestimmtheit gesetzt. Allerdings 
kann nun diese Bestimmtheit, wenn sie eine allgemein 
gesetzte ist, durch Beziehung auf Gegenständliches ge
nauer bestimmt werden ; ist aber das Prädicat des Sub
jects eine Thätigkeit, die sich auf ein anderes Object 
bezieht, so stehen sich Prädicat und Object nicht wie 
Allgemeines und Besonderes einander gegenüber. Hier 
reicht jene abstracte Betrachtungsweise durchaus nicht 
mehr aus, und es bedarf einer solchen, welche auf die 
Entwickelung des Inhalts des Urtheils reflectirt. Hier 
nur einige Andeutungen. Durch die prädicative Urtheils- 
bestimmung wird das Subject nur in einer vereinzelten 
Bestimmung reflectirt dargestellt. Eine höhere und er
weiterte Entwickelungsstufe des Urtheils ist die der 
realen Verhältnissbestimmung des Subjects zu andern 
Gegenständen. Hier ist es das Subject selbst, welches 
sich in ein actuelles oder ein Existenzialverhältniss setzt 
oder gesetzt wird.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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(Schluss aus Nr. 71.)

Wird der Prädicatbegriff durch Beziehung auf ein 
Object genauer bestimmt, so hat das Subject mit 
diesem Object nichts zu schaffen; hier aber findet 
«ine wesentliche Beziehung des einen auf das an
dere statt; in diesem Urtheile ist eine erweiterte Zu
sammenfassung und Beziehung auf die Totalität ent
halten. (Unter diese höhere Entwickelungsstufe der 
Urtheile des realen Verhältnisses (zwischen Subject und 
Object) würden nun grösstentheils alle diejenigen Sätze 
fallen, die Becker als dem „objectiven Satzverhältniss“ 
angehörig betrachtet. Nehmen wir z. B. den Satz: „Er 
trinkt Wein“; hier ist der Begriff Wein nicht eine ge
nauere Bestimmung des allgemeinen Begriffs trinken, 
denn dieser Begriff ist bestimmt genug und wird durch 
das Object des Trinkens nicht bestimmter. Dieser Satz 
drückt vielmehr wesentlich eine reale, actuelle Verhält- 
nissbestimmung zwischen dem Subject und dem Weine 
aus. Betrachtet man diesen Act blos als eine Zurück
führung des Allgemeinen auf ein Besonderes, so hat man 
ganz vom Wesentlichen abstrahirt. Ein Beispiel ande
rer Art: „Die Pflanze gehört dieser Gattung an.“ Wäre 
hier der Begriff der Gattung eine genauere Bestimmung 
des Begriffs des Angehörens? Folgen wir indess dem 
Verf., wie er sich hiernach die dem objectiven Satz
verhältnisse angehörenden Satzbestimmungen zurecht 
legt. Die Artbegriffe (Prädicate) werden in demselben 
entweder auf Unterarten oder auf Individuen zurück
geführt (S. 307). In den Beziehungsformen der Art 
wird entweder der Begriff des Verbs ergänzt (z. B. er 
trinkt Wein), oder es wird die Art und Weise des 
prädicirten Begriffs hinzugefügt (S. 313). fDie Bezie
hungsformen des Individuums werden realisirt in dem 
Zeit- und noch mehr in dem Raumverhältnisse der 
prädicirten Thätigkeit (z. B. er kommt um Ostern, von 
London u. s. w. S. 310). Den besondern objectiven 
Beziehungsformen entsprechen die besondern Formen 
des Objects, nämlich der Casus des Substantivs, das 
Substantiv mit einer Präposition und das Adverbium. 
Mit Recht tadelt es der Veif., dass man gewöhnlich 
die objectiven Beziehungsformen (z. B. Casus) aus den 
besondern Formen des Objects, das Unwandelbare aus 
dem Wandelbaren erklären will; man muss hier durch-
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aus^yom Gedanken ausgehen. Der Verf. erklärt nun 
die Casus als ergänzende Beziehungsformen des prädi
cirten Begriffs. Ergeben sich nun aber diese besondern 
Formen der ergänzenden Beziehung aus den besondern 
Gegensätzen des Thätigkeitsverhältnisses und der Rich
tung, in denen das Object dem Subject gegenüberge
stellt wird (S. 338), so sind das doch keine logischen 
Ergänzungsverhältnisse, keine Verhältnisse des All
gemeinen und Besondern, oder der Beziehung der Arten 
auf Unterarten, welche die Theorie uns bestimmte. Die 
Erklärung der Casus geschieht also nicht ganz der 
Theorie gemäss und ist ohnedem etwas künstlich; der 
Genitiv drücke die Einwirkung der Sachen auf Perso
nen aus, der Dativ das Wechselverhältniss von Thätig- 
keiten zwischen Subject und Object (S. 340. 343), oder 
die Einwirkung des Subjects auf ein an sich thätiges 
Object. Rec. überhebt sich des Nachweises, dass diese 
Erklärungen wenig genügen. Der Dativ muss zugleich 
die Rolle der Richtungen Woher und Wohin überneh
men; mit weit grössern Rechte wird ihm gewöhnlich 
das Wo zugetheilt. Wenn der Genitiv das ergänzende 
Object als ein thätig rückwirkendes bezeichnen soll 
(S. 369) und ihm dann auch wieder „insbesondere die 
Verhältnisse der bedingten Ergänzung (z. B. fertilis 
frvgum) zukommen“ (S. 370), so stimmt dies und vie
les Andere sehr wenig zusammen.

Was die Beziehungsformen des Individuums durch 
Zeit und Raum betrifft, welche durch Adverbien dar
gestellt werden, so rechnet diese der Verf. zu den 
blossen Formwörtern, die nur Verhältnisse der gram- 
malischen Form bezeichnen (S. 179); es gehören dazu 
die Zahlwörter, Hülfsverben, Präpositionen, Artikel, 
Pronomina und viele Adverbien. „Das Pronomen, lehrt 
der Verf. (S. 200), nimmt unter ihnen die erste Stelle 
ein; kein anderes Form wort drückt so vollkommen die 
Beziehung als blosse Beziehung aus.“ — „Die Gebilde 
ich, du, er drücken wie die Endungen, blos die Be
ziehung eines Prädicats auf den Sprechenden, Ange
sprochenen und Besprochenen aus.“ Auch hier können 
wir dem Verf. nicht beistimmen. Das Pronomen be
zeichnet eben so gut, wie jedes Substantiv, den Gegen
stand, die Person selbst. Wenn ich Ich denke, denke 
ich dann weniger etwas Reales, Objectives, als in 
einem äussern Gegenstände? Allerdings tritt im Pro
nomen die Beziehung auf das urtheilende und spre
chende Individuum hervor, aber darum wird das Object 
in derselben nicht minder objectiv gesetzt. Gerade im
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Pronomen treten, die objectiven Gegensätze auch in 
dessen Lautbezeichnung sehr bestimmt hervor, wie Rec. 
a. a. O. glaubt nachgewiesen zu haben. Auch die an
dern „Form Wörter“ drücken nur in der isolirten Ab- 
straction, worin sie aber in der Sprache nicht vorkom
men, blosse Formen oder leere Beziehungen aus: in 
der wirklichen Rede bezeichnet z. B. das Zahlwort im
mer etwas real Gesetztes. So können wir denn auch 
die Adverbien nicht als blosse Beziehungsformen des 
Individuums ansehen; auch die Zeit- und Raumbestim
mungen sind real gesetzt und zwar im objectiven Ver
hältnisse zu dem thätigen oder existirenden Subject, 
wovon die Rede ist; die Adverbien des Raumes und 
der Zeit drücken diese objectiven Zeit- und Raumbe
ziehungen ähnlich auf allgemeine Weise aus, wie die 
Pronomina die der Personen und Sachen.

Können wir demnach des Verf. speculative Con- 
struction der grammatischen Beziehungen und Formen 
nicht adoptiren, so müsse a wir zugleich darauf auf
merksam machen, dass die positive Betrachtungsweise 
im Einzelnen dadurch sehr wenig bestimmt ist und diese 
auch in der neuen Ausgabe vieles Neue, Scharfsinnige, 
Schätzbare zum Vorschein bringt. Wir rechnen dar
unter z. B. die, wie es uns scheint, gelungene Zurück
führung der Modusformen auf die Zeitformen (S. 253 ff.) 
und ganz besonders die Lehre vom zusammengesetzten 
Satze, welche bedeutende Erweiterungen erhalten hat. 
Es würde uns zu weit führen und auch ohnedem über
flüssig sein, des Verf. Verdienste um die Sprachfor
schung in dieser Beziehung hervorzuheben; sie sind 
bereits allgemein in Deutschland (auch in England seit 
längerer Zeit) anerkannt. In jedem Falle hat der Verf. 
der philosophischen Grammatik zuerst eine wohldurch
dachte, objective Grundlage gegeben, indem er die 
allgemeinen Gegensätze und Gedanken, woraus die 
grammatischen Formen entstehen, überall festzustellen 
suchte« Dass hiermit die organische Betrachtungsweise 
nicht vollendet ist, vielmehr erst begonnen hat, dies 
ist es? was Ref. im Vorigen nachzuweisen gesucht hat; 
hierin Hegt nicht im mindesten eine Negation der gros
sen Verdienste des Verf.; denn in der philosophischen 
Betrachtung gehört auch das tüchtigste Talent seiner 
Zeit an und diejenige, welcher der Verf. angehört, blieb 
bei dem Gegensätze als höchstem Princip der Betrach
tung stehen; aber es gibt Wenige, welche die Gegen
sätze so scharfsinnig in positiven Gebieten erforscht 
und so klar und objectiv dargelegt haben. Nur das 
behaupten wir, dass die logische Ableitung aus dem 
höchsten Princip ungenügend ist und zum Theil aus 
diesem Grunde auch die Betrachtung des Einzelnen in 
vielen Punkten noch lückenhaft blieb.

Sind wir demnach der Ansicht, dass die Wissen
schaft sich an der Theorie des Verf. nicht ganz genü
gen lassen kann, so haben wir Mitlernende und Stre
bende, die wir dem Verf. so viel verdanken, doch alle 

Ursache, uns an den vorliegenden Leistungen des Verf. 
dankbar zu erfreuen: überall geht der Verf., scharf
sinnig combinirend, auch in das Einzelne ein, vergleicht 
die verschiedenen Formen und Gesetze mit einander 
und theilt uns neue ingeniöse Beobachtungen mit, so
dass Niemand das Buch ohne Belehrung aus der Hand 
legen wird. Wie die erste Auflage dieses Werkes dem 
philosophischen Sprachstudium einen neuen Aufschwung 
gegeben hat, so möge auch diese neue dazu beitragen, 
das todte Formelwesen immer mehr aus der Grammatik 
zu verbannen.

Berlin. Dr. Franz Vorländer.

Forst w is Seilschaft.
Lehrbuch der Forstwissenschaft nach den neuesten wis

senschaftlichen Grundsätzen und bisherigen prakti
schen Erfahrungen staatswirthschaftlich, wie aus dem 
gegenwärtigen Standpunkte der industriellen und son
stigen bezüglichen Verhältnisse Deutschlands ange
sehen. Von J. K. L, Schultze, Forstsecretär. Erster 
Theil: Die Walderziehung. Zweiter Theil: Forstbe- 
triebsregulirung. Dritter Theil: Die Forstpolizei. 
Lüneburg, Herold und Wahlstab. 1841. Gr. 8. 6 Thlr.*)  

Der erste, die „Walderziehung“ betreffende Band ent
hält zugleich die allgemeine Vorrede, worin der Verf. 
die Herausgabe dieses Lehrbuchs zu rechtfertigen sucht. 
Er nimmt, bei Begründung der Nothwendigkeit dessel
ben durch das Bedürfniss der Reform und Fortbildung 
der Wissenschaft, als Vergleichungspunkt den Stand 
dieser letztem zur Zeit der ersten Herausgabe von 
G. L. Hartig’s Lehrbuche, ohne deren Sichtung und 
Läuterung durch die Lehrbücher und Encyklopädien von 
Cotta, Hundeshagen, von Hartig selbst in den spätem 
Auflagen (namentlich der achten) und von Andern zu 
erwähnen; auch hält der Verf. seinen Beruf zur Ab
fassung eines die ganze Wissenschaft umfassenden Lehr
buchs durch die günstige Aufnahme seiner „Walder
ziehung“ (Leipzig 1839) hinreichend beurkundet, ob
gleich dieser Grund bei Ansicht der erschienenen Re- 
censionen zweifelhaft bleibt und überdies ein grosser 
Unterschied zwischen der Aufgabe eines Lehrbuches 
und der erwähnten Anleitung vom J. 1839 stattfindet. 
Geeigneter wird die Frage der Nothwendigkeit des Bu
ches und des Berufs seines Verf. durch den Inhalt selbst 
beantwortet, und besser ist es, das Werk lobt den 
Meister, als dieser sich selbst. In letzterer Hinsicht 
fällt die Selbstzufriedenheit, womit der Verf. von sei; 
nen Leistungen spricht, und die Bemerkung S. XVIII, 
dass „bisher in keinem einzigen forstlichen Lehrbuche 

*) Mit Einwilligung des Verfassers haben wir diese Recension 
in Rücksicht auf die Raumverhältnisse der Allg. Lit.-Ztg. abgekürzt.

Die Redaction.
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für irgend eine der empfohlenen Verfahrungsarjen der 
^Valderziehung eine Darlegung der dafür sprechenden 
Gründe aus der Naturkunde vorgekommen ist“, unan
genehm auf. Wer mit den vorhin erwähnten Lehr
büchern und der sonstigen forstlichen Literatur bekannt 
ist, wird diese Bemerkung ungegründet finden und in 
den zwar breiten, aber keineswegs erschöpfenden na
turkundlichen Erklärungen, welche der Verf. hier und 
da versucht, kaum irgend etwas Neues oder etwas, was 
nicht schon in andern forstlichen Schriften besser ge
sagt wäre, erkennen.

In der Einleitung zur „Walderziehung“ selbst stellt 
der Verf., bei Darlegung der Nothwendigkeit einer 
grössern Sorgfalt im Waldbetriebe, die Behauptung 
fortwährender Verminderung der Waldfläche zu allge
mein auf, da man in neuerer Zeit sehr viele Wüstun
gen, ja öfters selbst schlechtes Acker- und Wiesenland 
wiederum in Wald verwandeln sieht; auch geht er zu 
weit, wenn er S. 4 den Satz aufstellt, „dass es nur 
in den wenigsten Fällen gelingen werde, nach G. L. 
Hartig’s Anleitung, wie strenger und rücksichtsloser 
Befolgung seiner Generalregeln, einen vollkommenen 
Buchenhochwald zu erziehen.“ Die Walderziehung 
selbst behandelt der Verf. in vier Abschnitten, im er
sten deren allgemeine Verhältnisse, im zweiten die 
künstliche Walderziehung, im dritten die sogenannte 
„natürliche“ Walderziehung, im vierten die Waldpfle^e, 
d. h. Heianbildung der Bestände bis zur Haubarkeit. 
Rec. findet diese Eintheilung für die Aufgabe des Verf. 
worin die sogenannte „künstliche“ Walderziehung die 
hauptsächliche ist, ganz angemessen, obgleich er die 
Unterscheidung zwischen natürlicher und künstlicher 
Walderziehung für ein wissenschaftliches Lehrgebäude 
sehr unzureichend erachten würde.

Unter den „allgemeinen Verhältnissen der Wald
er ziehunges} welche der erste Abschnitt darlegen soll, 
erörtert der Verf. in fünfCapiteln den Zweck der Wald
erziehung überhaupt, die Wahl der Betriebs- und Holz
arten, die Frage wegen reiner oder gemischter Bestände 
und die Standortseigenthümlichkeiten der hauptsächli
chen Holzarten. Rec. gesteht, diese Themata ander
wärts besser und gründlicher abgehandelt gefunden zu 
haben, und hat im Einzelnen noch Folgendes zu bemer
ken. Die Behauptung S. 7 im ersten Capitel, dass die 
Berechtigungen sammt und sonders abgelöst werden 
müssen, unterliegt grossen Beschränkungen. Je nach 
der Ausdehnung der Servituten, den Verhältnissen der 
Berechtigten und den Gesetzen für ihre Ausübung, na
mentlich für Unterordnung der Haupt- unter die Neben
nutzung ist die polizeiliche Regulirung der Ablösung 
weit vorzuziehen. —• Die Folgerung S. 8, dass der 
kleine Landmann, wenn er seine Wirthschaft mehr auf 
den Bau von Futterkräutern und Kartoffeln richte, die 
Weide und Waldstreu nicht mehr verlangen werde, 
widerspricht der Erfahrung in vielen Gegenden, wo die

Verminderung des Halmfruchtbaues die Waldstreuan- 
foderungen sehr vermehrt hat. S. 9 finden wir bei 
Betrachtung Jes Einflusses der Waldungen auf den 
Boden folgenden Satz, welcher die Schreibart und na
turwissenschaftliche Erklärungsart des Verf. belegen 
mag. „Die schädlichen Folgen der Entwaldung der 
Berge äussern sich äusser dem Abschwemmen des Bo
dens bei starken Regengüssen durch Verflüchtigung und 
Verkohlung des Humus mittels des nunmehr ungehindert 
eindringenden, den in diesem befindlichen Kohlenstoff 
in kohlensaures Gas verwandelnden Sauerstoffs der 
atmosphärischen Luft, wie mittels der die zu solchem 
Process erfoderlichen und übiigens in Verbindung mit 
den atmosphärischen Niederschlägen u. s. w. die Auf
lösung der Salze im Boden befördernden Wärme, er
zeugt durch die frei auffallenden Sonnenstrahlen und 
endlich mittels der fast gleichmässig wirkenden heftigen 
Kälte.“ Von solchem schwerfälligen Bombaste strotzt 
das Buch. — S. 18 im zweiten Capitel entschuldigt der 
Verf. die Nichtaufnahme der Weisstanne in sein Lehr
buch damit, dass diese Holzart zu wenig in Deutsch
land verbreitet sei und den Anbau zu wenig lohne. 
Wenn der Verf. seine Nichtkenntniss des Betriebs die
ser Holzart einfach bekannt hätte, so würde dies ge
nügen ; der eben angeführte Grund ist aber nicht gültig 
und die Weglassung der in mehren Gegenden Deutsch
lands ausgedehnten und sehr einträglichen Bewirth- 
schaftung der Weisstanne für ein Lehrbuch der Forst
wissenschaft ein wesentlicher Mangel. — Die „Über
zeugung“ (sollte heissen Vermuthung) S. 23, „dass die 
Pächter der Feldbaunutzung in den Hack Waldungen den 
Holzbestand nicht schonen und baldthunlich verschwin
den machen“, wird überall, wo geeignete Pachtbedin
gungen und Aufsicht stattfinden, durch die Erfahrung 
widerlegt. Die von dem Verf. in dieser Beziehung be- 
vorwortete Sonderung des Feldbau- und Waldbetriebs 
auf getrennten Flächen ist in den betreffenden Örtlich
keiten theils der Gebirgslage, theils des Düngermangels 
wegen nicht thunlich; vielmehr gewährt der Wechsel 
zwischen Wald- und Feldbau in den fraglichen Hack- 
Waldungen eine grossere Summe des Bodenertrags.
Im dritten Capitel führt der Verf. die bekannten Gründe 
für vermischte Bestände an, geht übrigens S. 28 zu 
weit, wenn er die Weisstanne unter den Holzarten auf
fuhrt, welche gor nicht in reinen Beständen erzogen 
werden dürften. Rec. fand auf seinen Bereisungen ver
schiedener Heimatgegenden der Weisstanne in Europa 
gerade das Gegentheil. Daraus, dass die Weisstanne 
eigenthümliche Standorte heischt, folgt, dass man, wo 
man diesen Standort und einen einträglichen Absatz für 
Weisstannen hat, dieses Zusammentreffen durch Rein
heit der Bestände möglichst ausbeuten und ungetheilt 
die der Weisstanne eigenthümliche Behandlung anwen
den müsse.

Im vierten Capitel beantwortet der Verf. die Frage, 
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ob die Forste natürlich oder künstlich erzogen werden 
sollen, zu Gunsten der künstlichen Verjüngung in Ver
bindung mit kahlem Abtriebe nicht allein bei Nadel-, 
sondern auch bei Laubholz. Er bemerkt hier unter 
Anderm S.39: „Wenn schon nun auch ferner hinsicht
lich des Laubholzes zu beachten ist, dass die betref
fenden Culturkosten, besonders bei Anwendung der 
Heisterpflanzung, um vieles höher stehen als beim 
Nadelholze, so wird dieses Mehr doch wiederum durch 
die oben in Anreamns; gekommenen eminenten Vortheile 
beiweitem überwogen, und es erscheint mithin auch im 
Laubholzwalde die künstliche Verjüngung vor der na
türlichen, gleichwie beim Nadelholze, an allen den 
Orten den Vorzug zu verdienen, wo das Holz nur 
einigermassen im angemessenen Werthe steht.“ Die 
vorliegende Frage ist in der neuern Forstliteratur mehr 
zur Sprache gekommen; namentlich wurden auch auf 
Veranlassung der Versammlung der deutschen Land- 
und Forstwirthe zu Potsdam im J. 1839 (m. s. das 16. 
und 17. Heft der Neuen Jahrbücher der Forstkunde) die 
Gründe für und wider mehrseitig beleuchtet. S. 42 
finden wir eine sonderbare Berechnung, durch welche 
der Verf. beweisen will, da^s durch kahlen Abtrieb und 
darauf folgende künstliche Verjüngung im Buchenhoch
wald ein höherer Ertrag erzielt werde. Der Verf. ver
gleicht nämlich den Gesammtzuwachs eines vollen (noch 
geschlossenen) Buchenbestandes mit dem eines zum 
Samen- und Lichtschlage vorgerückten und rechnet zu 
dem Zuwachs minus des letztem auch noch den Zu
wachs, welchen der erstere bei künstlicher Verjüngung 
an dem neu angelegten Bestände während der sechs 
Jahre des Verjüngungsprocesses ergeben würde. Die
ses aber setzt den kahlen Abtrieb voraus; da nun in 
Folge dessen kein Zuwachs an dem kahl abgetriebenen 
alten Holze statt hat, so folgt, dass entweder nur der 
Zuwachs an diesem oder nur an dem jungen Holze, 
das an seine Stelle trat, der künstlichen Verjüngung 
zu gut gerechnet werden dürfe, keineswegs aber gleich
zeitig die Summe beider. Ein weiterer Fehler in des 
Verf. Rechnung liegt darin, dass er für den neuerzoge
nen Bestand während der ersten sechs Jahre nach er- 
fol°-ter Cultur den Durchschnittszuwachs des Gesammt- 
alters in Anrechnung bringt, obgleich der Wachsthums
progress, die Scala des Zuwachses an jedem gesunden 
Bestände zeigt, dass in der Kindheit der Zuwachs weit 
unter dem Durchschnitte des Gesammtalters steht.

Wir wenden uns nun zum zweiten Abschnitte „von 
der künstlichen Walderziehung“. Im einleitenden sech
sten Capitel beschränkt der Verf. diese auf „Blössen“, 
wiewol Fälle genug vorkommen, dass man unter Ober
stand künstlich säet und pflanzt, abgesehen davon, 

dass die sogenannte natürliche Verjüngung mittels Schlag
stellung meistens kunstvoller ist, als der kahle Abtrieb. 
— Das siebente Capitel handelt von dem Samen und 
den Bedingungen des Wachsthums zur Bemessung der 
geeignetsten Zubereitung des Bodens. Das achte Ca
pitel betrifft insbesondere-den künstlichen Anbau vor
handener Blössen; Rec. stimmt dem Verf. in dieser 
Unterscheidung von dem Verfahren auf frischabgetrie
benen Boden, insofern der Bestand ein geschlossener 
war, bei, da Güte und Bedeckung des Bodens auf 
ältern Blössen meistens verschiedene sind, namentlich 
mühsamere Zubereitung erheischen. Wenn auch hier
auf die Pflanzung und die Cultur des Nadelholzes mei
stens sicherer und schneller zum Ziele führen, so geht 
doch der Verf. in seiner Generalisirung auch hier zu 
weit, wenn er S. 72 sagt, dass von Laubholzsaaten hier 
selbst auf gutem Boden u. s. w. „ein Gedeihen überall 
nicht anzunehmen sei“. Das Gegentheil beweisen z. B. 
ausgedehnte Eichelsaaten, auch Birkensaaten, aus älte
rer und neuerer Zeit im Grossherzogthum Hessen und 
in andern Gegenden. Auch lassen sich gegen des Verf. 
Zweifel (S. 86), dass durch Saat vollkommene Bestände 
erzogen werden können, viele tausend Morgen der 
schönsten mittels Saat auf alten Blössen erzogenen 
Wälder einwenden. Der Verf. beschreibt in diesem 
achten Capitel nur den Anbau alter Blössen mittels 
Pflanzung, für welche er hier eine durchgängige tiefe 
Bearbeitung (mittels Pflügen oder Hacken) verlangt. 
Rec. stimmt diesem Verfahren zwar an sich bei; es 
kommen aber in der grossen Praxis viele Fälle vor, 
wo, sei es aus Mangel an Geld, oder an Pflänzlingen 
oder zur Vermeidung einer offenbaren Verschwendung 
— man zur Saat seine Zuflucht nehmen muss, für 
welche (und zwar mit Angabe der nach Umständen zu 
wählenden verschiedenen Arten des Verfahrens) die 
Anleitung in einem Buche, das den Titel „Lehrbuch 
der Forstwissenschaft“ führt, nicht fehlen darf. — Im 
neunten, „die künstliche Verjüngung abzutreibender 
Holzbestände“ betreffenden Capitel findet der Leser, 
was er unter dieser Aufschrift nicht sucht, nämlich die 
Lehren von der Hiebsfolge und Schlagrichtung, übri
gens mit Hinblick auf die grosse Erleichterung, welche 
die Methode des kahlen Abtriebs hierin gewährt, eine 
jedem Kenner der Praxis an sich klare und anerkannte 
Sache; bedingter ist die gerühmte Erleichterung in der 
Specialisirung der für jeden District geeignetsten Zeit 
der Hauptnutzung (des besondern Haubarkeitsalters, 
das der Verf. ebenfalls unrichtig unter dem Worte 
„Umtrieb“ subsummirt).

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jenn. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Jjeipzig.
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Das zehnte Capitel, „künstlicher Holzanbau durch 
Saat“, ist ein Muster confuser Darstellung. Windet 
inan sich durch den Wirrwarr derselben, so findet man 
(S. 119) die Empfehlung folgenden Verfahrens. Jede 
mit dem Pfluge gezogene Furche, oder jeder 8—10 Zoll 
tief gehackte Saatplatz wird mit der Harke (dem lie
chen) mit lockerer Erde beinahe wieder angefüllt, dann 
mit W’asser gründlich begossen, der Samen in gemes
sener Entfernung eingelegt, über diesen lockere Erde 
oder besser noch Kohlenstübbe gekrümelt, endlich noch
mals Wasser aufgegossen. Rec. wird am Schlüsse des 
Bandes auf die Frage der Ausführbarkeit dieser Gärt
nerei im grossartigen Forsthaushalte zurückkommen. — 
Der Verf. verwirft S. 123 die Stecksaat bei Eicheln 
u. s. w., wegen ihrer Unzulänglichkeit. Der Allgemein
heit dieser mit Gründen nicht belegten Behauptung muss 
Rec. aus Erfahrung widersprechen, obgleich er eine 
beschränkte Anwendbarkeit dieser Culturmethode zu
gibt. Ebenso muss Rec. der allgemeinen Bemerkung 
am Schlüsse dieses Capitels (S. 126) widersprechen, 
dass die landwirthschaftliche Zwischennutzung nie län
ger als ein Jahr dauern dürfe. Graswuchs, Bodenver
wilderung, Rauhigkeit und Zähigkeit des Bodens, so
wie mancherlei andere Umstände, erfodern öfters eine 
mehrjährige Dauer des Fruchtbaues, und Rec. kennt 
sehr schöne Bestände, deren Cultur ein dreijähriger 
Fruchtbau vorherging.

Das elfte Capitel, „künstlicher Anbau durch Pflan
zung“, ist für den Standpunkt des Verf. das wichtigste 
der ganzen Walderziehung und im Ganzen das best- 
gerathene im Buche; doch bringt es die Pflicht des 
Rec. mit, folgendes zu erinnern. Die Lockerung des 
Bodens auf der ganzen Culturfläche oder doch in der 
Umgebung jedes Pflanzlochs fördert allerdings das Ge^- 
deihen, lässt sich jedoch nicht unbedingt allgemein 
fodern und würde durch den Mehrbetrag der Kosten 
bei der Waldcultur im Grossen häufig die Ausdehnung 
derselben und ihren schnellen Fortschritt hindern. Sie 
kam bei den vielen tausend ^Morgen gelungener und 
fortwährend gedeihender Pflanzungen, die man in Deutsch- 
^nd hat, meistens nicht in Anwendung. Ebenso muss 
Rec. der Bemerkung (S. 142) widersprechen, dass der 

Hohlspaten nur bei Kieferculturen auf Sandboden an
wendbar sei, da sich eine weit ausgedehntere Anwend
barkeit in der grossen Praxis bewährt hat und auf 
etwas bindenden Boden dieses Instrument leichter ge
braucht werden kann. Rec. ist schon zufrieden für die 
gewöhnliche Praxis, wenn die Stelle, wohin die Pflanze 
kommt, nicht festem Boden hat, als woher sie genom
men wurde. Das nachherige Behacken der Pflanzun
gen ist öfters erspriesslicher als die vorherige durch
gängige Lockerung. — Die Heister- von der Lohden- 
pflanzung unterscheidend (S. 149), will der Verf. (S. 
155) auch die Heister durchgehends mit Ballen verpflanzt 
wissen, obgleich ein wesentlicher Unterschied dieser 
von der Lohdenpflanzung in der beschränktem Aus
führbarkeit solcher Foderung besteht. Sowie der Verf. 
bei der Pflanzung des Laubholzes die Eiche ausnimmt, 
so beschränkt er sie (S. 159) bei Nadelholz auf Fichte, 
Kiefer und Lärche, uneingedenk der Beihülfe, welche 
sie auch bei Nachzucht der Weisstanne gewähren 
kann. Die Regel des Verf., die Kiefer unbedingt ein
jährig zu verpflanzen, muss bedeutende Ausnahmen er" 
leiden, namentlich auf trockenem Boden, wo ältere, 
bis dreijährige Pflanzen, sich bei dürrem Wetter, im 
Sommer, besser erhalten. Man kann die Vorzüge ge
mischter Laub- und Nadelholzpflanzung, wie sie der 
Verf. S. 169 rühmt, nur bedingt anerkennen; derVerf. 
aber will S. 170 das Durchpflanzen des Laubholzes mit 
Nadelholz durchgehends eingeführt wissen. — Im zwölf
ten Capitel wird das Verfahren gezeigt, Pflänzlinge zu 
erziehen.

Im 13. Capitel wird der Anbau durch Stecklinge 
abgehandelt. Sätze, wörtlich wie folgender: »E® *st 
daher von dem mit der Pflanzenphysiologie vertrauten 
Forstmanne als ganz natürlich zu befinden, dass das 
Absterben der Markröhre des nachherigen Stammes 
und seine Höhlung, von innen ausgehend, demnächst 
sich einstellen werden“ — charakterisiren auch hier 
die schwerfällige Schreibart des Verf.

Im dritten Abschnitte gelangen wir zur „natürlichen 
Walderziehung^- Wenn auch Rec. für die meisten Ört
lichkeiten mit dem Verf. einverstanden ist, dass die 
Eiche sich nicht dazu eigne, rein im Hochwaldbetriebe 
bewirtschaftet zu werden, so kann er doch mit dem 
Verf. in der unbedingten Ausschliessung der Eiche von 
dem Hochwaldbetriebe, wie der Verf. sie im einleiten
den 15. Capitel verlangt, nicht einverstanden sein. Der 
Verf. sagt S. 227 in seiner schwerfälligen Sprache: 
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„Wenngleich nun auch vollkommene Erfahrungen in 
vorliegender Sache noch nicht haben gewonnen werden 
können, weil diese noch nicht lange der Gegenstand 
der Forschung gewesen und die Hochwaldwirthschaft 
überhaupt noch zu neu ist (?), so möchten doch die 
aus der allgemeinen Pflanzenphysiologie entspringen
den und in besonderm Bezüge auf das Vegetationsver- 
hiiltniss der Eiche oben gezogenen theoretischen Schlüsse, 
verbunden mit den bereits vorliegenden praktischen 
Beispielen von dem Verhalten der Eiche im Buchen- 
und Fichten-Hochwalde, hinlänglich die Anzeige liefern, 
dass durch diese Betriebsart die in Rede stehende Holz
art mit Vortheil nicht allein nicht gezogen werden kann, 
sondern vielmehr allmälig sogar verdrängt werden wird.“ 
Die Ausscheidung des Wahren, was in diesem Satze 
liegen mag, würde eine für diese Blätter zu ausführ- 
liehe Erörterung erfodern; Rec. bemerkt daher nur, 
dass man sich nicht durch die alten Eichenhutwälder, 
welche nach einander durch Wild, Weide und Streu
rechen mishandelt wurden, zu generellen Schlüssen 
verleiten lassen dürfe; dass die Eiche keinen bessern 
Boden als die Buche verlangt, wie der Verf. wähnt, 
vielmehr mit minder gutem verlieb nimmt; dass dieAll- 
mäligkeit des Überganges aus dem Schlüsse in den lichten 
und freien Stand dem Kopftrockenwerden in pflanzlich be
handelten Waldungen begegnet, und dass überdies die 
Schlagränder u. s. w. geeignete Stellen zum Überhalten der 
Eichen darbieten. Der Behauptung des Verf., dass 
gepflanzte Eichen, wegen Abkürzung der Pfahlwurzel 
keine schönen Baustämme geben, widersprechen tau
sendfache Erfahrungen. Der Verf. legt der Pfahlwur
zel für das spätere Gedeihen eine viel zu grosse Be
deutung bei; im Kindesalter ist das tiefe Eindringen 
der Wurzeln, nachher aber die gehörige Vertheilung 
der Bewurzelung in der nahrhaften Oberschicht, im Ober
grunde, vorzüglich wichtig. — Die Behauptung S. 271, 
dass <lie Weisstanne für das deutsche Klima nicht 
passe, wird durch ausgedehnte Prachtwaldungen dieser 
Holzart widerlegt; die Folgerung, dass, wo sie sich 
nicht in derselben Weise, wie die Fichte, verjüngen 
lasse, dies die Unstatthaftigkeit ihrer fernem Zucht 
beweise, ist unrichtig, vielmehr Aufgabe des Forst
wirths, jede Holzart nach ihrer Eigenthümlichkeit zu 
behandeln. —• 19. Capitel ist die Verjüngung des
Niederwaldes ziemlich oberflächlich behandelt. Hier 
hätte der Verf., um sein Versprechen physiologischer 
Begründung zu erfüllen, die Fragen über Tiefe des 
Hiebs nach Verschiedenheit der Holzart, über relative 
Ausschlagfähigkeit und deren Dauer, über schlafende 
Augen und verborgene Knospen u. s. w. erörtern sol
len. Der Anstand verzögerter Schlagräumung im Ei
chenschälwalde, welchen der Verf. S. 284 hervorhebt 
und durch Verlegung des Schälens und des Abtriebs 
in zweierlei Jahre (nach den in der preussischen Eifel 
gemachten Versuchen) zu beseitigen empfiehlt, waltet 

nicht ob, wenn man das Holz liegend schält und zu 
dem Ende die Schäler den Holzfällern auf dem Fusse 
folgen lässt, wie dies z. B. in den ausgedehnten Schlä
gen des hessischen Neckarthales sich bewährt hat. — 
Im 20. Capitel, die „Verjüngung und Herstellung des 
Mittelwaldes“ betreffend, kommt der Verf. auf seine 
Behauptung zurück, dass diese Betriebsart älter sei 
als der Hochwald. Der umgekehrte Fall hat in vielen 
Gegenden Deutschlands statt. Der Verf. ist sehr für 
den Mittelwald und vermuthet für ihn einen weniustens 
eben so grossen Massenertrag als für den Hochwald. 
Rec. hegt nach den vorliegenden Ertragsangaben die 
entgegengesetzte Vermuthung; der Mittelwald ist eine 
Combination von Plantar- und von Niederwald; er ver
einigt mehre Nachtheile beider Betriebsarten, wenn 
auch gemildert durch die schlagweise Nutzung.

Je mehr Rec. das Bedürfniss grösserer Fortschritte 
in den Lehren des Waldbaues fühlt und daher auch 
den Verf. in seinem an sich lobenswerthen Streben er
muntern möchte, desto mehr bedauert er, bei dem Rück
blicke auf diesen Band im Allgemeinen kein günstiges 
Urtheil fällen zu können. In materieller Hinsicht be
herrscht der Verf. den Stoff nicht genug, um ein Lehr
buch des Waldbaues den Ansprüchen jetziger Wissen
schaft und Praxis genügend abfassen zu können; der 
Verf. ist zu einseitig in dem ihm gerade zu Gesichte 
gekommenen örtlichen Verhältnissen befangen, scheint 
zu wenig selbsteigene Erfahrung im technischen Wald
baubetriebe zu besitzen, ist zu geneigt, das unter Um
ständen bedingt Richtige und Zweckmässige zu gene- 
ralisiren und hat die eigentliche Aufgabe des Wald
bauers und Forstwirths, im Gegensätze zum Baum- und 
Parkgärtner, zu wenig begriffen und durchgeführt. Die 
sorgfältigem Methoden der Holzcultur oder wilden Baum
zucht sind an sich kein Geheimniss, die Schwierigkeit 
liegt nur in ihrer Anwendbarkeit auf die forstliche Pra
xis im Grossen und in der Ermittelung der geeigneten 
Modificationen, welche diese Anwendung erheischt. Die 
Eigenthümlichkeiten des Zugbetriebes, seine Verschie
denheit von der Park- und Baumgärtnerei in Zweck, 
Umständen und Mitteln verdienen gründlicher erörtert 
zu werden, als cs bisher geschehen ist. — In formel
ler Hinsicht findet Rec. vorzüglich die Weitschweifig
keit und Breite der Darstellung, häufige Wiederholun
gen, Mangel an Schärfe und Bündigkeit, Verwickelung 
im Sätzebau und eine unerträgliche Schwerfälligkeit der 
Schreibart zu rügen.

In der Vorrede zum zweiten Bande, die Betriebs- 
regulirung betreffend, nimmt der Verf. für das Verfah
ren, welches er das seinige nennt, den Vorzug der 
Einfachheit und Übersichtlichkeit, sowie der praktischen 
Bewährung durch ausgedehnte Anwendung (im Her- 
zogthum Braunschweig) in Anspruch. Er thut sich hier 
und weiter unten viel darauf zu gut, dass er nicht an 
„reinen“ Beständen festhänge. Dies geschieht über- 
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häupt nicht mehr, wo Mischung (bleibend oder auch 
nur vorübergehend) indicirt ist; und noch weniger be- 
stehen die neuern Forstwirthe darauf, ein Wirthschafts- 
gaflZes jedesmal ausschliessend aus einer Holzart zu 
^den, sobald Standort u. s. f. Verschiedenheiten mo- 
Öviren. Der Verf. unterscheidet hierbei nicht den Fall 
der Holzartenmischung in einem und demselben Bestände 
Von der Zusammensetzung des Wirthschaftsganzen aus

sich reinen Beständen verschiedener Holzart. — In 
der Einleitung führt er die bekannten Gründe für Noth- 
Wendigkeit der Betriebsregulirung an und gibt einige 
Andeutungen zur Charakteristik „seiner“ Methode. Diese 
gehört im Allgemeinen zu denen des Fachwerks: was 
kn Einzelnen sie charakterisirt, werden wir weiter un
ten sehen. Die Erreichung des „vollkommenen Wald
zustandes“ ist auch dem Verf. Hauptsache; er bezeich
net denselben blos durch „den angemessenen Schluss 
der Bestände mit den geeigneten Holzarten“; die Fach- 
Werksmethode begreift aber in ihrem Maasstabe der 
Vollkommenheit eines Waldcomplexes überdies die Ver
hältnisse der Altersklassen. Die Beschränkung der Be
triebsregulirung auf servitutfreie Wälder (S. 13) ist 
nicht allgemein praktisch; wo die Abschaffung der Ser
vituten nicht bald geschehen kann, ist das Bestehen 
der Servituten kein Grund zur Unterlassung einstweiliger 
Regulirung von Betrieb und Ertrag.

Der erste, die Vorarbeiten betreffende Abschnitt 
handelt im ersten Capitel von der Grenzregulirung, im 
zweiten von der 1 orstvermessung, im dritten von der 
Forstbeschreibung. Wir billigen die Nichtabhandlung 
des Mathematischen der Vermessung, vermissen aber 
in einem „Lehrbuche“ Mehres über die Anwendung auf 
Vermessung und Kartirung der Forsten. Z. B. ist nichts 
gesagt über relative Anwendbarkeit der Boussole, des 
Messtisches und des Theodoliths (welchem und dem 
trigonometrischen Verfahren Rec. den Vorzug gibt); 
auch fehlt die Angabe des Maasstabes der Forstkarten 
U. dgl. Dass der Verf. von Zeichnung einer Bestands
karte abstrahirt (S. 32), will ihm Rec. nicht zum Vor
wurfe machen; aber die Fertigung der Altersklassen
tabelle (welche allerdings mehr Sache des Regulators 
Und weniger des Geometers ist) S. 35 für entbehrlich 
zu erklären, widerspricht durchaus dem Wesen der Fach- 
Werksmethode und dem Zwecke, den bei dieser entschei
denden Thatbestand der Altersabstufung in seinen nume
rischen Verhältnissen zu überblicken. Der Verf. will die 
Blössen, alle Verschiedenheiten der Bestände in Anse
hung von Holzart, Alter u. s. w., selbst des Bodens, so 
Weit diese die Wahl einer andern Holzart motiviren, 
bis zur Grösse von einem Morgen herab herausgemes
sen und diese Abtheilungen theils mit Buchstaben, theils 
mit Ziffern bezeichnet haben (S. 26—29. 34. 92), nimmt 
ulso factisch Abtheilungen und zwar mehr als Andere 
an; gleichwol verwirft er diese (S. 93. 131 und 132) 
and rühmt die Unterlassung solcher Abtheilung als ei

nen Vorzug seines Verfahrens. Der Verf. rühmt hier 
Etwas, was seiner Methode nicht eigen ist und, wenn 
es stattfände, ein offenbarer Mangel wäre. Die geo
metrische Analyse des Thatbestandes gibt uns denjeni
gen der Factoren des Ertrags, der einer mathematisch 
richtigen Ausmittelung fähig ist, und die Unterschei
dung der Abtheilungen ist unerlässliches Mittel der Be
stimmtheit und Klarheit von Regulirung, Schätzung und 
Darstellung. Aber man muss bei jener Unterscheidung 
nach Grundsätzen verfahren und sie nicht weiter trei
ben, als es eben der Zweck erfodert. Die Angabe die
ser’ Grundsätze, wie sie in andern Anleitungen enthal
ten ist, fehlt hier, und es würde dem Anfänger sehr 
schwer fallen, aus der confusen Darstellung des Verf. 
sich klar zu machen, wie er eigentlich dabei verfahren 
soll. — S. 30. 40 und an andern Stellen verwirft der 
Verf. die Unterscheidung der Bodengüte im Allgemei
nen, kann übrigens doch nicht umhin, S. 36 und 41 
drei Klassen derselben nachzugeben. Wir werden bei 
Gelegenheit des Themas der Flächenausgleichung der 
Wirthschaftstheile (S. 75) darauf zurückkommen.

Im zweiten Abschnitte lehrt der Verf. die Wirtk- 
schaftseinrichtung.

Der dritte Abschnitt, von der Etatsbestimmung und 
dazu erfoderlichen Ertragsermittelung, beginnt im zehn
ten Capitel mit allgemeinen Bemerkungen über den Etat, 
im elften Capitel über die Ertragsschätzung, geht so
dann im zwölften Capitel zur besondern Angabe ver
schiedener Methoden derselben über, handelt im 13. 
Capitel von Ermittelung des Zuwachses, sucht im 14. 
Capitel die Anwendung des Vorhergehenden bei der 
Betriebsregulirung des Verf. zu zeigen, und endigt im 
15. Capitel abermals mit einer „Schlussbetrachtung“, 
welche vorzüglich den Geschäftsgang betrifft. Der Verf. 
beschränkt beim Hochwalde die Ertragsberechnung auf 
die erste Periode (S. 162), womit Rec. für viele Fälle 
(namentlich wenn es einer Materialausgleichung der Pe
rioden nicht bedarf), nicht aber als unbedingter Regel 
einverstanden ist. Auch bei des Verf. Methode muss 
sie auf spätere Perioden nach Umständen ausgedehnt 
werden, und es ist keineswegs Vorzug seiner Methode, 
sondern Gunst des Thatbestandes, wenn letzterer jene 
Abkürzung zulässt. — Aus den Bemerkungen über das 
Wedekind’sche Liquidationsquantum geht hervor, dass 
der Verf. diesen Gegenstand nicht begriffen hat; er 
behauptet sogar (S. 171), Wedekind wolle die ganze 
Differenz zwischen dem normalen und dem concreten 
Liquidationsquantum dem Etatsfond zusetzen und be
ziehungsweise davon abziehen, da dies doch nur mit 
einem verhältnissmässigen Theile, gewöhnlich der Hälfte1, 
geschehen soll. Des Verf. Anstände haben sich in der 
praktischen Anwendung nicht, wohl aber Misgriffe aus 
der Nichtunterscheidung des Liquidationsquantums er
geben. Der Verf. würde, wenn er in die Sache mehr 
eingedrungen wäre, gefunden haben, dass in den Fäl
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len, für welche Wedekind die Unterscheidung des Li
quidationsquantums empfiehlt, gerade bei einer Methode, 
welche (wie diejenige des Verf.) die Grösse der Wirth- 
schaftstheile hauptsächlich nach der Fläche bemisst, 
besagte Unterscheidung um so nöthiger wird. Der Verf. 
stimmt darin, das Holzgehalt und Zuwachs der Bestände 
der ersten Periode je für sich auszumitteln seien, mit 
Hartig, Wedekind und Andern überein; er widerspricht 
sich aber, indem er S. 186 gegen das Taxiren auf die 
Mitte der Periode eifert, und S. 265 doch die Hälfte 
der Zuwachssumme für die Dauer der Periode anzu
setzen räth, da Letzteres dasselbe ist. Es gibt aller
dings Fälle, worin specielle Ermittelung des Termins, 
wann einen jeden Bestand während der ersten Periode 
der Hieb beiläufig treffen möchte, statt der generellen 
Annahme der Periodenmitte, den Vorzug hat; der Verf. 
gibt sie weder an, noch das Verfahren der Ermittelung 
der Anzahl Jahre, für welche der Zuwachs zu berech
nen ist. — S. 201 will der Verf. bei Annahme des landes
üblichen Brennholzmaases zur Einheit der Ertragsberech
nung dieses mit der im betreffenden Forste durchschnitt
lichen Anzahl Kubikfuss - Masse zum Grunde legen. 
Wenn man letztere weiss und der Ertrag an sich nur 
in der Kubikfusssumme richtig steht, so ist die Annahme 
der Anzahl Kubikfuss, die man zur Idealeinheit wählt, 
mehr Formsache, aber gerathen, sie für alle Forste 
desselben Landes gleich anzunehmen, während nach 
des Verf. Angaben sich die Ertragssummen (Etats u. s. w.) 
verschiedener Forste nicht zusammenstellen und nicht 
vergleichen lassen, ehe und bevor man sie auf einer
lei Benennung reducirt hat. — Was S. 208 ff. gegen 
Anwendung der Reductions- oder Formzahlen bei Er
mittelung des Holzgehalts der Stämme gesagt ist, gilt 
nur gegen generelle Normalzahlen, nicht aber gegen deren 
concrete Ermittelung. Im Allgemeinen erhellt aus Dem, 
was im Buche über forstliche Stereometrie vorkommt, dass 
der Verf. in diesem Fache wissenschaftlich wenig hei
misch ist, und dass seine Begriffe von den Factoren 
des Holzgehaltes der Stämme und ganzer Bestände sehr 
mangelhaft sind. Rec. ist erbötig, dies nöthigenfalls 
Speciell nachzuweisen, durfte es aber hier nicht uner
wähnt lassen, weil, wer ein Lehrbuch der Forstschä
tzung zu schreiben unternimmt, sich auf der Höhe der 
Wissenschaft befinden soll. Dass der Verf. die Berech
nung des Etats immer nur auf eine Periode beschränkt 
und hierbei (S. 240) die Vorhauungen (d. h. Durchfor
stungen, ini weitern Sinne Zwischennutzungen) von den 
Verjüngungshieben unterscheidet, billigt Rec., nicht 
aber die Subsumirung des Aushiebs alter Stämme 
unter letztere (8. 241), da solches zu Irrungen führt 
— Der ganze dritte Abschnitt ist der am meisten mis- 
rathene; wer nicht schon taxiren kann - lernt es da
nach nicht; auch zur Formation der Positionen bei 

der Ertragsberechnung ist nirgend Anleitung ged 
ben. Welchen Einfluss aber hat die Gruppirung di < 
Zahlen! I

Wir wenden uns nun zum vierten Abschnitte di 
zweiten Bandes, der Darstellung und Aufrechthaltui— 
des Wirthschaftsplans gewidmet. Im 16. Capitel wir 
von Ausfertigung des Wirthschaftsplans u. s. w. gel 
delt, ein Formular aber dazu nicht mitgetheilt. CT 
Verf. declamirt vielmehr weitläufig gegen den Tabel' ‘ofl 
unfug, und man sollte hiernach und nachdem er so er 
hier und im Frühem von der Einfachheit seines V&v 
fahrens gerühmt hat, die Anleitung zu einer hoch 
bündigen und einfachen Darstellung erwarten. Sta « 

| dessen verlangt der Verf. (S. 261 ff.) folgende Aufste *' 
hingen: I. „Zur allgemeinen Betriebsordnung“ 1) Vö U1 
zeichniss der Forstorte nach ihrem Thatbestande v< 
dem Wirthschaftsplane, 2) die ausführliche statistisch $ 
Beschreibung, 3) die Darlegung der planmässigen Eit 
theilung des Haupttheiles nach seinen Flächen und di 11 
ren Begrenzung, 4) die übersichtliche tabellarisch n 
Darstellung dieser Eintheilung, nach Forstorten speci v 
ficirt und mit vier bis fünf Spalten, 5) ein Anhangsve« 11 
zeichniss der nicht eingetheilten Forstorte. II. „Zurspeciel s 
len Betriebsordnung“ 1) Specification der Schär« ngS ¥ 
resultate u. s. w. nach Forstorten, von welcher jedd fl 
zwei Blattseiten erhält; 2) eine tabellarische Recapi s 
tulation hiervon. III. Übersicht des Hauungsplan^ $ 
IV. Desgleichen des Culturplans. III. und IV. specificit 
nach Forstorten. Überdies noch tabellarische Zusani v 
menstellungen und Übersichten der Reviere, Oberforst 
u. s. w. Kein Schriftsteller hat wol die schriftlich) 
Darstellung und äussere Gestaltung der Betriebsreguli f 
rung und Schätzung breiter getreten und weiter aus ein i 
ander gezerrt, und doch behauptet der Verf. den Vor 5 
zug der Kürze, der Einfachheit und Übersichtlichkeit 1 
Hierzu kommt nun noch eine sehr weitschichtige Con ( 
troleführung. Dieser sind, nachdem noch im 17. un^ ( 
18. Capitel Allerlei über die Aufrechthaltung des Wirth 
schaftsplans und der Übereinstimmung der Forstkartei * 
mit dem Thatbestande bemerkt worden ist, das 19. un(' 1 
20. Capitel gewidmet. Trotz der grossen Weitläufig 1 
keit machen diese beiden Capitel die ControleführunJ ; 
nicht klar; dem Rec., der doch in dc"jleichen Einrich - 
tungen langjährige Übung hat und sich schon in dh 
heterogensten Formen hineinstudiren musste, ist nact 
dreimaliger Durchlesung des Verf. Anleitung undeutlich 
geblieben. Die Fälle, wenn die Abweichung vom Etai 
blos auf Mehr- oder Mrnderbeträgen des wirklicher 
Ergebnisses i«1 Vergleich zu der Ertragsgrösse beruht, 
womit die betreffende Fällung bei der Taxation in An
rechnung kam, sind nicht gehörig beachtet und die Hiebs
flächen im Hochwalde ganz weggelassen; obgleich diese? 
da die Per/otZewantheile nach der Fläche bemessen sind« 
in Beziehung auf die Summe einer jeden Periode und 
Einhaltung ihrer Flächengrösse eine diesem Zweckt 
angepasste Vormerkung in der Controle ebenfalls er- 
fodern. (Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand io Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in jLeipzig.



NEUE JENAISCHE
di

dl
ALLGEMEINE EITERATUR - ZEITUNG.

M--- ;- TT——Zweiter J ahrgang. M 74. 28. März 1843.

k' (T" ’ ’ ’

ü Ihorst Wissenschaft.
lLehrbuch der Forstwissenschaft etc. Von J. K. L. 

Schultze.
ch (Schluss aus Nr. 73.)
>ta <
;te *'n dritten Bande handelt der Verf. ab, was er 
[G\ unter Forstpolizei versteht, nämlich die Sicherung der 
v( Waldungen „vor Misbräuchen und Benachtheiligungen“. 
eh Da er hiermit sein Lehrbuch abschliesst (man vgl. S. 
sir XVII) des ersten Bandes), so sucht er im dritten Bande 
(p noch Mancherlei, was Waldbenutzung und Forstorga- 
CI) nisation betrifft, einzupassen. In der Einleitung finden 
3Cj wir die allgemeinen Gründe der erwähnten Sicherung 
,eI und einer Staatsaufsicht für diesen Zweck, nebst ge- 
je) schichtlichen Rückblicken. Wenn auch die Art der 

Gründung Vieles zu wünschen lässt, so ist doch Rec.
nW dem Verf. über die Nothwendigkeit solcher Auf- 

pi sicht und die Gefährlichkeit der Waldlicenz einver- 
n* standen.
di Im zweiten Abschnitte, der Sicherung gegen Mis- 
n' brauch abseiten der Servitutberechtigten (Cap. 5—13) 

wird Entstehung, Rechtsbestand, Beschränkung oder 
ijj Ablösung der Servituten zuerst im Allgemeinen, dann 
n insbesondere hinsichtlich der Holz-, Weide-, Mast-, 
>r Streu- und anderer Nutzungsrechte erörtert. Rec. hat 
it hierin zwar nichts Neues, aber im Allgemeinen auch 
w die Darstellung nicht unrichtig, wenn auch nicht prä- 

cis und deutlich genug, gefunden. Da der Verf. sich 
doch einmal hier darauf eingelassen, so hätte die Frage, 

J(i wann der Berechtigte bei stattfindender Beschränkung, 
g überhaupt die drei Stufen: Beschränkung ohne, Be- 
iS schränkung mit Entschädigung und Ablösung schärfer un- 
li terscheiden sCÄ Unter den Gründen, welche die Ab- 

lösung der Berechtigung zum Bezug besonders starker 
j Sortimente räthlich machen , steht allerdings die Hem- 

! mung fies Waldeigenthümers in Wahl der einträglich- 
f sten Betriebsart oben an. Wenn aber hier der Verf. 
t. den Nachtheil einer Hinderung des Wechsels derHolz- 
i- art und den schädlichen Einfluss der Anhäufung der 

nämlichen Wurzelaws/eero^era durch Erzählung eines 
Beispiels, wo sich unter einem alten Eichenwalde eine 
Schicht von RasenÄnstein bildete (S. 138) beweisen

E will, so setzt dies voraus, dass die Wurzelatisleerung 
, der Eichen zum grossen Theile in Eisen bestehe, was 

nirgend bewiesen ist. — S. 142 ist der Verf. gegen Ab-
> lösung fier Leseholzberechtigung; allerdings entspricht 

sie weniger dem Interesse fies Waldeigenthümers, weil. 

sie gewöhnlich über ihren Werth geschätzt wird und 
sich mit Vervollkommnung von Betrieb und Schutz 
schon selbst sehr mindert. Der Verf. ist aber gegen 
die Ablösung aus Rücksicht für die Armenklasse. Hier
mit ist Rec. nur sehr bedingt einverstanden, und noch 
weniger billigt er den weiter unten (S. 200) gegebenen 
Rath, allgemein das Leseholz der ärmern Klasse zum 
Sammeln freizugeben. Bei Befolgung der Vorschriften, 
welche der Verf. im ersten Bande für die Cultur und 
für die Durchforstung gibt, wird die Ausbeute an Lese
holz höchst geringfügig und ohne wesentlichen Einfluss 
auf Befriedigung des Holzbedarfs. Das Sammeln von 
Leseholz verleitet leicht zum Müssiggänge, zur Lüder- 
lichkeit und zur Entwendung von Walderzeugnissen; 
das Ergebniss, welches es an wirklichem Leseholz lie
fert, belohnt in den Gegenden eines sorgfältigen Be
triebes bei nicht sehr ausgedehnter Waldfläche und star
ker Bevölkerung kaum die darauf verwendete Mühe und 
Zeit, wenn es allgemein freigegeben wird; man thut 
unter den vorausgesetzten Ortsverhältnissen besser, es 
durch arme Lohnarbeiter sammeln und entweder ganz 
unentgeltlich oder gegen Ersatz der in solchem Falle 
sehr gering ausfallenden Lohnquote austheilen lässt. 
Wenn auch Rec. die Beibehaltung der Leseholznutzung 
für viele Gegenden aus Gründen der Convenienz als 
nothwendiges Übel betrachtet, so liegt doch in dem 
Angedeuteten Vieles, welches die Ablösung der Lese
holzberechtigung im allgemeinen und öffentlichen Inter
esse wünschenswerth macht. — Die Behauptung (& 146), 
dass eine der Forstwirthschaft „gänzlich untergeord
nete“ Waldweide „niemals“ der Holzzucht schädlich seb 
erleidet, je nachdem man die Unterordnung aur auf 
junges Holz bezieht, grosse Beschränkungen; fia wir 
z. B. an den alten lichten Hutwaldungen nicht minder 
als in Mittelhölzern, worin sich Rindviehheerden herum
treiben , den schädlichen Einfluss dieses Festtretens und 
der häufigen Verletzung der Wurzeln leicht wahrnehmen 
können. Hinsichtlich der Schädlichkeit stellt fier Verf. die 
Schweineweide oben an (S. 14S), während umgekehrt 
Rec. den Schweineheerden in der geringen Frequenz, 
womit sie meistens nur den Wald besuchen, mehr 
Nutzen als Schaden beimisst. — Der Verf. widmet mit 
Recht der Streuberechtigung eine vorzügliche Aufmerk
samkeit ; unter den indirecten Mitteln, der Schädlichkeit 
entgegen zu wirken, hätte der Verf. auch das ordnungs
mässige Ernten durch Lohnarbeiter und den Verkauf 
derjenigen Streu, welche nach gewissen Normen abge
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geben werden kann, unter freier Concurrenz, sodann 
die Verkeilung des Gelderlöses an die Berechtigten 
nennen sollen.

Im Ganzen genommen ist übrigens der dritte Band 
am besten gerathen, auch dessen Schreibart lesbarer.

Welche sehr bedeutende Lücken dieses Lehrbuch 
enthält, ergibt sich schon aus den angegebenen Titeln der 
Capitel, noch mehr aus deren Inhalte. Ganze Discipli- 
nen der heutigen Forstwissenschaft, wie z. B. die forst
liche Verhältnisskunde oder Statik, der grösste Theil 
der Forstbenutzung, die forstliche Werthberechnung, 
die Haushaltungskunde, die Forstorganisationslehre gröss- 
tentheils, die Forstdienst - und die Geschäftsordnung 
der Staatsforstverwaltung fehlen. Für den Kenner sagt 
der Verf. bei Erörterung der abgehandelten Themata 
viel zu viel Altes, für den Nichtkenner und Anfänger 
zu wenig. Mit dem eigentlichen Stande der Wissen
schaft macht das sogenannte Lehrbuch nicht bekannt; 
man sucht vergeblich in ihm eint Menge Angaben, we
gen deren man in einem Lehrbuche nachschlägt; lite
rarische Nachweisungen fehlen beinahe ganz. Die Weit
schweifigkeit, zumal der beiden ersten Bände, ist in 
eigener Weise mit grosser Oberflächlichkeit verbunden 
und schwächt den Eindruck der Lehren, deren Annahme 
und Verbreitung der Verf. wünscht. Auf diesem Wege 
wird derselbe die beabsichtigte Reform der Wissenschaft 
nicht herbeiführen. Nach einer neuern Anzeige beab
sichtigt der Verf. nun doch noch die Herausgabe einer 
forstlichen Directionslehre, wol als vierten Band des 
Lehrbuchs. Möchte er hierbei die Fehler, deren Rüge 
Rec. nicht unterlassen durfte, meiden!

Darmstadt. v. Wedekind.

Kry s t al 1 o gr apli ie.
1. Methode der Krystallographie. Ein Lehrbuch für An

fänger und Geübte. Von Fr. Äug. Quenstedt, Pro
fessor zu Tübingen. Mit 7 Steindrucktafeln. Tübin
gen, Osiander. 1840. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Ngr.

2. Anfangsgründe der Krystallographie. Von Dr. Karl 
Friedrich Naumann. Dresden und Leipzig, Arnold. 
1841. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Ngr.

Die Krystallographie ist von Haüy zuerst bearbeitet 
und, man kann wohl sagen, vollendet worden; denn so 
unbestreitbar die Verdienste späterer Krystallographen 
sind, so beruhen sie doch nicht sowol auf neuen Ent
deckungen, als vielmehr auf veränderter Darstellung 
oder einfacherer, naturgemässerer Anordnung des schon 
Entdeckten. Haüy kannte die empirischen Gesetze der 
Krystallflächenstellung, das liegt klar vor; er begnügte 
sich aber nicht mit einer inductorischen Entwickelung 
und Anwendung derselben, sondern suchte sie theore
tisch zu begründen; er meinte wissenschaftlich zu ge
winnen , wenn er, anstatt von einem empirischen Prin- 

cip, von einer Hypothese, durch welche das Princip 
construirt wurde, ausginge. Diese Hypothese ist rein 
atomistisch; nach ihr sind die Krystalle aus parallelipi- 
pedisch geformten Atomen (Moleculen) zusammenge
setzt. Verwirft man nun die Atomistik auch nicht aus 
Gründen der mathematischen Naturphilosophie, so spricht 
bei der Ausführung der hier darauf gegründeten Con
structionen schon der Umstand gegen ihre Naturgemäss
heit, dass sie treppenförmige Abstufungen (Descrecen- 
zen) da voraussetzt, wo auch für das bewaffnete Auge 
Ebenen vorhanden sind. Und selbst wenn man diesen 
Einwand dadurch für entkräftet hält, dass man die 
Dimensionen eines Moleculs für kleiner annimmt, als 
sie auch bei der jetzt so vorgeschrittenen optischen 
Technik sinnlich wahrgenommen werden könnten , so 
bringt schon die Erklärung der Blätterdurchgänge man
cherlei Schwierigkeiten in die Entwickelung der Theo
rie, und am Ende ist mit der ganzen Theorie nicht viel 
gewonnen. Sie dreht sich im Kreise herum, indem sie, 
um den Gestaltungsprocess zu erklären, die Existenz 
schon gestalteter Grundkörperchen fodert. Das Räth- 
sel der Gestaltung ist dadurch nicht gelöst, sondern 
nur weiter zurück geschoben.

Mohs suchte sich zuerst von aller Hypothese zu 
befreien und hob nur das Wesentliche aus der Haüy’- 
schen Krystallographie heraus; er ersetzte die atomi- 
stischen Constructionen durch rein geometrische. So 
viel indess schon damit für die naturwissenschaftliche 
Methode gewonnen war, so fehlte doch den Mohs’schen 
Constructionen die gehörige Einfachheit, durchgreifende 
Allgemeinheit und fast alle mathematische Eleganz, auch 
sind sie mitunter zu willkürlich gewählt. Die Gestalten 
des Tesseralsystems z. B. werden gar nicht aus einan
der abgeleitet; für doppeltachtseitige Pyramiden im py
ramidalen und orthotypen System ist die Construction sehr 
künstlich, bei Ableitung der Reihen von Orthotypen ist die 
Einschiebung einer Hülfsgestalt nothwendig und derglei
chen mehr. Eine grosse Bequemlichkeit bot aber die von 
Mohs eingeführte, der xibleitungsweise entsprechende Be
zeichnung der einzelnen Gestalten; jedoch ist er sich dabei 
auch nicht consequent geblieben und hat insofern nicht 
den gehörigen Grad von Schärfe erreicht, als Einer 
Gestalt oft mehre Zeichen zukommen.

Erst durch Weiss hat die Krystallographie eine 
feste und einfache Form erhalten. Er bestimmte und 
bezeichnete die Krystallflächen durch Coordwaten, die 
auf den krystallinischen Synnnetrieaxen, d. h. den Axen 
der zu Grunde gelegten Achtflächner abgemessen wer
den. Mit dieser Bezeichnungsweise gewann er zugleich 
den einfachsten Ausdruck des Gesetzes, nach welchem 
sich die gegenseitige Lage der in einer Species vor
kommenden Flächen richtet, nämlich folgenden: die re
lative Axengrösse aller in einer Krystallreihe vorkom- 
menden Flächen steht in einem rationalen, meistentheils 
sehr einfachen Verhältnisse. Die gegenseitige Abhän
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gigkeit der Flächenlage ist somit auf eine lineare Function 
zurücko'eführt, und da diese die mathematisch einfachste 
^Unctionsform ist, so kann man sich mit ihr begnügen. 
Dieses krystallographische Grundgesetz ist rein erfah
rungsmässig begründet mit einer Genauigkeit und Voll
ständigkeit, wie kein anderer physikalischer Satz. Nicht 
minder bestimmt und einfach fasste Weiss den Zusam
menhang auf zwischen der Symmetrie, in welcher die 
Krystallflächen auftreten, und der Axenlage und rela
tiven Axenlänge, welche der Grundgestalt zugehören. 
Indess so unverkennbar und durchgreifend eine Analo
gie dieser Symmetrie mit den Cohäsions - und Lichtbre
chungsverhältnissen, mit der Ausdehnung durchWärme, 
mit der chemischen Zusammensetzung auch stattfindet, 
so ist die Krystallonomie doch nicht über den inducto- 
rischen Standpunkt hinausgebracht worden. Die erfah
rungsmässig stattfindende gegenseitige Abhängigkeit der 
Krystallbildungselemente kann noch nicht auf dieWirkung 
einfacher bewegender Naturkräfte bezogen und daraus 
erklärt werden. Die Krystallographie muss sich des
halb mit den von Weiss aufgestellten empirischen Prin- 
cipien begnügen; wenigstens liegt die, Einführung will
kürlicher Hypothesen, die sich nicht auf bewegende 
Kräfte beziehen, und die nichts für sich haben, als 
Möglichkeit und Anwendbarkeit, ausserhalb aller natur
wissenschaftlichen Methode. Sieht man übrigens von 
Haüy’s Moleculenhypothese ab, so liegt in den Decre- 
scenzgesetzen Weiss’ Axengesetz, nur dass bei Haüy 
die Coordinaten der Flächen discontinuirlich bei Weiss 
stetig zunehmen; bei erstem also anstatt einer Krys tall
fläche eine der Neigung dieser Fläche entsprechende 
treppen^ormige Aufeinanderfolge solcher Flächen ent
steht, die mit Coordinatebenen parallel laufen.

Auf der von Mohs und Weiss gegebenen Grundlage 
baute Naumann fort, indem er die systematisch reprä
sentative Methode des Einen mit den geometrischen 
Principien des Andern zu vereinigen suchte. Die Dar
stellung seiner Ansichten findet sich in folgenden, ebenso 
durch sprachliche Klarheit als mathematische Schärfe 
ausgezeichneten Schriften: 1) Grundriss der Krystallo
graphie (1826); 9) Lehrbuch der Mineralogie (1828); 
3) Grundriss der reinen und angewandten Krystallo
graphie (1830); 4) Anfangsgründe der Krystallographie 
(1841). Im Grundriss bediente sich Naumann noch 
synthetischer Methoden bei Aufsuchung des Zusammen
hanges zwischen den Neigungswinkeln der Krystall
flächen und ihren Parametern. Dies machtd nothwen
digerweise die Ableitung der mathematischen Bestim
mungsgesetze sehr weitläufig 9 ihre Form häufig unbe
quem. Erst später erkannte er die vorzügliche Be
quemlichkeit ^analytisch - geometrischer Methoden für 
krystallographische Zwecke und arbeitete danach den 
mathematischen Theil des Grundrisses vollständig um. 
Dies veranlasste die Herausgabe des Lehrbuchs der 
reinen und angewandten Krystallographie, welches zu

gleich die mathematischen Principien der Lehre und 
ihre praktische Anwendung umfasste. Schon vorher 
hatte er im Lehrbuche der Mineralogie die wichtigsten 
Mineralspecies nach seiner Methode beschrieben. In 
diesen diei Schriften sind Naumann’s Untersuchungen 
so zu sagen abgeschlossen. Die vorliegenden Anfangs
gründe der Krystallographie enthalten nichts wesentlich 
Neues, sondern das Alte in neuer Form. Ihr Zweck 
ist nicht sowol eine abstracto und systematische Dar
stellung der zwischen den Krystallflächen bestehenden 
Maas- und Richtungsverhältnisse, als vielmehr eine 
anschauliche und concrete Erkenntniss der Krystall- 
formen. Bei dieser Stellung des Zweckes waren man
cherlei Abkürzungen und Weglassungen erlaubt; der 
Gedankengang lässt stets die analytisch-geometrische 
Methode hindurchblicken; die Methode wird aber blos 
in den einfachen Grundgedanken und der Anlage des 
Ganzen geltend gemacht, alle rein mathematischen Aus
führungen sind vermieden und nur nach ihren Resulta
ten angegeben. Das Buch kann und soll daher auch 
nicht zu einem tiefem Studium dienen, sondern allen 
Denen, die es mit einer wissenschaftlichen Betrachtung 
der Krystalle zu thun haben, eine Auswahl der für die 
Praxis wichtigsten krystallographischen Lehren bieten. 
Obgleich deshalb diesen Anfangsgründen in mancher Hin
sicht kein selbständiger Werth beigelegt werden kann, 
so enthält es doch alle wesentlichen Momente derNau- 
mann’schen Lehre und kann also bei einer Beurtheilung 
derselben zu Grunde gelegt werden. Naumann’s An
sichten sind indess schon so bekannt, dass wir uns 
nur an solche Punkte halten können, welche entweder 
auf die Fortbildung der Wissenschaft Einfluss haben, 
oder seine Stellung zu andern Bearbeitern der Kry
stallographie bestimmen.

Wir wollen uns zunächst an die Systematik halten; 
Sie ist wie gewöhnlich auf Zahl und Lage der Krystall
axen gegründet und geht von pyramidalen Grundgestal
ten aus. Die Lage der Axen wird aber nicht auf die 
Axenwinkel zurückgeführt, sondern auf die Neigungs
winkel der Ebenen, mit deren Durchschnitten die Axen 
zusammenfallen. Folgerecht ist den üblichen sechs 
Krystallsystemen ein siebentes zugesetzt worden, das 
diklinoedrische. Es entspricht dem Falle eines rechten 
und zweier schiefen Neigungswinkel der Coordinatebe
nen. Die Grundgestalt dieses Systems ist ein von 
viererlei Dreiecken eingeschlossener Achtflächner, der 
in vier Theilgestalten zerfällt. Die Symmetrie besteht 
demnach blos darin, dass jeder Fläche eine parallele 
Gegenfläche entspricht. Selbst danach, wie Naumann 
die Zusammengesetztheit der Grundgestalten und die 
daraus hervorgehende Symmetrie der Begrenzungsflächen 
auffasst, fällt das diklinoedrische System mit dem tri
klinoedrischen zusammen oder ist vielmehr ein speciel- 
ler Fall desselben. Der Charakter dieses Systems soll 
’n der Absonderung der einen Axe, in welcher sich 
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die zwei rechfwinkeligen Üöördinatebenen durchschnei
den, als Hauptaxe bestehen und in einem damit zusam
menhängenden gleichzeitigen Auftreten der vier Flächen, 
deren Parameter auf der Hauptaxe unendlich, auf den 
Nebenaxen endlich sind. Was hier die Annahme einer 
absoluten Hauptaxe rechtfertigt, leuchtet nicht ein; eine 
geometrische Analogie fodert sie nicht. Erfahrungs
mässig ist aber auch keine Analogie begründet. Die 
Combinationen des unterschwefligsauren Kalkes, de
ren Axenebenen nach Mitscherlich’s Beobachtungen di- 
klinoedrisch angenommen werden können, zeigen zwar 
das eben erwähnte Prisma; allein auf Eine Beobach
tung baut man doch noch kein Gesetz, besonders in 
Fällen, wo combinirende Methoden vorherrschen.

Gehen wir jetzt auf die Bezeichnung der Krystall- 
flächen über, so spricht Naumann selbst in §. 57 des 
Lehrbuchs der reinen und angewandten Krystallographie 
die zu erfüllenden Federungen vollständig und bestimmt 
dahin aus. Die Bezeichnung soll sein: 1) repräsenta
tiv; sie soll der Einbildungskraft die Construction der 
bezeichneten Gestalt erleichtern. 2) Bestimmt; jedes 
Zeichen soll nur Einer Gestalt angehören. 3) Calcula- 
lativ; die Zeichen müssen die unmittelbaren und voll
ständigen Berechnungselemente der bezeichneten Gestalt 
enthalten. 4) Methodisch; Bezeichnungs- und Ablei
tungsweise müssen sich entsprechen. 5) Möglichst kurz. 
Allen diesen Foderungen sucht Naumann durch folgendes 
Verfahren zu genügen. Er bezeichnet die Grundform 
der Krystallreiche durch den Anfangsbuchstaben ihres 
Namens (0. Oktaeder, P. Pyramide); da nun der we
sentliche Unterschied einer jeden andern Form nur in 
der verschiedenen Lage ihrer Flächen oder in dem 
verschiedenen Grössenverhältnisse ihrer Parameter liegt, 
welches Verhältniss sich aber immer bei Gleichsetzung 
der Parameter in der einen Axenrichtung auf die Ab- 
leitungszahlen m und n reducirt, so kann jede Form 
dadurch bezeichnet werden, dass man die Ableitungs
zahlen vor und hinter das Zeichen der Grundform 
schreibt. Demnach ist — mPn— das allgemeine Zei
chen irgend einer aus der Grundform P abgeleiten Form. 
Dass damit den fünf obigen Foderungen Genüge gelei
stet worden ist, übersieht man leicht. Das Zeichen 
bedarf nur weniger Modificationen je nach der Sym
metrie des Systems und nach dem holo- oder hemiedri- 
sehen Auftreten der Flächen. Für die Bequemlichkeit 
der Bezeichnungsweise bürgt am besten ihre Verbrei
tung. Methodische und calculative Inconsequenzen, 
wenn auch unbedeutende, kommen nur bei den parallel- 
flächigen Hemiedrien des hexagonalen Systems vor; 
das Rhomboeder erhält ein besonderes Zeichen (R) 
und daraus werden Skelenoeder abgeleitet (R), deren 
Hauptaxe die 71-fache Hauptaxe als Rhomboeders ist, 
während die Mittelkanten ungeändert bleiben. Dieses
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Verfahren weicht wesentlich von der einfach geometri
schen Ableitung und Bezeichnung der Flächen durch 
ihre Parameter ab und erinnert an Mohs’ willkürlich 
gewählte Methoden. Vergleicht man indessen diese 
Naumann’sche Bezeichnung mit der Weiss’schen, so 
lässt sich in Hinsicht auf methodische und calculative* 
Bestimmtheit und Kürze als wesentlicher und klar vor
liegender Vorzug der einen vor der andern nur Folgen
des angeben. Beide Bezeichnungsweisen beruhen auf 
Angabe der Flächenparameter, gemessen durch die der 
Grundform zukommendenParameter; wörtlich ausspre
chen kann man keins dieser Zeichen; beide bestehen 
im Allgemeinen nur aus drei Buchstaben; nur in den 
Fällen, wo eine oder beide Ableitungszahlen der Ein
heit gleich werden, reicht die Naumann’sche Bezeich
nungsweise mit zwei oder einem Buchstaben aus. In 
repräsentativer Hinsicht dagegen hat die Naumann’sche 
Bezeichnungsweise den Vorzug, dass die Zeichen nicht 
blos die Angabe der Parameter enthalten, sondern auch 
auf das System hindeuten, dessen Symmetrie herrscht. 
Allein ganz durchgreifend ist diese Absicht auch nicht 
ausgeführt. »

Aus der speciellen Darstellung der einzelnen Sy
steme heben wir hier nur die vorzüglich klar gegebene 
Übersicht der hemiedrischen Gestalten im Tesseralsy- 
stem hervor. Die allgemeinste Form einer tesseralen 
Gestalt ist das dem Zeichen mün entsprechende Hexa- 
kisoktaeder; an ihm müssen die Gesetze der Hemiedrie 
zunächst aufgesucht werden, wenn man sie in gröss
ter Allgemeinheit erhalten will. Diese allgemeinen Ge
setze werden sich an andern Formen unter der Beschrän
kung geltend machen, dass für die allgemeinen Werthe m, 
und n besondere festzusetzen sind. Es kann nur zu
folge der Symmetriegesetze des tesseralen Systems am 
Hexakisoktaeder eine Hemiedrie möglicherweise 1) nach 
einzelnen Flächen, 2) nach den an den mittlern Kan
ten gelegenen Flächenpaaren, 3) nach sechszähligen 
Flächensystemen stattfinden. Die erste Art ist der Er
fahrung gemäss noch nicht vorgekommen. Die zweite Art 
(in O n) ein Dyakisdodeka^er, dessen Modificatio

nen sind Triakisoktaeder (n = 1)? Oktaeder (m — n = 1), 
Ikositetraeder (m — n), Hexaeder (m = n = oo), Pen
tagonaldodekaeder (m = Dodekaeder (m = oo,n = 1).

Die dritte Art umfasst alle geneigtflächigen Hemie- 
, . , m , • 1 . mdrien, deren Repräsentant das Tetrakishexaeder —5—• 

ist; dieses geht aber über in das Trigondodekaeder 
(m — ri), Hexaeder (m = n = oo), Peptagonaldodeka- 
eder (m =*oo), Dodekaeder (m = oo, n = 1)? Deltoiddo- 
dekaeder (n = !)■> Tetraeder (m = n = l)- Diese Über
sicht erleichtert die Combinationsgesetze hemiedrischer 
Gestaden ausserordentlich. Man ersieht daraus, welche 
Gestalten zugleich als holo - und hemiedrische angese
hen werden, und welche holoedrische Gestalten dem
nach in hemiedrischen Krystallreihen mit auftreten können-

(D er Schluss folgt.)

Drück und Verlag von F. A. Brockh&us in Leipzig.
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(Schluss aus Nr. 74.)
Sehen wir nun nach, in welchem Verhältnisse die 
theoretischen Federungen der Naumann’schen Krystal- 
lographie zu Dem stehen, was die Beobachtung bietet, 
so treten ihrer unmittelbaren Anwendung einige Schwie
rigkeiten entgegen. Da es sich nämlich (§. 21) in der 
Krystallographie zunächst darum handelt, die Gesetz
mässigkeit in der Ausbildung der Krystallformen ken
nen zu lernen, so ist darin freilich von den Unvoll
kommenheiten zu abstrahiren, denen diese Formen im 
Individuum sehr häufig unterworfen sind.

Inwiefern kann aber überhaupt bei wissenschaft
lichen Betrachtungen von Unvollkommenheit unmittel
barer Naturproducte die Rede sein? Naturproducte 
entwickeln sich nicht nach vorausbestimmten Ideen, 
sodass dieselben durch das entwickelte Product nicht 
sowol verwirklicht, als vielmehr gradweise repräsentirt 
erscheinen, sondern nach Regeln, welche die Abhän
gigkeit des einzelnen Falles von Naturgesetzen aus
drücken. Unvollkommenheit müsste also gleichviel be
deuten mit Ünregelmässigkeit. Da aber wahre Natur
gesetze , daher auch ihr Ausdruck durch Regeln, mit 
nothwendiger Allgemeinheit gelten, so beruht die An
nahme von Unregelmässigkeit in irgend einem Gebiete 
der Naturforschung auf einem falschen Sprachgebrauche, 
oder auch auf der Verwechselung unserer subjectiven 
Ansicht von der Natur mit der Natur selbst, deren Er
kenntniss das Ziel der Wissenschaft ist. Alle Unregel
mässigkeiten sind nur scheinbar, nur für die beschränkte 
menschliche Einsicht vorhanden; sie entstehen haupt
sächlich auf dreierlei Weise: zuerst liegt es im Wesen 
der Analogie, die für einzelne Fälle einer Klasse er- 
fahrungsmässig gültigen Regeln auf die ganze Klasse 
zu übertragen. Ein falscher Gebrauch der Analogien 
verleitet aber oft, die Regel noch als allgemein gültig 
stehen zu lassen, auch wenn sie nicht alle Fälle der 
Klasse umfasst, und diese Fälle als Ausnahmen zu 
vernachlässigen. Zweitens wird zufolge der Sparsam
keit in der Annahme von Erfahrungsgründen häufig 
Einheit der Regel da voraussetzt, wo der Fall un
ter mehren Regeln steht, und der Gesammterfolg dann 
natürlich abweicht von dem für die Wirkung des einen 
ganz richtigen Gesetzes erwarteten Erfolge. Drittens 
endlich, und dies gilt vorzugsweise von den morpholo

gischen Theilen der Naturforschung, werden blosse 
Schemata der Einbildungskraft, durch welche die Vor
stellung eines Gegenstandes erleichtert werden soll, mit 
Regeln seiner Bildung verwechselt. Beide sind aber 
weit von einander verschieden. Regeln geben unabän
derliche quantitative Bestimmungen, Schemata stellen die 
einfachste und übersichtlichste Form auf, unter welcher 
sich eine Regel geltend machen könnte. Schemata ha
ben für Morphologie eine ähnliche Bedeutung, wie mitt
lere Grössen für die combinirenden Methoden z. B. der 
Meteorologie. Die Abweichung vom Schema ist des
halb noch keine Abweichung von der Regel.

Danach wären nun die Unvollkommenheiten der 
Krystallbildung zu beurtheilen; sie beziehen sich nach 
Naumann auf Unvollzähligkeit und Unebenheit der Kry- 
stallflächen und auf ihren ungleichen Centralabstand. 
Unvollzähligkeit der Flächen findet statt bei Aufwach
sung, Gruppirung und Durchwachsung von Krystallen, 
sie ist also nicht Folge des Krystallisationsprocesses, 
sondern gehinderter räumlicher Ausdehnung. Die wich
tigsten Arten der Unebenheit sind Streifung und Krüm
mung, geflossene und zerfressene Beschaffenheit der 
Oberfläche. Streifung ist eine offenbare Folge von wie
derholter Combination, und eben dadurch oder durch 
das Auftreten einer grossen Anzahl wenig gegen ein
ander geneigter Flächen erklären sich die meisten Fälle 
der Krümmung. Gestreifte und gekrümmte Flächen 
dürfen gar nicht für einzelne Flächen angesehen wer
den, sondern für Complexe ebener Flächen. Geflossen und 
zerfressen erscheint die Oberfläche meist nur dann, wenn 
der gebildete Krystall einer erhöhten Temperatur oder 
chemischen Einwirkungen ausgesetzt war. AHe diese 
Abweichungen von der Regel gehören zur zweiten oben 
bezeichneten Art. Wissenschaftlich wichtiger ist die 
Unregelmässigkeit in Hinsicht des ungleichen Central
standes der Flächen. Dabei haben wir es aber gar 
nicht mit einer Abweichung vom natürlichen Typus zu 
thun, sondern mit einer Abweichung vom mathemati
schen Schema; denn ungleicher Centralbestand der 
Flächen findet bei der grossen Mehrzahl der Krystalle 
statt, sodass erfahrungsmässig ein gleicher auf keine 
Weise als Gesetz der Krystallbildung angesehen wer
den kann. Bie mathematische Einfachheit fodert, dass 
der Systematik solche Achtflächner zu Grunde gelegt 
werden, deren Flächen mit einander ins Gleichgewicht 
getreten sind, d. h. gleichen Centralabstand haben; die 
unmittelbare Anwendbarkeit der Lehre als Kriterium 
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ihrer Naturgemässheit, bringt aber noch die Foderung 
hinzu, dass die Betrachtung von diesen Grundgestalten 
auf eine Weise ausgehe, bei welcher der gleiche Cen
tralstand der Flächen nicht als wesentliches Bildungs- 
und Ableitungsmoment auftritt.

Gerade von diesem Gesichtspunkte aus tritt der 
Werth der neuerdings von Quenstet bekannt gemachten 
Methode am deutlichsten hervor und muss aus demsel
ben beurtheilt werden. Quenstedt’s Werk: Methode 
der Krystallographie (1840) behandelt auf 416 Octav- 
seiten die ganze Krystallographie, nicht allein mit ih
ren mathematischen Principien, sondern auch mit ihrer 
Anwendung auf besondere Fälle der Beobachtung und 
lässt nur die praktische Ausführung der Messung un
berührt. Das Buch zerfällt in zwei Abschnitte, die Zonen
lehre (S. 1 —114) und die Systematik (S. 117—416). 
Der Zweck der Zonenlehre ist die Aufsuchung des Zu
sammenhanges zwischen den Parametern der Flächen 
und ihrer gegenseitigen Stellung: in der Systematik soll 
die der Flächenstellung entsprechende Symmetrie ent
wickelt werden. Die Zonenlehre geht von folgenden 
drei einfachen, aus der Erfahrung entlehnten Sätzen 
aus, gegen deren Gültigkeit nichts Erhebliches einge
wendet werden kann: 1) Jeder wohlgebildete Krystall 
ist von ebenen Flächen begrenzt. 2) Die Begrenzungs
ebenen eines vollflächigen Krystalls lassen sich in zwei 
Gruppen sondern, von denen die eine der andern be
ziehungsweise parallel geht, d. h. zu jeder Krys tall
fläche ist eine ihr parallell laufende vorhanden. Die
ser Satz ist etwas scharf ausgesprochen, indem sich 
die geneigtfiächigen Hemiediien scheinbar nicht mit ihm 
vereinigen lassen; doch bilden sie nur scheinbare Aus
nahmen und müssen nicht nur aus parallelflächigen Ge
stalten abgeleitet werden, sondern finden auch nur in 
ihnen ihr Verständniss. 3) Der Krystall ist ein Complex 
von sich durchkreuzenden parallelen Flächenpaaren. 
Hier hätte der Ausdruck noch bestimmter anzeigen 
sollen, dass die Durchkreuzung zweier Flächenpaare 
stets unter einem bestimmten Neigungswinkel erfolge. 
Diese für das Folgende höchst wichtige Thatsache ist 
nur ebenhin erwähnt.

Der von zwei parallelen Krystallfiächen eingeschlos
sene Raum wird Krystallraum genannt; er ist nach zwei 
Richtungen unbegrenzt, nach der dritten begrenzt. Der 
Abstand der beiden Flächen ist kein wesentliches Mo
ment. Denkt man sich ihn verschwindend klein, so 
erhält man für den Krystallraum eine Ebene, seine 
Reductionsebene. Die Reductionsebene und zugleich 
der ihr entsprechende Krystallraum wird durch die Li
nie dargestellt, in welcher sich die erstere mit einer 
andern willkürlich gewählten Ebene, der Projectionsebene 
durchschneidet. Hat man die Sectionslinien mehrer 
Reductionsebenen, so lässt sich bestimmen, welcher 
Krystallkörper entsteht, wenn man die Reductionsebe
nen zu Krystallräumen entfaltet. Vier Reductionsebe

nen, von denen sich nur je zwei in einem Punkte (Zo
nenpunkte) durchschneiden, geben bei ihrer Entfaltung 
zu Krystallräumen einen Achtflächner (Octaid), dessen 
Flächen bei gehöriger Entfaltung der Krystallräume zu 
je vier sich in einem Punkte durchschneiden und durch 
die Parameter auf den drei nach gewöhnlicher Weise 
gewählten Axen bezeichnet werden.

Die Ableitung und Bezeichnung anderer Flächen 
aus dem Octaid geschieht nun so, dass zuerst durch 
die je zwei unverbundenen Zonenpunkte des Octaides 
Sectionslinien gelegt und die dadurch repräsentirten 
Reductionsebenen zu Krysallräumen entfaltet werden, 
welche ein deducirtes Hexaid geben, dessen Flächen 
durch die Parameter cc a oo b, c bezeichnet werden, 
wenn die Parameter des Octaides «, bs c sind. Ver
bindet man in der Sectionsfigur dieser Körper die noch 
unverbundenen Zonenpunkte durch neue Sectionslinien. 
so erhält man ein Dodecaid (a, b, oo c) und aus die
sen drei Körpern lässt sich eine grössere Anzahl an
derer Körper (Deductionskörper) auf dieselbe Weise 
ableiten. Um aber äusser denselben noch andere Kör
per durch Deduction zu erhalten, braucht man nur andere 
Zonenpunkte äusser denen der drei erstgenannten Kör
per zu Hülfe zu nehmen. Ohne diese Idee weiter ins 
Einzelne auszuführen, übersieht man, dass die so ge
wonnenen Sectionslinien sich auf der Projectionsebene 
dicht zusammendrängen werden, ja man könnte die 
Construction so ins Unendliche fortsetzen, dass zuletzt 
die Sectionslinien, folglich auch die dadurch gegebe
nen Kaystallräume jeden möglichen Winkel mit einan
der machten; daher kann man den Satz allgemein gel
ten lassen, dass in der Krystallographie nur solche 
Flächen vorkommen, die aus einem Octaid durch De
duction entwickelt sind. Um streng gültig zU sein, 
müsste dieser Satz freilich so ausgesprochen sein: durch 
fortgesatzte Deduction kann jede beliebige Flächenlage 
wenigstens bis zu jedem Grade von Annäherung er
reicht werden. Damit wäre aber der Krystallographie 
gar nichts gedient; denn die einfache Wahrheit, die 
durch diesen Satz ausgedrückt werden soll, is doch 
nur die, dass der Erfahrung gemäss das Verhältniss 
der Parameter für alle in einem Ableitungszusammen
hange stehenden, d. i« bei einer Mineralspecies vor
kommenden Flächen ein rationales ist. Für die Ent
wickelung der Combinationen bietet diese Methode zwar 
dann grosse Vortheile und verfährt fast ohne alle Rech
nung rein planimetrisch, wenn eine zu bestimmende Fläche 
zugleich in zwei bekannten Zonen liegt, wie dies die 
am Feldspath, der Hornblende und dem Weissbleierz 
durchg führten Beispiele deutlich zeigen; dagegen die 
Lage einer bläche, die nur einer bekannten Zone an
gehört, bleibt theilweise unbestimmt, und über die Lage 
solcher Flächen, die in gar keiner bekannten Zone lie
gen, kann gar keine Entscheidung gegeben werden. 
Auch gibt die Methode keinen Aufschluss über den
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Zusammenhang zwischen der Neigung und den Para
metern zweier Flächen, und alle Möglichkeit, die relative 
^rösse der Axen der Grundgestalt und ihre gegensei- 
^Se Neigung zu messen, liegt ausserhalb derselben.

Der in der Systematik verfolgte Gedankengang ist 
kürzlich der folgende: Die Systematik führt in die ma
thematisch möglichen Verbindungen von Krystallräu- 
inen das Princip der Gleichheit und Ungleichheit ein. 
Diese Gleichheit und Ungleichheit der Krystallräume 
kann aber mathematisch oder physikalisch aufgefasst 
werden. Geht man von dem Octaid als dem einfach
sten Körper, aus welchem eine Deduction möglich ist, 
aus. und denkt man sich dessen Krystallräume bis zum 
Vollkommenen Gleichgewicht der Flächen entwickelt, 
so findet mathematische Gleichheit zwischen denjenigen 
Krystallräumen statt, welche als congruente Begren
zungsdreiecke auftreten. Durch welche Eigenschaften 
sich physikalische Gleichheit oder Ungleichheit der 
Krystallräume darthut; ist eine Frage, deren Beantwor
tung nach der Meinung des Verf. nicht der Krystallo- 
graphie, sondern der Mineralogie obliegt. Vorzüglich 
beruhen dieselben auf Glanz und Glätte der Flächen, 
oder auf der Art des den verschiedenen Krystallräumen 
zugehörigen Blätterdurchgangs. Krystallräume können 
aber eine physikalische Ungleichheit nicht nur unter 
einander, sondern auch in. sich haben, und diese letzte 
Art der Ungleichheit bedingt das Auftreten von Pola
ritäten, indem entweder für eine Fläche die parallele 
Gegenfläche ganz fehlt, oder die zu einem Krystall- 
raume gehörige Hachen ungleiche Eigenschaften haben. 
Der Erfahrung gemäss ist mathematische und physika
lische Gleichheit von Krystallräumen stets mit einander 
Verbunden, dies ist der Grundsatz der Systematik. Und 
es kann danach nicht mehr natürlich verschiedene Sy
steme von Krystallen geben, als es in Hinsicht auf 
mathematische Gleichheit und Ungleichheit der Krystall- 
i’äume verschiedene Oktaide gibt. Dabei ist aber Fol
gendes zu erinnern: Erstens hätte, um die Naturge
mässheit des Princips in ein helleres Licht zu setzen, 
das Wesen der physikalischen Gleichheit und Ungleich
heit der Krystallräume ausführlicher dargestellt werden 
sollen, bür die Begründung des Princips ist es nämlich 
das Wichtigste, dass der Erfahrung gemäss Flächen, 
die zu mathematisch gleichen Krystallräumen gehören, 
In allen homoedrischen Combinationen stets gleichzeitig 
auftreten; darin zeigt sich der innige Zusammenhang 
Zwischen den mathematischen und physikalischen Ver
hältnissen der Krystalle am deutlichsten. DieserUmstand 
wird aber erst später gleichsam als eine Folgerung aus 
dem Principe erwähnt in folgendem Lehrsätze: Alle 
Deductionsflächen des Oktaides, welche gegen gleiche 
Oktaidglieder in gleicher Symmetrie liegen, sind physi
kalisch gleich. — Zweitens darf das Princip nicht so all
gemein ausgesprochen werden, als dies hier geschieht, 
wenn die parallelflächigen Hemiedrien, die der Verf.

| übrigens ausführlich behandelt, mit in die regelmässi- 
| gen Krystallgestalten einbegriffen werden sollen. Wie 
sich physikalische Ungleichheit zwischen den Flächen 
eines Krystallraums offenbart, so kann sie auch zwi
schen mathematisch gleichen Krystallräumen auftreten. 
Die erste Art von physikalischer Ungleichheit führt auf 
die Annahme bipolarer Axen, die zweite auf die von 
unipolaren Axen. Sieht man nämlich die Flächennor
malen als Axen an, so liegen nn ersten Falle entge
gengesetzte Pole an den Enden einer Axe. im zweiten 
Falle bildet sich die Polarität nicht in der Richtung der 
Axe aus , sondern der polare Gegensatz bezieht sich 
auf neben einander liegende Axen. Endlich drittens 
führt das Princip mathematischer und physikalische*. 
Gleichheit der Krystallräume nur auf vier verschiedene 
Arten von Oktaiden, folglich auch nur auf vier ver
schiedene Krystallsysteme. Die Krystallräume eines 
Oktaides können nämlich 1) alle vier, 2) zu je drei 
und einem, 3) zu je zwei und zwei, 4) zu je einem 
und einem gleich sein. Dennoch zählt der Verf. S. 163 
die gewöhnlichen sechs Krystallsysteme, als aus dem 
obigen Princip mit Nothwendigkeit hervorgehend, auf. 
Der Unterschied der drei Gruppen von gleichflächigen 
Oktaiden der Reguläroktaeder, Quadratoktaeder und 
Rhombenoktaeder ist allerdings augenscheinlich genug; 
er hat aber mit dem Princip mathematischer und phy
sikalischer Gleichheit die Krystallräume am Oktaid nichts 
gemein, sondern zeigt im Gegentheile, dass das ange
gebene Princip für sich zur Begründung einer Krystall- 
systematik unzureichend ist und mit demjenigen der 
Symmetrie verbunden werden muss. Diese Symmetrie 
kann aber auf einfache Weise nur aus dem Verhält
nisse der Axenlänge und Lage entwickelt werden.

Die Anname der Axen muss demnach nothwendig 
der Systematik vorausgehen. Die Systematik beruht 
auf ihr, wenngleich die Axen nur als mathematische 
Hülfsgrössen zu betrachten sind, selbst für diejenige 
Methode, welche von ihrer mathematischen Abstraction 
ausgeht. Einen nicht unbedeutenden Vortheil ge
währt die Systematik des V erf. in Hinsicht des rhom- 
boedrischen und hexagonalen Systems. Die Grund
form desselben ist ein drei- und einräumiges Oktaid, 
umgeben von sechs gleichschenkeligen und zwei gleichsei
tigen congruenten Dreiecken ; die Flächen der erstem um
schliessen für sich ein Rhomboeder, die zweiten geben ei
nen ungeschlossenen Raum, dessen Flächen auf der rhom 
boedrischen Hauptaxe senkrecht stehen. Man übersieht 
auf diese Weise leichter, wodurch die Annahme von vier 
Axen bedingt ist; das mathematische Bedürfniss fodert 
sie nicht, denn jede Ebene ist durch ein dreitheiliges 
Coordinatensystem vollkommen bestimmbar; für Jen 
vorliegenden Fall sind die Axen gleich lang, die Axen- 
winkel gleich, aber schief; die Symmetrie der Flächen 
findet folglich statt nach drei unter 60° sich kreuzen
den, in einer Ebene liegenden Richtung und nach der 
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gegen diese Fläche senkrechten Mittelrichtung der drei 
Axen. Das diklinoedrische System fällt natürlich aus.

Der Text bildet keine ununterbrochene Betrachtung, 
sondern ist in einzelne Lehrsätze abgetheilt. Der Aus
druck ist überall verständlich, mitunter wol etwas zu 
weitläufig; inathematischerseits fehlt es hin und wieder 
an Gleichmässigkeit und Eleganz.

Jena. Dr. E. Schmid.

Biographie.
Schiller’s Leben in drei Büchern. Von Gustav Schwab. 

Zweiter, durchgesehener Druck. Stuttgart, Liesching. 
1842. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Sgr.

Eine Biographie Schiller’s kann von einem doppelten 
Gesichtspunkte aus geschrieben werden, von einem po
pulären und von einem kunstrichterlichen. Jenen hat 
sich Hr. Schwab, diesen Hr. Hoffmeister gewählt; der 
Erstere nennt sein Werk schlechthin ein „Leben Schil
ler’s1", der Andere hat sich vorgesetzt, Schiller’s „Leben, 
Geistesentwickelung und Werke im Zusammenhänge” 
zu schildern; der Erstere hat seinen Stoff in drei Büchern 
verarbeitet, der Andere mit demselben fünf Bände ge
füllt. Nun wird wol Niemand leugnen, dass ein Mann 
und Dichter wie Schiller der vielseitigsten Betrachtung 
werth ist und dass eine ausführliche Entwickelung des 
Schiller’schen Geistes („eine wissenschaftliche Naturge
schichte“ nach Hoftmeister’s etwas gesuchtem Ausdrucke 
in der Vorrede) daher mit allem Danke aufgenommen 
werden muss. Von dieser Seite hat also die Hoffmei- 
ster’sche Schrift ihren eigenthümlichen Werth. Aber 
auf der andern Seite ist Schiller auch in einem so aus
gezeichneten Grade der Dichter und der Mann des deut
schen Volkes, dass eine mehr populär gehaltene Bio
graphie, die mit Ernst, Liebe und nach den nothwendi
gen Vorarbeiten abgefasst ist, für das Bedürfniss der 
vielen Verehrer und Verehrerinnen Schiller’s in Deutsch
land — und das sind nicht blos unter den Eistern die 
sogenannten Studirten — noch weit passender erschei
nen muss. Ein solches Werk hat Hr. Schwab unter- 
norninen und mit vielem Glücke zur Vollendung ge
bracht. ....

Und m der That, Hr. Schwab vereinigt in sich alle 
Anfoderungen, die nur an einen Biographen Schiller’s 
gestellt werden können. Er ist des grossen Dichters 
Landsmann und von Jugend auf mit Erinnerungen an 
ihn genährt, er hat als thätiges Mitglied des Schiller
vereins in Stuttgart und durch seine Mitwirkung bei der 
Enthüllung des Standbildes Schiller’s seine Verehrung 
für denselben auf das deutlichste an den Tag gelegt, 
er ist endlich ein in alter und neuer Wissenschaft wohl
bewanderter Mann und von der edelsten Liebe für deut
sche Poesie und Literatur erfüllt, selbst auch, was kei- 
nesweges als der letzte unter den Vorzügen eines Bio
graphen Schiller’s gilt, ein glücklicher Dichter und ele
ganter Schriftsteller. Rechnen wir nun noch dazu, dass 
er mit unendlicher Sorgfalt nach Nachrichten über Schil- 
ler und seine Familie im württembergischen Lande bei ‘

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 

altern Leuten und bei Solchen, deren Erinnerungen über 
die seinigen hinausreichen, geforscht hat, Urkunden, 
Kirchenbücher und Magistratsacten durchsucht, alle ge-, 
druckten Notizen fleissig gesammelt und zusammenge
stellt hat, und endlich durch einzelne Mittheilungen der 
Schwägerin Schiller’s, der Frau Karoline v. Wolzogen, 
unterstützt worden ist, so dürfte nicht leicht etwas ver
misst werden,, wodurch er seine Befähigung, als Bk( 
graph Schiller’s aufzutreten, dargethan hat.

Man kann erwarten, dass wir hier auch ein Wort übet 
Hrn. Hoffmeister sagen. Ref., der, wie derselbe, in der Be
schäftigung mit Schiller und seinen Werken und zwar eine 
Zeitlang an demselben Orte wie der genannte Gelehrte 
seine beste Erholung gefunden hat, weiss daher um so 
besser das Preisswürdige seiner Leistungen anzuerkenner ' 
deren schönster Schmuck die Theilnahme der Famih ‘ 
Schiller’s und die zahlreichen Mittheilungen sind, we. 
ehe der Biograph durch dieselbe empfangen zu habei*f 
sich rühmen kann. Daher ist hier reiches Material i# 
guter Verarbeitung beisaipmen. Aber ebenso wenig kön
nen wir verhehlen, dass uns die gelehrten, ästhetischen* 
und philosophischen Excurse zu weit ausgedehnt erschei-' 
nen und dass wir gewünscht hätten, Hrn. Hoffmeister 
mitunter mehr referirend als raisonnirend zu finden« 
Aus diesem Grunde, wozu wir die weitere Ausführung 
bereits vor vier Jahren an einem andern Orte gegeben 
haben, zweifeln wir daran, dass Hrn. Hoffmeister’s Bueb? 
trotz seiner vielen lobensv. erthen Eigenschaften, so po
pulär (im edeln Sinne des Wortes) werden kann, a^ 
die vorliegende Schrift des Hrn. Schwab. Was nun 
aber sein specielles Verhältniss zu dem Letztem betrifft? 
so that es uns wahrhaft leid, mehren Äusserungen z^ 
begegnen, welche die grosse Achtung, die Hr. Schwab 
gegen Hoffmeister ausgesprochen hat (man s. S.
196, 280, 434, 487 u. a. O.) nur wenig erwidern und 
fast auf eine — wir wissen nicht, wodurch — gereizt 
Stimmung zu deuten scheinen. Denn wenn wir auch 
durchaus nicht mit der Ansicht einverstanden sind, nach 
welcher der Hegelianer Hinrichs die Schiller’schen Dr?' 
men zu erklären sucht, sowie auch Hr. Schwab (S. 25J? 
264) ihr nicht beipflichtet, so kann uns doch die Arb 
in welcher Hoffmeister (V, lp2) der. „ehrlichen Gustav 
Schwab“ und dessen „schwäbische Gutmüthigkeit“ er 
wähnt, ganz und gar nicht zusagen. Ja er setzt soga( 
hinzu: „Schwab’s freundliches und reichliches Lob md' 
ner Bemühungen sinkt an Werth, wenn er mich in dlf 
Gesellschaft eines Hinrichs mischt, dem jedes Orga1’ 
fehlt, den Geist Schiller’s zu erfassen und würdig au* 
zulegen.“ Ebenso bitter urtheilt Hoffmeister über Schwab 
(V, 408), weil er auf S. 332 und 476 die Binder’scH 
Schrift: „Schiller im Verhältniss zum Christenthume'' 
eine „treffliche Zusammenstellung“ genannt hat. Durch' 
aus ungerecht aber erscheint der Vorwurf (V, 352} 
dass Hr. Schwab sich da kurz zusammengefasst hab?’ 
wo er ihn (Hoffmeister) nicht mehr benutzen konnte 
Denn es geht aus unsers Verf. Buche und aus seind 
Persönlichkeit, wie sie in demselben vor uns liegt, ad 
das deutlichste hervor, dass Hr. Schwab auch ohne fk 
nutzung der Hoffmeister’schen Bände sein Buch zu schrd 
ben im Stande gewesen wäre.
______________________(Der Schluss folgt.)___________
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B i o g- r a p li i e.
Schillers Leben in drei Büchern. Von Gustav Schwab.

(Schluss aus Nr. 75.) 
aHt. Schwab hat sich mit rühmlicher Bescheidenheit 
'/einen „schlichten Lebensbeschreiber“ (S. 179) genannt. 
‘Aber welchen Beifall sein Buch gefunden hat, beweist 
der in sehr kurzer Zeit nöthig gewordene zweite Druck, 
der sich von dem ersten nur durch sorgliche Verbes
serung des Stils, besonders von der Mitte des zweiten 
Buches an, unterscheidet. „Wesentliches zu ändern 
— sagt er in der Vorrede — erlaubte weder die Zeit, 
noch die Rücksicht auf die Besitzer der eben erst unter 
das Publicum gekommenen Sedez-Ausgabe, noch die 
Stimmung des vom Geschick in diesem Augenblicke 
gelähmten Verfassers.“ Da aber diese Ausgabe bereits 
eine grosse Verbreitung gefunden hat, so erachten wir 
es nicht für nöthig, den Inhalt genau auszuziehen, son
dern werden nur im Allgemeinen den Gang des Verf. 
angeben und auf einzelne Partien, sowie auf die Zusätze 
des zweiten Druckes aufmerksam machen.

Im ersten Buche findet sich der Leser durch die 
mit liebevoller Genauigkeit angestellten Forschungen jüber 
Schiller’s Eltern, Lehrer, Jugendfreunde und sein Ver
weilen im elterlichen Hause sehr angenehm unterhalten 
und belehrt, da hierüber bei Hoffmeister nur das an ver
schiedenen Orten Gedruckte und Bekannte zusammen
gestellt ist, Hr. Schwab dagegen den Mannsstamm Schil
ler’s mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit bis in das sie
bente Glied rückwärts hat verfolgen können. Hier ver
dient erstens herausgehoben zu werden, dass Schiller’s 
Geburtstag nicht der 10. November, wie bis jetzt ein
stimmig gesagt ist, sondern der 11. November 1759 war. 
Diese wichtige Notiz (S. 13) hat Hr. Schwab auch durch den 
Auszug aus Schillers Taufschein in seiner interessanten 
Sammlung von „Urkunden über Schiller und seine Fa- 
milie“ (Stuttgart, 1840) S. 44 hinlänglich bestätigt. Zwei
tens wird auf S. 6 der Irrthum berichtigt, der sich auch 
bei Hoffmeister (II? 7) findet, als sei Joh. Fr. Schiller, 
der Übersetzer von Robertson’s Geschichte von Ame
rika, identisch mit dem Dichter Schiller oder ein Bruder 
desselben, während er doch nur sein Verwandter und 
Taufpathe gewesen ist. Ausführlicher hat Hr. Schwab 
hierüber in einem Aufsatze in der Deutschen Pandora 
(Stuttgart, 1840), Th. I, S. 115—126 gehandelt. Im Ver
folg der Biographie wird Schiller’s Aufenthalt auf der 
Karls-Akademie nach dem Berichte der Zeitgenossen 

Scharffenstein, Hoven, Streicher, mit lebhaften Farben 
geschildert und manches Locale durch die Nachforschun
gen des Verf. aufgehellt, die ersten Regungen der Poe
sie, sein Verhalten zur Akademie, seine medicinischen 
Studien und theologischen Zweifel, die Ausarbeitung der 
Räuber, endlich sein Austritt aus der Akademie, sein 
neuer Beruf als Regimentsarzt „ohne Porte-d’epee mit 
der monatlichen Besoldung von 18 Fl. Reichswährung“, 
und sein Leben in Stuttgart. Über den Druck der Räu
ber und die Folgen ihrer ersten Aufführung, über Schil
ler’s erste Lyrik, über seine Flucht aus Stuttgart nach 
Mannheim und das umherirrende Leben, bis Schiller 
seit dem December 1782 sich in Bauerbach’s Einsam
keit (seine „literarische Wartburg“ nennt es Hr. Schwab) 
in poetische Arbeiten und Entwürfe vertiefte, ist Alles 
aus den besten Quellen beigebracht worden. Schiller s 
nähere Bekanntschaft mit der Familie Wolzogen, seine 
Arbeiten am Fiesco und an Kabale und Liebe, später 
die dramatischen Berufsarbeiten in Mannheim, als er in 
dieser Stadt zum zweiten Male sich auf hielt, die An
fänge des Don Carlos, Schiller’s Verhältniss zu Dalberg, 
zu Körner und dessen Familie, die Liebe zu Margaretha 
Schwan — alle diese hervorstechenden Ereignisse seines 
Lebens sind so ausführlich als möglich und mit grosser 
Liebe für den Dichter, ohne manchen Tadel auszu
schliessen, dargestellt worden. An der ersten Haupt
station eines ernsten Pilgerlaufes nach hohem Ziele an
gekommen , überblickt der Verf. noch einmal den zu
rückgelegten Weg in sehr sinniger Weise. Solche ästhe
tische Erörterungen und Nachweisungen der göttlichen 
Fügung im Gange von Schiller’s Gesammtleben sind 
gleichmässig nützlich und erweckend und gereichen, da sie 
nicht zu weit ausgesponnen werden, dem Buche zur Zierde.

Im zweiten Buche überschauen die Leser, um mit 
unserm Verf. zu reden, „die Bahn, die Schiller’s Jugend 
durchlaufen hat, sie begleiten ihn in die Ringschule, 
zum Kampfe mit Form nnd Stoff, zur Entstehung seines 
Don Carlos. Dann sehen sie ihn, den schon Erstark
tem, noch nicht zufrieden mit der halbgebildeten Kraft, 
demüthig bei der Geschichte, bei der Philosophie in die 
Schule gehen. Es sind Meister’s Lehrjahre, in Welchen 
sein Geist, geärgert durch das Bewusstsein, bisher in 
seinen glänzendsten Proben doch oft nur geredet zu 
haben wie ein Kind und klug gewesen zu sein wie ein 
Kind und kindische Anschläge durchgeführt zu haben, 
mit künstlerischem Kraftwillen still an sich arbeitete und 
abthat, was kindisch war, bis er, zum Manne geworden, 
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mit jenen Meisterwerken hervortreten konnte, welche 
fast jeden Schritt in der dritten Periode seines Dichter
lebens bezeichnen (S. JIH)- Und so zeigt uns Hr. 
Schwab den Dichter in Leipzig, im Gewühle einer grös
sern Welt und doch wieder in einem engen Kreise ver
wandter Seelen , in der Beschäftigung mit seinem Don 
Carlos, die in Dresden in der sorgenfreien Zurückge
zogenheit des Landlebens fortgesetzt und durch histori
sche Studien erweitert wird, während die feine Welt 
der Residenz dem Stücke das Colorit seiner höhern 
Sphäre verleihen hilft und eine brennende Leidenschaft 
die Seele des Dichters in den Stand setzt, die hoffnungs
lose Liebe des Infanten mit Glut und Wahrheit darzu
stellen. In diese Zeit gehören die philosophischen Briefe, 
das Gedicht Resignation , das Lied an die Freude und 
einige andere. Darauf lenkte Freundeshand Schiller’s 
Weg nach Weimar, in den Kreis der ersten Geister der 
Nation. Hier lesen wir neben vielem anmuthigem De
tail über sein Leben und seine. Liebe zu Charlotte v. 
Lengefeld, von seiner endlichen Vollendung des Don 
Carlos, von seinen historischen Arbeiten, von den aus
gezeichneten lyrischen Gedichten dieser Periode, wo Hr. 
Schwab aus dem jetzt selten gewordenen Fehdebriefe 
Fr. Leop. Stolberg’s gegen die Götter Griechenlands auf 
S. 281 einige der stärksten Stellen hat abdrucken lassen, 
von Schiller’s näherer Bekanntschaft mit Homer und 
Euripides, von der Herausgabe des Geistersehers; all- 
mälig bildet sich das Verhältniss zu Goethe. Der bei
den Erzählungen, „Der Verbrecher aus verlorener Ehre“ 
und „Spiel des Schicksals44 hat Hr. Schwab auf S.*346 
nur sehr kurz gedacht, die letztere gar nicht genannt. 
Wir wollen daher zu den bei Hoffmeister (II, 13—17) 
gegebenen Nachweisungen noch bemerken, dass die 
Grundzüge zur Geschichte des Sonnenwirthes Wolf nach 
Dittenberger’s Selbstbiographie (Heidelberg, 1839), I, 59 
—63 in den Schicksalen eines im Anfänge des 18. Jahrh. 
in Württemberg sehr gefürchteten Räuberanführers zu 
finden sind. In Beziehung auf die zweite Erzählung 
vermuthet Hoffmeister, dass Schiller’n das Schicksal des 
Dichters Schubert vorgeschwebt habe. Ob er dabei 
nicht vielleicht an den württembergischen Obersten Rie
ger , der erst im Genüsse der höchsten Gunst seines 
Fürsten war, dann am 28. November 1762 verurtheilt und 
in der strengsten Haft gehalten worden ist, gedacht 
haben sollte? Das Ausführlichere über Rieger steht in 
Spittler’s Geschichte des württembergischen Geheimeraths- 
«ollegiums (Sämmtl. Werke Th. XIII, S. 434—437).

Die andere Hälfte dieses Buches schildert uns Schil
ler in Jena , Wo er von seinem Fürsten eine feste Stel
lung und aus der Hand seiner geistreichen und begei
sternden Freundin, Karoline v. Wolzogen, die geliebte, 
sanfte, seelenvolle Lebensgefährtin erhalten hatte. Wir 
verfolgen ihn dann als Lehrer der Geschichte in Jena, 
wir erfreuen uns an der anschaulichen Schilderung der 
damaligen jenaischen Zustände, wir begleiten ihn auf 

dem Pfade seines Denkerlebens durch Dunkel und Dickicht 
der Geschichtsforschung und der Reflexion (kleine hi
storische Schriften, Geschichte des dreissigjährigen Krie
ges , entschiedener Kantianismus), durch die finstern 
Gründe des Zweifels und durch die Nächte tiefsinniger 
Dichtungen. Und als eine schwere Krankheit im Febr. 
1790 das Glück seines Lebens und Dichtens vernichten 
zu wollen schien, da zeigte es sich recht deutlich, dass 
sie nur gesendet war, um die allgemeine Liebe und 
Hochachtung, deren Schiller in der Nähe und Ferne ge
noss (das Fest in Hellebeck, Baggesen und die Familie 
Schimmelmann) recht hervortreten zu lassen und ihm in 
dem genannten Grafen Schirnmelmann und dem Herzoge 
von Augustenburg grossmüthige Freunde zu erwecken. 
Durch sie ward er von nagenden Sorgen befreit und, 
wie er selbst schreibt (S. 373), „auf einmal in die Lage 
versetzt, so viel aus mir zu entwickeln, als in mir liegt.44 
Darauf folgen die Erlebnisse Schiller’s bis zu seiner 
Reise nach Schwaben , messt nach den Berichten des 
Württembergers Conz, der Abschied von dem treuen 
Freunde Fischenich, den wir noch genauer in den von 
Hennes später (Stuttgart 1842) herausgegebenen Brie
fen kennen gelernt haben, Schiller’s aufflammende Be
geisterung , als Publicist in der Sache Ludwig’s XVI 
von Frankreich aufzutreten. Die Reise und der halb
jährige Aufenthalt in Schwaben, seine literarischen Be
schäftigungen, das Wiedersehen alter Freunde in Stutt
gart und Tübingen , die Bekanntschaft mit Cotta, die 
herablassende Liebe zu seinem Jugendlehrer Jahn, für 
den er, wie Hr. Schwab aus dem Munde zweier lud- 
wigsburger Schüler (S. 396) berichtet, selbst mehre Lehr
stunden im gewöhnlichen Schulzimmer übernahm, end
lich die Geburt seines ersten Kindes und die so rührend 
ausgesprochene Freude, die Eltern wieder eine Weile 
zu haben und mit ihnen zu leben — alles Dies bildet 
(zum Theil nach neuen, urkundlichen Zeugnissen) ein 
vortreffliches Stück aus dem reichen Leben des Dich
ters, „der nun, den Erstgeborenen auf dem Arme, die 
Gattin an der Hand und seinen Wallenstein im Busen, 
an den häuslichen Herd der Liebe und in die Werkstatt 
unsterblicher Schöpfungen zurückkehrt.

Aus diesem zweiten Buche muss noch Einzelnes, 
was Schiller persönlich betrifft, herausgehoben werden. 
Einmal die Mittheilung eines classischen Zeugen an den 
Verf. auf S. 221 über die Bildnisse Schiller’s, dass der
selbe nie , er mochte gehen , stehen oder sitzen , eine 
kopfhängerische Senkung des Hauptes oder ein ver
driessliches Gesicht gehabt und dass nur Danneckers 
kolossale Büste ihn dem Referenten so vergegenwärtigt 
habe, wie er leibte und lebte. Zweitens ist dieser zweite 
Druck durch die Mittheilung des merkwürdigen Bürger
diploms und der dazu gehörigen Documente (S. 388 — 
391) bereichert, welches für Schiller wie für andere be
rühmte Ausländer unter dem 26. Aug. 1792 von der 
französischen Republik ausgestellt ward, das aber erst 

1
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fünf Jahre später in seine Hände kam. da man den M. 
Qille, publiciste aUemand (so heisst Schiller) nicht frü- 
.er hatte auffinden können. Im Moniteur Nr. 241, S. 1021 
lst er sogar Gillcers genannt, was wir nachträglich be
merken wollen, sowie dass das Decret des Nationalcon- 
^ents sich auch in Duvergier’s Collection complele des 
his. decrets etc. (1824. Bd. IV, S. 430) findet. Die Ori
ginale sind auf der Bibliothek zu Weimar verwahrt. 
Noch gedenken wir hier der kritischen Bedenken unsers 
Verf. gegen die Authenticität eines in Boas’ Nachträgen

’o enthaltenen Schiller’schen Gedichtes auf
S. o33—335 und seiner vortrefflichen Bemerkungen über 
Don Carlos, die auf wenigen Seiten (402—4) viele weit
läufige Erörterungen aufwiegen.

Das dritte Buch oder die dritte Periode von Schil- 
ler’s Bildung, welche die Vollendung durch die Kunst 
üi sich begreift, ist an äussern Begebenheiten seines 
Lebens ärmer, aber im Innern drängt sich That auf That 
Und kommt als leuchtende Dichtung zum \ erscheine. 
Hr. Schwab beginnt damit, uns das Bündniss zwischen 
Schiller, Humboldt und Goethe zu schildern, von dem 
der Letztere schrieb: „Ich weiss wirklich nicht, was 
ohne die Schiller’sche Anregung aus mir geworden wäre“ 
(S. 416). Daran schliesst sich die Gründung und Fort
führung der Horen, wo Hr. Schwab nicht umhin kann, 
manches Mittel, das die Herausgeber ergriffen, um den 
Absatz zu befördern, als unvereinbar mit Schiller’s streng 
sittlichen Grundsätzen zu finden, bis zu ihrem Auf hören 
im J. 1797. Die Aufzählung der einzelnen prosaischen 
Aufsätze untl Gedichte Schiller s in den Horen führt den 
Verf. neben manchen kritischen Bemerkungen, nament
lich über die schwächere Seite der ästhetischen Briefe, 
auf des Dichters Lebens- und Arbeitsweise, deren ge
naue und aus den besten Quellen entlehnte Schilderung 
wir hier um so mehr empfehlen, je unsicherere Nach
richten hierüber verbreitet und noch vor einigen Jahren 
inH. Laube’s „ModernenCharakteristiken“ (1,360—363) 
aus unlauterer Quelle wiederholt sind. Es folgt nun die 
Geschichte des ersten Musenalmanachs, ein sehr guter 
Abschnitt über Schiller’s Schwanken zwischen Epos 
and Drama im Herbste 1795, dann die Entstehung und 
Beschreibung der Xenien, „ein-Gedanke, der wirklich 
Von den bösen Geistern in der Luft herzurühren und 
weder in Schiller’s, noch in Goethe’s Seele unmittelbar 
entstanden zU sein scheint und für den sich an SchiL 
ler’n das hier und da verletzte sittliche Zartgefühl 
rächte/4 „Die grösste Strafe — urtheilt Hr. Schwab 
am Schlüsse (S. 466) —, in der leider die Welt zugleich 
gestraft wurde, war, dass Schiller’s übrige Poesie wäh
rend dieser Polemik fast ganz feierte.“ Die Bemerkung 
im zweiten Drucke (S. 465), dass sich eine Notiz von 
Schiller’s trau vorgefunden haben soll, welche den ein
zelnen Xenien ihre Vaterschaft definitiv sichert, ist jetzt 
durch Hoffmeister bestätigt, der sich Besitze eines 
Prachtexemplars des Musenalmanachs befindet, welches 
Schiller seiner Frau geschenkt und worin sich diese den 
jedesmaligen Verfasser durch den Anfangsbuchstaben 
seines Namens beigeschrieben hatte. Hiernach sind die 
Xenien in Hoffmeister’s Nachlese zu Schiller’s Werken 
S*H\72— 208) abgedruckt und mit diesen Buchstaben 
bezeichnet worden. Von dieser Satire gebt Hr. Schwab 
zu den Familien Verlusten über, die Schiller in dieser 

eit erfuhr, und hat reiche Auszüge aus seinen erhal

tenen Briefen mitgetheilt, weil sich darin des Dichters 
treue Seele und sein kindliches, liebevolles Gemüth so 
rührend hell abspiegeln. Um aber auch zu zeigen, wel
chen innern irost er «fiesen Schlägen des Schicksals 
entgegenzusetzen hatte, entwickelt Hr. Schwab in licht
voller Weise, wie seine Philosophie allerdings damals 
ganz anders sprach als sein Herz, wie er mit dem tie
fen Studium Kant s sich immer fester in' die Skepsis 
und den Ekel an allem Positiven verrannt hatte und wie 
die Philosophie mit einem Hauche aus seiner Seele den 
letzten Glauben an eine prästabih'rte Harmonie zwischen 
Natur und Geist, an Vorsehung und Jenseits weg^ebla- 
sen zu haben schien. Aber, so fährt er fort. Schiller’s 
geistig gesunde und schöne Natur berief sich in Au^en- 
blicken, wo Niemand heuchelt oder Phrasen macht stets 
auf den alten Glauben, und als nach des Vaters’ Tode 
der erste Gedanke an die (docke in Schiller’s Geiste 
aufgestiegen war, dichtete er die berühmte Stelle von. 
„dem köstlichem Samen, der aus der Erde Schoos zu 
schönerem Loose erblühen soll44. „Diese Zeilen _  
schliesst Hr. Schwab —, die dem Dichter in und äusser 
Deutschland Hunderttausende von Herzen gewonnen 
haben, können nicht eine Eingebung der Accomodation, 
der Mitleidslüge sein. Vielmehr sind in Schiller’s po
pulärster Poesie die Überbleibsel der christlichsten Über
zeugungen niedergelegt, die sich aus dem Glaubens
schiffbruche des achtzehnten Jahrhunderts in der Masse 
der Nation erhalten hatten. Konnte er, der strenge Rea
list und Zweifler, sich so wenig dieser Gedanken er
wehren, dass er sie. die er in den Momenten der Spe- 
culation von sich stiess, in der Begeisterung des dich
terischen Schaffens seinem Volke unaufo-efodert wieder 
darbot: wie tief müssen jene Hoffnungen und Trost
gründe der Religion in den Bedürfnissen und im Wesen 
der Menschennatur gegründet sein (g. 47g jyiaii vgk 
damit auf S. 617 die Worte der Frau v. Wolzoo'en aus 
einem Briefe an llrn. Schwab.) 0

Wir haben geglaubt, diese Stelle aus dem Werke 
eines evangelischen Geistlichen, der seine Ansicht an
derwärts noch ausführlicher entwickelt hat. hier nicht 
übergehen zu dürfen, weil der Zelotismus unserer Zeit, 
oder, wie Immermann (Memorab. I, 270) sich ausdrückt, 
die evangelische Kirchenzeitung und die mit ihr trol
lende Lämmleinsbrüderschaft sich nicht entblödeten, den 
Liebling der Nation als einen durchaus unchristlichen 
Dichter darzustellen. Um so erfreulicher war es daher, 
dass bei der Beerdigung Ernst v. Schiller’s zu Bonn 
am 22. Mai 1841 der evangelische Stadtpfarrer Wichel
haus die angeführten Worte aus dem Liede von der 
Glocke vorzugsweise berücksichtigt und in seine erbau
liche Grabrede verflochten hat *).

Im Verlaufe dieses Buches nehmen wir wahr, wie 
sich Schiller immer mehr von unfruchtbaren Abstractio- 
nen, philosophischen wie ästhetischen, entfernt, er er
baut sich in Jena ein Gartenhaus un({ steigt aus der 
Tiefe der Speculation in das lichte Gebiet der Erschei
nungswelt empor. So wurden seine meisterhaften Bal
laden gedichtet. Ihnen folgt der Wallenstein, über des
sen Entstehung und Beendigung sich Hr. Schwab so 
ausführlich verbreitet hat, als es nur immer die Anlage 
seines Buches gestattet, ebenso über die Aufführung der 
Trilogie in Weimar, wobei noch Einiges aus den Rela-

I *) Mittheüungen. der preuss. Allg. Staats-Ztg. 1841, Nr. 147.
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tionen Mitlebender im Morgenblatte 1822, Nr. 223 — 
225 und im Weimar. Albuin S. 137—145 nachgetragen 
werden konnte. Wir vermissen dies auch in Hoffmei- 
ster’s Buche, w.o es an Raum doch nicht gebrechen 
konnte. Den Bericht von den Urtheilen über den Wal
lenstein leitet Hr. Schwab passend durch Goethe’s und 
Tieck’s Worte ein, von denen der Erste sagte, Schiller’s 
Wallenstein sei so gross, dass zum zweiten Male nichts 
Ähnliches vorhanden sei; der Andere, der Wallenstein 
sei ein Denkmal für alle Zeiten, auf das der Deutsche 
stolz sein müsse. Hiernach stimmt der Verf. auch nicht 
überall mit Hoffmeister überein und macht gegen Rahei’s 
hartes Urtheil über Schiller’s Thekla mit vollem Rechte 
geltend (S. 529), dass, wenn auch die Kunstkritik das
selbe anerkennen müsse (?), unsere Nationalität aber, 
nicht nur die deutsche, sondern auch die ganze germa
nische es nicht könne, und dass wir uns also das herr
liche, objective Lebensbild des Stückes um keinen Preis 
wollen verkümmern lassen. Sehr zweckmässig ist auch 
hier wieder Tieck als Anwalt für die wahre Natur in 
Max und Thekla angeführt worden. In angemessener 
Kürze, aber doch immer mit Anführung interessanter 
Einzelheiten, spricht der Verf. über die andern Stücke 
dieser Periode, Maria Stuart, die Jungfrau von Orleans, 
die Braut von Messina und Wilhelm Teil, sowie über 
die übrigen Gedichte, die Glocke und andere. In den 
Urtheilen finden wir das Für und Wider geschickt auf
gestellt, die eigene Anerkennung des Verf. und seine 
begeisterte Liebe für Schiller leuchtet überall hervor, 
nur in einzelnen Äusserungen, wie über das Unbestimmte 
und Schwankende in manchen lyrischen Gedichten (S. 562) 
und bei dem Vorwurfe, als sei Teil roh gegen Parricida 
(S. 608), müssen wir in den von Hoffmeister (V, 442, 
206) ausgesprochenen Tadel einstimmen.

Zwischen diesen Relationen und Kritiken stehen 
nun die mit Fleiss und Liebe zusammengestellten Nach
richten über Schiller’s gelehrte, gesellige und häusliche 
V erhältnisse. In der ersten Beziehung verweilt Hr. Schwab 
bei Herder, Jean Paul, Fichte, Schelling, Hegel und 
bei Frau v. Stael, wo Knebel’s Nachlass (II, 344. 347; 
III, 47. 60) noch über die Mislaune der Herder’s zu 
Rathe gezogen werden konnte. Die wegwerfende Be
handlung der romantischen Schule durch Schiller und 
Goethe, der bittere Tadel der Gebrüder Schlegel, das 
vornehme Urtheil über Tieck, alles dies war nach Hrn. 
Schwab’® Ansicht mehr eine Folge ihrer Stellung als 
ihrer unbefangenen Überzeugung. Hier wird nun bei 
einer neuen Auflage auch auf Steffen’s Erzählung in 
seinen Denkwürdigkeiten (IV, 103—106) Rücksicht zu 
nehmen sein, der indess unbefangen genug ist, zu ge
stehen, dass seine Abneigung gegen Schiller vorzüg
lich durch die Schlegel’s hervorgerufen und genährt sei, 
was denn wol ebenfalls von seiner ungünstigen Beurthei
lung der ersten Aufführung des Piccolomini (ebendas. 
106—118) gelten wird. Das häusliche und gesellige Le
ben gestaltet sich nach Schiller’s Übersiedelung nach 
Weimar sehr angenehm, die Gunst der fürstlichen Fa
milie beglückt ihn, die Verbindung mit Goethe erhebt 
und erfreut ihn, im Kreise der Seinigen ist er heiter 
und freundlich. Nur die Gesundheit leitet harte An- 
fälle, und doch, so schreibt er sechszehn Monate vor 

Verantwortlicher Redacteur: Dr. I'. Hand in Jena.

seinem Tode in einem hier zuerst gedruckten Brie \ an 
seine Schwester Christophine, „gibt es noch-»«- erlei 
in der Welt zu thun, und ich möchte es wenigstens 
erleben, meine Kinder so weit gebracht zu selben, drss 
sie sich gut durch die Welt helfen” (S. 601). An sol
chen und ähnlichen Stellen ist die Erzählung unsers 
Verf. reich. Man fühlt da 'auf das lebhafteste j * wie 
seine ganze Seele betheiligt ist, wenn er uns Schiller 
im letzten Lebensjahre in seinen literarischen Beschäf
tigungen und dichterischen Planen schildert, und wie 
des theuern Mannes Ahnung, dass ihm nur noch ein 
kurzes Ziel gesteckt sei, das innigste Mitgefühl des 
Biographen aufgeregt hat.

Schiller’s Reise und sein Ruf nach Berlin (1804) 
durften in der Biographie nicht fehlen (S. 610 f.). Aber 
freilich konnte dies Ereigniss, wodurch Schiller’n euch 
lieh im 45. Jahre eine sorgenfreie Existenz bereitet wer
den sollte, nur kurz berührt werden, und die Leser sind 
daher auf die vollständigere Erzählung bei Hoffmeister 
(V, 265—268) zu verweisen. Dort vermisst man aber 
die amtliche Erklärung des damaligen Geh. Cabinets- 1 
raths Beyme aus dem Intelligenzblatte der Allgemeinen 
Literaturzeitung vom Jahre 1830, Nr. 29 über diese An
gelegenheit und die Berücksichtigung der deshalb an 
Varnhagen v. Ense im April 1830 geschriebenen Briefe 
aus Dorow’s Denkschriften und Briefen (Thl. III, S. 208 
— 212, sowie eines von Goethe zur Aufklärung dieser 
Sache an Varnhagen v. Ense, der in Mundt’s Literar. 
Zodiacus S. 274 gedruckt ist.

Der Abschnitt über Schiller’s letzte Krankheit und 
Tod, sowie der über sein Begräbniss und den Eindruck 
des Todes in Weimar gründet sich auf eine vom Verf. 
versuchte Harmonie zwischen den Nachrichten von Goe
the, Frau v. Wolzogen, Carlyle, Voss, Döring und Fro- 
riep, wobei aber noch manche Differenzen bleiben, de
ren Lösung jetzt wol schwerlich erwartet werden kann, 
da nirgend ein so sorgfältiger Bericht sich vorfindet, 
als der über die Beisetzung der Schiller’schen Über
reste in der grossherzoglichen Gruft zu W eimar in Vo- 
gel’s Schrift: „Goethe in seinen amtlichen Verhältnis- . 
sen” (S. 244 f.). Die Erzählung aller dieser Auftritte 
bei Hrn. Schwab haben wir bereits als würdig und er
greifend bezeichnet, in demselben Geiste ist der Rück
blick über das dritte Buch abgefasst, wo Schiller als 
deutscher Dichter, als der Dichter der Freiheit, als der 
reinste Mensch beschrieben worden ist.

In der Vorrede wünscht Hr. Schwab, es mögen 
durch sein Werk weitere theure Erinnerungen an den 
grossen deutschen Dichter aus dem Dunkel, in dem 
sie sich verbergen, hervorgerufen werden. Wir wün
schen dies mit ihm. Denn wenn wir mühsam die Nach
richten über das Leben griechischer und lateinischer 
Dichter sammeln, um aus ihnen die Geschichte ihres 
innern und äussern Lebens möglichst genau darzustel
len, wenn in England Collier, Älleyn, Knight und An
dere mit grösster Sorgfalt Alles zusammenbringen, was 
über Shakspeare’s Leben neue Aufschlüsse geben, kann, 
so dürfen wir in Deutschland wahrlich nicht wex/ger 
für das Gedächtniss Schiller’s thun, der unserer Lite
ratur im Auslande einen so guten Namen gemacht hat.

Pforta. K. (*. Jacob.

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Zweiter Jahrgang. M 77. 31. März 1843.

Chronik der Universitäten. >
Heidelberg.

An der Universität haben im vorigen Jahre folgende Ver
änderungen stattgefunden. Durch den Tod verlor sie den 
ausserordentlichen Professor der Pharmacie Dr. Probst und den 

'Assistenten der chirurgischen Klinik Dr. Breitenbach, durch Ver
setzung in die Pfarrverweserstelle zu Nonnenweyer Lic. Seisen. 
In der juristischen Facultät erhielt Prof. v. Vangerow den 
Charakter eines Hofraths, die ausserordentlichen Professoren Dr. 
Mörstadt und Dr. höpfl wurden zu ordentlichen Professoren er- 
xiannt, Privatdocent Dr. Röder zum ausserordentlichen Professor; 
dem Prof. Sartorius, vorher in Zürich, ward die Erlaubniss 
Vorlesungen zu halten ertheilt. In der philosophischen Facultät 
trat Prof. Spengel als ordentlicher Professor der Philologie ein. 
Als Privatdocenten habilitirten sich Dr. Oppenheim in der ju
ristischen Facultät, Dr. Nuhn in der medicinischen, Ludwig 
Posselt für das Fach der Chemie und Pharmacie, und Gust. 
Leonhard für Mineralogie in der philosophischen Facultät. Vor
lesungen über neuere Literatur und Sprachen zu halten, wurde 
dem Dr. Hartwig aus Antwerpen Erlaubniss ertheilt. Promo
tionen waren folgende. Die juristische Doctorwürde erhielt am 
8. März Joh. Aug. Glöckler aus Frankfurt, am .30. April Nic. 
Hoyer aus Oldenburg, am 8. Mai Jakob Lazarus aus Ham
burg, am 10. Mai Herm. Ludw. Behn aus Hamburg, am 12. 
Mai Aug. Emil Homann aus Hamburg, am 14. Mai Wilhelm 
Bargmann aus Hamburg, am 2. Juli Max. Nägele aus Heidel
berg und Sigism. Puchelt aus Heidelberg, am 7. Juli An
dreas v. Planta aus Graubünden, am 12. Aug. Herm. Friedr. 
Schmidt aus Hamburg, am 1 L Aug. Thomas Reynolds aus Char
leston in Südcarolina, am 14. Aug. Siegfr. Albrecht aus Ham
burg, am 25. Aug. Joh. Ger. Christ. Hess aus Frankfurt, am 
28. Aug. Kari Eduard Kämmerer ans Hamburg, am 31. Aug. 
Friedr. Frech aus Braunfels, am 31. Oct. Gustav Kühne aus 
Schonberg jn Preussen, am 1. Nov. Theod. Aug. Caesar aus 
Lippe-Detmold, am 5. Nov. Konr. Ludw. Engelhard aus Frank
furt, am 1. Dec_ Philipp de la Rapalier aus Frankfurt, 
am 4. Dec. Joh. Galiffe aus Genf. Das Ehrendiplom eines 
Doctors der Rechte ward am 3. Mai dem Erbprinzen Ernst 
von Sachsen-Koburg-Qotha zugleich mit einer vom Geheimrath 
Creutzer verfassten Ehrentafel von Seiten der Universität über
reicht. In der medicinischen Facultät erhielten die Doctorwürde 
am 19. Jan. Wilh. Aug. Meyer aus Dresden, am 25. Febr. Joh. 
Wilh. Berg, Battaillonsarzt zu Frankfurt, am 5. März Robert 
Gee aus Denbigh in Nordwales, am 55, März Ludw. Paul Appia 
aus Frankfurt, am 28. März Rud. Alb. Kölliker aus Zürich, 
am 98. April Theodor Nic. Hegnauer aus Kulm in der Schweiz, 
aml19. Mai Karl Trägel aus dem Naussauischen, am 22. Juni 
Andreas Fr. Emil Ilgen aus dem Naussauischen, am 11. x4ug. 
Er. Prytherch aus Camarthen in England, Aug. JohnImray aus 
Schottland, Eure Champion de Crespigny aus London, und 
Karl Gustav Veesenmeyer aus Ulm, am 18. Aug. Alex. Knob
lauch aus Frankfurt, am 13. Sept. John Stanton aus Bristol, <

Richard Blamey aus London, Hermann Julius Siemssen aus 
Hamburg und Eduard Cohen aus Hamburg, am 29. Oct. 
Lambert v. Babo aus Weinheim, am 30. Nov. Wilh. Crone 
aus Hamburg, am 29. Dec. Neville aus Leeds in England. 
Dem Geheimrath Karl Kaspar Creve in Frankfurt wurde 
bei seinem 50jährigen Jubiläum das Ehrendiplom eines Doc
tors der Medicin, Chirurgie und Geburtshülfe am 5. Sept, 
erneuert. In der philosophischen Facultät wurden zu Doctoren 
promovirt: am 3. Mai Karl Heinr. Wilh. Mahlmann aus Berlin 
am 29. Juni Wilh. Ludw. Otto Rau aus Erlangen und Joh. 
Delyannis aus Leucadia im Peloponnes, am 23. Aug. Gustav 
Fr. Schere aus Heidelberg, am 27. Aug. Aug. Xaver Nager aus 
Luzern, am 22. Oct. Ludw. Emil Sautelet aus Orleans, am 
12. Oct. Konrad xAdolf Gmelin aus Heidelberg. Dem Rector 
des Lyceums und Gymnasiums zu Speier Hofrath Georg Jäger 
ward zur Feier seines 25jährigen Rectorats die Doctorwürde 
hon. caussa am 10. Nov. ertheilt. Bei der Preisvertheilung er
hielt für die theologische Aufgabe (Colligantur quae de Pha- 
risaeorum, Sadducaeorum et Essenorum sectis testimonia hi- 
storica exstant, earumque dogmata ac praecepta ordine per- 
tractentur) Eduard Martini aus Maulburg im Badischen, für 
die medicinische Aufgabe (De usu etfructu, qui ex auscultatione 
in artem obstetriciam redundant) Sigismund Schneider aus Ett
lingen , für die philologische Aufgabe (De situ et antiquitatibus 
insulae Andri disseratur) Joh. Evangelist Rivola aus Hüfingen, 
für die philosophische Aufgabe (Aristotelis doctrina de cate- 
goriis explicetur et cum Kantii doctrina conferatur) Aug. 
Schmidt aus Durlach den Preis.

Literarische Nachrichten.
Die königliche Bibliothek zu Paris, deren Bereicherung 

mit jedem Tage wächst, zählt gegen 60,000 Doubletten. Das 
Budget aufs J. 1843 benennt für die gewöhnlichen Ausgaben 
283,600 Fr. Das Personal kostet 166,600 Fr. Die Regie 
und Anschaffung 117,000 Fr. Dazu kommen für das laufende 
Jahr 105,000 Fr. Zuschuss, und zwar 58,000 Fr. für Ankauf 
von Büchern, 13,000 Fr. für Katalogisirung, 9000 Fr. für Manu- 
scripte, 12,000 Fr. für die Münzsammlung, 13,000 Fr. für 
Karten und Kupferstiche. xA.usserdem werden die drei andern 
Bibliotheken, welche unter dem Ministerium der Aufklärung 
stehen (B. Mazarine, de l’ Arsenal, St.-Genevi'eve) eine jähr
liche Rente von 167,223 Fr. beziehen. Den Ministerien fällt 
die Herausgabe wissenschaftlicher Werke, die sich theils auf 
die Administration, theils auf besondere wissenschaftliche Lei
stungen der Gelehrten beziehen, zu. Die Statistik von Frank
reich wird vom Ministerium des Innern herausgegeben, wofür 
28,000 Fr. jährlich gezahlt werden. Die Comptes rendus des 
ponts et chaussis, des mines et des monumens publics, be
sorgt von dem Ministerium der öffentlichen Arbeiten, nehmen 
15,000 Fr. in Anspruch. Die Statistik der Civil- und Crimi- 
nal-Gesetzverwaltung wird von dem Ministerium der Justiz jähr
lich in zwei Quartbänden mit einer Ausgabe von 25,000 Fr.
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bekannt gemacht. Von demselben Ministerium hängt auch die 
Erscheinung des Journal des Sav ans mit dem jährlichen Zu
schuss von 15,000 Fr. ab. Das Ministerium der Marine und 
der Colonien hat in seinem Budget eine Position von 10,000 Fr. 
für die Herausgabe der Annales maritimes. Das Ministerium 
der öffentlichen Arbeiten lässt mit vielen Kosten die grosse 
geologische Karte von Frankreich besorgen; die obere Leitung 
führt Elie de Beaumont. Das Ministerium der Aufklärung ver
wendet 112,000 Fr. zur Unterstützung von Reisen und wissen
schaftlichen Missionen und 200,000 Fr. für grössere, besonders 
Reisewerke, indem entweder zu der Herausgabe derselben bei
getragen oder eine Zahl von Exemplaren angekauft wird. 
Dadurch wird die Erscheinung so vieler und grosser Reisewerke 
möglich. Auch das Ministerium der Marine und Colonien dis- 
ponirt über 180,000 Fr. zur Veröffentlichung der Reisen, wie 
über 10,000 Fr. für die Schiffsbibliotheken, über 30,000 für 
die Hafenbibliotheken. Der übrige Betrag der ihm zufallenden 
Unterstützung, 564,000 Fr., wird zu nautischen Entdeckungen 
verwendet. Durch die von den Ministerien ausgehenden Sub- 
scriptionen, oft zu 150 Exemplaren, wird die Herausgabe vie
ler kostbaren Werke den Buchhändlern möglich. Dem Mini
sterium des Unterrichts und der Aufklärung stehen dafür 
200,000 Fr. zu Gebote.

Das sogenannte Institut von Frankreich, welches der Staat 
mit der jährlichen Summe von 550,000 — 560,000 Fr. erhält 
(aufs J. 1844 benennt das Ausgabebudget 556,000 Fr., fürs 
J. 1843 war die Summe 562,000 Fr.), befasst fünf Sectionen: 
1) Academie franqaise, 2) Academie des Sciences, 3) Aca
demie des inscriptions et beiles lettres, 4) Academie des 
beaux arts, 5) Academie des Sciences morales et politiques. 
Die erste, zweite und dritte Section besteht jede aus 40 ordent
lichen Mitgliedern; die Akademie der Wissenschaften zählt 65, 
die Akademie der moralischen und politischen Wissenschaften 
30. Jedes dieser Mitglieder bezieht den Gehalt von 1500 Fr. 
Die sogenannten freien Mitglieder, deren jede Section fünf bis 
zehn hat, erhalten 300 Fr. Jede Section hat einen Secretär, 
mit einem Gehalt von 6000 Fr., die Akademie der Wissen
schaften aber zwei. In der ersten Section oder der Academie 
franqaise sind fünf Mitglieder für die Abfassung des grossen 
Wörterbuchs der französischen Sprache erwählt, und beziehen 
jedes jährlich 1200 Fr. Gehalt. Für die historischen Vorar
beiten nnd Sammlung der Materialien zur Anfertigung des gros
sen Wörterbuchs werden jährlich 9000 Fr. aus dem Staats
schätze bewilligt. Diese Section ertheilt jährlich eine Medaille 
von 2000 Fr. als Preis für das beste stilistische Werk. Die 
Akademie der Inschriften besorgt die Veröffentlichung aller 
archäologischen und historischen Forschungen, und der Staat 
gewährt an Unterstützung 21,000 Fr. für Alterthumskunde und 
Literaturgeschichte, 4000 Fr. für die Sammlung französischer 
Geschichtswerke, 1000 Fr. für die Notizen aus den Manu- 
scripten der königl. Bibliothek, 4000 Fr. für die Sammlung 
der von französischen Königen gegebenen Gesetze, 4000 Fr, 
für die Fortsetzung der Sammlung von Historikern der Kreuz
ige, 10,000 Fr. für die Veröffentlichung historischer Memoiren, 
im Ganzen 44,000 Fr. Sie ertheilt jährlich für die besten 
historischen Werke einen grossen und drei kleine Preise in 
Medaillen zu 2000 Fr. und 500 Fr. Die Akademie der Wis
senschaften, welche keine Herausgabe grösserer Werke besorgt, 
beschäftigt sich in wöchentlichen Sitzungen mit neuen Forschun
gen und Entdeckungen, und übergibt die Vorträge in den

Comptes rendus, welche nach jeder Sitzung erscheinen und 
deren Redacteur Boussingault ist, dem Druck, wofür 15,0-0(1 
Fr. ausgesetzt sind. Sie ertheilt jährlich einen Preis in einer 
Medaille von 2000 Fr. Aus der Akademie der schönen Künste 
ist eine Commission bestimmt, bei den Arbeiten für das fran
zösische Wörterbuch mitzuwirken. Für Preise der Poesie, Ma
lerei, Musik sind /500 Fr. bestimmt. Sie wurden bisher an 
angehende Musikkünstler in silbernen Medaillen vertheilt; vom 
J. 1844 soll eine goldene Medaille zu 200 Fr. und drei Preise 
zu 100 Fr. gegeben werden. Zu Anschaffung von Werken, 
welche auf die schönen Künste Bezug haben, bewilligt die 
Regierung jährlich 3000 Fr. Die Akademie der moralischen 
und politischen Wissenschaften sammelt alle Schriften, welche 
zur Lösung ökonomischer, statistischer und moralischer Fragen 
beitragen, zu welchem Behufe ein Credit von 14,000 Fr. aus
gesetzt ist. Sie ertheilt jährlich zwei Medaillen, jede im Werthe 
von 1500 Fr. Das Institut besitzt seine eigene Bibliothek, 
deren Benutzung nur den Mitgliedern und auf Empfehlung der
selben andern Gelehrten zusteht. Der jetzige Vorstand ist der 
würdige Veteran Feuillet. Die einzelnen Akademien des Insti
tuts halten keinen Verlag von den durch sie herausgegebenen 
Werken, sondern nach Vertheilung der Exemplare an die 
Mitglieder und an die gelehrten Gesellschaften des Auslandes 
wird der Rest an Buchhändler zum Verkauf abgegeben. Äusser, 
den grössern Schriften werden Gelegenheitsreden (Discours) 
und Gedächtnissreden aut in- und ausländische Mitglieder (Elo— 
ges) auf Kosten des Instituts gedruckt. Von dem Institut 
gänzlich getrennt besteht das Museum d'histoire naturelle im 
Jardin du Roi, welches jährlich 480,450 Fr. kostet und eine 
eigene, sehr reiche Bibliothek besitzt, welcher jetzt Jules Des- 
noyers vorsteht. Die Verwaltung des Ganzen fällt 15 Mit
gliedern (Professeurs au Jardin du Roi) zu, deren Direction 
durch Wahl wechselt. Präsident ist der Accoucheur Baron 
Dubois, erster Secretär Pariset, zweiter Gerardin. Es er
scheinen durch die Verwaltungscommission Archive» du Museum 
d’histoire naturelle. Die Academie royale de Medicine hält 
jeden Montag ihre Sitzung. Die Regierung unterstützt sie 
durch 39,000 Fr., von denen 10,500 Fr. zu Besoldungen, 
5000 Fr. für Miethe, 18,000 Fr. für Medaillen bestimmt sind. 
Sie hat bis jetzt 9 Bände Memoires von den J. 1828—1841 
edirt.

Auf der Strasse zwischen Florenz und Arezzo in dem 
obern Val d’Arno bei Figlina hat man ein etruskisches Grab ent
deckt, das erste in dieser Gegend. Das vor undenklicher Zeit 
zusammengebrochene Gewölbe hat die darin befindlichen Todten- 
kisten zu Grunde gerichtet. Ein Deckel mit der Figur des 
Verstorbenen und mit etruskischer Inschrift war von einer Masse 
kleinerer und grösserer, meist gebogener und gerunzelter Gold
blättchen umgeben, die ringsumher zerstreut lagen. Ihr Ge
wicht beträgt fast ein halbes Pfund; die Bestimmung derselben 
bleibt Vermuthungen anheirogegeben. Man fand in der Grab
kammer einen goldenen Ring mit einem geschnittenen Steine. 
Auf einem der Basreliefs glaubt man den Raub der Proserpina 
dargestellt zu sehen.

Von Micalts Geschichte der alten italischen Völker ist 
eine zweite Ausgabe erschienen, welche einigen Werth durch 
die Beigabe eines Anhangs in etwa 60 Kupfertafeln erhalten 
hat; dadurch werden mehre Denkmäler des Alterthums zum 
ersten Male bekannt. Der Preis dieses Supplements ist 60 
Francs.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena« Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in I<eipzig.
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(Der Kaum einer Zeile wird mit l Y2 Ngr. berechnet.)

t Verzeichnis^
der auf der königlich vereinigten Friedrichs - Universität 
Malle-Wettenberg im Sommerhalbjahre vom 8. Mai 
bis zum 16. Sept. 1843 zu haltenden Vorlesungen und der 

daselbst vorhandenen öffentlichen akademischen Anstalten.

A. Vorlesungen.
I. Theologie.

Theologische Encyklopädie und Methodologie trägt Hr. Prof. Dr. 
Franke vor. — Von Büchern des A. T. erklärt die Genesis Hr. 
Dr. phil. Arnold, die Psalmen Hr. C. R. Dr. Tholuck, den Jesaias 
Hr. Prof. Rödiger. Biblische Archäologie, d. h. biblische Geogra
phie, Geschichte und Alterthümer trägt Hr. Prof. Rödiger vor.— 
Eine historisch - kritische Einleitung in die Bücher des N. T. gibt 
Hr. Prof. Dr. Niemeyer. Die Hermeneutik des N. T. lehrt Hr. 
Prof. Dr. Fritzsche. Von Schriften des N. T. erklären die 3 sy
noptischen Evangelien des Matthäus, Marcus und. Lucas Hr. Prof. 
Dr. Dähne; die vier Evangelien zur historisch-kritischen Darstellung 
des Lebens Jesu Hr. Prof. Dr. Niemeyer; die Briefe an die Bö
rner, Hebräer, an Timotheus, Titus und PhilemonHr. Prof. Dr. Weg- 
scheider, den Brief Jacobi in lateinischer Sprache Derselbe; die 
Briefe an die Epheser und Kolosser mit einer Uebersicht des Lehr
begriffs Pauli Hr. C. R. Dr. Tholuck, über die Wunder und Weis
sagungen Christi Derselbe; die Apokalypse Hr. Prof. Dr. Guerike. 
Ueber die Apokrypha des N. T. liest Hr. C. R. Dr. Thilo. — Die 
neutestamentlichen Interpretirübungen im k. theol. Seminar leitet Hr. 
Prof. Dr. Wegscheider. Dergleichen Uebungen veranstaltet auch 
privatissime Hr. Prof. Dr. Fritzsche. — Die Dogmatik lehrt Hr. 
Prof. Dr. Fritzsche. Ein Examinatorium über Dogmatik hält Der
selbe. — Die christliche Moral lehrt Hr. Prof. Dr. Wegscheider. 
— Die dogmatisch — ethischen Uebungen im k. theol. Seminar leitet 
Hr. C. R. Dr. Tholuck. Den ersten Theil der Religions- und 
Kirchengeschichte bis Gregor VII. trägt Hr. Prof. Dr. Dähne vor; 
die Kirchengeschichte nach seinem Handbuche Hr. Prof Dr. Guerike. 
Examinatoria über Kirchengeschichte halten Hr. Prof. Dr. Dähne 
Und Hr. Licent. Schwarz. — Die Dogmengeschichte trägt Hr. C. R. 
Hr. Thilo vor; die Geschichte der neuern Theologie Hr. Licent. 
Schwarz; die Geschichte der geistlichen Redekunst Hr. C. R. Dr. 
Müller. — Die kirchen- und dogmenhistorischen Uebungen im k. 
theol. Seminar leitet Hr. C. R. Dr. Thilo. — Den ersten Theil der 
Praktischen Theologie trägt Hr. C. R. Dr. Müller vor; die Homi
letik und deren Geschichte JLr. Prof. Dr. Marks. Derselbe gibt eine 
homiletisch-praktische Auslegung auserwählter Abschnitte des N. T. 
— Die homiletisch-liturgischen Uebungen im k. theol. Seminar leitet 
Hr. Prof. Dr. Marks;' die katechetischen Uebungen in demselben 
Hr. Prof. Dr. Fritzsche. Auch leiten privatissime homiletische 
Uebungen Hr. Prof. Dr. Marks und C. R. Dr. Müller; katechetische 
Uebungen Hr. Prof. Dr. Franke.

II. Jurisprudenz.
Encyklopädie und Methodologie der Rechtswissenschaft trägt vor 

Hr. Geh. J. R. Prof. Henke. Institutionen des Römischen Rechts Ur. 
Dr. Pfotenhauer. Dieselben in Verbindung mit Römischer Rechts— 
geschichte Hr. Prof. Witte. — Ueber Römisches ProcessVerfahren 
liest Derselbe. — Die Pandekten lehrt Hr. Geh. J. R. Prof. Pfoten
bauer; Römisches Erbrecht Hr. Dr. Pfotenhauer. — Deutsche 
Staats - und Rechts geschichte erzählt Hr. Geh. J. R. Prof. Per nie e. 
— Lehnrecht lehrt Derselbe. — Deutsches Privatrecht erörtert Hr. 
Prof. Dieck. Auch trägt Derselbe in einer besondern Vorlesung 
die Lehre von den Quellen des Deutschen Privatrechts vor. — Deut
sches Staatsrecht Hr. Geh. J. R- Prof. Pernice; über die Verfas
sung des vormaligen deutschen Reichs Derselbe. — Gemeines und I 
Preussisches Criminalrecht Hr. Geh. J-R. Prof. Henke. — Kirchen- i 
recht Hr. Prof. Laspeyres. Derselbe hält eine besondere Vor- 
Jesung über die Geschichte der evangelischen Kirchenverfassung. — 
üle Theorie des gemeinen und Preussischen Processe«Hr.Prof.Las- 
Peyres. — Das Preussische Landrecht Hr. Prof. Witte. — Exa- 
mtnatorien halten Hr. Geh. J. R. Prof.Pfotenhauer und Henke, 
ersterer über gemeinen und Preussischen Process.

III. Medicin.
. Encyklopädie und Methodologie der Medicin trägt Hr. Prof. 

Friedländer vor. Geschichte der Medicin von Brown bis auf 
die neuesten Zeiten lehrt Hr. Dr. Rosenbaum. — Mikroskopische 
Demonstrationen hält Hr. Prof. d’Alton. — Osteologie und Syndes- 
mologie trägt Hr. Prof. d’Alton vor und stellt Examinatorien und 
Repetitorien über die gesummte Anatomie an. — Pathologische Ana
tomie lehrt Derselbe, sowie auch Hr. Dr. Mayer. — 'Physiologie 
durch Demonstrationen erläutert liest Hr. Prof. d’Alton Physiolo
gie mit besonderer Rücksicht auf physiologische Pathologie Hr. Dr. 
Litzmann. — Arzneimittellehre tragenHr. Prof. Frie dländer und 
Hr. Dr. Krahmer vor. — Ein Examinatorium über Gegenstände 
welche zur Geschichte und Heilung der Krankheiten gehören hältHn 
Geh. M. R. Prof. Krukenberg. Derselbe liest ferner den ersten 
Theil der speciellen Pathologie und Therapie; sowie die Pathologie 
und Therapie der Harn- und Geschlechtswerkzeuge, des Hirns lind 
Rückenmarks, der innern und äussern Sinne. — Ueber die Nerven
krankheiten insbesondere liest Hr. Dr. Mayer und über die Krank
heiten der Placenta Hr. Prof. Hohl. — Geburtshülfe lehrt Hr. Prof. 
Hohl. Die Lehre von den geburtshülf Uchen Operationen erläutert 
durch Uebungen am Phantome Hr. Dr. Litzmann. — Physiologie, 
Pathologie und allgemeine Therapie lehrt Hr. Dr. Rosenbaum, so
wie Derselbe Uebungen im lateinischen Disputiren über medici- 
nische Gegenstände hält. — Akiurgie in Verbindung mit chirurgischen 
Operationsübungen lehrt Hr. Prof. Blasius, welcher auch Augen- 
operations-Uebungen anstellen wird. — Staatsarzneikunde lehrt Hr. 
Dr. Krahmer. — Klinischer Unterricht. 1) Medicinische Klinik hält 
Hr. Geh. M. R. Prof. Krukenberg. 2) Chirurgische und ophthal- 
miatrische Klinik Hr. Prof. Blasius. 3) Geburtshülfliche Klinik Hr. 
Prof. Hohl.

IV. Philosophie.
Einleitung in die Philosophie lehrt Hr. Prof. Gerlach. Logik 

und Metaphysik tragen die Herren Proff. Gerlach und Schaller 
vor. — Psychologie die Herren Proff. Gerlach und Erdmann.— 
Religionsphilosophie die Herren Proff. Erdmann und Ulrici. — 
Die'Geschichte der Philosophie lehren die Herren Proff. Hinrichs 
und Schaller. — Ueber Kant’sche Philosophie liest Hr. Prof. Erd
mann. Politik und Rechtsphilosophie s. unter VITT, — Conversa- 
torien und Disputatorien über die Hauptprobleme der Religionsphilo
sophie hält Hr. Prof. Ulrici.

V. Pädagogik.
Die Uebungen im k. pädagogischen Seminar leitet Hr. Prof. Dr. 

Niemeyer.
VI. Mathematik.

Einleitung in die Mathematik und Elemente der Geometrie lehrt 
Hr. Prof. Gartz. — Buchstabenrechnung und AlgebraDevseU^- ~ 
Ueber die von Cauchy erfundene Verbesserung der Fourier’schen und 
Sturm’schen Methode der Auflösung der Gleichungen liest Derselbe. 
— Die Elemente der analytischen Geometrie Hr. Prof. Rosenber
ger. Einleitung in die Analysis des Unendlichen Hr. Prof. Sohncke. 
Theorie der Wahlen Derselbe. —. Integralrechnung Derselbe. •—. 
Sphärische und theoretische Astronomie lehrt Hr. Prof. Rosenberger.

Die Uebungen im mathematischen Seminar leiten die Herren 
Proff Rosenberger und Sohncke.

VII. Naturwissenschaften und Technologie.
Allgemeine Zoologie Hr. Prof. Burmeister und Hr-Dr. Buhle. 

— Naturgeschichte der Vögel Hr. Prof. Burmeister. Geschichte 
der Hausthiere Hr. Dr. Buhle. — Den ersten Theil der Botanik 
(Anatomie, Organographie und Physiologie der Pflanzen) trägt Hr. 
Prof. v. S chle c h t en d al vor. — Ueber Gräser liest D er selb e. — 
Ueber officinelle Pflanzen Hr. Dr. Sprengel. — Rotanische Excur— 
sionen leitet Derselbe.—■ Mineralogie lehrtHr- Prof. Germa r und 
verbindet damit Demonstrationen. — PetrefactcnkundeD erseWe.— 
Ueber die naturwissenschaftlichen Mysterien Samothraciens liest nach 
seiner Einleitung in die Mythologie auf dein Standpunkte der Natur
wissenschaft (Halle 1836) Hr. Prof. Schweigger. — Experimental
physik Derselbe. ■—• Experimentalcheinie Hr. Dr. Hankel. — Or
ganische Chemie Hr. Dr. Steinb erg. — Elementarchemie Derselbe- 
— Pharmaceutisch-medicinische Chemie Derselbe. — Gerichtliche
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Chemie Derselbe. •— Meteorologie Hr. Dr. Hankel. — Technolo
gie Hr. Dr. Buhle und Hr. Dr. Hankel.

Die Uebungen im naturgeschichtlichen, physikalischen und che
mischen Seminar leiten die Herren Proff. Schweigger, Germar, 
v. Schiechtendai und Burmeister, jeder in seinem Fache. — 
Zu Uebungen in der Chemie gibt Hr. Dr. Steinberg Anleitung.— 
Ein Repetitorium über die gesummte Naturgeschichte hält Hr. Dr. 
Sprengel.

VIII. Staats- und Cameralwissenschaften.
Encyklopädie der Cameralwissenschaften lehrt Hr. Prof. Ei se

ien und Hr. Dr. Eisenhart. — Encyklopädie der Oekonomie Hr. 
Dr. Buhle. — Eine Einleitung in das Studium der Statistik gibtHr. 
Prof. Eiselen. — Die Lehre von der Bevölkerung trägt Derselbe 
vor. — Politik lehrt Hr. Prof. Duncker. — Rechtsphilosophie Hr. 
Dr. Eisenhart.

IX. Historische Wissenschaften.
Alte Geschichte lehrt Hr. Prof. Leo. — Ueber Geschichte der 

Kriegskunst hält Hr. General Dr. v. Hoyer eine Vorlesung. — Die 
Vorträge über griechische und römische Alterthümer s. unter X, über 
Kunstgeschichte unter XI, über Geschichte der Philosophie unter IV.

X. Philologie.
Die exegetischen Vorlesungen über alttestamentliche Schriften 

und Archäologie s. unter I. Auserwählte Stücke aus Winer’s chal- 
däischer Chrestomathie erläutertHr. Lr. Arnold. Das Syrische lehrt 
Hr. Prof. Rödiger. Unterricht im Arabischen ertheilt Derselbe. 
Ueber die ägyptische Hieroglyphen-Schrift hält Hr. Prof. Pott eine 
Vorlesung. Derselbe erklärt das indische Gedicht Nalus. — Von 
griechischen Schriftstellern erklärt Hr. Prof. Raabe Plato’s Kriton, 
Hr. Prof. Beruhardy Aeschylus Agamemnon und im Seminar Plato’s 
Phädon. Die religiösen und häuslichen Alterthümer der Griechen 
lehrt Hr. Prof. Meier. — Lateinische Grammatik lehrt Hr. Prof. 
Pott. Von römischen Schriftstellern erklärt Hr. Prof. Meier die 
Sermonen des Horaz und im Seminar die Satiren des Juvenal. Rö
mische Alterthümer lehrt Hr. Prof. Bern hard y. — Ueber die grie
chischen und römischen Historiker hält Hr.Prof.Raabe eine Vorlesung. 
— Die Uebungen des k. philologischen Seminars leiten die Herren 
Proff- Meier undBernhardy. — Die Isländische Grammatik lehrt 
Hr. Prof. Leo. — Italienische Grammatik Hr. Prof. B1 anc. Italie
nische Literatur Derselbe. — Unterricht im Italienischen, Spani
schen , Englischen und Französischen ertheilt der Lector, Hr. Hofrath 
jjcllmann. Auch ist Derselbe zum Unterricht im Hebräischen, 
Griechischen und Lateinischen bereit.

XI. Schöne Künste und schöne Literatur.
Aesthetik trägt Hr. Prof. Hinrichs vor. — Theorie der Dich

tungsarten lehrt Hr. Geh. Hofrath Grub e r. — Ueber Romantik liest 
Hr. Pr°f- Schaller. — Ueber Shakspeare’s dramatische Kunst Hr. 
Prof. Ulrici. — Ueber Goethe’s und Schiller’s Leben und Schriften 
Hr. Prof. Hinrichs — Theoretische und praktische Anleitung zur 
Malerei gibt ®r- P^f. Weise. — Kupferstichkunde lehrt Derselbe.

XII. Gymnastische Künste.
Reitkunst lehrt Hr. Stallmeister Andre.— Fechtkunst Hr. Fecht

meister Urban. Tanzkunst Hr. Tanzmeister Wehrhahn.

B. 0öffentliche akademische Anstalten.
I. Seminar ien: 1) theologisches unter Aufsicht der theologi

schen Facultät; die exegetischen Uebungen des A. T. leitet Hr. Prof. 
Rödiger, die des N. T. Hr. Prof. Dr. Wegscheider, die kirchen- 
und dogmengeschichtlichen Hr. C. R. Dr. Thilo, die dogmatischen 
und ethischen Hr. C- K- Dr. Tholuck, die praktischen Hr. Prof. 
Dr. Marks und Hr. Prof. Dr. Fritzsche; 2) pädagogisches unter 
Direction des Hrn. Prof. Dr. Niemeyer; 3) philologisches unter 
Djrection der Herren Proff. Meier und Bernhardy; 4) das Se
minar für Mathematik und die gesummten Naturwissenschaften, unter 
Leitung der Herren Proff. Schweigger, Germar, Rosenber
ger, v. Schiechtendai, Äohncke und Burmeister; Phar- 
maceutisches Institut, dessen Direction zur Zeit erledigt ist. — II. 
Klinische Anstalten: 1) medicinische Klinik unter Direction des 
Hrn. Geh. M. R. Dr. Krukenberg; 2) chirurgisch - ophthal- 
miatrische Klinik unter Direction des Hrn. Prof. Blasius; 3) Ent
bindungsanstalt unter Direction des Hrn. Prof. Hohl. — DI. Die

Universitäts-Bibliothek wird unter Aufsicht des Hrn. Biblio
thekars Geh. J. R. Pernice, Mittwochs und Sonnabends von 
I—3 Uhr, an den übrigen Wochentagen von 10—12 Uhr geöffnet; 
die ungarische Nationalbibliothek unter Aufsicht der Herren Custo
den, Mittwochs und Sonnabends von 1—2 Uhr. — IV. Die akade
mische Kupferstichsammlung unter Aufsicht des Hrn. Prof. Weise 
ist Dienstags und Sonnabends von 1—2 Uhr geöffnet. — V. Die 
archäologische Sammlung des thüringisch-sächsischen Vereins zeigt 
Hr. Bibliotheksecretär Dr. F örstemann auf Verlangen. — VI. Ana
tomisches Theater und anatomisch-zootomisch.es Museum stehen unter 
Direction des Hrn. Prof, d’ Al ton. — VII. Physikalisches Museum 
und chemisches Laboratorium, unter Direction des Hrn. Prof. Schweig
ger. — VIII. Sternwarte, unter Aufsicht des Hrn. Prof. Rosen
berger. — IX. Das mineralogische Museum ist unter Aufsicht des 
Hrn. Prof. Germar, Donnerstags und Freitags von 2 — 4 Uhr 
geöffnet. — X. Botanischer Garten und Herbarium, unter Direction 
des Hrn. Prof. v. Schlechtendal. — XL Das zoologische Museum 
ist unter Aufsicht des Hrn. Prof. Burmeister und Hrn. Inspectors 
Dr. Buhle, Mittwochs von 1—3 Uhr geöffnet.
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NEUE JENAISCHE
ALLGEIGIKE LITERATUR - ZEITUNG.

Zweiter Jahrgang. J|g 78. 1- April 1843.

Geschichte.
Politische Geschichte Deutschlands unter der Regierung 

der Kaiser Heinrich V. und Lothar III. Von Dr. Eduard 
Gervais, Privatdocent an der Universität Königsberg. 
Thl. I und II. Leipzig, 1841—1842. Gr. 8. 4 Thlr. 
10 Ngr.

Das vorliegende Werk is bestimmt, die Lücke auszu
füllen, welche in den neuern Darstellungen der Ge
schichte des deutschen Mittelalters zwischen der des 
fränkischen Kaiserhauses durch Stenzel und des der 
Hohenstaufen durch v. Raumer geblieben war. So oft 
auch die Regierung des Kaiser Lothar’s II. (oder III., 
wie ihn der Verf. mit mehren Neuern nennt; nach un
serer. Ansicht irrig, da der lotharingische König, Lo
thar II., welcher weder Kaiser noch König von Deutsch
land oder Ostfranken war, nicht mitgezählt werden 
kann) theils in den allgemeinen deutschen Geschich
ten, namentlich der von Luden, theils in Werken, welche 
die Geschichte der zunächst vorhergehenden oder fol
genden Zeiten schildern, mit beschrieben worden ist, 
so hat doch seit Mascov kein geeigneter Forscher die
selbe zum besondern Gegenstände seiner Untersuchun
gen gemacht. Mascovii commentarii de rebus imperii 
Romano-G er manici sub Lothario II. et Conrado HL 
(Leipzig 1753), einen so hohen Platz in unserer histo
rischen Literatur dieselben auch einnehmen, genügen 
jedoch weder dem heutigen Standpunkte der historischen 
Wissenschaft, noch dem Bedürfnisse, die Ergebnisse 
kritischer Forschung zu einem Gemeingute der Nation 
zu machen, zumal da sie der Sprache wegen nur dem 
Gelehrten zugänglich sind; anderntheils ist nicht Lo
thar, sondern Konrad in ihnen die Hauptperson. Sten
zel konnte nur den Sachsen-Herzog Lothar in seiner 
Stellung zu dem Kaiser Heinrich V., nur die erste Pe
riode seiner Wirksamkeit in einem untergeordneten Ver
hältnisse berücksichtigen. Auch bei v. Raumer ist so
wol der Herzog als der Kaiser Lothar nur Nebenper
son. Mit Recht sagt daher Hr. Gervais in der Vorrede 
zu Thl. I, S. VIII: „Lothar wurde entweder den vor
ausgehenden fränkischen Kaisern oder den nachfolgen
den Hohenstaufen geopfert, und theilte dies Loos mit 
andern zwischen zwei Dynastien stehenden oder eine 
solche unterbrechenden Herrschern.« Gerade die Stel
lung zwischen Saliern und Hohenstaufen, die von der 
frühem und spätem abweichende Politik und die Erhe
bung der Welfen bestimmte den Verf. zu einer nähern 

Beleuchtung der Regierung Lothar’s, durch welche 
weder das Verdienst des Mannes über dem Ruhm, der 
seinen Vorgängern und Nachfolgern gespendet worden 
ist, verkannt, noch er ohne Nachweis mit grössern! 
Lobe als von Andern geschehen, herausgestellt werden 
sollte. Zur Rechtfertigung seiner Darstellung und sei- 
ries Urtheils hielt er blosse Citate nicht für hinreichend^ 
sondern glaubte die Beweisstellen selbst anführen und 
die oft von einander sehr abweichenden Chronisten und 
Parteischriftsteller kritisch prüfen zu müssen. Dadurch 
sind viele und mitunter lange Anmerkungen unter dem 
Texte, welche etwa ein Drittheil des ganzen Buches 
einnehmen, entstanden; aber gerade diese Zugabe hal
ten wir in einem solchen Werke für durchaus nothwen
dig, damit der Leser in den Stand gesetzt werde, sich 
ein selbständiges Urtheil über die im Texte aufgestell
ten Behauptungen zu bilden. Die Beweisstellen sind 
gut ausgewählt, wenngleich der völlig freie Forscher, 
welcher nicht ein vorgestecktes Ziel im Auge hat, oft 
nicht ganz Das in ihnen finden möchte, was der Verf. 
aus ihnen herausargumentirt hat. Die Citate sind mit
unter ungenau. So wird z.. B. der wichtige Brief Hein- 
rich’s V. an Geistlichkeit und Bürger zu Mainz über 
das treulose Benehmen des Erzbischofs Adalbert Thl. I, 
S. 145 und 149 aus dem Cod. Udalrici, dagegen S. 213 
aus Gudenus angeführt, da er doch stets nach dem 
letztem, welcher ihn nach dem Original im mainzer 
Archiv abdrucken liess, hätte angeführt werden sollen, 
nicht aus einer ganz unkritischen, als eine Art Brief
steller angelegten Sammlung, welche die Namen nur 
mit dem Anfangsbuchstaben und oft falsch angibt und 
deshalb nur da gebraucht werden darf, wo bessere 
Abdrücke der Urkunden fehlen, wie dies leider bei der 
grossen Wichtigkeit der mitgetheilten Actenstücke für 
die erste Hälfte des 12. Jahrh. meist der Fall ist. S. 223 
Anm. 1 steht Cod. Udalr. Nr. 234 statt 284; doch dies, 
sowie andere irrige Citate mögen durch Druckfehler 
entstanden sein. Nicht eine blosse Biographie, nicht 
die Regierungsgeschichte Lothar’s, sondern eine politi
sche Geschichte Deutschlands wollte der Verf. schrei
ben, Seine Absicht ging, wie er Vorrede S. X sagt, 
dahin, „ein Bild zu entwerfen von der Umgestaltung, 
die durch den Übergang von der hundertjährigen Herr
schaft der fränkischen Kaiser auf einen Mann, der 
nach ganz entgegengesetzten Grundsätzen Deutschland 
regierte, im Innern des Reichs und nach aussen her 
beigeführt wurde. Die Päpste, die Geistlichkeit, die 
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Fürsten, die Städte, alle Stände der Nation wirken 
unmittelbar oder mittelbar, bald die einen, bald die 
andern, bald einzeln, bald insgesammt auf die Verhält
nisse Deutschlands ein, und zwangen oft dem Reichs
oberhaupte ihren Willen statt des seinen auf. Darum 
musste meine Darstellung bei den Urhebern oder Trä
gern der sich entwickelnden und herbeigeführten Zu
stände verweilen, sei es, dass der Papst oder der Kai
ser, die Geistlichkeit oder die Fürsten, die Städte oder 
dastVolk mit oder gegen einander jenes vermittelten.“ 
Vollkommen gerechtfertigt wird hierdurch nicht allein 
das Hereinziehen der ganzen Geschichte der Regierung 
Heinrich’s V., welcher sich von einem andern Stand
punkte aus, auch nach Stenzel, immerhin noch manche 
neue Ansichten und Berichtigungen der ältern abge
winnen liessen, sowie die Zugabe des letzten Abschnittes 
in Thl. II , welcher die ersten Regierungsjahre Kon- 
rad’s III. bis zum Tode Heinrich’s von Baiern und Sach
sen umfasst; sondern auch die grössere Ausführlich
keit, mit welcher die Familienverhältnisse und Schick
sale der norddeutschen, insbesondere sächsischen Für
sten behandelt, weil, wie der Verf. S. XI richtig be
merkt, „gerade diese Fürsten unter den beiden letzten 
fränkischen Kaisern durch ihre Opposition , unter Lo
thar durch ihren engen Anschluss an diesen, vornehm
lich die Veranlassung zu den Umgestaltungen im Innern 
des ganzen Reichs gaben und auf die Stellung des Kö
nigs zu Kirche und Staat wesentlich einwirkten.“ Ge
rade hier zeigt sich Hr. Gervais recht heimisch auf 
einem Felde, welches er schon früher in seiner Ge
schichte der Pfalzgrafen von Sachsen und neuerdings 
in dem Aufsatze über den Landgrafen Hermann von 
Thüringen (in v. Raumer’s historischem Taschenbuche 
für 1843) als bewährter Kenner und tüchtiger Bearbei
ter betreten hat, sodass Ref. diese Partien für die ge
lungensten im ganzen Werke erklärt. Erwarb sich der 
Verf. hierdurch ein besonderes Verdienst, gewinnt da
durch die ganze Darstellung an Gründlichkeit und An
schaulichkeit, treten die Verhältnisse der Parteien zu 
einander in ein volleres und richtigeres Licht und wer
den die entferntem Motive der Handlungen besser er
kannt, so konnte dagegen Alles, was die Regierung 
Heinrich’s V. mit den vorausgehenden Ereignissen ver
bindet, ohne wesentlich auf die nachfolgenden Umge
staltungen einzuwirken, ausgeschieden werden, und 
w ar es gestattet, viele Thatsachen, die in ihrer genauem 
Entfaltung kein für die Folge wichtiges Moment bieten, 
kurz zu berühren und dabei auf Menzel hinzuweisen.

Seine Hauptaufgabe, eine richtigere Würdigung des 
Charakters und der Handlungen Lothar’s, hat der Verf. 
auf eine im Ganzen befriedigende Art gelöst. Dass er 
eine Vorliebe für seinen Helden gefasst und denselben 
überall in dem möglichst günstigen Lichte zu zeigen 
gesucht hat, wollen wir an und für sich um so weni
ger tadeln, da dadurch in den meisten Fällen einer 

I bisher verkannten und, wo nicht übersehenen, doch 
zu wenig beachteten historischen Person Gerechtigkeit 
erwiesen wird, und da der Verf. sein abweichendes 
Urtheil mit triftigen Gründen unterstützt und die Irr
thümer seiner Vorgänger berichtigt; aber hin und wie
der ist er doch auch in dem an sich löblichen Bestre
ben zu weit gegangen, hat seinem Helden ungebühren
des, oder doch zu grosses Lob gespendet, Handlungen 
desselben zu rechtfertigen gesucht, welche sich wol 
unter den obwaltenden Verhältnissen entschuldigen, aber 
nicht als gerecht erkennen lassen, die Gegner dessel
ben unverdient oder doch zu bitter getadelt und andere 
mithandelnde Personal! nicht genugsam gewürdigt, oder 
ihnen geringem Antheil an den Begebenheiten zuge
schrieben, als sie in der Wirklichkeit gehabt haben. 
Neue Thatsachen liessen sich für eine so oft behandelte 
Geschichte um so weniger gewinnen, da keine bisher 
unbenutzte Quellen vorlagen; um so reicher aber ist 
das Werk an durch neue Zusammenstellung des mehr 
oder minder Bekannten, Hervorheben des minder Be
achteten und Auffassung von einem eigenthümlichen 
Standpunkte aus gewonnenen neuen Ansichten, welche, 
wenn sie auch nicht überall gleich haltbar sind, doch 
zum beiweitem grössten Theile sich als gediegene Re
sultate ernster Forschung, scharfer Kritik, gewandter 
Combination und gesunden Urtheils herausstellen. Eh
renvoll nimmt der Verf. seinen Platz zwischen Sten
zel und v. Raumer ein, und eine wichtige Lücke in 
unserer historischen Literatur hat er durch ein Werk, 
welches den besten an die Seite gesetzt zu werden 
verdient, ausgefüllt.

Betrachten wir den Inhalt etwas genauer. Theil I 
führt den Specialtitel: „Kaiser Heinrich V.“ Dieser 
Kaiser wird S. 173 als ein Herrscher geschildert, „der 
durch Gewalt schreckte, durch Kühnheit Aufmerksam
keit und Beifall hervorrief, durch Schmeichelei die Her
zen gewann, durch List und Ränke den gleichen Waf
fen der Nation und ihrer Fürsten begegnete, und wenn 
er sie auch wiederhol entlieh hintergangen oder erzürnt 
hatte, sie durch Gaben und Versprechen immer wieder 
versöhnte, kurz der jedes Mittel sich erlaubt hielt und 
jedes mit Erfolg gebrauchte, der Keinem traute und 
doch Vertrauen heuchelte, der mit Heeresmacht ohne 
Geld und mit Geld ohne Heeresmacht gleich Grosses 
auszuführen vermochte.“ Er strebt zu gleicher Zeit 
nach Unterdrückung der Kirche und des Reichs. Durch 
Heuchelei ist er zur Herrschaft gelangt, und kaum sieht 
er sich in dem Besitze derselben befestigt, als er in 
seiner ganzen herrschsüchtigen Gestalt auftritt und da
durch nothwendig die noch von seines Vaters Zeiten 
her vorhandene Opposition gegen sich erregt. Der 
über den Papst Paschalis II. errungene Sieg ist nur ein 
Sieg über diesen schwachen Gegner, nicht über die 
Kirche, für welche sich die strengere Partei der Ver
fechter der kirchlichen Freiheit und der hierarchischen
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Grundsätze, an deren Spitze der Erzbischof Guido von 
Vienne, nachheriger Papst CalixtusIL steht, zum Kam
pfe erhebt. „Seine Habgier und Herrschsucht, sagt 
der Verf. S. 45 von dem Kaiser, verhinderten ihn, die 
Errungene Macht zum wahren Vortheil anzuwenden; 
im Streben, Alles an sich zu reissen, verlor er auch 
den schon erkämpften Gewinn, und anstatt mit den 
weltlichen Fürsten vereint die Kirche in Schranken, die 
ei bestimmen konnte, zurückzuweisen, brachte er es 
dahin , dass beide Gewalten wider ihn sich verbanden 
und ihn zuletzt nöthigten, ihren die königliche Macht 
beschränkenden Einfluss und ihre politische Bedeutsam
keit, die bis dahin nur ungesetzlich und misbräuchlich 
gegen schwache Herrscher sich geltend gemacht hat
ten (?), als gesetzlich und verfassungsmässig anzuer
kennen.“ Die Unterdrückung der sächsichen Fürsten 
Wird durch die Schlacht am Weifesholze verhindert; 
aber der Kaiser befestigt seine Macht in Italien durch 
den zweiten Römerzug und gefährdet fortwährend die 
Hechte der Kirche und des Reichs, zu deren Verthei- 
digung sich in Deutschland der Erzbischof Adalbert 
Von Mainz, an der Spitze der Geistlichkeit, und der 
Herzog Lothar von Sachsen an der Spitze der welt
lichen Fürsten, vornehmlich der sächsischen, erheben. 
Der gemeinschaftliche Feind macht beide sonst so ver
schiedenartige Männer zu Verbündeten, obgleich jeder 
von ihnen andere Zwecke im Auge hat und, wie Hr. 
Gervais mit vielem Scharfsinne zu zeigen sucht, Lothar 
sich keineswegs zum Werkzeuge Adalbert’s hergibt, 
vielmehr stets seine Selbständigkeit behauptet und sich 
Von seinem Verbündeten trennt, sobald dieser seine 
eigenen herrschsüchtigen Plane verfolgt. Lothar wird 
8. 384—385 dargestellt als „Schirmer und Vertheidiger 
der Fürstenrechte, die an altes Herkommen, gesetzlich 
gewordene Erblichkeit und an Unverletzlichkeit der 
Person und des Eigenthums geknüpft waren, soweit 
StammgenossenschaftVölker und Fürsten verband, d. h. 
in ganz Niederdeutschland. So oft und wo nur inner
halb dieser weiten Grenzen Heinrich V. eine Unbilde, 
Willkür, Ungerechtigkeit auszuüben wagte, trat ihm 
Lothar als Helfer der Bedrängten entgegen.“ Was sich 
am Ende des grossen Parteienkampfes als Resultat des
selben herausstellt, war nach s. 153 noch vor dem 
(zweiten) Aufbruche Heinrich’s nach Italien schon „das 
bewusste Streben der sächsischen Fürsten und ihres 
Hauptes, des Herzogs Lothar, nämlich: solche Rechte 
der Kirche und so viel Unabhängigkeit den ersten Reichs
fürsten auszuwirken, als neben einer hinreichenden 
Macht des Reichsoberhauptes bestehen durfte, damit 
alle drei Gewalten einen heilsamen Einfluss auf den 
Heichskörper übten und gegenseitig der Willkür jeder 
derselben wehrten.« Von Adalbert heisst es dagegen 
S. 385: „Ehrgeiz und Eigennutz bestimmten zu allen 
Zeiten Sein Randeln. Als Kanzler, als Erzbischof, als 
päpstlicher Legat suchte er nur Gewinn für sich. Nicht« 

dem Kaiser, nicht der Kirche, nicht dem Papste waren 
in den drei Lebensperioden seine Dienste geweiht, son
dern den Bestrebungen von allen Dreien, wann und so 
lange es frommte, sich anzuschliessen. Denn die Per
sonen, denen er scheinbar Ergebenheit zeigte, gegen 
Andere zu vertauschen; die Rollen, die er spielte, zu 
wechseln, aber stets die Verhältnisse zu seinem Vor
theile zu nützen, das war Adalbert’s Grundsatz.“ — 
Geben wir gleich zu, dass diese Schilderung der Cha
raktere der Hauptpeisonen im Ganzen wahr und tref
fend ist, so möchten wir doch weder Lothar für so 
ganz uneigennützig, nur nach dem Rechte strebend und 
frei von allem Privathasse, als Adalbert durchweg selbst
süchtig halten. Leuchtet schon aus dieser allgemeinen 
Auffassung die Vorliebe für Lothar hervor, so ist dies 
noch beiweitem mehr der Fall bei der Durchführung 
im Einzelnen an sehr vielen Stellen, besonders da, wo 
Lothar nicht als Gegner des Kaisers, sondern sich auf 
dessen Seite hinneigender und sowol dadurch als durch 
nachbarliche oder Familienverhältnisse dem Herzoge 
verfeindeter Fürsten auftritt, wie z. B. Otto von Ballen
stadt oder Wiprecht d. J. und Heinrich von Groitsch.

Den ganzen Gang der Untersuchung des Verf. kri
tisch zu beleuchten, gestattet uns der Umfang dieser 
Blätter nicht. Wir müssten gerade bei der Gründlich
keit, mit welcher er zu Werke gegangen ist, ein gan
zes Buch schreiben, um unsere von den seinigen ab
weichenden Ansichten im Zusammenhänge, wie er es 
gethan hat, durchzuführen und zu begründen. Wir 
beschränken uns daher darauf, den Inhalt des Werks 
und die Anordnung desselben anzugeben und daran 
wenige einzelne Bemerkungen zu knüpfen, welche den 
Verf. überzeugen mögen, mit welcher Aufmerksamkeit 
wir seinen Untersuchungen gefolgt sind. — Der erste 
Abschnitt (S. 1 — 54) enthält nach einer kurzen Einlei
tung über Staat und Kirche die Ereignisse von Hein- 
rich’s V. Regierungsantritte bis zu dem Siege über den 
Papst Paschalis II. und zeigt, in welche Verhältnisse 
der Kaiser durch die von ihm befolgte, nach Nieder
beugung der Geistlichkeit und der Fürsten strebende 
Politik zu seinen Freunden und Feinden trat, zu dem 
Papste, der Partei der Kircheneiferer, den deutschen 
Fürsten, vornehmlich dem durch seine ganze persön
liche und amtliche Stellung zu dem Haupte der Gegen
partei bestimmten Lothar, den ihm verwandten Hohen
staufen und den mehr neutralen Welfen und zu den 
deutschen Städten, welche in dem Kampfe der Fürsten 
gegen seinen Vater dessen Hauptstütze gewesen waren, 
keineswegs aber geneigt sein konnten, seiner Willkür 
und Herrschsucht den Arm zu leihen, und unter denen 
Köln gleich anfangs ihm Widerstand geleistet hatte. 
Am meisten befriedigt hat uns die Auseinandersetzung 
der auf den ganzen Gang der Begebenheiten so ein
flussreichen Familienverhältnisse Lothar’s. Interessant 
und reich an neuen Ansichten, welche wir jedoch kei-
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neswegs sämmtlich zu den unserigen machen möchten, 
am wenigsten die über den Auftritt zu Canossa (S. 37 
Anm.), ist die Darstellung der Hierarchie und des Inve
stiturstreites; nur hätten wir gewünscht, dass die Be
deutung der Investitur, ihr Unterschied von der Beleh
nung und die doppelte Stellung der Prälaten als Diener 
der Kirche und Vasallen des Reichs, zu Papst und 
Kaiser, Kirche und Staat stärker hervorgehoben wor
den wäre. Ebenso vermissen wir neben der so genauen 
Beschreibung der äussern Verhältnisse der am meisten 
betheiligten Fürsten ungern eine nähere Entwickelung 
der Amts- und Lehnsverhältnisse und der daraus flies
senden Rechte und Pflichten der geistlichen und welt
lichen Fürsten, woraus gerade das Interesse, welches 
sie an dem Ausgange des Investiturstreites hatten, und 
das Verschmelzen des kirchlichen und bürgerlichen 
Kampfes hervorgehen, der Stellung der geistlichen und 
weltlichen Fürsten gegen einander, der Herzoge und 
Pfalzgrafen als Landesfürsten zu den geringem Fürsten, 
den Markgrafen, Besitzern grosser gräflicher Territo
rien und den Amtsgrafen zu dem übrigen Reichsadel, 
den Städten s den Dienstmannen und dem Landvolke. 
Dadurch würde die ganze Darstellung der folgenden 
Ereignisse an Klarheit gewonnen haben, manches an 
sich richtige Ürtheil tiefer begründet erscheinen und 
manches Einseitige vermieden worden sein. Daraus 
würde sich auch erst das volle Gewicht des Investitur
streits ergeben haben, welcher nicht blos über das Ver- 
hältniss der Kirche zum Staate, sondern eben so sehr 
über die Fortbildung der neben dem Lehnwesen auf 
den innig damit verbundenen hierarchischen Einrichtun
gen beruhenden deutschen Reichsverfassung zu einem 
Föderativsystem unter durch Stände beschränktem Ober
haupte entschied. Die Investitur hatte in Deutschland 
eine ganz andere Bedeutung als in andern Ländern, 
weil hier die Prälaten zugleich weltliche Fürsten und 
zwar dem Range nach die ersten waren. Weder der 
Plan Gregor’s VII. noch der Heinrich’® V. konnte aus
geführt werden ohne Umänderung der ganzen Reichs
verfassung. Eben darum mussten die Fürsten einen 
Mittelweg ausfindig machen, wie das wormser Concor- 
dat einen solchen gesetzlich machte, Fortbestehen der 
geistlichen Fürsten als Vasallen und Stände des Reichs 
und Unabhängigkeit derselben in kirchlicher Hinsicht 
und in Beziehung auf ihre Wahl von dem Kaiser, für 
die Fortbildung der Reichsverfassung auf ihren histori
schen Grundlagen das günstigste Resultat, für das ver
weltlichte, nach politischem Einfluss im Reiche stre
bende Papstthum das erwünschteste, für die Kaiser
macht das nachtheiligste und für die wahren geistigen 
Interessen der dadurch in der Vermischung des Geist
lichen und Weltlichen, welche eben durch Gregor’s 
Reformplan hatte aufgehoben werden sollen, befestig

ten Kirche das schädlichste. Gefühlt hat dies Alles 
der Verf. wohl; aber er hat nicht gezeigt, wie unter 
den gegebenen Verhältnissen eine Versöhnung auf an
dern! Wege unmöglich war, dieselbe also wol durch 
äussere Umstände herbeigeführt wurde, ihr aber eine 
innere, aus dem ganzen Nationalcharakter des deut
schen Volkes, den Grundlagen seiner Verfassung und 
seiner Geschichte hervorgehende Nothwendibkeit zu 
Grunde lag. — Wenn der Verf. S. 2 die Wähler noch 
Jahrhunderte lang nach Karl dem Grossen auf die Ab
stammung von dem Schöpfer der Monarchie bei der 
Wahl eines neuen Herrschers ganz besonderes Gewicht 
legen lässt, so können wir ihm darin nicht beistimmen. 
Schon bei der ersten völlig freien Wahl mit Übergehung 
des in Westfranken noch fortdauernden echten Manns
stammes der Carolinger, der Konrad’s I., entschied 
nicht die von den der Zeit am nächsten stehenden Chro
nisten gar nicht erwähnte und von neuern Genealogen 
(Wenck, Eckhart u. A.) ganz verschieden angegebene 
mütterliche, grossmütterliche oder urgrossmütterliche 
Abstammung des fränkischen Grafen von dem vori°*en 
Herrscherhause, sondern die Empfehlung des eben so 
nahe mit den Carolingern verwandten Sachsenherzo°-s 
Otto des Erlauchten und Konrad’s Tapferkeit und vor
zügliches Ansehen unter den Franken. Ebenso geschah 
die Übertragung der Krone an den Sachsen Heinrich I. 
auf den von den fränkischen Grossen befolgten Rath 
des sterbenden Konrad. In der Folge kehrte man zu 
der alten nie vergessenen Sitte zurück, den König aus 
einei hamilie zu wählen. Nirgend entsinnen wir uns, 
bei einem Chronisten gelesen zu haben, dass carolin- 
gische Abstammung, deren sich schon in Lothar’® Zei
ten mehre Fürstengeschlechter rühmten und die man 
dabei dennoch überging, den Grund zur Empfehlung 
bei der Wahl abgegeben habe. Man halte diese Be
merkung nicht für kleinlich, sie ist wichtig für die ganze 
Ansicht von dem Wahlrechte. Erst als mit der°Aus- 
bildung des Ritterthums die Adelsbegriffe und der Ahnen
stolz fest gewurzelt waren, mochten Schmeichler sich 
bemühen, die Wurzeln des Stammbaums auf erlauchte 
Vorfahren zurückzuführen. Die deutschen Wähler küm
merten sich darum nie. — Die Vermuthung S. 29, Hil
debrand habe an der Wahl Gregor’s VI. Antheil benom
men, ist völlig unstatthaft, denn einmal lebte Hildebrand 
1044 noch im Kloster zu Clugny und kam erst Jan. 
1049 mit Leo IX. nach Rom zurück, und für das an
dere war Gregor VI. nicht gewählt, sondern hatte die 
päpstliche Wurde von Benedict IX. gekauft. — Nicht 
durch seine eigene Wahl 1073, wie S. 34 gesagt wird, 
sondern durch das Decret der Synode zu Rom 1059 
über das Cardinalcollegium und durch die Bestätigung 
des ersten von den Cardinälen allein gewählten Pap
stes Alexander’® II. gegen den von der Kaiserin A^nes 
in Deutschland, den Grundsätzen Heinrich’® IV. gemäss 
ernannten Bischof Cadolaus von Parma (Honorius II.), 
auf der unter dem Vorsitze des daanaligen Reichsver
wesers Erzbischofs Hanno von Köln zu Mantua 1067 
gehaltenen Synode brachte Hildebrand die Papstwahl 
von dem deutschen Könige an das Cardinalcollegium.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. R Hand in Jen». Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig-
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Oer zweite Abschnitt (S. 54 — 91) beschreibt die 
Verhältnisse in Sachsen, besonders der Pfalzgrafen, 
der Markgrafen von Meissen, Thüringen, Lausitz und 
Nordmark und der Grafen Ludwig von Thüringen, Frie- 
drich’s von Putelendorf, der beiden Wiprecht von Groitsch 
u. A., den Slawenkrieg, in welchen Lothar und der 
holsteinische Graf Adolf von Schaunburg durch Unter
stützung des Wendenkönigs Heinrich gegen dessen dem 
Christenthume abgeneigte Unterthanen verwickelt wur
den, die durch das von dem Kaiser unterstützte Stre
ben des der Tochter einer edelgeborenen, durch Schiff
bruch verschlagenen, unter das Hofgesinde des Mark
grafen Udo I. gekommenen Frau aus England und einem 
Dienstmanne abstammenden Friedrich’s des Angeln nach 
dem Besitze der Grafschaft Stade erzeugten Händel, in 
welchen Lothar zuerst offen als Gegner Heinrich’s auf
trat, und die Beilegung des dadurch drohenden Bürger
kriegs. Mit grossem Geschick hat der Verf. diese ver
wirrten Verhältnisse entwickelt. Richtig bemerkt er 
S. 85 gegen Stenzel, dass der in Thuchure mit Her
mann von Thüringen (fratre uterina) gefangene Pfalz
graf Friedrich, nicht Friedrich von Sominerschenburg, 
sondern von Putelendorf ist; aber statt Vermuthungen 
über die Ursache des Unwillens des Kaisers gegen den 
Händelsüchtigen Jüngling aufzustellen und dieselbe in 
den bereits abgethanen stadischen Händeln zu suchen, 
würden wir eher den ganzen Vorfall mit dem damals 
schon ausgebrochenen oder doch unmittelbar darauf 
ausbrechenden weimarisch - orlamündischen Erbfolge
kriege in X erbindung bringen. — Diesen Erbfolgekrieg, 
die Verbindung Adalbert’s von Mainz mit der Kirchen
partei und den sächsischen Rebellen (f der Verf. nennt 
sie anderwärts nicht so), den allgemeinen Aufstand 
Norddeutschlands und die Schlacht an dem Weifesholze 
erzählt der dritte Abschnitt (S. 92— 137). . Ohne Zu
sammenhang mit den Hauptbegebenheiten steht die 
Züchtigung Rainald’s von Bar durch den Kaiser da. 
Die Existenz eines Bisthums zu Erfurt möchten wir 
nicht so entschieden behaupten, als es S. 105 geschieht. 
Der Tag der Schlacht am Welfesholze war nach der 
Angabe der Chronisten, welchen der Verf. selbst (S.

134Anm.) den Vorzug einräumt, nicht der 13. Febr., wel
chen keiner angibt, sondernder 11.Febr., III. Idus Febr. 
—• Im vierten Abschnitte (S. Io8 189) lernen wir die 
Folgen der Schlacht kennen und sehen die politischen 
Parteien in Deutschland und Adalbert und Lothar, als 
Vertheidiger der Kirchen- und Fürstenrechte, bestimm
ter hervortreten. Die Erledigung der Mathilde’schen 
Erbschaft ruft den Kaiser nach Italien, wo er anfangs 
durch Gewalt und List schnelle Fortschritte macht, die 
Hoffnung auf friedliche Ausgleichung des Streits zwi- 
sehen Kirche und Reich aber durch die Einnahme Roms 
vereitelt wird und durch den Tod Paschal’s und das 
Kirchenschisma zwischen Gelasius II. und Gregor VIII. 
gänzlich verschwindet. Befremdet hat uns, wie der 
Verf. S. 180 sich erlauben konnte, zu sagen: „Sie (die 
Cardinale) versammelten sogleich das Conclave“, da doch 
bekanntlich diese Art der Papstwahl erst durch die 
Kirchenversammlung zu Lyon 1274 angeordnet wurde. —• 
Der fünfte Abschnitt (S. 189 — 264) erzählt die Kämpfe 
in Deutschland während der Abwesenheit des Kaisers, 
für welchen die hohenstaufischen Brüder Friedrich von 
Schwaben und Konrad von Franken und der Pfalzgraf 
Gottfried bei Rhein gegen Adalbert, Lothar und die 
andern Verbündeten streiten. Nach dem ersten hefti
gen Ausbruche des Kampfes 1116 in Sachsen, Thürin
gen, am Rhein und in Franken angeknüpfte Unterhand
lungen bleiben fruchtlos, Adalbert bringt es 1117 zu 
neuem Ausbruche,' Lothar und die sächsischen Fürsten, 
denen es gelungen ist, ihr Land mehr zu beruhigen? 
bemüht, in denselben den Landfrieden aufrecht zu cr* 
halten, und beschäftigt durch Erbtheilungen, kommen 
Adalbert nicht zu Hülfe gegen Friedrich, wünschen viel
mehr eine Ausgleichung mit dem Kaiser, obgleich sie 
den zu der Partei desselben übergetretenen Friedrich 
von Putelendorf als Landfriedensbrecher bekriegen und 
die Burg Kyfhausen zerstören. Der zurückkehrende 
Kaiser findet den von Gelasius im Kloster Cluguy über 
ihn ausgesprochenen Bannfluch durch den Legaten Kuno 
von Präneste in Deutschland bekannt gemacht, sieht 
sich von den Kircheneiferern, welche Synoden zn Köln 
und Fritzlar gehalten haben, mit Vorladung und Ab
setzung bedroht, jedoch die Geistlichkeit unter sich 
selbst uneinig, die weltlichen Fürsten mit Adalbert’s 
Planen nicht einverstanden, vielmehr beide Parteien 
derselben einander genähert durch ein gemeinsames In
teresse, einerseits die Willkür des Kaisers zu verhin
dern , andererseits der Anmassung der hohen Geistlich
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keit Schranken zu setzen? rüstet am Rhein, knüpft 
Unterhandlungen mit dem an Gelasius II. getretenen 
Ualixtus II. zu Strasburg an und hält eine Reichsver
sammlung am Rhein? auf welcher eine allgemeine Re
stitution als Bedingung des Friedens im Reiche festge
setzt und in die Berufung einer ökumenischen Kirchen
versammlung zu Rheims gewilligt wird. Mit grossem 
Vergnügen haben wir diesen Abschnitt gelesen und kön
nen den Ansichten des Verf. grösstenteils unsern Bei
fall nicht versagen, nur dass hin und wieder Lotharn 
zu grosser Antheil an den Begebenheiten und ein zu 
uneigennütziges und planmässiges Verfahren zugeschrie
ben wird, wo er sich mehr von den Ereignissen mit 
fortreissen lässt als über denselben steht, und über der 
Wahrung der Fürstenrechte überhaupt seinen eigenen 
Vortheil nicht vergisst, wie sich dies insbesondere in 
dem Benehmen bei den Erbteilungen in Sachsen, der 
Behandlung Friedrich’s von Putelendorf und Wiprecht’s 
von Groitsch seit dessen Aussöhnung mit dem Kaiser 
zeigt. — Der sechste Abschnitt (S. 265—356) beschreibt 
die neuen Hindernisse des Friedens, die Verhandlun
gen der Synode zu Rheims, Heinrich’s Unterhandlun
gen mit den Sachsen, Adalbert’s Intriguen, die Ent
scheidung des Kampfes durch die verbundenen Fürsten, 
den Vertrag zu Würzburg, das Ende des Investitur
streits und das Concordat zu Worms. Besonders die 
Unterhandlungen zwischen dem Kaiser und dem Papste 
sind gut beschrieben : das Urtheil über das Concordat 
dagegen können wir nicht billigen. — Der siebente Ab
schnitt (S. 356—404) schildert den Zustand des Reichs 
nach dem Bürgerkriege, die Zerwürfnisse in Sachsen 
(insbesondere Lothar’s Streit mit dem Bischöfe Rein
hard von Halberstadt über den von demselben unter
nommenen Wiederaufbau der 1113 von dem Kaiser 
niedergebrannten Heimenburg, wobei Friedrich von Stade, 
Heinrich von Eilenburg [der Sohn von Lothar’s Schwie
germutter Gertrud aus dritter Ehe] und Ludwig von 
Thüringen auf der Seite des Bischofs standen und Adal
bert eine Versöhnung zu Gunsten Lothar’s zu Stande 
brachte); die holländische Fehde (in welcher Lothar 
wieder dem Kaiser gegenüber stand, und an welcher 
Theil zu nehmen ihn, den Stiefbruder der Gräfin Ger
trud von Holland, nach des Verf. Ansicht äusser an
dern Gründen die Befugniss, als mächtigster Fürst in 
Sachsen jedem Bedrängten seinen Beistand und Schutz 
[auch gegen den Kaiser? selbst vorausgesetzt, dass 
dessen Verfahren eigenmächtig war, was wir bei die
ser holländischen Fehde nicht behaupten möchten] an
gedeihen zu Jassen bestimmte); Heinrich’s Bestreben, 
die Macht der Fürsten, deren Rechte (?) Lothar be
schirmt, zu trennen, Adalbert’s Stellung zu Kirche, Reich 
und Fürsten, den vorgehabten Krieg mit Frankreich 
und Heinrich’s V. Tod. Ref. hat diesen Abschnitt im 
Ganzen nicht ohne Vergnügen gelesen und ist dem Verf. 
auch hier wieder als genauem Kenner der Familienver

hältnisse der sächsichen Häuser begegnet; jedoch ist 
ihm unter Andern aufgefallen, wie S. 393 Lothringen 
und Burgund ursprünglich deutsche Länder genannt 
werden konnten, S. 394 gesagt wird, Heinrich III. habe 
Böhmen und Polen in Lehnsabhängigkeit gebracht (statt: 
darin erhalten) und S. 395 von Aussichten Heinrich’s V. 
auf den englischen Thron die Rede ist. Das S. 399 
vermuthete Einverständniss Adalbert’s mit Worms hal
ten wir bei der Stellung, in welcher dieser Prälat da
mals zu dem Kaisei’ stand, für sehr unwahrscheinlich.

ThI. 11 führt den Specialtitel: „Kaiser Lothar III.“ 
Stärker noch als in den vorhergehenden Untersuchun
gen, oft überraschend neu und höchst scharfsinnig, 
wenn auch nicht überzeugend begründet, treten hier die 
eigentümlichen Ansichten des Verf. hervor. Wir sind 
weit entfernt davon, ihm den Vorwurf einer Idealisi- 
rung seines Helden zu machen, wogegen er sich in 
der Vorrede verwahrt; noch weniger wollen wir ihn 
beschuldigen, dass er die Wahrheit absichtlich entstellt, 
die unrichtigen Quellen benutzt, oder die von ihm und 
seinen Vorgängern gemeinsam zu Rathe gezogenen 
misverstanden oder unkritisch angezogen habe, von 
welchem Vorwurfe er seine Vorgänger frei spricht; 
vielmehr erkennen wir sein Bestreben, vielfach verkannte 
Personen und Ereignisse in einem richtigem Lichte dar
zustellen, auch hier als ein durchaus löbliches und je
dem Historiker obliegendes an; können aber weder seine 
Resultate überall für die unumstösslich richtigen und 
einzig möglichen halten, noch ihm zugeben, dass er 
„grundlose Behauptungen und einseitige Ansichten, die 
einen wahrhaft grossen Charakter entstellt haben“ (Vor
rede S. VII) vollständig widerlegt habe. Geben wir 
eieich zu, dass bei den bisherigen Bearbeitern der deut- 
sehen Geschichte Lothar zu sehr in den Hintergrund 
gestellt worden ist, so ist doch der Lichtglanz, w elchen 
Hr. Gervais über ihn, einen allerdings tüchtigen und 
wohlmeinenden Regenten, aber darum noch keinen 
grossen, nur das Recht und das Heil des Reichs im 
Auge habenden Mann zu verbreiten sucht, ein zu blen
dender, auf andere Personen düstere Schatten werfen
der. Wird der Kaiser mit Recht von manchem ihm 
gemachten Vorwurfe gerechtfertigt, so ist doch das 
Bestreben, ihn überall als gross und edel darzustellen, 
allzu sichtbar. Verkannten alte und neue Geschicht
schreiber der Hohenstaufen manches Verdienst Lothar’s, 
so lässt der Biograph dieses Kaisers, welcher Hr. Gervais 
in diesem Theile seines Werks mehr als im ersten statt 
eines politischen Geschichtschreibers wird, sich von 
der Vorliebe zu demselben hinreissen und den Gegnern 
desselben nicht ihr volles Recht angedeihen. Die Wahr
heit liegt auch hier in der Mitte, Lob und Tadel trifft 
beide Parteien, Recht und Unrecht ist zwischen ihnen 
getheilt. Weder Lothar noch seine Gegner stehen über 
ihrer Zeit, keine Partei ist frei von Leidenschaften, 
welche zum Unrecht führen, jede verfolgt nur ihre 
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nächsten Interessen und bedient sich der ihr durch die 
Gegenwart gebotenen, dazu dienlich scheinenden Mit- 

ohne die Folgen für das Ganze und für die Zukunft 
bedenken und ohne ein bestimmtes höheres Ziel im 

Auge zu haben, sodass aus der erstrebten Beseitigung 
Von Misständen der Gegenwart die grössten Übel der 
Folgezeit entstehen. Das Resultat der beiderseitigen 
Misgriffe ist, dass das Schicksal des Reichs in die Hände 
der Hohenstaufen und der Welfen gelegt und die bis
her bestehende Opposition der Nationalfürsten gegen 
das Oberhaupt in ein Entgegenstreben der beiden mäch
tigsten Häuser verwandelt wurde, wobei die Schwachem 
für das Eine oder das Andere Partei ergriffen, die nach 
grösserer Unabhängigkeit vom Kaiser wie von den Lan- 
desfürsten strebenden Städte mit hereingezogen und die 
Interessen des Staats und der Kirche bei dem Ausgange, 
Welchen der Investiturstreit genommen hatte, und den 
vielfachem Berührungen zwischen den Kaisern und Päp
sten, noch verwickelter als bisher werden mussten. Der 
daraus hervorgehende Kampf hierarchischer, monarchi
scher, feudalistischer und republikanischer Principien, 
die Demüthigung der Welfen, der Untergang der Ho- 
henstaufen und das Hinzutreten der Städte als dritten 
Standes entschieden über die künftige Territorial- und 
Reichsverfassung Deutschlands und Italiens. Nicht eine 
entscheidende , sondern eine vorbereitende Epoche der 
Geschichte des Kaiserreichs bildet das Zeitalter Lothar’s. 
Heftige Bewegungen wurden ohne Wissen und Willen 
ihrer nur die Gegenwart im Auge habenden Urheber 
angeregt, welche Deutschland und Italien über ein vol
les Jahrhundert hindurch erschütterten, und erst nach
dem sie gestillt waren, in ihren heilsamen Folgen sich 
Zeigten. Diese Zeit von einem andern Standpunkte als dem 
gewöhnlichen aus aufzufassen, und Ansichten, welche 
sich bisher allgemein geltend zu machen suchten, zu 
bekämpfen, war eine würdige Aufgabe für einen histo
rischen Forscher. Sind die dadurch gewonnenen Er
gebnisse auch eben so wenig als die ihnen entgegen
stehenden überall frei von Einseitigkeit, so liegt doch in 
ihnen viel Wahres, und wird man, durch sie belehrt, auch 
ohne sich ganz auf den Standpunkt des Verf. zu stel
len und allen Ansichten desselben zu huldigen, ein an
deres und, nach Berücksichtigung des Auditttur et altera 
Pars, richtigeres Urtheil über Lothar fällen, als dies 
hach den bisherigen Barstellungen möglich war. Mag 
Ktan also in vielen Stücken anderer Meinung sein als 
der Verf., so hat doch die deutsche Geschichtsforschung 
auch aus diesem Theile seiner verdienstvollen Arbeit 
Reichen Gewinn gezogen, welchen im Einzelnen genauer 
zu würdigen und unsere Ansichten den seinigen, da 
Wo sie von einander abweichen, gegenüber durchzu
führen wir uns ungern enthalten, uns auf einige Belege 
unseres ausgesprochenen allgemeinen Urtheils beschrän
kend.

Bee erste Abschnitt S. 1—70 stellt dar die Lage 

der Dinge in Deutschland und die Stellung der Partei
häupter nach Heinrich’s V. Tode, den Wahltag in Mainz, 
Lothar’s Erhebung und Krönung, der Hohenstaufen 
Auflehnen, die Anordnungen des Königs im Innern des 
Reichs, seine auswärtige Politik, den böhmischen Feld
zug, Sachsen, Burgund und Lothar’s Aufenthalt am 
Rhein. So viel Mühe sich der Verf. gibt, die Gründe 
der Wahl Lothars zu rechtfertigen, so wenig ist es 
ihm jedoch unsers Erachtens gelungen, die Leiden
schaftlichkeit, mit welcher die Gegner der Hohenstau
fen, vornehmlich Adalbert, zu Werke gingen, und die 
tumultuarische Art der Wahl (welche wir keineswegs 
durchaus gesetzlich und untadelig und nicht durch 
Adalbert, sondern den mächtigsten der weltlichen Gros
sen, die nicht zur Krone vorgeschlagen gewesen, Hein
rich den Schwarzen von Baiern, entschieden (S. 27) 
nennen möchten), zu entschuldigen. Hass gegen die 
Verwandten und Erben der Salier war bei der Mehr
zahl der Wähler ein weit stärkerer Grund zur Über
gehung der Hohenstaufen, als Rücksicht auf die Wohl
fahrt des Reichs, für welches verderbliche Folgen vor
auszusehen waren, wenn derjenige Fürst die Krone 
erhielt, welcher bisher an der Spitze der Opposition 
gestanden hatte, in den Hohenstaufen seine natürlichen 
Gegner erblicken musste und dieselben nur dadurch zu 
unterwerfen hoffen konnte, dass er ihnen durch Erhe
bung anderer Fürsten ein Gegengewicht entgegenstellte, 
also Partei gegen Partei, in dem Reiche stiftete. Weit 
geeigneter hätte ein bisher mehr neutraler, zwischen 
beiden Parteien stehender Fürst erscheinen müssen, 
wie Heinrich von Baiern oder Leopold von Österreich. 
Beide aber waren Verwandte der Hohenstaufen, der 
Eine Vater von Friedrich’s erster, damals jedoch wahr
scheinlich schon verstorbener Gemahlin Judith, der 
Andere Stiefvater der Hohenstaufen. Offenbar wollte 
man keinen süddeutschen, sondern einen sächsischen 
König. Den Fürsten, welche die Wahl leiteten, galt 
es darum, dass das künftige Reichsoberhaupt ihrer 
Partei angehöre, und mehr dieser Umstand, als die 
trefflichen persönlichen Eigenschaften des Mannes, 
sprach zu Gunsten Lothar’s, welcher selbst das Miss
liche seiner Stellung wohl erkannte. Er musste das 
Ansehen der Hohenstaufen zu schwächen suchen, wenn 
er das seinige behaupten w’ollte. Darüber, dass er dies 
versuchte, kann ihn kein Tadel treffen; aber die Art 
und Weise, wie er es that, zu rechtfertigen, hat sein 
Vertheidiger mit allem aufgebotenen Scharfsinne nicht 
vermocht, höchstens hat er die Vorwürfe etwas gemil
dert. Der Ausspruch der Fürsten zu Regensburg, dass 
die Güter geächteter Grossen nicht dem Könige als 
Privateigenthum, sondern dem Reiche als Staatsbesitz- 
thum gehören, war, wenn auch an sich gerecht, doch 
zunächst nur für den vorliegenden Fall, um einen Grund 
zur Anklage gegen Friedrich herzugeben, erbeten. Dass 
der Hohenstaufe bei dem Tode seines kaiserlichen
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Oheims neben dem salischen Familiengute auchReichs- 
gut an sich gebracht habe, war offenkundig; aber ähn
lichen Raubes an dem Fiscus hatten sich viele andere 
Fürsten schuldig gemacht, sodass man deshalb wol 
fast allen hätte den Process machen können. War 
Friedrich auch der Schuldigste und der von ihm ver
übte Raub der neueste, so hätte doch jedenfalls ein 
rechtliches Verfahren gegen ihn eingeleitet werden müs
sen und nicht ohne Vorladung und Gehör vor einer 
allgemeinen Reichsversammhmg, auf blossem Hoflager 
zu Strasburg und Goslar die Acht über ihn ausge- 
sprechen und die Reichsfehde beschlossen werden dür
fen. Anders verfuhr Lothar gegen Gottfried von Löwen 
(S. 97), welcher vorgeladen und, als er sich zu er
scheinen weigerte, geächtet wurde. Drei Vorladungen 
nach einander pflegten sonst in einem solchen Falle zu 
ergehen, und erst, wenn die dritte erfolglos blieb, er
folgte ein Contumacialurtheil wegen Ungehorsams. Wir 
wollen nur an die Vorladung Ernst’s von Schwaben 
vor den Richterstuhl Konrad’s II., Otto’s von Nordheim 
vor Heinrich IV., und vor allen das Gerichtsverfahren 
Friedrich’s L gegen Heinrich den Löwen erinnern. War
um verfuhr Lothar anders gegen den Hohenstaufen? 
Wollten wir auch zugeben, wie Hr. G. annehmen zu 
dürfen glaubt, nicht Lothar, sondern die Fürsten seien 
die Veranlasser des raschen Urtheils gewesen, so ist 
doch eine solche Nachgiebigkeit gegen den alle Formen 
des Rechts verletzenden Ungestüm einer Partei durch
aus nicht zu rechtfertigen, zeigt von Schwäche und 
verräth das Bestreben, den eigenen Privathass hinter 
der Leidenschaftlichkeit Anderer zu verstecken. Wenn 
gar der Verf. S. 35 daraus, dass zu Strasburg weder 
die Fürsten zur Heerfolge gegen Friedrich aufgefodert, 
noch die Acht publicirt worden, dies vielmehr erst zu 
Goslar geschehen sei (wovon wir aus den angeführten 
Worten des Ann. Saxo: „et expeditio post Pentecosten 
contra Ducem Frieder icum ab omnibus collaudatur“ 
gerade das Gegentheil folgern), wahrscheinlich zu ma
chen sucht, Lothar habe, um den Ausbruch eines neuen 
Bürgerkriegs zu verhüten, seine ganze Milde und Ver
söhnlichkeit dem raschen Urtheil der Fürsten entgegen
gesetzt, so steht damit die schnelle Abreise des Königs 
aus dem Elsass nach Sachsen, um dort den Spruch 
der süddeutschen Fürsten bestätigen zu lassen, in offe
nem Widerspruch. Ein Beschluss der süddeutschen 
Fürsten kann der zu Strasburg gefasste um so weniger 
genannt werden, da einestheils die Zusammenkunft nicht 
ein angesagter Gerichtstag, sondern ein Besuch der 
benachbarten Fürsten amHoflager zur Feier des Weih
nachtsfestes (colloquium familiäre, nicht publice condi- 
ctum) war, anderntheils nicht alle süddeutschen Fürsten, 
sondern nur Adalbert von Mainz, die Bischöfe der ober
rheinischen Diöcesen, einige Äbte, Simon von Lothrin

gen, der Pfalzgraf Gottfried, Konrad, der Sohn Bart- 
hold’s von Zähringen, Hermann von Baden, mehre 
Grafen und Andere anwesend waren, nicht die ange
sehensten Fürsten, Heinrich von Baiern und Leopold 
von Österreich, vor Allen nicht der angeklagte Fried
rich, es also nur eine Zusammenkunft der Feinde der 
Hohenstaufen war. Der ungehört verurtheilte Friedrich 
ergriff die Waffen zu seiner Selbstvertheidigung, da er 
den Weg des Rechts sich versperrt sah. Auflehnung 
konnte dies noch weniger genannt werden, als wenn 
einst der Herzog Lothar, angeblich zum Schutz Be
drängter, die,Waffen gegen den Kaiser Heinrich V. er
griff, oder diesen hindern wollte, erledigtes Fürstengut 
ohne vorhergegangene Untersuchung als Reichsgut ein
zuziehen. Der Kampf gegen die Hohenstaufen wird zu 
einer allgemeinen Reichsangelegenheit gemacht, noch 
ehe Konrad als Gegenkönig aufgetreten ist, während 
in Burgund es dem, um ihn gegen den Hohenstaufen 
zu gewinnen (S. 64), mit der Grafschaft belehnten 
Berthold von Zähringen überlassen bleibt, den geächte
ten Reinald zu verdrängen, und ebenso in Nieder
lothringen dem neu ernannten Herzog Walram von 
Limburg, seine Rechte gegen Gottfried von Löwen gel
tend zu machen, wodurch vieljährige Fehden veranlasst 
werden. Ist dies das Werk des „Wiederherstellers 
eines einigen, grossen, mächtigen, deutschen Kaiser
reichs“, wie Lothar S. 70 genannt wird? Und was 
hat er dadurch bewirkt? Ohne die Hohenstaufen nie
derzubeugen, die Welfen gross gemacht, nicht, wie 
der Verf. S. 73 sagt, „zum Heil und zur Kräftigung 
des ganzen Reichs“, sondern, wie wir sagen möchten, 
eher zum Gegentheil. Reinald blieb im Besitz von Hoch
burgund, Gottfried in dem von Brabant, woneben ein 
neues Herzogthum Limburg entstand. Genoss das Reich 
bei dem Tode des Kaisers einer grössern Ruhe als zu
vor, so war es eine Windstille, welche heftigem Stür
men voranging; war es scheinbar einiger, so war der 
Ausbruch grösserer Parteiungen vorbereitet. — Auch 
in der Rechtfertigung des böhmischen Feldzugs S. 36fT. 
können wir nicht mit dem Aerf. einverstanden sein.

Der zweite Abschnitt S. 71 —129 erzählt die Ver
bindung Heinrich’s (des Stolzen) von Baiern mit (Lo-, 
thar’s Tochter) Gertrud, die Rückkehr Konrad’s (des 
Hohenstaufen, von dem Kreuzzuge) den Kampf der 
hohenstaufischen Brüder gegen Lothar und Heinrich 
vor Nürnberg, Konrad’s Erhebung zum Gegenkönige, 
seine Entweichung nach Italien, Lothar’s Kampf gegen 
Friedrich und die Stadt Speier, den Kampf Gottfried’s 
von Löwen und Walram’s von Limburg, die Verhält
nisse in Sachsen, die Entstehung des Landgrafenthums 
Thüringen und die Unterwerfung-Frankens. Am meisten 
befriedigt hat uns hier die Darstellung der Verhältnisse 
in Sachsen und Thüringen. (Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Maud in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in I^eipzig-
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77 wird gesagt: „Viele der baierschen Grossen, 
die Schwäche der Landesregierung und ihre ei

gene Willkür gewöhnt, sahen mit Unwillen sich in 
dieser verhindert und jene in starker Hand.“ Das 
Chron. Ursp. und der Mon. Weingart, reden nur 
v°n dem einzigen Grafen Friedrich von Bogen, Vogt 
des Klosters Regensburg. S. 78 ist dem Verf. der 
sehr wichtige Brief des Bischofs Hermann von Augs- 
"Urg an den Bischof Otto von Bamberg in Cod. 
Udalr. Nr. 359, über den Auflauf in Augsburg am 
Sonntage 28.- Aug. 1127 entgangen, welchen auch 
Luden nicht kennt. Daraus ersehen wir nicht allein, 
dass Lothar mit demselben Heere, mit welchem er vor 
Nürnberg rückte, bei welchem sich Böhmen und Sla
wen, sogenannte Valuwen, befanden, nach Augsburg 
(wahrscheinlich zur Hochzeitfeier seines Schwiegersoh
nes) kam; sondern erfahren auch, wie er und die Sei
digen sich bei einem aus Misverstand und Verschulden 
königlicher Diener entstandenen Auflaufe benahmen, 
ein grässliches Blutbad angerichtet und die Stadt mit 
Zerstörung ihrer Mauern und viertägiger Plünderung 
bestraft wurde. Ein solcher für Lothar nicht rühmlicher 
Zug seines Charakters hätte nicht unerwähnt bleiben 
Sollen. S. 86 wird die Krönung Konrad’s in Monza 
auf den 29. Jun. ]p28 gesetzt. Landulphus jun. sagt: 
in festo S. Petri, welches wir natürlicher erklären: 
auf Petri Stuhlfeier, d. i. am 22. Febr., als: auf den 
Tag Peter’s und Paul’s, zumal da der päpstliche Bann
fluch bereits am Osterfeste, d. i. am 22. April erfolgte.

87 ist bei den Einladungen an Lothar aus Italien 
übersehen, dass der aus Novara im Namen mehrer 
Städte Cod. Udalr. N. 354 erst geschrieben ist, als 
Konrad’s Unternehmen in Italien schon ganz gescheitert 
War und er nun noch in Parma eine kümmerliche Zu- 
Aucht fand, sowie dass die Consules Romani et alii 

rincipes Nr. 351 den römischen König Lothar erst im 
Nächsten Winter zu kommen bitten. Wenn S. 90 die 
Worte Landulph’s: „sic benigne et f^titer agendo“ 
ln eines Andern als eines Lobredners Sprache lauten 
sollten: „durch Bestechung und Gewalt“, möchten wir 
dies die Sprache eines Tadlers nennen und fragen, wo

mit der S. 80 besitzlos genannte und S. 90 als so ab
hängig von den Mailändern und ihrem Erzbischof An
selm geschilderte Konrad habe bestechen können. Die 
Erzählung Otto’s von Freisingen von der Arglist Hein- 
rich’s gegen Friedrich bei der Zusammenkunft im Klo
ster Zwifalten wird S. 105 eine abgeschmackte und 
unglaubliche genannt, weil eine solche Handlung in Jen 
reinen Charakter Heinrich’s nicht passe. Wollte man 
diesen Grund gelten lassen, so könnte man auch Lo- 
thar’s oben erwähntes Benehmen in Augsburg, dem 
Berichte des betheiligten Augenzeugen an einen allge
mein als Mann des Friedens geachteten Prälaten zu
wider, bezweifeln und überhaupt Alles, was nur Be
leidigte und deren Freunde berichten. Mag Otto von 
Freisingen auch noch so sehr für seinen Halbbruder 
eingenommen sein, der Erdichtung von Gehässigkeiten 
gegen seine Feinde möchten wir ihn doch eben so we
nig beschuldigen, als den Bischof Hermann von Augs
burg eines falschen Berichtes. Wir wollen eben so we
nig Flecken in historischen Charakteren suchen, als sie 
verdecken.

Der dritte Abschnitt (S. 129—226) beschreibt das 
Kirchenschisma zwischen Innocenz II. und Anaklet lU 
die Bewerbung Beider um Lothar’s Freundschaft, das 
Concil zu Lüttich, Lothar’s Thätigkeit am Rhein und 
im Elsass, den Thronstreit in Dänemark, des Königs 
Heerfahrt wider die Dänen und die Slawen, die baier
schen Fehden, die Stellung Heinrich’s zu den Hohen
staufen und Lothar’s Massregeln vor dem Antritt des 
Römerzugs. — Der vierte Abschnitt (S. 227—277) he“ 
handelt den Römerzug, Anaklet II. und Roger, König 
von Sicilien, die Kaiserkrönung, Rückkehr des Kaisers 
nach Deutschland und Unterwerfung der Hohenstaufen. 
— Im fünften Abschnitte, welchen wir für einen der 
gelungensten im ganzen Werke halten (S. 278—340) 
finden wir Lothar im höchsten Ansehen im Innern des 
Reichs und im Auslande und lernen seine Sorge für 
den Reichs- und Landfrieden und seine Verhältnisse 
zur Kirche, zu den Fürsten, zu den Städten und dem 
Volke kennen. Hier erscheint Lothar auf seinem Glanz
punkte, und gern folgen wir dem Verf. in der Würdi
gung der verdienstvollen Bestrebungen des Kaisers für 
das Heil der Kirche und des Staats. Der Abschnitt 
schliesst mit den Vorbereitungen zur zweiten Heerfahrt 
nach Italien. Der sechste Abschnitt (S. 341—420) 
schildert die Verhältnisse in Italien, Innocenz’ II. Auf
enthalt in Pisa, Bernhard’s von Clairvaux unermüdliche 
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und wirksame Thätigkeit, Roger’s Fortschritte in Unter
italien, Lothar’s zweite Heerfahrt, sein Verfahren in 
Oberitalien, die Eroberung Thusciens durch Heinrich 
von Baiern, den Kampf in Apulien, die Belagerung von 
Salerno, die Belehnung Rainulf’s mit dem Herzogthum 
Apulien durch Kaiser und Papst, Anaklet’s Bedräng
niss, Innocenz in Rom und Lothar’s Rückkehr und Tod. 
Hier würden wir Manches anders aufgefasst haben, als 
es von dem Verf. geschehen ist; namentlich würden 
wir, um dem Titel einer politischen Geschichte zu ent
sprechen, länger bei der Darstellung des Zustandes der 
Städte in der Lombardei, der unter denselben begin
nenden Parteiung und der Stellung des Reichsadels zu 
den städtischen Gemeinden verweilt haben. Auch kön
nen wir das Lothar reichlich gespendete Lob nicht über
all billigen. — Der siebente Abschnitt (S. 421—471) 
beschliesst das Werk mit der Schilderung der Lage 
Deutschlands bei Lothar’s Tode, der durch Albero von 
Trier bewirkten ungesetzlichen Erhebung Konrad’s III. 
auf den Thron und des beginnenden Kampfes zwischen 
den Hohenstaufen und Welfen, besonders in Sachsen 
zwischen Heinrich und Albrecht von Salzwedel bis zum 
Tode Heinrich’s. Auch hier wird der Welfe zu sehr 
hervorgehoben zum Nachtheil des Hohenstaufen, wel
cher bei ähnlichen Rechtsverletzungen, als sich Lothar 
hatte zu Schulden kommen lassen, ganz anders als 
Jener beurtheilt wird. Man vergleiche nur das Urtheil 
über die Verhandlungen zu Bamberg, Regensburg, Augs
burg, Goslar und Quedlinburg mit den über die Zusam
menkünfte unter Lothar zu Strasburg und Goslar.

Marburs. Rehm.

Theologie.
1. Novum Testamentum graece et latine. In antiquis 

testibus textum Versionis Vulgatae, latinae graecum 
indagct^» lectiomesque variantes Stephani et Gries- 
bachii notavit, Viro S. V. Jager in consilium adhi- 
bito, Constantinus Tischendorf. Paris, Didot. 
1842. Gr. 8.

2. Novum Testamentum graece. Ad antiquos testes 
recensuit lectionesque variantes Elzeviriorum Stephani 
Griesbachii notavit Constantinus Tischendorf. 
Paris, Didot. 1842. Gr. 16.

3. Eritzschii Commentatio de conformationeNovi Testa- 
menti critica, quam Carol. Lachmannus edidit. Gies
sen, 1841.

4. NovMwi Testamentum graece et latine. Car. Lach- 
mannus recensuit, Phil. Buttmannus Ph' P- 9raecae 
lectionis auctoritates apposuit. Tbl. 1. Berlin, Rei
mer. 1842. 4 Thlr.

In denselben Blättern, in denen der verehrte Veteran 
der neutestamentlichen Kritiker, David Schulz, seine 

überaus auszeichnende Beurtheilung meiner LeipziSef 
Ausgabe des N. T. und damit zugleich eine schöne An* 
erkennung meiner gesammten Bestrebungen in der nßö' 
testamentlichen Kritik Mitte Juni niedergelegt hat, et' 
laube ich mir, der gelehrten Welt meine beiden neuen 
unter der Sonne Frankreichs gereiften Publicationen v<u*' 
zuführen , über beide eine offene Erklärung abzugebeu 
und daran einen Aufschluss über anscheinend mit Ge' 
wicht mich bekämpfende Gegensätze zu knüpfen.

Die genannte Ausgabe des N. T., graece et lati^ 
scheint mich nach Rom geführt zu haben, bevor i”*’ 
noch die ewige Stadt begrüsst habe. Ebenso gelehrt 
als mir theure Freunde in Holland haben mir die vi^' 
fachen Besorgnisse vorgehalten, mit denen der Prot”' 
stantismus dieses Werk aufnehmen müsse. Es ist ß1” 
Text, der, soweit es altgriechische Zeugnisse ermög' 
liehen, die Vulgata griechisch wiedergibt. Er ist in dr”1 
verschiedenen Formen clichirt und folglich zur grösste” 
Verbreitung bestimmt. Er ist dem Erzbischöfe von P”' 
ris gewidmet und also bei der katholischen Kirche wohl' 
beglaubigt. Was wird erfolgen? Diese Ausgabe wir^ 
von Roms Freunden als ein glücklich aufgefunden^ 
Kleinod im Triumph getragen, wird die einzig gültig” 
in der katholischen Kirche werden. Man wird sich ad 
meinen Namen als auf ein gewichtiges Zeugniss, et' 
klungen mitten heraus aus dem Protestantismus, berufe»1’ 
um sie als Stein der Verdammung auf alle andern vef' 
fälschten Texte zu werfen.

So zuversichtlich ich hoffe, dass wenig Augen »” 
Deutschland die Sachen in demselben oder einem äh»1' 
liehen Lichte sehen werden, so glaube ich doch 
Nutzen mich öffentlich über den Gesichtspunkt auszö 
sprechen, von welchem aus ich diese Arbeit unternoH1' 
men habe. Möchten namentlich auch die holländische»1 
Gelehrten den nachstehenden Zeilen eine freundliche Bß' 
achtung schenken.

Ein vorläufiger Abschluss war zwischen mir un” 
Firmin Didot wegen einer neuen Ausgabe des N. T. gß' 
troffen worden. Ich hatte bereits den Text der vißf 
Evangelien in meiner Leipziger Ausgabe revidirt und, dßf 
Übereinkunft gemäss, zum Wiederabdrucke vorbereitet1 
da fanden sich Hindernisse, diese Ausgabe dem frai»' 
zösischen Klerus, für den sie doch vorzugsweise bß' 
stimmt war, genehm zu machen. Ich conferirte darübßf 
namentlich mit dem Professor der Sorbonne, Jager, dß” 
selbst die Absicht hatte, seinem Alten Testamente ein Neu05 
folgen zu lassen. Sein und der Seinigen längst gehegtßf 
Wunsch lief darauf hinaus, einen Versuch zu machen, Aet 
Vulgata im Griechischen zu folgen. Ich gestehe, dass ich 
längst an etwas Ähnliches insofern gedacht hatte, al* 
ich nachweisen wro)lte, inwieweit sich die lateinisch” 
Version aus griechischen Urkunden rechtfertigen lass”' 
Ich ging jetzt auf die Ausführung dieses Planes untßf 
drei Bedingungen ein: 1) dass ich mich in der vo»1® 
Körper des Buches nie zu trennenden Vorrede offe”
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nnd bestimmt über die Arbeit ausspräche; 2) dass ich 
in Allem, was das Latein nicht berührt, meinen eigenen 
Principien folgte; 3) dass daneben meine eigene Text
conformation von neuem gedruckt erschiene.

Was soll nun aber diese Ausgabe Gutes stiften ? 
Sie soll zunächst das Studium der neutestamentlichen 
Ursprache im Schoose derjenigen Kirche heben, wo die 
Vulgata herrschend und autorisirt ist. (Vergl. die De- 
dication, wo es heisst: Magna spes est fore ut prosit 
Christiano orbi promoveatque illius Studium sermonis^ 
quo Sanctissimi ipsi App. aetemae saluiis mysteria tan- 
quam sacro involuta amictu cum hominum genere com- 
municarunt, und ebendaselbst anderwärts; ferner die 
Vorrede bei den Worten: Videbam hunc textum grae- 
carum Utter arum apud Gallicos universosque catholicos 
theologos Studium egregie adjuturum esse, und ebenda
selbst: Erit frugis optimae, ubi primum fecerit ad Stu
dium graeci Novi Testamenti textus suscitandum alen- 
dum fovendum apud ipsos eos, quibus latinus textus prae 
caeteris commendatus et sancitus est.) Es wäre eine 
vergebliche Prätension, der katholischen Kirche irgend 
welchen griechischen Text, etwa eben nach den Prin- 
cipien des Robert Etienne, darzubieten und zu verlan
gen, dass sie denselben über die Vulgata schätze, oder 
auch, dass sie denselben eifriger als ihren lateinischen 
studire. Etwas Anderes ist das Wünschenswerthe, et
was Anderes das Angemessene, weil es das allein Thun- 
liche ist. Ich bin entfernt, zu glauben, dass sich die 
katholische Kirche nie an der gegebenen Form der Vul
gata vergreifen werde. Ein guter wissenschaftlicher 
Keim, der sich hier und da kräftig in derselben regt, 
ist mir Bürge fürs Gegentheil. Aber ausgehen wird und 
muss sie stets von der Vulgata. Und ein griechischer 
Text kann nur dann von derselben Kirche als solcher 
ins Auge gefasst werden, wenn er so viel als möglich 
bereits auf den Standpunkt der Vulgata getreten ist. 
Es ist somit durch meine Arbeit der katholischen Kirche 
bei ihrer künftigen Reform des lateinischen Textes zu
gleich eine Grundlage für den griechischen gegeben. 
Niemand wird aber verkennen, dass es von hoher Wich
tigkeit ist, die Ursprache neben der Übersetzung in der 
Kirche geltend zu machen.

Wie nun aber dieser neue Text nach seinem Prin
cipe für die Kritik weder ein Rückschritt noch ein Fort
schritt ist, insofern er nichts enthalten kann, als was 
bereits vorlag, und zwar ebensowol im Texte der Vul
gata als im kritischen Apparate zum N. T.: so wird er 
andererseits ein zwiefacher Fortschritt, 1) dadurch, dass 
er nichts enthält, was nicht wenigstens .einige griechi
sche Autorität hat, 2) dadurch, dass er in sprachlicher 
Beziehung Grundsätzen folgt, die der ursprünglichen 
Gestalt dieser heiligen Schriften, Wenn ich nicht ganz 
irre, beiweitem näher führen als die seit fast 300 Jahren 
gebräuchlichen Textausgaben.

Ich rede vom Erstem weiter. Viele Lesarten der 

Vulgata stehen gänzlich entblösst von griechischer Auto
rität. Diese Nachweisung gibt augenscheinlich diese 
neue Textgestalt und macht den Gegensatz geltend. So 
findet sich für sset iustitiam eins“ nach Quaerite pri
mum regnum Dei (Luc. 12, 31); für „Et si ille perse- 
veraverit pulsens“ (Luc. 11, 8); für die Lücke im 14. 
Verse des 2. Cap. im 1. Briefe des Johannes, für den 
Zusatz: „Deglutiens mortem ut vitae aeternae haeredes 
efficeremur“ (1 Petr. 3, 22) kein einziges entsprechen
des griechisches Document. (In den Prolegg. zur Aus
gabe sind beispielsweise noch| angeführt: Röm 1, 18 4, 
5. 9, 25. Gal. 5, 22. 23. 2 Tim. 4, 5. 1 Petr. 2, 3. 
Act. 15, 18.) Ferner ergibt sich daraus, dass die mei
sten dem Griechischen gänzlich zuwiderlaufenden Vul
gata-Lesarten sich nicht in den alten Vulgatenhandschrif- 
ten (wie Codex Amiatinus) finden, der unbedingte Vor
zug der Manuscripte vor der Edition. So Apoc. IS, 
et omnis qui in lacum navigat; so Jac. 5, 6. adduxistis 
et occidistis und restitit; so Philem. 2. charissimae; sO 
Tit. 2, 7. in integritate, in gravitate. Alle diese offen- * 
bar willkürlichen Abweichungen vom griechischen Texte 
finden sich nicht im Codex Amiatinus.

Das Zweite, was ich einen Fortschritt genannt habe, 
fällt freilich mit der Frage zusammen, ob mein Hervor
heben sogenannter ägyptischer Formen und, allgemeiner, 
das Geltendmachen der ältesten Handschriften für die 
Gesammtfigur des Textes, irrthümlich ist oder wohlbe
gründet. Doch eine gelehrte Beantwortung dieser Frage 
gilt> im Augenblicke nicht; dass ich meinestheils von der 
Richtigkeit dieser Tendenz innigst überzeugt bin, bedarf 
keiner Versicherung. Wäre es aber ein Irrthum, dann 
hätte er allerdings durch diesen neuen, dreifach stereo- 
typirten Text einen grossen Spielraum gefunden. Nur 
die Bemerkung erlaube ich mit noch, dass sich unlängst 
eine Stimme aus Rom vernehmen liess, die mich fast 
mit voller Beistimmung in dieser Tendenz überraschte. 
Ich meine damit das Esame della recente ediUone del 
nuovo testamento greco publicata in Eipsia dal dottore 
G. Martino Agostino Scholz etc., drei Artikel? aus den 
Anndli delle scienze religiöse besonders abgedruckt 
(Rom 1838). Hierher gehört namentlich der articolo terzo, 
in dessen Eingang der Verf., d. i. der Jesuit Giampie- 
tro Secchi, den Protestanten ihre Fahrlässigkeit Und 
Gleichgültigkeit in Betreff der Untersuchung der Codd, 
und ihre daraus folgende Inconsequenz vorwirft, da sie 
doch gloriosamente behaupteten, ehe la fft'ammatica e 
Panico fondamente della loro teologia. puntello piu 
sicuro, anzi U palladio della chiesa hderana, vgl. S. 5. 
Es folgen hierauf tüchtige Erörterungen über Formen 
wie tlna, ttöa, yX&ooav., 
qjogat, v(d/.av> vyglav, l'&ikai:o, sowie über Con-
tractionen wie Iwvuq aus Iw&wyQ u. s. w. S. 6—44.

Eine weitere Frage betrifft den wissenschaftlichen 
Gehalt der Vulgata selbst. Ist er sehr gering, so er
scheint mein Unternehmen immer als ein höchst miss-
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liebes; es konnte dann viel Nützlicheres geschehen. 
Allein ich verhehle meine wahre Ansicht nicht: Die Vul
gata in ihrem Gesammtcharakter steht in meinen Augen 
recht wohl auf gleicher Stufe mit dem Elzevir’schen 
Texte, wo sie nicht vor demselben entschieden den Vor
zug deshalb verdient, weil sie beiweitem öfter als er mit 
den ältesten und anerkannt besten Textdocumenten zusam
menstimmt. Solche Lesarten der Vulgata aber, die mich 
stören und von besonderm Gewichte sind, wie die Jo- 
hannesstelle von den drei Zeugen, stehen gleicherweise 
bei den Elzeviren. Ich bin überzeugt, dass meine eigene 
Textconformation leicht tausend Mal von den Elzeviren 
abgeht, um mit der Vulgata zusammenzugehen. Demge
mäss würde ich mir nach meinem besten Wissen nichts 
weniger als einen Vorwurf zu machen haben, erlangte 
in der That meine in Frage stehende Pariser Ausgabe 
eine ungewöhnlich weite Verbreitung; herrschte sie ebenso 
gut Jahrhunderte hindurch in der katholischen Kirche, 
wie es der Elzevir’sche Text — wahrhaftig nicht eben 
zum Heile — in der protestantischen gethan hat. Ich 
hätte ja vielmehr durch diesen Erfolg eine bedeutsame 
Annäherung zu meinem Hauptziele in der neutestament- 
lichen Kritik herbeigeführt.

Allerdings wäre es noch von grösserer Wichtigkeit, 
wäre meine Arbeit nach der echten Vulgata des Hiero
nymus unternommen worden. Allein theils liegen dazu 
noch keine entsprechenden Unterlagen vor, theils wäre 
dadurch aus der heilenden, gewinnenden Hand eine ge
waltsame, entfremdende geworden. Und selbst die Vul
gata , wie sie hervorgegangen ist aus den Händen der 
Päpste Sixtus und Clemens, hat ihre eigenthümlichen 
Vorzüge und legt vielfach Zeugniss ab von der ausneh
menden Genauigkeit, mit der sie den ihr einst vorliegen
den griechischen Text wiederzugeben suchte. Indem 
dies meine Arbeit auf jeder Seite vor Augen stellt, trägt 
sie eine neue Rechtfertigung in sich.

Ich habe aber auch den meinem Texte beigegebe
nen Appendix mit den Varianten von Stephanus und 
Griesbach in Betracht zu ziehen. Das ist eine Zugabe, 
die für den Katholiken eine Zumuthung genannt werden 
könnte, zumal wenn man weiss, welch missliches Ge
schick ein unlängst in Paris nach Griesbach gedrucktes 
N. T. gehabt. Zugleich sind im Appendix Autoritäten
nachweisungen für besonders schwach beglaubigte Les
arten gegeben, ^o ist z. R. 1 Joh. 5, 7. 8. die Sach
lage aufs genaueste bezeichnet. Auch dies, dünkt mich, 
muss als ein erster Schritt zu gutem Fortgange betrach
tet werden.

Und was nun meine Vorworte zur Ausgabe betrifft, 
so enthalten sie meine Überzeugung von der Vulgata 
nach ihrer guten wie nach ihrer schlimmen Seite. Es 
ist die Mangelhaftigkeit der Übersetzungsrevision durch 

Hieronymus mit dessen eigenen Worten belegt. Es ist 
auf das Übergewicht der alten Vulgatencodices vor der 
sanctionirten Edition hingewiesen. Es ist meine Arbeit 
als ein Sporn zu fernem Leistungen bezeichnet. (Man 
vergl. den Schluss, wo es heisst: Erit autem frugis 
optimae denique, ubi Ingenia quae et pia et strenua 
sunt ad novas excitaverit lucubrationes s quibus ad ve- 
ritatis lucem magis magisque perveniatur.)

Ich komme zur Dedication der Ausgabe an das 
Oberhaupt der katholischen Kirche Frankreichs. Ist es 
nicht eine sinnreiche Thatsache, dass ein Landsmann 
Luther’s das Neue Testament, und zwar in der Ursprache, 
in die Hände eines der höchsten katholischen Prälaten nie
derlegt? Ist der Text darin auch immer in einem gewis
sen Anschlusse an die Vulgata; hat denn der Protestan
tismus die Vulgata zu fürchten? Ruht denn der Ka- 
tholicismus auf der Vulgata? Dazu ist nichts in der 
Dedication gesagt, was ich nicht vor aller Welt vertre- 
ten könnte. So wenig der erleuchtete Erzbischof die 
mir gegebenen Auszeichnungen sich vorwerfen wird, so 
wenig habe ich mir meine Widmung an ihn vorzuwer
fen. Und wol wird mir’s auch die protestantische Kirche 
selbst, wo sie das rechte Auge hat, eher danken als 
vor werfen.

Ein tieferes Eingehen in meine Arbeit selbst, in die 
interessanten Beobachtungen, auf die sie mich leitete, 
in die eigenthümlichen Schwierigkeiten, die sie hatte, 
lasse ich für jetzt bei Seite und knüpfe sogleich zum 
Übergange auf meine zweite Pariser Ausgabe an die 
„katholische“ Dedication die „protestantische“ an. Wie 
nämlich jene Ausgabe dem Pariser Erzbischof, so ist 
diese dem protestantischen Minister Guizot gewidmet. 
Ein hoher Diplomat Frankreichs, dessen Beirath ich bei 
diesen Schritten genoss, betrieb diese doppelte Widmung 
als eine nicht unwichtige Demonstration in confessionel- 
ler Beziehung. Wenigstens soll nach meinem eigenen 
Wunsche die eine die andere ergänzen.

Diese zweite meiner Pariser Publicationen nun ent
hält den Text meiner Leipziger Ausgabe nach einer ge
wissenhaften Revision, mit Beigabe fast aller Varianten 
(nur das Unbedeutendste ist ausgeschlossen) von Gries
bach, Rob. Stephanus und den Elzeviren. Bei dem Er
sten ist auch auf das System der mindern und grössern 
Probabilität der luesarten Rücksicht genommen. Betreffs 
der Letztem erwähne ich, dass die zwischen Beiden 
sich findenden 115 Differenzen, wie ich früher darge- 
than habe (bekanntlich wusste Mill nur von 12) noch 
um 12 vermehrt worden sind.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena» Druck und Verlag von F» A» Brockhaus in Leipzig.
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Theologie.
Schriften von Tischendorf, Fritzsche und Lachmann.

(Fortsetzung aus Nr. 80.)
Wird man mir aber bei Betrachtung dieser neuen 
Ausgabe nicht von neuem vorwerfen, dass ich zu ern
ten begonnen habe, bevor noch der Acker zur Ernte 
reif war? Der Vorwurf ist nicht ohne allen Grund; 
doch habe ich da^e^en Zweierlei. 1) Da ich nicht ver- 
hindern konnte, dass meine Leipziger Ausgabe ohne mein 
Zuthun in Paris wieder abgedruckt würde, so war es 
gewiss gerathen, mich der Publication selbst anzuneh
men und dabei manche Modificationen geltend zu machen, 
die mir am Herzen lagen. 2) Halte ich diesen Text, wie 
er bereits ist, für einen entschiedenen Fortschritt zu 
dem einst aus allen meinen Arbeiten resultirenden „Grund
oder Grundlags-Texte“. Und wie konnte ich anstehen, 
das länger Unhaltbare, wofür ich den gewöhnlichen Text 
achte, durch ein vielfach Haltbareres zu verdrängen, 
lässt sich auch damit noch nicht ans erwünschte Ziel 
selber treten? Auf je mehr Widerspruch das Neue 
stösst, um so emsiger muss es der Praxis nahe geführt 
und mit ihr befreundet werden.

Doch, wird man fragen, was ist denn eben auf die
sen Widerspruch zu entgegnen ? Ich will hier die Dar
legung meines gesammten biblisch-kritischen Reform
planes , wie ich sie unlängst in den Studien und Kriti
ken (Heft 2. 1842) versucht habe, nicht wiederholen; 
statt dessen stelle ich mir die Aufgabe, Fritzsche’s Streif
züge gegen mich in seiner Opposition gegen Lachmann, 
sowie Lachmann’s Arbeit und mein Verhältniss zu ihm 
mit Wenigem zu beleuchten.

Ich spreche von Fritzsche’s Streifzü^ew; genau ge
nommen, ist’s nur einer: er erklärt mich für einen „un
berufenen Kritiker den Lachmann ins Unglück ge
stürzt und mit sich in den Abgrund fortgerissen bat. 
Ich figurire daher bei ihm immer als im Schleppseil Lach
mann’s; nur excellentiae canssa kommen Phrasen vor 
wie: 33Lachmannus quem Tischendorfius temere sequu- 
tus est“; 33Lachm. quem Tischend, inconsiderate sequu- 
tus est“; Insulsam scripturam etiam Rueckertus et 
Tischend, receperunt.“

Bei der Nachricht von Fritzsche’s Schrift freute ich 
mich auf manche tüchtige Erörterungen. Ich war sehr 
getäuscht. Fritzsche hat auf wenig Blättern so viel Un
kunde und Irrthum zur Schau gestellt, dass sich vor 
der Hand wenigstens nichts von ihm lernen lässt. Bei
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seinem hochfahrigen Wesen ist es freilich nicht ver
wunderlich , dass er aus meiner Ausgabe des N. T. 
nichts gelernt hat; doch nichtsdestoweniger ist’s be
dauerlich. Fritzsche’s Hauptthat besteht also darin, mich 
als Lachmann’s pedissequus erscheinen zu lassen. Wahr
haftig, das überrascht mich. Ich bin mir bewusst, meine 
volle Selbständigkeit nicht nur gehabt, sondern auch be
wiesen zu haben. Habe ich denn nicht auf Zeugen 
hohes Gewicht gelegt, die Lachmann theils kaum be- 
achtet, theils gänzlich ignorirt hat? (Vgl. Matth. 43 
1. 6. 15. 7, 14. 29. 26, 53. 27, 2. 9. 33. 58. 
Marc. 3, 3. 5. 6, 2 u. s. w.) Bin ich nicht bei der 
Abschätzung der Zeugen, die mir mit Lachmann ge
meinsam sind, ganz anders als er verfahren? Habe ich 
nicht gar viele Lesarten Lachmann’s von meinem Texte 
fern halten müssen? Habe ich nicht für fast alle be
sondern Lesarten, deren Beglaubigung auf wenig alten 
Zeugen ruht, meine Gewährsmänner genannt, während 
Lachmann über die seinigen geschwiegen und dadurch 
unwissenden Leuten den übelsten Streich gespielt hat? 
Habe ich nicht die innern Gründe, zu denen ich mich 
bekannt habe, ohne alle Berührung mit Lachmann be
folgt ? Habe ich nicht eine Menge Äusserlichkeiten lie
ber beiseits gelassen, weil sie mir nicht klar genug und 
ohne neue Quellenstudien allzu unsicher waren, als mit 
Lachmann vertrauensvoll adoptirt? Habe ich endlich 
nicht einen von Lachmann ganz verschiedenen Zweck 
verfolgt, indem es mir um den ursprünglichen Text der 
Apostel, nicht um den orientalischen Text des 4. Jahrh. 
zu thun war?

Allein das Begreifen ist nicht Hrn. Fritzsche’s Lieb
lingssache, sonst wäre er wenigstens nicht darauf ver
fallen, eine Menge Lesarten Lachmann’s (dessen Ten
denz er nun einmal nicht verstehen mag), die ich längst 
stillschweigend abgethan hatte, jetzt mit lautem Geschrei 
zu Grabe zu tragen. Vgl. Commentatio de conform. 
N. T. etc. S. 18. Gal. 5, 26. Hebr. 6, 2. S. 19. Hebe. 
11,35. 2 Thess. 1, 9. 1 Kor. 13, 3. S. 20. Apoc. 11, 3. 
S. 22. Marc. 7,18.19. S. 21. Apoc. 11, 26. S. 35. Hebt. 
9,15.11,23. Matth. 13, 36. 2 Kor. 11, 3. S. 36. Joh. 
7,39. Act. 13, 17- Hebr. 11,38. S. 45. Joh. 5, 44. 
Matth. 12, 22. S. 51. Gal. 2, 12. S. 52. Matth. 13, 4. 
S. 53. Hebr. 10, L S. 55. Act. 4, 25. S. 57. 2 Kor. 12, 
7 u. s. w.

Hätte Hr. Fritzsche ferner besser die Zeugen stu- 
dirt, so würde er daran gedacht haben zu sagen: z. B. 
3.21. 1 Kor. 4, 11, dass ich ABCFG und andern ge



330

folgt sei, anstatt „pro yvfiryrtvoptv Lachm., quem T. 
temere sequutus est, ex ABC 'yvf.iviTwo^v dedit.“ Er 
hätte sich auch wol S. 29 beiApoc. 1, 5, wo er schrieb: 
„Lachm. et Tischend, ex AC££, erinnern können, dass 
jji meiner Ausgabe steht. „AC al. Syr. Slav. (svmiliter 
Arm.) Primas. Cassiod.... utrumque referunt Andr. et 
Areth.; utrumque habent interposita expositione 7. al. 
Ar. pol.“ Allein mit den Zeugen springt Hr. Fritzsche 
aufs willkürlichste, natürlich oftmals unwissend, um. 
Z. B. S. 29. Tit. 2, 4 schreibt er: ..Lachm. ex A "va 
acoffQMvl^ovGiv.££ Er hätte aus meiner Ausgabe lernen 
können, dass nicht nur AG. sondern noch überdies die 
kostbaren Blätter vom Berge Athos aus dem 5. Jahrh., 
genannt H, ebenso lesen (vgl. meine Ausgabe Prolegg. 
S. XLIII). Wie ich nun gesehen habe, liest auch der 
Codex Augiensis in Cambridge so. Fritzsche schreibt 
ferner S. 29: „Lachm. et Tischend, ex AC al. oly.ovg- 
yovq££ Fritzsche hat aber mit allen andern Kritikern 
die Gewohnheit, unter dem „al.“ die Minuskeln nach
zutragen. Ausserdem müsste er mit seiner schwanken
den Manier auf manierliche Täuschungen (wie ich deren 
allerdings längst aus seinen Commentaren angemerkt 
habe, was ich seiner Zeit — ich habe in Paris keine 
Bücher — zu beweisen bereit bin) unkundiger Leser 
ausgegangen sein. Deshalb hatte er jedoch hier zu er 
■wähnen, dass oly.ovQyovQ nicht nur AC, sondern ACD*EFG 
lesen. Ebenso schreibt er S. 28 Joh. 12, 41: „Lachm. 
et Tischend, oti ex AB al“ Äusser den „al.“ musste 
er aber LM noch nennen. Ebendaselbst Joh. 12, 35. 36 
heisst es: „Lachm. et Tischend. ex AB al.“ /Vis
ser den „Andern“ musste er aber noch DKL namhaft 
machen. Ferner hat er S. 33 Luc. 16, 20: „Lachm. et 
Tischend. H’ky.mgtvoq ex AB al “ Er musste aber neben 
seinem noch DLPXA (und w ie ich nun gesehen 
auch G) besonders anführen. Noch schlimmer steht es 
S. 38, 2 Kor. 12, 6, wo er schreibt: „Lachm. et Tischend, 
xi, quod ab P^EFG al. abest, expunxerunt.“ Nämlich 
hier war es — was Hr. Fritzsche leicht konnte begrei
fen lernen — gar nicht möglich, dass Lachmann auf 
Grund der genannten Autoritäten ti ausliess. Hätte er 
meine Ausgabe studirt, so fand er an der Spitze der 
Zeugen B. Dasselbe gilt von 2 Kor. 12, 5. S. 57, wo 
er schreibt: „Lachm. ^ov expunxit cum D* 6 7**. Syr. 
Copt. Arm. Clar. Germ.“ Aus meiner Ausgabe hätte 
er lernen können, dass B obenan steht, und dass eben 
B Lachmanns Führer war.

Mein Vorwurf in diesem Betracht ist aber von allen 
Seiten gegründet; denn 1) verschweigt Fritzsche sogar 
Hauptzeugen Lachmann’s, von denen er doch hauptsäch
lich sprechen will; 2) stellt er mich mit Lachmann zusam
men, und mir haben alle Uncialen viel gegolten; 3) führt 
er anderwärts als sehr gültige Zeugen eben Diejenigen 
an, die Lachmann gar nichts gelten; 4) wirft er gar 
Lachmann seine Inconsequenz aus der Vernachlässigung 
von Codd, vor, die Lachmann’s System äusser Betracht 

lässt, so z. B. S. 33. Luc. 22, 49. Hier hätte nämlich 
Lachmann nach Fritzsche’s Einsichten aus DE tiaxaiQy 
schöpfen sollen. Aber D allein hat Lachmann conse- 
quenter Weise unmöglich folgen können, und E ist für 
Lachmann völlig null. Ebenso S. 37. Gal. 4, 21. Hier 
soll Lachmann nach fritzsche’s Gutachten avayivdxrxtre 
aus DEFG haben schreiben müssen. Freilich denkt sich 
Fritzsche mit Scholz dieselbe Lesart noch vom Codex B 
aus; in meiner Ausgabe steht aber: „B nec apud Bir- 
chium nec apud Bcntleium.££ Wie steht es nun mit 
Fritzsche’s Scharfsinn, wenn er meint, Lachmann habe 
anstatt azoifre aus. ABC, die seine allbekannten Mata
doren sind, oiz avayiviooyxTe aus DEFG consequenter- 
weise schreiben müssen?!

Doch die Masse derartiger Schwächen und Irrthü
mer ist zu gross, um sie bis ans Ende verfolgen zu 
können. Zwei allgemeinere Thatsachen berühre ich.

1) S. 17 klagt er, dass Lachmann consilii sui obli- 
tus die jüngern Handschriften quibus uti plane non^te- 
buerat:zu Hülfe gerufen habe. O wie viel hätte Fritzsche 
zur Heilung dieses Irrthums aus meiner Ausgabe lernen 
können! Jedermann erinnert sich noch mit Vergnügen 
der schönen Preisaufgabe, die einst Fritzsche gegea 
Tholuck stellte. Dergleichen müssen zu Fritzsche’s 
Lieblingssachen gehören; und wer lässt sich nicht gern ' 
mit seinen Lieblingsspeisen bewirthen ? Demgemäss 
biete ich Hrn. Fritzsche hierdurch für jede Lachmann’- 
sche Lesart, deren Aufnahme aus den Minuskeln er mir 
nachweiset, einen Preis von 15 Louisd’or. Nur muss 
er dabei natürlich verständiger verfahren , als bei Jac. 
4, 4, wrovon er behauptet: „Lachm. ex 7. Vulg. Corb, 
male scripsit ty&Q“ rov &tov“. Sollte er jedoch nichts
destoweniger darthun, dass eben hier ABC l/ßga für 
i/ßpa lesen, so sichere ich ihm das Doppelte des Prei
ses zu.

2) Stosse ich S. 15 auf einen starken Gedächtniss- 
schaden, oder was es sonst sein mag. Hr. Fritzsche 
sagt nämlich, dass Lachmann gezwungen gewiesen sei, 
ex un i co exemplari seinen Text zu schöpfen, und zwar 
„Matth. 1, 1 bis 25, 9. Joh. 6, 50 bis 8, 52. 2 Kor. 4, 
13 bis 12, 6 ex uno B; Hebr. 9, 15 bis 13, 25, in epp. s 
ad Tim., Tit. et Philemoneni scriptis et in Apocal. ex 
uno A!“ Hat denn Hr. Fritzsche noch nichts vom 
Codex Ephraemi Syri Bescriptus Nr. 9 in der königl. 
Bibliothek zu Paris gehört ? Zum Glücke sind eben jetzt 
französische, englische, holländische und deutsche Jour
nale voll von ihm; ich fürchte darum nicht, dass ihm 
Fritzsche die Existenz streitig machen wird. In der von 
ihm angeführten Matthäusstelle enthält aber dieser Haupt
zeuge Lachmann’s 20 volle Kapitel, von der Apokalypse 
enthält er das Meiste; den zweiten Brief an den Timo
theus, sowie die Briefe an Titus und an Philemon ent- 
hält er ganz; von den übrigen citirten Stellen enthält er 
viel. Das nenne ich doch die Lächerlichkeit weit trei
ben , nichtsdestoweniger S. 15 und S. 11 mit dem „ex
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\%o As ex uno B!“ zu renommiren. Natürlich lässt 
sich Fritzsche noch viel weniger durch den Cod- Re- 
Scriptus Dublinensis, genannt Z, irre machen, obschon 
9Uch er sehr Vieles aus jener Matthäusstelle enthält.

Doch ich gehe zu einigen tiefer reichenden kriti
schen Demonstrationen Fritzsche’s über.

S. 19 steht unter der Rubrik: Ceriisshna librario- 
rum vitia, 2 Kor. 4, 6 lappet statt des gewöhnlichen 
Xupipai. Ja, meint Hr. Fritzsche, hiesse es Genes. 1, 3 
xat einer o ^eog- er. axovovg (füg Xap^atü) (sive \ap^et)' 
xat elafiTpe (püg, dann liesse sich Xapr^t hören. }}At 
kaec ibi scripta sunt: xat einer 6 &eög" yer^OrpM qüg' 
xal eyevexo qüg.“ Allein weiss nicht Hr. Fritzsche sel
ber. dass Paulus blos auf die Genesisstelle anspielt? 
Konnte nun der Apostel nicht füglich die dortige Satz
form beibehalten und den Wortausdruck seinen Gedan
ken anpassen? Doch nein; die librarii müssen ein e 
für ein a gefaselt haben, und zwar gerade ABD* und 
uoch obendrein der einfältige Corrector des Codex 67, 
der das schöne läg^at zu XauVm verunstaltete. (Um 
nicht von Clemens zu sprechen, der allerdings die Stelle 
Wenig genau citirt.)

Ebenso wird S. 19, 2 Thess. 1, 9 entschieden, der 
librarius in A (Andere bleiben aus Bescheidenheit ver
schwiegen) müsse oXe&Qiov ungeschickterweise für oÄe- 
&qov geschrieben haben, weil alüvtov folgt. Dasselbe 
ist leider auch Chrysostomus und Ephraem, wahrschein
lich Geistesverwandten vom librarius in A, widerfahren. 
Ich erinnere mich, dass Hr. Fritzsche diese Art von Be
weisen besonders hochschätzt; so erklärte er elnar oder 
Ähnliches für Versehen, wenn in der Nähe ein A-Laut 
herrschte. Ja freilich; wäre nur die neutestamentliche 
Kritik wenigstens eine Spielerei!

S. 36. 2 Kor. 9, 8 ist Hrn. Fritzsche t)watet Glos
sen aus 2 Kor. 13, 3; denn die Glossatoren pflegen 
dwaro? elpt seq. infm. durch Swapat und öwaxü zu er
klären. In der That, Das war mir neu; doch Fritzsche’s 
Beweise aus Röm. 14, 4; Hebr. 11? 19; 2 Kor. 13, 3 
sind schlagend. Natürlich lässt sich nicht einwenden, 
dass Röm. 14. 4 ^vvarki in AF (und ich erlaube mir 
noch B auctore Bentleio und auch G beizufügen) ur
sprünglich, hingegen Övraxat in CDE, sowie Öwaxog 
Igtiv in den Minuskeln Correcturen seien. Es ist viel
mehr eine scharfsinnige Behauptung , dass alle alten 
Codd, das Glossern hatten, aber im 10. Jahrh. der ver
lorene Stern glücklich wieder auftauchte. Auch lässt 
sich ferner nicht einwenden, dass Hebr. 11? 19, wo 
nur dwatog und. Övvatat vorkommen, für Övraxtt gar 
nichts beweisend sei. Auch lässt sich endlich nichts 
einwenden gegen Fritzsche’s Behandlung von 2 Kor, 
13, o, wo, allerdings sehr mal-a-propos 9 Öwaxet von 
einigen jüngern Zeugen mit SvvaTUl und öwaxog ver
tauscht worden ist; allein das sind ja „calami er- 
rores ce.

In der That, ich denke, eine grössere Schmähung 

konnte schwerlich Winer’n angethan werden, als dass 
der Verf. der Schrift, aus der ich alles Dies schöpfe, 
in deren Eingang sagt: „Quemadmodum Winerus gram- 
maticam A. 1. discipHnam condidit, ita nobis criticas 
de N. T. leges ferre easque in artis formam redigere 
in animo est“.

Zum Schlüsse noch ein Wort über die vielbespro
chene Stelle Jac. 4, 4, bei Fritzsche S. 46, 47. Ich 
habe diese Stelle in einer besondern Note N. T. Lips. 
Prolegg. XL abgehandelt. Etwas sehr Irrthümliches 
glaube ich allerdings dort ausgesprochen zu haben, 
indem ich in dem Verf. jenes Artikels der Hall. Allg. 
Eit. Ztg. März 1833 einen „vir acutissimus et peritis- 
simus“ w itterte. Doch ein Jeder zahlt nun einmal dem 
Errare humanum est seinen Tribut. Fritzsche schreibt 
nun: „Defendit baue lectionem Von. Theilius, vir ami- 
cissimus, et Theilii argumentis Tischend“. Obschon ich 
keine Mittel in den Händen habe, mich zu überzeugen, 
inwieweit Theile’s Argumente die meinigen geworden 
sind, so muss ich doch allein auf Grund meiner Worte: 
„Similiter de loci lectione atque natura slatuit\Theiliusic 
Fritzsche’s Bericht als blauen Dunst erklären. Seine 
Rederei übrigens von der doppelten Abirrung der li
brarii w ill ich nicht wieder zur Sprache bringen. Aber 
wenn man mit Männern wie summus Hermannus um
geht, sollte man sich doch ein wenig mehr zusammen
nehmen. Allein Hr. Fritzsche schreibt: .,Quippe al 
noxayoöytöeg feminae fuisse vulgo creduntur eamque sen- 
tentiam nemo, quantum scio, refutavit.“ Und Hermann 
schreibt: „Non dubitandum puto quin UH non feminae 
sed viri fuerint: quare Plutarchus eos in Dione c. 28. 
xovg xukovpevovg nQooaywylö'ag vocavit.ee

Doch kommt Zeit, kommt Rath. Allerdings glückt 
nicht Jedem die Reise nach Korinth; auch hat der alte 
Dichter Recht: Non omnia possmnus omnes. Mir jedoch 
bleibt die frohe Hoffnung, dass Hr. Fritzsche noch viel 
Besseres bieten wird, als seine Antrittsschrift in Gies
sen; an aufmerksamen, lernbegierigen Lesern soll es 
ihm nicht fehlen.

Mein letztes W ort wird, der Ankündigung gemäss, 
Lachmann gew idmet sein. Ich lasse es jetzt dahin ge
stellt sein, dass er der neutestamentlichen Textkritik 
die empfindlichste Wunde dadurch beigebracht hat, 
dass er das einzige Heil derselben in seinem Texte 
des 4. Jahrh. sucht. Es schrieb mir darüber ein be
rühmter schweizer Theolog: „Seit dem Erscheinen 
Lachmann’s habe ich nie aufgehört, mich zu betrüben; 
denn mit ihm schien die neutestamentliche Kritik an 
den Rand des Grabes gebracht worden zu sein.£< Ein 
Jeder will genommen sein, wie er sich gibt; Lachmann 
hat es nun einmal auf den verbreitetsten Text des 4. 
Jahrh. im Oriente abgesehen. Auch Das mag hier da
hin gestellt sein, wie misslich es um den verbreitetsten 
Text des 4. Jahrh. bei seinen wenigen Zeugen stehe, 
von denen die meisten dem 5. Jahrh., mehre noch einer

vocavit.ee
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weiF spätem Zeit angehören. Endlich übergehe ich 
auch, wie viel Irrthümliches darin liegen kann, dass 
ihm der eine orientalische Text ohne weitere Discus- 
sion in ABC u. s. w* befindlich ist und dass derselbe 
in zweifelhaften Stellen aus den Occidentalen seine 
Befestigung gewinnt. Nur die Ausführung seines von 
ihm nun einmal gewollten Planes soll mich beschäfti
gen. Er versichert zu geben, was er „multo labore 
et anxia sedulitate quaesita quam verissima sibi rep
perisse videtur“. Man vgl. S. XXXI seiner Prolegg.

Was er angewandt zu haben versichert, multus la- 
bor und anxia sedulitas, das lässt sich wol von Lach
mann um so mehr erwarten, je mehr er in seinen 
Schreibereien den Meister spielt. Wie steht es nun 
damit ?

Von seinem obersten Zeugen, dem Codex Vatica- 
nus, benutzt er die Birch’sche und Bentley’sche Ver
gleichung. Eine dritte, aus dem Jahre 1669, liegt in 
Paris; Scholz hat sie bekannt gemacht, aber schlecht 
benutzt. Natürlich ist nun Hr. Lachmann begeistert, 
dieses neue Document von seiner obersten Textstütze 
zu gewinnen und das wahre Gold daraus zu ziehen? 
Nein; Paris liegt viel zu fern: Lachmann ignorirt diese 
Collation! Dass sie aber in der That Gold enthalte, 
habe ich bereits in den Studien und Kritiken (2. Heft 
1842) aufs klarste dargelegt. Hier also fehlte labor, 
sedulitas und anxietas.

Der Codex Ephraemi Syri Rescripti liegt nur nach 
Wetstem’s Vergleichung vor. Ich erinnere mich, dass 
Lachmann im Jahre 1830 in den Studien über diese 
mangelhafte Benutzung des kostbaren Bibelschatzes 
herzlich klagte. Im Jahre 1842 schreibt er wieder von 
dem tantus thesaurus, durch dessen Hebung der Chri
stenheit eine Wohlthat erzeugt würde. Durch Fleck 
ist längst bekannt worden, dass am Codex C die che
mische Kestauration mit Glück versucht worden ist. 
Natürlich hat nun Lachmann nichts angelegentlicheres 
zu thun, als nach Paris zu gehen oder wenigstens zu 
schicken, um seinen Text nicht auf Sand zu bauen? 
Nein! Lachmann hält sich in seinem reformatorischen 
Texte sorglos an Wetstein’s 120 Jahre alte Verglei
chung. Wer möchte mich nun um der Worte willen 
tadeln, die in den Prolegg. zu meinem Rescriptus ste
hen: „Quod vero bis ipsis diebus, quum jam ante de- 
cennium fere codici chemica illata esse constabat, Ca
rolus Lachmannus etc. ad repraesentandum hunc suum 
testem locupletissimum unice Wetstenii excerptis usus 
est, id gUod sciam excusationem non habet nisi a mira 
quadam hominis caeteroqui docti temeritate atque ab 
ejus quo circa critica N* T. studia laborare se profes- 
sus est „taedii“ magnitudine (cf. Lachmanni N. T. 
I. Prolegg. XX V). Potueritque sane de adversariis 
ejus aliquis dicere, in hac certe re „ineptum eum

Bentleji Imitator em et qrasi simium“ (cf. ibid* 
p. XXX, XXXI) egisse videri, quod quum Ule Quin- 
quaginta Libris Sterlingis emerit Wetstenii collationem, 
ipse centum et viginti annis post securus despiciensque 
nova eaque fere ante oculos posita in eadem Wetstenii 
collatione acquievit'1 etc.? Dass Hr. Lachmann näm
lich gegen 1000 Correcturen in seiner neuen Ausgabe 
des N. T. allein um des Codex C willen vornehmen 
muss, das kann ich ihm vorläufig versichern. Fehlte 
nun hier immerhin labor, sedulitas und anxietas, so 
liesse sich das noch ertragen, hätte er damit nicht sein 
Buch zu einer halbtodten Geburt gemacht.

Der Codex Claromontanus, ebenfalls in jenem ent
legenen Winkel Frankreichs verborgen, ist zum Be
dauern der Kritiker noch nicht herausgegeben. Lach
mann hat neulich bei einer wenigstens für mich wich
tigen Gelegenheit die neue erschöpfende Bearbeitung 
dieses Codex als die bedeutsamste, auf Pariser Grund 
und Boden auszuführende Arbeit bezeichnet. Was thut 
Lachmann selbst? Er fusst vertrauensvoll auf Wet
stein’s über 100 Jahre alten Vergleichung. Was mag 
aber nun wol Lachmanni multus labor und anxia sedu
litas heissen? (Übrigens knüpfe ich hieran, um Hrn. 
Lachmann in seinen Bekümmernissen zu beruhigen, die 
fröhliche Nachricht, dass ich bereits unterm 28. Oct. 
des Jahres 1841 vom Conservatorium der königlichen 
Bibliothek zu Paris folgende Zuschrift erhalten habe: 
„Monsieur, Je ni empresse de vous avertir que Mr. le 
Ministre de Vinstruction publique vient de vous autori- 
ser ä publier le texte grec des Epitres de St. Paul et 
la version latine, Dm et Vautre contenus dans le ms. 
107 de Tanciens fonds de la Bibliotheque Loyale. Je 
me felicite en mon particulier, Monsieur, d’avoir con- 
tribue, bien indirectement il est vrai, ä la publication 
d’un ouvrage auquel votre critique si judicieuse et votre 
crudition si siire et si etendue donnent le plus grand 
prix. Agreez, Monsieur, cet hommage du ä vous savans 
travaux“ etc.)

Lachmann ist sehr* erfreut über die Existenz des 
Codex Boernerianus, der uns nicht nur eine alte latei
nische Übersetzung, sondern auch den ihr entsprechen
den griechischen Text bewahrt hat. Wie sehr wünschte 
er, dass ein ähnlicher Codex auch für die Evangelien 
(der Codex Cantabr* ist nicht genug) da wäre. Nun 
hat aber Rettig den Codex Sangallensis für so verwandt 
mit dem Codex Boernerianus erklärt, dass er ihn fast 
von einem und demselben Schreiber verfasst sein lässt. 
Hat nun Hr. Lachmann nicht auch für die Evangelien 
einen Boernerianus? Oder wenn er ihn nicht als sol
chen hinnehmen kann, so gibt er wenigstens gegen 
Rettig seine Erklärung darüber ab? Nein; der Codex 
Sangallensis ist in Berlin gar nicht erschienen; Lach
mann kennt ihn nicht! (Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jen». Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig*
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•• (Schluss aus Nr. 81.)
Uber den Codex Boernerianus lief unter den Kri
tikern das Gerücht, er stehe in der engsten Beziehung 
zum Codex Augiensis in Cambridge. Wetstein behaup
tete, der Codex G sei eine blosse Abschrift vom Codex 
F; wol hielt er auch das Gegentheil für möglich; den
noch blieb er bei seiner ersten Behauptung. Hug hielt 
beide für selbständig, nur wol nach einem und dem
selben Vorbilde copirt; natürlich gestand er beiden 
gleiche Autorität zu. Was thut nun Lachmann in sei
nem reformatorischen Werke? Er prüft sorgsam das 
Zweifelhafte, verschafft jedem der beiden vermeintli
chen Doppelgänger sein Recht, und folgt Dem, dem 
er aus triftigen Gründen den Vorzug geben muss? 
Nein; Cambridge liegt jenseit des Meeres, und mit ihm 
liegt der Codex Augiensis äusser Lachmann’s Gesichts
kreise : er hält sich unbedenklich an Matthäi’s Ausgabe 
des Codex Boernerianus. Und dies darf um so weni
ger auffallen, da der Codex F mit allem Eifer und 
offenem Beutel von Richard Bentley angekauft worden 
ist, da er von ihm mit eigener Hand genau (bisweilen 
auch ungenau) zu seinem N. T. von 16*75 verglichen 
worden ist; da er von ihm als „Codex vetustissimus“ 
und als „vetustus codex. plus 800 annorum, descriptus 
ve.ro ex Codice egreglo qualis nullus hodie exstat“ cha- 
rakterisirt worden ist. Denn bei seiner Freundschaft 
mit Richard Bentley fiel es Hrn. Lachmann nicht schwer, 
denselben neidlos im geheimen Besitze dieses Kleinods 
zu lassen, (ich knüpfe hieran nur noch vorläufig die 
Nachricht, dass Wetstein’s Vergleichung vom Codex 
Augiensis zu seinen mangelhaftesten Arbeiten gehört.)

Jetzt nur noch Ein testimonium „multi laborisi: 
und „anxiae sedulitatis“. Ausnehmend wichtig ist Hrn. 
Lachmann der von Fleck aufgefundene Codex Amiati- 
nus zu Florenz. Allein über die Vergleichung dessel
ben durch den „fabulirenden“ Fleck ist er bitterböse. 
Was thut Lachmann selbst? Florenz liegt ja nicht 
über dem Meere wie Cambridge; er wird seine refor- 
mirende Arbeit nicht auf den „Fabulator“ bauen. Weit 
gefehlt; er thut es doch!

Freilich bei den eigenthümlichen Potenzen, unter 
deren Einflüsse Hr. Lachmann arbeitet, erklärt sich 
Alles-. S. XXV seiner Prolegg« sagt er es offen, er 

habe sich entschlossen, totum codicem (nämlich den 
glänzend von Kipling herausgegebenen Codex Canta- 
brigiensis) repraesentare qualiscunque esset, victo im- 
menso taedio. Ich meines Theils habe bis jetzt im 
Dienste der Kritik nur meine Augen geopfert, Bequem
lichkeit und Ruhe des Lebens geopfert, Hab’ und Gut 
geopfert; ich habe mich mit aller Kraft und aller Be
geisterung aufs Studium geworfen: das immensum 
dium werde ich wol dem Berliner Kritiker auf immer 
vorauslassen müssen.

Unbegreiflich aber ist es, dass Lachmann mit sol
cher beispiellosen Negligenz der Studien eine Sprache 
verbindet, die an Anmassung und selbstgefälliger Be
spiegelung alles in eo genere Geleistete hinter sich 
lässt. Da er so gern mit dem grossen Richard Bentley 
Arm in Arm geht, so könnte sich vielleicht einer seiner 
Gegner (zu denen ich entfernt bin, mich selbst zu zäh
len) eine Erklärung davon aus den Worten Schepflm’s 
an Wetstein vom 28. Juni 1729 holen: „Quelquefois 
j’ai admire l’habilite de cet komme (d. i. R. Bentley); 
mais quelquefois j’ai admire plus encore son ignorance“. 
(Unter Wetstein’s handschriftlichem Nachlasse in Am
sterdam.)

Aber ich wollte mich auch noch über mein Ver- 
hältniss zu Lachmann verbreiten. Lachmann seiner
seits thut es kurz damit, dass er meine Leipziger Aus
gabe ein „peccatum“ nennt. Ich denke mir seitdem, 
dass derselbe die christliche oder philologische Dogma
tik mit einer neuen Strahlenbrechung des Begriffes 
^peccatum1’1’ von Berlin aus beschenken wird. Im Vor
aus gratulire ich dazu mir und ihm und aller Welt. 
Allein nach einem so kurzen Vorgänge darf ich nicht 
lang werden. Darum verweise ich zunächst auf das oben 
gegen Fritzsche Gesagte: „Fritzsche’s Hauptthat besteht 
also darin“ u. s. w. Sodann aber erlaube ich mir 
nur noch folgende Parallele zu ziehen. Lachmann liess 
1830 seine kleine Textausgabe erscheinen, mit einer 
lauten Ankündigung seiner grossen. Zehn Jahre lang 
wird hin und her gestritten; auf das und jenes er
spriesslich zu Leistende und zu Vollendende hingewie
sen. 1812 entledigt sich Lachmann seiner grossen Aus
gabe: sie erscheint, betreffs ihrer Grundlagen selbst, 
in jener oben angedeuteten musterhaften Mangelhaftig
keit und Unhaltbarkeit. Mit den Prätensionen ist es 
allerdings ganz wie mit den Mängeln beim Alten ge
blieben. fc/i beendige im Oct. 1840 meine erste Arbeit 
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als eine kritische Handausgabe des N. T.; erkämpfe 
mir unverzüglich das Glück einer biblisch - kritischen 
Reise nach Frankreich, England, Italien, um den viel
fachen Mängeln, an denen der kritische Textapparat 
darniederliegt, endlich abzuhelfen und das Vollendetere 
auf das Unvollendetere folgen zu lassen. „Nun, daran 
nimmt aber auch Lachmann, da ein und dasselbe uns 
Beiden das Wichtigste ist, natürlich den gütigsten An- 
theil?“ Allerdings; Lachmann ist der einzige Mann, 
dem ich in den Ländern, in denen ich mich bewege, 
begegnet bin, der meinen biblisch-kritischen Unterneh
mungen hindernd in den Weg tritt, und zwar auf die 
schmählichste und empfindlichste Weise. Doch ich 
fürchte, in den Verdacht zu gerathen, die gelehrte Welt 
zur Verachtung statt zur Begutachtung aufzufodern, 
wollte ich von dem in meinen Händen befindlichen Do
cumenten in der angedeuteten Beziehung einen weitern 
Gebrauch machen. Nur gehört einem Jeden das Seine: 
ich hielt es darum für meine Pflicht, öffentlich den ver
dienstlichen Antheil zu nennen, den Hr. Lachmann an 
einem Werke nimmt, das David Schulz als ein „deut
schen Fleisses und deutscher theologischer Forschung 
in jedem Betracht würdiges“ charakterisirt, ,,dem, wäre 
auch die gegenwärtige Zeit wenig erkenntlich dafür, 
doch die kommenden Geschlechter eine dankbare An
erkennung widmen werden“.

Ich meines Theils vertraue dem guten Geiste, der 
die schwache Kraft stark macht, und glaube an die 
Gerechtigkeit, die ernste Männer, denen die Biederkeit 
befreundeter ist als der Neid, in Deutschland üben 
werden.

Paris. Const. Tischendorf.

Jurisprudenz.
Das kieler Stadtbuch von dem Jahre 1264 bis zum Jahre 

1289. Aus der Handschrift herausgegeben von Dr. Joh. 
Friedr. lucht, Rector der kieler gelehrten Schule. 
Kiel, 1842. 4. 1 Thlr.

Im kieler Stadtarchiv ist das älteste Stadtbuch in der 
ursprünglichen Pergamenthandschrift noch aufbehalten. 
Wiederholt sind aus diesem Codex, dessen Interesse 
In Kiel längst erkannt ward, in deutsch-rechtlichen Wer
ken einzelne Excerpte abgedruckt worden, und öfter 
wurde die Veröffentlichung des ganzen Manuscripts 
beabsichtigt. Aber es blieb bei der guten Absicht, bis 
Hr. Dr. Lucht, der sich früher als Schriftsteller durch 
Bearbeitung von classischen Monumenten des griechi
schen Alterthums bekannt gemacht hat, gegenwärtig 
durch Herausgabe dieses mittelalterlichen Denkmals 

sich um die deutsche Staats - und Rechtsgeschichte und 
um die historische Begründung des deutschen Privat
rechts ein anerkennungswerthes Verdienst erwirbt. Denn 
dass diese Arbeit heutiges Tages im Kreise der Forscher 
und Freunde des deutschen Rechts ihre Anerkennung 
finden müsse, bezweifelt gewiss kein Germanist, beson
ders seitdem Dr. Pauli in seinen ausgezeichneten Ab
handlungen zum lübischen Rechte den Nutzen der alten 
Stadtbücher des Mittelalters in gleichem, ja wol in noch 
höherm Maase durch die Anwendung dargethan hat, 
wie Ranke den Nutzen der venetianischen Gesandt
schaftsberichte für die europäische Staatengeschichte 
des 16. Jahrh. Weder in Lübeck noch in den nord
deutschen Städten lübischen Rechts ist aber bis jetzt 
ein solches Stadtbuch der frühem Zeit durch den Druck 
Allen zugänglich gemacht. Wir hegen den Wunsch, 
dass insbesondere aus Lübeck selber, welches im 13. 
und 14. Jahrh. auf dem Gebiete des Rechts die Mut
terstadt für fast alle Städte der deutschen Ostseelande 
geworden ist, bald ein Werk erscheinen möge, welches 
aus den vorzeitigen Stadtbüchern, die uns die leben
dige Gestaltung und Anwendung des reichen und ei- 
genthümlichen Stadtrechts nach vielen Seiten hin offen
baren, grössere Partien vollständig zusammenstellt 
und mit Berücksichtigung der neuern Rechtspraxis im 
Einzelnen erläutert. Vorläufig freuen wir uns jedoch, 
dass nunmehr durch die Bemühung des Hrn. Lucht ein 
solches Denkmal aus einer Stadt lübischen Rechts Al
len zum Studium vorliegt, das vielleicht die gleicharti
gen Denkmäler, die in den Archiven anderer mit lübi- 
schein Rechte bewidmeter Städte noch auf bewahrt wer
den , sämmtlich an Alter und Reichhaltigkeit überragen 
möchte.

Der Herausgeber hat seiner Ausgabe des ersten 
kieler Stadtbuchs, die ohne allen Zweifel uns den Ur
text mit vollkommener Treue und Correctheit mittheilt, 
einen ausführlichem Vorbericht vorausgesandt, in wel
chem nicht allein über den Codex und dessen Benutzung 
genaue Auskunft gegeben, sondern auch zur Erklärung 
des Inhalts Manches bemerkt wird. Wir können die 
wissenschaftliche Bedeutung dieses mittelalterlichen 
Rechtsmonuments hauptsächlich in einer zwiefachen Be
ziehung auffassen, nämlich theils in localer als einer 
sehr gewichtigen Quelle für die Geschichte der Stadt 
und Umgegend, theils in allgemeiner Bedeutung für die 
deutsche Rechtsgeschichte und die historische Behand
lung und Begründung der deutschen Rechtsdogmatik. 
Der Herausgeber hat, wie es sich aus seiner Stellung 
und seinem Fache sehr natürlich ergab, sowol in dem 
Vorberichte als auch in den hin und wieder zur Erläu
terung unter den Text gestellten Noten, vorzüglich die 
erstere Beziehung und Bedeutung des Denkmals im Auge 
gehabt. Er hat in den Anmerkungen, die meistens kri
tische Noten zur Herstellung eines lesbaren und zuver-
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Essigen Textes sind, den eigentlichen Rechtsinhalt un- 
"^ücksichtigt gelassen und fast nur Worterklärungen 

hier und da gelegentlich auch eine geschichtliche 
°tiz gegeben. Der Herausgeber ist Philolog und kein 
Mst. Seine Arbeit wird aber im weitern Kreise die 
Uristen, zunächst die Germanisten interessiren, und in 

einem viel engern die Historiker.
In Bezug auf die Localgeschichte ist es zu bedauern, 

dass der Herausgeber in seinem Vorberichte sich nicht, 
wie es füglich in gedrängter Darstellung hätte gesche
hen können, tiefer und genauer auf die Entstehungs
geschichte der Stadt und der städtischen Stiftungen 
^gelassen hat. Es hätte dazu keines grossen Raumes 
bedurft, denn der chronistischen und diplomatischen 
Zeugnisse zur Geschichte der Stadt Kiel vor 1264 sind 
leider äusserst wenige. Erst das Stadtbuch gewährt 
eine breitere Grundlage, da es allerdings die Stadt 
Schon um die Mitte des 13. Jahrh. viel bedeutender und 
entwickelter erscheinen lässt, als Diejenigen, welchen 
dieses Denkmal auch als Manuscript unbekannt geblie
ben, zu glauben geneigt waren. Wir finden darin schon 
einen sehr mannichfaltigen Verkehr und die verschie
denartigsten Gewerke, sowie die Namen aller Strassen 
der Altstadt, wobei wir hier die Bemerkung nicht unter
drücken können, dass die Bauart und Anlage ,des Ortes, 
die Lage des Marktes und der Strassen uns den Be
weis zu liefern scheint, dass die Stadt gleich bei ihrer 
Erbauung nach diesem Plane und Grundrisse angelegt 
Worden. Wie sehr aber das vorliegende erste Stadtbuch 
dazu beitragen muss, die über die älteste Geschichte 
der Stadt bisher herrschenden Vorstellungen zu berich
tigen, lässt sich jetzt aus einer Vergleichung des rei
chen Inhalts desselben mit einer gleichzeitig erschiene
nen Abhandlung des verdienstvollen schleswig-holstei
nischen Geschichtforschers Dr. Kusz (in Falck’s Archiv 
für Geschichte, Statistik, Kunde der Verwaltung und 
Landesrechte der Herzogthümer Schleswig, Holstein 
und Lauenburg, Jahrg. I, S. 482 — 530) am besten ab
nehmen. Dabei wollen wir jedoch nicht verhehlen, dass 
in diesei Abhandlung von Dr. Kusz über „die Geschichte 
der Stadt Kiel in aper Zeit“, obwol es dem Verf. gar 
zu sehr an Quellenstoff mangelte, doch mehre Ergeb
nisse sorgfältiger t orschung ihren Werth behalten. Da
bin rechnen wir unter Anderm, was über die Entste
hung und ursprüngliche Bedeutung des Namens der 
Stadt gesagt worden, sowie auch was gegen die 
Hypothese, welche Dahlmann in seiner Geschichte von 
Dänemark I, S. 219 über den Ursprung der Stadt Kiel 
beiläufig aufgestellt hat, angeführt und zur Widerlegung 
bemerkt wird. Der Vorbericht zur Ausgabe des Stadt- 
buches hat dieses Alles in der Hauptsache bei den sehr 
Wenig befriedigenden Behauptungen und Meinungen be
wenden lassen, die einst vor langen Jahren Christiani, 
bekanntlich der ältere Geschichtschreiber Schleswig-

Holsteins, theils in seinem grossen Werke über die 
Geschichte der Herzogthümer, theils speciell in einer 
kleinen Gelegenheitsschrift vorgetragen hat. Auch ver
missen wir bei mehren geschichtlichen Punkten, die in 
dem Vörberichte berührt werden, die gehörige Benu
tzung der neuesten Forschungen und in neuester Zeit 
bekannt gemachten Quellen, wie z. ß. in Betreff der 
ersten holsteinischen Landestheilung und der chrono
logischen Bestimmung des Todesjahres des Landesherm 
Johann’s I.

Was die rechtswissenschaftliche Benutzung des 
Stadtbuches anlangt, so hat der Herausgeber, um das 
Studium zu erleichtern, die sämmtlichen Einzeichnun
gen, welche in dem alten Protokolle , ohne Rücksicht 
auf den Inhalt, an einander gereiht sind, nach Mate
rien geordnet und unter zehn Rubriken zusammenge
stellt, auch dabei die einzelnen Einzeichnungen unter 
jeder Rubrik numerirt. Wir finden dieses Verfahren 
im Ganzen sehr zweckmässig, können jedoch die ein
zelnen Rubriken nicht unbedingt loben. Sehr angemes
sen erscheint es uns dagegen, dass der Vorbericht zur 
Erleichterung des Verständnisses, über das Geldwesen, 
über Maas und Gewicht jenes Zeitalters, wie auch über 
das damalige Schuld - und Pfandwesen die erfoderliche 
Auskunft zu ertheilen sich bestrebt. Auch was zum 
Schlüsse des Vorberichts über die vorkommenden Na
men von Personen und Ortschaften, und besonders über 
das Aufkommen und die Bildung von bürgerlichen Fa
miliennamen vorgebracht wird, halten wir für sehr 
schätzbar.

Um eine summarische Übersicht des reichhaltig611 
Stoffes, den diese Quellenschrift dem germanistischen 
Studium darbietet, gegeben zu haben, mögen hier die 
einzelnen Rubriken, unter welche der Herausgeber den 
ganzen Inhalt gebracht hat, noch Raum finden. Die 
erste Rubrik lautet: „Entscheidungen des Rathes in Ad
ministrativ- und Rechtssachen.“ Man findet darunter 
sehr verschiedenartige Entscheidungen, namentlich eine 
Reihe von Erkenntnissen in Baustreitigkeiten unter 
Nachbarn. Geschichtlich merkwürdig und für die da
malige Zeit charakteristisch, daher auch schon früher 
dem Hauptinhalte nach bekannt gemacht, ist eine Auf. 
Zeichnung, woraus man erfährt, dass ein Lichtgiesser 
seine Wohnung bei ^er Stadt zu einem ordentlichen 
prapugnacuhim gemacht hatte, und dass er versprochen 
hatte, falls die Stadt in Fehde geriethe, selbiges dem 
Rathe zur Disposition zu stellen. Die zweite Rubrik 
ist: „Erklärungen des Rathes über geleistete Sühne 
wegen Mord, beigelegte Fehde, geleistete Zahlung.“ 
Besonders bemerken»werth ist darunter ein Zeugniss 
über eine gesühnte Blutfehde, die nicht im lübischen 
Rechte, sondern nach dem Landrechte in den benach
barten Landgerichten geschlichtet worden war. Die 
dritte Rubrik ist: „Verpachtungen, Verkäufe, Schuld-



336

Verschreibungen, Verpfändungen von Seiten des Rathes 
und des Grafen.“ Besondere Beachtung verdienen un
ter andern die Nachrichten, welche hier beiläufig über 
die ausgedehnten Stadtländereien und deren Verpach
tung im Grossen gegeben werden. Die vierte Abthei- 
lung enthält die Einzeichnungen, welche auf Käufe und 
Verkäufe, Verpachtungen und Schuldverschreibungen 
der Kirche, Klöster und Hospitäler der Stadt sich be
ziehen. Die fünfte ist vom Herausgeber überschrieben: 
„Contracte über persönliche Leistungen, Societätsge- 
schäfte.“ Allein diese Überschrift ist theils an und für 
sich, theils insbesondere mit Rücksicht auf den Inhalt 
der unter derselben mitgetheilten Einzeichnungen, eine 
verfehlte; auch zeigt die Note unter dem Texte, dass 
der Herausgeber die erste Einzeichnung, deren Inhalt 
sich durch eine Vergleichung mit der zweiten erklärt, 
nicht richtig verstanden hat. Die sechste Rubrik lau
tet: „Auseinandersetzungen zwischen Eltern, Kindern und 
Verwandten.“ Man findet darunter eine lange Reihe 
von Erbtheilungen, Aussprüchen, Abfindungen und Ab
schichtungen der Kinder u. dgl. Die siebente Über
schrift ist: „Gegenseitige Vergabungen, letzt willige Ver
fügungen.“ Es verdient diese Abtheilung für die Ge
schichte des deutschen Erbrechtes eine vorzügliche 
Beachtung. Man findet darunter auch ein paar voll
ständige Testamente lübischen Rechts, die schon durch 
ihr hohes Alter die Aufmerksamkeit fesseln. Nicht 
allein Ritterbürtige, die in der Stadt wohnten, sondern 
auch eine Königin von Dänemark, Tochter des holstei- 
nischen Landesherrn, die dort als Witwe lebte und 
Hausbesitzerin war, errichteten ihre letztwilligen Ver
gabungen und Verfügungen vor dem städtischen Rathe 
und liessen sie zur Beglaubigung in das Stadtbuch ein
zeichnen. Die beiden folgenden Rubriken, welche zu
erst die Schuldverschreibungen mit Verpfändungen und 
die Rentenverkäufe, und sodann die Verkäufe und Über
tragungen von Häusern und anderweitigen Grundstücken 
innerhalb und ausserhalb der Stadt, ohne hinzugefügte 
Bedingun©611 und unter besondern Bedingungen zum 
Gegenstände haben, sind natürlicherweise die reichhal
tigsten. Es liegt das in dem bekannten Charakter und 
Hauptzwecke der alten Stadtbücher, die manchmal Erbe
bücher (d. h. Bücher über die Veräusserung und Um
schreibung der städtischen Grundstücke), Schuldbücher, 
Pfandbücher, Rentenbücher genannt wurden, haupt
sächlich auch Verpföndungs- und Verlassungsprotokolle 
über die Liegenschaften in der Stadt und im Weich
bilde waren. Sie sind sowol in alter Zeit die städtischen 
Grund- und Lagerbücher, als auch die ursprünglichen 
Hypothekenbücher, da jede Verpfändung eines Grund
stückes, eines Erbes in das Stadtbuch eingetragen wer
den musste, dieses also das Schuld - und Pfandproto

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena.

koll war. In der Folge wurden dafür der bessern Ord
nung wegen eigene Protokolle angelegt, und diese haben 
sich durch die Gesetzgebung neuerer Zeit zu unsern 
heutigen Hypothekenbüchern entwickelt. Das ganze 
Institut hängt ursprünglich mit der Nothwendigkeit der 
gerichtlichen Auflassung zusammen, welche darauf be
ruhte, dass Liegenschaften nur durch Übertragung im 
Gerichte und Bestätigung vom Gerichte erworben wer
den sollten. Später trat vielfach an die Stelle dieser 
germanischen in iure cessio die Umschreibung im Grund- 
und Lagerbuche, von dem Namen des Veräusserers 
auf den Namen des Erwerbers. Wie der Verkauf, so 
musste aber auch die Verpfandung von Grundstücken 
gerichtlich geschehen. Bei der Verfassung war es ge
wöhnlich, dass der Verkäufer für die ein rundes Jahr 
hindurch zu leistende Gewähr eigens Caution zu stellen 
hatte, praestare warandiam ad annum oder per circu~ 
lum anni9 was von dem Herausgeber unsers Stadtbuches 
nicht gehörig verstanden worden ist. Der Verkäufer 
stellt dem Käufer Bürgen dafür, dass ihm ein Jahr lang 
volle Gewähr geleistet werde, er also gegen jeden Drit- v 
ten vertreten und nötigenfalls ihm für die Evlction ein
gestanden werde: denn nach Jahr und Tag war er, wie 
bekannt, sich selber Gewere, sui warandus. So heisst 
es z. B. in einem holsteinischen Kaufbriefe über ein 
verkauftes Dorf aus dem 14. Jahrh.: „Praeterea pro- 
mittimus et una nobiscum in solidum data fide promise- 
runt nostri compromissores (d. h. die Mitgelober) infra- 
scripti. quod si dicti Thymo et sui lieredes et sequaces 
processu temporis in dictis bonis et in praemissis aut 
praemissorum aliquo quaestionem, litem vel impetitionein 
sustinuerint a quocunque via iuris, hos pro eo respon- 
dere ac ipsis id iure expedire, destilliere et disbrigare 
et warandiam iustam facere tenebimur, rel Lubecki in- 
fra quindenam quam requiremur ad iniacendum intrabi- 
mus, non exituri donec litibus quibuscunque sopitis ea 
omnia, quae praetacta sunt, penitus sint servata.“ — 
Die letztere Verpflichtung ist hier die Verschreibung 
zu dem in Lübeck eventuell zu beziehenden Einlager, 
wie wir sie im Wesentlichen gleichartig nicht selten 
ebenfalls im kieler Stadtbuche antreffen.

Als zehnte Rubrik wird vom Herausgeber aus dem 
Stadtbuche eine Rechtsfindung des Rathes der Stadt 
Lübeck mitgetheilt, die uns dadurch besonders merk
würdig ist, dass sie eine Rechtsbelehrung des Ober
hofes in Form eines Ordeles zu enthalten scheint. Es 
war dieses interessante Stück vom J- 1270 zwar schon 
bekannt durch Westfalen’s Monum. ined. III, S. 635, 
wird aber hier in einem bessern Abdrucke gegeben, 
der sich genau der Handschrift anschliesst.

Jena. A. L. J. Michelsen.

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig»
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Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Die Stelle eines Vorstandes am Schullehrerseminarium zu 

Nürtingen ist dem Helfer Eisenlohr in Tübingen mit dem Titel 
eines Rectors übertragen worden.

Die kaiserl. Leopoldinisch-Carolinische Akademie der Natur
forscher hat den Dr. med. Wilhelm Grabau in Jena zu ihrem 
Mitgliede ernannt.

Dem Consistorialrath und Prof. Dr. Hahn in Breslau ist 
unter Beilegung des Titels eines Ober-Consistorialraths die pro
visorische Verwaltung des Amtes eines Generalsuperintendenten 
für die Provinz Schlesien übertragen.

Die Akademie der Wissenschaften in Paris hat am 20. Febr. 
den Director der Sternwarte zu Gotha Hansen zum correspon- 
direnden Mitgliede in der astronomischen Section ernannt.

Dem Privatdocent Dr. Hoffmann in Würzburg ist eine 
Professur in der medicinischen Facultät daselbst ertheilt worden.

Dem Ober-Consistorial - und Regierungsrath Superintendent 
und Prof. Dr. K. W. Justi in Marburg ist am 24. Jan. zu sei
nem 50jährigen Professorjubiläum das Komthurkreuz des kur
hessischen Hausordens vom goldenen Löwen verliehen worden.

Consistorialrath und Prof. Dr. Kaehler in Königsberg hat 
den rothen Adlerorden dritter Klasse erhalten.

Die erledigte Stelle des Rectors am Gymnasium zu Heil
bronn hat Decan Kap ff in Leonberg erhalten.

Consistorialrath und Generalsuperintendent Dr. Fr. Bernh. 
Köster in Stade hat den Guelphenorden vierter Klasse erhalten.

Dem zeitherigen Pastor zu Grünstädtel Leopold ist die 
Superintendentur zu Pegau übertragen worden.

Geh. Justizrath und Prof. Dr. Chr. Wilh. Mitscherlich in 
Göttingen hat den Guelphenorden vierter Klasse erhalten.

Consistorialrath Dr. Möller in Erfurt ist in die durch Drä- 
seke’s Abgang erledigte Stelle eines Generalsuperintendenten der 
Provinz Sachsen nach Magdeburg berufen worden.

Dr. Pauli) Secretär des Ober-Appellationsgerichts zu Lü
beck, ist als Rath an Blume’s Stelle ins Collegium eingetreten.

Dem Prediger und Prof. Dr. Pischon in Berlin ist bei dem auf 
sein Ansuchen genehmigten Ausscheiden aus dem dasigen Consisto- 
rium der Charakter eines Consistorialraths beigelegt worden.

Die päpstliche Akademie der schönen Künste von S. Luca 
hat dem Dr. Alfred Reumont in Rom das Diplom eines Ehren
mitgliedes übersendet.

Generalsuperintendent der Provinz Schlesien Ribbeck ist 
nach seinem Wunsche von seinen bisherigen amtlichen Verhält
nissen entbunden und mit Ernennung zum wirklichen Ober-Con- 
sistorialrath vorläufig zur ausserordentlichen Dienstleistung bei 
dem Ministerium der geistlichen Angelegenheiten in Berlin be
rufen worden.

Geheimrath v. Ringseis in München hat vom Könige von 
Griechenland das goldene Kreuz des Erlöserordens erhalten.

Medicinalrath Dr. E. Schmalz in Dresden hat den russi
schen Stanislausorden dritter Klasse erhalten.

Der bisherige Land- und Stadtgerichtsdirector unj Kreis- 
justizrath Dr v. Schlieckmann in Querfurt ist zum Ratb bei 
dem Oberlandesgerichte in Stettin ernannt worden.

Der praktische Arzt Dr. Schöneberg in Mülheim an der 
Ruhr und der Kreisphysicus Dr. Schramm in Luckau sind zu 
Sanitätsräthen ernannt worden.

Dem Prof. Dr. v. Siebold in Göttingen ist der Titel eines 
Hofraths verliehen worden.

Der als vortragender Rath im königl. preussischen Mini
sterium des Innern angestellte Geh. Ober-Regierungsrath Karl 
Streckfuss in Berlin hat bei der von ihm nachgesuchten Ent
lassung den Charakter als wirklicher Geheimer Ober-Regierungs
rath erhalten.

Medicinalrath Dr. Wagner in Altenburg hat den hanno
verschen Guelphenorden vierter Klasse erhalten.

Der früher schon erwähnte Ruf des Professors Wilhelm 
Weber in Göttingen, als ordentlichen Professors der Physik in 
der philosophischen Facultät zu Leipzig an des erkrankten Fech
ner Stelle, hat die höchste Bestätigung erhalten.

Die medicinische Facultät zu Leipzig hat dem Hofrath und 
Ritter Dr. Karl Weigel in Dresden das Jubeldiplom seiner vor 
50 Jahren erhaltenen medicinischen Doctorwürde übersendet.

Prof. Dr. J. B. Weissbrod in München hat den Titel und 
Rang eines Ober-Medicinalraths erhalten.

Der Kreisphysicus Dr. Wetz in Adenau ist zum Sanitäts- 
rath ernannt worden.

Der Director der Ritterschule zu Micbelstedt Dr. Zaminer ist 
zum ausserordentlichen Professor der Mathematik an die Uni
versität Giessen berufen.

Nekrolog.
Am 7. Febr. starb zu Rotterdam W. K. Ackersdijck, Cor- 

respondent des niederländischen Instituts, im 82. Jahre. Eme 
seiner letzten Schriften war: Aanmerkingen omtrent deyecier. 
landsche taal (1822).

Am 20. Febr. zu Hanau Dr. Georg Phil. Schuppiu$^ eme- 
ritirter Director des dasigen Gymnasiums, vorher Conrector der 
Schule in Rinteln, seit 1801 Collaborator des Gymnasiums zu 
Hersfeld, seit 1804 Conrector daselbst, seit 1816 Director zu 
Hanau; geb. zu Breitenbach in Kurhessen im Mai 1778. Seine 
philologischen und historischen Schriften s. bei Meusel Bd. X 
S. 643; Bd. XI, S. 690; Bd. XV, S. 414; Bd. XX, S. 36E 
Hinzuzufügen sind: Untersuchung über die lateinischeBindefor- 
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mel non modo (non) — sed ne quidem (Hanau 1825); Be
schluss der Untersuchung u- w- (1826); Bemerkungen über 
einige Gegenstände der lateinischen Grammatik (1830); Hand
buch der neuern Geschichte (1833); Auswahl aus der Geschichte 
in tabellarischer Form (1835).

Am 21. Febr. zu Hoyerswerda Gotthelf Aug. Bohl, eme- 
ritirter Kreissuperintendent und Pastor daselbst, im 73. Le
bensjahre.

Am 24. Febr. zu Rom Cardinal Principe G. Giustiniani 
Kämmerling des Papstes, Erzpriester der vaticanischen Basilica, 
Bischof zu Albano, geb. zu Rom am 29. Dec. 1769, ein eif
riger Förderer der Kunst und Literatur.

Am 28. Febr. zu London Dr. Christ. Ernst Aug. Schwabe, 
Prediger der deutschen protestantischen Kirche St.George, Kaplan 
der Herzogin von Kent und der preussischen Gesandtschaft.

Am 5. März zu Darmstadt der Rechtsanwalt Kekule, Ver
fasser mehrer rechtlicher Denkschriften, so der Denkschrift über 
einen auf dem Landtage im J. 1830 vorgelegten Gesetzentwurf 
von den Wirkungen der Generalhypotheken, und der Revisions- 
Rechtfertigungsschrift in Sachen des Freistifts Wallerstein in Fulda 
gegen den Grafen von Schlitz sowie von dem anonym erschienenen 
Drama: Die böhmischen Händel (Göttingen 1824); geb. am 
30. Sept. 1802.

Am 9. März zu Berlin Geheimer Ober-Regierungsrath und 
Regierungsvicepräsident Friedrich Heinrich Müller, Ritter des 
rothen Adlerordens zweiter Klasse mit Eichenlaub.

Preisaufgaben.
Die Societe des antiquaires de Picardie zu Amiens hat 

die Preisaufgabe bekannt gemacht: A quelle epoque et dans 
quelle circonstance a-t-on frappe a Amiens le type monetaire, 
portant la devise: Ambianis, pax civibus tuis? A-t-on 
decouvert dans les autres villes de France des monnaies 
ojfrant un caractere analogue? En donner la description et 
la nomenclature. Faire preceder d'ailleurs le memoire d'ob- 
servations generales sur la numismatique anterieure des villes 
de Picardie. Preis: eine goldene Medaille zu 300 Fr. Termin 
der Einsendung: l.Juni 1844.

Die Akademie der Wissenschaften zu Bologna hat den 
Aldinischen Preis einer Medaille im Werthe von 100 römischen 
Scudi auf die beste „Geschichte und beurtheilende Untersuchung 
aller bis jetzt vorgeschlagenen physikalischen, chemischen und 
mechanischen Mittel zum Schutze und zur Rettung von Perso
nen, Mobilien und Gebäuden bei Bränden“ ausgesetzt. Die 
Mittel müssen hinsichtlich der Vortheile und Nachtheile, welche 
sich bei ihrer Anwendung ergeben, unter einander verglichen 
werden, um zu Anstellung neuer Versuche auf diesem Gebiete 
der technischen Physik hinzuleiten. Die Abhandlungen, in la
teinischer oder französischer oder italienischer Sprache, werden 
im Monat November 1843 unter der Aufschrift: Al Segretario 
dell' Accademia delle scienze dell' Instituto di Bologna porto
frei eingesendet.

Von dem Directorium des MonnikhofFschen Legats in Am
sterdam sind zwei medicinische Preisaufgaben aufgestellt worden: 
1) eine historisch-kritische Untersuchung über die Bruchbänder, 
die seit dem Anfänge dieses Jahrhunderts empfohlen und in Ge
brauch genommen worden sind; 2) eine historisch-kritische Be
trachtung der Myo- und Tenotomie mit Angabe der durch 
eigene Erfahrung als die vorzüglichere erkannte Operationsme
thode. Preis: eine goldene Medaille 300 Fl. Werths. Die Ein

sendung der Abhandlungen an den Prof. G. Vroljik zu Amster
dam muss vor dem 30. März 1845 geschehen.

Literarische Nachrichten.
In der Sitzung der Asiatischen Gesellschaft in London am 

11. Febr. wurde eine Abhandlung von Dr. Stevenson, Geist
lichen in Bombay, über die Literatur der Hindus gelesen. 
Sie zerfiel in zwei Theile, deren erster die brahminische Li
teratur, der zweite die buddhistischen und muhamedanischen 
Schriften Indiens behandelte. Die brahminische Literatur theilt 
der Verf. in vier Arten; die alte brahminische Literatur in der 
Sanskritsprache, die der Buddhisten und Dschains, meistens in 
Pali, die muhamedanische in persischer und hindustanischer 
Sprache und die neuere Literatur in den noch lebenden indi
schen Dialekten. Alle alte Werke von den Vedas und Sastras 
an bis zu den Werken über mechanische Künste werden von 
den heutigen Hindus göttlichem Ursprünge oder göttlicher 
Eingebung zugeschrieben, welche Ansicht aber den Verfassern 
derselben selbst nicht eigen war. Sie ertheilen oft Menschen 
die Namen göttlicher Wesen, oder rufen, wie die alten classi- 
schen Schriftsteller, die Götter zum Beistand bei der Abfassung 
ihrer Werke auf. Stevenson nimmt nicht vier Vedas an, son
dern nur zwei, von denen die übrigen nur Auszüge sind. Seine 
Abhandlung verbreitete sich über die wichtigsten Werke, nach 
den Vedas undPuranas, deren 18 existiren, den zwei grossen 
Heldengedichten, über die philosophischen Schriften, welche er 
in theistische und atheistische theilte, und die ersten in die 
Sankhya - und Vedanta - Systeme zerfallen liess, über die ju
ristischen , medicinischen, grammatischen und mathematischen 
Werke, zuletzt über das Drama, in welchem er das Grossartige 
und Erhabene vermisst.

Prescott, der Verfasser der jetzt auch ins Deutsche über
setzten Geschichte Ferdinand’s und Isabella’s der Katholischen, 
arbeitet an einer Geschichte von Mexico. Mit einer Vorrede 
hat derselbe eine Beschreibung von Mexico herausgegeben: Life 
in Mexico, during a residence of two years m that country 
(London. 11 Sh.). Die Verfasserin der Schrift ist Senora 
Calderon de la Barea, Gemahlin des ersten spanischen Ge
sandten, welcher 1839 nach Mexico geschickt wurde.

Das Museo Gregoriano etrusco war ausgegeben, als man 
den Text einer Umarbeitung bedürftig fand. Dieser unterzog 
sich Padre Marchi. Die Herausgabe besorgt nun ein junger 
römischer Gelehrter Achille Grunarelli.

Als Geburtsort des Christoph Columbus wird gewöhnlich 
Genua genannt. Der Präfect Guibega in Corsica hat bei Durch
sicht der ältern Register der Stadt Calvi diese als den Ge
burtsort aufgefunden.

Freiherr v. Ridder st olp e, Landshauptmann in Westmenland, 
hat wissenschaftliche Untersuchungen darüber angestellt, ob auch 
das Wasser im Mälarsee, gleich dem der Ostsee, fortwährend 
abnehme. Nach seinen Ermittelungen stand das Wasser im J- 
1834 9 Ellen 16 Zoll niedriger als fünf Jahrhunderte vorher.

Von dem erwarteten dänischen Schriftsteller-Lexikon sind 
dre. Hefte erschienen unter dem Titel: Almindeligt Forfatter- 
Lexicon for Kongeriget Danmark med tilhorende Bilande, fra 
1814, til 1840 (Kopenhagen, Verlags verein. 1842). Es ent
hält alle dänischen Schriftsteller der Gegenwart mit Einschluss 
derer, die im J. 1814 und den folgenden Jahren noch lebten, 
in alphabetischer Ordnung. Das Ganze wird in sechs oder sie
ben Heften bestehen. Äusser den biographischen Notizen wer
den auch die Kritiken der Schriftwerke in inländischen und aus
ländischen Zeitschriften aufgeführt.
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Durch die Society for the Publication of Oriental Texts 
in London sind im Drucke erschienen: 1) in syrischer Sprache 
die nur in der Übersetzung noch vorhandene Schrift des Eu
sebius: Theophania oder göttliche Offenbarung unseres Herrn 
und Heilandes Jesu Christi, besorgt von Prof. Sam. Zee (15 Sh.); 
2) in Sanskrit: Sama-Veda, herausgegeben von Stevenson, un
ter Aufsicht von H. H. Wilson (12 Sh.); 3) in arabischer 
Sprache: der erste Theil von Tahdzib Ulasma, (d. i. Biogra
phisches Lexikon berühmter Personen, besonders zur Zeit des 
Ursprungs des Islamismus) von Yahya Anawawi, herausgegeben 
von Ferd. Wüstenfeld (7 Sh.)

Dem königl. Gemälderestaurateur Schrader in Berlin ist 
nach jahrelangen Versuchen gelungen, ein Verfahren zu ent
decken, durch welches man alte Ölgemälde, deren Leinwand 
so schadhaft geworden, dass eine Zerstörung des Bildes unver
meidlich ist, vollständig erhalten kann. Es geschieht durch Ab
tragung der Farben auf neue Leinwand, ohne dass das Ori
ginal dadurch im mindesten verletzt wird.

Gelehrte Gesellschaften.
In der am 19. Dec. v. J. gehaltenen Sitzung ertheilte die 

Akademie der Wissenschaften zu Paris die aufs Jahr 1841 aus
gesetzten Preise. Der von Lalande für Astronomie und der 
von Montyon tür Mechanik ausgesetzte Preis konnte in Erman
gelung eines preiswürdigen Werkes nicht ertheilt werden. Den 
Preis der Statistik (von Montyon gestiftet) erhielt das Werk 
von Dufau, Tratte de Statistique, und von Surell, Etudes 
Sur les torrents des Hautes-Alpes; letzteres mit 500 Fr. Ent
schädigung für den bei der Untersuchung gehabten Aufwand. 
Ehrenvolle Erwähnung gewann Lach'ese, Statistique des con- 
seils de revision dans le departement de Maine et Loire. Der 
physiologische Preis (895 Fr.) ward getheilt dem Dr. Longet 
wegen vier Abhandlungen: über die Function des Larynx bei 
Säugthieren, über die Irritabilität der Muskeln, über die Func
tionen des Rückenmarks, über die Functionen des Kehldeckels, 
und dem Prof. Matteucci wegen der Abhandlungen über die in 
dem Krampffische (torpedo) thätige Elektricität, und über die 
Elektricität in der Zusammenziehung der Muskeln des Frosches 
und der warmblütigen Thiere, nebst einer Entschädigungssumme 
von 1500 Fr. Prof, de la Rive in Genf erhielt 3000 Fr. we
gen der ersten Anwendung elektrischer Kräfte auf die Vergol
dung der Metalle; Elkington 6000 Fr. wegen der Erfindung 
der Vergoldung auf nassem Wege und der galvanischen Ver
goldung; de Ruolz 6000 Fr. wegen der Erfindung einer gros
sen Zahl von Mitteln zur Metallvergoldung, Versilberung, Pla- 
tinirung. Der medicinische und chirurgische Preis konnte kei
nem der 21 vorliegenden Werke zugesprochen werden. Beloh
nung erhielten Dr. Bouillaud für die Schriften über die Herz
krankheiten und über Rheumatismus 4000 Fr., Grisolle für das 
Werk über die Pneumonie 2000 Fr., A. Becquerel für die se- 
miotischen Untersuchungen des Urins 1000 Fr., Amussat für 
das Werk Nouvelle methode d’enterotomie lombaire 3000 Fr., 
Segalas und Ricerd wegen einer neuen Behandlung der Fisteln 
der Harngefässe, jener 1500 Fr., dieser 1000 Fr. Neue Preis
aufgaben sind: für die mathematischen Wissenschaften aufs Jahr 
1843: Verbesserung der Methoden zur Lösung des Problems 
der Perturbationen des Mondes und der Planeten. Ein aus
serordentlicher Preis von 6000 Fr. für den 1. März 1844 
ist bestimmt dem besten Werke über die vortheilhaftere 
Anwendung des Dampfes auf Fahrzeuge und die Structur der 

dazu bestimmten Werkzeuge. Die physikalische Aufgabe für 
1845: Bestimmung der Quantität der Wärme, welche bei che
mischen Verbindungen entbunden wird. Für den 1. April 1845: 
über die specifische Wärme der Körper. Für den 1. April 1843: 
Bestimmung der Folge von chemischen, physischen und orga
nischen Veränderungen, welche im Ei während der Entwickelung 
des Fötus der Vögel und der Frösche vorgehen (Medaille zu 3000 
Fr.). Für den 1. April 1843: Akustische und physiologische 
Bestimmung des Mechanismus der menschlichen Stimme (Medaille 
zu 3000 Fr.). Anatomische Vergleichung der Structur der Stimm
organe im Menschen und in Säugthieren (Medaille zu 3000 Fr.)

Das von der kaiserl. Akademie zu.St.-Petersburg aus
gegebene Bulletin beider Abtheilungen gibt aus den Verhand
lungen der historisch-philologischen Klasse folgende Abhandlun
gen: Frähn, Fortsetzung der Übersicht des orientalischen Miinz- 
cabinets der Universität Rostock. B. Dorn, Versuch einer Er
klärung von drei Münzen mit Sasaniden-Gepräge. Dom, Ta- 
bary’s Nachrichten über die Chasaren, nebst Auszügen aus 
Hafis Abru, Ibn-Aasem El-Kufy u. A. Tabary starb 924 n. 
Chr., Ibn-Aasem El-Kufy 926 n. Chr. Sie geben über das 
untergegangene, aber mit den alten Russen im Verkehr ge
standene Volk der Chasaren und die Kämpfe der Araber gegen 
dieselben die allein sichern Nachrichten. J. J. Schmidt, Neueste 
Bereicherung der tibetisch-mongolischen Abtheilung des Asiati
schen Museums der Akademie. Es sind zwei tibetische Werke; 
das eine enthält die Hauptlehren des Stifters der Buddhareli
gion: „Der helle Spiegel oder der schriftliche Inbegriff der 
tiefen und weitausgedehnten Religionslehre des Propheten von 
S’äkja.“ Das zweite grössere Werk gibt eine ausführliche Bio
graphie von Buddha, im Anhänge eine Schilderung der Aus
breitung der Buddhalehre. Aus den Verhandlungen der physi
kalisch-mathematischen Klasse: Ernst Knorr, Professor in 
Kasan, Notiz über einige Apparate zu hydrometrischen Mes
sungen in Strömen. J. Fritsche über eine vorzügliche Sorte 
Guano. 16 Unzen geben 5 Unzen 7 Drachmen = 37 Proc. 
wasserfreie Harnsäure. Es wird die Vermuthung ausgesprochen, 
dass der Guano durch die Flut des Meeres auf thonigem Ge
stade aus den Excrementen der Seevögel gebildet werde. J- 
Fritsche über die Darstellung von krystallisirtem Indigblau auf 
nassem Wege, und vorläufige Notiz über einige neue Körper 
aus der Indigreihe. v. Baer, Bericht über kleine Reisen im 
finnischen Meerbusen in Bezug auf Diluvial-Schrammen und 
verwandte Erscheinungen. Er fand auf den Inseln, welche 
aus krystallinischen Felsen gebildet sind, Schrammen, Furchen 
und Abschleifungen, an der Küste wie im Hochlande, doch 
nicht auf den höchsten Gipfeln, und es ergibt sich in Bezug 
auf die erratischen Blöcke, dass dieselben Bedingungen, wo~ 
durch die Felsmassen Skandinaviens geschrammt sind, über 
einen Theil des Meeres fortgewirkt, vielleicht auch über das 
ganze Wasserbecken ihre Wirkung ausgedehnt haben. Ostro- 
gradsky, Sur les integrales des fonctions algebriques- Prof. 
Braschmann, Sur la decouverte de M. Moser et auti es Suites 
analogues. Struve, Rapport sur la publication des travaux 
relatifs au nivellement entre la mer noire et la mer caspienne. 
Die Beobachtungen sind von Fuss, Sabler und Sawitsch ange
stellt worden. Auszug aus einem Briefe von Bronn von den 
Ergebnissen der Untersuchung über die fossilen Gaviale der 
Lias - Formation und einiger verwandter. H. Jacobi über gal
vanische Leitungen. E. Lenz, Beschreibung eines sich selbst 
registrirenden Flutmessers.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F« Hand in Jena, Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig-
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Intelligenz blatt.
(Der Raum einer Zeile wird mit 1% Ngr. berechnet.)

<Durdj alle Su^anblungen unb ^oftämter ift ju bejie^en:

Bläffer für litcrariscljc llntcrljalfung
1843.

S n I) a l t:
9tc 33. lieber bad StaatSlerifon von SRottecE unb SBelcfer. SJon Ä. Sürgenö. (^Rr. 32—36.) — Biographia britannica literaria. =s 

9lt?* 33* ^Beiträge jur Statiftif ber oftrefdjifdjen SDlonardjie. SBon SD?atttaö Äod). — 9tr* 35* ©er größte neuere ©id)ter £inboftang. 
= 9h?* 3®* SRomanenliteratur. = 9lt?* 37* Siegtna. Sine ^»erjenögefc^ic^te von & Äoenig. S5on .9?i cf)arb SJlorning. (9lr. 37, 38.) — ‘ 
Narrative of various journeys in Balochistan, Affghanistan, and the Panjab; including a residence in those countries from 1826 to 1838. i 
By Ch. Masson. = 91t?» 38* geben unb SBiffenft^aft in i^ren Siementen unb Sefe^en. 33on 21. ©cfymibt. = 9lt?* 39. ©aviä über I 
S^ina. (9lr. 39, 40.) = 91t. 40* Steminifcenjen. Soet^e’ö SJlutter; nebft Briefen unb 2fufjeid)nungen jur S^arafteriflif anberer merfmürbiger I 
«Dtänner unb grauen. £erau$g. von ©orow. = 9lt* 41* £. ßuben unb 3. ©roj über bie franjbftfdjeRevolution. SSon g. ü. glorencourt. , 
(9lt. 4i—13.) — gamilienleben in ben vereinigten Staaten. SSon R. SB e f f e l ö f t. (Rr. 41—4i.) = 9h?* 44. $politif$e ©efdjidjte ©eutfdjlanbd unter ber 
Regierung ber Äaifer ^einri^ V. unb ßot^ar III. 23on Sb. Servaiö. SSon Äarl Zimmer. (Sir. 44, 45.) = 9tr* 46. ß. geuerba^’ö 2lnfi^« i 
ten über bad S^rijtent^um. (Str. 46—49.) = 9h;. 48. Sefd?id)te ber ©eutfdjen von & ßuben. Zweiter S5anb. SSon Äarl3immer. = j 
9h;. 49. SSat^ef. Sine arabifdje Srjäljlung von SB. Secfforb. 2fud bem Sngl. von S. SRo^nife. = 9h?» 50. Sfyomag Sarnau. S?on I 
ber SSerfafferin von ©obrnie Saftle unb ©t.«Roc^e. = 9h?. 51. ^arfer unb SJail über bie Snbianer Rorbamerifaö. (Sir. 51, 52.) = 9h?. 53. । 
Sbarafter unb Stellung ber franjöftf^en ßiteratur feit 1830. (Str. 53-56.) = 9h?. 54. 2left$etif ber Sonfunft. SSon g. £anb. = 9h?*55* . 
©ie »rotefiantifc^e Äirdje. = 9h?* 5®. Romanenliteratur. = 9h?. 52. ?>olitifd)e ßiteratur ber Segenmart in ©eutfdjlanb. Bmeiter Xrtifel. ' 
SSon g- ». 8V«WHrt. (Str.57—59.) = 911?.58. ©eutfctje Sagen. SJon Ä. Sbbefe. (Str. 58, 59.) = 9lottjcn, WliSceUen, JBiMip- i

SCnjeigen tc. 
23on biefer Beitfdjrift erfdjeint täglich au^er ben Beilagen eine Stummer, unb fte mirb in SBodjenlieferungen, aber aud) in SRonatö^eften aud« ,

gegeben, ©er Sabrganq foftet 12 Sblr. Sin I
£ite?arif4>er |

mirb mit ben blättern für Unterhaltung unb ber ^fi$ von Ofen audgegeben unb für ben Raum einer gehaltenen Beile
2% 9tgr. berechnet. SBefonÖere 9Cn$eigen «♦ merben gegen Vergütung von 3 Stjlrn. ben SBlättern für literarif^e Unter« 
^dtfung beigelegt.

®c»h5ig, im 2Cpril 1843. W. SrorffJöMS.
Sn meinem SJerlage erfdjeint unb ift burd) alle SSudj^anblungen ju 

erhalten: k

na$ bem Allgemeinen Sanbre^te
mit

Hücksidjt auf bas gemeint unb beutsdje Hecljt
boßtnaHfä' bargeftellt. 

23on
ß. &■ SS.

SttÜipßommiffartuS unb SlotariuS.

@r. 8. 3 St)(r.

grüner erfdjien bei mir:

&bttie preu^ifc^e Snteflat^rbrecfyt, auä bem
qemeinen beutfe^en Dbed^te entwitfelt ®r. 8. 1838. 1 
15 01gr.
«eWö, im 2fpril 1843.

Jr. X tockljaus.

Das Geschlechtsleben des Weibes 
in physi°logischer, pathologischer und therapeutischer 

Hinsicht 
dargestellt von 

Dr. Bietr. Will). Ijeinr. ^usd).
Erster bis vierter Band. Gr. 8. 15 Thlr. 25 Ngr.

P.ygffti« Band: Physiologie und allgemeine Pathologie des weib
lichen Geschlechtsleben. 1839. 3 Thlr. 85

Zweiter Band: Aetiologie, Diagnostik, Therapie, Diätetik und 
Kosmetik, sowie auch specielle Pathologie und Therapie der weib
lichen Geschlechtskrankheiten, getrennt von der Schwangerschaft, 
der Geburt und dem Wochenbette. 1840. 3 Thlr.

Dritter Band: Von den Geschlechtskrankheiten des. Wreibes und 
deren Behandlung. Specielle Pathologie und Therapie der Krank
heiten der weiblichen Geburtsorgane. 1841. 4 Thlr.

Vierter Band: Von den Geschlechtskrankheiten des Weibes und 
deren Behandlung. Specielle Pathologie und Therapie der Krank
heiten der weiblichen Geburtsorgane. Von den Krankheiten der 
Geschlechtsverrichtungen des Weibes. 1843. 5 Thlr.

Das ganze Werk wird aus fünf Bänden bestehen und der fünfte 
Band im nächsten Jahre erscheinen. Später wird em Atlas der 
nothwendigsten Abbildungen zur bessern Verständniss des Vorge
tragenen folgen.

JjCipzig, im April 1843.



Zweiter Jahrgang. M 84. 8. April 1843.

NEUE JENAISCHE

ALLGEMEINE LITEBATUB-ZEITUNG.

Kunstlehre.
Die alte Musiklehre im Streite mit unserer Zeit. Von 

Adolf Bernhard Marx, Professor und Doctor der 
Musik, auch Musikdirector an der Friedrich-Wilhelms- 
Universität in Berlin. Leipzig, Breitkopf. 1841. Gr 8. 
1 Thlr.

| Eine glänzende Periode im Praktischen der Tonkunst 
। ist vorüber. Grosse Geister haben nach allen Richtun- 
J gen Treffliches, in den wesentlichsten Gattungen der 

Musik kaum zu Überbietendes geschaffen. Was als
! schöne Blüte in Jahrtausenden dem menschlichen Gemüthe 
i entfloss, was der Geist des Menschen bei seinem Her- 
। aufbilden in der Tonkunst zu gestalten vermochte und 

ein günstiges Geschick rettete — es liegt uns vor zur
i klaren Erkenntniss, zum erhebenden Genüsse. Und 

nun lässt sich auf sicherm Grunde eine kunstwürdige
i Theorie der Musik überhaupt, besonders der Tonsetz

kunst construiren, deren Hauptaufgabe es ist, wissen
schaftlich festzustellen, was die grossen Geister in ihren 
Werken ausprägten; dabei zu entwickeln die geheim- 
nissvolle Quelle des Schaffens, was ihr Schönes ent
fliesst und unter welchen Bedingungen; zu erörtern 
das eigene Wesen und den Reichthum der musikali
schen Darstellungsmittel; sowie dies Alles zu beziehen

> auf den Einen Geist, welcher für die ganze Bildungs
zeit der Musik leitendes und beseelendes Princip war 
Und ist.

Reiche, darunter vortreffliche Materialien hierzu 
finden sich vor in der musikalischen Literatur. Und 
gewiss steht diese im Allgemeinen gegen die literari
schen Leistungen in andern Fächern der Kunst und 
Wissenschaft nicht zurück, wenn wir gerecht urtheilen 
d. i. nicht mehr fodern, als was der Standpunkt der 
jedesmaligen Zeit zuliess und das vorliegende Bedürf- 
niss erheischte. Bei dieser in der Sache begründeten 
Rücksicht aber erscheinen diese literarischen Vorar
beiten nicht nur als sehr achtungswerth, sondern man
che dienen sogar zum Vorhilde bei der Vollendung des 
theoretischen Gebäudes, welches die Vorzeit eben so 
liebevoll als geistreich begründete, so weit förderte, 
Und dessen Ausbau nun um so leichter ist, als der 
ausserordentliche Aufschwung, welchen die Tonkunst 
durch die^ grossen Meister der neuesten Zeit gewann, 
ttns zu den ergiebigsten und tiefsten Ansichten gleich
sam hindrängt, und die so vorgeschrittene philosophi
sche Bildung die Gesetze des menschlichen Geistes und

Gemüths sowie ihren Reflex im Gesammtleben de»
Universums, so tiefsinnig enthüllte. Und nur eine sol— 
ehe Theorie entspricht der Federung der jetzigen Zeit 
und dem gegenwärtigen Zustande der Bildung; nur eine 
solche ist eine würdige: weil sie das Gute aller Zeit 
in sich aufnimmt, universell ist, sich nicht in eine ein
seitige Richtung, z. B. der Speculation, Technik, ver
liert; sondern immer aus dem Geiste der Kunst selbst 
Leben, Leitung und Erhebung gewinnt. Sie stellt den 
höhern Standpunkt der Kritik fest. Durch sie entgehen 
wir der Gefahr, das, was in diesem umfassenden Be
reiche zu Tage gefördert wurde, blos nach individueller* 
Ansicht aufzufassen; Grundsätze der Theorie, geflossen 
aus der Anschauung und dem tiefen Gefühle schönen 
Lebens, mit blosser Reflexion oder gar mit klügelndem 
Verstände aufzugreifen; sonach, bei allem Schein von 
Wahrheit und gründlicher Beurtheilung, doch unwahr 
und ungründlich zu verfahren.

Und dies möchte besonders nothwendig sein bei 
der Beurtheilung der oben angezeigten Schrift, welche 
einen sehr harten Angriff auf die Harmonielehre von 
H. Dehn enthaltend, mitunter besondere Verhältnisse 
des Unterrichts in öffentlichen Musiklehranstalten Ber
lins berührend, schwere Anklage gegen die alte Musik
lehre — ohne Ausnahme — vorbringt: S. XII dass 
sie dem Wahren und Hohen in der Kunst entfremdet, 
jedem Fortschritte und jeder Mahnung träge Indolenz 
und alle Hülfs- und Machtmittel alter Gewohnheit und 
alt-ersessenen Besitzes entgegengestemmt habe; S. 101> 
dass es vom Standpunkte der alten Lehre überhaupt 
unmöglich sei, zu dem wahren System der Harmonie
lehre zu gelangen; S. 118, dass die alte Lehre (als 
deren jüngsten Repräsentanten der Verf. S. 59 Hrn. 
Dehn aufführt) nichts thue, um die aufgefassten Ton
verhältnisse festzuhalten, zu vergleichen, zu unterschei
den, zu verbinden, sowie sie überhaupt nichts pädago
gisch Wohlbedachtes thue; ja dass sie es nicht daran 
fehlen lasse, das Ohr, den Sinn zu unterdrücken oder 
zu verderben; S. 120, dass sie sich niemals um Melo
diebildung bemühte; S. 121, dass ein Fortschritt uur 
gegen die bisherige Praxis denkbar sei. Ja sogar alle 
vernünftige Begründung wird der alten Musiklehre ab
gesprochen, die nach S. 167 nicht auf Vernunft, son
dern auf Autorität ihrer selbst baue.

Dagegen hat (nach dem Verf.) die neuere Musik
lehre Alles aus dem Wesen der Kunst, sowie aus den 
unumstösslichen Grundsätzen des Unterrichts und der 
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Erziehung entwickelt. Diese bessere Zeit begann, nach 
S. 5, mit Gottfr. Weber (also seit 1817, in welchem 
Jahre der erste Theil seiner Tonsetzkunst erschien). 
„Doch — sagt Hr. Marx — war es seinem Streben 
nicht verliehen, den wirklichen Fortschritt, wie die 
Sache selbst, die Höhe der Kunstentfaltung und allge
meinen künstlerisch-wissenschaftlichen Bildung ihn be
dingte, zu thun. Sein Beruf war vielmehr, die Wirr
niss der alten Lehre (namentlich der Harmonielehre) 
zu sichten, hineinzublitzen in die dunkeln Ecken und 
Lücken, zu richten die altverjährten Vorurtheile, Bahn 
zu hauen. Und er hat es mit scharfer Schneide gethan, 
so wacker (?), dass von ihm aus jeder Fortschritt mehr 
oder weniger ihm verdankt und mit Ehren (?) ihm zu
gerechnet werden muss. (Gottfr. Weber ist sonach der 
wahre Koryphäus der neuen Musikschule.) Eben diese 
Stellung eignet ihn zum rechten Zeugen.“ In Bezug 
auf das Leisten der neuen Musikschule haben wir uns 
also zunächst an G. Weber zu halten und dann 
den Blick auf seine Geistesgenossen auszudehnen. Die 
so ungerecht und schonungslos angetasteten Verdienste 
der alten Schule aber — welche zu vertreten, die hei
ligen Pflichten der Gerechtigkeit und Dankbarkeit fo- 
dern, um so mehr, als die vielen trefflichen, in ihrer 
Ehre angegriffenen Männer dies selbst zu thun nicht 
vermögen — diese unsterblichen Verdienste wird die 
geschichtliche Entwickelung Dessen, was die Musik in 
ihrer Ausbildung durch die alte Schule gewann — nach
gewiesen aus den Werken ihrer Chor führ ei' — im Ver
hältnisse zu Dem, was sie durch die neue Schule hätte 
gewinnen können und sollen, am besten rechtfertigen. 
Paher die beiden Hauptfragen: Hat die alte Musiklehre 
die ihr aufgebürdeten Blössen gegeben, somit nicht ge
leistet, was ihr oblag? — Können wir freudig von der 
neuern Musiklehre aussprechen, dass sie ihre Aufgabe 
erfasst und aufgelöst habe?

In keiner Kunst spricht sich das Tiefe des mensch
lichen Gemüths, seine Sehnsucht nach dem Göttlichen, 
das Beglücktsein durch das Leben in diesem so rein, 
so innig und wahr aus, in keiner ergiesst sich das 
verbundene schöne Geistes- und Seelenleben so unmit
telbar und damit so ergreifend, als in der Tonkunst. 
Daher das Hohe und Bildende der Musik, wo sie in 
diesem Geiste erfasst und gepflogen wird; daher ihre 
Wichtigkeit für die Erziehung und Erhebung der Mensch
heit. Dies erkannten zu allen Zeiten die grössten Gei
ster, Gesetzgeber und weisen Führer des Volks. Aus 
üen heiligen Hallen der Tempel trat die hehre Himmels
tochter in die Aussenwelt, um die Menschheit zu ent- 
yvildern, zu reinigen, zu heiligen und zu beglücken. 
Himmelwärts muss daher auch die Richtung jedes wür
digen musikalischen Künstlers sein, himmelwärts die 
Hauptrichtung der Theorie, welche die schönen Gebilde 
dieser Kunst in Worten veranschaulichen, oder gar 
Anleitung ertheilen will zum Schaffen unvergänglicher 

Werke. Dadurch ist das Urtheil gesprochen über jedes 
musikalische Kunstwerk, sowie über jede auf das We
sen der Musik sich beziehende Theorie, vorzüglich 
über jede Compositionslehre: ein günstiges, wo beide 
den erwähnten Typus in sich tragen, ein ungünstiges, 
wo sie mehr oder weniger sich von dem angegebenen 
Standpunkte entfernen und die hohe Stufe verleugnen, 
welche ein weiser und gütiger Gott dieser Musenkunst 
anwies. Dadurch erhalten wir den Hauptlichtpunkt für 
die ganze Geschichte der musikalischen Literatur, wel
che der Ref. nach dem vorliegenden Zwecke eintheilt 
in vier Perioden; in die griechische; in die erste 
christliche bis zu Hucbald; von diesem bis zu Franco 
von Köln; in jene bis zu 1817, wo dann die neue Mu
sikschule beginnt. Nur bei der griechischen und neuern 
Zeit wird der Ref. ausführlicher sein, dort, weil noch 
das Wesentlichste, der Geist der griechischen Musik 
aufzuhellen und diese auch für uns so wichtig ist; hier, 
damit es sich herausstelle, ob denn die neuere Musik
schule so grosse Verdienste um die Förderung der 
musikalischen Kunst und Literatur sich erworben hat, 
dass sie befugt ist, gegen die ältere so aufzutreten, 
wie sie es schon seit einigen zwanzig Jahren that.

Sowie in Wissenschaft und Kunst überhaupt, so 
erscheinen auch in der Musik die Griechen — nach , 
ihrem Standpunkte — ehrenwerth, ja in wesentliche® 
Punkten classisch, sowol in Rücksicht auf ihre Ton- 
gebilde, als auf ihre Theorie. Diese ist durch die 
edeln Bemühungen des Hrn. v. Drieberg — die der 
Ref. mit aller Verehrung anerkennt — beleuchtet und 
erörtert worden. Tonstücke besitzen wir nur drei, da 
das von Kircher mitgetheilte auch dem Ref. zweifelhaft 
scheint. Um die Herstellung ihrer Echtheit und um 
ihre kritische Beleuchtung hat sich neuerdings Hr. Bel
lermann verdient gemacht, auf dessen Schrift: Die Hym
nen des Dionysius und Mesomedes (Berlin 1840, För
ster) der Ref. verweist. Schade, dass durch die mu- 1 
sikalische Fassung der Grundcharakter dieser Gesänge? 
das Feierliche, Innige, Fromme beinahe ganz verwischt 
ist. Das kann der Ref- um so zuverlässiger ausspre
chen, als er sich viele Jahre mit dem Studium dieser ; 
Tonstücke und der griechischen musikalischen Schrift- ‘ 
steiler beschäftigte, jene nach Angabe der letztem für 
den vollen Chor setzte, nach sorgsamer Einübung mehl' 
malen, mit einer Besetzung von 150 Sängern, öffent
lich aufführte, und hier ihre wunderbare Wirkung ken
nen lernte. Da hat er sich überzeugt, dass schon diese 
wenigen Gesänge genügen, um den Geist der griechi
sch en Musik zu enthüllen, wie ihn die Geschichte schil' 
dert. Durch sie wird auch die Theorie der griechi
schen musikalischen Schriftsteller in den wesentlichsten 
Punkten ganz klar. Ja sollten diese Gesänge, der An
gabe nach, nicht aus der bessern Zeit der Griechen 1 
stammen, und wir schliessen aus ihrer Beschaffenheit 
auf die Trefflichkeit jener in der blühenden Periode de®

L
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geist- und gemüthvollen, in plastischer Bildungskraft 
so ausgezeichneten Griechenvolkes: so begreifen wir 
ßicht nur, wie Das, was von den ausserordentlichen 
Wirkungen der griechischen Musik gesagt worden ist, 
sich wirklich so verhalten haben müsse; sondern dass 
auch die Griechen im Praktischen und Theoretischen 
ihrer Musikweise eben so gross waren, als in ihren 
übrigen Zweigen der Kunst.

Denn das Leben der Musik ist Gesang. In diesem 
aber, vorzüglich wenn er mit Worten verbunden ist, 
finden sich, als nächste Mittel des Aussprechens, die 
beiden Richtungen des Declamatorischen und des Er- 
gusses der Gemüthsstimmungen in den entsprechenden 
Kunstformen der Tonbildung. Bald treten diese Rich
tungen einzeln vor, bald verschmelzen sie sich. Wo 
dieses Durchdringen des Geistes und Gemüths auf ge
steigerter Stufe vermittels der Begeisterung durch eine 
höhere intellectuelle Anschauung stattfindet, dort ist 
musikalische Sprachkunst. Sie ist das Höchste der 
Gesamjkunst und der diese nachbildenden Instrumental- 
musik. Wer grosse Sänger hörte und sie in dem gei
stigen Quell ihrer Darstellung auffasste (was Jeder 
kann, der in der Declamationskunst bewandert ist), 
der wird das Gesagte verstehen, ohne Musiker zu sein. 
So trug die mit Recht berühmte Catalani das God save 
the King vor. Die heisse Bitte um Segen für den Kö
nig war die intellectuelle Anschauung, der Quell des 
begeisterten Gemüthszustandes, in welchem sich, auf 
der Grundlage des rhythmischen und harmonischen 
Elements, die Kunstformen der Declamation und Ton
bildung durchdrangen. In dieser musikalischen Sprach
kunst gewinnt der declamatorische Ausdruck durch die 
eigenthümliche Farbe der Töne, worin sich die beson
dere Gemüthsstimmung verklärt, neues Leben — Wahr
heit und Schönheit verschmelzen sich — und Alles wird 
erschwungen durch die Energie des in der Idee gestal
tenden und durch sie erhobenen Geistes.

Aus einer solchen künstlerischen Begeisterung und 
Bildungskraft sind die griechischen Gesänge geflossen; 
somit müssen sie auch wieder in diesem Geiste ergrif
fen und vorgetragen werden. Dann tritt aber auch ein, 
was der Ref. oben sagte. Weil jedoch hierzu ein so 
tiefes Eingehen in das Kunstleben, hauptsächlich das 
Innehaben der erwähnten Sprachkunst erfodert wird, 
was wir selbst bei berühmten Sängern selten finden; 
darum konnten diese herrlichen Tonstücke so lange 
miskannt, darum konnten, bis auf die neueste Zeit, 
selbst von bewährten Verehrern der griechischen Mu
sik, über sie so ungünstige Urtheile gefällt werden. 
Und diese, der erörterten musikalischen Sprachkunst 
gemässe Ausführung verlangen die griechischen musi
kalischen Schriftsteller.

Aristides Quintilianus, wol der vorzüglichste dieser, 
sagt: „Bei einem vollkommenen Gesänge hat man zu 
betrachten: die Melodie, den Rhythmus und den sprach

lichen Vortrag. Bei der Melodie ergiesst sich in der 
kunstgemäss geordneten Folge der Tonverhältnisse (nach 
den Intervallen, Systemen, Geschlechtern, Tonarten 
u. s. w., worüber im Buch I von S. 9 an gründlicher 
und geistreicher Unterricht ertheilt wird) des begeister
ten Gemüths lebensvoller Drang nicht nur in dem fort- 
ge^ponnenen (ausgedehnten), aber mit Ruhe gehaltenen 
Tone, sondern, nach Gaudentius S. 3, durch die Ton
farbe (xQOta) durch das von dem sich ergiessenden Ge- 
müthszustande bei jeder Stelle Gefärbte des Tones. 
Und diese Tonfarbe, diese Veiklärung des eigenthüm- 
lichen innern Lebens, bezeichnet er als das Wesen 
des Melos. So trat bei der griechischen Melodie das 
Seelenleben in den kunstgemässen plastischen Formen 
der Tonbildung heraus.

Reichere und wirksamere Darstellungsmittel, für 
die musikalischen Kunstgebilde, sowie für ihre kunst
gemässe Ausführung, fanden die Griechen im Rhyth
mus. Wie viel Treffliches hierüber von tüchtigen Ge
lehrten gesagt wurde, ist bekannt. Unter den griechi
schen Schriftstellern handelt davon am ausführlichsten 
und geht am tiefsten ein Aristides Q. Buch I, S. 31 u. f. 
und Buch II, S. 97 u. d. f. Das Wichtigste für den mu
sikalischen Vortrag überhaupt und jenen der vorliegen
den Hymnen ist, seinen Begriff* vom Wesen des Rhyth
mus kunstgemäss zu ergreifen und von dem einzelnen 
Gliede bis zum grössern rhythmischen Gebilde zu ver
folgen. „Der Rhythmus — sagt er S. 41 — gibt dem 
Melos Gestalt und Wirkung.“ Sein Wresen besteht, nach 
S. 49, in ayau; y.at Heben und Senken, von un
sern Musikern wol auch mit Auf- und Niederschlag 
bezeichnet. Fassen wir das Wesen des Rhythmus nicht 
höher, so können wir nicht an die so gepriesenen Wir
kungen der griechischen Musik glauben, wenn wir auch 
dieser, wie wir es müssen, das freieste Leben der Be
wegung, unbeengt von unserm Takte, zugestehen. Das 
Wesen des Rhythmus ist der eigenthümliche Schwung 
der Seele, der nach der Verschiedenheit dieses Schwun
ges sich in den lebensvollen Auf- und Abschwung ein- 
theilt, und in diesen beiden Hauptformen die ganze 
Kraft und Eigenthümlichkeit der Bewegung des gesamni- 
ten Innenlebens in sich trägt und nach aussen ergiesst. 
Daher die grosse und sichere Wirkung des Rhythmus und 
die Gewalt des Tonkünstlers über das menschliche Geinüth 
welcher die Macht des Rhythmus zu benutzen versteht *).

’) Der Ref., der über ein sehr starkes Orchester und über einen 
noch stärkern Gesangchor zu verfügen hat, machte hierüber bei dem 
Einstudiren der Werke unserer grossen Meister — Hay'dn, Mozart 
Beethoven u. s. >v- s?hr viele Versuche und gewann durch das 
Anwenden des Rhythmus Effecte, die ihn selbst überraschten. Er 
überzeugte sich dadurch, dass die griechische Musik, aufgefasst von 
den dazu vorgebildeten Hörern, die von der Geschichte erwähnten 
grossen Wirkungen erzeugen musste. Er hat diese wichtige Materie 
sowie das Folgende, im 1. Thl. seiner Musikschule (der aber ver
griffen ist) von S. 206 an erörtert und durch die nöthigen Beispiele 
erläutert.
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Dieser Auf- und Abschwung beseelt die einzelnen 
Tonfüsse, als einzelne Glieder des rhythmischen Gan
zen; ebenso die aus der Zusammensetzung dieser ent
standenen grössern oder kleinern Gefüge, welche er 
zu Einem Gebilde verbindet; indem er sich auf ganze 
Satzgebilde und Perioden ausdehnt, erweitert er sich 
zum Hin- und Herschwunge, welcher, nach Arist. Q., 
den Auf- und Abschwung aus einander rückt und so die 
Wirkung dieses verstärkt; und verklärt so die Kraft 
und Eigenthümlichkeit des Seelendranges im Einzelnen 
und Ganzen. Werden dabei die wirkungsvollsten, wür
digsten, bei edler Einfachheit reichsten Formen benutzt 
zur Gestaltung der schönsten, die Seele vom Gemeinen 
abziehenden, zum Hohem erschwingenden Gebilde, nach 
der Aufgabe der rhythmischen Composition in Aristides, 
Tugend zu bewirken; wechselt schnelleres oder lang
sameres Tempo nach der mehr feurigen, energischen 
oder ruhigen, milden Regung des Innern: so gibt der 
Rhythmus die kun st würdigste Grundzeichnung für die 
verschiedensten Seelengemälde im Ganzen und Einzel
nen; er verleiht Gestalt und tiefere Bedeutung dem 
melodischen Ergüsse; sichert und verstärkt dadurch die 
Wirkung dieses, und wird zugleich kunstwürdige Ver
körperung des schönen Seelenlebens, verbunden mit dem 
Melodischen, Würdiges und Schönes erbauend im Ge- 
müthe des Hörers.

Doch dies Alles erhebt und adelt der kunstgemässe 
sprachliche^ortrag der in dem Gesänge ausgesprochenen 
Ideen. Nun herrscht der Geist, mit ihm die Kraft der 
höchsten Anschauungen. Aus ihr kommt Erschwang 
des Seelenlebens, die Flamme der Begeisterung, ihre 
Verstärkung und Leitung. In dieser Sphäre der Idea
lität gibt es kein blos äusseres Darstellungsmittel mehr; 
alle Formen der Tonbildung, Rhythmik und Diction 
sind geistige Organ«, sie sind Wiederhall aus einer 
höhern Welt, Zusammenklang bei der Durchdringung 
des schönsten Geistes- und Seelenlebens in dem Focus 
der künstlerischen Anschauung — es ist musikalische 
Sprachkunst- Ihre Hauptrichtungen sind nach Aristides 
Q. S. 68: Herrschaft über das Gemüth; freudiges Zusam
menstimmen des Geistes in die gewonnene Überzeugung. 
Um sich des Letzten bei dem Hörer zu versichern, 
ward der griechische Sänger schon in der frühesten 
Jugend in der Kunst des sprachlichen Vortrags, haupt
sächlich von Gedichten und Reden, geübt. Bekannt 
ist, welchen Werth die Alten auf diese Kunst des Vor
trags legten und wie sie hier alle Mittel, besonders 
der Tonbildung, anwandten, worüber viele Belege sich 
vorfinden, z. B. in Cicero’s Schrift De oratore lib. III, 
Cap. 56 u. d. f. Doch mehr als alle Anleitung lehren 
hier grosse Muster. Und welche besassen dieGriechgp! 
— Zu dieser sprachlichen Cultur kam nun noch die. 
Bildung in der Kunst, durch die musikalischen Aus

drucksmittel über alle Regungen der Seele zu herrschen, 
ihre Fehler zu verbessern, sie zu veredeln u. s. w., 
worüber bei Aristides Buch II ausführliche Anleitung sich 
vorfindet, die zugleich beweist, wie tief die Musik bei 
den Griechen aufgefasst war. Trat schon allein durch 
die Declamationskunst das Sprachgebilde schön und 
ergreifend heraus; war der musikalische Theil für sich 
ebenso einstudirt, dann verbanden sich beide Theile in 
der begeisterten Anschauung des Sängers, der sich 
unbeengt in allen Darstellungsformen ergoss, diese mit 
genialer Kühnheit seines Geistes beherrschte und zu
gleich mit der Glut seines schönen Seelenlebens er
füllte. Und welche grosse Wirkung musste sich da 
erzeugen, eine Wirkung, wie wir sie nur selten, und 
da nur bei unsern ersten Gesangkünstlern fühlen und 
erkennen lernen. Ist doch diese wichtige Materie bei
nahe in allen unsern besten Gesangschulen nicht um
fassend genug behandelt, geschweige denn so geistvoll 
durchgeführt, als es durchaus nothwendig ist, wenn 
wir hierin die Griechen erreichen wollen, deren Vor
tritt selbst der stimmberechtigte Crescentini in seinen 
Gesangübungen S. 6 anerkennt. Um so trauriger aber 
und ein warnendes Beispiel war es, dass der Begrün
der der neuen Musikschule, G. Weber, im vierten 
Bande seiner Tonsetzkunst S. 150 die griechischen Ge
sänge, ohne sie zu verstehen oder vielleicht einen grie
chischen musikalischen Schriftsteller gelesen zu haben, 
verstümmelt — ohne den genügenden Text, für dessen 
Ausdruck sie verfasst waren — anführte, und so der 
Misachtung, ja, wovon Ref. sich überzeugte, dem 
Spotte Solcher preisgab, die im Herabsetzen bewährter 
Verdienste ihren Ruhm suchen. Nur dann erst, wenn 
die vorliegenden griechischen Gesänge auf die erörterte 
dreifache Weise ausgeführt werden — wie es der Ref. 
that, so viel es die Verhältnisse erlaubten — dann 
können wir sie verstehen, fühlen und ihren Geist er
greifen — insoweit uns die, auch von Gaudentius ge- 
foderte Vorbildung, Empfänglichkeit zur Seite steht.

Eine weitere Norm für ihren richtigen Vortrag er
halten wir durch den Grund-Seelenton, in welchem sie 
gesungen werden mussten. Für diese Hymnen war, 
nach den griechischen Schriftstellern, der hesychastische 
Stil festgesetzt. Ihn charakterisirte edle Ruhe, Seelen
friede. Dieser, hier sich fussend in der Tiefe des 
frommen Gemüths, fodert zur entsprechenden Darstel
lung den religiösen Seelenton. Von diesem hesychasti- 
schen Stil fand aber auch Erhebung statt in den dia- 
staltischen — erhabenen, grossen — und Senkung in 
den weichen systaltischen. Daher die Einheit und das 
Reiche des in diesen Gesängen ergossenen Gemüths- 
lebens: heiliger Friede in Gott als Grundton, Steige
rung in das Erhabene, Senkung in das Weiche des 
kindlichen Herzens. Jede dieser Grundstimmungen hatte 
wieder ihre Modulationen, welche durch die verschie
denen Ausdrucksmittel im Melodischen, Rhythmischen 
und m der Sprachkunst herausklangen, was der Ref. 
in diesen griechischen Gesängen von Stelle zu Stelle 
nach  weisen würde, erlaubte es der Raum und Zweck 
dieser Erörterung.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F« Hand in Jen»« Druck und Verlag von F. A« Brockhaus in Leipzig.
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Die alte Musiklehre im Streite mit unserer Zeit. Aon 

Adolf Bernhard Marx.
(Fortsetzung aus Nr. 84.)

Aber auch selbst schon die würdige Ansicht von 
der Musik, welche wir bei den grossen Geistern und 
musikalischen Schriftstellern der Griechen finden, ge
bietet eine geist- und seelenvolle Ausführung dieser 
Gesänge. Der Musik als Aufgabe zu bestimmen: durch 
Töne Empfindungen auszudrücken, wodurch sie in die 
gemeine Welt des Sensualen, gewissermassen des Ani
malischen herabsinkt (wogegen auch Hr. Prof. Marx 
spricht), oder gar die, die Musik ganz entwürdigende, 
durch Töne das Gehör angenehm zu reizen und zu un
terhalten, wie es der oben genannte bahnbrechende 
Koryphäus der neuern Musiklehre, G. Weber, in 
der dritten Auflage seiner Theorie der Tonsetzkunst 
(1830) thut, dessen hätten die Griechen (vor einigen 
tausend Jahren, nicht im Besitz der herrlichen psychi
schen Meistergemälde, welche die spätere, vorzüglich 
die neuere Zeit schuf!) sich geschämt. Im Gegentheil 
sollte die Musik, diese von den Musen durch den 
himmlischen Eros erfundene Kunst, dazu dienen, die 
Seele vom Sinnlichen zu reinigen, sie zu beruhigen und 
zu den höchsten Ideen und schönsten Anschauungen 
zu erschwingen, sie zu erfüllen mit der Liebe zum 
Edeln und Schönen, und so zu einem in Tugend glück
lichen Leben zu führen. Dazu, sagt Aristides Q., 
wähle man den besten Gesang — und gebrauche den 
nicht, der nur Vergnügen bringt. Dieses, erzeugt durch , 
das Sinnlich - Angenehme, gehört für den gemeinen 
Haufen *).

Der Ref. übergeht die Ansichten der grossen grie
chischen Geister über Musik, des Pythagoras, Aristo
teles, Polybius u. A. als bekannt, und wendet sich zu 
Plato, dem würdigen Repräsentanten der hohen grie
chischen Bildung, von welchem er aber auch nur zu
nächst Das aus seinem Gastmahle anführt, was die Aus
führung der vorliegenden Gesänge näher bestimmt und 
zugleich den Grundumriss der ganzen Geschichte der

’) Wer entfremdet dem Wahren und Hohen der Kunst, die alte 
oder diese neue Musiklehre? Welche von beiden hat das würdige 
Ziel der Erziehung und des Unterrichtes ergriffen und geistvoll 
verfolgt? Bei welcher herrscht die Vernunft mit ihren beglückei den 
Ideen? Bei welcher die gemeine, unglückliche, für die Kunst u.-d 
Menschheit verderbliche Auffassung?

Musik bis auf unsere Zeit enthält, die mit der musika
lischen Literatur, als der theoretischen Seite, in einem 
so nahen Verbände steht. „In der Musik, sagt Plato, 
sowie in allen göttlichen und menschlichen Dingen, ist 
der zweifache Eros zu beachten, der uranische_ himm
lische — und polyhymnische — gemeine. Jener ist die 
Quelle des Schönsten, Edelsten, dieser aller Unheilig- 
keit. Die Musik ist eine Wissenschaft der Liebe zum 
Schönen und zu allem Würdigen. Diese Liebe zum 
Schönen ist das Streben nach Unsterblichkeit, welche 
nur durch Zeugung errungen wird. Dieses Beseeltsein 
durch den uranischen Eros muss den Tondichter und 
Vortragenden, der ein braver Künstler sein muss, er
füllen (die deutlich ausgesprochene Regel für die Aus
führung dieser Gesänge); denn nur durch diesen Eros 
ist das Erzeugen des Schönen möglich, nur er verleiht 
künstlerischen Erschwung (dadurch die oben erörterte 
Sprachkunst). Er ist der Dämon, durch welchen sich 
unser eigenthümliches Wesen erschliesst. Durch ihn 
können wir von der Zukunft das Grösste hoffen, indem 
er uns, erfüllt mit Ehrfurcht gegen die Götter, zu un
serer ursprünglichen Natur führt, und Heilung unsers 
Wesens gewährt, die vollendete Liebe, und Glück und 
Seligkeit.“ Durch die Alles beherrschende Macht die
ses Eros vermag es der Sänger, der (von Arist. Buch II, 
S. 68 angegebenen) Foderung an ihn zu entsprechen: 
durch das Ergreifende in Gesang und Didion den Hö
rer zu bewältigen und hinzuziehen zur innigen Verbin
dung mit Dem, was er ausspricht. Dies aber war 
bei den Griechen das Beste, Würdigste, Schönste^ 
Ebenso hatte der Tonsetzer nur die tiefem, schönen 
Gefühle der menschlichen Brust wahr, in edler Einfach
heit, der Würde der Menschheit, der Nation und Kunst 
gemäss, zu verkörpern. Für Beides w’achten die öffent
lichen Richter, sowie auch die Choragen einer Prüfung 
sich unterwerfen mussten. Am meisten aber spornte 
das dem Griechen eigene Streben nach einem ruhm
vollen Leben, hier der Durst nach Sieg, nach Ehre 
bei der Gegenwart und Nachwelt. Daher für ihn das 
Erhebende der Belohnung mit Dreifüssen, welche nach 
Homer, Hesiod, Pindar u. s. w. die geschätzten Preise 
der Sieger in den öffentlichen Spielen waren. Sogar 
in öffentlichen Monumenten wurden die Namen der 
Sieger, des Choragus, des im Chor siegenden Stammes, 
des Einübenden des Chors und Flötenbläsers aufge
zeichnet; wie wir dies bei dem choragischen des Lysi- 
krates finden. Daher der grosse Fleiss bei dem geist

V
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vollen Einstudiren, der Schwung bei der Ausführung, 
welche auf dem höchsten Punkte der künstlerischen 
Wirkung zu bringen, man keine Kosten scheute, die 
daher oft mehre tausend Drachmen betrugen. So war 
«in gemeinsames Ringen der Geister um die Entfaltung 
des Tiefsten, was Geist und Seele des Menschen ziert. 
Dieses reiche Leben in seinen vielen Eigenthümlich- 
keiten und feinen Differenzen aufzufassen, musste das 
«tete Streben der musikalischen Künstler sein; ihr un
ausgesetztes ernstes Studium, es in sichern, plastischen 
Formen erscheinen zu lassen. Daher die nöthige gründ
liche und allseitige Ausbildung zur kunstwürdigen Ge
staltung, welche in das geweihte Gemüth aufzunehmen, 
die Hörer schon durch den in den öffentlichen Schulen 
ertheilten Unterricht in Musik und Declamationskunst 
vorgebildet, dadurch fähig waren, der künstlerischen 
Ausführung in allen Nüancen des geistigen und gemüth- 
lichen Ergusses zu folgen. Was die Künstler Grosses 
und Würdiges darstellten, auf sichere Grundsätze zurück
zuführen, die Ursachen der Wirkung auf die Hörer 
aus dem Wesen des Geistes und der Seele des Men
schen, sowie aus jenem der reichen Darstellungsmittel 
zu entwickeln, das war die Aufgabe der Theorie, die 
in ihrer Tiefe und Trefflichkeit nur Jener aufzufassen 
vermag, welcher diesen mannichfaltigen Erguss des 
Seelenlebens kennt und weiss, wie zu seiner Verklä
rung in Wahrheit und Schönheit die vielen im Bereiche 
des Melodischen, Rhythmischen und Sprachlichen lie
genden Mittel angewendet werden können und müssen. 
Und so steht diese Periode der Cultur der Musik höchst 
ehrenwerth da, erhaben über alle der alten Musiklehre 
gemachten, oben angeführten Vorwürfe. Aus ihr hat 
die folgende Zeit mehr oder weniger geschöpft; in Vie
lem bleibendes Muster, hat sie in den Hauptrichtungen 
4ie Grundlage gegeben, auf welcher sich das spätere 
musikalische System erbaute, nur entwickelt nach dem 
Fortschritte der Menschheit und dem Bedürfnisse der 
Zeit. Zur Verdeutlichung beziehen wir diese Ausbil
dung der Musik auf das Wesen des uranischen Eros 
und das Verhältniss des polyhymnischen zu ihm; auf 
den Bereich des Melodischen, sowie auf den Erschwung 
der Sprachkunst, auf das Gebiet des Harmonischen, 
in unserm Sinne, auf die kunstwürdige Benutzung des 
von den Griechen so ausgebildeten rhythmischen Thei
les, und auf die so grosse Bereicherung an technischen 
Mitteln aller Art, wodurch sich für die allseitige, tie
fere theoretische Bearbeitung die reichsten und trefflich
sten Materialien darboten.

Mit dem Christenthume erhält der griechisch - ura
lische Eros seinen höchsten Erschwang, das Schöne 
gewinnt die Grundlage des höhern Lebens ■— das Hei
lige im christlichen Sinne. Bas dunkle Dämonische 
verschwindet, das Göttliche erleuchtet des Menschen 
Geist, erfüllt sein Gemüth. Jeder findet den beglücken
den Liebling? in dem Allvater? und in Dem? den er 

gesandt hat zum Heile der Welt, und in dem von Bei
den ausgehenden Geiste, der reinigt, heiligt und be
glückt, leben wir das Leben der vollendeten Liebe und 
umschlingen, als Gottes würdige Kinder, alle Menschen 
mit der Brüderhand, die uns mit dem Himmel, unserm 
Heimatlande, verbindet. Und so tritt in die Wirklich
keit, was Plato prophetisch uns hoffen liess: wir haben 
wieder gewonnen unsere ursprüngliche Natur, Heilung 
unsers Wesens, Beglückung und Seligkeit. Erschlossen 
für den Geist siml nun die höchsten Anschauungen, 
erweitert für die beglückte Seele ist ihrer edeln und 
schönen Gefühle frühere Sphäre bis zum Quell des 
Heiligen, bis zur Gottseligkeit. Erschienen ist das Reich 
Gottes, das Reich unerschöpflicher Gnade. Gross und 
erhaben in Gott und seinem heiligen Gesetze auf der 
einen Seite, adelt die liebevollste Dahingabe auf der 
andern das kindliche Herz. Daraus fliesst der nie ver
siegende Born, für die erhebendsten und innigsten Ge
sangweisen von Jahrhundert zu Jahrhundert. Jetzt hat 
die Menschheit und mit ihr die sie verklärende Ton
kunst den höchsten Punkt errungen, mit ihm die sichernde 
Stütze für alle Zeiten, für das Schaffen unzähliger indi
vidueller Kunstgebilde den würdigen , den universellen 
Quell. Der himmlische Eros herrscht, verhütend, nach 
Plato, die Ausgelassenheit des Polyhymnischen. Und 
diese erhabene Steigerung des frühem schönen Lebens 
zeigen uns schon die ersten christlichen Gesänge. Sie 
haben, was Plato von dem durch den uranischen Eros 
erzeugten Gesänge fodert: das Weichste im Weichsten 
— aber erschwungen und vertieft durch das Heilige; 
schöne Blüte ist in ihnen, erquickender Duft — aber 
aus der Region des Himmlischen im christlichen Sinne; 
es schlägt in ihnen das beseligte Herz — aber in from
mer Sehnsucht nach dem Ewigbeglückenden *).

*) Dieser Ansicht, dass die ersten christlichen Gesänge haupt- 
säck’ich aus den griechischen Gesängen sich herausbildeten, sowie 
der oben ausgesprochenen, dass die griechische Musik in den we
sentlichsten Richtungen die Grundlage für die folgende Cultur der 
Tonkunst gab, ist von mehren Seiten und erst neuerdings entgeg
net worden. Das Letzte wird sich durch die weitere Erörterung 
herausstellen, und das Erste wird der Ref. in einer eigenen Schrift, 
da es hier der Raum nicht erlaubt, durch Vorlage der Documente 
nachweisen.

Dieser Geist konnte nur herrliche und reiche For
men erzeugen. Er durchbricht in dem bekannten Hymnus 
des h. Ambrosius: Te Deum laudamus, die bisherige 
Grenze der melodischen Form. Überschritt die Agoge 
in den erwähnten griechischen Gesängen, was man 
auch bei den ersten christlichen trifft, nicht wohl drei 
Tonstufen, so ergiesst sich schon in dem ambrosiani- 
schen Hymnus: Somno refectis artubus (wenn er nicht 
nach dem Te Deum verfertigt worden ist) das Melos 
in 4 — 5 Tönen. Aber am Schlüsse des erwähnten Te 
Deum genügt dies nicht. Das felsenfeste Gottvertrauen 
und der heilige Jubel wollen voll entströmen; da ent
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fliesst dem Drange des Gemüths die reiche melodische 
^igur; in ihr tönt aus und nach der Seele Schwung und 
Glut: — und für die Tonkunst ist gewonnen die wich- 
Age Sphäre des Melismatischen, jetzt noch dienend dem 
himmlischen Eros, in späterer Zeit leider ausschwei
fend in dem polyhymnischen, sowol in der Kirche als 
im Theater. Jetzt eröffnet sich für die musikalische 
Praxis und Theorie ein neues Feld: die Anleitung zum 
Verfertigen und würdigen Vortrage heiliger Gesänge. 
Zu dem Letzten gehören die Instituta patrum de modo 
psallendi sive cantandi — treffliche pädagogische und 
didaktische Anweisungen im Technischen und Geisti
gen, wie sie kein Werk der neuern Musikschule auf
zuweisen hat. Eben so geistvoll ist, was der h. Au- 
gustin über Musik schrieb. Sehr brav ist auch die 
Schrift vom Bischof Nicetius aus dem 6. Jahrh.: :,De 
laude et utilitate spiritualium canticorum. quae fiunt 
in ecclesia Christiana“; ebenso die Abhandlung über 
Musik von Cassiodor aus derselben Zeit, die ein tiefes 
Studium der griechischen und lateinischen Schriftsteller 
beurkundet und eine erhabene Ansicht vom Wesen der 
Musik ausspricht. Merkwürdig ist Bischof Isidor aus 
dem 7. Jahrh., indem er nicht nur in seiner Anleitung 
Zur Gesangskunst Grundsätze angibt, wie wir sie in 
Unsern Gesangschulen nicht oft treffen — im 7. und im 
19. Jahrh. — sondern auch schon die Consonanzen 
anführte, wie sie Hucbald später benutzte. Aurelian, 
ein Mönch aus dem 9. Jahrh., unterscheidet den har
monischen, rhythmischen und metrischen Theil, mit 
geistvoller Anwendung auf den Gesangvortrag, weist 
auf gründliches Studium der Musik hin und ertheilt 
guten Unterricht über die für den Kirchengesang so 
Wichtigen Tonarten. Sehr wissenschaftlich ist der in 
den griechischen Schriftstellern so bewanderte Remi
gius, dessen grosser Einfluss auf die Pflege und Aus
bildung der Musik offenbar vorliegt. Der Ref. glaubt 
in ihm den Autor zu finden, durch dessen Studium 
Franco später auf die Idee seiner Mensuralmusik, we
nigstens doch in Bezug auf das rhythmische Leben in 
ihr, geleitet wurde. Er weist auch auf die in der Mu
sik wirkende Rationalität des Menschen hin, wie wir 
dies später bei Hucbald und noch tiefer ergriffen bei 
Guido von Arezzo treffen. Rechnen wir noch zu die
sen Leistungen, was wir Gregor dem Grossen verdan
ken, der mit dem Gottesmanne Ambrosius den christ
lichen Choral in seinen Hauptformen begründete und 
so ausbildete, dass die spätere Zeit es zu übertreffen 
nicht vermochte, wrie sich dadurch der Haltpunkt her
stellte für die universelle Gesanggebung in dem Cha
rakter des Erhabenen, Feierlichen sowie Würdig-Inni
gen; wie nebst dieser Grundlage im Einfachen, noch 
das Melismatische, die Hauptquelle des reichern Er
gusses im Melodischen, Begründung und Ausbildung 
erhielt; wrie von jetzt an der himmlische Eros herrschte; 
wie durch ihn und durch die braven Anleitungen im

Technischen die Sprachkunst Erseh wung gewännen musste 
und würdige Pflege; wrie man bei der Beschränkung 
durch die kirchlichen Verhältnisse doch noch den rhyth
mischen und metrischen Theil in das Auge fasste; wie 
ferner selbst für die künftige Bearbeitung des harmoni
schen Feldes Anregung und Vorbereitung gegeben war, 
besonders durch die Einführung der Orgel und den ex- 
temporisirten Discant (Organum); wie die Schriftsteller 
der übrigen Instrumentalmusik gedenken, hinwirkend 
auf die Pflege dieser, und wie dies Alles so gründlich, 
pädagogisch- und didaktisch-richtig, oft mit so vieler 
Gelehrsamkeit entwickelt wurde, so stellt sich auch 
diese Periode in ihrem ehrenwerthen, segenreichen Lei
sten heraus, nicht allein ihre Aufgabe vollkommen auf
lösend, sondern auch reichen Stoff darbietend fhr die 
weitere Fortbildung der Musik in der nächsten Periode. 
Und die Geister dieser, mit welcher Liebe, mit welcher 
Frucht förderten sie das schöne Werk! Doch kann der 
Ref. nur Einige anführen und muss sich beschränken, 
auf den bekannten Hucbald (Benedictiner zu St.-Amand 
in Flandern), Regino (Benedictiner zu Prüen, einen Deut
schen), w elche Beide im 9. Jahrh. blühten, den berühm
ten Guido von Arezzo (Benedictiner zu Pomposa, der 
1020 —1030 oder 1040 glänzte), und Franco von Köln 
(der, angeblich Scholasticus zu Lüttich, in der zweiten 
Hälfte des 11. Jahrh. wirkte).

Grosses leistete Hucbald in dem beschränkten lite
rarischen Verhältnisse jener Zeit. Welches gründliche 
Studium der Tonkunst und der frühem, besonders grie
chischen Schriftsteller, welche geistvolle Auffassung 
der Musik trifft man bei ihm, wie bei keinem Lehrer 
der neuern Musikschule! — im 9. und im 19. Jahrh. •' 
Man lese nur, was er S. 195—196 in seiner Musica 
Enchiriadis sagt. Bei jeder Gelegenheit weist er — 
nicht auf Autorität — sondern auf die Rationalität der 
Verhältnisse hin. Er handelt auch schon von verschie
denen Instrumenten, und entwickelt sogar, nach dem 
Muster der Griechen, manche naturphilosophische An
sicht. Unsterblich aber ist er als Begründer der Theo
rie der Harmonie und harmonischen Setzweise. Aller
dings wirkte dazu mit das Bedürfniss der Zeit, hervor
gerufen durch die allgemeinere Einführung der Orgel, 
besonders das nach Baini unter Papst Vitalian im 7. Jahrh. 
bei der päpstlichen Capelle eingerichtete Institut der 
Puerorum symphoniacorum., die unter der Leitung eines 
Primicerius, den Kirchengesang harmonisch vortrugen, 
was man Organum nannte. Das dies an andern Orten 
nachgeahmt wurde, zeigt die Setzart der von Hucbald 
angegebenen Beispiele, welche im Allgemeinen mit der 
Art des Organums Übereinkommen. Zwar legte Huc
bald die Ansichten der griechischen Schriftsteller zu 
Grunde, und seine Symphoniae compositae sind hart, aber 
es ward doch eine harmonische Begleitung nun nach 
Principien festgesetzt und nicht mehr dem zufälligen 
Ermessen und Wissen der Ausführenden überlassen.
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Auclr regte seine Bestimmung von Diaphonie: quod non 
unifomii canore constet, sed concentu copcovditßT 
dissono, die Tonsetzer an, Con - und Dissonanzen zu 
mischen, um ein kunstwürdiges Gebilde zu erhalten. 
Hatte doch Hucbald selbst solche Beispiele gegeben, 
wie in dem Bex coeli domine, wo sich der unisonus, 
die Terz, sogar eine durchgehende Note findet. Selbst 
eine Art von Orgelpunkt trifft man. Er ist hart, aber 
doch gewagt; die Sache ist vorhanden. Jetzt durfte 
nur das Wesen der Dissonanzen und damit ihre Be
handlungsart näher bestimmt und das Gebiet der Con- 
sonanzen erweitert werden, und die Harmonielehre war 
in ihren Hauptelementen festgestellt. Das Erste that 
Regino. Die Musik in ihrer Würde erfassend und auf 
das tiefere Studium derselben durch die Vernunft hin
weisend, gibt er (im 9. Jahrh.) eine Erklärung vom 
Grunde der Con- und Dissonanz, wie wir sie verge
bens bei dem Chorführer der neuern Musiklehre (1830!) 
suchen. Er verwirft nicht das Gehör, aber er sagt: ,,Con- 
sonantiam licet aurium sensus diiudicet, ratio tarnen 
perpendit.“ Hier gibt es also keine Harmonielehre, 
gebaut auf Sensualität, Autorität, den Sinn verderbend, 
dem Hohen in der Kunst entfremdend , das Herstellen 
eines wahren Systems der Harmonielehre hindernd, son
dern auf das höchste Vermögen im Menschen, auf Ewig
wahres, das nie sein Recht in der Zeit verliert, sich 
gründend, den Sinn regelnd und ausbildend und das 
Leisten in der Kunst auf die würdige Hauptquelle zu
rückführend. Und wie sehr diese dem trefflichen Re
gino, wenigstens im Gefühle vorschwebte, beweist seine 
Bestimmung von der Dissonanz: „Cum vero simul pul- 
sis (chordis) sibi quisque (sonus) contarie nititur 
(nec duae voces in unum quasi coniuncta coalescunt, 
ut in consonantia), tune est quae dicitur dissonantia“ 
Wie wahr und tief ergriffen! wie wir es später bei Mar- 
chettus von Padua treffen, nur der nähern psychologi
schen Erklärung ermangelnd, wie dies auch bei den 
meisten Lehrbüchern der neuern Musikschule der Fall 
ist. Diese höhere Ansicht erweiterte der berühmte Guido 
von Arezzo zur universellen Grundlage für die Musik, 
worüber er Cap. XV: De commoda componenda modu- 
latione sagt: „Proponatque sibi Musicus, quibus ex his 
divisionibus incedentem faciat cantum, sicut Metricus, 
quibus pedibus faciat versum; nisi quod Musicus non 
se tanta legis necessitate constringit, quia in 
omnibus se haec ars in vocum dispositione rationa- 
bili varietate permutat. (Künstlerische Freiheit, nur 
dem Gesetze des Geistes, der Vernunft unterworfen.) 
Quam rationabilitatem etsi saepe non compre- 
hendamus, rationale tarnen creditur id, quo mens, 
in qua est ratio, delectatur.“ Wie stimmt dieses, 
ausgesprochen im 1L Jahrh., mit Dem überein, was 
der grosse Leibnitz in seinen Epist. ad divers. Tom. I,
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Epist. 154 sagt: „Musica est exercitium arithmeticaß 
occultum nescientis se numerare animi; multa enim fa' 
cit in perceptionibus confusis seit insensibilibus, quae d1' 
stincta apper c eptione not ar e nequit. Erruft 
enim, qui nihil in anima fleri putant, cuius ipsa no® 
sit conscia. Anima igitur, etsi se numerare no® 
s ent tat, sentit tarnen huius numerationis insensibild 
effectum, seu voluptatem in consonantiis , molestiam 
dissonantiis inde resultantem^: was Chladni im 19. Jahrh« 
in seiner Akustik zur Unterstützung seiner entwickeltet 
Grundsätze anführt. Und wie Vieles noch verdank 
die spätere, somit auch die neuere Musiklehre diesen1 
Chorführer der alten Musikschule! Er durchdrang mit 
genialem Blicke die verschiedenen Lehren der Vorzerf 
über Melodie; führte Alles auf einige Grund Verhältnisse 
zurück; sicherte das Treffen dieser durch die Schlüs- 
sei, welche er auf die, mittels des Gebrauches der Zwi' 
schenräume, vereinfachten Linien setzte, und errang 
eine so leichte und verlässige Methode des Gesang' 
Unterrichts, dass, was früher mit Sicherheit in einet 
langen Reihe von Jahren nicht zu gewinnen war, nun 
in kurzer Zeit, oft in einem Monate erlernt wurde. 
Daher die schnelle Verbreitung dieser Unterrichts- und 
Gesangweise in allen Ländern, zum Besten der Kir
chen- und weltlichen Musik; daher die vielen Musikleh
rer, welche gegen die frühem Zeiten Unglaubliches 
leisteten. Aber auch unser ganzes melodisches System 
ward durch seine Lehre in der Grundlage festgestellt' 
Für seinen Gesangunterricht der Hexachorde sich be
dienend, sprach er für das Tonsystem die Heptachordc 
mit Bestimmtheit als Grundlage aus, somit die bei uns 
gebräuchliche Eintheilung in Octaven. Er sagt S. 46: 
„Sicut in omni scriptura XX et IV Utter as, ita in 
omni cantu septem tantum habemus voces. Nam sicut 
septem dies in hebdomada, ita septem voces sunt in 
musica. Aliae vero, quae super septem adiunguntur, 
eaedem sunt, et per omnia similiter canunt, in nullo 
dissimiles nisi quod altius dupliciter sonant.“ fei dieser 
Octavenabtheilung ist aber auch unsere Durleiter ent
halten mit ihren ganzen und halben Tönen; die Moll' 
leiter im Absteigen war schon in den kirchlichen Ton- 
arten vorhanden; im Aufsteigen durfte man nur aus der 
Durleiter die zu erhöhenden Töne entnehmen, und un- 
sere jetzige Mollleiter war gebildet. Die Versetzung 
dieser Leitern gab die Tonarten; so war unser Ton
system theils vollständig, theils in seiner Grundlag6 
vorhanden. Leistete hier Guido so viel für die Melo~ 
die, so erhielt auch die Harmonielehre durch die von 
ihm eingeführte Terz den Fundamental-Accord, den 
Dreiklang, auf dein sich bekanntlich die übrigen Accorde 
erbauen. Und da ihm auch hier sein mifa als Leitete 
vorschwebte und er diesen als grosse Terz zum Schluss 
anwandte, so war dadurch der wichtige Dominanten- 
Accord gegeben. (Bie Fortsetzung folgt )
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Ohnehin kommen auch bei ihm, wie bei Hucbald, 
durchgehende Noten und eine Art Orgelpunkt vor. Auch 
machte er die Diaphonie etwas weicher. Nebstdem 
findet sich bei ihm eine gute Anleitung — soweit 
es sein Standpunkt erlaubte — zur Bildung und Fü
gung musikalischer Gedanken, somit zur Tonsetzung. 
Wenn man ihm ferner die Erfindung des Clavichordes 
nicht unbestritten beilegen kann, so veranlasste er 
doch — nach Prätorius — durch das nach seiner Scala 
eingerichtete Monochord die Erfindung der Tasteninstru
mente. Und so erscheint er durch seine hohe Ansicht 
der Musik und die Förderung ihrer geistvollen Pflege 
als einer der grössten musikalischen Pädagogen; durch 
seine Unterrichtsweise als der glücklichste Didaktiker 
und Methodiker, und durch seine übrigen wesentlichen, 
der Ausbildung der Tonkunst geweihten Dienste als 
einer der grössten Wohlthäter dieser und der Mensch
heit. Und welcher Lehrer der neuen Musiklehre kann 
sich mit ihm an reellem Verdienste messen, welcher an 
Bescheidenheit? — Adfuit mihi divina gratia — sagt 
der fromme, unsterbliche Mann.

Noch wichtiger aber für die Ausbildung der Musik 
überhaupt, sowie für die Auflösung der Aufgabe, welche 
der Tonkunst durch das Christenthum ward, ist das 
Wirken von Franco. Denn sowie das Christenthum 
als Religion der vollendeten Liebe den griechischen ura- 
nischen und polyhymnischen Eros, überhaupt die hö
here geistige Bildung der Vorzeit in sich aufnahm, aber 
durch Idealität auf höchster Stufe verklärte, was auch 
das Streben der grossen christlichen Geister war, wie 
^ir dies vorzüglich bei Dante in schönster Blüte und 
Frucht finden, so muss auch die christliche Musik die 
aus dem Geiste der Vorzeit geborenen schönen und 
reichen Formen in höherer Potenz vergeistigen und ver
tiefen. Und so eignet sie das von den Griechen be
baute melodische und rhythmische Feld, ihre herrliche 
Sprachkunst, ja selbst die einfache Grundlage des Har
monischen sich an, bildet diese bis zum staunenswerthen 
Punkte aus, gewinnt für die Rhythmik eine neue höchst 
fruchtreiche Sphäre und bietet so dem künstlerischen 
Leisten in allen Richtungen die besten und reichsten 
Mittel zu den wunderbaren Wirkungen, welche jede 

Zeit entzückten und erbauten, und die in ihrer ganzen 
Grosse und Trefflichkeit zu fühlen und zu erkennen 
wir das Glück haben. Die Grundlage dazu lag in der 
Mensuralmusik; denn erst durch sie konnte von den 
bisher errungenen reichen Mitteln der zu demErschwunge 
der Musik nöthige freie Gebrauch gemacht werden. 
Und der Mann, welchem wir dies hauptsächlich ver
danken, war der grosse Deutsche, Franco. Mit fein
stem Seelenohre, mit grösstem Scharf- und Tiefsinne 
fand er und erörterte in compendiarischer Kürze als 
trefflicher Didaktiker die Grundformen der Mensural
musik — Takteintheilung. Er steht — das musste er 
nach dem Obigen — zwischen zwei Welten, der anti
ken und modernen. Von jener nahm er das freie, reiche 
Leben, in welchem sich das schöne Innere durch den 
reichen rhythmischen Tanz der Füsse und der aus ih
rer Zusammensetzung geflossenen Gebilde ergiesst; und 
dieses fasste er, durch das Einbilden in die feste gleich
zeitige Haltung eines bestimmten Gemüthszustandes, in 
Einheit zusammen. Es ist also hier Durchdringung des 
allgemeinen Gemüthslebens der Menschheit — wie die
ses plastisch im freien Ergüsse, durch edle Einfachheit 
bezeichnet, in den frühem musikalischen Gebilden er
schienen war — mit der Einheit und reichen Eigen- 
thümlichkeit subjecliver Gemüthszustände, aus deren 
Durchbildung im Verlaufe der Zeiten eben jenes Ally6' 
meine sich wieder herausstellen muss, aber allseitig 
umgriffen durch die Totalität unzähliger schöner Indi
vidualitäten. Und was hier der grosse Franco begrün
dete, das treffen wir im Praktischen mit Ehre gefördert 
und allseitig benutzt. Ja, wir dürfen es mit Stolz aus
sprechen, Deutsche waren es hauptsächlich, welchen 
wir die vollkommene Auflösung dieser Aufgabe in neue
ster Zeit verdanken. Dies nachzuweisen, ist Sache einer 
geistvollen Geschichte der Musik, und die Kunstjünger 
hinzuleiten zur Erkenntniss und zum Gefühle der Quel
len, woraus diese Wundergebilde flossen, die Aufgabe 
der Theorie unserer Zeit.

Bahnbrechend im Rhythmischen, wirkte diese Er
findung von Franco auch eben so mächtig im Melodi
schen und Harmonischen. Dort tritt nun der musikali
sche Gedanke? entbunden von den Fesseln der Diction 
und des durch sie beschränkten Rhythmus, in seinem 
freien Leben hervor. Die Musik ist selbständige Sprache 
geworden. Es herrscht das logische, später mit ihm 
verbunden das rhetorische Element als Grundlage für 
die schönen Bildungen, bis beide sich durchdringen in 
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dem hohem poetischen Leben,' wie dies in der neuesten 
Zeit besonders durch den genialen Beethoven hervor
trat. Mit diesem schönen geistigen Gebilde kann sich 
jetzt auch das reichste harmonische Leben verbin
den. Die Stimmen können sich frei und sicher bewe
gen, sowie zu den trefflichsten Effecten sich mischen. 
Nun kann die contrapunktische Form mit ihren vielen 
Arten eintreten, ja sie muss es nach dem Bildungsgänge 
des menschlichen Geistes und jenem der Tonkunst. Die 
Melodie gewinnt Vertiefung durch die Harmonie; die 
mächtigen Accorde dieser nehmen sogar rhythmische 
Kraft und Wirkung in sich auf, wie bei den grössern 
Tonsetzern, vorzüglich bei Händel, Haydn, Mozart, 
Beethoven u. s. w.: und so hat auch Harmonie durch 
Franco ein unerschöpfliches Feld der trefflichsten und 
sichersten Effecte errungen. Dazu trug Franco selbst 
schon viel bei, indem er alle Intervalle der diatonischen 
Leiter benutzte; den Gebrauch der Con- und Disso
nanzen lehrte, welche erstere er schon in vollkommene, 
unvollkommene und mittlere, diese in vollkommene und 
unvollkommene eintheilte; auf die Beobachtung der Li
gaturen bei den Figuren hin wies; über die Mischung 
der Con- und Discordanzen, über die verschiedene Be
vregung in den Stimmen, dabei über die wichtige Ge
genbewegung, über die Erfindung eines Gesanges und 
seine Begleitung mit mehren Stimmen u. s. w. somit 
über Tonsetzkunst Anleitung gab. So war also für die 
drei Hauptrichtungen der Musik: des Rhythmischen, 
Melodischen und Harmonischen Ungemeines gewonnen. 
Dadurch musste sich die Sprachkunst heben und er
weitern; dadurch erhielt das ganze Feld des Praktischen 
die grösste Ausdehnung, damit zugleich die Theorie 
die weiteste Sphäre zur Speculation, sowie zum Fest
stellen der die Kunst fördernden Grundsätze. Und so 
ergibt sich aus dem unsterblichen, bahnbrechenden Lei
sten dieser ersten christlichen Periode die Aufgabe für 
die folgende: das Fortbauen auf dem gewonnenen Grunde 
und geistvolle Durchbilden, des Einzelnen in allen Rich
tungen.

Diese erstreckten sich, sollte die nöthige allseitige 
Cultur des musikalischen Bereiches hergestellt werden, 
auf das Mathematische und Akustische, Melodische, 
Rhythmische und Harmonische, auf die ausgedehnte 
und schwere Sphäre des Contrapunktes, auf das Ge
schichtliche, auf den Kirchen-, später Theater- und 
Kammerstil, auf das Ästhetische, auf die Compositions- 
lehre, Instrumentalmusik u. s. w. Welche Masse von 
Stoff’ Diese in gründlicher Bearbeitung zu bewältigen, 
überstieg die Kraft auch des kräftigsten Individuums. 
Die verschiedensten Geister mussten sich darein theilen, 
um bald in Übereinstimmung, bald durch den Wider
streit der Ansichten jede Materie, jeden wichtigem Punkt 
in das Reine zu bringen. Und so musste auch emtref- 
fen, was Schiller sagt: „Der Antagonism der Kräfte 
ist das grosse Instrument der Cultur, aber auch nur 

das Instrument; denn so lange derselbe dauert, ist man 
erst auf dem Wege zu dieser. Einseitigkeit in Übung 
der Kräfte führt zwar das Individuum unausbleiblich 
zum Irrthum, aber die Gattung zur Wahrheit.“ Damit 
ist uns der Standpunkt gegeben, um alles ehrenwrerthe 
Bearbeiten der Musik, von hier bis auf die neueste Zeit, 
sowol im Praktischen als Theoretischen, gerecht beur- 
theilen zu können. Daher nun nicht die Frage: Was 
hat der durch sein redliches Streben achtungswerthe 
Mann versehen? sondern: Was haben wir ihm zu dan
ken? Denn — wie Schiller spricht — „wie viel auch 
für das Ganze der Welt durch diese getrennte Ausbil
dung der menschlichen Kräfte gewonnen werden mag, 
so ist nicht zu leugnen, dass die Individuen, welche 
sie trifft, unter diesem Weltzwecke leiden.“ Und die
sen zum Wohle des Ganzen Leidenden noch herab
setzen oder an den Pranger stellen! — Mit überspru
delnder geistiger Kraft bilden Ockenheim und seine 
Nachfolger die contrapunktische Form aus. Leider 
verirren sie sich in Künstlichkeit. Diese drängt sich 
in die Kirche, macht den Text unverständlich, zerstört 
die dem Cultus nöthige grossartige Einfachheit und Hei
ligkeit, der christliche Eros muss dem ausgelassenen 
polyhymnischen weichen, und so kommt diese ganze 
Art der Kirchenmusik in Gefahr, von den treuen Wäch
tern des Heiligen aus der Kirche verbannt zu werden. 
Da erscheint Palestrina und durch seinen Genius feiert 
die christliche Kirchenmusik ihren höchsten Triumph 
in erhabener Einfachheit, ja sie gewinnt für alle Zei
ten das edelste Vorbild, und damit ist zugleich die Ton
kunst überhaupt und mit ihr die Menschheit in diesem 
Kunstbereiche vor Zurücksinken gesichert, so lange 
diese Richtung beibehalten wird. Ockenheim’s geistige 
Kraft und technische Meisterschaft über die schwierig
sten contrapunktischen Formen wie ehrenwerth, wie 
belehrend! wie heilbringend für das Ganze sein Irr
thum! Und so ist es mit vielen Leistungen in die
ser Periode, im Praktischen und Theoretischen. Für 
dieses war noch besonders schlimm das Auftreten 
der vielen grossen Geister, welche das praktische 
Feld nach allen Richtungen bebauten. Das Genie 
bricht sich seine eigene Bahn; mit höchster Frei
heit schaffend, achtet es nicht der Schranken und Ge
setze, wenn diese nicht im Wesen des Geistes selbst 
gegründet, daher bindend sind für jeden Geist. Bis 
aber diese gefunden werden, welche geistige Bildung 
des Individuums, ja welche allgemeine philosophische 
Cultur gehört dazu! Daher die gegründete Frage: Konnte 
man denn bis auf unsere Tage, in welchen die Musik 
in den wesentlichsten Richtungen den höchsten Stand
punkt errang, konnte man in einer Zeit, in der gewal
tiger Geister gewaltiges Wirken die meisten Gebote und 
Verbote als ungenügend darstellen musste, eine vollen
dete Theorie mit Grund erwarten? Mussten da nicht 
neben dem vielen achtungswerthen Guten unzureichende
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Ansichten auftauchen? — Verdienen sonach diese, noch 
«»ehr treues Festhalten an dem Alten, sei es aus Ver
ehrung oder Überzeugung, so lange wenigstens, bis 
$ich das Neuere als besser erprobt hat, verdienen sie 
jene harte Beurtheilung, welche die Lehrer der neuen 
Musiklehre, nach dem Vorgänge ihres Chorführers, in 
so reichem Maase spenden? Diese alte Schule war 
es, deren Schüler die unübertrefflichen Kunstwerke 
erzeugten, wodurch die Musik ihre wunderbare Höhe, 
ihren unsterblichen Ruhm in der Geschichte errang. 
Bei ihr galt der richtige Grundsatz: aus den Kunst- 
gebilden, nicht aus der Theorie saugt der Schüler das 
Leben der Kunst ein. Die Theorie begründe die nöthige 
technische Meisterschaft, sie leite den Blick zu dem 
Hohem der Kunst; dieses aber muss aus den Kunst
werken selbst herausgefühlt, verstanden (da unterstütze 
der geistvolle Lehrer) und in das eigene Leben ver
handelt werden. Daher manche Compositionslehre ohne 
besondere Anleitung zum Melodischen und Rhythmi
schen; die Vorbildung hierin hatten die Schüler schon 
früher erhalten; das Fehlende ersetzte der mündliche 
Unterricht, der zugleich die kunstwürdige Anwendung 
in den grossen Kunstgebilden selbst nachwies; — und 
Unsterbliche Meister ehrten als würdige Zöglinge diese 
Schule. So z. B. der mit Recht verehrte Albrechts
berger. Ref. denkt immer noch mit Rührung an 
die Äusserungen von Hochachtung und Liebe, welche 
der grosse Hummel (kann die neuere Musiklehre in ih
ren Schülern, ja selbst in ihren Lehrern einen Eben
bürtigen aufzeigen?) über diesen in der obigen Schrift 
angegriffenen berühmten Lehrer aussprach. Aus den 
erschwingenden Geistern also, nicht aus der gedrück
ten Theorie muss der wahre Werth dieser Musiklehre 
erkannt werden. Aber auch im Theoretischen hat diese 
Periode Herrliches, Ewigwahres, ja Manches zu Tage 
gefördert, was man bei der neuen Musiklehre nicht 
findet. Betrachten wir, um nur einige Beispiele dafür 
zu geben, die in der neuern Zeit vorzüglich ausgebil
dete Harmonielehre. Einer der wichtigsten Punkte in 
dieser ist bekanntlich die richtige Bestimmung vom We
sen der Con- und Dissonanz, da hieraus die Gesetze 
für die Behandlung dieser fliessen. Manche Tonlehrer 
leiten, nach dem Vorgänge der Griechen, die Con-und 
Dissonanz aus der mathematischen Berechnung ab; 
manche aus dem äussern Eindrücke, angenehmen oder 
Unangenehmen, beruhigenden oder beunruhigenden auf 
das Ohr, andere auf Gehör und Gemüth. Die Art des 
Eindrucks bestimmt da das Wesen der Con- und Dis
sonanz. Die wichtige, hier zu beantwortende Frage ist 
aber: Welches ist der letzte Grund dieser Wirkung, 
wie hängt der äussere Eindruck mit dem gleichen Ef
fecte auf Geist und Seele zusammen? .— Eine Antwort 
hierauf, wie wir sie bei der neuern Musiklehre verge
bens suchen, findet sich in dem Lucidarium in arte 
musicae planae von Marchettus von Padua (1274 und 

1842.'). sasfc Cap. I, Tract. V: „Est consonantia 
dissimilium vocuni in unum redacta concordia. (Das 
trifft man früher und auch später.) Est itaque amica 
similitudo, hoc est consonantia; dissimilitudo vero 
odiosa atque contrario, hoc est dissonantia.£e Den 
nähern Grund gibt zwar Marchettus auch nicht an, aber 
er schwebte seinem Geiste vor: denn er weist ganz 
richtig auf den Schöpfer hin. Das Consoniren ist nach 
ihm freundschaftliches (amica), d. i. von allem Inter
esse des Sinnengenusses und Reizes freies, liebevolles 
Anschliessen jene Verbindung der Töne, in welchen 
ein gleiches Verhältniss stattfindet, wie dieses im We
sen des Geistes und der Seele ist— amica simnnu^0. 
wodurch also ein Mittönen dieser mit jenen hergestellt 
ist, wie das im Physischen augenfällig demonstrirt wer
den kann. Das Grundwesen des Menschen aber, ais 
eines Ebenbildes der Gottheit, ist Harmonie, vollkom- 
mener Zusammenklang alles Mannichfaltigen in der Ein
heit seines Wesens. Daher des Geistes Kraft und Drang, 
alles Mannichfaltige zurückzuführen auf seine Grundver- 
hältnisse. Wo sich daher einfache Verhältnisse (nach 
dem Princip der Akustik) vorfinden, noch mehr schöne 
(nach dem Wesen und Drange des Geistes und der 
Seele), welche zugleich den tiefem Grundton des ho
hem Lebens anklingen, da tönt die Herzensmusik mit, 
vielleicht im freudig gehobenen oder mehr gemässigten 
Schwünge des Gemüths. Wo im Gegentheile weniger 
einfache, verwickelte oder gar widersprechende Ver
hältnisse vorhanden sind, da muss sie Misbeha^en füh
len, Abneigung, Hass des der Natur des Geistes und 
der Seele durchaus Entgegengesetzten — dissimilitudo 
odiosa atque contraria, sagt der grosse Lehrer der 
alten Musiklehre. Sie tönt so lange entgegen, bis das 
verwickelte, gehässige Verhältniss aufgelöst und auf 
ein einfaches Wurzelverhältniss zurückgeführt ist. Aus 
dieser Grundlage der Harmonielehre lassen sich dann 
mit aller Evidenz alle Wirkungen und wunderbaren Er
scheinungen in diesem ausgedehnten Bereiche des In
nenlebens erklären, wie es der Verf. im zweiten Theile 
seiner im J. 1829 erschienenen Musikschule that, so
weit es dort nach Zweck und Raum geschehen konnte. 
Marchettus handelt auch, nach seinem Standpunkte, 
gründlich über die Auflösung der Dissonanzen; warum 
eine Consonanz vollkommener als die andere sei, so- 
wie er noch vieles Andere sehr scharfsinnig entwickelt. 
Und wie viel Geistvolles ist seit jener Zeit über Har
monielehre, später über Generalbass, sowol einzeln als 
in Verbindung mit andern Materien geschrieben worden: 
von Joh. de Muris, Franchinus Gafor, Tinctor, von dem 
gründlichen, auch in der alten Literatur so bewander
ten Adam von Fulda, von Omitoparchus, Vanneo, Gla- 
rean mit seinen trefflichen Beispielen aus den Werken 
grosser Tonsetzer: von Aaron, Calvisius, Kepler, Zar- 
lino, Artusi, Salinas, Cerone, Hermann Fink, Mer- 
senne, Kircher, Berardi, Heinichen, Tevo, Fux, Ma-
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theson, Marpurg, Martini, Tartini u. s. w. bis zu 
Kirnberger, Vogler, Türk, Knecht, Choron, Reicha 
u. s. f.

(Die .Fortsetzung folgt in Nr. 90.)

B o e s i e*).
1. Vittoria Accorombona. Ein Roman in fünf Büchern von 

Ludwig Tieck. Zwei Theile. Zweite Auflage. Bres
lau, Max. 1841. 8. 3 Thlr.

2. Ulrich. Nan Ida Gräfin Hahn-Hahn. 2 Bände. Ber- 
h’n, Alex. Duncker. 1841. 8. 3 Thlr. 7/aSgr.

Das Lesen dieser zwei, in mehrer Beziehung ausge
zeichneten Dichtungen veranlasste den Referenten zum 
Nachdenken über die Wendung, welche die romantische 
Poesie in neuester Zeit genommen, und diese Betrach
tungen führten ihn zu andern von noch ernsterer Natur 
über den Zustand unserer ästhetischen Literatur über
haupt. Anstatt einer kritischen Beleuchtung der beiden 
genannten Romane genüge es hier, auf ihr Charakteri
stisches .einige Blicke zu werfen.

Die Freunde und Bewunderer von Tieck’s romanti
scher Kunst mochte seine Accorombona überraschen. 
Vergleicht man diesen Roman mit seiner Genofeva, sei
nem Zerbino, seinem Phantasus, so wird man finden, 
dass dieser und jener die beiden äussersten Grenzen der 
romantischen Dichtung bezeichnen. Tieck’s Novellen 
bilden dazwischen die Verbindungsglieder. Merkwürdig 
ist es aber, dass er? von ^er mittelalterlichen naiv-fronf- 
men Romantik ausgehend, den Kreis seiner bisherigen 
Dichtungen mit einer solchen schloss, die in Form und 
Tendenz ganz den vorzüglichem romantischen Hervor
bringungen des 18. Jahrh. sich anschliesst. Freilich hat 
auch der Geschmack des lesenden Publicums inner 40 
Jahren diesen ganzen Kreis durchlaufen. Solcher Wech
sel des Geschmacks wird NiemandenWunder nehmen, der 
bedenkt, dass hier von einem Geschmacke die Rede ist, 
der nicht in tieferer ästhetischer Bildung sich gründet, 
sondern in der Unterhaltungsliteratur wie im Kleider
und Kopfputze und in der Zimmerverzierung den Ein
gebungen der Mode folgt, deren seltsame Launen durch 
eine Menge zufälliger Einwirkungen der Zeitumstände 
bestimmt werden. Dennoch kann es Verwunderung er
regen, den nämlichen geistvollen Chorführer der Ro
mantiker, der die Genofeva, den Zerbino und den ge
stiefelten Kater gedichtet hat, nach Umfluss von 40 Jah-

) Q^gleich der eine der genannten Romane schon in unserer 
Lit.-Ztg. besprochen worden ist, die erste Erscheinung des andern 
einer frühem Zeit angehört, rechtfertigt die Aufnahme dieser Kritik 
die in derselben enthaltene Beurtheilung allgemeiner Zustände. 
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ren als Verfasser der Accorombona wieder zu begegnen. 
Muss man hierin nicht einen glänzenden Triumph der 
Theorie erblicken, die seit Goethe’s zweiter Dichtung«' 
periode nicht aufgehört hat, das Plastische als da« 
Wesen echter Poesie anzupreisen? Das Naive, das Sen* 
timentale, das Witzige und Humoristische wurde durch 
diese Theorie ebenso wie das Ideale immer mehr zurück
gedrängt. An dessen Stelle trat die Schilderung des 
Lebens nach der Natur, nach der Wirklichkeit. Ui» 
aber nicht in Eintönigkeit zu versinken, musste die Ro* 
mantik jetzt ins Gebiet der Geschichte hinübergreifen 
und sich in lebendiger Ausmalung ihrer Scenen ver
suchen. Der geschichtliche Roman erhielt eine um so 
willkommnere Aufnahme, als er sich an die Stelle des 
mühsamen Studiums der Geschichte setzte und ihre 
scharfen und trockenen Umrisse von Ereignissen und 
Personen mit den Färbungen und Gebilden einer lebhaf
ten und glühenden, oft ungezügelten Phantasie reichlich 
auszufüllen sich herausnahm. Walter Scott ist es viel
leicht unter Allen am meisten gelungen, mit dem man- 
nichfaltigen Reize und Schmucke der Dichtung die Be
wahrung der historischen Wahrheit in Hinsicht des We
sentlichen zu verbinden. Bei vielen Andern sieht man 
das Streben, Interesse zu erregen, ins Zerrbildliche über
gleiten. In neuester Zeit gefielen sich immer Mehre in 
der Darstellung des Sittlich-Abstossenden und Grässli
chen. Ihr Pinsel bebte nicht vor dem Wagniss zurück, 
Seelenzustände zu malen, deren Abscheulichkeit und 
Unnatur das Gefühl des Lesers der Probe der ausge- 
sonnensten Folterschmerzen unterwerfen, oder deren 
elende, trostlose Zerrissenheit, anstatt ihm Theilnahme 
einzuflössen, nur den ansteckenden Giftstoff der Ver
zweiflung in die Seele athmen. Wie sehr bewundert 
und rühmt man jetzt nicht die Romane der Dudevant 
(Georg Sand). Grosses Dichtungstalent, bezaubernde 
Schönheit und durchsichtige Klarheit der Schreibart thun 
vielleicht hiefür das Meiste. Aber wozu diese Ver
schwendung trefflicher Geistesgaben, um die leidigste 
Krankheit der Zeit den Einen einzuimpfen und für die 
Andern unheilbar zu machen? Wem kann es frommen, 
die Sehnsucht, das Streben nach dem Idealen, dem Gött
lichen und dessen stärkende Kraft für die Seele als eiteln 
Wahn darzustellen? Beranger, der Volkssänger, klagt 
wol mit Grund:

Notre litterature est fülle; 
De meurtres eile tient ecole. 
Et poussee d des Werthers nouveaux, 
On l entend, d'ex ces assouvie, 
En vers, en prose, ^escouffler 
A decourager de la vie
Ceux qu'elle en devrait consoler.

, (Die Fortsetzung folgt.)

Druck und Verlag von F» A. Brockhaus
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(Fortsetzung aus Nr. 86.)

Es ist unmöglich, hier den Einfluss der traurigen 
Ergebnisse einer kühnen und schroffen Speculation zu 
verkennen, die, uneingedenk, dass der Mensch nebst 
dem Reiche der Intelligenz noch ein höheres, das des 
Gewissens, in sich bewahrt und dass das Leben höher 
steht als der blosse Begriff, das Heil der Menschheit 
durch Begriffsbestimmungen und Schlussfolgerungen einer 
künstlichen Dialektik erstreben zu können wähnt. Diese 
Speculation hat damit geendigt, die Grenzlinien zwischen 
dem Endlichen und Unendlichen zu verwischfen, ihren 
Unterschied wegzuleugnen und dadurch die Zuversicht 
zu zerstören, womit der denkende und fühlende Mensch 
in einer Welt voll Trug und Täuschung, Jammer und 
Kampf getrost und muthig in treuer Pflichterfüllung dem 
Jenseits entgegenschreiten kann. Wer von Nichts durch 
und durch überzeugt ist, durch Nichts erwärmt, für 
Nichts begeistert wird, wie kann der kräftig wollen ? 
Woher soll er den Muth nehmen zum Handeln? Woher 
die Kraft, etwas zu wagen ? Er wird der Selbstsucht 
Sklave, nur sinnreich, sie mit einem guten Scheine zu 
übertünchen.

Tieck’s feiner Takt und tiefe Menschenkunde hält 
- ihn auch in dem Romane, den wir hier besprechen, zu- 
. rück, gleich Georg Sand als Vertheidiger der Theorie 

der Verzweiflung aufzutreten. Er hält ihr vielmehr das 
Bild einer gewissen grossartigen heroischen Sinnesart, 
die davor bewahren soll, entgegen. Dennoch wird es 
Einem vor seinen Hauptfiguren ganz unheimlich, und 
manche den allgemeinsten Vorschriften der Sittlichkeit 
hohnsprechende Gesinnungen und Lebensmaximen, zu 
denen sich ihr Benehmen und selbst ihr Mund bekennt, 
erscheinen mit einem blendenden Anstriche vermeintli
cher Weltweisheit und Naturnothwendigkeit, durch wel
chen sie gerechtfertigt werden sollen. Oder wie soll 
man sich die Worte des Dichters im Vorworte (S. IV) 
deuten, womit er die Hoffnung ausspricht, „die Herzen 
der reinen und starken Gemüther für sich zu gewinnen“ ? 
Sollte wol die Römerin Vittoria Accorombona der er
lesenen Schar dieser reinen und starken Gemüther bei
zuzählen sein ? Sie, die, jedem ernsten Berufe sich ent
ziehend, einem phantastischen Leben und dem Zuge ih
rer leidenschaftlichen Neigungen sich hingibt, die nichts 

Bedenkliches darin erblickt, wenn sie die Buhldirne des 
im Staate allmächtigen Cardinals Farnese würde, dessen 
Schutz und Gunst dem elenden, ungewissen Glückszu
stande ihrer Familie aufhelfen und sie selber gegen Ge
waltschritte des wilden Luigi Orsini, dessen Anträge 
Vittoria mit Recht abgewiesen, sicher stellen könne? Sie 
meint, dass ein solches Verhältniss doch wol vor der 
gewöhnlichen, mit kaufmännischem Sinne geschlossenen 
Ehe den Vorzug verdiente. Zwar zerrinnt der Gedanke, 
es einzugehen, an dem Widerwillen der welterfahrenen 
Mutter, deren gesunder Verstand, wiewol er sonst mit 
wenig Edelsinn verschwistert erscheint, sich dagegen 
sträubt. Aber nun versteht sich Vittoria doch zu einer Ehe 
aus blosser Berechnung, in der alle Ideen von Menschen
würde und Adel der Gesinnung vollends verschwinden. 
Der Neffe des Cardinals Montalto, dem sie ihre Hand 
gibt, um der Familie Schutz zu verschaffen, ist ein 
weichlicher, schwachsinniger Jüngling, den sie von Grund 
des Herzens verachtet. Doch diese Scheinehe muss bald 
ihrer leidenschaftlichen Zuneigung für einen Namenlosen 
weichen, der sie, bei ihr eingeführt, gleich beim ersten 
Erscheinen durch sein kräftig mit herrschendem Königs
blicke auftretendes Wesen bezaubert. Der Namenlose 
ist der Herzog von Bracciano. Dieser durch einige 
Kriegsthaten berühmt gewordene Schwager des Gross
herzogs von Toskana kommt bald hernach in den Ruf 
der Vergiftung der eigenen Gemahlin. Diese, nachdem 
sie ihm zwei Kinder geboren, lange Zeit von ihm ver
nachlässigt, war auf Abwege gerathen. Dafür rächte 
sich der Ruchlose, seine Rache in Heuchelschein hüllend. 
Vittoria, da der Gattenmord vor ihr besprochen wird, 
erklärt sich gegen das Grauen und Entsetzen, das man 
davor empfinde: er „sei vielleicht ein Schicksal, das 
sich aus den Umständen selbst entwickelt“ (I, 378 f.). 
Nachdem der Namenlose sich ihr kurze Zeit darauf 
selbst als diesen Bracciano zu erkennen gibt, entbrennt 
ihre Leidenschaft für ihn nur noch heftiger und die Art, 
wie sie sich nun von ihrem Gemahle völlig lossagt, ist 
wahrhaft empörend. Dieser, von ihr mit Kälte behan
delt, war wieder in schlechte Gesellschaft gerathen; hier 
bekam erStreit und wurde schwer verwundet. Vittoria 
pflegte ihn mit einer Sorgfalt, die Bewunderung erregte. 
Als er aber, wieder genesen, ihr seinen Dank mit Be- 
theuerung, sich bessern zu wollen, aussprach, rückt sie 
mit der Erklärung hervor: niemals seine Gattin sein zu 
können, „seit sie erkannt habe, was Liebe ist, was die 
Göttlichkeit im Manne zu bedeuten hat“ (I, 360). Die
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ser Mann ist — Bracciano. ihr Verhältnis» mit ihm 
wird jetzt stets inniger und fester. Ungeachtet er ihr 
seinen an der Gemahlin begangenen Mord gesteht (II, 
42 f.), sieht sie in ihm den edelsten der Männer. Man 
erblickt sie von nun an nur in Gesellschaft des Brac
ciano (50), der Alles versucht, um sie zu bewegen, sich 
ihm ganz hinzugeben. „Was ist das Geschwätz der 
Menge — spricht er zu ihr —, das Lästern jener Mo
ralisten, deren engherziges Gemüth niemals das Grosse 
begreifen kann?“ (55) worauf sie erwidert: ihre Schein
ehe hintanzusetzen, verbiete ihr das der Mutter und dem 
Cardinal Montalto , der die Familie gerettet, gegebene 
Versprechen. „Sieh, Geliebter! — setzt sie hinzu — 
so hat sich unserVerhängniss durch und gegen unsern 
Willen geschmiedet und unzerreissbare Ketten um uns 
gelegt. Keine Menschenkraft kann sie zerreissen. Und 
sind wir denn nicht glücklich? wahrhaft beseligt? Wie 
arm, niedrig und tief unter uns erscheinen mir alle die 
übrigen Menschen; wie bejammernswürdig, dass sie nicht 
lieben, wie wir!*4 So spinnt sich eine Sophisterei der 
Leidenschaft an die andere. Und wir sollen darin den 
Ausdruck einer reinen und starken Seele wahrnehmen ? 
Wol unterhält uns der Dichter viel mit dem Zauber ihrer 
Poesie; wol gibt er ihr mitunter ein wahres, selbst ein 
edles Wort in den Mund. Was kann es ihr frommen? 
Es ändert an ihrem wurmstichigen Wesen nichts. Auch 
der Moder schmückt sich oftmals mit Blumen. — Aller
dings ist es ein Kunststück des Dichters, seine Heldin 
unter allen andern Hauptfiguren seines Romans allein in 
dem Zauberlichte einer über ihr Zeitalter erhabenen Per
sönlichkeit darzustellen, während unter diesen kaum 
Einer ist, welchem nicht das Brandmal der verruchtesten 
Lasterhaftigkeit aufgeprägt wäre. Vittoria’s Gemahl 
wird meuchlerisch ermordet. Wer ist der Anstifter? 
Man weiss es nicht. Vittoria und ihre Mutter nehmen, 
trotz der entgegenstehenden Bedenken, ihre Zuflucht in 
den Palast Bracciano’s, wodurch der auf ihn gefallene 
Verdacht Bestätigung erhält. Cardinal Farnese, den das 
Gerücht auch bezeichnet, gibt sich den Anschein, auf 
die strengste Untersuchung zu dringen. Ungeachtet des 
Widerspruches, den Cardinal Montalto, der tief betrübte 
Oheim des Gemordeten, mit überlegter Fassung einlegt, 
wird die Untersuchung angeordnet, bei welcher Farnese 
den Vorsitz nimmt. Vittoria, wiewol ohne Grund der 
Anstiftung angeklagt, hält vor dem Gerichte, vor wel
ches auch Bracciano ungerufen sich keck als Zuhörer 
eindrängt, eine glänzende, klug berechnete Vertheidi- 
gungsrede. Das Gericht spricht sie frei. Doch wird 
ihr, angeblich wegen ihrer Sicherheit, eigentlich aber, 
um sie von dem Palaste Bracciano’s, des verhassten 
Nebenbuhlers von Farnese, entfernt zu halten, auf un
bestimmte Zeit ein Quartier in der Engelsburg ange
wiesen , wo sie nun von Tage zu Tage der Befreiung 
entgegenharrt. Der Tod des Papstes öffnet ihr des ganz 
leidlichen Kerkers Pforten, indem der Gouverneur der 

Burg, von Bracciano gedrängt, ihm die Gefangene über
gibt. Alsbald folgte die Hochzeitsfeier. Der Dichter 
malt uns ihr folgendes Zusammenleben am Gardasee als 
den Wonnerausch des Paradieses. Doch verging kein 
Jahr, und ihrem Traume entriss sie der Bandit Mancini? 
der beim Morde des Gemahls der Vittoria gewesen war, 
auf schauerliche Weise. Er hatte sich in einen der 
Wohnung des Herzogs nahen Wald eingeschlichen, wo 
er, Kräuter suchend, diesem dem Anscheine nach zu
fällig begegnet. Da dem Mancini sein Hang zur Gold
macherei und Gespensterseherei bekannt war, so ver
lockt er ihn zum Besuche eines angeblichen Zauber
künstlers, den er in einer Waldhütte trifft. Dieser weiss 
ihm in einem Weihetranke, den er ihm bei den schauer
lichen Gaukelspielen seiner Kunst darreicht, Gift beizu
bringen. Bracciano stirbt. Vittoria, als Witwe in sei
nem Testamente reichlich bedacht, zieht nach Padua. 
Der Dichter schildert sie uns hier mit fürstlichem Auf
wande lebend, aber in Andacht dem Himmel zugewen
det, was um so mehr auffällt, als sie sich nach allem 
früher Erzählten immer nur als ein Spielzeug der Um
stände betrachtet hatte. Doch auch sie ereilt jetzt schnell 
und grauenvoll das Geschick Der nämliche Luigi Or
sini (Bracciano’s naher Verwandter), der in ihrer ersten 
Blütenzeit um ihre Gunst gebuhlt, lässt sie durch seine 
Banditenrotte grausam ermorden. Ein so tragisches 
Ende mag Mitleid verdienen. Welche Idee von dem 
sittlichen Gefühle edler Zeitgenossen bildete sich aber 
der Dichter, da er die Erwartung ausspricht, sie würden 
seiner Heldin als einer reinen und starken Seele ihre 
Verehrung nicht versagen? „Nur zu oft wird das Edle 
und Grosse von den kleinen Geistern so verkannt und 
geschmäht.“ Mit diesen Worten schliesst der Dichter 
den Roman. Sein geniales Talent in poetisch - maleri
scher Schilderung von Personen und Zuständen zeigt 
sich glänzend und vielseitig in dieser Dichtung, nament
lich sind seine Gemälde vom Unwesen der Banditen, 
das damals in Italien so entsetzlich überhand genommen 
hatte, meisterhaft zu nennen. Für den Ernst des sitt- 
chen Gefühls, der sich durch keinen Zauber darf be
stechen lassen, bleibt es aber zweifelhaft, ob nicht, ge
genüber seiner Verherrlichung einer Accorombona und 
ihres geliebten Bracciano, den sie noch nach seinem 
Tode wie einen Heiligen verehrt, weil ihr in ihm zuerst 
das Ideal liebenswürdiger Männlichkeit aufgegangen war, 
die Tugendschminke, welche Rousseau’s malerischer 
Pinsel mehren sittlichen Schwachheiten in den Figuren 
seiner neuen Heloise angehaucht hat, die gleissende Dia
lektik womit in Goethe’s Wahlverwandtschaften andere 
Schwachheiten überfirnisst sind, auf grössere Nachsicht 
Anspruch machen können? — Jedenfalls werde hier, 
auf die Gefahr des Vorwurfs der Kleingeisterei hin, die 
Bemerkung gemacht: dass es eben kein Zeichen eines 
starken und hohen Geistes sei, wenn man gefeierte 
Dichter durch lobhudelnde ürtheile zu ehren vermeint.
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Warum sollte dies minder verächtlich sein, als feige 
Schmeichelei des Volkes oder der Gewaltträger?

Der Roman „Ulrich“ ist schon dadurch von jenem 
Tieck's wesentlich verschieden, dass er keinen geschicht
lichen Stoff zur Grundlage hat. Seinem Stoffe nach, der 
dem Leben der gebildeten, vornehmen Klassen unserer 
Zeit entnommen ist, und auch in der Darstellungsmanier 
nähert sich Ulrich den Romanen von Fielding, jedoch 
ohne seine Naivetät und Humoristik. Naturwahrheit im 
Malen von Seelen und ihren Zuständen zeigt sich als 
vorzügliches Ziel des Bestrebens der geistreichen Ver
fasserin, die in ihren Reisebildern von Italien und Spa
nien durch so manche gediegene Bemerkung über Per
sonen, Künste und Sitten sich das Lob eines feinen Be
obachtun arsgeistes erworben hat. In ihrem Roman ent- 
faltet sich ein bis in die kleinsten Züge mit geübtem 
Blicke und zartem Pinsel ausgeführtes Gemälde der Sin
nesart und Sitten der vornehmen Gesellschaftswelt. Man 
sieht sich mitten in das äussere und innere Leben, wie 
es sich in diesen Kreisen oft gestaltet, hineinversetzt. 
Während die Dichterin unverkennbar auf Wahrheit aus
geht, legt sie es nirgend oder selten darauf an, für ge
wisse Ansichten oder Meinungen einzunehmen. Indes
sen reizt ihre Erzählung zum Nachdenken, woher es 
rühre, dass gerade in der Menschenabtheilung, welcher 
für die Annehmlichkeit des Lebens die äussern Mittel 
in Fülle sich erschliessen, Glücksgefühl, Zufriedenheit 
und wahrer Lebensgenuss so selten sind. Wie Viele 
wähnen hier nicht, sie seien von der Geburt mit An
sprüchen an das Glück bevorrechtet, und jammern, ver
zogenen Kindern gleich, über grosses Unrecht, wenn 
dieses sie flieht, während sie doch selbst es sind, die 
sich das Unrecht anthun, das Glück zu verscheuchen. 
Wenn die in Tieck’s Roman geschilderten Charaktere 
sich theils durch entschiedene Ruchlosigkeit, theils durch 
eine hochsinnig sein sollende Hinwegsetzung über Sitt
lichkeit und Sitte auszeichnen, so begegnet man im Ro
man Ulrich meist nur solchen, die durch die Folgen 
gesellschaftlicher Verweichlichung und Verwöhnung alle 
Kraft und Haltung eingebüsst haben. Einzig hervorragend 
durch schlichte Natürlichkeit ist der Charakter von Mar
garita, Gemahlin des Fürsten Thierstein. Sie würde 
nicht nur Theilnahme, sondern auch Bewunderung ein
flössen, wenn nicht ein Zug von zu grosser, sich hin- 
Sebender Weichheit das Verdienst ihrer vielen liebens
würdigen Eigenschaften vereitelte. Ganz anders ver
hält es sich mit ihrer Schwester, der unglücklichen Me
lusine. Ihr Unglück kann wenig wahres Mitgefühl er
regen. Ist es doch durch thörichten Leichtsinn und 
Mangel an sittlicher Kraft verschuldet. Was soll man 
aber erst von Ulrich sageu, der den Mittelpunkt der 
Begebenheiten und Schicksale aller Mitspielenden bildet? 
Mit vieler Kunst ist dieses Musterbild einer ganz eige
nen Bizarrerie, erzeugt von frühzeitiger Verwöhnung 
durch müssige Genusssucht und von feinem Egoismus, 

gezeichnet. Mit seiner Träumerei von Liebe täuscht er 
sich dermassen über sich selbst, dass, nachdem er das 
Glück in der Ehe seiner eigenen Wahl durch Launen 
verscherzt sieht, er kein Bedenken trägt, die Ehre und 
das Lebensglück der edeln Margarita zum Vortheil sei
ner thörichten blinden Leidenschaft aufs Spiel zu setzen. 
Sein Herz hatte sich, als er in die Ehe trat, von der 
romantischen Liebe zu einer Unbekannten (eben jener 
Melusine) nur halb losgewunden: die Entdeckung des 
schmachvollen Verhältnisses, in welchem diese als Mai
tresse eines greisen Wollüstlings lebte, hatte dazu das 
Meiste gethan. Später bildet er sich aber ein, er liebe 
in Margarita nur Melusinen wieder. Diese neue Liebe 
löst nun das Band mit seiner Gattin Unica, Margarita’s 
Jugendfreundin, gänzlich auf. Unica ist ein Gegenbild 
weiblicher Bizarrerie, noch weit schwerer als Ulrich zu 
entziffern. Da sie im Augenblicke ihrer Verbindung mit 
Ulrich einer leidenschaftlichen Neigung für einen An
dern redlich entsagt hatte, so ist das kaltsinnige Be
nehmen, das sie vom Hochzeitstage an beharrlich gegen 
Ulrich annimmt, nur aus einem eigenliebigen Stolze er- 
klärbar, der ihr vorspiegelt, dass sie sich etwas verge
ben würde, wenn sie nicht ihrem Gemahle fühlbar 
machte, dass das von ihr gebrachte Opfer seinerseits eine 
Anbetung verlange, welche, wie sie wähnt, durch ihren 
angenommenen Schein von Sprödigkeit nur gesteigert 
werden sollte. Auch nachdem sie zur Einsicht gelangt 
ist, dass sie sich in dem Entwürfe ihrer Einbildung ver
rechnet habe, unterlässt sie jeden Schritt, der das Herz 
Ulrich’s leicht wieder hätte zuwenden können. Selbst 
des Letztem Mittheilung an Unica von seinem frühem 
Liebesabenteuer mit Melusinen vermag nicht, sie zu ei
nem solchen Schritte zu bewegen. Freilich verstösst es 
gegen die Wahrscheinlichkeit nicht, wenn wir verneh
men, jene Mittheilung habe nur das Mistrauen in Unica’s 
Seele verstärkt. — An der Wahrheit der Charakterschil
derung der vielen andern Personen, die in das Gewebe 
des häuslichen Unbehagens ihre Fäden einflechten, ist 
wol schwerlich etwas auszustellen. Die verkehrte Le
bensmanier in der Familie des Fürsten Thierstein, Ge
mahls der Margarita, ist ein wohlgetroffenes Cabinets- 
stück. Selbst die brüske Scheidung dieses innerlich 
rohen, gemeindenkenden Mannes, den seine bösartige 
Mutter beherrscht, von seiner Frau, als er unversehens 
durch eine hämische Intrigue der Mutter zur Entdeckung 
des Verhältnisses von Ulrich mit ihr kommt, hat wenig 
Auffallendes. — Ulrich’s Lebensweise in Stockholm, 
nachdem der Plan seiner, völligen Scheidung von Unica 
in ihm gereift war, zeigt ihn vollends als ein von leerer 
Genusssucht und Langweile getriebenes schwaches Rohr, 
das sich zu keiner würdigen Haltung mehr zu verhel
fen wreiss. Seine Knechtschaft im Dienste einer Opern
sängerin zeigt sich um so schmählicher, als ihn die Be
kanntschaft, die er dort mit der Freundin seiner 
Frau, der geistreichen und welterfahrenen Gräfin Ida
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Schönholm, anknüpft, zur Besinnung hätte bringen 
sollen.

Immerhin mag die romantisch - geistreiche Schilde
rung von Charakterlosen, wie man ihnen in der vor
nehmen Welt so oft begegnet, mehr Belehrendes ent
halten, als die genialste Darstellung phantastischer Über
spannung , die in der Glorie hochsinnigen Seelenadels 
erscheint. In Einer Beziehung jedoch dürfte die ernste 
Moral Tieck’s Accorombona, auch abgesehen von Kunst
vorzügen , die Palme zuerkennen. Die Nemesis übt 
nämlich hier mehr Gerechtigkeit, als im Ulrich. Wol 
haben die schuldbaren Schwächlinge in diesem Romane 
an innerem Elende viel zu leiden. Doch nur in dem 
frühzeitigen und schwindsüchtigen Hinwelken und Tode 
der Melusine, der jedoch durch den Zufall, der sie 
mit ihrer Schwester zu Vevay am Genfersee zusam
menführt, noch versüsst wird, lässt sich eine ge
rechte Nemesis wahrnehmen. In dem Endschicksale der 
meisten Andern wird diese vermisst. Unica büsst ihre bizar
ren Fehler undMisgriffe durch trostlose Verlassenheit und 
Öde gar zu hart, während Ulrich seinen Lebensabend 
durch bleibende glückliche Verbindung mit Margarita 
verklärt sieht. Hat denn Ulrich seine Schuld dermas
sen gesühnt, dass die Dichtung, welche die ideale Ge
rechtigkeit zu verwalten berufen ist, sich bewogen fin
den kann, ihm solche Glückseligkeit zu gewähren?

Überhaupt wird bald der Idee vom Verhängniss, 
bald dem blinden Zufalle in den dramatischen sowol 
als romantischen Dichtungen immer mehr die Herrschaft 
eingeräumt. Nicht nur das Leben wird dadurch seiner 
Würde und seines schönsten Glanzes beraubt, auch 
die Poesie kann dabei nur verlieren. Sollte es dem 
licht- und trostlosen Pantheismus gelingen, seine trüb
seligen Schatten auch äusser den gelehrten Hallen über 
die Welt auszubreiten, so würde völlige Nacht auch 
über unsere schöne Literatur hereinbrechen und diese 
in der Dienstbarkeit einer hohlen Speculation und Dia
lektik vollends verkümmern und alle Frische und hei
tere Färbung einbüssen.

Pie zwei besprochenen Romane und noch mehre 
andere sind sprechende Proben, dass es mit unserer 
Dichtungskraft noch nicht so weit gekommen ist, und 
wenn wir auf dem Felde der schönen Literatur nur sol
chen Erzeugnissen derselben oder doch vielen von glei
chem poetischen Werthe begegnen würden, so könnten 
wir immer noch uns der Hoffnung eines baldigen er
freulichen Wendepunktes hingeben. Aber die Flut der 
kraft- und gehaltlosen Gewächse, die das Gebiet der 
neuesten ästhetischen Literatur in eine Wildniss verwan
deln, stellt sich dieser Hoffnung gewaltig in den Weg. Die 
stets zunehmende üppige Fruchtbarkeit dieses Literatur
zweiges ist nicht geeignet, die Besorgnisse wegen dessen 

zunehmender Verschlechterung zu beschwichtigen. Wen® 
den Referenten nicht Alles trügt, so hat diese Frucht' 
barkeit vorzüglich darin ihren Grund, dass die schön6 
Literatur jetzt, jedem ernsten Zwecke entfremdet, blo® 
und einzig der Unterhaltung eines in Ansehung der 
Bildung sehr gemischten Publicums, in welchem die 
Begriffe von Bildung selbst sehr verwirrt sind, nach' 
strebt. Wie ganz anders war dies bei der classischen 
Literatur des Alterthums, der Griechen und Römer in 
ihrer schönen Zeit! Das Vaterland, die Religion, der 
Ruhm der Nation und ihrer grossen Männer waren der 
Gegenstand der Erzeugnisse von Beredsamkeit und Poe
sie. Der Kreis der Leser war damals viel beschränkter 
als jetzt. Irrig wäre es aber, daraus zu folgern, dass di6 
Bekanntschaft mit den Werken der beredten und dichte»' 
den Kunst einem weit geringem Theile der Gesellschaft 
als dermalen zubeschieden gewesen sei. Die Bühnen, auf 
denen die Redner ihre Talente entfalteten, waren vor 
allem Volke im Freien aufgestellt, und diejenigen, w» 
die dramatischen Dichtungen aufgeführt, oder Preisge
sänge, wie die pindarischen, oder die Hymnen zum 
Preise der Götter vorgetragen wurden, waren alle» 
Klassen des Volkes weit zugänglicher als bei uns. Auch 
gab es aller dieser Bühnen eine weit grössere Zahl- 
Aber eben weil die ästhetische Literatur bei den Grie* 
chen und Römern dem öffentlichen Leben zugewendet 
war, hatte sie einen bestimmten ehrenwerthen Zweck 
und Charakter. Sie war national, ohne deswegen da5 
Schöne, Erhabene und Grosse, das überall in alle» 
Herzen Anklang findet, zu vernachlässigen. Als bei 
den neuen Völkern das Streben nach geistiger Bildung 
sich mächtiger regte und der Sinn für Geisteswerke, 
die das feinere Gefühl der Phantasie ansprachen, er
wachte, waren es die von Griechenland und Rom, wel
che sich als Vorbilder zum Studium und zur Nachah
mung zunächst empfahlen. Viele Jahrhunderte hindurch 
blieben diese Vorbilder ungefähr die einzigen, an denen 
sich die aufstrebenden Geister übten, entwickelten und 
kräftigten. Ihre Nachbildung schien das Höchste, was 
man erstreben könnte, und der Werth der Nachbildun
gen wurde nach dem Grade ihrer Treue und Ähnlich
keit geschätzt, wodurch sie sich den bewunderten Vor
bildern näherten. Schon dadurch aber geschah, dass 
die ästhetische Literatur der Neuern, von welcher die 
Werke der Alten, in ausgestorbenen, dem Volke frem
den Sprachen geschrieben, die Grundlage ausmachten, 
auf den engen Kreis der durch gelehrte Studien Gebil' 
deten eingeschränkt blieb, während die grosse Masse 
davon beinahe gar keine Kunde erhielt.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A.» Brockliau^ IjeipziW*
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(Schluss aus Nr. 87.)
•Harst nach vielhundertjährigem, mühsamem Streben nach 
dem richtigen Verständnisse der alten Werke, denen man 
denNamen der classischen beilegte, gelangten mehre Na- 
üonen zu einer mehr oder weniger von ihrem Geiste 
gefärbten oder durchdrungenen Literatur. Aber auch 
diese bestand doch beiweitem zum grössern Theile nur 
»och in Nachbildungen der Alten. Originalwerke ge
hörten zu den grössten Seltenheiten. Sie fanden nur 
theilweise Anerkennung. Selbst vorzügliche Schöpfun
gen des Genius, wie die Nibelungen, oder viel später 
Shakspeare’s Dramen, oder Camoen’s Lusiade, gewan
nen erst nach Jahrhunderten die Hochschätzung, die 
Ihnen gebührt, während die zierlichen Versuche, die 
griechischen und römischen Heldendichter und Drama
tiker nachzuahmen, den grössten Ruhm und Bewunde
rung erwarben und sich schier ausschliesslich in ihrem 
Besitze erhielten, Selbst ihre Gegenstände entlehnten 
die neuern Dichter mehrentheils der Geschichte oder 
Mythologie jener alten Völker, wenngleich ihre Denk
art und Sitten von den unserigen ganz verdrängt waren, 
anstatt nationaler Stoffe, so herrliche sich auch darbo
ten , zu wählen. Man glaubte, der echten Geistesbil
dung und dem reinen Geschmacke am besten zu hul
digen, indem man den neuern christlichen Völkern auf 
den Theatern die Begebenheiten, die Helden und die 
Gebräuche der heidnischen vors Auge führte. Dass 
dieses Verfahren zur Abstreifung barbarischer Vorur- 
theile und zur Verfeinerung der Sitten beitrug, lässt 
sich nicht in Abrede steilen. Aber es diente auch dazu, 
die. ästhetische Literatur dem nationalen Charakter zu 
entfremden und diesen durch blosse Förderung derjeni
gen Bildung, die im Allgemeinen den Civilisirten von 
dem Barbaren unterscheidet, zu verflachen. Sie machte 
sich daher auch überall und immer mehr die blosse 
Unterhaltung zum Hauptgeschäfte, während sie den gros
sen ernsten Zweck, den die Dichter des Alterthums 
über den der Unterhaltung weit voran stellten, die Va
terlandsliebe, die Heldengesinnung, die Ehrfurcht vor 
den Göttern mittels Ausschmückung und Verherrlichung 
ehrwürdiger Überlieferungen zu beleben, aus dem Auge 
setzte. Immer bleibt jedoch unsern Nachbildungen alter 
heidnischer Muster noch das Verdienst, für edle Hand
lungen , grosse Tugenden Sympathie zu wecken und 

gegen Tyrannei, Laster und Frevel Abscheu einzuflös
sen. Seitdem aber die Unterhaltung zum eigentlichen 
und beinahe einzigen Ziele der ästhetischen Literatur 
geworden ist, sehen wir dieselbe sich auch dieses Ver
dienstes nach und nach entäussern. Wenn auch ihre 
Priester lange Zeit die grösste Scheu hatten, auf sol
ches Verdienst zu verzichten, so widersprachen sie doch 
immer bestimmter der altväterischen Foderung, dass sie 
es als einen wesentlichen Bestandtheil ihres Berufes an
sehen sollten. Diese Emancipation der ästhetischen Li
teratur von den ernsten Zwecken der Nationalität und 
der Volksmoral, der Reinigung und Veredlung der Denk
art, der Gesinnung und des Lebens hat zwar ihren 
Spielraum ausnehmend, ja ins Unbegrenzte erweitert, 
aber zugleich alle Schranken niedergebrochen, die vor
her den Versuchungen aller Art zu Verirrungen und 
Ausschweifungen sowol in Bezug auf Geschmack als 
auf Ansprüche des sittlichen und bürgerlichen Lebens 
entgegenstanden. Der grösste Nachtheil einer so unbe
schränkten Freiheit der ästhetischen Literatur für sie 
selber besteht jetzt vielleicht darin, dass sie zu einem 
Zweige des Erwerbfleisses (der Industrie) herabgesun
ken ist. Gleichem Schicksale ist freilich heutzutage die 
ganze Literatur einigermassen verfallen. Aber in sol
chem Maase doch keiner ihrer Zweige, wie der ästhe
tische, der sich nun selbst vorzugsweise der der Unter
haltung benennt. Jeder andere Zweig der Literatur 
findet noch in der Beschränktheit seines Wesens und 
seines Publicums einen Damm gegen das Anschwellen 
seiner blos industriellen Bearbeitung. Aber die ästhe
tische gleicht jetzt einem rauschenden Bergwasser, das 
alle eindämmenden Ufer zerrissen hat und durch nichts 
mehr aufgehalten wird, die Fluren zu überschwemmen. 
Sobald sie zum grossen Erwerbszweige sich gestaltet 
hatte, liess sich das beständige Anschwellen der Menge 
ihrer Erzeugnisse nicht wohl hindern. Dasselbe ist 
nicht sowol die Folge von der Fruchtbarkeit der Talente, 
als von dem Lebensbedürfnisse Derjenigen, die dem 
Erwerbszweige sich widmen. Natürlich machte der 
Hunger erfindungsreich in Vermehrung der Mittel und 
Wege des Absatzes, und wirklich sah man den Heiss
hunger des verzehrenden Publicums in gleichem Grade 
zunehmen, wie den der Fabricirenden. Dass aber die 
Waare immer mehr an Gehalt und Werth verlor, je ' 
mehr ihrer fabricirt wurde, ist leicht begreiflich. Ist 
doch selbst das grösste Genie erschöpflich. Wie sollten 
kleinere Talente, wenn sie viele Arbeit liefern, nicht 



358

bald das geringe Maas ihres Vermögens verrathen? — 
In frühem Zeiten traute man der Kritik die Macht zu, 
der Fruchtbarkeit schlechter Schriftsteller zu begegnen. 
In Hinsicht der ästhetischen Literatur gibt sie jetzt ihre 
völlige Unmacht kund. In ihrem dermalen so ausge
dehnten Publicum sind äusserst Wenige, die bei der 
Kritik sich Raths erholen oder auch nur Notiz von ihr 
nehmen. Man kauft blindlings auf gut Glück, was das 
Tageblatt oder der Musterreiter ausbietet und markt- 
schreierisch preist. Welches gelehrte kritische Blatt 
vermöchte auch nur den zehnten Theil der täglich wie 
Pilze aufschiessenden Romane, Dramen, Erzählungen, 
Novellen und ähnlichen Dichtungen einer achtsamen 
und genauen Beurtheilung zu würdigen? Doch die bei 
dem Absätze Betheiligten sind auch längst und emsig 
bedacht, einer gründlichen Kritik den Weg zu versper
ren. Auch die Unterhaltungsliteratur hat ihre eigenen 
kritischen Tribunen. Diese sind sich aber mehrentheils 
der Gründe sehr wohl bewusst, warum sie es vorzie
hen, Nachsicht zu üben, ja selbst Lob zu spenden, wo 
der schärfste Tadel nur Gerechtigkeit wäre.

Am meisten betrübend für den Freund gesunder 
Geistesbildung ist die Wahrnehmung, dass selbst zu
weilen ausgezeichnete Schriftsteller, die ihr Talent der 
ästhetischen Literatur widmen, von den Einflüssen ihrer 
Ausartung sich nicht frei erhalten. In Hinsicht solcher 
Schriftsteller könnte die Kritik auch jetzt noch ihr Amt 
mit Strenge verwalten. Und sie sollte es auch. Denn 
dürfen auch die Besten, Begabtesten sich, ohne dass 
es gerügt würde, vom Strome fortreissen lassen, was 
lässt sich dann von literarischer Zukunft noch hoffen? 
Was muss man für sie nicht befürchten! Noch mag 
sich Jedermann der Zeit erinnern, wo viele Romantiker 
dem christlichen Genius zu huldigen vermeinten, wenn 
sie die Auswüchse am Christenthume im Mittelalter und 
alle Wunderdinge der Legende mit ihrer Zauberlaterne 
verklärten. Ref. ist weit entfernt, diese Gattung der 
Romantik zurückzuwünschen. Gab sie doch der nur 
zu tief dem Herzen eingesenkten Neigung, das Heid
nische in das Christliche zu vermengen, grossen Vor
schub. Jetzt aber sind es vorzüglich zwei in vielen 
der neuesten Dichtungen immer vorherrschender sich 
zeigende Richtungen, welche zu Besorgnissen berech
tigen: erstens das Verdrängen der christlichen Idee und 
Ansicht von dem Geschlechtsverhältnisse durch die 
heidnische; sodann die Wiedereinführung der Idee von 
Beherrschung des Lebens durch die Gewalt des Ver
hängnisses, gebildet vom Zusammenhänge der äussern 
Umstände. Wer soll dabei gewinnen, wenn im Ge
schlechtsverhältnisse wieder der heidnische Gesichts
punkt vorwiegend wird Wie tief stellt dieser nicht 
die Frau? und was ist diese noch dem Manne, wenn 
sie ihm ihrer Würde verlustig erscheint? Und welche 
Bethörung, die traurige Vorstellung von der Knecht
schaft der Menschen unter der bleiernen Tyrannei des 

[ Schicksals wieder in das Leben einzuführen? — p,c 
schöne Literatur ist auf dem besten Wege, in ein6f 
Zeit, die mit so vieler Zuversicht den Preis der Mü*1' 
digkeit und der Freiheit in Anspruch nimmt, uns wi®' 
der dem W ahne dienstbar zu machen, der vor dem Aal' 
gange der Christussonne so viele Jahrhunderte lang 
grössten Theil unsers Geschlechts in der Mündigkeit 
und Unfreiheit erhielt.

Eine nicht unbedeutende Ursache der Verschlech
terung und des Zerfalles der ästhetischen Literatur ist 
das Verlangen nach immer Neuem. Dadurch ist sie 
zur Modesache geworden; gleich andern Artikeln der 
Mode, dem Wechsel ihrer Launen unterthänig, von den1 
oft kein Grund sich angeben lässt als der Leichtsinn? 
die Frivolität, deren Wesen die Abwechselung, die Ve*' 
änderlichkeit ist. So konnte das Abgeschmackteste? 
Albernste, Barockste beliebt werden und Bewunderet 
finden. Die Dauer seines Ansehens, seiner Gunst i»1 
zwar zum Glücke vorübergehend. Indessen ist schon 
dies ein Nachtheil, dass es ihm vergönnt ist, auf einig6 
Zeit die Stelle des wahrhaft Schönen, Werthvollen und 
Gediegenen einzunehmen. Und wenn die Neuheitssucld 
durch einen lange Zeit fortgesetzten Wechsel von Ver
kehrtheiten und Erbärmlichkeiten, die sich im Gebiet6 
der ästhetischen Literatur Geltung verschaffen, ihre - 
flüchtige Befriedigung zu erhalten angewöhnt worden 
ist, läuft der Geschmack einer Nation nicht Gefahr, zn- 
letzt ganz getrübt und verdeckt zu werden? Die Nah
rung des guten, reinen Geschmackes besteht in der ver
trauten Bekanntschaft mit Werken, die der Stempel 
der Vollendung bezeichnet. Solche Werke trotzen dem 
Wechsel der Zeit. Aber wenn die Sündflut elender 
Machwerke sie der Kenntniss der Welt entzieht, ist es 
für diese eben so viel, als ob sie gar nicht wäre». 
Dem Geschmacke ergeht es auf dem Felde der Litera
tur wie auf dem der bildenden Kunst. Am Ende des 
18. Jahrh. sah man Gemälde eines Boucher, Bildwerke 
eines Bernini zu einer Geltung gelangen, die die Werth- 
schätzung der Werke eines Raphael und Phidias ver
dunkelte. Seitdem auch die Kunst wieder Modeartikel 
geworden ist, was für M erke derselben werden mit ( 
Vorliebe gesucht? Diejenigen, die die Wirklichkeit der 
gemeinen Natur am treuesten und mit grösster Täu
schung dem Auge darstellen. Das Grosse, das Ideale? • 
das Kraftvolle, das Göttliche zählt weniger Liebhaber- 
Die Melirsten fühlen sich davon angezogen, was zum 
Vollgenusse nur die äussern Sinne in Anspruch nimmt- 
Im Endergebnisse gleicht sich diese künstlerische Thä; 
tigkeit und die der neuesten ästhetischen wie zwei 
Tropfen Wassers. Es ist — Geldfischerei, Angeln nach 
dem Beifalle des Augenblicks, weiter nichts. Liegt aber 
nicht auch etwas Demüthigendes für die Schriftsteller 
und die Leser in dem Gedanken, dass so viele 
Tausende von Büchern geschrieben werden, welche 
die Unterhaltung Suchenden einmal durchlesen, dann 
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auf die Seite legen, um sie auf immer zu ver
gessen?

Ein solcher Zustand der Literatur kann nur eiteln 
Glanz von sich werfen; er ist eine Entwürdigung der
selben. Dies muss Jeder zugeben, der einen Begriff 
davon hat, was Kunst und Literatur leisten können und 
sollen. Die Frage ist nur: wie die Verbesserung her
beigeführt werden könnte. Und die Lösung dieser 
Frage ist höchst schwierig; denn es ist nicht leicht zu 
sagen, ob die Verderbniss mehr die Schriftsteller oder 
das Publicum angesteckt habe. Da die Erstem vom 
letztem leben, so bedarf vor Allem die Sinnesart des 
Publicums einer Zurechtweisung, einer Reform. Sonst 
wendet der Schriftstellerhaufe forthin seine Fühlhörner 
dem Winde zu, der ihm am meisten Geldgewinn zuzu
wehen verspricht. Lucri bonus odor ex re qualibet.

Ein enger, redlicher Verein von ehrenwerthen Schrift
stellern könnte ohne Zweifel mit vielem Erfolge für die 
Verbesserung wirken, wenn er beherzt und vielstimmig 
gegen das Unwesen der Freibeuterei im Gebiete der 
ästhetischen Literatur sich erhöbe. Aber der von den 
obern Regionen der Gesellschaft ausgehende Einfluss 
sollte dieser Stimme Nachdruck fürs Leben verleihen. 
Einen solchen Einfluss für chimärisch erklären, ist eine 
Ansicht, die nur ein schwächlicher, frivoler Zeitgeist 
erzeugen konnte. In allen kräftigen Zeitaltern warman 
fest überzeugt, der Lichtstrahl, der Anstoss zum Bes
sern müsse von oben kommen. Selbst die Regierungen 
glaubten, ihrem Berufe kein Genüge zu thun, wenn 
sie nicht bedacht wären, Geist und Gemüth des Volkes 
durch schützende Maasregeln vor Verderbnissen zu be- I 
wahren. Das „Gewährenlassen“ ist allerdings für man
ches Verhältniss eine lob würdige Regierungsmaxime. 
Doch billig beschränkt sich ihre Anwendung auf alle 
die Fälle, wo die freie Bewegung allein und am besten 
das Gute, das Zweckmässige hervorbringen und för
dern kann, wo sie ungefährlich oder allein vermögend 
ist, die möglichen Schäden zu vermeiden oder wieder 
gut zu machen. Aber die Zumuthung an die Regierun
gen, dass sie der Strömung von geistigen und sittlichen 
Verkehrtheiten müssig und unthätig zusehen sollen, kann 
nur aus dem niedern Gesichtspunkte hervorgehen: der 
Staat habe sich blos mit materiellen Interessen zu be
fassen. Wol war es ein beklagenswerther Irrthum, wenn 
eine Regierung meinte, durch Strafen die sittlichen Ver
gehen und Thorheiten ausrotten, ihre Quellen verschüt
ten zu können. Aber Anstalten, welche der Eigennutz 
mit frecher Stirne gebraucht, um die Leichtgläubigkeit 
und Schwachheit Argloser auf Kosten ihrer sittlichen 
und geistigen Gesundheit zu ihrem Vortheile auszubeu
ten , können unmöglich mit Recht unbedingte Freiheit 
oder den Schutz und die Duldung der Regierung in An
spruch nehmen. Die meisten Leihbibliotheken, wie man 

jetzt mehrentheils antrifft, sind Giftbuden, den ge
sunden Verstand und den guten Geschmack eben so 

sehr als die Sittlichkeit gefährdend. Alle Verfügungen, 
durch Überwachung ihrem Nachtheile zu begegnen, ha
ben sich als unwirksam bewiesen, und die Unausführ- 
barkeit der Maasregeln, die einer solchen Überwachung 
den Erfolg sichern könnten, ist so einleuchtend, dass 
sogar ein Verbieten der Leihbibliotheken für unbe
stimmte Zeit als das Zweckmässigste, was gethan wer
den kann, gerechtfertigt wäre. Man liefe dabei nicht 
die mindeste Gefahi, dei wahren Geistesbildung einen 
Eintrag zu thun. Ist einmal die ästhetische Literatur 
im Ganzen von ihrem Unrathe gereinigt dann mag die 
umsichtige Erwägung eintreten: ob und unter welchen 
Bedingungen und Garantien der Errichtung von Leih
bibliotheken wieder Statt zu geben wäre.

Die zahllose Vermehrung von Buchhandlungen ist 
zum Theil eine Folge, zum Theil eine Mitursache der 
Ausartungen der ästhetischen Literatur. Dauerndes 
Glück machen zwar die wenigsten. Im Interesse der 
Literatur läge die Einschränkung der Bewilligung zu 
neuen Buchhandlungen auf Männer, die ein gewisses, 
gesichertes Vermögen und zugleich moralische Gewähr
schaften wegen einer gediegenen ehrenwerthen Tendenz 
aufweisen können.

Auch dürfte man die Regierungen keiner Über
schreitung der Grenzen ihres Rechtes beschuldigen, 
wenn sie eine Säuberung der Repertorien aller Schau
bühnen im Lande von sittlich - ärgerlichen, unzüchtigen 
und nichtswürdigen Stücken anordneten. Dieses Ge
schäft wäre einem erlesenen Ausschüsse von Fachmän
nern, die mit Einsicht sittliche Gesinnung verbinden, zu 
übertragen. Der nämliche Ausschuss könnte auch die 
Verfertigung eines Musterrepertoriums besorgen, wel" 
ches die Regierung zwar nicht vorschreiben würde, das 
aber mit ihrer Gutheissung bekannt gemacht werden 
könnte. Man wird die Möglichkeit von Misgriffen ein
wenden. Wo ist die Möglichkeit von solchen zu ver
hindern? Dennoch lässt sich mit gutem, festem Willen 
dafür sorgen, dass etwaige Misgriffe, die bei der Öffent
lichkeit der Kritik nicht lange verborgen bleiben können, 
wieder gut gemacht werden; dass dergleichen Misgriffe 
nicht mehr geschehen, als jetzt überall aus Unkenntnis«, 
Schwachsinn oder üblem Willen vollauf wahrzunehmen 
sind. Nicht ohne Frucht möchte auch von Zeit zu Zeit die 
Aussetzung von Preisen für das beste Trauerspiel, Schau
spiel und Lustspiel sein, welche in ästhetischer und 
sittlicher Beziehung allen vernünftigen Federungen am 
meisten genügten.

Den Verfassern schlechter Romane und Schau
spiele könnte, wenn sie diesem Gewerbe entsagen und 
dafür eine nützliche, ehrbare Profession ergreifen, eine 
Prämie zugesichert werden.

Alle Empfehlung verdienten Mässigkeitsvereine in 
allen Städten, mit der Bedingung, in ihre Lesezirkel nur 
solche Romane aufzunehmen, die nach dem Urtheile 
der bewährtesten Kritiker sich durch sittliche Tendenz und
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geläuterten Geschmack auszeichnen. Für die Bekanntma
chung von Verzeichnissen solcher Romane wäre zu sorgen.

Den Geschmack zu verbessern und vor Ausartung 
zu bewahren ist endlich eine würdige Aufgabe der ho
hem Lehranstalten. An keiner sollte ein Unterricht 
fehlen, der die wichtigsten Erzeugnisse der schönen 
Literatur und den Gang derselben geschichtlich und 
kritisch beleuchtete. Aus gründlichen Studien geschöpft, 
frei von der Sucht zu glänzen und durch Paradoxen 
Aufsehen zu erregen, ohne Befangenheit und niedrigen 
Götzendienst gegeben, kann ein solcher ungemein viel 
beitragen, durch Weckung und Belebung des Sinnes für 
das wahrhaft Schöne und Vortreffliche in der Literatur 
diese zu heben und ihren Verderbnissen zu begegnen.

Ein hochverdienter Geschichtschreiber der poetischen 
Literatur der Deutschen hat jüngst am Schlüsse sei
nes werthvollen Werkes den Wunsch geäussert: die 
bessern Geister unserer Nation möchten sich jetzt mit 
Vorliebe der Bearbeitung wissenschaftlicher Fächer zu
wenden, indem ihr Streben nach Leistung von Vollen
detem hierin eher als in der Poesie ein erwünschtes 
Ziel zu erreichen sich versprechen dürfte. Allerdings 
möchte die menschliche Gesellschaft sowol als die Li
teratur dabei sehr gewinnen, wenn Viele, die dermalen 
der Dichtung sich weihen, irgend ein wissenschaftliches 
Fach zum Gegenstände ihrer geistigen Bestrebung erwähl
ten. Aber die Ansicht, dass das Genie, das vorragende Ta
lent heutzutage in dem weiten Gebiete der dichterischen 
Musen keine neuen Lorbeern zu erringen, keine Werke 
zu schaffen, die den schon vorhandenen Meisterwer
ken an Werth gleich kommen oder sie noch übertreffen 
könnten, Hoffnung hegen dürfte, hat keinen probe
haltigen Grund. Die Geschichte spricht keineswegs für 
sie. Zu der Zeit, wo nach dem Sturze des römischen 
Reiches der Geschmack in der zunehmenden Barbarei 
versank, hätte eine solche Ansicht eher gerechtfertigt 
werden können. Doch selbst damals wäre die Erstickung 
der schwachen Bestrebungen, den alten Classikern nach
zueifern, nicht heilsam gewesen, indem sie doch noch 
einige Funken des ästhetischen Sinnes unterhielten. Im 
18. Jahrh. wurde der Streit über den Vorzug der Alten 
oder der Neuen äusserst lebhaft. Unbedingt blieb der Sieg 
auf keiner Seite. Doch stehen nach dem Urtheile vieler 
Kenner unsere vorzüglichsten epischen, dramatischen und 
selbst lyrischen Dichtungen in einiger Beziehung (der for
mellen) noch hinter denen des Alterthums zurück. Und 
dass selbst diese nicht fehlerlos sind , ist längst aner
kannt. Wer vermöchte hierin der Vollendung eine be
stimmte Grenze auszustecken ? Übrigens bietet der 
Gang der Menschengeschichte in den sich umgestalten
den Sitten, Einrichtungen, geistigen und materiellen Be
strebungen , Tugenden und Verirrungen und in einer 
Menge von neuen Entdeckungen und Erfindungen stets 
neuen reichhaltigen Stoff für dichterische Darstellung. 
Jetzt -wie vordem wird der Dichter geboren. Oder was 
berechtigte uns, den lebendigen Prometheusfunken an
geborener Dichtungskraft unserer und der nächstkünf
tigen Zeit abzusprechen? Die, welche damit begabt 
sind, und auch Die, welche sich nur damit begabt glau
ben, wird nichts von Versuchen abhalten, ihr Talent 
Zu üben und zur Schau zu bringen. Wie jeder Früh

ling , Sommer und Herbst neuerdings Blüten und Blu
men aus der Erde hervorlockt, so wird auch in keinem 
gesitteten, nach Bildung ringenden Volke ein Zeitpunkt 
eintreten, der eine völlige Untüchtigkeit zu poetischen 
Erzeugnissen verriethe. Gerade in solchen Zeiten wie 
die unserigen, wo viele Umstände sich vereinigen, zu 
vielfachen Anstrengungen für die Vervollkommnung des 
materiellen Lebens anzutreiben, ist es von verdoppelter 
Wichtigkeit, dass die poetische Kraft sich in begeister
ten und begeisternden Erzeugnissen kund gebe, die 
Geist und Gemüth an die höhere Natur und Bestimmung 
der Sterblichen erinnere und den Gütern zuwende, die 
nicht vergehen.

Die Kritik würde ungerecht verfahren, wenn sie 
nur das Höchstvollendete der Beachtung würdigte. Durch 
Dichtungen Ruhm zu erwerben, ist nur Wenigen, die 
Herzen durch sie zu erfreuen, weit Mehren gegeben. 
Hingegen verdient die Kritik gewiss keinen Tadel, wenn 
sie in ihren Foderungen eher strenger als nachsichtiger 
wird, wenn sie bei gerechter Anerkennung des Schönen 
und Guten Das ungescheut andeutet, was jedes Werk 
zu wünschen übrig lässt, und vorzüglich, wenn sie be
herzt gegen jede despotische Anmaasung sich auflehnt, 
Schminke und Flitterglanz von den wahren Vorzügen 
sondert und dem Verkehrten und Unsittlichen, das mit 
dem Diadem der Grossartigkeit sich schmückt, uner
bittlich dieses Diadem von der Stirn reisst. Einsei
tiges Lob schadet dem Fortschritte noch mehr als ein
seitige Rüge. — Nicht unerwähnt soll hier bleiben, dass 
man sich jetzt wegen der Vorzüge der Darstellungsform 
oft gegen Gebühr überhebe. Vernachlässigung solcher 
Form verdient Rüge. Aber die glätteste, freieste, voll
endetste Form erhebt eine Dichtung noch nicht zum 
Meisterwerke. Ihrem Geiste, ihrer Seele gebührt die 
erste Beachtung.

Unter den Dichtern selbst sollen unbefangene Be- 
urtheiler ihrer eigenen Werke selten sein. Könnte es 
aber je ein ausgezeichneter zur rechten Unbefangenheit 
bringen, er würde wol jeden andern Beurtheiler seiner 
eigenen Werke an Strenge sowol als an Billigkeit über
treffen. Denn Niemand kann so^ gut wie er seine 
Schwächen, Niemand besser die Schwierigkeiten ken
nen, womit er, bald mit, bald ohne Erfolg zu kämpfen 
hatte. Da indessen vortreffliche Selbstkritiken, wie sie 
eben angedeutet worden, noch lange Zeit grössere Sel
tenheiten bleiben dürften als selbst vortreffliche Selbst
biographien, so wäre im Interesse der ästhetischen Li
teratur sehr zu wünschen, dass die besten, begabtesten, 
gediegensten Schöngeister in unserm Vaterlande sich 
zu einem kritischen Blatte vereinten, das es sich zum 
Geschäfte machte, die erscheinenden Werke dieses 
Faches nicht blos anzuzeigen, sondern, wenn auch in 
Kürze, auf ihre Vorzüge und Verdienste, wie auf ihre 
Mängel und Gebrechen aufmerksam zu machen und eine 
sorgsame, gewissenhafte Scheidung der Schafe und Böcke 
vorzuaehmen, indem nachgewiesen würde, was einem lob
würdigen Bestreben nach dem Schönen, Wahren und Gu
ten und was einer selbstischen Industrie mit Entweihung 
des Heiligthums jener dreieinigen Huld- und Schutzgotthei
ten im Reiche der ästhetischen Literatur beizuzählen ist.

Constanz. v. Wessenberg.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F« Hand in Jena« Druck und Verlag von I’« A. Brockhaus in Leipzig.
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Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Die Intendantur und oberste Leitung der akademischen 

Kunststudien in Rom, welcher bisher der ausgezeichnetste ita
lienische Maler Baron Vincenzo Camuccini vorstand, ist dem er
sten Professor der Akademie von S. Luca F. Agricola über
tragen worden.

Dem ausserordentlichen Prof. Dr. Th. Bischoff zu Heidel
berg ist eine ordentliche Professur in der medicinischen Facul- 
tät daselbst ertheilt worden.

Der König von Württemberg hat dem als Archäolog und 
Architekt ausgezeichneten Cavaliere Luigi Canina in Rom, der 
sich durch die Entdeckungen in den Gräbern des alten Veji 
aufs neue verdient gemacht, die Insignien des Ordens der wür
ttembergischen Krone mit einem Handschreiben übersendet.

Dr Christiansen, Privatdocent der Jurisprudenz an der 
Universität zu Kiel, ist zum ausserordentlichen Professor der 
Gesetzkunde daselbst ernannt worden.

Dem ausserordentlichen Prof. Dr. P. W. Forchhammer in 
Kiel ist eine ordentliche Professur in der philosophischen Facul- 
tät daselbst übertragen worden.

Medicinalrath und Hofmedicus Dr. Georg Fr. Greiner in 
Eisenberg hat das Verdienstkreuz des Sächs.-Ernestinischen Haus
ordens erhalten.

Dr. Bernhard Gugler, Professor an der polytechnischen 
Schule in Nürnberg, ist zum Professor der Mathematik an der 
polytechnischen Schule in Stuttgart berufen worden.

Der König der Franzosen hat dem wirklichen Geheimrath 
Alexander v. Humboldt das Grosskreuz des Ordens der Ehren
legion verliehen.

Die Akademie der Wissenschaften zu Paris hat den Pro
fessor der Naturphilosophie Lame zu ihrem Mitgliede ernannt.

Der Superintendent und Pfarrer Prof. Dr. Lehnerdt in Kö
nigsberg ist zum Consistorialrath und Mitglied des dortigen Con- 
sistoriums ernannt worden.

Ober-Appellationsgerichtsrath Dr. Ortloff in Jena hat das 
Verdienstkreuz des Sachs. -Ernestinischen Hausordens erhalten.

Dem Decan und Stadtpfarrer Prinxing in Neustadt an der 
Aisch ist der Titel eines protestantischen Kirchenrathes gege
ben worden.

Die Akademie der Wissenschaften zu Paris hat an Stelle 
des verstorbenen Morel - Vinde im Fache der Ruralökonomie 
Rayer gewählt.

Dem Landjustizrath Dr. K. Wilh. Schenck in Altenburg, 
dem Verf. der Schrift über das Retentionsrecht, ist das Ver
dienstkreuz des Sächs.-Ernestinischen Hausordens verliehen 
worden.

Prof. Dr. Xaver Schümann in Jena ist von der Medici

nischen Gesellschaft zu Leipzig zu ihrem ordentlichen Mitgliede 
erwählt worden.

Dr. Franz Vorländer, Privatdocent bei der Universität in 
Berlin, hat eine ausserordentliche Professur der Philosophie an 
der Universität zu Marburg erhalten.

Den Lehrstuhl der Dogmatik an der Universität in Grätz 
hat der Prof. K. Wenger übertragen erhalten.

Nekrolog.
Am I7.Febr. starb zu Oppeln Joseph Fiebag, Oberlehrer 

am katholischen Gymnasium daselbst, geb. zu Borzenzie in 
Schlesien am 14. Oct. 1790. Er schrieb: Demonstrative Rechnen
kunst für die untern Gymnasialklassen (Breslau 1835).

Am 20. Febr. zu St-Georgen bei Baireuth Prof. Dr. Job- 
Heinrich Oesterreicher, früher Privatdocent an der Universität 
in München, geb. zu Bamberg 1802. Von ihm erschienen? 
Versuch einer Darstellung der Lehre vom Kreisläufe des Blutes 
(Nürnberg 1826); Tabulae anatomicae (Eichstädt 1827; 2.AufL 
durch Erdi 1843); Neue Darstellung von der Ortsveränderung 
der Hoden (Leipzig 1830); Anatomische Steinstiche (24 Hefte 
und Suppl., München 1827—30).

Am 26. Febr. zu Paris Ant. Marie Peyre, Chef-Architekt 
der dritten Section des Departement der Seine, Ritter mehrer 
Orden; geb. zu Paris am 24. Febr. 1770. Er schrieb: Pro
jets d’architecture (1812); Considerations sur la necessite 
de retablir Vacademie d'architecture (1815); Projets de re- 
construction de la salle de V Odeon (1819) u. a.

Am 2. März zu Paris der Übersetzer der Romane vom 
Walter Scott de Fauconpret, im 75. Jahre.

Am 2. März zu Dresden der durch seine Forschungen über 
die Contagiosität der Pest in Alexandrien, Kairo, Smyrna und 
Constantinopel berühmte Arzt F. A. Bulard de Meru, Ritter 
und Mitglied der Akademie der Wissenschaften zu Florenz, im 
38. Jahre. Sein Werk: De la peste orientale d’apre8 les 
matöriaux recueillis ä Alexandrie, au Caire etc. (Paris 1839), 
hat Dr. Herm. Müller übersetzt: Uber die orientalische Pest 
u. s. w. (Leipzig 1840).

Am 5. März zu Freiburg in der Schweiz Joseph Anton 
Chappuis, geb. zuCenvillens im Canton Freiburg am 10. März. 
1772. Früher Rector und Professor der Theologie an der da- 
sigen Schule, welche auf seinen Betrieb den Jesuiten übergeben 
wurde. Er selbst trat am 18. Oct. 1818 in den Orden.

Am 10. März zu Neu-Stettin Heinrich Kumme, Superin
tendent und erster Prediger daselbst, im 51. Jahre.

Am 11. März zu Würzburg Dr. Ph« Heffner, quiescirter 
Regierungsrath daselbst,* geb. zu Gemünden im J. 1765. Er 
gab heraus: Sammlung von hochfürstlich würzburgischen Landes
verordnungen (3 Thle., Würzburg 1801).
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Am 13. März zu Greitz Wilhelm Friedrich Traug. Wettengel, 
Diaconus daselbst und Pastor zu Caselwitz, im 43. Lebensjahre.

Am 14. März zu Krakau Graf Stanislaus Wodzicki, frü
her Senator Wojewode des Königreichs Polen, zur Zeit des 
Herzogthums Warschau Präfect des kraukauer Departements und 
dann 15 Jahre Präfect der freien Stadt Krakau, Mitglied vie
ler gelehrten Gesellschaften, im 80. Jahre. Er war Verfasser 
mehrer geschätzter botanischer Werke.

Am 15. März zu Wien Wilhelm Vogel, als dramatischer 
Schriftsteller bekannt, früher Hoftheater-Director in Karlsruhe, 
dann Privat in Wien, später Director des Theaters an der 
Wien. Seine dramatischen Werke verzeichnet Meusel’s Gel. 
Deutschland Bd. IX, S. 234; dazu: Der Erbvertrag. Drama
tisches Gedicht (Wien 1828): Der Onkel aus Wien. Schauspiel 
(Augsburg 1839).

Chronik der Universitäten.
Berlin.

In dem laufenden Jahre bekleidete die Stelle des Rectors 
Regierungsrath und Prof. Dr. v. Raumer, die Decanate Prof. 
Dr. Hengstenberg, Prof. Dr. Stahl, Geh. Medicinalrath und Prof. 
Dr. Muller, Prof. Dr. Trendelenburg. Die Zahl der Studiren- 
den, welche im Sommer 1842 bis Michaelis 1652 betrug, hat 
sich im Winter auf 1746 erhöht, unter denen 385 der theo
logischen, 545 der juristischen, 355 der medicinischen, 461 
der philosophischen Facultät angehörten. Äusser diesen imma- 
triculirten Studirenden hörten Vorlesungen 60 Chirurgen, 110 
Pharmaceuten, unter Direction des Geh. Ober-Medicinalraths Dr. 
Klug, 72 Eleven des Friedrich-Wilhelms-Instituts, 35 Volontaire, 
54 Eleven der medicinisch-chirurgischen Akademie, 44 Eleven 
der Bauschule, 24 Bergeleven, 6 Schüler der Akademie der 
Künste, 6 Zöglinge der Gärtnerlehranstalt, in Summe 411. So 
ergibt sich für die an Vorlesungen Antheil Nehmenden die Zahl 
2167. Der ausgegebene neue Lectionskatalog enthält als Pro- 
ömium die Anordnung des ersten Chorgesangs in des Sophokles 
Oedipus auf Kolonos. Der Abhandlung geht die auch von An
dern schon ausgesprochene Bemerkung voraus, dass diese Pro- 
ömien nicht selten einem Tadel unterliegen, indem man, ab
gesehen vom Anstoss an der lateinischen Sprache, die an die 
Studirenden gerichteten Ermahnungen für unnöthig erachtet und 
in der Behandlung eines speciellen Fachgegenstandes ein allge
meines Interesse vermisst. Die Abhandlung sucht die von Her
mann vorgeschlagene Vertheilung des angeführten Chors bei 
Anerkennung der bündigen Schlussfolge zu widerlegen, indem 
zwar die Grundlage, nach welcher die 15 einzelnen Personen 
gesprochen zu haben scheinen, zugestanden, doch nach An
nahme, dass die von Hermann als Anapästen verzeichneten Verse 
choriambisch zu messen seien, eine mehr symmetrische Form 
hergestellt und die im zweiten Theile nach der Hermann sehen 
Anordnung verbliebene Inconvenienz beseitigt wird; doch wird 
auch noch eine zweite Form, in welcher der Halbchor zuerst 
mit acht, dann mit sieben Personen vorgetreten sei, auf eine 
feinsinnige Weise nachgewiesen.

literarische Nachrichten.
Die Zeitbegebenheiten in Afghanistan haben mehre für Geo

graphie und Alterthumskunde wichtige Werke vermittelt. So 
hat Masson dem Werke über Beludschistan, Afghanistan und 

Pundschab folgen lassen: Narrative of a journey to Kalat, 
including an account of the insurrection at that place i11 
1840 and a memoir on eastern Beloochistan (London 1843, 
3 Bde., mit einer lithogr. route map). Schätzbar sind die 
Nachrichten über das östliche Beludschistan, über Kutsch Gun' 
dava (oder Katsch Gandava), Hurrand (oder Harrand) und 
Dadschil. Beigegeben sind Glossarien der Beludschen - und der 
Brahin-Sprachen. Bei den geographischen Bestimmungen nimmt 
der Verfasser Rücksicht auf Arrianus’ Berichte vom Feldzuge 
Alexander’s in Indien. Die Insel Satadip (bei Pottinger Sung»' 
deep) hält der Verfasser für das Asthäa des Ptolomäus.

Der in Stuttgart im J. 1840 gegründete literarische Verein, 
dessen im vorigen Jahrg. S. 325 gedacht worden ist und wel- 
eher zum Zwecke hat, werthvolle, entweder handschriftliche oder 
ältere, aber aus dem Buchhandel verschwundene gedruckte Bü
cher zu erneutem Drucke zu fördern, hat, durch zahlreichen 
Beitritt der Mitglieder (die bedungene Zahl der Actien betrug 
500 und ist jetzt überschritten) und fürstliche Gunst unterstützt, 
seine Thätigkeit auf eine sehr ruhmwürdige Weise fortgesetzt. 
Das erste 1842 erschienene Werk war Closener’s strasburaer Chro- 
nik nach der Handschrift in der königl. Bibliothek zu Paris. 
Das zweite Werk ist des „schwäbischen Ritters Georg von Ehin
gen Reisen nach der Ritterschaft“, ein Tagebuch aus der zwei
ten Hälfte des 15. Jahrh. Das Buch erschien jetzt zum ersten 
Male vollständig aus der Urschrift der Bibliothek zu Stutt
gart; denn der Abdruck „Itinerarium, das ist Historische Be
schreibung u. s. w.“ (Augsburg 1600) ist lückenhaft und unge
nau. Zum dritten Werke wurde gewählt: „Ott Ruland’s Hand
lungsbuch“ aus der zu Ulm bewahrten Handschrift des in den 
Jahren 1444 bis 1465 zu Ulm lebenden Kaufmanns Ott Ru
land. Diese Fragmente eines Handlungsbuchs geben Aufschluss 
über das Verfahren und die Gegenstände des Handels dama
liger Zeit. Das vierte Werk ist das Evagatorium von Felix 
Fabri (geb. zu Zürich 1441 oder 1442, gest. zu Ulm 1502) 
aus der Handschrift in der Bibliothek zu Ulm. In einem deut
schen Auszuge war es ohne Druckort 1557 erschienen: „Eigent
lich Beschreibung der hin vnnd wider farth zu dem Heyligen 
Landt gen Jerusalem, vnd furter durch die grosse Wüsten zu 
dem heyligen Berge Horeb vnd Sinay. Vormals im Druck nie 
dergleichen aussgegangen.“ Robinson, der diesen Auszug kannte, 
nennt die Beschreibung die genaueste und zuverlässigste der 
altern Zeit. Das vierte Werk befasst des Papstes Pius II., 
Äneas Sylvius Bartholomäus Piccolomini (geb. 1405, gest. 1464) 
Schrift: De viris illustribus, deren Original sich in der vati- 
canischen Bibliothek befindet und zuerst von Mansi zu Lucca 
1759 (PU II orationes politicae et evangelicae Tom. 111) 
herausgegeben wurde. Zwei Schilderungen, die bei Mansi feh
len, die der Kaiser Sigmund und Albrecht, sind aus den Ab
handlungen der königl- böhmischen Gesellschaft der Wissenschaf
ten beigefügt worden.

F. W. Haueisen bestätigt aus dem Kirchenbuche zu Lange
wiesen (im Allgemeinen Anzeiger der Deutschen Nr. 73, S. 922) 
die Angabe, dass das Geburtsjahr von Joh. Jakob Heinse, dem 
Verfasser des Ardinghello, nicht, wie noch in „Walhalla“ an
genommen wird, 1749, sondern 1746 (16- Febr.) war.

Uer Capitän J. G. Klencke von der bremer Brig Marga
retha berichtet unterm 20. Oct. v. J-, dass er auf seiner Reise 
von den Sandwich-Inseln nach Kanton unter 14° 29' nördl. 
Breite und 149° 18' östl. Länge von Greenwich, also zwischen 
den Diebesinseln (Ladronen) und den Philippinen, sechs kleine 
Inseln entdeckt habe, welche auf keiner Karte bemerkt werden. 
Ist die Entdeckung begründet, so würde die Längenangabe in
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140° östl. Länge zu berichtigen sein. Sie würden in der Gruppe 
der Carolinen und zwar östlich von Sai pan und Aguyan liegen. 
-Nordamerikanische Walfischfänger bezeichnen eine Gruppe von 
Inseln unter 14° 10z nördl. Breite und 142° 0' östl. Länge als 
die spanischen Inseln.

Unterm 8. März hat der König von Dänemark auf Vor
stellung der Direction der Universität und der Gelehrtenschulen 
beschlossen, dass die Erziehungsanstalt und Schule der Akade
mie Soröe als ein besonderes Institut von der akademischen 
Lehranstalt getrennt werde. Die Verwaltung der letztem bleibt 
bis zur königl. Ernennung eines Directors provisorisch unter dem 
Lector Ingemann, sowie die Erziehungsanstalt unter einem einst
weiligen Rector, wozu der Lector Bojesen ernannt worden ist.

Aus dem Nachlasse des zu Erlangen im vorigen Jahre ver
storbenen Prof. J. Kopp ist eine vergleichende Darstellung der 
griechischen und lateinischen Syntaxis und ein Lexicon Aristo- 
telicum zu erwarten.

Miscellen.
Das rastlose Bemühen der Missionsgesellschaften, welche 

mehr und mehr Ausbreitung gewinnen, macht auf Anerkennung 
gerechte Ansprüche. Unter ihnen zeichnet sich die Evangelische 
Gesellschaft zu Basel rühmlich aus. Die ihr zu Theil gewor
dene Mitwirkung ist fast über ganz Deutschland verbreitet. Der 
der Gesellschaft vorstehende Inspector W. Hoffmann hat einen 
ausführlichen Bericht ertheilt in der Schrift: Die Evangelische 
Missionsgesellchaft zu Basel im Jahre 1842. Nach allgemeinen 
geschichtlichen Notizen erörtert er die Frage, was weiter zu 
thun sei, und verzeichnet das grosse Gebiet, auf welchem noch 
neue Arbeiter eintreten können. Im J. 1816 wurde die Schule 
zur Verbreitung von Missionarien von dem Pfarrer K. G. Blum- 
hardt zu Basel gestiftet. Sie besteht unter der Aufsicht eines 
Comite und der Leitung eines Tnspectors in vier Jahresklassen. 
Seit 1816 sind 175 von ihr ausgegangen, vor denen noch 
121 in Wirksamkeit stehen (42 sind gestorben, 12 abgetreten) 
und zwar in Neuholland 3, in Neuseeland 2, auf Amboina 1, 
in Ostindien 40, in Kleinasien 1, in Jerusalem und Syrien 2, 
in Ägypten 2, in Abessinien 1, in Westafrika 12, in Süd
afrika 1, in Nordamerika 8, in Westindien 1, in Südamerika 1, 
in Griechenland und Malta 4, in der europäischen Türkei 1, 
in Grusien und Kaukasien 5, in Bessarabien, der Krimm und 
an der Wolga 14, die Übrigen in andern Ländern Europas. 
Von vielen dieser Stationen gibt der Verfasser ausführlichen Be
richt, welcher manches Beispiel ausdauernden Muthes und fester 
Treue enthält; dann verzeichnet er den innern Gang der Ge
sellschaft, die Einrichtung und Verwaltung zu Basel. Die jähr
liche Gesammteinnahme beträgt 66,000 Gulden. Unter der Re
daction des Verfassers erscheint seit 1816 das Magazin für 
die neueste Geschichte der evangelischen Missions- und Bibel
gesellschaften , jährlich 4 Hefte in 3500 Exemplaren. Um die 
entworfenen Plane erweiterter Wirksamkeit auszuführen, werden 
30,000 Fl. neu zu erwerbende Beiträge erfodert. Dazu fodert 
der Verfasser am Schlüsse mit eindringender Rede auf. In 
gleichem Geiste und mit unermüdetem Eifer ist als Einzelner 
der von den blauen Bergen zurückgekehrte Missionar Dr. Bern
hard Schmid für die christliche Sache thätig. Er hat jetzt 
erscheinen lassen: Aufruf an Solche, die dem Missionswerke 
zeither ihre Aufmerksamkeit nicht zugewendet haben. Enthal

tend Thatsachen und Notizen, welche zeigen, dass das Mis
sionswerk auch in wissenschaftlicher Hinsicht von Wichtigkeit 
ist. (Jena in Comm. bei Frommann 1843.) Der Verf. hat seit 
einer Reihe von Jahren keine Mühe gespart, keinen Weg un
betreten gelassen, auf welchem er die in ihm tief wurzelnde 
Liebe für Ausbreitung und Befestigung des Missionswerkes laut 
aussprechen und zur Mitwirkung aufrufen konnte. Auch in die
ser neuesten Schrift thut sich dieser Eifer für die Sache des 
Christenthums kund. Der Verfasser sucht zuerst die gegen die 
Missionsanstalten gerichteten Vorurtheile zu beseitigen und ruft 
zu thätigem Antheil nicht etwa durch Geldbeiträge allein son
dern durch Heranbildung tüchtiger Lehrer auf, *und stellt den 
daraus hervorgebenden Gewinn für Wissenschaft und Menschen- 
kenntniss in erfreuliche Aussicht. Sein Plan ist auf Begrün
dung eines Centralvereins in Mitteldeutschland gerichtet. Als 
die Gegenden, wohin junge Theologen als Missionare ausgesen
det werden möchten, nennt er, indem er locale und politische 
Verhältnisse näher bezeichnet: 1) Otacamund auf dem Nilagiri bei 
Coimbatur, wo er selbst fünf Jahre gewirkt hat und das Klima 
nicht so verderblich ist als auf dem Flachlande Indiens; 2) PUn_ 
ganur, hinter Arcot und Tschittur, nördlich von Madras; 3) 
Assam, wo schon amerikanische Missionare arbeiten; 4) Persien, 
bei der in Urmiah bestehenden Mission. Eingeschaltet werden 
interessante ethnographische Nachrichten. Ein Anhang verzeich
net die Bücher, welche er in Indien gesammelt und der Uni
versitätsbibliothek in Jena überreicht hat, zum grossen Theil 
Geschenke der Gesellschaften, welche die Werke herausgegeben 
— ein reicher Schatz, wie ihn in Deutschland wol keine Biblio
thek besitzt. Dr. Schmid hat überdies begonnen: „Zerstreute 
Blätter über weibliche Erziehung unter Nicht-Christen und zur 
Beförderung des Missionswerkes im Allgemeinen“, herauszugeben, 
wovon zwei Stück vorliegen. Seinem Aufruf hat man Gehör 
gegeben. Schon hat sich in Berlin ein Verein von Frauen und 
Jungfrauen für den Zweck gebildet, auf die Bildung des weib
lichen Geschlechts, namentlich in Ostindien, zu wirken.

Der Herausgeber und Verleger des „Nekrologs der Deut
schen“ Bernh. Fr. Voigt hat mit der Auffoderung zu Beiträgen 
für das Jahrbuch von 1842 einen Bericht über den Fortgang 
der seit 20 Jahren mit ausdauerndem Eifer betriebenen Unter
nehmung ausgegehen. Derselbe enthält eine sehr grosse Zahl 
der in kritischen Blättern ausgesprochenen Urtheile über den 
anerkannten Werth des Nekrologs, nach welchen man auf eine 
allgemeine Theilnahme und Unterstützung von Seiten des Publi- 
cums schliessen sollte. Doch diesen belobenden Zeugnissen steht 
ein Bekenntniss des Verlegers gegenüber, welches nur geringe 
Hoffnung für die weitere Fortsetzung erweckt; denn obschon 
derselbe mit gesteigerter Sorgfalt der Herausgabe sich gewidmet 
habe, sei er genöthigt worden, Tausende dabei zuzusetzen. Dies 
lautet für den Antheil, welchen Deutschland an seinen Todten 
nimmt, nicht erfreulich; weshalb es Jedem, der an deutscher 
Wissenschaft und Kunst und öffentlichem Leben Interesse nimmt, 
wohl geziemt, zu einem lebendigem Antheil an der Förderung 
dieses unleugbar nützlichen und ehrenden Instituts aufzurufen 
und mitzuwirken. Die Todtenliste vom J. 1842, aus welcher 
die Biographien gewählt werden sollen, beträgt über 2000 Na
men. Schon diese Liste hat einen anzuerkennenden Werth. 
Möge in der beginnenden dritten Dekade eine allgemeine Be
günstigung den Herausgeber für frühere Opfer lohnen und sich 
in dem dankbaren Andenken an verdienstvolle und ausgezeichnete 
Todte deutscher Vaterlandssinn bewähren.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Hsmd in Jena. Druck und Verlag von F« A. ßrockhaus in
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In teilt genzb lat t.
(Der Raum einer Zeile wird mit l1/, Ngr. berechnet.) •

2)ur^ alle SSuchbanblungen unb Zollämter ift ju begehen:

30as |Bfenntg - ^Wagajtn
für §5elebrung unb Unter^altunQ.

1843. SKätf. SBr. 9 — 12.

Mene dFnlge» Erster Jahrgang*
5 n $ (i l t:

*©er SBarbter von Sevilla. — SBaS fangen foll, ertrinkt nidjt. — ©te Hühnereier. — * ©fdjellalabab in Afghaniftan. — Paletots. — ©^ 
3abuhnS bet ruffif^en Steppen — ©aS Sagerverk. — * Alfons Albuquerque. —• Seltene Sntfdjloffenheit eines .Knaben. — Sßafferftänbe ber (Sibe. 
*©ie Snfel @lba. — ©er Sc^muggel^anbel in Spanten. — *©ie SnfelSava. — ipeter bet ®ro^e unb .König Auguft ber Starte. — SÄä|igfeit.— 
«Kobell’S galvanographif<he SDiet^obe. — * <5rfte Aufführung einer SRojart’fdjen SRufif in Italien. — Shronit ber ©ifenbahnen im Sahre 1842. —- 
®uteS SBeifpiel. — SRittel gegen baS SRafenbiuten. — *Äarl Auguft SSöttiger. — .Kampf eines üBullenbeifierS mit einem S5är unb einem Affen. 
Schrvimmenbe Steine. — * SRapoleon’S Sßoljnung in $)orto gerrajo auf ber Snfel @lba. — SBeetboven’S Seftament. — ©afth^f in SReuporf. — rette#» 

©ie mit * bezeichneten Auffa^e enthalten eine ober mehre Abhebungen.
gjteiö beS Sa^rgangS von 52 Hummern 2 Sljlr. $Cnfünhigungen werben mit 5 9Tgr. für ben 9?aum einer gefpaltenen Seile beregnet/ 

ttefvnhete SCnjeigen te* gegen eine Vergütung von % Sblr. für bas Saufenb beigelegt.
©er ^reiS ber erften fünf Jahrgänge beS ^fenntg^agajinS, SRr. 1 — 248 entpaltenb, ift von 9 15 SRgr. auf 5 **

mäßigt« ©injeln foftct jeber biefer Jahrgänge 1 Sljlr. 10 SRgr.j bie Satjrgänge 1838— 42 jeher - Stjlr.
(Ebenfalls im Steife ermäßigt finb folgenbe Schriften mit vielen Abbilbungen:

* ^ögöjim £>rei ®dnbe. 2 Shit-
9lafi0ttals2^ögttjtn, @tn S3anb. 20 9?gr.
Pfennig für «Rinder* günf SBdnbe. 2 Shlr. 15 91gr.

Äeipjtg, im April 1843. SC.
©htWcrfatiansÄ

Neunte
sehr verbesserte und vermehrte Original-Auflage.

Ver <Sr«<^au§.
£er etfU SSand (£eft 1 — 8, A — Balbuena) biefet 

neunten Auflage ift fettig. <3ie erfcheint in 15 53dnben ober 120 
heften i« bem greife von 5 5Wgr. für baß $eft in ber Ausgabe 
auf sjflaf^inenp.; in ber Ausgabe auf Ochteibp. fofiet ber 
2 2^" M Sßelinp. 3 2^.

2ßie bisher, fo werben auch in Bufunft monatlich ’n ter 5Re= 
gel brei Scheinen, bie Auslagen für bie Anfchaffung beS 
Sßerfs vertan (ich (omit auf ^rei

©ie wwanbige giefentng in 120 heften nnrb 
brncWi^ foba^ bie ©ubferibenten etwaige »eitere
<^efte gratis erhalten würben.

•Die fehc Srü^e ^hülnahme, welche biefe neue Auflage ge; 
funben h^ unb ie^t bereits eine Auflage von 

fünüintyroanjig ^ausenii ^tentplann
nothig macht, fpr«henbfte Anerkennung ber innern unb 
aufUm Söorjüge, moburch biefelbe vor frühem Auflagen unb allen 
«bullten SBerfen ftcb nugjeichnet.

Auf ben Umfchldgen ber einzelnen ^efte »erben 
ahgebrutft, unb ber Olaum einer 

Beile wirb mit 10 S^gr. berechnet.

Alle Buchhandlungen liefern das Conversations-Iexikon 
zu obigen Preisen. Rabatt kann nicht in Anspruch ge
nommen werden: Snbscribentensammler erhal
ten auf 12 Ex. 1 Freiex.

Soeben ift im SJerlage von ©unefet un$ ^umniat in glerM1 
erfcljienen unb in allen SBudjhanblungen ju erhalten:

bet

neuesten bcutedjcit IPljtlosioph^
mit befonberet Oiücfficht auf ben
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ALLGEMEINE LITERATUR - ZEHIVG.

Zweiter Jahrgang. 90. 15. April 1843.

K u n s t 1 ehr e.
Hie alte Musiklehre im Streite mit unserer Zeit Von 

Adolf Bernhard Marx.
(Fortsetzung aus Nr. 86.)

Ebenso wird auch die Angabe in der obigen Schrift, 

als habe sich die alte Musiklehre niemals um Melodie
bildung bemüht, schon glänzend durch die musikalische 
Literatur dieser Zeit widerlegt. So sagt der berühmte 
Ath. Kircher — dem sich kein Musiklehrer der neuern 
Schule in umfassender Gelehrsamkeit an die Seite stel
len kann— in seiner 1650 erschienenen Musurgia uni- 
t'ersalis llb. F, de componendarum omnis generis Melo- 
diarum nova, vera, certa ac demonstrativa ratione, 
8. 211: ..Accedimus landein ad principalem instituti 
nostri partem, quae est Symphonvurgia, sive Melothe- 
sia, uni cum Musurgiae nostrae flnem scopumque 
etc. Videbltque Lector curiosus, quod, sicut pulchri- 
tudo et decor universi resultat ex optimo pulcherrimo- 
que ordlne, ex Symmetria, inquam, quadam ine ffa- 
bili, quam in singulis totius partibus observat; ita et 
Melothesiae bonitas et pulchritudo nascatur ex insigni 
ordine^ quem singulae diversarum vocum partes conso- 
nantiaeque Inter se ita stricte observant, ut, si cel mi- 
uimum de recto ordiris fdo recedere contigerit, totum 
barmonicum corpus destrui necesse sit. Hane itaque 
totius Musurgiae nostrae partem praestantis- 
^imam, coelestis dulcedinis Ideam, humani la- 
boris dulce solamen, animorum vehiculum, aeternae 
demum felicitatis suaritatisque mnemosynon, 
ea hoc libro methodo describere conabimur, quam ipsa 
materia veluti jure quodam suo postulat.“ Welche 
erhabene Ansicht von der Musik überhaupt und der 
Melodie im Besondern im christlichen Sinne findet sich 
hier! Wo trifft man sie bei der neuern Musiklehre? 
Und wie trefflich sind die von Kircher entwickelten 
Grundsätze! — Wie sehr aber Hr. Prof. Marx selbst 
die Theorie der alten Musiklehre über die Wichtigkeit 
der Melodie und ihre kunstgemässe Bildung schätzt, 
ergibt sich aus seiner Übereinstimmung mit den An
sichten, welche der bekannte Matheson in seinem schon 
1'39 erschienenen „Vollkommenen Kapellmeister“ hier
über anführt — den Hr. Prof. Marx kennen muss. 
Hort sagt Matheson S. 133, §. 5: „Wir legen die Me
lodie zum Grunde der ganzen Setzkunst“ s §. 19 ?JAus 
Jem Angeführten folget, dass der rechte Anfang zum 
Gomponiren nothwendig mit der lautern Melodie ge

macht werden müsse“. Dasselbe thut Hr. Prof. Marx 
— somit etwas Altes. Aber IWatheson, wie die brave 
alte Schule, hat es viel tiefer ergriffen; weit angemes
sener der Natur des Kunstjüngers und dem Wesen der 
Kunst behandelt; was Hr. Dr. Fink in seiner Schrift: 
„Der musikalische Lehrjammer, oder Beleuchtung der 
Schrift: Die alte Musiklehre im Streite mit unserer 
Zeit“, besonders von S. 67 an, sehr bündig entwickelt 
hat, worauf der Ref. verweisen muss, da er nach sei
nem bei dieser Erörterung gewählten Standpunkte sich 
mit dem Einzelnen nicht wohl befassen darf. Sowie 
in der Grundansicht, so stimme auch Hr. Prof. Marx 
im Lehrgänge mit Matheson überein. Dieser sagt S. 134, 
§.11: „Ein einzelner Gesang kann ohne Begleitung gar 
wohl bestehen“. Dies beweist er im §.12 durch ein 
Beispiel in der Durleiter, womit er den Unterricht im 
Verfertigen einer guten Melodie beginnt. Hr. Prof. 
Marx sagt S. 152: „Ich beginne mit der Anleitung, Me- 
lodlen ohne Begleitung zu erfinden. Den Stoff dazu 
bietet die Tonfolge der natürlichen oder Durtonleiter“. 
(Welche ehrende Anerkennung der alten Lehre!) Aber 
um wie viel geistvoller, kunsterfahrener, pädagogisch- 
und didaktisch richtiger ist der alte Lehrer hier und 
in den folgenden Capiteln! Dass aber auch in der 
neuern Zeit die Polyphonie als harmonische Gesang- 
Verbindungslehre behandelt wurde, zeigt das System 
für den Fugenbau von Vogler, als dessen Tendenz er 
angibt: „die steifen, preeären Contrapunktsregeln weg
zuschaffen und den Tonschüler zu leiten, wie er, ün- 
mer mit Rücksicht auf Harmonie — ohne welche nach 
S. 30 eine Unterweisung hierin unsicher und empirisch 
sei (sehr wahr!) — Gesänge (Melodien) erfinden und 
Gesänge mit Gesängen verbinden soll“. Die gründliche 
alte Schule! — Was im Bereiche des Melodischen 
nach gewiesen worden ist, könnte der Ref. leicht auch 
im Rhythmischen darlegen, wäre es nöthig und würde 
es nicht zu weit führen. Ist doch durch das Bisherige 
hergestellt, dass auch diese Periode im Theoretischen — 
nach allen Richtungen, wie man es in der musikalischen 
Literatur der Musik von Forkel und Becker im Detail an
geführt findet —- ihre Aufgabe ehrenvoll auflöste. Im 
Praktischen steht sie ohnehin als die glänzendste Zeit 
der Musik da, welche die grössten Meister durch ihre 
Wunderwerke verherrlichten, die bisher unerreicht und 
auch kaum je erreichbar sind. Ein Schacht des Vor
trefflichsten ist geöffnet, zum reichsten theoretischen 
Ausbeuten für Jene, die es verstehen, hinabzusteigen 
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in die Tiefe, um dort die Schätze zu erheben, weiche 
der Gottessonne heiliger Strahl erzeugte und des himm
lischen Lebens Wunderglanz schmückte. Dies die Auf
gabe der neuern Musikschule— die Benutzung der treff
lichen Vorarbeiten- der reichen, nach allen Bichtungen 
dargebotenen Mittel zur Vollendung des Gebäudes, an 
dessen schönem Auf baue die Liebe und der Geist einer 
grossen, mehre tausend Jahre umfassenden, Vorzeit sich 
bewährte. Und so ständen wir bei der Frage: Hat die 
neuere Musikschule dies geleistet? Steht sie ebenso 
ehrenwerth da, als sich die alte, nach den vorliegen
den unleugbaren Documenten, herausstellte?

Im Allgemeinen kann der Ref. dies nur verneinen. 
Freudig erkennt er das viele Gute, ja mitunter Vortreff
liche an, welches, eine schöne Frucht der vorgeschrit
tenen philosophischen und ästhetischen Bildung, in ei
genen Schriften oder nur bei Gelegenheit, besonders 
in den ästhetischen Lehrbüchern, musikalischen und 
andern Zeitschriften u. s. w. über den Geist der Musik 
überhaupt und über einzelne Materien dieser geschrie
ben worden ist. Vieles davon findet man in Becker’s 
musikalischer Literatur angezeigt. Aber die Lehrer 
der neuen Musikschule sind im Allgemeinen von diesen 
höhern Ansichten noch nicht durchdrungen. Viele, das 
beweisen ihre Schriften, kennen nicht einmal den durch 
die Zeit gesetzten Standpunkt, damit, was sie diesem 
gemäss zu leisten haben. So hat die bisherige ge
schichtliche Entwickelung nachgewiesen, wie der 
griechisch - uranische Eros bei der würdigen Auffas
sung der Musik der Herr über den polyhyrnnischen, 
durch das Christenthum bis zum christlich-himmlische 
sich erschwungen hat. Dies der Punkt, von welchem 
eine kunst- und zeitgemässe Compositionslehre ausge
hen muss, dies die beseelende Quelle für das Ganze 
und alles Einzelne. Den uranischen Eros hatte auch 
die Vorzeit f wir sind Christen, wir haben und wollen 
eine christliche Musik. Wir haben sie. Von dem in 
Gott lebenden Ambrosius bis zu dem grossen Palestrina, 
von hier bis zu Haydn, Mozart, Beethoven u. s. w., 
welche Reihe verehrungswerther christlicher Geister, 
welche wunderbare Ausbreitung desselben schönen, im 
Heiligen verklärten Lebensquelles in den Tausenden 
unsterblicher Werke! Wer kann sie fühlen, wer ver
stehen, wer bis in die Tiefe jener frommen Stimmung 
und himmlischen Begeisterung hinabsteigen, aus wel
cher diese gottverklärten Gebilde flossen, ohne ein 
christliches Herz zu besitzen, ohne durch das höhere 
Leben beseelt zu sein, welches der Erlösung heilbrin
gendes Wunder bei dem Christen begründet und der 
heiligen Liebe Flamme und der Gnade unerschöpflicher 
Born bis aUr Gottseligkeit steigert! Solchen Schatz 
besitzen wir; an solcher Musik wollen wir uns erbauen; 
eine solche wollen wir die Kunstjünger lehren; diese 
sollen sie lernen aus den christlichen Himmelsgebilden 
— wie es alle grossen christlichen Tonsetzer thaten — 

diese aus unserer kunstwürdigen Theorie der Tcmsetzkunst- 
Wie weit davon aber sind die meisten Tonstücke derneuern 
Zeit! (Um einen Maasstab für sie zu finden, müssen 
wir den gemeinen polyhymnischen griechischen Eros 
abtheilen in einen bessern und ganz gemeinen.) M'ie 
weit davon der Chorführer der neuern Schule — dein 
wir nach Hrn. Prof. Marx jeden Fortschritt (?) zu ver
danken haben —, der uns mit seiner oben angeführten 
Definition von Musik auf die niedrigste Stufe bringt? 
welche die Griechen mit Recht als für den Plebs pas
send bezeichneten! Mögen sich auch Manche dagegen 
ausgesprochen, Manche zu bessern Ansichten sich er
hoben haben, wo ist die Theorie der Tonsetzkunst in 
der neuern Musikschule, worin der christliche Eros 
lebt und Alles beseelt? Wo ist der neue Musiklehrer, 
welcher seine Schüler zu dieser Quelle führte, aus 
welcher allein Kunstwerke kommen können, würdig 
einer grossen Vorzeit, entsprechend dem Fortschritte 
und der Erhebung der Menschheit durch das Christen
thum, befriedigend das Bedürfniss der jetzigen Zeit? — 
Worte: „göttlich, zum Göttlichen leiten“ u. s. w. sind —- 
Worte. Lebensvolle Muster, solche, welche Geist und 
Gemüth des Schülers unvermerkt zum Höhern schwin
gen, heilige Stimmung begründen und diese zum Punkt 
der Gottseligkeit steigern: diese, verbunden mit gleicher 
Theorie, können allein leisten, was hier geschehen 
muss, wenn die neuere Zeit ihrer Aufgabe mit jener 
Ehre und Frucht genügen will, die wir in allen bishe
rigen Perioden mit Segen und Ruhm aufgelöst trafen. 
Fehlt es aber an der gehörigen Grundanschauung, wo
her soll der Geist kommen, welcher die einzelnen Ele
mente des Rhythmischen, Harmonischen und Melodi
schen durchdringen muss, zum Gewinne der nöthigen 
Sprachkunst und würdiger Kunstgebilde? wie uns die 
Griechen hierin als Muster vorleuchten, welche auch 
das Erreichen ihres hohen Zweckes der Musik, des 
Bewirkens der Tugend — wie es oben vorkam — 
durch die geistvolle Anwendung aller Kunstmittel sicher
ten. Aber auch abgesehen hiervon, so hat die neuere 
Musiklehre da nicht gethan, was ihr oblag. Betrach
ten wir das Rhythmische. Bei der Erörterung der 
Verdienste des grossen Franco ward angeführt, was 
die moderne Musik im Gebiete des Rhythmischen vor
züglich zu leisten hat: sie soll das reiche Leben und 
den Geist der griechischen Rhythmik verbinden mit 
dem Geiste und den reichen Mitteln der neuern Kunst
bildung zum Gewinne vollendeter Kunstwerke. Das 
haben auch beinahe alle grossen Meister, vorzüglich 
die der neuesten Zeit, so beobachtet, dass auch in die
sem Punkte eine Steigerung von Haydn zu Mozart, von 
diesem zu Beethoven unverkennbar ist. Wer das nicht 
versteht, wer die Grundzeichnung des Seelengemäldes 
durch den Rhythmus, somit die Feststellung des Grund
charakters, seine meisterhafte Haltung durch das Ton
stück, die bei der Haltung überall hervorblühende Le- 
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bensfulle, die Wirkung durch die Gegensätze in den 
rhythmischen Formen, welche sich dann wieder in die 
Einheit des schönen Ganzen auflösen (wie es der Ref. 
im 1. Theile seiner Musikschule in der Lehre vom 
Vortrage nachgewiesen hat), kurz, wer diese Kunst 
der Rhythmik nicht erfasst, nicht fühlt, wie kann der 
in das Innere der Kunstgebilde dringen? wie ein Ken
ner sein? Und was sagt uns darüber der Koryphäus 
der neuen Musiklehre? Bd. 1, S. 80: „Der Rhythmus 
gehört nicht nothwendig zur Wesenheit der Musik.“ 
Wie, Musik ohne Rhythmus? Empfindung und Leben 
ohne Bewegung? — Ja, Rhythmus und Takt sind ihm 
Einerlei'. — Gibt es aber nicht eine Menge Musiker, 
die streng den Takt beobachten, welchen das rhyth
mische Leben, das Wesentlichste, fehlt? Ja, ist der 
nicht seltene Mangel an diesem nicht ein grosser Übel
stand, selbst bei manchem berühmten Orchester, wel
cher beseitigt werden muss, wenn die grossen Werke 
unserer Meister gehörig vorgetragen werden und die 
schöne und erhebende Wirkung machen sollen, welche 
ihnen der Künstler eingeboren hat? Rhythmus und 
Takt dasselbe! Eine solche Unkenntniss vom Grund
wesen der Sache, über die man schreibt, ist dem Ref. 
noch nicht vorgekommen. Wie weit steht diese neue 
Musiklehre gegen die alte von Franco (im 11. Jahrh.!) 
zurück. Das wäre Fortschritt? — Allerdings haben 
spätere Schriftsteller die Sache besser angegriffen; der 
Ref. kennt aber noch keine Theorie der Tonsetzkunst, 
in welcher gründlich entwickelt wäre, was unsere grossen 
Tonmeister auch im Rhythmischen zu gestalten vermoch
ten. Nur eine solche Theorie entspricht dem Bedürf
nisse der Zeit. Und wie viele und treffliche literari
sche Hülfsmittel hat die alte Musikschule v on den Grie
chen an bis auf die Periode der neuen Musiklehre ge
liefert, wie es die musikalische Literatur beurkundet.

Sowie im rhythmischen Gebiete, so genügt die neue 
Musiklehre auch nicht im harmonischen. VonHucbald 
bis auf unsere Zeit, welche Menge ehrenwerther Män
ner redlich bestrebt, die Harmonielehre zu begründen 
und auszubilden! Immer hat des Genius Kraft im Er
zeugen neuer Tonverbindungen, in Erhebung über die 
gegebenen Regeln den theoretischen Aufbau, wo nicht 
in der Grundlage, doch im Einzelnen erschüttert. Selbst- 
was die Akustik aus sichern Principien entwickelt 
hatte, war nicht zureichend zur Erklärung der unleug
baren Erscheinungen in diesem Bereiche. Und konnte 
dies anders sein? Noch mehr als im Rhythmischen 
herrscht hier der frei gestaltende Geist im Ätherischen 
der Töne. In diesen haucht auch das Gemüth seine 
reichsten und tiefsten Regungen aus. Selbst was in 
heiliger Ahnung vorschwebt, tritt in das verklärende 
Leben, der Seele schöne Bildung offenbarend und ihr 
uoch erhebenderes Sehnen und Streben. Hier ist hei- 
^9e Stätte, religiöses Gebiet, bei unserer Musik Erguss 
fier christlichen Weihe, welche das fromme Herz adelt.

Wie könnte da die oben berührte, nach dem angeneh
men oder unangenehmen, beruhigenden oder beunruhi
genden Eindrücke auf Ohr und Gemüth gegebene Be
stimmung von den Con- und Dissonanzen, als den 
Grundfarben, aus deren künstlerischer Anordnung und 
Mischung des Seelengemäldes ergreifende Farbengebung 
sich bildet wie ^könnte diese theils zu weite, theils 
zu enge Bestimmung zureichen zur Bezeichnung des 
tiefen, an Inhalt so reichen Geistes- und Gemüthsiebens, 
durch welches begeistert der Künstler in seinen wun
derbaren Tonverbindungen uns bald von der Erde ent
rückt und in die himmlische Sphäre versetzt, bald den 
gewaltigsten Kampf in der menschlichen Brust, der 
mächtigsten Aufregung ungeheure Gewalt mit er°-rei- 
fender Wahrheit schildert und dann uns wieder durch 
die beglückte Stimmung des in Gott seligen Herzens 
entzückt! Noch wunderbarer, wenn der grosse Mei
ster zu diesen, im Wesen so ganz entgegengesetzten 
Seelenzuständen dieselben Harmonien gebraucht, nur 
anders benutzt durch seine Meisterhand! Wenn er die 
ihrer Natur nach beruhigenden Accorde anwendet zu 
den aufregendsten, oft erschütternden Effecten; disso- 
nirende, nach ihrem Grundverhältnisse beunruhigende 
Harmonien, um den Seelenfrieden darzustellen, Sehn
sucht des frommen Herzens nach Gott und Befriedigung 
durch heiliges Ruhen in ihm! Ja, was nach dem bisheri
gen, auf der einen Seite wohlbegründeten Gesetze der 
Harmonielehre vorbereitet werden musste, tritt frei ein; 
Intervalle, die sich abwärts lösen sollten, gehen auf
wärts; über den Basston schreitet eine Menge wider
sprechender Accorde vorüber; sogar das wesentliche 
harmonische Intervall ist entrückt u. s. w., und doch 
sind Geist und Seele zufrieden, ja gehoben. Leicht war 
es daher für Gottfr. Weber und ist es für Jeden, der 
sich damit befassen will, die Abweichungen unserer 
grossen Tonsetzer von den Regeln anzugeben — nulla, 
regula sine exceptione — und, wenn es an Verstand 
und Bildung fehlt, über die achtungswerthesten Theo
retiker zu spotten, oder über ihre Grundsätze vornehm 
abzusprechen, die man von unrichtiger Seite darstellte, 
so den Glanz eminenter Geistigkeit gewann und zu 
seinem Vortheile — das Publicum täuschte; was wir, 
leider! schon so viele Jahre her erlebten. Feste Ge
setze anzugeben, gründlich erörtert aus der Natur der 
Tonverhältnisse, sowie aus dem Wesen und Bedürfnisse 
des Geistes und der Seele; Entwickelung der Bezie
hungen , in welchen das Geistesleben zum materiellen 
Reiche der Töne steht, wie es dieses beherrscht und 
nach seiner idealen Richtung umzugestalten, vermag; 
Nachweis, wie die universellen Gesetze auch im Ge
biete des individuellen Kunstlebens wirken; wie die 
Elemente des Harmonischen und Melodischen bald ein
zeln vortreten, bald sich verbinden und dadurch die 
wunderbarsten, ausserdem gar nicht zu erklärenden 
Erscheinungen herbeiführen u. s. w. (wie dies der Ref.
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in seiner Harmonielehre, jedoch nach dem Zwecke die
ser, that); kurz, die im Eingänge bezeichnete kunst- 
wiirdige Theorie herzustellen, ausgehend von dem christ
lichen Princip, zu welchem sich die Menschheit in ih
rem Fortschritte erhoben hat, und in den einzelnen Thei
len durchdrungen von diesem — das war die von dem 
Chorführer der neuen Musikschule selbst zum Theil 
ausgesprochene, aber von ihm weder in ihrer Tiefe 
ergriffene, noch weniger von ihm und seinen Anhän
gern bis jetzt würdig aufgelöste Aufgabe der neuen 
Musiklehre. Um hier zu genügen, muss der Theore
tiker mit christlichem Sinne erfüllt sein; denn aus die
sem sind der grossen christlichen Tonsetzer unbeschreib
liche , nur zu fühlende Harmonien geflossen. Dann 
sind der grossen Geister Leistungen in ihrer Tiefe zu 
ergreifen, auf feste Grundsätze zurückzuführen und 
diese nach dem Geiste einer kunstgemässen Pädagogik 
und Didaktik dem Geiste und Gemüthe des Kunstjün- 
aers einzuleben. Alles Dies trifft man nicht bei der 
neuern Musiklehre, besonders ihrem Führer. Bei dem 
bekannten Angriffe auf das Mozart’sche Requiem zeigte 
es sich, dass er nicht einmal die fromme kirchliche 
Poesie des Dies irae aufzufassen vermochte. Dass er 
den Mozart’schen Genius gar nicht verstand, bewies 
sich, da er Stücke, die nur aus Mozart geflossen sein 
konnten, für fremdes Werk, und schwächere Partien, 
die Zuthat fremder Hand, für Mozartisch hielt. Ja 
selbst in dem bekannten Don Juan vergriff er die Stelle, 
wo, bei der Lösung des Knotens, der Frevler seine 
Rolle ausgespielt hat und nun die Macht des heiligen 
Gesetzes und seiner Vollstreckung, dadurch zugleich 
die Beruhigung der Guten, von dem Meister sehr rich
tig durch das D-dur bezeichnet ist, welches Weber 
als Charakter der Beunruhigung, als Nac’ ^^ang (?) 
einer schaurigen Empfindung auffasst und Ko - unrich
tiger am Schlüsse des ersten Stückes im Dies irae sei
nes Requiem anwendet. Denn hier wird durch das 
sieben Takte lang angehaltene C-dur, ohne dass auf
regende Accorde eingemischt würden, die Seele, bei 
dem Angst und Unruhe erzeugenden Texte: Dies irae, 
dies lila! offenbar beruhigt. Sogar im Technischen 
vergriff er oft die grossen Meister. So legte Haydn 
in dem Choräle der sieben Worte bei der Stelle: „mit 
mir im Paradiese sein“, die Stimmen so, dass sie die 
Seele befriedigen und die beste Wirkung erzeugen. 
Weber versieht die von Haydn so gut beobachtete Aus- 
tauschung in der Auflösung der passiven Tonverhält
nisse und wird technisch — unrichtig; wie es der Ref. 
in seiner Harmonielehre nachgewiesen hat. War es 
doch hauptsächlich der technisch-unrichtige Satz, wel
chen Weber in der ersten Fuge des Requiem von Mo
zart angab, der Beethoven — den competenten Rich
ter — zu der Äusserung brachte: „Bedenkt man noch, 
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dass ein Solcher ein Tonsetzbuch geschrieben“, worüber 
das Nähere in Nr. 16 der Berl, musik. Ztg. v. J. 1828 
zu treffen ist. Eben so wenig vermochte er, die Gesetze 
zu finden, welche den Leistungen der grossen Geister 
zu Grunde liegen. Das gesteht er S. 188 und 190 s. 
Tons, selbst ein — bei leicht zu erklärenden Fällen- 
Daher die ungenügende Erörterung vom Orgelpunkt; 
die verfehlte und so einfache des so oft besprochenen 
Einganges zu dem sechsten der von Mozart dem Haydn 
gewidmeten Violinquartette. Das Auffallendste jedoch 
ist, was er über die für die Harmonielehre und Ton
setzkunst so wichtige, aber auch schwierige Lehre vom 
Wesen der Con- und Dissonanz sagt. Er findet keinen 
einzigen (?) von allen Dissonanzen und nur von Disso
nanzen geltenden Lehrsatz: „Also können wir der gan
zen Distinction von Con- und Dissonanz füglich ganz 
entbehren (.’); diese Unterscheidung hat in der Kunst
lehre keinen reellen Werth.“ Das ist neu. Gemälde 
ohne Colorit! Zeichnung ohne Licht und Schatten! 
Hierin steht er in der musikalischen Literatur einzig 
da: und entweder waren alle Schriftsteller über musi
kalische Harmonie, von den Griechen bis auf die aller
neueste Zeit, unwissend im Wesen der Sache, worüber 
sie schrieben, d. i. nach den Worten Weber’s: „sie 
waren unmündig, sie hatten nicht Verstand genug, um 
dieses gemeinübiiche Theorem gehörig (d. i. in seinem 
Sinne) aufzufassen“, oder dieses harte Urtheil fällt auf 
Den zurück, der es füllte.— Vielleicht finden wir aber 
doch ein System im Auf baue der Accorde? Hr. Prof. 
Marx charakterisirt diesen S. 100 mit Todtheit und Un
methode. Nun denn, treffen wir bei dieser neuen Musik
lehre kein wissenschaftliches Gebäude, so wenden wir 
uns zu der alten, zu den alten Tröpfen, wie Hr. Prof. 
Marx S. 165 sagt, weil diese neuen Knöpfe noch nicht 
knöpfen. Und da begrüssen wir freudig das wissen
schaftliche Gebäude der Harmonielehre, welches der 
auch als Tonsetzer ausgezeichnete Pater Valotti, gebil
det durch die philosophische Schule von Descartes, be
gründete, und der als Tonsetzer und Theoretiker, sowie 
als Lehrer durch seine berühmten Schüler: Winter, K. 
M. v. Weber, Meyer-Beer, Gänsbacher u. s. w. unsterb
liche Vogler so geistvoll vervollkommnete. Es ist ein 
System des tiefsten und reichsten Lebenscolorits, be
ginnend von den einfachsten Farbestoffen und ihrer kunst
würdigen Behandlung; von Stufe zu Stufe sich erhebend 
bis zu den ergreifendsten Effecten in der Mischung und 
Verschmelzung der Tinten; und dieses in der festen 
Form der Wissenschaft darstellend. Seine herrliche 
Frucht liegt unleugbar vor in den Werken der Schüler 
Voglei s, besonders in jenen von K. M. v. Weber.

(Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von F» A» Hrockhaus in Leipzig-
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Kunstlehre.
Die alte Musiklehre im Streite mit unserer Zeit. Von 

Adolf Bernhard Marx.
(Schluss aus Nr. 90.)

Auch für schwächere Schüler wurde dieses System auf- 
fassbar durch Knecht’s noch nicht übertroffenes, wenn 
auch bekritteltes Elementar werk der Harmonielehre (dessen 
erste Ausgabe der Ref. der zweiten vorziehen würde), 
von welchem der Ref. die erfreulichsten Fortschritte der 
Schüler erlebte. Doch hätte es Knecht tiefer ergreifen 
sollen. Vogler aber versah sich darin, dass er die 
durchgehenden harmonischen Verbindungen der Töne, 
ihrem Wesen nach melodische Formen, den Gesetzen 
und der Behandlungsweise der wesentlichen harmoni
schen Tonverhältnisse unterwarf und in einer Summe 
möglicher Tonverbindungen dem Geiste die Schranke 
setzen wollte: nicht weiter! War hier die Freiheit des 
Geistes zu sehr beengt, so mangelte auf Seite der ent
gegenstehenden Systeme die in diesem wichtigen Theile 
des musikalischen Colorits erfoderliche, durch das Wesen 
der Kunst und des künstlerischen Schaffens bedingte 
selbstgesetzte Nothwendigkeit. Daher die der neuern 
Zeit in diesem Bereiche vorliegende Aufgabe: nicht allein 
nachzu weisen die Genesis aller Accorde und ihre Ver
bindungsfähigkeit nach dieser; sondern auch damit zu 
verbinden die geistvolle Entwickelung ihres eigenthüm- 
üchen innern Lebens und der daraus fliessenden An
wendbarkeit zur Bildung würdiger Kunstwerke, oder, 
was dasselbe ist, wissenschaftlich zu erörtern, wie Frei
heit und Nothwendigkeit im Geiste und Gemüthe des 
Künstlers sich durchdringen, und dieser hiernach die 
vorhandenen reichen harmonischen Kunstmittel benutzt 
zur Gestaltung geweihter Kunstgebilde. Wo ist aber 
das Werk der neuen Musiklehre, in welchem wir dieses 
geleistet, das harmonische Gebäude vollendet finden, 
welches die alte Schule so ehrenwerth begründet und 
in dem Aufbaue schon so weit gefördert hat?

Fehlt es bei der neuen Musiklehre im Rhythmischen 
und Harmonischen, so stellt sich auch wenig Erfreu
liches im Melodischen heraus. Die alte Schule hat uns 
brave Anleitungen geliefert, z. B. von dem oben erwähn
ten Matheson, vonRiepel, dessen Lehrmethode sehr gut 
ist, sind auch Inhalt und Form veraltet. Sehr ausführ
lich und gründlich handelte in neuerer Zeit Reicha im 
vierten Theile seiner Compositionslehre von dem Wesen 
der Melodie, ihren Umrissen, Gliedern, Cadenzen, vom 

Rhythmus und Baue der Perioden, von der Entwicke
lung der Motive u. s. w. Alles durch Beispiele beleuch
tend. Allein wie könnenj diese Anweisungen o-enü^en um 
die staunenswerthen Leistungen unserer grossen Ton
setzer und Sänger in diesem Felde gehörig zu entwickeln? 
Die wunderbaren Ergüsse des vereinten Geistes- und 
Seelenlebens, bei welchen man oft ausrufen möchte: 
„Das sind nicht des Menschen Töne, Wiederklänge sinj 
es aus himmlischen Räumen, worin selige Geister ihren 
Schöpfer preisen , beglückter heiliger Liebe, höchsten 
Jubels tiefste Gefühle aushauchen !‘4 — dieses, soweit 
es Worte zu geben vermögen, wissenschaftlich in seinen 
Quellen zu erörtern; den Schüler zur Anschauung und 
Empfindung des hier ergossenen reichen, tiefen, heiligen 
und schönen Lebens zu führen; mit diesem auch &zu 
erfüllen und zu erschwingen: das hatte die neue Musik
lehre zu thun; das foderte das Bedürfniss der Zeit; dazu 
waren alle Mittel vorhanden. Und was treffen wir bei 
dem Chorführer jener? Er lässt sich auf die genauere 
Erörterung des Melodischen gar nicht ein _  in einer 
bahnbrechenden, fünf Bände starken Theorie der Ton
setzkunst! Er spricht davon bei Gelegenheit der Lehre 
von der Stimmführung. „Die Theorie — sagt er — hat 
die Aufgabe, zu lehren, wie eine Stimme in Rücksicht 
auf den einzelnen Melodienschritt, sowie auf eine schöne 
singende "" ’odie geführt werden soll. Ihre Thätigkeit 
hier ist auj**’mehr blos negativ als positiv. Selbst dies 
Negative vermag die Theorie hauptsächlich nur in An
sehung der einzelnen Stimmenschritte; weit weniger aber 
in Ansehung der Zeichnung einer Stimme im Ganzen/4 
Somit wäre nur eine negative Lehre der Melodie mög
lich? Ist Musik nicht Gesang, die Melodie nicht der 
unmittelbarste Erguss des begeisterten Gemüthes in der 
kunstgemäss geordneten Succession der Töne, worin 
ausströmt und sich verklärt, was Wahres, Heiliges und 
Schönes in Geist und Seele d«s Menschen lebt? Tritt 
hier nicht der polyhymnische, der uranische und in höch
ster Stufe der christliche Eros in seiner grössten Wirk
samkeit auf, unterstützt durch die reichen und effect
vollen Sphären des Rhythmischen und Harmonischen, 
Alles verbindend in der Tiefe und Fülle höhern Lebens ? 
Und da könnte es an positiven Grundgesetzen fehlen? 
Wie viel weiter waren schon die Griechen! Und wel
chen Vorschub hat jetzt der Theoretiker durch die be- 
wundernswerthe Ausbildung der Instrumentalmusik 
das unsterbliche Verdienst der neuern Zeit—, wodurch 
das Gebiet des Melodischen so bebaut wurde, dass für 
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die wissenschaftliche Entwickelung der reichste und herr
lichste Stoff vorliegt! Der erwähnte Chorführer ver
stand es nicht, dies aufzufassen und zu benutzen; 
warum hat es kein anderer Lehrer dieser Musikschule 
gethan? Noch mehr muss der Ref. bedauern, dass die 
wichtige Lehre von der musikalischen Sprachkunst in der 
neuen Musiklebre entweder übergangen oder nicht ge
hörig behandelt worden ist. Was der Ref. unter dieser 
Sprachkunst versteht und wie gross die Griechen und 
die Meister der ersten christlichen Schule hierin waren, 
das wurde bereits oben aus einander gesetzt. Durch sie 
allein ist die vollendete Bildung des ausführenden Künst
lers, sowie des Tonsetzers möglich; nur durch sie kann 
man in den Geist der Tongebilde dringen, ihn zur eige
nen Beseelung und Erhebung einsaugen. Aber auch ein 
gründliches Urtheil über Künstler und Kunstwerke be
ruht hauptsächlich auf dem Besitze dieser Sprachkunst. 
Man trifft sie selten, selbst bei berühmten Künstlern, so 
hiess es oben; daher die vielen falschen, der Ehre der 
grössten Männer zu nahe tretenden Kritiken. So kann 
man es dem sonst so achtungswerthen Forkel nicht ver
argen, wenn er über die griechische Musik in der Ge
schichte dieser sehr ungünstig urtheilt: es ist dies eine 
ganz fremde Welt, in die man sich eigens einstudiren, 
einleben muss. Eben so wenig fällt es dem Ref. auf, 
wenn Forkel in derselben Geschichte in den Geist des 
Ambrosianischen Kirchengesanges nicht eindringt. Dass 
er aber den ihm so nahe liegenden grossen Gluck, die
sen Wunderstern am musikalisch - dramatischen Himmel, 
nicht aufgriff und ihn im ersten Bande der musikalisch
kritischen Bibliothek so hart behandelte — dadurch sich 
selbst zu nahe trat, das war sehr zu bedauern. Es 
fehlte ihm offenbar die musikalische Sprachkunst. So 
enthält die Schrift: „Über Reinheit der Tonkunst“ bei 
vielem Guten sehr ungerechte Urtheile über die kirch
lichen Werke von Haydn und Mozart. Der Ref., die 
grössten von jenem Verf. gerühmten Werke der alten 
Schule nicht allein genau kennend, sondern selbst be
sitzend, hat sie schon oft mit grossen Gesangchören 
aufgeführt. Er schätzt sie — er schätzt aber auch das 
viele Herrliche, was die neuere Zeit uns bot. Und er 
hält es für seine Pflicht, zur Wahrung der Ehre der 
genannten grossen Männer, der ganzen Stelle S. 63 in 
der zweiten Auflage der erwähnten Schrift zu wider
sprechen. Wer so urtheilen kann, der muss jene Werke 
entweder nicht studirt haben, oder sie nicht vorzutragen, 
d.i. keine Sprachkunst, verstehen. Bewundernd würden 
die grossen alten Meister viele dieser Tonstücke gehört 
haben: ist es doch allen grossen Menschen gemein, An
derer Verdienste gern, ja mit Liebe anzuerkennen. In 
gleichem Falle befand sich der neueste Heros, Beetho
ven. Nicht die entsetzlichen Äusserungen von Wolde
mar aus Berlin im 8. Bd. Heft 29 der Cäcilia über des
sen letzte Werke, die er für irrenhausmässig erklärte, 
wol aber, dass Gottfr. Weber, als Redacteur, diesen mehr 

als ungerechten Angriffen auf diesen ausserordentlichen 
Mann nicht ein Wort entgegensetzte, im Gegentheile auf 
ähnliche ungünstige Beurtheilungen der Beethoven’schen 
Muse hinwies, das betrübte den Ref. sehr. Daher hielt 
er es für seine Pflicht, die so sehr beanstandete Sinfo
nie, sowie die grosse Messe, in Nr. 32 und 33 der Cä
cilia zu recensiren — was auch Hr. Dr. Grosheim that — 
durch die Angabe der genialen Ideen, welche Beethoven 
diesen Werken zu Grunde legte, und durch die Ent
wickelung dieser von Stelle zu Stelle nachweisend, dass 
es die grössten Kunstgebilde sind, welche die mensch
liche Schwungkraft im Bereiche des Musikalischen schuf. 
Und mit welchem steigenden Enthusiasmus ist bisher 
die Sinfonie, besonders in Paris, unter des trefflichen 
Habenek Leitung, bei einer fremden Nation aufgeführt 
worden, welche die unsterblichen Leistungen unserer 
grossen Geister, die auf vaterländischem Boden noch im 
Grabe angetastet werden, mit so grosser Achtung und 
Liebe anerkennt! So ist auch der grosse Haydn, so 
der grosse Mozart behandelt worden. Abgesehen von 
Dem, was oben von dem Verf. der Schrift „Über Rein
heit der Tonkunst“ gesagt worden ist, so ist es doch ge
wiss nicht zu entschuldigen, wenn der Chorführer der 
neuen Musiklehre im dritten Bande der Cäcilia S. 173, 
in der, übrigens so seichten Abhandlung über das Wesen 
des Kirchenstils, einzelne Stellen aus den Kirchenton
stücken von Vogler und Haydn heraushebt, diese gros
sen Männer lächerlich zu machen sucht und — durch 
seine schonungslose Beurtheilung beweist, dass er, da 
er diese Stellen gar nicht aufzufassen vermag, von der 
zur richtigen Kritik eines musikalischen Werkes durch
aus nöthigen Sprachkunst nichts versteht. Noch mehr 
hat sich dies herausgestellt bei seinem Angriffe auf das 
Mozart’sche Requiem. Die schnellem Figuren im Christe, 
welche, gehörig ausgeführt, ein so drängendes Flehen 
aussprechen, für wilde Gurgeleien; die fromme, ergrei
fende Bitte im Anfänge und im Verlaufe des Dies irae 
für versüsslichende Anklänge u. s. w. erklären, ist nur 
dadurch begreiflich, dass man entweder die mit: „der 
herrliche Haydn, der liebe, geschätzte Mozart“ u. s. w. 
titulirten grossen Männer herabsetzen will (doch nicht, 
um sich selbst zu erheben?), oder nicht gelernt hat, sie 
vorzutragen; was, wie noch Mehres, im Einzelnen nach
zuweisen der Ref. um so mehr bereit ist, als er alle 
diese Tonstücke so viele Jahre mit einem tüchtigen Ge
sang- und Instrumentalchor einstudirte, ihre Wirkungen 
in den Kirchen, wofür sie bestimmt sind, kennen lernte, 
somit dies aus voller Überzeugung auszusprechen ver
mag und für heilige Pflicht gegen die grossen Verdienste 
diese*' Heroen hält *).

♦) Dass Hr. Prof. Marz sich des von Hrn. G. Weber hart 
angegriffenen Beethoven annahm, macht ihm Ehre. Wenn er aber 
S. 123 d. ob. Schrift sagt: „Sind es jene Lehrer (der Musik), von 
denen nicht ein Einziger Mozart’s Requiem künstlerisch vertheidigen 
konnte (?), als Weber es als unecht und Mozart’s unwürdig angrifi
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Diesen Mangel an Bildung in der musikalischen 
Sprachkunst trifft man aber auch selbst bei manchen 
Directoren berühmter Capellen und Orchester. So hörte 
der Ref. von einem berühmten Chore eine Messe von 
Drlando Lasso ausführen; weder der Director noch die 
Sänger hatten sie aufgefasst. Gleiches widerfährt vie
len Productionen der Meisterwerke von Händel, Bach, 
Gluck u. A. Die grossen Tonsetzer, vorzüglich der al
ten Schule, schrieben für Musiker, welche vortragen ge
lernt hatten. Auf diese Sprachkunst rechneten sie; und 
ohne diese können die trefflichen Effecte nicht hervor
treten, welche sie ihren unsterblichen Werken eingebo
ren haben. Darum verfuhr Reicha sehr zweckmässig, 
Indem er in seiner Compositionslehre bei der erwähnten 
Abhandlung über die Melodie die Art, diese vorzutragen, 
erörterte. Genügt er auch hier nicht, da das Gesagte 
mehr den Virtuosen angeht, als den Tonsetzer: er hat 
doch die wichtige Lehre besprochen. Noch mehr ge
reicht es ihm zur Ehre, dass er, in Bezug auf die durch 
den geistvollen Vortrag durch diese Sprachkunst zu ge
winnenden ausserordentlichen Wirkungen, auf die Wun
der der griechischen Musik verweist. Bei den Griechen 
wurde schon in den Schulen gelehrt, was wir oft bei 
berühmten Sängern und Directoren vermissen. Und wel- 
ehe Vorbildung erhielten da die begleitenden Musiker, 
Choristen und Jene, welche die Chöre einübten und lei
teten, was dann die spätere ernste künstlerische Cultur 
leicht bis zu einem ungemeinen Grade von Meisterschaft 
steigern konnte! Welches schöne Wechselverhältniss 
zu ihrer Aller (?) bitterlichstem und ohnmächtigem Ärger (?)G: so 
treibt er seine Anmassung zu weit und tritt den vielen trefflichen Lehrern 
zu nahe. Denn dass unter diesen tüchtige Männer sind, die wenig
stens eben so gut als Hr. Prof. Marx Musik und Ästhetik verstehen, 
somit fähig sind, nicht nur das Mozart’sche Requiem, welches sehr 
leicht zu vertheidigen war, künstlerisch zu erörtern, sondern noch 
Weit schwierigere Tonstücke, möchte zu beweisen nicht nothwendig 
sein. Sie thaten es nicht; weil es nicht nöthig war, in Bezug auf 
das Werk und auf das Publicum. Der Geist von jenem und seine 
herrliche Bearbeitung, die nur von einem Mozart gekommen sein 
konnte, liegt für Jeden, der den Genius dieses Heros kennt, offen 
da. Man schwieg und — bemitleidete den Chorführer der neuen 
Musikschule, der dadurch seinen Credit als Kenner der Musik bei 
jedem Kenner dieser verlieren musste. Das Publicum — so auch 
der Ref. liess streiten und schreien (was man ja in jetziger Zeit 
vertragen lernen muss) und aufführen das Requiem von — Mozart. 
Auf diese Weise verliert aber die musikalische Kritik ihr Vertrauen, 
damit ihren Einfluss; besonders, wenn noch andere höchst traurige 
Verhältnisse dazutreten, die wir in neuester Zeit erlebt haben. So 
®uss der Ref. eine ganz unwahre Angabe von Andre, S. 98 d. o. 
Schrift, berichtigen: als hätten 1822 in Würzburg bei einer Proces- 
sion Männer und Kinder in Quinten gesungen. Dass die nach den 
Kindern gehenden Männer, deren Stimmen ohnehin um eine Octave 
tiefer sind, das Lied um eine Fünfte tiefer vortrugen, ist leicht 
möglich. Sie sangen aber weder mit einander, noch in demselben 
Tempo, sodass also an ein gleichzeitiges disharmonisches Zusammen
treffen gar nicht zu denken ist. Wird Hr. Prof. Marx einmal nach 
Würzburg kommen, so hofft der Ref ihn überzeugen zu können, 
dass die Bewohner des Würzburgischen gute musikalische Anlage, 
somit auch ein gutes musikalisches Gehör besitzen.

verband da die Gebenden und Empfangenden! Wie war 
die Wirkung auf die Hörer gesichert, die wieder zur 
Erhebung der Künstler, dadurch zu jener der Kunst 
selbst beitrugen’— Und so muss es auch bei uns wer
den, wenn die Musik jenen bildenden Einfluss auf den 
Einzelnen und die ganze Nation gewinnen soll, den sie 
bei den Griechen hatte. Schon in unsern Volksschulen 
ist auf das mögliche Anbilden dieser musikalischen Sprach
kunst zu sehen. Dass dies geschehen kann, davon hat 
sich der Ref. durch vieljährige Erfahrung und eigene 
Proben überzeugt. Im gesteigerten Grade ist diese Cul
tur den Kunstjüngern zu ertheilen. Und den Geist die
ser von den grossen Meistern in ihren Werken ausge
prägten Sprachkunst aus dem Ganzen, aus allen einzel
nen Theilen bis zu jeder Figur herab zum schönen, 
zum ergreifenden Leben wieder zu erwecken — das 
muss eine würdige Tonsetzkunst lehren. Wo ist eine 
solche? —

Durchwandert nun — soweit der Zweck es erfo- 
derte und der Raum gestattete — ist der lange, aber 
ruhmgekröhte, über 2000 Jahre umfassende Weg, wel
chen die Musik bei ihrer praktischen, hauptsächlich 
theoretischen Ausbildung in Bezug auf ihre Hauptrich
tungen, Hauptperioden und auf jene Geister, welche in 
diesen wirkten, von den Griechen bis auf unsere Zeit 
durchschritt, geleitet und beseelt durch den Einen Geist 
— durch den uranischen Eros, welcher, der würdige 
Herrscher über den polyhymnischen, im Christenthume 
bis zum Schönen verklärt in dem Heiligen, sich empor
schwang. Dabei wurden zugleich die Grundsätze an
gegeben, nach welchen sich die Werke von Hrn. Prof. 
Marx und Hrn. Dehn leicht beurtheilen lassen. »Die 
Weltgeschichte — sagt Schiller — ist das Weltgericht.“ 
So hat auch die bisherige geschichtliche Erörterung die 
alte Musikschule in ihrem unsterblichen Wirken, in ih
rer unvergänglichen Ehre hergestellt; während es sich 
zeigte, was die neue Musiklehre hätte leisten können 
und sollen. Die oben aufgeworfenen Fragen sind also 
beantwortet. Dabei erkennt aber der Ref. mit aller 
Herzlichkeit das viele Gute, mitunter Ausgezeichnete der 
neuen Zeit ah, im Besondere alles würdige Leisten von 
Hrn. G. Weber, Hrn. Prof. Marx, Hrn. Dehn u. A. Was 
er sagte, glaubte er der Wahrheit —nach dem Gesetze 
dieser Zeitschrift — und der guten Sache, abgesehen 
von den Personen, schuldig zu sein. Die Geschichte 
ist aber nach Cicero nicht nur testis temp(#’um> ve- 
ritatis, sondern auch magistra vitae. So mögen denn 
junge Männer, vorzüglich junge musikalische Schrift
steller, aus den bisherigen Nachweisungen lernen, be
scheiden zu sein und die Verdienste Anderer — auf deren 
Schultern sie vielleicht stehen, ohne dadurch grösser zu 
sein — zu würdigen; nicht über sie abzuurtheilen, ehe sie 
dieselben kennen; noch weniger als Reformatoren auftre
ten zu wollen, wenn sie in den Grundprincipien der 
Hauptlehren noch nicht begründet sind und, wie es Hr.
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Fink S. VIII der Vorrede zu seinem System der musi
kalischen Harmonielehre sagt, wenn man bei allen an
regenden Gegenreden im Grunde doch nur die alte 
Lehre selbst, fast in allen ihren Aussprüchen, zu geben 
vermag. Am wenigsten aber sinke man so weit, dass 
man die Grundsätze und Ansichten Andersdenkender 
persiflirt, oder gar, um dies zu können, sie verdreht 
oder verfälscht. Die Wahrheit muss siegen, sollte sie 
auch noch so lange durch Kunstgriffe aller Art verdeckt 
werden: denn Gotteskraft steht ihr zur Seite. Darum 
sei uns Jeder willkommen, der mit Bildung und Ach
tung des Verdienstes die der jetzigen Zeit im Musika
lischen vorliegende grosse Aufgabe auflöst, ja nur ir
gend etwas Wesentliches zu ihrer Auflösung beiträgt. 
Wir reichen ihm die Bruderhand und begrüssen ihn mit 
Freude, Achtung und Liebe.

Würzburg. Fröhlich.

Geschichte.
Umrisse und kritische Studien zur Geschichte von Sie

benbürgen, mit besonderer Berücksichtigung der Ge
schichte der deutschen Colonisten im Lande. Von 
J. K. Schuller, Professor am evangelischen Gymna
sium in Hermannstadt. Erstes Heft. Hermannstadt, 
Hochmeister. 1840. 8. 25 Ngr.

Der Verf. will eigentlich eine Geschichte von Sieben
bürgen ausarbeiten, mit vorzüglicher Berücksichtigung 
der Sachsen in diesem Lande, zu denen er selbst ge
hört. Uns ist bis jetzt nur dieses eine Heft zugekom
men, über welches wir Bericht erstatten, was manchem 
deutschen Geschichtsfreunde von Interesse sein wird.

Es ist eine eben so merkwürdige, als für den 
Deutschen erfreuliche Erscheinung, dass die, seit vie
len Jahrhunderten in weiter Entfernung von ihren ur
sprünglichen Sitzen in Siebenbürgen wohnenden Sach
sen, mitten unter mehren, ihnen an Abstammung und 
Sprache völlig fremden Nationen nicht nur ihre Sprache 
und Nationalität überhaupt bis jetzt behauptet haben, 
sondern auch, wie zunächst das vorliegende Werkchen 
beweist, in steter wissenschaftlicher Verbindung mit 
dem grossen deutschen Vaterlande sich weiter fortbil
den und so allen übrigen Volksstämmen, welche Sie
benbürgen bewohnen, fortwährend an Bildung weit vor
anstehen.

Der Verf. gibt zuerst eine kurze Nachricht von 
den Quellen der siebenbürgischen Geschichte und deren 
Bearbeitern. Mit Dem, was im Lande selbst für des
sen Geschichte gethan worden, ist er natürlich vorzugs
weise vertraut, und wir erfahren durch ihn, wie wissen
schaftlich thätig für ihre ältere Geschichte die Deut
schen in Siebenbürgen sind. Er ist auch mit der neuern 

Verantwortlicher Redacteur: Dr. Maud in Jena»

Literatur der Geschichte und Dem, was in den letztem 
Jahren in Deutschland in dieser Beziehung geleistet 
worden, sehr gut bekannt, und, wenn ihm in so weiter 
Entfernung ein Buch der Art fehlt, so wird ihm das 
nicht zum Vorwurf gereichen.

Er theilt die Geschichte des Landes in vier Theile? 
der erste reicht von den ältesten Zeiten bis zur Ein
wanderung der Magyaren um das J. 888 nach Christus; 
der zweite von da bis zur Trennung Siebenbürgens von 
Ungarn im J. 1538; der dritte bis zur Vereinigung des 
Landes mit der österreichischen Monarchie im J. 1699; 
der vierte bis zur neuesten Zeit.

Der Verf. fügt zu dem Texte in den Anmerkungen 
immer die nöthigen Belege aus den Quellen und Bear
beitungen und öfters kritische Bemerkungen.

In dem ersten Abschnitte (S. 4 — 26) untersucht er 
kurz die verschiedenen Meinungen über den Ursprung 
der Sekler und entscheidet sich S. 25 und S. 30 dafür, 
dass sie magyarischen Stammes und die Sagittarii de 
Wagh seien, welche Stephan V. in einer Urkunde vom 
J. 1272 anführt. Die Abstammung der Sachsen von 
den Dalern und Gothen oder auch von Colonisten 
Karl’s des Grossen verwirft er S. 24 mit guten Gründen.

Die zweite Periode von 888 bis 1538 ist im ersten 
Hefte noch nicht vollendet. Der Verf. scheidet mit 
Recht die allgemeine Geschichte der Magyaren von 
Dem aus, was zur Geschichte Siebenbürgens gehört, 
welches, vom Könige Stephan mit Ungarn vereinigt^ 
seitdem einen integrirenden Theil dieser Monarchie aus
macht. Er setzt das Verhältniss, in welchem es zu 
dieser stand, S. 34 aus einander. In Siebenbürgen 
waren Ungarn, Sachsen und Sekler die drei Haupt
nationen, über jede derselben, ihr Gemeinschaftliches, 
und die Verfassung des Landes überhaupt, sowie des
sen Geschichte bis zur Mitte des 13. Jahrh. wird das 
Wesentliche mitgetheilt.

Mit besonderer Vorliebe verweilt er bei der Unter
suchung über die Einwanderung deutscher Colonisten. 
Er zeigt, dass die Behauptung zahlreicher Einwande
rungen derselben unter dem Könige Stephan sehr zwei
felhaft sei. Urkundliche Beweise sind dafür durchaus 
nicht vorhanden. Dann untersucht er, was von der 
Mitte des 12. Jahrh. und im 13. in dieser Beziehung 
von seinen Vorgängern angegeben worden ist. Er zeigt? 
dass, abgesehen von einzelnen altern Colonien, vor
züglich seit dem Ende des 12. und im Anfänge des 
13. Jahrh., unter dem wechselnden Namen der Flan- 
drenser, Sachsen und Deutschen, zahlreiche Colonisten? 
geographisch in drei grosse Gruppen geschieden, I® 
Siebenbürgen erscheinen, dass deren deutscher Ursprung 
sich nicht bezweifeln lasse, dass ihre Mundart vorzugs
weise der niedersächsischen und holländischen ver
wandt sei. (Der Schluss folgt)

Druck und Verlag von H1» A. Mroclibaus *n



NEUE JENAISCHE
ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.

Zweiter Jahrgang. Jfä 92. 18. April 1843.

Oesclilclite.
Umrisse und kritische Studien zur Geschichte von Sie

benbürgen, mit besonderer Berücksichtigung der Ge
schichte der deutschen Colonisten im Lande. Von 
J» K. Schuller.
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ur über die ersten Anfänge der Colonien des Bur- 
Zenlandes hat Schlözer ziemlich vollständige Nach- 
Uehten gegeben; rücksichtlich des Übrigen hat man 
nichts als nur Vermuthungen. Die Züge der Kreuz
heere durch Ungarn mögen nach dem Verf. Veranlas- 
sung Zur Einwanderung gegeben haben, wofür ihm 
auch die anfängliche Verschiedenheit in dem gesell
schaftlichen Organismus der einzelnen Gruppen der 
Kolonisten zu sprechen scheint. Wenn der Verf. meint, 
auf dem Ursprünge der deutschen Colonien im Zipser 
Lande ruhe ein gleiches Dunkel, so irrt er doch: denn 
durch eine Urkunde in Fejer Codex dipUmuiticus Hun- 
gariae T. II, S. 453 aus Bar dost Supplement, analect. 
Scepusiens. ergibt sich, dass Herzog Heinrich I. von 
Schlesien, der so viele Colonisten in sein Land geru
fen hatte, wie ich in der Urkundensammlung zur Ge
schichte des Ursprungs deutscher Städte und der Ein
führung deutscher Colonisten in Schlesien nachgewie
sen, auch dem Palatin Theodor von Krakau gestattete, 
deutsche Colonisten, und zwar in ziemlicher Ausdeh
nung, im Zipser Lande mit denselben Rechten, welche 
sie in Schlesien hatten, anzusetzen. Die Urkunde ist 
vom Herzog Boleslaus von Krakau im J. 1251 auf Bitte 
des Abts von Cyrzyc bestätigt worden, kann aber nicht, 
wie Fejer angibt, im J. 1204 ausgestellt sein, indem 
Heinrich I. erst nach dem J. 1227, als Herzog Lesko 
gestorben war, die Vormundschaft über das Krakaui- 
Sche, und erst seit dem J. 1230 den Titel eines Herzogs

Krakau führte, wie ich in den Scriptoribus rerum 
^lesiacarum T. I, S. 20 Anmerk. 3 aus Urkunden nach- 
gewiesen habe. Dass schon früher deutsche Colonisten 
dort gewesen, kann urkundlich nicht dargethan werden.

Am Schlüsse des 12. Jahrh. findet man den gröss
ten Theil des von den Deutschen eingenommenen Ge
biets bereits von diesen besetzt. Dass schon Geysa II. 
(1141—1160) ihre Colonisation begünstigte und ihnen 
die Wüste bei Hermannstadt (desertum de Cibinio) an- 
Avies, wird urkundlich nachgewiesen und aus den Ver
hältnissen seines Landes erklärt. Dass sie vertrags
gemäss angesiedelt wurden, wird durch diplomatische 

Angaben aus dem Anfänge des 13. Jahrh. und durch 
die Analogie ähnlicher Einrichtungen höchst wahrschein
lich gemacht. Auch Anderer und meine urkundlichen 
Untersuchungen über die Einführung deutscher Coloni
sten in Schlesien, der Mark, Pommern und Mecklen
burg bestätigen das, wie sich denn in dieser Beziehung 
die Ergebnisse der Forschungen in den von einander 
weit entfernten Ländern auf eine sehr merkwürdige 
Weise ergänzen und durchgreifende gemeinschaftliche 
Analogien nachweisen lassen, wodurch Das, was (wie 
in Siebenbürgen die ursprünglichen Verträge) verloren 
ist, auf höchst beachtungswerthe Weise erläutert und 
mit einer gewissen Sicherheit ergänzt werden kann.

Es werden nun die Grundzüge der Verfassung des 
Colonialrechts angegeben, welches zuerst als Freiheit 
oder Freithum bezeichnet wird (llbertas). Darunter 
wird begriffen persönliche Freiheit und Gleichheit der 
Verpflichtungen, volles Eigenthumsrecht auf Grund und 
Boden, eigene Gesetzgebung und Verwaltung.

Zu den Pflichten der Colonisten gehörte Verthei- 
digung der östlichen Grenze des Landes. Ich theile 
ganz die Ansicht des Verf., dass darin der erste und 
Hauptgrund der Berufung vieler Colonisten und sicher 
der siebenbürgischen lag, ich habe sogar durch den 
Landesarchivar von Mähren, Hrn. Boczek in Olmütz, 
eine Urkunde vom J. 1263 erhalten und abdrucken 
lassen, in welcher der Bischof Thomas von Breslau 
bekennt, sein Vorfahre Laurentius (starb 1232) habe in 
der Gegend von Ziegenhals Colonisten angesetzt zur 
Vertheidigung der Grenzen des Bisthums. Auch den 
Ritterorden, z. B. den Templern in der Neumark, wur
den Güter zunächst mit zur Vertheidigung der Landes
grenzen gegeben. Von den deutschen Rittern im Bur- 
zenlande und in Preussen ist das ohnehin bekannt.

Jede Colonistengruppe bildete ein Ganzes, eine 
eigene Abtheilung (comitatus) unter einem Grafen. Wei
ter lässt sich aus Mangel an Nachrichten über den 
ältesten Zustand derselben nichts sagen. Bald darauf 
findet sich, dass sie die Wahl ihrer eigenen Priester 
hatten. Die hermannstädter Deutschen hatten auch 
allgemein die Wahl eines Propstes, dem sie den Zehn
ten entrichteten, dem sie untergeben waren und der 
unmittelbar unter dem Papste stand, während die übri
gen Colonisten später dem Bischöfe von Siebenbürgen 
untergeben wurden.

Der Anhang besteht aus einem Urkundenbuche, 
welches 16 hierher gehörige Urkunden aus dem 13. 
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bis zum 16. Jahrh. enthält, von denen die Urkunde 
Nr. 12 des Königs Andreas vom J. 1224 von vorzüg
licher Wichtigkeit für die ältere Geschichte der Deut
schen in Siebenbürgen ist. Möge die Fortsetzung nicht 
zu lange auf sich warten lassen.

Breslau. G. A. Stenzel.

Theologie.
Port-Royal par C. A. Sain te - Beu v e. Paris, Eugene 

Renduel. Erster Band 1840, zweiter Banti 1842. Gr. 8.
Die Quellen der Geschichte von Port-Royal — bände- 
reiche Geschichten, Sammlungen von Actenstücken und 
Briefen — waren gerade vor einem Jahrhunderte, meist 
in Utrecht, vollständig erschienen. Seitdem hat ihm 
nur der ehrenfeste Gregoire einen besondern Gedenk
steingesetzt; er gehörte selbst zur Tradition, zum Stamme 
des Port-Royal extra muros. Im J. 1740 ging die Flut 
des Unglaubens, der sogenannten Philosophie, schon 
hoch; die Convulsionen auf dem Grabe des frommen 
Paris reizten die Spötter, und Jedermann war satt und 
übersatt, vom Jansenismus zu hören. Nicht viel gün
stiger als die Zeit der Frivolität und der Revolution, 
war die der Restauration dem Interesse für unser Klo
ster und seinen eigenthümlichen Geist. Erst in dem 
letzten Jahrzehnte nahmen die Geister eine Richtung, 
welche sie dafür empfänglich machte, und so sehen wir 
denn m Ste.-Beuve’s Arbeit schon die zweite Geschichte 
von Port-Royal erscheinen, während dem Vernehmen 
nach eine dritte in römischem Sinne vorbereitet wird, 
welche hoffentlich Das, was in diesem Sinne darüber 
geschrieben ist, übertrifft.

Wir können der Frage nach Ste.-Beuve’s Persön
lichkeit um so weniger ausweichen, als dieses sein 
Werk das Gepräge derselben sehr bestimmt trägt. Zu
nächst fühlen wir ihm den — allerdings um mehr als 
vier Jahrzehnte jungem — Freund Chateaubriand’s an; 
der grössere Theil der französischen Romantiker unse
rer Tage lässt uns vergessen, dass jener Greis der 
Vater dieser Geistesrichtung ist; wenn wir Ste.-Beuve 
der romantischen Richtung beigesellen, so blicken wir 
hauptsächlich auf ihren Schöpfer und auf ihre Anfänge. 
Die Sprache unsers Autors ist allerdings schwerer; sie 
gleicht V. Hugo darin, dass sie mehr Elemente aus dem 
Urgebirge, aus dem historischen Schatze der Sprache 
mit sich führt. Seine durchaus eigentümliche Sprache 
ist voll wohlklingender Assonanzen: sie erinnert bei 
aller Feinheit und Lieblichkeit doch an die Art und 
Weise des 16. Jahrhunderts. Als Angelika das demo- 
ralisirte Kloster Maubuisson zu reformiren ausging, nahm 
sie ihre junge Schwester Maria Klara mit sich, zeigte 
ihr aber zuvor das Bette, worauf sie nach diesem har
ten, untergrabenden Feldzuge in Port-Royal (wahr

scheinlich) als Sieche ihr Leben beschliessen würde? 
„wie wenn ein offenherziger Feldherr beim Ausrückeß 
zum Treffen die Invaliden seinen Truppen zeigen w ürde 
Lässt sich die Höhe des christlichen Muthes über deß 
natürlichen auf eine feinere, ergreifendere Weise aD' 
deuten? Hier sind wir nun aber selbst in Gefahr, 
einen Abweg zu geraten, welchen Ste.-Beuve vielleicht 
hier und da betreten hat, der aber bei ihm ein reizen' 
der Umweg ist, welchen nur Derjenige zu tadeln W»' 
gen wird, welcher die Geschichte unsers Klosters ab
zumachen eilt, wie ein reisender Engländer — u<Jd 
noch einige andere Leute — eine reiche Gemäldegate' 
rie. Es dürfte manchem Gelehrten anstössig sein, wenn 
Ste.-Beuve z. B. die Bilder und Gleichnisse, welche Jan
sen in sein dogmatisches Werk einflicht, die Poesie 
Jausen’s. seinen Geschmack mit besonderer Vorliebf 
heraussucht. Es hängt dies aber mit der Aufgabe, welch* 
er sich gestellt hat, einen Beitrag zur Geschichte de? 
guten Geschmacks zu geben, unmittelbar zusammen.

„Aber was soll uns ein weiterer Klosterroman? möcht* 
Jemand fragen; wenn er auch noch so reizend geschrie
ben ist, hat er doch kein Recht, sich für Geschichte 
auszugeben.“ Man könnte vielleicht darauf antworten
der Verf. selbst nenne sein Werk nicht Geschichte; et 
würde es vielleicht eher Charakteristik genannt haben- 
wie er denn auch z. B. bei Sacy die historische Ord
nung durch die Aufgabe, ihn vollkommen zu charakte- 
risiren, durchbrochen hat. Aber hat etwa Herodot kein* 
Geschichte geschrieben? Und gewiss, Ste.-Beuve’s Werk 
zeigt von historischem Berufe, von historischer Kunst- 
und zwar von nicht gewöhnlicher.

Doch hören wir Ste.-Beuve selbst; bei Gelegenheit 
des Selbstlobes, welches Pascal in seine Provinzial- 
briefe einfliessen lässt, schreibt Jener: „Pascal kannte 
den Menschen; er wusste, wann und mit welchem Maas 
man mit ihm etwas wagen kann; er wusste, dass e* 
eine gew isse Art gibt, sich vor Andern zu loben, weiche
weit entfernt, bei ihnen anzustossen, sie leitet.... L* 
gibt eine gewisse Art, den Leuten zu sagen, was maß 
selbst ist, was man werth ist, welche ihnen die Grund- 
linien zu der rechten Vorstellung zieht oder dieselbe 
vollständig macht.“ — Gibt uns Ste.-Beuve nicht auch 
selbst „einen Fingerzeig über den Werth und die Arf 
seiner Arbeit? Allerdings. Ich bin bei Port-Royal wie 
bei Allem nur Liebhaber, ein gewissenhafter allerdings- 
welcher sich darauf beschränkt, einen moralischen Coni- 
mentar zu geben und wieder hervorzubringen.“ —• Ja 
die Liebe, die treue Liebe zu seinem Gegenstände leuch
tet überall hervor, er schreibt sine ira, aber in jeder 
Bedeutung cum Studio. Er verlangt daher mit Recld 
für manche Varianten Glauben und Zutrauen, «denn 
nichts ist leichthin gemacht; ich habe nur die Absicht« 
die Wahrheit zu sammeln.“ Ste.-Beuve hat gewiss da
mit jedem urtheilsfähigen Leser nur geholfen, die Worte 
zu finden. Unterscheidet sich Ste.-Beuve durch die io 
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mantisch-poetische Ader, durch eine hier und da an 
Sentimentalität grenzende Gemüthlichkeit von dem Geiste 
Port-Royals, so ist ihm derselbe in einer wesentlichen 
Beziehung eigen, wie er denselben denn selbst also 
schildert: „Man hätte sonst noch grössere Gelehrte 
finden mögen • •., aber man war daselbst vor Allem 
genau, sinnvoll, klar, ä la Daunou, ä la> frangaise. 
Ste.-Beuve selbst hat immer den alten Meister der Ar
chive, den echten Oratorianer, Daunou als Berather 
und Lehrer geehrt, auch von ihm sich wesentliche Züge 
angeeignet, sodass das Entre-deux, welches Pascal von 
jedem bedeutenden Manne verlangt, — hier das Gleich
gewicht der poetischen und der kritischen Kräfte bei 
Ste.-Beuve in lieblicher Gestalt sich uns darstellt.

In diesem Geiste hat Ste.-Beuve die reichlich vor
liegenden Urkunden wiederbelebt, gedruckte und hand
schriftliche; als charakteristisch verdient hervorgehoben 
zu werden j dass er sich unter den unmittelbaren Me- 
moires am meisten an Lancelot, an den * genauen 
Loncelot hält, welchen wir den Lucas, wie 1 osse 
den Marcus, Fontaine den Johannes unserer Ein
siedler und unsers Klosters nennen können. (Ich 
habe mich mehr an den Letztem gehalten; ist er auch 
in der Zeitordnung hier und da nicht zuverlässig, so 
stellt er doch den Geist des Vereins in seiner kräftig
sten Blüthe getreu dar. Ste.-Beuve gibt ihm das Zeug- 
niss, durch eine einzige Seite bei ihm lerne man Port- 
Royal besser kennen, als durch die ganze rühmlich 
bekannte Geschichte dieses Klosters von Racine.) Mehre 
bedeutendere Quellen aus zweiter Hand sind eine Art 
von gelehrter parteiischer Fabrikarbeit, welche einer 
Erneuerung, Scheidung und Belebung im Sinne der 
unmittelbaren bedarf.

Man kann Port-Royal und seine Geschichte oder 
Charakteristik von drei Seiten anfassen: 1) von der 
dogmatischen, womit die ascetische verschlungen ist; 
2) von der literarischen und 3) von der persönlichen.

An der ersten Seite hat Ste.-Beuve das ascetische 
Element, besonders in der Gestalt des königlichen Prie
sters St.-Cyran bestimmter ins Auge gefasst. Da aber 
das dogmatische Princip, welches in Wirklichkeit in 
der ersten Linie stand, doch nicht völlig zu seinem 
Rechte kommt, so fehlt der Darstellung der Ascese 
doch ein wenig die Basis. Unter allen einschlagenden 
Persönlichkeiten ist die etwas „barbarische“ von Jansen 
mit der wenigsten Vorliebe behandelt, ce lecteur insa- 
tiable et vorace de St. - Augustin. Unser Autor schützt 
vor, die lange Weile halte ihn von einem tiefem, ge
nauem Eingehen iu die Folianten Jansen’s ab. Wir 
müssten uns täuschen, oder es ist dies eine Art von 
Kriegslist, um den verwöhnten Leser, den gebildeten 
Franzosen, welchem beim Gedanken an Theologie das 
Gähnen näher ist als sonst etwas, sicher zu machen 
und ihn mit guter Manier am Ende doch noch weiter 
in die Theologie hineinzuführen, als er selbst meint.

Dem Verf. ist allerdings Einiges entgangen, z. B. dass 
nicht blos die Lehre von den Sacramenten, sondern 
auch die von der Rechtfertigung, den Jansenismus vom 
Protestantismus, namentlich vom Calvinismus scheidet. 
Aber er erprobt einen feinen Sinn auch für Auffassung 
und Schätzung dogmatischer Formeln. So hebt er die 
scheinbaie Lbeieinstimmung des Unglaubens, welcher 
über die moralische und transcendente Unfähigkeit der 
menschlichen Natur „mit den Schultern lacht“, mit dem 
Dogma Augustins hei aus, „aber Jener bringt es nicht 
weiter als bis zur bittern Ironie, llni un(j Andere 
gehen zu lassen. Das Verderben und die positive Un
fähigkeit der menschlichen Natur, wie das strenge Chri
stenthum, wie Port-Royal sie auffasst, führt durch 
Selbstvernichtung zur Heilung und ist die einzige Bürg
schaft für eine herzliche, unerschütterliche Biederkeit. 
Dieses Verderben ist eine irdische Wahrheit, welche 
in einer himmlischen Punkt für Punkt eine Ergänzung 
und Belebung sucht.“ — Wir heben noch wörtlich fol
gende Stelle aus, worin Ste.-Beuve uns auf das Spiel 
der sich folgenden Gesichtspunkte, auf den Wechsel 
der Rollen — wir möchten beisetzen: auf das völlige 
Umschlagen des Curses und Werthes gewisser Grund
lehren — aufmerksam macht: „Im 17. Jahrh. bestand 
(in Frankreich) die höchste Stufe der Frömmigkeit im 
Glauben, dass die menschliche Natur gefallen, schlecht, 
voll angeborener Laster sei, welche sie, nach dem 
energischen Ausdrucke St. - Cyran’s, vor Gott beflecken 
und beschimpfen, in der ausschliesslichen Verehrung 
der alleinigen und unumschränkten Wirksamkeit der 
Gnade. Moliere, La - Rochefoucault, La-Bruyere wa
ren über den ersten obigen Punkt so ziemlich dersel
ben Ansicht, aber ohne das Zweite, wovon sie gerin
gen Gebrauch machten. Sie nahmen das Übel und 
liessen das Heilmittel; sie scherzten mehr oder weniger 
heiter, secirten die menschliche Natur unter diesem Ge
sichtspunkte mehr oder weniger grausam; indess thun 
sie es nur im Einzelnen und in der Anwendung, sie 
richten dem Christenthum gegenüber kein vollständiges 
philosophisches System auf. Im 18. Jahrh. geht man 
darüber hinaus. Fontenelle , Montesquieu, Voltaire 
waren gleich ironische Beobachter und noch mehr, die 
Religion vernachlässigen sie nicht blos, sie greifen die
selbe direct an. Aber ein paralleles System bildet sich, 
wozu sie und Andere mitwirken, welches in Jean-Jac- 
ques seine letzte Ausbildung erhält. Bald besteht die 
höchste Stufe des geistigen Aufschwunges im 18. Jahrh. 
(also gerade das Gegentheil von der grossen Religion 
des 17.) im Glauben, dass die menschliche Natur an 
und für sich gut sei, wenn sie von der Gesellschaft 
nicht zu sehr verdorben werde, darin, dass man sie 
achte, das Gewissen als loyal und richtig proclamire, 
wenn man es nur in seinem Grunde zu Rathe ziehe, 
in der Behauptung der Freiheit der Seele, welche fähig 
sei, das Gute zu wählen. Daran zu glauben, ist zu
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dieser Zeit (wenigstens relativ) Frömmigkeit; der un
fromme und irreligiöse Excess besteht in der Vernei
nung der Freiheit und in einer Art von Prädestination, 
aber einer ganz physischen durch die Materie; weit 
entfernt, dass sie von der Gnade geschehe. — Welche 
Contraste und Widerspiele! Vor diesem Meere mensch
licher Meinungen, wie am Rande eines Oceans, be
wundere ich Ebbe und Flut; wer will sein Gesetz aus
sprechen ?“ (Dieses Unduliren des Menschengeistes 
durch die Jahrhunderte und Jahrtausende auf und ab 
ist ein Lieblingsgedanke unsers Autors; fehlt dabei nicht 
die Idee der organischen Entwickelung?) Der bessere 
Rationalismus inner der protestantischen Gemeinschaft, 
der Arminianismus, findet er darin nicht eine Apologie 
seiner Frömmigkeit? — und unser Geschlecht, welche 
von diesen beiden Formen legt seine Frömmigkeit, sein 
religiöser Glaube an? ist dieser zu geistig, ist er zu 
schwach, ist er zu stark für eine dieser Überkleidun
gen? Was wird aber da aus der Symbolik, wenigstens 
aus der ordinären, sucht sie nicht ihr Leben bei den 
Todten? Allerdings handelt es sich eben um eine mehr 
oder minder ausserkirchliche Religion und Frömmigkeit, 
wenigstens beim 18. Jahrh.; die Parallele verliert da
durch etwas von ihrer Kraft, dass die fromme Lehre 
des 17. Jahrh. das geoffenbarte Christenthum, die von 
Rousseau, die Religion des natürlichen Menschen ist.

Ste.-Beuve dient sein Skepticismus aber nicht zu 
einem kraftlosen, zu einem kalten oder sentimentalen 
Religions-Eklekticismus, sondern dazu, die wesentliche 
Eine Kraft, welche unter den verschiedensten Formen 
sich bewährt, durch verschiedene Mittel gesucht wer
den kann, zu erfassen, den Stand der Gnade, welcher 
bei allen lebendigen Christen „im Grunde, dem Geiste 
und den Früchten nach derselbe ist“. — „Es gibt einen 
wahrhaftigen, fundamentalen, identischen Geist der 
Frömmigkeit und der Liebe bei Allen, welche die Gnade 
haben, selbst wenn sie sich für getrennt hielten. In 
diesem Stande kann man sich für getrennt halten, ohne 
es zu sein« Man kann aber nicht zu hartnäckig und 
häufig unter der Gestalt von Streit und Disput an diese 
Trennung denken, ohne den innern Stand zu brechen, 
welcher ja vor Allem der Stand der Liebe und der 
Demuth ist, des unendlichen Vertrauens auf Gott, der 
Strenge gegen sich selbst, verbunden mit der Bruder
liebe gegen den Nächsten. Wenn man sich an das 
unmittelbare, positive Werk hält, an die Früchte, welche 
dieser Seelenverfassung eigen sind, so findet man, dass 
sie bei allen unter den verschiedenen Sonnen, in ver
schiedenen getrennten Gemeinschaften, denselben Saft 
und Geschmack haben, bei der heiligen Therese von 
Avila, wie bei manchem mährischen Bruder in Herrn
hut. “

Frei von Formeln-Knechtschaft, hat Ste.-Beuve das 
Auge und das Herz offen für jedes, wenn auch hart 
klingende Wort; St.-Cyran spricht im Beichtstuhl: „Von 
tausend Seelen wird nicht eine gerettet!“ Gewiss, 
Calvin hätte kein zweischneidigeres Wort gefunden! 
Ste.-Beuve fügt bei: „Dies ist hart, aber man muss ge
stehen, christlich angesehen, ist es wahr; wer es irgend 
verhüllt, vergisst das Christenthum und gibt ihm eine 
andere Gestalt. Wenn man nicht Acht gibt, so fahrt 
das Christenthum dahin und modificirt sich jeden Augen
blick mehr nach der Natur. Wenn man auch noch so 
wenig schläft, wacht man mehr oder weniger arianisch 
und pelagianisch auf.“ Dass es seiner eigenen, der 
katholischen Kirche also ergangen ist, hält er nicht 
geheim, dass sie das Mysterium im Sinne von Athana
sius und von Augustin, den Gegensatz gegen den na
türlichen Menschen aufgegeben habe. Wir haben dies 
um so höher anzuschlagen, als Ste.-Beuve es vor einer 
Versammlung von Protestanten ausgesprochen hat; denn 
sein Port-Royal ist zuerst unter der Form von Vor
lesungen aufgetreten, welche er, auf die Einladung des 
Erziehungsrathes und der Akademie, in Lausanne vor 
vier Jahren hielt. (Nur einige der freien Städte in Deutsch
land haben auf ähnliche Weise für Leitung des gebil
deten Publicums gesorgt, z. B. Hamburg durch sein 
Gymnasium.) Gewiss hat Ste.-Beuve’s Werk dadurch 
wesentlich gewonnen; er konnte aber auch nicht leicht 
einen empfänglichem und zu moralischer Rückwirkung 
reifem Kreis finden, als in Lausanne, wo deutsche 
Wissenschaft und französische Humanität sich auf einen 
Grad durchdringen, wie wol nirgend, ruhend auf einem 
festen religiös-sittlichen Grunde. Gewiss hat dieser 
Ste.-Beuve geholfen, die völlige Freiheit von den Schran
ken der Confessio« sich zu erringen. Die Geschichte 
von Port-Poyal selbst drängt dahin; es hat leider den 
Anschein, als wäre ihre Bearbeitung jetzt nicht eben 
zeitgemäss, sofern sie auch Andere von diesen Schran- 
ken, von der Feindseligkeit gegen andere Confessionen 
zu befreien strebt. Doch der Ackersmann säet ja auch 
vor dem Winter! Um so mehr wollten wir auf diesen 
Zug in Ste.-Beuve’s Charakter aufmerksam machen, wäh
rend die herrschende romantische und sociale Tendenz 
und die gewaltige Unwissenheit in Frankreich das Ab
sprechen über den Protestantismus in die Mode ge
bracht haben. Lange konnten die protestantischen Hi
storiker den katholischen zurufen: „Wir machen uns 
anheischig, die vollkommene Freiheit des Urtheils über 
eure Kirche zu erringen, wenn ihr ein wenig mehr 
Billigkeit und Urtheil der unserigen gegenüber zeigt!“ — 
Ste.-Beuve hat gewiss auch darin das Seinige gethan.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena» Druck und Verlag von F. A» Brockhaus in
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Theologie.
Port - Royal par C. A. Sainte - Beure.

(Schluss aus Nr. 92.)
Hei alledem führt uns Ste.-Beuve im Ganzen nicht 
'Ulf dem breiten theologischen Strome. Die Zeitgenos
sen sahen den Kampf Port-Royals als ein Duell des 
vormittelalterlichen Christenthums mit dem nachmittel- 
alterlicheu, jesuitischen an. St.-Beuve weiss dies 

' recht wohl, aber er erkennt es nicht als seinen be- 
sondern Beruf, noch weniger als den seiner franzö
sischen Lehrer, das theologische Moment in den Vor
dergrund zu stellen. Bei ihm beherrscht die Geschichte 
der classischen Literatur seines Vaterlandes, die Her
anbildung des guten Geschmacks die übrigen Elemente. 
3,Lasst es uns ein- für allemal aussprechen, heisst es, 
^enn Port-Royal für uns nur eine Gelegenheit, eine 
Methode wäre (unter gemeldetem Gesichtspunkte) die 
Epoche durchzugehen, und wenn man es auch be- 

! merkte, so wäre die Inconvenienz nicht so gross.“ 
Wie Einer um den Andern geschrieben, in wie weit er 
das gallische Element abgestreift, das französische an
gezogen, welchen Geschmack er in der Auswahl sei
ner Bilder an den Tag legt, welche Stelle in dieser 
Entwickelung Port-Royal einnimmt, sind Hauptsachen. 
Das grosse Gestirn, nach welchem wir unsern Lauf 
immer wieder orientiren, sind die Provinzialbriefe. 
Ein geistreiches Wort St.-Cyran’s über Balzac gibt uns 
erwünschte Gelegenheit, diesen Literaten aus der Zeit 
Louis XIII. näher kennen zu lernen. Der harte „Tag 
am Gitter“ eröffnet uns die Geschichte des französi
schen Theaters, Corneille und Rotrou ziehen den Vor
hang auf. Der Sprung ist etwas weit, aber belohnend. 
Auch wo wir auf unserer Strasse bleiben, haben wir 

ihrem Rande allerlei zu betrachten und zu verglei
chen. Die Überschrift des neunten Capitels im ersten 
Euche lautet: Esprit de St.-Francois de Sales. Deux 
Hgnees d'esprit dans le Christianisme. De quelques points 

dogme chez St.-Francois: son optimisme theologique.
Surcroissance de fleurs. Ses affmites poetiques et Ute- 
raires. Bernardin de St.-Pierre et Lamartine. Des- 
Vortes et (Lürfe. Vogue de St.-Francois aupres du 
^exe. Son culte pour la cürge. Ecrivain plus qu'il ne 
froit. Amyot el Montaigne. Camus, eveque de BeUey: 
^ole seraphique et allegorique. Arnauld vrai Malkerbe 
en theologie. — Das ist viel und vielerlei .* Aber ver
gessen wir nicht, dass Ste.-Beuve Zuhörer, nicht Leser 

vor sich hat, und zunächst keine deutschen, welche sich 
am Ende über das Mancherlei, was es dabei zu lernen 
gibt, doch auch heimlich freuen. — Bei Gelegenheit 
der Unterredung Pascal’s mit Sacy folgen einige Bogen 
über Montaigne, welchen Port-Royal als das gefähr
lichste Organ des natürlichen Menschen nur abhorrirt. 
Aber es wird uns wieder bei den „Gedanken Pascal’s“ 
zu Gute kommen; wir lernen den natürlichen Menschen, 
den Port-Royal folgerichtig und ohne Erbarmen be
kämpft, in seinen verschiedensten Masken erkennen. — 
Vor Allem aber hat Ste.-Beuve damit national gehandelt, 
denn der Franzose sieht Port-Royal als die wahre Schule 
und lebendige Akademie an, woraus seine classische 
Literatur sich entwickelt hat; unser Werk vermittelt 
sich dadurch wirklichen Einfluss auf die Literatur und 
auf sein Vaterland.

Wir kennen Ste.-Beuve schon zu gut, als dass wir 
befürchten sollten, er werde darum in Schöngeisterei 
verfallen. Alles wird mit grosser Genauigkeit beige
zogen, wobei ihm eine handschriftliche Literaturgeschichte 
von Port-Royal, welche der gewissenhafte Benedictiner 
Dom Clemencet in fünf Quartbänden hinterlassen hat, 
sehr zu statten kommt, deren Verdienst ich selbst durch 
theilweise Benutzung erproben konnte. Wir werden 
durch Vergleichungen, durch Parallelen weit über das 
Ende Port-Royals hinausgeführt. Es wird uns aller
dings etwas bange, wenn derselbe Psychologe Vauve- 
nargues eine gemilderte Mischung von Pascal und Se- 
ricourt genannt wird, und dabei der Freund, der gute 
irdische Engel Voltaire’s. Und doch ist etwas daran. 
Noch lebende Dichter von grossem Namen und nicht 
geringem Selbstbewusstsein müssen für die Ehre, neben 
bedeutende Männer der Vergangenheit gestellt zu wer
den, sich auch Warnungen und die ernste Rüge gefal
len lassen, zumal die Schule „der Bilder um jeden Preis“, 
welche die Welt mit Phrasen erfüllt und erobert, wie 
Napoleon mit Kanonendonner. „Der heilige Franz von 
Sales, im festen, vollendeten Stande des Christen, stellt 
mir in Wahrheit dar, was nicht blos in der Ordnung 
des Talents, sondern der ganzen Persönlichkeit und 
im Leben Naturen wie die von Bernardin de St.-Pierre 
und noch Andere (Lamartine?) hätten sein können, 
anmuthige, feine Naturen, ämes veloidees et savoureu- 
ses, von Honig und Seide, mit schmelzendem Colorit, 
mit melodischer Sprache, von lebhafter, treuer Fas
sungskraft, worin das All durchsichtig wird. Aber der 
Hauch der Welt, das Einschmeichelnde der Literatur 
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und der Poesie haben sie eine andere Entwickelung neh
men lassen. Man hat der Eitelkeit Raum gegeben und 
sich erbittern lassen; man hat dem leichten Segel den 
Zug gelassen und sich zerstreut. St.-Franz hat das 
bessere Theil44 — Wir sehen, Ste.-Beuve weiss, wie 
Pascal, den Stachel der geistigen Ascese unter dem 
weltlichen Gewände zu verbergen und gewiss nicht für 
Andere.

Über die Eigenthümlichkeit Port-Royals kann bei 
unbefangenem Urtheile kein Widerspruch sich erheben. 
Ich habe nichts gefunden, was der Rede werth wäre, 
worin Ste.-Beuve von meiner Auffassung ab weiche. Die 
socialen Elemente, welche sich in Port-Royal lebendig 
begruben, fasst er auf dieselbe Weise: es ist der Geist 
des guten Bürgerstandes, keine Reformation — möch
ten wir sagen — sondern nur eine Reform der Reli
gion , der Kirche in diesem Sinne. Das politische Ele
ment, welches schon vom Anfänge in diesem demüthig- 
stolzen Geiste der Unabhängigkeit, wenn auch unbe
wusst lag, ist von Ste.-Beuve wol zu entschieden ab
gewiesen worden. Das Princip der Autorität wird von 
Port-Royal nicht blos für das Buch der Bücher, für 
Augustin’s Persönlichkeit, für die Concilien, mit Vor
behalt für den Papst, sondern auch für andere lebende 
Menschen in Anspruch genommen, mit eigenthümlicher 
Energie für den Beichtvater. Die christlichen Wahr
heiten aus der Äusserlichkeit ins Innere zu verpflanzen, 
ohne dass damit das Jenseit und die äussere Autorität 
erschüttert würde, dieses Entre-deux ist die Aufgabe, 
welche Port-Royal sich gestellt. Die alleinige Gnade 
Gottes und strenge Ascese durchs ganze Leben sind 
die beiden Angeln. Woher dieses verzehrende Feuer 
der Ascese, der Augustin’schen Theologie, der stren
gen Literatur angefacht werde, sagt uns Ste.-Beuve in 
folgenden Worten: „Port-Royal, mitten zwischen dem 
16. und 18. Jahrh., also zwischen zwei offen ungläubi
gen Jahrhunderten, war im Grunde nur eine Rückkehr 
zum Glauben, ein verdoppelter Glaube an Jesum Chri
stum« St.-Cyran, Jansen und Pascal sahen in Einem 
Punkte durchaus klar die Zukunft; sie verstanden und 
wollten bei Zeiten die schon alte (Montaigne und den 
Semipelagianismus der römischen Kirche) und beinahe 
allgemeine Neigung der Geister zurückdrängen. Die 
Lehren des Pelagianismus und noch mehr des Semi- 
pelagianismus hatten unvermerkt die Kirche erfüllt, bil
deten den Inhalt und die Inspiration des herrschenden 
Christenthums« Diese Lehren, welche sich auf die Liebe 
Gottes und auf das unendliche Erbarmen Gottes stütz
ten , während sie darauf zielten, in den Willen und die 
Freiheit des Menschen das Princip seiner Gerechtigkeit 
und Seligkeit zu legen, schienen ihnen unmittelbar auf 
verderbliche Folgerungen hinzudrängen. Dann wäre ja 
der Mensch nicht ganz gefallen, es wäre nicht seine 
ganze Natur unheilbar angesteckt, die ewig lebendig 
wirksame Versöhnung durch den Christ ist nicht mehr 

so unbedingt nothwendig. Dehnt man — wie Pelagi^ 
— diese Freiheit noch ein wenig aus, so hat das Be' 
dürfniss einer übernatürlichen Versöhnung aufgehört' 
Dies war in den Augen Jansen’s und St.-Cyran’s der 
Capitalpunkt; sie sahen voraus, dass es aus dem schlaf' 
fen Christenthume — wie sie es nannten —, aus s#' 
ner zu grossen Nachgiebigkeit gegen die menschlich6 
Natur nächstens hervorgehen müsse. Sie sahen vor' 
aus, dass man auf dem besten Wege war, mehr oder 
weniger versteckt — wohin zu kommen? darauf , dass 
Christus unnöthig (unnütz) sei. Vor diesem Worte stieS' 
sen sie einen Schrei der Warnung, des Entsetzens aus- 
Unmittelbar nach dem 16. Jahrh., hundert Jahre vor 
dem Auftreten Montesquieu’s und Voltaire’s, ahnten sie 
die ganze Keckheit der Zukunft; sie waren entschloß 
sen, durch ein absolutes Mittel kurz und gut Alles ab' 
zuschneiden, was das Dogma von dem Heiland u»d 
Christ hätte mildern können.“

Aus der Charakteristik, aus den Portraits der ei»' 
zelnen Jungfrauen und Einsiedler von Port-Royal ge' 
dachten wir die gelungensten herauszuheben; aber wir 
gestehen, die Wahl wird bei dieser Auswahl schwer? 
ja beinahe unmöglich. Nicht nur die in der ersten Li' 
nie sind mit der Virtuosität geliefert, welche uns aller- 
dings bei Ste.-Beuve nicht überraschte; auch die mehr 
zurücktretenden sind trefflich gearbeitet, so der „Ben
jamin seiner edeln Mutter“, der zartfühlende, tapfere 
Major Sericourt, Le-Maitre, welcher am 24. Aug. 163? 
„dans un sainl massacre de ses esperances lerrestres“, 
auf den Ruhm der Rednerbühne verzichtete und sich 
in Schweigen und das Bussgewand hüllte. Nur Ein^ 
möchte vielleicht zu bedauern sein — Angelika, die 
„grosse Angelika“ tritt etwas zu sehr in den Hinter- 
grund; dass ihre ascetischen Verirrungen kurz erzählt 
sind, ist nur zu loben; aber es scheint mir, als hätten die 
strengen, beinahe scharfen Züge ihres Charakters sich 
etwas verwischt. Ihre antike Strenge, welche sie i» 
den Jahren ihrer menschlichen Entwickelung durch die 
Lectüre Plutarch’s bei Amyot entschieden nährt, schliesst 
die weiche Gemüthlichkeit bis auf einen gewissen Grad 
aus. Der Tag am Gitter, Angelika’s Charakter nimmt 
eine andere Färbung an, wenn man die Worte weg
lässt, welche Angelika auf ihrem Bette vor den Ihrige» 
an die Nonnen richtet: „Das ist wahrhaft komisch; sie 
haben mich als ein Kind von neun Jahren zur Nonne 
gemacht, ohne dass ich es wollte, noch meinem Alter 
nach cs wollen konnte, und nun, da ich es gern sei» 
will, wollen sie, dass ich die Verdammniss auf mich 
lade, indem ich meine Ordensregel nicht befolge. Abei' 
ich werde nichts dergleichen thun; ich werde nun auch 
nicht nach ihrem Willen fragen, um als Nonne zu lebe» 
und meine Seele zu retten. Sie drohen mich zu ver
lassen. Ich möchte wohl an einem Orte sein, verlas
sen von meinen Eltern, sodass man nicht wüsste, w» 
ich wäre u. s. w.“ Unmittelbar nach dieser Lücke sagt 
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Ste.-Beuve: „Wage ich wol, es zu sagen? in diesem 
Vergessen, dem Auslassen dieses Zuges bei Racine 
(Racine übergeht den Tag am Gitter ganz) nehme ich 
literarische Furchtsamkeit, guten Geschmack wahr, er 
hielt vielleicht die Scene für zu stark." In diesem falle 
hat Ste.-Beuve einen Augenblick vielleicht Ähnliches ge- 
than. So viel mag zugleich zum Beweise dienen, dass 
keine persönliche Rücksicht und Vorliebe mich abge
halten hätte, auf wirkliche Fehler hinzuweisen, wenn 
ich dergleichen gefunden hätte.

Man ist versucht zu glauben, Angelika und ihre 
Geistesverwandten werden wegen ihrer literarischen 
Unbedeutsamkeit Ste.-Beuve weniger interessiren. Allein 
St-Cyran, welcher auch kein Schriftsteller war, domi- 
nirt doch das Ganze, selbst über Pascal, und Ste.-Beuve 
hat eine entschiedene Vorliebe für die „erste Race von 
Port-Royal“, während die zweite ungleich literarischer 
ist und das Gold, welches jene noch in ihren Schach
ten verbirgt, ausprägt und in alle Welt ausgehen lässt. 
Die Charakteristik St. -Cyran’s fasst in sich das histo
rische Verdienst von Ste.-Beuve’s Arbeit zusammen. Auch 
war dieser so glücklich, die lyoner Ausgabe von St.- 
Cyran’s Werken von 1679 (nicht von 1779, wie Bd. I, 
S. 360 angegeben ist) zu benutzen, welche unglaublich 
selten geworden ist. Ich habe mich vieler Orten darum 
umgesehen und kenne nur drei Exemplare davon: das eine 
im Besitze des Erzbischofs von Utrecht, das zweite 
von Ste.-Beuve, das dritte nun in dem meinigen. So 
unermüdlich war die Verfolgung. Diese Quelle ist so 
wesentlich, dass ich mich werde genöthigt sehen, im 
zweiten Bande meiner Geschichte von Port-Royal noch 
nachträglich daraus zu berichten. — St.-Cyran ist der 
königliche Priester, der seufzende König, welcher ge
wiss ist, im andern Leben ein Königreich zu erlangen, 
„der mehr Ehrgeiz hat als Richelieu“, der selbst von 
sich schreibt: „Ich habe nicht weniger einen Herrscher
geist, als die grössten Potentaten der Welt. Wenn un
sere Geburt verschieden ist, sa kann unser Muth gleich 
sein; da Gott allen Menschen ein Königreich zum Preise 
ausgesetzt hat, steht nichts im Wege, dass ich meinen 
Theil davon nehme.“ Er ist der König der Geister, 
welche ihn suchen, sich ihm beinahe aufdrängen müs
sen, damit er sie beherrsche; aber nicht Vertrauen auf 
sich selbst oder das allgemein christliche Vertrauen 
gibt ihm solche Macht, sondern der Glaube an die Gna
denwahl Gottes und zugleich an die sacramentliche Würde 
des Priesters, welcher in der Beichte mit göttlicher 
Autorität seinen Spruch thut. Er hat ein Postulat mo
derner Socialisten als Directeur (welcher bald gerade 
von den Jansenisten dem Beichtpriester an die Seite, 
ja vorgesetzt wurde) gelöst, den innern Beruf Derer 
zu erkennen und zu bestimmen, welche sich ihm über
gaben. Aber er schaute dabei nicht auf die natürliche 
Neigung, auf die unmittelbare geistige oder körperliche 
Befähigung, sondern er legte dem durch sein Redner

talent im Parlament glänzenden Le-Maitre lebensläng
liches Stillschweigen auf, und berief den trockenen, beinahe 
stammelnden Singlin zum Predigtamt. War dieses Verfah
ren nicht ganz widernatürlich? Wider dieNatur mit al
len göttlichen und menschlichen Kräften kämpfen, das 
wollte er eben, denn die Natur ist gefallen und böse, 
der Stand des Christen ist der Stand der Busse.

Den Vorfall, welchen Pascal auf der Brücke von 
Neuilly hatte, scheint Ste.-Beuve anfangs als zu wichtig 
genommen zu haben; nicht einmal die Zeit dieses Er
eignisses dürfte mit solcher Wahrscheinlichkeit zu be
stimmen sein. Die ganze Katastiophe seines innern 
Lebens geht ohne diesen gewaltsamen äussern Anstoss 
organisch vor sich. Ste.-Beuve verbessert sich aber selbst 
in einer Note und nennt jenes Ereigniss accident. _  
Überraschend ist es, schon bei Jansen den Glauben an 
das der argen Welt drohende nahe Ende zu finden, 
welchen seine verfolgten Schüler mit gelehrtem Fana
tismus ausbildeten; eine eigene Literatur, welche noch 
sehr wenig ausgebeutet ist. Mindestens pikant ist die — 
indess mit Recht restringirte — Parallele zwischen De 
la Mennais und Dr. Arnauld. — Soll die mit Vorliebe 
behandelte Gestalt des h. Franz von Sales und seiner 
maniere aisee nicht eine feine Apologie für die der Je
suiten sein? Der scheinbar beinahe ganz unmotivirte 
Abstecher in das Chablais erklärt sich aus den Vor
lesungen in dem auf dem andern Seeufer gelegenen 
Lausanne.

Das Ende des zweiten Bandes führt uns bis auf 
den literarischen Culminationspunkt, bis mitten m die 
Provinzialbriefe. Der erste Stamm von Port * Royal ist 
grossentheils noch auf dem Kampfplatze, insbesondere 
Angelika. Das erste Buch enthält den Ursprung und 
die Widergeburt Port-Royals, besonders unter St.-Franz; 
das zweite das Port-Royal St.-Cyran’s; das dritte, 
mitten abgebrochene, ist „Pascal“ überschrieben; das 
vierte soll die Schulen, das fünfte die zweite Genera
tion von Port-Royal enthalten. Ste.-Beuve’s Werk ent
hält auch aus Handschriften so reichen Stoff und so 
viele treffliche Blicke und Charaktergemälde — mehr 
Gemälde, Portraits nach der edlern Art van Dyks, als 
Bilder in Bronze und Marmor — dass ich wahrschein
lich mit dem zweiten und zugleich letzten Bande mei
ner Geschichte Port-Royals an mich halten werde, bis 
die zwei weitern von Ste.-Beuve erschienen sind, es sei 
denn, dass die Frist zu lange währte.

So viel auch der gelehrte Historiker, der Geist
liche, der Kritiker auf dem Felde dei# schönen Litera
tur aus vorliegendem Buche lernen kann, so wird es 
doch sein eigentliches Publicum im engern Kreise De
rer finden, welche mit der classischen Literatur Frank
reichs vertraut, einen ernsten, wirklich religiösen Kern 
bei ihrer Lectüre suchen. Ste.-Beuve’s Name ist nicht 
von gestern; obgleich seine Sprache für uns beinahe 
unübersetzbar ist, hat er doch in Deutschland beson-
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ders warme Verehrer gefunden; es dürfte vorliegendes 
Werk aber die Lieblingsarbeit seines Lebens sein, wel
cher er die besten Jahre reifer Kraft opfert.

Pfrondorf. Hermann Reuchlin.

B a (I e § ch r ift c n.
Die warmen Quellen zu Baden im Aargau, oder die 

Trink - und Badecuren daselbst. Von Dr. J. K. Kott
mann, Cantonsphysicus in Solothurn. Zweite ver
mehrte Auflage. Aarau, Sauerländer. 1842. 8.

Es hat sich in neuern Zeiten die Zahl der Curorte und 
ebenso die Trink- und Badeliteratur unsäglich vermehrt. 
Indessen sind es doch nur wenige Thermen vom ersten 
Range in Europa, welche von Alters her durch alle 
Zeiten hindurch ihren Ruf behauptet und sich einen 
steten zahlreichen Besuch erhalten haben. Zu diesen 
gehört unstreitig Baden im Aargau in der Schweiz.

An diesem Curorte hatte der Verf. vorliegender 
Schrift als erster Badearzt ein Vierteljahrhundert ge
lebt, bis er im J« 1826 das kleine, aber so inhaltreiche, 
aus eigener Erfahrung und Beobachtung geschöpfte 
Werk erscheinen liess. Menschenfreundlich widmete 
er den Ertrag davon den Badearmen, und bereits ist 
eine neue Auflage nöthig geworden.

Die ältere Auflage enthielt zwölf Abschnitte, welche 
in der neuen nun wieder aufgenommen sind, nämlich: 
Bestandtheile der Thermen zu Baden, mit Ansichten 
über chemische Untersuchung der Mineralwässer über
haupt; Wirkungen der Heilquellen Badens im Allgemei
nen, Beobachtungen der Krisen; Anzeigen und Gegen
anzeigen des Gebrauchs; Wirkungen der Thermen zu 
Baden in besondern Krankheitsformen; Vorbeugungs- 
curen; Erholungscuren; Gebrauch der Thermen oder 
ihre verschiedenen Anwendungsarten: Trinkcur, Bade
kur, Klystire, Bouche-, Giess-, Tropf- und Spritzbad, 
Dampf- und Qualmbäder, Wasserumschläge und Waschun
gen ; Gebrauch des Schröpfens; Gebrauch der Arzneien 
im Bade; Diät und Regime während der Badecur; die 
Nachcur; krankhafte Zufälle als Folgen der Thermen.

Die Temperatur der Quelle ist 37uüber Null Reaumur.
Nach der Analyse von Hrn. Prof. Löwig in Zürich 

enthält ein Liter oder 1004 Gram. Wasser:
Gram. In 1000 Theilen.

Schwefelsauern Kalk.......... 1,42800 1,41418
Schwefelsaures Natron... -0,30000 0,29800

Gram. In 1000 Theilen.

Schwefelsäure Bittererde« • «0,32000 0,31800
Chlornatrium...........................1,70500 1,69820
Chlorkalium............................ 0,09300 0,09262
Chlorcalcium.......................... 0,09400 0,09362
Chlormagnium........................ 0,07400 0,07375
Kohlensauern Kalk................0,34400 0,33854
Bittererde.................................0,02000 0,01992
Kieselerde...............................0,01000 0,00096
Fluorcalcium...........................0,00219 0,00209
Kohlensaures Strontian • • • «0,00066 0,00066
Phosphorsaure Thonerde • • • 0,00087 0,00086

4,30172 4,35140
Dazu kommt noch etwas Amoniak, Lithion und orga
nische Materie.

Zu dem Inhalte der ersten Auflage hat der uner
müdet thätigeVerf. nun noch in der zweiten einen drei
zehnten Abschnitt hinzugefügt. Dieser enthält eine Ab
handlung über den Badeausschlag, über den echten und 
die unechten Badeausschläge; dann einen Anhang über 
den Einfluss der Badetemperatur auf den Pulsschlag.

Eine kleine Schrift von Hrn. Prof, und Geheimrath 
Harless, betitelt: Das Habsburgerbad im Ganten Aar
gau (oder Schinznach} (Bonn 1827) hatte die verschie
denen Ansichten, welche schweizerische und deutsche 
Badeärzte über das Wesen, die Bedeutung und Behand
lung der Badeausschläge hegen, ins Licht gesetzt und 
zu einer Untersuchung und Ausmittelung der Wahrheit 
aufgefodert. Hr. Kottmann ist auf die Sache eingegan
gen und hat mit grossem praktischen Talent und vieler 
Sachkunde dem gelehrten Naturforscher und Arzte ge
antwortet und den Widerspruch der gegenseitigen An
sichten zu lösen gesucht. Diese Controverse ist un
streitig als ein Gewinn für die Wissenschaft anzusehen.

Was in der Schrift zum Schlüsse über den Einfluss 
der Badetemperatur auf den Pulsschlag gesagt ist, er
scheint als ein Paradoxon, stützt sich aber auf eigene 
Wahrnehmung des Verf. Zu bedauern ist, dass diese 
Untersuchung nicht weiter durchgeführt worden ist.

Diese interessante Badeschrift von Seiten der Ge
schichte , Statistik, Literatur, Beschreibung Badens, 
seiner Umgebungen, Anstalten u. s. w. gleichsam er
gänzend ist soeben ein Seitenstück zu ihr von dem 
schweizerischen Baineographen Dr. Rüsch erschienen.

Bern. Dr. Troxler.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena« Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in
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Ges ehieh t e.
^ordthüringen und die Hermundurer oder Thüringer. 

Zwei Vorträge, gehalten der erste am 14. September 
1842 in dem Verein für märkische Geschichte, und 
der zweite am 8. October 1842 in der Geographischen 
Gesellschaft zu Berlin. Von Leopold v. Ledebur. 
Berlin, 1842. Gr. 8. 10 Ngr.

la dem ersten dieser Vorträge (S. 1 — 35) sucht Hr. 

‘L v- Ledebur nachzuweisen, dass Nordthüringen der nach
malige halberstädter Sprengel sei; in dem zweiten (S. 
36 —60) gibt er eine Übersicht über die Hermunduren 
oder Thüringer und die von ihnen ausgegangenen Völ
kerschaften. Die anderweitigen in denselben nieder- 
§elegten Resultate zu beleuchten, überlässt Rec. den 
Historikern von Fach, um sich gleich zu einer, seinem 
$tudienkreise näher liegenden Angabe des Verf. zu wen
den, auf die er besonderes Gewicht zu legen scheint 
Ond die, wenn sie begründet wäre, allerdings für die 
deutsche Geschichte einen nicht unwichtigen Beitrag 
Wern würde. „Unsere deutsche Geschichte, sagt der 
^erf. S. 37, wird künftighin um zwei Jahrhunderte frü
her, als bisher geschehen, die Spur hermionischer Stamm- 
s®nderung bei den Germanen anzuerkennen haben, da 
lch auf ein von den Forschern fast übersehenes, um 
s° viel älteres Zeugniss aufmerksam machen muss.“ Dies 
Zeugniss nUI1 ist ein Fragment aus der Schrift: De re 
Militari des Cincius, nach Hr. v. Ledebur des Lucius 
Cincius Alimentus, der im zweiten punischen Kriege 
Von Hannibal gefangen genommen wurde. Allein es 
durfte ihm, der über die Hermunduren schrieb, nicht 
Unbekannt sein, dass schon in der 1793 edirten No-

Hemiundurorum des Longolius diese Schrift, wenn 
auch nicht eben mit schlagenden Gründen, einem spätem 
Cincius zugeschrieben war, und hätte er die neuern,

Zumpt in den Jahrbb. für wissenschaftl- Kritit 1829, 
1’ Nr. 12 zuerst ausgesprochenen Resultate der For- 
sehungen über die Schriften des Cincius gekannt, so 
^ürde er daraus ersehen haben, dass jene Schrift 
l^kr wahrscheinlich, um nicht zu sagen gewiss, einem 

। Grammatiker, der des Augustus, oder nach des Rec.
Meinung, des Varro Zeitgenosse war, zuzuschreiben ist.

°ch Hr. v. Ledebur sagt uns, dass uns jenes Frag- 
^ent wiederum in einem Bruchstücke der ums J. 150

°v Chr. Geb. geschriebenen Annalen des Cn. Gellius 
hibewahrt worden und citirt dazu auf S. 38 Gell. XVI, 

in den Eragmentis historicorum veterum hinter dem 

Sallustius von Havercamp. Hätte er aber nur die eben
daselbst befindlichen Fragmente des Cn. Gellius unter
sucht, so würde er aus dem 1b. Buche kems, viel weniger 
vier oder mehr gefunden haben, und bei einiger Nachfor
schung kätte er das Bruchstück des Cincius am bezeichne
ten Orte (XVI, 4.) der Noctes Atticae des Aulus Gellius ge
funden, dem einige Gelehrte die Einschiebung des Namens 
der Hermunduren in die hier erhaltene alte Kriegsformel 
sogar selbst zuzuschreiben geneigt sind. Somit ist jene 
Angabe des Hrn. v. Ledebur wenigstens unserer Ansicht 
in keiner Weise hinderlich. Wie weit aber seine Ent
deckung Aufnahme in die deutsche Geschichte verdiene, 
brauchen wir nicht erst zu sagen. — Schliesslich be
merken wir noch, dass derselbe diese Bausteine zum 
Dome deutscher Geschichte den sämmtlichen deutschen 
Geschichtsvereinen, sowie den Ertrag dem Berliner Ver
ein für den kölner Dombau gewidmet hat.

Berlin.  Dr. Hertz.

P h i 1 o J o g i e.
Die Horaz’sche Lyra in ihrer Eigenthümlichkeit und 

Integrität, mit besonderer Beziehung auf ein Herder’- 
sches Urtheil und die Hofmann-Peerlkamp’schen Zwei
fel beleuchtet, und theilweise mit deutscher Nach
bildung begleitet. Von Wilhelm Monich, Subrector 
am Gymnasium Friedericianum in Schwerin. Berlin? 
Gropius. 1841. Gr. 8. 1 Thlr. 7/2 Ngr.

.Oie Literatur des Horatius beginnt Schauder zu er
regen. Wer kennt nicht die tausend Quaestiones Hor(i~ 
tianae und Lectiones Venusinae sammt gleichbenamten 
Racemaüonibus so vieler Köpfe und — Hände? Wem 
ist die auf den Extremen schwebende grammatische 
und ästhetische Kritik des Dichters unbekannt, wie sie 
von der neuern Zeit ganz besonders geübt wird? Und 
wie bekämpfen sich die Parteien! Insani sapiens, no- 
men ferat! Sind sie doch mit Düntzer wie mit einem 
Vaterlandsverräther umgegangen, und wäre nicht unser 
Monich fast des „Teufels“ geworden? Gegen Hof- 
mann-Peerlkamp kämpft man pro aris et focis!

Dieser krankhafte Zustand, mit dem pathologischen 
Namen „Erethismus Horatianits“ gab auch vorliegen
dem, durch äusserliche Zersplitterung etwas abstossen
den Buche Leben und Weben. Dasselbe ist die Fort
setzung und Entwickelung Desjenigen, was Hr. Monich 
1837 in seinem Programme „Beleuchtungen horazischer 
Lyrik“ und 1^41 in seinen „Horaz?sehen Tableaux und 
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Skizzen“ (in dem 7. Supplem.-Bande der Jalin’schen Jahr
bücher S. .71 —115) mittheilte. Hr. Monich will näm
lich, so lauten seine eigenen Worte, „die künstlerische 
Abgeschlossenheit der Horaz’schen Odenganzen, bei scheinbaren 
Unregelmässigkeiten der einzeln beschauten Glieder, angeben, 
und nachweisen, dass von einem so harmonisch in einander 
greifenden Ganzen kein noch so winziges Theilchen, geschweige 
denn grössere Massen oder gar das Ganze ohne Gewaltthätig- 
keit gelernt werden kann. Denn man muss die poetisch-pla
stischen Gebilde mit eingewebter Reflexion — das aber sind 
die Oden dieses Dichters — in das geeignete Licht, gleich
sam an den gehörigen Standpunkt, wie einst des Phidias Ge- 
bild, bringen, um den Meister und seine Werke, jenen vor 
Beschadung, diese vor Zerstümmelung zu bewahren. Man muss 
den musternden Blick gewöhnen an diese kleine, saubere, wohl
geregelte Mosaik, an diese schön geordneten architektonischen 
Massen mit der Culmination in der Mitte, au diese Beleuchtung 
des eleganten und concinnen Baues, an diese Säulenstellung 
im Quincunx, diese Staffage, diese Scenerie, aus der sich zu 
Anfang der Bau erhebt, an diese schattirenden, rhythmisch 
graphischen Tinten, die leichte, lebendige Individualisirung in 
Trichotomien mit Hervorhebung des mittlern Gliedes. Man 
muss so inne werden, dass man hier mehr eine Künstler-, denn 
eine Dichter-Natur vor Augen hat.“

Ex ungue leonem!
Diese vorgebliche Künstlichkeit der Horaz’schen 

Lyra (vgl- besonders S. 36 und 300) erläutert nun Hr. 
Monich, obgleich er nebenbei wiederholt dem „genia
len“ Dichter einen hohen Grad von Selbständigkeit vin- 
dicirt, so, dass er behauptet, Horaz liebe vor Allem, 
seine Gebilde in Parallelen und Contrasten aufzustellen, 
und Alles erscheine ihm in einer gewissen Doppelge
staltung, welches der Verf. den poetischen Dualismus 
des Dichters nennt. In den sechs ersten Oden des 
dritten Buches, die S. 105 —128 sowie auch im 7. 
Suppt-Bande der Jahn. Jahrbücher S. 75 — 87 als ein 
inniges Ganzes ausführlich behandelt werden, erscheint 
ihm z. B« folgender Dualismus, in dem sich Dichotomie 
und Trichotomie durchschlingen:

1) Weltordnung, Contravenienz und Strafe durch 
die Necessitas;

2) Römerordnung, Contravenienz und Strafe im 
unausweichlichem Verfall.

a) Wider und für die JFe^ordnung.

f
Dionysius, der /Laomedon (dazu: Paris und /Die Giganten.

) Priamus Stamm) i
Genügsame iPollux, Hercules, Bacchus, )Die Jupiterkämpfer 

\ Quirinus, Augustus ’
b) Wider und für die Römerordnung.

S
Der Bauherr /Die Ahnenstadt Troja /Die gegen Römerordnung an- 

| ) stürmenden Römer
Ber Dichter jDie Römerrepublik mit ^Regulus und Augustus.

r ihrer Bestimmung. (
Alle wahren Oden des Horatius zerfallen ferner 

nach Monich in Reflexionsoden und Situationsoden. 
„In beiden findet sich die Hauptsphäre in der Mitte, doch mit 
dem Unterschiede, dass jene (meist mit moralischer, oder rö
misch-staatsbürgerlicher Tendenz, auch wol fürs leichte Leben 
reflectirend, meist im alcäischen Maase geschrieben), dort bei 
der Mitte den reflectirenden Hauptgedanken (das TL hema) zei

gen; diese (meist mehr auf Empfindung basirt, meist im sap' 
phischen Maase gesungen) an jener Steile den Brennpunkt, deI1 
Focus, die Strahlensammlung aus der ganzen Ode in einef 
Hauptsituation dariegen.“ Auch gemischte Oden gibt e»' 
Doch „die Grundnorm für die Disposition, das rational-log*' 
sehe Moment, modificirt sich, dem freien GeistesorganismuS’ 
zumal in lyrischen Erzeugnissen, natürlich nicht immer auf di6' 
selbe Weise; vielmehr gelten hier die beiden Erfodernisse d6’ 
Schönen, Freiheit in der Nothwendigkeit, Mannichfaltigkeit *n 
der Einheit. Aufmerksames Beachten der Mitte und der Streck6 
zu ihr, und von ihr weg zum Ende, sowie die Constellatio*1 
aus Anfang, Mitte und Ende, dann ein Erforschen des inne«1 
Zusammenhanges der Denkmomente, — dies sind die Opera' 
tionen, welche bei dem praktisch-plastisch-reflectirenden Vern1' 
sinischen Lyriker, dem das Leben die Anregung, die Eruditio0 
die Klärung, die plastisch formende und bildende Kunst di6 
Form und die Bildhülle der Gedanken, der rhythmische Takt, 
das Gesangvolle der Sprache, die lyrisch besonnene Begeiste
rung, das freie Schreiten des Genius, der humorist-satyrisch6 
Anflug, endlich die anziehende Färbung geliehen, nicht ohn6 
Resultat bleiben. Die Sentenz, die historisch-mythische Ski»' 
zirung, die Gruppirung aus Natur und Menschenleben, die 
sinnige Copirung von Gemälden, die Charakteristik von Per' 
sonen und Handlungen aus Mythe, Geschichte und Leben, 
der Parallelismus, die Contraste, die scharfe, treffende Be' 
Zeichnung durch Attribute, das folgerechte Beleuchten des 
Gedankens in veränderter, oft umgekehrter Darstellung“ —' 
das sind die Einzelheiten der Horaz’schen Methode, 
„wozu man noch als eigenthümliche Stilweise die Erschöpfung 
Einer Vorstellung in drei Einzelheiten (trichotomisch) rechnen 
muss. Das scheinbar Dichotomische aber in einzelnen ganzen 
Oden fällt weg, wenn man gewahrt, dass eben da, wo es 
eintritt, z. B. in einer Situationsode, der Complex der einzel
nen Strahlen, der Situationsfocus, sich gestaltet, z. B. ], 7;
11, 2; III, 3; IV, 4.“ Um nun seiner Sache sicher zn | 
gehen, sieht sich Hr. M. S. 34 genöthigt, aus dem I 
ersten Buche nur Nr. 2. 3. 4. 7. 9. 10. 12. 16. 22. 24- j 
28. 31. 32. 35 als wirkliche Oden zu proclamiren, im 
zweiten Buche Nr. 4. 7. 12. 5. 8. in dieser Beziehung 
zu streichen, dagegen III, 1 — 6. 11. 13. 14. 16. 18. 21- j 
24. 25. 27. 29, sowie IV, 1--6. 9. 11. 14. 15 anzuer- | 
kennen. In diesen seinen wirklichen Oden tritt nun« 
wie er meint, mehr oder minder folgende Anordnung 
hervor: „Ein grundleglicher Gedanke (niemals zwei oder I 
mehre) bildet zugleich Mitte und Höhepunkt, entweder ab 
Situation oder als Reflexion, oder mit gemischtem Charakter- 
Zu demselben führt eine Anbahnung, welche aus einer Sphäre 
(gleichsam der Scenerie der Ode), aus dem Bereiche der Na
tur, des Menschentreibens, der Geschichte, der Mythe geschat- 
fen, hervortritt. Die Art, wie diese Mitte, dieser Höhepunkt 
sich gestaltet, bekundet in der Mannichfaltigkeit recht eigentlich 
die Genialität des Dichters. Sehr gewöhnlich streift er mit die
ser Anbahnung noch in die malende Sphäre hinüber, ehe er, 
entweder ganz in eine Situation gehüllt, oder klar reflectirend, 
das Hauptmoment hervortreten lässt. Ist dieses dann individua- 
lis:rt, so beleuchtet der Dichter es praktisch, indem er Strah
len aus dem Leben oder aus der Mythe, die ihm für Geschichte 
gilt, je nachdem dasselbe mehr dem Realen oder dem Idealen, 
sich zuwendet, darauf fallen lässt. Den Schluss endlich richtet 
er so ein, dass derselbe in seiner subjectiven Sphäre, wo dei 
Dichter ausruht, zu der objectiven Sphäre ein näheres oder 
entfernteres Verhältniss hat, dabei aber fast immer der gewöhn
lich in der Mitte ragende Hauptgedanke noch durchschimmert.
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Wir liessen Hrn. M. bisher selbst sprechen, beson
ders 1) um Misverständnisse und daraus entspringen
des Unrecht zu vermeiden, und 2) weil wir unsern 
Lesern durch diese Unmittelbarkeit auch einen klaren 
Begriff von des Verf. Sprachdarstellung geben wollten. 
Wir fügen nur noch hinzu, dass die von ihm erwähnte 
und verfolgte, aber nirgend im Buche recht klar und 
bündig dargestellte Quincunx-Stellung eben in der Ver
einigung der Trichotomie mit der Dichotomie bestehen, 
und, wie er S. 193 versichert, just 112 Mal im Horaz 
vorkommen soll. Auch hat derselbe S. 322 — 328 eine 
Tabelle der trichotomischen Wendungen nach der Oden- 
folge, und S. 301 f. einige Horaz’sche Stellen gegeben, 
in welchen sich der Quincunx deutlich zeige und als 
ein doppelter erscheine, entweder als Personal- (Grup
pen-, Figuren-) Quincunx, oder als Realquincunx (Auf
stellen von Zuständen), z. B.:

I, 2, 30—44.
Apollo — Erycina — Mars 

Mercurius — Augustus.
Oder:

I, 12, 13 — 24.
Jupiter — Pallas

Liber — Diana — Bacchus 
Dann:

IV, 1, 13 — 18.
Nobilis — decens 

pro reis non tacitus — centum puer artium — potens largis 
muneribus,

Fragen wir nun nach dem Fundamente, auf wel
ches Hr. M. sein Gebäude aufführt, so finden wir vor
züglich zwei Stützen, nämlich erstens seine bereits er
wähnte und S. 319 f. in tabellarischer Übersicht gege
bene Ausscheidung der lyrischen Poesie des Horatius, 
und zweitens seine Ausführung dieser allgemeinen An
nahme in Entwickelung der einzelnen, wie er distin- 
guirt, wirklichen.Oden. Was nun den erstenTunkt be
trifft, so ist seine Annahme und sein Verfahren so ganz 
willkürlich und so rein subjectiv, dass wir, ohne nur 
zu einem Worte des Gegenbeweises verbunden zu sein, 
lediglich nur zu negiren haben. In Betreff des zweiten 
Punktes wollen wir ihm dagegen etwas näher ins Ein
zelne folgen, und dabei zugleich sehen, mit welchem 
Glücke er gegen Peerlkamp zu leide zieht Der Hol
länder hat z. B. in dem zwölften Gedichte des ersten 
Buches (Quem vir um aut heroaetc.) Vieles auszusetzen, 
und bemerkt namentlich über die Partie, wo sich die 
römische Geschichte entfaltet: Locumadeo eximium ex 
Romana historia tarn negligenter et jejune ab Horatio 
tractari non potuisse. Nee sane orationis cursus, si 
accurate perpendas, est facilis aut jucundus, sed, per 
salebras et longos ambages protractus, taedium parit. 
Ich selbst konnte mich bei dieser Ode nie der Erinne
rung an jenen bekannten Hymnus des jugendlichen Pin- 
daros entwehren, und dachte stets an das eben so be
kannte Wort der Korinna. Hr. M. dagegen behauptet, 
dass gerade in diesem Stücke sich die echte Dichter
natur des Horaz verrathe, wie es denn häufig sein 
Schicksal ist, das wenigst Schöne just für das Schönste 
zu halten. Als Thema der Ode gibt er Folgendes an: 
pWie das Dioskurengestirn die wiederkehrende Heitre 
in der Natur verkündet, so das Juliusgestirn das Bür

gerwohl nach dem Bürgerstürmen, da Augustus mild 
auf Erden waltet, wann Jupiter in seinem Olymp dem 
Sünder donnert“ Oder also: „Der Sohn des Saturnus, 
des Vorstandes der goldenen Zeit, begann den Reigen 
in der Weldordmmg: für die Wiederkehr der Römer- 
ordnung hat sich derselbe, wie für die Wiederkehr der 
Ordnung in der Natur seine Dioskuren, seinen Schütz
ling Augustus adoptirt.“ . Ich protestire in meinem und 
Anderer Namen gegen diese gesuchte Auffassung, und 
zwar durch wenigerlagen: Wo ist in dieser Ode auch 
nur ein Woit von den römischen Bür°’erkrie°’pa ^esiiro- chen ? Wo nur rin Wort von der Sfcfo der Rö- 
merordnung? Wird die Stelle über die Fama Marcelli 
nicht unerträglich elend, wenn man ihr keine vorzüg
liche Bedeutung und Absicht unterlegt, sondern sie nur 
wie M. thut, als ein „Merkzeichen ansieht, durch wel
ches wir zu dem Phänomen des julischen Gestirns ge
langen“? Also anders konnte der Dichter nicht zum 
julischen Gestirn kommen, denn durch die Erwähnung 
des jungen, unbedeutenden Marcellus? Ich meine um
gekehrt, der Dichter konnte diesen Marcellus, den er 
— hier gewiss ein Hofpoet — rühmen wollte, nicht 
anders rühmen, als dass er vom sidus julium sprach. 
Hr. M. macht Peerlkamp den Vorwurf, dass „ihm auch 
der Parallelismus entgangen sei, dem zufolge Horaz 
sich in der Dichtersphäre so zum Orpheus stelle, wie 
der Augustus zum Jupiter, nämlich als secundum.“ 
Peerlkamp wird dies auch jetzt noch nicht einsehen, 
und M. ist den unmöglichen Beweis rein schuldig ge
blieben. Er sagt ferner: „Die drei ersten Strophen 
correspondiren mit den drei letzten; die drei Strophen 
4 — 6 sind der Göttersphäre gewidmet; die drei folgen
den, 7 — 9, dem Heroenmythus m Beziehung auf Grün- 
düng eines Staaten- und Bürgerthums nach aussen und 
innen; vier weitere Strophen, 10 —13? sin(j der Ge
schichte des römischen Staates eingeräumt, und zwar 
so, dass die erste Strophe (10) dem Allgemeinen, die 
übrigen dem Speciellen zugewiesen werden.“ Ich gebe 
von dem Allen nur zu, dass Strophe 4 — 6 der Götter
sphäre gewidmet sind; alles Andere negire ich, da M. 
keinen Beweis führt. Er sagt ferner: „Es entgeht dem 
Beobachter nicht, dass die römischen Notabilitäten je 
zwei und zwei eingeführt werden. Immer der erste be
zeichnet Roms Waffenruhm, auch in der moderatio, 
der andere die Verfassung, Romulus — Numa (nach dem 
durchweg sichtbaren Dualismus Herschmajestät und 
Weisheit, wie schon Jupiter — Pallas, Bacchus — die 
Latoiden), Tarquinius und Cato, Regulus und die Skau- 
ren, Paulius und Fabricius, Curius und Camillus, Mar- 
celler und Julier.“ Wir erwidern, dass die Einführung 
der römischen Notabilitäten nicht je zwei und zwei 
Männer enthält, die 9. Strophe, wo der Anfang damit 
gemacht wird, enthält als ein Ganzes 4 Römer, ebenso 
die 10.; die 11. Strophe dagegen spricht von dreien. 
Noch weniger wahr ist es, dass bei jedem Paar das 
erste Individuum Roms W’affenruhm, das andere aber 
die Verfassung andeute. Wie will Hr. M. beweisen, 
dass Horaz in den ohnehin controversen Worten super- 
bos Tarquini fasces römischen Waffenruhm und zwar 
ausschliesslich habe bezeichnen wollen? Und umge
kehrt, was, äusser seiner Willkür und Laune, berech
tigt ihn, bei Fabricius oder Camillus oder den Juliern 
an Roms Waffenruhm nicht zu denken? Ganz abge-
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schmackt wird endlich der Verf., wenn er S. 323 in 
dem Einzelnen unsers Gedichts 8 Trichotomien, z. B. 
virum, heroa, deum, oder Hehcon, Pindus, Hämus 
u. s. w. herauszufischen sucht und die wunderliche Be
merkung macht: „Das Trichotomische ist hier zugleich 
in Aneignung des Dichotomischen.“ Heisst dies Alles 
etwas Anderes als: Wenn sich nicht je drei Sachen 
zusammenreihen, so sind es zwei, oder auch vier, oder 
auch......... ? Wie passt denn in Hrn. M.’s System die 
8. und 9- Strophe? Doch kein Wort mehr über diese 
wirklich gehaltlosen Grillen! Hr. M. hat diese Ode 
als Muster einer Situationsode in seinem Sinne und 
seinem System entwickelt. Wenn aber schon dieses 
Muster verunglückt ist, so zeigt sich das Missliche sei
ner Sache noch stärker bei dem Meisten, was er über 
andere seiner Situationsoden sagt, die er nicht als 
Muster aufstellt. Weit entfernt, noch mehr in sein 
Detail einzugehen, sprechen wir also nur noch ein paar 
Worte über sein Ideal einer Horaz’schen Reflexionsode 
die er in I, 35 findet. Hier behauptet nun M., der 
Dichter habe die Absicht, in diesem Stücke die Tyran
nen vorzuführen, und das Thema des Ganzen sei: „das 
Glück erhalte Augustus, das Gegenbild eines Tyrannen, 
der der Necessitas verfiel.“ Was er zum Beweis sei
nes Traumes anfübrt, ist höchst unklar und entbehrt 
auch des untersten Grades von überzeugender Kraft; 
was er aber, eben in Folge seiner eigenen Auffassung 
S. 79 gegen Peerikamp bemerkt, wird diesen Kritiker 
nicht überwinden, dem in seinem Urtheile über Str. 5 
Te sernper anteit saeva Necessitas etc. zwei der vor
züglichsten ästhetischen Auctoritäten, Lessing und Her
der, zur Seite stehen, auf die er sich nicht einmal be
ruft. Auffallend ist endlich, dass es Hrn. M. in dieser 
Ode mit seinen Trichotomien fast noch schlimmer geht, 
als I, 12; die erste, mir jedoch keineswegs einleuch
tende Trichotomie findet er in der Strophe:

Te Dacus asper, te profugi Scythae, 
Urbesque gentesque et Latium ferox, 

Regumque matres barbarorum et
Purpurei metuunt tyranni.

Die acht ersten Verse des Gedichts haben also 
gar nichts von der Dreitheiligkeit. In V. 18—20 finde 
ich überdies ebenfalls nichts weniger als eine Trichoto
mie, und so zu meiner Genugthuung auch keine Spur 
dieser vermeintlichen Künstelei in den Worten:

Quid nos dura refugimus 
Aetasquid intactum nefasti

Liquimus? Unde manum Juventus

Re t u deorum continuit“, quibus 
Pepercit arie 1

Kurz, Hrn. M.’s Annahme ist eine unselige Grille, 
die kein Leser des Horaz von freiem ürtheil adoptiren 
wird. Wäre sie aber auch wirklich keine Grille, wem 
müsste dies weher thun, als den Verehrern des Dich
ters, unter die ja M. gewiss gehört und gehören will? 
Also das wäre eine Hauptstütze des Kunstwerthes der 
Horaz’schen Lyrik, dass man überall in derselben Dicho
tomie, Trichotomie undQuincunx aufjagen kann? (Man 

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand, in Jena«

vgl. besonders S. 78 die Behandlung der 31. Ode des 
ersten Buches.) Daher also käme es, dass, was Horaz 
ernst oder scherzend II, 30 und III, 20 prophezeit, zur 
vollen Wahrheit gedieh und ihn zum gelesensten Dich
ter der ganzen Culturgeschichte machte? Nie und nim
mermehr! Wir protestiren gegen alle Erklärer des 
Dichters, die in jedem Gedichte eine Absichtlichkeit 
und fein prämeditirte Disposition erblicken, weil sie 
uns allen poetischen Genuss zernichten; hundertmal 
aber protestiren wir gegen M., der. hiermit noch nicht 
zufrieden, dieser prämeditirten, gekünstelten Disposition 
nur eine oder höchstens zwei Formen gestattet. Der 
Verf. ist mit den Schätzungen des Horaz, wie sie die 
hallischen und deutschen Jahrbücher gegeben, nicht 
zufrieden, und dennoch kann den Tadlern seines Dich
ters Niemand so sehr in die Hände arbeiten, als er 
selbst es thut auf seiner merkwürdigen Bahn. Wäre 
Horaz wirklich, wie ihn uns M. schildert, so müsste 
es etwas Leichtes sein, ein Horaz zu werden, und wir 
hätten ohne Zweifel unter den neulateinischen Dichtern 
der Venusiner viele. Doch das Unbegreiflichste ist uns, 
wie der Verf. diese Richtung für geeignet hält, den 
Dichter dem allgemeinen Publicum der Gebildeten in 
seinem wahren Werthe darzustellen und dadurch näher 
zu bringen., Es ist nämlich überhaupt ein Lieblings
gedanke M. s, sich hier in einen Gegensatz zu den 
eigentlichen Philologen zu erheben, was ihn denn zu 
geringschätzigen Ausdrücken über die bisherigen Aus
leger des Dichters und zu völligen Unarten gegen Peerl- 
kamp verleitet, während doch er für sich selbst eine 
freundliche Behandlung in Anspruch nimmt. Man mag 
aber über das Resultat der Peerlkamp’schen Ausgabe 
des Horaz je nach individueller Richtung gestimmt sein 
wie man will, so viel bleibt sicher, dass der sehr ge
lehrte und scharfsinnige Holländer direct und indirect 
dem Verständnisse des Dichters sehr viel genützt und 
ein in vieler Beziehung höchst interessantes Werk ge
liefert hat. Hr. M. sagt zwar manches Treffende gegen 
ihn im Einzelnen; eine Widerlegung im Ganzen hat er 
aber auch nicht von ferne zu Stande gebracht. Wie 
wäre dies auch möglich, da Beide auf entgegengesetz
tem Standpunkte stehen und der des Hrn. M. als ein 
ganz erkünstelter, jedenfalls beiweitem weniger Natur 
und schlagende Kraft hat? Wenn sich übrigens der 
Verf. gerade dem Holländer gegenüber conservativ nennt, 
so begreifen wir zwar dies Wort in M.’s Sinn, machen 
ihn aber darauf aufmerksam, dass, wer eines so ein
fachen und anspruchlosen Dichters Poesien so behan
delt , wie er gethan, den wahren Werth desselben ver
dirbt, und somit destruirend wirkt.

Eine glückliche Übersetzung des Horatius soll, wie 
M. S. 234 erklärt, besonders vier Eigenschaften be
sitzen: 1) Schwung der Sprache bei natürlichem Fluss 
der Rede, 2) Sinntreue, 3) Glätte und edle Gleich
mässigkeit des Ausdrucks, 4) Widerschein der Indivi
dualität des Dichters. Wie unangenehm ist es mir, 
versichern zu müssen, dass seine S. 234—308 gegebenen 
Versuche Horaz’scher Nachbildungen auch nicht einer 
einzigen dieser gerechten Anfoderungen entsprechen!

Freiburg. A. Baumstark.

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.



NEUE JENAISCHE
ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.

Zweiter Jahrgang. «^2 95. 21. April 1843.

Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Die zweite Professur am Gymnasium zu Arnstadt ist dem 

zeitherigen Rector in Greussen Dr. Braunhardt übertragen 
Worden.

Der Director des Gymnasiums zu Aitona Prof. Dr. Eggers, 
bitter des Danebrogordens, hat an seinem 25jährigen Dienst
jubiläum das Verdienstkreuz des Danebrogs erhalten.

Der Geh. Ober-Tribunalrath Eichhorn in Berlin ist unter 
Belassung in seiner Stellung bei dem Ministerium der auswär
tigen Angelegenheiten zum Geh. Ober-Justizrath befördert worden.

Der Professor der Theologie Dr. H. Chr. K. Fr. Hupfeld 
hat den Ruf an Gesenius’ Stelle als Professor der hebräischen 
Literatur zu Halle erhalten.

Dem bisherigen Superintendent Theodor Gerhard Leopold 
in Grünstädtel ist das Amt eines Superintendenten und Pfarrers 
zu Pegau übertragen worden.

Der Cardinal Angelo Mai in Rom ist von dem Papste an 
die Stelle des verstorbenen Cardinals Prinzen Giustiniani zum 
Präsidenten der Section der Inquisition, welche den Index der 
verbotenen Bücher fertigt, ernannt worden.

Die durch Aufrücken der übrigen Lehrer erledigte vierte 
Professur an der Landesschule zu Grimma ist dem bisherigen 
sechsten Coliegen an der Nicolaischule in Leipzig Mag. Palm 
übertragen worden.

Dem Geh. Justizrath und Prof. Dr. Pfotenhauer in Halle 
ist der rothe Adlerorden dritter Klasse verliehen worden.

Der vortragende Rath in der ersten Abtheilung des Mini
steriums des königl. Hauses in Berlin Geh. Ober-Regierungs- 
rath Georg Wilhelm v. Raumer ist Director der Archive unter 
Beibehaltung seiner bisherigen Dienststellung geworden.

Der Geh. Regierungsrath Karl v. Raumer in Berlin ist 
zum Vicepräsidenten der Regierung in Königsberg ernannt 
worden.

Die neuerdings wiederhergestellte dreizehnte Lehrerstelle am 
Friedrichs-Werderschen Gymnasium zu Berlin ist dem Dr. Rich
ter ertheilt worden.

Der Privatdocent der Rechtswissenschaft zu Berlin Dr. 
Freiherr v. Richthofen hat eine ausserordentliche Professur in 
der juristischen Facultät daselbst erhalten.

Der als Director des freien Kunstinstituts zu Weimar in 
Schorn’s Stelle eingetretene Prof. Dr. Adolf Schöll ist zum Hof
rath ernannt.

Der ausserordentliche Professor des Rechts an der Uni- 
^rsität zu Berlin F. A. v. Woringen folgt einem Rufe als 
Professor des Strafrechts an die Universität Freiburg.

Nekrolog
Am 18.Febr. starb zu Münchenbuchsen KarlÄeW^ Seminar

director daselbst, vorher Prediger zu Luzern, wo er schriebt 
Vom Gebete. Zwei Predigten (Luzern 1824); Johannes erster 
Brief, erklärt und angewendet in Predigten (Luzern 1828).

Am 15. März zu Paris Jacq. Ch. Bailleul, ehemals Mit
glied des Nationalconvents, des Raths der Fünfhundert, des 
Tribunals, geb. zu Breteville bei Havre am 12. Dec. 1762. 
Äusser kleinern Schriften schrieb er: Examen eritique des Con- 
siderations sur les principaux evenements de la revolution 
franqaise (2 Vol., 1821); Histoire de Napoleon (4 Vol.? 
1829—1839).

Am 16. März zu Dresden Friedrich Mossdorf, emeritirter 
Hof- und Justizkanzlei-Secretär, geb. zu Eckartsberge am 2. 
März 1757. Er schrieb unter dem Namen K. Lenning: En- 
cyklopädie der Freimaurerei (3Bde., Leipzig 1822—1828) und 
gab heraus: Sammlung der für das Königreich Sachsen publi- 
cirten General-Gouvernements-Verfügungen (Dresden 1814), wie 
mehre Schriften von Stüven, Fessler, Silber, freimaurischen In
halts, welche bei Meusel Bd. XVIII, S. 737 verzeichnet sind.

Am 16. März zu Brüssel Anton Reinhart Falck, der Ne
stor der niederländischen Diplomatie. Zu Amsterdam 1776 ge
boren, war er Secretär bei der Gesandtschaft van Meinders nach 
Madrid, Generalsecretär im Ministerium der Colonien, vom L 
1818 Minister des Unterrichts, des Gewerbfleisses und der 
Colonien, 1824 Gesandter in London, wo er den ostindischen 
Vertrag unterhandelte, nach einigen Jahren wissenschaftlichen 
Privatlebens im Haag, Gesandter in Brüssel.

Am 17. März zu Berlin Dr. Jud. Is. Fürst, praktischer 
Arzt daselbst, geb. zu Frankfurt a. d. 0. 1775; Verfasser der 
Schrift: Beiträge zur Verbesserung der Armenkrankenpflege 
(Berlin 1810).

Am 20. März zu Breslau der Oberrabiner der jüdischen 
Gemeine Tiktin.

Am 21. März zu Keswick der Dichter Robert Southey, 
Geb. am 12. Aug. 17 74 zu Bristol, besuchte er 1784 die Schule 
von Westminster, 1792 Oxford, um Theologie zu studiren. 
Unitarische Grundsätze und die Bewegungen in Frankreich lies
sen ihn den Plan fassen, mit Lovell und Coleridge nach Ame
rika zu gehen, um dort eine Pantisocracy zu gründen, doch 
zu Bristol heirathete er und ging nach Portugal. Nach sechs 
Monaten zurückgekehrt, lebte er poetischen Arbeiten und be
reiste 1800—1801 Spanien und Portugal. Nach seiner Heim
kehr ward er Secretär des Kanzlers der irländischen Schatz
kammer. Später zog er sich nach Keswick in Cumberland zu
rück. Im J. 181^ ward er poet laureate. Seine Werke 
erschienen in 14 Bänden: Poetical Worcks (London 1826); 
darin vier grössere epische Gedichte: Kehama, Thalaba, Madoc 
und Roderic neben lyrischen und andern epischen Poesien. Auch 
schrieb er mehre historische Werke, wie: The history of Bra
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zil, History of the Peninsular War , das Leben Nelson’s und 
Übersetzungen vorzüglich aus dem Spanischen. Ins Deutsche 
übersetzt wurden John Wesley’s Leben, die Entstehung und Ver
breitung des Methodismus (von Krummacher, Hamburg 1828). 
Seit mehren Jahren war er in Geisteskrankheit verfallen.

Am 21. März zn Nürnberg der vormalige Professor der 
Theologie an der Universität zu Breslau Dr. Joh. Gottfr. Schei
bel, im 60. Jahre, dessen Schicksale, Streitigkeiten und Schrif
ten bekannt sind (s. Meusel Bd. XV, S. 279; Bd. XX, S. 67).

4m 24. März zu Paris der Professur der Rechtsschule 
Poncelet.

Am 26. März* zu Mitweida Pastor Mag. Adolf Christ. 
Kretzschmar, Ritter des sächs. Civilverdienstordens. Er war 
zu Niederschörn bei Freiburg am 21. März 1762 geboren, frü
her bis zum J. 1801 Diaconus in Frankenberg, und schrieb: 
Sermones paraenetici (Dresden 1801); Beiträge zu den An
weisungen, wie der Unterricht in den deutschen Stadt- und 
Landschulen einzurichten sei (Freib. 1805; 2.Aufl. 1809); Be
merkungen über die Verbindung der Kirchenstuhlrechte mit den 
örtlichen Observanzen (Lübben 1809); Aufsätze in Rehkopfs 
sächs. Predigerjournal (1805—1809) und im halleschen Pre
digerjournal Bd. XL.

Am 27. März zu Heidelberg Geheimrath und Prof. Dr. 
Karl Samuel Zachariae v. Lingenthai, Commandeur des zäh- 
ringer Löwenordens, geb. zu Meissen am 14. Sept. 1769. 
Zuerst trat er als Privatdocent in Wittenberg auf, ward 1798 
daselbst ausserordentlicher Professor, 1802 Professor des Lehn
rechts, folgte 1807 dem Rufe als Professor und Hofrath nach 
Heidelberg, ward 1818 zum Geh. Hofrath, 1825 zum Geheim
rath ernannt und in dem laufenden Jahre in den Adelstand er
hoben. Seine vielzähligen Schriftwerke finden sich verzeichnet bei 
Meusel Bd. VIII, S. 654; Bd. X, S. 848; Bd. XVI, S. 292; 
Bd. XXI, S. 747. Beizufügen sind: Vierzig Bücher vom Staate 
(5 Bde., Heidelberg 1820—1829); Strafgesetzentwurf (Heidel
berg 1826); Die Aufhebung, Ablösung und Umwandlung des 
Zehnten (1831); Rechtsgutachten über die Ansprüche Augusfs 
V, Este (1834); Abhandlungen aus dem Gebiete der Staats- 
wirthschaftslehre (1835); Rechtsgutachten überdiezwischen den 
fürstlichen Häusern Lippe und Schaumburg-Lippe obwaltenden 
Streitigkeiten (1835); Die Souveränitätsrechte der Krone Würt
temberg (1836); Vierzig Bücher vom Staate, Umarbeitung des 
frühem Werkes (7 Bde., 1839—1842); viele aus den Heidel
bergerjahrbüchern und andern Zeitschriften abgedruckte Aufsätze.

Am 28. März zu Herrnhut Friedr. Wilh. Karl v. Aderkas, 
ehemaliger preussischer Major uud russischer Collegienrath und 
Professor der Kriegswissenschaften an der Universität in Dorpat.

Am 29. März zu Wolfenbüttel Abt und Consistorialrath 
Theod. Wilh. Heinr. Banck, früher Prediger zu Wolsdorf und 
Runstedt, dann Superintendent in Vorsfelde, geb. zu Braun
schweig. Er schrieb: Predigt nach dem Brande (Helmstedt 
1807); Tabellarische Darstellung Dessen, was die Beamten des 
Givilstandes im Königreiche Westfalen — zu beobachten haben 
(Helmstedt 1808 und 1811); Einweihungspredigt (Helmstedt 
1823); Denkschrift für die Freunde des Dr. A. Ch. Bartels 
(Braunschweig 1824); Hülfsbuch für Lehrer (Braunschweig 1831).

Am 30. März zu Gallerstädt bei Querfurt Friedrich Albert 
Franz Krug Kidda, geb. daselbst am 14. Mai 1776, früher 
königi. sächsischer Hauptmann, Verfasser vieler Novellen, Ro
manzen, lyrischer und epischer Gedichte. Man s. Meusel Bd. 
XVIII, S. 448; Bd. XXIII, S. 297.

Mlscellen.
Zu Neapel ist erschienen: Epitome de Volumi Ercolanesi 

del Cav. Lorenzo Blanco, Alunno interpetre nella reale uffi~ 
dna de' papiri 1842 (1841). Für die der alten Sprachen 
Unkundigen und für Die, welche nur den Inhalt der aufgefun
denen Schriften berücksichtigen, verzeichnet der Verfasser Das, 
was die bis jetzt gelesenen und in dem von Rosini herausge
gebenen Werke: Papyri Herculanenses, bekannt gemachten 
Rollen enthalten ist, theils ausführlich, wie bei Philodemus über 
die Musik, theils in kurzen Angaben, wie bei Epikur’s Schrift 
über die Natur, theils im Original mit beigefügter Übersetzung- 
Das Fragment des lateinischen Gedichts De bello Actiaco ist 
mit den Ergänzungen von Ciampillio abgedruckt. Da neue und 
tiefere Forschung über Inhalt und Sprache hier nicht vorliegt, 
würde das Buch nur geringere Berücksichtigung verdienen, wenn 
es uns nicht den Inhalt des fünften und sechsten Bandes des 
angeführten grossen Werkes, man kann sagen, verriethe. Diese 
Bände nämlich sind dem Auslande noch fremd geblieben. Der 
fünfte Band vom J. 1835 enthält Fragmente aus Philodemiis 
Rhetorik und von demselben i(jbv xav 
ntpii xal ßlwv Ix tüv Zr^wv............... o ton ntQi

Der sechste Band befasst: (Dikoö^pov ntqi 
zwv tvGTOXpvp.lv'rig xava Zr'vMva, und Fragmente aus 
einer Schrift moralisch - psychologischen Inhalts, welche dem 
Metrodorus zugeschrieben wird.

Gelehrte Gesellschaften.
In der Gesellschaft naturforschender Freunde zu Berlin 

am 17. Jan. machte Geh. Medicinalrath Joh. Müller darauf 
aufmerksam, dass die dem Trigla eigenen Reihen von An
schwellungen des Rückenmarkes, welche den fingerförmigen 
Fortsätzen der Brustflossen entsprechen, auch bei der indischen 
Fischgattung Polynemus vorkommen. Marchand zeigte Indigo
blau vor, welches aus Polygonum tinctorium gewonnen, und 
solches, welches durch die Behandlung mit Kali, Traubenzucker 
und Alkohol reducirt war; daran knüpfte er Bemerkungen über 
die Einwirkung des Chlors auf die Pflanzenfarbe, die Erzeu
gung des Isabins, der Indigsäure und erwähnte die Bildung 
eigenthümlicher chemischer Verbindungen und Stoffe aus ver- • 
schiedenen Pflanzenfamilien, v. Oeynhausen zeigte Granitge
stein aus der Umgegend von Flinsberg vor, wo es namentlich 
im Queisthai eine ziemlich weitverbreitete Gebirgsmasse bildet. 
Es besteht aus weissem Feldspath, blauem Quarz und schwar
zem Glimmer in meist feinkörnigem Gemenge mit porphyrförmig 
ausgeschiedenen grossen Feldspathkrystallen. Ein blaues Fossil 
derselben Gegend dürfte entweder Sapphirquarz oder Dichroit 
sein und lässt Krystalle nicht erkennen. Ehrenberg zeigte, dass 
äusser dem bisher aus Amerika bekannt gewordenen einzigen 
Räderthierchen Philodina roseola, nun auch Monoserea Rattus 
unter Infusorien aus Neuyork aufgefunden worden sei. Geh. 
Medicinalrath Link legte Bemerkungen über den Fäulnisspilz 
dar. Er bildet in faulem Obste eine besondere Gattung der 
Fungi Musedinei, aber nur in der Nähe der äussern Ober
fläche, wo die faule Stelle mit der Luft in Berührung kommt-

Die Gesellschaft für pommersche Geschichte und Alter- 
thun-skunde in Stettin hat einen neuen Heft, den ersten des 
neunten Jahrgangs, unter dem Titel: „Baltische Studien“ (Stet
tin 1842) erscheinen lassen, in welchem der auch besonders 
ausgegebene 17. Jahresbericht enthalten ist. Die Gesellschaft 
zählt 395 Mitglieder. Die antiquarische Sammlung hat sich 
durch 14 Stück durch Ausgrabung gewonnene Alterthümer
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(Geräthe, Ringe, Urnen u. A.), 7 alte, grösstentheils pom- 
mersche Münzen und 2 Siegel vermehrt, reichlicher noch die 
Bibliothek. Angekauft wird durch Unterstützung der Staats
kasse der handschriftliche und gedruckte Nachlass des Pastor 
Steinbrück in Stettin. Ausgrabungen bei Mandelkow haben 
eine Menge Urnen in Gräbern finden lassen, die aber nur Knochen 
und Asche enthielten. Der von Director Hasselbach, Archivar Ba
ron v. Medem und Prof. Kosegarten in Greifswald redigirte 
Codex Pomeraniae diplomaticus schreitet im Drucke vor. Zu 
Kugler’s Pommerscher Kunstgeschichte soll ein architektonisches 
Bilderwerk hinzugefügt werden. Die „Studien“ enthalten fer
ner eine Abhandlung von Robert Klempin: Die Biographien des 
Bischof Otto und deren Verfasser. Von Otto, dem Apostel 
der Pommern, existiren vier handschriftliche Biographien. Der 
Verf. bezeichnet zuerst den Zustand der literarischen Bildung 
zur Zeit Otto’s und nach demselben, und gibt eine Übersicht 
aller biographischen Behandlungen; dann unterwirft er die vor
handenen ältesten Lebensbeschreibungen einer sorgfältigen und 
auf die Quellen mit Umsicht eingehenden Untersuchung. 1) An
dreas Lang, Abt in Micheisberg 1483 —1502, von welchem 
drei Biographien existiren, bei welchen er frühere uns verlorene 
Handschriften benutzte, doch so compilatorisch, dass nur wenige 
Zeilen ihm selbst zugehören, das Übrige aus andern Schriften 
abgeschrieben und planlos zusammengestellt ist, kaum einer 
neuen Behandlung der verschiedenen Recensionen werth. 2) Ebbo 
und dessen spätere Umarbeitung. Dessen Werk ist aus den 
drei Recensionen des Andreas herzustellen. Eine Umarbeitung 
ist die in den Actis sanctorum Julii Tom. I enthaltene Bio
graphie, zuweilen interpolirt; nur das vierte Buch gehört ihr 
eigenthümlich. 3) Die Biographie des Anonymus enthält eine 
Umarbeitung von Herbord’s Dialog des Thymon und Sefrid. 
Herbord war Scholasticus zu Bamberg ums J. 1160. 4) Die 
Biographie im Kloster Heiligenkreuzberg, deren Verfasser muth- 
masslich ein Mönch des Klosters Prüfling bei Regensburg. Die 
Biographie ist vor 1158 geschrieben mit Benutzung von Ebbo 
und Herbol d, zum Theil aus mündlicher Überlieferung geschöpft, 
doch auch mit fabelhaften Erzählungen ausgeschmückt. Die 
Abhandlung zeichnet sich durch gründliche und ruhig vorschrei
tende Untersuchung aus.

In der Sitzung des Wissenschaftlichen Kunstvereins zu Ber
lin am 16. Jan. erstattete der Secretär den Jahresbericht. Der 
Verein zählt 70 ordentliche Mitglieder aus dem Gelehrten- und 
Künstlerstande, 12 auswärtige Mitglieder, 2 Ehrenmitglieder. 
Zu auswärtigen Mitgliedern wurden ernannt Gallait und de 
Biefve in Brüssel, Hofrath Dr. Carus in Dresden. Vorgelegt 
wurden Bendemann’s Skizzen und Entwürfe zu den Fresken, 
welche im neuen Thronsaale des Schlosses zu Dresden den Fries 
zieren , eine historisch geordnete Darstellung des Menschenlebens 
enthaltend, vom Paradiese an bis zur deutschen Ständeversamm
lung. Hierbei kam die Frage zur Sprache, ob nicht in solchen 
Räumen, wo Ofenwärme und Niederschlag der Ausdünstung der 
Frescomalerei schaden, die enkaustische Wachsmalerei den Vor
zug verdiene. Dr. Förster hielt einen Vortrag, über die Stel
lung der niederländischen Malerschule zwischen Frankreich und 
Deutschland, wegen de Biefve’s Anwesenheit in französischer 
Sprache.

Am 24. Jan. feierte die Akademie der Wissenschaften zu 
St.-Petersburg den 25jährigen Besitz ihres Präsidenten des Mi

nisters v. Ouwaroff, der bei dieser Feierlichkeit von dem Se- 
cretar v. Fuss gehaltene Vortrag enthielt einen historischen Über
blick über die Verwaltung der Akademie seit 25 Jahren. Die 
Akademie ward in diesem Zeiträume vorzüglich durch des Prä
sidenten Fürsorge in ihrer orientalischen Literatur erweitert, 
selbst über die Grenzen der ihr zu Gebote stehenden etatmässi
gen Summen. Die muhamedanische, mogolische, tibetanische 
Literatur, das Sanskrit, die grusinische und armenische Sprach
kunde besitzt ihre Repräsentanten in der Akademie. Die orien
talischen Schrift- und Münzsammlungen sind geordnet aufgestellt 
und durch kostspielige Ankäufe vermehrt worden. Die asiatische 
Abtheilung der Bibliothek erhielt in den Jahren 1835 und 1839 
reiche Beiträge aus der Literatur der mittelasiatischen Völker, 
namentlich durch Ankauf der dem Baron Schilling v Canstein 
gehörigen Sammlung. Im J. 1824 ward der Grund zu dem 
ägyptischen Museum durch die von Castiglione erkaufte Sammlung 
gelegt. Das jetzt an Münzen und Kunsterzeugnissen sehr reiche 
asiatische Museum erhielt nach dem im J. 1828 mit Persien 
geschlossenen Frieden eine interessante Münzsammlung aus dem 
zu erlegenden Tribut. Eine Sammlung der verschiedenar
tigsten Kunst- und Manufacturerzeugnisse aus der Expedition 
des Obersten Labuschewsky nach China ward im J. 1833 für 
28,000 Rubel angekauft. Das europäische Münzcabinet erhielt 
reiche Beiträge aus der Sammlung des Grafen Suchtelen, des 
russischen Gesandten in Schweden, durch Auffindung metallener 
Kunsterzeugnisse in den sibirischen Grüften, durch Zuweisung 
aller silbernen Medaillen, die bisher in Russland sind geprägt 
worden. Seit 1830 werden alle für die Völker-, Länder- und 
Naturkunde bemerkenswerthe Gegenstände, die auf Reisen der 
Seefahrer gesammelt werden und sich nicht ausschliesslich für das 
Seewesen eignen, den Museen der Akademie einverleibt. Von 
den vielen wissenschaftlichen auf Anregung der Akademie unter
nommenen Reisen in das Innere Russlands und in fremde Län
der zeichneten sich durch reiche Beiträge für Geschichte, Na
tur und Völkerkunde aus: die Reisen von Jarhanow, Mertens, 
Lenz, Kittliz und Postels um die Welt, Langsdorf's Reise 
nach Brasilien, die Expeditionen nach dem Kaukasus, die Be
reisung der Westküste des kaspischen Meeres von den Akade
mikern Kupfer, Lenz, Meier und Menetries, Bunge's und des 
jüngern Fuss Reise nach China und dem südöstlichen Sibirien, 
Panders geognostische Reise in die südrussischen Provinzen, 
die zweimaligen Reisen von Baer, Ziwolka, Lehmann, Midden
dorf nach Nowaja - Semlja und den Polargegenden Lapplaods» 
die archäologische Expedition durch mehre Gouvernements Russ
lands von Strojew und Brodnikow im Interesse der alten Ge
schichte, der Alterthümer und Völkerkunde, Sjögrens Reise 
nach dem Kaukasus für ethnographische und linguistische For
schungen, Wosnesensky's Bereisung der Nordwestküste Ame
rikas , Kupfer's Bereisung der gegenwärtig in Sibirien beste
henden magnetischen Observatorien bis Nertschinsk, dem Auf
enthalt der neuesten Mission in Peking, der sich andere Rei
sende angeschlossen haben. Die neueste und wichtigste Unter
nehmung während der 25jährigen Verwaltung des Präsidenten 
ist der jüngst vollendete Bau der Centralsternwarte auf dem 
Berge Pulkowa bei St.-Petersburg. Der Bau kostet nahe an 
zwei Millionen Rubel, ihre jährliche Unterhaltung mehr als 
60,000 Rubel. Per Akademie sind für ihr Bestehen jährlich 
241,800 Rubel zugewiesen, worin 62,000 Rubel für Erhaltung

1 der Museen eingeschlossen sind.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. IN Hand in Jena« Druck und Verlag von IN A. Br°ckhaus in Leipzig.



388

Intelllgenzblatt.
(Der Daum einer Zeile wird mit iy2 ^9r- berechnet.)

^erauSgegeben von

CT« v. ^ajfewtat^ unb SStHmm Äöfte.
Vierter Sci^gang. 4. 20 9?gr.

Leipzig, bei F. A. Brockhaus.
hiervon erfdjeint n>6c^entltd) 1 SBogen. $Cntünbigungen barin werben mit 2 SRgr. für ben Staum einer gehaltenen Seile beregnet, tot' fptt&ere SCnjeigen «♦ gegen eine SJergütung von % S^lr. für baö Saufenb beigelegt.

5nhal1 beS SRonats £O?ätj:
Pnrfjeitung: Unterteilung in ber £)bftbaumpflege. — Ueber bie SJortfoeile ber Jlufftellung von ©emeinbebibliothefen. — Heber eine neue 

guttermetbobe. — Sanbwirthfchaftliche ^Berichte von ber furheffifchen ©renje unb vom tbüringer SBalbe. — Ueber bie SSerbefferung beS XBeinbaueö- 
in ©achfen. — Heber ben TCnbau ber ©öparfette. — S5on bem Stufen ber ^oljanpflanjung. — Ueber bie SJenu^ung ber Sgbacfftengel. — ©hren? 
volle Tlnerfennungen. — Erfahrungen über ben 2fnbau ber JRunEelrübe. — Sie SBiefe ift beS ßanbmannö größter ! — Sie ©iftelwolle. — 
©oll man bie Kartoffeln behäufeln ober nicht? — ßefefrücbte. — ^Umgreifen, SRUcellen u« f« W« —
IKnterbixltungsblatt: ©er ©inn ©efchmadfä beförberte £anbel unb ©ewerbfleif, bewirkte Sntbecfungen unb Srfinbungen, verfällt aber auch 
auf wiberliche ©egenftanbe. •— Snfeften in ber peruanifdjen ^rovinj Sarma. — SBruchftüde auä Dr. SOI. fiuther’ö Sifcbreben. — ©er ©efellengru^. 
— Sie SBranntweinpeft. 3ufa$ jU bem TCuffa^e be$ $rn. Si. in Sö. über Obffbaumjucbt in 9tr. 9 unb 10 ber ßanbwirthfchaftlichen ©orfjeitung. 
— uebervblterung. — ^uepetmatft, &ermif<pte$ U. f« tt».

^>eute würbe auggegeben:

<£onm$ationö - Lexikon.
Neunte Auflage. 9teunte^ <£eft.
Der erste Band ist mit dem achten Hefte geschlossen.

2)üfe neunte Auflage erfdjeint in 15 23dnben ober 120$ef: 
ten ju bem greife von 5 9lgr. für ba$ ^eft in ber Tfuögabe 
auf £0?afd)inenpapier; in ber Tluögabe auf Schreibpapier 
fofiet ber 2 ^hlr., auf Velinpapier 3 Sljlr.

Sitte Shtdjljanbhmgen liefern baö SBerf $u tiefen 
greifen unb bewilligen anf 13 ®r« 1 Freiexemplar«

SCtt^ttttbigungen auf ben Umfragen ber einzelnen £efte be$ 
(5onverfation$’ Trifon (Jluflage 25,000 ©remplare) werben ber SRaurn 
einer Seile mit 10 SRgr. berechnet.

«etppd, lü- #pril 1843.
_______________JF« 2t« jßrockljaiis*
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J urisprudenz.
Das Gesammteigenthum. Von Dr. Ludwig Duncker, 

ausserordentlichem Professor der Rechte zu Marburg. 
Marburg, El wert. 1843. Gr. 8. 1 Thlr.

Wir hatten von dieser Schrift mehr erwartet, als wir 
gefunden haben. Daher wollen wir uns auch bei der 
Anzeige kurz fassen. Den Titel nach könnte man aller
dings vermuthen, dass der Verf. eine Begründung und 
Vertheidigung des deutschen Gesammteigenthums ver
sucht habe. Dies war es aber nicht, was wir von ihm er
warteten , da wir aus seinen andern literarischen Lei
stungen schon wissen, dass er mehr als fast alle an
dere jetzige Germanisten deutschrechtliche Institute nur 
dann anerkennen will, wenn sie nicht gegen römisch
rechtliche Grundsätze verstossen. Wir wollen nun 
zwar hier auf diese Richtung nicht weiter eingehen, be
merken aber, dass auch wir keineswegs zu sanguini
sche Hoffnungen hinsichtlich des deutschen Rechtes 
hegen, den Werth des römischen Rechtes an sich aus 
voller Ueberzeugung anerkennen, sowie auch den durch
greifenden Einfluss dieses auf jenes gar nicht leug
nen. Wir wollen in unserm geltenden Rechte aber 
auch das einheimische Element anerkannt, also auch 
im Rechte die deutsche Nationalität aufrecht erhalten 
wissen, und verwerfen mit vielen Andern den Satz: 
dass nichts Geltung haben könne , was nicht mitÄömi- 
schen Begriffen in Einklang stehe. — Wir sahen also 
voraus, dass sich der Verf. in seiner Schrift gegen das 
Gesammteigenthum erklären werde, was auch wir im 
Allgemeinen vollkommen billigen; wir hatten aber doch 
gehofft, der Verf. werde nicht so rein negativ, wie es 
geschehen ist, verfahren sein. Sollte denn an der Idee 
des Gesammteigenthums gar nichts Wahres, sollte denn 
mit ihr gar nichts anzufangen sein? Sollten denn die 
Deutschen von je her der communio (Miteigenthum) 
und universitas ganz gleiche Rechtslehren aufgestellt 
haben? Der Verf. theilt die Ansicht Anderer mit, nach 
der societas und universitas die beiden Extreme seien, 
zwischen welchen auf dem deutschen Rechtsgebiete 
verschiedenartige Erscheinungen mitten inne liegen, 
ja er billigt jene auch selbst ausdrücklich. Was war 
also natürlicher, als dass wir nunmehr erwarteten, 
der Verf. werde diese Mittelglieder aufsuchen und be
achten. Hierbei hätte nun wol die Frage aufgewor
fen werden können, ob nicht das Gesammteigenthum, 
wenngleich nicht in der zeither üblichen Bedeutung, zu

Vermittelung des Zwischenraumes zwischen societas 
und universitas zu benutzen sei, ob denn das deutsche 
Recht nicht eigenthümliche Ansichten über juristische 
Personen habe, und ob denn wirklich nach römischem 
Rechte „die Genossen in ihrer Vereinigung die juristi
sche Person bilden, sodass diese das berechtigte Sub- 
ject ist“ (S. 1). Der Verf. spricht sich nirgend be
stimmter über den von ihm oft gebrauchten Begriff der 
juristischen Person aus, so nöthig dies auch bei dem 
gegenwärtigen Stande der Dinge gewesen wäre. Wir 
wollen also so viel sagen: der reine römische Begriff 
der universitas: wie ihn neuerdings namentlich v. Sa- 
vigny ans Licht gestellt hat, war dem einheimischen 
Rechte fremd, gleichwol gab es aber doch bei uns von 
alter Zeit her unzählige Genossenschaften, um den Aus
druck Corporationen zu vermeiden. Diese oder ge
nauer die jedesmaligen Mitglieder derselben, als eine 
Einheit oder Gesammtheit, waren die Eigenthümer oder 
das Subject der Rechte der Genossenschaft, während 
dies nach römischen Begriffen nicht der Fall ist. Be
zeichnet man nun das Gesammteigenthum, wie in neue
ster Zeit auch schon von Andern geschehen ist, als 
das Eigenthum einer solchen Gesammtheit, so hat man 
nicht nur eine von dem Verf., wir wissen nicht ob uns 
ünbekanntschaft oder Absicht, ganz unberücksichtigt 
gelassene, sondern auch für diese Fälle sehr zu beach
tende Bedeutung des erstem.

Was bietet uns nun aber der Verf. dar ? Die 
„Einleitung“ enthält eine ,, Literargeschichte des Ge
sammteigenthums“ (S. 1—23). Hier stellt derselbe zu
nächst die Ansichten älterer und neuerer Rechtslehrer 
über dasselbe recht gut zusammen, jedoch so, dass er 
meist die betreffenden Stellen der Schriften jener zur 
Bequemlichkeit der Leser wie auch des Verf. abdruckt 
und zeigt, wie sich der Begriff des Gesammteigenthums 
allmälig entwickelt habe, aber auch in neuester Zeit 
von Andern schon wieder verworfen worden sei, wo
bei er freilich leider den eben angedeuteten Begriff, wie 
schon bemerkt, ganz übergangen hat. Nachdem nun 
§. 1 der „Standpunkt der Untersuchung“ festgestellt 
ist, handelt §. 2 „über die angebliche Verschiedenheit 
des Wesens des deutschen und römischen Eigenthums. “ 
Wenn der Verf. hier, allerdings mit Recht, der An
sicht entgegentritt, dass der Begriff des römischen Ei
genthums in Deutschland nicht recipirt sei, so wäre 
man gewiss der gedachten Aufschrift zufolge weit An
deres noch zu erwarten berechtigt gewesen. Wir wollen,
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ganz abgesehen von allem Geschichtlichen, nur daran 
erinnern, dass neuere Gesetze und Gesetzbücher be
kanntlich auch ein Eigenthum an unkörperlichen Sa
chen annehmen. §. 3. „Erklärung des Ausdrucks ge- 
sammte Hand44 ist ebenfalls dürftig. W ie Vieles hätte 
sich hier daran knüpfen und daraus folgern lassen, 
dass der Ausdruck ebenso auf dem Gebiete des Obligatio
nen- als Sachenrechtes vorkommt, z. B. hinsichtlich des 
Ineinanderfliessens der Erscheinungen beider Gebiete 
im Gegensatz zum römischen Rechte. §. 4. „ Über die 
Begründung des gemeinschaftlichen Eigenthums und 
dessen Charakter im allgemeinen.44 Hier wird nun schon 
vorläufig darauf hingearbeitet, darzuthun, dass die 
Deutschen nur ein Miteigenthum zu ideellen Theilen, 
aber kein Gesammteigenthum gekannt hätten. §. 5. „ Be
gründung des gemeinschaftlichen Eigenthums durch ge
richtliche Auflassung insbesondere44 zeigt im Wesentli
chen nur, dass man das Eigenthum sowol unter einer 
Suspensiv- als Resolutivbedingung habe erlangen kön
nen. Bei Einzelheiten, wie gleich bei dem Anfang des 
Paragraphen: „ Die gerichtliche Auflassung wurde von 
jeher ganz allgemein (?) als die Form aufgefasst44 u. s. w. 
wollen wir uns nicht aufhalten. §. 6. „Über die Be
schränkung des Rechts auf Theilung eines gemeinschaft
lichen Vermögens44 soll nachweisen, dass dieselbe weder 
die Annahme eines Gesammteigenthums rechtfertige, 
noch mit dem Wesen einer Gemeinschaft unverträglich 
sei. Endlich §. 7 handelt von „eventuellen, durch ge
richtliche Auflassung gesicherten Eigenthumsrechten.44

Der zweite Abschnitt bespricht „ die einzelnen 
unter dem Begriff des Gesammteigenthums zusammen
gefassten Rechtsverhältnisse44. Als solche hebt der 
Verf. hervor: „Die Vergabungen von Todes wegen. Die 
Belehnung zur gesammten Hand. Eventuelle Rechte 
der Familienglieder am Stammgute. Die Erbverbrüderung. 
Die Ganerbschaft. Die Markgenossenschaft. Die ehe
liche Gütergemeinschaft.44 Für alle diese Rechtver
hältnisse verwirft nun der Verf. das Gesammteigen
thum gleichmässig und stellt überall ein römisches Ei
genthum unter. Die ganze Schrift hat daher etwas sehr 
Einförmiges; hat man ein Stück hinein gelesen und die 
Grundsätze des. Verf. erkannt, so weiss man auch 
schon, was er im Folgenden sagen wird. Wenn wir 
auch selbst das Gesammteigenthum für das gegenwär
tige Recht mit dem Verf. in den meisten Fällen gleich
falls verwerfen, so hat uns doch seine Behandlungs
weise der Sache nicht befriedigt. Wir misbilligen nämlich, 
dass er gar zu sehr ohne Unterschied blos ver
neint. .— Beachten wir die frühem Rechtszustände und 
Rechtsansichten der Deutschen, wie er sie selbst mit 
den Worten der Vertheidiger des Gesammteigenthums 
schildert; erwägen wir, wie man in Folge des so weiten 
Begriffs der Gewer, die Eigenthumsrechte ganz nach 
eigenem Gutdünken gestalten konnte; betrachten wir 
«die zahllosen deutschen Genossenschaften, denen doch un

möglich der eigenthümliche Begriff der Universitas unter
gelegt werden kann; so sollte es uns gar nicht befremden, 
wenn wir im ältern deutschen Rechte andere Begriffe 
und Ansichten über die Eigenthumsrechte finden als im 
römischen. Wie oft kam der Fall vor, dass Mehre 
Sachen, namentlich Grund und Boden, oder ein Haus 
bei den Gilden, gemeinschaftlich hatten, wobei man nur 
auf die Benutzung sein Augenmerk richtete; ja man er
innere sich, dass die Deutschen in der ältesten Zeit 
ein Eigenthum an Grund und Boden gar nicht kannten, 
wol aber ihn benutzten, überhaupt sich damit begnüg
ten , wenn nur die Benutzungsweise der gemeinschaftli
chen Sache für die Einzelnen bestimmt war, da ohne
dies von einer Veräusserung oder Verpfändung der
selben , z. B. der Gemeindegüter, nicht die Rede war. 
Wer möchte wol, wenn er sich in die Zustände jener 
Zeit zu versetzen im Stande ist, glauben, dass man in 
solchen und ähnlichen Fällen mit der Schärfe eines 
Ulpian die Frage erwogen habe, ob der Einzelne an 
jenen Sachen ein Eigenthum zu ideellen Theilen habe 
oder nicht? Wie die Quellen, die wir haben, rücksicht
lich jener Frage ganz unbekümmert erscheinen, und 
nur ganz gelegentlich sagen, die gemeine Mark z. B. 
gehören den Märkern oder das Haus der Gilde, so war 
es auch im damaligen Rechtsleben. Gewiss sind die 
Germanisten am weitesten von einer richtigen und frucht
tragenden Behandlungsweise altdeutscherRechtszustände 
entfernt, welche sie mit den Augen eines römischen Juri
sten oder auch mit der feinen Auffassungs - und Unter
scheidungsgabe eines jetzigen Rechtsgelehrten betrach
ten, und sich daher Fragen aufwerfen oder scharfe 
Begriffe ausbilden, an die in der Zeit, um die es sich 
handelt, Niemand nur dachte. Wir, die wir gewohnt 
sind, auf dem Gebiete der materiellen Güter Alles haar- 
scha^iabzuwägen, können uns kaum noch in eine Zeit 
versetzen, die weit weniger scharf wenigstens unter 
Genossen, Freunden und Verwandten rechnete, die 
schon dann befriedigt war, wenn man anerkannte, dass 
eine Sache ihnen überhaupt im Gegensätze zu Dritten 
gehöre. Was ich habe, das hast du auch, war gewiss 
damals der Wahlspruch sehr Vieler. Wie sich jetzt 
noch in den niedern Ständen gar Mancher mit dem Ei
genthum zu ideellen Theilen, besonders bei zahlreichem 
Theilhabern, nicht zurecht finden kann, so hat dies in 
der frühem Zeit natürlich noch ungleich mehr stattge
funden.

Wir wollen damit nicht behaupten, dass man da
mals ein Eigenthum zu ideellen Theilen nicht gekannt 
habe, wiewol die Urkunden meist nur hinsichtlich der 
Benutzung den ideellen Theil ins Auge fassen, wir 
wollen damit auch für jene Zeit ein Gesammteigenthum 
wenigstens in der „logisch unsinnigen44 Auffassungs
weise nicht vertheidigen; allein wir glauben doch gewiss, 
dass man sich damals in vielen Fällen damit begnügte, 
anzunehmen, es gehöre eine Sache Mehren gemein
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schaftlich ohne Feststellung ideeller Eigenthumsrechte, 
Was aber den Umstand nicht ausschloss, dass die Be- 
Wzungsweise für die Einzelnen nach ideellen Anthei- 

festgestellt sein konnte, wiewol dies in andern 
Fällen wieder gar nicht nöthig war, wie wenn eine 
^ilde ein Haus als Versammlungsort hatte. Bei der 
Aufstellung des Begriffes des Gesammteigenthums durch 
^ie Juristen der letztem Jahrhunderte hat man also be
sonders insofern gefehlt, als man einen unausgebilde
ten, Begriff, theils falsch theils zu scharf, d. h. weit 
Schärfer als er es seiner Natur nach vertrug, oder als 
^ie Zeit, in der er im Leben wirklich vorkam, selbst 
Sethan hatte, zu entwickeln versuchte.

Somit fehlt der Verf. unserer Ansicht nach zu- 
Uächst insofern, als er bei seinem Verdammungsurtheil 
über den Begriff des Gesammteigenthums gar nicht 
zwischen dem Recht der alten Zeit und dem der Ge
genwart unterscheidet, was in der Thät sehr befremden 
Uiuss. Warum soll damals nicht Jemand durch Über- 
uinkommen in Folge der Freiheit, die der Begriff der 
f*ewer, wenn er richtig aufgefasst wird, gestattete, 
sowie in Folge des derzeitigen Rechtszustandes über
haupt, haben bestimmen können, ohne Angabe ideeller 
Theile gewisse Güter mit einem Andern gemeinschaft
lich zu haben? Wenn nun der Verf. Derartiges ent
haltende Urkunden bestreitet und mit seiner Theorie 
in Einklang bringen will, so wird er schwerlich die, 
gegen die er dies versucht, wie Beseler und Andere 
überzeugt haben.

Befremden muss es daher auch, wenn der Verf. 
bei der altdeutschen Gesammtbelehnung gleichfalls nur 
ein Eigenthum zu ideellen Theilen gestatten will. Der 
vetus auct. de benef. §. 83 sagt: Plures possunt uno 
inbeneficiari beneficio, ita quod simul illud suscipiant, 

■el aequale ius in eo habeant, quam diu simul manserint, 
vergl. auch die folgenden Paragraphen. Noch deutlicher 
spricht das sächsische Lehnrecht §.34: „Die weil si ein gut 
zusammen habent, die zusamene belenet sin, ir nichein 
enmac an de anderen nichein teil darab gelihen noch 
lazen da erz deme andern mite verne, wend des der 
man nicht einen theil entpfangen kan, des en mac her 
in cheine teil gelihen noch gelazen.44 So heisst es auch 
Cap. 37, die Gesammtbelehnten hätten eine gemeine 
ünd gleiche Gewer. Die mitgetheilte Stelle beseitigt 
der Verf. S. 89 damit, dass er sagt: „Dieses Veräusse- 
rungs verbot erklärt sich jedoch aus dem Zwecke der 
Belehnung zur gesammten Hand, der darin besteht, den 
Belehnten ein gegenseitiges Successionsrecht zu ge
ben.44 War dies wirklich ihr alleiniger Zweck? S. 90 
sagt er dann gar, Cap. 34 „ kann nur von einem re
ellen Theil verstanden werden44. Nun, auf diesem Wege 
kann man Alles aus einer Stelle heraus interpretiren. 
Bs kommt nämlich noch hinzu, wie der Verf. auch an
erkennt, dass in vielen Lehnbriefen bei der altdeut
schen Gesammtbelehnung von einem dominium utile in 

solidum die Rede ist. So findet sich auch in Sachsen 
bei dem Hause Schönburg diese Gesammtbelehnung noch, 
indem alle Agnaten, die sui juris sind, bei dem Ein
tritt eines neuen Lehnsherrn in solidum mit den ehe
mals von der Krone Böhmen lehnbaren Recessherrschaf- 
ten belieben werden. Auch die Deutung, die der Verf. 
der sächischen Const. 48. P. jj unterstellt, wird schon 
durch das torgauer Ausschreiben von 1588 Tit.: Welcher 
Gestalt die Agnaten, widerlegt.

Wenn wir nun auch, wie schon bemerkt, mit dem 
Verf. darin übereinstimmen, dass aus dem Gebiete des 
gegenwärtigen deutschen Privatrechtes der Begriff des 
Gesammteigenthums für die meisten Rechtslehren zu 
verbannen ist, insofern ihn nicht einzelne Particular- 
gesetze ausdrücklich anerkannt haben, so möchten wir 
doch dasselbe für das gesammte alte Recht nicht so 
unbedingt behaupten. — Einen fernem und, wie wir glau
ben, erheblichen Vorwurf müssen wir dem Verf. des
halb machen, weil er das Gesammteigenthum nicht 
noch bei andern als den oben genannten Rechtsver
hältnissen aufgesucht hat. Zwar ist es richtig, dass man 
gewöhnlich nur hinsichtlich der gedachten Rechtslehren 
von einem Gesammteigenthum spricht; so besonders 
in den Lehrbüchern. Wer aber ein ganzes Buch über 
das Gesammteigenthum schreibt, sollte doch dabei nicht 
stehen bleiben. Wir sind nämlich der Ansicht, wie 
wir schon oben andeuteten, dass der Verf. das Ge
sammteigenthum insbesondere auf dem Gebiete der zahl
losen deutschen Genossenschaften und Gemeinden zu 
verfolgen gehabt hätte. Es ist uns immer sehr sonder
bar vorgekommen, dass man nur bei den Markgenos
senschaften von einem Gesammteigenthum redet, wäh
rend es, wenn man es hier annimmt, mit eben dem 
Rechte vielen andern deutschen Genossenschaften un
tergestellt werden sollte; wir wollen deshalb hier nur 
an die Deichgenossenschaften besonders nach älterm 
Rechte und die bergrechtlichen Gewerkschaften erin
nern. Ja es fehlt auch nicht an Juristen, welche hier 
gleichfalls ein Gesammteigenthum annehmen, und selbst 
ein sächsisches Mandat über den Kohlenbau 1822 thut 
dies; gleichwol nennen die Lehrbücher des deutschen 
Rechts oder die, welche, wie auch unser Verf., die 
einzelnen Rechtsinstitute, bei denen das Gesammteigen
thum die Grundlage bilden soll, aufzählen, unter den 
deutschen Genossenschaften keine als eben die Mark
genossenschaften.

Aber auch die Stadt - und Landgemeinden, die Dör
fer, müssten rücksichtlich ihres Gemeindevermögens 
in die Untersuchung hereingezogen werden, da es ja 
ganz bekannt ist, dass man sagt: „In den meisten Fäl
len, wo man ein Gesammteigenthum annahm, ist eine 
moralische Person die wahre Eigenthümerin.C£ (Mitter
maier, D. Pr. §• 155.) Glaubt der Ver , dass man im 
ältern deutschen Recht vor Aufnahme des römischen, 
für die Gemeindegüter die Grundsätze der Universitas im 
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echten römischen Sinn gekannt und angewendet habe, 
oder nimmt er etwa auch für die Gemeindeglieder hin
sichtlich des Gemeindevermögens ein Eigenthum der 
Einzelnen zu ideellen Theilen an? Der Beweis des 
Einen wie des Andern möchte ihm schwer fallen. Wie 
also fasste man das gedachte Verhältniss nach unserm 
einheimischen Rechte auf? Kann hier nicht von einem 
Gesammteigenthum und zwar in dem oben von uns an
gedeuteten Sinne gesprochen werden? oder war schon 
dem damaligen Rechte der Begriff der juristischen Per
son in der Bedeutung geläufig, dass mehre Einzelne 
als eine einzige Person gelten, und dieser die gemein
schaftlichen Güter gehören, oder sie die Eigenthümerin 
ist. Glaubt aber etwa der Verf., dass dies der römische 
Begriff, die römische Vorstellung von der Universitas 
sei? Führt aber nicht die eine wie die andere Vor
stellungsweise der juristischen Person, von der wir die 
soeben bezeichnete die deutschrechtliche nennen, zu 
den wichtigsten praktischen Verschiedenheiten? Sind 
nicht nach der deutschen Ansicht die mehren Gemeinde
glieder selbst, nur aber als eine Einheit aufgefasst, die 
Eigenthümer des Gemeindevermögens, während sie ja 
nach den römischen Grundsätzen durchweg als Dritte 
hinsichtlich der Gemeindegüter erscheinen, indem nicht 
die Mitglieder, sondern etwas blos Gedachtes, Ideeles, 
der Begriff der Gemeinde, als der Eigenthümer gilt. Liegt 
aber etwa die rein römische Auffassungsweise wirklich 
heutzutage allgemein und unbezweifelt unsern Gemeinden 
zum Grunde? hat man sie nicht vielmehr zeither meist 
misverstanden und mit der deutschrechtlichen Vorstel
lung vermischt, wie dies auch von dem Verf. gleich 
im ersten Satze seiner Schrift geschieht? Geben neuere 
Gemeindegesetze die rein römische Ansicht nicht ge
radezu auf, indem es z. B. in der badischen Gemeinde
ordnung 1832, §. 53 heisst: „Alles liegende und fah
rende Vermögen der Gemeinden, erstere mag Gemeinde - 
oder Almendgut sein, ist das Eigenthum der Gemeinde
bürger ttls Gesammtheit.“

Hinsichtlich der Markgenossenschaften ist der Verf. 
schnell fertig: die einzelnen Markgenossen haben an 
der gemeinen Mark ein Miteigenthum zu ideellen Thei
len; denn da dem Einzelnen für sich selbständige Nu
tzungsrechte an der gemeinen Mark zustehen, kann 
hier nicht von einer juristischen Person oder Corpo
ration gesprochen werden. Der Verf. übersieht dabei, 
aus Vorliebe für seinen einmal aufgestellten Satz das 
Gesammteigenthum in ein Miteigenthum umzuwandeln, 
die Nutzungsrechte des Einzelnen an einer Sache von 
den Proprietätsrechten an derselben zu unterscheiden; 
er lässt die letztere Frage unberührt, wenn er sich 
über die Nutzungsrechte vergewissert hat, oder er 
schliesst auch: wem die Nutzungsrechte an einer Sache 
zustehen, der hat zugleich die Eigenthumsrechte. So 
definirt er auch S. 145: „Die Ganerbschaft ist eine 

I dauernde Vereinigung mehrer Personen oder Famihen 
zu dem Zwecke, um eine bestimmte Vermögensmasse? < 
meistens eine Burg mit ihren Pertinenzen, gemein' 
schaftlick zu benutzen und zu vertheidigen.” Dies 
ist freilich ein Fehler, den man auch in ähnlichen Fäl' 
len nicht selten wahrnimmt, indem man z. B. das Berg' 
werkseigenthum einer Gewerkschaft als das Recht, die 
verliehene Lagerstätte abzubauen, definirt.

Es ist eine unverkennbare Eigenthümlichkeit der 
deutschen Genossenschaften und Gemeinden, dass be
sonders in früherer Zeit das Gemeinde- oder CorpO' 
rationsvermögen keineswegs ausschliessend zu unmit' 
telbaren Corporationszwecken bestimmt war, vielmehr 
von je her grossentheils zum Privatvortheil der einzelnen 
Genossen oder Glieder verwendet wurde. Dies kommt 
sehr natürlich daher, dass die Corporationen, besonders 
die Gemeinden, in Folge der ursprünglichen Ansiede- 
delung einen grossen Reichthum an Gemeindegütern 
hatten, dass, im Gegensätze zur Jetztzeit, sehr wenig für 
eigentliche Corporationszwecke zu verwenden war. Es ist 
daher für diese Lehre nichts unrichtiger als der Satz; 
da, wo der Einzelne für sich selbst selbständige Nu
tzungsrechte an einer gemeinen Sache hat, muss ein 
Miteigenthum angenommen werden, und kann kein 
Corporationsyermögen vorhanden sein. Es bedarf dies 
auch gar keines besondern Beweises, denn wer sich 
nur irgend etwas in den Gemeinden der einzelnen Län
der umgesehen hat, weiss, dass noch heutzutage in 
sehr vielen die einzelnen Mitglieder aus den Corpo- 
rations- oder Gemeindegütern nicht nur ihr Holz, son
dern auch allerhand Zinsen, Pachtgelder, verschiedene 
Naturalien, z. B. Fische u. s. w. regelmässig erhalten, 
ohne dass Jemand daran zweifelt, dass diese Nutzungs
rechte an den Corporationsgütern stattfinden; nur darf 
man den eigenthümlichen römischen Begriff, der aber 
unserm frühem Rechte völlig unbekannt war, nicht 
hereinziehen. Dieses Verwechseln der Nutzungsrechte 
mit den Proprietätsrechten an einer untheilbaren Sache 
führt nicht nur Viele bei den Markgenossenschaften 
und ähnlichen Erscheinungen wie dem „hessischen Ge
meindenutzen“ (den der Verf. §• 19, unserer Ansicht 
nach, auch falsch auffasst, indem er die fraglichen 
Güter als im Miteigenthum der Einzelnen stehend an
sieht, da er doch selbst angibt, dass diese auf dem 
Namen der Gemeinde in den Grundbüchern eingetra
gen seien, und ausserdem noch in diesen Büchern bei 
den Grundstücken der Einzelnen ihr Gemeindenutzen 
erwähnt werde), sondern auch rücksichtlich der gewerk
schaftlichen Kuxe und der neuern Actien irre. Zu 
diesen gehört auch der Verf., wenn er S. 53 sagt: „Da» 
bei der Gemeinschaft vorherrschende Recht des Ein
zelnen geht durch das Verbot der Theilung nicht ver
loren; da jenes durch den Verkauf des ideellen An
theils ebenso wie durch die Theilung realisirt werden 
kann. Daher ist denn auch die Veräusserung des An; 
theils an dem untheilbaren Vermögen nicht blos bei 
den heutigen Actiengesellschaften gestattet, sondern fm- 
det sich schon viel früher bei der Wahre der Markge- 
nossen» den Bergwerksantheilen (Kuxen) und der Ge
meinschaft der Ganerben.“ (Der Schluss folgt )

Verantwortlicher Redacteur: Dr. Hand in Jena. Druck und Verlag von A. Brockhaus in Leipzig»



NEUE JENAISCHE
ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.

Zweiter Jahrgang. M 97. 24. April 1843.

Jurisprudenz.
Das Gesammteigenthum. Von Dr. Ludwig Duncker.

(Schluss aus Nr. 96.)
was denkt sich wol der Verf. „bei der Veräus
serung des Antheils an dem untheilbaren Vermögen“’ 
Ist es wirklich ein ideeller Antheil an dem Ver
mögen der Gewerkschaft, der Grube u. s. w., den der 
einzelne Kuxinhaber bei der Veräusserung seines Kuxes 
auf einen Andern überträgt ? Der gewöhnlichen Ansicht 
nach allerdings. Aber eben so gewöhnlich sie ist, so 
unrichtig ist sie auch. Der Kux ist nämlich nicht ein 
ideeller Theil des der Gewerkschaft als Gesammtheit 
zustehenden Bergvermögens oder der Grube u.s. w. selbst, 
er ist vielmehr nur das darauf gegründete, als selb
ständiger Vermögenstheil des einzelnen Kuxinhabers 
erscheinende Nutzungsrecht, über welches er, wie über 
ein anderes zu Geld anzuschlagendes Nutzungsrecht 
verfügen kann. Der Preis und Werth der gesammten 
Kuxe einer Gewerkschaft ist nicht der der Grube oder 
des gewerkschaftlichen Bergvermögens, weil ja die 
sämmtlichen Kuxe nicht etwa dieses selbst sind oder 
vorstellen; der Preis und Werth der Kuxe hängt von 
dem Ertrag, dem Nutzen, der Ausbeute ab. Dass der 
Kux nämlich, und so auch die Actie, nicht ein ideeller 
Theil des Bergvermögens oder richtiger des der Ge
werkschaft als Gesammtheit zugehörenden Sachencom- 
plexes sein kann, ergibt sich insbesondere, abgesehen 
von Anderm, auch daraus, dass die Grube durch die 
Gewerkschaft mit Schulden und Hypotheken belastet 
werden kann, und ganz unabhängig davon der einzelne 
Gewerke gleichfalls seinen Kux verpfändet, sodass 
dadurch zwei völlig verschiedene Sachen als verpfändet 
erscheinen, bei einem Concurs der Gewerkschaft in 
Folge von Gr&öenschulden die einzelnen Kuxgläubiger 
gar nicht in Betracht kommen u. s. w. Nur auf diesem 
Wege lässt sich daher auch die Bestimmung unserer 
Bergrechte erklären, dass ohne ein privilegirtes Pfand
recht des Grubengläubigers der ältere Kuxgläubiger 
erst nach Befriedigung aller Grw^ewgläubiger, selbst 
wenn jener eine ältere und dieser, der Grubengläubi
ger, eine jüngere Hypothek hat, befriedigt wird, und 
zwar nicht einmal von der Concursmasse unmittelbar, 
sondern von dem Überschüsse, der an den frühem Kux
inhaber ausgezahlt worden ist.

Wir scheiden also für dies Mal von dem Verf. mit 
der Bemerkung, dass wir durch seine Schrift, die man

ches Gute enthält, nicht zufrieden gestellt worden sind, 
was zum Theil darin seinen Grund hat, dass wir hö
here Anfoderungen an ihn machten, als er an sich selbst 
gemacht zu haben scheint.

Leipzig. Julius Weiske.

B o t a n i k.
Lehrbuch der Pflanzenkunde, in ihrer Anwendung auf 

Forstwissenschaft. Erste Abtheilung: Vollständige 
Naturgeschichte der forstlichen Culturpflanzen Deutsch
lands. Bearbeitet von Theodor Hartig, herzoglich 
braunschweigischemForstrath und Professor. Hefti— 
IV. Berlin, Forstner. 1842. 4. 6 Thlr. 2 Ngr.

Die Förstner’sche Buchhandlung zu Berlin, welche sich 
im Besitze der noch ganz unangegriffenen Kupferplat
ten des bekannten schätzbaren Guimpel- und Hayne’schen 
Werkes befindet, trug dem Verf. des vorliegenden an, 
diese Tafeln mit einem neuen, den gegenwärtigen Fort
schritten der Wissenschaft angemessenen Texte zu ver
sehen, woraus denn der Plan zu dem gegenwärtigen 
Lehrbuche hervorgegangen ist. Hr. H., schon durch 
mehre phytologische Untersuchungen bekannt, glaubte 
diese auch dem forstbotanischen Publicum mittheilen 
zu müssen, und benutzte den häufigen leeren Raum 
obgenannter Tafeln, um phytotomische Figuren darauf 
anzubringen, wie er denn auch noch zwei eigene neue 
Tafeln hinzugefügt. So soll denn dieses Werk zuerst 
eine vollständige Naturgeschichte der forstlichen Cultur
pflanzen, sodann eine dergleichen der Forstunkräuter, 
und in einem dritten Bande die allgemeine Lehre vom 
Baue und Leben der Holzpflanzen liefern.

Die vorliegenden vier Hefte bringen uns nur den 
Anfang des ersten Theiles auf 34 Tafeln, die blumen
losen Holzpflanzen bis zum Geschlechte der Pappeln, 
und auch von diesen noch nicht mehr als den Text zu 
den Nadelhölzern, weshalb eine Prüfung des Speciel- 
len noch nicht thunlich ist. Allein im Allgemeinen muss 
man bekennen, dass sowol die Abbildungen aus dem 
alten Hayne’schen Werke als die jetzt hinzugefügten 
phytotomischen Durchschnitte höchst vortrefflich ausge
fallen sind und nichts zu wünschen übrig lassen. Auch 
die Colorirung ist naturgetreu und reinlich. Es steht 
nur in Frage, ob die Mehrzahl unserer ungelehrten Forst
männer, die von Jugend auf gewohnt sind, mehr den
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Blick nach aussen und in die grosse freie Natur als 
auf das Mikroskop zu richten, diesen feinen pflapzen- 
anatomischen Untersuchungen die gebührende Theil- 
nahme schenken werden. Denn ohnedies bleiben der
gleichen Längen-und Querschnitte Demjenigen weniger 
interessant und verständlich, der sie selbst nicht ein
mal gemacht und sich mittels jenes so wirksamen In
struments eine lebendige Vorstellung davon verschafft 
hat. Doch hierüber wird der Erfolg entscheiden und 
die Anregung an sich schon verdienstlich bleiben.

Auch die Anordnung des Textes ist mit einiger 
Gefahr verbunden. Der Verf. will die drei Theile, wie 
sie oben angegeben sind, auf einander folgen lassen, 
daher die Anatomie und Physiologie in den letzten kom
men soll. Dieses würde denn die hier schon gegebenen 
phytotomischen Figuren, trotz ihrer Erklärung, für Viele 
bis dahin schwer verständlich machen, da die einst
weilige Verweisung des Verf. auf seine andern Schrif
ten auch ihre Schwierigkeiten hat.

Den Anfang des Textes bildet eine kurze botani
sche Eintheilung der Holzpflanzen im forstlichen Sinne, 
also ohne auf die gewöhnlichen Pflanzensysteme Rück
sicht zu nehmen, wobei uns nur mehre Druckfehler 
(Floss apetala, Acer camperIris, Crataegus monogynla 
etc.) aufgefallen sind. Auch enthält diese tabellarische 
Übersicht blos die eigentlichen Culturhölzer, z. B. mit 
Ausschluss von Lonicera Xylosteum u. s. w.

Sodann folgt der ausführliche Text der in Abbil
dung mitgetheilten Holzarten, für den Forstmann ein
gerichtet, also auch das Praktische vielfach berücksich
tigend; wie es scheint, sehr vollständig, wenn auch 
viel Bekanntes mit einschliessend. Eine reiche Litera
tur ist nicht ausgeschlossen.

Neu und eigenthümlich sind aber die hier und da, 
wo Raum war, auf den Tafeln vertheilten phytotomi
schen Figuren, theils um den Bau der Forsthölzer zu 
erläutern? theils aber auch, um Hrn. H.’s eigene An
sichten und Entdeckungen bekannt zu machen, da er 
denn auch sogar von andern Gewächsen, z. B. Lilia- 
ceen u. dgl- auf der einen Tafel einige mit hinzufügt.

Die zwei Ansichten des Verf., die er als Folge 
seiner Untersuchungen aufgestellt und auch schon in 
seinen andern Schriften mitgetheilt hat, sind erstlich: 
dass der Pollenschlauch bei der Befruchtung nicht jeder
zeit durch die Narbenöffnung eindringe, sondern bei 
manchen Pflanzen auch andere Wege wähle, und dann, 
dass die Oberhaut aller Pflanzen durchweg geschlos
sen sei. Zu erstem bringt er als Erläuterung der der 
Blüte, Frucht und dem Samen auf 25 gewidmeten Ta
feln diesen Punkt in der Weise hier wieder zur Sprache, 
dass er in Folge seinerüntersuchungen den Beweis der 
Unmöglichkeit einer unmittelbaren materiellen Einwir
kung des befruchtenden Organs auf den Embryo (nicht 
Embrio}, der zur Zeit seines Auftretens in gar keinem 
leitenden Zusammenhänge mit dem befruchtenden Zell- 

। gewebe stehe, liefern zu können glaubt. Es zeigen 
nämlich die gegebenen Durchschnitte der weiblichen 
Kiefernblüte, dass zur Zeit der Befruchtung weder 
der Embryo noch der Träger (Zellensack), in dessen 
Spitze sich derselbe erzeugte, noch dass Zellgewebe, 
aus welchem derselbe hervorwuchs, noch die Höhlung, 
in welcher das den Träger erzeugende Zellgewebe ent
stand, ja nicht einmal die Höhlung, in welcher das Eiweiss 
entsteht, vorhanden seien. — In Folge der Befruchtung, 
so nimmt der Verf. an, habe sich durch Zellenresor
ption im Mittelpunkte des Eies eine Lücke gebildet, 
welche mit einem schleimigen Safte erfüllt ist. Sieben 
Wochen nach der Bestäubung und ungefähr drei Wo
chen nach der Befruchtung haben sich in dem Safte 
der Kernhöhle einzelne frei liegende Zellen gebildet, 
welche späterhin das Eiweiss oder die Mandel darstellen. 
Volle dreizehn Monate nach der Bestäubung, im Juni 
des folgenden Jahres, beginnt nun erst eine Verände
rung im Innern des Kiefersamens, deren Endresultat 
das erste Auftreten des Embryo ist, dessen allmälige Ent
wickelung der Verf. in den Figuren 24—30 darstellt.

Auf Tafel 27 und 28 gibt er die Anatomie des Bir
kenblattes, auf Taf. 30 die des Kiefernblattes, aufTaf. 
31 eine vergleichende der Blätter von Narcissus Jon- 
quilla, Aloe u. dgl. Hierdurch tritt allerdings das Werk 
etwas aus seinem Kreise, doch ist, wenn sich des Verf. 
Beobachtungen bestätigen, ein interessantes Resultat für 
die Wissenschaft gewonnen.

Nach seinen Worten soll nämlich die äusserste 
Zellenschicht der Blätter und überhaupt alle jungen 
krautigen Pflanzen theile nach aussen von einer nicht 
zelligen Oberhaut (cuticula) bedeckt sein, und diese 
sei nirgend, auch nicht über den sogenannten Spalt
öffnungen, durchbrochen. Sie selbst bestehe aus zwei 
zarten, gefurchten Häuten, die durch einen Zwischen
kitt, von abweichend chemischem Gehalte, verbunden 
seien. Das Innenhäutchen dieser Cuticula verlaufe dem 
Aussenhäutchen auch nicht parallel, sondern schmiege 
sich den Formen der Oberhautzellen an, gehe sogar 
bei manchen Pflanzen tiefer in die Intercellularräume 
ein und bilde dort ein eigenthürnliches Gefässsystem. 
Es versenke sich sackartig zwischen den Spaltzellen 
hindurch in die Athemhöhle und bekleide die Wände 
derselben. Ferner beständen die Oberhautzellen aus 
zwei Häuten, einer innern und einer äussern, zwischen 
welchen ebenfalls eine Zwischensubstanz von chemisch 
abweichendem Gehalte verbreitet sei; die innere dieser 
Häute umschliesse das Lumen der Zelle, erweitere sich | 
als innere Grenze der Tüpfelkanäle bis zur Aussenhaut, 
und trete mitunter als diese hervor. Das sackförmige 
Ende des Tüpfelkanals enthalte ziemlich regelmässig 
eine kleine runde Kugel vom Durchmesser desselben.

Bei einem so schön ausgestatteten Werke sollten 
alle flüchtigen Druck- und Schreibfehler sorgfältig ver | 
mieden sein. Mycrobile, Embrio, wie der Verf. immer . 
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schreibt, gehören dahin. Auch der Ausdruck Samen- 
^eiss für Eiweiss oder Endosperm erscheint als eine 
^nnöthige Neuerung, da die ältern Bezeichnungen noch 
Weniger irren als diese. „Weiss“ ist ohnehin ein nichts- 
sagender Begriff in solcher Art von Zusammensetzungen.

Am Schlüsse des zweiten Heftes gibt Hr. H. eine 
Vorrichtung an, wie man anatomische Präparate durch 
mikroskopische Lichtbilder anschaulich machen könne 
Und wovon das nächste Heft einige in Kupferstich wie
dergeben soll.

Wir sehen der Fortsetzung mit Theilnahme entgegen. 
Jena. Voigt. 

Helminthologie.
E Tratte zoologique et physiologique sur les Vers in- 

testinaux de Homme, par M. Bremser, D. M. 
Traduit de Vallemand par M. Grundier, D. M. P. 
Peru et augmente de notes par M. de Blainville, 
D. M. etc. — Atlas compose de 15 Planches in 4n, 
avec un texte explicatif renfermant des observations 
inedites, par Charles Leblond, D. M., Profes- 
seur suppleant d’hist. natur, au College royal de Char
lemagne, etc. Paris, Mequignon-Marvis pere et fds. 
1837. 4.

2. Beschreibung und Untersuchung des Monostoma biju- 
gum. Einladungsschrift zu der am 2. Nov. Vormit
tags 11 Uhr stattfindenden Rede des zeitigen Rector 
magnificus Hrn. Prof. Dr. F. Fischer. Von Prof. Dr. 
Fr. Miescher. Basel, gedruckt bei Aug. Wieland. 
1838. 4.

3. Beiträge zur Anatomie der Entozoen. Von Dr. F. 
J. K. Mayer, o. Ö. Prof, der Anatomie und Physio
logie u. s. w. zu Bonn. Mit drei Tafeln. Bonn, Henry 
u. Cohen. 1841. 4. 27*A Ngr.

Ein entweder sehr drolliger oder aber sehr alberner 
Engländer, Th. Hodgsin mit Namen, gedachte vor mehr 
als zwanzig Jahren jetzt in seinen Travels in the North 
of Germany, describing the present state of the social 
and political Institutions (Edinb. 1820) unter andern 
Merkwürdigkeiten, einer der berliner Sammlungen, wel
che es vorzüglich beweise, wie weit gelehrte Kleinig
keitskrämerei ihre Sammlerthorheit treiben könne. Es 
sei dies eine trefflich erhaltene Sammlung von Wür
mern im menschlichen (’ ’) Körper, welche eine beson
dere Krankheit bildeten: allein die Heilung dieser Krank
heit werde dadurch in nichts gefördert, ja man könne 
nicht einmal das Wesen und die Quelle derselben er
kennen. Prof. Rudolphi sei der Sammler. Eine ähn
liche Sammlung befinde sich auch in Wien, deren 
Sammler sogar für einen talentvollen Mann gelte. Diese 
Herren, bemerkt unser ehrlicher und höchst schlauköp

figer Albions-Sohn weiter, müssen in der That grossen 
Mangel an einer anständigen Beschäftigung haben. Ihnen 
Professuren zu geben, scheine ihm eine Art von Götzen
dienst. Man könne in dieser stinkenden Untersuchung 
nur noch eine einzige Stufe tiefer herabsteigen u. s. w.; 
jedoch bejammern selbst verständige (?) Deutsche sol
chen Hang nach Abgeschmacktheiten.

Solch ein fades Geschwätz — und Ähnliches musste 
man hie und da auch wol von Andern hören — konnte 
natürlich die Naturforscher bis jetzt nicht hindern, die 
Naturgeschichte der Helminthen immer mehr und mehr 
zu vervollkommnen und diese Welt im Kleinen eifri0’ 
zu studiren. Deutsche Gelehrte waren es vorzüglich 
bis auf die neuesten Zeiten, die diesen interessanten 
Zweig der Zoologie, zu dessen Studium der Italiener 
Redi einst denimpuls gegeben hatte, eifrig cultivirten. 
Die Bemühungen eines Pallas, Bloch, Goeze, Werner, 
Treutler, O. F. Müller, Schrank, Fröhlich, Zeder und 
Anderer waren es, die in unserm Vaterlande das hel- 
minthologische Studium durch ihre trefflichen Untersu
chungen und Schriften darüber in Aufnahme brachten 
und deren Arbeiten auch das Ausland anerkannte. Nach 
ihnen (aber doch noch vor Zeder) trat Rudolphi, einer 
der ausgezeichnetsten und gründlichsten Naturforscher 
dieses Jahrhunderts, auf, und was seinen glänzenden 
Bemühungen die Helminthologie verdankt, ist in so 
frischem Andenken, dass es hier weiter keiner Lobes
erhebung seiner ausgezeichneten Werke auch in diesem 
Felde der Naturgeschichte bedarf. Seine Freunde Brem
ser und Nitzsch standen ihm thätig zur Seite und ihre 
Arbeiten sind der des edlen Meisters würdig; würdig 
auch die eines Bojanus, sowie die des wackern, zu 
früh dahingeschiedenen • Mehlis. Alle 'jetzt lebenden 
deutschen Helminthologen sind aus Rudolphi’s, Brem
sens und Nitzsch’s Schule hervorgegangen, und als die 
Senioren derselben darf Ref. wol v. Olfers, Otto und 
sich selbst nennen, deren früheste helminthologische 
Arbeiten vor dem Jahre 1820 erschienen, v. Bär, We- 
strumb, v. Nordmann, Creplin, Diesing, Laurer, v.Sie
bold, Wagner, Gurlt u. A. haben sich durch ihre 
wackern Untersuchungen und Schriften in demselben 
Felde den Dank und die Anerkennung aller Naturfor
scher verdient. Aber auch das Ausland hat das Stu
dium der Helminthologie nicht gan^ unberücksichtigt 
gelassen. Georg Cuvier darf auch hl r nicht vergessen 
werden, eben so wenig Laennec, Duges und Jul. Clo- 
quet, wie auch Blainville, Kuhn, Le Blond u. A. in 
Frankreich, Rich. Owen in England, Delle Chiaje in 
Italien, Eschricht, ein theurer Schüler des Ref., in 
Dänemark.

Nach diesen einleitenden Bemerkungen geht Ref. 
zur Beurtheilung der vorher angezeigten helminthologi- 
schen Schriften über.

Nr. 1. Zur Genüge bekannt ist es, dass Bremser’s 
Meisterwerk „Über lebende Würmer im lebenden Men-



396

sehen“ im J. 1819 erschien, und es ist anzunehmen, 
dass dasselbe in die Hände aller Helminthologen sowol, 
wie aller wissenschaftlich gebildeten praktischen Ärzte 
gekommen ist. Im J« 1824 erschien eine französische 
Übersetzung jenes Werks, von Dr. Grundier besorgt, 
bei Pankoucke in Paris. Bremser hatte dem Über
setzer noch einige wenige Bemerkungen mitgetheilt, die 
der Übersetzung zugefügt wurden, und de Blainville, der, 
wie der Titel besagt, diese durchgesehen hatte, lieferte 
einen Anhang dazu, der S. 501 beginnt, Zusätze und 
Bemerkungen enthaltend, die im Ganzen genommen 
nicht von sonderlichem Belange sind. Es war jener 
Übersetzung beigegeben ein Atlas in 4., zwölf lithogra- 
phirte, die Helminthen auf schwarzem Grunde recht 
gut darstellende Tafeln enthaltend. Die ersten neun 
Tafeln geben die Bremser’schen, im Originale auf vier 
Tafeln zusammengedrängten Abbildungen wieder, mit 
Beifügung der Pseudohelminthen, welche Bremser gleich 
auf dem Titelblatte, gleichsam als Warnungszeichen 
für Pseudohelminthologen, dem Beschauer darbot. Die 
zehnte Tafel enthält Copien von Echinococcus aus Rend- 
torff’s Dissertation De Hydatidibus (Berlin 1822) und von 
Coenurus aus der Dissertation von Fischer De Bntozois 
(Wien 1822). Auf den zwei letzten als Appendix zu
gegebenen Tafeln findet man ein Quodlibet von Helmin
then verschiedener Ordnungen aus verschiedenen Thie- 
ren und einige andere Curiosa.

Leblond, bekannt schon durch einige frühere hel- 
minthologische Arbeiten, namentlich durch seine Schrift 
über Filarien und Pallisadenwürmer, wurde, wie er be
merkt, ersucht, eine Wiederauflage jenes angeblich 
vergriffenen Atlas zu der französischen Übersetzung 
von Bremser’s Werk zu besorgen. Er hat in vorliegen
der Arbeit diese Auffoderung erfüllt, Verschiedenes 
darin gebessert, Manches zugefügt, die lithographischen 
Tafeln nicht auf schwarzem, sondern auf weissem Grunde, 
meistens ganz gut wiedergegeben, die Zahl derselben 
auf fünfzehn vermehrt und neuere Entdeckungen, so 
viel ihm bekannt wurden, hinzugefügt. Da dieses Werk 
in Deutschland wenig bekannt geworden ist, so wollte 
es Ref., obgleich es schon vor fünf Jahren erschienen 
ist, nicht unbeachtet lassen, zumal da dasselbe in man
cher Beziehung ein fast selbständiges geworden ist. 
Man kann es aber nicht besonders kaufen, sondern 
muss die frühere französische Übersetzung des Breni- 
ser’schen Helminthenwerks mit in den Kauf nehmen. 
Diese führt auf einem neuen Titelblatte nur den Namen 
eines andern Buchhändlers uml die Jahreszahl 1837. 
Selbst Die, welche sich die Übersetzung schon ange
schafft haben und sich den Atlas von Leblond noch 

dazu ankaufen wollen, müssen dieselbe nochmals mit' 
bezahlen, da man die neue Ausgabe des Atlas nicht 
besonders abgeben will. Es ist dies offenbar als eine 
ganz gemeine Prellerei anzusehen.'

Die ersten zehn Tafeln des neuen Atlas wiederhO' 
len im Ganzen getreu die zehn Tafeln des frühem At' 
las, jedoch sind noch einige der Bremser’schen Origi' 
nalabbildungen, die in diesem fehlten, beigegeben und 
auf Tafel IX eine neue Abbildung von Coenurus cerebrd' 
lis aus Fischer’s schon erwähnter Dissersation, und an/ 
Tafel X einige Copien aus Kuhn’s Recherches sur les Ace' 
phalocystes (Strasburg 1832) zugefügt. Tafel XI ent' 
hält die Abbildung einer Traubenmole, copirt aus dem 
Werke der Madame Boivin: Sur Vorigine, la nature ct 
le traitement de la Mole vesiculaire (Paris 1827). Hätte 
füglich wegbleiben können. Auf Tafel XII ist Trichin^ 
spiralis nach Owen’s Beobachtungen wiedergegeben, 
wie Catenula Lemnae, Duges, und Bothridium Pytho- 
nis, Blainv. Tafel XIII liefert Copien von menschlichen 
Samenthierchen und einigen thierischen Helminthen, wie 
Ligula, Triaenophorus, Bothriocephalus aus Bremser’s 
Iconibus Helminthum. Tafel XIV stellt unter andern 
dar die Trichomonas vaginalis, Ophiostoma Pontier i- 
Blainville’s Gen. iSettorbyucbus^ Gord/ius aquaticus, Po' 
lystoma Thynni, nach Delaroche, einen Helminthen aus 
Triglawd andere, und auch die letzte, XV. Tafel enthält 
Copien verschiedener Helminthen aus Thieren, wie z. B- 
Polystoma taenio'ides, Tetrarhynchus discophorus, Phy- 
saloptera clausa, Slrongylus armatus und verschiedene 
andere, grösstenteils nach Bremser. Dass diesem At
las eine nicht ganz geringe Anzahl Abbildungen thieri- 
scher Helminthen, von denen sich jedoch viele auch 
schon in dem frühem Atlas, von Blainville geliefert, 
vorfinden, beigegeben wurden, mögen vielleicht Manche 
dem Verf. Dank wissen; Ref. aber hält diese Beigabe 
für überflüssig in einem Werke, wo es sich um mensch
liche Helminthen nur handeln soll. Es ist offenbar der 
Atlas auch unnötigerweise dadurch verteuert. Hätte 
der Verf. von jedem bekannten Helminthengeschlechte, 
wovon keine Arten im Menschen gefunden sind, wohl 
ausgewählt und geordnet, eine Abbildung als Zugabe 
geliefert, so würde dies weit zweckmässiger und in 
mancher Hinsicht nicht zu tadeln gewesen sein, indem 
auf diese Weise eine vergleichende Übersicht der Ver
schiedenheit der hauptsächlichsten Typen der Helmin
then gegeben worden wäre, was auch dem Arzte von 
Interesse hätte sein müssen.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A» ®rockhaus in
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(Fortsetzung aus Nr. 97.)

Betrachten wir nun noch etwas näher auch den 
auf 70 Seiten fortlaufenden, die Erklärung der gege
benen Abbildungen liefernden Text. Derselbe liefert in 
der That eine weit ausführlichere und genauere Erklä
rung, als sie in dem frühem Atlas, sowie auch in dem 
Bremser’schen Original werke, zu finden, was offenbar 
nur zu loben ist. Manche Bemerkungen, von verschie
denem Werthe sind hier und da jene Erklärungen ein
geflochten. So findet man bei Filaria,medinensis Aus
züge und Fragmente aus Leblond’s früherer Schrift: 
Quelque materiaux pour servir ä Vhistoire des Fiktives 
et des Strongles (Paris 1836). Der Verf. irrt sich, wenn 
er S. 13 glaubt, dass Bremser die Abbildung, welche 
den Cysticercus cellulosae in einem Muskelstücke dar
stellt, von einem Schweine und nicht von einem Men
schen genommen habe, wegen der extreme rarete de 
la ladrerie (Finnenkrankheit) chez r homme, surtout dans 
le Nord etc. Wien liegt wol nicht so eigentlich dans 
le Nord, und auch in den nördlichem Gegenden Deutsch
lands gehört das Vorkommen vom Cysticercus cellulosae 
im Menschen keineswegs zu den ausserordentlichsten 
Seltenheiten. Ref. selbst hat schon verschiedene Male 
jenen Blasenwurm in menschlichen Leichen gefunden.— 
S. 15 wird unter Anderm angeführt, dass E. Rousseau 
einen Blasenwurm in der Rückenmarkshöhle eines wil
den Kaninchens gefunden habe, den der Verf. für eine 
Coenurus cerebralis erkannte. Wenn sich das wirklich 
so verhält, so ist dieses Vorkommen sehr interessant. 
Bei Acepkalocystis werden Auszüge aus Kuhn’s, vorhin 
erwähnter Abhandlung zugegeben. Ref. bemerkt, dass 
die neuern Helminthologen mit Recht das Gen. Ace- 
phalocystis verwerfen. Die Acephalocysten, von denen 
Selbst einige Arten angenommen wurden, gehören zu 
Echinoccocus. Dieses Genus begreift aber nur Eine Art 
in sich, wie Ref. schon seit langer Zeit angenommen 
hat, der dieselbe mit dem von verschiedenen Helmin
thologen adoptirten Namen Echinococcus Infusorium 
bezeichnete. Die von Rudolphi angegebenen Arten we
nigstens sind bis jetzt durchaus nicht mit Sicherheit 
specifisch zu unterscheiden gewesen. — Bej 
trachyceras (nicht Dytrackiceros, wie der Verf. schreibt) 
^udis (S. 24) kann Ref. nicht umhin, zuzufügen, dass 

dieser Pseudohelminth in neuester Zeit, wie Banguo’s 
Geist, gleichsam durch Prof. Eschricht wiederum auf 
die helminthologische Bühne geführt, von ihm selbst 
aber bald darauf wieder versenkt und in sein Nichts 
zurückgeführt wurde. Eschricht nämlich hatte von 
einem Freunde kleine Körper erhalten, welche dessen 
Töchterchen in grosser Masse abgegangen waren, und 
die er alsbald für Sultzer’s Bicorne rüde erkannte. Seine 
Untersuchungen zeigten, dass dies wirklich ein Einge
weidewurm sei, und dass denselben Sultzer sehr sorg
fältig beschrieben habe. Bei dieser Gelegenheit wurde 
der arme Bremser, der sich bestimmt gegen die Ani- 
malität jenes Gebildes ausgesprochen hatte, sehr arg 
mitgenommen (vgl. Müller’s Archiv für Physiologie. Jahrg. 
1841, Hft. V, S. 437 ff.). Ref. erhielt früh schon Nach
richt von jenen Untersuchungen Eschricht’s, freute sich, 
dass dadurch sein wackerer Freund Dr. Sultzer, ein 
höchst geachteter Arzt im Elsass, in Barr, gerechtfer
tigt sei, musste jedoch die harten Worte, die er spä
ter in Müller’s Archiv gegen seinen unvergesslichen 
Freund und Lehrer Bremser ausgesprochen fand, mis- 
billigend vernehmen. Schon im ersten Hefte desselben 
Archivs vom J. 1842 las Ref. S. 84 zu seinem Schrecken 
in einer brieflichen Mittheilung seines ehrenwerthep 
Freundes Eschricht an den Herausgeber jenes Archivs, 
dass es doch mit dem Diceras oder Ditrachyceras nichts 
sei, sondern dass jene vermeintlichen Helminthen nichts 
Anderes als die Früchte von Morus nigra wären!! So 
geht’s mitunter, wenn man zu viel sieht! Wie würdest 
du, lieber Bremser, gelacht haben, wenn du das noch 
erlebt hättest! Einige wenig bedeutende, nicht eigent
lich hierher gehörende Bemerkungen über parasitische 
Insektenlarven findet man auf S. 26 ff. — Über die Tri
china spiralis in den Muskeln des Menschen werden 
die bekannten, von Owen mitgetheilten Untersuchungen 
S. 31 ff. angegeben. Ref. bemerkt hierbei, dass dieser 
allerdings sehr interessante, auch von ihm näher un
tersuchte Helminth, den Owen sehr gut beschrieben hat, 
in neuern Zeiten auch in Deutschland so von Henle und 
Kobelt, in England von Arthur Farre, T. B. Curling u. A. 
wiedergefunden wurde. Der Engländer Bowman (On 
Ute minute Structure and Movements of voluntary Mus- 
cles. Philosoph. Transact. 1840) will in den Muskel
scheiden des Aals Würmer, ähnlich der Trichina spi
ralis, wahrgenommen haben, und nach Prof. Herrmann 
in Wien kommt eine Trichina im Pferde vor, die Die
sing Trichina reticulata genannt hat. Die Stellung des
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Gen. Trichina ist in der That noch zweifelhaft, jedoch 
ist dasselbe unstreitig wol als ein noch unvollkommen 
ausgebildetes Nematoideum zu betrachten. — Die auf 
Tafel XII abgebildete Catenula Lemnae, ein Zoophyt, 
den Duges in süssem Wasser an Meerlinsen entdeckte, 
wird S. 37 f. nach dem obengenannten Naturforscher 
beschrieben- Dies Thier gehört gar nicht hierher. Es 
ist entweder ein wahres Wasserthier, was einige Ähn
lichkeit mit den Bandwürmern darbietet; vielleicht sind 
es, was Ref. jedoch für sehr zweifelhaft hält, einige 
junge, an einander hängende Individuen von Planarien, 
oder aber es ist ein wirklicher Helminth, ein Bandwurm, 
welcher von einem Fische, wie jene Tänie, die einst 
Linne im Wasser fand, ausgeleert wurde. — S. 40 ff. 
theilt der Verf. einige interessante Bemerkungen über 
das auch auf Taf. XII abgebildete Bothridium Pythonis, 
Blainv., welches er Prodicoelia ditrema nennt, mit. 
Dieses Thier ist einige Male schon in dem Darme von Rie
senschlangen, namentlich Python-Arten, gefunden. Nach 
dem Verf. erhielt dieselbe Art Prof. Bourjot auch aus dem 
Darmkanale von Boa Scytale, von dem er Exemplare 
bekam. Ref. hat eine beträchtliche Anzahl Individuen 
dieses Helminths der Güte seines Freundes, des Hrn. 
Prof. v. Rapp, zu verdanken, der ihn häufig in dem 
Darme eines Python bivittatus fand. Es hat derselbe 
die grösste Ähnlichkeit mit Bothriocephalus, und nach 
der Eintheilung dieses Genus, wie sie Ref. in seinen 
zoologischen Bruchstücken (Heft 1) versuchte, muss er 
auch demselben beigezählt werden. Will man aber ein 
eigenes Geschlecht daraus bilden, so ist in der That 
der dafür von Creplin (in Ersch’s und Gruber’s allgem. 
Encyklopädie der Wissenschaften und Künste. Bd. 32, 
Artikel: Eingeweidewürmer; S. 297) gegebene „Soleno- 
phorus“ vorzuziehen, da die beiden Namen Bothridium 
wie Prodicoelia völlig nichtsbedeutend und abgeschmackt 
sind. Ob übrigens die beiden von Creplin zu diesem 
Genus gerechneten Arten verschieden von einander sind, 
will für jetzt Ref. dahingestellt sein lassen. — S. 45 ff. 
erhalten wir verschiedene aus Rudolphi’s Synopsis ex- 
cerpirte Notizen über Ligulae, von denen Lig* simpli- 
cissima und Lig. uniserialis (beide Arten hält Ref. für 
identisch) auf'Tafel XIII aus Bremser’s Icones copirt 
sind. Auf derselben Tafel finden sich einige schlechte 
Abbildungen menschlicher Spermatozoen, worüber zu
gleich S. 54 einige Untersuchungen Dujardin’s mitge- 
theilt werden. Was das für ein Unthier ist, welches 
früher schon Blainville als Genus Nettorhynchus auf
führte (Abbildung Tafel XIV) mag Gott wissen. Ein 
Helminth ist es gewiss nicht. Ob überhaupt ein Thier, 
fragt sich. Die Abbildung — eine genügende Beschrei
bung ist nicht gegeben — zeigt einige Ähnlichkeit mit 
einer Wachtelpfeife. — Das auf derselben Tafel abge
bildete Ophiostoma Pontieri, Cloquet, ist bekanntlich 
auch nichts und aus der Reihe der menschlichen Hel-1 
minthenarten zu streichen. Solche Exemplare, wie sie«

Tafel XIV von Gordius aquaticus (wozu nun dieses 
Thier in diesem Buche?) sehr schlecht darstellt, hat 
Ref., der so viele Individuen dieser im Wasser leben
den Thierart beobachten konnte, niemals gesehen. Die 
Bemerkungen darüber und über einige Insekten-Filarien 
(S. 56 f.) sind von keinem besondern Belange. Dem 
Verf. kann hier noch bemerkt werden, dass Berthold 
z. B. eine anatomische Untersuchung von Gordius aqna- 
ticus (Göttinger geh Anzeigen 1838, St. 130. 131) pu' 
blicirt hat. — Der früher schon von Blainville, sowie 
hier auf Tafel XIV abgebildete Dibothriorhynchus 
pidopteri (soll heissen Lepidopodis) aus Lepidopus Gova- 
nii, ist gewiss nichts Anderes als Tetrarhynchus gros- 
sus, Rud. Der auch schon von Blainville abgebildete 
Echynorhynchus Balaenae (s. Taf. XIV) ist ohne allen 
Zweifel Echinorhynchus porrigens, Rud. Rudolphi sagt 
aber nichts von Stacheln am Rande der Rüsselscheibe, 
wie sie hier dargestellt sind. — Die Alaire de Bron
gniart, von Blainville, sowie hier auf der angegebenen 
Tafel abgebildet, ist ein interessantes Distoma, von 
Blainville in dem Pancreas der Simia Maimon gefun
den. — Der früher schon von Blainville abgebildete und 
eben so mittelmässig hier auf Tafel XIV unter Fig. 18 
copirte Helminthe trouve parasite d'un Trigle ist offen
bar ein merkwürdiger Wurm. Ref. hatte denselben schon 
vor vielen Jahren in der Bauchhöhle von Arten des Gen* 
Trigla, die er in Paris (1821) sammelte und später, nachdem 
sie schon eine Zeitlang in Weingeist aufbewahrt waren, 
leider nicht genau genug untersuchen konnte, gefun
den. Man hat dieses Thier zu der von Rudolphi als 
dubiose Art aufgeführten Filaria Piscium gerechnet- 
Ref. hielt dasselbe aber für ein eigenes Genus, was ei* 
mit dem Namen Corynesoma, Keulenleib (wegen der 
Form des Körpers) bezeichnete und unter dieser Be
nennung Exemplare davon an das k. k. Naturaliencabi' 
net in Wien sandte. Dr. Diesing führte dieses Helmin
thengenus auch in einer Abhandlung über Tropisuri^ 
und Thysanosoma (Medicin. Jahrb. des österr. Kaiser- 
staates. Neue Folge. Bd. VII, St. 1) an. In neuester 
Zeit hat Miescher (Bericht über die Verhandlungen der 
Naturforschenden Gesellschaft in Basel. IV. Basel 1840- 
S. 25 ff.) denselben Wurm näher beschrieben unJ 
sehr merkwürdige Beobachtungen darüber mitgetheilt* 
Die interessanteste Beobachtung Miescher’s bei Unter
suchung eben dieses Helminths ist offenbar die, da$$ 
sich in dem Leibe desselben allmälig ein ganz andere^ 
Thier, ein Tetrarhynchus nämlich, bildet. Ref. hat dem 
selben noch in seinen alten, lange Zeit in Weingeist 
gelegenen Exemplaren, jener sogenannten Filaria Pl 
sci^m, von denen er einige vor einigen Jahren gemein' 
schaftlich mit seinem Freunde v. Nordmann untersuchte, 
erkennen können. Die Beobachtungen Miescher’s aber 
verdienen und erheischen in der That noch eine weiter 
ausgeführte und, wo möglich, gründlichere wiederho te 
Untersuchung. Bemerkt muss übrigens noch werden?
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dass Leblond schon im J. 1836 in den Annal. des Scienc. 
natur, einen Helminthen unter dem Namen Amphistoma 
ropalo'ldes (im Peritonaeum von Muraena Conger ge
funden) beschrieb und in diesem auch einen Tetrarhyn- 
chus wahrnahm. Ohne allen Zweifel ist dies dasselbe 
Thier , was Bef. soeben besprochen hat. — Auf der
selben Tafel (Fig. 19 und 20) hat Leblond die Tricho- 
nionas vaginalis schlecht dargestellt und gibt dazu ei
nige Bemerkungen aus der Schrift von Donne (Recher- 
ches microscopiques sur la nature des mucus et la ma
ttere des diverses ecoulemens des Organes genito-urinai- 
res chez V komme et chez la femme. Paris 1837.) — 
Die Explication der auf Tafel XV abgebildeten Helmin
then bietet nichts besonders Bemerkenswerthes dar. Es 
sind verschiedene Arten aus Thieren dargestellt, gröss- 
tentheils Copien nach Bremser’s und Budolphi’s allbe
kannten Schriften. Ein Curiosum dieser Tafel ist die 
sogenannte Sagittula Bastiani oder Sagittula hominis, 
Lam. Blainville und Leblond halten dieselbe für den 
obern Larynx (nebst dem Zungenbeine) eines Vogels, 
womit es allerdings auch die meiste Ähnlichkeit hat. 
Nach Nordmann (Lamark, Hist. nat. des Animaux sans 
vertebres. Edit. II, Bd. III, S. 639) soll es das Frag
ment einer Fischgräte sein. Auf jeden Fall ist es kein 
Helminth, überhaupt kein Thier.

Übersehen wir noch einmal die eben durchmusterte 
Arbeit von Leblond, so stellt sich das Besultat her
aus, dass die Helminthologie dadurch gar wenig geför
dert ist, und dass zumal wir Deutsche wenig oder nichts 
Neues daraus entnehmen können.

Nr. 2. Es enthält diese kleine, mit einer artigen 
Tafel (auf welcher der beschriebene Wurm in natür
licher Grösse und vergrössert, mit seinen innern Orga
nen sehr gut dargestellt ist) versehene Gelegenheits
schrift die erste genauere Beschreibung eines in der 
That sehr eigenthümlichen den Trematoden und zwar 
dem Genus Monostoma angehörenden Helminthen, der 
aber keineswegs mehr für neu, unbekannt und un
benannt betrachtet werden durfte, da Miescher jene 
Art als eine neue beschrieb und mit dem Namen Mo
nostoma bijugum bezeichnete. Schon vor nun fast zwan
zig Jahren entdeckte dieses Monpstoma der Vater Söm- 
merring in Hauttuberkeln von Parus maior.— Der Verf. 
bemerkt S. 5 seiner Schrift in einer Note, dass er bei 
der Versammlung der Naturforscher in Freiburg einige 
seiner Freunde wegen jenes Wurmes befragt habe, und 
es sei ihm bemerkt worden, dass etwas Ähnliches in 
den von Schmalz herausgegebenen Tabulis Anatomiam 
Entozoorum illustrantibus abgebildet vorkomme, es sei 
ihm aber nicht möglich gewesen, dieses Werk zu er
halten. Hätte damals Hr. Miescher zufällig auch den 
Ref. deshalb befragt, so hätte ihm dieser nicht allein 
jenes Werk von Schmalz vorlegen, sondern ihm auch 
Briefe von seinem ehrwürdigen Freunde Sömmerring 
und dessen Sohne Dr. Wilh. Sömmerring aus den Jah

ren 1823 und 1824 vorlegen können, in denen von je
nem Helminthen die Bede ist, hätte demselben auch 
ähnliche Zeichnungen von der Hand Wilh. Sömmerring’s 
zeigen können, wie sie später in jener Schrift von 
Schmalz aufgenommen wurden. Dieser letztere theilte 
in der voihin angegebenen, zu Dresden 1831 erschie
nenen Schrift (S. 11 ff.) von Sömmerring und spä
ter von Bremser darüber angestellten und ihm commu- 
nicirten Beobachtungen nebst Abbildungen (Taf. VI) mit. 
Bremser, der jenen Helminthen auch noch in Bälgen 
unter der Haut von Sylvia Sibilatrix und Motacilla 
boarula gefunden hatte, benannte denselben zuerst Mo- 
nostoma geminum, später aber Monostoma Faba und 
unter diesem Namen, der ihm bleiben muss, wurde er 
von Schmalz aufgeführt. Der von Miescher ihm gege
bene Name Monostoma bijugum ist demnach zu verwer
fen. Bemerkt muss noch werden, dass die Entdecker 
und frühem Beschreiber dieses Thieres das hintere Ende 
für das vordere ansahen, und dass deshalb auch die 
von ihnen gesehenen innern Organe meistens unrichtig 
gedeutet wurden. Hrn. Hrof. Miescher gebührt das Ver
dienst, jenes Monostoma zuerst ausführlich beschrieben, 
die Organe desselben richtig gedeutet und verschiedene 
Mittheilungen über die Lebensweise des merkwürdigen 
Parasiten gemacht zu haben. Es findet sich derselbe 
in häutigen, unter der Haut liegenden Bälgen, deren 
gemeiniglich mehre, theils unter der Bauchhaut, theils 
am Ober- und Unterschenkel vorkommen. Der Verf. 
beobachtete sie bei Fringilla spinus und Fring. dome- 
stica, und nach einer Angabe von Schinz scheinen sie 
auch bei Fring. canaria vorzukommen. Es finden sich 
in jedem Balge immer zwei Individuen jenes Monostoma 
(selten jedoch auch drei, nach Creplin), die mit der 
flachen Bauchseite an einander liegen. Die Thiere sind 
etwa IV2 bis höchstens 2 Linien lang wie breit und fast 
völlig durchsichtig, sodass die innern Organe leicht zu 
erkennen und zu unterscheiden sind. Sehr eigenthüm- 
lich und sonderbar ist es, dass das hintere, mit einer 
Excretionsöffnung versehene Ende derselben gemeinig
lich aus einer Öffnung des sie umschliessenden Balges 
hervorragt, sodass sie auf diese Weise Auswurfsstoffe 
nach aussen hin entfernen können. Die anatomische 
Untersuchung dieses Monostoma lehrte den Verf., dass 
es im Allgemeinen in seinem innern Baue mit dem meh
rer anderer in der Hinsicht näher bekannter Treniato- 
den übereinstimmte, und da er nichts in Bezug auf ein 
Muskel - und Nervensystem wahrnehmen konnte, so 
richtete er sein besonderes Augenmerk auf den Ver- 
dauungs- und Geschlechtsapparat, welche hier ausführ
lich beschrieben werden. Ein Saugnapf oder eine 
Maulöffnung, Schlundkopf, Speiseröhre und ein zwei
schenkeliger, blind endender Darm (oder Verdauungs
schlauch) bilden die Digestionswerkzeuge, und aus
serdem findet sich, wie auch bei vielen andern Tre
matoden, ein Excretionsorgan, welches sich an dem
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der Maulöffnung entgegengesetzten Körperende nach 
aussen öffnet. Das Gefässsystem, von dessen Exi
stenz der Verf. sich überzeugte, konnte nicht näher 
ausgemittelt werden. Der weibliche Geschlechtsappa
rat besteht bei diesen hermaphroditischen Geschö
pfen aus zwei traubenförmigen Eierstöcken, von denen 
ein Quergang abgeht, aus welchem der gewundene Eier
leiter entspringt, und dieser geht in einen Schlauch, 
Uterus, über, dessen Mündung (Vulva) sich am Bauche 
nach aussen öffnet. Die männlichen Geschlechtswerk
zeuge sind zusammengesetzt aus einem gemeiniglich 
dreilappigen drüsigten Organe, dem Hoden nämlich, 
einer Samenblase, woraus das Vas deferens tritt, das 
sich mit einem Bulbus (irri und Penis endet, welcher 
neben der Vulva hervorragt. Miescher hat noch im 
Innern des Körpers ein paar runde Bläschen gefunden, 
die er noch mit dem männlichen Geschlechtsapparate 
in Verbindung bringt, ohne ihre Bedeutung jedoch nä
her zu bestimmen, indem er sie im Allgemeinen nur 
für accessorische Blasen ansieht. Nach den anatomi
schen Bemerkungen werden vom Verf. einige Mitthei- 
lungen über Bewegungen und Lebenserscheinungen des 
Monostoma Faba mitgetheilt. Von einer deutlichen Be
wegung des Thieres, auch aus seinem Wohnsitze ge
nommen, konnte nichts bemerkt werden. Die innern Or
gane, vorzüglich lebhaft aber die weiblichen Geschlechts
werkzeuge bewegten sich. Aus der Vulva wurden stoss
weise Eier ausgeleert, sowie aus der Excretionsblase 
eine körnerhaltige Flüssigkeit. Beide Individuen in einer 
Blase wurden in der Regel im Begattungsacte ange
troffen. Ref. möchte hier wol die Frage aufstellen, ob 
sich nicht vielleicht jenes Monostoma seinen blasenför
migen Aufenthalt erst gleichsam herrichtet, wenn es 
sich begatten will? Es beweist allerdings nichts da
für, und zumal ist jenes Thier noch niemals einzeln 
unter der Haut und ohne die bekannte Umhüllung ge
funden. Es wäre aber doch gut, wenn dieser Punkt 
noch einer nähern Untersuchung unterworfen würde. — 
Der Verf. schreibt mehre Male Nitsch, was unrichtig 
ist, da es Nitzsch heissen. Namen muss man nicht 
corrumpiren. Bei einem im September untersuchten 
Sperlinge, bei dem sich an den angegeben Orten Ge
schwülste zeigten, fand der Verf. in den Bälgen nur 
die todten Überreste der frühem, jedoch auch jetzt noch 
zu erkennenden Bewohner in einer fettigen Materie, ein
mal nur ‘ein Individuum, zur Mumie vertrocknet. — Am 
Ende dieser kleinen Schrift theilt der Verf. noch einige 
allgemeine Bemerkungen mit, die gegen die Generatio 
aequivoca oder primitiva (automatica nannte sie Ref. 
nach Aristoteles) gerichtet sind. Sie enthalten für die 
Helminthen nichts Neues und nichts Überzeugendes. 
Die S. 24 angeführten Thiere von Bojanus und das

Leucochloridium paradoxum von Carus sind keine Thiere, 
sondern (wie auch die Needhamia expulsoria, Carus) 
Thierbehälter. Allerdings ist das paarweise Zusammen
wohnen von Monostoma Faba, sowie die Durchbohrung 
des Balges, den dasselbe bewohnt, sehr merkwürdig- 
Allein daraus lässt sich noch nicht weiter schliessen, 
dass jenes Thier von aussen in den Körper gekommen 
sein könnte. Man findet hier und da auch andere Wür
mer nur paarweise meistens näher verbunden. So sitzt 
z. B. das Männchen von Hedruris androphora, Nitzsch, 
in dem Magen von Wassersalamandern lebend, immer 
auf dem Körper eines Weibchens. Dass die Eier jenes 
Monostoma vielleicht in dem Neste der Vögel vorkom
men, dass sie durch die Brütwärme derselben sich ent
wickeln und dann in den Körper, unter die Haut der 
jungen Vögel gelangen können, wie dies der Verf. für 
möglich hält, muss erst nachgewiesen werden. Auch 
in einem neugebauten Neste lebende Junge von den un
ser Monostoma beherbergenden Vögeln dürften wol 
damit behaftet gefunden werden. Dass nur bei jungen 
Vögeln solche Trematoden vorkommen, beweist nichts. 
Es gibt auch noch andere Helminthenarten, die nur, 
oder doch hauptsächlich in jungen Thieren leben. Es 
ist auch möglich, dass in der Folge noch bei alten Vö
geln dieselben sich zeigen. Eben so wenig beweist der 
Aufenthalt jenes Wurmes, der immer nur an dem Hin
terleibe vorkommen soll, etwas. Viele Würmer haben 
ihre bestimmten, oft sehr eigenthümlichen Wohnplätze, 
in denen sie leben. Jene Monostomen kommen wol 
deshalb besonders am Hinterleibe vor, weil sie hier am 
wenigsten gestört und beunruhigt werden, und weil 
dieser Theil der wärmste des Körpers ist.

Zum Schlüsse dieser Anzeige muss Ref. noch be
merken, dass bald nach dem Erscheinen von Miescher’s 
Abhandlung über Monostoma Faba der wackere Crep- 
lin auch eine genaue anatomische Beschreibung dieses 
Wurmes in Wiegmann’s Archiv für Naturgeschichte 
(Jahrg. V, Hft. 1, 1839, S. 1 ff- Taf. I) bekannt machte, 
ohne von Miescher’s Untersuchungen darüber Kennt- 
niss zu haben. Creplin hatte jenes Thierchen bei einer 
jungen Sylvia Fitis gefunden. Die Beobachtungen und 
Angaben beider genannten Naturforscher über die in
nere Structur dieses Monostoma stimmen im Ganzen 
mit einander überein; nur hat Creplin das Excretions- 
organ als ein Gefäss, Miescher dagegen als eine Blase 
beschrieben. Der Erstere sah es ohne Zweifel leer, 
der Andere angefüllt. Jener bemerkte auch keine Spur 
eines eigentlichen Gefässsystems wie dieser.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand, in Jena. Druck und Verlag von F. A» Hrockliaus in Iieipzigf.
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(Schluss aus Nr. 97.)

Creplin hält die beiden, von Miescher als runde Bläschen 
beschriebenen Organe für die Hoden, ohne jedoch ihre Aus
führungsgänge gesehen zu haben. Was der Letztere für Ho
den hält, rechnet der Erstgenannte zu den Samenbläschen. 
Ref. ist nicht imStande, zu entscheiden, wer recht hat; 
doch scheint ihm, dass Creplin jene Organe richtig gedeu
tet habe. Der Char. specif. dieses Monostoma ist nach 
Miescher: M. Corpus depressum (wolle) obovatum, fere 
kemisphaericum, margine integerrimo rotundato. Col
lum nullum. In medio margine anteriore porus anticus 
ovalis(os). Cauda e medio margine posteriore promi
nens minima, foramine caudali instructa. Die dem Ref. 
besser gefallende Charakteristik der Art von Creplin 
ist folgende: M. Corpore depresso, rotundato , supra 
eonvexo, infra plano vel concavo; oris acetabulo magno, 
rotundo, medio in corporis margine antico, vix promi
nente, poro excretorio (insigni) tumido, in medio mar
gine corporis postico.

Nr. 3. Hr. Prof. Mayer in Bonn, bekannt und hoch
geschätzt als ausgezeichneter Anatom und Physiolog, 
hat sich in neuern Zeiten auch mit helminthologischen 
Untersuchungen beschäftigt und uns selbst schon ein 
angeblich neues Genus von Helminthen vorgeführt, was 
aber von ausgezeichneten Helminthologen für ein Preudo- 
helminth erkannt wurde. Seine Rhytis*) paradoxa näm
lich (s. Analekten für vergleichende Anatomie. Zweite 
Sammlung. Bonn 1839, S. 67 ff. mit Abbild.) ist ein 
solcher nach den Untersuchungen von Nordmann, Mie
scher und Tschudi (s. Müller’s Archiv f. Physiologie. 
1839. Hft. 3, S. 220). Diese Herren halten jenes Ge
bilde für ein pathologisches Product, ohne leider näher 
zu bestimmen, von welcher Art und Beschaffenheit.

Der Verf. beginnt in vorliegender Schrift mit eini
gen allgemeinen Bemerkungen über Entozoen, die Ref. 
grösstenteils nicht unterschreiben kann. Wenn der
selbe bemerkt, dass es nicht richtig sei, die Helmin
then unter andere schon bestehende Hauptklassen zu 
vertheilen, und dass zu viele Gründe dafür sprechen, 
dieselben für ein ganz besonderes Reich (??) von Or-

') Dieser Name wurde schon vor langer Zeit von Zeder dem 
Rudolphischen Genus Bothriocephalus beigelegt. 

ganisationen anzusehenso hätte gern Ref. dafür trif
tige Gründe aufgeführt sehen mögen. Es wäre dies 
demselben um so wünschenswerter gewesen, als 
er in einer eigenen Schrift (Versuch einer naturgemäs
sen Einteilung der Helminthen u. s. w. Heidelberg 
1827) es unternommen hat, eine Einteilung der Hel
minthen unter andere Thierklassen zu entwerfen. Der 
Verf. gibt an, dass diese Thiere ihrer verschiedenen 
Form nach zu den Klassen der Insekten, Mollusken, 
Anneliden u. s. w. gezählt wurden; Ref. weiss nicht, 
dass jemals Einer eine Helminthenabtheilung zu den 
Mollusken, noch weniger aber zu den Insekten gerech
net hätte. Wenn der Verf. für seine Ansicht anführt, 
dass sich bei den Helminthen eine merkwürdige äussere 
und innere Ähnlichkeit finde und dass allen ein Typus 
zu Grunde liege, der nur in verschiedenen Formen aus 
einander gehe, so kann Ref. nicht umhin, diesen No
tizen zuzufügen, dass allen Tkieren, streng genommen, 
ein Typus zu Grunde liegt, der nur in verschiedenen 
Formen, die man dann zu verschiedenen Abteilungen 
des Thierreichs benutzt hat, aus einander geht. Ein 
geübtes Auge kann zwar allerdings, in der Regel we
nigstens, bald erkennen, ob ein Thier ein Helminth ist 
oder nicht, ohne sich darüber jedoch bestimmte, deut
liche und feste Gründe angeben zu können; allein es 
herrscht doch offenbar eine so beträchtliche und auf
fallende Verschiedenheit zwischen diesen parasitischen 
Geschöpfen und auf der andern Seite wiederum so viel
fältige Ähnlichkeit mit andern frei lebenden und nicht 
parasitischen Thieren, dass allerdings gar viele Punkte 
dafür sprechen, die Helminthen nicht als eine beson
dere Klasse zu betrachten, sondern sie gleichsam nur 
als eine eigenthümliche Fauna anzusehen, die mehr in 
den Thierkörpern lebt; wie den auch die (parasitischen) 
Epizoen eine Art Fauna, die mehr äusserlich, auf dem 
Körper der Thiere vorkommt, bilden, was mit Recht 
schon Nitzsch genügend nachwies. — Wenn der Verf. 
zu Gunsten des von ihm aufgestellten und vorhin er
wähnten Satzes anführt, dass alle Helminthen aus Glie
dern zusammengesetzt sind, so ist dies unrichtig, Wo 
findet sich bei Echincooccus, wo bei den Acanthoce- 
phalen und Trematoden eine Gliederung? wie sie sich 
allerdings bei den meisten Cestoideen und den Rund
würmern (wohin auch die Spulwürmer, die der Verf. 
besonders aufführt, gehören), mehr oder minder deut
lich bemerklich macht. Als ein weiterer Beweis sol
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len dem Verf. gewisse Charaktere gelten, die einer 
Ordnung zukommen und in der andern sich wieder zei
gen, wie z. B. die Stacheln der Acanthocephalen am 
Penis des Triochocephalus, am Kopfe und Körper von 
Distoma verox u. s. w. Ref« muss sagen, dass solche 
Gründe auf schwachen Füssen stehen. Was haben die 
Stacheln am Körper, oder am Kopfe, oder am Penis 
u. s. w. jener Thiere mit einander gemein? Dass es 
Stacheln und eigene Entwickelungen des Hautsystems 
sind; sonst nichts. Ebenso könnte man auch sagen, 
die Stacheln auf dem Rücken des Igels, des Stachel
schweins, die in Stacheln umgebildeten Schuppen der 
Stachelfische u. s. w. kommen wieder zum Vorschein 
am Penis von Schlangen, am Penis und auf der Zunge 
der Katzen u. s. w. Das sind doch wahrlich keine Mo
mente, diese Thiere zusammenzustellen.— Irrig ist die 
Bemerkung des Verf., dass eine Schwanzblase auch bei 
dem letzten Gliede des Bothriocephalus, der Tänien 
und überhaupt der Cestoidea sich vorfinden soll. Ref. 
sowol wie auch andere Helminthologen haben weder 
bei den Bothriocephalen, noch bei den Tänien, Riemen
würmern (Ligula) und andern eine Schwanzblase bis 
jetzt gesehen und beschrieben. — Ganz zwecklos ist 
es, Rudolphi deshalb zu tadeln, dass er die Acantho- 
cephala als eine besondere Ordnung aufstellte. Das 
Genus Echinorkynckus, was bis jetzt zwar allein der
selben angehört, muss allerdings seiner ganzen Orga
nisation nach als eine eigentümliche Abtheilung ange
sehen werden, und ist der Haken am Rüssel wegen 
keineswegs mit den Tänien zu vergleichen. Dass der 
Verf. es für logischer (?) und naturgemässer (?) hält, 
das Genus Echinorkynckus unter das von Monostoma 
als Monostoma armatum (’!) aufzunehmen — diese Idee 
hat in der That den Ref. ausserordentlich frappirt, und 
er ist überzeugt, dass alle Helminthologen dieselbe ge
rade für das Gegentheil von Dem halten werden, wofür 
sie der Verf. ausgegeben hat. Welch ein Unterschied 
findet nicht statt zwischen Echinorkynckus und Mono
stoma, überhaupt zwischen jenem Genus und den Tre
matoden ! I Nicht einmal eine Maulöffnung ist bei Echi- 
norhynckus vorhanden, wenn schon eine solche Duver- 
noy bei Eckynorh. gigas nachzuweisen versucht hat.

Die anatomischen Untersuchungen des Verf. betref
fen zuerst das Genus Trickocepkalus (Haarkopfwurm), 
und es wird insbesondere die innere Organisation des 
Trickoc. dispar im Menschen beschrieben. Der Verf. 
fand diese Art auch beim Neger und Orang-Utang. Viel
leicht gehört derselben auch der Trickoc. crenatus im 
Schweine an, wie Creplin schon vermuthet hat. Die 
bei andern Säugethieren verkommenden Trichocephalen 
sind als andere Arten zu betrachten, und der im Magen 
von Pseudopus Pallasii gefundene Trickoc. echinatus, 
R. kann vielleicht, wie schon Rudolphi (Synopsis En- 
toz. S. 223) meinte, als ein besonderes Genus (Sclero- 

trickum, Rud.) angesehen werden, sodass dann nur in 
Säugethieren wirkliche Haarkopfwürmer, so viel bis 
jetzt wenigstens bekannt, vorkommen. Das Genus Tri' 
chosoma (Haarwurm) soll, nach dem Verf., bei den 
Vögeln die Stelle des Genus Trickocepkalus bei den 
Säugethieren einnehmen. Es ist in der That nicht zu 
leugnen, dass jenes Helminthengeschlecht mit dem letzt
genannten die meiste Ähnlichkeit besitzt; allein es kom
men ja doch Haarwürmer oder Trichosomata auch bei 
Fischen, bei Amphibien und Säugethieren, ja vielleicht 
selbst schon in Insektenlarven (nach Hammerschmidt) 
vor. Creplin beschrieb ein Trichosoma aus Cyprinus 
Jeses, und ein anderes, jedoch zweifelhaftes, fanden 
die wiener Helminthologen im Darme von Crotalus Du- 
rissus. Man hat ferner in verschiedenen Säugethieren 
Arten dieses Genus gefunden, und wenn der Verf. an
gibt, dass solche Arten dem Vates Entozoorum, wie 
er Rudolphi nennt, unbekannt geblieben seien, so ist 
dies eine unrichtige Bemerkung. Dieser grosse Helmin- 
tholog kannte allerdings Haarwürmer aus Säugethieren, 
und er beschrieb selbst in seiner Synopsis ein Tricko- 
soma Plica, von ihm in der Harnblase des Wolfs ge
funden. Auch Ref. hat Arten dieses Genus bei Säuge
thieren, wie z. B. bei Sorex fodiens im Darmkanale 
beobachtet. Allerdings kommen die Trichocephalen 
häufig im Blinddärme der Säugethiere vor, und insbe
sondere bei denen, welche ein sehr entwickeltes Coe- 
cum haben. Sie sind aber nicht an den Blinddarm ge
bunden, sondern zeigen sich selbst häufig im Dickdarme; 
sie leben auch z. B. in den wenig entwickelten Blind
därmen des Hundes und Wolfes.

Wenn der Verf. angibt, dass bei den Vögeln, bei 
welchen der Blinddarm zwei sehr dünne Anhänge bil
det, der Wurm auch als Trichosoma eine dünnere und 
feinere Gestalt angenommen zu haben scheint, so muss 
zuerst Ref. dagegen behaupten, dass die beiden Blind
därme bei manchen Vögeln, wie z. B. bei den hühner
artigen und verschiedenen Wasser vögeln, selbst den 
Eulen und andern durchaus keine dünne Anhänge ge
nannt werden können, sondern als verhältnissmässig 
sehr entwickelte Darmtheile zu betrachten sind. Die 
beiden Blinddärme eines Auerhahns z. B. sind enorm 
gross und ausgebildet, zusammengenommen verhältniss
mässig grösser, sowol was Länge wie was Weite 
derselben betrifft, als der grösste Blinddarm eines Säuge- 
thieres. Und doch finden sich keine Trichocephalen, 
wol aber Trichosomen darin. Trichosomen aber kom
men nicht allein in den Blinddärmen, sondern auch in 
den andern Darmtheilen von Vögeln vor; sie kommen 
selbst bei Vögeln, z. B. bei Spechten vor, bei denen 
sich bekanntlich gar keine Blinddärme finden. — Dass 
der Verf. die Trichocephalen, schon ihrer Körperform 
wegen, die Samenthiere des Blinddarms nennen möchte, 
kann ihm natürlich Niemand verwehren; jedoch ist dar
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auf durchaus kein Werth zu legen. Man könnte z. B., 
'venn man an solchen Vergleichen Vergnügen findet, 
^ben so treffend ungefähr, ja vielleicht noch treffender 
$agen, dass die Elephanten die Rüsselkäfer unter den 
Säugethieren seien. Trichocephalen, pathologische Er- 
zeugnisse im Organismus und Samenthiere sind, wie 
hinlänglich bekannt, himmelweit von einander in jeder 
Beziehung verschieden«; ja man ist noch nicht einmal 
darüber einig, ob die letztem wirkliche Thiere sind 
°der nicht. Ob die Haarkopfwürmer eine teleologische 
Bedeutung in Bezug auf die Function des Blinddarms 
haben, will Ref. dahingestellt sein lassen. Auf jeden 
Fall werden sie in den Darmtheilen, wo sie sich be
sonders in grösserer Anzahl finden, als diesen Theilen 
fremdartige Körper einen Reiz ausüben.

Der Verf. liefert uns eine möglichst genaue ana
tomische Untersuchung von Trichocephalen. Obgleich 
früher allerdings eine solche nicht bekannt geworden 
ist, so waren doch wenigstens der Darmkanal und die 
Geschlechtswerkzeuge nicht gänzlich unbekannt, indem 
z- B. schon der treffliche Herzog von Holstein - Beck 
(über Trichoceph. unguiculatus ; Naturforscher St. 21, 
1785), die wackern Helminthologen Goeze (Naturgesch. 
d. Eingeweidewürmer), Rudolphi (Histor. Entozoor.), 
Mehlis (Oken’s Isis 1831, Hft. 1) und Andere darüber 
Verschiedene Beobachtungen mittheilten. Man kannte 
auch die eigenthümliche Gestalt der Eier mit dem Knöpf
chen an jedem Ende derselben. Zuerst beschreibt der 
Verf. die VerdauungsWerkzeuge und will daran eine 
grosse Speicheldrüse (?) gefunden haben. Hierauf folgt 
eine genauere Darstellung der männlichen und weib
lichen Geschlechtsorgane. Drei Scheiden finden sich 
Om den mit einem Corpus cavernosum versehenen Penis. 
Hie dritte oder äussere Scheide desselben ist eine Sta
chelscheide, mit einer sehr grossen Anzahl kleiner, fei
ger Stacheln besetzt. Ref- bemerkt hierbei, dass er 
solche Stacheln an dem Penis eines Trichocephalus, 
den er in Camelus Dromedarius vor mehr als zwanzig 
Jahren fand, schon damals gesehen hat. Es wurde das 
Kameel in Schönbrunn untersucht. Die Stacheln jenes 
Trichocephalus (beiläufig gesagt, nach den Untersuchun
gen des Ref. dem Trichoceph, affinis, R. beizugesel
len) wurden Bremser gezeigt, der sich aber nicht recht 
Von ihrem Vorhandensein überzeugen wollte. Merkwürdig 
ist, dass von dem Verf. bei den weiblichen Haarkopfwür
mern im Ausgange des Oviducts (Vagina) auch ähnliche 
Stachelbildungen gefunden wurden. Von einem Gefäss
systeme konnte nur eine Spur, von einem Nervensysteme 

x nichts wahrgenommen werden. — Über Oxyuris liefert 
Ons der Verf. nicht viel Neues und Bemerkenswerthes. 
An dem Schwanzende des Weibchens von Oxyuris am- 
iyua beobachtete derselbe an jeder Seite eine Reihe 

feiner Bläschen oder Körner und möchte daher diese 
Art Oxyuris nodulosa nennen. Ref. bittet im Interesse 

der Helminthologen, die diese Bitte nicht misbilligen 
werden, der Verf. möge doch die allen bekannten Na
men der Helminthen so viel als möglich respectiren und 
beibehalten wollen, Ascaris ascuminata, R. und Ascar. 
nigrovenosa. R. will der Verf. nicht allein dem Genus 
Oxyuris beigesellen, sondern auch beide Arten mit ein
ander unter dem neuen Namen Oxyuris verrucosa ver
einigen. Beides ist zu verwerfen, indem beide nicht 
allein wahre Ascaris-Arten sind, sondern auch beide 
getrennt bleiben und als besondere Arten beibehalten 
werden müssen. Auch aus Ascaris brevicaudata will 
der Verf. eine Oxyuris machen. Sie ist aber eine Asca
ris und wird es wol bleiben. An den Eiern von Asc. 
acuminata und Asc. nigrovenosa soll man die schönsten 
(?) Erscheinungen des Lebens bemerken. Diese werden 
nun zwar hier nicht angegeben, aber später (S. 27) wird 
gesagt, dass jene Eier, wie sie sich aus der Masse im 
Oviducte losreissen, rund, oval und länglich werden, 
sich lebhaft im Oviducte fortbewegen, dass die in ih
nen enthaltene gekörnte Blase in mehre kleinere, runde 
Blasen zerfallt (Durchfurchungen des Eies, wie sie uns 
schon v. Siebold bei Nematoideen kennen lehrte) u. s. w. 
Ebenso soll der Oviduct bei allen Oxyuren (die der 
Verf. nämlich dazu rechnet) die lebhaftesten Pulsatio
nen und einen rhytmischen motus peristalticus zeigen.— 
Von Distoma appendiculatum, R. . aus Clupea Alosa, 
beschreibt der Verf. den nichts Besonderes darbieten
den Verdauungsapparat und die Geschlechtsorgane. Er 
will auch dieser Art wieder einen neuen Namen, näm- 
lieh Dist. invaginatum geben, weil der Anhang am hin
ten! Theile des Körpers kein wahrer, sondern nur ein 
scheinbarer sein ‘und bisweilen mangeln soll. Rudolphi 
hält diesen hintern Körpertheil, den er Schwanz nennt, 
für zurückziehbar und vorstreckbar, und so ist es auch. 
Wenn der Verf. hier noch bemerkt, dass man die Blase 
der Cystica nicht als das Ende des Körpers dieser Thiere 
ansehen darf, weil immer noch ein Schwanzzipfel mehr 
oder minder vorhanden ist, so möchte Ref. wol wis
sen, wo z. B. dieser Schwanzzipfel bei Coenurus cere* 
bralis, Cysticercus cellulosae, Cyst. tenuicollis und an
dern eigentlich vorhanden wäre. Er hat hier wenigstens 
so wenig wie Andere etwas davon gesehen. — Hie 
Untersuchungen des Verf. über Dystoma cylindricunt 
aus dem Frosche zeigten ihm, dass diese Art der vor
her genannten ganz ähnlich gebildet sei. Ref* muss 
hier erwähnen, dass Ceder, Rudolphi und Andere die
ses Doppelloch Distoma cylindraceum und nicht, wie 
der Verf., Dist, cylindricum genannt haben. — Zuletzt 
liefert uns der Verf. eine ausführlichere und dankens- 
vverthe anatomische Beschreibung des Octobothrium lan- 
ceolatum, Leuck* Dieses Thier wurde zuerst yon Her
mann an den Kiemen von Clupea Alosa gefunden und 
unter dem Namen Mazocraes (nicht Mazocreas s wie 
der Verf. schreibt) im Naturforscher (Stück 17) sehr 



404

unvollständig und verkehrt beschrieben. Es wurde von 
keinem Helminthologen beachtet, bis Ref. dasselbe 
wiederfand und, * Hermann’s Angaben nicht kennend 
_ was sehr verzeihlich — als ein neues Genus un
ter dem jetzt allgemein angenommenen Namen Octo
bothrium aufstellte. Später beschrieb Kuhn eben die
sen Wurm als neu unter der generischen Benennung 
Octostoma!, auch, wie Hermann, den hintern Theil für 
den vordem haltend. Der Verf., die vom Ref. (Breves 
Animal, quorund. etc. descript.) gegebene Charakteristik 
anführend, hat nicht richtig abgeschrieben, wenn er 
angibt: „apertura oris antica, infera, plana“ ; denn 
statt ..plana“ steht gedruckt: „simplici“. Unsere Oc- 
tobothrium-Art ist auch, ganz ausgestreckt, nicht drei 
Linien lang (vielleicht ein Druckfehler), wie der Verf. 
bemerkt, sondern vier bis sechs Linien, wenigstens 
nach den dem Ref. vorliegenden Exemplaren. Es wer
den dann die vordem beiden Saugwarzen in der Nähe 
des Mauls beschrieben, und dabei sagt der Verf., dass 
sich damit der Wurm öfters an dem Kiemenblatte fest
hält und das hintere Ende frei schweben lässt. Bei 
einer verwandten, neuen Art, die Ref. an den Kiemen 
der Forelle gefunden und vor kurzem unter dem Namen 
Octobothr. sa^ittatum beschrieben hat, beobachtete er, 
dass sie an den Kiemen nur mit dem hintern Gruben
apparate festsass und den vordem, auch mit zwei Saug
näpfen versehenen Theil stets frei hin und her bewegte. 
Der Verdauungsapparat zerfällt, wie auch bei andern 
Trematoden, in zwei blinde Scliläuche, hier mit seit
lichen Anhängen oderBlinddärmchen. Nahe dem Schlunde 
fand der Verf. einen Porus ventralis (Geschlechtsöff
nung), um welchen sich zehn Zähnchen gelagert finden. 
Diese sind wahrscheinlich Haftorgane bei dem Begat
tungsacte, vielleicht selbst Wollustorgane, nach Ref. 
Dahinter fand der Verf. im Innern den Eierstock und 
Oviduct, den Hoden und Samengang. In diesem letz
tem beobachtete derselbe mehre ovale oder schiffähn
liche Körper, welche er für Samenkapseln hält. Nach 
den Untersuchungen des Ref. sind diese angeblichen 
Samenkapseln nichts als sehr entwickelte reife Eier, 
wie er sie auch bei andern Arten des Genus Octobo
thrium fand; der sie enthaltene Kanal, der sich ohne 
Zweifel an dem vordersten Körpertheile ausmündet, ist 
demnach nicht der Samengang, sondern der Oviduct. 
Die Beschreibung der hintern Saugnäpfe ist eigenthüm- 
lich, und Ref- muss sagen, dass er dieselben nie so 
gesehen hat. Auf Tafel III stellt Figur 7 einen dieser 
Saugnäpfe stark vergrössert dar, mit gezackten (?) 
Rändern, etwa wie das Rad in einer Uhr aussehend. 
Am Ende des Körpers soll sich ein eigener Haken- oder 

Zahnapparat wiederfinden, bestehend aus zwei sehr 
kleinen mittlere und zwei grössern äussere Haken. Diese 
letztere sind allerdings vorhanden; die mittlere aber 
fand Ref. nicht, und sie fehlen entweder gänzlich oder 
sind, was auch möglich sein könnte, bei den in Wein" 
geist aufbewahrten Individuen abgefallen. Einen Blut" 
kreislauf konnte Verf. nicht wahrnehmen und er spricht 
einen solchen auch dem Genus Diplozoon ab, bei dem 
ihn v. Nordmann beobachtete und darstellte. Er erklärt 
denselben für Täuschung und hält das Phänomen für 
eine Flimmerbewegung von vibrirenden Flimmerbläschen, 
die der Länge des Thieres in weissen Streifen ange* 
lagert sind. Es ist hierbei zu bemerken, dass schon 
v. Siebold (Wiegmann’s Archiv f. Naturgesch. 1837. 
Hft. 6, S. 264) bei jenem Helminthen Flimmerorgane 
gefunden hat. — Auch dem Genus Octobothrium will 
der Verf. diesen Namen nicht lassen, sondern dasselbe 
Pecacotylus nennen, was jedoch ganz unnöthig ist. Ref- 
erlaubt sich hier, auf das dritte Heft seiner vor kurzem 
erschienenen zoologischen Bruchstücke (Freiburg 1842) 
zu verweisen, da er in demselben neuere Beobachtun
gen und Untersuchungen, das Genus Octobothrium be
treffend, mitgetheilt hat.

Der letzte Abschnitt in Prof. Mayer’s vorliegender 
Arbeit ist überschrieben: „Lebenserscheinungen“. Hier 
wird zuerst angegeben, dass wenn die Nematoideen den 
Anneliden nachgebildet sind, die Trematoden mehr den 
Mollusken ähnlich geformt erscheinen. Die Ähnlichkeit 
dieser letztem mit Mollusken deutete Ref. schon vor 
mehren Jahren in seiner früher angeführten Schrift an. 
Dass dieselbe jedoch bis zu den Sepien hinaufgehen 
soll, wie der Verf. meint, ist wol etwas zu weit ge
griffen, wenn man von den Saugnäpfen (ähnliche Appa
rate kommen ja selbst noch bei Fischen vor) abstra- 
hiren will. — Es enthält dieser Abschnitt dann insbe
sondere Bemerkungen über Eier, ihre Lebensbewegungen 
und Flimmererscheinungen, die zu keinem Auszuge sich 
eignen. Ref., der diese Recension nicht noch weiter 
in die Länge ziehen will, will hier nur noch sein Be
denken äussere, dass alle dieselben von den Naturfor
schern, insbesondere von denen, die sich vorzüglich mit 
der Entwickelungsgeschichte beschäftigen, wie Rathke, 
R. Wagner, v. Siebold und Andern wol schwerlich 
unterschreiben werden dürften. Wir rechnen z. B. hier
her des Verf. Ansicht über das Keimbläschen, welches 
nach ihm nichts Anderes als die Allantois sein soll (!?).

Auf den drei beigegebenen recht schönen lithogra- 
phirten Tafeln ist sehr gut und deutlich' alles das von 
dem Verf. Untersuchte und Gesehene dargestellt.

Freiburg. Leuckart.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Meteorologie und pliysika- 
lisclie deographie.

Indem Referent über die folgenden vier deutschen 
Schriften, vorherrschend meteorologischen Inhalts, be
richtet, glaubt er eine kurze Bemerkung über die Art 
und Weise der Abfassung vorausschicken zu müssen. 
Eine mehrjährige Erfahrung hat ihn gelehrt, wie wich
tig und zeitersparend es bei solchen Werken ist, eine 
kurze, aber genaue Darstellung des Inhalts zu besitzen; 
davon hängt es besonders bei Beobachtungen ab, für 
welche Untersuchungen sich dieselben eignen. Dies aus 
den Werken selbst erst herauszusuchen, ist eine Mühe, 
welche eben Ref. zu übernehmen sich verbunden hält. 
Diesem so wesentlichen Theile unserer Berichte werden 
stets die erfoderlichen kritischen Bemerkungen über An
ordnung und Inhalt an der betreffenden Stelle beige*  
fügt werden, wie es gerade der Gegenstand erheischt.

*) Correctionen der Instrumente, wie z. B. hier des Barometers, 
sollten stets in solchen Tabellen bereits aus geführt sein.

1. Annalen für Meteorologie, Erdmagnetismus und ver
wandte Gegenstände, redigirt von Grunert, Koller, 
Kreil, Lamont, Plieninger, Stieffel, herausgegeben von 
Dr. J. Lamont, Conservator der königl. Sternwarte 
bei München u. s. w. Jahrgang 1842. 1. Heft. Mit 
einem Steindrucke. München, Franz. 1842. 8. 1 Thlr.

Der Zweck dieser Zeitschrift, von welcher jährlich 
vier Hefte zu etwa zwölf Bogen erscheinen werden, soll, 
ähnlich wie im vorigen Jahrhunderte die Ephemerides 
Societatis Meteorologicae Palatinae, zunächst der sein, 
die Arbeiten eines bereits über ganz Deutschland, zum 
Theil über Frankreich, Italien und Holland ausgedehn
ten meteorologischen Vereins (oder der wiederhergestell
ten Soc. Palatina) aufzunehmen. Dadurch wird dem so 
überaus fühlbaren Mangel einer Vereinigung der Mate
rialien abgeholfen werden, sobald . sich nur möglichst 
viel Beobachter dazu verstehen, ihre Resultate dem für 
Meteorologie und Erdmagnetismus so thätigen Lamont 
zur Bekanntmachung mitzutheilen.

Die Form der Zusammenstellung der analogen Be
stimmungen und gleicher Bezeichnung für die verschie
denen Orte ist vom Herausgeber passend vorgezogen 
worden, denn sie ist für alle vergleichende Untersuchun
gen desselben Elements eine wesentliche Erleichterung.

Bei der Bezeichnung wünschten wir, dass die Sca- 
leneintheilung auf jeder Tabelle wiederholt würde, wozu 
bei den Überschriften hinlänglich Raum ist, während 
man nicht selten lange vergeblich in solchen Werken 

nach der Eintheilungsart der Instrumente suchen muss. 
Dass die Intensität des Windes nach vier oder fünf Gra
den ausgedrückt wird, ist nur ein Nothbehelf in Er
mangelung genauerer Messungen mittels Anemometer, 
wie sie neuerlichst in Grossbritannien angestellt sind; 
auch dürfte die Berücksichtigung der Dichtigkeit der 
Wolken bei den vier Graden der Bewölkung selbst 
schätzungsweise oft zu Irrthümern veranlassen.

Wir wenden uns nun zum eigentlichen Inhalte des 
ersten Heftes. Dasselbe wird würdig eröffnet durch die 
24 stündlichen Beobachtungen des Thermometers und Ba
rometers (bei 0°R.) imJ. 1841, mit Hülfe registrirender 
Instrumente aufgezeichnet an der königl. Sternwarte bei 
München und reducirt vom Assistenten Leonhardt*)  
(S. 2—52). Ein Mangel in der Tabelle der monatlichen 
Media jeder Stunde (S. 50), der uns auch in neuester 
Zeit anderwärts aufgefallen, ist das jährliche Medium 
derselben. Wenn solche Tafeln einen besondern Werth 
durch die Correctionsgrössen, welche man aus ihnen 
für klimatisch verwandte Orte ableitet, besitzen, so be
greifen wir nicht, weshalb man sich dieselben erst für 
das jährliche Mittel aus den einzelnen Monaten berech
nen soll, wo doch gerade temporäre Anomalien weniger 
auffallend hervortreten, als in den Medien viel kürzerer 
Perioden!

Ferner ist das Beobachtungsjournal des Dunstdruckes 
(in par. Linien) zu München für die Zeit vom 1. April 
bis 31. Dec. 1841 mitgetheilt (S. 52—56); es wurden 
täglich sechs Messungen um 2, 6 und 1011 Morgens und 
2, 6 und 1011 Abends angestellt, eine wesentliche Be- 
reicherung der noch immer zu wenig beachteten hygr°" 
metrischen Messungen, welche sich an die gleichzei
tigen von Plieninger und Stieffel und an die schweizer 
anschliessen. Von besonderer Wichtigkeit für die Beob
achter meteorologischer Instrumente erscheint uns die 
neue von Lamont angegebene Einrichtung des Psychro
meters, wodurch sie in den Stand gesetzt werden, die 
Tension des Wasserdampfes ohne Hülfe von Tabellen 
und ohne Berechnung (äusser einer Subtraction) anzu
geben (S. 57—60); dabei beträgt der mögliche Fehler 
in monatlichen Mitteln nur geringe Bruchtheile einer Li
nie. Diese Einrichtung dürfte wohl geeignet sein, die 
Zahl der Hygrometerbeobachter beträchtlich zu ver
mehren.

Weiterhin (S. 97 —149) erhalten wir eine Zusam
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menstellung der täglichen Beobachtungen des Luftdruckes 
und der Temperatur (bezogen auf München, was wir 
für manche Untersuchung nicht zweckmässig finden kön
nen), der Windstärke und Bewölkung im J. 1841 zu Re
bensburg von v. Schrnöger (Barom. um 4, 10 Mbrgens 
und 4, 1011 Abends, Therm. um 6, 1, 4undlOh), Würz
burg von Riepertinger (Mai bis December, 6, 12und8h), 
Hof von Militzer (7, 2 und 9h) und zu Leipzig von Mö
bius auf der Sternwarte (9, 12 und 311); zu Würzburg 
und Hof wird in der angegebenen Zeit auch der Dunst
druck mitgetheilt (S. 121).

Die monatlichen Media des Barometers und Ther
mometers im J. 1841 (ebenfalls auf München bezogen, 
sodass nicht der absolute Werth angegeben ist, sondern 
nur die gleichzeitigen Differenzen) werden S. 150—153 
von elf Orten**),  wo meist mit verglichenen Instrumen
ten observirt wird, zusammengestellt, nämlich von Lands
berg (8, 2und8h)5 Regensburg (4,10,4 und 101'), Burg
lengenfeld (6 oder 7, 12 und 5 —811 Ab.), Gunzenhau
sen (6, 2 und 9h), Ansbach (8, 2 und 8b), Neustadt 
a. d. Aisch (7, 2 und 8*‘), Würzburg (vom Mai an, 8, 
12 und 8h), Uffenheim (7, 2 und 10 ’), Hof (7, 2 und 
911), Leipzig (9, 12 und 3h) und Cronberg (vom März 
an, 7, 1 und 10 ). Endlich finden sich noch im Ge
biete der Meteorologie eine Übersicht der regensburger 
Beobachtungen von v. Schrnöger für das J. 1841, ver
glichen mit den aus 68 Jahren berechneten Medien (mo
natlich) und Oscillationen (S. 157), und ein Verzeich- 
niss der Erdbeben und Erdstösse, nebst der Änderung 
des Barometers zu Freysing in den Jahren 1839, 1840 
und 1841, wobei wir den Verf. nur darauf aufmerksam 
machen, dass der Gang des Barometers vor- und nach
her nebst der gleichzeitigen Witterung und Windrichtung 
dabei mitgetheilt werden müsste, denn die Abhängigkeit 
der Barometer-Oscillationen von letzteren ist nachge
wiesen und verhältnissmässig beträchtlich, der von den 
Erdbeben dagegen noch sehr problematisch.

**) Die geographische Lage und Meereshohe, wenn auch diese 
nur angenähert bekannt ist, würden wir stets solchen Zusammen
stellungen beifügen Auch wäre eine nähere Beschreibung der In
strumente und der Localität ihrer Aufstellung eine nicht unwichtige 
Zugabe.

Den zweiten wesentlichen Bestandtheil dieses Hef
tes der Annalen bilden die magnetischen Beobachtungen. 
Es finden sich in der Einleitung (S. 61—71) u. a. O. 
beachtenswerthe Notizen über die Methoden und Cor- 
rectionen, welche hier nicht näher erörtert werden kön
nen. Dann folgen die täglichen Messungen der Decli- 
nation und Horizantal-Intensität vom August bis Decem
ber 1840 (theils stündlich) um 2, 4,6—12 h Morgens und 
1—6, 8, 10 und 12II Abends am magnetischen Observa
torium der Sternwarte bei München; ausserdem ist für 
jenen Zeitraum die Temperatur des magnetischen Obser
vatoriums Nachts und am Tage zweistündlich mitgetheilt 
(S. 61—96). Erst weiterhin (S. 154—156) wird die täg- 

liehe und zehntägige mittlere Declination (für den l.Aug. 
bis 28. Dec. 1840) zu München zusammengestellt. Zur 
Vereinfachung der Aufstellung und Beobachtung macht 
der Herausgeber (S. 164—172) Vorschläge zu sogenann
ten Differential-Instrumenten für die magnetische Decli
nation und Horizontal-Intensität, welche auf der beige
gebenen Tafel dargestellt sind (man vgl. auch seine 
Schrift: Über das magnetische Observatorium der königL 
Sternwarte bei München 1842, den Münch. Gel. Anzei
ger vom 14. Dec. 1841 und das Jahrbuch der Stern
warte , von dem bis mit 1841 vier Jahrgänge erschienen 
sind). Endlich thoilt der Herausgeber noch vermischte 
Nachrichten (S. 173—200) mit, von denen wir, äusser 
einigen Bemerkungen über den englischen magnetischen 
Verein (S. 174), über Kreil’s Beobachtungen zu Prag, 
1. Jahrgang, Kupffer’s Annuaire met. pour 1839, über 
Valz’ marseiller Beobachtungen (S. 194) und über Lloyd’s 
Account of the Magnetical Observatory of Dublin, nur 
als besonders interessant die Notizen hervorheben, welche 
1) die grosse magnetische Störung am 25. Sept. 1841, 
2) Hansteen’s Entdeckung, dass eine von der Länge 
des Mondknotens abhängige periodische Änderung der 
horizontalen Intensität stattzufinden scheint (S. 184 und 
194), die sich an Kreil’s und Kupffer’s Resultate über 
den Einfluss der Mondphasen und Entfernung auf die 
Schwingungszeit anschliesst, und 3) die Correction der 
absoluten Intensitätsmessungen wegen des in den Mag
netstäben inducirten Magnetismus von Lamont (S. 198) 
betreffen.

Das Unternehmen, eine solche Zeitschrift zu grün
den , scheint uns eben so zeitgemäss als für die Wissen
schaft erspriesslich; wir wünschen ihr daher eine all
gemeine Theilnahme unter Physikern und Geogra
phen und viele Mitarbeiter unter den wissenschaftlichen 
Beobachtern. Die Ausstattung befriedigt; vielleicht wäre 
es der Übersicht halber angemessen, manche Tabellen 
in Quart drucken zu lassen.

2. Witterungskunde. Mit Rücksicht auf vermuthliche 
Witterung überhaupt und des Jahres 1842 insbeson- 
der. Von Ph. Stieffei, Prof, an der grossherzoglich 
badischen polytechnischen Schule in Karlsruhe. Karls
ruhe , Müller. 1842. Gr. 8. Mit vier Tafeln in gr. 4.
1 Thlr. 33/4 Ngr.

Es ist dies die Fortsetzung des „Jahrbuches der 
Witterung»- und Himmelskunde für Deutschland im J. 
1840" und die Änderung in demselben, dass die Him
melskunde weggelassen ist, hat nach der Vorrede ihren 
Grund in der verzögerten Publication des Jahrbuches 
für 1841. Ehe wir auf den Inhalt näher eingehen, müs
sen wir den Gesichtspunkt anführen, von welchem der 
Verf. ausgeht; er sagt u. a. in der Vorrede: „Gelingt 
es dem Naturforscher, aus der Beobachtung der einzel
nen Erscheinungen dieselben als Äusserungen von Ge
setzen aufzufassen, welche keine Ausnahme erleiden, 
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so wird die Annahme eines ausgedehnten Spieles der 
Zufälligkeit auf immer engere Grenzen eingeschränkt 
^od zuletzt selbst eine Vorherbestimmung der Verände
rungen möglich werden, wenn man nur in den Stand 
gesetzt ist, die Bedingungen und deren gesetzmässiges 
Verhalten zu wissen. Auf einen solchen Standpunkte 
ist nun die von der Oberflächlichkeit verhöhnte Meteo
rologie schon gelangt, und es thut jetzt Noth, die Ent
deckungen und Resultate, welche diese Wissenschaft 
Von dem physikalischen Leben der Erde in sich fasst, 
allen Gebildeten mitzutheilen und sie, wo möglich, in 
den Stand zu setzen, eine Anwendung davon machen 
zu können. Wir wollen Dieses in Folgendem versuchen.“ 
Es handelt sich aber (s. S. IV) keineswegs darum, die 
Witterung im Einzelnen auf Jahr und Tag, wie die Er
scheinungen an den Himmelskörpern, voraus zu be
stimmen.

Wir werden sogleich sehen, was der Verf. unter 
,, vermuthlicher Witterung“ verstanden hat. Diese be
handelt er mit den Winden auf S. 1—34. Zuerst gibt er 
allgemeine Bemerkungen über die Ursachen der Wärme, 
ihre geographische Vertheilung, ihre Änderungen in der 
jährlichen und täglichen Periode, dann über Bewölkung 
und Niederschläge, Veränderung des Luftdrucks, Mond
einfluss, über die Verschiebung der Perioden (durch un
regelmässige temporäre Wärmevertheilung zum Beispiel). 
Hierauf folgt ein Abschnitt über vermuthliche Witterung 
(S. 18). Er ist der Ansicht, dass es mit Glück und 
grossei' Wahrscheinlichkeit des Gelingens versucht wer
den kann, auf die nächsten vier Wochen oder auf noch 
kürzere Zeit die vermuthliche Witterung im Allgemeinen 
zu bestimmen, während die Beobachtung des Standes 
der meteorologischen Instrumente, der Wolkenbildung, 
verglichen mit dem Charakter des Monats oder Tages 
und mit dem wirklichen Charakter des vorangegangenen 
Wetters in den Stand setzten, auf Stunden bis auf mehre 
Tage eine Wetterveränderung mit grosser Wahrschein
lichkeit vorauszusehen. So sehr die Meteorologen wün
schen werden, aus den bisher bekannt gewordenen Ge
setzen des Ganges ihrer Instrumente und der Beobach
tung der Himmelsbeschaffenheit auf kürzere oder längere 
Zeit mit nur einiger Wahrscheinlichkeit die Witterung 
vorausbestimmen zu können, so scheint uns doch ein 
solches Unternehmen noch beiweitem zu frühzeitig. Be- 
sässen wir meteorologische Telegraphen, welche uns in 
kürzester Zeit von Amerika wie vom Innern Asiens, vom 
Norden Europas wie vom Mittelmeere und dem nörd
lichen Afrika und von einigen Zwischenorten über den 
Gang der Instrumente, über Windverhältnisse u. s. w. 
daselbst Aufschluss ertheilten, so würden wir es für 
möglich und für sehr wahrscheinlich halten, dass nach 
einem gewissen Zeiträume, während dessen diese Nach
richten wissenschaftlich verglichen und mit dem Witte- 

< vungscharakter einer bestimmten Zeit und an einem ge
gebenen Orte zusammengehalten werden, aus solchen 

Angaben mit einiger Sicherheit auf die folgende Witte
rung zu schliessen sein würde. Aber eine Telegraphen
kette von solcher Ausdehnung wird wol noch lange ein 
frommer Wunsch bleiben; und doch ist erkannt, dass 
die Witterung an einem Orte nicht allein abhängt von 
seiner geographischen Lage, sondern noch von allen den 
sogenannten unregelmässigen Änderungen in der Tem
peratur, dem Luftdrucke, der Feuchtigkeit, der Winde, 
welche gewöhnlich ihren Ursprung in entfernten Regio
nen haben. Wir erfahren oft, dass im Winter im nörd
lichen Russland strenge Kälte eingetreten ist, während 
wir noch, wenn uns öffentliche Blätter die Nachricht 
bringen, einer ungewöhnlichen Wärme geniessen; wir 
schliessen, nach gehabten Erfahrungen, dass diese Kälte 
auch uns bald erreichen muss, lesen, dass die Kälte 
schon die östlichen Provinzen Preussens erreicht hat, 
und doch finden wir nicht selten, dass unser Wetter bei 
jener Wärme verharrt, bis uns spätere Berichte erzäh
len , auch in jenen Gegenden sei wieder die Kälte der 
Wärme gewichen. Der kalte nördliche und östliche 
Luftstrom hat nicht Macht genug gehabt, den südlichen 
und westlichen zu verdrängen; dieser hat auch weiter 
nördlich wieder Fuss gefasst, indem er oft stürmisch 
seine grössere Intensität geltend gemacht. Wir hätten 
Nachrichten aus andern Gegenden bedurft, um mit mehr 
Wahrscheinlichkeit den Gang unserer Witterung voraus- 
zubestimmen; sie mussten von vielen Orten, besonders 
entfernten, mit einem Detail, wovon selbst die meisten 
meteorologischen Beobachtungen unserer Zeit nichts ent
halten (z. B. über die Intensität des Windes), gegeben 
werden und uns mit solcher Geschwindigkeit zukommen, 
dass nicht der Einfluss entfernter WitterungsVerhältnisse 
sich schon fühlbar machte, ehe uns gleichzeitige Nach
richten erreichten. Wo sind aber die Mittel zu solcher 
Communication? Und darauf käme es doch an, wenn 
unsere Vorausbestimmung einigen Werth haben sollte. 
Wenn aber auch, wie der Verf. sagt, „nur der Erfah
rene und Kundige im Stande ist, aus einer Summe von 
Andeutungen mannichfaltiger Art einen sichern Schluss 
zu machen“, so wird uns doch jeder vorurtheilsfreie Be
obachter einräumen müssen, wie oft dabei noch Trug
schlüsse vorkommen. Wir erinnern nur an die mit so 
traurigen Folgen verknüpfte Dürre und Hitze des vor
jährigen Sommers: alle Anzeichen einer Änderung, eines 
so allgemein erwünschten Niederschlags, wurden sie 
nicht öfter in einer Nacht, in wenigen Stunden total ver
nichtet? Wie merkwürdig ist dabei, dass gleichzeitig 
Nachrichten häufiger und heftiger Niederschläge im 
nördlichen Russland, wie im südlichen Italien, als ano
maler Erscheinungen eingelaufen sind! — Die Voraus
bestimmung der vermuthlichen Witterung, sobald sie 
irgend Anspruch auf wissenschaftlichen Werth macht, 
erscheint uns als ein Problem, dessen Lösung wir, wie- 
wol sie schon früher in ähnlicher Weise versucht wor
den, der Zukunft, und vielleicht einer noch recht fernen
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überlassen müssen. Auch würde es wol zweckmässi
ger sein und zur Förderung der Wissenschaft selbst 
noch besonders beitragen, wenn sich die Beobachtung 
erst auf Elemente erstreckte, deren Kenntniss wir noch 
sehr unvollkommen nennen müssen; dahin gehören die 
Feuchtigkeit, deren Verhalten noch viel zu wenig, na
mentlich in höhern Regionen, untersucht ist, obgleich 
sie eins der wesentlichsten Momente in den Witterungs
veränderungen ausmacht; ferner die Luftströmungen, 
über deren Richtung in derselben Periode an weit von 
einander entfernten Orten wir so gut wie gar keine di- 
recten Untersuchungen besitzen, wiewol die Temperatur
verhältnisse solcher Zeiträume (nach Dove’s Abhandlun
gen in den Schriften der Akademie zu Berlin) auf grosse 
Verschiedenheiten schliessen lassen; ihre Intensität ist 
aber eben jetzt erst mit einiger Schärfe an einigen we
nigen Punkten Grossbritanniens ermittelt worden, und 
es bleibt hier noch ausserordentlich viel zu thun; u. s. w. 
Sind wir dereinst im Besitz aller der Gesetze, denen 
diese Momente im Mittel und in ihren Veränderungen 
unterworfen sind, dann dürften wir auch wol nahe daran 
sein, die vermuthliche Witterung auf einige Tage oder 
Wochen mit grosser Wahrscheinlichkeit vorauszusagen.

Nach den oben mitgetheilten allgemeinen Sätzen aus 
der Meteorologie gibt der Verf. (S. 35—46) aus 52jährigen 
Observationen zu Karlsruhe (42 Jahre gehören dem phy
sikalischen Cabinet, die letzten zehn bis 1841 dem Verf. 
selbst an) eine Chronik der Witterung der Jahre 1841 
.—1783 (mit einigen Lücken), indem er die vier Jahres
zeiten nach der Dauer und der Eigenthümlichkeit im 
Vergleich zum vieljährigen Mittel charakterisirt. Daran 
schliesst sich (S. 47—56) eine Vergleichung der Witte
rung von Karlsruhe, Pforzheim, Freiburg, Erzingen und 
Ittendorf (Grossherzogthum Baden) im J. 1840, nämlich: 
eine Zusammenstellung der acht Winde, der Extreme 
und Mittel des Barometers und Thermometers, der Be
wölkung und Niederschläge und der Blütenzeit einiger 
Obstarten , jene sämmtlich nur in jährlichen Angaben, 
welche jedoch über locale Einwirkungen, wie die der 
Alpen und des Schwarzwaldes, gerade am wenigsten 
Aufschluss zu geben geeignet sind. Endlich folgt eine 
Darstellung der Witterung des Jahres (S. 57), der Mo
nate und Tage (S. 75) und der Jahreszeiten (S. 198—245), 
worin die Winde nach Zahl und Veränderlichkeit, ihr 
Einfluss auf das Barometer (aus 26 Jahren), auf das 
Thermometer (aus 43 Jahren), auf Bewölkung und Nie
derschläge geordnet sind, die vieljährigen Mittel und 
Extreme des Luftdrucks, der Temperatur, der Bewöl
kung, Feuchtigkeit und Niederschläge aus dem genann
ten Zeiträume betrachtet werden, wobei wir nur an vie
len Stellen die so wichtige und ganz unerlässliche An
gabe vermissen, wie viele (und welche) Jahre der Be
obachtungen dabei zu Grunde liegen. Äusser einigen 
Bemerkungen über das Verhalten mancher Pflanzen und

Thiere werden dann am Schlüsse jedes Abschnittes des 
Jahres Regeln für die Wetterveränderungen und eine 
Reihe von allgemeinen Volksregeln gegeben, deren Werth 
zugleich vom Verf. beurtheilt wird, was ein ganz ver
dienstlicher Abschnitt des Werkes ist, wiewol manche 
anders zu erklären wären. Nach jedem Monate wird 
eine kurze Übersicht der vermuthlichen Witterung des
selben und auch eine Tabelle gegeben, in der nach den 
Rubriken der Einfluss des xMondes, der Sonne, der 
Winde, wie er durch Eisenlohr’s bekannte Berechnungen 
für Karlsruhe ermittelt wurde, an den entsprechenden 
Stellen eingetragen ist. Aus diesen und der jedesmali
gen wirklichen Witterung soll die Rubrik „Vermuthliche 
Witterung“ ein paar Tage vor Anfang jedes Monats be
stimmt und das Resultat mit der wirklichen Witterung 
verglichen werden. Diese Vorausbestimmung hat der 
Verf. nirgend vorgenommen, wahrscheinlich weil der 
Druck der Tabellen früher stattgefunden; aber es würde 
sehr zu wünschen sein, dass er im folgenden Jahrgange 
seine meteoromantischen Bestimmungen, wenn er diesel
ben versucht hat, mit einer Begründung veröffentliche, 
weshalb er von dem Charakter der wirklichen Witterung 
auf diese oder jene Abweichung in dem normalen Gange, 
wie er im Einzelnen in der Tabelle vorherbestimmt ist, 
geschlossen hat. Wenn wir erwägen, dass der so ge
ringe Einfluss des Mondes auf die Witterung in unsern 
Breiten und bei der Veränderlichkeit des Wetters über
haupt kaum gegen die solaren und terrestrischen Ur
sachen in Anschlag zu bringen ist, dass aber eben bei 
beiden Hauptrubriken der Tabellen zur Deduction eines 
Schlusses auf die vermuthliche Witterung eben das relative 
Gewicht dieser Wirkungen beachtet werden muss, so 
würden wir uns nicht wundern , wenn die „wirkliche 
Witterung“ oft von der „vermuthlichen“ beträchtlich ab
wiche, um so mehr, als die Witterung entfernter Ge
genden nicht in Betracht gezogen wird.

Die Tabellen enthalten Nr. 1, II und IV Resultate 
der Witterung des Jahres 1839 zu Karlsruhe (monatl. 
Extr. und Media des Barometers, Thermometers, Psy
chrometers und Hygrometers, Summen für das Hyeto
meter, Atmometer, die Winde, Himmelsansicht und Me
teore); die Beobachtungsstunden sind leider nicht ange
geben. Taf. IV gibt die Resultate aus allen Jahren, 
deren nähere Angabe (denn es sind nicht gleichviel Jahre 
an den verschiedenen Instrumenten observirt worden) 
für eine Benutzung nothwendig und mit geringer Raum
erweiterung möglich gewesen wäre. Auch dürfte eine 
mehr tabellarische Anordnung der allgemeinen Resultate 
in Betreff der Zahlen der im Werke angewandten Form 
weit vorzuziehen sein, durch welche eine vergleichende 
Übersicht sehr erschwert oder unmöglich gemacht wird.

Das Werk ist sehr gut ausgestattet, aber nicht cor- 
rect gedruckt. Wegen bedeutender Irrthümer darin, 
welche uns aufgefallen, verweisen wir 1) in Betreff des 
Laufes der Isothermen ($. 47) auf unsere Karte in Dove’s 
Repert. der Physik, Bd.IV; 2) in Betreff der Windver
hältnisse Südeuropas (S. 34) auf unsere Erörterungen 
über mittlere Windrichtung in einer Abhandlung in den 
Monatsberichten der Gesellschaft für Erdkunde zu Ber
lin, Bd. III, S. 120 u. a. O.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.

Meteorologie und pliysika- 
lisclie Geographie.

(Schluss aus Nr. 100.)

3. Mittheilungen über physisch - geographische und sta
tistische Verhältnisse von Frankfurt am Main. Von 
dem geographischen Vereine daselbst. Heft II. Mit 
einer lithograph. Beilage. 1840. 10’^ Ngr. Heft III. 
Frankfurt a. M., 1841. 4. 15’; Ngr.

Hierin wird eine Fortsetzung der local - geographi
schen und statistischen Arbeiten des frankfurter geogra
phischen Vereins veröffentlicht, von denen die hydro
graphischen Resultate für den Main und die über das 
Klima Frankfurts sich unmittelbar an die früher veröffent
lichten (Heft I der „Mittheilungen44 1839 und Kriegk’s 
Physikal.-geogr. Beschreibung von Frankfurt 1838) an
schliessen. Eine Erweiterung dieser Mittheilungen ist 
durch die Gründung eines statistischen Comite in jenem 
Vereine herbeigeführt worden.

Im zweiten Hefte (S. 1—3) finden sich tabellarische 
Übersichten des monatlichen und jahreszeitlichen Was
serstandes (im Mitte! und in den Extremen) des Mains 
am Brückenpegel zu Frankfurt während des Jahres 1839 
(im ersten Hefte sind die Resultate für 1826—1838 ver
öffentlicht), deren Verfasser Dreissigacker ist und die 
sich auf die Beobachtungen des physikalischen Vereins 
daselbst stützen. Die beigegebene lithographirte Tafel 
enthält die graphische Darstellung der täglichen Wasser
höhe. Diese Arbeit wird im dritten Hefte (S. 1—3) für 
das Jahr 1840 fortgeführt (doch ohne die graphische Ta
belle) und liefert unter Anderm gutes Material für die 
in neuester Zeit besonders in Anregung gebrachte rer- 
gleichende Untersuchung des Wasserstandes unserer 
schiffbaren Ströme. — Dann folgt (Heft II, S. 4—13, 
Heft III, S. 4—14) ejne Abhandlung von L. A. Schmidt 
über die klimatischen Verhältnisse von Frankfurt in den 
Jahren 1839 und 1840. Sie enthält monatliche Mittel 
und Extreme aus thermometrographischen Observationen, 
ferner Mittel und Extreme der festen Beobachtungsstun
den 9 Uhr Morgens, 3 und 10 Uhr Abends vom physi
kalischen Vereine, im J. 1840 auch von 8 Uhr Abends 
vom Verf. selbst, der jedoch über eine Vergleichung 
der Instrumente und über die Verhältnisse der Localität 
beider Beobachtungsorte nichts Näheres angibt, woraus 
sich wahrscheinlich theilweise der unregelmässige Gang 
der Wärmeabnahme von 8 bis 10 Uhr Abends erklären 
lässt, indem dieselbe (1840) im

Jan. Febr. März Apr. Mai Juni Juli Aug. Sept. Oct. Nov. Dec. Jan. 
0,2 0,9 0,8 1,2 1,3 2,1 1,6 14 2 5 0 7 () 3 05 j 3 

Grade (Reaumur) beträgt. (Vgl. über Localeinflüsse ei
nige Bemerkungen des Ref. im Repertorium d. Physik, 
IV, 8.143 u. a.) Es scheint sich hieraus zu bestätigen, 
dass Frankfurts mittlere Wärme nicht über 10° C. be
trägt, wie gewöhnlich angenommen wird.

Wir vermissen in diesen Tabellen ungern die Tren
nung der monatlichen Media des Minimum und des Ma
ximum, woraus sich erst die mittlere Grösse der tägli
chen Variation berechnen lässt, und halten dagegen die 
Angaben des monatlichen Minimum und Maximum zu 
jeder der drei Stunden (9, 3, 10) für sehr wenig er
spriesslich für die Wissenschaft, da wir wol voraus
setzen dürfen, dass der physikalische Verein für Über
einstimmung des Registerthermometers mit dem andern 
Sorge getragen hat. — Dann folgen Tabellen über die 
Witterung und Meteore nach den Rubriken: Heitere, 
halbheitere und trübe Tage und Nächte (wie oft und 
wann Nachts beobachtet wird , hat der Verf. nicht an
gegeben), Regentage, Schneetage, Regen- und Schnee
tage ; Nebel, Regen- und Schneefälle (nach ihrer Dauer, 
die jedoch kaum angenähert richtig sein dürfte), Hagel
fälle, Gewitter und Höhe des Niederschlags. Endlich 
werden von den acht Windrichtungen die Dauer, Zahl 
und Intensität (nach roher Schätzung) in Tabellen mitge- 
theilt. Durch diese Zusammenstellungen, in denen wir 
mit Bedauern die Verhältnisse des Luftdrucks nicht be
rücksichtigt finden, wird einem recht fühlbaren Mangel 
für jene wichtige Station abgeholfen, da die graphi
schen Darstellungen, welche der physikalische Verein 
alljährlich publicirt, einen beschränkten Werth für den 
Gebrauch besitzen.

Die übrigen Abhandlungen sind meist statistischen 
Inhalts und betreffen die Bevölkerungsverhältnisse des 
Gebiets von Frankfurt für 1839 und 1840 (Heft II, 14 
—17; III, 33—39), die statistischen Verhältnisse der Bil
dungsanstalten daselbst (II, 17—20; III, 15—18), die 
Preise des Getreides, der Victualien, des Heues und 
Strohs (II, 21—27^ III, 19—32, von Dreissigacker), die 
dort gebräuchlichen Maase und Gewichte und Verglei
chung derselben mit dem metrischen System (III, 39— 
45, von Amend) und die Taunuseisenbahn (III, 57—66). 
Ausserdem gibt der durch seine geographisch-plastischen 
Darstellungen bekannte A. Ravenstein (Heft III, S. 46 
—56) eine alphabetisch geordnete Zusammenstellung der 
gemessenen Höhen des Taunus, Westerwaldes und der
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benachbarten Gegenden; doch wird wol das geographi
sche Publicum mit uns einverstanden sein, dass, wenn 
auch „zunächst“ diese Arbeit nur für dasselbe bestimmt 
ist, es doch in hohem Grade für eine Beurtheilung wün- 
schenswerth gewesen wäre, bei jeder Angabe Quelle 
oder Berechnungsart hinzugefügt zu sehen. Das Aner
bieten des Verf., Auskunft darüber ertheilen zu wollen, 
ist dankenswerth, dürfte aber von Wenigen benutzt 
werden.

Druck und Papier sind gut; der Preis erscheint uns 
indess für eine locale Verhältnisse betreffende Schrift 
nicht niedrig genug.

4. Der Orkan am 18. Juli 1841 in seiner Entstehung, 
seinem Fortgange und seinen Wirkungen. Eine me
teorologische Monographie von Friedrich Victor. Sie
gen und Wiesbaden, Friedrich. 1841. 8. 3% Ngr.

Der Verf. hat sich seit beinahe 30 Jahren mit Wit
terungsbeobachtungen beschäftigt (S. 4); die neuesten 
und besten deutschen Schriften über Meteorologie schei
nen demselben jedoch nicht bekannt geworden zu sein, 
sonst würden ihn diese besser als seine 30jährige Er
fahrung gelehrt haben, dass es sich in der Meteorologie 
gegenwärtig nicht mehr darum handelt, Hypothesen aus 
der Luft zu greifen, sondern dass sich endlich die em
pirische Untersuchung auch auf diesem Gebiete der Phy
sik allgemeiner Bahn gebrochen hat. Wir lesen unter 
Andern (S. 3): „Diese den Sturm (vom 18. Juli) be
gleitende Elektricität war in einem Grade sengend und 
brennend, wie dies sonst nur in den heissen Ländern 
des Südens der Fall ist!“ — S. 5: „Noch bedeutender 
(als die Wärme) ist jedoch der andere Grund der in
nern Gestaltung (Höhe und Dichte) der Luftsäulen, die 
Elektricität nämlich“ u. s. w. Auch die Eismassen des 
nördlichen Polarmeeres werden noch zu Hülfe genom
men , um das feuchte und kalte Wetter im Juni und 
Juli 1841 zu erklären (wirkten dieselben etwa gar bis 
nach dem westlichen Sibirien?), indem „von jenen Eis
massen beständig Wassergas in so grosser Menge in 
die höhern Regionen aufstieg (?), dass ein unendliches 
Gewölk erzeugt und dem festen Lande zugeführt wurde“. 
Erdstösse und Sonnenfinsterniss scheinen dem Verf. 
ebenfalls zu der ungewöhnlichen Störung des Gleichge
wichts der Atmosphäre beigetragen zu haben. Endlich 
kommt er (S. 11) zur Betrachtung des Fortganges und 
der Wirkungen dieses durch seine Verbreitung und Hef
tigkeit so merkwürdigen Orkans; aber seine Zusammen
stellung enthält nur kurze und meist wenig genaue Be
richte aus öffentlichen Blättern (von Palermo, Neapel, Rom, 
Florenz, vom Genfersee, von Zürich, Friedrichshafen am 
Bodensee, Gundelfingen, Baden, Karlsruhe, Wien, Mainz, 
Frankfurt a. M., Berlin und Kopenhagen), und in dieser 
Zusammenstellung liegt für uns allein einiger Werth. 
Für den Verf. einer wissenschaftlichen Monographie wäre 

es indess unerlässlich gewesen, Beobachtungsjournale 
zu Grunde zu legen, und dass dies mit besondern Schwie
rigkeiten verknüpft ist, haben wir früher schon (Lit.-Ztg. 
1842. Nr. 201) hervorgehoben; dabei hätten ihm als Muster 
einer solchen Untersuchung Dove’s, Redfield’s oder Reid’s 
Abhandlungen (Pogg. Ann. d. Physik XIII, und Dove’s 
Meteorologische Untersuchungen S. 277) dienen sollen. 
Wahrscheinlich würden sich daraus interessante Resul
tate über das Fortrücken eines barometrischen Minimum 
ergeben haben. Aus den uns bekannt gewordenen Be
richten scheint sich zu ergeben, dass ein heisser Sci- 
roccowind am 17. Juli sich über die ganze italienische 
Halbinsel erstreckte, am 18. Vormittags über die Alpen 
vorgedrungen war, sich in gegen die Erdoberfläche ge
neigter Richtung, gegen das Rheinthai besonders, lebhaft 
fortbewegte und sich nördlich vom Main Nachmittags 
und zu Kopenhagen erst spät Abends in grösster Wirk
samkeit zeigte, also mit grosser Geschwindigkeit die 
ganze Ausdehnung vom Fusse der Alpen bis zurOstsee 
durcheilte, während sich im östlichen Deutschland (Wien, 
Breslau) und weiterhin, im südlichen Russland, die Wärme, 
wie in Italien, zu einer ungewöhnlichen Höhe gesteigert 
hatte. Die merkwürdige Erscheinung, welche auch wir 
am Rheine an vielen Stellen beobachteten, dass die Blät
ter vieler Sträuche und des Weines vertrocknet, ja 
selbst Trauben rosinenartig zusammengeschrumpft waren, 
und deren Ursache wol in der Wärme und heftigen Luft
bewegung zu suchen ist, verdiente wol die Beachtung 
der Pflanzenphysiologen.

Das grosse Interesse für jenen Orkan veranlasste 
den Ref. zunächst zu diesen Bemerkungen über eine 
Schrift, deren Inhalt keineswegs den Titel einer meteo
rologischen Arbeit rechtfertigt; sie waren aber um so 
mehr Erfoderniss, als der Verf. gedenkt, „in einem grös
sern meteorologischen Werke, welches die bisher noch 
so schwankende und unsichere Witterungskunde wissen
schaftlich begründen soll, falls diese Blätter einigen Bei
fall finden., sich genügender darüber (über die elektro
magnetische Beschaffenheit der Luft) zu erklären“. Möchte 
der Verf. sich durch unsere Bemerkungen bewogen fin
den, sich mit den vorhandenen Arbeiten deutscher Phy
siker genauer bekannt zu machen, die vergleichenden 
Methoden solcher Untersuchungen studiren und vor Al
lem bestimmte Erfahrungen über seine elektrische Hypo
these aufsuchen, ehe er mit einer umfangreichen Schrift 
hervortritt, die, nach der vorliegenden Probe, den ge
dachten Zweck sicherlich verfehlen würde!

Berlin. Dr. Wilh. Mahlmann.
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Philologie.
Quinti Horatii Flacci Epistolas commentariis uberrimis 

instructas ediderunt S. Obbarius et Th. Schmi- 
dius. Tomus primus conlinens epistolam primamus- 
que ad septimam cum commentariis S. Obbarii. 
Leipzig, Georg Wigand. 1842. 8. 3 Thlr. 5 Ngr.

Iliermit ist nunmehr der erste Band einer Ausgabe der 
Horaz’schen Briefe vollendet, der seit dem J. 1837 in 
vier einzeln ausgegebenen Fasciculis, von denen der 
dritte die dritte bis fünfte, der vierte die sechste und 
siebente Epistel des ersten Buches enthält, erscheinend, 
als ein höchst schätzbares Denkmal deutschen Heisses 
Und Kunstsinnes angesehen werden kann. Herausgeber 
und Verleger haben, jener mit der umfassendsten und 
erschöpfendsten Gründlichkeit, dieser mit der glänzend
sten Ausstattung den Vorrang sich abgewinnen und um 
den Kranz streiten wollen, könnte man sagen; aber 
Wenn auch die Erklärung auf dem Boden eines so frucht
baren , viel heue Seiten der Auffassung darbietenden 
Schriftwerkes immer noch Raum zu einer schönen Nach
lese bieten wird, so ist hier dieselbe doch an manchen 
Stellen entschieden weiter gefördert. Wir glauben das 
Ligenthümliche der Ausgabe in der Kürze etwas näher 
bezeichnen zu müssen. Die Vorrede des ersten Heftes 
berichtet über die reichen kritisch-literarischen Hülfs- 
mittel, die dem Herausgeber zu Gebote standen, zum 
Theil recht ausführlich; drei dessauer, eine gothaer, 
zwei göttinger, vier wolfenbüttler, drei leipziger Hand- 
■schriften und mehre andere werden uns, zum Theil ge
nauer als bisher geschehen ist, beschrieben; manche 
derselben sind zum ersten Male hier benutzt worden 
und ausserdem an Ausgaben hinzugezogen, was von 
»ah und fern zu Gebote stand, darunter neun verschie
dene Ausgaben aus dem 15. Jahrh. und viele spätere; 
mit einer derselben, einer leipziger von 1492, macht 
Uns ein gründlicher Bericht des gelehrten Literarhisto
rikers Bardili bekannt. In der Verkeilung der Arbeit 
unter die beiden Herausgeber scheint eine Abweichung 
Von dem ursprünglichen Plane später erfolgt zu sein; 
Hr. Prof. Obbarius in Rudolstadt hat das Ganze bearbeitet, 
obwol mindestens nach dem zweiten Fascikel schon die 
Fortsetzung der Arbeit von Hrn. Director Schmid in Hal
berstadt in Aussicht gestellt wird. Die Gründe dieser 
Änderung erfahren wir nirgend, da den übrigen Heften 
keine Vorbemerkungen beigegeben sind. . Die übrige 
Einrichtung dieser Bearbeitung ist zweckmässig: unter dem 
Texte stehen die kritischen Noten, die zum Theil auch 
ausführliche literarhistorische Kunde nach dem Bedarf 
der einzelnen Stellen beibringen; hinter demselben fol
gen die reichhaltigen Commentare, die bei dieser un- 
Semein vollständigen Berücksichtigung der ganzen ein- 
schlagenden Literatur einen andern Platz nicht haben 
bekommen können. Gern hätte Rec. es gesehen, wenn 
der Verf. uns zunächst mit einer eben so erschöpfen
den allgemeinen Einleitung in die Briefe beschenkt hätte, 
Wobei eine Zusammenstellung der verschiedenen Ansich
ten nebst dem daraus gewonnenen Hauptresultat sehr 
Wünschenswerth gewesen wäre. Ich meine, dass hier 
^och viele Fragen unerledigt sind, ja bei dem immer 
stärker werdenden Widerspruche der entgegengesetzten 
Ansichten fast täglich dringender werden: über das ei

gentlich poetische Element derselben, über das Ver
hältniss der Episteln zu den Satiren, über die Zeit der 
Herausgabe beider Bücher der Briefe im Ganzen, über 
des Dichters damaliges Verhältniss zu den ästhetischen 
und literarischen Bestrebungen seiner Zeitgenossen, na
mentlich zu den zunftmässigen Kreisen der Kunstjünger 
(mit Rücksicht auf die treffenden Bemerkungen von 
br. «Iacob im lübecker Programm von 1841). Diese 
Punkte sind hier absichtlich entweder gar nicht, oder 
nur kurz, oder nui mit Verweisung auf die erheblich
sten Schriften darüber berührt; den in der Horaz’schen 
Literatur so ubeiaus bewanderten Herausgeber hörten 
wir hierüber gern die eigene Ansicht aussprechen, und 
wünschten über die chronologische Bestimmun01 der ein
zelnen Gedichte ein mehr als blos referirendes, mög
lichst entscheidendes Urtheil von dem bescheidenen 
Manne zu vernehmen. In den Bemerkungen nun, die 
zur Erklärung des Einzelnen selbst beigebracht sind, 
ist ausserordentlich viel mehr gegeben, wodurch man 
sich im Verständnisse gefordert, sich angeregt und be
lehrt sieht, als solches, worin man dem Erklärer nicht 
beistimmen kann; bisweilen möchte man wol mit Recht 
fürchten, dass ihn sein Streben nach Gründlichkeit von 
der natürlichsten und einfachsten Deutung abgezogen 
habe. In der ersten Epistel scheint gleich V. 1 prima — 
summa Camena bis jetzt zu eng auf die lyrischen Ge
dichte bezogen zu sein, da der Dichter vielmehr, vom Ge
fühle unbegrenzter Dankbarkeit getragen, Anfang und 
Ende seiner Gabe und Thätigkeit im Gesänge bezeich
nen will. V. 10 scheint bei versus und ludicra mehr 
noch an die Geltung der Poesie nach den Nationalbe
griffen der Römer gedacht werden zu müssen; V. 16 
halten wir die früher selbst von uns empfohlene, durch 
die Handschriften minder begünstigte Lesart versor durch 
die Nachweisung des Sinnes noch nicht hinreichend 
geschützt, noch Orelli’s Bemerkungen gegen dieselbe 
widerlegt; es scheint besonders die Frage dabei in Be
tracht zu kommen, ob unser Dichter ein Bild ganz aus
zuführen oder namentlich das Verbum auf die durch 
das Bild angedeutete Sache zu beziehen pflegt. Bei 
dem Sunt verba et voces (V. 34 ff.) ist die Vorstel
lung der Alten von der Musik und ihren Einwirkun
gen auf Gemüth und Charakter des Menschen sehr gut 
nachgewiesen; doch scheint es uns hier allgemeiner und 
natürlicher von der in der menschlichen Rede vorzugs
weise und nachdrücklich aufgefassten geistigen Macht 
über die körperlichen Zustände verstanden zu werden, 
und zwar so, dass nur. die beiden Seiten des Inhalts 
und der äussern Erscheinung im Laute durch die bei
den Synonyma dargestellt werden. Wie sehr die Lei
denschaft als etwas Physisches, Körperliches dem Al- 
terthume galt, zeigt die allgemeine Auffassung als id- 
aog oder morbus, die wir als eine Abweichung vom 
natürlichen Zustande überhaupt deuten möchten; so 
steht es von der dichterischen Begeisterung (s. F. Ja
cobs zu Epigramm, delectus VI, 67), von den innern 
Unruhen im Staate (Plat. Rep. V, p. 470 C), wie denn 
auch wol die Bedeutung des Giftstoffs. einer Wunde 
(Soph. Phil. 7, s. dazu die Ausleger) sich daraus er
klären lässt. Da der Verf. des griechischen Sprach
gebrauchs erwähnte, wäre eine etwas genauere Aus
führung mit steter Beziehung auf morbus erwünscht 
gewesen. Ebenso eilt der Verf. über die Auslassung
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der Partikel si, richtiger gesprochen, über das Verhält- 
niss und die mögliche Vertauschung eines Aussage
oder scheinbaren Fragesatzes mit einem Conditional- 
oder Sumtivsatze zu V. 28 und 87 etwas rasch und mit 
blosser Beibringung einer nicht recht gesichteten Reihe 
literarischer Nachweisungen hinweg, unter denen Rec. 
namentlich die Bemerkungen Dissen’s zu Tib. 1, 6,51 ff. 
und die Notizen bei Forbiger zu Virg. Aen. 1, 573, und 
bei der Sache selbst die Unterscheidung des von Ho
raz öfter (vielleicht auch Od. 3, 28, 6, s. den Comm. 
des Rec.) und namentlich in dieser ersten Epistel an
gewendeten Gebrauchs von jenem wirklich hypotheti
schen Gebrauche der Einschiebung in einen Doppelsatz, 
wie Virg. Aen. 6, 31 vermisst. Um ein ähnliches Be
dürfniss gleich namhaft zu machen, gab Ep. 2, 12 das 
doppelte inter um so mehr, als es Th. Schmid zu einer 
ausführlichen, durch eine falsche Auffassung der Prä
position inter wol irregeleiteten Exposition veranlasst 
hat, von Seiten der Etymologie uml des damit, beson
ders für unsere Stelle, nahe zusammenhängenden Sprach
gebrauchs, ferner der transitive Gebrauch von prope- 
rare, Ep. 3, 28 (Einiges beigebracht darüber von For
biger zu Virg. Georg. 4, 171) wenigstens zu einiger, 
sowie der eigenthümlich präsentische Gebrauch des Jm- 
perfects Ep. 4, 6 zu einer genauer eingehenden Erwä
gung Anlass, wobei die Anführungen im Commentar 
zu Hör. Od. 1, 37, 4, noch mit manchen Beispielen 
merkwürdiger Schattirungen des Gebrauchs vermehrt 
werden konnten. Für die Bemerkung über operari 
S. 156 böte das im Commentar zu Hör. Od. 3, 14, 5 
Beigebrachte, für vivaria S. 87 das von K. L. Roth in 
seiner sehr zweckmässigen Schulausgabe zu luv. Sat. 
3, 308 Angeführte, für in annum S. 166 Fabri zu Liv. 
24, 8, für das reptare, J. Pr. Matthaei (J. M. 
Schultz) zu Soph. Phil., über die Todesansicht Ep. 1, 
4, 13 f. (S. 237) Lasaulx De mortis dominatu in vete- 
res (S. 27 f.), sowie für einzelne andere Stellen die 
später erschienenen Arbeiten, wie Weichert De Caesa- 
ris Angus ti vita et scriptis, Axt zu Vestritius Spurinna eine 
dem Verf. willkommene Nachlese dar. Über nichts lässt 
sich freilich überhaupt mehr streiten, als über das Maas 
des zu gebenden Materials; allein bei den bedeutenden 
Umfauge5 den diese Bearbeitung sich gestellt und mei- 
stentheils auch bereits auf eine so günstige Weise ent
wickelt hat, muss um so mehr hervorgehoben werden, 
was noch mit Recht vermisst wird. Anderes ist dage
gen entschieden zu ausführlich für den vorliegenden 
Erklärungszweck behandelt, so unter andern über In
dien zu 1? 45 f. An andern Stellen wiederum hätte der 
Verf. sein Verdienst noch um ein Bedeutendes gestei
gert, wenn er aus den so schätzbaren Sammlungen, die 
er mittheilt, mehr Resultate abgeleitet und für die Er
klärung fruchtbar gemacht hätte; dahin gehören die an 
vielen Stellen seines Commentars nachgewiesenen Ähn
lichkeiten des Dichters mit dem Philosophen Seneca, 
z. B. zu Ep. 2, 40; ein durch Belesenheit und Einsicht 
so sehr befähigter Gelehrter hätte uns dadurch treff
liche Beiträge zur Charakteristik des Dichters bereitet. 
Dasselbe liesse sich auch in Bezug auf die chronolo
gische Bestimmung der einzelnen Gedichte sagen, der 

der Verf. keine durchgreifende und selbständige Prü- 
fung gewidmet hat, sodass er erst später den Unter
suchungen Franke’s gefolgt ist, nachdem dieselben er- ' 
schienen waren. Wir bedauern dies namentlich in Bezug 
auf die zweite Epistel, wo es entschiedenen Beifall zu 
verdienen scheint, dass dieser Brief nebst dem etwas 
spätem 18., wegen der Anspielung auf die eigenthüm- 
liehen Heilungsversuche des Antonius Musa (V. 52 f.) % 
und unbeschadet, des auch für Erwachsenere geltenden 
puer von Franke ins J. 731 gesetzt wird. Die genaue Be
rücksichtigung aller einigermassen statthaften Erklärungs
versuche bleibt bei einem solchen Werke, das ja ge- 
rade eine erschöpfende Behandlung dieser Art recht 
eigentlich zum Ziele gesetzt hat, immer vorzüglich wün- 
schenswerth; obwol man auch andererseits die Frage 
aufwerfen könnte, ob nicht bei einem so bewährten 
Schriftsteller wie Hr. O., die Hinstellung des durch 
die gemeinsame Bemühung der Wissenschaft und Lite
ratur im einzelnen Falle Errungenen ohne weitere Nach
weisung der dafür bürgenden Gewährsmänner genügend k 
sei. Vielleicht ist dadurch die philologische Literatur 
auf dem Wege einer zu ängstlichen und übertriebenen 
Gründlichkeit, während eine mehr die Forschungen un
mittelbar auf die Interpretation anwendende, freier sich 
ergehende, besonders durch literarische Citate unge
bundenere Weise sowol in sich werthvoller als auch für 
die Freunde der alten Literatur ergiebiger sein würde. 
Rec. sagt das nicht mit Rücksicht auf den Herausgeber 
vorliegender Arbeit allein, um so weniger, als sie rein 
wissenschaftliche Zwecke verfolgt; doch würde auch 
von dieser Seite her die angedeutete Weise empfehlungs
würdig sein, da hier für so viele Gegenstände in der 
philologischen Literatur nunmehr doch schon auf einen 
solchen Standpunkt gekommen sind, dass eine Sichtung 
und Entscheidung, eine Verbindung des Einzelnen mit 
dem allgemeinen Geiste des Alterthums, eine klare 
Wiederspiegelung des Autors und seiner Zeit und Na
tion ein rechtes Bedürfniss ist. Horaz ist ein Schrift' 
steiler, bei dem dies in erhöhtem Maase gilt, insofern '*• 
er noch immer ein Gemeingut der gebildeten Welt ge
nannt werden kann und hoffentlich lange nodh dasselbe 
bleiben wird; wenn aber wirklich, wie Bernhardy (Über 
die Stellung der römischen Literatur zur Gegenwart, >n 
Prutz’s literarhistor. Taschenbuche I, S. 497 f.) meint? 
der Boden zusehends schmaler wird, das grosse P11" 
blicum an seinem poetischen Talente irre geworden ist? 
und es immer schwerer fällt, die fast unvermittelte Tra
dition mehrer Jahrhunderte mit den ästhetischen An
sprüchen unserer Zeit zu reimen, so gilt es um so mehr 
für so warme Freunde, wie Prof. O. sich nun schon 
so vielfach bewiesen hat, ihren Liebling von allen Sei
ten, wenn jene Anfechtungen zunächst auch gegen die 
Oden gerichtet sind, in dem so mühsam errungenen und 
so lange behaupteten schönen Besitzthume einer glei
chen Liebe bei Dilettanten und Männern vom Fache 
durch eine eingehende, möglichst freie und allseitige 
Erklärung zu schützen. Und dazu ist gewiss Kei
ne. so berufen, wie der Herausgeber des vorliegenden

Dr. F. Lübker.
Buches.

Schleswig.
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Literarische Nachrichten.
Ein von dem Buchhändler Mazxarini in Ancona gegen 

den Conde Mariann Alberti erhobener Process hat eine Cri- 
minaluntersuchung zu Rom herbeigeführt, welche als Resultat 
ergibt, dass Mariano Alberti in der vor einigen Jahren er
schienenen Sammlung: Manoscritti inediti di Torquato Tasso, 
wie in andern zum Druck, vorbereiteten Handschriften den un
verschämtesten Betrug verübt hat. Er hatte in den Jahren 1824 
und 1825 drei Bände handschriftlicher Dichtungen von Tasso, 
die aus der Falconier’schen Bibliothek herrühren sollten, an Anti
quare verkauft und 1827 wieder zwei unbekannte Poesien 
Tasso’s, die bald ihre Anerkennung fanden, bald darauf vier 
Sonnette und eine Ottave, zuletzt im J. 1833 einen Band mit 
37 Gedichten: Rime del Sig. Torquato Tasso scritte di sua 
propria mann , den Gelehrten mitgetheilt, die zum Theil 
Zweifel über die Echtheit hegten, zumal der Besitzer der Fal
conier’schen Bibliothek wegen Entwendung des Manuscripts von 
Tasso Klage gegen Alberti erhob. Eine zur Untersuchung be
stellte Commission hat entschieden, dass in den Manuscripten 
Echtes, aber schon früher Bekanntes, mit Unechtem verbunden, 
die Handschrift nachgemacht, die Stempel und Siegel verfälscht 
sind. Die Zahl der echten Dichtungen wurde von der Com
mission als eine sehr geringe anerkannt. Ob diese wirklich die 
aus der Falconier’schen Bibliothek entwendeten sind, muss der 
weitere Verfolg der Sache ergeben.

Zu Berlin war auch in diesem Jahre ein Wissenschaft
licher Verein zusammengetreten, um eine Reihe von Vor
trägen vor einem grössern Publicum zu halten. Die Vorträge, 
welche am 7. Jan. begannen und Sonnabends gehalten wurden, 
■waren folgende: Am 7. Jan. Geh. Ober-Regierungsrath und Prof. 
Dieterici über die Bevölkerungs - und andere statistische Ver
hältnisse von Berlin. Am 1L Jan. Dr. W. Häring (Willibald 
Alexis) über die Volkslieder der Bretagner. Am 21. Jan. Ober- 
Consistorialrath und Prof. Dr. Twesten über Matthias Flacius 
Illyriens (geb. 1520, gest. 1575). Am 28. Jan. Prof. Dr. 
Heidemann über die Rechte der Frauen in den verschiedenen 
Zeitaltern der Geschichte bei den Culturvölkern der Erde. Am 
4. Febr. Prof. Dr. Z^umpt über das alte römische Wohnhaus, 
mit besonderer Beziehung auf Pompeji. Am 11. Febr. Prof. 
Dr. Schubarth über die Glasfabrication. Am 18. Febr. Geh. 
Medicinalrath Dr. Casper über die wahrscheinliche Lebensdauer 
des Menschen. Am 25. Febr. Geh. Regierungsrath Wilh. v, Raumer 
über den Aufenthalt Wallenstein’s in der Mark Brandenburg. Am 
4. März Prof. Dr. Kugler über die Systeme der Kirchenbauten. 
Am 11. März Geh. Medicinalrath und Prof. Dr.Link über Gär
ten und Blumen. Am 18. März Director Dr. Waagen über 
die Stellung, welghe der Malerei, Bildhauerei und Baukunst 
unter den Mitteln der Bildung zukommt. Am 25. März Prof. 
Dr. Trendelenburg, Raphael’s Schule von Athen und die darin 
dargestellten Philosophen.

Gelehrte Gesellschaften.
Verhandlungen der Akademie der Wissenschaften zu Ber

lin im Monat December 1842. Am 1. Dec. las W. Grimm I 

den ersten Theil einer Abhandlung über den Ursprung der 
Christusbilder. Nach allgemeinen Bemerkungen über das We
sen der bildenden Kunst, die in ihrem Beginn allezeit typisch 
erscheint, und sich hernach entweder einer idealen Auffassung 
oder dem Ausdrucke der Wirklichkeit zuwendet, ward die Be
hauptung aufgestellt, dass von den ersten christlichen Jahrhun
derten an zwei typische Bildnisse von Christus durch das ganze 
Mittelalter fortdauerten, von denen das eine die göttliche Na
tur in einem jugendlichen und heitern, das andere die mensch
liche Natur in einem leidenden schmerzvollen Antlitz darstellte. 
Beiden legte man einen zwar verschiedenen, aber übernatür
lichen Ursprung bei. Am 8. Dec. las Ranke die Fortsetzung 
seiner Abhandlung über die Erwerbung der preussischen Krone, 
aus archivischen Nachrichten. Am 15. Dec. v. Buch las über 
Granit und Gneuss in Hinsicht der Formen, mit denen sie auf 
der Oberfläche erscheinen. Der Granit bildet in dem hervor
tretenden Stücke einen Theil einer Ellipsoide mit gewölbter 
Oberfläche. Ist der Granit von Gneuss bedeckt, so folgt auch 
dieser der Form, welche ihm vom Granit vorgeschrieben wird. 
Im Innern sind diese Gewölbe aus concentrisch über einander 
liegenden Schalen gebildet. Die Lage der darauf liegenden 
Gebirgsarten und die durch den Granit an ihren Grenzen her
vorgebrachte Veränderung lässt vermuthen, dass der Granit als 
eine Art Blase sich aus dem Innern erhaben und die ihn be
deckenden Gebirgsarten auf die Seite geschoben oder zu neuen 
Gebirgsarten verändert hat. Die Schalenzertheilung würde eine 
Folge der Erkältung des mit hoher Temperatur hervorsteigen
den Granits sein. Die Oberfläche der Granitgewölbe bedeckt 
oft eine Menge von Blöcken, welche sich zu wunderbaren Fel
sen erheben, als Folge der Zusammenziehung, daher Zertheihmg 
der erkaltenden Oberfläche. Die Schalen sind durch Reibung 
glatt. Ganz Finnland und der grösste Theil von Schweden 
werden von solchen kleinen Granit - und Gneuss-Systemen aus 
geglätteten Schalen bedeckt. Der Gneuss, welcher dort die 
Granit-Ellipsoiden bedeckt, verdankt, wie aller Gneuss, seine 
Entstehung einem Metamorphismus, der ihn bei der Erhebung 
des Granits aus vorhandenen Schiefern gebildet hat. Am 22. 
Dec. las W. Grimm den Schluss seiner Abhandlung über den 
Ursprung der Christusbilder. Er behandelte die der griechischen 
Kirche zugehörige Sage von Abgarus, dem Fürsten von Edessa, 
die sich vom 4. —10. Jahrh. ausbildete (in welcher die über
natürliche Entstehung des Bildes von der Rettung eines Kran
ken ursprünglich getrennt ist) und die Veronica-Sage der römi
schen Kirche, welche nur die in andere Verhältnisse übergetra
gene Abgarussage ausmacht.

Verhandlungen der Akademie der Wissenschaften in Paris. 
Am 2. Jan. Baron Charles Dupin (welcher in derselben Sitzung 
zum Vicepräsidenten gewählt wurde), Untersuchungen über die 
Ergebnisse der (seit 1818 gegründeten) Sparkassen in Paris 
und deren Einfluss auf die Population. Lotterie und Spielhäu
ser sind aufgehoben, 36 Millionen Fr. werden jährlich erspart. 
Die Zahl der an der Kasse Antheil Habenden beträgt 150,000 
und wächst jährlich mit 12—14,000; die deponirte Summe war
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■am Ende des Jahres 1842 bis zu 95 Millionen angewachsen. 
Den grössten Antheil nahmen Handwerker; die Zahl der Ver
armten, der Bettler und ausgesetzten Kinder vermindert sich; 
doch müsste im Ganzen der Antheil noch grösser sein. Äug. 
Cauchy über die Erweiterungen, Verdichtungen und Rotationen, 
welche durch eine Veränderung der Form in einem System von 
materiellen Punkten hervorgebracht werden. Dufresnoy, Be
schreibung des Arsen - Siderits, einer neuen Art des arsensauren 
Eisens, de Gasparin über die Anwendung des Arsenik in gros
sen Dosen bei der Behandlung der chronischen Pleuresie der 
Schafe. Gerdy über die Analyse des Cyan, der Schwefelver
bindungen u. a. Jacquelin, analytische Methode, die kleinste Menge 
von Arsenik, Phosphor und Schwefelwasserstoffgas aufzufinden, 
und zwar zuerst eine neue Methode, allen Arsenik aus einer 
vergifteten animalischen Substanz zu ziehen. Quatrefages, Un
tersuchungen über einige wirbellose Thiere zu St.-Vaste-la- 
Hougue angestellt (Colidina paradoxa, G. Echiurus). Leon 
Dufour über die Gallengefässe oder die Leber der Insekten. 
Elie de Beaumont über die Lager der Diamanten in Brasilien. 
Am 9. Jan. Pelouze über die unterchlorige Säure, mit Beob
achtungen über den amorphen und krystallisirten Zustand der
selben Körper. Magendie stattete Bericht ab über die Ver
suche der Vergiftung durch starke und geringe Dosen Arseniks 
an Schafen, die mit Gasparin’s Angaben übereinstimmten. Die 
Behauptung, dass Arsenik für Schafe oder für Thiere überhaupt 
kein Gift sei, hatten Danger, Flantin und Rognetta einer Prü
fung unterworfen, und die Beobachtungen ergaben, dass Arse
nik ein im Magen schwer absorbirtes Gift ausmacht und in ent
zündlichen Krankheiten mit gutem Erfolg angewendet werden 
kann. Poiseuille über den Lauf der Flüssigkeiten in den Ca- 
pillargefässen. Doyere über die innere Structur der Knochen 
in Bezug auf Mandi’s Abhandlung. Thouin über den Landbau 
im westlichen Frankreich. Durch Alex. v. Humboldt ward eine 
Mittheilung des Bergofficiers v. Kokcharoff über eine im Ural 
am 7. Nov. 1842 gefundene Masse gediegenen Goldes vorge
legt. Sie wiegt 36,017 Kilogr. und wird im Bergcorps zu 
St.-Petersburg bewahrt, de Pambour, Theorie der Dampfma
schinen. Dupre, Verbesserung der Atwood’schen Fallmaschine. 
Pierre Leroux über eine typographische Maschine. Am 16. Jan. 
de Jlirbel und Payen über die Bestandtheile des Campium und 
dessen Function in der Pflanzenbildung. Bericht über eine Ab
handlung von Colladon, die Berechnung der Wirksamkeit der 
Dampfmaschinen betreffend. Piorry über Milzkrankheiten und 
Wechselfieber, und deren Heilung. Andral und Gavaret, Un
tersuchungen über die Menge des von dem athmenden Menschen 
ausgehauchten Kohlenstoffs. Sie ist nach Alter, Geschlecht und 
Leibesbeschaffenheit verschieden. Der Mann haucht mehr aus 
als das Weib, und die Menge steigert sich bis zum 30. Jahre, 
von da an mindert sie sich. Ein Knabe von 8 Jahren haucht 
in einer Stunde 5 Grammen aus, von 16 Jahren 10,8, ein 
Mann von 20 — 30 Jahren 12,2, von 40 — 60 Jahren 10,1, 
von 60 — 80 Jahren 9,2. Cauveilhier, Betrachtungen über die 
philosophische Behandlung der pathologischen Anatomie. Mandl 
über die innere Structur der Knochen. Dujardin, Beobach
tungen über die Aufnahme der Luft in flüssige Körper. Foville 
über die Anatomie des kleinen Gehirns. Guibourt über die 
unter dem Namen bezoards begriffenen Concretionen in Thier
körpern. Collegno über die diluvischen Lager der Pyrenäen. 
Schuster über die elektrische Punktur in medicinischer Hinsicht. 
Danger und Flandin, fortgesetzte Beobachtungen der Wirkung 

des Arseniks auf Schafe. Fourcault über den Einfluss undurch
dringlicher Überzüge und anhaltender Bäder auf die Lebens
erhaltung der Thiere und die Verminderung ihrer eigenen Tem
peratur. Aubert-Roche über Verbesserung der Quarantainen. 
Mittheilung von de Caumont, Plan einer agronomischen Statistik 
von Frankreich. Boudet, Untersuchungen über die Verände
rungen der Lungenknoten.

In einer der letzten Sitzungen der Asiatischen Gesellschaft • 
zu London wurden zwei römische Silbermünzen des Tiberius 
gezeigt, welche der Capitän T. J. Newbold aus Ostindien ein
geschickt hatte. Sie sind mit mehren hundert andern von einem 
Landmanne in Corinbatür gefunden worden. Prof. Wilson be
merkte hierbei, dass häufig in diesem Theile von Indien rö
mische Münzen, obgleich nicht wohl erhalten, gefunden werden, 
und zwar fast nur in dieser Gegend. Prof. Wilson verlas hier
auf ein Schreiben aus Aden, welches der dortige Resident an 
die Regierung zu Bombay im Sept. v. J. gerichtet batte, worin 
derselbe Nachricht über die Entdeckung einer alten himyaritischen 
Inschrift gibt, die von dortigen Arbeitern bei Anlegung einer 
neuen Landstrasse gefunden worden sei. Diese Inschrift wurde 
20 Fuss unter der Oberfläche des Bodens gefunden, war in 
eine kreisrunde Tafel von reinem und sehr weissem Marmor 
eingegraben und hatte 19 */2 Zoll Durchmesser. Andere Inschrif
ten in denselben Schriftzügen sind im Innern und zwar nörd
lich bis nach Sana gefunden worden, doch immer nur auf läng
lichen Marmorblöcken. Die vorher erwähnte Marmorplatte be
findet sich jetzt in Bombay.

Geographische Gesellschaft in Berlin. In der Sitzung am ; 
5. Febr. machte Lichtenstein Mittheilungen vom dem Interes- f 
santesten und Wichtigsten aus Schomburgk’s Tagebuche über I' 
dessen Reise in Guiana, besonders in Bezug auf die Erzeug
nisse des Landes. Ritter legte ein Werk über das haarlemer 
Meer und dessen beabsichtigte Austrocknung vor, und stellte 
geschichtlich die Veränderungen desselben dar. Walter las die i 
Beschreibung einer Excursion nach dem grossen Landsee Qui- I. 
trupe Pata oder Clauquihue in Chiloe, welche Philippi eingesen- I 
det hatte. Ritter legte handschriftliche Mittheilungen von Her
mann Koeler vor; Geographisch - statistische Notizen über die 
Districte von Batum und Tschoruksu, nebst Bemerkungen über 
die Küste im östlichen Theile des Paschaliks Trebisond, und 
einige Notizen über die Eingeborenen an der Ostküste des !
St.-Vincent-Golfes in Südaustralien. ,

In Royal Society zu London hatte bei der jährlichen 1
Hauptversammlung am 30. v. J- die Preisertheilung statt. Die .
Coplay-Medaille erhielt Prof. J- Mac-Cullagh fiir seine Unter- |
suchung über die Wellentheorie des Lichts in Transactions of •
the royal irish academyi die Rumfort-Medaille J. H. F. Tal
bot für seine Entdeckungen und Verbesserungen in der Photo
graphie; die königl. Medaille für Physiologie Bowman für seine 
Abhandlung: Onth structure and use of Malpighian bodies 
of the kidney, with Observations on the circulation through 
that gland. Da die für astronomische Forschung bestimmte 
königl. Medaille nicht ertheilt werden konnte, wurde sie der 
chemischen Section überwiesen, und sie erhielt J. F. Daniell 
für seine Leiters on the Electrolysis of secondary compounds 
and on Voltaic combinations in Philos. Transactions (1840 
— 1841).

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jeuft» Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in
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Intelligensbiatt.
(Der Daum einer Zeile wird mit iy2 Ngr. berechnet.)

Verzeiclmiss
der Vorlesungen, welche an der Universität zu Würz- 

biirg; im Sommer-Semester 1843 gehalten werden.

Das Semester beginnt gesetzlich am 24. April.

Vorlesungen
I. der theologischen Facultät.

Dr. Helm liest: Moraltheologie; Pastoraltheologie.— Dr. Reiss
mann: Erklärung der Leidens- und Auferstehungsgeschichte nach 
den vier Evangelien; hebräische Sprache; chaldäische und syrische 
Sprache; arabische Sprache. —- Dr. Schwab: Kirchengeschichte; 
Kirchenrecht. — Dr. Deppisch: Specielle Dogmatik; Religionsphi
losophie.

II. Der juristischen Facultät.
Dr. v. Linck liest: Gemeines deutsches und baierisches Terri

torial - Staatsrecht. — Dr. Albrecht: Gemeinen deutschen und baie
rischen Civilprocess; gemeines deutsches und baierisches Kirchen- 
recht der Katholiken und der Protestanten.— Dr. Edel: Civil-und 
Criminalprocess - Practicum und Relatorium, nach dem Standpunkte 
des baierischen Processrechtes; Criminalprocess, gemeinen und baie- 
rischen. — Dr. Müller: Gemeines deutsches und baierisches Ter
ritorial-Staatsrecht; deutsche Reichs- und Rechtsgeschichte; gemei
nes deutsches und baierisches Lehnrecht. — Dr. Held: Deutsche 
Reichs - und Rechtsgeschichte; gemeines deutsches Privatrecht; die 
baierischen Landrechte. — Dr. Breitenbach: Pandekten; baieri
sches Landrecht. — Die Ankündigung der Vorlesungen des zu be
rufenden ordentlichen Professors der Pandekten bleibt vorbehalten.

III. Der staats wirthschaftliclien Facultät.
Dr. Geier liest: Landwirthschaftslehre; Forstwissenschaft; 

Technologie; Bergbaukunde. — Dr. Edel: Polizeiwissenschaft und 
Polizeirecht. — Dr. Debes: Encyklopädie, Methodologie und Lite
raturgeschichte der Cameralwissenschaften; Nationalökonomie; Fi
nanzwissenschaft; Forstrecht; Examinatorium und Repetitorium über 
Nationalökonomie und Finanzwissenschaft. — Forstactuar Förster: 
Planzeichnen; praktische Geometrie; Jagdkunde; forstliche Excur- 
sionen.

IV. Der medicinischen Facultät.
Dr. v. Doutrepont liest: Geburtshülfliche Klinik in Verbin

dung mit Touchirübungen und. einem Repetitorium und Examinato
rium; geburtshülflichen Operations-Cursus.— Dr. Textor: Augen
krankheiten; Instrumentenlehre; Übungen der Studirenden in den 
chirurgischen Operationen an Leichen; chirurgische und Augenkli
nik im Juliushospitale. — Dr. Münz: Anatomie des Menschen; Zoo
tonne; Secirübungen in der anthropotomischen und zootomischen 
Anstalt; Repetitorium und Examinatorium über menschliche Anato
mie. —- Dr. v. Marcus: Specielle Pathologie und Therapie, und 
zwar die Krankheiten des Nervensystems und die Geisteskrankhei
ten; syphilitische Krankheiten, mit Nachweisungen am Krankenbette; 
Propädeutik der medicinischen Klinik; medicinische Klinik im Julius
hospitale. — Dr. Narr: Allgemeine Pathologie; allgemeine Therapie; 
Kinderkrankheiten. — Dr. H e nsler: Besondere Physiologie des Men
schen; besondere Psychologie. — Dr. Rinecker: Poliklinik; Kin
derkrankheiten ; Hautkrankheiten; mikroskopische Untersuchungen 
der pathologischen Säfte und Gewebe. — Dr. Schmidt: Staatsarz 
neikunde; Veterinärmedicin. — Dr. Adelmann: Augenheilkunde; 
Repetitorium der Chirurgie. — Dr. Scherer: Die Veränderungen 
des Blutes und der Se- und Excreta in Krankheiten, in chemischer 
Und mikroskopischer Beziehung; chemisch - analytische Übungen im 
klinisch - chemischen Laboratorium. — Dr. Mohr: Pathologische 
Anatomie, als integrirenden Theil der speciellen Pathologie; Kinder
krankheiten; Repetitorium und Examinatorium über specielle Patho
logie und Therapie. — Dr. Heine: Operationsübungen und physiolo
gische Experimente mit dem Osteotom; Beiträge zur Lehre von der 
^iedererzeugung der Knochen, mit Nachweisung darauf bezüglicher 
Präparate. — Dr. Schenk: Allgemeine Botanik (Anatomie, Physio
logie, Morphologie), verbunden mit Demonstrationen zur Erläuterung 
der Terminologie und Systemkunde; medicinische Botanik; Excur- 

sionen;.Repetitorium über Botanik. — Dr. Schubert: Experimen
talchemie in Anwendung auf Pharmacie und gerichtliche Medicin.

V. Der philosophischen Facultät.
Dr. Denzinger liest: Allgemeine Geschichte der neuern Zeit; 

Geschichte von Deutschland. — Dr. Fröhlich: Ästhetik als Phi
losophie der Kunst mit spezieller Entwickelung der einzelnen Künste; 
Geschichte der Kunst; allgemeine Pädagogik und Didaktik; Ge
schichte der Erziehung, von den ältesten bis auf die neuesten Zei
ten. — Dr. Osann: Den zweiten Theil der Physik, die Lehre von 
der Elektricität, dem Galvanismus und Magnetismus und den vwei- 
ten Theil der allgemeinen Chemie; analytische Chemie und Stöchio
metrie. - Dr. Leiblein: Allgemeine Naturgeschichte? Naturge
schichte der Wirbelthiere; allgemeine Botanik; medicinische Botanik • 
Anleitung zum Zergliedern und Bestimmen von Pflanzen. -_  pr Hoff
mann: Moral- und Rechtsphilosophie. — Dr. Rumpf: Mineralogie- 
allgemeine Naturgeschichte; Geognosie; pharmaceutische Waaren- 
kunde. — Dr. v. Lasaulx: Geschichte der griechischen Literatur 
von Homer bis auf Aristoteles; Cicero de legibus. — Dr. Ludwig: 
Alte Geschichte. — Dr. Mayr: Trigonometrie und Curvenlehre; 
Anwendung der Mathematik auf Technologie, Forstwissenschaft und 
Nationalökonomie; mathematisch-physikalische Geographie; Astrono
mie. — Dr. Contzen: Allgemeine Literaturgeschichte; die histori
schen Hülfswissenschaften; Einhardi vita Caroli imperatoris. — Dr. 
Reuss: Geschichte der deutschen Literatur, verbunden mit deut
scher Handschriftenkunde; Erklärung des Heldenbuchs des Kaspar 
von der Rhön.

Sßon bem Idngfl erwarteten Sßerfe:
Alex, de Humboldt, Asie centrale.

3 Vol. in-8. Paris.
welc^eö foeben bte treffe berkiffen fyat, erfdjeint in meinem SStr- 
läge (laut Jtnjeige v. 5. SWai 1841) eine von Dr. Will). jHaijl- 
mann unter auSbrücflidjer $uflimmung beS £errn SSerfafferS b«5 
abgegebene Ueberfe^ung. £)a§ erfle £eft wirb noch vor bet 
meffe fertig; ber spreiS beS Oanjen foll 5^lr. nicht überfchreitm.

nimmt jeöe ^ucfibanbiung an.
Jßetlin, im 2(pril 1843.

3. Biemann*

In meinem Verlage ist nunmehr vollständig erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten:
Concor dantiae omnium vocum Novi Testament! 

graeci, primum ab Erasmo Schmidio editae, nunc 
secundum critices et hermeneutices nostrae aetatis 
rationes emendatae, auctae, meliori ordine dispo- 
sitae cura Caroli Hermanni Bruder. 4. Ladenpreis 
8 Thaler.

im April 1843.
Karl Tauchnitz.

SJon «C. 28rr>cilmu$ in Seip Jig ift burch
lungen ju belieben:

©ad ^nrggraft^nm SWH^en.
(Kin ljiötouiöclj-publiciötiscljer Beitrag

jur

XuS ardjfoaltföen Quellen 
von

Dr. craugott jHärrntr.

®r. 8. 3 EhlL
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©urch alte SSuchhanblungen unb Poffämter ijl ju begehen:

blätter für literarische Unterhaltung,
^atjrgang 1843.

3 n h (i l t:
9lr. 60» ®ct ööttinger ©ichterbunb. Bur ©efc^fdEjte ber beutfdjen ßiteratur. SJon 9?. @- Pru§. (Str. 60—62.) = Str* 61. ©in neuer 

Sloman von Eooper. = Str* 6S. Sprathverdnberungen. — Str* 63. «Stunben chrifflicher 2lnbad)t. 33on ß. Rüffelt. (Str. 63, 64.) — Siomanen« 
literatur. = ^t^* ®4* ©ie beutfdjen Kolonien in Piemont. Shr ßanb, ihre SJtunbart unb ^»erfunft.^ Ein Beitrag jur ©efdjichte ber 2llpen 
von 21. ~ Str* 65. ©ie ©iihtungen ber greberike SSremer. SJon g. 2t. Goethe. (Str. 65—67.) — Collection des documents inedits
relatifs ä l’histoire de France. = Str* 66. ©eutfdhe Erfahrungen über ben Einfluß ber ©efangenfchaft auf ben ©eift. = Str* 67. Saft* 
buch ber fceutfd^en Univerfftdten von H- SButtte. I. «Sommerhalbjahr 1842. II. SBinterhalbjahr 1842—43. = Str* 68* ©er falfdje SBolbemdt- 
gtoman von SB. Jlieriö. Sion 91 icharb SJtorning. (Str. 68, 69.) — Steuere franjbfifche Literatur. — Str* 69. ßebenölauf eines florentinifdhen 
Kaufmanns im 16. Sahrhunbert. (Str. 69, 70.) = Str* 70* ^olftifcfje Literatur ber ©egenwart in ©eutfdjlanb. ©ritter 2lrtifel. Sion g. v- 
glorencourt. (Str. 70-72.) = Str* 71* Stomanenliteratur. = Str* 73* gellowö’ Ipcifche Silbwerfe. — Str. 73. ©aS ©aunerwefen in 
©eutfchlanb. (Str. 73—75.) — SJtpthologifche gorfchungen unb (Sammlungen, von SB. Pten^el. Er0-«’* ’Bänbchen. — Slauclufe unb Petrarca. 
Str. 74* Englifche SEafcfjenbüdjer für 1843. — 2Crago’S 93ilbni|. 2tn 2£rp @d)effer. Sion Äo r eff. = Str* 75* ©aguerreotppen. 2lufge« 
nommen wahrenb einer Steife in ben Orient in ben 3. 1840 unb 1841, von 3- SB- £a(flänber. = Str* 76* 2lriftotratifche Stomane. (Str. 76— 
79.) -— Manuel du libraire et de l’amateur de livres par J. C. Brunet. Stierte 2luögabe. Erfte bis britte ßteferung. = Str* 78* Beben be$ 
größtmöglich olbenburgifdjen ®eneralmajor§ SB. ®. g. SBarbenburg. -^erauög. von einem 33ruber beS SJerftorbenen. = Str* 79* Äohl über 
bie Stuffen unb bie „Sunday Times" über Äohl- — Olt* SO* ©efchichte beö großen beutfchen Äriegä vom Sobe ©uffav 2CbolfS ab. Sion g- 
SB. SSartholb. Erfter Sheil. (Str. 80, 81.) — grauen von grauen gefchilbert. = Str* 81* ©aö „Foreign quarterly review" über beutfd)C 
<Scf)riftfteller unb beren SBerfe, befonberS Älopftock, (Schiller, ©ußow unb Sräfin £ahn:-f>ahn. = Str* 83* ©ie bermalige Ärife ber Philofo« 
ph« in ©eutfchlanb. Eine Stimme au§ granfreich- I- Hegel. (Str. 82, 83.) — Ein Sagebuch. Sion Sherefe, SSerfafferin ber Slriefe auö bem 
©üben. — Str* 83* Unterhaltungßliteratur. = Str* 84* lieber Phrenologie. Sion Ä. Hohnbaum. (Str. 84—86.) — gorf^ungen unb Er? 
lauterungen über Hauptpunkte ber ©efdjichte beS «Siebenjährigen Äriegeö. Stad) ard)ivalifd)en Sluellen von p. g. «Stuhr- (Str. 84, 85.) = Str* 
86* Chowanna, ober ein «Spftem ber nationalen pdbagogif, al§ SBiffenfchaft ber Erziehung, beä SBiffenö unb ber 2lufflarung, mit einem SBortc 
ber 2luöbilbung unferer Sugenb, von 33. g. SrentoroSfi. — Str* 87* griebrich »on ®en^. SJon g. v. glorencourt. (Str. 87, 88.) — ßorb 
granciö Egerton’ö „Mediterranean sketches". = J^r* 88. ©er SBaffermann. Ein SJolfämarchen auö bem 12. Sahrhunbert. — ßiterarffche 
Eonfufion. =7= ^®* 89* ©ie ©efammtauögabe beutfcher Elaffifer im Slerlag ber S- ®. Eotta’fchen 93u^h«nblung. (Str. 89, 90.) — Le regne 
animal distribue d’apres son Organisation par G. Cuvier. Nouvelle edition. = Str. 90* 9tomanenliteratur. = Stottern, SJtiSCClIetb 
ajtblirnra^^te, ^iterarifdie SCnjetßen »c* _____ *

SSon biefer 3eitfdhrift erfcheint täglich au^er ben 33eilagen eine Stummer, unb fie wirb in SBochenlieferungen, aber auch inPtonatöheften aus« 
gegeben, ©er Sahrgang foftet 12 Shlr. Ein

mirb mit ben SBlßtfcrn für Itterarifiör ttnterÜßWuttg unb ber ^ftö von Ofen abgegeben unb für ben Staum einer gefpaltenen 3eile 
2% Stgr. berechnet. &efipn6ere SCnjetgen te* werben gegen SSergütung von 3 Shlrn. ben ^Blättern für literarifcür Unter« 

betgelegt.
im 2lpril 1843. $e.

S5ei Ä* ^üler in feipjig ijt erfchienen unb in allen 93uch« 
hanblungen ju haben:

unb Co queret
über ben

in
2fu3 bem ^ün§6fif^en überfe^t

von

8- SSrofcf). 9 9®r- = H’/s W-
©ie beiben ®(hrift(hen von ©ui^ot unb Eoquerel jufammen, geben 

in gebrängter Äürje bQg lebhafte SBilb beö proteftanti^muö in granfreich, 
feiner 3ufunft unb feiner Hoffnungen. SSorftehenbe beutfche Ueberfe^ung 
bürfte allen ©enen willkommen fein, bie ftd) »on bem innern ßeben beö 
uns in hohem Ptaafie intereffirenben Stadhbarvolfeö eine mehr al§ ober« 
flddjliche Äenntni^ ju verfchaffen tvünfdjen.

@infüü^Mt|d fltrformntion
unb bie SSerfaffung

beö
Gaivinismuö in ®^uf*

SSon X jnignet
2fuö bem ^nnjoftfdhen überfe^t

von
$* etois.

8. SSrofd). 2ay2 gtgr.
Ptit geübterHanb unb ft^erm ®li« gibt SDtignet, ber berühmte 

Hifforifer, in biefem SBerfchen ben- fo intereffanten 2lbfdmitt ber allge« 
meinen 9teformationggef^id)te, ben ber ©rünbung be£ Ealviniömuö in 
©enf. gür alle SReformirte, unb protefianten überhaupt, wirb biefeö 
SBerfchen von h^ffem Snterefle fein.

©ie redete itmrn* 
6tne 

offene ©rfUrunq 
von 

Prof. Dr. ®itert<fc*
8. ©eh- ^gr.

©urd) alle 33ud)hanblungen unb poftdmter ift ju bejiehen:

ISIS. @ncpHop«^f^e 3eitfd)nft vorjuglid) für 
S^aturßefdjidjte z Anatomie unb tytyrfioloQW' SSon 

ÖliUH* 3al;rgang 1843. drittes unb viertel £eft
®r. 4. ^reiö beS Safjrgangö von 12 Reffen mit

Tupfern 8
©er unb ben flattern für literarifche nnterfialtunü 

gemeinfdjaftltch jff ein

unb wirb barin ber 9iaum einer gefpaltenen Beile mit 2% Stgr. berechnet. 
SBefrn^cre SCnjeigen tc* werben ber ^ft§ für 1 Shlr- I5 ™9V' 
beigelegt.

.«etysig, im 2lpril 1843.
8* 5C*
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Medicin.
Die Scrophelkrankheit in allen Beziehungen zum mensch

lichen Organismus. Ein pathologisch - therapeutischer 
Versuch von Dr. Gust. Wilh. S^l^arlau. Berlin, Enslin. 
1842. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Ngr.

Ref. hat dieses Buch theilweise mit vieler Befriedigung 
gelesen. Es offenbaren sich darin ein tüchtiges, gründ
liches Streben und gute Kräfte. Was hier gewollt und 
theilweise erreicht wird, nämlich eine umsichtige, all- 
seitige pathologische Empirie, mit der physiologischen 
Fackel durchleuchtet, und die Thatsachen für eben so 
viele Probleme des Gedankens anzusehen, das muss 
das Ziel aller Pathologie sein.

Was die Form betrifft, so hätte ich zuweilen etwas 
gedrungenere gewünscht; freilich, vergleicht man diese 
Häufig wahrhaft plastische Darstellung mit der breiten, 
salbadernden, wie sie noch häufig in der Medicin an
getroffen wird, so kann man auch hierin dem Verf. 
nur Lob spenden.

Das Buch zerfällt in drei Abteilungen: die allge
meine Pathologie und Therapie, die specielle Pathologie 
und Therapie, und die Combinationen der Scrophelkrank
heit. Der Anhang enthält einige Arzneiformulare. Wir 
wollen dem Verf. auf seiner Wanderung folgen.

Herr Scharlau schickt in der Einleitung sein medi- 
cinisches Glaubensbekenntniss, wie er es nennt, voraus. 
Wir hätten das lieber nicht gesehen; es hat dies Glau- 
bensbekenntniss fast gar keinen Einfluss auf das eigent
liche Thema, und wo es diesen haben könnte und 
sollte, hätte es an solchen Stellen eingeflochten werden 
können. Die geringe Wichtigkeit der allgemeinen Be
trachtungen an dieser Stelle mag der Verf. gefühlt ha
ben, da er sie sehr kurz hinstellt, und eben deshalb 
wol, weil es bei so allgemeinen und deshalb schwierigen 
Gegenständen mit einer solchen Kürze nicht zum gründ
lichen Wissen kommen kann, ein Glaubensbekenntniss 
genannt hat. „Das Leben ist selbsthätiges Dasein“ — 
Ach wohl! und wir werden leider Gelegenheit haben, 
den Verf. im Folgenden daran zu erinnern. Von Dem, 
was der Verf. über Krankheit, Fieber, Heilmittel sagt, 
heben wir nur Einiges heraus. Das Fieber denkt er 
sich nach einer bekannten Ansicht als das Werkzeug, 
die Incorporirung (Ref.) der Heilkraft; obgleich diese 
Ansicht nicht sehr fest bei ihm sein muss, da er später 
(S. 188) das Fieber als Mitleidenschaft des Gesammt- 
organismus aufführt — eine Darstellung, die der ersten 

zu widersprechen scheint. Soll der Gesammtorganis- 
mus der Wächter und Rächer gegen das erkrankte 
Organ sein, so muss er sich von diesem nicht in Ka
meradschaft und Mitleidenschaft ziehen lassen, sondern 
sich vielmehr feindlich gegen dasselbe stellen. — Über 
die Wirkung der Arzneimittel stimmt der Verf. leider 
in eine Ansicht mit ein, die auch hier und da unbe
rechtigterweise Platz ergreift. Ein Arzneimittel soll 
etwas dem Organismus Feindliches (etwas Unverdauli
ches, wie man es auch ausgedrückt hat) sein. Der 
Organismus wird durch die Darreichung der feindlichen 
Potenz gezwungen, sich derselben zu entledigen, mit 
ihr aber auch „zugleich, durch die angeregten Organe 
und Systeme, die Krankheitsproducte zu entfernen“. 
Man macht also durch ein Arzneimittel den Körper 
zunächst nur noch kränker; das erkrankte Organ oder 
System kränkt diesen noch nicht genug, dass er sich 
gehörig zur Wehre setzt; der Archäus, würde Helmont 
sagen, ist noch nicht hinlänglich aufgebracht, er ist 
noch nicht genug in seiner Ruhe gestört, man muss 
ihn erst stärker reizen, bis er dann in die gehörige 
Wuth geräth, und (mitgefangen, mitgehangen) Arznei
mittel und Krankheit zugleich aus dem Haushalte wirft« 
Eine rein phantastische Theorie der Arznei Wirkung. lst 
denn z. B. Oel, arzneilich gereicht, dem Körper feind
lich, während es doch ein anderes Mal Nahrungsmittel 
ist, und unbestritten assimilirt wird? Reicht man denn 
Eisen in der Chlorosis, damit es nicht assimilirt werde? 
u. s. w. Dass der Organismus die ihm feindliche Arznei 
wieder aus würfe, wäre noch zu begreifen; wie diese 
aber zuvor in den Organismus hinein gelangt sei, wäre 
ganz unbegreiflich, da der Organismus nur in sich 
duldet und in sich trägt, was zu ihm gehört. Der Blut
strom reisst nicht, wie der Bach die Kiesel, fremde 
Substanzen mit sich fort. Wie soll nun ein Arznei
mittel durch den Körper gehen, und doch nicht zu 
ihm gehören? Vielmehr muss der Körper jeden Stoff, 
der in sein Inneres dringen, und obendrein auf ihn 
wirken soll, assimiliren, zu sich machen. Freilich ist 
die Aussenwelt und so auch das Arzneimittel im Ge
gensätze zum Organismus, doch dieser ist auch zu
gleich die Einheit von sich und der Aussenwelt, d. h. 
er assimilirt das ihm Aeussere und so auch das Arz
neimittel. Da der Verf. in den ersten Sätzen seines 
Buches dieses Verhältniss des Organismus und der 
Aussenwelt ungefähr ebenso auffasst (was er übrigens 
zu enge für die Definition des Lebens hält, das noch 
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sehr viele andere Aeusserungen und Verhältnisse in 
sich trägt), so widerspricht seine Theorie der Arznei
mittelwirkung diesen vorausgeschickten allgemeinen Sä
tzen. Überdies habe ich noch nirgends, wo diese Theorie 
ausgesprochen ist, auch nicht beim Verf., einen Ein
fluss auf die Eintheilung und Erklärung der einzelnen 
Mittel gefunden. Sie war also bisher unfruchtbar, und 
ich meine, sie wird es bleiben.

Wir übergehen die geschichtliche Darstellung der 
verschiedenen Auffassungsweisen der Scrophelkrank- 
heit, und wenden uns zum anatomischen, chemischen 
und physiologischen Charakter. Die Scrophelkrankheit 
ist nach dem Verfasser „ein von der Gesetzmässigkeit 
abweichender Zustand des Lebensprocesses, begründet 
in einer fehlerhaften Verdauung, Athmung und Aus
dünstung, in einer hieraus hervorgehenden fehlerhaften 
Blutmischung, bestehend (welche besteht) in einem re
lativen Üeberschuss des Albumens und in einem Man
gel an Faserstoff und Blutroth, in einer wiederum hier
durch bedingten fehlerhaften Ernährung, krankhaften 
Entwickelung des Zellgewebes, des Lymphgefäss- und 
Drüsen System s, mit der Neigung zur Bildung von An
schwellungen und Afterproductionen, die sämmtlich ein 
Streben zur Selbstzersetzung haben.“ Mit Einem Worte, 
das Wesen der Scropheln wird in einer hoch ausge
bildeten lymphatischen Diathese gefunden, und wir 
glauben auch, dass sich alle scrophulösen Erscheinun- 
nungen daraus herleiten lassen, nur dass wir, wie es 
denn auch gangbar ist, die stärkere Entwickelung des 
Lymphsystemes und die schlechtere Lymphe für primär 
und die eigentliche Wurzel der Krankheit, die mangel
hafte Blutbildung für secundär halten. Warum aber 
hat der Verf. einige Erscheinungen der Scrophulosis in 
die Definition hin eingezogen, andere daraussen vorge
lassen? Entweder hätten alle später als Reflexe jener 
krankhaften Säftemischung aufgeführten Leiden, oder 
gar keins genannt werden müssen. Auch die Ätiologie 
(die fehlerhafte Verdauung, Athmung und Ausdünstung) 
hätte hier wegbleiben können. Da der Verf. aber die 
ätiologischen Momente einmal nennen wollte, so hätte 
er auch die Ererbung nicht vergessen müssen. Es ist 
übrigens recht gethan, dass der Verf. nichts von einem 
Scrophelgifte, einer Scrophelschärfe wissen will: solches 
Gift sei weder chemisch gefunden, noch seinen Impf
versuche geglückt; der Eine habe es für alkalisch, der 
Andere für sauer, der Eine für flüchtig, der Andere 
für fest erklärt, Keiner habe es gesehen.

Um das Wesen der Krankheit zu ergründen, sagt 
der Verf., müsse man mit den Vorgängen des gesun
den Organismus vertraut sein. Eine *einfache Wahr
heit, an welche zu erinnern dennoch gewiss nicht un- 
nöthig ist. Da nun der Scrophelkrankheit anomale Ver
dauung, Blutbildung, Athmung und Ausdünstung zu 
Grunde lägen, so müsse man diese Processe zuerst im 
gesunden Zustande betrachten, und demgemäss folgt 

eine ziemlich ausführliche Physiologie dieser Processe. 
Wir halten auch diese für die eigentliche Abhandlung 
unnöthig, wenigstens insofern Bekanntes wiederholt 
wird, und das ist denn doch das Allermeiste. Eine kurze 
Hindeutung auf das Gangbare mit Darlegung der eigenen 
Untersuchungen und Ansichten wäre hinreichend ge
wesen. Es ist sehr häufig kein Verdienst, dicke Bücher 
zu schreiben, sondern dieses steckt oft in den dünnen-

Der Verf. gehört in physiologischer Hinsicht zur 
herrschenden physikalischen Schule, welche das Heil 
in dem Vkomme machine findet, oder zunächst erst sucht- 
Wir können hier nicht weitläufig darüber rechten, und 
wollen nur einige Punkte in dieser Hinsicht andeuten, 
wie uns die Darstellung dieselben an die Hand gibt- 
Wollte es dem Verf., dem wir gründliches Streben und 
Vorurtheilsfreiheit hinlänglich zutrauen, doch gefallen, 
sich zu zergliedern, was die ersten Worte seines Bu
ches bedeuten: „Das Leben ist selbsthätiges Dasein.4t 
Da würde er finden, dass Selbstthätigkeit und Physi- 
cismus sich geradezu widersprechen, weil in diesem 
nur Thätigkeit durch ein Anderes stattfindet; dass dem
zufolge hier ein Bewegtwerden, in dem selbstthätigen 
Leben aber Selbstbewegung ist: dass dort die vis iner- 
tiae, hier vis actionis (so zu sagen) das oberste und 
allgemeine Gesetz ist. Das Physikalische hat deshalb 
gar keine Anwendung im eigentlich Vitalen, sondern 
nur an den Grenzen des Organismus. da, wo das Vi
tale noch nicht angefangen, oder schon aufgehört hat- 
So fällt das Licht nach optischen Gesetzen ins Auge, 
bis auf der Netzhaut zuerst die vitale Aufnahme des Lich
tes erfolgt; die Perception des Schalls erfodert einen aku
stischen Apparat; der Urin, der Koth werden mechanisch 
ausgeworfen. So hat die Chemie an der Verdauung An
theil, ohne dass diese ganz chemisch ist, wie man jetzt 
gern wieder glauben machen möchte. Hunter war darüber 
schon viel klüger; er wusste dass der Magen ein Ma
gen, und keine Retorte ist. Künstliche Verdauungsver- 
suche — wendet man ein; aber so lange man nicht 
weiss, wie das Pepsin dabei betheiligt ist, hat man in 
Wahrheit auch keine chemische Erklärung gegeben, son
dern die chemische Wirkung ist blos gemuthmasst. 
Das Weitere muss ich an diesem Orte schuldig bleiben. 
Aber Antheil hat die Chemie allerdings an der Ver
dauung, und dem entsprechend hat der Darminhalt auch 
noch keine Selbstbewegung, wie es die Lymphe und 
das Blut haben, sondern er wird durch den sich peri
staltisch bewegenden Darm bewegt. Aber hier fängt 
der Organismus auch erst vollständig an; was noch 
nicht assimilirt ist, kann auch noch nicht Organismus 
heissen. Der Process der Verdauung liegt bei der 
Pflanze noch ganz daraussen  vor, und ist die allge" 
meine tellurische Zersetzung der Substanzen. Unser 
Verf. glaubt nun auch, dass wenn er verdaut, er nur 
ein Retortenträger sei.

Mit dem Chylus beginnt das rein Vitale, das „selbstthä- 
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tige Dasein“. Diese Ansicht liegt der jetzigen iatrome- 
chanischen nnd iatrochemischen Schule freilich auch 
Weit vom Wege ab; sie führt den'ganzen physikali
schen Apparat in den Organismus hinein, und das Le- 
ben mag dann sehen, wo es bleibt. Man wendet die 
mechanischen Gesetze auf die Vorgänge der Bewegung 
an, die (anorganisch-) chemischen auf die Bildung der 
Säfte, des Blutes, der Substanz u. s. w., obgleich man 
sie noch in keinem chemischen Laboratorium nach
gemacht hat, was man doch können müsste, wenn das 
Princip richtig wäre. Glorreiches neunzehntes Jahr
hundert, welches die Erfindungen früherer Jahrhun
derte von neuem erfindet — freilich leider nur Einfälle, 
die man bereits an den Sohlen abgelaufen haben sollte.’

Der Verf. hat selber künstliche Verdauungsver
suche mit gesäuertem Pegsin angestellt, ohne jedoch 
neue Resultate gewonnen zu haben. In der Ansicht 
über den Einfluss der Galle auf den Chymus schliesst 
er sich Hünefeld an, und hält sie nach diesem und 
eigenen Versuchen für die völlige Auflösung thierischer 
Substanzen und zur Neutralisirung des sauren Magen
chymus bestimmt, während vegetabilische Stoffe schon 
im Magen ihre vollständige Zersetzung erleiden. Auch 
der pancreatische Saft ist untersucht: er ist nach dem 
Verf. stark alkalisch, enthält Eiweiss, Phosphorsäure, 
Chlornatrium, keine schwefelsauren Salze, keine Am
moniakverbindungen.

Fragt man die mechanische Physiologie nach der 
Bildung der thierischen Säfte, nach der Metamorphose, 
wie z. B. aus dem Chymus Chylus werde, wie die Ver
änderungen des letzteren von seiner Einsaugung bis 
in den Ductus thoracicus geschehen, wie sich aus Chy
lus Blut bilde, so hat sie die wunderlichsten, flachsten 
Antworten bei der Hand. „Schon im Chylus, sagt 
Unser Verf. (wir tadein hier nicht so sehr ihn, als die 
ganze Richtung), befindet sich Eisen,------ und es ist 
sehr wahrscheinlich, dass dies Eisen dem Chylus in 
den Drüsen aus dem Blute beigemischt werde.“ Wo
her in aller Welt hat man die Nachricht, dass in den 
Drüsen durch die Häute der Blut- und Lymphgefässe 
die Substanzen ein- und ausgehen, und wenn derglei
chen möglich ist, warum findet es nicht allenthalben 
statt, wo Lymph- und Blutgefässe sich nahe genug 
berühren, dass der physikalische Vorgang der Ex- und 
Endosmosis geschehen könnte, ja müsste — weil, physi
kalisch betrachtet, die Bedingungen dazu da sind ? Die 
exacte Physiologie ist eine schöne Richtung; ihr Jünger 
zu sein, ist ein Lob, der des Schweisses werth ist; aber 
Wahrlich dergleichen ist keine Exactivität, sondern eine 
Easelei. Das Blut wird aus der Lymphe, und wir können 
die Lymphe nicht wieder aus dem Blute werden lassen. 
Woher hat denn das Blut das Eisen? Wie es zuerst 
m das Blut hineinkomme, darüber äussert sich der 
Verf. nicht; später aber erben es die Blutkörperchen 
von einander (S. 33): „Da nun aber bei der Ausschei

dung der verbrauchten (besser: abgelebten) Blutkörper
chen in der Leber das Eisen derselben nicht ausge
schieden wird, so ist es mir gewiss, dass dasselbe 
auf irgend eine Weise mit dem Blute gemischt ins Herz 
gelange, und sich dann vereint mit dem chylushaltigen 
Venenblute in die Lunge begibt, um hier den sich nun 
bildenden Blutkörperchen zugetheilt zu werden.“ Es 
ist nur schlimm, wenn ein Mal mehr (z. B. beim Wachs
thum, in der Genesung), und gleich schlimm, wenn 
ein Mal weniger Blutkörperchen (in manchen Krankhei
ten) gebildet werden, und so sich entweder zu viele 
Competenten für die Erbschaft finden, oder die unglück
lichen Erben das Metall nicht verbrauchen können.

In Betreff der Bildung der Lymphe oder vielmehr 
ihrer mechanischen Zusammenlesung aus dem Blute, 
so hat man auch die Fibrine der Lymphe auf diese 
Weise aus dem Blute hergeleitet. Schade, dass man 
denn doch wenigstens dem Blute zugestehen muss, was 
man der Lymphe (dem werdenden, niederen Blute) nicht 
erlauben will, nämlich die wirkliche Metamorphose des 
Eiweisses in Fibrine. Oder soll das Blut seine Fibrine 
etwa auch borgen, und als fertiges Product beziehen ? 
Nun nennt der Verf. die Fibrine nicht in dieser Hin
sicht, wol aber sichert er äusser dem Eisen auch dem 
im Chylus sich zeigenden Blutrothe und dem Natrum 
den blutgeborenen Ursprung (S. 32): sie sollen aus dem 
arteriellen Blute per exosmosin in die Lymphe gehen, 
und dafür soll Wasser wieder an das venös gewor
dene Blut treten, da ja der Chylus auf seinem Gange 
an festen Stoffen zunimmt. Demnach wäre Bildung, 
Metamorphose eine Lüge, und was man so nennt, wäre 
eine blosse Umstellung der fertigen Stoffe, eine Esca- 
motirung per exosmosin et endosmosin. Man umgeht so, 
sich den Schein einer Erklärung gebend, das eigentliche 
Problem. Man kommt freilich auch nicht weiter damit. 
Eine, ich glaube, nicht mehr ferne Zeit wird jenen 
Übergang der Stoffe in den Lymphdrüsen von einem 
Gefäss ins andere in eine Kategorie mit Ansichten se
tzen, wie z. B. jene frühere war, dass der Nervengeist 
in der Corticalsubstanz des Gehirns aus den Arterien 
abgesondert werde.

Die beliebten Exosmose und Endosmose, rein phy
sikalische Vorgänge, müssen denn natürlich reichlich 
herhalten; das Einathmen geschieht durch Endosmosis, 
das Ausathmen durch Exosmosis, die Secretion durch 
Exosmosis, die Aufnahme des Chylus aus dem Darm 
in die Chylusgefässe durch Endosmosis, und ausserdem 
noch manches Andere, wo eine Haut im Spiele ist. 
Es sind doch herrliche Erfindungen in der Physiologie? 
die Exosmosis und Endosmosis! Man beurtheilt freilich 
damit eine lebende thierische Haut, die doch von Rechts 
wegen „selbstthätig“ sein sollte, und nur aufnehmen 
und abgeben, anziehen und abweisen, ausstossen und 
zurückbehalten u. s. w sollte nach der ihr innewohnenden 
Energie (sowie die Netzhaut nicht den Schall, und 
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der Hörnerve nicht das Licht percipirt) — man behan
delt sie physikalisch, energielos (entelechielos), un- 
selbstthätig, leblos; was man von ihr sagt, gilt auch 
von der Schuhsohle (thierische Haut), gilt auch von 
der Schweinsblase, welche die Hausfrau über ihre Töpfe 
bindet. Man kann zuweilen nicht begreifen, wie ge
wisse Dinge, da sie doch gar zu absurd sind, so all
gemeine Verbreitung finden konnten. Die Exosmosis 
und Endosmosis sind in der Physiologie solche Unbe
greiflichkeiten , solche Fitzliputzlis, vor denen als Wun- 
derthätern Physiologen ihre Andacht verrichten. Man 
kann, und namentlich nach der Zellentheorie, den Or
ganismus für ein Gewebe von sehr vielen zarten Häu
ten, die zwischen sich verschieden dichte und qualitativ 
andere Substanzen haben, ansehen. Nun denke man 
sich darin die Exosmosis und Endosmosis walten, d. h. 
eine (anorganische) Tränkung der Häute mit den ver
schiedenen sie berührenden Flüssigkeiten, daneben die 
chemische Verwandtschaft, die etwanigen elektrischen 
Verhältnisse, die verschiedenen Dichtigkeitsgrade der 
Flüssigkeiten, die eine Ausgleichung in Betreff aller 
dieser Eigenschaften unter sich eingehen (aus diesen 
physikalischen Processen besteht bekanntlich das Phä
nomen) — es würde nicht eher als beim Gleichgewichte 
ein Stillstand eintreten, wo denn die wunderliche Mi
schung aller durch einander gelaufenen Säfte fertig 
wäre, und nun denn auch bis auf Weiteres ruhte. Ist 
so Etwas Leben, Vegetation, Metamorphose? Und wer 
möchte m ein Bad steigen, seitdem die Exosmosis und 
Endosmosis die Herrschaft im Organismus erlangt haben? 
Wasser dringt per endosmosin ja in den Körper, und 
so sollte auch Eiweiss, Farbestoif des Blutes u.s.w. wieder 
ins Wasser gehen per exosmosin? Ich kenne die Aus
flüchte, welche man dagegen macht, die reservationes 
mentales, den ganzen physiologischen Jesuitismus. Die 
Lebenskraft wird zu Hülfe gerufen, wenn Alles in Un
ordnung zu gerathen droht. Sie erscheint wie ein Deus 
ex machina, und muss wieder ins Gleis bringen, was 
die Theorie verdorben hat. Warum aber den Anfang 
machen mit einer Erklärung, die man, wenn es nun 
zur eigentlichen Erklärung kommen soll, corrigiren und 
verleugnen muss. Als einzig Wahres bleibt zulezt nur 
zurück, dass auch im Organismus etwas durch Häute 
geht, wie gleichfalls durch todte Häute todter Thiere. 
Dass es aber dort wie hier nach physikalischen 
Gesetzen geschieht, ist eine Behauptung, die noch 
Keiner mit den Phänomenen im Organismus in Einklang 
gebracht hat. Wenn man ein physikalisches Gesetz für 
den Organismus promulgirt, so muss es eben auch 
strenge und ganz gehalten, nicht verkrüppelt und ver- 
kürzt werden, wodurch man die Physik schändet, und 
der Physiologie keinen Dienst thut.

Physikalisch hat die Exosmosis und Endosmosis 
gar nichts Räthselhaftes mehr. Dass Substanzen sich 
chemisch ausgleichen, dass verschieden dichte Lösun* 
gen sich in ein gleiches Dichtigkeitsverhältniss setzen, 
dass, wenn eine Haut sich zwischen den verschiedenen 
Flüssigkeiten befindet, diese für die verschiedenen Sub
stanzen verschiedene Imbibitionsverhältnisse hat, kann 
nicht im Geringsten auffallen. Der Verf. ist sich dar
über nicht klar. Seine Erklärung ist so befremdend, 
dass ich sie hersetze (S. 29): „Man hat vielfältig den 
Grund dieses Vorganges zu erklären versucht; nach 
meiner Ansicht ist derselbe sehr einfach: das specifi- 
sche Gewicht der Flüssigkeit bestimmt die Grösse des 
Druckes desselben nach allen Seiten hin (?), da die 
absolute Schwere das Gewicht einer bestimmten Flüssig
keitsmenge bestimmt.“ — Die Schwere bestimmt das 
Gewicht: ganz richtig, das Gewicht bestimmt das Ge
wicht. — „Ist nun eine Glasröhre mit einer specifisch 
leichteren Flüssigkeit in einem anderen Gefässe mit' 
einer specifisch schwereren befindlich, so findet von 
Seiten der schwereren Flüssigkeit ein starker Druck 
auf die Wände der Glasröhre statt, als die leichtere 
auf dieselbe ausüben kann. Ist nun die Communication 
beider Flüssigkeiten nur durch eine thierische Haut 
verhindert“, — erschwert und modificirt, nicht ver
hindert —,, so wird, da der Inhalt der Glasröhre vermöge 
seiner grösseren specifischen Leichtigkeit der schwereren 
keinen genügenden Widerstand leisten kann“, — drückt 
denn die schwerere Lösung auch nach oben? — „ein 
Eindringen der letzteren so lange stattfinden, bis das 
Gleichgewicht dadurch hergestellt ist, dass beide Flüs
sigkeiten eine gleiche Dichtigkeit haben.“ Das Phä
nomen beruht indess nicht auf dem specifischen Ge
wichte, sondern den Dichtigkeitsverhältnissen der Lö
sungen, ausserdem aber, wie gesagt, auch noch auf 
anderen Umständen.

Eine sinnige, wenn auch wegen der Schwierigkeit 
des Gegenstandes nur noch Conjectur zu nennende 
Ansicht des Verf., ist die über den Zustand des Eisens 
im Blute. Weil das getrocknete Blut vom Magnete an
gezogen wird, hat man es als metallisch mit Faser
oder Eiweissstoff verbunden im Bluthrothe angenommen- 
Wäre das Eisen als Oxyd im Blute enthalten, so würde 
die Anziehung durch den Magnet nicht erfolgen. Der 
Verf. hat den guten Gedanken, dass das Eisen des 
Blutes in einer Verbindung sich befinden könnte, wie 
im Magneteisensteine, nämlich als Oxyduloxyd, in dem 
sich die Menge des Sauerstoffes des Oxyduls zu der 
des Oxydes wie 1 zu 3 verhält, wo denn das Oxyd 
dir Stelle einer Säure, und das Oxydul die Stelle einer 
Basis vertritt.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jen». Druck und Verlag von A. Brockhaus I»cipai<-
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(Fortsetzung aus Nr. 103.)
„ Diese Verbindung ist dieselbe, welche sich im 
Magneteisensteine vorfindet, und die vom Magnete an
gezogen wird. In dieser Verbindung ist die Mög
lichkeit gegeben , dass das Oxydul mehr Sauer
stoff aufnimmt, sich in Oxyd umwandelt, und unter 
geeigneten Umständen den mehr aufgenommenen Theil 
des Sauerstoffes wieder abgibt. Bereitet man nach 
stöchiometrischen Berechnungen eine Auflösung des 
Eisens in dem oben angegebenen Verhältnisse, und 
setzt zu dieser eine Auflösung des Faserstoffs in kau
stischem Kali , so bildet sich ein Niederschlag, der im 
getrockneten Zustande nicht allein vollständig dem ge
trockneten Blute ähnlich sieht (doch nur in der Farbe?), 
sondern auch vom Magnete angezogen wird. “ So wird 
es wahrscheinlich, dass das Eisen in Verbindung mit 
einem organischen, pröteinartigen Stoffe die rothe Fär
bung der Blutkügelchen bewirkt, und der Träger des 
Sauerstoffes ist. Eine Ansicht, welche vielleicht die 
beste ist, die man über den Zustand des Eisens im 
Blute hat.

Doch schon zu lange haben wir uns bei den phy
siologischen Ansichten aufgehalten. Wir gehen an den 
eigentlichen Gegenstand dieser Monographie, wo wir 
denn viel Anerkennendes über die Bemühungen des 
Verf. sagen müssen.

Im anotomischen Charakter werden die scro- 
phulösen Veränderungen der Haut, der Schleimhäute, 
der Lymphgefässe und Lymphdrüsen, der Knochen 
(rhachitis, caries} spina ventosa), der Nerven (Mark
schwamm des Auges) aufgeführt. Während hier ge
rade nichts Neues geboten wird, so ist manches 
Selbständige in dem chemischen Charakter. Wir ver
danken die erste Einsicht in den Zustand der Säfte 
bei Scrophulösen nicht unmittelbar der Chemie, die 
erst in neuester Zeit hier etwas zu leisten anfängt, 
und allerdings die desfallsige Kenntniss gründlicher 
Und specieller macht. Was man eine lymphatische Con
stitution nennt, wie sie besonders bei torpider Scro- 
Phulosis ausgeprägt ist, darunter verstand man schon 
lange einen Üeberschuss niederen Bildungssaftes (des 
Serums, Eiweisses, der eiweissreicheren Lymphe), 

wogegen die hohem Bildungen des Blutrothes und Fa
serstoffes zurückstehen, wie sich aus der schlechten 
Muskelentwickelung, dem pastosen bleichen Ansehen 
schliessen lässt. Das hat nun auch die Chemie unmit
telbar bestätigt. Dubois hatte schon vor dem Verf. ge
funden, was dieser nicht erwähnt, dass das Blut Scrö- 
phulöser arm an Fibrine und Blutkörperchen ist, däs 
Blut langsam gerinnt, der Blutkuchen klein, weich, zer- 
fliessend, das Serum dünn ist, häufig roth gefärbt. 
Der Verf. gibt uns eine Analyse des Blutes, welches 
durch Blutegel entzogen war. Letzteres ist ein missli
cher Umstand, weil dabei leicht von einem oder dem 
andern Bestandtheile des Blutes verloren geht, was 
der Verf. nicht verkennt. Die Analyse ergibt eine ge
ringe Quantität Blutroth und Faserstoff im Verhältniss 
zu den festen Theilen des Serums. Ferner; „Der Ge
halt an Chlormetallen im Serum war geringer als im 
Normalzustände, und die Alcalescenz viel bedeutender 
Das getrocknete Blut wurde nicht vom Magnete ange
zogen, der Eisengehalt war gering, und (dies Metall) 
wahrscheinlich im Zustande des Oxyduls.“ Letzteres 
ist eine Folgerung aus der Ansicht des Verf. über das 
Eisen im gesundeu Blute. — Nachdem noch von der 
Beschaffenheit der Hautausdünstung, des Schleimes, 
der vereiterten Drüsen u. s. w. die Rede gewesen ist, and 
zum Theil Ergebnisse eigener chemischer Forschung 
mitgetheilt sind, wird der chemische Charakter so zu- 
sammengefasst: „Alle Veränderungen, welche der Or
ganismus der Scrophelkranken in chemischer Beziehung 
erleidet, beziehen sich auf abnorme Mischungsverhält
nisse“ — auf etwas Anderes können sich chemische 
Veränderungen freilich nicht beziehen —, „auf das Vor
walten des Eiweisses im Blute und in allen pathologi
schen Ablagerungen, auf die grosse Neigung zur Säure
bildung im Darmkanal, auf den Gehalt des Harns an 
saurer phosphorsaurer Kalkerde, oder an freier Phos
phors äure, und auf die starke Alcalescenz der Schleim
hautabsonderungen der Nase, der Scheide und endlich 
der Thränendrüse“ — soll heissen, der Thränen; das 
in dieser Hinsicht schon genannte Blut hat der Verf. 
hier vergessen — ? v sowie auf den Mangel an Alkali 
in der Galle.“

Es folgt der physiologische Charakter. Diese Rub
rik ist in der Pathologie die Brücke zur Physiologie - 
Physiologische Medicin ist der schönste Name, den 
sich die Medicin erringen kann. Der physiologische 
Charakter ist zuletzt dasselbe, tvas der Verf. sonst auch 
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Wesensbestimmung der Krankheit nennt. Wir stimmen 
ihm gern bei, wenn er später einmal sagt: „ Die We
sensbestimmung der Krankheit ist von der höchsten 
Wichtigkeit, denn nur mit dieser Erkenntniss ist der 
Arzt im Stande rationell zu handeln; wie denn über
haupt der rationelle Arzt zuerst auf das Wesen der 
Krankheit, und von diesem auf das Mittel schliesst, 
während der Empiriker vom Namen der Krankheit be
stimmt wird, aus den bekannten Mitteln irgend eins 
in Anwendung zu bringen.“ — Der Verf. macht we
nigstens äusserlich eine Unterscheidung der Wesens
bestimmung und des physiologischen Charakters; jene 
resultirt aus den anatomischen, physiologischen und 
chemischen Veränderungen (S. 111), zu denen man 
billig noch den Complex der Symptome hinzunimmt. 
Da nun dieselben Ingredienzien in den physiologischen 
Charakter eingehen müssen, so ist dieser in Wahrheit 
die Wesensbestimmung einer Krankheit. Demnach hätte 
der Verf., um Zusammengehöriges nicht zu zerstreuen, 
und Wiederholungen zu vermeiden, Das, was später 
(S. 111 ff-) vom Wesen der Krankheit gesagt wird, 
und gleichfalls Einiges von Dem, was im Allgemeinen 
(S. 75 ff-) von den Erscheinungen der Scrophelkrank- 
heit vorkommt, hier besser zusammengezogen.

Wir haben es schon oben erfahren, dass der Verf. 
alle scrophulösen Erscheinungen aus einer überwiegen
den lymphatischen Constitution oder einem Vorwalten 
des Eiweisses mit Zurückstehen der höhern Blutbe
standtheile herleitet, und es gelingt ihm dieses meistens 
auf eine sehr sinnige Weise. Aus einem sauren , stick
stoffarmen Chymus wird auch ein schlechter Chylus, 
daraus folgt mangelhafte Sanguification, Überwiegen des 
Serums, der Lymphe, Znrückstehen der Ernährung, 
geringe Entwickelung der Muskeln, stark entwickelter 
Schädel (trefflich von zu starker Entwickelung des Ge
hirns als eines vorzugsweise eiweissstoffigen Gebildes 
hergeleitet), übermässige Schleimbildung, Neigung zu 
plastischen Ausschwitzungen, Afterorganisationen, Drü
senanschwellungen, Hautausschlägen u. s. w.: alles dies 
kann ich nur andeuten, und ergänze blos, dass nur 
in einer vitalen Ansicht von der Fortbewegung der 
Lymphe die Stockungen in den Drüsen, Knochen u. s. w. 
ihren rechten genügenden Grund finden. Die Lymphe 
wird eben so wenig wie das Blut bewegt, sondern be
wegt sieh selber durch ihre Gliederung, Metamorphose. 
(S. meine „vitale Theorie des Blutkreislaufes. Altona, 
1841.) Weil nun die Bewegung der Lymphe aus ihrer 
Qualität resultirt, so versteht es sich, dass eine wenig 
ausgebildete, qualitativ schlechte Lymphe sich nur lang
sam bewegen kann, und hier und da vielleicht gänz
lich stockt, was in den Lymphdrüsen als Complexen 
von Lymphgefässen am leichtesten als Anschwellung 
in die Augen fallen muss.

Was Hr. Scharlau über den Unterschied der 
Scrophel- und Tuberkelkrankheit sagt, ist sehr lesens- 

werth. Jene geht aus einer lymphatischen, diese aus 
einer arteriellen Constitution hervor. Aber eine Vetter- 
schaft beider mag doch wol nicht geleugnet werden 
können, und diese wird denn auch insofern anerkannt, 
„dass aus der zu Grunde gegangenen (?) Scrophel
krankheit unter begünstigenden Umständen und beim 
erethischen Charakter derselben, die Tuberkelbildung 
vielleicht (?) ihren Ursprung nehmen können“.

Unterschied der Scrophelkrankheit vom Cretinis- 
mus und Kropfe. Alle drei Krankheiten treten zuwei
len zusammen auf; man habe deshalb Cretinismus und 
Kropf für Formen der Scropheln ausgegeben, sie kä
men aber noch häufiger geschieden vor; es gäbe Cre- 
tins ohne Kropf und Scropheln, auch sei beim Cretinis
mus Atrophie des Gehirns, bei Scrophulosis bedeutende 
Entwickelung des Gehirns. Letzteres ist der torpiden 
Scrophulosis wenigstens nur der Masse nach der Fall, 
so dass man in der Stupidität dennoch eine Analogie 
sehen kann. Freilich sind die drei Krankheiten ver
schiedene Species, aber alle Species kommen nicht 
immer zugleich vor. Ob sie aber nicht zu einem Genus, 
der Scrophulosis gehören? Alle drei scheinen wesent
lich dieselben ätiologischen Momente zu haben, aus 
demselben Grundleiden, der mangelhaften Vegetation, 
hervorzugehen, und eine ganz analoge Behandlung zu 
fodern (reinere Luft, Jod u. s. w.) Sie entstehen unter 
Umständen, die keine gehörige Lymphification und San
guification zulassen, in einer dumpfen, feuchten, licht
armen Atmosphäre, bei insipider, überwiegend stickstoff- 
loser Nahrung. Nach derModification dieser Einflüsse mo- 
dificirt sich auch die Form; hier werden es Drüsenscro- 
pheln, dort gern Knochenleiden, in feuchten Alpenthälern 
Cretinismus, unter andern klimatischen Boden - und Nah
rungsverhältnissen Kropf. Dieser ist eine allgemeine 
Krankheit, in der nach einer Seite mangelhaften San- 
gnification begründet, und weil der Lauf des Blutes 
aus seiner Qualität resultirt, so ist leicht zu ersehen, 
wie in Organen, die für die Blutbereitung viel Bedeutung 
haben (Schilddrüse, Milz, Leber u. s. w.), weil eben die 
Blutmetamorphose hier schlecht ist, auch eine Stockung, 
Anschwellung, Verhärtung dieser Organe leicht er
folgt. Es geschieht hier in den Blutdrüsen, was bei 
schlechter Lymphe in den Lymphdrüsen erfolgt.

Die nun folgende „Mittheilung der Scrophelkrank
heit“ soll heissen: Entwickelungsgang der Scropheln 
nach den Organen.

Dann werden die Combination und Complication 
mit andern Krankheiten, mit Syphilis, Krätze, Tuber
keln, Entzündung, gastrischem Fieber und acuten Haut
ausschlägen besprochen.

Die Erscheinungen der Scrophelkrankheit sind se*ir 
plastisch gezeichnet. Der Verf. stellt drei Zeiträume 
auf. Erster Zeitraum: der Anfang der Krankheit wird 
geschildert. Die ererbte Anlage (lymphatische Consti
tution) gibt immer torpide Scrophulosis. Wird die Sero- 
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phulosis von Kindern erworben, bei denen sich später 
eine arterielle Constitution ausbildet, so gibt es die erethi- 
sche Form. Der zweite Zeitraum wird durch die Aus
bildung der Localaffectionen, der Erscheinungen auf 
der Haut und den Schleimhäuten, der Drüsenanschwellun
gen, Knochenleiden, der Reizbarkeit oder des Torpors 
im Nervensysteme bezeichnet. Den dritten Zeitraum 
nimmt das Zehrfieber ein.

Verlauf und Ausgänge. Hier sind mehre tiefer als 
auf die Oberfläche gehende Bemerkungen mitgetheilt, 
namentlich, dass an eine gänzliche Heilung nicht zu 
denken sei, dass zwar gewöhnlich mit der kräftiger 
werdenden Sanguification, Athmung u. s. w., also mit der 
Pubertät, wo die wachsende Arteriellität die lympha
tische Constitution zurückdrängt, die scrophulösen Er
scheinungen schwinden, sich aber bei vorkommenden 
Krankheitsfällen doch gern wieder geltend machen, 
indem sie dieselben modificiren, und üble Nachkrank
heiten veranlassen: „Die torpide Scrophelkrankheit 
lässt sich an Erwachsenen noch stets wieder erkennen, 
und zwar an einem gelinden Leiden der Meibom’schen 
Drüsen und der Haarzwiebeln der Augenwimpern, an 
einer venösen Constitution, Ausbildung der Hämorrhoi
den, Neigung zur Fettleibigkeit und zur Bleichsucht; 
bei der erethischen Scrophelkrankheit ist häufig eine 
Neigung zu Blutungen aus den Lungen und zur Tuber
kelbildung in denselben vorhanden. Selbst bei der In
volutionsperiode des Körpers macht sich die Krank
heit noch geltend, und zwar als Verhärtung der Brust
drüsen und des Uterus, welche krebsartig werden 
kann; dann bildet sie die häufige Ursache der Phthisis 
mesenterica und des Marasmus senilis.“ Um derglei
chen Bemerkungen zu machen, muss man bei der Pra
xis gedacht haben. Es ist wahrscheinlich, dass die 
Scropheln im Kindesalter den Grund zu einer ganzen 
Schar Vegetations- und auch wol Nervenleiden des 
spätem Alters legen können (gewiss zu weit mehren 
als der Verf. genannt hat), und es wäre der Mühe 
werth, wenn ein umsichtiger alter Arzt, der eine ganze 
Generation unter seiner Aufsicht heranwachsen sah, 
medicinisch-biographisch den Lebensgang Solcher, die 
er als scrophulös kannte, verfolgte, wozu freilich viel 
Umsicht gehören würde, um die ursachlichen Verhält
nisse gehörig ab wägen zu können.

Auch die geographische Verbreitung und die Ätio
logie sind sorgfältig behandelt. Die Scropheln gehören 
nebelreichen, feuchten, weniger von der Sonne begün
stigten Ländern. Es begreift sich leicht, dass in einer 
feuchten, lichtarmen Atmosphäre, bei einer unpassen
den Nahrung, die Sanguification Zurückbleiben müsse, 
und dass die Scropheln dem Kindesalter, wo das lym
phatische System verwaltet, vorzugsweise gehört. Auch 
die Vaccination, als bei welcher eine Reizung des Lymph
systems stattfinde, wird als Gelegenheitsursache betrach
tet. Äusserst sinnig, und eben so praktisch wie physio

logisch ist die Auseinandersetzung, dass Kinder bis 
zum Erscheinen der Backzähne auf thierische Nahrung 
angewiesen sind. Im Säuglingsalter zeigt die Natur 
diese in der Milch als die einzig passende an.

Auf diesem Grunde baut dann der Verf. in der 
Therapie weiter; er ordnet nach physiologischen Prin- 
cipien die Diät bei Kindern mit scrophulöser Anlage, 
tritt namentlich der Auffütterung mit vegetabilischen 
Substanzen entgegen, und zeigt die Unzweckmässig
keit der letztem mit überwiegenden Gründen. Die 
indicatio morbi wird dann so angegeben: ,,das Streben 
müsse dahin gehen, die lymphatische Constitution in 
eine arterielle umzuwandeln“ (soll heissen: durch He
bung der Arteriellität die lymphatische Diathese zu he
ben; arterielle Constitution wäre eine eben so gefähr
liche Anlage). Was über Wohnung, Ernährung, Bä
der und Bewegung schon bei der Prophylaxis Treffli
ches gesagt ist, gilt auch hier.

Die nun folgende physiologisch-pharmakodynami
sche Würdigung der Arzneimittel, die man gegen Scro
pheln anwendet, erhebt sich indess nicht über das Ge
wöhnliche, und das ist in der Pharmakodynamik nicht 
viel. Der Verf. beruft sich hierbei mehre Male auf 
Sachs, der bekanntlich die trübseligste Anordnung der 
Arzneimittel, die es gibt, nämlich die alphabetische, 
gewählt hat. Wer so von vorn herein den wissenschaft
lichen Bankerott erklärt, von dem lässt sich nicht viel 
für die rationelle Pharmakodynamik hoffen. Wir dürfen 
keine wahrhaften Principien erwarten, wo der höchste 
Satz in der Principlosigkeit besteht. Dennoch enthält 
sich nicht etwa Sachs, wie nach jener Anordnung bill’g 
wäre, soviel als möglich, aller Theorie, nein, der bei
weitem grösste Theil des dickleibigen Körpers seines 
Buches ist wucherndes theoretisches Zellgewebe. Es 
wird frischweg erklärt, bald so, bald so, wie es gerade 
geht. Überhaupt ist die Pharmakodynamik ein sehr 
fauler Fleck in der Medicin. Der Grund davon ist, 
dass sie in einer Gegend gelegen ist, die dem Praktiker 
meistens zu physiologisch und dem Physiologen mei
stens zu praktisch ist. Gewöhnlich stellt man sich die 
grosse Mannichfaltigkeit der möglichen Erklärungen nicht 
vor; man erklärt zu naw} d. h. ohne Bewusstsein darüber, 
dass, wenn man einmal keine Principien gelten lassen 
will, noch sehr viele andere Erklärungen äusser der 
gegebenen möglich sind. Nur im System ist eine wahr
hafte Erklärung möglich. Wir müssen ein oberstes Ge
setz für die Pharmakodynamik finden, wie es z. ß. die 
Chemie an dem Verwandtschaftsgesetze hat. Nur dann 
ist ein methodisches Fortschreiten möglich , und durch 
dieses nur das Entstehen und Wachsen einer Wissen
schaft, Die liebe Mittelmässigkeit macht sich freilich 
allenthalben in der Medicin breit, so denn auch in der 
Pharmakodynamik. Hr. Scharlau documentirt sich als 
Chemiker, Physiologen und Pathologen genug, dass es ihm 
wol gelingen möchte, in der wissenschaftlichen Phar-



424

makodynamik etwas Besseres zu liefern, als er uns 
hier bietet; doch er müsste es ganz anders Ernst damit 
machen. Im Praktischen möchten wir uns leicht mit 
Hrn. Scharlau verständigen. Seine Methode ist auf
lösend, stärkend, arterialisirend; was er über den Mis- 
braueh des Calomeis nnd der Abführmittel in den Scro
pheln sagt, kann gewiss Manchem nützen. Jedoch 
hören wir ihn physiologisch ein Mittel, z. B. den Sal
miak beleuchten: „Dies Mittel richtet seine Hauptthä- 
tigkeit auf die Regelung des plastischen Processes, 
indem es denselben in qualitativer und quantitativer 
Beziehung zum Normalzustände zurückzuführen sucht. 
Nach Sachs’ trefflicher Abhandlung ergreift der Sal
miak gleichmässig die Ernährung und Absonderung auf 
die oben angeführte Weise“ (dass er diese zum Nor
malzustände zurückführt?), „und kann mithin nur in 
den Krankheitszuständen von Wirksamkeit sein, die ent
weder ursprünglich im Vegetationsprocesse wurzeln, 
und bei denen beide Factoren, die Ernährung und Ab
sonderung, in ihren Thätigkeiten sowol in quantitativer 
als auch in qualitativer Beziehung verändert sind, oder 
die zwar ursprünglich aus einer andern Ursache ent
stehen, in weiterm Verlaufe der Krankheit aber in 
diese abnorme Richtung des Vegetationsprocesses hinein- 
gerathen sind.“ Kann man in so vielen Worten mehr 
Nichts sagen ? Kann die Ernährung ohne die Abson
derung, und diese ohne jene leiden nud gesunden? Gilt 
obige Wirkungsweise nicht ungefähr von allen Mitteln, 
welche auf die Vegetation gehen? ja, passt sie nicht 
auf die meisten, z. B. auf die China, besser, als auf 
den Salmiak ? — Bei der China, welche auch im anti- 
scrophulösen Heilapparate vorkommt, wollen wir noch 
einen Blick in die pharmakodynamische Zerfahrenheit 
thun. Hier stellt sich denn die beliebte unphysiologi
sche Sucht, für jede Wirkung eines Mittels einen be
sondern Bestandtheil zu entdecken, heraus. Der Verf. 
sagt: „Die Wirksamkeit des Chinins gegen Nervenlei
den, wie z. B. gegen intermittirende Neurosen der Un
terleibsganglien und des Trigeminus, zeigt, dass dieser 
Bestandtheil der Chinarinde seine Wirksamkeit der Ner
vensphäre, hauptsächlich aber der gangliösen, zuwen- 
det, während die adstringirenden Stoffe der China mehr 
für die Blutincitation, die Faserstoff bildung, die innere 
Belebung des Blutes wirksam sind.“ Hr. Scharlau hat 
gewiss schon einmal die Erfahrung gemacht, dass auch 
Chinin sehr wirksam gegen Vegetationsleiden, eine man
gelhafte Lymphification und Sanguification ist, und dass 
es überdies gegen Neurosen, die nicht in einer man
gelhaften Vegetation wurzeln, wie es ganz unbedenk
lich die Intermittens thut (wo sich das Vegetationslei
den auf die vegetativen Nerven, und von da zuweilen 
durch eine bekannte Nervenverbindung auf den Trige
minus reflectirt), nichts leistet. Bei dieser Gelegenheit 
schiebe ich zugleich die Bemerkung ein, dass bei atro
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phischen Kindern, wo sich die Scropheln ausbilden, 
nach meiner Erfahrung zuweilen Intermittens (als reines 
Wechselfieber, intermittirende Leibschmerzen u.s. w.) sich 
hinzugesellt, wo diese denn ganz deutlich aus der schlech
ten Vegetation, der ruinirten Sanguification hervorgeht. 
Chinin vertreibt hier erst das Fieber, und leistet nach
her in sehr kleiner Gabe fortgegeben, unter sonst ge
eigneten Umständen, gegen die Atrophie die besten 
Dienste.

Doch um wieder auf unsere pharmakodynamische 
Betrachtung zurückzukommen: man könnte nach jener 
fahrigen, mechanischen Manier, für jede Wirkung einen 
eigenen Stoff anzunehmen, z. B. die unsinnige Fode- 
rung stellen, im Tartar, emeticus (ich wähle einen an
organischen Stoff, weil die stoffliche Einheit hier deut
licher zu Tage liegt,) einen schweisstreibenden, einen 
auflösenden, einen brechen erregenden, einen laxirenden, 
einen schleimlösenden, einen magenreinigenden, einen 
magenverderb enden u. s. w. Bestandtheil anzunehmen. 
Mehr physiologischer Sinn gehört dazu, aus allen jenen 
Erscheinungswirkungen die Grundwirkung herauszule
sen. Möchte man doch bald in der Pharmakodynamik 
einsehen, dass man, wenn man doch einmal erklären will, 
und muss (wreil sonst von keiner rationellen Anwen
dung gründlich die Rede sein kann), man es sich nicht 
so erschrecklich leicht machen dürfe, und dass es damit 
nie befriedigend gelingen wird, wenn man sich nicht 
entschliesst, von der Oberfläche weg mehr in die Tiefe 
zu gehen, und hinter der Erscheinung die ursprüngliche 
Wirkung des Mittels zu suchen. Bei der Krankheit 
geben die Bessern, und auch unser Verf. nichts mehr auf 
die Zusammenstoppeluiig und Zusammenstapelung der 
Symptome; man gewinnt daraus kein Bild, wenn man sie 
nicht physiologisch in Zusammenhang bringt. Au die 
Symptomatologie eines Arzneimittels aber macht man 
noch nicht solche Ansprüche, sondern steht fast all
gemein auf demselben Standpunkte, wie der schlechteste 
Arzt in Bezug auf die Krankheitssymptomatologie.

Die zweite Abtheilung umfasst die specielle Patho
logie und Theraphie. Zuerst werden uns die Erschei
nungen in den Drüsen vorgeführt. Nach einer allge
meinen Übersicht geht der Verf. zu den einzelnen For
men über: a) Mesenterialreizfieber, Febris mesenterica. 
Mit einer Reizung der Darmschleimhaut, einem Schleim
fieber beginnend, geht die Affection auf die Lymphge
fässe und Lyrnphdrüsen des Unterleibes. Das Leiden 
wird in der Praxis häufig unter dem allgemeinen Na
men der Unterleibsentzündung gefasst, b) Vereiterung 
der Mesenterialdrüsen, Phthisis mesenterica scrophulosa. 
c) Verhärtung der Mesenterialdrüsen, Tabes mesenterica 
scrophulosa. d) Anschwellung der eigentlichen Lymph- 
drüsen (äussere Drüsenanschwellungen), e) Affection 
der Meibom’schen Drüsen, und zwar Entzündung, Ver
eiterung, Verhärtung derselben. — In diesen Abschnit
ten ist nur das Bekannte klar zusammengestellt. — 
/) Drüsenaffectionen zur Zeit der Involution. Wir haben 
schon oben des praktischen Blickes lobend gedacht, 
mit dem der Verf. die Scropheln auch nach Tilgmig 
ihrer Erscheinungen im stricten Sinne durch das ganze 
Leben verfolgt. (Der Schluss folgt.)
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Die Scrophelkrankheit in allen Beziehungen zuin mensch

lichen Organismus. Ein pathologisch - therapeutischer 
Versuch von Dr. Gust. Wilh. Scharlau.

(Schluss aus Nr. 104.)
Mei Weibern kommen jene Drüsenaffectionen der In
volution „in den Brüsten und in der Gebärmutter, 
hei Männern in den Leistendrüsen und in der Pro
stata vor; mekwürdigerweise also“ — so merkwür
dig ist es nun gerade nicht, wenn ein abgelebtes Or
gan nicht stark mehr vegetirt—■ „in Organen, die in 
dieser Lebensperiode unthätig werden, und gewisser
massen nur vegetiren, ohne noch einen Zweck zu haben“. 
* Freilich immer wird es schwer sein, mit Gewiss
heit zu bestimmen, ob die Scrophelkrankheit die allei
nige Ursache dieser Entartungen ist; jedenfalls aber 
ftiuss die früher vorhanden gewesene Scrophelkrank- 
heit bei der Diagnosis als unterstützender Beweis ge
braucht werden“. Eine solche Gründung und Bewei
sung der Diagnosis wird zwar sehr misslich sein. Das 
Leiden muss auf anderer Weise constatirt werden. 
Worauf es dann erst erlaubt sein wird, auf die frühere 
Scrophelsucht als prädisponirendes Moment Rücksicht 
zu nehmen.

Es folgen die Erscheinungen im Zellgewebe, Ver
härtungen, Eiterablagerungen, kalte Abscesse, Psoas- 
ubscesse, letztere im Zellgewebe entspringend, welches 
den Psoasmuskel mit der Wirbelsäule verbindet.

Eigenthümlicher gehört dem Verf. die Erörterung 
der scrophulösen Erscheinungen in der äüssern Haut. 
Wir stimmen ihm von Herzen bei, wenn er sagt: „Man 
hat sich in neuerer Zeit vielfältig bemüht, die sogenann
ten chronischen Exantheme nach ihrer äussern Form 
zu ordnen. Alle diese Bestrebungen sind bis jetzt nicht 
Von besonderm Nutzen gewesen, da sie sich auf un
wesentliche Merkmale beziehen, und für das pathologi
sche Grundverhältniss keine Aufklärung geben. Im
mer müssen die Erscheinungen in der Physiologie ihre 
genügende Erklärung finden, denn nur so allein wird 
«s möglich, die pathologischen Verhältnisse derselben 
Zu bestimmen und darauf die Heilung zu begründen.“ 
Db es sich aber mit der natürlichen und künstlichen 
Eintheilung der Hautausschläge nicht verhält, wie es 
^fit der natürlichen Eintheilung der Pflanzen der Fall 
W, von der ein Botaniker sagt, sie sei ein natürliches

System mit einem künstlichen Schlüssel ? Es wäre nun 
wol möglich und das Allerrichtigste, die äussere Form 
der Hautausschläge mit ihrer Eintheilung nach den Grund
verhältnissen zu verbinden.

Der Verf. lässt sich zu seinem Zwecke zuvörderst 
auf die Anatomie und Physiologie der Haut ein und 
nimmt diese zur Grundlage für die Eintheilung der scro
phulösen Hautkrankheiten. Nach der Art dieser krank
haften Processe und nach den Hauttheilen, in denen 
sie vorgehen, werden sie also gruppirt: d) Erscheinun
gen in den Kernzellen der Oberhaut. Diese sind Atro
phie (trockener Kleiengrind) und Hypertrophie nebst 
entzündlichen Zuständen: Blasen, Knötchen, Pusteln, 
welche aufbrechen, einen Schorf hinterlassen und nach 
den Körpertheilen, an denen sie vorkommen, nach der 
geringem oder stärkern Entwickelung ein etwas ver
ändertes Ansehen haben. Zum Generalnamen schlägt 
der Verf. Impetigo (Grind) vor und unterscheidet nach 
den Körpertheilen, auf denen er vorkommt: «) Kopf
grind, Impetigo capitis benigna (Tinea mucosa, favosa 
und granulata); ß) Augenlidgrind, Impetigo palpebra
rum; /) Gesichtsgrind, Impetigo faciei (Crusta lactea 
und serpiginosa) ; J) Körpergrind, Impetigo corporis; 
diese Form „kommt entweder auf einer gelind geröthe- 
ten Hautstelle zum Vorschein, oder es erheben sich 
wirkliche Pusteln. Die Intensität des pathologischen 
Zustandes der Kernzellen, vielleicht auch die Qualität 
der Absonderung bestimmen hier die Form.“ Alle diese 
Hautausschläge hinterlassen bei der Heilung keine Narbe, 
weil sie nur in den Kernzellen der Oberhaut ihren Sitz 
haben, b) Scrophulöse Entartung der Lederhaut (lm- 
petigo rodens); c) scrophulöse Entartungen der Haut
drüsen (Acne); d) scrophulöse Entartung der Haarbälge 
(Tinea maligna), wofür der Verf. den Namen Impetigo 
capillaris wählt, und eine analoge Entartung der Augen
wimpern , deren Erscheinungen man bis jetzt falsch er
weise den erkrankten Meibom’schen Drüsen zugeschrie
ben hat; es wird Impetigo ciliaris als richtiger dafür 
vorgeschlagen. Endlich gehört Tinea decalvans hier
her, die der Verf. lieber mit Atrophia follic'ulorum ca- 
pillorum bezeichnen möchte.

Wir nehmen Abschied von diesem Capitel, indem 
wir nur noch eine feine Bemerkung hervorheben: „Sieht 
man auf den Zustand des Hautsystems während des 
Wachsthums, so findet man, dass in dem ersten hal
ben Jahre nach der Geburt die Kopfhaut in einem thä- 
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tigern Vegetationszustande sich befindet als die übri
gen Theile des Körpers“ (muss natürlich heissen: der 
Haut); der Grund scheint in dem vorwaltenden Wachs- 
thume des Gehirns zu liegen. Mit dem Zahndurchbruche 
erhöht sich die vitale Thätigkeit der Gesichtshaut. Dies 
sind die Gründe, wehalb gerade in diesen Perioden 
diese Stellen der Sitz von Hautausschlägen und zwar 
von hypertrophischen werden.“

Erscheinungen in den Schleimhäuten: a) Coniuncti- 
vitis scrophulosa ; b) Erscheinungen in der Schleimhaut 
der Nase und ihren Anhängen; dahin Schleimfluss, An
schwellung der Schleimhaut (Stockschnupfen), Polypen
bildung, Verschwärung (scrophulöse Ozaena). Hieran 
reihen sich Blennorrhoe und Entzündung des Thränen- 
sacks und Thränenkanals (wo der Verf. wohl den Aus
gang in Thränenfistel hätte berücksichtigen können), 
der Kiefer- und Stirnhöhlen; c) Erscheinungen in der 
Schleimhaut des Ohres; d) Erscheinungen des Rachens: 
Entzündung der Gaumenbögen, Tonsillen und der hin- 
tern Wand des Schlundokpfes, einen schleichenden Ver
lauf nehmend; e) Erscheinungen des Kehlkopfes und 
der Luftröhre. Hier sind wir bei einem wichtigen Ge
genstände angekommen. Wir stehen beim Croup. Denn 
der Verf. hält die Scrophelkrankheit für das „wesent
liche Grundelement“ dieser Krankheit. Wenn indess 
auch der Croup gern auf scrophulösem Boden gedeiht, 
wenn die lymphatische Constitution auch prädisponiren- 
des Moment ist, so kann man denselben doch darum 
noch nicht zu den eigentlichen scrophulösen Erschei
nungen zählen. Dass ein Kind Croup hat, heisst doch 
noch nicht, dass es sciophulös sei. Wenn Krankhei
ten unter einander verwandt sind, sich einander her
vorrufen, so gehören sie doch noch nicht zu demsel
ben Geschlechte. Auch die Chlorosis z. B. kann sich 
aus der Scrophulosis entwickeln; von Entwickelung des 
Wechselfiebers auf scrophulösem Boden ist schon die 
Rede gewesen. Dennoch sind Chlorosis, Intermittens 
Krankheiten sui generis. Doch sehen wir hiervon ab 
und nur auf Das, wie der Verf. den Croup darstellt, 
so können wir diese ziemlich umfangsreiche Abhandlung 
dem praktischen Arzte nur empfehlen. Weder die Ent
zündung der Schleimhaut noch die Pseudomembran 
bilden (nach frühem Untersuchungen und) nach dem 
Verf. das Wesentliche des Croups, sondern krampfhafte 
Affection der TV. laryngei. Eine Röthung der Nerven
scheide ist oft schon im krampfhaften Stadium deutlich. 
Das Millar’sche Asthma ist vom ersten Stadium des 
Croups nicht verschieden. Die Reizung jener Nerven 
reflectirt sich dann auf den TV. sympathicus und bringt 
vermehrten Blutandrang und vermehrte Secretion, eventua- 
liter häufig auch Entzündung hervor. Eine solche Reflexion 
von einem Cerebralnerven auf den Sympathicus sehen wir 
z. B. auch bei Reizung des Auges, welche Röthung und 
Thränenflwss zur Folge hat. Behandlung: Blutegel nicht 

eher, bis Entzündung da ist oder droht. Wichtiger sind 
Ableitungen 1) durch Reizung des Magenendes des N- 
vagus durch Brechmittel; diese wirken nicht allein durch 
Entleerung des pseudoplastischen Products, sondern auch 
antagonistisch; 2) durch Reizung der Äste des N. accessO' 
rius im Nacken mittels Sinapismen und Vesicatoriefl^ 
Wir theilen die pharmakodynamische Ansicht dieser 
antagonistischen Wirkung und haben sie in Betreff der 
Brechmittel schon früher ausgesprochen; wir hätten nur 
mehr physiologisch - systematischen Rückhalt dieser An
sicht bei dem Verf. gewünscht. Über die einzuschrän
kende Indication des Calomels stimmen gewiss Viele 
mit Hrn. Scharlau überein, doch hören wir ihn theore- 
tisiren: „Um den Übergang des Croups in das zweit® 
Stadium zu verhüten, oder doch wenigstens die Exsu
dation zu beschränken, muss man den 1V. sympathicus 
im Magen und Darmkanal beschäftigen und die Rich
tung des Blutes hierher zu leiten suchen. Für diesen 
Zweck eignet sich ganz besonders das Calomel.“ Ist 
das Alles, dass das Calomel ein Unterleibsbeschäfti- 
gungsmittel ist? Solche Erklärungen kann man blaue 
nennen, weil sie ins Blaue gehen, f) Erscheinungen 
in der Schleimhaut des Magens und Darmkanals. Wir 
stossen hier 1) ebenfalls etwas unerwartet auf die Ga- 
stromalacie. Dass Scropheln disponirend sein können, 
ist wol leicht ersichtlich; dass aber die Gastromalacie 
ein scrophulöser Reflex sei, wie es eine geschwollen# 
Drüse u. s. w. ist, daran glaubt der Verf. selber nicht, 
indem er die Magenerweichung als Ausgangsstadium 
eines durch die Zahnungsperiode oder unzweckmässige 
Ernährung (oder durch noch andere Ursachen, Ref.) 
gesetzten Brechdurchfalles erklärt. Die Gastromalacie 
sei keine Entzündung, auch keine Neurophlogose; es 
fehlen die Erscheinungen der Entzündung, im Gegen
theil sei Blutleere im Magen, und Erweichung sei kein 
Ausgang einer Entzündung. Die Gastromalacie sei Rei
zung , dann. Lähmung der Magennerven, worauf der 
abgestorbene Magen den chemischen Kräften des Ma
geninhalts unterliege. Letzteres ist eine vage, unwahr
scheinliche Behauptung. Es soll also nach Ab.sterben 
des Magens gleichsam eine künstliche Verdauung durch 
den Magensaft eintreten. Zu einer sogenannten künst
lichen Verdauung mit Pepsin gehört eine künstliche 
Säuerung des Pepsins, das nur mit der Säure verbun
den, die es im Magen allein bei sich führt, künstlicher
weise nichts auflöst. Nun können wir eine höhere 
krankhafte Säuerung bei dem Brechdurchfälle der Ga
stromalacie vielleicht zugeben. Die künstliche Verdauung 
erfodert auch eine gewisse Temperatur, welche hier 
der Körper selbst hergeben kann, da die Selbstver
dauung noch bei Lebzeiten und nicht, wie Hunter meinte, 
im Tode stattfinden soll. Aber die künstliche Verdauung 
erfodert eine viel längere Zeit als die wirkliche, un 
es wird keinem Arzte einfallen, dass ein Kind mit ab
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gestorbenem Magen (eher kann und soll auch nach dem 
Verf. die Selbstverdauung nicht anfangen) noch so lange 
leben könnte, dass die Verdauung wirklich geschehen 
könnte. Im Tode fehlt die nöthige Temperatur. Aber 
ein so sehr erkrankter Magen, welcher der Lähmung 
nahe ist, wird auch keinen verdauungskräftigen Magen
saft hervorbringen; jener müsste überdies besonders 
fruchtbar daran sein, da der Brechdurchfall den meisten 
wegführen muss. Man lasse nur einmal ein Kind mit sol
cher Magenlähmung auch nur Brotkrümchen verschlucken, 
man wird den Magen vielleicht erweicht, das Brotkrümchen 
aber nicht verdaut finden. Endlich beweise man, ehe 
man von einer Selbstverdauung des Magens spricht, 
dass der erweichte Magen mikroskopisch und chemisch 
= Chymus geworden ist. Uns scheint die Erweichung 
vielmehr unmittelbar von der Lähmung abzuhängen; 
dass die Vegetation abnorm, dissolut wird, wenn die 
sie beherrschenden Nerven gelähmt sind, kann nichts 
Auffallendes haben. 2) Der chronische Durchfall scro- 
phulöser Kinder. Warum überschlägt Hr. Scharlau den 
Status pituitosus und verminosus? Die Wurmbildung 
wäre wol einer physiologisch-pathologischen Betrachtung 
werth gewesen und hätte recht eigentlich zurSachegehört.

g) Erscheinungen in der Schleimhaut der Scheide 
vor der Pubertät: scrophulöser Scheidenschleimfluss. 
Die Erscheinungen in den serösen Häuten umfassen 
den Hydrocephalus acutus und die Entzündung der Des- 
cemet’schen Haut. Über die Verwandtschaft des Hy
drocephalus mit Scropheln müssen wir dieselbe Bemer
kung wie beim Croup machen; jener ist keine Erschei
nung der Scropheln. Es heisst bei dem Verf.: „Die 
Scrophelkrankheit gibt durch einen Überschuss von 
Albumen im Blute Anlass zu einer Hypertrophie des 
Gehirns, und wo auch ein Kind mit Anlage zum Was
serkopf erkranken möge, wird man in demselben die 
Zeichen der Scrophelkrankheit mehr oder weniger aus
geprägt finden, und wenn diese nicht deutlich ausge
sprochen sind, an den Geschwistern und Eltern bemer
ken.“ Insofern von angeborener Anlage zum Wasser
köpfe die Rede ist, wollen wir es nicht in Abrede stellen. 
Aber Zahnung und andere Ursachen können ebenso wohl 
Ursache des Hydrocephalus sein. Übrigens ist das 
Krankheitsbild gut entworfen und zeigt von eigener 
Anschauung und eigenen Gedanken. Lähmung (und 
vorangehende Reizung, Ref.) des Gehirns muss als 
Hauptelement angesprochen werden. Die Wasseran
sammlung in den Ventrikeln sei nicht eine Folge von 
Entzündung (hier fügt der Verf. eine eigene, gerade 
nicht genaue Analyse des Ventrikelexsudats zu den 
frühem); Gefässüberfüllung in der Pia mater sei noch 
lange kein Beweis von Entzündung, diese sei nur im 
seltensten Falle das Wesen des Hydrocephalus. Da
neben hat der Verf. den, glimpflich ausgedrückt, sehr 
ungeistreichen Einfall, der von der physikalischen Phy- 

। siologie eingegeben ist, dass die beim Wasserköpfe sich 
vorfindende Erweichung des Gehirns von dem aus den 
Ventrikeln aufgesogenen Wasser herrühre: Gehirn, im 
Wasser liegend, nehme viel Wasser auf, und werde 
weich. Welcher thierische Weichtheil thut das nicht? 
Und was thut nicht Alles ein im Wasser liegendes Ge
hirn? Es denkt auch nicht, es ernährt sich nicht mehr 
und ist leider todt. Gut, dass das Gehirn in einer knö 
ehernen Kapsel liegt (die freilich Löcher hat), sonst 
würde man sich aus einem Bade eine Gehirnerweichung 
holen können. — Denkt man sich die Dissolution der 
Vegetation nicht einer gesunden Physiologie gemässer, 
wenn man hier, wie bei der Gastromalacie, die Nerven
lähmung als Ursache annimmt?

Eine allgemeinere Bemerkung müssen wir hier ein
schalten: warum setzt der Verf. den Croup, den Hy
drocephalus, die Gastromalacie, da er sie doch einmal 
hereinzog, nicht zu den Nervenleiden, zu denen er sie 
doch rechnet, und die später eine eigene Rubrik erhal
ten ? Die Erscheinungen dabei in der serösen und der 
Schleimhaut sind nach seiner richtigen Ansicht secun- 
där, und so gehört der Hydrocephalus eben so gewiss 
nicht zu den Leiden der serösen Häute, wie das Poda
gra zu den Fusskrankheiten.

Die beim Wasserköpfe angegebene Cur ist gewiss 
zu beherzigen: Brechweinstein in kleinen Gaben, kalte 
Übergiessungen, spärliche Anwendung von Blutegeln 
im Anfänge. Das antiphlogistische Verfahren, Eis auf 
dem Kopfe, Calomel seien stereotyp, aber erfolglos.

Unter den Erscheinungen in den fibrösen Häuten: 
Ceratitis scrophulosa und Tumor albus genu scrophul0- 
sus wird nichts Neues geboten.

Erscheinungen im Nervensysteme: a) Photophobia 
scrophulosa. Diese gibt dem Verf. zu einer falschen 
physiologischen Bemerkung Anlass. Der Schmerz, der 
bei der Lichtscheu von dem Lichte veranlasst wird, soll 
zeigen, „dass der sonst nur gegen das Licht auf eine 
eigene Art empfindliche Sehnerve, sogar gewöhnliche (?) 
schmerzhafte Gefühlseindrücke vermitteln könne, und 
dass demnach bei der Lichtscheu die Qualität des Em
pfindungsvermögens der Netzhaut umgewandelt (?) und 
auf eine niedrigere Stufe herabgedrückt ist“. Dass der 
N. opticus als Empfindungsnerve für das «Licht Schmerz 
vermitteln kann, soll ein Zeichen sein, dass er ein all
gemeiner Gefühlsnerve (d. h. näher ein Empfindungs- 
nerve, namentlich für die mechanischen räumlichen 
Verhältnisse) geworden ist? Ist denn die Ursache des 
Schmerzes hier nicht eben der specifische Reiz für das 
Auge, nämlich das Licht? Und könnte dieses ihn noch 
zum Schmerze bringen, wenn er in der Lichtscheu ein 
allgemeiner Gefühlsnerve geworden wäre, und als sol
cher für das Licht gar nicht mehr empfindlich sein 
müsste ? Diesen Fehler hat indess der Verf. nicht al
lein verschuldet, sondern mit ihm viele Physiologen,
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welche die Schiherzempfindung, die doch etwas rein 
Subjectives ist, mit den objectiven Verhältnissen der 
Nerven (Empfindlichkeit für räumliche Ausdehnung, 
Elektricität, Licht u. s. w.) confundiren. Was über
haupt empfindet, kann auch Schmerz empfinden, frei- 

immer specifische Weise, so auch der Gesichts- 
und Gehörsnerve, jener freilich nur durch das Licht, 
dieser durch den Schall, b) Amaurosis scrophulosa. 
Der Verf. macht einen, jedoch sehr zweifelhaften Ver
such, diese Amaurosis aus einem Congestivzustande 
des Auges und mangelhafter Ernäherung und Erregung 
der Netzhaut herzuleiten. Ich glaube, dass, um hier 
zu einem sichern Resultate zu kommen, eine Untersuchung 
der Netzhaut, des ganzen N. opticus, der Sehhügel 
(ob eine entzündliche Ausschwitzung, scrophulöse Ab- 
agerung, Erweichung u. s. w.) stattfinden müsse.

Erscheinungen im Knochensystem und in den Knor
peln. Das noch in mancher Hinsicht dunkele Gebiet 
der Knochenkrankheiten erhält hier keine Bereicherung, 
doch wird uns eine gute kritische Darstellung des Vor
handenen geboten: a) Rhachitis (und Osteomalacie); 
b) Entzündung der Knochenhaut (und die Necrosis); 
c) Entzündung der Markhaut. Letztere zerfällt wieder 
in die Arthrocacen, Pädarthrocace und die Spina ven- 
tosa.

Die dritte Abtheilung umfasst die Combinationen, 
welche die Scrophelkrankheit eingeht, und zwar mit 
Syphilis, Krätze und Flechten. Warum übrigens die 
Combinationen eine eigene Abtheilung erhalten, da ih
rer doch oben schon mit den Complicationen zugleich 
erwähnt wurde, lässt sich nicht einsehen. Bei der Ba
stardform mit Syphilis hätten wir gern wenigstens eine 
Erwähnung der Dithmarsischen Krankheit gesehen. Die 
Flechten fast der Verf. richtig als Reflexe eines innern 
Leidens und bedauert, dass wir bei ihnen häufig zur 
„trostlosen“ reinen Empirie flüchten müssen.

Und somit legen wir, dankbar für manches Gelei
stete, das Buch aus der Hand.

Jena. W. Grabau.

Jurisprudenz.
Die Perduellio unter den römischen Königen. Abhand

lung von C?rr. Reinhold Köstlin, beider Rechte Doc
tor (Professor in Tübingen). Tübingen, Laupp. 1841. 
Gr. 8. 22/a Ngr.

In unsern Hand- und Lehrbüchern des gemeinen Cri- 
minalrechts finden sich so manche historische Angaben 
aus dem römischen Strafrechte, die für uns durchaus 
keine praktische Bedeutung haben, dass man, um sie 
nicht als antiquarischen Überfluss zu bezeichnen, den | 

Grund ihrer Mittheilung in dem Streben suchen muss, 
den Entwickelungsgang des Criminalrechts genau dar
zulegen und die Einwirkung des römischen Criminal
rechts auf diese Entwickelung zu zeigen; denn aller
dings dient zu diesem Zwecke auch die Angabe der 
abgestorbenen Bestimmungen des römischen Rechts. 
Wollte man aber bei dieser Wahrnehmung den Schluss 
wagen, es sei eine genaue Kenntniss des römischen 
Strafrechts und seiner Geschichte, wenn auch nicht all
gemein, doch überhaupt vorhanden, so würde man sehr 
irren. Wir wollen nicht in Abrede stellen, dass einige 
unserer bedeutendsten Juristen sehr Verdienstliches für 
einzelne Theile des römischen Criminalrechts geleistet 
haben, aber die Bearbeitung der Geschichte des römi
schen Criminalrechts und Criminalprocesses steht doch 
unendlich weit hinter der Ausbildung der Geschichte 
des römischen Civilrechts zurück. Als Beweis dafür 
kann schon allein dienen, dass den vonSigonius gelie
ferten Resultaten über die iudicia publica der Römer auch 
jetzt noch ziemlich allgemein Gültigkeit beigelegt wird. 
Sigonius war weit mehr Antiquar als Jurist, und das 
Anschliessen an ihn hat zur Folge gehabt, dass wir in 
Bezug auf das römische Criminalrecht und die iudicia 
publica bis zur neuesten Zeit in einem wahrhaft chao
tischen Zustande geblieben sind. Den deutlichsten Be
leg dafür haben wir an den beiden Hauptverbrechen, 
der perduellio und dem parricidium. Beide Namen sol
len Bezeichnung für die schwersten Verbrechen über
haupt sein, unter Umständen dann aber doch ganz spe- 
cielle Bedeutungen haben. Eine sehr gewöhnliche An
nahme ist die Identität von perduellio und paricidium, zu 
der sich noch gebildete Juristen unserer Zeit bekannt 
haben. Nur Dem, der gar nichts vom römischen Rechte 
weiss, würde man einen solchen Glauben, demgemäss 
die ältesten Römer einen besondern Gefallen gehabt 
haben müssten, ohne Nutzen überflüssige Rechtsaus
drücke zu bilden, allenfalls verzeihen , aber ihm zu
gleich die Weisung geben, sich von diesem Gebiete der 
Wissenschaft fern zu halten. Auf dem Felde des rö
mischen Civilrechts würde ein Jurist eine ähnliche 
Behauptung nicht wagen. Der Autor ist auch hier 
Sigonius. Nach ihm (de iudiciis III, 3) ist zwar per
duellio ein bestimmtes einzelnes Verbrechen, das cri
men gravissimum imminutae maiestatis, aber perduellio 
ist zugleich Bezeichnung für die schwerste Strafe, die 
poena mortis, und daher wurden denn auch die For
meln perduellionem iudicare, perduellionis actionem in- 
tendere geradezu gesetzt für capitis iudicare, anquirere. 
Diese Ansicht hat nun wie Unkraut gewuchert.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena» Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Es ist aber nicht richtig, wenn man, wie Köstlin im An
fänge des vorliegenden Buches, auf Sigonius geradezu die 
Ansicht zurückführt, „dass die alte perduellio keines
wegs ein bestimmtes, für sich bestehendes Verbrechen, 
sondern vielmehr nicht nur mit dem parricidiiim iden
tisch, sondern sogar der Gattungsbegriff für alle Capi- 
talverbrechen gewesen sei". Das hat Sigonius wenig
stens nicht ausgesprochen, im Gegentheil an einer an
dern Stelle {de antiquo iure cir. Rom. II, 18) perduel
lio und parricidinm gesondert, und der Vorwurf, den 
Rubino und Köstlin ihm machen, dass er seine rich
tigere Ansicht von der perduellio, die er im J. 1573 
ausgesprochen, im folgenden Jahre mit einer ganz un
richtigen vertauscht habe, ist nicht gerecht. Köstlin 
scheint hier der Autorität von Rubino gefolgt zu sein, 
ohne des Sigonius eigene Worte anzusehen. Es ist 
möglich, dass Sigonius sich so etwas gedacht hat, wie 
ihm im Anfangssatze des vorliegenden Buches beigelegt 
wird; wahrscheinlicher aber ist es , dass er sich die 
Sache nicht klar durchdacht und die Consequenzen 
nicht gesehen hat, die Spätere aus der am erstem Orte 
hingestellten Behauptung machen würden.

Nach verschiedenen Seiten hin ist nun die Confu
sion der Begriffe perduellio und parricidium bis auf 
sere Zeit verbreitet worden und es hat sich der cl?fö- 
tische Zustand der Lehre vom altrömischen Strafrechte 
erhalten. Als kräftiger Reformator ist jetzt Rubino 
aufgetreten in seinen „Untersuchungen über römische 
Verfassung und Geschichte“, nachdem schon einzelne 
Schritte von Andern gemacht waren, wie von Haubold, 
der in seiner Diss. de legibus maiest, {Opusc. I, S. 136 ff.) 
gegen die Identificirung von perduellio und parricidinm 
Und gegen die Verwechselung der duumriri perduellio- 
nis und quaestores parricidii protestirte. Rubino’s An
sicht geht dahin, dass das römische Criminalrecht un
ter den Königen keineswegs roh und einfach war, son
dern dass die Strafgerichtsbarkeit sich frühzeitig durch 
die Patricier, die nothwendigen Rathgeber des Königs 
Und Erhalter des nationalen Rechts, bis zu einem be
deutenden Grade ausbildete. Es ist ein trügerischer 
Schein, wenn die Sphären der Hauptverbrechen im al

ten Rom verwirrend in einander gehen, und wenn auch 
in einzelnen Fällen ein Verbrechen, yVje das jes Ro- 
ratius, welches Hauptmerkmale des Parricidinm an sich 
trägt, als Perduellio behandelt wird, so waren dafür 
entscheidende Gründe vorhanden und man darf daraus 
nicht allgemeine übertreibende Folgerungen ziehen. Die 
Grenzen der Processarten berührten sich und der Über
gang aus der einen in die andere war in vielen Fällen 
sehr leicht; aber dadurch wird der Kern der charakte
ristischen Unterschiede eben so wenig aufgehoben, als 
wenn in den Gebieten der Natur und der Völker die 
Endpunkte sich nähern und ineinanderspielen. Diese 
charakteristischen Unterschiede sind daher zu fassen 
und die Gattungen der Verbrechen so streng als mög
lich zu sondern. Diese Gattungen der Verbrechen um
fassen einzelne Verbrechen, die oft nur sehr entfernt 
mit einander verwandt sind und nur durch das Medium 
einer Processart zusammewgehalten werden. Die Ana
logie hatte im alten römischen Strafrechte einen gros
sen Spielraum; mit grosser Freiheit wurden in den Be
reich der für die Hauptverbrechen bestehenden iudicia 
andere strafbare Handlungen hineingezogen, sodass sich 
diese Gruppenweise an die Hauptverbrechen anschlies
sen. So kam das Sacrileqium in die Sphäre des Par- 
ricidium, wie Verletzungen von Zucht und Sitte u. A- 
Abgesehen von den Resultaten, die Rubino durch eine 
scharfe, gründliche Untersuchung des Einzelnen und 
im Kampfe gegen die hier herrschende Begriffsverwir
rung gewonnen hat, ist ein Hauptvorzug seiner For
schungen über das Strafrecht im alten Rom, dass er 
überall sich als den tüchtigsten Historiker zu erkennen 
gibt und nicht nur die von Früheren durch einander 
geworfenen Nachrichten aus verschiedenen Zeiten Roms 
gehörig scheidet, sondern die Entwickelung des römi
schen Strafrechts fortwährend in Beziehung setzt zu 
der gesammten und politischen Entwickelung des römi
schen Volkes und von dieser bei den Hauptfragen über 
den Strafrechtszustand ausgeht. So natürlich und selbst
verständlich dieses auch erscheinen mag, haben es doch 
die Bearbeiter der römischen Rechtsgeschichte sehr 
wenig gethan. Wenn auch ein Theil der sogenannten 
äussern Rechtsgeschichte sich recht eigens mit der Ver
fassung beschäftigt und selbst die einzelnen Magistrate 
bis auf die ihnen zukommenden Insignien und Klei
dungsstücke behandelt, so -erwächst doch daraus für 
die eigentliche (innerliche) Rechtsgeschichte kein Ge
winn,' iridem in dieser von einer Wechselbeziehung der
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Entwickelung der römischen Verfassung und des römi
schen Rechts nicht die Rede ist. Der angedeutete Ge- 
sichtSpunjct muss nach unserer Ansicht zu einer Um
formung der Wissenschaft der römischen Rechtsge
schichte führen und zu diesem Behufe muss zunächst 
die hergebrachte principlose Unterscheidung von äusserer 
und innerer Rechtsgeschichte fallen.

An Rubino schliesst sich Köstlin an und bezeich
net Rubino’s Mahnung an eine möglichst scharfe Son
derung der Verbrechen und Processarten mit Recht als 
epochemachend. Ref. hat ebenfalls den von Rubino vor
gezeichneten Weg eingeschlagen und in seiner Abhand
lung über das altrömische Parricidium eine noch schär
fere Sonderung versucht, als sie Rubino für gut fand. 
Ob ich in meinen Abweichungen von Rubino Recht 
habe, mögen competente Richter entscheiden; bis dahin 
muss ich auch manche Äusserungen über das Parrici
dium in Köstliirs vorliegender Schrift für sehr precär 
halten. Köstlin hebt stärket, als es von Rubino, we
nigstens an einigen Stellen, geschehen ist, hervor, dass 
das scheinbare Ineinandergehen der Kreise mancher 
Verbrechen und die Unterordnung z. B. des Sacrile- 
gium unter das Paricidium, lediglich durch das Medium 
des Processes bewirkt ist, dass aus einem gleichen Pro- 
cessgange gar nicht auf eine Begriffsidentität zu schlies
sen sei. Auch in andern allgemeinem Fragen, die in 
einer Schrift über Perdueilion um so weniger unbeant
wortet bleiben durften, da sie überhaupt so wenig er
ledigt sind, wie über den Charakter der Königszeit 
Roms, das Richteramt der Könige, die Provocation un
ter den Königen u. a., schliesst sich K. an Rubino an, 
ohne seine Selbständigkeit aufzugeben; an einigen Stel
len dürfen wir wol seinen Widerspruch Sophisterei nen
nen. Rubino hat die Quellenforschung für Köstlin ge
macht, über das von Jenem gegebene Material geht 
Dieser nur wenig hinaus, und so könnte es scheinen, 
als suche er dann bisweilen seine Abhängigkeit in die
ser Beziehung durch Widerspruch im Kleinen und in 
allgemeinem Nebenfragen zu verdecken, wobei ihm 
seine philosophische und juristische Bildung und die 
Kunst einer schönen Darstellung sehr förderlich ist. 
Wenn man genau erwägt, bis zu welchem Grade Ru
bino der vorliegenden Schrift die Basis gegeben hat, 
SO ist man versucht anzunehmen, dass die negativen 
Resultate derselben grösser sind als die positiven. Köst
lin ist Meister in der wissenschaftlichen Polemik, und 
daher sind die revidirenden und kritisirenden Theile 
der Abhandlung durchschnittlich sehr gelungen. Als 
Beispiele heben wir den §. 6 hervor, der eine Kritik 
der abgeblich alten römischen Perdueilionsgesetze ent
hält, und 8 über das ludicium Hwtdio/nwn..

Köstlin nimmt mit Rubino an, dass die Verfassung 
Roms zur Königszeit der Theorie nach eine absolute; 
Monarchie war. Die Könige, an der Spitze1 eines von 
ihnen selbst eingesetzten Conciliums aus den Senatoren, 

übten in oberster Instanz die peinliche Jurisdiction, oder 
setzten einen Stellvertreter ein und bekleideten ihn mit 
der Potestas, und dieser hatte dann mit dem senatorischen 
Concilium Entscheidung und Urtheil. Von diesen ordent- 
liehen Gerichten fand keine Provocation an das Volk statt 
Ausnahmsverfahren war der Duumviralprocess mit pro' 
rocatio ad populum, woraus sich später die gesummte 
Volksgerichtsbarkeit entwickelte und welcher in der 
Republik zur Regel wurde.

Die perdueUio hat zum Object die res publica, theils 
nach ihrer unmittelbaren Existenz gegen aussen, theils 
nach der Seite ihres innern organischen Daseins, und 
spaltet sich in proditio und perdueUio irn engern Sinne* 
Hier erklärt sich K. gegen Rubino, der die beiden Ar
ten der perdueUio im weitern Sinne, die nur Momente 
eines Begriffes sind, als die zwei Gattungen der Ver
brechen gegen die Volksgesellschaft hinstellt und nach 
Inhalt und Process/orm und Strafe verschieden denkt* 
Diese Differenz zwischen Rubino und Köstlin stammt 
vornehmlich aus einer verschiedenen Ansicht über den 
von Dionys Hal. bei Gelegenheit des Clienteiverhält' 
nisses erwähnten romulischen v6p.oq nQoöoaluq. Rubino 
knüpft das publicum crimen der proditio an dieses ro- 
mulische Gesetz an, die perdueUio im engem Sinne da' 
gegen an ein Gesetz des Tulios Hostilius. Rubino räumt 
aber der Analogie hier zu viel ein, indem er annimmt, 
das zunächst für Staatsverbrechen geltende Gesetz sei 
auf das Privatverhältniss der Clientei ausgedehnt, und 
der Verrath des Patronus an den Clienten sei mit einer 
dem Landesverrath ähnlichen Strafe belegt. Nach Köst
lin ist das romulische Verrathsgesetz nicht auf den 
öffentlichen Verrath zu beziehen, sondern nur Vorbild 
des Zwölftafelgesetzes: Patronus si elienti etc. Dage
gen hat das Zwölftafelgesetz, welches über proditio 
bestimmt und dieselbe mit dem Tode bestraft (nach 1. 3 
pr. D. ad l. Jul. mai.) ein anderes königliches Gesetz 
zum Vorbild, den rogog rüv XtmoTaxTürr m xai jiqoöqtüV! 
nach welchem unter Tullus Hostilius, an dessen Na
men sich auch das Perdueilionsgericht des Horatius 
knüpft, die Genossen des Mettus Fuffetius mit dem 
Tode bestraft wurden. Dies ist das erste wirkliche 
Gesetz über Verrath des Vaterlandes; nach demselben 
wurden, meint K., auch die Söhne des Brutus als pro' 

.ditwes verurtheilt und mit dem Tode bestraft. Mit 
dieser letztem Annahme (nach Liv. II, 5 und Plut. PU' 
blic. 7) harmonirt nicht die, wie es uns scheint, grund
lose Polemik gegen Rubino, der das Beispiel der Söhne 
des Brutus unter der Rubrik der proditio anführt. K- 
will es nämlich (S. 36) in die Rubrik der perdueUio 
ir . engern Sinne gezogen haben. Dafür sind aber keine 
überwiegenden Gründe vorhanden, und Rubino that 
sehr wohl, das Verbrechen der Söhne nach dem Vor
gänge von Livius und Plutarch proditio zu nennen? 
;K. dagegen kämpft nur mit Worten, wenn er sagt* 
„Wenn gleich Livius diese Verbrecher proditwes nenn
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und ihr Verbrechen darein setzt, dass sie animum in- 
duxerant, ul patriam infesto exuli pr oder ent , so lag 
doch in der That in ihrer Handlung wesentlich nicht 
ein Verrath nach aussen; dass Ausscrlandessein des ver
triebenen Königs war für den Begriff ihres Verbrechens 
gleichgültig und zufällig, da dieses dasselbe gewesen 
wäre, auch wenn sich Tarquinius innerhalb des Lan
des befunden hätte; ihre That war kein Angriff auf die 
Totalität des Daseins des römischen Staats nach aus
sen, sie wollten ihn nicht einem fremden Staate incor- 
poriren oder dergleichen, sondern sie wollten nur an 
die Stelle der kaum errungenen republikanischen Ver
fassung wieder das Königthum setzen; ihr Verbrechen 
war mithin ein Angriff auf das innere organische Le
ben der res publica, „ein Verbrechen gegen den Staat 
in seinem Innern, gegen die öffentliche Gewalt als sol
che“, d. h. nach Rubino’s eigenen Worten eine perduel- 
lio (im engern Sinne). Wir haben hier K.’s eigene Worte 
hergesetzt, weil sie sich selbst am besten widerlegen 
und weil hier ein deutliches Beispiel vorliegt, wie K. 
neben gegründeten Widersprüchen gegen Rubino auch 
Sophisterei einfliessen lässt. K. sucht Rubino mit des
sen eigenen Begriffsbestimmungen zu bekämpfen; er 
gibt uns dieselbe Waffe in die Hand. Nach K. sind die 
proditio und perduellio nicht so scharf zu scheiden, als 
Rubino will, weder der Theorie nach, noch im wirk
lichen Staatsleben der Römer; es bestand keine ver
schiedene Processform für die beiden auf Einen Begriff 
zurückzuführenden Verbrechen; folglich mussten nicht 
selten Handlungen vorkommen, die gegen die res pu
blica gerichtet, nach verschiedenen Merkmalen sowol 
proditio als perduellio genannt werden konnten, und 
es lag an der strengen Unterscheidung um so weniger, 
da der einzuschlagende Processgang nichr verschieden 
war. Es haben aber wirklich den vorliegenden Fall 
nach den Quellen, in denen nichts bestimmt und aus
drücklich für K. spricht, die Römer als proditio betrach
tet, und dazu hatten sie einen genügenden Grund: denn 
die vertriebenen Tarquinier waren von aller Gemein
schaft aus Rom ausgeschlossen, und waren jetzt, in
dem sie sich zum offenen Kriege gegen Rom rüsteten, 
äussere Feinde; die Gesandten der Tarquinier, deren 
ostensibles Geschäft in Rom es war, die Auslieferung 
der beweglichen Güter der vertriebenen Könige zu fo- 
dern, berathen mit den jungen Verräthern „de acci- 
piendis clam nocte in urbem. regibus',: (Liv. II, 3). Die 
Söhne des Brutus also und die. andern jungen Römer 
stellten sich, um K.’s Werke zu gebrauchen, auf die 

, Seite der hostes und wollten mit diesen die Existenz
des römischen Gemeinwesens befehden.

Nachdem der Begriff von proditio und perduellio 
festgestellt ist, geht K. von S. 38 an näher auf die pro
ditio und. die unter dieselbe gehörigen Fälle über. Die 
Umänderung der Staatsverfassung aus einer Monarchie 
in eine Republik konnte keinen solchen Einfluss auf 

den Begriff der proditio, wie auf den der perduellio 
im engern Sinne haben; daher ist man berechtigt, an
zunehmen, dass in der Königszeit und zwar nach dem 
von Dionys genannten vopug tmv Uinoraxrwv rt xat npo- 
öozmv, alle balle, die später in den leges maiestatis in 
Beziehung auf Roms Verhältniss zum Auslande ange
führt werden, soweit sie überhaupt vorkamen, bestraft 
werden konnten, nur dass der Gesichtspunkt ein ver
schiedener, nämlich nicht die imminuta maiestas populi 
Romani, sondern die Gefährdung der unmittelbaren 
Existenz eines Militärstaats war. Die Verbrechen der 
transfugae, desertores signorum, proditores militaris 
disciplinae und andere wurden in der altern kriegeri
schen Zeit strenger angesehen als später und als die 
Existenz des Staats unmittelbar gefährdend; sie wurden 
nicht als blosse Militärverbrechen aufgefasst, denn „ge
rade in einem wesentlich kriegerischen Staate, wie das 
königliche Rom war, muss das Militärverbrechen un
mittelbar zum Staatsverbrechen gehören, weil hier der 
Begriff’ der äussern Existenz des Staates in dem im 
Felde stehenden Heere unmittelbar gegenwärtig und so 
zu sagen verkörpert ist“. Der Verf. hebt noch sehr 
schön hervor, dass der transfuga, mag er in direct 
verrätherischer Absicht oder aus Privatrücksichten die 
Flucht unternehmen, eine religiöse Pflicht verletzt und 
eine Treulosigkeit gegen die Schutzgötter Roms, indem 
er aus dem Umkreise der geweihten Stadt flieht zu ei
nem fremden Volke, welches an dieser Weihe keinen 
Theil hat. Der Verf. zeigt in der ganzen Abhandlung, 
wenig Neigung, die in der Sprache gegebenen Hülfs- 
mittel zur Sacherklärung zu benutzen, sonst hätte er 
in diesem Abschnitte nicht den Unterschied von trans
fuga und perfuga übergangen. Transfuga ist bekannt
lich der Überläufer überhaupt; in perfuga liegt noch 
etwas Positives mehr, indem das per das Arge aus
drückt, hier den animus hostilis. Auch hinsichtlich der 
perduellio hätte der Verf. durch Eingehen auf das Ety
mologische eine feste sprachliche Basis gewinnen kön
nen. Dergleichen gehört nicht zum „partiellen Wahn
sinne der Philologie“.

Perduellio im engen Sinne ist Angriff gegen den 
Staat nach der Seite des innern organischen Lebens. 
Die Verfassung unter den Königen war der Theorie 
nach wesentlich absolute Monarchie. Danach bestimmt 
der Verf. die perduellio als das Verbrechen, welches 
unmittelbar gegen den König pder mittelbar gegen den
selben als Ursprung aller öffentlichen Gewalt begangen 
ward. In der erstem Beziehung involvirte es alle At
tentate auf die Person des Königs, in der letztem alle 
Attentate gegen die Verfassung nach ihrer Totalität oder 
nach ihren wesentlichen Theilen, sowie alle Usurpa
tion von Rechten, die nur als von der öffentlichen Ge
walt übertragene ausgeübt werden dürfen. Überdies 
gehörten dazu auch viele Fälle, die später unter das 
crimen vis subsumirt wurden. Im Allgemeinen sind je-
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doch Schlüsse aus der republikanischen Zeit auf den 
Inhalt der perduellio unter den Königen sorgfältig zu 
vermeiden, während in dieser Beziehung die republi
kanischen leges maiestatis für die proditio der Königs
zeit zu gebrauchen sind.

Bei allen Untersuchungen über das Criminalrecht 
und den Criminalprocess der römischen Königszeit sind 
das iudicium Horatianum und die darüber besonders 
von Livius gegebenen Nachrichten der wichtigste An
haltspunkt, aber zugleich der hauptsächlichste Punkt 
des Anstosses, indem dieses iudicium die irrige Ansicht 
von der Identität des pairicidium und der perduellio und 
was damit Falsches zusammenhängt, verschuldet hat. 
Richtig benutzt geben die Mittheilungen über den Fall 
des Horatius eine tiefe Einsicht in den Criminalprocess 
der Königszeit, flüchtig angesehen bringen sie eine to
tale Confusion. Der Verf. hatte hier schon tüchtige 
Vorgänger an Haubold und Rubino, und er weicht von 
ihnen im Wesentlichen in der Charakterisirung die
ses Falles als Perduellionsfali nicht ab. Die Schwe
ster des Horatius trug öffentlich die Gesinnung zur 
Schau, welche sie der proditio schuldig machte; da
her erklärte auch der Vater nachher: „filiam iure cae- 
sam esse“, er wollte also die That in die Kategorie der 
in Rom nicht wenigen rechtlich erlaubten und straflosen 
Tödtungen bringen. Der Bruder tödtete die Schwester 
als eine Verrätherin, aber ihm kam das Urtheil und 
die Bestrafung derselben nicht zu, sie war indemnata: 
daher musste er als perduellis erscheinen wegen des 
Eingriffs in die verfassungsmässige richterliche Gewalt, 
der, streng genommen, selbst Usurpation der königlichen 
Gewalt war. Nach Dionys beriefen sich daher auch 
seine Ankläger auf die vogoi ot ovx iMvreg uxqitov ano- 
xrtlvftv ovöiva.

Sehr schwierig ist nun ferner die Beantwortung der 
Frage, °h der Duumviralprocess nebst der provocatio 
ad populum, wie er im Falle des Horatius hervortritt, 
in der Königszeit als der regelmässige Perduellionspro- 
cess anzusehen oder, wenn dies nicht anzunehmen, in 
welchem Verhältnisse dieses Verfahren zu dem regel
mässigen Verfahren steht. Diese Frage ist sehr ver
schieden beantwortet, und auch von Köstlin anders als 
von frühem Untersuchern. Aus der Schilderung des 
iudicium Horatianum bei Livius scheint hervorzugehen, 
dass ein Perduellionsprocess in der Königszeit folgende 
Form hatte: „Ernennung von duumviri, um den Spruch 
zu fällen, gegen welchen Provocation an das Volk statt
fand.« Damit steht aber in Widerspruch, dass nach andern 
bestimmten allgemeinen Zeugnissen gerade über die schwe
rem, insbesondere über die gegen das Gemeinwesen 
gerichteten Verbrechen, die Könige selbst aburtheilten; 
ferner, dass die Duumvirn nicht lossprechen konnten.

Des letztem Umstandes wegen hätte dann das gewöhn
liche Perdueilionsverfahren eine mehr als draconische 
Härte gehabt. Daher betrachtet Haubold das ganze iu
dicium Horatianum als eine processualische Singulari
tät. Rubino sieht darin keine Singularität, aber doch 
eine Abweichung vom gewöhnlichen Verfahren, die 
nicht selten vorgekommen, jedoch auf Perdueilion be
schränkt gewesen ist. Köstlin will diese Beschränkung 
nicht statuiren, sondern glaubt, es sei eine auch für 
andere Verbrechen zulässige Ausnahme gewesen, z. B. 
für parricidium. Er gesteht selbst, dass dafür kein di- 
rectes Beispiel auf behalten sei, muss also nach einem 
innern Grunde diesen Schluss machen und das thut 
er denn in folgender Weise. Der König scheut sich, 
bei dem Horatius das ordentliche Verfahren ein treten 
zu lassen und selbst über ihn zu Gericht zu sitzen; 
denn die That war handhaft und es musste daher nach 
strengem Rechte die strenge Strafe des Auf hängens am 
argen Baume eintreten: Provocation ans Volk war vom 
Aussprüche des Königs nicht möglich. Das Vorhan
densein von Begnadigungsgründen bewegt den König, 
das strenge Recht nicht w irken zu lassen. Er setzt da
her niedere Beamte, duumviri, ein, von deren Urtheil 
Provocation ans Volk zulässig war. Diese Duumvirn 
instruirt er, dass sie den Ausspruch des strengen Rechts 
gegen den Schuldigen thun sollen (ut Horatio perduel- 
lionem iudicent). Sie verurtheilen den Horatius und 
damit ist der juridische Theil des Dramas zu Ende, es 
beginnt der zweite in der höhern sittlichen Sphäre. Der 
Schuldige, als ihn das strenge Recht in der Person des 
Lictor ergreifen will, provocirt ans Volk, und die Gnade 
tritt an die Stelle des strengen Rechtes. Die Collision 
von strengem Rechte und Gnade führt also in diesem 
Falle das Duumviralverfahren und die Provocation her
bei; die Abweichung vom regelmässigen Verfahren hat 
ihren Grund in der innern Natur des Falles. Dieser 
Grund ist aber nicht auf die Sphäre der Perdueilion 
beschränkt, sondern musste auch bei andern Capital- 
verbrechen eintreten, folglich, schliesst K. weiter, zu 
demselben Resultat führen, und es lässt sich demge
mäss nicht einsehen, warum nicht bei dem parricidium 
und bei ähnlichen Verbrechen ebenso, wie bei der Per
duellio als Ausnahrasverfahren die provocatio ad papu- 
lum sich soll denken lassen.

Handelte es sich hier darum, was sich folgerecht 
kann denken lassen, und nicht zunächst um die Ermit
telung Dessen, was gewesen ist, so würden wir K. 
gern beistimmen, denn seine bezügliche Darstellung ist 
sehr schön und seine Argumentation scharfsinnig; vor
läufig müssen wir jedoch Rubino’s Ansicht für sicherer 
halten.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand, in Jena» Druck und Verlag von 1?. A» Brocliha.w in
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Jurisprudenz.
Die Perduellio unter den römischen Königen. Abhand- 

lung von Chr. Reinhold Köstlin.

(Schluss aus Nr. 106.)

Wenn K. S. 94 sehr richtig bemerkt, für die von 
ihm angenommene Ausdehnung des Duumviralverfah- 
rens mit Provocation über die Perdueilion hinaus 
gebe es kein directes Beispiel, so ist daraus nicht zu 
folgern und zuzugeben, dass indirecte vorhanden seien. 
Wohl aber setzen alle directen Beispiele und Zeugnisse 
die Duumviri nur mit der Perduellio in Verbindung und 
ihr Name ist nur duumviri perduellionis (vgl. Köstlin S. 
72 ff.). Das durch die Änderung der Staatsverfassung 
veränderte Wesen der duumviri im republikanischen 
Rom scheint für unsere Frage gar nicht in Betracht 
zu kommen. Die Nothwendigkeit des Eintretens des 
Princips der Gnade, welches nach K. dem Duumviral- 
verfahren und der Provocation zum Grunde lag, scheint 
auch nach meiner Ansicht vom Parricidium für dieses 
Crimen wenigstens nicht leicht eingetreten zu sein. Nicht 
in die Sphäre des Parricidium fielen alle rechtlich er
laubten Tödtungen, und deren gab es im alten Rom 
mehre Arten; eben so wenig die unvorsätzlichen Töd
tungen. Den Begriff des Parricidiums gibt das sciens 
dolo im Gesetze des Numa an. Es musste nun freilich 
oft Schwierigkeit machen, zu entscheiden, ob eine cae- 
des parricidium sei oder nicht; wenn aberparricidium 
vorlag, wie im Falle des Horatius perduellio, so konnte 
wol nur das strenge Recht eintreten und war alle Gnade 
ausgeschlossen. K. hat von den vielen Fällen, die sich 
doch noch nach S. 99 sollen denken lassen, in welchen 
das ordentliche Gericht Anstand nehmen konnte, beim 
Parricidium nach strengem Rechte zu verfahren, keinen 
genannt. In einem zunächst über die Duumvirn handeln
den Abschnitt (§• 16), versucht K. auch eine Geschichte 
der Quaestores zu geben. Er schliesst sie hierin an 
Rubino an, der seiner Behandlung desselben Gegen
standes eine sehr scharfsinnige Kritik der Glaubwür
digkeit* der Hauptzeugnisse über die Entstehung der 
Quaestores voranschickt. K. gibt, ebenso wie Rubino, 
den Nachrichten des Tacitus (Ann. XI, 22) vor den 
Behauptungen des Junius Gracchanus (1, un. pr. D. de 
off. quaest.) den Vorzug; er differirt aber in der Er
klärung der bekannten Stelle des Pomponius (1. 2. §. 23. 
D. de O. I.). Von dieser Stelle nehmen fast Alle, die 

sich ihrer für eine Untersuchung bedienen, an, dass 
sie mehr oder weniger V eikehrtes und einen Anachro
nismus enthalte und Jeder erkennt sie insoweit als rich
tig an, als sie in seine Untersuchung passt. So denn 
auch Köstlin.

Die Quästoren der Königszeit, die nach der allge
meinsten Tradition auf Tullus Hostilius, den Ordner 
der wesentlichen Elemente des Criminalverfahrens, zu
rückgeführt werden, sind nach K. als eigentliche Rich
ter aufzufassen, welche im Namen des Königs, wenn 
er es selbst nicht übernahm, das ordentliche Gericht 
in Capitalsachen hielten; wie der König, mit einem 
Consilium umgeben und, wie er, ohne Provocation ans 
Volk. K." erklärt sich hier als nicht übereinstimmend 
mit Rubino, der das Amt der Quästoren zunächst darein 
setze, alle Spuren und Anzeigen von begangenen Ver
brechen zu untersuchen und damit die Einleitung zu 
dem Processe zu treffen, und beifüge, neben andern 
Verfahrungsarten habe dann auch ihnen selbst die Ent
scheidung des Processes zufallen können. K. gelangt 
zu diesem etwas abweichenden Resultat durch genaueräs 
Anschliessen an die von Rubino suppeditirte Stelle bei 
Zonar. VII, 13, wo den Quästoren ein wirkliches 
zugeschrieben wird. Wenn wir jedoch Rubino richtig 
verstanden haben (S. 322, Anm. 2) so ist die Differenz 
zwischen ihm und Köstlin nicht so gross, als dieser 
annimmt. — Von diesen ältesten Quästoren, die von 
den Königen und in der ersten Zeit der Republik von 
den Consuln ernannt wurden, sind nun zuerst die Duum- 
virn zu unterscheiden, sodann auch die Quaestores par- 
ricidii, die K. für ein wessentlich republikanisches In
stitut hält. Durch das Valerische Gesetz nämlich er
hielt das ganze Criminalprocesswesen eine andere Ge- 
stalt, indem die oberste Gerichtsbarkeit des Völks fest
gestellt wurde, und zwar mittels der Verallgemeinerung 
der Provocation, die bis dahin Ausnahme gewesen. Die 
definitive Aburtheilung der Capitalsachen wurde den 
Consuln und eben damit auch ihren Stellvertretern, den 
Quästoren, entzogen. Es ist nicht unwahrscheinlich, 
dass die Quästoren für das verlorene Richteramt durch 
das übertragene Schatzmeisteramt entschädigt wurden. 
Wo von jetzt an Beamte im Criminalprocesse Vorkom
men, haben sie nicht mehr die Befugniss, selbständig 
zu richten, sondern nur eine vorbereitende polizeiliche 
Thätigkeit, etwa auch die Leitung des Processes und 
das Amt der öffentlichen Ankläger. Diese Function 
behalten noch eine Zeitlang die Quästoren, als schon 
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ihr Hauptgeschäft die Finanzverwaltung war, also neben 
diesem einen Schatten des frühem Richteramts. Doch 
noch einmal erhielten die ordentlichen Quästoren die 
frühere Richtergewalt wieder, aber nur für eine kurze 
Zeit und auf anderm Wege. Das Volk nämlich musste 
allmälig die Beschwerlichkeit sehen, die Criminaljustiz 
selbst zu üben, und auf das Mittel kommen, durch Über
tragung seiner Vollmacht zur Entscheidung einzelner 
Sachen die Beschwerlichkeit zu mindern. Es lag aber 
am nächsten, in solchen Fällen die Quästoren zu be
vollmächtigen. Diese Einrichtung, in denen die An
fänge der nachherigen Quaestiones perpetuae zu sehen, 
wurde immer allgemeiner, und es konnten die mit ander
weitigen Geschäften beladenen Quästoren diesen zu
nehmenden ausserordentlichen Aufträgen sich nicht 
ferner unterziehen. Daher nahm das Volk andere Be
amte zu Richtern für solche Criminalfälle, Consuln, 
Ädilen und später besonders Prätoren. Als Bezeich
nung solcher Richter bildete sich der Name quaestores 
parricidii' Diese Richter wurden quaestores genannt, 
weil ihre Function vordem den ordentlichen Quästoren 
übertragen gewesen war, der Beisatz parricidii drückt 
nichts Anderes aus, als dass diese Beamten als Richter 
in Capitalsachen fungiren, eine denominatio a parte 
potiori facta. Der Name war mehr usueller als tech
nischer Natur.

In dieser Weise fährt nun K. fort, ohne andere 
als die allgemein bekannten dürftigen Quellenzeugnisse 
zu benutzen, hübsche Combinationen und neue Resul
tate zu machen. Er ist hier mehr als in der eigent
lichen Hauptuntersuchung in das Gebiet der von ihm 
in der Vorrede seiner Schrift über Mord und Todt- 
schlag sogenannten „idealen Behandlung der Rechtsge
schichte“ gerathen; und hinter der sehr ansprechenden 
Form und Darstellung ist nicht überall viel Gehalt. 
Grössere Festigkeit hat wieder das im Folgenden über 
den Perduellionsprocess des Rabirius Bemerkte.

In einem ausführlichen Paragraphen über das Ver
hältniss der sacratio capitis zum öffentlichen Strafrecht, 
bekämpft der Verf. zunächst Rosshirt’s Ansichten über 
die Elemente des ältesten römischen Criminalrechts und 
dessen Ausführung der Behauptung, in der ältesten 
Zeit Roms sei das gesetzliche Strafrecht durchgängig 
Sacralrecht gewesen. Die meisten Untersuchungen über 
den Charakter und die Elemente des ältesten römischen 
Strafrechts betreten den Boden der mythischen vorrömi
schen Zeit, und so unsicher dieser Boden auch ist, 
muss allerdings das Streben, die wirklichen Anfänge 
des altrömischen Strafrechts zu entdecken, in diese 
kimmerische Region zurückführen; denn so wenig die 
Verfassung und das Staatsrecht auch der ersten Königs
zeit Roms eine Anfangsperiode der politischen Entwi
ckelung zeigt, sondern eine Periode einer vorgeschrit
tenen Ausbildung, so wenig ist auch das Strafrecht 
des ältesten wirklichen Roms uranfönglich und roh.

Wer aber jene dunkle Region betritt, darf nicht, ur» 
sie zu erhellen, seine Phantasie leuchten lassen, son
dern muss die Lichtstrahlen auffangen, die aus dem 
historischen Rom zurückfallen in das mythische Gebiet- 
Nun finden wir neben dem weltlichen Strafrecht im 
alten Rom das Sacralrecht eingreifend in dieses Rechts' 
gebiet, nicht hemmend zwar, sondern Formen und Aus
druck hergebend. Es ist dieser Factor bereits im Ab' 
nehmen begriffen, sowie die Privatrache. Beide Ele- 
mente müssen früher in grösserer Reinheit und Aus
dehnung gewesen sein, und einen derartigen Zustand 
sich mittels der später erhaltenen Überreste zu ver
gegenwärtigen, ist kein unhistorisches Unternehmen- 
Ais ein einfaches Hälfsmittel bietet sich hier die An
nahme dar, die beiden genannten Elemente des römi
schen Strafrechts auf verschiedene ethnische Elemente 
des römischen Volks zurückzuführen, etwa dasPrincip 
der Privatrache auf den lateinischen Volkstamm, das 
sacrale oder theokratische Princip auf den etrusctschen 
oder sabmischen Theil des römischen Volks. Dieser 
Weg ist auch bereits von Rein angedeutet. K. hat 
die Idee der rindicta privata im ältesten römischen 
Strafrecht genauer verfolgt in seiner Schrift über Mord 
und Todtschlag, hier beschäftigt ihn vorzugsweise das 
Sacralstrafrecht und dessen Verhältniss zum weltlichen 
Strafrecht in Rom. Er nimmt an, in der mythischen 
Zeit sei das Strafrecht ganz theokratischer Natur ge
wesen. Es wurden besondere Verbrechen als Verle
tzungen besonderer, von besondem Gottheiten garan- 
tirten Verhältnisse unterschieden, und demgemäss wurde, 
je nach der verübten That, der Verbrecher einer be
stimmten Gottheit {Jovi Cer e ri u. a.) geweiht und konnte 
entweder von den Priestern geopfert oder von jedem 
Dritten getödtet werden. Bei dieser Annahme ist es 
auffallend, dass der Verf. sich S. 132 für Göttling’s 
Änderung der Worte des Festus s. v. sacer mons er
klärt: „neque eum immolare (statt immolari) fas 
est“, und nicht in diesen Worten eine Reminiscenz 
der alten Sitte sieht. Das erste Verbrechen, fahrt K. 
fort, welches die weltliche Gewalt vor ihr/bnm ziehen 
musste, war das Verbrechen gegen die res publica; 
sobald aber die politische Strafgewalt und ein förmli
ches Gericht für Capitalsachen feststand, zog dieses 
mehr und mehr Stoff aus dem alten Sacralrechte, sowie 
aus der Späre der cindicta privata an sich, und all
mälig wurde das gesammte alte Sacralstrafrecht in das 
weltliche Strafrecht aufgenommen, nur dass für ge
wisse Fälle aus dem alten Herkommen noch die Äch
tung, das Sacer esto! beibehalten wurde, bis auch diese 
Fälle verweltlicht wurden. Wer den Grenzstein aus
pflügte, die Eltern schlug u. dgl-, konnte von Jedem 
getödtet werden, aber der Vollstrecker der gesetzlichen 
Acht musste sich vor dem weltlichen Gericht rechtfer
tigen. Fand sich kein solcher Vollstrecker der Acht, 
so wurde der Verbrecher selbst vor das Gericht gezo-
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gen und in die gesetzliche Strafe verurtheilt (Cereri, 
Jovi necabatur). In beiden Fällen entschied das welt
liche Gericht darüber, ob ein Sacralfall vorliege. So 
kommt K., ebenso wie Platner, zu dem Endresultat, 
dass das gesammte königliche Strafrecht eine theokrati- 
sche Wurzel habe, wenn es gleich in keiner Beziehung 
mehr unmittelbar als ein theokratisches, sondern viel
mehr der Form nach durchaus als ein weltliches her
vortritt.

Bevor ich schliesse, habe ich noch nach allge
meiner Recensentenpflicht das Äussere des Buchs zu 
betrachten. Es nehmen sich in einem typographisch 
so schön ausgestatteten Buch die nicht wenigen Druck
fehler und Ungenauigkeiten des Verf., besonders in 
den Citaten und Namen, hässlich aus. Ein ganz un
richtiges Citat (S. 17, Anm. 4), nämlich „Cic. pro Mi- 
lone 357 “ kommt nicht allein auf die Schuld des Se
tzers; denn die angeführten Worte stehen nicht Cic. 
pro Mil. 3, §. 7, sondern Cic. pro dom. 13, §. 33. Der 
Verf. hat die Stelle aus Rubino entnommen (S. 442), 
ist aber aus einer Anmerkung in die folgende gerathen. 
Die Citate auf S. 11, Anm. 4 hat der Verf. auch wol 
schwerlich nachgeschlagen. Unrichtig ist ferner S. 30, 
S. 70, Anm. 6. Dion. Hal. III, 21, statt III, 22; S. 109, 
Anm. 21, 1. 2. §. 22, statt 1. 2, §. 23.

Mit Vergnügen sprecheich hier am Schlüsse meines 
Berichtes die Überzeugung aus, dass Jeder, der einiges 
Interesse für den in diesem Buche behandelten Ge
genstand hat, dasselbe dem Inhalt nach sehr verdienst
lich, hinsichtlich der Form der Untersuchung und Dar
stellung ausgezeichnet finden wird.

Kiel. Ed. Osenbrüggen.

Theologie.
Symbolik der mosaischen Stiftshütte. Eine Vertheidi- 

gung Dr. Luther’s gegen Dr. Bähr. Von Ford. Frie
derich s Pastor in Wernigerode. Mit 23 Tafeln Ab*’ 
bildungen. Leipzig, Otto Wigand. 1841. Gr. 8. 3 Thlr.

Wenn die historisch-kritische Behandlung der Bibel 
auf rationalen Voraussetzungen beruht, so ruht die sym
bolische fast immer auf supernaturalen Elementen. Der 
letztem genügt nicht der einfache Wortsinn; sie will 
äusser demselben, und nicht selten mit völliger Über
gehung desselben, noch eine verborgene Bedeutung in 
allen Ereignissen, Anordnungen und Lehren finden. 
Alle Symbolik bewegt sich am Ende im Gebiet der Hy
pothese und kann daher ihrer Natur nach auf keine 
apodiktische Geltung Anspruch machen. Wie sinnreich 
sie sich auch im Einzelnen herausstellen mag, so wird 

sie doch in ihrer Totalität immer das Gepräge des Ge
suchten und Erkünstelten nicht verleugnen, weshalb 
ihr Werth höchstens ein einseitiger genannt werden 
kann.

Hr. Dr. K. C. W. F. Bähr hatte ifi seinem von aus
gebreiteter Gelehrsamkeit und vielem Scharfsinne zeu
genden Werke über den mosaischen Cultus (Symbolik 
des mosaischen Cultus. 2 Bde. 1837 und 1839) die
sen nach seinem ganzen Umfange symbolisch zu deu
ten gesucht. Die Stiftshütte, von welcher hier allein 
die Rede sein kann, soll die Welt nach ihrer idealen 
und metaphysischen Bedeutung vorstellen, und zwar 
soll der Vorhof der Erde und das Heiligthum selbst 
dem Himmel entsprechen — eine Ansicht, die wir be
reits bei Abrabanel finden. Die bei dem Baue oft vor
kommenden Zahlen 3, 4, 5, 10 und 12 sind ebenfalls 
symbolisch zu fassen, sodass die Drei als die Signa
tur des göttlichen Seins, Gottes; die Vier als die des 
abhängigen Seins, der Welt; die Fünf als die Vorstufe 
der Vollkommenheit; die Zehn als das Symbol der Voll- 
kommenheit, und die Zwölf als die Signatur des israe
litischen Volkes erscheint. Luther hatte dagegen (s. 
dessen Werke von Walch, Thl. 7, S. 1236), wie be
reits viel früher der Verfasser des Buches Kusari ge- 
than, die Stiftshütte für das Symbol des Menschen 
erklärt, wobei der Vorhof den Leib, das Heilige (Hei
ligthum) die Seele und das Allerheiligste den Geist 
bedeute. Dr. Bähr findet hier keine eigentliche Deu
tung, sondern nur eine allegorische Anwendung, deren 
Ausführung im Einzelnen der Reformator schuldig ge
blieben ist — ja', er findet dieselbe rein unmöglich. Hr. 
Pastor Fr. macht zur factischen Widerlegung dieser 
Behauptung den Versuch einer Entwickelung und Durch
führung, zugleich aber auch einer Rechtfertigung der 
Luther’schen Ansicht, und zwar in folgender Weise

Der Grundbau der Stiftshütte bildet die Gestalt 
eines Oblongums, welches in den drei Hauptabtheilun- 
gen des ganzen Baues (Allerheiligstes, Heiligthum und 
Vorhof) zunächst äusserlich die Menschengestalt nach 
Haupt, Rumpf und Gliedern darstellt, welches an der 
Abbildung eines Skelets mit diagonal gestreckten Ar
men und Beinen veranschaulicht wird; das Innerliche, 
Verhüllte der Wohnung aber entspricht der innerlichen., 
geistigen Menschennatur, sodass in specie der Vorhof 
den Leib, das Heiligthum die Seele und das Allerhei
ligste den Geist darstellt. Wir wollen etwas mehr ins 
Einzelne eingehen.

I. Vorhof = Glieder = Leib. Bei den 4 (nach An
dern freilich 5) Säulen des Einganges hat man an die 
4 Hauptgliedmassen des menschlichen Leibes, an die 
Arme und Beine zu denken, die in ihren festen Thei
len die Knochen, in ihren Umhängen das Fleisch des 
Leibes bedeuten, und deren eherne Füsse dem Nerven
systeme entsprechen, welches die Seele mit dem Leibe 
verbindet. Wie die Fünf der Vertheilung der Säulen
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auf der Vorhofsgrenze zu Grunde liegt, indem eine von 
der andern je 5 Ellen weit absteht, so sind auch die 
Säulen und Umhänge 5 Ellen hoch. Dies findet seinen 
Grund in den ganz in dem Dienste der 5 Sinne stehen
den Gliedmassen des Leibes, deren Extremitäten wie
der je aus 5 Gliedern bestehen. Die 60 Säulen des 
Vorhofs entsprechen den 60 Knochen des Gliedersy
stems des menschlichen Leibes, losgetrennt von dem 
Rumpfe (vgl. S. 348).

II. Heiligthum (Wohnung) — Rumpf = Seele. Die 
12 vordersten Bohlen auf beiden Langseiten des Gerü
stes entsprechen den 12 Rippen beider Seiten des mensch
lichen Leibes. Die silbernen Füsse der Bohlen sind eine 
Darstellung des Ursprungs des Nervensystems oder sei
nes Zusammenhanges mit dem Rückenmark und Gehirn; 
die 5 Reihen Riegel entsprechen den Ligamenten der 
Glieder u. s. w. Die 3 Geräthe im Heiligthume waren 
Symbole der 3 Haupt- und Grundkräfte der mensch
lichen Seele; der Leuchter entsprach nämlich dem Er- 
kenntnissvermögen, der Rauchaltar dem Begehrungs- 
vermögen oder der Willenskraft, und der Tisch mit dem 
Schaubrote dem hohem Gefühlsvermögen. Diese Ge
räthe entsprechen auch dem Auge, der Nase und dem 
Munde. Die 7 Arme des Leuchters bedeuten die 7Vo- 
cale, sowie die 22 Verzierungen desselben die 22 Buch
staben des hebräischen Alphabeths.

III. Allerheiligstes=Kopf = Geist. Wie die Umwan
dung des Hauptes aus 6 Schädelknochen (dem Stirn
bein, den beiden Scheitelbeinen, dem Hinterhauptbein 
und den beiden Schläfenbeinen) zusammengewölbt ist, 
sind auch die 3 Wände des Allerheiligsten durch die 
Zusammenstellung von dreimal 6 Bohlen construirt, wozu 
noch einige andere Knochen zur Ausfüllung von Lücken 
kommen. Die Bohlen waren mit Gold belegt, und ent
sprechen dadurch der Eigenthümlichkeit, dass die brei
ten und flachen Knochen eine leichte zellenartige Mark
substanz einschliessen. — Anstatt zu erklären, wie es 
mit der Unterscheidung des Geistes von der Seele ge
meint sei, gibt der Verf. gleich seine symbolische Be
trachtung, und findet in den Cherubim am Vorhänge 
des Allerheiligsten die Repräsentanten der Furcht Got
tes; in der Bundeslade das Vorbild eines Menschen 
Gottes und rechten Israeliten, eines Menschen mit voll
kommenem guten Gewissen; dieser ist der Gnadenthron 
der auf ihm ruhenden Schechinah, welche Ansicht 
durch die Cherubim auf demselben verstärkt wird.

Wenn wir es auch nicht befremdlich finden wollen, 
dass Moses ein solches somatologisches Detail des 
menschlichen Leibes kannte, da ihm ja ein Modell 
zu dem ganzen Bau der Stiftshütte auf dem Berge ge
zeigt wurde; wenn wir auch keinen Anstoss daran neh
men wollen, dass in diesen zur allgemeinen Erbauung 

bestimmten Bau ohne nähere Andeutung so Vieles 
„hineingeheimnisst“ worden ist, das erst nach mehr 
als 3000 Jahren von einem deutschen Gelehrten voll
ständig enthüllt wurde: so müssen wir doch gestehen, 
in der ganzen Durchführung keine Befriedigung gefun
den zu haben. Wir müssen die Aufgabe des Verf. 
als verfehlt betrachten. Die Vergleichung der Stifts
hütte mit dem Menschen kann in der That höchstens 
einen allegorischen Werth haben, und wird in diesem 
Betrachte sich nur in allgemeinem Beziehungen zu hal
ten haben, wobei die Idee genugsam hervortritt, wie 
dies auch bei Luther geschieht. Wird sie aber, wie 
in der vorliegenden Schrift, in ihrer ganzen Specialität 
ausgeführt, wo Form, Farbe, Stoff, Maas und Zahl 
bis ins Kleinste eine Bedeutung haben soll, so erliegt 
die Idee unter den zahllosen Beziehungen; das Ganze 
tritt gezwungen und kleinlich hervor, entblösst von allem 
Göttlichen und Erhebenden. Die hier durchgeführte 
Idee entspricht ihrem Schema, dem ausgestreckten Ske
let in sofern, dass ihr ebenfalls Fleisch und Blut ab
geht und von Mark und Nervensaft nichts dabei 
bemerklich ist. Das Richtige in der Vergleichung der 
Stiftshütte mit dem Menschen, wie sie der Verf. des 
Kusari und Luther angedeutet haben, liegt eben nur 
in der allgemeinen Ähnlichkeit; diese ist hinlänglich zu 
einer bildlichen Anknüpfung, um eine erbauliche Wir
kung hervorzubringen. Wird die Anwendung weiter 
geführt und bis ins Detail herausgestellt, so können 
bei der besten Absicht Mikrologien und Paradoxien 
nicht vermieden werden, wobei die Idee selbst verblasst 
und höchstens als ein secirter Schmetterling sich kund 
gibt. Der Verf. scheint bisweilen dergleichen selbst 
gefühlt zu haben. Auf die Nachweisung, worin das 
Allerheiligste dem Geiste (in seiner Verschiedenheit 
von der Seele) entspreche, lässt er sich nicht einmal 
ein; es ist, als habe ihn dabei das Gefühl beschlichen, 
zu Luthers „Vertheidigung“ oder vielmehr Rechtferti
gung zu viel unternommen zu haben; Es ist wol nicht 
zu leugnen, dass das Symbol im Alterthume häufig als 
ein Depositum für Wahrheiten (oder Lehren) gebraucht 
wurde; gleichwol wird eine erschöpfende Nachweisung 
^er Bedeutung desselben immer der objectiven Gültig
keit ermangeln. Für das kritische Bibelstudium kann 
die Symbolik nur ein Streiflicht abgeben; zu erbauli
cher Anwendung wird man sich aber dabei, wie auch 
Luther that, mit der allgemeinen Bezugnahme begnü
gen müssen. Es wird höchstens dabei mit dem Kam
merdiener in Schiller’s Piccolomini zu sagen sein:

Ich hör’ ihm gerne zu, , 
Denn mancherlei doch denkt sich bei den Worten.

Hamburg. Dr. M. Fränkel.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. IT« Hand in Jena« Druck und Verlag von F« A« Brockhaus in
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Gelehrte Gesellschaften.
Verhandlungen der Gesellschaft für Naturwissenschaft und 

Heilkunde zu Heidelberg im vergangenen Jahre. Ain 8. Jan. 
erstattete Geh. Hofrath Gmelin Bericht über eine durch Ent
wickelung der Hydrothionsäure verursachte Erstickung in einem 
Kohlenbergwerke, und gab die Analyse eines Spcichelsteines. 
Has Directorium ging an Geh. Hofrath Puchelt über. Am 
29. Jan. las Geheimrath Chelius über topische Angenmittel und 
über die Augenentzündungen bei Neugeborenen. Am 19. Febr. 
Geh. Hofrath Puchelt über die Bedeutung und das Wesen des 
'enösen Systems. Ain 12. März Geheimrath Tiedemann über 
die Pulsadern, deren Beschaffenheit und Thätigkeiten. Am 
4. Juni Geheimrath Nägele über den Einfluss des Geburtsacts 
auf das Seelenleben. Am 18. Juni Geheimrath v. Leonhard 
über die vorzüglichsten Erscheinungen der Erdbeben. Am 
2. Juli gab Geh. Hofrath Muncke eine Übersicht der Erschei
nungen und Gesetze der Winde. Am Iß. Juli las Geh. Hof
rath Gmelin über das Wesen und die Zusammensetzung der
jenigen Verbindungen, welche man Salze nennt. Am 30. Juli 
Geheimrath Chelius über die Beschaffenheit und Contagiosität 
der ägyptischen Augenkrankheit. Am 20. Ang. Geh. Hofrath 
Puchelt über die Phlebitis. Am 26. Nov. Geheimrath Nägele 
über Eklampsie der Gebärenden. Ain 17. Dec. gab Geheim
rath v. Leonhard eine Übersicht der Eruptioniphänomene des 
Vesuvs, namentlich derjenigen, wodurch Herculanum und Pom
peji zerstört wurden.

Der Hennebergische alterthumsforschende Verein zu Mei
ningen, im J. 1832 gegründet, vereint sich äusser der jähr
lichen Hauptversammlung am 14. Nov., am dritten Tage jedes 
Monats. Den Vorstand bilden der Director Hofrath Pechstein, 
der Secretär Gymnasiallehrer Schoppach, der Cassirer Rath und 
Kammersecretär Mancher, der Aufseher der Sammlungen Leh
rer Spiess. Sie zählt wirkliche in Meiningen wohnende Mit
glieder 63, wirkliche auswärtige 47, correspondirende 50, Ehren
mitglieder 27, im Ganzen 187. In der am 14. Nov. v. J. ge
haltenen Versammlung traten nach einer Eröffnungsrede des Di
rectors auf: Superintendent Schaubach in einer Abhandlung: 
Meiningen vor 300 Jahren oder die Vereinigung der Stadt Mei
ningen mit der Grafschaft Henneberg im J- 1542. Gymnasial
lehrer Schöppach: Altes und Neues zur hennebergischen Ge
schichte. Ein Vortrag des Prof. Brückner über den Bauern
krieg konnte wegen Unwohlseins des Verfassers nicht zum Vor
trag kommen. Das zu diesem Tage vom Hofrath Bechstein 
ausgegebene Programm enthält die Beschreibung und Abbildung 
eines altgermanischen mit Thierzähnen verzierten Hauptrings von 
Bronze, welcher bei Saalfeld gefunden worden ist. Beigegeben 
ist ein Verzeichniss der Alterthümer aus heidnischer Zeit, welche 
in dem Antiquarium des Vereins bewahrt werden. Bis jetzt 
s’nd vier Lieferungen der „Beiträge zur Geschichte des deutschen 
Alterthums“ erschienen. Ausserdem: Chronik der Stadt Mei
ningen (2Bde., 1834 und 1835)', die ehernen Denkmale henne
bergischer Grafen von Peter Vischer in der Stiftskirche zu RÖm-

| bild, gezeichnet und beschrieben von A. W. Döbner (München 
| 1840); Hennebergisches Urkundenbuch von K. Schöppach (l.Th., 
: 1842).

Die Archäologische Gesellschaft zu Berlin hielt am 9. März 
eine Sitzung, in welcher Prof. Gerhard die Erscheinung eines 
archäologischen Monatsblattes anzeigte, welches in Art und Umfang 
den zu Rom und Neapel erscheinenden Bulletins gleichen, doch bei
gegebene Abbildungen enthalten wird. In den ersten Stücken dieser 
Zeitschrift befinden sich: 1) der von Panofka auf Prophonios ge
deutete schöne Marmorkopf, vormals im Besitze des Fürsten 
Talleyrand; 2) die von Kiepert neu genommene und erläu
terte Zeichnung des sogenannten Sesostris-Monuments bei Ka- 
rabe!* zwischen Smyrna und Sardes; 3) das von Franz aus 
Hamilton’s Reisewerk nachgewiesene und zur Herstellung des 
lateinischen Textes erfolgreich benutzte Fragment einer griechi
schen Version des Marmor Ancyranumt, 4) die mm im bri
tischen Museum befindlichen, auf den Harpyienraub der Töch
ter des Pandoreos bezüglichen und von Panofka erläuterten Re
liefs des sogenannten Obelisken von Xanthos. Prof. Panofka 
erläuterte das Harpyien-Monument. Auf der Ostseite im Mittel
felde befindet sich Zeus mit einer Wachtel und Ganymed mit 
einem Hahn als Liebesgeschenk, im Seitenfelde links die beiden 
Horen, rechts Prokris, die Morgenjägerin, mit den Liebesge
schenken des Minos, Wurfspiess und Jagdhund. Auf der Süd
seite bittet Aphrodite mit der Taube den thronenden Zeus Te- 
leios um eine glückliche Ehe für die Töchter des Pandoreos. 
Auf jedem der Seitenfelder raubt eine Harpyie eine Tochter 
des Pandoreos. Auf der Westseite sitzen in den beiden Seiten
feldern Demeter und Kora oder Damia und Auresia auf statt
lichen Thronen einander gegenüber, jene eine Schale ausgiessend, 
in der Linken Ähren oder Mohnstengel haltend, diese eine 
Blume und eine ovale Frucht in der Hand tragend. Zu dieser 
schreiten die drei Horen, um sie in das Reich des Pluton ab
zuholen. Die Nordseite zeigt in der Mitte Pluton sitzend dem 
Krieger Sarpedon, der als Gründer einer kretischen Colonie 
in Xanthos verehrt wurde, einen Helm reichend. Die beiden 
Seitenfelder zeigen Harpyien mit Töchtern des Pandoreos im 
Arme auf Drachen, rechts sitzt eine fünfte Tochter staunend 
und verlassen am Boden, etwa Aedon, die, in Philomele ver
wandelt, die Botin des Frühlings wurde. Dr. Curtius vindi- 
cirte den Theseustempel zu Athen den von Alters her ererbten 
Namen, im Gegensätze von Prof. Ross, welcher in ihm einen 
Tempel des Ares erkennen „will. Den Beweis entnahm er, 
äusser der Bestimmung der Örtlichkeit, aus den vorhandenen 
Reliefs, welche in den Metopen, wie in der Centaurenschlacht 
über dem Posticum, Theseus und Herakles gemeinsam nach al
ter Sage verherrlichen, während in den Kämpfen der Relief» 
über der Vorzelle nur Theseus zu erkennen ist. Hierbei wurde 
nachgewiesen, dass in dem Stuart’schen Werke zwei Platten 
aus dem Fries in der Reihenfolge verwechselt worden sind und 
die Herstellung der ursprünglichen Anordnung ein regelmässiges 
Ganzes der Gruppen gewinnen lässt.
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In der Versammlung der Gesellschaft naturforschender 
Freunde zu Berlin am 21. Febr. legte Müller die Originalab- 
bildungen der von Chamisso beobachteten Delphinen vor, welche 
mit den Schädeln im anatomischen Museum bewahrt werden. 
Er erläuterte die von Chamisso gefertigten Abbildungen. Del— 
phinus Chamissonis Wiegmann ist Delphinus rostratus Fr. 
Cuvier, oder frontatus G. Cuvier, Delphinus loriger Wiegm. 
ist D. dubius Cuvier. Dann zeigte er die Kiefer eines sehr 
eigentümlichen, noch unbekannten Delphinorhynchus, welche 
in der Gestalt denen des Platanista gangeticus ähnlich sind, 
56 Zähne auf jeder Seite eines Kiefers. Marchand sprach 
über die Einrichtung der Voluminometer und zeigte einen Ap
parat für Untersuchung specifischer Gewichte. Auch theilte der
selbe Versuche mit über die Veränderung des Nullpunktes im 
Thermometer. Link theilte Abbildungen der Speltöffnung von 
Cereus grandiflorus mit, welche sich mit einer Haut überzogen 
zeigen, wie man es von Luftlöchern, wofür man sie gewöhn
lich hält, nicht erwarten sollte.

Verhandlungen der Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
im Monat Januar. Am 9. Jan. Mitscherlich legte zuerst eine 
Zeichnung eines Goniometers vor und beschrieb die Construction 
und den Gebrauch desselben. Dann zeigte er Krystalle von 
schwefelsaurem Kali, deren Form ein Rhomboeder ist. Das 
rhomboedrische schwefelsaure Kali wird in der Mac-Intosh’schen 
Fabrik bei Glasgow bei der Rafination des Kelps aus Fucus 
palmatus gewonnen. Darauf theilte er Beobachtungen über 
die Zersetzung des Chlorkalks mit. Metalloxyde zu einer Chlor
kalklösung gesetzt, entwickeln reichlich Sauerstoff, was, wenn 
man die reine Lösung sich selbst überlässt, nicht stattfindet; 
wird sie dagegen mit einer Säure, z.B. Salpetersäure, versetzt, 
so ändert sich die unterchlorichtsaure Kalkerde in Chlorcalcium 
und chlorsaure Kalkerde um. Ehrenberg trug ein Schreiben 
von v. Martius in München über die sogenannte Stock- oder 
Weisssäule der Kartoffeln vor. Diese in England, Frankreich 
und Deutschland gleich einer Epidemie ausgebreitete Krankheit 
(in England heisst sie dry Rot) ist nicht als Ursache des pa
rasitischen Pilzes, sondern vielmehr der Pilz, wenn nicht als 
Ursache der Krankheit, doch als Correlat der übrigen Krank
heitserscheinungen zu betrachten. Schon im Boden erzeugt sich 
der Pilz und entwickelt sich zu dem her vorbrech enden Schimmel
polster durch Erhitzung der Kartoffel in Kellern. Am 12. Jan. 
Weiss hielt einen Vortrag über das Maas der körperlichen Win
kel. Encke las einen Auszug aus einer grössern Abhandlung 
des Directors Hansen in Gotha: Darlegung eines Verfahrens, 
um die absoluten Störungen der Himmelskörper, welche sich 
in Bahnen von beliebiger Neigung und elliptischer Excentricität 
bewegen, zu berechnen. Den Auszug liefert der Monatsbericht. 
Am 19. Jan. Karsten über die chemische Wahlverwandtschaft. 
Die grössere oder geringere Verbindungsfähigkeit der Körper 
mit einander ist nicht die Wirkung einer Kraft, die von der
jenigen verschieden gedacht werden muss, durch welche sich 
ein bestimmt gearteter Körper aus einer flüssigen Mischung ab
sondert, sondern sie ist die bildende Thätigkeit der Materie 
selbst, durch welche aus einer homogeneh Mischung ein be
stimmt gearteter Körper abgesondert wird. Die Grösse der 
Wirkung steht mit der Auf löslichkeit der Basis in der flüssigen 
Mischung in einem einfachen Verhältnisse. Was man als die 
Wirkung der einfachen Wahlverwandtschaft angesehen hat, 
ist nur die Folge der Verbindungsfähigkeit der chemischen 
Stoffe überhaupt und des alsdann wieder eintretenden Hetero
genwerdens der entstandenen Mischung durch die bildende Thä
tigkeit der Materie. Die Zersetzungsproducte sind überall nicht 

von einer hypothetischen Verwandtschaft, sondern von der Auf
lösbarkeit eines Körpers in einer flüssigen Mischung und von 
der Natur der nur unter bestimmten Umständen sich abson
dernden bestimmten Arten abhängig. Am 23. Jan. Ranke über 
wichtige literarische und wissenschaftliche Verhältnisse im 16. 
Jahrh. Am 26. Jan. v. Raumer sprach über die Moralität 
und Religion Friedrich’s II. und vertheidigte ihn gegen neu er
hobene Anklagen. Darauf las Ranke über die Erwerbung der 
preussischen Königskrone, nach archivalischen Quellen.

In der Versammlung des Wissenschaftlichen Kunstvereins 
zu Berlin am 14. März gab der zeitige Vorsteher Geh. Regie- 
rungsrath Prof. Toelken eine neue Erklärung einer der gröss
ten und schönsten antiken Vasen des königl. Museums Nr. 1016. 
Nach derselben enthält die Darstellung die Geschichte des Hip- 
polytus und der Phädra, und die für mystisch gehaltenen Neben
figuren sind als die symbolischen Exponenten des poetischen 
Inhalts der Darstellung anzusehen, nicht als Verräther von My- 
steriengeheimnissen. Ferner legte Derselbe mehre neuerdings 
für die königl. Sammlungen aus einem Nachlasse erworbene an
tike goldene Schmucksachen, am Rhein gefundene antike Gold
münzen u. A. vor, sowie Proben galvanischer Vergoldung und 
Versilberung des königl. Goldschmieds und akademischen Künst
lers Hossauer. Der akademische Künstler und Aufseher des 
Antiquariums des königl. Museums Krause hatte von ihm ge
fertigte Glaspasten eingesendet, unter denen sich ein Löwen
kopf als ein Meisterstück auszeichnet. Insbesondere gelingt dem 
Verfertiger die Nachbildung der Farbe des Onyx, des Saphirs, 
des Smaragds und anderer Edelsteine. Der Kunsthändler Sachse 
legte das dritte und vierte Blatt der Compositionen zu Wie- 
land’s Oberon von A. Simon in Weimar vor, welche durch 
Kühnheit der Erfindung und durch eine seltene Correctheit der 
Zeichnung erfreuen.

Verhandlungen der Akademie der Wissenschaften zu Paris. 
Am 23. Jan. Cauchy über den Druck, welchen in einem festen 
oder flüssigen Körper zwei nächste Punkte einer Fläche äusser
lich und innerlich hervorbringen. Chasles über die alten Trac- 
tate vom Abacus, namentlich über den Tractat von Gerbert 
De numerorum divisione, oder Abacus. Die früher vom Ver
fasser in seiner Geschichte der Geometrie aufgestellte Ansicht, 
dass Gerbert’s Abacus nicht arabischen Ursprungs sei, sondern 
mit dem Zahlensystem des Boethius meistens übereinkomme, 
wird durch neue Beweise, namentlich durch eine Stelle in dem 
von Pertz herausgegebenen Werke: Richeri Historiarum li- 
bri, bestätigt und dargethan, wodurch sich beide Systeme unter
scheiden, und wiefern unser heutiges Zahlensystem damit ein
stimmt, auch unsern, von den arabischen verschiedenen Zahlen 
die apices des Boethiu^ gleichkommen. In mehren Bibliotheken 
existiren andere gleichartige Verzeichnungen des Abacus, von 
denen eine mitgetheilt wird. Payen über das Fettwerden der 
Thiere und die Bildung der Milch. Bericht über eine Abhand
lung von Joly. Studien über die Ehtwickelung und Metamor
phosen von Caridina Desmarestii, einer neu entdeckten Art 
Crustaceen. Alcide d'Orbigny über die von Boussingault in 
Columbien gesammelten fossilen Muscheln. Sie werden in der 
geologischen Formation gefunden, die man Kreideformation, und 
zwar neocomienne nennt, wie dies schon im J. 1839 Leopold 
v. Buch für Muscheln aus Südamerika bestimmt hat. Bour- 
gery über das Verhältniss der innern Structur der Lungen zu 
deren Capacität in den verschiedenen Geschlechtern und Altern. 
Ed. Fremy, Untersuchungen über die Metallsäuren. Amussat 
über die pathologische Anatomie der faserigen Geschwülste im
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Uterus und die Möglichkeit ihrer Exstirpation. Chatin, Resul
tate der Vergiftung durch arsenige Säure. Fournet über das Dilu
vium von Frankreich. Gaitier, Notiz über ein allgemeines Ver
fahren der Verkohlung, um in den organischen Körpern die
jenigen Mineralgifte zu entdecken, welche Arsenik, Antimon, 
Zinn, Blei, Wismuth, Kupfer, Silber, Gold und Zink zur Grund
lage haben. Favre über den Mannit und die Milchsäure. In 
der Correspondenz: Encke in Berlin über die Masse des Mer
kur. Mateucci über den elektrischen Strom in den Muskeln 
lebender oder alsbald getödteter Thiere. Pambour, Nachträge 
zu seiner Theorie der Dampfmaschinen. Bericht des Friedens
richters zu Montierender über die Brände, welche durch ge
fallene Meteorsteine bewirkt worden sind. Laugier, Tagebuch 
über den zu Paris am 28. Oct. 1842 entdeckten Kometen. 
Marcel de Serres über die Sternschnuppen. Am 30. Jan. Li- 
ouville über die ellipsoidalen Figuren zu drei ungleichen Axen, 
welche dem Gleichgewichte einer homogenen flüssigen Masse in 
rotirender Bewegung dienen können. Chasles, Fortsetzung der 
Abhandlung über denAbacus, enthält die Übersetzung und das 
Original einer Abhandlung Regulae Abaci, welche in einer Hand
schrift der königl. Bibliothek enthalten ist und aus dem 13. 
Jahrh. stammt. Bericht über die Abhandlung von Leclerc- 
Thouin von der Agricultur im westlichen Frankreich; über die 
Abhandlung von Sandras und Bouchardat von der Verdauung; 
über die Abhandlung von Donne von den Bestandtheilen des Blu
tes und der Einspritzung von Milch in die Blutgefässe. Das 
Blut besteht nach dem Verfasser aus rothen Kügelchen, aus 
weissen grössern Kügelchen und Chylus-Kiigelchen. Eingespritzte 
Milch vermischt sich und circulirt mit dem Blute erkennbar ei
nige Tage. Jules Guerin über die Verbindung der Anatomie, 
der Physiologie, der Pathologie und Therapie in dem Studium 
der Erscheinungen des animalischen Organismus. Andral und 
Gavaret, Untersuchung über die Art der Entwickelung eines 
Nahrungsstoffes in albuminösen Flüssigkeiten.

Neben den Gesellschaften der Künste, der Physik 
und Naturkunde und andern hat sich seit dem J. 1837 zu 
Genf eine Gesellschaft für Geschichte und Archäologie gebildet, 
welche sich vorzüglich mit Untersuchung der vaterländischen 
Vorzeit beschäftigt, ohne sich auf diese Grenzen ausschliesslich 
zu beschränken. Dem Ganzen standen vor als Präsident früher 
Prof. .Boissier, jetzt Prediger Duby und der Rechtsgelehrte 
Eduard Mallet, als Secretär der als mineralogisch-chemischer 
und als numismatischer Forscher bekannte Geh. Legationsrath 
Soret. Die Zahl der übrigen Mitglieder ist 30. Statt einen 
Monatsbericht über die Arbeiten der Gesellschaft ausztigeben, 
hat man beschlossen, vielmehr die vorzüglichsten Abhandlungen 
in Bänden erscheinen zu lassen. Von diesen Schriften liegt der 
erste Band vor: Memoires et Documents publies par la societe 
d’hisloire et d' archeologie de Geneve. Tome I. (Genf, Julien. 
1842); ein erfreulicher Beweis gründlicher und nicht allein auf 
ein vaterländisches Interesse beschränkter Untersuchung. Der 
Inhalt ist folgender: Paul Lullin über den Bau des alten bi
schöflichen Palastes zu Genf, der, in ein Gefängnisshans umge
wandelt, nun ganz eingerissen worden ist, und die dabei auf
gefundenen Alterthümer. Favre- Bertrand, Nachrichten über 
die zu Genf im 15. Jahrh. gedruckten Bücher. Die ersten in 
Genf erschienenen Drucke sind aus dem J. 1478 von Adam 
Steynschaber aus Schweinfurt (bis 1500 erschienen 26 oder 27 
Werke). Die Reihe eröffnet Le livre des Sains Anges von 
Framjois Eximines (Ximenius); dann folgt Le livre de Melusine.

Soret, drei Briefe über seltene oder bisher unbekannte kufische 
Münzen. Sie werden eine besondere Anzeige in unserer Lit.- 
Ztg. finden. Auszug aus den Memoiren des Pastors und Prof. Michel 
Turretini in Genügest. 1721) über einen Streit, welcherzwischen 
dem Rathe und der Geistlichkeit über die Aufführung eines 
Drama „Cid“ im J. 1681 geführt wurde. Dr. J. J. Chaponni'ere 
über die Lepra und die darauf bezüglichen Heilanstalten und 
Verordnungen in Genf; ein schätzbarer Beitrag zur Geschichte 
der Krankheiten und deren Heilung. C. Coindet und J. J. 
Chaponni'ere, Beschreibung der Feierlichkeiten, welche beim 
Einzuge der Herzogin von Savoyen Beatrix von Portugal im J. 
Io23 zu Genf stattfanden. Die Einleitung behandelt die Ge
schichte dramatischer Darstellungen im 15. Jahrh. und gibt voll
ständig eine Sottie d dix personnages, welche bei jener Feier
lichkeit aufgeführt wurde. Ed. Mallet, Nachrichten über einige 
fälschlich in der Geschichte angenommene Bischöfe zu Genf. 
Soret über die zu Genf und in der Umgegend ausgegrabenen 
Münzen. Sie sind altgallische, römische, merovingische und 
mittelalterliche Münzen. Unter den römischen gehören die mei
sten der spätem Kaiserzeit von Gordianus III. an, wenigere der 
frühem. Die Gesammtzahl ist sehr gross. Der Verfasser be
zeichnet die Fundorte. Soret über einige alte Grabstätten in 
der Gegend von Genf. Die Localität, die Structur und der 
Inhalt der zum Theil als altgallische erkannten Gräber werden 
sorgsam beschrieben. H. Bordier über die genfer Münzen aus 
der Zeit der burgundischen Könige vom ersten Geschlechte. 
Der Widerspruch, welcher in dem Gesetze loi Gombette und 
einer Stelle des Procopius (nach welcher nicht vor dem J- 520 
oder 530 Goldmünzen zu Genf geprägt worden sind) obwaltet, 
wird durch die Annahme von Falschmünzerei, mit der man rö
misches Gepräge nachmachte, beseitigt. Äusser den verfälschten 
Münzen mit römischem Gepräge finden sich viele vor, die zwar 
in gallischen Städten geprägt, doch den Namen des orienta
lischen Kaisers führen. Zwei in Genf geprägte Goldmünzen, 
mit der Legende: GENA VA FIT, besitzen Cabinete in Paris. 
Ferucci, Erklärung zweier römischer Inschriften zu Passy, beide 
dem Mars gewidmete Votivtafeln. Auf der einen wird Mars 
Augustus genannt. Ed. Mallet über den zwischen dem kleinen 
Rathe und dem Rathe der Zweihundert im J. J 667 stattgehabten 
Streit. Der zweite Theil der Memoires enthält die orig’na^en 
Documente zu den Abhandlungen.

Geographische Gesellschaft in Berlin. In der Sitzung am 
4. März legte Erman Meyendorf’s grosse Industriekarte von 
Russland vor und verbreitete sich darüber, wie von einer sol
chen Karte ein wissenschaftlicher Gebrauch zu machen sei, und 
über den Inhalt des der Karte beigegebenen Memoire. Kiepert 
gab als ein Ergebniss seiner Reise in Kleinasien die Beschrei
bung einer Excursion nach dem von Herodot beschriebenen 
Denkmale des Sesostris am Wege von Smyrna nach Sardes, 
mit Vorlegung von Zeichnung und Karte. Er erklärte sich ge
gen die Annahme eines ägyptischen oder persischen Ursprungs. 
Zumpt trug ein Bruchstück seiner im Sommer 1842 gemachten 
Reise in Sicilien vor. Ritter erläuterte Catlin’s Werk über die 
nordamerikanischen Indianer, namentlich in Bezug auf die 
nordamerikanischen Völkerstämme und die dortigen Naturpro- 
ducte. Ehrenberg theilte neuere Nachrichten über die preussi
schen Reisenden in Ägypten mit, zeigte Proben von Steinen, 
welche von Infusionserde aus Lüneburg gefertigt und gebrannt 
waren, und las über sehr leichte Bausteine aus der byzantini
schen Zeit.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in heipxig*
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Intelli^enzblatto
(Der Raum einer Zeile wird mit iy2 Ngr. berechnet.)

V erzeiclmfes
der im Sommerhalbjahre 1843 auf der Universität Leipzig* 

au haltenden Vorlesungen.

Dev Aiesex X ovVesunqeu ist, au\ Aen 2.2,. Mai, \es\qesetxt.

!• Theologische Facultät.
£>r. G. B. Winer, Theol. P. O., d. Z. Dechant, biblische Theo

logie des N. T., 5 St. öffentlich; Hermeneutik des N. T. nebst den 
Grundlinien der neutestamentlichen Sprachwissenschaft, 4 St.; Er
klärung einiger kleinern Brr. des N. T., 2 St. — Dr. J. F. Winzer, 
Theol. P. Prim., historisch-kritische Einleitung in die kanonischen Bü
cher des N. T., 4 St.; Erklärung der Apostelgeschichte, 4 St. öffent
lich; exegetische Uebungen der Lausitzer. — Dr. Ch. F. Illgen, 
Theol. P. O., christliche Kirchengeschichte, 2. Theil, 10 St. öffent
lich; historisch-theologische Gesellschaft. — Dr. Ch. G. L. Gross
mann, Theol. P. O., über das Ev. Johannis, 4 St.; über die Offenb. 
Johannis, 4 St. öffentlich. — Dr. A. L. G. Krehl, Theol. P. O., 
allgem. Einleitung in die praktische Theologie, Liturgik u. Seelsorge, 
4 St.; Homiletik, 2 St.; homiletisches Seminar, 2St. öffentlich; Uebun
gen der Hortensia im freien Sprechen, 2 St. — Dr. Ch. W. Nied
ner Theol. P. O„ Geschichte der alten Philosophie, 4 St. öffent
lich; christliche Kirchengeschichte, l. Theil, 8 St ; Uebungen der 
Lausitzer im Disputiren und Extemporiren, 1 St. — Dr. F.W.Lind
ner Theol. P. E., christliche Moral, 4 St.; Katechetik, 2 St. öffent
lich Pädagogik, Didaktik, Methodik, nebst einer Anweisung zur 
zweckmässigen Organisirung und Führung der verschiedenen Schu
len, 4 St.; kathechetische Uebungen, 4 St. — Dr. K. G. W. Theile, 
Theol. P- E. des., Einleitung in das theol. Studium, 2 St. öffentlich; 
Dogmatik nebst biblischer Theologie und. kurzer Dogmengeschichte, 
2. Theil, 6 St.; dogmatisches Examinatorium, 4 St.; Uebungen der 
exegetischen Gesellschaft des N. T. und der hebräischen Gesellschaft. 
— Dr. F. F. Fleck, Theol. P. E. Encyklopädie und Methodologie 
der theologischen Wissenschaften, 2 St. öffentlich; Apologetik mit Be
zug auf s. Buch: Die Vertheidigung des Christenthums u. s. w., 2 St. 
unentgeltlich; christliche Dogmatik mit biblischer Theologie und Dog
nengeschichte, 1. Hälfte, 6 St.; Ev. des Matthäus, 4 St.; christliche 
Moral, mit Vergleichung der philosophischen, 4 St.; Examinatorium 
über Dogmatik; exegetisch - dogmatische Gesellschaft. — Mag. F. 
Tuch, Theol. Lic. et P. E. des., über die Geschichte der Über
setzungen des A. T., 2 St. öffentlich; über die Genesis, 4 St.; über 
das B- Hiob, 5 St.; historisch-kritische Einleitung in das A. T., 6 
St.; hebräische Gesellschaft, 2 St. — Dr. K. Ch. F. Siegel, homi
letische Gesellschaft der Candidaten, unentgeltlich. — Mag. K. G. 
Küchler, Theol. Lic., Philos. P. E, über einige kleinere Prophe
ten, 2 St- öffentlich; homiletische Gesellschaft der Sachsen, 2 St. 
unentgeltlich; homiletische Gesellschaft der Candidaten, 2 St. — 
Mag. R. Anger, Theol. Lic., Geschichte der Religionsideen der 
Hebräer, 2 St. unentgeltlich; Erklärung des Br. Pauli an die Gala
ter und des Br. Jacobi, 2 St. unentgeltlich; historisch-kritische Ein
leitung in das N. T., 4 St.; dogmatisches Examinatorium, 4 St.; 
exegetische Gesellschaften des A. u. N. T. — Mag. B. M. V. Hän
sel, Theol. Lic., über das Leben und die Schriften des Chrysosto- 
mus’ und Erklärung der 6 BB. De sacerdotio, 2 St. unentgeltlich; 
Einleitung in die apokryphischen BB. des A. T. und dann Erklä
rung der wichtigsten Stellen des B. der Weisheit, 2 St.; homileti
sche Übungen. —1 Mag. D. J, J£. Goldhorn, Theol. Lic., Erklä
rung des 1. Br. Pauli a. d. Korinther, 3 St. unentgeltlich; Repeti
torium über Kirchengeschichte, 6 St. — Mag. W. B. Lindner, 
Theol. Lic., neuere Kirchengeschichte, unentgeltlich; der Br. Pauli 
an die Römer, 5 St.; Repetitorium über Kirchengeschichte, 4 St.; 
exegetische Gesellschaft. — Mag. F. Delitzsch, Theol. Lic., Aus
legung der Psalmen, 2 St. unentgeltlich; hebräische Grammatik mit 
Zugrundlegung der Lectüre des Propheten Zefanja, 1 St. unentgeltlich.

II. Juristische Facultät.
Dr. W. B. Steinacker, lur. patr. P. O., d. Z. Dechant, Re- 

ferir- und Decretirkunst unter Mittheilung von Gerichtsacten, 4 St.; 
sächsisches Landwirthschaftsrecht, 3 St. öffentlich — Dr. K. F. Gün
ther, lur. P. Prim., Fac> iur. Ordin,. Encyklopädie und Methodo- 1 

logie des Rechts, 2 St. öffentlich; allgemeines Staatsrecht, 4 St.; Cri
minalprocess, 4 St.; allgemeine Lehren des Wechselrechts, 2 St. 
öffentlich. — Dr. B. A. Schilling, lur. rom. P. O., d. Z. Rector, 
lateinische Disputirübungen über streitige Rechtssätze, 2 St. öffent
lich; Erklärung einiger Titel von Ulpian’s Fragmenten, 2 St. öffent
lich; Naturrecht oder Rechtsphilosophie mit Berücksichtigung positi
ver Rechtsbestimmungen, 4 St. — Dr. G. L. Th. Marezoll, lur. 
crim. P. O., Institutionen und Geschichte des römischen Rechts Rl 
St.; gemeines und sächsisches Criminalrecht, 6 St ; Encyklopädie 
und Methodologie des Rechts, 2 St. öffentlich. — Dr. G. Hänel, 
lur. P. O., Pandekten, 15. St.; Erbrecht, 3 St. öffentlich; Quellen
kunde des römischen Rechts, 2 St. öffentlich. — Dr. W. E. Al
brecht, lur. germ. P. O. des., deutsches Privatrecht, 5 St.; deut
sche Rechtsgeschichte, 6 St.; Lehnrecht, 2 St. öffentlich. — D. L- 
v. d. Pfordten, Pandect. P. O. des., Institutionen des römischen 
Rechts, 6 St.; Geschichte des römischen Rechts, 6 St.; Exegese ausge
wählter Pandektenstellen, 2St. öffentlich. — Dr. B. Schilling, lur. P. 
E., das gemeine Kirchenrecht, 6 St.; Pandekten, 12 St.; gemeines und 
sächsisches Lehnrecht, 4St. öffentlich; Examinatoria über alle Theile der 
theoretischen Rechtswissenschaft. — Dr. J. Weiske, lur. P. E., Wech
selrecht, 2 St.; Bergrecht, 2 St.; deutsches Privatrecht, 4 St.; gemeines 
und sächsiches Lehnrecht, 2 St. öffentlich; juristische Gesellschaft.— 
Dr. R. Schneider, lur.P.E. des’, gemeiner und sächsischer ordentlicher 
Civilprocess, 6 St.; die gemeinen und sächsischen summarischen Pro- 
cesse, 2 St. öffentlich; Concursrecht und Concursprocess, 3 St. —• 
Dr. A. Berger, königl. sächs. Privatrecht, 4 St.; verbunden mit 
einem Repetitorium, 2 St. unentgeltlich; Criminalprocess, 2 St.; 
Examinatoria über alle Theile der Rechtswissenschaft. — Dr. E. F. 
Vogel, Entwickelung des Fonk’schen Criminalprocesses, 2 St.; deut
sches Privatrecht mit Einschluss des Lehnrechts, 6 St.; Otto’sche 
juristische Gesellschaft; Gesellschaft für deutsche Sprache und Li- 
teratur, unentgeltlich. — Dr. W. G. Busse, Encyklopädie und Me
thodologie, 2 St. unentgeltlich; Criminalprocess, 4 St.; exegetische 
und praktische Übungen. — Dr. G. E. Heimbach, Kirchenrecht 
der Katholiken und Protestanten, 4 St.; gemeiner Civilprocess, 6 St.; 
Examinatoria über beliebige Rechtstheile. — Dr. W. Frege, Er
klärung der Justinian. Institutionen, 2 St. unentgeltlich; Examina
torium über einzelne Theile des römischen Rechts, unentgeltlich. — 
Dr. H. Th. Schletter, Naturrecht, 2 St.; deutsche Staats- und 
Rechtsgeschichte, 4 St.

III. Medicinische Facultät.
Dr. J. Ch. A. Heinroth, Therap. psych. P. O., d. Z. Dechant, 

Criminal-Psychologie, 2 St. öffentlich; psychisch-gerichtliche Medi- 
cin, 2 St. öffentlich; System der Psychiatrie, 6 St. — Dr. E. H. 
Weber, Anat, et Physiol. P. O., Anatomie, 4 Sit.; physiologische 
Experimente und Repetitorium über Physiologie, 2 St. öffentlich; 
Physiologie, 6 St. — Dr. J. Ch. A. Clarus, Cliu. p. O., Studien
plan für die Medicin, 6 bis 8 St. zu Anfang des Semesters, unent
geltlich; allgemeine klinische Beobachtungen über die herrschende 
Witterungs- und Krankheitsconstitution, 2 St. öffentlich; Klinik im 
königl. Institute am Jakobshospitale, 8 St. — Dr. J. Ch. G. Jörg, Art. 
obstetr. P. O., Geburtshülfe, 6 St. (4 St. öffentlich); geburtshülfliche 
Klinik, 6 St.; über Weiberkrankheiten, 4 St.; Einübung der geburts- 
hülflichen Operationen, 2 St. — Dr. Ch. A. Wendler, Med. polit. 
for. P. O., gerichtliche Medicin, für Rechtsgelehrte, 4 St.: medici- 
nische Polizei Wissenschaft, für Mediciner, 4 St. öffentlich. — Dr. O. 
B. Kühn, Chern, gen. P. O., Stöchiometrie und über das Cyan nnd 
seine Verbindungen, 2 St. öffentlich; organische Chemie, 5 St.; che
misch-praktische Übungen, 4 St. — Dr. L. Cerutti, Pathol. et 
Therap. spec. P. O., Cursus der speciellen Pathologie und Thera
pie, 1. Theil, die acuten Krankheiten, 6 St. (2 St. öffentlich); Po
liklinik, 6 St. — Dr. A. Braune, Therap. gen. etMat. med. P. O.. 
Arzneimittellehre, 1. Theil, 6 St. (2 St. öffentlich); Receptirkunst, 
2 St.; Poliklinik, & St. — Dr. J. Radius, Pathol. et Diaet. P. O. 
des., allgemeine Pathologie, 4 St.; klinische Demonstrationen, 4 St. 
unentgeltlich; über Augenkrankheiten, 2 St. — Dr. G. Günther, 
Chir. P. O. des., chirurgische Klinik, 9 St.; der 2. Theil der spe
ciellen Chirurgie, 4 St.; übe- chirurg. Krankheiten, 2 St. öffentlich; 
Operationen an Leichnamen. — Dr. J. K. W. Walther, P- O. des., 
gesammte Chirurgie, 4 St.; Pathologie und Therapie der syphiht.
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Krankheitsformen, 2 St.; über Wunden, 2 St. öffentlich; chirurgi
sche Poliklinik, 6 St. — Dr. G. Kunze, Med. et Botan. P. E., 
über Heilkräfte der Pflanzen, 2 St. öffentlich; Encyklopädie der Bo
tanik, 4 St.; praktische botanische Übungen, 2 St. und Excursionen 
des Nachmittags. — Dr. M. Has per, Med. P. E., allgemeine Therapie, 
2 St. öffentlich; über Hautkrankheiten, 2 St.— Dr. F. P. Ritterich, 
Ophthalm. P. E., Augenklinik, 6 St ; über Augenkrankheiten, 2 St. öffent
lich ; Anleitung zu Augenoperationen. — Dr. E. A. C a r u s, gesammte 
Chirurgie, 4 St ; chirurgische Verbandlehre, 2 St.; orthopädische Kli
nik, 3 St.; chirurgische Poliklinik, 6 St. unentgeltlich. — Dr. E. H. 
Kneschke, Abriss der Geschichte und Bücherkunde der Medicin, 
2 St. unentgeltlich; Encyklopädie und Methodologie, 2 St.; über 
die wichtigsten Krankheiten des Auges, 2 St. — Dr. K. E. Bock, 
topographische Anatomie, 2 St. unentgeltlich; systematische Anato
mie, Fortsetzung, 6 St. — Dr. K. G. Francke, über einige Ca- 
pitel der Chirurgie, 2 St. — Dr. F. W. Assmann, vergleichende 
Anatomie der Wirbelthiere, 4 St. unentgeltlich; ■vergleichende Ana
tomie der wirbellosen Thiere, 2 St.; Anatomie der Haussäugethiere, 
mit praktischen Übungen; Thierheilkunde für Medicmer. Dr. D. 
G. M. S ehreber, Erkenntnis» und Heilung der Kinderkrankheiten 
mit klinischen Übungen, 6 St.; Diätetik, 2 St. unentgeltlich. Dr. 
Ch A. Weinlig, Theorie des Ackerbaues, 2 St. unentgeltlich; 
Elemente des Maschinenwesens, 2 St. unentgeltlich ; praktische Übun
gen im Bestimmen der Mineralien. Dr. K. E. Hasse, pathologi
sche Anatomie, 2 St. unentgeltlich; chirurgische Anatomie, 2 St.; 
Leitung der Repetitionen im Jakobshospitale. — Dr. K. A. Neu
bert, allgemeine Therapie, 2 St. unentgeltlich; Ergebnisse der mi
kroskopischen und chemischen Untersuchungen für die Pathologie, 
2 St. unentgeltlich; Disputirübungen und Repetitorium über Physio
logie, Pathologie und praktische Medicin. — Dr. E. F. Weber, 
Prosect., Knochen-und Bänderlehre, 4 St. — Dr. K. G. Lehmann, 
physiologische Chemie, 2 St. — Dr. K. L. Merkel, über die wich
tigsten Heilquellen Deutschlands und der Schweiz, 3 St. unentgelt
lich; Physiologie, Pathologie, Diätetik und Therapie des mensch
lichen Stimm- und Sprachorgans, 2 St.; Examinir- und Repetirübun- 
gen über beliebige Zweige der Medicin. . Dr. R. H. Lotze, Lo
gik und encyklopädische Übersicht der Philosophie, 2 St.; Geschichte 
der Philosophie seit Kant, 2 St. unentgeltlich; Encyklopädie und 
Methodologie der Medicin, 2 St. — Dr. W. L. Grenser, über die 
Krankheiten des weiblichen Geschlechts, 2 St. unentgeltlich; Exa- 
minirübungen über einige Doctrinen der Medicin.

IV. Philosophische Facultät.
G. Hartenstein, Philos, theor. P. O., d. Z. Dechant, Ge

schichte der Philosophie bei den alten Griechen und Römern 4 St. 
öffentlich; Psychologie, 4 St.; Religionsphilosophie, 2 St.; über den 
Zweck des akademischen Studiums, 2 St. unentgeltlich; Übungen 
der philosophischen Abtheilung der lausitzer homiletischen Gesell
schaft. — Dr. G. Hermann, Eloq. et Poet. P. O., Reg. Semin. 
philol. Direct., über die Hesiodische Theogonie und die E(>ya xoi 
iifjtyae, 4 St. öffentlich; philologische Encyklopädie, 2 St.; griechi
sche Gesellschaft; königl. philologisches beminarium. W. W achs- 
muth, Hist. P. O., allgemeine Weltgeschichte, 6 St.; Geschichte der 
Griechen und Römer, 2 St. öffentlich; historische Gesellschaft. — 
M. W. Drobisch, Math, et Philos. P. O., über die Philosophie als 
akademisches Studium, 2 St. öffentlich; Logik, 2 St.; Metaphysik, 
4 St.; Fortsetzung der Differentialrechnung und Grundlegung der 
Integralrechnung, 6 St. (2 St. öffentlich); philosophische Übungen, 
1 St. F. Eh. A. Hasse, Doctrr. hist. aux. P. O., Geschichte 
•der fünf europäischen Grossmächte, 4 St. öffentlich; Encyklopädie 
der historischen Hülfswissenschaften, 4 St.; Geschichte und Staats
kunde des Königreichs Sachsen, 2 St. — Dr. Ch. F. Schwägri- 
chen, Hist. nat. P- C., Naturgeschichte, 4 St. öffentlich; theoreti
sche Botanik, 4 St.; praktische Botanik, 2 St. — H. F. Pohl, 
Oecon. et Techn. P- O., Grundsätze der Verwaltungskunde, 4 St. 
öffentlich; Landwirthschaftslehre, 4 St. unentgeltlich; cameralistische 
Gesellschaft. — A. Westermann, Litt, graec. et rom. P. O., über 
Demosthenes’ Rede gegen Leptines, 4 St. öffentlich; Geographie von 
Alt-Griechenland, 4 St.; Übungen im Latein-Sprechen und Schrei
ben.— H. L. Fleischer, LL. 0€). P. O., Fortsetzung der Erklä
rung des Koran, 2 St. öffentlich; Erklärung des türkischen Romans 
Kyrk Vezir, 2 St. öffentlich; Vergleichung der hebräischen Gram
matik mit der arabischen, 2 St.; Erklärung der Reisen Sindbads, 2 
kt.; arabische Gesellschaft, 2 St. — 0- L. Erdmann, Chern, techn. 
**• O., Experimentalchemie, 6 St.; praktisch - chemische Übungen, 
*8 St. — F. Bülau, Philos, pract. P. O. des., über die deutschen

Verfassungen, 2 St. öffentlich; über Gemeinderecht und Gemeinde
ordnungen, 2.St. öffentlich; praktisches europäisches Völkerrecht 2 
St. unentgeltlich. — G. Hanssen, Doctrr. pract. et cameral. P.’o. 
des., Agnculturpolitik oder Landwirthschaftspolizei, 2 St. öffentlich; 
Nationalökonomie, 4 St. — W. A. Becker, Gr. et Rom. Antiq. P. 
O., über den Eunuchus des Terenz, 2 St. öffentlich; Geschichte 
der Kunst un A terthume, 4 St. öffentlich; antiquarische Gesellschaft. 
- W. Weber Phys P. O. des., Experimentalphysik, 1. Theil, 
6 St.; physikalisch-praktische Übungen, 4 St. — A. F. Möbius, 
Astron. P. E. und Observ., theoretische Astronomie, 2 St. öffentlich; 
geometrische Übungen, 2 St ; die Elemente der Statik, 2 St. un
entgeltlich. — G. Seyffarth, Archaeol. P. E., allgemeine Reli- 
gionsgescluchte, 2 St. öffentlich; Mythologie der Griechen und Rö
mer, 4 St.; allgemeine Archäologie der Agypter 2 St _  K F A 
Nobbe, P. E., über die Gedichte des CatullUs’ o . latm’nGrhp 
Disputirübungen, 2 St. öffentlich. — G. J. K. L._________puf“
P. E., Pädagogik, 4 St. öffentlich; Katechetik, 2 St.; katechetische 
Übungen, 2 St.; katechetisch - pädagogischer Verein. _ . r Klotz 
Philos. P. E., Reg. Semin. philol. Adiunct., über Cicero ’s Disputa- 
tiones Tusculanae, 2 St. öffentlich; lateinische Stilistik nebst einem 
kurzen Antibarbarus, 2 St.; königl. philologisches Seminar, 2 .
philologische Beschäftigungen der Lausitzer; lateinische Privatgesell
schaft; Übungen im Latein-Schreiben und Sprechen. — E. Pßp. 
pig, Zoolog. P. E., specielle Zoologie, 1. Theil, 4 St. öffentlich; 
zoologische Übungen, 1 St. unentgeltlich. — M. Haupt, Philos, p’ 
E., Geschichte der altdeutschen Poesie, 4 St. öffentlich; Tacitus’ 
Germania, 4 St.; lateinische Gesellschaft. — G. Stallbaum, Phi
los. P. E., über das 2. B. der Satiren des Horaz, 2 St. öffentlich; 
Übungen im Lateinisch-Sprechen und Disputiren, 2 St. — H. Brock
haus, Litt, sanscritt. P. E.. Grammatik der Prakrit-Dialekte, 2 St. 
öffentlich; Erklärung der Episode Nalas, 3 St.; Interpretation der 
Märchensammlung des Somadeva, 3 St. _  K. F. Naumann, Mi
neral. et Geogn P. E. des., Anfangsgründe der Krystallographie, 
2 St. öffentlich; Mineralogie, 4 St. -— Dr________ Weisse Logik
und Psychologie, 4 St.; Religionsphilosophie, 4 St.; philosophische 
Übungen. — Mag. J. L. F. Flathe, deutsche Staats- und Rechts
geschichte, 4 St.; Geschichte der europäischen Staaten und Völker 
seit dem Anfänge der Reformation, 4 St. unentgeltlich. _  Mag. J- 
L. Klee, Mythologie und Sacral-Alterthümer der Römer 2 St. un
entgeltlich. — Mag. G. O. Marbach, Aristoteles’ Poetik, philoso
phisch erläutert, 2 St. unentgeltlich; Geschichte der griechischen 
Philosophie, 4 St. — Mag. W. L. Petermann, Botanik, 4 St.; 
botanische Excursionen, an 2 Tagen; über neue von ihm in der 
leipziger Flora entdeckte Pflanzen, 2 St. unentgeltlich- Exaniinato- 
ria über theoret. und prakt. Botanik. — Mag. F. K. Biedermann, 
über den deutschen Zollverein, 2 St. — Mag. H. Wuttke Übun
gen in historischen Vorträgen, unentgeltlich; Universalgeschichte; 
Beendigung von Widukind’s Res gestae saxnnicae und "Erklärung 
eines andern Geschichtschreibers. — Mag. H. A. Kerndörffer, 
Ding. germ. et art. declam. Lect. publ., Theorie der Declaniation. 
2 St. öffentlich; Anleitung zum geregelten mündlichen Vortrage; 
Anleitung zum geregelten schriftlichen Vortrage. — Ma^. J. A. E. 
Schmidt, Ling. ross, et graec. hod. Lect. publ., Anfangsgründe 
der russischen und neugriechischen Sprache, 2 St. öffentlich. — Mag. 
F. A. Ch. Rathgeber, Ling, ital., hispan. et lusitan. Lect. publ., 
Anfangsgründe der italienischen Sprache, 2 St. öffentlich; L« Geru- 
salemme liberata di Torq. Tasso, 2 St. öffentlich; Anfangsgründe der 
spanischen Sprache, verbunden mit praktischen Übungen, 2 St. öf
fentlich; Anfangsgründe der portugiesischen Sprache, 1 St. öffentlich. — 
Mag. F. E. Feller, Ling. angl. Lect. publ., über englische Litera
tur, 2 St. öffentlich. — Mag. G. W. Fink, musikalische Harmonie
lehre, 2 St. — J. P. Jordan, Ling, et litt, slavon. Lect. publ., Ge
schichte der russischen Literatur vom Anfänge ihrer Entwickelung 
bis auf Karamsin, 2 St. öffentlich; über Flexion in der slawischen 
Sprache nach deren einzelnen Dialekten, 1 St. — Mag. J. Fürst, 
Fortsetzung alttestamentlicher Leseübungen mit besonderer Berück
sichtigung der grammatischen Regeln, 2 St.; Geschichte der jüdi
schen Poesie, 1 St.

Übrigens wird der Stallmeister A. Röhling, der Fechtmeister 
G. Berndt, der Tanzmeister J. F. W. John und der Universitäts
zeichner naturhistorischer und anatomischer Gegenstände, K. G. Au
lich, auf Verlangen gehörigen Unterricht ertheilen. Auch können 
sich die Studirenden des Unterrichts der bei hiesiger Zeichnungs-, 
Maler- und Architektur-Akademie angestellten Lehrer bedienen.

Die Universitätsbibliothek wird täglich 2 Stunden geöff
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net, nämlich Mittw. und Sonnab. von 10 bis 12 Uhr und an den 
übrigen Tagen von 2 bis 4 Uhr; die Rathsbibliothek aber Mont., 
Mittw. und Sonnab. von 2 bis 4 Uhr.

Die archäologische Sammlung ist Mittwochs von 2 bis 4 
Uhr geöffnet. . ,

Zu der naturhistorischen Sammlung der Universität fin
det Mittw. und Sonnab. von 10 bis 12 Uhr freier Zutritt statt.

Das Brückner - Lampe’sehe pharmakognostische Museum ist 
Donnerst, von 1 bis 3 Uhr geöffnet.

VerzeicHniss
der Vorlesungen, welche an der königl. baierischen Fried
rich-Alexanders-Universität zu Erlangen im Sommer-

Semester 1843 gehalten werden sollen.

Der gesetzliche Anfang derselben ist am 34. April.

Theologische Facultät.
Dr. Kaiser: Uebungen des exegetischen Seminariums der alt- 

u. neutestamentlichen Abtheilung; Hermeneutik des alten u. neuen 
Testaments im gegenseitigen Zusammenhänge; die Salomon’schen 
Sprichwörter. — Dr. Engelhardt: Uebungen des kirchenhistorischen 
Seminars; Kirchengeschichte von 1555 bisauf unsere Zeit; Dogmen
geschichte. — Dr. Höfling: Uebungen des homiletischen u. kate- 
chetischen Seminariums; Liturgik oder Theorie des gesammten christ
lichen Cultus. — Dr. Harlefs: Brief an die Römer; christliche 
Ethik. — Dr. Thomasius: Den zweiten Theil der Dogmatik; prak
tische Exegese des Neuen Testaments. — Dr. Krafst: Chronolo
gie u. Harmonie der vier Evangelien; neuere Missionsgeschichte.— 
Dr. v. Ammon: Polemik u. Symbolik; Uebungen im Pastoralsemi
nare. — Dr. Wiener: Lehrinhalt des Alten Testaments; kleine pau- 
linische Briefe. — Dr. Ebrard: Innere u. äussere Geschichte der 
alttestamentlichen Offenbarung; neutestamentliches Exegeticum. —

Unter der Aufsicht und Leitung des königl. Ephorus werden 
die angestellten vier Repetenten wissenschaftliche Repetitorien und 
Conversatorien in lat. Sprache für die Theologie Studirenden in vier 
Jahrescursen halten.

Juristische Facultät.
Br. Bucher: Pandektenrecht; ein Conversatorium. — Dr. 

Schmidt!ein; Differenzen des gemeinen u. baierischen Criminal- 
rechts; die Theorie des Criminalprocesses. — Dr. Feuerbach: 
Gemeines u. baierisches Lehnrecht; Handels- u. Wechselrecht; Exa- 
minatorium über deutsches Privatrecht. — Dr. Schelling: Philo
sophie des Rechts; Theorie der summarischen Processe; Repetitorium 
über Theorie des ordentlichen Civilprocesses. — Dr. Briegleb: 
Encyklopädie u. Methodologie der Rechtswissenschaft; Civilpracticum; 
Anleitung zum Referiren über Rechtssachen. — Dr. v. Scheuri: 
Interpretation des Gajus; baierisches Staatsrecht u. deutsches Bun
desrecht; Institutionen des Römischen Rechts.

Medicinische Facultät.
Dr. Henke: Examinatorium über specielle Pathologie u. Thera

pie in lat. Sprache; gerichtliche Medicin; praktische Uebungen der 
medicinischen Klinik des Krankenhauses u. der Poliklinik; Weiber- 
u. Kinderkrankheiten. — Dr. Fleischmann: Examinatorium über 
anatomische u. physiologische Gegenstände; allgemeine u. besondere 
Physiologie; allgemeine menschliche Anatomie. — Dr. Koch: Allge
meine u. beschreibende Botanik; botanische Excursionen; Cultur der 
Obstbäume. —Dr.Leup oldt: Biologische u. anthropologische Grund
lehren der Medicin; Hygieine; allgemeine Pathologie; allgemeine The
rapie. — Dr. Rosshirt: Geburtshülfliche Klinik; .Geburtskunde; 
Krankheiten neugeborner Kinder. — Dr. v. Siebold: Allgemeine u. 
medicinische Zoologie, in Verbindung mit Demonstrationen in der 
zoologischen Sammlung; vergleichende Anatomie; Histologie in Ver
bindung mit mikroskopischen u. chemischen Untersuchungen. — Dr. 
Heyfelder: Chirurgie; Augenheilkunde; Klinik; cursus operationum 
chir- —• Dr. Trott: Arzneimittellehre in Verbindung mit der phar- 
maceutischen Waarenkunde; Giftlehre; Receptirkunst. — Di'- Fleisch
mann: Ueber die feinere Structur der Gewebe im menschlichen u. 
thierischen Körper u. den Gebrauch des Mikroskops, mit besonderer 
Beziehung auf Physiologie u. Pathologie; Angiologie u. Neurologie; 
chirurgische Anatomie; Repetitorien über Anatomie u. Physiologie. — 
Dr. Ried: Geschichte der Chirurgie; Cursus der Augenoperationen 
an Thieraugen; Repetitorium über Chirurgie. — Dr. Will: Einzelne 
Gegenstände aus der allgemeinen Naturgeschichte; Anthropologie;

Anleitung zum Gebrauch des Mikroskops, in Verbindung mit Vor
trägen über Histologie; zootomische Uebungen.

Philosophische Facultät.
Dr. Köppen: Geschichte der französischen Revolution von 1789; 

praktische Philosophie; Geschichte der Philosophie. — Dr. Kast
ner: Enzyklopädische Uebersicht der gesammten Naturwissenschaft; 
Meteorologie; Experimentalphysik; analytische Chemie; Verein für 
Physik und Chemie. — Dr. Böttiger: Den allgemeinen Theil der 
Statistik; Fortsetzung der allgemeinen Geschichte bis auf die neueste 
Zeit; Geschichte u. Statistik des Königreichs Baiern. — Dr. Döder
lein: Uebungen des königl. philologischen Seminars; Theocritus; 
römische Literaturgeschichte. — Dr. v. Raumer: Mineralogie; Pä
dagogik; Baco’s Novum Organum. Fortsetzung. — Dr. v. Staudt: 
Elementarmathematik; Differenzial- n. Integralrechnung. — Dr. Fi
scher: Darstellung u. Kritik der Geschichte der Philosophie; Grund
linien der Philosophie der Geschichte. — Dr. Drechsler: Jesaja’s 
Weissagungen von Cap. 40 bis zu Ende; arabische oder sanskriti
sche Sprache. — Dr. Nägelsbach: Uebungen des königl. philo
logischen Seminars; Cicero’s Rede pro Rosc o Comoedo^ Demosthenes’ 
Rede pro corona; höhere Kritik der Horazischen Oden. — Dr. Fabri: 
Encyklopädie der Cameralwissenschaften; Finanzwissenschaft in Ver
bindung mit Polizei; Technologie, verbunden mit Excursionen zur 
Besichtigung der vorzüglichsten Werkstätten der Stadt u. Umgegend; 
Conversatorium über die wichtigsten Lehren der Nationalökonomie, 
Finanzwissenschaftu. Polizei. —Dr. Winterling: Aesthetik; Drama 
der Engländer u. Franzosen; französisch-englisches Conversatorium. 
— Dr. Martius: Experimental-Pharmacie; praktische Anweisung 
über die Auffindung der metallischen Gifte in gerichtlich medicinischen 
Fällen. Dr. v. Schaden: Philosophische Ethik; Religions-Philo
sophie; Psychologie u. Anthropologie. — Dr. Hey der: Religions- 
Philosophie; Philosophie des Aristoteles u. ihr Verhältniss zur neuern. 
— Dr. v. Raumer: Geschichte der deutschen Poesie bis zum 
Schlüsse der Hohenstauf’schen Zeit; Erklärung mittelhochdeutscher 
Gedichte.

Die Tanzkunst lehrt: Hübsch; die Fecht- und Schwimm
kunst: Quehl.

Die Universitäts - Bibliothek ist jeden Tag (mit Ausnahme des 
Sonnabends) von 1—2 Uhr; das Lesezimmer in denselben Stunden 
u. Montags u. Mittwochs von 1—3 Uhr; das Naturalien- u. Kunst- 
cabinet Mittwochs u. Sonnabends von l—2 Uhr geöffnet.

SBct <& in (ßottinflen iß foeben erfc^ienen
unb bur^ alle S3ud)l)anblungen ju bejie^en:
Conrabi, 3. W. t)., Ueber ©cbönlein’^ flinifebe SBorträge. Su 

8. ®eb. 10 91gt. (8 gSr.)
(gbcll, Saflor 6. € ^rebigten unb geißli^e llmt^reben. 

sftad) feinem Sobe IjerauSgegeben von Schläger. ®r. 8» 
25 9^gr. (20 g®r.)

jHejer, Dr. W., S3eifpiele au§ ber GriminalprariS, vorzüglich 
vom Stanbpunfte ber äSertbeibigung. 2lu§ ben liefen bat* 
geteilt. Sr. 8. 1 SW (l SW 20 g@r.)

Keinljarbt, 6. 3mölf ^rebigten unb eine @onfirmationSrebe. 
(£)er Ertrag ift jum heften ber Hamburger llbgebrannten 
beffimmt.) ®r- 8. Seb- 15 ^gr. (12 gSr.)

Stepben, ^.3., ^anbbueb be$ engltfdben ©trafre^t^ unb Straf* 
verfahrens. lluS bem Snglif^en überfe^t, vervoailänbigt 
unb erflärt von 9J?übrp. 3»vei Abteilungen. Sr. 8. 
Seb- 2 2W- 25 (2 ^blr. 20 gSr.)

Wagner, tv, Ueber ba§ SSerbältnig ber ^bvfWgte ju ben 
2öifTenfd^aften unb jur praftifd^en Sftebictn.

ßine 9tebe. Sr. 8. Seb- 5 9W (4 9®r)

Bei A. Brockhaus in Leipzig ist erschienen:

Trendelenburg (Adf.), Die logische Frage 
in Hegel’s System. Zwei Streitschriften. 
Gr. 8. Geh. JO Ngr.
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SOCIETASJABLONOVIANA.
LIPSIAE^M. Mart. A. 1843.

Societas lablonwiana de cancursu ad quaestiones a. 
1842 solvendas facto refert.

In concursu literario superioris anni una tantummodo nobis tra- 
dita est commentatio, de qua quid Societas nostra, quum nuper ipso 
Conditoris Illustrissimi die natali, secundum statuta, convenisset, 
iudicaverit et decreverit, paucis referamus. Igitur tractavit illa 
commentatio quaestionem de origine, indole et moribus gentium, quae 
praeter Magyares in Hungaria habitant, extra ordinem et duplici cum 
praemio propositam. Quam quidem ab ipso scriptore nonnisi ten- 
taminis nomine designatam, diligenter elaboratam et satis copiosam 
esse, Societas non agnoscere nequivit operamque publice quam lan
det dignam esse existimavit. lam vero dissertationis auctor, haud 
Omnibus libris ad rem pertinentibus usus, ad momenta complura, ubi 
rerum praesentium Status agitur, non tarn recentiores atque egregie 
probates scriptores laudavit testes, quam eorum fidem. secutus est, 
quorum aetas noniam statui praesenti definiendo convenit, aut aucto- 
res laudare omnino neglexit; deinde quae de incolarum etc. numero 
Proposuit, haud accurate ad annum definivit. In quo quum auctor 
Societati parum satisfecerit, insuper in singularum. partium descri- 
ptione hic illic iusta. copia, in scribendi denique ratione interdum ele- 
gantia desideretur, ut dissertatio secundis curis egere videatur, So
cietas ei simplex modo pretium attribuere aequum iudicavit.

Reclusa schedula nomen auctoris indicavit:
I. G odofr edum Müller, 

Doct. iur., publicum causarum patronum etc.
Pesthanum.

Societas lablonoviana has proponil quae- 
stiones a. 1843 et 1844 solvendas.

1. Ex historia.
In annum 1843. Exponatur .^cuiusmodi lesuitarum in regno Po- 

loniae inde a regno Henrici Valesii (Andegavensis) usque ad annum 
1764 fuerit ratio et quonam modo dissidentium, qui vocantur, status 
civilis auctoribus istis sit pessumdatus.

In annum 1844 quaestionem proponimus de commercio publico, 
quod inter Polonorum rempublicam etFrancogalliae reges ante See. 
XVIII medium intercesserit, qua in solvenda ea potissimum, quae 
ad Poloniae regum electiones atque ad Joh. Casimiri et Joh. Sobieski 
regna pertinent, recensita velimus.

II. E disciplinis mathematicis et physicis.
In annum 1843. Recenseantur methodi gravioris momenti, tum 

analyticae, tum syntheticae, inde a Mongh aetate in geometria in- 
ventae; quibusque finibus omnium ac singularum frugifer usus cir- 
cumscriptus sit, doceatur.

In annum 1844. Physici plures recentiores, quainvis experi- 
mentis et discussionibus haud parum contulerint ad theoriam colorum, 
quos vocant subiectivos, dilucidandam, rem tarnen potius inchoatam 
quam consummatam reliquerunt. Postulatur novus ordo experimen- 
torum et ratiocinationum ita comparatus, ut certa et clara theoria 
nexusque quam maxime completus istorum phaenomenorum inde con- 
sequatur atque eluceat.

III. Ex oeconomicis disciplinis ad Saxoniam referendis.
In annum 1843. Quum Saxoniae accessio ad Societatem por- 

torii Borussico-Germanicam secundum art. 41 pacti Berolinensis de 
die 30 mensis Martii 1833, in praesentia usque ad diem 1 mensis 
Januarii 1842 vim habitura, biennio ante hunc diem renuncianda, 
sin secus, per duodecim annos subsequentes continuanda sit, visum 
est Societati nostrae, quaestionem anno 1834 propositam, annoque 
1837 solutam, perspectis iis, quae usus atque experientia posteriore 
quinquennio edocuerint, rei peritis iterum proponere enucleandam. 
Doceatur igitur, quam vim Saxoniae nostrae ad Societatem portorio 
Borussico-Germanicam accessio, usu iam per novem annos et quod 
«xcurrit, experta, ad industriae et mercaturae patriae opes alendas 
augendasque habuerit.

In annum. 1844 hoc thema proponit tractandum: Describatur 
geognostica alicuius Saxoniae regiae. tractus, naturalibus inclusi fi- 
"ü’Us, conditio atque soli ingenium, ita ut> excepta re metallica, im- 
primis cerealium, pomorum, vini ac silvarum culturae habeatur ratio.

Ad commentationes quaestionibus responsuras Latina lingua, aut 
Francogallica, aut Germanica uti licet; cunctas vero luculenter scri- 
ptas et paginarum notis signatas esse opportet. Praeterea monemus, 
addendam esse schedulam obsignatam, quae intus nomen auctoris in- 
dicet, habeatque simul extus inscriptam gnomen eandem, quae in 
commentationis limine comparet. Pretium commentationi, quae prae- 
inio digna declarabitur, constitutum est numus aureus viginti quatuor 
ducatorum. Quod ad primas commentationes, in a. 1843 propositas 
attinet, eae ante mensis Novembris huius anni Einem ad Societatis 
h. t. Secretarium, Maur. Guilielm. Drobisch, Math, et Philos. Prof, 
ord., gratis mittendae sunt._______

53 e r i $ t
bet

WnvWHcb Sßblonon’Sfi’frfKn (iJefellMmft
übet bie im Satyre 1842

bei ihr eingegangenen

3u ber auf baö abgelaufene Satyr eröffneten Preisbewegung mar foi 
ber ©efellfctyaft nur eine einzige 2lbtyanblung eingegangen.
biefelbe in ber, nach ben «Statuten, am (Geburtstage beS fürftlictyen «Stif; 
terS getyaltenen SJerfammlung geurttyeilt unb befdjloften worben ift, mirb 
auS^olgenbem erhellen. ®ie Tlbtyanblung, welche ityr SSerfaffer felbft nur 
einen SSerfucty nennt, betraf bie aufierorbentlidje mit boppeltem preife ju 
Erönenbe Preisfrage, von bem Urfprunge zc. ber nictytmagparifctyen Stämme 
in Ungarn. Snwiefern nun bie Aufgabe mit einem §leife unb einer Unu 
fdnglietyfeit bearbeitet worben ift, bie volle TlnerEennung von ©eiten ber 
©efellfctyaft inTCnfpruch nimmt, finbet biefe feinen TCnftanb, biefelbe einer 
öffentlichen JluSjei^nung für wertty ju erklären. £>a jebocty ber SBerfaffer 
manctye neuere Unterfuctyung nic^t berücEfictytigt inSbefonbere in metys 
rern punEten, wo eS genaue Angabe gegenwärtiger ftatiftifetyer SSerhält: 
nifte 2c. gilt, nicht bie neueften unb bewätyrteften (Gewährsmänner, na: 
mentlid; flawifctyer Station, fonbern ältere angeführt, $um Sheil 
feine Angaben, namentlich numerifetye, ohne (Gewähr aufgeftellt tyat; ba 
ferner ber SJerf. nicht alle einzelnen Styeile ber Jfufgabe mit genügenbet 
SiollftänbigEeit bearbeitet, auch bie Fiction unb ba mangelhaft ift, 
aus allen biefen (Grünben aber bie Tlbhanblung einer Stevifion unb Ueber: 
arbeitung bebürftig erfetyeint, fo tyat bie (Gefellfdjaft berfelben nur baS 
TCcceffit unb bie Hälfte beS auSgefe^ten Preifeö jujuerEennen für ange- 
meffen erachtet.

Sffacb Eröffnung beS Bettels ergab ficty alö SJerfaffer
3. ©tritfrüb JHiiller,

Dr. jur., Sanbeö = unb SBecbfelaböocat ju peüb-

^ür bie $a$re 1843 unb 1844
legt bie

JFurstltclj
folgenbe

I. 2£u$ bet
§ür baö S- 1843. ift barjuttyun, von welcher 2lrt baö ®e: 

nehmen unb Sreiben ber Sefuiten in polen von ber Stegierung ^einricty’ö 
von SSaloiö (2lnjou) bis jumS-1764 gewefen, unb wie ©tanb unb Stecht 
ber fogenannten ©iffibenten auf ihren SSetrieb ju (Grunbe gerichtet wor= 
ben ift. ’

gür baö S- 1844. (Gefctyictyte beö politifchen SSerEetyrö jwifchen bet 
StepubliE Polen unb ben Königen von ^WßnEreidj biß jur SJlitte beö 18. 
Sahrh-, wobei tyauptfäctylicty bie ©efetyi^te ber polnifthen Äönigöwatylen 
unb ber Stegierung Soh- ^«fimfr’ö unb Soty. SobieöEi’ö inä ,u 
fajfen ift.

II. 2(u§ ber unb SSKattyemaM.
gür baö S- 1843j Bufammenftellung ber wid)ti^n analptifttyen 

unb fpnthetifctyen 5Dlet^oben, welche feit SÄonge in ber (Geometrie erfun: 
ben worben finb, unb 85eftimmung ber (Grenjen ihrer fruchtbaren 2fn: 
wenbung.

^ür baö S- SOtehre neuere Phpftfer h<ihen burcty SBerfuctye 
unb ©rörterungen nicht wenig beigetragen, bie Styeorie ber fogenannten 
fubjectiven §arben ine ju fe|en, borg aber bie ©actye nicht 
ausgemacht, ©atyer wirb eine neue Steitye vpn SSerfuctyen unb SSeweiS: 
fütyrungen begehrt, welcher eine ftdhere unb einleuctytenbe Sheorie unb 
ber vollEommene Sufammenhang jener ©rfetyeinungen tyervorgehe-



444
III. 2£u§ ber polttifdjen «Defonomic in 33e§ug 

auf Saufen.
gut baß S. 1843. ®a bie ©auer beg prcu£ifch=beutfchen Zo^^ 

einigungß;23ertragß mit bem Königreiche @ad?jen burd) 2trt. 41 beß S5cr; 
liner Sertragß vom 30. S0tär& 1833 vorläufig big jum 1. San. 1842 feft; 
gefegt worben ift, unb berfelbe, wenn er wäljrenb biefer Zeit unb fpäte; 
ftenß jwei Sahre vor Tfblauf ber grift nicht gefünbigt wirb, auf jwblf 
Sabre als verlängert angefehen werben foll, fo fanb fid} bie ©efellfchaft 
bewogen, bie von ihr Bereitg im 3. 1834 aufgeftelltc unb im S- 1837 
beantwortete Preisfrage, mit SJejugnahme auf bie Erfahrungen, welche 
bie ^ortbauer be$ Zollverein = SSertrageg in ben lebten fünf Sa^en bar; 
bieten wirb, fachfunbigen Bannern noch einmal jnr ^Beantwortung vor; 
wiegen, ©ieftellt bafjer bie §rage auf: Sßeldje ©inwirtung auf ben 
glor oeß fächiüdjen ©ewerbfleifiee, unb £anbelß bat ber 2fnfchlufi beß Äo= 
nigreicbö .®a^fen an ben preu^ifch5 beutfthen Zollverein nad) einer mehr 
als neunjährigen Erfahrung gehabt?

^ür baß 3. 1844: £>ie geognoftifdje25efd)reibung irgenb eines na; 
türlich abgegrenjten Sanbftrichs beS .Königreichs ©achfen in agronomifcher 
Schiebung auf betreibe;, £)bft;, ftßcin; unb Sßalbbau, mit 2lußf<hlu^ 
beS ^Bergbaues. __________________

£)ie PrciSfchriften finb in lateinif^er ober fran jbfifcher, ober 
in beutfdjer ©pradje ju verfaffen. SnSgefammt aber muffen bie ein; 
jufenbenben 2Cbbanblungen b entlieh gefdjrieben unb paginirt, ferner 
mit Plotto unb einem verflegelten Zettel verfehen fein, ber außwenbig 
baffelbe SJlotto, inwenbig ben tarnen unb SBobnort beß SSerfafferß angibt, 
©ie Zeit ber Einfenbung enbet für bae Sabr ber Preisfrage mit 
bem SJlonat November; bie Tlbreffe ift an ben jebeSmaligen Oecretär ber 
Eefellf^aft, für baS.3- 1843 an ben orbentlichen Profeffor ber Plathe; 
matif unb Philofophie an ber Univerfität ju £eip§ig, SKori^ Sßilbelm 
©robifd)/ %u eichten- ®er beftimmte Preis ift eine Eolbmünjc, 24 
^Ducaten an SBertb-________

En vente chez Brockhaus & Avenarius a Ijeipzi^:

<Ie la litterature francaise.
toisiime anntt. 1843.

II parait chaque semaine un numero de I—2 feuilles. = Prix par 
an ä1/» TMr. = On s’abonne chez tous les libraires et ä tous les 
bureaux de poste. = Les nouveaux abonnes pour l’annee 1843r peu- 
vent se procurer les deux premieres annees de I’Kcho 

au prix d une seule.
Sommaire des Nos. 9—13.

Une pastorale homicide. — Par L. Gozlan. — Farganacia. 
Par Moleri. L’observatoir ä Varsovie. Par C. A. — Un drame 
sur mer. Par X. Marmier. — Journal des peregrinations noctur- 
nes d’un danseur. — Les Fran^ais mystifies par eux - niemes. — 
L’apothicaire par H. Blaze. — Une promenade en budgerow. Par 
H. Addison. — Theätre-Fran^ais. Par J. S. — Un placement 
sur hypotheque. — Les jumeaux. Par d’Alincourt. — Sam Sprit- 
sail. — J'ribunaux.

©urd) alle SBuchhanblungen ift von uns ju beziehen:

Regle et Statuts seerets des 
Templiers.

precedes de l’histoire, de l’etablissement, de la destruction 
et de ia continuation moderne de l’ordre du temple,

publi^s
sur les manuscrits inedits des archives de Dijon, de 
la bibliotheque Corsini ä Rome, de la bibliotheque Royale 

ä Paris et des archives de l’ordre
par C.-H. Maillard de ChaiHb^e.

Conservateur des archives de Bourgogne.
1 vol. In-8. Paris. 9 Fr.

im 2£prfl 1843.
BrocRhaiis & Avenarius»

^udlbanblung für beutfdje unb außlänbifth« ßitrratur.

£cute würbe außgegeben:

Ottt»er$atton$ - Cexthon.
Neunte Auflage. >£eft

BST 9er erste Band ist mit dem achten Hefte geschlossen.
Siefe neunte Auflage erfchehit in 15 SSänbeti ober 120 ^)ef; 

ten ju bem greife von 5 sJ?gr. für bas ^eft in bet 2Iu$gab* 
auf €O?afdbinenpapier; in bet Tfuggabe auf (Schreibpapier 
foftet ber Stand 2 Sblt-, auf Velinpapier 3 Siftr.

Sitte SRtdjljaitblungen liefern baö SBerf gu Hefen 
greifen unb bewilligen auf 13 (fr. 1 Freiexemplar*

Sl'nfünbigungcn auf ben Umfcblägen ber einzelnen ^efte beS 
©onverfationg; Cerifon (Auflage 25,000 ©remplare) werben ber Siaum 
einer Zeile mit 10 Sftgr. berechnet.

&eip$igr 20. 2tpril 1843.
/. 21. HJrackljauö.

£Bei Trautwein un& ©omp. in Berlin ift foeben erfdjienen unb 
an alle Sudhhanblungen verfanbt:

Beweisführung,
bie Se^re ber neuern ^J^ftfer Dom &rutfe 

be$ ißafferS unb ber Suff falfd) nebft einem 
^erfndie, bie ^rf^einungen an fluffigen Kör
pern o^ne afmofp^ärif^en ^uftbrnef ju erklären*

Von wa
SOftit einer Safcl Jfbbilbungen. 3weite SCuflage. SSrofch- ’/3 Shlr.

^aufenb ^n^aien e§ vermag, beV
IBerfaffer# geweift jn widerlegen.

ift je§t bei mir erfchienen unb bitreh alle 33u<hhanb; 
lungen ju erhalten:

^|ierrei^
feine»jDrgantfatiQm

2ll§ (Srunblage ber Sftaturgefdjid)te ber Spiere unb 
Einleitung in bie vergleidbenbe Anatomie.

SSom
l^aron ran Cumer.

ber ^weiten, vermeinten TluSgabe überfe^t unb bureb 
3ufd^e erweitert von

0 t g f»
(geheim« ^ofratf) unb sprofeffor.

Sedf« £3änbe- ®r. 8. 1831—43. 18

®er erfte SSanb tiefet auggejeichneten Söerfeö enthält ©äugethiere 
unb SJbgel (1831, 4 $hlr.); ber zweite Reptilien unb gtfthe (1832, 
2 SKlr. 10 9tgr.); ber britte SÄollugfen (1834, 2 $hlr. 20 9tgr.)j 
ber vierte Xnneliben, ©ruftaceen, Jlrachniben unb ungeflugelte Snfeften 
(1836 2 Shlr- 10 9tgr.); ber fünfte bie eigentlichen Snfeften (1830/ 
3 $hlr- 10 uni) ber fetf^te ^anb bie Zoopbpten nebft einem »oü; 
ftänbiaen Stifter ber citirten ©chriftfteller (1843, 3 ^hlr- 10

ÄtWfl, iw 2(pril 1843.
». M. SSw«««S-



NEUE JENAISCHE

ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.
Zweiter Jahrgang. A?. 109. 8. Mai 1843.

A11 e r t li n m s k is n «I e •
Jnscriptiones Graecae inedilae. Collegit ediditque Lu- 

dortens Rossius, Holsatus. Faseiculus II. 1842. 
Athen (Leipzig, Brockhaus). 4. 2 Thlr.

Vor acht Jahren gab Professor Ross den ersten Fa- 
sciculus dieser Sammlung heraus (Nauplia 1834), den 
Erstling des in Griechenland wieder erwachenden phi
lologischen Studiums. Bald nach dessen Erscheinen 
stellte er aus attischen und megarischen Inschriften ein 
zweites Heft zusammen, welches aber nicht ins Publi
cum gekommen ist. Das Manuscript, nach Deutschland 
gesendet, ist auf dem Wege von München nach Leip
zig, wo es gedruckt werden sollte, spurlos verloren ge
gangen. An dessen Stelle erhalten wir jetzt als Fort
setzung der Inedita das oben angezeigte Heft, dessen 
Inschriften sämmtlich den griechischen Inseln angehö
ren, sich also dem Inhalte nach an die im Cotta’schen 
Verlage erscheinende Inselreise desselben Verfassers 
anschliessen.

Voran unter den Cykladen steht Andros, von der 
das Corpus inscr. bis jetzt nur zwei unbedeutende In
schriften enthält; später gab Mustoxydes andrische In
schriften heraus, nach ihm Le Bas, der bekanntlich das 
Unglück hatte, Mühe und Gelehrsamkeit meistentheils 
an schlechten Abschriften vergeuden zu müssen. Denn 
wie überhaupt die französische Expedition in Hinsicht 
auf Archäologie im weitern Sinne des Wortes schlecht 
berathen war, so hatte man auch zum Abschreiben der 
Steinschriften keine geschickten Leute zur Hand. Die mei
sten der hier aus Andros mitgetheilten Inschriften gehö
ren dem Locale der alten Hauptstadt (jetzt Paläopolis) 
an, welches, abgelegen und des schlechten Hafens we
gen wenig besucht, unter der reichen Vegetation, welche 
jetzt den Boden überwuchert, noch manchen Schatz des 
Alterthums in seinem Schoose bewahren mag. — Nr. 88 
(die Zahlen des ersten Heftes gehen fort) „in longa 
trabe marmoreai:. Ref. }iat jen Stein auch an Ort und 
Stelle abgeschrieben; er liegt auf der dritten oder vier
ten jener künstlichen Terrassen, welche sich vom Meere 
aus erheben, ist aber kein Marmor, sondern (was der 
grössern Seltenheit halber vielleicht Erwähnung ver
dient) eine lange Platte jenes graulichschwarzen Ta
felschiefers, welcher weit und breit auf Andros in 
dicken Schichten zu Tage liegt und jetzt besonders zur 
Einfriedigung der Äcker benutzt wird. Von demselben 
Gesteine sind auch die zum Theil wohl erhaltenen Mauern 

und Thore der alten Stadt Andros. Wegen der latei
nischen (aber auch altgriechischen) Form des R glaubt 
der Herausgeber, es müsse der Steinhauer ein Römer 
gewesen sein; eine Vermuthung, die sich schwer zur 
Gewissheit erheben lässt, da jene spätere Zeit willkür
lich manche Archaismen der Schreibung einmischt. Die 
falsche Lesart bei Le Bas, der aus dem Pronaos einen 
Keller (Hypogäon) macht und dabei willkürlich einen 
Bacchustempel postulirt, haben wir schon im Rheinischen 
Museum N. F. Jahrg. 2, S. 101 gerügt. Nr. 89—90 sind 
Dedicationsinschriften für die Statuen einer Egnatia 
Maximilla und eines Publius. Ross glaubt die zu die
sen Basen gehörigen Statuen in den beiden vortrefflichen 
Marmorbildern erkannt zu haben, welche neuerdings 
von Paläopolis, ihrem Fundorte, in das Centralmuseum 
nach Athen gebracht worden sind. Wir wissen nicht, 
wie der Verf. dies beweisen will; uns erschien von den 
beiden Statuen, die wir allerdings unter den ungünstig
sten Verhältnissen gesehen haben , die männliche als 
ein Apollon Päan; die schöne jugendliche Gestalt ist 
nur mit einer kleinen Chlamys bekleidet, welche über 
die Imke Schulter fällt, und neigt sich gegen einen 
Baumstamm, um welchen sich eine Schlange windet. 
Die weibliche Statue war damals aus Mangel an einem 
passenden Obdache wieder in den Boden eingescharrt 
worden. Hoffentlich werden die andrischen Statuen 
jetzt bald in Abbildungen einem grössern Publicum be
kannt werden. Nr. 92 ist das Fragment eines in HeT 
xametern geschriebenen, weitläufigen Hymnus auf die 
Isis, der in vier Colonnen auf einem grossen Marmor
blocke steht; er wird schon in Brandis’ Mittheilungen 
über Griechenland erwähnt, da er gerade kurz vor un
serm gemeinschaftlichen Aufenthalte in Andros ausge
graben würde. Prof. Ross hat keine Erklärung des 
Monuments versucht , und in der That fühlt man sich 
wenig ungezogen, viel Mühe auf dies späte, geschmack
los überladene Dichterwerk zu verwenden. — Es fol
gen sechs Inschriften aus los, deren zweite durch ihr 
höheres Alter (sie ist noch im ältern Alphabet geschrie
ben, o für oi, * für ti, dessen Vorkommen auf den In
seln sehr selten ist) und durch ihren Inhalt sich aus
zeichnet; es handelt sich um Verpachtung von Triften, 
die einem Tempel angehören; leider sind die Zeilen 
sehr zerstört und die Ergänzungen des Herausgebers 
sehr unsicher. Nr. 95 — 96 Decrcte der leten, welche 
Proxenie ertheilen, zugleich mit freiem Zutritte zum 
Senat und Volke; mit der Aufzeichnung des Beschlus
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ses sind beauftragt: oi a^yovreg oi mqi tov dtiva; diese 
Archonten werden also als besonderes Collegium vom 
Senate unterschieden. Für die lopographie und den 
Cultus von los lernen wir aus der Inschrift, dass die 
Katharinencapelle daselbst an dem Platze eines Tempels 
des pythischen Apollon steht und in der Nähe Heilig
thümer des Zeus Polieus und der Athene Polias sich 
befanden. Nr. 97 besteht aus zwei Zeilen:

Hgaxkiidyg Aio 
^vrakplty.

Die Ergänzung des Herausgebers: (hzar^r "HQaxltiöyg 
JiovvaM (bvralfum hat gar keine Evidenz; ein so vor
ausgeschobenes 5txdTrtv oder anagyyv ist dem Sprach
gebrauche durchaus nicht entsprechend, und dann ha
ben wir kein Recht, einen ganz unbekannten Dionysos 
Phytalmios herzustellen. Nach Herakleides folgte ge
wiss der Name des Vaters Atoöw^ov oder ein ähnlicher 
Name und dann konnte in der zweiten Zeile stehen: 
Au (pvTakpiM- — Tenos ist eine ziemlich reiche Fund
grube an Inschriften. Nachdem im Corpus Nr. 2329 ff. 
publicirt worden sind (wohin auch die unter die atti
schen verschlagenen 202—206, gehören) sind im römi
schen Bulletin©, in der Ionischen Anthologie und bei 
Le Bas verschiedene nachgeliefert worden. Wir finden 
in Tenos einen Archonten als eponymen Magistrat und 
unter diesem einen halbjährig wechselnden Ausschuss 
der Bule. Es gab übrigens äusser dem ao/wv xav fgo- 
yrtv wie in Delphi, los u. s. w. auch aQyovTtg, ohne 
dass diese wie in Athen besondere Amtsnamen gehabt 
zu haben scheinen. Nr. 102 ist seinem Inhalte nach 
neu; ein Verzeichniss von Aussteuern nach dieser For
mel: o Suva o tov dttvog intÖMtcev tnt Ty &vyaTQi Ty av- 
tov Sgaypag — za ywgia. — Von tenischen Gauna
men hatte Böckh im zweiten Theile des Corpus S. 272 
schon neun aus den Inschriften zusammengestellt. Tv- 
gaug scheint nach Nr. 103, V. 9 der zehnte zu sein, 
mit dem der Herausgeber die Glosse des Hesychius 
Tvqov oQog & in Verbindung setzt. — Von Sy- 
ros erhalten wir sechs Inschriften. Nr. 107 zeichnet 
sich durch ein bis dahin unbekanntes Verbum aus: 
to xoivbv TÖiv ^(xviqtwv^ d/v y^yt^dvi^t Maycor. Nr. 
108 Inschrift eines Marksteins mit Bezeichnung der 
Person, zu deren Aussteuer das Stück Landes gehört, 
nach dieser Formel: Hyy^ovg Tyg KkkopßQÖTov &vyaT$bg 
'hqoTQ to ywqlov. Nr. 109 ist das schon im Rheinischen 
Museum 1. 1. mitgetheilte Decret zu Ehren der Bere
nike, wo nach der Abschrift des Prof. Ross in der 
Lücke V. 4 d^yilvy rt ysvo^tvy zu lesen ist. Wir wag
ten nicht, der barbarischen Form des Substantivs zu 
trauen, welche jetzt allerdings nicht mehr bezweifelt 
werden kann; auch versichert der Herausgeber, auf 
einem unedirten attischen Marmor owa^ytivy gelesen zu 
haben. Wenn Prof. Ross bei Gelegenheit der auch im 
Rheinischen Museum kurz besprochenen Form evayy- 
povav diese Nebenformen der Accusative dritter Declina- 

tion für uralt Griechisch erklärt und dazu auch ent
sprechende Nominative (wie y yvvaixa) postulirt, deren 
Alter er durch lateinische Formen, wie unus (Fra;), upu- 
pa u. s. w. erweisen will, so ist er dabei in seinem Bestre
ben , gewissen Eigenthümlichkeiten des Neugriechischen 
pelasgische Autorität zu verschaffen, wol zu weit ge
gangen. Mit welchem Rechte können wir von einzel
nen lateinischen Fbrmen auf entsprechende Formen im 
Griechischen zurückschliessen? Vom Standpunkte der 
Sprachvergleichung aus ist allerdings das v in allen 
Accusativen des Singular als ursprünglich zu betrach
ten. Da es aber in den ältesten uns bekannten Sprach
documenten bei allen consonantisch schliessenden Wör
tern der dritten Declination (die bekannten Fälle aus
genommen) spurlos verschwunden ist, so sind wir nicht 
berechtigt, die auf ganz späten Sprachdenkmälern ein
zeln vorkommenden Accusative auf v als Überreste 
jener vorgriechischen, meinetwegen pelasgischen For
men zu betrachten. Wir können darin nur Metaplas
men sehen, entstanden aus der beim Verfalle einer 
Sprache zunehmenden Nachlässigkeit und trägen Hin
neigung zu den bequemem Formen; ein Princip, wel
ches aus der neugriechischen Volkssprache die dritte 
Declination gänzlich verdrängt hat. — Nr. 110 enthält 
das Verzeichniss von Geschenken eines reichen Syriers, 
welcher, nicht zufrieden, seine eigenen Mitbürger jeg
lichen Standes zu beschenken, auch die von den be
nachbarten Cykladen gerade anwesenden Fremden zu 
sich einlud, bewirthete und reich beschenkte (exaktae 
5k xat Tovg nuQtniSryiovvTag kx tmv Kvxkadcov vyocov). Man 
denkt dabei unwillkürlich an die Lobrede, welche Eu- 
mäus seiner Heimatinsel hält (Od. 15, 407) ntlvy J’ ov- 
noTt 5yy.ov lokQytTai u. s. w., und man erkennt in die
sen und ähnlichen syrischen Inschriften die Spuren ei
nes blühenden Zustandes der Insel in den ersten Jahr
hunderten der christlichen Ära; sie muss schon da
mals durch ihre günstige Lage einen Theil des Han
dels im ägäischen Meere an sich gebracht haben. — 
Auch Amorgos, deren Inschriften nun folgen, gehört 
zu den griechischen Inseln, welche sich unter den 
Kaisern der ersten Jahrhunderte einer schönen Nach
blüte erfreuten, von der wir nur epigraphische Kunde 
haben. Die Inschriften dieser Insel verdanken wir sämmt- 
lich — eine bei Letronne und dann bei Böckh ausge
nommen — dem Herausgeber. Nr. 114, V. 8 brauchte 
der Name Evdxyg nicht corrigirt zu werden. Ein inter
essantes Factum, von dem wir auch ohne die Inschrif
ten nichts wüssten, ist die zwiefache Niederlassung 
von Milesiern auf Amorgos, in Ägiale und Minoa, von 
denen wir drei öffentliche Beschlüsse haben. Die Ab
fassung ist sehr weitschweifig: Mikyelwv wv Apopybv 
Alyidkyv xaroixovvTwv ägyovei, ßovky, dann
folgt die Willenserklärung der Strategen und einer Be
hörde der Zehner twv ukxa hqwtwv, dann der Name, 
Dessen, der den Antrag gestellt, und Dessen? der ab- 
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^stimmt hat. Nr. 122 ist dafür viel kürzer gefasst, 
er Inhalt zweier dieser Beschlüsse geht dahin, nach 

Tode eines verdienten Mitbürgers die Hinterbliebe
nen von Staatswegen zu trösten, wie z. B. iin zweiten 

Witwe und die Tochter tv uqmtm av&t (sic) ryQ
Nr. 127 enthält die Studien eines griechischen 

Steinhauers, die 24 Buchstaben 23mal auf derselben 
^afel in ganz gleichen Formen wiederholt. Nr. 129 
eftthält den Brief eines römischen Kaisers an die Amor- 
Siner; im Anfänge werden die vier Buchstaben AHKA 
'''öl zu ergänzen sein ry ßov]Xy xa[l tü xalgtiv. Der 
Srief rührt von einem Kaiser her, der selbst Amorgos 
besucht, hat o? öiaiQtbpag nag vp.Av (also wol von Ha
drian), und bestätigt die von seinen Vorfahren geschenk
ten Privilegien. In Nr. 132 hat Ross gewiss richtig einen 
Hexameter erkannt, welcher als Curiosität in die me- 
trischen Handbücher aufgenommen zu werden verdient: 

navaQtory 27tovöy Iv&dde xtipai ttüv xa. Nr. 134 ist 
eine schon mehrmals abgedruckte delphische Inschrift 
^nd gehört nicht hierher. — Aus Mykonos Eine In
schrift; Fragment eines Verzeichnisses von sehr man- 
richfaltigem Inhalte, unter Anderm werden die Ausga
ben für das Fest Hoolöna berechnet; das Ende scheint 
sich auf Schiffsausrüstung zu beziehen. — Die bedeu
tende Zahl parischer Inschriften, welche schon bei Böckh, 
Thiersch (in der Monographie über Paros), Le Bas, Le
Donne zu finden sind, wird durch einige werthvolle 
bocumente vermehrt. Nr. 146 ist ein Bruchstück aus 
guter Zeit, bezüglich, wie es scheint, auf eine Staats
anleihe, welche die Parier bei den Chiern gemacht hat
ten. Nr. 149 lernen wir den Aufseher eines der gros
sen parischen Steinbrüche kennen, und zwar, dem Fund
orte nach, desselben, an dessen Eingänge das Relief 
des Odryses eingehauen ist; der Name verräth einen 
Freigelassenen ’Fpo? KaiGaQwg. Nr. 150 Verzeichniss von 
Weihgeschenken aus dem Tempel des Asklepios und 
derHygieia, dessen Local auf einem der Stadt benach
barten Felshügel in der Nähe einer Quelle nachzuwei- 
Sen ist. Nr. 152 ist ein wohlerhaltenes Briefchen des 
Römischen Senats an einen in Paros wohnenden Con- 
Maren, welcher sich in Bezug auf das ius hospitale 
Erkundigt hatte und die Weisung erhält, er sei nicht 
Verpflichtet, wider seinen Willen einen Fremden gast
lich aufzunehmen. Der Consular, so scheint es, hat 
den Brief übersetzen, in Stein hauen und an seiner 
Thür aufstellen lassen, um sich bei Abweisung zudring
licher Gäste zu legitimiren. Von Anfang bis zu Ende 
Erkennt man die wortgetreue Übersetzung aus dem la
teinischen Originale; Dative vertreten die abl. absoluti, 
^py den Locativ Romae. Der Brief gehört ins J. 204 
h. Chr. — Astypaläa war bis dahin nur durch Villoi- 

bekannt, aus dessen Papiere« Müller (Dor. II, 172) 
^olksbeschlüsse dieser Insel erwähnt. Nr. 153 Ehren- 
Secret für Marc Aurel, wo V. 5 zu lesen ist: GTttpa- 

xqvom oittpavM tü piyiGia». Nr. 154 Votivinschrift 

aus guter Zeit. Ross nimmt das zweite Wort Novpyviog 
als Genitiv (ähnlich wie Böckh N/x<o? im C. I. Nr. 1705) 
oder will die drei erstgenannten als Söhne des Theo
phanes angesehen wissen. Zu beiden Annahmen scheint 
uns kein genügender Grund vorhanden zu sein, da sehr 
häufig von verschiedenen Personen nur eine, deren 
Name Verwechselung zulässt, den Namen des Vaters 
bei sich hat (vgl. C. I. 1700). Kavdoxevog nach Ana
logie von ivoxtvog scheint richtig zu sein. Nr. 158 ist 
ein grosses, merkwürdiges, leider sehr zerstörtes Decret 
eines fremden (ionischen) Staates zu Ehren der Astypa- 
läer, dem Inhalte nach jenem syrischen Decrete zu Ehren 
des Onesandros aus Siphnos (C. I. 2347) verwandt, 
auch in der Abfassung von gleicher Wortfülle. Die 
Astypaläer haben nämlich Bürger jenes fremden Staa
tes , dessen Name nicht erhalten ist, in einer schweren 
Katastrophe gerettet und bei sich aufgenommen. Die 
zweimal vorkommenden die Erwähnung einer
feindlichen Landung [tmv [ruh'] ryv

nQoc]o[op]tGapfv(jüv, nach Ross Ergänzung 
lassen die wichtigsten Züge der Begebenheit errathen. 
Die Piraten haben Frauen und Kinder aus dem Heilig- 
thume der Artemis geraubt, ex tov legov vyg
nun kommt der Beiname der Göttin: THS.A ....XJAS • 
wie kann man da zweifeln, rys Mawv/Jag zu lesen ? Denn 
wenn Prof. Ross behauptet, aus V. 29 gehe hervor, 
man müsse MtvSyGtag lesen, so begreifen wir diese 
Schlussfolgerung nicht, da dies Adjectiv dort mit der 
Artemis in keinem erweislichen Zusammenhänge steht 
und ausserdem das deutliche X dieser Ergänzung wi
derstrebt. Gewiss ist das erwähnte Heiligthum, in wel
ches sich die Frauen geflüchtet hatten, kein anderes 
als der Tempel der Artemis Munychia an der ephesi- 
schen Küste, dessen Gründung die Sage dem Agamem
non zuschrieb (nach Strabo XIV, S. 639). Welches 
nun der fremde Staat gewesen, dem das Unglück zu
gestossen ist, das lässt sich nicht mit Gewissheit er
mitteln ; die eponymen Strategen können uns nicht lei
ten ; eher die Nachbarschaft des Artemistempels, welche 
uns nach Ephesus hinweist. Die Astypaläer hatten nicht 
nur für Aufnahme und leibliche Verpflegung der Flücht
linge gesorgt (tvGxypoGvvy kommt hier ebenso vor, wie 
in den Freilassungsurkunden aus Tithorea), sondern 
auch für den Unterricht der Kinder unter denselben; 
das ganze Verhältniss erinnert an die in TrÖzene den 
flüchtigen Athenern erwiesene Gastfreundschaft. — 
Unter den kleinern Sporaden, von denen wir bis jetzt 
wenig mehr als den Namen kannten, tauchen Nisyros, 
Telos u. a. aus dem Dunkel auf und bezeugen durch 
ihre Steinmonumente, wie griechisches Staatsleben auch 
bei ihnen sich selbständig entfaltet hat. Auf der äus
sern Seite der Burgmauer von Nisyros steht geschrie
ben: anb tov w/.W ^apoGtov to no$ag, ein
interessanter Beleg für jenes Princip alter Befestigungs
kunst , welches Haase in seinen Lucubr. Thucyd. S. 53
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berührt und darin mit vollem Rechte den praktischen 
Grund der durch etruskischen Cultus bestimmten Inau
guration des Pomöriums nachgewiesen hat. Die Stellen 
bei Haase beziehen sich sämmtlich auf das innere Po- 
mörium; doch auch einen äussern freien Raum, wie er 
in Nisyros bestimmt war, federten die Etrusker (Liv. I, 
44) ut neque inferiore parte aedificia moenibus continua- 
rentur ei ex trinsecuspnri illiquid ab huma.no cullupate- 
ret soli. Steht nicht hiermit auch der alte berühmte Spruch 
in Verbindung: rb IleXaayixbv apyov uueivov?— Aus Nr. 116 
lernen wir, dass die Nisyrier sich auch Nigioioi schrie
ben, dass sie Demiurgen zu Magistraten hatten und 
noch in späterer macedonischer Zeit sich ihren dorischen 
Dialekt bewahrt hatten. — Nr. 169 Ehrendecret der Te
ller: eöo'L TrtXioiq leganoXov yvibpy. Der Hierapolos war 
Eponymos in Gela, über deren Verbindung mit Telos 
Herodot VII, 153 belehrt. Übrigens scheinen die Te- 
lier doch nach einem andern Magistrate das Jahr be
zeichnet zu haben, denn man wird weiter unten wol 
lesen müssen: al^edelq re leQanbXoq ent [aj^f/ovrog OfojzpZ- 
tot. Am Ende des 2. Verses muss jedenfalls mv er
gänzt werden. V. 8 scheint es dem Sprachgebrauche 
angemessener, näouv (ynovMjv zu schreiben statt uqo- 
voiav. Der belobte Aristomenes hatte sich um den Auf
bau der Stadt nach einem zerstörenden Erdbeben ver
dient gemacht.— Dieinschriften aus Kos hat Rosssämmt
lich durch Capt. Graves erhalten. Nr. 172 unter einem 
Adler in Relief T^aTuiog xut bvtiyov (vgl. Neue Jen. 
Lit.-Ztg. 1842, Nr. 246). Nr. 173 Katalog koischer Na
men? darunter Eietpdxyq, worin Ross ein Beispiel neu
griechischer Demlnutivbildung erkennt; kann auch ein 
persischer Name sein. Nr. 175 ist ein gut geschriebe
nes, wohl erhaltenes und dem Inhalte nach merkwür
diges Decret, ausgestellt von einer Genossenschaft, 
welche einen besondern Cultus des Zeus Hyetios hatte: 
f'öoge rxirü tüv avpiiopevopeviov nitp Jia LLov. Das 
Priesterthum dauerte hierbei, wie es scheint, jedesmal 
nur einen Monat, daher der Priester eniayvioq heisst; 
er hatte zugleich für die Aufnahme der Festversamm
lung zu sorgen, welche sich wahrscheinlich auf oder 
an einem Berge versammelte; vgl. den Zeus Ombrios 
auf Hymettus und Parnes. Nr. 176 b öäpog] b IdXaoaf)- 
vadv; bei Strabo l4Xloa()vu. Die Ergänzung der zwei
ten Zeile ist unsicher. — Aus Kalymna Nr. 179 — 187 
meist Ehrendecrete. — Die lerische Inschrift (Nr. 188) 
ist aller Beachtung werth. Ein gewisser Hekatäus wird 
öffentlich belobt, aber nicht von den Leriern selbst, 
sondern von der Gemeinde tüv otxipbpiov tüv iX Mepio. 
Ross nimmt diese Ansiedler für milesische Kleruchen 
und führt dabei sehr passend das Bruchstück einer un- 
edirten Tributivschrift an, wo nach MiXyaioi folgt: Mi- 
Xyaioi ^leg — d. h. M» Megov oder Me^ov xaTOixoyvTeq. So
weit stimmen wir dem Herausgeber gern bei. Dieser 
geht aber weiter, er bezieht die Inschrift auf die Zeit,

Verantwortlicher Redacteur: Dr. 1?. Hand in Jena» 

da Hekatäus seinen Landsleuten den Rath gab, s*£ 
nach Leros überzusiedeln, und hält unsere Inschrift i® 
eine an den berühmten Hekatäus gerichtete Dankadr^s,c’ 
Wollte inan auch den Gebrauch von EI, Q EI, Oi 1,1 
jener Zeit zugeben (was immer in hohem Grade u®' 
wahrscheinlich bleibt), so haben wir doch gar ke«1® 
Berechtigung, bei dem sehr häufigen Vorkommen 
Namens Hekatäus, an jenen Logographen zu denke)*’ 
Überhaupt aber scheint der Herausgeber in die Not^ 
bei Herodot viel zu viel hineinzulegen, wenn er sagt’ 
Quando et qua ratione Lenis in haue redacta fue^ 
conditioncm (nämlich in die Abhängigkeit von Milet) 
edocemur ab Herodoto. Denn erstens müssen wir au® 
dem Vorschläge des Hekatäus schliessen, dass Lero5 
schon damals in Abhängigkeit von Milet war; zw®1' 
tens wissen wir ja gar nicht, ob jener Vorschlag <D' 
mals ausgeführt worden ist; dies ist sogar nach den1 
ganzen Zusammenhänge sehr unwahrscheinlich.
Aus Patmos erhalten wir das Decret einer Genosse))' 
schäft von Lampadisten: rw y.oivü tüv
Öigtüv tüv tv Ildiiap xat /(fTf/omur tov aXeippuToq. D1 
Anfänge ist nach ent SumoXioq der Amtsname des Ep°' 
nymos zerstört und schwer zu ergänzen, das Folgend 
ist meist von Ross hergestellt, protestiren müssen vdr 
aber gegen das neu gebildete Wort logTuoipuia, ohu® 
ein besseres Wort als Object zu vTtoöe'/eo&ai zu keä' 
neu. — Die Verzeichnisse aus Samos unter Nr. 191 leb' 
ren uns, dass die Samier in römischer Zeit eine Är® 
hatten nach dem Siege eines Cäsar, z. B. Lovq gf 
Kataagog vlxyq- an einer andern Stelle Lei J' Trtq r.oXcO' 
viaq. Jener Sieg ist, wie Ross vcrmuthet, wahrschei®' 
lieh der des Octavian bei Actium, nach welcher d®1 
Sieger Winterquartiere in Samos nahm. — Nr. 193 ei11 
Decret der Melier, dadurch besonders merkwürdig, das5 
darin eine Frau aus Samos als ngt'Levog vorkommt (r^ 
uvtov nob'^evov xat eieqyLtvf Die lesbischen Inschriftei1 
sind von geringerer Bedeutung auch für den Dialekt 
Der reiche Schatz theräischn' Steinschriften, welche1' 
seit Erscheinen des Corpus Inscr. so ausserordentlich 
angewachsen ist, wird in dieser Sammlung noch m11 
23 vermehrt; die meisten sind Unterschriften von St®' 
tuen nach der in Thera (auch in Anaphe und Lesbos) 
üblichen Formel: b öäpog (« fovXu xal b däpoq, zuweile11 
auch ein Einzelner) tov äeiva dqr^dtLev. Interessanter & 
Nr. 198, Fragment aus dem Beschlusse einer GenoS' 
senschaft, die Verwendung eines Legats betreffend; d®5 
bei Lebzeiten der Erblasserin (Argia) veröffentlicht® 
Testament selbst ist wahrscheinlich voran gegangen. B®1 
der grossen Analogie? welche diese Inschrift mit de®) 
Testament der Epicteta hat, möchte man nach xoiv^ 
aus diesem ergänzen : tov dvögeiov tüv ovyyevüv.
Legat scheint mit gewissen Bedingungen verbunden g®' 
wesen zu sein, welche von der Genossenschaft eing®' 
gangen werden. Das Capital soll auf sichere Hypothek 
ausgethan werden em vnotLuan (Lto/^eip (wofür es 
dem entsprechenden Documente noch bestimmter heisst; 
Lii vnodyxaiq eyyaloiq agioxpeoL), von den Zinsen d#0 
tg~> TilnTOVToq biarpb^ov ein Fest bestritten werden? 
aus dem Worte awdytottai zu schliessen ist im Vee 
gleiche mit Corp. Inscr. 2448? I, 29; IV, 11.

(Der Schluss foigt.) _________ .
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Inscriptiones Graecae ineditae. Collegit ediditque Lu- 

dovieus Rossius, flolsatus.
(Schluss aus Nr. 109.)

Auffallend ist in dieser und den folgenden Inschrif
ten das stete Wiederkehren von Namen aus dem Ge
schlechte der Ägiden. Die Verzeichnisse (Nr. 220) ge
hören einer späten, wahrscheinlich christlichen Zeit an. 
-— Aus Anaphe zwei kleine Inschriften. Die Reihe 
der Inseln schliesst endlich Peparethos} das heutige 
Skopelos. Es herrschten bis dahin in Hinsicht auf diese 
nördlichen Sporaden bedeutende Irrthümer. Man hielt 
Skopelos für die bei Ptolemäos erwähnte Insel dieses 
Namens und nahm für Peparethos ein kleines, wüstes 
Felseneiland. Leake schon erkannte (Travels in North. 
Greece IH, S. 111), dass eine der fruchtbarsten und 
blühendsten Inseln des ägäischen Meeres mit den Re
sten verschiedener Stadtanlagen nicht jene unbekannte 
Skopelos der Alten sein könne. Er nahm daher die 
jetzt Skopelos genannte Insel fih* Halonnesos, ohne ei
gentliche Beweise für die Annahme beizubringen. Nach 
Dem jedoch, was wir von Halonnesos wissen, sind wir 
nicht veranlasst, dabei an eine bedeutende und frucht
bare Insel zu denken. Eine Insel wie das heutige Sko
pelos, mit guten Häfen versehen, würde PhiEppos nicht 
preisgegeben haben, um durch ihre Verschenkung den 
Grossmüthigen zu spielen. Schon Fiedler im zweiten 
Bande seiner Reise S. 22 hat das Richtige vermuthet, 
dass nämlich die reiche Insel Skopelos identisch sei 
mit der neben Skiathos und Skyros als die wichtigste 
der Nordsporaden bei den Alten genannten Insel Pepa
rethos. Dafür sprechen zunächst die auf Skopelos ge
fundenen Münzen, zweitens der Ruhm des Weines von 
Peparethos, denn die Trauben von Skopelos geben im
mer einen der besten griechischen Rothweine, der mit dem 
Von Keos streitet; das Wichtigste aber ist das Zusam
mentreffen, dass auf Peparethos drei Städte erwähnt 
Werden und eben so viele sich auf Skopelos nachwei- 
$en lassen, und zwar ist der Name der einen, Panor- 
mos (Diod. Sic. XV, 95) noch heute erhalten. An der 
Stelle des heutigen Hauptortes lag die Stadt Peparethos. 
•^en Namen der dritten, welche bei Glossa stand (siehe 
über die bedeutenden Ruinen daselbst Fiedler S. 21 ff.) 
lehrt uns die Ross’sche Inschrift Nr. 225 kennen: o uq- 
Xagtvg -cyQ ^tXtivovalcov

Dies genüge, um dem Leser von dem wesentlichen 

Inhalte der angezeigten epigraphischen Sammlung einen 
Begriff zu geben. Wir hielten es um so mehr für un
sern Pflicht, auf manches Einzelne näher einzugehen 
und auf die reiche Manmchfaltigkeit des Inhalts hinzu
weisen, da dies Buch, weil es m keinem deutschen 
Verlage erschienen ist, vielleicht weniger in Umlauf 
kommt, als es verdient; es ist übrigens, so viel wir 
wissen, von Brockhaus in Commission genommen. Das 
Böckh’sche Corpus Inscriptionum, welches nun' rasch 
fortschreitet und wie ein Ocean alle kleinern epigra
phischen Zuflüsse in sich aufnimmt, wird fürs Erste 
nur einen Theil der hier mitgetheilten Inschriften auf
nehmen, da es in den Addenda des zweiten Bandes 
schon über manche der Inseln wieder hinweggegangen 
war, als diese Sammlung erschien. Diese bleibt also 
für einen grossen Theil der griechischen Inseln und 
ihre Geschichte eine Quelle von selbständiger Bedeu
tung; wir haben im Vorigen Gelegenheit genug gehabt, 
darauf aufmerksam zu machen, durch wie viele neue 
Thatsachen unsere Kunde vom Archipelagus bereichert 
wird, und wünschen daher dem Herausgeber alle die 
Anerkennung, auf welche sein unermüdeter Eifer und 
seine, langjährigen Verdienste um Griechenland und 
namentlich um die griechische Inselwelt den gerechtesten 
Anspruch haben.

Berlin. Ernst Curtius.

Theologie,
1. Handbuch der historisch kritischen Einleitung in das 

Alte Testament von Dr. H. A. Ch.Haeoernick, ausseror- 
dentl. Professor der Theologie in Rostock (jetzt ordentl. 
Prof, in Königsberg). Zweiter Theil. Erste Abtheilung- 
Erlangen, Heyder. 1839. Gr. 8. 1 Thlr. 121/! Ngr.

2. De librorum Samuelis et Regum compositione, scri~ 
ptoribus, fide historica, inprimis de rerum a Samuele 
gestorum auctoritate. Dissertatio critica quam....... 
scripsit Car. Henr. Graf, Uc. theol, Strasburg, 
Berger-Levrault. 1842. 4.

3. Die Bücher Samuels. Erklärt v. Otto Thenius9 Dr. 
der Philos. Diaconus und Garnisonsprediger zu Dres
den. Leipzig, Weidmann. Auch unter dem Titel: 
Kurzgefasstes exegetisches Handbuch zum A. T. 4. 
Lieferung. 1842. 8. 1 Thlr. 7/2 Ngr.
on allen Büchern des A. T. haben in neuerer Zeit 

die rein historischen (wir nennen sie so im Gegensatz zu 
dem hauptsächlich legislatorischen Pentateuch) am sei-
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tensten die kritische und exegetische Sorgfalt der Ge
lehrten geübt. Rosenmüller’s fleissige Sammlung ist 
bekanntlich mit dem Buche der Richter unterbrochen 
worden, hätte aber, auch vollendet, dem Bedürfnisse 
nach einer durchgreifenden Untersuchung über den 
Werth, das Alter und die Composition jener Bücher 
nicht wol abgeholfen: die Hoffnung, sie von anderer 
und kräftigerer Hand fortgesetzt zu sehen, welche, von 
Scharfsinn unterstützt und mit Selbständigkeit verfah
rend, das Material gesichtet und die Resultate verviel
fältigt hätte, sie ist bis jetzt leider nicht in Erfül
lung gegangen. So war wol von dem lebenden Ge
schlechte für den fraglichen Gegenstand nichts von 
Bedeutung geleistet worden, als einmal was Stu
der für das Buch der Richter gethan hat, dessen tüch
tiges Werk leider nicht ganz die verdiente Aufnahme 
gefunden zu haben scheint, da man es eben jetzt mit 
neuem Titel und als zweite Ausgabe noch einmal aus
bietet; und sodann was der lange und heisse Streit 
über die Bücher der Chronik ermittelt hat, welcher 
endlich, wenn nicht mit Sieg und Frieden, doch mit 
einem längern Waffenstillstände geschlossen zu sein 
scheint. Wir begrüssen demnach die in der Aufschrift 
genannten Werke, so verschieden sie nach Umfang, 
Zweck und Richtung sind, als willkommene Bereiche
rungen unserer biblischen Hülfsmittel, deren Vollstän
digkeit das jetzt so sehr überwiegende theologische 
Interesse insofern Abbruch gethan hatte, als letzteres 
gerade in jenem Theile des A. T. verhältnissmässig 
weniger Befriedigung fand.

Dieser letztere Umstand hat natürlich die Folge 
gehabt, dass die kritische Verständigung über die Bü
cher Josua, der Richter, Samuel’s, der Könige (von 
Esra und Nehemia nicht zu reden) langsamer vor sich 
gegangen, dass das Urtheil noch jetzt nicht zur Mün
digkeit gelangt ist und dass wir im Grunde in diesem 
Punkte noch ungefähr da stehen, wo man zu Vater’s 
Zeit mit dem Pentateuch stand, d. h., dass an einem 
Orte die Kritik in grösserm Irrthume befangen ist als 
die Tradition; an einem andern die Beweismittel noch 
der Evidenz entbehren; an einem dritten, und dies ist 
der häufigste Fall, eine im Besondern richtige Beobach
tung, vorschnell und oft unbewusst zum unrichtigen 
allgemeinen Kanon aufgeworfen wird. In der That 
bieten die sämmtlichen eben genannten Bücher dem 
ersten Anblick den gleichen Charakter des Fragmen
tarischen , Unzusammenhängenden, der mehrfachen 
Überarbeitung, der Mehrheit, ja des Misverständ- 
msses ihrer Quellen dar, und es ist nicht zu verwun
dern, dass Jie Kritik, wo sie im Gefühl ihrer Emanci- 
pation der Überlieferung feindlich gegenübertrat, zu
nächst darauf ausging, solche Bemerkungen zu sam
meln, welche jene Eigenschaften erweisen konnten und 
mussten. Allein bei näherer Betrachtung konnte sich 
das Verhaltniss bei jedem einzelnen Buche ganz anders 

gestalten. Wer sie ganz unabhängig studirte, oder nur 
eines, oder in Zwischenräumen, konnte z. B. im Buche 
der Richter einen festen, abgerundeten Kern entdecken* 
an welchen sich nur weniges Fremde äusserlich ange- 
setzt hatte; die Bücher Samuel’s und der Könige konn
ten zwar deutlich verschiedene den Verfassern zu Ge
bote gestandene Elemente aufweisen, allein bei gleich 
sicherm Plan und Pragmatismus konnte sich eine ver
schiedene Methode in der Composition kundgeben: 
Josua endlich der, als dem Pentateuch am nächsten 
stehend, die ganze Reihe theils scharfsinniger theils 
abenteuerlicher Hypothesen über sich ergehen lassen 
musste, welche jenen heinisuchten, ist vielleicht noch 
am Ende so glücklich, seine Einheit und Original-In
tegrität aus jener Flut zu retten. Wenigstens hat Re?* 
an einem andern Orte es gewagt, ihm dazu seine 
schwache Hülfe zu bieten.

Äusser diesem rein literarischen Interesse knüpft sich 
aber den noch ein höheres, religiös historisches an diese 
Bücher. Hinter den Fragen nach dem Alter und den Quel
len erheben sich die nach der Glaubwürdigkeit, nach der 
Bedeutung, nach der Zulänglichkeit der Geschichte, und 
zwar so hoch und überragend, dass sie oft gesehen und be
antwortet sind, ehe man an die Schwelle der erstem ge
kommen ist. Diese Bücher sind der Spiegel der hebräi
schen Geistesentwickelung im Ganzen und Grossen, 
während die prophetischen nur einzelne Gestalten wie
dergeben, freilich diese um so deutlicher und sicherer* 
die letztem zeichnen das Bild des Gewollten, jene ent
halten das Urtheil über das Geschehene; dort hat die 
ideal gemalte Zukunft die Dürre und böse Wirklich
keit zum Ausgangspunkte, hier werden die nackten That- 
sachen, die geringen Trümmer einer reichen Überliefe
rung, in das Licht einer idealen Weltanschauung ge
kleidet. Beides ergänzt sich und ist sich gegenseitig un
entbehrlich, und wenn auch der Historiker beklagen darf, 
dass er öfters nicht erfährt, was, sondern blos warum 
es geschah, so kann er sich, bei der geringen welt
historischen Bedeutung der gewöhnlichen Erlebnisse 
eines kleinen Volkes, darüber trösten mit dem gross
artigen Schauspiel einer consequent durchgeführten und 
zuletzt sieggekrönten Volkserziehung mittels der 
diesem Behufe geleiteten, beobachteten, benützten und 
gedeuteten Geschichte. Dieser didaktische Charakter 
unserer Bücher ist gar oft unfreundlich und schief be- 
urtheilt worden; unheimliche Phantome anderer Zeiten 
wurden von dei’ Kritik beschworen, aber es war nicht 
der wirkliche Geist Samuel’s, des Prophetenmeisters, 
den sie dem hragenden zeigte.

Gegenwärtiger Artikel ist bestimmt, die fast gleich' 
zeitig von drei Kritikern gefundenen Ergebnisse übel 
die Bücher Samuel’s zusammenzustellen und zu beleuch
ten. Das Werk des Hm. T. wird auch noch nach einei 
andern Seite hin zu besprechen sein; das des Hm. I • 
aber, das reichhaltigste und eigenthümlichste, werden
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wir hier, soweit es die genannten Bücher nicht be
trifft, unberührt lassen, theils weil es schon längere 
Zeit in den Händen des Publicums ist, theils weil eine 
ausführliche Darstellung seiner Zwecke und Mittel be
reits in andern Blättern (Allg. Lit.-Ztg. 1839, Nr. 20 ff.) 
gegeben wurde.

Hr. H. erkennt als Zweck des Verf. der Bücher Sa
muel’s natürlich und mit Recht die echt theokratische 
Darstellung der nach dem Priester Eli beginnenden 
Epoche der hebräischen Geschichte. Da in diesem 
Zeiträume die Entwickelung des Gottesstaates vorzüg
lich an einige wenige hervorragende Personen gebun
den war, so musste die Erzählung nicht selten das Ge
präge der Biographie annehmen, und zwar hauptsäch
lich in Bezug auf Samuel und David, die sich, Jener 
am Schlüsse, Dieser im Beginn seiner Geschichte die 
Hand reichten, während Saul’s Lebenszeit .und Wirk
samkeit untergeordnet und schwindend nebenher geht. 
Die Einheit der Idee und des Plans dominirt also voll
kommen die Individuen. Woher aber hat der Verf, 
das Material seiner Geschichte? Die theilweise Aus- 
führliehkeit dieser letztem macht die Annahme schrift
licher Quellen zum voraus wahrscheinlich, deren sich 
auch wirklich bei näherer Untersuchung drei nachwei
sen lassen. Zunächst sind es die eingestreuten poeti
schen Stücke, an welche sich die Erzählung gleichsam 
anlehnt, doch nicht so, als ob der Verf. etwa diese 
letztere aus jenen Liedern construirt hätte, sondern so, 
dass er dieselben als Belegstellen für den eigenen Be
richt an diesen angeschlossen. Eine andere Quelle nen
nen zwar die Bücher Samuel’s nicht, allein aus mehren 
Stellen der Chronik (z. B. IB. 29,29) erhellt, dass Schrift
werke existirt haben, welche unter dem Namen der 
Propheten Samuel, Nathan und Gad auf die Nach
weltgekommen waren. Der Titel dieser Werke, 
führt auf Orakelsammlungen, welche aber sicherlich 
mit mehr oder weniger ausführlichen historischen Ab
schnitten ausgestattet gewesen sein müssen. Diese 
Quellen lassen sich ziemlich deutlich in denjenigen 
Theilen unserer Bücher erkennen, wo die Begeben
heiten mit Weissagungen, mit prophetischer Wirksam
keit in unmittelbarer Verbindung stehen, z. B. also überall, 
wo Samuel in die Geschichte eingreift. Im Verfolg 
der Davidschen Geschichte verschwindet aber dieser 
Charakter mehr oder weniger, oft gänzlich und lässt 
sich nur hin und wieder und an abgerissenen Scenen 
erkennen. Eine so rein politisch-militärische Biogra
phie lässt sich nicht auf jene Prophetenbücher zurück
führen, wol aber findet sich in zerstreuten Andeutun
gen der Bücher der Könige und der Chronik die Hin
weisung auf das Vorhandensein von officiellen Reichs
annalen, welche von unserm altern Historiker so gut 
benutzt sein konnten, als sie es von spätem wirklich 
wurden. Ein ungefährer Versuch, die einzelnen Capitel 
auf diese beiden statuirten Hauptquellen zurückzuführen, 

musste ziemlich hypothetisch sich ankündigen und auf 
feste Durchführung verzichten. Doch w eist Hr. H. Cap. 1 
—13,15. Cap. 15. 16. [19,18 — 24?] Zw. Buch Cap. 7.11. 
12. 24 der prophetischen Quelle, das Übrige der poeti
schen zu. Wie aber der Verf. diese Quellen eigentlich 
benutzt haben mag, abschreibend, excerpirend, verar
beitend, darauf hat sich Hr. H. nicht näher einge
lassen, doch glauben wir uns nicht zu irren, wenn wir 
die letztere Methode als die von ihm vorausgesetzte 
nennen. Derselbe widerlegt dann noch in der Kürze 
die frühem Hypothesen von Zerstückelung, Interpola
tion u. s. w., wodurch neben der Mehrheit der Quellen 
gewissermassen die Mehrheit der Redactoren erwiesen 
werden sollte; länger verweilt er bei der Beseitigung 
der angeblich entdeckten Widersprüche in der Ge
schichte, auf w elche vorzüglich die Trennung der Ur
kunden basirt wurde, und dieser Abschnitt, worin sich 
der eigenthümliche Zweck der ganzen kritischen Ar
beit des Verf. ausspricht und welcher somit zu den
jenigen gehört, welche dem Buche seine Bedeutung 
für die Wissenschaft geben, bietet theils die gelunge
nen Zurechtweisungen einer unbedachtsamen Polemik, 
theils die überraschenden Wendungen einer überwun
den geglaubten Apologetik, theils aber auch die künst
liche Verdeckung des wahren Streitpunktes und die 
Selbsttäuschungen einer die Gegner zu sehr verachten
den Zuversicht, wovon die frühem Untersuchungen 
desselben über den Pentateuch zahlreiche Belege ge
geben hatten. Bei der schliesslichen Verhandlung über 
das Alter der Bücher Samuel’s streitet Hr. H. gegen 
die Verbindung derselben mit den Büchern der Könige, 
(welche letztere ungefähr 20 Jahre nach der Zerstö
rung Jerusalems, vielleicht von Jeremias geschrieben 
sein sollen) und entscheidet sich für eine dem Tode Da- 
vid’s möglichst nahe gerückte Zeit.

Indem wir zu der Schrift Nr. 2 übergehen, können 
wir nicht umhin, zu bemerken, dass dieselbe seit Ri
chard Simon, also seit 150 Jahren, die erste ihrer Art 
ist, welche in Paris, wo Hr. Gr. seit Jahren lebt, fern 
von allen öffentlichen Hülfsmitteln aus dem Gebiete 
deutscher Theologie und Bibelkritik ausgearbeitet wurde. 
Freilich darf dabei nicht vergessen werden, dass der 
Verf. ein Elsasser ist und seine Arbeit also nicht als 
das Symptom des Wiedererwachens eines Interesse 
an wissenschaftlichem, kritischem Studium des A. T. 
im Vaterlande der Bochart und Cappelle betrachtet wer
den kann, welches Interesse vielmehr dort überall nicht 
vorhanden ist. Nichtsdestoweniger muss schon, ihre 
Geburtsstätte dieser Abhandlung, mit Vorbehalt des 
Urtheils über die Resultate, eine freundliche Aufnahme 
in reichern Kreisen zusichern. Jene Resultate aber 
sind folgende: Rie Bücher Samuel’s und der Könige, 
welche durch spätere Eintheilung sich bis zu vier spal
ten mussten, sind ursprünglich Ein Werk gewesen, in
nerlich verbunden und beherrscht durch den theokrati- 
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sehen Pragmatismus aller auf uns gekommenen hebräi
schen Historiographie, ein wesentlich didaktisches Werk, 
theils die Geschichte selbst nach Ursache und Zweck 
erklärend, theils mächtiger noch als gewöhnliche pro
phetische Rede durch Thatengemälde die Gemüther er
schütternd. Sowie das Buch vorliegt ist es also von einem 
Propheten, wenigstens von einem Theokraten geschrie
ben; zu ziemlicher Wahrscheinlichkeit lässt sich sogar 
die Muthmassung erheben, der Verf. sei Niemand An
deres als Jeremias. Was die Quellen desselben betrifft, 
sagt Hr. G. darüber folgendes: §. 1) Dem ersten Theile 
liegt eine viel ältere Schrift zu Grunde, welche das 
Leben David’s erzählte, überaus treu und glaubwürdig 
genannt zu werden verdient und wol noch vor dem 
Ablauf des nächsten Jahrhunderts nach David’s Tode 
geschrieben war. Diese ältere Schrift ist nicht blos 
von dem spätem Redactor des Ganzen benutzt, con- 
sultirt, sondern wörtlich beibehalten, dem grössern 
Werke stückweise einverleibt, und im Ganzen auch 
leicht wieder herauszunehmen, unter sich zu verbin
den und zu der ursprünglichen Fassung herzustellen. 
Als derselben angehörig werden bezeichnet im ersten 
Buch Samuel’s Cap. XIII, 16 — XIV, 52; Cap. XVII, 1 
—XIX, 17; Cap. XX—XXVIII, 2; Cap. XXIX. XXX. 
Im zweiten Buch Cap. I—V. 16; Cap. VIII — XI; Cap. 
XII, 26 — 31; Cap. XIII — XXI ; Cap. XXIII, 8—39. 
Im ersten Buch der Könige Cap. 1. II, 10 — 46. Nur 
einzelne Verse in den eben genannten Stücken gehören 
der spätem ordnenden Hand ganz oder nach ihrer jetzi
gen Gestalt, namentlich I, 14, 3. 18; Cap. XVII, 12. 15. 
54; Cap. XX, 1; Cap. XXII, 18. 19; Cap. XXV, 1. 2. 1, 
1. 18; Cap. XI, 27; Cap. XV, 24. 1 Kön. II, 27. Ihrem 
Charakter nach wird diese alte Geschichte David’s be
zeichnet als eine auf noch lebendiger Überlieferung unmit
telbar beruhende Erzählung, die in Ausmalung der Facta 
nüchtern, in Zahlenangaben mässig, in Localbestimmung 
genau ist, übrigens von einem noch rohen Cultus ohne 
levitische Privilegien, und von unausgebildeten religiö
sen Vorstellungen Zeugniss gibt. 2) Was bei solcher 
Ausscheidung weggefallen ist (im ersten Buch Sa
muel’s Cap. I—XIH, 15; Cap. XV. XVI. XIX, 18 — 24; 
Cap. XXVIH, 3 — 25; XXXI; im zweiten Buche Cap. I 
V, 17 — 25. VI. VII. XII. 1 — 25; XXII. XXI11, 1—7; 
XXIV. 1 Kön. II, 1—9; Cap. III, und alles Folgende, 
sowie die vorhin genannten einzelnen Verse, ganz oder 
theilweise, als üebergänge und Nähte), gehört dem Re
dactor an und kündigt sich als ein aus viel trüberer 
Quelle geschöpfter Bericht an, seinem geschichtlichen 
Inhalt nach, durch Unklarheit der Umstände, Übertrei
bung in den Zahlen, Unvereinbarkeit in den Begeben

heiten, und verräth eine Rücksicht auf später beste
hende religiöse Verhältnisse, welche in die ältere Zeit 
zurückgetragen werden und mit zu dem Zwecke des 
Schriftstellers gehörten. 3) Dazu aber gehört wesent
lich die weitere Bemerkung, dass Das, was von Da
vid’s Tode abwärts erzählt wird, nicht, wie man ge
wöhnlich annimmt, ein Excerpt aus einem grössern j 
Werke sein sollte, sondern ebenfalls eine Reihe Zu
sätze, in ganz gleichem Verhältnis» wie die eben auf
gezählten Stücke zu jener Biographie David’s, nur mit 
dem Unterschiede, dass der Redactor seine Methode 
änderte, und| statt das ältere Werk in extenso an den 
gehörigen Orten einzuschieben, sich begnügte, seine Zu- . 
sätze durch kürzere Recapitulation des Ausgelassenen 1 
zu verbinden. Das letztere war Kriegsgeschichte, po- : 
litische, wie oben in David’s Leben, das Hinzugekom- 1 
mene gleicherweise, Tempel - und Prophetensage. Über 
die ursprüngliche Beschaffenheit des verlorenen Werkes 
hat sich der Verf. nicht näher ausgesprochen*).

*) Da wir unten einige Bedenklichkeiten gegen diese Hypothese 
zu erheben gesonnen sind, so benutzen wir die dargebotene Gele
genheit, auf eine gleichzeitige Schrift desselben Verfassers aufmerk
sam zu machen, welcher wir gerne und laut einen ungetheilten Bei
fall zollen: Essai sur la vie et les eerits de Jaques Lefevre d’Etaples 
par C. 11. Graf. Strasb. 1842, 8. Ihre ausgezeichnete Gründlich
keit, die Belesenheit, von der sie zeugt, und die gewissenhafte 
Benutzung der Schätze mehrer pariser Bibliotheken, sichert dersel
ben eine ehrenvolle Stelle unter den zahlreichen Monographien über 
das Reformationszeitalter. Eine Lücke, welche wir darin bemerkt 
haben, wird der gelehrte und fleissige Verf. später gewiss auszu
füllen suchen; wir meinen das Nähere über Faber’s Bibelübersetzung, 
welche hier aus Mangel an Exemplaren nur kürzer hat berührt wer
den können. Es würde sich dasselbe am füglichsten an eine grössere 
Arbeit über die Geschichte der französischen Bibelübersetzungen 
überhaupt anschliessen, für welche fast noch Alles zu thun ist, da i 
das Wenige, was wir wissen, aus unvollkommenen literarischen No
tizen bei Le Long, und aus einseitiger Kritik bei Richard Simon 
herstammt, woher es Meyer in s. Gesch. der Schrifterklärung und ।
Rosenmüller in s. lit. Handbuche getreulich abgeschrieben haben. >
Die Schwierigkeiten aber, welche sich dem Unternehmen entgegen
stellen, kann man daraus abnehmen, dass keine einzige mittelalter
liche Übersetzung des Textes je gedruckt ist, weder im Ganzen 
noch von einzelnen Büchern, und die Exemplare der verschiedenen 
Editionen von Lefevre, von Olivetan, von Antwerpen, selbst in Pa
ris nicht zusammenzufinden sind. Frankreich zählt jetzt so viele 
Freunde (eigentlich Liebhaber; seiner alten Literatur, und überlässt | 
vielleicht einem Fremden, den edelsten Theil derselben der Vergessen
heit zu entreissen!

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand, in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Deipzig,
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(Fortsetzung aus Nr. HO.)
liis ist nicht ganz leicht, sich eine klare Vorstel
lung von der Ansicht des Verf. von Nr. 3 zu machen, 
zu welchem wir uns nun wenden wollen. Es erkennt 
derselbe in den Büchern Samuel’s ein in sich abge
schlossenes, nicht sehr lange Zeit nach David verfass
tes Werk, dessen Urheber der Name eines Sammlers 
beigelegt wird, insofern derselbe, im Besitze von man
cherlei Quellenschriften und mündlichen Nachrichten, 
nicht sowol auf eine kritische Sichtung derselben, als 
auf eine möglichst vollständige Zusammenstellung ihres 
Inhalts ausging. Der Verf. unterscheidet nämlich fol
gende Bestandtheile: A. Eine Geschichte Samuel’s (Erstes 
Buch Cap. I — VII). B. Eine Geschichte Saul’s (Cap. 
VIII. X, 17—27; XI. XII. XV. XVI. XVIII, 6—14; 
XXVI. XX VIII, 3—25; XXXI). C. Noch eine kürzere 
Geschichte Saul’s (Cap. IX. X, 1 — 16; XIII. XIV). D. 
Eine Fortsetzung der vorhergehenden, als Geschichte 
David’s (XIV, 52; XVII—XXV. XXVII. XXVIII, 1 — 2; 
XXIX. XXX. Zweites Buch I-V. VII. VIII). E. Eine 
Specialgeschichte David’s, besonders seines Familienle
bens (XI, 2 — 27; XII, 1—25; XIII-XX). F. Zweites 
Buch Cap. X. XI, 1; XII, 26 — 31 is> vom Sammler 
einzeln aufgefunden worden. Cap. iX gehört entweder 
D oder E an, und scheint versetzt. 1 Sam. XXI, 10 
— 15; XXIII, 15 — 18. 2 Sam. V, 11 — 25; VI, sind 

, vom Sammler eingeschobene traditionelle Berichte. Auch 
I die vier letzten Capitel bilden einen vom Sammler hin

zugefügten Anhang. Jene Bestandtheile sind aber aus 
sehr verschiedenen Elementen erwachsen. E trägt theil
weise das Gepräge der Augenzeugenschaft und dürfte 
von einem Beamten David’s, der in Geheimnisse einge
weiht war (— Ira von Jathir, Geheimschreiber, 2 Sam* 
20 fin. nach Lesart und Erklärung des Verf.) herrüh
ren. Etwas später, wenigstens als die erzählten Be
gebenheiten, ist C aufgezeichnet, ein sehr treuer, au
thentischer Bericht. P beruht schon grösstenteils auf 
der Tradition, enthält aber auch schriftliche Bruchstücke, 
z. B. mehre Lieder 2 Sam. 1 HI; Jonathan’s Bund; ISam. 
XX; die Geschichte der Abigail Cap. XXV; die Einnahme 
Von Jerusalem 2 Sam. V; das Gebet Cap. VII; den 
Siegeskatalog Cap. VIII. An diese Denkschriften schliesst 
sich dann der Zeit nach auch die alte Urkunde F und 
im Anhang die beiden Lieder und die Register, 2 Sam.

XXI, 15—22; XXIII, 8—39. Es folgt J, welches 
ebenfalls aus der Überlieferung stammt, mit Benutzung 
von Nachrichten, die in den Propheten schulen verfasst 
waren. Das sogenannte Loblied der Hanna möchte 
ein Psalm David’s auf den Sieg über Goliath sein. 
Nach minder treuer, schon etwas alterirter Überliefe
rung ist B gearbeitet. Noch weniger historischen Bo
den haben endlich die im Obigen noch nicht genann
ten Abschnitte des Anhangs. — Etwas ist hierbei nicht 
ganz deutlich ausgesprochen, ob nämlich der Verf. die 
Abschnitte, welche er auf einer mehr oder weniger 
unverkürzten Tradition beruhen lässt, von dem soge
nannten Sammler erst redigirt sich denkt, oder früher 
von Andern redigirt, von Diesem blos aufnehmen lässt, 
mit andern Worten, ob 4, B, D schon vor dem Samm
ler in dem oben angegebenen Umfange schriftlich exi- 
stirt haben. Doch scheint das Letztere wirklich die An
sicht des Verf. zu sein, da er auf die ursprüngliche 
Verbindung der jetzt getrennten Capitel aufmerksam 
macht.

Es würde ein neues Buch erfodern und vielleicht 
auch die Kräfte des Rec. übersteigen, wenn diese drei 
unter einander so abweichenden neuen kritischen Ana
lysen der Bücher Samuel’s einer vollständigen und aus
reichenden Prüfung unterworfen werden sollten. In
dessen möchten wir doch, so viel es sich in der Kürze 
thun lässt, einige Winke uns erlauben, welche das 
weitere Urtheil leiten dürften. Zuvörderst müssen wir 
den Herren H. und T. unbedingt gegen Hrn. G. Recht 
geben, wenn sie die Bücher der Könige von den Bü
chern Samuel’s durchaus getrennt wissen wollen. Letz
terer hat zwar nicht blos die gewöhnlichen Gründe 
für seine Meinung wiederholt, sondern auch eine Ge
meinschaft des Sprachgebrauchs zwischen den nach 
ihm jüngern Stücken einerseits, und dem Jeremias und 
selbst Deuteronomium andererseits nachgewiesen, hat 
auch durch seine eigenthümliche Ansicht von der veran- 
dertenMethode desRedactors den Haupteinwurf theilweise 
entkräftet; nichtsdestoweniger halten wir seine Gründe 
nicht für hinreichend. Der philologische ist, wie immer, 
für sich viel zu schwach, und der aus dem gleichen 
Gesichtspunkte, aus Tendenz und Pragmatismus herge
leitete zu weit, zu vielbeweisend. Zu den von Hrn. H. 
S. 142 f. angeführten Gegengründen möchten wir hin
zufügen: Von den Büchern Samuel’s kann man höch
stens sagen, dass der aus dem Geiste des Propheten
thums hervorgegangene Theil dem andern aufgetra-
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gen oder einverleibt worden, die Bücher der Könige 
sind aber ein reines Product desselben; in der ganzen 
David’schen Periode (was besonders durch Hrn. H.’s 
Gliederung deutlich wird) ist die politische Geschichte 
das Herrschende, die Kriegsthaten das Beliebte; in den 
Büchern der Könige ist alle Kriegsgeschichte geradezu 
vermieden, wo nicht ein Prophet die Hauptrolle spielt. 
Dort wird das Lob dem Heldenthum nicht vorenthal- 
ten, hier könnte man wähnen, dieses sei untergegangen; 
dort wird die Geschichte zur Epopöe, hier zum Lehr
gedicht, oder besser, da alle Poesie verwischt ist, zur 
Predigt. Das kann nicht aus einer veränderten Me
thode, die Quellen zu benutzen, erklärt werden. Es ist 
eine andere Zeit, ein anderer Geist der da spricht. 
Der Biograph des Sohnes Isai’s hat noch keinen Kum
mer um den Fall Zions; der Annalist Juda’s und Is
raels hat sich von Philistersiegen und Riesenzwei
kämpfen nicht begeistern lassen. Der Held des erstem 
holte seine Lorbeeren auf dem blutigen Felde, dem Ideale 
des zweiten gab sie Jehova im Traume. Auch das ganz 
andere Verhältniss beider Theile zu dem geschriebenen 
mosaischen Gesetzbuche bringen wir nach den Ergeb
nissen einer anderweitigen Kritik in Anschlag. Nur 
Eins ist, was die von Hrn. G. vertheidigte Meinung 
mit einigem Schein für sich anführen kann, nämlich 
der Umstand, dass die Bücher seines gehörigen Schlusses 
ermangeln, und dass die Bücher der Könige ein so son
derbares Exordium haben. Ersteres ist mit der Aus
kunft, David’s Tod sei zu neu gewesen und brauchte 
nicht erzählt zu werden, nicht erklärt, sofern man 
nicht geradezu die Bücher vor seinem Tode will ge
schrieben sein lassen, und das Zweite kaum mit der 
andern, dass der Verfasser jene vor sich gehabt und 
daran angeknüpft habe. Doch dürfte dieser Eine Umstand 
schwerlich den obigen Gründen die Wage halten, be
sonders da die ursprüngliche Gestalt dieser Bücher nicht 
überall mit gleicher Sicherheit ermittelt werden kann, 
und der Annahme einer letzten Aneinanderpassung der
selben bel der definitiven Sammlung kaum etwas Er
hebliches im Wege steht.

Gehen wir auf die von allen drei Gelehrten ver
suchte Scheidung der Urbestandtheile (resp. der benutz
ten Quellen oder eingerückten Stücke) ein, so finden 
wir zuerst eine im Ganzen bemerkbare Uebereinstim
mung. Mehre bedeutende Abschnitte und Massen wer
den von allen in gleicher Weise nach Charakteristik 
und Zusammengehörigkeit beurtheilt, und dies erweckt 
ein sehr günstiges Vorurtheil für das kritische Ver
fahren. Doch ist die darauf gebaute Theorie desto 
verschiedener. Hr. H. lässt den Verf. mit freier Be
nutzung zweier Quellen (das Liederbuch nicht gerech
net) sein Werk selbständig redigiren. Er verlässt die 
eine „alhnälig«, um nur seltener zu ihr zurückzukeh
ren, ist aber seines Stoffes dergestalt Meister, dass 
ein Widerspruch der Quellen, wäre er auch vorhanden 

gewesen, nicht bis in seine Redaction durchdringt. Ist 
dem also, so fragen wir billig gleich, woher weiss 
denn der Kritiker, dass es mehre Quellen waren £ 
Der Geschichtschreiber nennt keine. Aber ein anderer, 
Jahrhunderte nach ihm lässt das Dasein einer gewissen 
Quellenschrift, oder Gattung derselben voraussetzeih 
der tr-an gewisser Propheten; Ur. H. setzt voraus (worin 
Hr. T. widerspricht), es seien dies Sammlungen von 
geschichtlich motivirten Reden gewesen, und weil nun 
solche für das vorhandene historische Material nicht 
ausreichen, so werden, ebenfalls durch Voraussetzun- 
gen, die Reichsannalen herbeigezogen. Diese Vorstel
lung, aus einer Reihe von Hypothesen gewonnen, niög' 
licherweise eine wahre, ist also nicht gesucht wor
den, um irgendwelche Beschaffenheit der Bücher Sa- 
muel’s zu erklären, welche der Gegenstand einer kriti
schen Vorfrage hätte sein können oder wirklich za 
sein pflegt, sondern lediglich um die ungefährdete und 
allseitige Glaubwürdigkeit derselben durch Nachweisung 
lauter den Begebenheiten ganz gleichzeitiger Quellen 
zu erhärten. Offenbar ist bei dieser mehr apologeti
schen Untersuchung jeder angebliche Widerspruch in 
Abrede gestellt, und in Bezug auf einige unerhebliche, 
von einer tastenden Kritik aufgeführte ist der Beweis 
wirklich vollzogen worden. Aber mehre sind ganz mit 
Stillschweigen übergangen, wie die in Betreff auswär
tiger politischer Verhältnisse, der Heerzahlen u. a„ 
andere sind auf eine Weise beseitigt, dass man billig 
fragen kann, ob der Verf. mit sich oder mit seinen 
Lesern Scherz treibe, wie in Rücksicht auf die Be
kanntschaft Saul’s und David’s, wo es zu 1 Sam« 
17, 55 heisst, mit den Worten: Wessen Sohn ist der 
Jüngling? habe Saul blos seine Verachtung gegen seine 
geringe Herkunft (er der parvenu ?) aussprechen wollen; 
Abner als guter Hofmann also wol auch? Anderswo 
ist vergessen, dass zwei Relationen, ohne sich gerade 
zu widersprechen, sich doch ausschliessen können, 
wenn man das Factum nicht verdoppeln will, z. B- 
in der Erzählung von dem Ursprung des bekannten 
Sprüchworts von Saul; und über Allem steht die vom 
Verf. anerkannte Verschiedenheit in der ganzen Fär
bung der von ihm selbst in zwei Hauptmassen geschie
denen Geschichtsurkunden. So einfach und anspre
chend also auch die Construction hier gemacht ist, so 
kann sie uns nicht genügen, weil sie die Basis umstos
sen will, auf welche die Kritik ihr Gebäude nothwen
dig errichten muss.

An einem andern Fehler scheint uns die Erklä
rung des Hrn. T. zu leiden. Hier haben wir einen 
„Compilator“ vor uns, bei dem etwas „Unkritik“ nicht 
befremden darf, und der sich also wol die Nach
weisung einiger Widersprüche wird gefallen lassen 
können. Allein was uns erschreckt, ist der Reichthum 
von Documenten, die er vor sich liegen gehabt haben 
soll, fast eine Bibliothek, nnd zwar zum Theil schon 
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in zweiter Umarbeitung. Wir haben nämlich hier nicht 
nur gleichzeitige Quellen, im eigentlichen Sinne des 
Worts, Lieder, Verzeichnisse von Kriegshelden, das 
Bulletin von der Eroberung von Jerusalem und eine 
sjSpecialgeschichte“ David’s durch einen seiner Hofbe
amten, dessen Name. Amt und Vaterland durch eine 
dreifache Conjectur ermittelt wird; ferner eine Biogra
phie Saul’s, eine Militärgeschichte seines Nachfolgers, 
eine besondere Geschichte der Abigail, eine Schrift 
über Jonathan’s'Freundschaftsbund; wir haben jüngere 
Schriften in den Prophetenschulen verfasst, Reichsan
nalen, und „volksthümliche Schriften“; wir haben eine 
aus jenen Elementen erwachsene Geschichte Samuel’s, 
eine Geschichte Saul’s, eine Geschichte David’s, aus 
jüngerer Zeit, und jetzt erst kommt der Compilator 
und setzt aus alle diesem ein neues Werk zusam
men , wobei man wirklich nicht verwundert sein dürfte, 
wenn ihm der Kopf manchmal ein bischen verwirrt 
worden wäre. Es ist mit dieser Ausstellung, bei welcher 
Rec. sich allerdings eines ungläubigen Lächelns nicht 
ganz enthalten kann, durchaus nicht auf spöttische 
Zurückweisung eines Werkes abgesehen, das er viel
mehr in mehr als Einer Hinsicht für eine Bereicherung 
unserer exegetischen Literatur ansieht, und welches 
sogar in diesem etwas sanguinischen Paragraphen zur 
endlichen Gewinnung der Wahrheit beitragen wird. 
Wir fragen natürlich nach dem zureichenden Grunde 
dieser vielspaltigen Trennung. Statt eines erhalten wir 
sogar viele, aber so wenig entscheidende, dass der 
Verf. selbst mit anzuerkennender Zurückhaltung stets 
muthmasslicherweise und nach einer blossen Wahr
scheinlichkeit argumentirt. Wie complicirt die Beweis
führung überhaupt sein musste, erhellt daraus, dass 
es sich ja nicht blos um eine Mehrzahl der Quellen
schriften, sondern auch um deren relatives Alter, ja 
um deren eigene weitere Documentirung durch ältere 
Urkunden handelte. Jenes erstere wird geschlossen 
1) aus dem Grade der Ausführlichkeit der Erzählung 
in den unter einander verglichenen Capiteln; 2) aus hin 
und wieder [angeblich] beobachteten Schlussformeln 
3) aus dem Vorhandensein paralleler Berichte über 
dasselbe Factum, auf welches der Verf. mit Recht die 
meisten, doch nicht alle sogenannten Widersprüche 
zurückführt; 4) aus dem Verhältniss der Erzählung zu 
der in den Büchern der Chronik; 5) aus den Spuren 
der Ineinanderarbeitung verschiedener Stücke. Die letz
ten Gründe sind vollkommen zureichend, aber es lässt 
sich aus denselben mit mathematischer Sicherheit doch 
nur zuletzt auf zwei Grundschriften gelangen, welche 
der jüngste Redactor vor sich gehabt haben musste, 
höher hinauf ist nichts mehr daraus abzunehmen; die 
beiden ersten Gründe aber beweisen gar nichts, da der 
erste durch Rücksicht auf die mögliche Beschaffenheit 
der Tradition oder nur des Gegenstandes, beide aber 
auch durch die historische Schreibart der Zeit und des

Volkes sich erledigen. Der zweite ist ja in den Ver
handlungen über den Pentateuch längst in seinem wah
ren Werthe anerkannt. Da nun der Verf. die sämmtli- 
chen von ihm angenommenen Quellenschriften der Zeit 
nach nicht weit aus einander liegen und die jüngste 
selbst noch unter Salomo entstehen lässt, wodurch 
sämmtliche V erfasser zu Zeitgenossen gemacht werden, 
so scheint uns das häufige, und zur Erklärung mancher 
Erscheinungen sehr nöthige, Berufen auf die Tradition 
nicht nur überhaupt etwas bedenklich, sondern das 
Unterscheiden einer tieuen, einer minder treuen und 
etwas alterirten, und einer beträchtlich alterirten, sa
genhaften Überlieferung misslich und gewagt, vorzüg
lich wenn dadurch die Quellen der Quellen (im Ver
lauf von höchstens anderthalb Menschenaltern, d. h. 
40 — 50 Jahren, meist aber einer viel kürzern Zeit) 
sollen unterschieden werden. In der That kommt der 
Verf. immer auf solche Kriterien zurück, wreiche den 
Grad der Glaubwürdigkeit des Berichtes betreffen; allein 
wrer sieht nicht, dass dies erstens gar sehr von dem 
subjectiyen Urtheil, von unserer mangelhaften Kennt- 
niss des Alterthums, von dem theologischen Standpunkt 
abhängt, und dass zweitens bei jeder noch so sehr in 
sich zusammenhängenden, gleichmässig z. B. auf der 
Überlieferung beruhenden Geschichte, jedes einzelne 
Moment vielleicht ursprünglich einen andern Bürgen, 
folglich eine verschiedene Gewähr haben kann, ohne 
dass wir darum im geringsten, in Ermangelung anderer 
Quellen, diese in ihre ersten Elemente, wir möchten 
sagen, in ihre Atome auflösen können. Auf alle be
stimmtem Trennungsgründe, z. B. den etwaigen verän
derten chronologischen Standpunkt des jeweiligen Schrei
bers, oder die veränderte religiöse Ansicht, selbst in 
Betreff des Wunderbaren, oder den veränderten theokra- 
tischen (prophetischen — hierarchischen) Gesichtspunkt, 
hat der Verf. ausdrücklich Verzicht geleistet. Dabei 
ist nun vollends gar nicht abzusehen, was die weiter
hin angesprochene Härte und Alterthümlichkeit des 
Ausdrucks in den „ältesten“ Stücken heissen will, da 
die jüngsten fast eben so alt sind und zu jenen äusser 
einigen David’schen Gedichten auch jene Specialge
schichte David’s gehören soll, die doch um ihrer säu
bern Haremsanekdoten willen mindestens nicht vor 
des Königs Tode (wir reden in der Hypothese des 
Verf.; für uns ist die Geschichte der Bathseba unmög
lich unter Salomo veröffentlicht) wird ins Publicum ge
kommen sein, und welche dem Verf. nur deswegen 
so echt scheint, weil sie Dinge enthält, die nicht Jeder
mann wissen konnte. Den philologischen, auf das re
lative Alter gestützten Trennungsgrund, gesetzt es gäbe 
einen, hat sich der Kritiker unmöglich gemacht. So 
vollkommen einverstanden wir also mit dem Verf. in 
der Hauptsache sind, dass der Redactor der Bücher 
Samuel’s nach mehren schriftlichen Quellen gearbeitet, 
dass er sich dabei ziemlich passiv verhalten, dass er
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keinen glänzenden kritischen Scharfsinn gezeigt, dass 
seine Quellen nicht überall gleich lauter flossen, dass 
die Geschichte theilweisc schon im Gewände der aus
schmückenden Sage (oder nach dem Schnitte eines her
rischen Pragmatismus) erscheint, so können wir uns 
doch nicht zu seiner genauem Begründung dieses Ur
theils bekennen.

Viel einfacher scheint uns dagegen das System des 
Hrn. G., welches sogar ein Übriges thut und sich mit 
einer einzigen schriftlichen Quelle begnügt, wodurch 
etwa dasselbe Verhältniss hergestellt wird, wie durch 
die neuesten und gelungensten Untersuchungen über die 
Genesis. Durch das weit aus einander gerückte Alter 
der beiden Bestandtheile, durch die streng festgehaltene 
Gegenüberstellung der beiderseitigen Gesichtspunkte, 
des rein objectiven, poetischen dort, des stark subjec- 
tivirten, pragmatischen, hier und mehre andere Argu
mente vermeidet der Verf. einige der Klippen, auf die 
Hr. T. gestossen zu sein scheint. Doch wird er uns 
erlauben, auch ihm einige Zweifel vorzulegen, die ihn 
vielleicht erinnern, dass eine Hypothese erst dann ei
nen bessern Namen sich erworben hat, wenn sie allen 
begründeten Ansprüchen genügt. Diese unsere Zwei
fel sind vorläufig folgende: 1) die ältere Schrift ent
behrt alles und jedes schicklichen Anfangs und der 
Verf. rechtfertigt diese Lücke nicht. Denn dass 1 Sam. 
9, 1. 2 dieser Anfang gewesen, ist rein unmöglich, und 
bei der angenommenen Methode des Redactors lässt 
sich nicht denken, wie so viel hätte verloren gehen, 
oder so viel noch beibehalten werden können; 2) bei 
der Hypothese des Verf. verschwindet Samuel spurlos 
aus Dem, was er die beglaubigte Geschichte nennt, 
und dazu wird sich die historische Kritik schwerlich 
entschliessen; 3) das Kriterium der Trennung ist nicht 
scharf genug angegeben, oder besser gesagt, ein irgend
wie scharfes ist nicht durchzuführen oder nicht überall 
anwendbar; allzu oft wird man gegen Willkür einkla
gen, z. B. wenn gleich bei der Erwähnung einer pro- 
tischen Wirksamkeit, bei dem blossen Namen eines Pro
pheten, als ob dieselben der Geschichte gar nicht ange
hörten, die Ausscheidung vorgenommen wird; was manch
mal einzelne oder halbe Vcrse, anderwärts z. B. 2 Sam. 
12 integrirende Theile einer Erzählung trifft; 4) der Ton 
gegen diejenigen Abschnitte, welche der Verf. als Zu
sätze zusamnienstellt, ist oft bart und verdächtigend, 
obgleich sich dabei nicht sowol der Geist einer eng
herzigen Hierarchie als die einfache theokratische Gc- 
schichtsanschauung kundgibt. Sollte hier nicht die vor
gefasste Meinung von der Einheit aller vier Bücher dem 
Kritiker den Blick getrübt haben? 5) endlich reicht die 
Hypothese nicht aus. Gerade in den vom Verf. auf 

die eine Seite zusammengestellten Stücken lassen sich 
jene Erscheinungen nach weisen, welche immer auf 
Scheidung von Quellenschriften geführt haben. In der 
sogenannten Urschrift lassen sich z. B. in Cap. 17—19 
deutlich zwei neben einander herlaufende, in einander 
gearbeitete Berichte erkennen, was auch die Alten schon 
sahen, ohne es erklären zu können, und andererseits 
in den sogenannten Zusätzen, die doch, wenn irgend 
etwas, unter sich harmoniren müssten,.haben nicht nur 
Andere ähnliche Verhältnisse nachgewiesen, sondern 
der Verf. hat selbst häufig Inconsequenz, Widersprüche 
und Anderes der Art seinem Redactor vorwerfen zu 
müssen geglaubt.

Keiner von allen drei vorliegenden Versuchen übei’ 
das Verhältniss des letzten Autors der Bücher Samuel’s 
zu seinen Vorgängern oder Quellen hat den Rec. dem
nach vollkommen befriedigen können, was er um so 
mehr bedauert, da er ehrlich gestehen muss, dass er 
selbst gerade bei diesem Buche unter allen Geschichts
büchern des A. T. es noch zu keiner klaren Überzeu
gung hat bringen können und eine solche gern aus der 
Hand eines der drei achtungswerthen Kritiker angenom
men hätte. Dieses Geständniss, hofft er, wird diesel
ben über die Beweggründe seiner ablehnenden Beurthei- 
lung beruhigen; er predigte nicht für irgend eine eigene 
Hypothese, welcher zu Gefallen an den andern Fehler 
mussten gesucht werden. Möchten seine Bemerkungen 
ihnen eine Veranlassung zu nochmaliger Prüfung des 
Thatbestandes werden, sowie die ihrigen gewiss von 
ihm bei einer künftigen Beschäftigung mit dem Gegen
stände nicht sollen übersehen werden. Einstweilen aber 
sieht er sich genöthigt, bei der Vorstellung stehen zu 
bleiben, welche er oben im Allgemeinen skizzirt hat.

Es bleibt uns jetzt noch übrig, das Werk des Hrn. 
T. nach einer andern Seite hin zu charaktcrisiren, näm
lich als ein exegetisches. Der Verf. hatte hier ein seit 
langer, langer Zeit — die Zeit der Commentare ist 
gar kurz — unbearbeitetes Feld anzubauen, und somit 
den Vortheil, ein nothwendiges Buch schreiben zu kön
nen, ohne sich durch die Masse des Guten, Mittelmäs
sigen und Schlechten durchschlagen zu müssen, was 
man gewöhnlich zwischen sich und seinem Autor auf
gehäuft findet. Wo Hülfe nöthig war, musste sie oft 
sehr weit gesucht werden; auch gehört die fleissige 
Rücksicht auf die alten Versionen zu den hervorste
chenden, die Kritik am meisten aufmerksam machen
den Eigenschaften des Werkes, und mit det Charakte
ristik des Gebrauches, welcher von denselben gemacht 
ist, wollen wir diese Anzeige schliessen.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena« Druck und Verlag von F. A» Brocfchaug in
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(Schluss aus Nr. 111.)
Der Verf. nämlich nennt als seinen Hauptzweck, 
noch vor der Nachweisung der ursprünglichen Bestand
theile des Buches und vor der über den Worten die 
Sachen nicht vergessenden Erklärung, die Berichtigung 
des Textes. Dass eine solche nöthig sei, haben schon 
Andere eingesehen, und sei auch wahrscheinlich wegen 
der muthmasslich geringem Sorgfalt, die man auf das 
Abschreiben eines verhältnissmässig unwichtigem Bu
ches verwendet haben werde. Gewiss werde es durch 
die Vergleichung der noch zugänglichen Hülfsmittel der 
Kritik; und wenn man sich nur des Vorurtheils für den 
masorethischen Text erwehren wolle und sich nicht die
sem zu Gefallen mit jeder noch so gezwungenen Er
klärung begnüge, und dazu noch den kritischen Grund
satz, der schwierigem Lesart den Vorzug zu geben, 
nicht in ungebührlicher Ausdehnung anwende, so werde 
es nicht befremden, wenn die Irrthümer und Verderb
nisse des Textes bei genauer Untersuchung in grösse
rer Menge zu Tage kommen und eine bedeutende An
zahl von Stellen in Anspruch genommen werde. Und 
wirklich gibt er S. XXXV eine statistische Übersicht 
der von ihm im Commentar empfohlenen bedeutendem 
Textesänderungen, deren allein 295 auf die LXX sich 
stützen (etwa die Hälfte davon in Verbindung mit an
dern Zeugen), ferner 51 nach den andern Versionen 
gemacht sind, ohne Zustimmung der LXX; 15 nach 
Parallelstellen in der Chronik und in dem 18. Psalm, 
ohne andere. Zeugen; 5 nach Josephus; 1 aus Codici- 
bus allein (mehre der obigen werden auch durch Codd, 
unterstützt) und 18 durch Conjectur gewonnen sind, 
zusammen also 385 Stellen, unbeschadet sehr vieler 
nebenbei im Commentar besprochener und gut geheis
sener Lesarten, und eines weitem, allein aus LXX ge
sammelten Variantenverzeichnisses, welches die letzten 
34 Seiten des Werkes einnimmt, und in welchem der 
Verf. nichts der Berücksichtigung Werthes gefunden 
zu haben versichert. Aus diesem Überblicke erhellt 
sogleich, was übrigens längst bekannt ist, dass aus he
bräischen Handschriften wenig Trost zu holen ist, dass 
also die Hülfsmittel eigentlich nur mittelbare sind, fer
ner dass unter letztem die LXX beiweitem am ergie
bigsten gewesen sind, was freilich in Rücksicht ihres 
höhern Alters natürlich scheinen muss, auf der andern 

Seite aber doch wieder sehr bedenklich wird, wenn 
man die ungeheure Masse von Varianten derselben be
achtet, welche der Verf. als ganz unbrauchbar bei Seite 
gelegt hat, die also als eben so viele (d. h. hier viel 
zahlreichere) Zeugen bald gegen ihren Text, bald ge
gen ihre Genauigkeit, bald gegen ihr Übersetzertalent 
auftreten und folglich das Gewicht auch der übrigen, 
beachteten um ein Verhältnissmässiges verringern. Wir 
haben schon oben gesehen, dass der Verf. die absolute 
Gültigkeit des Grundsatzes von der Vorzüglichkeit der 
schwierigem Lesart in Abrede stellt, und wir sind darin 
vollkommen seiner Meinung, besonders wenn es sich 
um schlichte Historiographie handelt; auch lassen wir 
im Allgemeinen sogar gelten, dass er diejenige Lesart 
billigen will, welche den wahrem, einfachem, passen
dem, dem Zwecke des Schriftstellers angemessenem, 
zu dem Ganzen sich besser schickenden Sinn gibt in 
quocunque tandem codice occurrat} nach einem Citat 
aus Cappellus; allein gerade hier, in Schätzung der Con- 
cinnität einer Lesart, ist der Unterschied zwischen ei
nem Codex des Originals und einer Übersetzung nicht 
genug zu beachten. Diese Schätzung beruht ja offen
bar auf einer exegetischen Operation, kann also nur 
dann vollzogen werden, wenn zwei oder mehre Les
arten diplomatisch belegt vorliegen, nicht aber mit hin
länglicher Sicherheit da, wo eine andere exegetische 
Operation vorausgegangen ist, deren Elemente nur durch 
Muthmassung hergestellt werden mögen. Wie Mancher
lei kann den alten Übersetzer bestimmt haben, äusser 
einer wirklichen Lesart.’ selbst Misverstand, selbst Con
jectur! Nach der blossen Wahrscheinlichkeitsrechnung 
hat also die Lesart einer Version für sich allein un
endlich weniger Werth, als die eines guten Codex; hier 
wird die bequemere gar oft auch die verdächtigere sein, 
sonst wäre ja nicht mehr die Kritik, sondern die Exe
gese die Meisterin des Textes. Wir wollen nicht ein
mal gegen die LXX zu Felde ziehen, aber wenn nun 
auch einem Jonathan, einem Hieronymus, einem Ara
ber an einigen Stellen die Ehre widerfährt, für sich al
lein gegen alle andern Zeugen die Lesart zu bestimmen, 
welche gelten soll? In der Kritik des N- T. gilt die 
Regel, die Versionen nicht gegen alle Codices anzu
hören; wir begreifen, dass eine solche Rogel nicht auf 
das A. T. anwendbar ist, doch ist’s arg, dass die Co
dices unter 385 Stellen (eigentlich,. wenn man Alles 
zählt, was der Verf. corrigirt, in viel mehren) nur in 
24 die Versionen unterstützen. Und was sollen uns 
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Varianten aus Josephus, versteht sich solche, wo er 
allein steht? Das ist ja nicht mehr als etwa eine alte 
Conjectur und möglicherweise, nach der bekannten Me
thode dieses Autors, eine ganz unnöthige, willkürliche, 
in der That aber nicht einmal dies, sondern nur Sache 
seines Stils. Doch wir gehen nicht weiter, weil wir 
nicht dafür gelten wollen, als halten wir den masore- 
thischen Text für unantastbar; es sollten blos Bedenk
lichkeiten gegen die Zulänglichkeit der uns zu Gebote 
stehenden Hülfsmittel erhoben werden, nach welchen 
wir denselben verbessern können. Wir fanden nach 
blosser Ansicht des angekündigten Resultats die Kritik 
des Verf. etwas beherzt; es muss sich zeigen, ob sie 
es in der That zu sehr ist. Wir wollen daher nicht aus 
dem Haufen heraus einzelne Beispiele greifen, wo viel
leicht zu rasch corrigirt wäre — denn wenn wir sie 
auch finden würden, so gäbe das noch keinen Maas
stab für das Ganze; sondern wir nehmen ein ganzes 
Capitel und ohne viele Wahl gleich das erste, und be
zeichnen die unter den 385 begriffenen Stellen mit ei
nem Sternchen.

V. 1. ■’rr’i. Der Cod. Vat. der LXX lässt die
Copula weg, und Hr. T. schliesst, es sei dies wol die 
ursprüngliche Lesart und die andere rühre von einer 
spätem Überarbeitung her, wodurch die verschiedenen 
historischen Bücher mit einander in Verbindung gebracht 
werden sollten. Wohl, aber ist denn diese Bearbeitung 
jünger als die LXX, sodass der Codex dafür zeugen 
könnte, und welcher Text soll denn ermittelt werden, 
der der gemuthmassten Urschrift oder der der letzten 
hebräischen Gesammtausgabe unserer Bücher? — V. 2. 
nriN. üorf. etc. richtiger mit dem Artikel. Der Syntax 
nach vielleicht, aber auch kritisch? Die Versuchung 
zu ändern war hier sehr gross, und unlogisch ist es 
doch nicht, die erste zu nennende von zwei Personen 
vorläufig noch als eine unbestimmte einzuführen, wäh
rend die zweite dann natürlich bestimmt ist. — *V. 3 
nach LXX zu ergänzen: •’itöi DHii, weil sonst
Eli, die Hauptperson, nicht genannt wäre. Bec. kann 
nicht beistimmen; wie sollte diese natürliche Wortstel
lung zu Schaden gekommen sein? Das scheint uns 
schwerer zu erklären, als wie der Verf. den fast 100- 
jährigen Eli hier übergehen konnte, welcher wahrschein
lich die Functionen des Priesterthums seinen Söhnen 
längst überlassen hatte. — **V. 5 nach LXX: „Der 
Hanna gab er Einen Theil + , indessen
(öö« statt liebte die Hanna + ml» hipbs. Wir 
wollen billig sein und in der Lesart ösn eine willkommene 
Emendation sehen, warum begnügt sich der Verf. da
mit nicht? Die übrigen von den LXX dazu gesetzten 
Worte sind ganz müssig, ja exegetisch unrichtig; es 
soll nur heissen. Er gab ihr (nur) Einen Theil, obgleich 
er sie liebte, aber (denn) Jehova hatte ihren Leib ver
schlossen — sie brauchte also nicht mehr. Aber gerade 
das müssige Paraphrasiren der LXX lässt viel eher eine 

exegetische Conjectur bei ihnen vermuthen. — *V. 6. 
Zugegeben, dass die rec. Lesart einige Schwierigkeit 
bietet, welche der Verf. aber sich ohne Noth steigert, 
so ist es doch in der That zu rasch, aus einem zuerst 
noch emendirten Texte der LXX und aus einer ganz 
anspruchlosen und malenden Phrase des Josephus den 
Text so zu verändern, dass nicht ein Wort mehr stehen 
bleibt: welche Worte
sich noch an das Vorhergehende (was nach Obigem 
kaum geht) anhängen müssen: „Jehova hatte ihren Leib 
verschlossen zu ihrer Betrübniss und Noth, und sie 
kränkte sich darum, dass sie kinderlos war, weil Jehova 
ihren Leib verschlossen.“ Eine wirklich geistreiche 
Tautologie, die im Hebräischen bei der Wiederholung 
derselben Ausdrücke noch fühlbarer wird. Um nun die 
Nebenbuhlerin, die doch nach dem Lexikon so gut als 
nach der Sittengeschichte hier ganz an ihrer Stelle ist, 
ganz zu entfernen, wird auch V. 7 nach den LXX das 
Suffix an ö3OD gestrichen und dieses als Kal punktirt, 
ausserdem nach dem Syrer auch Fnzwn gelesen, lauter 
Veränderungen, die nur dann werden Anerkennung 
finden, wenn jede kleine Schwierigkeit schlechthin als 
Beweis der Corruption gelten wird. — *V. 8. Mit LXX 
wird nach dem Zurufe: Hanna! hinzugesetzt: Und sie 
spracht Siehe, hie bin ich, Herr! Und er sprach_ . 
Möglich, dass so etwas ausfällt, aber wahrlich eben so 
möglich, da der Satz unzählige Male vorkommt, dass 
man ihn irgendwo einschiebt. Soll da das einstimmige 
Zeugniss aller Handschriften und übrigen Versionen ge
gen das Vereinzelte der LXX zurücktreten? Oder muss 
nothwendig der Codex, aus welchem diese übersetzten, 
überall besser gewesen sein als die hoffentlich in der 
Mehrzahl existirenden übrigen alle? — *V. 9 soll mit 
LXX gelesen werden: Hanna (welche ja nicht geges
sen) stand auf nachdem sie (die Andern)
gegessen zu Silo •’SDb Die Worte: „und
nach dem Trinken“ müssen ohnehin weg, weil sie ei
gentlich vor stehen müssten (?). Aber in der 
Ausgabe wenigstens, die vor uns liegt, ist deutlich auch 
j-izon wie Ftn® nicht als 3. sing, praet., sondern als no- 
men actionis punktirt und somit der Skrupel des Verf. 
gehoben; der andere wegen der Wortfolge ist eine Grille, 
und der Zusatz der Alexandriner wie gewöhnlich ein 
exegetisch ergänzender. — V. 10. Nach Codd, und LXX 
ist zu lesen rx statt Das heisst: jenes ist das ge
wöhnlichere und vielleicht sachgemässere. — V. 11. Statt 
„und ich gebe ihn“ Whib, soll es mit LXX vollständig 
heissen: ‘pro V"0'5 Num. 3, 9; 18, 6« Eben dort
her mögen aber die Übersetzer ihre Wendung haben» 
Dasselbe gilt von dem weiter empfohlenen Zusatze der
selben: „Wein soll er nicht trinken“. — V. 13. Statt 
insb lese man lieber mit LXX: Wie sollten
sie denn jenes anders geben als mit er? — *V. 14. Nicht 
Eli, sondern ein Knecht desselben sprach die rauhen 
Worte, nach LXX, was der Würde des Hohenprie



459

Sters nicht angemessen war. Just so konnten die Über
setzer auch meinen und haben danach getrost geschrie
ben. — ^Ebendaselbst am Ende mit denselben hinzuzu
setzen: ■csb» “Obi. Ganz angemessen, sagt der Verf. 
Aber darum noch nicht echt, müssen wir entgegnen. — 
*V. 15. Statt rin niDp 1. mit LXX (?) ür 'p, « Un
glückliche, jenes würde ja nicht sowol eine Schwermü- 
t-hige als eine Starrsinnige heissen. Vielleicht heisst es 
aber keines von beiden, sondern eine Nüchterne, und 
die Griechen haben ins Blaue hinein gerathen. — *V. 18. 
Und das Weib ging ihres Weges und (setze man mit 
LXX hinzu) trat in die Speisehalle. Das sagen aber 
die LXX gar nicht, sondern hq ib xazä'kvga avryg, 
in ihre Herberge, ein ausmalender Zusatz wieder. Dass 
Speisehallen am Tempel für die Opfernden etwas viel 
Späteres sind, gehörte also gar nicht hierher. — *Eben- 
daselbst. Statt: Sie hatte ihr Gesicht nicht mehr — 1. 
es war nicht mehr niedergeschlagen (nb vh — n^ci). 
Letzteres eine sehr gewöhnliche, darum den Übersetzern 
geläufigere Redensart. Ersteres so gut als unser vul
gares: Ein Gesicht machen.

Doch wir müssen innehalten, um diese Anzeige 
nicht ungebührlich zu verlängern; daher nur noch Ei
niges über die Conjecturen des Verf. — 1 Sam. 9, 14. 
Statt: mitten in der Stadt 1. im Thore; begegnet einer 
blossen Nachlässigkeit des Erzählers (siehe V. 18). — 
Cap. 10, 3 wird die Eiche Tabor mit Gen. 35, 8 com- 
binirt und danach Debora gelesen. Möglich, aber nicht 
nothwendig, wie eine Conjecturalemendation sein muss. 
— Eine solche Nothwendigkeit liegt nun in Cap. 13, 1 
wirklich vor; die Lücke ist hier gewiss mit einer Zahl 
auszufüllen; frühere Conjecturen haben dies versucht. 
Hr. T. nimmt an, der Concipient habe selbst eine Lücke 
gelassen, um sie später auszufüllen. Wir können dies 
nicht widerlegen; es bleibt aber auch die Möglichkeit 
einer sehr frühen Variante, welche später zu einer Lücke 
mittelbar oder unmittelbar Veranlassung gegeben hätte.— 
Cap. 23, 10. 11 mit Auswerfung zweier Jod lies:

um mich ausliefern zu machen; dadurch wird 
allerdings die Ordnung der Fragen und die ganze Stelle 
geregelter; aber war das ein so dringliches Bedürfniss? 
Uns scheint im recensirten Texte keine irgend erhebliche 
Schwierigkeit zu liegen. Und so die meisten übrigen; 
sie sind wie die vorgezogenen Lesarten der LXX u. s. w. 
gewöhnlich nur Erleichterungen des Verständnisses, der 
Construction, und leider wird man dadurch zum vor
aus mistrauisch gegen diejenigen, welche vielleicht 
glücklich und nothwendig wären. Es gehört nicht an 
diesen Ort, die letztem aufzusuchen; das Werk des 
Verf. wird Jedem, der sich zu irgend einem Zwecke 
mit den Büchern Samuel’s abgeben will, zur Hand sein 
müssen, durch seine übertreuen kritischen Sammlungen 
und durch die gesunde Wort- und Sacherklärung auch 
von grossem Nutzen sein. Das Haltbare in der Kritik 
des Textes findet sich dann schon von selbst. Es thut 

dem Rec. leid, dass er Dasjenige, worauf der Verf. 
den grössten Werth gelegt zu haben scheint, grossen- 
theils für eine Illusion hat erklären müssen, und er 
hegt den aufrichtigen Wunsch, dass dieser Widerspruch 
ihn von demselben nicht anders denn als eine wissen
schaftliche Nöthigung ausgelegt werden möge, da er 
sich zu seiner Freude mit ihm in viel wesentlichem Din
gen auf gleichem Grund und Boden getroffen hat.

Strasburg. Ed. Reuss.

O e s cJi i c L t e.
Pierre PHermite et la premiere croisade. Par H. Pra t. 

Paris, 1840. 8.
Das genannte Buch ist meines Wissens seit Mi
chaud die erste französische Arbeit von einigem Um
fange, die ausdrücklich die Geschichte der Kreuzzüge 
zu ihrem Gegenstände gemacht hat; indess finde ich 
im Wesentlichen nicht, dass es irgend einen Fortschritt 
gegen die Leistungen des berühmten Forschers enthält. 
Der erste Eindruck, den der Leser bei seinem Durch
blättern empfängt, ist der eines zwar lebendigen, aber 
nicht tiefblickenden Herantretens an den Stoff: man 
begegnet, mag man Forschung oder Darstellung ins 
Auge fassen, überall nur den bekannten Gesichtspunk
ten. Sie stützen sich weder auf eine scharf einschnei
dende Reflexion, noch erwachsen sie aus einer etwas 
breiten Masse des Materials. On ne peut nier, dit 
Bossuet, que P Image de Jesus-Christ crucifie riexcite 
plus vivement en nous le Souvenir de celui qui etc. 
Tant que Pimage presente en nos yeux fait durer un si 
precieux Souvenir dans notre äme, nous sommes portes 
ä temoigner par quelques marques exterieures jusqu'ou 
va notre reconnaissance — hierin, meint Prat, sei das 
Princip ausgesprochen, nach welchem die Sitte der 
Wallfahrten die Kreuzzüge hervorgerufen, in dessen 
Hervorhebung „nous n'avons fait qu’etablir la mora- 
lite de notre livre.“ In solcher Weise werden alle Theile 
des Ereignisses beleuchtet, Adel und Ritterthum, Hier
archie und nationale Verhältnisse. Die Schwäche und 
Verhasstheit der Byzantiner wird einfach daraus con- 
struirt, dass ihre Religion nur im Verstände und nicht 
im Herzen gewurzelt; der Reichthum und die Verschwen
dung erklärt sich ohne weiteres als Deckmantel ihrer 
Hinfälligkeit, ohne einen Gedanken an das Woher 
solcher Mittel. Oder eine Vergleichung zwischen Da
mals und Jetzt. Nach der Schlacht bei Doryläum be
graben die Christen ihre Todten mit den üblichen Feier
lichkeiten, und Prat bemerkt, das sei freilich heute 
eine seltene Erscheinung: Der arme Conscrit habe in 
der letzten Stunde keinen religiösen Trost und nach 
rühmlichem Tode höchstens ein thierisches Begräbniss. 
Statt dessen eine phantastische Ehre, die nur Rauch ist: 
il faudra qu^on revienne a ce qiPon a abandonne, ou
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bien — la societe perira. Ich gebe dem Verf. zu be
denken, dass Rob. mon. selbst als Grund dieser Todten- 
feier nicht die allgemeine Regel der damaligen Schlacht
felder, sondern die specielle Qualität dieser Todten, dieser 
Märtyrer des Glaubenskampfes hervorhebt; eine Distinc- 
tion, die sich durch die Betrachtung sonstiger Kriegssitte 
des Mittelalters einfach bestätigt. Und zu solcher Art der 
Kriegführung sollen wir zurückkehren, ou bien la so
ciete perira? Eine Seite vorher bemerkt der Verf. 
über die Mirakel des Kreuzzugs: nous allons jusqu^ä 
penser que les croises croyaient reellement voir ce 
qu'il racontaient de tels, d. h. doch, das Höchste wozu 
wir uns entschliessen, ist die Annahme eines Wunder
mythus statt einer Betrügerei. Wie dies zu der obigen 
Sehnsucht nach soldatischen Märtyrern passt, ist schwer 
zu begreifen, begreiflicher ist durch diese Leichtigkeit 
der Discussion die allgemeine Rundung des Buches 
bei starker Oberflächlichkeit in Kritik der Quellen und 
Erforschung der einzelnen Thatsache.

Da ich einmal über diese Seite des Werkes kein 
anderes Urtheil aussprechen kann, so freue ich mich 
der Vollständigkeit des Gegensatzes, in dem die kriti
schen Grundsätze des Verf. zu den leitenden Gesichts
punkten meiner Bearbeitung desselben Gegenstandes*)  
stehen. Mit der Schärfe der Differenz vermindert sich 
die Gefahr einer unwillkürlichen Härte gegen abwei
chende Meinung: die Objectivität der Stimmung ist 
weniger bedroht bei einem offenen Kriege als bei diplo
matischer Abgrenzung. Es ist mir möglich, einen grossen 
Theil meiner Kritik auf den Boden der Defensive zu
rückzuziehen, und zugleich, wo es der Sache selbst 
frommen kann, auch die Stimmen Dritter in Betracht 
zu nehmen; denn fast Alles, was ich im Folgenden 
für mich beweise, dient dadurch schon einem Theile der 
Ansicht des Verf. zur Widerlegung. In den meisten Punk
ten folgt auch er der von Wilken und Michaud fest
gehaltenen Ansicht, deren Unrichtigkeit zu erörtern, die 
Aufgabe meines Buches gewesen ist; ich kann also, 
obgleich bei ihm keine Sylbe davon vorkommt, auch 
hier keinen Schritt thun. ohne von der kritischen Seite 
zu beginnen.

•) Meine Geschichte des ersten Kreuzzuges, die übrigens erst 
ein halbes Jahr nach dem vorliegenden Werke erschien.

Ich ging von der Bemerkung aus, dass unter den 
Berichterstattern vom ersten Kreuzzug eine wesentliche 
Unterscheidung zu machen sei, dass die Gesta Franc.t 
Raim. Ag., Fulcher. Carn. u. s. w. die eine, Albert Aq. aber 
und seines Gleichen eine andere, durchaus von jener 
verschiedene Geschichte liefern. Die Existenz dieser 
Thatsache bedurfte keines Beweises, sie sprach zu 
deutlich für sich selbst, für die daraus entsprin
gende Behandlung des Stoffes boten sich aber zwei 

Wege dar. Der eine, nach Will. Tyr. von den Neuern 
verfolgte, der der Vermittelung, der andere, von Schlos
ser geahnte, aber nicht grundsätzlich zurückgelegte, 
der einer vollständigen Scheidung. Wie man sieht, 
kam ich also ohne» Vorarbeit an die Entscheidung; 
denn bei dieser Frage historischer Methode konnte 
auch Michaud’s Bibliothek nichts fördern, die bei 
einer Reihe bedeutender Vorzüge durch den gänzli
chen Mangel gerade aller Methode sich auszeichnet. 
Ging ich an die Sache selbst, so zeigte sich, dass ein 
gewöhnlicher Angelpunkt der Kritik, chronologische 
und topographische Untersuchung, hier nicht statthaft 
war, denn mit unerheblichen Ausnahmen gab es keine 
Angabe dieser Art, die von der Verschiedenheit der 
beiden Quellenklassen unabhängig gewesen wäre; ein 
Umstand, den ich hervorhebe, weil man meine kritischen 
Resultate angezweifelt hat wegen dieser scheinbaren Ver
nachlässigung der Chronologie — ich darf sie so be
zeichnen, weil von den Thatsachen selbst kaum eine 
von irgend welcher Erheblichkeit ohne Rectificatio- 
nen geblieben ist. Aber die Möglichkeit derselben war 
erst durch jene Literaturgeschichte herzustellen, und 
demnach gab es, um in dieser zur Entscheidung zu 
kommen, nur Einen Weg, ich meine die Charakteristik 
der Quellen nach innern Merkmalen, nach der Art ihres 
Ursprungs, der Farben ihrer Erzählung und der Physiogno
mie des Autors. Dass solch' eine Untersuchung immer 
nur vorbereitend bleibt, und selbst ihre Vollendung erst 
mit Bestimmung der factischen Wahrheit erhält, liegt 
in der Natur dieser Aufgaben, die in gewissem Sinne 
sich überall im Kreise bewegen; aber eine Anbahnung 
war doch gewonnen und diese allein war nöthig und 
war unerlässlich. Die Frage stand genau in diesem 
Punkte: Sind Raimund und Albert homogene oder he
terogene Elemente? nämlich nach ihrem literarischen 
Standpunkt im Allgemeinen und nach der Methode ihrer 
Forschung im Besondern. Hieraus erst ergab sich, ob 
die sachliche Wahrheit auf Combination oder Tren
nung ihrer Berichte zu gewinnen war, und natürlich 
auch dann erst der volle Abschluss über den Werth 
ihrer Berichte.

Nun bin ich am weitesten entfernt, einzelne Feh
ler in diesen literarischen Untersuchungen abzuleugnen. 
Stenzel hat ganz Recht, wenn er in Nr. 130 des vorigen 
Jahrgangs dieser Lit.-Ztg. die Gesta und Raimund we
niger scharf entgegengesetzt wissen will: ich hätte nicht 
zwischen Indifferenz und Fanatismus, sondern zwischen 
Besonnenheit und Ungestüm unterscheiden müssen. Eben
so richtig bemerkt er, dass Fulco als Ergänzet’ Gilo’s, und 
nicht umgekehrt, wie ich urgirt hatte, betrachtet wer
den muss.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. ff*» Hand in Jena» Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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(Schluss aus Nr. 112.)

Uber jenes allgemeine Verhältniss der Quellen zu Al 
bert und Wilhelm kann ich jedoch nach sonstigen 
Einwendungen und auch nach diesem Prat’schen Ver- 

’ mittelungsversuche meine Ansicht nicht ändern. Soll
ten auch einer oder zwei der innern Widersprüche 
Albert’s, aus denen ich den compilatorischen Charakter 
seines Werkes erwiesen habe, sich auflösen lassen, 
so bleiben der nicht wegzuräumenden doch immer eine 
höchst beträchtliche Anzahl, es bleibt die charakteristi
sche Färbung der Diction, die bald ein sagenhaftes, 
bald geradezu ein poetisches Gepräge zeigt, es bleibt 
die aller Autopsie fremde Vernachlässigung des Zu
sammenhangs in Raum und Zeit, es bleibt endlich eine 
Consequenz in Durchführung mystischer Gesichtspunkte, 
die bei einem unbefangenen Augenzeugen geradezu un
denkbar ist. Alles dies verbietet bei wohlverstandenen 
kritischen Grundsätzen, Albert’s Erzählung zur Grund
lage unserer Erkenntniss zu machen, oder, was das
selbe ist, die Angaben der sonstigen Berichterstatter den 
seinigen zu accommodiren. Eine andere Alternative aber 

j gibt es hier nicht, entweder die Gesta und Raimund sind 
zurechtzulegen, zu deuten und zu wenden, oder Albert’s 

' Ansicht, mit Einem Worte gesagt, ist gänzlich und syste
matisch auszuschliessen.

So bestimmt ich nun diese Einwendungen zurück
weisen muss, so wenig sehe ich mich im Stande, auf 
meiner Charakteristik des Wilhelm von Tyrus zu beharren, 
dessen erste neun Bücher als eine nüchterne Verschmel
zung von Geschichte und Sage, dessen zweite Hälfte 
als quellenmässige Reproduction syrischer Augenzeu
gen, dessen ganzes Buch als ein Erzeugniss wissen
schaftlichen Strebens mir erschienen war. Freilich kann 
ich damit dem Pratschen Werke und der frühem An
sicht überhaupt keine Zugeständnisse machen, die Sache 
stellt sich so, dass ich nicht zu viel, sondern beiwei
tem zu wenig gegen Wilhelm polemisirt habe. Nämlich 
Unbrauchbar scheinen mir die ersten neun Bücher auch 
jetzt noch, aber eine Reihe der folgenden gehört in 
eine noch üblere Kategorie: ich hatte trotz eines Win
kes bei Wilken, der allerdings bei diesem selbst ganz 
Wirkungslos geblieben war, das Verhältniss Wilhelm’s, 
2u den Gestis Ludoe. VII. nicht scharf genug ins Auge 

gefasst. Das Nähere darüber, was die Grenzen dieser An
zeige überschreitet, behalte ich anderer Gelegenheit vor; 
hier mag das Resultat genügen, dass die Geschichte 
des zweiten Kreuzzugs ebenso aus abendländischen 
Quellen wie die des ersten abgeschrieben, dass nicht 
blos die Kunde von den französischen und byzantini
schen, sondern recht eigentlich von den syrischen Er
eignissen hier erwachsen, und vor Allem, dass auch 
die Versicherung, Alles bei den handelnden Personen 
selbst erkundet zu haben, mit herüber genommen ist.

Die Consequenzen dieser Wahrnehmung sind nun 
leicht zu übersehen. Einmal wird der Charakter des 
Buches als Quellenschrift in seinen übrigen Theilen 
wenigstens problematisch, man kann es nur in Hoff
nung auf Entdeckung seiner sonstigen Quellen gebrau
chen. Dann aber, bei dem Abschreiben jener Versi
cherung, entsteht die Alternative, ihm entweder ein li
terarisches Plagium oder die naive Copirweise sonsti
ger Chroniken zur Last zu legen, also entweder gegen 
seine Ehrlichkeit oder seine Wissenschaftlichkeit Zwei
fel zu erheben; allerdings kein sehr erfreuliches Ergeb
niss, aber soweit ich bis jetzt sehe, von einer nicht zu 
umgehenden Evidenz.

Von diesem Standpunkte aus das Ereigniss selbst 
in Betracht gezogen, denkt man sich nun leicht, wie 
durchgreifend die Verwandlung aller seiner Theile aus
fallen musste. Der Schriftsteller, von dem noch Mi
chaud aussagte, dass ohne ihn eine ausführliche Ge
schichte des Krenzzugs nicht zu schreiben wäre, Al
bert von Aachen, wird geradezu beseitigt, Kleines und 
Grosses, einzelne Zeitbestimmungen und Anekdoten, 
die Charaktere der Helden und die leitenden Gesichts
punkte der Bewegung erhalten eine andere Gestalt 
Das ürtheil über Prat’s Bearbeitung, die durchaus auf 
dem frühem Boden der Vermittelung beharrt, wäre damit 
im Allgemeinen ausgesprochen; indess wird aus mehren 
Gründen eine nähere Ausführung nicht zu umgehen 
sein. Theils habe ich gegen manche Punkte meiner 
Ansicht Einwendungen erfahren, theils liegen bei Prat 
Sätze vor, deren Widerlegung nicht in dem Wege meiner 
Entwickelung lag, theils finden sich Differenzen, >die 
überhaupt von dem kritischen Verhältnisse der Quellen 
unabhängig sind. Es versteht sich, dass ich aus vielem 
Detail nur die Hauptsachen verfolgen kann.

Gleich zu Anfang erscheint nun eins der schla
gendsten Ergebnisse der oben bezeichneten Methode. 
Der Ruhm Peter’s des Eremiten zerfallt gänzlich, er er
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scheint nicht mehr als der Schöpfer dieser weltge
schichtlichen Erhebung, er beginnt und endet seine 
Wirksamkeit genau auf Einer Linie mit seinem berufenen 
Genossen, Walter v. Habenichts. Über diese Beeinträch
tigung habe ich vielfachen allgemeinen Tadel erfahren: 
echte Sage erfinde nicht so aus blauer Luft, auch die 
Askese des Kreuzzugs müsse ihren leitenden Reprä
sentanten haben, es sei katholische Einseitigkeit, Alles 
auf den Papst allein zu häufen. Man wird mir ver
gönnen, bei einer so rein thatsächlichen Frage von diesem 
und was ihm gleichen mag, abzusehen und auf dem 
Felde thatsächlicher Erörterung zu verharren. Alles 
wäre erledigt, wenn sich irgendwo eine ausdrückliche 
Erwähnung fände, an welchem Tage Peter zum ersten 
Male aufgetreten ; dergleichen fehlt aber gänzlich, indess 
glaube ich, werden die vorhandenen Beweismittel, genau 
geprüft, keinen Zweifel übrig lassen. Dass Peter an 
den Papst eine Mission des Patriarchen von Jerusalem 
und des Heilands selbst gehabt habe, meldet Albert 
allein, und schwerlich hätte man lange daran geglaubt, 
wenn nicht Wilhelm aus dieser Wundergeschichte das 
Wunder ausgelassen hätte. Dass aber Peter vor dem 
Concile den Kreuzzug im Abendlande verkündet, davon 
sagt auch Albert nichts; es beruht ausschliesslich auf 
der Aussage des 80 Jahre später schreibenden Wilhelm; 
und alle andern Quellen wissen entweder beim Kreuz
zuge überhaupt nichts von Peter, oder sie melden aus
drücklich : aus sonstigen Gründen veranlasste Urban 
den Kreuzzug, und „damals“ und „dann“ erschien 
in der Normandie Peter von Amiens, am Rheine Emicho, 
und wie diese Redner der grossen Masse weiter heissen. 
Prat hat richtig bemerkt, dass von Peter nur sehr sel
ten die Rede sei (er selbst erwähnt nicht einmal Albert), 
erklärt es sich aber: la societe du lle siecle etait 
fradionee en parcelles tellement etrangeres les unes aux 
autres que souvent on ignorait lä ce qui passait a une 
tres pdite distance. Man könnte fragen, woher es 
komme, dass sie von Urban’s geringer Einwirkung wis
sen , woher der einzige Albert seine Kenntnisse in dieser 
societe en parcelles habe, oder was nach jenem Grund
sätze überhaupt aus der Geschichte des 11. Jahrh. wer
den solle. Indess bestimmter ist die Erinnerung, dass 
jene Gewährsmänner durchgängig Landsleute von Peter, 
zum Theil mit seiner Familie bekannt sind (trotz Or- 
derich und Fulco wiederholt Prat die Angaben Ultre- 
mont’s): man wird dann nicht länger anstehen, an ihrer 
Darstellung Albert’s Legende und deren griechische An
klänge sich vernichten zu lassen. Als Urban zu Cler
mont auftrat, war ein unbewusster Trieb zu Saracenen- 
kriegen in Aller Herzen, Ausdruck und Einheit aber 
dafür noch gar nicht vorhanden.

Dies führt mich nun zu Urban, dessen Verhältniss 
zu den ersten Explosionen des Kreuzzugs ich eben so 
wenig bei prat als bei sonstigen Darstellern dieser 
Geschichte richtig geschildert finde. Es heisst durch

gängig, er habe aus tiefem Unglück hervor den Kreuz
zug gepredigt und damit seine Lage auf der Stelle ver
bessert. Die Angabe Otto’s von Freisingen, dass er 
von den Pilgern unter Robert von der Normandie nach 
längerm Exile wieder in Rom installirt worden sei, wird 
auch von Prat mit gutem Glauben wiederholt. Die Ge- 
sta Fr. können bei dem letzten Punkte gar nicht in Be
tracht kommen, da sie nur kurz sagen, dass dieser 
Theil des Kreuzheeres über Rom gezogen sei; aus
führlicher redet Fulcher von dem Zuge Robert’s, und 
es käme darauf an, ob er, wenn nicht die Waffen, doch 
den Einfluss der Pilger als Urban’s Helfer zeigte. Mir 
scheint nun sein Zeugniss unzweideutig: er beschreibt 
zuerst den Übermuth der Anhänger Guibert’s in Rom, 
die sie beim Gebete mit Steinen geworfen, die Altäre 
mit gewaffneter Hand besetzt, die Anhänger Urban’s 
in ihrem einzigen Kloster hart bedrängt hätten; und 
fährt dann fort: satis proinde doluimus, cum tantaui 
nequitiam fieri vidimus, sed nil aliud facere potui- 
mus, nisi quod a domino vindictam fieri opta- 
vimus. Nee mora inde facta, multi qui nobiscuui 
illuc usque venerunt, ad domos suas ignavi re- 
di er unt. Nos autem per mediam Campaniam et Apu- 
liam euntes pervenimus Barrum. Also von siegendem 
Einfluss ist bei diesen Flüchtigen eben so wenig die Rede 
als von siegenden Waffen, als sie in St.-Peter mit 
Steinen geworfen werden; hier ist die augenblickliche 
Stellung des Kirchenstreites nicht um ein Haarbreit ver
rückt, in Lothringen dagegen, wie ich anderwärts nach
gewiesen habe, durch den Aufbruch der Pilger die 
hierarchische Partei sehr geschwächt worden. Wie 
konnte es anders sein? Der erste Enthusiasmus für’ 
des Papstes Kreuzzug musste des Papstes Verehrer* 
aus Europa entfernen, erst das consolidirte Unterneh
men durfte die bisherigen Gegner zu bekehren hoffen. 
Dies Verhältniss liegt auf der Hand, und nur insoweit 
wird man Urban’s Berechnung richtig nennen dürfen, 
als sie genial war und gleich nach Jahrhunderten zählte. 
Sie war aber zugleich auch der Calcul eines Kämpfers, 
dessen Krieg zwar in einzelnen Theilen noch schwan
kend steht, der aber im Ganzen den Sieg in seiner 
Hand fühlt und nahe Stellungen schwächen darf, um 
in andern Welttheilen die Macht zu einer überwältigen
den Diversion zu gründen. Unter diesen Voraussetzun
gen, und unter diesen allein war der Plan des Papstes 
eben so geistreich als kühn, und ich denke, die Ge
schichte wird ihm dieses Zeugniss in vollem Umfang6 
ausstellen können. Er gebot in der That, als der Kreuz
zug begann, über einen überschiessenden Fond vo» 
Kräften, er konnte einige Opfer für ein künftiges ge
deihen seiner Kirche über seine Regierung ergehe» 
lassen. Höfler’s Einwurf (Münchner gelehrte Anzei
gen 1842, Nr. 29 ff.): „Es fehlen die Beweise, dass jenes 
Unternehmen ein lange von Urban prämeditirtes ge
wesen“, und wo er meine Ansicht treffe, ist mir nicht 
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recht klar: sie fodert keine längere Prämeditation als 
lrgend eine entgegenstehende, sie setzt die letzten Vor
theile über Heinrich IV., und die griechische Gesandt
schaft voraus, lässt also Urban’s Entschluss erst irn 
Sommer 1094 entstehen oder sich vollenden. Oder liegt 
auch hier zu Grunde, was Höfler etwas früher tadelt, 
dass ein reines Schaffen des Genies in kalte und ei
gennützige Berechnung verkehrt werde ? Ich weiss 
nicht, weshalb richtige Berechnung als Zeichen des 
Ungenies gelten soll, ich denke vielmehr, das Richtige 
im Traume oder im blinden Zugreifen fassen be
weist für nichts weniger als Genie. Der grossartigste 
Geist, sobald er äussere Objecte behandelt, soll und 
muss berechnen, und nur in den benutzten Factoren 
einer-, in dem angestrebten Resultate andererseits wird 
der Unterschied gegen geringere Personen bestehen. 
Aber Kälte oder Eigennutz ? Für meinen Theil habe ich 
nicht daran gedacht, Urban diese Prädicate zu insinu- 
iren, und hätte ich es, so wäre es leicht, sich auch 
darüber zu verständigen. Ist nur der Endzweck aus 
der Begeisterung eines warmen Herzens ergriffen wor
den, so ist Kälte bei der Auswahl der Mittel und Wege 
gerade das grösste Lob: ist nur der Eigennutz nicht 
auf kleine persönliche Interessen gerichtet, so bedeutet 
er nichts als den Wunsch, dass die Begeisterung 
auch ihre Früchte tragen und irgendwie etwas errin
gen soll.

Dies Alles, wie man gleich sehen wird, war nöthig, 
um Prat auf völlig festem Boden begegnen zu können. 
Denn dieser will sogar ein Beträchtliches weiter, er 
verneint nicht blos die einzige Voraussetzung, unter 
der Urban’s Benehmen vernünftig erscheint, den Sieg 
über Heinrich IV., er will ihm überhaupt kein Verdienst 
in der Sache lassen, nur ganz beiläufig soll er sich 
für den Kreuzzug interessirt haben. S'occuper de 
rOrient dans un moment, ou en Occident tout se trou- 
rait mis en question, ee poucait etre une imprudence, 
detail embrasser bien des choses ä la fois. JFun autre 
cöte, Urbain pouvait esperer qu’une preoccupation de 
ce genre suffirait pour distraire Vattention qu’on don- 
nait alors ä d^autres objets. II se decida donc ä entrer 
quelque peu dans la vue du pelerin picard.... La 
croisade avait ete consideree par Urbain II comme une 
affaire d'un interet secondaire.. tout cela (die Auto
rität früherer Forscher) nous menait ä lui faire au su- 
jet de la croisade beaucoup plus d'honneur, qu’il rien 
a jamais merite. Also Urban hätte die momentane Mis- 
lichkeit sehr wohl ein gesehen, von dem weltgeschichtli
chen Resultate aber keine Ahnung gehabt, und nur 
ein kleines Nebenbei zu möglichen Vortheilen ausge
führt. Der einzige Beweis, der sich dafür finden will, 
ist die grosse Zahl sonstiger in Clermont behandelter 
Gegenstände; ein Beweis, dessen Kritik mit der blossen 
Erwähnung vollendet ist. Allerdings für Urban’s Ein
sicht in die Consequenzen seines Schrittes liegt kein 

positives, aber auch kein negatives Zeugniss vor, wir 
sind also auf Wahrscheinlichkeiten beschränkt, und 
diese lassen sich auf zwei Fragen reduciren: war die 
Weltlage 1094 so, dass menschlicherweise die Grösse 
der Erhebung vorauszusehen war? und: war Urban im 
Ganzen ein Mensch, um ihm einen Blick, die Zeiten und 
Länder messend, zuzutrauen ? Ich denke, wer die Askese 
und Ritterlichkeit jener Zeit auf der einen, und Urban’s 
Politik gegen Heinrich IV. auf der andern Seite sich 
vergegenwärtigt, wird nicht anstehen, beide Fragen 
zu bejahen, damit Urban’s Neigung Und Fähigkeit für 
Pläne jener Art anzuerkennen, und so der weltge
schichtlichen Thatsache einen entsprechenden Erzeuger 
zu vindiciren.

Eins verkenne ich freilich auch hierbei nicht. Nach 
irdischem Maasstabe glaube ich Prat’s Irrthum und Ur- 
ban’s Rechtfertigung dargethan zu haben; aber alle 
diese Beweise zerfallen bei einer Art der Argumenta
tion, die bei Prat nicht gerade häufig, aber doch an 
einzelnen Stellen durchsieht, bei einer Ansicht, welche 
Urban’s menschliche Grösse cassirt, weil sie eben 
nur für eine menschliche gelten soll. Je tiefer das 
Unglück ist, aus dem er das Abendland in seinen 
Grundfesten aufregt, desto leuchtender ist Gottes Hand 
mit ihm gewesen; man kann das, ohne Furcht zu über
treiben, noch schärfer aussprechen, hätte der Papst 
nach menschlicher Verständlichkeit als ein Thor ge
handelt, die Thorheit seines Glaubens wäre vor Gott 
gerecht und zu segenvoller Weisheit geworden. Der 
Gegensatz zu unserer Ansicht, in ein Wort gefasst, 
liegt darin, dass wir den göttlichen Ursprung der Men
schengeschichte aus dem Wirken der leitenden, mensch
lichen Individuen erkennen, dass dort aber statt einer 
menschlich vermittelten eine unmittelbare Einwirkung 
Gottes vorausgesetzt wird. Historischerweise ist dar
über natürlich nicht zu entscheiden; ehe er seine Dar
stellung beginnt, muss der Geschichtschreiber darüber 
mit sich abgefunden sein; absolut tadelnswerth ist für 
ihn als solchen nur ein Schwanken zwischen beiden 
Standpunkten. Aus diesem Grunde verwerfe ich es, 
wenn Prat, den wir vorher einzelnen Wundern gegen
über ungläubig genug sahen, S. 3 sagt: Quant ä moi> 
fai trop de fierte pour n'etre pas Vennemi du fata- 
Usme, et j'ai peu de foi dans Vaction de riiomme sur 
les grands evenements. Je m'incline donc profondement 
lorsque je vois un simple moine sortir de Jerusalem 
apres y avoir souffert, pr echer la croisade et reunir 
au nom de Dieu, des millions d^individus. Et remar- 
quez-le bien. Pierre l’Ermite n'etait pas un komme de 
genie. — Aus demselben Grunde habe ich Görres’ 
Mystik bei meiner Darstellung nicht gebraucht, weil, 
wie ich beiläufig Höfler versichern will, ich sie kannte. 
Da mich das Buch einmal nicht bekehrt, da es im Ge
gentheil mich recht gründlich von seinen Principien ent
fernt hatte, so blieben für mich alle seine Vorzüge 
todtes Material, mächtige Steine in einem Gebäude 
von unverständlichem Auf- und verkehrtem Grundrisse.

Nach diesen Anführungen wird, wie ich glaube, 
das Urtheil über Prat’s Arbeit nicht mehr in Zweifel 
sein können. Das Ergebniss bleibt dasselbe, wo man 
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ihre Einzelheiten in Betracht zieht: bei manchen Vor
zügen in Darstellung und Diction der Mangel an kriti
scher Technik und Unsicherheit in den leitenden Prin 
cipien. Hier sei nur Eins noch, der Allbckanntheit des 
Objects wegen, anzuführen vergönnt, einige Worte 
nämlich über Herzog Gottfiied von Bouillon und die 
Begründung des Ruhms, dessen er seit «Jahrhunderten 
unbestritten und hier auch in Prat’s Erzählung geniesst. 
Der Ruhm geht auf seine Auszeichnung als des ehr
würdigsten und einflussreichsten Feldherrn im Heeie, 
eine Charakteristik, zu der Wilhelm von Tyrus die 
weniger bekannten Angaben Albert’s, dass er unmittel
bar von Gott zum Feldherrn des heiligen Grabes 
berufen sei, abgeschwächt hat*).  Nach jenen kri
tischen Bemerkungen, muss ich beide Zeugnisse ver
werfen: die Quellen, zu denen beide nicht gehören, 
wissen nichts von solcher Glorie, rühmen seine Tapfer
keit wie die aller andern Helden, und seine ascetische 
Frömmigkeit etwa wie die des Grafen von Toulouse 
und Tancred’s. Die übrigen Züge zu seinem Charak
ter müssen seinen Thaten, allerdings nach ihrer verifi- 
cirten Gestalt uns liefern, und hier zeigt sich nur ge
ringer Einfluss im Lager, schwache Erfolge als Regent 
und zuweilen auch, bei aller Askese, einige Rücksicht 
auf irdische Vortheile. Es fragt sich, wie hiernach 
die Summe des Urtheils über ihn zu fassen wäre, und 
hier begegnet mir, besonders in Rücksicht auf Gott
fried’s letztes Lebensjahr, Höfler mit mehren Einwür
fen. Den ersten überginge ich am liebsten gänzlich, 
wenn er nicht wieder mit einem allgemeinem zusam
menhinge, einem etwas wunderlichen Fehler, oder Mis- 
verständniss, oder wie man sonst will. Höfler tadelt, 
dass ich über Gottfried’s weltliche Trefflichkeit den 
Stab breche, nachdem ich S. 56 selbst eine Reihe 
Thatsachen zum Beweise dieser Trefflichkeit angeführt 
habe. Nun stehen diese Thatsachen allerdings da, aber 
hat den Höfler wirklich nicht gesehen, dass sie nach 
Albert nur aufgezählt sind, um sie recht explicite nach 
Fulcher, Seawulf und Wilhelm zu widerlegen? Es 
wäre eine Flüchtigkeit, die eigentlich nicht vorkommen 
kann, und keinenfalls vorkommen dürfte, zumal wenn 
sich weitere Consequenzen daran anknüpfen sollen. 
Nachdem mir nämlich auf diese Weise ein innerer Wi
derspruch nachgewiesen ist, wird ein solcher auch auf 
einem grössern Gebiete festgestellt, in folgender Art: 
„ (in der Anerkennung von Gottfried’s Religiosität) 
spricht der Verf., ohne es zu wollen, offenbar selbst 
aus, Gottfried sei unter vielen unreinen Elementen der 
reinste, grossartigste und bedeutendste Charakter ge
wesen: wer wird daher hier nicht jenen innern Wider
spruch wiederfinden, der sich durch das ganze Buch 
hinzieht, und hier am Schlüsse noth wendig am grell
sten erscheint?“ Nun ja, die Unerschütterlichkeit, wo
mit der Herzog die weltlichen Anfechtungen (von jenen 
Ausnahmen einmal abgesehen) zurückweist, ist aller
dings eine Kraft, ob aber eine vis inertiae oder vis in- 

*) Ich bedauere hier in der Kritik der Sage, was ihre Verbin
dung mit dem Schwanritter betrifft, mich auf Görres zum Lohengrin 
beschränkt zu haben; ein ungleich reicheres Material geben jetzt 
Grimm, Deutsche Sagen Bd. II, und Mythologie, Vorrede 23 und 
Anhang 18, sowie der Rapport de? Academie auministre (Paris 1840).

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Haud in Jena«

genü. darüber wird erst noch zu unterscheiden sein. 
Wer auf diese Distinction sich nicht einlassen will» 
muss jeden Ehrlichen unter den Pilgern, jeden namen
losen Gläubigen hier, wo es uns auf geschichtliche 
Bedeutung ankommt, über den weltlicher gesinnten 
Loemund stellen. Unsere erste Frage ist. da wir nichts 
Anderes als die Geschichte eines Ereignisses schreiben 
wollen, ob «Jemand zu den Fürsten und Schöpfern dessel
ben gehört: erst nach deren Erledigung tritt die andere 
ein, nach welcher Richtung er sich und Andern den An
trieb gegeben. Diese soll deshalb ihre Geltung in 
keiner Weise verlieren; denn auch uns steht der re
ligiöse Held höher als irgend ein anderer; aber ebenso 
wenig kann es uns in innern Widerspruch verwickeln, 
die Kleinheit des Kleinen, und wenn er der Frömmste 
wäre, auszusprechen. Wie aber der Maasstab für 
Gottfried sei? Nun, man frage die Thatsachen. Hat 
er die ihm Gleichgesinnten zu beherrschen gewusst? 
Aber zuerst leiten Adhemar, Boemund, Raimund, zuletzt 
eigentlich'Niemand, und bei der Königswahl denkt man 
an ihn, den Dritten. Hat er andere Tendenzen von dem 
Unternehmen *fern  gehalten? Aber Alexius besiegt ihn, 
Boemund wird von ihm unterstützt, gegen Raimund 
dringt er erst durch, als ohne ihn die Volksmasse sich 
emancipirt. Wo nun ein erheblicher Einfluss weder 
auf Freunde noch auf Gegner sichtbar wird, ist es da 
wahrscheinlich, dass die Resignation auf äussere Grösse 
aus geistiger Durchdringung und Überwindung dersel
ben hervorgegangen? wird man nicht zugeben müssen, 
dass ein mächtiges Streben ihm nach der Enge seines 
Gesichtskreises von vorn herein versagt gewesen?

Demnach ist Alles, was sich bei Prat nach Rob. 
mon. und Will. Tyr. über Gottfried findet, aus der Reihe 
geschichtlicher Thatsachen zu streichen. Il se montra 
si excellent, si super ieur 9 que9 s'il pouvait se faire 
que tous les rois de la terre se vinssent reunir autour 
de lui. il serait au jugement de tous reconnu le premier 
en vertun chevaleresques etc. Wir haben gesehen, was 
es mit der Allgemeinheit dieses Urtheils auf sich hat; 
übrigens geht auch hier Prat’s Irrthum sogleich auf die 
Mängel seiner Kritik zurück, da er an Michaud’s Mei
nung, Rob. mon. sei Augenzeuge gewesen, unbedenk
lich festhält. II porta dans cette expedition un deta- 
chement des choses de ce monde dort il »st peut-etre, 
ä cette epoque le seul modele veritablement satisfaisant. 
Hier so wenig als oben denke ich mich einzulassen 
auf die Frage, ob die so sich aussprechende Frömmig
keit eine richtige und gesunde sei; ich brauche hier 
nicht so viel, sie gelte für schätzenswerth nach dem 
letzten Ziel ihres Strebens. Da aber in jener Epoche 
Beispiele dieses Strebens so zahllos erscheinen, so kann 
Prat, indem er ihn das einzige befriedigende nennt, 
nur im Sinne haben, er sei durch seine Abwendung 
von dieser Welt mehr als jeder Andere ein grosser 
Charakter, ein gewaltiger Mensch geworden. Oder er 
findet neben der Askese noch sonstige Titel zu dieser 
Bezeichnung in ihm, er legt sie ihm bei nach den Aus
sagen Robert’s und Wilhelm’s. Weder im einen noch 
im andern Falle werden wir nach genauerer Beleuch
tung der Thatsachen sein ürtheil bestätigen können.

Bonn. __________ v. Sybel.
Druck und Verlag von F. A» Brockhaus in Jbeipzlg*
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Man weiss aus den ältern kritischen und ästhetischen 
Schriften des Verf., welcher poetischen Schule er ange
hört. Die vornehme Überhebung, mit welcher die 
jüngste Zeit auf die scharfsichtigen Männer herabsieht, 
welche die Kunstgesetze innerhalb des EmAstbegriffes 
suchten, dieser kaum der Jugend verzeihliche Hochmuth, 
der alles Gesetz und alles Dagewesene ignorirt, um 
angeblich aus dem Quell aller Kunst, dem unbedingten 
Naturtriebe zu schöpfen, hat eine schlimme Verwirrung 
in unserer neupoetischen Welt hervorgerufen. Es ist 
gut und erwünscht , dass von Zeit zu Zeit Männer her
vortreten, wie der Verf, bemüht, uns über die neu er
hobenen Fragen zu orientiren und das neu erworbene Gut 
zu sichten und zu sondern, damit nicht am Ende selbst 
die Tradition des Gesetzes verloren gehe und Alles in 
einem begrifflichen Chaos subjectiver Meinungen unter
sinke. Es ist gar nicht zu leugnen, dass jenes poeti
sche Element, welches sich in der Lyrik Bahn bricht, 
jene Subjeetspoesic, die besonders das politische Ge
biet in die Poesie verwebt, gegenwärtig unendlich kräf
tiger, geharnischter, herausfodernder und renomistischer 
auftritt, als dies je zuvor der Fall war. Diese in die Augen 
fallende Stellung der Poesie aber hat die Jünger derselben 
mit maaslosem Stolz angehaucht, sie sind irre geworden an 
dem Einflüsse der politischen Lyrik; sie träumen sich an 
der Spitze aller Poesie, und weil sie geistige Keulenschläge 
auf die Massen führen, weil sie diese erschüttert sehen, so 
wähnen sie, im alleinigen Besitze des poetischen Ge
heimnisses zu stehen und den Schlüssel zu ihren Schä
tzen allein in der Hand zu haben. Es ist ein schwerer 
Irrthum! Das Wahre an der Sache ist, dass alle diese 
Heroen des politischen Liedes gar kein Kunstwerk her
vorzubringen im Stande sind, dass sie höchstens für 
Rhetoren gelten, in der Redekunst excelliren, unter den 
„Dichtern“ aber gar nicht mitzählen können. Was Goethe 
geistreich von Byron bemerkte, dass viele seiner Poesien 
verhaltenen Parlamentsreden ähnelten, dasselbe wie
derholt sich bei dieser jungen Schule in viel ausge- 
dehnterm Maase, ihre angeblichen Gedichte sind 
Club- und Kammerreden, wenn man sie nicht noch 
anders benennen will. Vom poetischen Kunstwerk, das' 

durch die Wirklichkeit des Schönheitsgesetzes uns über 
uns selbst erheben soll, stehen alle diese Leistungen 
sehr fern, ja sie gleichen ihm so wenig, dass vielmehr 
ein Widerspruch im Begriffe zwischen ihnen vorhanden 
ist. Aller dieser Stolz gründet sich auf Nichts, und Der
jenige, dem ein poetisches Kunstwerk hervorzubringen 
am Herzen liegt, ist noch heute auf die Gesetze zurück
gewiesen, die Lessing und Winkelmann, Jean Paul und 
Solger anerkannten und auf welchen der Verf. seine kri
tischen Ansichten gründet. Wir können diesen Gegen
stand nicht verlassen, ohne noch eine Bemerkung hin
zuzufügen. Die stärkste Seite jener jungen Schule, 
welche aller Kritik .ewige Feindschaft schwört, ist das 
Ignoriren des Dagewesenen; darin beruht vorzüglich 
der Wahn von ihrer unermesslichen Kraft. Wenn einer 
jener Heroen, G. Herwegh z. B. ein Lied damit an
hebt, dass er „mit Gott gezürnt habe“, so ist er sich 
bewusst, etwas ganz Unerhörtes, Erschütterndes, Erd
bebengleiches gesagt zu haben. Der junge Poet würde, 
wenn er nur den Angelus Silesius jemals gelesen hätte, 
finden müssen, dass dieser alte Poet an ähnlichen, an 
stärkern, an poetischem Ausdrücken unendlich viel 
reicher ist denn er, und dass beispielsweise der Ge
danke des alten Dichters:

„Mir ist so viel an Gott, wie Gott an mir gelegen“ 

nicht blos wahrer und tiefsinniger, sondern auch poe
tischer ist als seine nackte Zornesphrase. — Doch zu
rück zu unserm Verfasser.

Die ästhetische Bildung Feuchtersleben’s zwingt 
uns Anerkennung ab, er haftet nicht an der Regel» 
er blickt durch die Regel auf den Grund des Kunstge
setzes und er schreibt wie ein Mann, dem die geistige11 
Phänomene kein Geheimniss sind. In' einem einleiten
den Abschnitt betrachtet er zunächst die Literatur ge
genüber der Kritik. Wir treffen hier auf mehre neue, 
wenig erkannte und wohl ausgedrückte Wahrheiten über 
das Wesen des Drama, des Romans u. s. w. Vom 
Drama z. B. sagt er: „Handlung und immer Handlung, 
hört man rufen. Gerade die Handlung ist es, die ich 
an den Werken vermisse, die mir als die höchsten in 
ihrer Gattung gelten, die Trauerspiele der Alten, Na
than, Tasso, Eugenie u. s. w. Hier steckt ein Mis- 
verständniss. Das Princip des Epos hiess: Begeben
heit; das des Drama ist der Widerstreit des Wollens 
und Müssens in der menschlichen Brust, der sich in 
einer einheitlichen Handlung, nicht Begebenheit, kund
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gibt. Anstatt mit dem Worte Handlung, das dem Mis- 
verstande unterworfen ist, sollte man das Princip des 
Drama daher lieber durch das Wort „Leben“ bezeich
nen/« — Die Alten als Bildungsgrundlage hält er noch 
keineswegs für beseitigt, wie die junge Schule bisweilen 
wol meint. In einem Dialog von geschmackvoller Form 
wird der eigentliche Differenzpunkt zwischen Euripides 
und Sophokles, Schiller und Goethe, Bulwer und Scott (!) 
gesucht, und darin gefunden, dass der Eine mit dem 
Herzen in der Welt, der Andere mit dem Auge auf ihrer 
Fläche ruht. Dieselbe Sache lässt sich aber auf sehr 
verschiedene Weise ausdrücken. Über Goethe und seine 
naturwissenschaftlichen Ansichten urtheilt der Verf., in 
diesem Punkte besonders competent, günstiger, als dies 
in der letzten Zeit herkömmlich geworden ist, er gibt 
uns auch einen guten Faden durch die etwas labyrinthi
sche Farbenlehre und stellt das System Goethischer 
Naturbetrachtung in ein helles Licht, indem er auf 
den Geist darin hinweist. Die Abhandlung über die 
persischen Dichter ist nur eine Nomenclatur, gut sind 
die „Anregungen“, welche Goethe nicht blos von diesen, 
sondern auch von andern Erscheinungen, wie Bettina, 
Rahel u. s. w. empfangen, zusammengefasst. Auch die 
^Elemente zur künstlerischen Composition“ enthalten des 
Wahren und Guten Mancherlei, stellen sich jedoch im 
Allgemeinen zu desultorisch und fragmentarisch dar, 
als dass sie befriedigen möchten. Überhaupt entfaltet 
sich das Talent des Verf. mehr im Aphoristischen als 
in logischer Deduction, und wir geben daher auch unter 
allen Theilen dieser Sammlung seinen „Aphorismen 
zum Verständnisse der Kunst und Wissenschaft“ den 
Vorzug. Besonders sind diese Gedanken löblich, neu 
und überraschend da, wo sie die ärztliche, die physio
logische Lebenssphäre berühren, und wo sie oft mei
sterliche Lehrsprüche hinstellen. Gedanken wie: „Wenn 
Menschen einander hassen, so kennen sie sich nicht. 
Auf Erkenntniss beruht die Freiheit. Umändern kann 
sich Niemand, bessern Jeder. Geringe Menschen sind 
stolz. Hypochondrie ist Egoismus und durch die Er
weckung des Sinnes für die Menschheit zu heilen. 
Das Beste lässt sich nicht durch Worte mittheilen“ 
u. s. w. sind nicht ohne tiefe Aufforderung zur Reflexion 
zu lesen.

In dem „Lebensblätter“ betittelten zweiten Bande ge
ben poetisch versammelte Freunde ihre Ansichten über 
Gegenwart und Zukunft der deutschen Literatur in Ge
sprächsform zu erkennen, es werden Bücher beurtheilt, 
Gervinus’ Historik, Goethe’s Briefwechsel, Eckermann, 
Hermes und Sophrosyne besprochen, Tagebücher eines 
Einsamen mitgetheilt, die wiederum als geistreiche Frag
mente gelten können und Aphorismen über Leben und 
Kunst, nicht ohne Verdienst gesammelt. Dem Ganzen 
fehlt es jedoch an Resultaten, wir sehen überall An
läufe zum Denken, aber die Erträge, wenn wir nicht 
in verba mdffistrl schwören wollen, sind unerheblich.

Es scheint uns, dass wir hiermit das ganze Buch 
charakterisirt haben, ja selbst etwas mehr noch, als 
dies Buch, nämlich die gesammte Art der Äesthetik 
und der Kritik, wie sie sich im Vaterlande des Verf 
in Österreich von Wien aus festgestellt hat. Überall 
begegnet uns derselbe sanfte, anerkennende, wirk
lich humane Charakter der Kritik, die nur den Mangel 
an sich trägt, die Resultate des Denkens, die in Nord- 
und Westdeutschland Tag für Tag gefunden werden, 
allzu sehr zu ignoriren. Jene Landstriche rächen sich 
dafür durch eine anmassliche Geringschätzung dieser 
Landsleute, und verfallen hiermit in einen andern Feh
ler. Wir aber, die wir mieten inne stehen, zwischen 
Ost und West; Nord und Süd, zwischen der aufstei
genden und der niedergehenden Generation — wir möch
ten allen unsern Landsleuten warm und vom Herzen 
zurufen, auch in diesem Punkte „deutscher Einheit“ 
zuzustreben und wenigstens den Anfang zu machen — 
mit gegenseitiger Anerkennung, aus der die Achtung 
abfliessen wird.

Aachen. W. Lüdemann.

Staatswissenschaft.
Die Elemente des Staatsverbandes. Von Georg Sie

mens. Leipzig, Brockhaus. 1841. Gr. 8. 1 Thlr. 
5 Ngr.

Was eine der Haupttendenzen dieser Schrift sei, zeigt 
das Motto auf dem Titelblatte: „Mittelstand, goldener 
Stand.“ Fast bei jeder der einzelnen Abtheilungen kommt 
der Verf. auf diesen Satz zurück, und im Allgemeinen 
wird ihm wrol jeder Einsichtsvolle darin beistimmen, 
dass die Hauptkraft der Staaten auf dem Mittelstände 
und zwar darauf beruht, dass dieser möglichst zahl
reich sei. Eine andere Frage aber ist die, ob der Verf. 
in seiner Schilderung der Reichen und Vornehmen nicht 
zu schwarz sehe, mehr nur einzelne Ausnahmsfälle vor 
Augen habe und diese für zaidreicher annehme, als sie 
wirklich sind. Das jedoch unterliegt keinem Zweifel, 
dass diese Ausartungen leicht möglich, dass sie in ge
wissem Betrachte wahrscheinlicher als ihr Nichtvorkom
men sind, und dass es daher allerdings eine der Haupt
aufgaben für die Regierungen ist, so den Staat zu leiten 
und zu verwalten, dass die Gefahren des Reichthums 
vermieden werden, dass der Mittelstand auf blühe. Man 
kann vermissen, dass unser Verf. bei seinen desfallsi- 
gen Ausführungen nicht näher in die bestehenden Zu
stände eingegangen, nicht im Einzelnen nachzuweisen 
gesucht hat, was für störend einestheils, für fördernd an- 
derntheils anzusehen; denn oft ist weniger Streit um 
einen Satz im Allgemeinen, als darum, wie er im Ein
zelnen angewandt werde.

Die Schrift zerfall* in acht Abschnitte, und im er
sten: Die Erkenntniss, wird entwickelt, dass Mangel 
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an richtiger Erkenntniss Umstürze und Revolutionen 
veranlasst habe, dass aber das blos verneinende Wis- 
sen, von Vielen Aufklärung genannt, nicht die nö- 
thige wahre Erkenntniss sei. Im zweiten Abschnitte, 
anter der Überschrift: Die Sitte, wird nächst deren Be- 
griffsfestsetzung ausgeführt, dass sie zur Erkenntniss 
hinzutreten müsse, dass Sitte und Erkenntniss verbun
den die Säulen des Wohles der grossen Mehrheit der 
Staatsglieder bilden. Eben so treffend wie beachtens- 
werth ist die Stelle S. 26: „Mit blosser Klugheit ist die 
Gesellschaft in zahllosen Fällen getrennt und die ein
zelnen Ich bevortheilen und befeinden sich zum grossen 
Schaden des Ganzen.“

Was unter Pöbel zu verstehen, was von demsel
ben für die Ruhe der Staaten zu besorgen sei, schil
dert der dritte Abschnitt mit Darlegung, wie die ver
schiedenen Völker des Alterthums sich gegen den Pö
bel gestellt, wie sie sich dessen zu entledigen gesucht 
durch Aussendung von Colonien, nach unserm Verf. 
S. 46 „das scgenvollste System für die ganze Welt, was 
es geben kann“. Als ein häufig vorkommender Irrthum 
Wird bezeichnet, dem Pöbel seine Rohheit, seine Un
wissenheit, seine Trägheit und wenige Gesittung zur 
Last zu legen und sich dieser gehässigen Eigenschaften 
wegen des Mitgefühls überhoben zu glauben. Dieser 
Charakter als Folge seiner Lage mache den Pöbel nur 
mitleidswürdig, und es verdiene dieser Zustand vieler 
Menschen in einem Staate sowol um ihrer selbst willen, 
als der künftig drohenden Gefahr wegen die grösste 
Berücksichtigung. Zum Pöbel rechnet der Verf. na
mentlich die gewöhnlich schlecht gelohnten Arbeiter in 
den Manufacturen, nicht minder aber auch die vielen 
kleinen Leute auf den Dörfern, deren umliegendes Land 
grösstenteils einem Gutsbesitzer gehört, und bemerkt 
zum Gegensätze S. 182: „Ein zahlreicher, sein mässi
ges Landeigenthum habender Mittelstand ist die Feder, 
welche durch das ganze Land ausgebreitete Gewerbe 
in rasche Bewegung setzt, ist der Boden, welcher Frucht 
zu reichlicher Blüte des Landes enthält.“

Hier findet sich eine leise Hindeutung, in welcher 
Weise die Gesetzgebung thätig sein müsse. Auch ohne 
in die Einzelheiten der verschiedenen Landesverfassun
gen und Zustände genauer einzugehen, hätte gegen das 
von manchen Seiten rege Streben, die grosse Gutswirth- 
schaft hervorzuheben, angeführt werden können, wie 
ein solches System unvermeidlich, gleich den Erlebnis
sen in England, die Pöbelklasse in bedrohlicher Weise 
verstärke, und wie dagegen eine Grundeigenthumsge
setzgebung, welche sich angelegen sein lasse, einen 
eigentlichen Bauernstand festzuhalten, ein dringendes 
Bedürfniss sei. Arndt in den „Erinnerungen aus seinem 
äussern Leben“ entwickelt darüber treffende Ansichten. 
Nicht minder beachtenswerth über diesen Gegenstand 
ist ein Aufsatz in der Deutschen Vierteljahrschrift Nr. 20 
von 1842 unter der Überschrift: Die Ackerverfassung, 

die Zwergwirthschaft nnd die Auswanderung, wenn
gleich nicht alle Sätze und Ausführungen zugegeben 
werden können. Erblicken wir in der neuern Zeit so 
oft ein Anhäufen des Capitals und Besitzes in einzelnen 
Punkten und Händen, scheinen selbst die meisten der 
neuern Erfindungen darauf hinzuführen und ein Zurück
treten der Mittelzustände wie Mittelklassen im Gefolge 
zu haben, so ist es wol Aufgabe der Staatsweisheit, 
zu erwägen, wie die erwähnten Wirkungen auszuglei
chen, wie die Mittelzustände neben den Glanzpunkten 
zu erhalten seien.

Im vierten Abschnitte: Die Verfeinerung, wird 
diese dargestellt als nothwendige Bedingung, auf die 
Vorschriften der Sittlichkeit zu achten. Es wird aber 
auch ausgeführt, dass nur Der sich verfeinern könne 
welcher im Wohlstände, das ist mit den Mitteln verse
hen sei, wodurch er die schmerzenden natürlichen Be
dürfnisse befriedige. Nur wer in einem gewissen, wenn 
auch nicht hohen Wohlstände sei, werde allein aufge
klärt werden und zu nützlicher Erkenntniss gelangen 
können.

Dass jedoch Überfluss der Verfeinerung weder noth
wendig noch nützlich sei, damit hebt der fünfte Ab
schnitt an über die Vornehmen.

Haben auch zu diesem Bilde nicht Deutschlands Vor
nehme gesessen, sondern wird mehr hingewiesen auf 
die Reichen im alten Rom, zum Theil auf die altfran
zösische Aristokratie vor der Revolution, und dass in 
England das Eintreten ähnlicher Zustände sich zu zei
gen beginne, so werden doch schwerlich die Vorneh
men dem Verf. eine Dankadresse für diesen Abschnitt 
seiner Schrift votiren. Allerdings liegt die Gefahr nahe, 
dass Reichthum mit Rang zur Üppigkeit verführt und 
die sittliche Kraft erschlafft, dass der in der Regel mit 
dem Range verbundene Stolz nicht leicht für die Nie
drigen sich begeistert, nicht leicht mit Denen fühlt, die 
doch hauptsächlich den Staat ausmachen, für deren 
Interessen demnach auch vorzüglich die Verwalter der 
öffentlichen Ämter zu arbeiten verpflichtet sind; allein die 
daraus S.lllgezogeneFolgerung, dass Diener desLandes 
aus den Vornehmen gewählt, nicht Diener für das Land 
sein werden, ist zu schroff hingestellt und in solcher 
Allgemeinheit nicht ganz wahr. Inzwischen wenn man 
auch die ähnlichen scharfen Bemerkungen über die Be
fehlenden und Regierenden aus denVornehmen S. 135.168. 
169.192. 224. 228 in dieserWeise nicht durchgängig theilen 
kann, so ist doch ausgemacht, dass eine sorgliche Wah
rung aller Staatsinteressen stets fodern wird, nicht allen 
Einfluss in die Hände der Hochgestellten gelegt zu se
hen, weil sehr oft von ihnen die gewöhnlichen Verhält
nisse des Lebens nicht genügend gekannt, darum nicht 
wahrhaft sachgemäss beachtet werden. Die alten Rö
mer wurden von sehr praktischem Takt geleitet, als 
sie strebten und durchsetzten, dass stets einer der bei
den Consuln aus den Plebejern genommen werden musste.
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Nach unserm Verf. wird die durch die Welt lau
fende Gefahr durch die Vornehmen nicht gehoben wer
den, dies ist nur möglich durch den Mittelstand, wor
über sich der sechste Abschnitt verbreitet, man kann 
sagen: mit einer gewissen Vorliebe. Schlussfolgerung 
der Darlegung ist, dass, wenn Viele in der Nation 
in einer goldenen Mittellage sind und Diese Ursache 
zur Zufriedenheit haben, Erkenntniss und Sittlichkeit 
sich allgemein verbreiten, die Staaten sicher blühend 
und mächtig werden.

Wo sich im Staate Verderben zeigt, leitet der Verf. 
dasselbe von der Selbstsucht her, die die Menschen in 
ihrem Interesse trennt, und entwickelt dies im sieben
ten Abschnitte: „Der Staat“ weiter. Die Hauptschuld der 
ersten französischen Revolution wird der verdorbenen 
selbstsüchtigen Aristokratie beigemessen und ausgeführt, 
es bestehe keine Gefahr für Thron und Monarchie bei 
einem zahlreichen Mittelstände, die neuen Erfahrungen 
sprächen mit tausend Zungen für den Thron, dagegen be
drohe Vorherrschen des Pöbelsund der Aristokratie die 
Elemente des Staatsverbandes. Es wird beleuchtet, 
wie sich die Abgabenfreiheit der herrschenden Stände 
geschichtlich entwickelt, das Ungeeignete des l?ortbc- 
stehens dieser Zustände angedeutet und weiter bemerkt, 
dieLage des Volks habe sich ausserdem dadurch verschlim
mert, weil es neben Dem, was es jetzt am Staatsaufwande 
gebe, zugleich seine alten Entrichtungen an die Guts
herren leisten müsse. Diese seien eigennütziger als 
sonst und nähmen es genauer, weil die Künste den 
Luxus weitschichtiger, verführerischer und kostbarer 
gemacht und den Aufwand vermehrt haben. Nach dem 
Verf. zeigt sich das Streben neuerer Zeit in Ausglei
chung früherer mit Gewalt eingeführter Ungerechtig
keiten, und man mag in diesen Verhältnissen eine An
deutung der politischen Gesichtspunkte für die Ablö
sung der Grundlasten und Verwischung anderer mit
telalterlicher Überbleibsel finden. Man greift fehl, wenn 
man blos vom privatrechtlichen Standpunkt ausgeht und 
dem jüngsten Zustand volle Beweiskraft fürs innere 
Recht beilegt.

Nachdem S. 189. 190 die Ursachen der vermehr
ten Schwierigkeit zu regieren angedeutet, die Licht- 
und Schattenseiten der parlamentarischen Verfassun
gen berührt worden sind, wird die Ansicht ausgespro
chen, wo die Regierungen in keinem speciellen Inter
esse, sondern zu des Landes Wohl den Scepter füh
ren, ohne Unterschied sich das Talent zu erhalten und 
die öffentliche Meinung zu heben suchen würden, könn
ten sogenannte Stände entbehrt werden. Schweben 
etwa unserm Verf. Bilder vor aus Hoffmann’s Staats
bürgerlichen Garantien, wo dieser die bisherige ge
ringe Wirksamkeit der Verfassungen mit grellen Far
ben schildert?

Der achte Abschnitt unter der Überschrift: Die Ge
setzgebung, verbreitet sich in kurzen allgemeinen An
deutungen über Unterricht untl Erziehung? über die 
Presse, die Gerechtigkeit und die bürgerliche Freiheit. 

Verantwortlicher Redacteur: Dr. ff’.» Hand in Je»®*

Zum Unterricht müsse Erziehung hinzutreten und für 
gute Sitte sorgen, da der Unterricht die Menschen 
hauptsächlich nur als einzelne vernünftige Wesen be
trachte, die Erziehung aber im Zusammenhang mit A«' 
dern als Bürger und Unterthanen. Dass freie Presse 
die Throne nicht umstürze, wird zu zeigen gesucht und 
die Ausführung geschlossen mit dem Ausspruch: S. 213. 
„Eine weise regierte Monarchie, die sich auf den Mit
telstand stützt, leidet von der Presse keine Gefahr/ 
Die Gerechtigkeit anlangend, soll die Philosophie die 
Grundsätze der Gerechtigkeit entwickeln, die Staats
kunst sie für das praktische Leben anwenden, beson
ders auch für eine gerechte Verthcilung der Staatsla
sten und ohne Begünstigung einzelner Stände. Bürger
liche Freiheit, das schimmernde Wort, mit welchem 
Jeder ohne klaren Begriff eine ihm beliebig angenehme 
Vorstellung und besonders die Hinwegräumung eines 
mit seinen Neigungen in Widerspruch stehenden Hin
dernisses verbinde, nach dem Sinn unsers Verf., gebe 
es nicht für sittenlose Menschen, für sittenlose Natio
nen. Bürgerliche Freiheit umfasse nur den gewöhnli
chen Wirkungskreis der Staatsbewohner und überlasse 
es Diesen, ihren Vortheil und ihr Vergnügen zu su
chen, wo sie es ohne Beeinträchtigung Anderer für 
gut finden, ohne zu viel regierend hierin einzugreifen. 
Es ist nicht zu bezweifeln, fahrt er fort, der geringere 
fleissige Stand würde freier athmen, wenn von diesem 
Standpunkte aus die zahllosen Gesetze einer strengen 
und gerechten Kritik unterworfen und diejenigen Be
stimmungen ausgesondert würden, die ohne wesentli
chen Nutzen nur die Schwierigkeiten häufen, die sich 
den Einzelnen bei Gewinnung ihres Lebensunterhaltes 
entgegenstellen.

Im Allgemeinen wahr und richtig, aber welche 
Schwierigkeiten bei der Anwendung aufs Einzelne! 
Der beste Wille scheitert so oft an den vorhandenen 
wirklichen und eingebildeten Staatsbedürfnissen, an 
tiefgewurzelten Vorurtheilen, an Zügen zäher Selbst- 
smeht bei den untern Klassen wie bei den einflussreichen. 
Wer eben kaum den Grundsatz zugegeben hat, be
kämpft im nächsten Augenblick die Unterordnung seines 
Ich und seines Verhältnisses unter denselben. Wenn 
daher so manchen Übelständen abgeholfen werden soll« 
wird es nöthig, die Grundsätze wahrer Staatsweisheit 
auf Gegebenes anzuwenden, das nicht Übereinstimmende 
nachzuweisen und immer und immer auf die erfoderli- 
chen Änderungen zu dringen. Theorie und Praxis 
müssen sich verbinden.

Neben der Hervorhebung des Mittelstandes als der 
eigentlichen Kraft des Staats, ist die Schrift auch gegen 
die Revolution gerichtet, neue Ansichten aber enthält 
sie nicht. Inzwischen so vielfältig auch in neuerer 
Zeit über und für-den Staat geschrieben worden, kön
nen gewisse Grundwahrheiten nicht oft genug wieder
holt werden, und da man dem Verf. zugeben muss? 
dass er in den Hauptsachen auf dem richtigen Stand
punkte steht, dabei mit Anstand und edler Mässigung, 
sehr jibt, so ist diese Schrift eine bemerkenswerthe und 
Aufmerksamkeit verdienende Erscheinung.

Weimar. E. Ackermann.

Druck und Verlag von F* A. Brockhaus in
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ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.

Zweiter Jahrgang. M 115. 15. Mai 1843.

Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Dem Professor an der Kunstakademie in Dresden Johann 

Christian Clausen Dahl hat der König von Schweden den Wa- 
saorden verliehen.

Der Director des Friedrichs-Gymnasiums zu Breslau Prof. 
Dr. K. Fr. Kannegiesser hat am 31. März seine Stelle als 
Director niedergelegt.

Der bisherige Adjunctus Dr. Keil an der Landesschule zu 
Pforta ist zum Professor ernannt worden.

An der Thomasschule zu Leipzig sind durch Erledigung 
einer Stelle Dr. Georg Änoth. Koch in die Stelle des Quintus, 
Adjunctus Dr. Karl Ferd. Haitaus in die des Sextus, der Hülfs- 
lehrer Karl Jacobitz in die zweite Adjunctur eingerückt.

Die Akademie von San Luca in Rom hat den hannover
schen Residenten Legationsrath Dr. A. Kestner und den baieri- 
schen Rath Ritter Boisseree zu Ehrenmitgliedern ernannt.

Die Stelle eines ausserordentlichen Regierungsbevollmäch- 
tigten und Curators bei der Universität zu Halle ist dem Justiz- 
rathe Krüger in Halberstadt verliehen worden.

Dem Superintendent der Inspection Hagen und Pastor zu 
Sandstedt Georg Langenbeck ist bei seinem Amtsjubiläum das 
Prädicat als Kirchenrath und der Guelfenorden vierter Klasse, 
wie von der theologischen Facultät zu Göttingen die Doctor
würde honoris caussa ertheilt worden.

Der Superintendent und Oberpfarrer zu Weida Mag. Chri
stian Gottlob Marter hat den Charakter eines Consistorialraths 
erhalten.

Der Lehrstuhl der medicinischen Klinik für Wundärzte an 
der Universität zu Wien ist dem Polizei-Bezirksarzt Dr. J. A. 
Raimann übertragen worden.

Der in Norwegen hochgeschätzte Pfarrer Rittervold ist 
an Stelle des freiwillig abgetretenen Dr. Bugge Bischof von 
Drontheim geworden.

Der evangelische Bischof Dr. Ross in Berlin hat den Stern 
zum rothen Adlerorden erhalten.

Die medicinische Facultät zu Tübingen hat dem Professor 
Dr. iur. und Dr. philos. Matthias Jakob Schleiden in Jena die 
medicinische Doctorwürde honoris caussa ertheilt.

Der bisherige dritte Pfarrer in Hof Beruh. Steph. Steger 
(Verfasser der Schrift: Die protestantischen Missionen) ist als 
dritter Pfarrer an die St. - Agi<lieükirche in Nürnberg versetzt 
worden.

Hofrath und Leibarzt Dr. Freih. v. Türkheim in Wien 
hat das Commandeurkreuz des badischen Ordens vom zähringer 
Löwen erhalten.

Hofrath Dr. Ukert in Gotha hat seine Stelle als Professor 
am Gymnasium niedergelegt, um sich ganz den Geschäften als

Oberbibliothekar und Aufseher des Münzcabinets widmen zu 
können.

Der auch als Schriftsteller bekannte Geheimrath Philipp 
Christian Weyland, Komthur des Ordens vom weissen Falken, 
zu Weimar ist von der Stelle eines Präsidenten des Landschafts
collegiums mit Erhaltung seines vollen Gehaltes in den Ruhe
stand getreten.

Die Königin von England hat dem Dichter Wordsworth, 
dem noch einzigen Stammgenossen alter guter Zeit (er zähJt 
72 Jahre) an Southey’s Stelle die Würde eines poet laureate 
oder Hofpoeten verliehen.

Nekrolog.
Im Februar starb zu Breda in den Niederlanden der als 

Philolog und lateinischer Dichter bekannte J. H. Hoeufft. Von 
ihm erschienen: Pericula critica (1808); Anacreonti quae tri- 
buuntur carminum periphrasis elegiaca (1795); Taalkundige 
Aanmerkingen op Oudvriesche spreckworden (1826); Parnas- 
sus latino-belgicus (1820).

Im März zu Chalone bei Melle Jacques Bigault, Advocat 
und Ritter der Ehrenlegien, geb. zu La Foret-sur-Sevre 1771, 
Verfasser landwirthschaftlicher Schriften: Project d’amelioration 
de ragriculture (1819); Memoire sur le produit des cereales 
dans le departement des Deux-Sevres (1821).

Am 27. März zu Grimma Dr. Joh. Chr. Heinrich AUihn, 
praktischer Arzt, 64 Jahre alt. Er schrieb Abhandlungen in 
medicinischen Zeitschriften.

Am 28. März zu Breslau Dr. K. Anton Epiph. Matzeck, 
Collaborator an der höhern Bürgerschule und dem katholischen 
Gymnasium. Von ihm erschien bei seiner Promotion: Jiecro- 
phororum monographiae partic. I (Breslau 1839).

Am 3. April zu Paris Graf v. Ribbing. Aus Schweden, 
seinem Vaterlande, nach der Ermordung Gustav’s III., bei wel
cher er betheiligt war, entflohen, lebte er in Frankreich unter 
dem Namen Leuven und hatte Antheil an mehren Journalen, 
namentlich am Courrier franqais, zu welchem er die auswär
tigen Nachrichten lieferte. Sein Sohn ist der bekannte Opern
dichter Adolf v. Leuven.

Am 4. April zu Mainz der Vicepräsident des dortigen Ober
gerichts G. Hallwachs, 55 Jahre alt.

Am 8. April zu Berlin Eugen Anton Wigan<h, Professor 
am Friedrich - Wilhelms - Gymnasium.

Am 14. April zu München Ministerialrath und Staatsarchi
var Joseph Aloisius v. Fink, Mitglied der Akademie der Wis
senschaften, 75 Jahre alt. Er war zu Nabburg im Regenkreise 
geboren und wurde 1818 in den Adelstand erhoben. Seine 
Schriften sind: Versuch einer Geschichte des Vicedomamtes 
Nabburg (München 1820); Über den Einfluss der Confödera
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tionen in Deutschland, an denen das Haus Baiern bis zum west
falischen Frieden Theil genommen (ebend. 1822); Die geöff
neten Archive für die Geschichte des Königreichs Baiern (ano
nym. Bamberg 1822 — 1824. 3. Jahrg.); Beiträge zur Zeit
schrift von Baiern (1817) und z;um Archiv der Gesellschaft für 
ältere deutsche Geschichtkunde (1827).

ßelehrte Gesellschaften.
Verhandlungen der Akademie der Wissenschaften in Paris. 

Am 6. Febr. Chasles, Erklärung des Tractats von Gerbert 
über den Abacus. Cauchy über den innern Druck oder Span
nung in einem oder mehren Systemen materieller Punkte, welche 
Kräfte der gegenseitigen Attraction und Repulsion sollicitiren. 
Gay-Lussac über einige von Peloupe gemachte Beobachtungen 
über dieselben Körper in amorphem und krystallinischem Zustande. 
Bericht über das von Abbe Vidal - Brassard erfundene Instru
ment, den Alkoholgehalt in Flüssigkeiten zu ermitteln. Amyssat, 
Betrachtungen über Blutgeschwülste, die aus Verletzung der Ge
fässe entstehen. Bouchardat über die Wirkung der Ammoniak
salze auf die Vegetation. Graby und D'elafond über Faden
würmer in dem Blute eines Hundes. Parchappe, psychologische 
Begründung einer Symptomenlehre der Geisteskrankheiten. Dau- 
bree über die veränderten Erscheinungen der nördlichen Erd
fläche von Europa und über die neuen Bewegungen des scan- 
dinavischen Bodens. Justin Goudot, Beobachtungen über die 
von Roulin in den Cordilleren aufgefundene Art von Elephanten 
Tapir Pinchaque. Manec über die Anwendung des Arsenik 
bei Behandlung der localen Krebskrankheit. de Barruel- 
Beauvert über eine Art von Maulbeerbaum, Lou genannt, in 
China. Laurent über die Theorie der abgeleiteten Radicale 
(radicaux derives). Am 13.Febr. Dumas, Boussingaidt und 
Payen über das Mästen der Thiere und die Erzeugung der 
Milch. Die Untersuchung geht von der Annahme aus, dass die 
Fettstoffe, welche sich beim Mästen anhäufen oder im Process 
der Milcherzeugung als Butter auftreten, in den Pflanzen ge
bildet, direct in die Thierkörper übergehen und da entweder 
Wärme entwickeln, um sie dem Thiere mitzutheilen, oder in 
den Geweben sich festsetzen, um der Respiration zu dienen; 
wodurch die von Liebig aufgestellte Ansicht, nach welcher die 
grasfressenden Thiere das Fett aus dem Zucker und Amidon 
ihres Futters erzeugen, widerlegt wird*),  Liouville über die 

*) Liebig hat bereits auf die Angriffe der pariser Gelehrten in 
dem neuesten Hefte seiner Annalen, sowie in Erdmann’s Journal für 
praktische Chemie ausführlich und gründlich geantwortet und nach
gewiesen, dass die Gesammtmasse von Heu, Kartoffeln, Rüben, Kör
nern u. dgl., welche erfoderlich ist, um einen Ochsen, ein Schwein, 
eine Gans u. s. w. gehörig zu mästen, nicht die Hälfte der Fett
substanz enthält, welche sich in dem ausgemästeten Thiere vorfindet, 
und dass mithin der. grösste Theil derselben im Processe des Mästens 
erzeugt wird. Liebig unterstützt seine scharfsinnigen Erörterungen 
durch Erfahrungen, welche die Richtigkeit seiner Ansicht von der 
Fettbildung im thierischen Körper vollkommen bestätigen, und man 
würde ungerecht sein, wenn man jene Erörterungen als ein blos 
theoretisches Raisonnement betrachten wollte. Auch erklärte, als 
-wir Auskunft über diese Streitfrage suchten, ein anderer Meistei 
der Wissenschaft, Geh. Hofrath Dö’ftereiner, sich dahin, dassLiebig’s 
Theorie der Fettbildung thierischen Körper ganz der Ansicht 
entspreche, die er selbst durch Huber’s Erfahrungen über die Bil-

Stabilität des Gleichgewichts der flüssigen Körper. Dureau de 
la Malle über die Vertheilung, den Kostenaufwand und die Ge
setzgebung bei den Wasserleitungen im alten Rom. Der Auf
wand zur Errichtung und Erhaltung der Wasserleitungen war 
sehr gross, doch ward er durch das vectigal ex aquaeductibus 
oder vectigal formae ausgeglichen. Über die Summe der Aus
gabe und Einnahme mangeln die historischen Angaben, doch 
überstieg die Einnahme den Aufwand. Die Masse Wassers, 
welche die durch 478,000 Metres durchgeführten Wasserleitun
gen der Stadt brachten, betrug 24,500 Quinaria. Diese sind 
19,358 franz. Zoll gleich; doch gelangten zu der Stadt selbst 
nur 14,018 Quinaria oder 11,075 Zoll Wassers; von denen 
5554 Quinaria (4388 Zoll) die Privaten erhielten, das Übrige 
diente zum Gebrauche des Volks. Das vom Staate verkaufte 
Wasser betrug 9617 Quinaria oder 7598 Zoll, denn 1263 Qui
naria (997 Zoll) fielen ohne Bezahlung ab. Gegen die wider
rechtliche Benutzung sprachen Gesetze. Durch die Analogie des 
bekannten Wasserzolls für die Gärten und Olivenhaine glaubt 
der Verfasser die allgemeine Einnahme auf 1,244,000 Francs 
bestimmen zu können. Bericht über eine Abhandlung von J. 
Fordos und A. Gelis über eine neue, aus Schwefel und Wasser
stoff gebildete Säure. Die Abhandlung ist des Druckes werth 
erachtet worden. Fournier Deschamps und Rognetta über die 
Exstirpation des Astragalium. J. Binet über die Bestimmung 

/i
x0—1 dx (1—x) 9—1 

in dem Falle, wo der eine der Exponenten p oder q eine ra
tionale Zahl ist. deCaligny, Versuch die Hypothesen über die 
innern Bewegungen der Wellen in offenen und in geschlossenen 
Bogen (siphonnement des flots und mouvement orbitaire des 
flots} zu vereinen. Lassaigne über ein Verfahren, die Gegenwart 
des Stickstoffs in der kleinsten organischen Materie darzuthun. 
Danger und Flandin über die Wirkung des Arsenik auf Schafe 
und die erfoderliche Zeit, in der sich die Thiere des in grosser 
Quantität gegebenen Giftes entledigen. Gascheau, Prüfung einer 
Klasse der differentiellen Gleichungen und Anwendung auf einen 
besondern Fall für das Problem von den drei Körpern, de 
Villeneuve-Flay on, Erfahrungen über die Wirkung der Ammo- 
niakalsalze auf die Vegetation. In der Correspondenz: H. Fi- 
zeau. und Knorr, Mittheilungen über die von Moser entdeckten 
Lichtbilder. Fizeau hat gefunden, dass die Fähigkeit für Ab
druck eines Bildes auf einer polirten Oberfläche nicht perma
nent ist, sondern mit der Zeit schwindet und durch Abwischen 
des abzubildenden Körpers wiederhergestellt, wie durch eine er
höhte Temperatur vermehrt wird; dass ferner das Bild auf 
der polirten Fläche auf eine zweite übergetragen werden kann, 
und dass die Bilder sich unter Sonnenlicht, wie im Dunkeln 
auf gleiche Weise ergeben. Knorr führt die Bilder auf die 
Wirkung der Wärme zurück, indem man sie ohne irgend eine 
Condensirung von Dünsten einfach durch Wärme erzeugen kann. 
Mittheilung über die von einer Commission in dem Institut der 
Niederlande angestellten Versuche um die Eigenthiimlichkeit des 
Öls zur Beruhigung des Meeres zu bestätigen.

düng des Wachses aus Zucker in dem Leibe der Bienen gewonnen 
und bereits vor 21 Jahren im 3. Hefte seiner Pneumatischen Chemie 
(Jena 1822) S. 47 — 48 durch eine chemische Formel zu erklären 
versucht habe.

Verantwortlicher Redacteur: Dr« Hand in Jena» Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in lieipzig.
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Intelligrenzbiatt
(Der Raum einer Zeile wird mit iy2 Ngr. berechnet.)

Vorlesungen,
Welche im Sommersemester 1843 auf der Kieler Universität 

gehalten werden sollen.
I. Allgemeine wissenschaftliche Vorlesungen.

1) Philosophie. Hodegetik, 1 St., Dr. Harms. Gesch. der 
JltenPhil., 3 St., Dr. Thaulow. Gesch. der neuern Phil., 4 St., 
Or. Harms. Gesch, der praktischen Phil., 4 St., Prof. Chalybäus. 
Ugik und Metaphysik, 4 St., Ders. Aesthetik, 2 St. ’, Ders. Na- 
hirphil., 4 St., Dr. Harms. Hegel’sRechtsphil , ISt., Dr. Thau- 
°w. Pädagogik, 3 St., Ders.

. 2) Mathematik. Reine Mathern., 4 St., Prof. Sch er k. Ana
lytische Geometrie, 4 St., Ders. Einleit, in die Analysis, 2 St., 
"ers.

3) Naturwissenschaften. Zoologie,. 5 St., Prof. Behn. 
$ootomische Uebungen, 2St., Ders. Botanik, 5 St., Prof. Nolte. 
~otan. Excursionen, zweimal, D e rs. Pflanzendemonstrationen, 2 St., 
«ers. Mineralogie, 4 St., Dr. Süersen. Mineralog. Terminologie, 
* St., Ders. Mineralogische Repetitorien, Dr. Tielle und Dr. 
$üersen. Experimentalphysik, 4 St., Dr. Tielle. Physikal. Re- 
Petit., Ders. Theoret. Chemie, 4 St., Ders. Analyt. Chemie, 3 St., 
Prof. Pfaff; 6 St., Dr. Tielle. Chemie der anorganischen Körper, 
$ St., Prof. Pfaff. Chern, privatiss., Ders. Chem. Repetit., Dr. 
fielle und Dr. Süersen.

4) Literatur und Sprachen.
a. orientalische. Arabisch, Prof. Olshausen. Hebräische 

Grammatik, 3 St., Ders. Psalmen, 5 St.,_Ders. und Dr. Baum
garten. Hebräisch und Chaldäisch, privatiss., Prof. Olshausen.

b. classische. Mythologie der Griechen und Römer, 4 St., 
^rof. Nitzsch. Archäologie der griech. Kunst, 4 St., Prof. Forch- 
kmmer. Pindar, 4 St., Ders. Aeschylos Eumeniden und Euri
pides Iphigenia in Tauris, 4 St., Prof. Nitz sch. Aristoteles Meta
physik, 2 St., Prof. Forchhammer.

c. neuere europäische. Nordische Mythologie, 1 St., Prof. 
Plor. Dänisch, 2 St., Ders. Dänischschreiben, 2 St., Ders. Dä
nisch, Schwedisch und Isländisch, privatiss., Ders. DeLamennais, 
Hector v. Buchwald. Französische literar. Uebungen, Ders. 
Shakspeare’s Heinrich IV., 2 St., Lector Lubbren. Englisch, pri- 
vatiss., Ders. Ueber Shakspeare’s Macbeth, 1 St., Dr. Clement.

5) Geschichte. Gesch. Israels, 2 St., Dr. Baumgarten. Alte 
Geographie, 3 St., Prof. Droysen. Ueber Tacitus Germania, 2 St., 
Prof. Waitz und Dr. Clement. Sogenannte vaterländische Ge
schichte, 4 St., Prof. Waitz und Dr. Clement. Neueste Ge
schichte, 5 St., Prof. Droy sen. Historisch - politische Uebungen, 
hers.

6) Staatswissenschaften. Nationalökonomie, 4 St., Dr. 
Wilda. Finanzwissenschaft, 5 St., Prof. Ravit. Gewerbepolizei, 
2 St., Ders. Landwirthschaft, 2 St., Dr. Wilda.

II. Facultätswissenschaften.
1) Theologie. Encyklopädie, 4 St., Prof. Pelt. Theologie 

ues A. T., 5 St., Prof. Dorner. Brief an die Hebräer, 4 St., Prof. 
Mau. Kirchengesch., erster Theil, 5 St., Prof. Thomsen; zweiter 
Jheil, 4 St., Prof. Pelt; des 18. und 19. Jahrh., 2 St., Ders. 
Patristik, 2 St., Prof. Thomsen. Dogmengesch., zweiter Theil. 
’ St., Ders. Moral, 6 St., prof. Mau. Apologetik, 7 St., Prof, 
"orner. Pastoraltheologie, 2 St., Prof. Lüdemann. Katechetik, 
; St., Ders. Katechet. Uebungen, 2 St., Ders. Biblisch - theol. 
Hebungen, 2 St., Prof. Pelt.

2) Rechtswissenschaft. Encyklopädie, 5 St., Prof.Falck. 
Urist. Literaturgesch., 3 St., Prof. Ratjen. Rechtsphilosophie, 

. St., Prof. Herrmann. Röm. Rechtsalterthümer, 2 St., Prof. 
^Urchardi. Gellius, 2 St., Dr. Osenbrüggen. Rechtsgesch. 
M Institutionen, 10 St., Prof. Burchardi. Pandekten, 12 St., 
»fuf. J. Christiansen; 12 St., Dr. Osenbrüggen. Exegetische 
jungen, Prof. J. Christiansen. Erbrecht, 4 St., Dr. C. Chri- 
tiansen. Deutsches Privatrecht, Prof. Falck. Nordische Rechts- 
|esch., 1 st., Prof. Paulsen. Schlesw.-holst.-lauenb. Privatrecht, 

St., Ders. Deutsches Staatsrecht, 4 St., Ders. Ausgewählte 
Kapitel des Criminaliechts, 2 St., Prof. Falck. Criminal-Codifica- 

tion, 2 St., Prof. Herrmann. Gem. Civilprocess, 4 St., Prof. 
T ö n s e n. Gem. und vaterl. Civilprocess, 6 St., Prof. Falck; 6 St., 
Dr. Schmid. Schlesw.-holst. Civilprocess, 3 St., Prof. Tönsen. 
Summar. Process, 2 St., Ders. Gem. u. schlesw.-holst. Criminal- 
process. 4 St., Prof.Herrmann. Process-Prakticum, Prof.Falck. 
Jurist. Privatissima, Prof. Burchardi und Dr. Schmid.

3) Arzneiwissenschaft. Encyklopädie, Prof. Ritter. All
gemeine Anatomie, 3 St., Prof. Behn. Osteologie und Syndesmo- 
logie, 2 St., Dr. W eher. Nerven und Sinnesorgane, 2 St. Prof. 
Behn. Pathologische Anatomie, 3 St., Dr. Weber/ Chirur. Pa
thologie, 2 St., Prof. Langenbeck. Physiologie, ß Prof. 
Behn. Patholog. Semiotik, 4 St., Prof. Ritter. Diätetik ’ 3 St. 
Ders. Makrobiotik, Prof. Pfaff. Allg. Therapie, 6 St., Dr. Kirch
ner. Nosologie und Therapie der Kachexien, 5 St., Prof. Meyn. 
Syphilitische Krankheiten, 4 St., Dr.Kirchner. Toxikologie, 4 St. 
Dr. Süersen. Pharmakognostische Demonstrationen, 2 St., Dr/ 
Kirchner. Gesundbrunnen, 1 St., Ders. Receptirkunst, 1 st 
Prof. Meyn. Chirurgie, erster Theil, 5 St., Prof. Langenbeck/ 
Prakt. Chirurgie, 4 St., Ders. Weiberkrankheiten, 3 St., Prof. 
Michaelis. Mäeutische Operationen, 3 St., Ders. Medie. Klinik, 
täglich, Prof. Meyn. Chirurgische Klinik, 12 St., Prof. Langen
beck. Mäeutische Klinik, 6 St., Prof. Michaelis. Gerichtliche 
Medicin, 5 St., Prof. Meyn; 2 St., Dr. Valentiner. Privatissima, 
Prof. Hegewisch, Dr. Kirchner und Dr. Weber.

III. Künste.
Mechanische, Univ -Mechanicus Cramer. Veterinärkunst, Stallm. 

v. Balle. Reiten, Ders. Zeichnern und Malen, Zeiehnenlehrer 
Rehbenitz. Fechten und Gymnastik, FechtmeisterMaack. Tan
zen, Tanzmeister v. Wobeser-Rosenhain.

IV. Anstalten.
Die Bibliothek öffnet täglich Prof. Ratjen. Das philologische 

Seminar leitet Prof. Nitz sch; das homilet. Prof. Lüdemann. Das 
anatom. und naturhistorische Museum beaufsichtigt Prof. Behn; den 
botan. Garten Prof. Nolte.

Soeben ift erf^ienen unb bur^ alle SSu^^anblunaen üon unö au 
besiegen;

E el ai reiss einens 
sur Ehistoire de Tinvention de Fimprimerie, 

par
A. de Vries,

Docteur es lettres, membre de l’Institut Royal des Pays-bas.
Traduit du hollandais

par
J. J. F. IVoordziek,

Sous-bibliothecaire de la bibliotheque Royale ä La Haye.
1 vol. In-8. La Haye. 2% Thlr.

im SJZai 1843.
BrocRhans & Avenarius,

SSu^^anblunß föt beutf^e unb auölänbifdje Stteratur.

Neu erscheint bei mir und kann durch alle Buchhandlungen 
bezogen werden:

Handbuchder Kinderkrankheiten.
Nach Mittheilungen bewährter Aerzte

herausgegeben von
Dr. A. Schnitter und a>r. B. Wolff

In zwei Bünden.
Erster Band.

Gr. 8. 2 Thlr. 12 Ngr.
Iieinzig , im Mai 1843.

F. A. BROCKHAUS.
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Surd) alle Budhhanblungen unb ^oftämter ift ju &ejte$en:

Das Pfennig - fHagajin
für Belehrung unb Unterhaltung.

1843. gcpril. 9ir. 13 — 17.
Mcue dFolge. Erster äiafjrgattg.

3 n h n l t:
♦ Simmerfatalitdten. — SBoftonö £anbel mit Eiß unb feine ^oljftraßen. — Sine Sigerjagb. — *Sie Javaner. — (S^ifferunterfc^leif. — 
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Elaßpapter jum Sur^jei^nen. — Stegen unb Boren. — *Ser 2lnoliß ber Antillen. — Ser <£>anbel mit SJtenfchenhaar. — Ser £unb beß $ 
nigß. — Erbbeben in SBeftinbien. — geberbofen. — Berbredherverwegenheit. — Ealvanißmuß. — *Breßlau. — Ser dornet von 1843. — £ 
SÖit^elmölinbe ju Sillenburg. — Ser gelbe Somino. — *Eine japanifche Lüftung auß II. Stüftfammer. — *Sie Eröffnung beSS^em
Sunnelß. — *2lttila empfängt baß ^eilige Jllanenfdhwert. — Sie außgejeichnetften Berftorbenen beß Sahreß 1842. — Saß fdjönfie ßd^eln.
* Schloß Äenilworth- — Anfang unb Enbe ber SÄormonenfirche in Storbamerita. — Sie $>rinjeninfeln- — Wtißceffen»

Sie mit * bezeichneten ttuff^e enthalten eine ober mehre TCbbilbungen.
Sßretß beß Saprgangß von 52 Stummem 2 S^lr. SCnfündtgungen werben mit 5 Stgr. für ben Staum einer gefpaltenen 3eile berechnt 

befonöcre $€n$etgen gegen eine Vergütung von % Sfrlr. für baß Saufenb beigelegt.
Ser $>retß ber erjten fünf Sahrgänge beß ^fennig=S)lagajinßz Str. 1—248 enthaltenb, ift von 9 Shit. 15 Stgr. auf 5 SlHt» 

Einzeln foftet jeber bietet Sahrgänge 1 Shlr. 10 Stgr.; bie Sahrgänge 1838- 42 jeber 2 Splr.
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s £)rei SJdnbe. 2 SSblr.
ßtn SBanb. 20 5Rgr.

für $ünf Sänbe. 2 15 SRgr.
im 2»ai 1843. W» ^rotfhaus.

Xttttin, Dr. fteberbud) für Turner.
^artiepreiß bei 15 Erempl. ’/s Ehlr., einzeln */6 Shit-

Siefe mit bem fidjerften Sacte getroffene Tlußwahl unferer voltßthüm; 
lidjften unb fdjönjten patrfotifdjen Cieter unb ber heften eigentlichen Stirn; 
lieber wirb gewiß jur Erreichung beß SurnjielS allenthalben mächtig mit; 
wirten: benn teineßweaß gleichgültig ift eßz waß ber Surner bei feinem 

Shun fingt.
Saß 2leußere beß fleinen Budjeß ift fd^ön, feine gorm jwedgemäß, 

her spreiß mögii^ft hfufg.
^atdhim und iBubWigßluft t im SDlai 1843.
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©enerat ®raf

iw#
in ben tMbjugen Pott 1813 unb 1814.
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®r. 8. ©ebeftet. 1 Wr. 18
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^erauggegeben von

Ct» Ö. unb SSiflinm
Vierter Saljrgang. 4. 20 9£gr.

Leipzig, bei F. A. Brockhaus.
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Snpalt beß SDtonatß tfpril: .
parfjeitung: 2luß bem Staffauifchen. — tfntwortfdjreiben beß Äammerberrn von §)faffenrath <m ben £errn Drtßfdjuljen Ä. unweit 

ftabt. — £>a§ ©taubenforn. — Staturgefthidjfliche Betrachtung über Äc toffelbau unb Äartoffelfeu^e. — Ueber bie tlnwenbung ber 
af^e in ber $)rovinj Su^a. —■ ©ruppen engliidjen ^ebervtehß. Sitit einer tlbbilbung. — Sorfidjt gegen gutternoth. — Ein Berfud) be , 
Süngung mit ®uano. — Prolog. (Ehriftian Sohan« Sriebrid; Äorn, Pfarrer ju Sbernig bei ©aalfelb.) — Weber baß saften beß -paferß. 
Ser Stah^nicffer. — iöandtvirtdfdhaftli^e ^li^ceTlen u, f. W» — WnterhattuiUpHatt: uebervolferung. •—SJ ,
Erbbeben in Sßeftinbien. — ®ie Stufen afg Ärieger. ■— Sater Unfer gegen Shierquälerei. — Sie beutfdjen tlnfiebler in ber SSetrw ।
über ein Stiefenftekt eineß vorweltli<hen Shiereß. - - Eine ^ahrt burdfß butjabinger ßanb nad? Bremerhauen. — Sie Shurmuhren in ßonbon. |
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Zweiter Jahrgang. Jfä 116. 16. Mai 1843.
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Botanik.
Grundzüge der wissenschaftlichen Botanik nebst einer 

6 methodologischen Einleitung als Anleitung zum Stu- 
J dium der Pflanze. Von M. J. Schleiden, Doctor, 

ausserord. Prof, zu Jena. Erster Theil: Methodolo
gische Einleitung. Vegetabilische Stofflehre. Die Lehre 
von der Pflanzenzelle. Leipzig. Engelmann. 1842. 
Gr. 8. 1 Thlr. 20 Ngr.

Das hier genannte Werk zerfällt in zwei ihrem We
sen und ihrer Tendenz nach grundverschiedene Theile. 
Den ersten Theil macht das Vorwort und die methodo
logische Einleitung bis S. 112, §. 9. (ausschliesslich), 
den zweiten das Übrige.

Jenen ersten Theil kann Niemand vom Fache recen- 
siren; denn zwei der lebenden Fachgenossen hätten 
nichts Anderes zu thun, als unaufhörlich dankend den 
Hut zu ziehen; alle übrigen aber würden statt einer 
Kritik eine Antikritik schreiben müssen, sobald sie 
darauf eingehen sollten. Wer dieses nicht will, kann 
sich nur geradezu dagegen erklären. Wer, wie der 
Rec., mit wissenschaftlicher Theilnahme die frühem 
Arbeiten des Verf. aufgenommen hat, kann nur mit 
Mühe und Überwindung einen so seichten, zum Theil 
veralteten, zum Theil der Sache völlig fremden In
halt in einer von Schmähungen und kleinlichen Wort
klaubereien strotzenden Schreibart durchlesen und sich 
dabei denken, dass dieses eine Anleitung zum Studium 
der Botanik, also für den Anfänger geschrieben sein 
soll, auf dass er daraus lerne, wie er es anzufangen 
habe, um die Pflanze recht zu studiren. Statt dessen 
erfährt er, dass der Verf. vor allen Dingen von der 
speculativen Philosophie wenig oder .nichts versteht, dass 
er aber auf die Namen Schelling, Oken, Hegel mit 
Anwendung trivialer Gemeinplätze zu schimpfen ver
steht; dass er ein eifriger, aber noch junger Schü
ler des scharfsinnigen Fries geworden ist — möge der 
Lehrer „seine Freude an ihm haben“, um auch eine 
Stelle aus Gocthe’s Faust zu citiren; ferner was Ana
logie, Induction, gesunde Naturphilosophie u. s. w. sei 
(was aber der Lehrling entweder schon wissen, oder 
hier gewiss nicht lernen wird); dann weiter, wie die
ser und jener, oder auch alle Botaniker vor Hrn. Schlei
den falsche Schlüsse gemacht haben — wohl gemerkt, 
nachdem ihnen dieser einen falschen Obersatz u. s. w. 
untergeschoben hat; dann auch, dass Hr. Schl, ein un

bedingter Verehrer Robert Brown’s sei — wer ehrt nicht 
diesen ehrenwerthen Mann, auch wenn er dessen Na
men ohne ein verabgötterndes Beiwort nennen kann? — 
dass Hr. Schl, dagegen an gewissen andern Menschen, 

•wie an Meyen und Corda, kein gutes Haar findet, über
haupt Niemanden leiden mag als Mohl, der sich jedoch 
bei ihm ohne besonderes Prädicat angestellt sieht; 
dass es Schriftsteller gibt, deren Werke so rein toll 
sind, dass man nur einige Zeilen aus denselben, etwa 
den Schluss einer Combinationsreihe, oder ein paar 
Sätze aus einer philosophischen Betrachtung, die Hr. SchL 
nicht verstehen kann noch will, abdrucken lassen darf, 
um die Verfasser förmlich an den Pranger zu stellen; 
dass überhaupt die Botaniker vor 20 oder 30 Jahren 
nicht gewusst haben, was man jetzt weiss, und dass 
auch nicht einer sich über das Gesehene und Vergli
chene genau so, wie Hr. Schl, ausgedrückt, oder sich 
im Urtheilen und Schliessen der Fries'sehen Logik be
dient hat u. s. w.

Wir werden einige Belege zu dem Angeführten 
liefern müssen. Zuvor aber müssen wir uns begreiflich 
zu machen suchen, wie ein Gelehrter, der von S. 112 
an so verständig und gut schreibt, bis dahin so unbe
holfen und, trotz alles Anpreisens der Logik, so ganz 
unlogisch zu Werke gehen könne, nachdem er erst vor 
Kurzem mit seiner eigenen Logik, ohne alle philoso
phische Anstrengung, seine besten Entdeckungen gemacht 
und, beifällig beschrieben hat?

Von dem Gedanken ausgehend, dass die Wissen
schaft der Erfahrung fortschreite, muss jeder Spätere 
sich einen gewissen Vorzug vor seinen Vorgängern zu
schreiben, wodurch diese wegen ungenügender Hülfs- 
mittel und ärmern Materials in vielen Stücken noch, 
einer nähern Prüfung unterliegen. So verweist also die 
Wissenschaft jeden Einzelnen der Gegenwart in gar 
manchen Fällen an sich selbst, und der Letzte, der 
jetzt noch keinen Späterkommenden nach sich hat, er
scheint demnach als der Vollkommenste von Allen und 
kann gewissermassen von sich sagen, er sei der Re
präsentant und der Maasstab der Wissenschaft. Ein 
Blick von der Vergangenheit in die Zukunft zeigt ihm 
bald, dass er sich zu seinen Nachfolgern in vielen Din
gen ebenso verhalten werde, wie seine Vorgänger zu 
ihm, und wenn er nun wie Hr. Schl, das stolz-beschei
dene Motto wählt: „Ich bild’ mir nicht ein, was Rech
tes zu wissen“, so sind natürlich die vor ihm Alle gar 
Lumpen. Daher die Verachtung des Frühererstandenen 
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und die Vernichtungstendenz gegen dasselbe, wodurch 
sich die eitle Gegenwart schadlos hält und an der Vor- 
und Nachwelt für das allgemeine Geschick des end
lichen Daseins Rache nimmt. Die aus dieser Metho
dologie hervorleuchtende Stimmung ist fast eine Art 
Monomanie, wie Hr. Schl, selbst einen ähnlichen Zu
stand bei Andern bezeichnet, und je mehr er bei jeder 
Gelegenheit von gesunder Logik, gesunder Naturphiloso
phie, gesunder Beobachtung u. s. w. spricht, je zwei
felhafter wird uns die Gesundheit seiner eigenen Stim
mung; es tritt etwas Gallsüchtiges, Leberkrankes zu 
Tage, das nicht gestattet, zu sagen: „Dieses oder Je
nes ist unrichtig, falsch, der Verfasser hat sich geirrt“ 
u. s. w., sondern das sich nur dann erst Genüge thut, 
wenn es ein Schmähwort: unwissend, oberflächlich, ver
ächtlich, wissentliche Unwahrheit, blamirl, jämmerlich 
oder etwas noch Schlimmeres — nicht etwa angehängt, 
sondern dem Thatsachlichen, das diesem Prädicat zur 
Grundlage dienen soll, eingangsweise vorausgeschickt 
hat. Dieses führt nun auf eine zweite Eigenthümlich- 
keit des hier angebrachten Verfahrens. Dass eine An
leitung zu einem Studium nicht schon die ganze Kennt- 
niss des Objects, z. B. hier die Kenntniss des Zellen
baues. der Pflanzenbestandtheile, des Befruchtungsvor
ganges u. dgl., ja noch mehr, eine so genaue Bekannt
schaft mit der Geschichte und Literatur der Wissenschaft 
voraussetzen dürfe, dass man ohne weiteres seine 
ürtheile über Andere durch die grössten Specialitäten 
belegen, jede Zänkerei für bekannt annehmen und eine 
Menge Stellen aus Schriftstellern ohne Nennung des 
Autors mit Zuversicht auf ein Verständniss beim Leser 
anführen kann — ist so einleuchtend, dass auch der 
Verf. darüber mit sich nicht im Unklaren sein konnte. 
Es dient dieses aber zum Beweise, dass alle diese Stel
len, d. h. dass der genannte erste Theil des Buches, gar 
nicht für Andere, sondern nur für den Verf. selbst 
geschrieben ist, welcher sich in diesen Ausdrücken 
seiner Geringschätzung Genüge thut und gleichsam die 
Rolle eines Advocaten spielt, welcher vor einer Jury 
gegen einen Bezüchtigten den Geist der Rache zum 
Aussprechen des Schuldig! aufregen will. Nur so er
klärt sich die Umkehrung des Verfahrens. Wer einen 
Autor kritisch behandeln will, muss doch erst suchen, 
dessen Meinung richtig anzugeben, dann deren Unrich
tigkeit zu erweisen, und kann — wenn ihn die Neigung 
treibt, sein Müthchen an ihm zu kühlen — nun erst 
die gewünschten Streiche und Stichelreden folgen las
sen. so verfahrt der Literat. Der Advocat aber sucht 
mit einem den Sinn und Zweck voraus zusammenfas
senden Prädicat die Geschworenen schon für sein Ur
theil einzunehmen, ehe es noch ausgesprochen ist; er 
führt Gründe an, die Jene, wenigstens zum grössten 
Theil, nicht fassen können, weil sie schon ein gewisses 
Studium voraussetzen, die aber als wahr ins Auge sprin
gen, nur dass sie nicht von solcher Erheblichkeit sind, 

als ihnen hier beigelegt wird; so wird das Urtheil be
stochen, und der Autor, der sein Geschworenengericht 
selbst bildet, nickt sich bejahend zu.

Dass nun aber diese, mit der Hrn. Schl, eigenen 
Art von Kritik durchwebte Methodologie ein Publicum 
hat, welches von der Sache noch gar nichts versteht, 
das also, auf die Worte des Meisters schwörend, von 
dem Zustande der Botanik vor Hrn. Schl, eine wahr
haft gräuliche Vorstellung gewinnt und allen frühem 
Botanikern beinahe alles richtige Sehen und durchweg 
das gesunde Urtheil abspricht, ist die Folge, welche 
die Kritik dieser Behandlungsweise zum Vorwurf ma
chen muss, wenn sie ihre Pflicht erfüllen will. Man 
erräth wohl, was Hr. Schl, im Sinne hat, wenn er seine 
Schreibart gegen die frühere oder überhaupt gegen jede 
andere hervorhebt. Er verwechselt aber sehr verschie
dene Standpunkte, und was der publicistische Schrift
steller, der in bewegte Momente des Lebens eingreift, 
thun darf, ja thun muss, ist auf dem Gebiete der Wis
senschaft überhaupt, und ganz besonders in der Ein
leitung zu einem Lehrbuche für den Anfänger durchaus 
verwerflich. Sagt doch Hr. Schl, selbst (S. 162): „Auf 
jeden Fall sollte bei guter Anordnung des Stoffes das 
Dogmatische vom Historischen gänzlich getrennt sein; 
aber ich sehe überhaupt nicht ein, weshalb man es aus 
den Lehrbüchern nicht ganz herauswirft.“ Sind denn 
aber diese Bezugnahmen auf Schriftsteller, welche die 
Methodologie zum grossen Theil ausmachen, nicht hi
storisch? und gibt es einen Theil eines Lehrbuchs, der 
mehr philosophisch, oder nach Hrn. Schl, dogmatisch 
sein sollte als eine Methodologie? Man darf also mit 
dem Verf. diesen Theil des Werkes füglich fragen: 
„Warum bist du denn da?“ Er verweist uns auf die 
Vorrede gleich Andern, und wir finden da den unbe
streitbaren, aber auch wol nie bestrittenen Satz, „dass 
Wahrheit das einzige leitende Princip der Wissenschaft 
sei“. „Der Wahrheit werden wir aber auch untreu, 
heisst es weiter, wenn wir die Oberflächlichkeit und 
Unwissenheit der u. s. w. mit denselben achtungsvollen 
Worten begrüssen, wie u. s. w.“ Nun zeigt sich der 
Autor gnädig und ungnädig in einem sehr rhetorischen 
Satze. Wer verlangt aber überhaupt, wenn Wahrheit 
Princip, und Wahrheit Ziel, und Wahrheit darzustellen 
ist, die Zugabe „achtungsvoller“ oder „nicht achtungs
voller“ Worte? Die Wahrheit verlangt sie doch gewiss 
nicht; der wahrheitliebende Leser auch nicht; derglei
chen schwellt nur das Buch mit Worten und Redens
arten an, die nicht zur Sache gehören und es in die 
zweite Schleiden’sche Klasse (S. 160), nämlich unter 
diejenigen Bücher versetzen, „die einen oder den an
dern guten Gedanken (man könnte auch sagen: die alle 
ihre guten Gedanken) der (oder die) in zwei Zeilen zu 
sagen gewesen wäre, in einer geschmacklosen Brühe 
durch ganze Bände hinziehen.“

Wer immer ein achtungs- oder nicht achtungsvolles 
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Wort zur Hand haben muss, wenn er urtheilen will, 
«rtheilt und schreibt nach Stimmung; die Stimmung 
aber geht nicht den Weg der Wahrheit. So ist z. B. 
der Verf. gegen die speculative Philosophie schlecht
hin; er macht keine Umstände mit ihr und glaubt, wie 
man deutlich sieht, wie einst die Kirche den Ketzern, 
Jenen, die sich speculative Philosophen nennen, oder 
die er so nennt, keine Wahrheit schuldig zu sein. Wie 
könnte er sonst von ihren Lehren reden, die er gar 
nicht kennt, ihre Worte brauchen wollen, die in seinem 
Munde sogleich zur Unwahrheit werden? Wir wollen, um 
ein schlagendes Beispiel dieser Art anzuführen, nur das 
Blatt, auf welchem der hohe Ruhm der Wahrheit steht, 
zurückschlagen und sehen, was da von einem der gröss
ten Denker, die gelebt haben, gesagt wird, und wie 
es da gesagt wird. Im Texte heisst es: „Solche heh- 
ler, wie die Aufstellung eines Satzes, dessen unmittel
bare Folgerung einem ebenfalls behaupteten Satze ge
radezu widerspricht, heisst keine Logik gut“, und zu 
dieser Belehrung kommt die Note unter dem Texte: 
j,Etwa mit Ausnahme Hegel’s. Aber Gott sei Dank, 
»och haben wir keine hegelisirenden Botaniker, und 
der Himmel möge uns bewahren. In die Naturwissen
schaft hat überhaupt die Hegelei sich nicht recht hin
eingewagt, vielleicht aus einem gewissen Schamgefühl, 
weil das erste Auftreten ihres Überpriesters in dieser 
Beziehung eine schmählige Blamage seiner Philosophie 
war, nämlich der Nachweis der Unmöglichkeit der 
Asteroiden aus sogenannter Speculation in demselben 
Jahre, in welchem sie entdeckt wurden.“ So der Verf. 
Es ist aber mehr als wahrscheinlich, dass er Hegel’s 
Dissertation De orbitis planetarum nicht selbst gelesen, 
sondern diese Stelle aus einer bekannten Anführung 
übertragen habe. Hat er, indem er dieses that, wol 
an die Kriterien gedacht, die er, gut juridisch, S. 90 ff. 
zur Würdigung des Werthes der Zeugenaussagen an
geführt und sehr weitläufig historisch und kritisch ent
wickelt, auch mit schweren Beispielen von Meyen, Corda 
und Andern belegt hat? Wenn ihm Einer, der eine 
natürliche Aversion gegen das Mikroskop hat, und dem 
es gleich grün und blau vor den Augen flimmert, wenn 
er hineinschaut, gesagt hätte, er sehe zwar nie durch 
das Mikroskop, doch Das sehe er deutlich, dass sich Hr. 
Schl, mit seinen Angaben über die Bildung des Embryo 
aus dem Pollenschlauche höchlich blamirt habe, weil 
ja gleichzeitig die Samenthierchen der Pflanzen entdeckt 
Horden seien, — wo würde Hr. Schl. Schmähung genug 
finden, um sie über diesen unlogischen Idioten zu häu
fen? Der Inhalt seiner Note ist aber ganz derselbe, 
denn 1) ist die Dissertation De orbitis planetarum kei
neswegs eine speculative Construction des Planeten
systems, sondern nur eine Betrachtung der empirischen 
Verhältnisse desselben nach Anleitung oder mit Anwen
dung speculativer Ideen. Es verräth also schon von 
vorn herein die gröbste Unwissenheit, wenn Einer be

hauptet, Hegel habe a. a. 0. den Nachweis dei’ Un
möglichkeit der Asteroiden aus Speculation liefern wol
len oder zu liefern versucht. Aber noch mehr: jene 
Beschuldigung ist selbst in dem Sinne eine Unwahrheit, 
Wenn sie sich auch nur die Mühe gibt, zu wissen, He
gel habe behauptet, dass es aus irgend einem Grunde 
so sei. Hegel macht nämlich ganz historisch darauf 
aufmerksam, dass die Astronomen auf ihrem empiri
schen Standpunkte aus Induction zwischen Mars und 
Jupiter noch einen Planeten suchten, weil die Abstände 
der übrigen Planeten nahebei eine arithmetische Pro
gression ausdrückten, welche hier unterbrochen sei. 
Diese Progression lasse sich aber, da sie blos arith
metisch sei und sich nicht auf Potenzen gründe, nicht 
philosophisch auffassen oder behandeln (ad philoso- 
phiam nullo modo pertinet). Es wird also von ihr we
der gesagt, dass sie wahr, noch dass sie falsch sei. — 
Darauf geht Hegel unmittelbar auf die Zahlen der Pythago- 
räer und auf die Reihe derselben, nach welcher der 
Demiurgos im Timäus die Verhältnisse im Universum 
geordnet haben soll, über, und fahrt nach einer Con- 
jectur, welche 8 a. a. O, das nach 9 offenbar unrich
tig wäre, in 16 verwandelt, so fort: Quae series, si 
verlor naturae ordo sit, quam illa arithmetica pro- 
gressio, inler quartum et quintum locum magnum esse 
spatium, neque ibi planetam desiderari apparet (Hegel’s 
Werke Bd. VI, S. 28). Dieses und nichts weiter wird über 
diesen Punkt aufgestellt, und Hr. Schl, wird hoffentlich 
in seinem Lehrbuche der Logik finden, dass sich Hegel 
hier nur einer Hypothese bedient, welche einen specu- 
lativen Ausdruck zulässt, und indem sich aus ihr die 
übrigen Abstände ebenfalls ergeben, das Eigene dar
bietet, dass sie an der gesuchten Stelle einen Hiatus 
andeutet, wenn man Hegel’s Conjectur zulässt, bei der 
Platonischen 8 aber an dieser Stelle eine Störung der 
Reihe. Welcher Wahrheitliebende wird nun Hegel’«, 
der sich hier ganz auf dem empirischen Boden bewegt, 
eine speculative Blamage nachwerfen, und wer wird nicht 
lieber das übrigens ungrammatische sit ehrend anerken
nen, welches offenbar im Sinne des Autors die hyp°’ 
thetische Stellung des Satzes noch schärfen sollte, so
dass sich jener Eingang nur übersetzen lässt: „Wenn 
jene Reihe die naturgemässere Anordnung enthielte, so 
würde u. s. w.“ Und nun, nachdem zwei Irrthümer ein- 
gcschoben wurden, folgt endlich drittens ein illusori
scher, nur den Unkundigen überrumpelnder Schlusssatz. 
Ist denn wirklich ein jene arithmetische Lücke ausfül
lender Planet gefunden worden? Haben wir nicht viel
mehr wirklich gestörte Verhältnisse und eine Unterbre
chung gefunden, die sich schon in dem Namen Aste
roiden zu erkennen gibt? Hätte also Hegel wirklich 
auf speculativem Wege eine solche Unterbrechung des 
einfachen Fortschrittes der Planetenabstände gefunden, 
so müsste man ihn geradezu den Entdecker der Aste
roiden nennen, weil ja in der Natur auch die Störung
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zur Erscheinung kommen muss, was ganz auf das XV e- 
sen dieser Asteroiden passt. Doch wir haben uns schon 
zu lange bei diesem Punkte aufgehalten, der dafür auch 
dienen mag, die der speculativen Philosophie angetha- 
nen Unbilden mit dem mildesten Falle abzuthun.

Was das der Speculation entgegengestellte Stu
dium der Fries’sehen Philosophie betrifft, so ist dage
gen, wie sich von selbst versteht, an sich gar nichts 
einzuwenden, vielmehr sind wir ebenfalls der Meinung, 
dass eine logische Übung dem Naturforscher wie jedem 
Menschen sehr vonnöthen und nie genug zu empfehlen; 
man begreift aber nicht, weshalb Hr. Schl, auf alle 
Philosophen, deren Werke er nicht gelesen hat, schim
pfen muss, wenn er Fries lobt, dessen Schriften er 
gelesen hat und eben jetzt, wie man sieht, studirt? 
Es gehört eine ziemlich lange Übung dazu, wenn 
man sich der logischen Formen im Urtheilen, Schlies
sen, Definiren u. s. w. immer richtig bewusst blei
ben und den freien Gedankengang Anderer ohne Ver
drehung in seine logischen Elemente auflösen will. 
So lange man noch in dem mühsamen Hervorheben 
der logischen Form etwas Besonderes sucht, ver- 
räth man entweder den Anfänger, oder man erregt 
den Verdacht der Hinterlist, oder man verfällt in logi
sche Spässe. Als ein seltsames Beispiel dieser Art 
müssen wir von S. 60 anführen, wie nach Hin. Schl, 
geschlossen worden sein soll, um den Satz zu erhal
ten : „Alle Zellen entwickeln sich aus einer Urgallerte“, 
einen Satz, den eigentlich Niemand so ausgesprochen 
hat, wie er hier steht. Doch lassen wir dieses dahin
gestellt sein. Hr. Schl, sagt: „Man lässt die Zellen aus 
und in einer formlosen, primären Gallerte als blosse 
Höhlungen entstehen, die sich erst später eine eigene 
Wand bilden.“ Dieses lasse sich, natürlich, nur dadurch 
begründen? dass man nach weist, dass überall, wo Zel
len entstehen, eine solche Gallerte vorhergehe. Das 
habe aber Niemand gethan; denn überall sei die Zelle 
früher vorhanden als die Gallerte. — Was soll nun diese 
Argumentation? Wenn Jemand von einer primären, 
formlosen Gallerte spricht, so muss er nothwendig da
mit eine solche meinen, vor welcher keine Zelle her
gehe, denn sonst wäre sie nicht primär. Ob es nun 
eine solche gebe oder nicht, ist eine ganz andere Frage. 
Wir sehen auch nicht ein, dass man sich nun, gesetzt 
man nehme eine solche primäre Gallerte an, die Ent
wickelung der Zelle gerade auf die angegebene Weise 
denken müsse, ungefähr auf die Art, wie Mirbel die 
Bildung der Zellen im Cambium sich denkt. Es ist 
nach ganz ein Anderes, ob man sich die Bildung einer 
Zelle oder mehrer verbundener Zellen zugleich in der 

primären Gallerte denkt. Auf jeden Fall gehört aber 
die ganze Rede von der primären Gallerte gar nicht 
hierher, sondern in die Lehre von einer spontanen und 
ursprünglichen Zellenbildung ; sie ist also nach Hrn. Schl* 
ein pures Hirngespinnst, und die Leute, welche in der 
Pflanze die Zellenbildung von einer Gallerte ableiteten, 
meinten nothwendig keine primäre Gallerte, oder soll
ten sie diesen Ausdruck ja gebraucht haben, so ist es 
klar, dass sie das „primär“ nur in Bezug auf die dar
aus gebildete Zelle meinten, gegen welche allerdings 
jene Gallerte ein Prius hat. Mit welchem Rechte schiebt 
also Hr. Schl, die Foderung des Nachweises einer sol
chen Gallerte unter, wo nur von Entstehung der Zel
len aus einer secundüren Gallerte die Rede sein kann? 
Ist das von seiner Seite ein logischer Schnitzer oder 
etwas Anderes?

Es kommt aber noch besser. Der Verf. fährt fort; 
„So ist es auch gar nicht gemeint. Geht man dem Ge
dankengange der Behaupte!' dieses Urschleims nach, 
so findet man, dass die vergleichende Betrachtung der 
Pflanzenformen und das häufige Vorkommen dieses Schleims 
bei den niedrigen Pflanzen, den Anfängen der Vegeta
tion, zu der ausgesprochenen Ansicht geführt hat, aber 
gewiss ohne dass man sich der logischen Verknüpfung 
klar bewusst worden, sonst würde man vor dem Sprunge 
im Schlüsse zurückgebebt sein. Auf den logischen Aus
druck gebracht, lautet die Sache nämlich so: a) Viele 
niedere Pflanzen (nicht alle) zeigen im ausgebildeten 
Zustande eine grosse Menge Gallerte, welche die Zel
len umhüllt; 6) das Verhältniss der scheinbar weniger 
vollkommenen Organismen zu den scheinbar vollkom
menen können wir uns durch das Bild einer Entwicke
lung des Unvollkommenem zu dem Vollkommenem ver
anschaulichen; c) also entwickeln sich alle Zellen aus 
einer Urgallerte.“ Ist das nicht ein wahrer Windmüh
lenschluss ?

So lange nicht ein Autor ausdrücklich gesagt hat, 
dass er auf einem solchen Wege zur Annahme einer 
Urgallerte gekommen sei, ist es nur Hr. Schl, selbst, 
der den Vordersatz setzt. So lange Niemand gesagt 
hat, dass er eine solche Urgallerte, wie sie bei den 
niedern Pflanzen vorkomme, aus blosser Analogie oder 
auch nach der blossen Vorstellung eines Entwickelungs
ganges, ohne alle weitere Thatsachen auch bei den hö- 
hem Pflanzen annehme, ist auch der Minor von Hrn. 
Schl, eingeschwärzt.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. Hand in Jena. Druck und Verlag von 1?. A» Brockhaus in
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Warum schauderte also der Verf. nicht vor sich 
selbst zurück, als er diesen Schluss herbeiführte? Von 
einer solchen Urgallerte ist ja nirgend die Rede, als 
bei den speculativen Schwindelköpfen, die sich eine 
ursprüngliche Zellenbildung denken wollen. Diese ge
hen aber von keiner Induction, am wenigsten von einer 
solchen, wie die den Obersatz bildende sein soll, aus, 
sondern schliessen ganz einfach so: a) das organisch 
Gebildete (die Zelle) geht aus dem noch nicht organisch 
Gebildeten (dem bildungsfähigen Stoffe) hervor ; b) die
sen Stoff, der einen Übergang aus dem Reinflüssigen 
ins Feste ausdrücken muss, nennen wir Gallerte — 
primäre Gallerte — und sagen daher c), die (ursprüng
liche) Zelle entstehe aus einer (primären) Gallerte.

Wenn nun aber diese Philosophen eine wirkliche 
Pflanze, gleichviel ob eine höhere oder niedere, vor 
sich haben, so sehen sie zuvörderst, wenn sie nicht 
blind sind, dass hier schon Zellen vorhanden, alle Bil
dung also secundär sei.

Wenn sie aber zugleich finden, dass in der Pflanze 
neue Zellen entstehen, und dass, wo dieses geschieht, 
Säfte (noch flüssige Pflanzensubstanz, die aber schon 
mit allen Elementen der Zelle imprägnirt ist, also Dem 
entspricht, was sie oben Gallerte genannt haben, ja 
auch der Form nach Dem sich nähert, was die Leute 
Gelee oder Gallerte nennen), dass also Säfte mit con- 
curriren, aus welchen die Zellen entstehen könnten, so 
nehmen sie so lange hypothetisch an, dass auch in der 
Pflanze selbst die Zellen aus einer relativ für jede wer
dende Zelle primären Gallerte entspringen und suchen 
nun weiter, ob sie dieses Entstehen mit ihren leiblichen 
Augen verfolgen können, oder sie glauben auch wol 
dem glaubwürdigen Manne, der da versichert, solchen 
Vorgang beobachtet zu haben.

Wo ist nun eine Spur jenes sonderbaren Syllogis
mus zu finden, den der Verf. ihnen unterschiebt?

Noch sonderbarer verfährt der Verf. an einer an
dern Stelle (S. 46), wo er einen wahrhaft sinnlosen 
Schluss aus Analogie erkünstelt, um zu zeigen, wie die 
Leute nicht wissen, was Analogie sei.

Wenn man freilich alle unsere Eintheilungen in der 
Natur gegebener Objecte nur als ein „willkürliches logi
sches Fachwerk“ (S. 22) betrachtet, so hat man mit 
dem Verf. nur noch jene abstract logische Bedeutung 
der Analogie, welche nichts Anderes ist als die Nach
weisung eines gegebenen Merkmals mehrer coordinir- 
ter Begriffe in ihrem Gattungsbegriffe. Aber eben des
halb, weil die Zusammenstellung der Naturkörper nicht 
willkürlich ist, weil man nicht die Eiche zum Löwen 
und nicht den Schmetterling zum Krystall stellen kann, 
sind die Allgemeinbegriffe der Natur nicht logisch ge
machte und in ihrer ganzen Exposition schon vollstän
dig fertige und absolut deutliche, sondern weiter expo- 
nirbare, daher empirisch unvollendbare Begriffe, d. h. 
Ideen, und dieses ist die Quelle der Analogie in der 
Natur, die nur ein Schwachkopf überschätzen, und auch 
nur ein solcher ganz verwerfen kann. Hätten wir z. B. 
in den Begriff der Organisation des omne vivum ex ovo 
durch eine vermeinte Induction aufgenommen, in wel- 
eher der Samen dem thierischen Ei gleichgeachtet wird, 
so wären wir zwar damit fertig und könnten nichts 
weiter daraus analogisch folgern. Gehen wir nun aber 
weiter und finden bei einem Theile der organischen We
sen, den Thieren, gewisse Systeme von Organen, durch 
welche die Eierchen entwickelt und ausgebildet werden, 
so nehmen wir nach der Analogie so lange an, dass 
dergleichen Organe auch bei den Pflanzen gefunden 
werden, bis das Gegentheil erwiesen ist, oder wir nen
nen auch wol gewisse Organe« die eine solche Bestim
mung andeuten, nach der Analogie der bekannten thie
rischen Organe, welche diese Function haben. So treibt 
die Analogie zur Erforschung der wahren Bedeutung 
der Theile und wird dadurch die Veranlassung, den 
höhern Begriff zu berichtigen, wenn sich ergibt, dass 
ein gewisses Merkmal desselben unrichtig bestimmt war 
und einen Widerspruch enthält.

Jene starre Begriffsbestimmung, auf welche der 
Verf. die ganze Naturkunde gründen will, würde be
weisen, dass er zum Naturforscher von Grund aus 
verdorben wäre, wenn er sich nicht in praxi'besser zeigte, 
und wenn nicht z. B. seine ganze Lehre von der Er
kenntniss der Organe aus ihrer Eritwickelungsgeschichte 
einen bessern Sinn und eine richtigere Einsicht, gleich
sam wider seinen Willen, kundgäbe.

Wir sind hier ausführlicher geworden, als es der 
Gegenstand zu fodern scheint; aber wir mussten dem 
Verf. folgen, und unsere Abschweifung bezeichnet selbst 
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schon eine Abschweifung in dem Entwickelungsgange 
des zu beurtheilenden Werkes.

Es soll nun die Eintheilung des Buches angegeben 
und an dem Faden derselben Manches mit abgewunden 
werden, was den Charakter dieser Schrift zu bezeich
nen dient.

Auf das Inhaltsverzeichniss folgt die „methodologi
sche Einleitung“ > von welcher bisher nur allein noch 
die Rede war (S. 1 — 166).

1. Perioden der Wissenschaft: zuerst das Be- 
dürfniss, dann Charakteristik und Streben nach Über
sicht der vorhandenen Pflanzenformen als gegebener, 
endlich das Streben nach der lebendigen, organisch ge
gliederten Wissenschaft, deren Ziel vollständige Ein
sicht in die gesetzmässige Entwickelung des Pflanzen
lebens in allen Phasen seiner Existenz ist. Da der Verf. 
der Idee keinen Zutritt zu seiner Wissenschaft gestat
tet, so ist das bezeichnete unendliche Ziel auf dem 
endlichen Wege nicht zu erreichen: unser Wissen ist 
nicht blos Stückwerk, sondern bleibt auch Stückwerk, 
und der Verf. durfte sich nicht nur das „unangenehme 
Gefühl“, dieses auszusprechen, nicht ersparen, sondern 
er darf sich überhaupt nirgend für berechtigt halten, 
etwas als unzweifelhafte Wahrheit auszusprechen.

Dieses fühlend, ergreift er die „philosophische Grund
lage“. — «Die Entgegensetzung von Subject und Object, 
welche mit dem Bewusstsein im Kinde erwacht, ist für 
unser ganzes Erdenleben ein Unvermeidliches, und wir 
müssen uns entweder in die Nebel phantastischer Kin
derträume zurückversetzen, wie die Schelling’sche Schule, 
oder in arroganter Vermessenheit zum Gott aufschwel
len, wie die Anhänger Hegel’s, um diesen Gegensatz 
aufzuheben. Schade, dass kein klarer Kopf diese kin
dischen Spielereien der Phantasie für Wissenschaft 
erkennen und kein gesunder (?) Kopf die prätendirte 
Gottheit glauben will.“ Es ist schwer, dergleichen 
köstliche Stellen nicht abzuschreiben. Ob wol Hr. Schl, 
in Hegel’s Encyklopädie den Abschnitt vom Empiris
mus (Bd. VI, S. 78 ff.) gelesen hat? Da hätte er doch 
sehen müssen, dass jener Gegensatz nicht etwa so ge
radezu aufgehoben werden soll, wie Hr. Schl, die Men
schen und Dinge, die er nicht mag, aulhebt, sondern 
dass der erwähnte Gegensatz nur richtig erkannt und 
seinem wahren Wesen nach verstanden werden soll. 
Auch bei Fries kann er vieles zu diesem Verständniss 
Gehörige finden, wenn er in seinen Studien fortschrei
tet. Hier gibt er uns freilich nur in aller Kürze die 
wissenschaftliche Erforschung der Geisteswelt und die 
der Korperwelt. Dieser letztere Theil des Weltganzen, 
der sich den Sinnen als vorhanden ankündigt, wird 
nach drei Beziehungen betrachtet: 1) „als qualitativ 
Verschiedenes«, 2} „als im Raume Bewegliches“, 3) „als 
Gestaltbares“. Dies hätte vielleicht einer Darlegung aus 
dem philosophischen Princip bedurft, doch hat ja Hr. Schl. 

die Quelle genannt. Nur dieses deutet er an, was frei
lich einiges Bedenken erregen könnte: die beiden ersten 
Beziehungen beherrschen eigentlich die dritte, denn der 
Gestaltungsprocess muss zuletzt (nach Hr. Schl.) als 
eine blosse Bewegung betrachtet werden, und da nun 
das Gestaltbare das Organische ist, so soll dieses aus 
Chemie und Physik abgeleitet werden, ist also in den 
beiden ersten zusammengenommen schon enthalten. Die 
Wissenschaft vom Organischen wird demnach postulirt 
und die bewegende Kraft in dieser Beziehung Bildungs
trieb genannt.

In dem gestaltenden Processe können wir wieder 
drei Hauptabtheilungen: Krystalle , Pflanzen, Thiere 
unterscheiden.

So wäre also die Botanik „die Erfahrungswissen
schaft von der Gestaltung der Materie unter der Form 
der Pflanzen. Als Erfahrungswissenschaft beruht die 
Botanik 1) auf dem Erfahren und 2) auf Reflexion — 
auf Überblickung der Thatsachen, Vergleichung, Aus
sonderung der klaren, unzweifelhaften von den unkla
ren und zweideutigen, auf Bestimmung der wesentlichen 
und wichtigen im Gegensätze des Zufälligen und Unbe
deutendem , auf Ableitung allgemeiner Regeln oder 
Gesetze aus dem Wesentlichen, Erklärung des Unwe
sentlichen und der Nebensachen aus den gefundenen 
Regeln und Gesetzen u. s. w.“ Auf diesem breiten 
Wege geht’s nun weiter. Er führt durch die Wildniss 
der frühem Botanik und die Schüler mögen zusehen, 
wie sie nachkommen. Die Hulfswissenschaften machen 
den Schluss dieses Paragraphen. — §. 2. Das Object. 
Das Object der Botanik, lässt sich nicht definiren. Man 
kann es nur so nehmen, wie es eben von den Leuten 
genommen wird, und die Botanik hat die Pflanze nur 
empirisch zu begreifen. Streng und nach einer gesun
den Empirie, um mit dem Verf. zu reden, wäre also 
der Begriff des Objects der Botanik unerreichbar.

Da aber doch ein Standpunkt genommen und et
was aus dem endlosen Werden des Begriffes des be
stimmten Objects als ein Gewordenes festgestellt, eigent
lich also doch vorausgesetzt werden muss, so treffen 
wir hier den Verf. plötzlich auf dem Gebiete der Theo
rie und sehen ihn auf seine Weise speculativ. Jetzt 
tritt das Naturgesetz (d. h. die überall bestätigte Erfah
rung) „dass sich die Form, als das relativ Feste, nur 
aus dem relativ Flüssigen bilde“, hervor. Die Flüs
sigkeit, welche die Formen bildet, nennt Hr. Schl. „Mut- 
terlauge“. Bei der Bildung kann aber die gebildete 
Form die Mutterlauge entweder ausschliessen oder ein
schliessen. Die Flüssigkeit allein enthält aber die bil
dende Kraft, und die Form wird ja nur gebildet, exi- 
stirt folglich nicht vorher — das lässt eine gesunde 
Philosophie nicht zu. — Dass das Bildende und Gebildete 
im Momente der Bildung eins, also die Kraft des Einen 
auch die des Andern sei, scheint sie zwar auch nicht 
zuzulassen, — an einer andern Stelle kommen jedoch 
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Concessionen vor, z. B. 194: „Die entstandene Zelle 
besteht anfangs aus Gallerte — allmälig ändert sie sich 
bi Membranenstoff um“; S. 240: „Bei der Endos- 
niose stehen Membran und Flüssigkeit in demselben  ̂ev- 
bältnisse zu einander, wie Salz und auf lösendes Was
ser, wo in jedem Massendifferenzial sowol Salz als Wasser 
vorhanden ist“, und so an mehren Orten. Überhaupt 
ist es eine Eigenthümlichkeit des Werkes, dass man die 
an einer kritischen Stelle streng hinausgeworfenen Be
griffe an einer andern wieder hereinschleichen sieht. 
Oder will der Verf. in dem Obigen behaupten, dass 
bei einer Auflösung in dem gegebenen Sinne die Kraft 
auch nur im Flüssigen liege? Der Verf. verwickelt sich 
hier durch die falsche Anwendung des Wortes „Idee“, 
welches er hier (ungefähr) für Das braucht, was man 
durch „imaginirten Naturzweck“ ausdrücken könnte. 
Nicht die subjectiv in der Idee vorhandene Form soll 
sich bilden, sondern die in die Form eingehende und 
sie also jetzt schon wirklich ausmachende Substanz ist 
mit dem flüssigen Bildungsstoffe zusammen das Thätige 
im Bildungsacte, und der Verf. hat den Mechanismus, 
den er zu suchen schien, doch nur scheinbar, nämlich 
in der hohlen Begriffsbestimmung des Bildenden und 
des Gebildeten gefunden, wie er aber nach seiner eige
hen Foderung den Hergang , sei es in Gedanken, sei es 
mit seinen Sinnen, verfolgt, fallen seine Begriffe wie
der in Eins zusammen.

Wir sagen noch von der oben eingeleiteten Con- 
struction Folgendes: Wenn die Form die Mutterlauge 
ausschliesst, ist das Gebildete homogen: eine Differenz 
zwischen Innerm und Äussenn ist nicht gegeben und 
daher eine Wechselwirkung zwischen Innerm und Äus- 
serm, vermittelt durch dietorm, nicht möglich. Dieses 
ist die Construction des Krystalls, dessen Figur hieraus 
ebenfalls abgeleitet werden soll.

Wenn die Form die Mutterlauge einschliesst, bezieht 
sich sogleich die ganze Bildung auf ein Inneres — auf 
einen Punkt, der nach allen Seiten auf die Entstehung 
der Form einwirkt — wodurch nun die krummflächige 
(sphäroidische) Form der Zelle entsteht.

Der Verf. verfahrt hier, wie man sieht, selbst spe- 
culativ; denn da er die Kraft in die Mutterlauge setzt, 
diese aber eingeschlossen sein lässt von der Form, so 
ist die Kraft der ideale Mittelpunkt der Bildung. Nur 
Das wurde von ihm unbeachtet gelassen, dass die Bil
dung zugleich zwischen dem eingeschlossenen und dem 
ausgeschlossenen Flüssigen schwebt; denn eine Bildung 
wie die betrachtete kann doch nur partiell sein, wenn 
man nicht die Idee erfassen will, welche allerdings alle 
Mutterlauge aus- oder ewtzuschKessen erlaubt, und nur 
dann lässt sich der Unterschied des Organischen und 
Unorganischen so aussprechen, dass dieses die bildende 
Potenz ganz äusser sich habe, jenes aber äusser sich 
und in sich zugleich, wonach also diese beiden Gebiete 

einander in Einer Hinsicht entgegengesetzt sind, in einer 
andern aber nicht.

Übrigens kann man schon zufrieden sein mit der 
Art und Weise, wie der Verf. den Begriff der Zelle 
als Vorbegriff findet, wenn er nur nicht behaupten will, 
dass er seine Vorbegriffe als Erfahrungen besitze, An
dere aber, die den primitiven Organismus als eine sich 
ganz auf dieselbe Weise bildende Zelle oder Blase be
greifen, nur faselnde Naturphilosophen seien.

Dass nach dem eben Gesagten ein (empirischer) 
Übergang aus dem Organischen ins Unorganische in 
dem Sinne der speciellen Naturgeschichte undenkbar 
sei, nämlich ein Naturkörper, der cbensowol fur orga
nisch als für unorganisch gelten könnte, gibt Hr. Schl, 
keineswegs zu. „Wer einen Löwen mit einem Stück 
Kalk vergleicht, wird freilich sagen müssen, dass sich 
dieser Unterschied allen unsern Sinnen aufdrängt. Wenn 
man aber die kleinen, fast kugeligen Krystalie des Ei
senoxyds mit den eben so kleinen kugeligen, ebenfalls 
fast ganz aus Eisen bestehenden Gliedern der Gallio- 
nella ferruginea vergleicht, so fällt plötzlich der krasse 
Gegensatz weg u. s. w.“ (S. 24). Ist die Genesis des 
Krystalls und der Zelle die angegebene, so ist es ja 
nur ein leeres Gerede, zu sagen: Krystalle könnten 
einem organischen Gebilde gleich werden und umge
kehrt. Die Substanz macht es ja nicht allein aus; in 
allen Organismen ist Eisen und in der Gallionelle nur 
ein gutes Theil mehr. Öltröpfchen in Wasser sehen 
Infusorien oft ähnlich und machen doch keinen Über
gang.

Pflanzen undThiere werden S. 28 so unterschieden: 
1) Die Natur bleibt bei der Formenbildung als ihrem 

Hauptzwecke stehen, den sie auf dieser Stufe 
durch die verschiedenartigste Combination der 
Elementarform verwirklicht (Pflanze), oder

2) sie erhebt sich darüber und setzt sich die Aus
bildung des Lebens in der angegebenen Bedeu
tung in allen seinen möglichen Erscheinungsweisen 
zum Zwecke.

Das sagen so ziemlich — nur nicht so figürlich 
und nicht so phantastisch ausgedrückt — die Naturphi
losophen auch, untl es scheint überhaupt, als sei in 
den Verf. der speculative Geist des Jahrhunderts ge
gen den Willen seiner Natur übergegangen, bewältige 
und durchdringe ihn, dass er gleich einem somnambu
len Naturphilosophen Eingebungen hat, und diese seine 
Eingebungen zur Freude der wachenden Naturphiioso- 
phen an die rechte Stelle setzt. Wir werden dieser 
merkwürdigen Eigenschaft, welche Hr. Schl, mit Lie
big gemein hat, noch öfter begegnen, und können uns 
die abstossende Stellung beider gegen einander daraus 
erklären.

Anatomie i>n Thier, Morphologie in der Pflanze 
entsprechen einander nach dem Verf. Wir sehen aber 
nicht ein, weshalb er hier nur die äussere Bildung unter 
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der Morphologie versteht, da ja das Innere auch mor
phologisch ist. Die Note S. 30 gegen das anatomische 
Pflanzensystem war also überflüssig. Jedes einseitige 
System ist unnatürlich. — Physiologie der Thiere und 
Pflanzen. Weitere Entwickelung des Vorigen. §. 3. 
Eintheilung der Botanik. Allgemeine und specielle. Der 
allgemeine Theil wird enthalten: die Lehre von der 
Pflanzenzelle; die vegetabilische Stoff lehre (die Lehre 
von den vegetabilischen Stoffen); die Morphologie und 
die Organologie. Andere Theile der Wissenschaft wer
den verworfen und die Naturphilosophen Oken, Nees 
v. Esenbeck und Walpers werden zum Schlüsse des Para
graphen tüchtig ausgescholten. Wie Walpers, der Verf. 
des Repertorii Botanices, zu dieser Ehre kommt, weiss 
Rec. nicht zu sagen, — der Verf. hat ihn wol nur in 
der Eile mitergriffen; Nees v. Esenbeck mag sich be
mühen, der Auszeichnung würdig zu werden. §. 4. 
Methode in der Botanik. Die Nothwendigkeit logischer 
Vorbildung wird weitläufig dargethan; dazwischen wer
den wieder kritische Seitenblicke geworfen. Auffas
sung und selbstthätige Fortbildung des Materials der 
Wissenschaft. Abermals Empfehlung der Logik, doch 
mit dem Zugeständnisse (S. 45): „Es ist hier nicht der 
Ort, die ganze Logik zu wiederholen“. Die Logik wird 
zwar nicht wiederholt, aber es wird doch eine Beispiel
sammlung von — wahren und eingebildeten — Ver 
Stössen gegen die Logik auf dem Gebiete der Botanik 
dem Schüler zum Besten gegeben. Wir haben über 
einige hieher gehörige Punkte schon oben gesprochen, 
z. B. über Analogie. Die Gegner einer allgemeinen 
physikalischen Erklärung der Lebenserscheinungen und 
resp. Vertheidiger einer hypothetischen Lebenskraft 
würden dem Verf. weniger Gegenreden kosten, wenn 
er mit dem wissenschaftlichen Standpunkte der heuti
gen Physiologie hinlänglich vertraut wäre. Hier wird 
das Verschiedenartigste, der gesunden Logik zum Trotz, 
durch einander geworfen und endlich das Resultat er
langt, dass man aus allen unsern Handbüchern der 
Botanik wenigstens ein Drittheil wregwerfen muss, nicht 
weil es falsch sei, sondern weil es ganz unbegründet da
stehe. Wie man sich aber auf dem Standpunkte des 
Verf. um hohle Begriffe herumstreiten könne, ohne 
dass dem Streit in einer höhern Idee ein Ziel zu se
tzen sei, ist allbekannt. Der Verf. führt uns darüber 
Belege vor, z. B. die Moosanthere, die Verwachsun
gen, den Urschleim, Zugleichsein und Causalnexus, 
Thouars’ Ansicht über Stammbildung, die Saftbewegung 
in den Pflanzen, u. s. w. Wir haben oben schon an 
der Lehre vom Urschleime die Natur dieses Hin- und 
Widerredens angedeutet. Andere Widerlegungen sind 
noch gröberer Art. Man gibt in des Verf. Weise eine 
scharfe Begriffsbestimmung, erklärt Jeden, der diese 
nicht anerkennt, für einen unlogischen Menschen oder
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für einen Schellingianer, und hat damit Alles widerlegt? 
was man widerlegen wollte. §. 6. Specielle Regula
tive für die Botanik. „Das Object der Botanik sind 
Pflanzen, nicht Bücher.“ Wir wüssten nicht, dass das 
Letztere Jemand behauptet hätte. — „Das Object der 
Botanik ist die Pflanze im Allgemeinen, nicht diese 
oder jene concrete Pflanze.“ Soll wol heissen: das 
Allgemeine aus der Erkenntniss aller concreten Pflan
zen, denn von diesen muss ja die Erfahrung ausgehen. । 
Es ist aber schwer, alle Pflanzen genau zu erkennen? 
und darum beschränkte sich oft die Induction auf eine 
geringere Anzahl von Fällen, oder sie führte auch wol 
nur nicht alle ihr bekannten Fälle an, weil doch wirk
lich in der Pflanzenwelt eine sehr grosse Übereinstim
mung herrscht. In §. 7. Stellung und Aufgabe der Bo
tanik nach den Hülfsmitteln des menschlichen Erkennt- 
nissvermögens, wird wieder viel Logik ausgeschrie
ben. Das zunächst mögliche Resultat sei (S. 74) „eine 
sichere Grundlage für empirisch-physikalische Induc- 
tionen“. Erst wenn diese Grundlage gewonnen sei, 
können wir die in den physikalischen Disciplinen ge
bräuchlichen empirischen Inductionen anwenden, und 
sollte es uns einst gelingen, auf diese Weise eine Phy
sik des Organismus zu vollenden (?), dann erst entstehe 
die Aufgabe, durch rationelle Inductionen die Wissen
schaft mit den höchsten metaphysischen Principien in 
Verbindung zu bringen. — Das heisst also mit andern 
Worten: wenn wir das auf endliche Weise Unerreich
bare erreicht und das metaphysische Princip für die 
ganze Inductionsreihe durch diese selbst realisirt haben 
werden, dann mag die Metaphysik kommen und sehen, 
wie wir endlich auch ohne sie gerade soweit gekommen 
sind, als wir an ihrer Hand schon längst sein würden.

Dies hindert übrigens den Verf. nicht, sich „der 
höchsten leitenden Maximen als eines Maasstabs für 
die Beurtheilung der Methoden zu bedienen“. Die Grund
verschiedenheit des Geistes und des Körpers, das Ge
setz der Einheit in der Naturwissenschaft das Gesetz 
der Sparsamkeit in der Natur, — hat man nun erst 
diese drei metaphysischen Sätze recht empirisch zur 
Hand, so hat man schon gewonnenes Spiel. Unter den 
speciellen Hülfsmitteln steht die Begriffserklärung oben 
an. Hier hören wir nun wieder harte Strafworte gegen 
die Unbestimmtheit des Ausdrucks, — über cormus, cau- 
lis, scapus, rhizoma u. s. w., kurz, über die Synonyma 
in der sogenannten Terminologie. Rec. will sich nicht 
zum Vertheidiger der überladenen Kunstsprache auf
werfen, dem Verf. muss er aber bemerken, dass es 
für Den, der eine Sprache versteht, eigentlich keine 
Synomyma gibt, und dass man sich durch die Erbitte
rung gegen den Wortreichthum einer Sprache leicht als 
einen Neuling in derselben verräth.

(Die Fortsetzung folgt.)

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Eine zu starre und zu enge Terminologie ist eben so be
denklich als eine, die sich allzu frei bewegt. Viele Begriffs
bestimmungen ergeben sich so unmittelbar aus der Anwen
dung der Wörter, dass z. B. ein Anderer als der Verf., — 
Einer, der sich mit dem Speciellen des Grassystems ein we
nig bekannt gemacht hat, in den, ihm so dunkeln Parallel
stellen aus Kunth und Nees v. Esenbeck über Secale, 
(nicht Secale cereale) nicht die geringste Undeutlich
keit oder gar Dunkelheit finden wird. Kunth sagt spica 
simplex, weil er (in seinen Charakteren; denn im Übri
gen hat er sich des Breitern darüber erklärt) der Kürze 
wegen die locusta, als den Inbegriff einer partiellen 
Jnflorescenz, für die Blüte selbst setzt,— das versteht 
jeder Linneaner; Nees v. Esenbeck nimmt die locusta 
als eine Verzweigung der Inflorescenz (als welche sie 
auch Kunth anerkennt) und sagt daher: spica compo- 
sita. — Kunth sagt a. a. 0. rhachi interdum articulala, was 
Hr. Schl, durch eine wunderliche Art von Krasis inar- 
ticulata schreibt, und N. v. E. setzt schlechthin arti- 
cnlata, weil es sich so ziemlich auf alle Species von 
Secale anwenden lässt. — Über dergleichen kann doch 
wol nur Derjenige Lärm schlagen, dem man zutrauen 
dürfte, dass er absichtlich jenen Schreibfehler gemacht 
habe. Über Zeugnisse haben wir des juridischen Prin- 
cips des Verf. schon oben gedacht. Das Quisque prae- 
sumitur malus dehnt er unverkennbar auf dieses Ge
biet aus und scheint beinahe nur sich allein übrig zu 
lassen.

„Wissenschaftliche Redlichkeit“. Ein schwarzgalli
ges Capitel, dessen hartbeschuldigende Angaben offenbar 
nicht an diese Stelle gehören, da der Anfänger alle ange
führten Beispiele nur auf Treu und Glauben aus dem 
Munde des Lehrers annehmen kann, die Gegenstände 
selbst aber, von welchen die Rede ist, noch gar nicht 
kennt. Vorzüglich sind es zwarCorda undMeyen, die 
hier mishandelt werden, wie überall im ganzen Buche. 
Aber auch Andere triftt das Geschick einer solchen 
Schmähung. So wird z. B. ein Fehler in Fr. Nees v. 
Esenbeck’s Genera plantarum, welchen Hr. Schl, schon 
in Schlechtendal’s Linnäa gerügt hat, hier, ohne An
gabe seines Citats und ohne nähere Bezeichnung der 

Sache selbst, mit folgenden Worten eingeleitet und an
geführt: „Leider ist in neuerer Zeit dieses verächtliche 
Treiben gar sehr eingerissen, und ich habe schon an
derwärts erwähnt, dass in Nees v. Esenbeck’s Genera 
plantarum zwei Tafeln Ceratophyllum und Scleranthus 
auch solche wissentliche Unwahrheiten enthalten.“ — 
Wer den verstorbenen Professor Nees v. Esenbeck in 
Bonn kannte, wird wissen, dass Niemand von wissent
licher Unwahrheit entfernter sein konnte als er. Dann 
aber auch: was hätte er nur durch eine solche Un
wahrheit bezwecken sollen ? Es war weder eine Hypo
these noch eine Beobachtung dadurch zu stützen. 
Die Wahrheit liegt ganz nahe, für Jeden, der sie sehen 
will. Die Tafeln waren gezeichnet, auch wol litho- 
graphirt, als der Autor den Text dazu schrieb. Auf 
diesen standen Ansichten der Fruchttheile verkehrt — 
das ist der Gegenstand der Rüge —, und die Beschrei
bung wurde nach dieser Darstellung entworfen, ohne 
dass ein theoretischer Zweifel erwacht wäre, weil frü
here Schriftsteller mit der Darstellung übereinstimmten. 
Man denkt ja wol in solchen Fällen leicht, dass man 
sich geirrt habe, als man es anders als die Vorgän
ger zu sehen glaubte. Das bezeichnet Hr. Schl, als 
eine wissentliche Unwahrheit. Wahrlich, wem bei einem 
Andern, der bei einer Sache ganz unbetheiligt ist, 
ein solcher durch nichts erwiesener Vorwurf nahe 
liegt, der gibt Jedem ein Recht, seine eigenen Dar
stellungen, in welchen sein Buhn als Entdecker ge
gründet, wobei er also wirklich persönlich betheiligt 
ist, und die Resultate von unbeschreiblich schwierigen 
Untersuchungen enthalten sollen, so lange für reine 
Erdichtungen und wissentliche Unwahrheiten zu erklären, 
bis sie in gleicher, vollkommen entsprechender Weise 
und Folge von einem Andern, sich nicht durch Bös
willigkeit verdächtigenden Beobachter wiederholt und 
als wahr erfunden worden sind.

Die sich anschliessende Stelle, von der man aus 
dem unmittelbaren Zusammenhang annehmen muss, dass 
sie sich ebenfalls noch auf den Genannten beziehe, 
trägt das Gepräge so rauher Gesinnung und den animus 
iniuriandi so deutlich an der Stirne, dass man der 
Neigung widerstehen muss, sie durch den Zusatz: mu- 
tato nomine u. s. w. an den rechten Mann zu bringen.

§. 8. Beobachtung und Experiment. Zum Hauptgedan
ken — der aber weder neu, noch dem Verf. in seiner 
Behandlung besonders verpflichtet ist —, zur Entwicke
lungsgeschichte, als dem eigentlichen Zwecke, oder dem 
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wahren Gegenstände der Beobachtung in der organi
schen Welt übergehend, schickt der Verf. folgende Be
schreibung eines organischen Körpers voraus: „Die 
Pflanze ist ein lebendiger Organismus, d. h. ein be
stimmt angeordnetes System von körperlichen Theilen, 
in denen durch ein in regelmässiger Periodicität sich 
selbst erhaltendes Spiel von Kräften ein beständiger 
Abfluss veränderlicher Zustände bedingt wird” — und 
leitet daraus eine dreifache Ansicht des Organismus 
ab, je nachdem wir ihn als das Thätige der Gegen
wart, als das Residuum seiner Vergangenheit oder als 
den Keim seiner Zukunft erblicken. Daraus nun, dass 
der Beobachter in jedem Momente nur das Gebildete 
der Vergangenheit vor sich haben kann, wird er genö- 
thigt, auf das Frühere, aus welchem dieses abgeleitet 
ist, zurückzugehen, und diese Ableitung aus dem Vo
rigen kann uns wiederum nur durch Einsicht in die 
Gesetzmässigkeit der Ableitung möglich werden, welche 
erst durch eine vollständige Vergleichung der ganzen 
Reihe wechselnder Zustände zur Erkenntniss kommt.

Diese richtige Betrachtung führt zwar zur Wesent
lichkeit der Entwickelungslehre, aber auch zur Er
kenntniss der Unmöglichkeit einer vollkommenen erfah
rungsmässigen Entwickelungsgeschichte im Organischen, 
in welcher nämlich das Mittelglied vom Werden zum 
Gewordenen nicht ins Unendliche eine Interpolation des 
Beobachters wäre. Niemand kann dieses dem Beobach
ter zum Vorwurf machen; es liegt in der Natur der 
Beobachtung und wird durch den Organismus, der die 
Bildung seines eigenen Bildens ist, als ein Mysterium 
der Empirie vor Augen gestellt. Dass aber gerade 
die stolzesten Beobachter die Interpolationen ihrer Ein
bildungskraft oft gar nicht gewahr werden, blos weil 
sie sich nicht mit dem Object vergrössern können, 
dass viele auf die Speculation fortwährend schimpfen, 
während sie die unendlich zerstückte Reihe ihrer Beob
achtungen nur als blinde Werkzeuge des speculativen 
Geistes zur Geschichte machen, — das lässt sich nur 
aus einer absichtlichen Verstocktheit herleiten, die sich 
zwar jeden Augenblick selbst Lügen straft, diesem Acte 
des Widerspruchs aber ganz willkürlich den Namen 
einer Thatsache gibt, sodass man jede sogenannte Ent
wickelungsgeschichte als eine Reihe positiver und ne
gativer Thatsachen bezeichnen könnte. Man sehe hier
über S. 105 106, wie der Verf. zu einer ganz
stetigen Reihe von Zuständen durch Beobachtung zu 
gelangen meint. Seine Geschichte des Embryo lie
fert ein noch sprechenderes Beispiel. Die Wahrheit 
jener Beobachtungen liegt in der Idee der Pflanze und 
spricht uns darum in geistreicher Weise an. Die Inter
polationen erhalten den idealen Werth von nothwendi
gen Thatsachen, und wir setzen diesen Werth den Beob
achtungen gleich, nicht etwa weil Hr. Schl, oder ir
gend ein Anderer sie gemacht hat, sondern weil wir 
in der Idee des pflanzlichen Organismus schon das 

Ganze haben, welches sich uns nun in Erfahrung auf- 
lösst. — Nächst dem Begriffe der Entwickelungsgeschichte 
steht nun bei dem Verf., als zweites Regulativ, der der 
Selbständigkeit der Pflanzenzelle. Hier werden folgende 
Sätze als unbestreitbar vorausgesetzt.

„ 1) Die einfachsten, aber doch vollkommenen 
Pflanzen bestehen nur aus einer Zelle, z. B. Protococcus, 
(der aber doch wieder Sporen, d. i. Zellen, enthält).

2) Die andern Pflanzen sind wesentlich ganz aus 
einzelnen Zeilen zusammengesetzt.

3) Bei den Kryptogamen entwickelt sich die neue 
Pflanze aus einer einzelnen Zelle (Spore) ohne Zuthun 
eines andern als der gewöhnlichen physikalischen Ein
flüsse.

4) Bei vielen Moosen trennt sich eine als einzeln 
erkennbare Zelle aus dem Zusammenhänge und ent- 
wickelt sich selbständig zu einer neuen Pflanze (als 
propagulum).

5) Auch bei höheren Pflanzen kann eine ähnliche 
freie Ausbildung einzelner Zellen stattfinden.“

Diese an sich richtigen Sätze erlauben freilich, 
den Schluss zu begründen, dass im Wesentlichen das 
Leben der Pflanze im Leben der Zelle enthalten sein 
müsse; sie sind aber an dieser Stelle, wo von der Me
thode gehandelt wird, verfänglich, weil sie als keines 
Beweises bedürftig, als unleugbar hingestellt werden, 
und den Satz, dass das Leben der Pflanze ein Leben 
der Zelle sei, schon in sich tragen. §. 9. Gebrauch 
des Mikroskops. Mit diesem Paragraph tritt der Verf. 
aus seiner unnatürlichen Gestalt in seine natürliche und 
der Natur näher befreundete hervor. Die §. 9,10, II von 
S. 112—157 enthalten eine vortreffliche Anleitung zum Ge
brauche des Mikroskops, welche in unserer Zeit ein wesent
licher Theil der Einleitung in das Studium der Naturge
schichte geworden ist, und von Niemand richtiger geliefert 
werden konnte, als von dem mit dem Mikroskop so ver
trauten Verf. Der erste Abschnitt: vom Sehen im Allge
meinen, hätte aber ohne Nachtheil fürs Ganze kürzer ge
fasst oder ganz weggelassen werden können. §. 12. Ge
brauch der Induction. Leider verfällt Hr. Schl, hier 
noch einmal ins Philosophiren, wobei es, wenn er ein
mal hineingeräth, selten ohne einen wunderlichen Aus
fall auf eine seiner Visionen abläuft, wie wenn es 
z. B. S. 159 heisst: „Uin nur der Idee noch vorhan
dener Gegenstand in der Naturwissenschaft (sic!) ist 
ein Unding, mit dem Helgel’sche oder Schelling’sche 
Confusionsräthe sich beschäftigen mögen. Der klare 
Kopf will die Wissenschaft von Dem, was wirklich ist, 
nicht von Dem, was sein könnte, wenn dieser oder 
jener Hr. Doctor die Welt erschaffen hätte.“ Der 
Verf ist sonst kein Freund vom Alten; in diesem Stück 
aber spricht er wie gewisse Leute vor 40 Jahren, und 
kommt gewiss Vielen unserer Zeitgenossen nicht weni
ger seltsam vor, als Deijenige ihm vorkommen müsste, 
der vor dem Miskroskop als dem Urquell alles Irr-
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thums und aller Confusionen warnen wollte. §• 13. 
Oeffentliehe Darlegung der wissenschaftlichen Resultate, 
Über botanische Zeichnungen manches Gute, doch Alles 
wieder mit übertreibendem und einseitigem Tadel ge
mengt.

S. 167 beginnt der allgemeine Theil des Werkes 
selbst. Erstes Buch. Botanische Stofflehre. Erstes Ca
pitel. Von den anorganischen Bestandtheilen. (§. 14, 
15, 16). Zweites Capitel. Von den organischen Be
standtheilen. Erster Abschnitt. Von den assimilirten 
Stoffen im engem Sinne. (§. 17 — 20). Hier werden 
abgehandelt: der Membranenstoff (die Holzfaser), das 
Amyloid, die Pflanzengallerte, das Amylum, das Gummi, 
der Zucker, das Inulin, die fetten Oele. Bei dem Mem
branenstoff nimmt der Verf. noch nicht Rücksicht auf 
die Unterscheidung des eigentlichen Zellstoffs und des 
Verdichtungsstoffs oder Skierogens. Die fetten Oele 
dürften besser in der zweiten Abtheilung stehen. — 
Dass das fette Oel oder auch Wachs die Stelle des 
Amylums in vielen Fällen vertrete, möchte von des 
Verf. Standpunkt aus nicht zu rechtfertigen sein. — 
In §. 19 werden unter dem Collectivnamen Schleim 
alle stickstoffhaltigen Pflanzenstoffe begriffen, zu denen 
der Verf. auch das Diastase rechnet. Zweiter Ab
schnitt. Von den übrigen unter dem Einflüsse der Ve
getation entstandenen organischen Stoffen. Hierher kom
men das Chlorophyll, die andern Farbstoffe, der Gerbe- 
stoff, die Apfel- Citronen- und Weinsteinsäure, das 
Viscin, der Humus. — Die Harze, ätherischen Oele, 
Alkaloide v. A. werden mit zwei Zeilen abgefertigt. 
Überhaupt ist der ganze Abschnitt von den Pflanzen
stoffen sehr kurz abgefertigt, welches hauptsächlich 
deshalb auffällt, weil der Verf. in der Methodologie 
die Zurückführung des organischen Processes auf all
gemeine physikalische und chemische Gesetze als das 
Hauptziel der Wissenschaft aufstellt. Zweites Buch. 
Die Lehre von der Pflanzenzelle. Erstes Capitel. For
menlehre der Pflanzenzelle. Erster Abschnitt. Die ein
zelne Zelle für sich betrachtet (§. 23 — 29.) Die Lehre 
von der Pflanzenzelle ist bekanntlich von dem Verf. 
durch eigene Entdeckungen erweitert und die Zelle von 
ihm bis auf ihren Ursprung zurückgeführt worden. Er 
gibt hier eine zusammenhängende Darstellung derselben, 
welche durch die Einrichtung des ganzen zweiten Buchs 
für den Lehrvortrag sehr gut hervorgehoben wird. Die 
als erwiesen angenommenen Hauptsätze nämlich treten 
an die Spitze der Paragraphen, und die Erläuterungen, 
Zusätze, Geschichtliches, Kritik u. s. w. reihen sich 
mit kleinerer Schrift an. Das Wesentliche liegt in 
§. 23. „Nur in einer Flüssigkeit, dje Zucker, Gummi 
und Schleim (also Stickstoff) enthält {Cytoblastema), 
können sich Zellen bilden. Es geschieht auf die Weise, 
dass sich die Schleimtheilc zu einem mehr oder weni
ger rundlichen Körper (Cytoblastus) zusammenziehen 
und an ihrer Oberfläche einen Theil der Flüssigkeit 

in Gallerte, einen relativ unlöslichen Stoff, verwandeln; 
so entsteht eine geschlossene Gallertblase, in diese 
dringt die äussere Flüssigkeit ein, dehnt sie aus, sodass 
jener Schleimkörper (der Cytoblast) auf einer Seite 
frei wird, auf der andern der innern Wandung ankle
ben bleibt; er bildet dann eine neue Schicht an seiner 
freien Seite und wird so in eine Duplicatur der Wan
dung eingeschlossen, oder er bleibt frei und wird dann 
meist aufgelöst und verschwindet. Während der all- 
mäligen Ausdehnung der Blase wird dann in der Regel 
die Gallerte der Wandung in Membranenstoff ver
wandelt und die Bildung der Zelle (cellula) ist voll
endet. “

Der Verf. sah auch den Cytoblasten selbst sich aus 
kleinern Schleimkörperchen, welche sich an ein grösse
res anlegten und eine oft aus mehren Schichten be
stehende Scheibe bildeten, entstehen. Der Vorgang 
wurde, nach dem Verf., vollständig beobachtet im Al- 
bumen, im Embryosack, in keimenden Kotyledonen, in 
vielzelligen Haaren, in den Schläuchen von Borrera 
ciliaris und in der Kapsel von Blechnum gracile; also 
an Stellen, wo eine primitive oder doch höchst verein
fachte Zellenbildung vorliegt. Die Induction ist also 
nach des Verf. Grundsätzen noch sehr eng. Rec. 
stimmt ihm aber bei, dass nichts entgegenstehe, ihr 
schon jetzt eine allgemeinere Geltung beizulegen. Gegen 
die Fassung wäre aber Manches zu erinnern. Wenn 
es z. B. heisst: „Die Schleimtheilchen, welche den Cy
toblasten bilden, verwandeln einen Theil der Flüssig
keit an ihrer Oberfläche in Gallerte“, und dann noch
mals: „Der Cytoblast bildet eine neue Schichte (von 
Gallerte) an seiner freien Seite“, so ist zwar der 
Vorgang, dass es so erfolgt, richtig, keineswegs aber 
wissen wir, dass der Cytoblast dieses bewirke, und die 
Kenntniss der chemischen Zusammensetzung des Cyto
blasten, wie des Cytoblastems, gibt darüber keinen Er
klärungsgrund an die Hand. Eben so wenig lässt sich 
aus der Beobachtung darthun, dass die mikroskopi' 
sehen Körnchen, welche den Cytoblasten zusammen
setzen, aus Schleim, im Sinne des Verf., bestehen. 
Denn wenn sich auch chemisch streng erweisen liesse, 
dass der schon gebildete Cytoblast stickstoffhaltig sei, 
so könnte der Stickstoffgehalt auf einer spätem Bei
mischung beruhen , wie denn während dieser Processe 
ein beständiger Wechsel des O. H. und C. folglich 
auch das N. stattfinden kann und muss, weil sonst 
auch die Gallerte nicht zur Membran werden könnte. — 
Mirbel’s Beobachtung der Zellenbildung im Cambium 
der Wurzel der Dattelpalme greift der Verf. von seinem 
Standpunkte aus an. Wir zweifeln aber, ob er directe 
Beobachtungen habe. Wenn man von einigen Deutun
gen des Gesehenen bei Mirbel absieht, so erscheint 
dieser Bildungsprocess in einem andern Lichte, und 
selbst das spätere Sichtbarwerden der doppelten Zel
lenwände kann hier nicht befremden, da man ja in dem
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frühem Zustande des cambium globulo-celluleux erkennt, 
dass jede Zelle sich selbständig, also mit ihrer eigenen 
Gallertdecke bildet. Bei dem halbllüssigen Zustande, 
worin sich die Masse hier noch befindet, cohäriren die 
Wände zwar bei der Berührung so, dass sie nur eine 
einfache Zwischenwand, zu bilden scheinen; bei dem 
weitern Erstarren aber werden sie (und zwar ganz wie 
dieses zu erwarten ist) von den Rändern jeder Wand 
gegen die Mitte, oder auch von den Ecken des Polye
ders aus, wieder sichtbar. Die Zellenbildung in grös
sern Räumen und Massen weicht insofern von der in 
engern Räumen ab, ohne einem andern Gesetze zu 
folgen.

Die weitere Entwickelung der Zellen (§. 24) hat 
nichts Eigenes, äusser dem Zusatze, dass die Formbe- 
Stimmung überall als von der verschiedenen Ernährung 
der Zellenwände abhängig betrachtet wird, womit, da 
diese nicht begründet oder nachgewiesen werden kann, 
eigentlich nichts gesagt ist. Über die mit einer eigenen 
Membran versehenen Milchsaftgefässe wird ganz . hin
weggegangen. Dass die Zellenmembran eine Zeitlang 
durch Intussusception fortwachse (§. 25), ist eine Hypo
these. Die Wärzchen, die sich hierbei auf der äussern 
oder innern Zellenwand in manchen Fällen bilden, sind 
aufgesetzt und hohl, also kleinere Zellen, und können 
daher nicht aus Intussusception abgeleitet werden. Sie 
verhalten sich hier so, wie die grössern Haarspitzen, 
welche in die Lufthöhlen, z. B. bei Nymphaea, eintreten. 
Erst nach dem Auswachsen der Wand durch Intussus
ception soll die Ablagerung von Verdichtungsschichten 
eintreten (§. 26). Diese Ablagerung geschieht nach 
Hrn. Schl, immer nur als Spiralband. Durch die freiere, 
oder mehr zusammenfliessende Entwickelung der Spiral
faser entstehen Faserzellen und poröse Zellen. Hr. 
Schl, hat die Bildung des Porus so beobachtet: „Wenn 
sich die ^elle von dem Moment an, „in welchem die 
Spiralfasern sich bilden, wenig oder gar nicht mehr 
ausdehnt, so bilden sich auf der Aussenwand der Zelle 
zwischen ihr und der benachbarten Zelle kleinere oder 
grössere Luftbläschen und der Mitte dieser Luftbläs
chen entsprechend, weichen die Windungen der sich 
bildenden Spiralfaser spaltförmig aus einander. Findet 
gar keine Ausdehnung mehr statt, so verwachsen die 
Windungen, soweit sie sich berühren, so früh und so 
schnell mit einander, dass man oft keine Spur der ein
zelnen Faser erkennt u. s. w.“ Man kann nicht leug
nen, dass sich diese Beobachtung gut hören lässt, und 
es gibt Leute, wie gerade der Rec., welche darauf 
einen gewissen Werth legen; — ob sich’s aber auch 
eben so gut sehen lässt?, das muss man billig sehr 
bezweifeln. Zuvörderst, die noch fortwährend geringe 
Ausdehnung der Zellenwand während der Bildung der 
Spiralschichte ist offenbar nur ein hypothetischer Grund 
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der porösen Bildung, aus welchem aber keineswegs 
die Entstehung von Luftbläschen zwischen den benach
barten Zellenwänden folgt, denn die sich noch ausdeh
nende Zellenwand muss noch sehr schmiegsam sein. 
(Eigentlich sollte, nach dem Frühem, die Schichtung 
erst beginnen, wenn das Wachsen durch Intussuscep
tion aufgehört hat.) Ob überhaupt die bekannte Lücke, 
die auf der Aussenwand der Zelle dem Porenkanal 
entspricht, ursprünglich ein Luftbläschen war, ist noch 
lange nicht erwiesen. Wie dem sei, so soll wol dieses, 
indem es nach innen gegen die Zelle einen Höcker 
auftreibt, die Spiralen gleichsam zum Abgleiten bringen? 
sodass hier eine kleine freie Stelle bliebe, welche den 
Porus begründete. Diesen Vorgang kann man aber
mals nicht sehen, auch ist er allzu mechanisch, als 
dass er bei einer Art Niederschlag aus Bildungsflüssig
keit wahrscheinlich wäre, und dieses zwar um so we
niger, weil in allen Fällen, wo sich poröse Zellenwände 
bilden, das Verschmelzen des Niederschlags zur Schichte 
in den Zwischenstellen zwischen den Poren so schnell 
erfolgt, dass man den Spiralgang des Niederschlags 
nicht mehr bemerkt. Diese ganze Beobachtung ruht 
also nicht auf einer wirklichen Wahrnehmung, — obwol 
sie wahrscheinlich richtig ist, abgesehen von den me- । 
chanischen Hypothesen, welche sich hier ohne Noth 
einmischten.

Auch Dieses, dass der Verf., seiner Theorie zu 
Liebe, eigentlich keine ununterbrochene Verdichtungs
schichte zugeben will und sie nur partiell anerkennt, 
ist eine Einseitigkeit; denn so gut die in spiraliger An- ; 
läge sich niederschlagenden Verdichtungsstoffe eine 
Strecke weit zu einem ununterbrochenen Ganzen zu
sammenfliessen können, so gut können sie auch wol 
einen ganzen Zellenraum auf solche Weise überkleiden, 
und manche dickwandige Zellen ohne Porenkanäle zei
gen wirklich diesen Ursprung ihrer Verdickung. — Die 
Poren, welche ursprünglich durch die Zellenwand ge
schlossen sind, werden oft durch Resorption derselben 
in wahre Oeffnungen verwandelt (§. 29).

Zweiter Abschnitt. Von den Zellen im Zusammen' 
hang und den durch dieselben gebildeten Räumen (§. 30 
—37.) §. 31. Arten des Parenchyms. §. 32. Inter- 
cellularsystem. §. 33. Gefässe (Tracheenformen). §• 34. 
Gefässbündel. Diese Paragraphen geben eine gute sy
stematische Übersicht der innern Gliederung des Pflan
zenkörpers., Eigen ist dem Verf. die Eintheilung der 
Gefässbündel in simultane und saccedane, der letztem 
aber in geschlossene und ungeschlossene. Er legt mit 
Recht einen Werth auf seine Darstellung des Entwicke- 
lungsganges der Gefässbündel und der Verschiedenheit 
desselben bei den verschiedenen genannten Gattungen. 
Wir können aber das Wesentliche derselben nicht näher 
entwickeln, da es sich nicht in Kürze zusammenfassen 
lässt. (Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von BP* A. lirockhaus in Ijeipzi».
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Botanik.
Grundzüge der wissenschaftlichen Botanik nebst einer 

methodologischen Einleitung als Anleitung zum Stu
dium der Pflanze. Von M. J. Schleiden.

(Schluss aus Nr. 118.)
§. 35. Bastgewebe. Die Milchsaft- und Lebenssaft
gefässe kann Rec. nicht für Zellen erkennen. Sie 
erschienen ihm vielmehr stets, wo er sie untersuchte, 
als Metamorphosen des Intercellularsystems. §. 36. Filz
gewebe. §. 37. Epidermoidalgewebe mit Einschluss 
der Behaarungsformen. Zweites Capitel. Das Leben 
der Pflanzenzelle. Erster Abschnitt. Die einzelne Zelle 
für sich allein betrachtet. (§. 38 — 55, von S. 239—272). 
Die Lebensvorgänge an und in der Zelle werden von 
dem Verf. unter acht Gesichstspunkte gebracht: 1) Auf
nahme fremder Stoffe (endosmosis), 2) Assimilation und 
Secretion, 3) Ausscheidung (exhalatio und excretio). 
4) Gestaltung des Assimilirten (organisatid), 5) Bewe
gungen des Inhalts der Zellen (circulatio), 6) Bewe
gung der ganzen Zelle (motus), 7) Bildung neuer Zel
len in der alten (propagatio) s und 8) Aufhören aller 
Processe (mors).

I. Bei der Endosmose (§. 39) erhält DutrocheCs 
Lehre von der Endosmose fürs Pflanzenleben die ver
diente Stellung und Würdigung. In der Lehre von der 
Ernährung der Pflanzen hält sich der Verf., wie billig, 
an Liebig. Wenn er S. 244, Note 3 sein Befremden 
äussert, dass Liebig behauptet, keine Materie könne 
als Pflanzennahrung angesehen werden, deren Zusam
mensetzung ihrer eigenen gleich oder ähnlich sei, deren 
Assimilation also erfolgen könnte, ohne dass Kohlen
stoff ersetzt werde, — so hat er sich den Stoff zur 
Verwunderung durch das W’ort ersetzt selbst gegeben, und 
den Vorwurf, dass das von Liebig aufgestellte Gesetz 
aus der Luft gegriffen sei, selbst aus der Luft gegriffen. 
Liebig spricht ja in dem ganzen Capitel von der Assi
milation des Kohlenstoffes den Beweis aus: dass die 
Pflanze im Vegetationsacte den Kohlenstoff durch Zer
setzung der Kohlensäure, oder sei es auch — was er 
indess nicht wahrscheinlich findet — des Wassers und 
Aufnahme des Wasserstoffes binde. Die Pflanze kann 
sich also nicht direct durch eine ihr gleiche Substanz —, 
die nämlich schon die Pflanzenmischung in sich trüge, 
ernähren, sondern da sie nur diese Function des Zer- 
setzen$und Bindens hat, so muss sie auch dieser gemäss 
vegetiren. Für die Aufnahme von Zucker, Gummi,

Schleim u. s. w. kann sie nicht organisirt sein, da sich 
diese in ihrem Boden oder in der Atmosphäre nicht 
als solche finden, und die grössere Dichtigkeit der Lö
sungen dieser Art mindert auch bekanntlich ihre Auf- 
nehmbarkeit.

II. Assimilation der aufgenommenen Stoffe und Se
er etimi (§. 41 und 42). Der Verf. sucht den Grund 
des chemischen Processes, durch welchen die Pflan
zensubstanz aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauer
stoff (mit Stickstoff) gebildet wird, in dem stets vor
handenen Schleime; wie aber dieser Processe solcher Art 
erregen könne, durch welche das Wasser zersetzt und 
der Wasserstoff mit der Kohlensäure verbunden werde, 
diese Frage ist durch die Zurückweisung auf die katalyti
sche Kraft auch noch nicht weiter gefördert, weil diese 
Kraft selbst erst noch begriffen werden muss, und 
weil auch die katalytische Eigenschaft desjenigen Stoffes, 
welchen Hr. Schl. Schleim nennt, noch keineswegs durch 
das Experiment erwiesen ist; denn dass Diastase jenem 
Schleime synonym sei, ist eine blosse Voraussetzung. 
Wie rasch der Verf. verfährt, um auf Schriftsteller 
Schmähungen zu häufen, zeigt wieder S. 247, Note 
wo Hrn. Liebig „Widersprüche, als unwiderlegliche 
Beweise seiner Leichtfertigkeit im Arbeiten“ vorge
worfen werden, weil er, der die Bildung der einfachen 
Pflanzensubstanz aus der Zersetzung der Kohlensäure 
annimmt, späterhin aber, bei Erwähnung der Wasser
zersetzung, darauf aufmerksam macht, dass für 27, 
65 Gewichtstheile Kohlenstoßes, welche die Pflanze assi- 
milirt, 72,35 Gewichtstheile Sauerstoffes als Gas ab
geschieden werden, möge nun der Wasserstoff aus dem 
Wasser zur Kohlensäure, oder der Kohlenstoff aus der 
Kohlensäure zum Wasser treten; eine gewiss höchst 
merkwürdige Betrachtung, aus welcher aber nicht aufs 
entfernteste folgt, dass Liebig an dieser letztem Stelle 
eine andere Meinung als die früher erklärte aus
sprechen wolle. Hätte der Verf., statt den Schluss des 
Satzes auf S. 60 des angeführten Werkes allein anzu
sehen, nur den Anfang des Abschnittes von S. 59 im 
Zusammenhänge gelesen, so hätte er sich die Retor
sion seines Vorwurfs ersparen können. HI- Fon der 
Ausscheidung der Stoffe aus der Pflanzenzelle (§. 43 
und 44). Der Endosmose entspricht nothwendig auch 
ein Austreten des Flüssigen aus der Zelle, eine Exos
mose, welche ihrerseits ein bestimmtes Verhältniss 
der Dichtigkeiten und der Mischungen des äussern und 
des innern Flüssigen ebensowol voraussetzt, als bedingt.
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In der Note lässt Hr. Schl, wieder Liebig, wenn dieser 
den Pflanzen die Eigenschaft, schädliche und unbrauch
bare Stoffe aus sich auszuscheiden, nicht absprechen 
lassen will, damit so viel sagen, als spreche er der 
Pflanze hier die Lebenskraft wieder zu, welche er doch 
vorher verwarf. Sind denn aber Eigenschaft und Kraft 
identische Begriffe? IV. Gestaltung der assimilirten 
Stoffe (§. 45 und 46). V. Bewegung des Zellensaftes 
(§. 47 — 49). In §. 48 wird hier auf die Erscheinung 
zarter, von dem Cytoblasten ausgehender, vielfach ver
ästelter und anastomosirender Strömungen auf der In
nenwand der Zelle, auch wol quer die Zelle durch
schneidend, gedacht, welche man besonders bei manchen 
Conferven, in Pflanzenhaaren und sonst in sehr safti
gen jungen Zellen gefunden hat. — VI. §. 50. Bei 
Gelegenheit der Lehre von der Bewegung einer ganzen 
Pflanzenzelle zeigt sich der Verf. sehr ungläubig und 
erkennt nur die zweifelhaftesten Beispiele an. Warum? 
Ist nicht schon das Wachsen eines abgerundeten kleinen 
Körpers im Gleichgewichte des Flüssigen ein hinrei
chender Grund der Bewegung und diese auch bereits 
durch Beobachtungen erwiesen? — VIII. Fortpflanzung 
der Zellen (§. 51 und 52). „Der Process der Fort
pflanzung der Zelle durch Bildung neuer Zellen in ihrem 
Innern ist allgemeines Gesetz für die Pflanzenwelt— 
ist wol ein unbestreitbarer Satz; wenn aber der Verf. 
hinzufügt: „und ist die Grundlage für die Entstehung 
des Zellgewebes“, so ist dieses wol nur insofern all
gemein, als man dabei an die vom Verf. angeführten 
Beispiele: die Bildung im Pollenschlauchende, im Em- 
bryobläschen, in der Mutterzelle des Pollens s in vielen 
Haaren denkt; aber von der Zellenbildung aus dem 
Cambium gilt es gewiss nicht allgemein, und die ein
zige hierher gehörige Anführung: „In der Spitze der 
Knospe im Cambium gelingt es nicht selten, die neu
gebildeten Zellen in der Mutterzelle zu sehen“, kann 
schwerlich für diese Seite der Bildung allein eine In- 
duction begründen.

Zweiter Abschnitt. Leben der Zelle im Zusammen
hänge mit andern (§. 56 — 70). I. Allgemeine Modifi- 
cationen des Zellenlebens durch Zusammentreten mehrer 
Zellen (§. 57 — 62). II, Eigentümlichkeiten im Leben 
ganzer Gewebe (§. 63 — 70). — Hiermit schliesst der 
vorliegende Band. Der Raum gestattet nicht, diesen 
letzten Abschnitt ins Einzelne zu verfolgen; er zeugt 
aber von der glücklichen Combinationsgabe des Verf. 
und lässt um so mehr bedauern, dass derselbe sich 
so oft durch einen, seiner speculativen Grundanlage 
ganz widersprechenden abstracten Kriticismus von der 
einzig richtigen Bahn der anschauend - begreifenden, 
daher der Einbildungskraft nicht feindseligen, sondern 
befreundeten empirischen Naturbetrachtung, welche mit 
Recht die speculative genannt wird, ableiten lässt.

Breslau. C. G. Nees v. Esenbeck.

Philologie.
Commentationum Callimachearum capita duo. Scripsit 

Alphonsus Hecker, Groninganus. Gröningae, 
P. van Zweeden. 1842. Gr. 8.

l^Jächst Homer hat kein griechischer Dichter einen tie
fer greifenden und nachhaltigem Einfluss auf Griechen 
und Römer, Dichter wie Grammatiker geübt, als Kal- 
limachos. Der Grund dieser Erscheinung ist nicht wohl 
in dem poetischen Werthe seiner Gedichte zu suchen, 
den schon verständige Alte nicht zu hoch anschlugen: 
Ingenio non valet, arte valet, mit welchem Urtheile das 
Alterthum im Ganzen einverstanden ist. Allein was 
ihm an eigentlichem dichterischen Geiste abging, das 
ersetzte sinnreiche Behandlung des Gegenstandes, eine 
gewisse Behaglichkeit und eine kunstreiche Form. „Mir 
ist Kallimachos, sagt Buttmann (Mythologus, Bd. II, 
S. 122), durch Gehalt, durch Eigenthümlichkeit und 
selbst Gemüthlichkeit weit zusagender als der elegantere, 
aber frostige Apollonius.“ Rec. ist einverstanden. Frei
lich hat es Zeiten gegeben, wo man den Dichter ein
seitig überschätzte und selbst den erhaltenen Hymnen 
überschwängliche Lobeserhebungen machte, während 
die allem Anscheine nach viel vorzüglichem Gedichte: 
Hekale und Aitia den günstigen Urtheilen des Alter
thums zu Grunde liegen. Niemand hat wol seine Be
wunderung des Kallimachos so maaslos ausgesprochen, 
als der seines geschmackvollen Urtheils wegen sonst 
so gerühmte Ruhnken; freilich der junge Ruhnken. Er 
schreibt im J. 1748 an Valckenaer: Beferamus nos ad 
Callimachum, divini ingenii et admirabilis artis poe- 
tam. Und nachher: De ipso Callimacho sic sentio, non 
habere vetustatem, quem huic, sive ingenium 
sive artem spectes, opp oner e possit. Ac licet idem 
passim summis laudibus celebretur, nondum tarnen mihi 
pro dignitate satis laudatus videtur. Si quando plus 
otii fuero nactus, Hymnos eins ad Dionysii Longini alio- 
rumque Criticorum veterum lapidem Lydium exigam, et 
hunc prope solum omnes consummati poetae numeros im- 
plesse, liquido demonstrabo (vgl. Epistolae mutuae Dav. 
Ruhnkenii et L. C. Valckenarii nunc primum editae a 
G. L. Mahne. Vlissing. 1832, S. 2).

Da Kallimachos es absichtlich mied, nazttv
, so waren seine Gedichte eine wahre Fundgrube 

seltener Mythen wie seltener Wörter und Wendungen, 
welche ihm das ausgedehnteste grammatisch-kritische 
Studium an die Hand gab. Daher denn die Gramma
tiker so erstaunlich viel aus seinen Gedichten anführen. 
Darin liegt eben der Reiz für den Philologen. Die 
Menge der Bruchstücke ist gross, der Combination ist 
ein weiter Spielraum geöffnet, in der Auffindung oft 
wörtlicher, öfter anklingender Nachahmungen Späterer 
kann Gelehrsamkeit und Spürsinn sich ergehen und aus 
jeder Anführung entspringt Gewinn für Kunde der Sprache 
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wie der Sachen. So erklärt es sich, wie äusser An
dern drei so grosse Männer wie Bentley, Valckenaer, 
Ruhnken ihre Kräfte gern an der Herstellung der kal- 
liniacheischen Überreste üben mochten. Trotz der 
herrlichen Leistungen dieser und anderer gelehrten Män
ner, wartet Kallimachos längst auf einen neuen Bear
beiter, der alle Kraft zusammennimmt, um vor den 
Schwierigkeiten eines solchen Unternehmens nicht zu
rückzuschrecken. ’ Denn abgesehen von der gänzlich 
Verfehlten Anordnung der Bentley’schen Fragmentsamm
lung und der Zersplitterung der Valckenaer’schen und 
Ruhnken’schen Arbeiten und dem Fortschritte der W is
senschaft im Ganzen, so ist der Stoff beträchtlich an
gewachsen. Jede einigermassen bedeutende, seitdem 
Hns Licht gezogene grammatische Schrift bringt Neues, 
Hnd selbst seit Blomfield’s Handausgabe (1815) sind die 
Bruchstücke theils an Zahl bedeutend gewachsen, theils 
in besserer Gestalt hervorgezogen worden. Nun ist den 
Philologen keineswegs entgangen, wie Arbeiten über Kal
limachos der Mühe reichlich lohnen. Dem Vernehmen 
nach haben mehre namhafte Gelehrte den Überresten eine 
Zeitgemässe Behandlung zugedacht gehabt. Allein nur 
Näke’s in ihrer Art einzige Restauration der Hekale ist 
dem Publicum bekannt geworden, und vielleicht hat 
die unsäglich mühsame und allzu gründliche Bearbei
tung der Bruchstücke jenes Gedichts — man hat auf 
sie nicht mit Unrecht das Sprichwort gvgov Int cpaxfi 
angewandt — dazu das Ihrige beigetragen, die Mitbe
werber um den Preis von der Ausführung ihres Vor
habens abzulenken. Um so erfreulicher muss es sein, 
dass rüstige Jugendkraft eine Bearbeitung in nicht allzu 
ferne Aussicht stellt, die, nach vorliegender Probe zu 
Urtheilen, nicht zu den unbedeutendsten Leistungen der 
Heuern Alterthumsforschung gehören wird.

Hr. A. Hecker verkennt die grossen Schwierigkei
ten seiner Aufgabe nicht. Seine grossen Vorgänger 
haben ihm den Muth nicht genommen; mit Bescheiden
heit und lustiger jugendlicher Kraft zugleich erklärt er: 
Ad horum virorum magnitudinem licet conniveam, in 
incepto perseveravi. Si enim in limine iuventutis con- 
sistens opera facili negotio haudquaquam perficienda 
meditari et moliri perhorrescas , quid de te fiet, si vi- 
rilis advenerit aetas, quid, si senilis obrepserit torporl 
So etwas liest man gern, weil man es jetzt selten liest, 
sintemal unsere jungen Philologen in der Regel durch 
die leidigen Examina zu der unseligsten encyklopädi- 
Schen Vielwisserei verleitet werden und die überall nur 
Haschende noXvnQaygoovv'q ihnen nicht mehr gestattet, 
sich mit Lust dahin zu wenden, wohin sie Naturell und 
^eigung zieht. — Hrn. Hecker’s Buch enthält sehr viel 
Schönes: die nicht geringen Versehen und Irrthümer 
^ird man um so bereitwilliger durch die überwiegenden 
^orzüge compensiren, wenn man nicht vergisst, dass 
sine Erstlingsschrift eines frischen, aufstrebenden jungen 
Mannes vorliegt. Eine solche muss nicht anTMTog sein.

Sonst werden meist die Erwartungen von der Zukunft 
getäuscht. Rec. wird im Folgenden das viele Gelun
gene, durch scharfsinnige Combination glücklich Ge
fundene, mit Gelehrsamkeit und Geschmack Ausgeführte 
lobend hervorheben, dagegen Hrn. H. seine Versehen 
keineswegs vertuschen und schenken; dazu ist er ein 
zu tüchtiger Mann. Offenes Lob und offener Tadel 
wird ihm eine Ermunterung, und für <jie eigentlich durch 
diese Proben erst angekündigte Hauptarbeit nicht ohne 
Erfolg sein.

Das Ganze zerfällt in zwei Capitel, da ein anfäng
lich noch beabsichtigtes drittes für jetzt zur Seite ge
legt werden musste wegen der Schwierigkeit des Druckes, 
indem die gröninger Pressen mit den Graecis etwas 
äusser Carteil gekommen zu sein scheinen. Das zeigt 
der sehr fehlerhafte Druck dieser Bogen, den Hr. H. 
beklagt und entschuldigt. Das erste Capitel enthält 
Analecta de CaUimachi vita. Hier prüft Hr. H. zunächst 
den von Suidas gegebenen Katalog der Schriften des 
Kallimachos. Er rügt den auch hier begangenen Irr
thum, einzelne Unterabtheilungen grösserer Werke als 
selbständige neben jenen aufzuführen. So thut auch 
der Scholiast des Apollonius I, 1165: KaVhigayog Ioto- 
Qll 716QI TOT ‘Pvvöaxov IV IM TUCH TCOV 7MT 14olaV 710TU- 
güv. Cuius de hoc ßuvio versus, sagt Hr. H., fortasse 
est sine poetae nomine servatus a Schol. Ven. Hom. IL 
XIII, 759. ‘Pvvlaxh agqA ß a&VGyotvov. Dabei 
wird stillschweigend vorausgesetzt, dass Kallimachos’ 
Werk ein Gedicht gewesen sei. Das Gegentheil be
weist äusser andern Gründen die Anführung des Strabo 
IX, S. 397: ^Ev Gvvaywyq vwv noTagüv q K^Ugayog 
ytkuv (pr^iv, et ng y^aq^tv rag rüvlA&^valwv naQ-
&tvovg aqvgGaG&ul xa^a^ov yavog id avoto. 
Vermuthlich gehört jenes Bruchstück dem Bakchylides 
(vgl. Fr. LVII). — Sehr wohl dagegen emendirt Hr. H« 
bei Suidas mit Beseitigung der gewaltsamen Änderun
gen Bernhardy’s: niva^ wv zlrigox^trov. Dmggüv gvv~ 
rayga. Tür gqviov tiqogt^o^Iui xtX. statt des gewöhnlichen 
n. t. z/. yXcoGOwv xat Guvraygäirov, Mqväv gleich
falls überzeugend ist die Wahrnehmung, dass der Titel 
”4(ryovg oixiGgog nur einen Abschnitt des Werkes xrl^ttg 
vt]gmv xai noktwv xat geiovogaGtai angeht. Nachher führt 
die dem Kallimachos zugeschriebene Sentenz ävayvw- 
gtqv gqSIv tyotgt xakov zur Erweisung ähnlicher Aus
sprüche der Lernbegierde, wobei die sehr verderbten 
Worte des Schol. Viet. II. XIV, 172 zur Sprache ge
bracht werden: tdavm Js rü evßtötr oi de r/dtt’ yvl^mg 
(yvi'/Miq Bekker) gv&KfavTi aiG&T^G^g, wqnaoa Ka^tgay(o* 
sLlyvog tigt xat ro nv&eo&ai. Hier schreibt Hr. H. 
alG^Gtig duzt aiG&votiuv; wTie Idavog von edtiv (11) de 
omni re iucunda, so Uyvog, eigentlich geil) von Wiss
begierde. Daher verbessert er des Dichters Worte so: 
"hlyvog tigi x(O r o Tttv&tG&ai oder xatvä ntv&t- 
o&at. Die Herstellung von Fragmenten bleibt in vielen 
Fällen immer misslich. Allein Erwägung aller Momente
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Kallimachos gedichtet waren. Auch andere Spuren füh
ren zu der Annahme, dass Zenodotos und Kallimachos 
gleichzeitig blühten, z. B. der Zweifel, ob die iGzogix<* 
vnogv^gaza von Diesem oder Jenem seien. Den Tod 
des Kallimachos setzt Hr. H. in 01. 134, 1, und wenn 
man dem anerkannt alt gewordenen Dichter etwa 70 
bis 75 Jahre zutraut, so erreicht man als wahrschein
liche Zeit der Geburt 01. 116 —117 unter Ptolemäus 
Soter. Rec. zweifelt nicht, dass sich hier noch Be
stimmteres ermitteln lässt, obwol die Forschung bei dem 
lückenhaften Zustande der Quellen mit grossen Schwie
rigkeiten zu kämpfen hat und nicht behutsam genug 
zu Werke gehen kann.

Kallimachos scheint früh gedichtet zu haben. Wei
tere Reisen durch Griechenland führten ihn nach Athen 
und wahrscheinlich auch nach Sicilien. Wenigstens 
war seine Frau aus Syrakus. Sein Lehrer wird ein 
Grammatiker Hermokrates von lasos genannt. Ob aber 
Kallimachos in lasos dessen Schüler gewesen sei, ist 
doch zweifelhafter, als Hr. H. es hinstellt, bei dem 
Wanderleben der damaligen Gelehrten. Unter Phila- 
delphos liess er sich in seinem zweiten Vaterlande 
Ägypten nieder. Zuerst lehrte er in Eleusis, einem 
xwgvögtov von Alexandria, ehe er von Philadelphos be
achtet wurde. Dass nun die nach ihm von den Alten 
KaDiigayeiot genannten Schüler hier gebildet seien, nahm 
Weichert über Apollonios S. 21 an; Hr. H. ist aus gu
ten , namentlich auch chronologischen Gründen, mit 
Recht dagegen. Obgleich kein bestimmtes Zeugniss 
vorliegt, darf man doch mit voller Sicherheit anneh
men, dass ein so bedeutendes Schulhaupt Mitglied des 
Museums war. Über den Inhalt seines Movaeiov beti
telten Werkes sind mehre Vermuthungen aufgestellt, 
welche S. 23 aufgezählt werden. Wir vermissen nur 
den Gedanken Preller’s: Polemon. Fragmm. S. 179, wel
cher bei Gelegenheit des ähnlich betitelten Werkes des 
Aristarcheers Aristonikos negi xov ev Ale^avSgeta MoV' 
aelov muthmasst, es möge nur ein anderer Titel der 
nivaxeq zcov ev naGT] naiÖtla öialagyjavzwv xai (bv GVVt' 
ygaipav gewesen sein. Ansprechender und innerlich 
wahrscheinlicher ist die von Hrn. H. gefasste Vorstel
lung: Eum ibi exposuisse statuo varios modos, quibus 
quaestiones propositae ab eruditis in Museo solutae sint; 
wenigstens ähnlich scheint der Inhalt des Werkes ge
wesen zu sein. Denn nach Porphyrios’ ausdrücklichem? 
von Gelehrten wie Ungelehrten, die kürzlich über das 
Museum geschrieben, übersehenen Zeugnisse Scholl. Veli- 
II. IX, 684: ev ziü MovveiM zw xaza Ale'idvbgtiav vögo^ 
I]V ngoßaklxG&ai fy]zr]gaza xai zag ytvogtvaq kvoeiq avG' 
ygdtpea&ai- Dieser Sitte schulden wir noch manchen 
Brocken alexandrinischer Gelehrsamkeit.

(Die Fortsetzung folgt.)

des Urtheils schützt wenigstens vor nachweisbaren Mis- 
griffen. Hier hat Hr. H. nicht erwogen, dass die fol
genden Worte des Scholiasten, so corrupt sie auch sind, 
doch wahrscheinlich noch ein Wort aus Kallimachos 
enthalten: Ji« d« 7taga jag zb l]Öo) z]3av6g xz\. Danach 
wagen wir versuchsweise: llyvoq etgi xlvzij nel&eaöai 
aoidij, obwol nicht unmöglich ist, dass blos Uyvoq eqii 
dem Dichter gehört und die folgenden Worte mit einem 
^toi die Beziehung des liyvog auf das nev&eGd-ai andeu
teten. — Unbefriedigend ist auch, was S. 10 über Fr. 
201 gesagt ist. Aus den Worten des Schol. Nicandri 
Alex. 87: e/ap vnb züv vewzegwv zb aiga’ xai KaXldga- 
yoQ ekalaq xb alga zb öavov eine’ noWaxi ö3 ex Xvyvov 
7iiov e'Xet^av tag sucht er ein Hemistichium des Dichters 
zu gewinnen: zb alga zb öaiov eXalriq, was weder 
Hiat, noch Zweck der Anführung, noch auch der Sinn 
duldet. Denn das kann nicht heissen: olivae sanguis 
qui flammam nutrit. Warum will Hr. H. Bentley’n nicht 
glauben, dass aiga kvyvov vom Öl gesagt sein könne? 
Sagt doch Kallimachos selbst ganz ähnlich nach der 
sehr guten Verbesserung des Verf. S. 145 (Aizvg) nvgl 
Öeinvovt der Ätna ist dem Feuer ein Frass, das Öl Blut 
der Lampe. Daher hat Bentley richtig verbessert: ekatov 
zb aiga zov Xvyyov eine, mit Hülfe des Et. M. Aber in 
dem Verse selbst muss ausserdem, damit er der Ab
sicht der Anführung entspreche, hergestellt werden:

IIoMaxi öl] ).vyvov xakbv eket^av tag.
Das über die verwandtschaftlichen Verhältnisse des 

Kallimachos S. 11 ff. Gesagte übergehend, heben wir 
hervor, was S. 13 ff. über die Chronologie bemerkt 
worden ist. Da ist es erfreulich, dass auch Hr. H. 
selbst nach Ritschl’s Corollarium sich nicht in seinem 
Urtheile über den nunmehrigen Ünwerth des viel be
sprochenen plautinischen Scholions hat irre machen 
lassen. Denn den sonst so fein fühlenden Ritschl hat 
sein sicherer Blick getrogen, wenn er das griechische 
Original für ein Excerpt aus Tzetzes halten konnte. 
Rec. kann von dem in den Götting, gel. Anzz. 1840, 
Nr. 96 Ausgeführten nichts Wesentliches aufgeben. So 
verwirft denn Hr. H. mit vollem Rechte den aulicus re- 
gius bibliothecarius, wie er auch die gewöhnliche An
nahme widerlegt, nach welcher Kallimachos noch sehr 
jung gewesen sein soll, als Zenodotos, Aratos, Lyko
phron in ihrer Blüte standen. Kallimachos, dessen Le
ben noch in die ersten Jahre des 01. 133, 2 dem Phi- 
ladelphos folgenden Euergetes hineinreichte, muss schon 
zu Zenodotos’ Zeiten so berühmt gewesen sein, dass 
dieser bei seiner Homerischen Kritik auf ihn Rücksicht 
nahm, wie Scholl. Viet. II, XVI, 234 zeigen: oi negl 
Zi]v6bozov nolvnlbaxog öiä Tb KaWigdyov' Kgqveov 
t Etigwn]] [j,i(jyogtva)v exazbv. Dies setzt der Verf. 
in die Aitia, die wahrscheinlich im höhern Alter von
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Weiter erklärt sich Hr. H. sehr vorsichtig über die Zwecke 
des Museums und die Stellung der Mitglieder und nimmt 
namentlich ganz richtig an, es sei nicht eine eigentliche 
Lehrstelle mit der Aufnahme ins Museum verbunden 
gewesen, allein es habe den Mitgliedern frei gestanden, 
tüchtige junge Männer durch Unterricht heranzubilden, 
wie namentlich die besten Schüler des Kallimachos sich 
in dieser spätem Zeit an ihn angeschlossen haben. Den 
Namen KaHigdynot führten unsers Wissens nur zwei 
von ihnen, Istros und Hermippos. Hr. H. ist gewiss 
im Irrthum, wenn er dieses daraus erklärt, dass Beide 
nur eben den Kallimachos zum Lehrer gehabt hätten. 
Vielmehr hat ihre Wissenschaftliche, gleiche Richtung 
verfolgende Thätigkeit die Bezeichnung veranlasst. Denn 
namentlich Hermippos’ Werk: Hegt tüv lv naidda Xap- 
ipavTcov (scr. ÖialapgjuvTwv), wahrscheinlich ein Ab
schnitt der Blot, war doch ohne Zweifel eine Ergän
zung und Fortsetzung des grossen Werkes seines Leh
rers , wie er z. B. eine avaygay^ v&v QtogigdoTov piß^wv 
darin gegeben hatte (s. Schneider, Epimetr. Hl Aristot. 
Hist. Animm. S. CXXIV und Stahr, Aristotelia H. S. 283. 
Nicht anders verhält es sich mit den Kya-
TijTtiot u. s. w. Dass übrigens aus dem Quintil. XI, 2, 
14 Apolias Callimachus nicht ein dritter Callimacheus 
gewonnen werden kann, hat auch Preller in den Add. 
et Corr, zum Polemon auf des Rec. Erinnerung ange
merkt: es verschwände nämlich sonst Kallimachos aus 
der Stelle, und doch haben wir noch Bruchstücke von 
eben jenem Gedichte, worauf Quintilianus hindeutet. 
Schüler des Kallimachos waren noch Philostephanos 
Von Kyrene und Aristophanes von Byzanz, der in dem 
Werke n^bg tovq KaXXipa/ov nivaxag sicherlich einen 
erweiternden und fortsetzenden Commentar zu Kalli
machos’ nivay.sQ lieferte, wie Hr. H. mit Recht annimmt 
in Übereinstimmung mit Bernhardy (Griech. Literatur- 
gesch. S. 135), dessen scharfsinnige Ergänzung des Et. 
M. s. v. er jedoch scharfsinnig bestreitet. Sie 
fällt, abgesehen von ihrer Kühnheit, durch das vom Ari- 
$tophanes unerträgliche olg Ivtv%mv, welches nur von 
dem glücklichen Zufall, der einem Manne wie Kalli
machos die Schätze der grossen Bibliothek zuführte, 
gesagt sein kann. Indess ist die Stelle jedenfalls nicht 

ganz in Ordnung, worüber an einem andern Orte das 
Genauere.

Am wichtigsten ist es, sich über das Verhältniss 
desjenigen Schülers des Kallimachos genauere Auskunft 
zu verschaffen, der seinem Lehrer im Leben viel Gram 
und nach seinem Tode böse Nachrede zuWege gebracht 
hat, Apollonios von Rhodos. Bekanntlich hat Gerhard’s 
— Hr. H. nennt ihn immer Gernhardus — und Wei- 
chert’s Darstellung der Ursachen des Zerwürfnisses 
zwischen beiden Männern, nach welcher die Schuld 
lediglich auf Kallimachos gewälzt wird, viel Anklang 
gefunden. Danach wäre Kallimachos ein selbstgefälli
ger Mensch, der auf fremde Bestrebungen mit Hohn 
herabsah und andern Grundsätzen Huldigende mit un
versöhnlichem Hasse verfolgte aus Stadt und Land. Das 
Lob, welches Apollonios’ von der Weise des Lehrers 
in der Anlage sehr abweichendes Epos früh gewonnen, 
habe seinen Neid erregt, und da habe er nicht gera
stet, bis er den verhassten Schüler durch allerlei Ränke 
aus Alexandria verscheucht.

Diese Auffassung des Verhältnisses greift Hr. H. 
mit Erfolg an. Zunächst folgert er daraus, dass Apol
lonios sich in vieler Beziehung an des Lehrers Art an
geschlossen, dass Kallimachos in der That weniger 
Grund hatte, auf ihn so erbost zu sein. Aus der He- 
kale hat Apollonios bekanntlich geradezu Verse wört
lich oder zum Theil entlehnt; in der Anlage eines be
deutenden Abschnittes seiner Argonautika hat er sich 
eng an ein elegisches Gedicht des Kallimachos ange
schlossen, worin dieser die Heimkehr der Helden von 
Kolchis besungen hatte. Die Alten nennen ein solches 
Gedicht freilich nicht; allein nach der schönen Aus
führung S. 33 ff. scheint kein Zweifel an der Richtig
keit der Annahme, wofür so zahlreiche, mit Apollo- 
mos auffallend stimmende Angaben sprechen. Gleich 
im Anfänge standen die Verse: Ich will singen die Ar
gonauten,

^A^yptvog, mQ tjQOieg an Al/pao Evvalov 
avvig tQ agycuav in'ktov Atpovl^v,

in deren zweitem die gegen die Handschriften gewünschte 
Änderung d^xalvv vielleicht überflüssig ist, da die ele
gischen Dichter zur Vermeidung der Kakophonie an die
ser Stelle des Pentameters gern wechseln (s. zu Simo- 
nid. Ceus S. 143). Gelegentlich kommt Hr. H, S. 39 
auf die Stelle bei Strabo IX, 8. 438 A. zu sprechen: 
KaMdpa/og lv zotg ’ldpßoig, Tag AqsQoShag, 
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yug ov (da, KaGTvdytLV vntQßutätG&ai nuGag tw tpgo- 
vdv, oti (idvy naQaöf^tTcti tt/v ^arv rwv &vgIuv. Hieraus 
bildet er folgende Verse:

Tug AcpgoSiTag, ^og yap ov (da, 
KaGTviiftig tw (pgovdv vntgßaWEi 

näaug, povy yag vwv naQuSe^Tai 
^■votuv.

Die Fehlgriffe liegen nur allzu deutlich vor. Denn ein
mal bringt vmgßdk/m einen Skazon unter die lamben, 
ferner kann nagadtxtiai den - sonst so rein gehaltenen 
lamben des Kallimachos nicht aufgebürdet werden, end
lich ist t^v vwv nicht zu dulden. Strabon hat offenbar 
nicht genau angeführt, was schon vmgßdXUG&ai be
weist, welches Kallimachos nicht gebraucht haben kann, 
eben so wenig als jtuQaöfytTai. Daher ist die Herstel
lung der ursprünglichen Fassung ein blosses Spiel. — Aus 
obigen Gründen leugnet Hr. H., dass Kallimachos Grund 
gehabt habe, sich über Apollonios zu beschweren; wes
halb denn auch die Annahme, dass Kallimachos’ Intri- 
guen das Durchfallen der ersten Bearbeitung der Argo- 
nautika und damit die Entfernung aus Alexandria ver
anlasst, abgewiesen wird. So viel steht fest, dass es 
ein Principienstreit war, der beide Dichter entzweite. 
Der ewig wieder verjüngten Thebaiden und Herakleen 
und Ödipodeen herzlich müde, sprach Kallimachos sei
nen Widerwillen vor dem notr^a xvx'ktxöv (Welcker, Ep. 
Cycl. S. 97 ff. besonders S. 114) offen aus, tadelte den 
Antimachos deshalb und lieferte selbst nur kleinere Ge
dichte von zeitgemässerm, entsprechenderm, dem Dich
ter weniger Fesseln anlegendem Inhalte und einer ei- 
genthümlichen Form, welche trotz der Vermeidung des 
Alltäglichen sich vor Gedunsenheit und Schwulst hü
tete. Apollonios hingegen folgte dem Muster des he
roischen Epos in Inhalt und Ton, machte aber natür
lich damit in Alexandria dem Kallimachos gegenüber 
kein Glück. So scheint sich Apollonios’ Dichterunglück 
und Verstimmung genügend zu erklären, ohne dass 
man nöthig hätte, dem Kallimachos Ränkesucht und 
kleinlichen Neid zur Last zu legen. Dafür erklärt sich 
auch Hr. Merckel in der gelehrten Prolusio ad Ovid. 
Ibin S. 335 ff. j dessen Erörterungen Hrn. H. unbekannt 
geblieben sind.

Apollonios hatte dem Kallimachos, dessen Grund
satz war: xaxqj utyakw (dya ßißMov Igov, vorgeworfen, 
er sei äusser Stande, ein grosses, fortlaufendes Gedicht 
zu schreiben. Diesen Vorwurf suchte Kallimachos durch 
die That zu entkräften. Dürfte man nun dem ganz 
unbedeutenden Grammatiker Sckol hymn. Ap. 102 trauen, 
So wäre die Hekale zu diesem Zwecke gedichtet gewe
sen. Hr- H. setzt dafür die Afaa. Aus diesem umfas
senden elegischen Gedichte sind Äusserungen erhalten, 
welche offenbar dahin abzwecken, das Urtheil über ein 
ptya dtiGßa (hyvixlg zu berichtigen, z. B. man dürfe ein 
Gedicht nicht mit der Elle messen, man dürfe von ihm, 

dem Kallimachos, nicht fodern (Aya ipoqdowav aot^v, 
Äusserungen, welche zum Theil wenigstens nicht in der 
Hekale gestanden haben können, weil sie elegisches 
Maas haben. Hiernach hat Hr. H. einen im Ganzen 
gelungenen Versuch gemacht, den Prolog des Gedichts 
nach seinem ungefähren Gange zusammenzustückeln, 
obwol dabei Manches nur sinnreiche Vermuthung bleibt. 
Er lautet:

Nyiöcg o'i MovGyg ovx iytvovTo cpdot 
oxtgßo'ka pv^ycavTO.............................

xyxdöt GVV ykoiGGy.................
tlvtxtv ovx tv äuG(ia SiyvExeg ....

iyvvGa.....................................

py ptTgttv gxoivm HtgGiöi Trtv aotplyv 
....................... xaxü ptydlw (dya ßtßkiov toov

xai tov Im gäßSw pv&ov vcpatvoptvov 
Tjvtxeg ädöio ötdsyptvog (Ivvia Movoag)

py pt tov tv AiüSmvi Myoi povov ovvexa xa^xöv
yytigov.........................................

tWiTt, ßaoxaviyg dZoor ylvog ....

pyS*  an tptv öicpaTt ptya yjoqdovGav aoiöyv. 
tHaTt vvv, lAyoiot J’ tviipyGaG&t ItmvGag

*) Peerlkamp’s unmetrische Spielerei hätte Hr. H. kaum erwäh
nen sollen. Es ist zu schreiben: iv devaoi novkv pfvwatv %toS' 
Übrigens irrt Hr. H., wenn er angibt, die Bentley’sche Verschlim
merung «Here sei von Hrn. Bernhardy in Schutz genommen worden. 
Vielmehr hat dieser Gelehrte in den Grundlinien zur Encykl. der 
Philol. S. 92 das handschriftliche ekkare richtig erkannt und nachge
wiesen. Jetzt ist noch Ahrens De Dial. Aeol. p . 284 darüber nach
zulesen. Bei dieser Gelegenheit hat Rec., von Hrn. H. auf Bern- 
hardy’s Note zu Suid. 8. v. kimvoi verwiesen, beim Nachschlagen 
der Stelle eine unangenehme Entdeckung gemacht. Hr. Bernhardy 
verweist dort auf das von ihm zuerst erkannte ekkaie und hat keine 
Scheu getragen, hinzuzufügen: id quod ab novissimo Simonideorun1 
editore p. 104 dissimulari iniror. Hätte Hr. Bernhardy ignorari 
oder etwas Ähnliches gesagt, so hätte er die Wahrheit gesagt. Fort 
mit aller simulatio und dissimulatio ! Oder traute Hr. Bernhardy 
dem Rec. nicht zu, selbst, ohne Mahnung von seiner Seite, das 
Richtig* zu erkennen? Ba würde denn doch die vom Rec. gegeben® 
Ausführung eines Bessern haben belehren können. Nicht lange nach 
Rec. hat Näke dasselbe ähnlich vorgetragen, ohne ihn zu nennen^ 
ohne Hrn. Bernhardy zu nennen. Soll der etwa auch ein disstmu- 
lator gescholten werden? Wäre dem Rec. irgend einmal ein solcher 
Ausdruck in die Feder geflossen, der dein Charakter eines Gelehrten 
nur den mindesten Unglimpf anhinge, er würde ein solches ßlat 
reuig umdrucken lassen.

Xtigag, 7va . . . poi novXv ptvioaiv trog*).

Apollonios’ bissiges Epigramm gegen den Verfasser der 
AtTia, den er to xä&agpa, to nalyvtov, o '^vlivog vovg 
titulirt, ist erhalten. Dadurch erbittert, liess Kallima- 
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chos seinen Unwillen über den undankbaren Schüler 
in dem berühmten Gedichte aus, welches den räthsel- 
haften Namen Ibis führte und durch Ovid’s Nachahmung 
bekannter geworden ist. Hr. H. verbreitet sich über 
dasselbe mit Polemik namentlich gegen Valckenaer; er 
selbst weist ihm einige Bruchstücke mit mehr oder min
der Probabilität zu und beleuchtet die polemische Be
ziehung des Schlusses des Hymnos auf Apollon, vgl. 
S. 65. Dass die Erwähnung der oder
nach Anleitung des Ovid’schen Gedichts bereits von 
Schrader auf Kallimachos’ Ibis zurückgeführt war, konnte 
Hr. H. aus Merckel’s Prolus. S. 335 sehen. Was die
ser Gelehrte über das Gedicht und die dahin zu rech
nenden Bruchstücke selbst vorbringt, ist von sehr ver
schiedenem Werthe. Wunderlich ist die Vermuthung, 
dass der Name Ibis deshalb vom Dichter gewählt sei, 
Weil zu Naukratis, der angeblichen Geburtsstadt des 
Apollonios, gerade auch der Ibis besonders gehaust 
habe; noch wunderlicher, was er über die Beziehung 
des Gedichts auf den Cultus des Herakles zu Lindos 
auf Rhodos, wo Apollonios nachher gelebt (?) ausge
dacht hat, um des Dichters Gift und Galle gegen Apol
lonios mehr im Lichte einer jovialischen Laune erschei
nen zu lassen. Sonst sind manche Bemerkungen beach- 
tenswerth; die Fragmente aber, die er S. 406 f. in dieses 
Gedicht verweist, gehören entschieden grossentheils in 
die Hekale, wie die Worte: o7 re ßionkavtQ dygbv an

(Dotrevoiv (s. Hecker S. 115) und das unglücklich 
tentirte Fragment: l'artv vöog xal yata onrfeiga x&[.uvoq, 
worüber Hr. H. S. 104 hübsch gesprochen hat. Die 
S. 407 versuchte Contamination wird Hr. Merckel selbst 
längst aufgegeben haben, obwol der erste Vers:

XeHwva xaxoxv^iov rt Ko^ra recht wohl aus dem 
Ibis sein könnte.

Vom Apollonios kommt Hr. Hecker zu den sonsti
gen Gelehrten der Zeit, zu denen Kallimachos in nä
herer Beziehung stand. Dahin gehört Sosibios Lakon, 
der Lyriker, welchem Kallimachos einen Siegeshymnos 
schrieb, woraus nach Hrn. H.’s glücklicher Vermuthung 
die Scholl. Pind. 01. Vlll> 21 (nicht 12) den Anfang 
erhalten haben:

Zryvl re xal Ntyify ti xafßoiov iövov ocptllw.

Äusser Sosibios wird noch Kallimachos’ Verhältniss zu 
dem ältern Aratos und Praxiphanes beleuchtet, sowie 
das zu den Herrschern Ägyptens, Alles mit guten Ver
besserungen und lehrreichen Ausführungen durchwebt, 
wohin wir namentlich das über den Hymnos auf Delos 
von S. 171 an Gesagte rechnen. An Praxiphanes hatte 
Kallimachos eine Schrift gerichtet, worin er den Ara
tos sehr gepriesen: Vita Arati: T0^ nqog HqaZupd-

ndvv Inatvti avrbv WQ 7ioXvp.a&ij xal dgiovov noiTjr^v, 
Hr. H. vermuthet, Praxiphanes, der dem Ariston und 
Lykiskos als Haupt der peripatetiker nachfolgte, habe 
sich eine Zeitlang in Alexandria aufgehalten und den 

alten Kallimachos so gewonnen, dass dieser das obige 
Werk, über welches weiter nichts bekannt ist, an ihn 
richtete. Er rechnet heraus, dass Praxiphanes damals 
noch jung gewesen sein müsse. Die Rechnung steht 
auf schwachen Füssen, indem Hr. H. schwache Indi- 
cien zu stark benutzt, stärkere übersehen hat. Über
zeugend hat Hr. Prof. Preller in der Disputatio de Pra- 
xiphane Peripatetico inter antiquissimos grawmaticos 
nobili (Dorpat 1842) S. 6 ff. ausgefiihrt, dass Praxi
phanes, der Schüler und Freund des Theophrastos und 
Lehrer des Epikuros genannt wird, schon unter Deme
trios Poliorketes und Ptolemäos Lagi, vielleicht auch 
unter Ptolemäos Philadelphos lebte. Nur darin wird 
Preller irren, dass er den Titel xa nQb$
adversus Praxiphanem versteht, obgleich Hrn. H.’s Ein
wendung gegen diese Deutung, Kallimachos werde in 
seinem Alter nicht gegen einen Anfänger geschrieben 
haben, nach Obigen nichts gelten kann. Ohne Zwei
fel stand Kallimachos’ Schrift in Bezug zu Praxiphanes’ 
Schrift ntqi noi^rüv oder nt^l noi^dzuv und Kallima- 
chos quae de historio poetarum ab hoc tradita eran^ 
adnotationibus suis auxisse atque castigasse ridetur^ wie 
Preller a. a. O. sagt. Namentlich scheint Praxiphanes 
über Aratos’ Poesien nicht allzu günstig geurtheilt zu 
haben, worauf die obige Anführung hinzuweisen scheint. 
Ob Praxiphanes überhaupt noch lebte, als Kallimachos 
seine Zusätze und Berichtigungen schrieb, kann man 
in Zweifel ziehen.

Das zweite Capitel, ohne Vergleich reichhaltiger 
als das erste, auch zusammenhängender, führt die Über
sicht Callimachi Hecale. Noch einmal über Hekale, nach 
Näke, dachte Rec. und so wird Mancher mit ihm ge
dacht haben oder nach dem Lesen jenes Titels denken. 
Aber nicht nach dem Lesen der Schrift selbst. Hr. H. 
hat keine Ilias nach Homer geliefert. Er führt zuerst 
an, wie die Grammatiker bei Kallimachos’ bewunderns
würdiger Kunde des Veralteten und Vereinzelten und 
der Sucht, es aufzufrischen, in seinen Werken nächst 
Homer am meisten ihre Rechnung fanden und deshalb 
auf keinen Dichter sich so häufig beziehen als auf 
ihn. Weshalb man auch im Allgemeinen wol anzuneh
men berechtigt ist, herrenlose Verse von seinem Schrot 
und Korn dürfe man ohne grosse Besorgniss, fremdes 
Eigenthum an den unrechten Mann zu bringen, ihm bei
legen. Hierauf fassend, hat Hr. H. eine überraschende 
und in ihren Folgerungen fruchtbringende Entdeckung 
gemacht, die Rec. nicht ansteht, ein Ei des Columbus 
zu nennen. Im ganzen Suidas findet sich kein Bruch
stück des Kallimachos aus einem verlorenen Gedichte, 
ohne dass es auch aus andern Grammatikern nachweis
bar wäre, während bei demselben Suidas aus der He
kale eine Anzahl Bruchstücke angezogen werden, die 
sich entweder bei andern Grammatikern gar nicht oder 
doch unvollständiger wiederfinden. Dieses wird im Ein
zelnen nachgewiesen, wobei manche gute Bemerkung
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unterläuft. Hr. H. folgert nun, Suidas müsse die He- 
kale gerade noch gelesen haben, weshalb die Citate daraus 
auch in der Regel auf Sinn und Zusammenhang der 
Worte eingehen. Bestimmt aus der Hekale citirt er 
dreizehn; ohne Bezeichnung des Gedichts, aber wahr
scheinlich daraus etwa zwanzig Stellen; viel öfter 
Fragmente ohne den Namen, die nach dem Zeugnisse 
anderer Grammatiker keinem andern Dichter und Ge
dichte zufallen. Hr. H. geht letztere durch und knüpft 
sehr gelungene Erörterungen daran und gute Emenda- 
tionen. Besonders zeichnen wir die durch sinnreiche 
Combination gewonnene Beschreibung der alten Hekale 
aus, S. 89.

ztiqzuz toi nQOzyovoa ya^Tjg zvgzia xaXvnTQr^ 
noigtvtxbv ntkriiA.a, xal zv yzqt yaiov zyovoa, 
agXßOTZQOV , XZVTQOV TZ ßoüv y.ai pZTQOV UQOVQr^ 
yat qa naoa axuioto ßga/tovog zgnkzov ökmv, 

während er sehr gut die Schilderung in Fr. 125:
äpapl Öz ot xz<pakr[ vzov Alpiovhßzv 

pizgßhwxbg nzgiTQuyov aXxag zxzlto
tözog zvÖioto.

gegen Näke auf Theseus bezieht.
Da nun Suidas, schliesst Hr. H. weiter, eine An

zahl Verse ohne Namen des Kallimachos citirt, welche 
nach dem Zeugnisse Anderer ihm zukommen, so wäre 
es sonderbar, wären nicht unter den herrenlosen He
xametern im Suidas noch manche, die man auch bei 
dem Mangel anderer Nachrichten ihm vindiciren müsste. 
So haben nun auch wirklich frühere Gelehrte mit grös
serer oder minderer Evidenz bereits gethan, wobei frei
lich auch entschiedene Misgriffe vorgekommen sind, 
die Hr. H. S. 95 f. zur Sprache bringt. Hr H. verlangt 
mit Recht, dass man dabei stets ein bestimmtes Merk
mal kallimacheischer Art fodern müsse in Sprache und 
Färbung und Versbau, wobei er gelehrt ausführt (vgl. 
auch S. 125 f.), dass überaus häufig Homerische Nach
klänge durch Kallimachos’ Verse hindurchtönen. (Von 
den sogenannten IVLv&oi oder Mvihyd, die Suidas öfter 
ohne Angabe der Quelle anführt, unterscheidet man 
die Bruchstücke der Hekale auf den ersten Blick.) Diese 
Entdeckung weiss Hr. H. sehr geschickt zu benutzen, 
um den Dichter eine Reihe neuer Verse zu sichern 
und mit Hülfe derselben den Gang des Gedichts kunstreich 
ins Leben zurückzurufen. Im Allgemeinen kann an 
der Richtigkeit des Verfahrens kein Zweifel sein: im 
Einzelnen bleibt manches Bedenken. Nur darin muss 
Rec. seine Ungläubigkeit bekennen, dass Suidas das 
Gedicht noch selbst gelesen haben soll. Hätte er das, 
so würde er doch bei der Aufzählung der Schriften 
des Kallimachos schwerlich gerade die Hekale mit Still
schweigen übergangen haben. Selbst das kann Rec. 
dem Suidas nicht zutrauen, dass er etwa einen Er
klärer der Hekale, wie Aristonikos ( ? s. Valckenaer, Am

mon. S. 181) oder Marianos excerpirt hätte. Vielmehr 
hat er aus einer daraus abgeleiteten Quelle geschöpft«

Rec. würde nicht Raum für seine Ausstellungen 
behalten, wollte er auch nur das besonders Gelungene 
hervorheben. Nur Eins und das Andere kann er nicht 
vermeiden, auszuzeichnen. So verbindet Hr. H. S. 105 
folgende sämmtlich namenlos bei Suidas s. v. 1'vöioq, 
qvoy, xvipug, gaaoov, dyXvg erhaltene Verse zu einem 
Ganzen:

’Ogppa («fr ovv zvötog zt}v zti, d-togzTo öz yßwv,
Tocppa z'qv valoio cpaavTzgog ovgavbg ^voty, 
ovöz no&i yv^xig vnzzpatvzTO, tiztituto ö'

................................ znt noo öz gäaoov zti uxqov. 
AiqÜXzco gvptozvTog, uyov gzyav vztov, zott] 5. 
Tjz^oq dylvaavTog..................................... ....

J3 dnb 1Ut]^itoio &ov] Bogzao xaTai'g. —
Vielleicht liesse sich noch Fr. CCC in dieser Schil

derung unterbringen. 'Erp/fffii tu xvcpzUa. Den vierten 
und fünften Vers hatten Buttmann und Näke (Opuscc. I, 
S. 159) nach Toup’s Vorgänge dem Chörilos vindicirt 
und Dübner ist ihm gefolgt, wie auch Bernhardy. Es 
soll von Xerxes die Rede sein, welcher den Aigaleos 
besteigt, um von dort die Seeschlacht bei Salamis an
zuschauen. Dabei muss aber Näke, dem mit Recht 
die figürliche Rede selbst für einen Chörilos zu hart 
vorkam, zu.ganz ungewissen Vermuthungen seine Zu
flucht nehmen, um den Dichter einigermassen zu ent
schuldigen. Viel ansprechender ist allerding Hrn. H.’s 
Vorschlag, die Verse in die Hekale zu setzen, wohin 
der attische Berg gut passt. Auch erwähnt Suidas 
sonst nirgend Verse des Chörilos. Aber wunderbar 
ist das Misverständniss, wenn nach S. 103 die Worte 
so geordnet werden: ztizott] öz (yzzpog nämlich, indem 
statt aycov nach Suid. s. v. vzTog das Neutrum verlangt 
wird) gäaaov Alyakzo) &vgozvTog uxqov znt n^b ayov gzyav 
vztov, sodass Hr. H. eine Wolke gewaltiger als der 
hohe Aigaleosberg verstanden zu haben scheint. Er 
kümmerte sich nicht um das znt vor uxqov. Vielmehr 
scheint der Sinn zu sein, die Gewitterwolke, weiter 
vorrückend, habe am Gipfel des Aigaleos gestanden und 
gewaltigen Regenguss herbeigeführt. Dabei schwebte 
vermuthlich dem Dichter die schöne archilochische Stelle 
vor: riavxz, ooa, ßa^vg yqQ yvgaoiv TaQaauzrac 
IlbvTOg, ägcpi d’ axga Tugzayy OQ^bv "oTaTut vzzpog, 
yzigüvog, Fr. 47. Delect. — Bei dieser Gelegenheit emen- 
dirt Hr. H. eine andere Stelle des Chörilos bei He- 
rodianos nzgi gov. S. 13, 4.

öz x^vag aQZ&ovaag 
gvgiu (p v^k zÖovzlto TtoXvagijvoiat g&taoaig, 

statt ,(pvX, wie man statt des handschriftlichen (pilzöo- 
vzlto geschrieben hatte. Er erklärt cpvi.ha flores} recht 
gut. Indess fragt,sich doch, ob nicht Dübner’s An
nahme ein höherer Grad von Probabilität zukonimt, 
den Hr. H. unbeachtet gelassen hat.

(Der Schluss folgt)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Hand in Jena. Druck und Verlag von F» A. Brockhaus in
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Conimentationum Callimacliearum cap'da duo, ^cripsit 

Alphonsus Hecker.
(Schluss aus Nr. 120.)

In der Didot’schen Sammlung der epischen Dichter denkt 
Dübner, dass der Dichter bei der Beschreibung des gros
sen Heerzugs sagte: An sprudelnden Quellen tummelten 
sich die Scharen, dichtschwärmenden Bienen vergleichbar. 
Er nimmt an, elxsXoi sei ausgelassen (richtiger axfA«), und 
erinnert an die Bewirthung des Heeres durch Pythios 
bei Kelainai in Phrygien, wo der Maiandros und ein 
zweiter nicht unbedeutender Strom entsprangen, mit 
Vergleichung des Herodot VII, 26 und 27. Für Tta^a 
ist dann vielleicht ntqt richtiger. Nur ist dabei auffal
lend, dass Herodianos die Worte so abgerissen hin
stellte. Übrigens vergleicht auch Äschylos Pers. 126 
die Heerscharen mit einem cr/t^o? — Zu
Hrn. H. zurück. Sehr treffend ist, was er über Fr. 
44 sagt, welches er aus Suidas s. v. tXlyovßog um einen 
Halbvers vermehrt; wonach es vom Theseus heisst:

ao[io? tiov xuMtlvw aßgbc; lovXog,
avd-tt tUy^ioov tvaMyxiog.

Mitunter führt ihn der Eifer zu weit und er greift 
nach fremdem Gute, ko sollen nach S. 111 die von 
Suidas ohne Namen des Verfassers angeführten Worte 
xarü qäßöov Iqi^aotv Schluss und Anfang eines Hexa
meters bilden und der Hekale zu Gute kommen. Hr. H. 
so wenig als die Interpreten des. Suidas haben sich an 
Pindar Jsthm. III, 56 erinnert. — Eine gar naive, aber 
Kallimachos’ Genremalerei nicht übel stehende Scene 
gewinnt Hr. H. S. 118 f., wo er die bei Suid. s. v. 
vnoö()u^ angeführten Verse:

‘H 8t ^Ai8voTtioa Hat o[iu.v.ca "ko^ov vnodqa^ 
OßOOytvy.

darauf deutet, dass Hekale sich über das Mäusevolk 
ärgert, welche die schönen Sachen in der Speisekam
mer, die sie für Theseus herzulangen im Begriff ist, 
angenagt haben. Daher zieht er hierher auch die sehr 
gut verknüpften Fr. 238 und 458:

> , (jfVTO
iTiov t* avdl7.TT[V T£ ti8oza (.lay.Qov uKtß&ah 
Iv 4’ tvO-ti 7iuyiSt.00lv ötiXava ÖotaTQ.

Ist es nicht so gewesen, wenigstens konnte es so 
sein. Und das ist genug. — In das Gespräch, welches 
Hekale mit Theseus führte, setzt Hr. H. S. 120, Fr-

219, welches er durch zwei neue Verse aus Suid. s. v. 
<yxo)koQ berührt:

Tt&VatT[V 3 OT tXtlVOV G.7l07lVtVGUVTCC 7lvd'0l[iyV. 
tov filv ß/M Cwovtoq ävatdtoiv 
oxdtkovq 6(f)&aXi.ioiOi xal, el &tptg, tofiu nuGalp.^v. 

Hekale spricht, wahrscheinlich vom marathonischen 
Stier. Dagegen setzt er in die schon von Näke be
sonders beachtete Erzählung des Theseus äusser an
dern zwei aus Suid. s. v. ano^w^ hervorgezogene 
Verse:

Ttaoa o u.7io^d)^ 
ntTgy tqv vTitvto&t xat apßaaig ov vv Tig ytv, 

von den skironischen Felsen. Anderes rechnet er zu 
der Abschiedsscene, wo Hekale betrübt den Theseus 
auf seine weitern Abenteuer ausziehen lässt. Gegen 
das Meiste ist nichts von Belang zu erinnern. Gut 
passen die Worte Suid. s. v. aAvxov: akvxbv 8 t ot wirtet 
8uxqv, in deren Nähe er Fr. 44 bringt. Hierüber sagt 
Suidas, der die Stelle s. v. citirt: [ty. to U7iayo^tv- 
tixov avit tov ov, xttTUi 7ia()a KaMi/Ltd^o, 

yQvtopyv &avaTOio nakat xaktovzog dxovaat 
[A[ [itTfA^v.

TOVTtGTIV' Olx U71&GV0V 71QO TOVTOV7va OV [UTa8yv xat 
ItiI goi &Qrjvriaa> dno&avovTi (dnod-avovzoQ die Hdschrr.). 
Diese Erklärung ist thöricht; aber Hrn. H.’s Umschrei
bung: llecusabam mortem audire, quae me pridem vo- 
cabat 3 ne postea tuum interitum deplorarem trifft auch 
nicht zu, weil dabei gar nicht abzusehen wäre, warum 
Suidas den angeblichen alabandischen Solöcismus (Steph. 
Byz. s. vßAXäßav8a, den z. B. Aristarchos und Andere 
II. O, 41 nicht ohne Schein fanden,) angenommen hätte. 
Sondern Hekale sagt: Bisher hörte ich nicht auf den 
schon lange mich Alte rufenden Tod; dass ich nur von 
nun an nicht widerstrebe! d. h. jetzt werde ich gern der 
Stimme des Todes folgen. So begreift sich, wie die 
Grammatiker sich verführen lassen konnten, das ellipti
sche [A] [MTa8yv falsch zu verstehen. Nachher sagt He
kale, der Tag, an welchem ich deinen Tod erfahre, — 

to 8t [tot [iuIxIgtutov

Suid. s. v.
Bec. überschlägt die übrigen Bemerkungen über 

Hekale. Nur S. 132 hat Hr. H. übersehen, dass in 
dem Verse bei Schol. Pind. Pyth. V9 39.

Ao)8txdxt? n£Qi 8l(fQov loyyaytv o&[tUTa 8t(fQOv3 
in welchem er sehr gut ntq}. tpiT^ov und mit Andern Id-para 
verbessert, auch tTiyya^tv zu verbesssern w<fr, wie im 
Codex Gotlingensis deutlich geschrieben steht.
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Es folgen zum Schluss allgemeine Betrachtungen 
über Geist und Gehalt des Epyllions. Die Hymnen 
des Kallimachos standen wahrscheinlich diesem TOQtVTOV 
Mios, wie es Krinagoras nannte, soweit nach, als etwa 
Theokritos’ Hymnos auf Ptolemaios hinter den Idyllen zu
rückbleibt. Kallimachos hatte mit gemüthlicher Breite 
in wahrhaft Vossischem Idyllenton ein durch Naivetät, 
Neuheit des Gegenstandes und sinnreiche Form anspre
chendes Epos geliefert, wie es der Geist der Zeit liebte. 
Denn zahlreiche Analogien zeigen, dass Kallimachos’ 
Art, kleine mehr ein beschauliches Stillleben als heroi
sche Heldenthaten schildernde Epen, nicht ohne Vorgän
ger und Nachfolger geblieben. Man denke äusser den 
Theokritischen Epyllien und denen des Moschos an 
Euphorion’s Anios, Hyakinthos u. a., Alexander Aitolos’ 
Kirke und was sonst Merckel Prolus. Ibid. S. 346 zu
sammengestellt hat. Überbleibsel und Nachahmungen 
gestatten, namentlich nach Hr. H.’s Arbeit, sich einen 
ziemlich klaren Begriff von dem lieblichen Gedichte zu 
bilden. In keinem andern Gedichte scheint übrigens 
Kallimachos seine Lust an seltenen Wörtern und Wen
dungen, trotz des im Ganzen unverkennbaren Homeri
schen Tons, in dem Grade befriedigt zu haben. Es ist 
sehr einleuchtend, dass namentlich die Hymnen weit 
weniger Auffallendes und Abliegendes aufweisen. Frei
lich wird fernere Forschung noch öfter aufdecken, wie 
sehr unsere Hymnensammlung unter den Händen der 
Abschreiber an Eigenthümlichkeit des Kallimachos ein- 
gebüsst hat. Hr. H. hat dieses S. 137 f. an einigen 
Beispielen deutlich gezeigt; was er abßr über den An
fang des Demeterhymnos S. 138 beibringt, genügt 
nicht. Er knüpft daran eine Anzahl Verbesserungen 
zu den Hymnen, deren Richtigkeit der Mehrzahl nach 
auf den ersten Blick einleuchtet. Statt des handschrift
lichen tiv ö1 Hymn. Cer. 26 schreibt er dem Sinne nach 
richtig rttvöt, was richtiger Ttide lautete, s. Meinecke 
Theocr. I> 12. Überall bekundet Hr. H. eine seltene 
Belesenheit in den spätem Epikern, wie sie für den 
Bearbeiter des Kallimachos, der als Vorbild Späterer 
mannichfachen Einfluss geübt hat, unumgänglich noth
wendig ist.

Nachher versucht Hr. H. noch einzehie Fragmente 
mit andern zu verbinden. So 231 mit 243:

‘HSoptvy vexadtaaiv enujxvQwv nolt[.ioiof 
(Q öuiv onXtapwv 7nniov tQ/O(itv(x)v, 

wo aber das nach Spuren der Handschriften gesetzte 
onktogcov durch JiaTQtdoq onliov ao/ttv Epigr. XXII, 3 
durchaus nicht geschützt werden kann. Hr. H. hätte 
sollen von Lobeck Parall. I, S. 91 bnXiwv (oder bnh- 
Ttwv) ruhig annehmen. — Auf der folgenden Seite ver
knüpft er sehr gut Fr. 215 und 188:

neunovdiv un ovQtoqf udXifJTU 
^^Qnovotv XinaQai ^oißov bvooquylut.

Gleiche Beistimmung verdient die Änderung des 
Fr. 223:

tov re iie&vnkyyog qQOigiOT AqX1^°Xov9 
statt des sinnlosen AmMxov. Kallimachos dachte an 
Archil. Fr. 69. Delect.

'ß? Akvvvgov avuy.Toq xul.bv e^uQ^ai pt^OQ 
oida öid'VQap.ßov, oivm (jvyxtQUVTW^dig qQtvug.

Übrigens hat gleichzeitig Meinecke Delect. Poett. 
Anth. Gr. S. 121 jene Verbesserung bekannt gemacht.

Den Beschluss des reichhaltigen Schriftchens machen 
Bemerkungen zu drei in den Scholien zum Theokrit er
haltenen, bisher übersehenen Fragmenten, die trotz des 
darauf verwendeten Scharfsinns doch noch nicht ge
nügend in Ordnung gebracht sind. Aus dem Epimetrum 
hebt Rec. aus, dass S. 149 die Worte bei Schol. Ambros. 
Odyss. III, 380.

^Ihaßl /not, qaluQiTi nv).d(.iayt
nach Anleitung des Et. Gud. S. 549, 39 auf Athene bezo
gen werden, während man bisher nach Buttmann y aÄa- 
qitu las und an Ares dachte.

Es ist auffallend, dass Hr. H., der nicht ohne Sinn 
für Metrik ist, mitunter zu entschiedenen Misgriffen sich 
verleiten lässt. So meint er S. 91 allen Ernstes, 
Epigr. 44, 3:

tu öt qoÖu cpv)A.oßol.fvvTa 
TtbvÖQbq unb otOßUTMv tzuvt eyevovTO Xa^ah 

müsse statt (jto^utcov, wofür die Herausgeber aus dem 
Athenäos GTtqdvwv gesetzt, oTegguTuv gelesen werden: 
Correplio non durior quam in oTufyibgl — Nach S. 96 
will er Fr. 59, unbekümmert um das ans Ende tretende 
Öt, hergestellt wissen:

. (jrdbiov de
UfiqiteaTO xitütu,

aus Scholl. Ap. Rh. III, 1226, wo die florentiner Scho
lien GTadiov (T vqltfjTO yjTÜvu, die pariser UTudtov t/n- 
(flyaTut (Hr. H. gibt ungenau an) lesen. Ganz rich
tig Näke: UTudtov ö' vqttoTo yjTÜva. S. 60 will Hr. H. 
in dem Verse Scholl. Soph. Antig. 264:

(hü)Kttdo)v tdyjnQ xf gtvTl ftv aXl gvÖQog
(Poy.uitwv mit contractio duarum syllabarum behaupten, 
was an sich nicht möglich, durch das verglichene elvutTtuq 
auf keine Weise gerechtfertigt werden kann. Aber Hr H., 
dem es hin und wieder an den nöthigen Hülfsmitteln ge
fehlt hat, hätte an Valckenaer’s qwxaecoT keinen Anstoss 
genommen, wenn er gewusst hätte, dass dieses die Hand 
des Codex selbst ist. — Beiläufig will Rec. noch erinnern, 
dass in denS. 193 angeführten Worten des Eunapios,S. 93 
Boisson. a>g tl KahMpaxov OpyQtp tu; uvuoTyutitv die Ände
rung uvTiOTyatitv vielleicht nur scheinbar ist, da der So
phist recht wohl an Homer’s bg pot uveuTy (und das 
Äschyleische nuoiv uvtary deotg) gedacht und da
nach uTauTrjGtie gesetzt haben könnte.

Die Darstellung des Hrn. H. könnte oft fliessender, 
gewandter, weniger stotternd sein. Mitunter zeigt der 
Verf. ein Streben nach reiner und eleganter Latinität. 
Um so auffallender ist die Unsicherheit, die sich an 
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vielen Versehen und handgreiflichen Fehlern verräth. 
Bei so grossem Talent und solcher Gelehrsamkeit nimmt 
das Wunder. Rec. würde bei einer minder bedeutenden 
Beistune es bei dieser Andeutung bewenden lassen- 
ko aber macht er einiges Einzelne bemerklich. Regel
mässig ist quoque falsch gebraucht: S. 1 id quoque 
mihi für mihi quoque: S. 7 Callimachum quoque in- 
nuere videtur Theopylactus für Th. quoque oder etiam 
Th.; S. 9 cuius verba quoque; S. 67 Ritschlius quo
que non memor fuit und so fort. Ferner stösst man 
überall auf falsch gebrauchte Indicative, wo der Con- 
junctiv unumgänglich nothwendig war: S. 12 Tempus 
constituere quo natus est; S. 52 composui; S. 57 co- 
natus est; S. 70 permanet; S. 65 fert; S. 95 adest; 
S. 100 evanuit u. s. w. Auch ein veilem addidisset^ ut 
—possimus erscheint S. 90, Battiadis statt Battiadae 
S. 11, prima elementa literarum vicinarumque scien- 
tiarum S. 20. Allein dabei bleibt es nicht: wir müssen 
S. 30 lesen: ut famam et gloriam impertiretur; S. 135 
maximas laudes impertiti; S. 15 munus detrectatus est 
und S. 100 talem versum Callimacho dare detrectati 
essemus. Die parvos arundines S. 94 berührend, stos
sen wir auf cibus partem S. 80 und nochmals 134; noch 
schlimmer S. 82 omni aliotribui posse existimo. Freund
lich sei Hr. H. gemahnt, künftig mehr auf seiner Hut 
zu sein. In den Augen des Rec. ist es durchaus Pflicht 
eines rechtlichen Philologen, auch auf die lateinische 
Form alle Sorgsamkeit zu wTenden, zum Schutz ernsten, 
ehrlichen Studiums, moderner literarischer Windbeutelei 
zum Trutz.

Göttingen. F. W. Schneidewin.

Geologie.
1. Essai sur les glaciers et sur le terrain erratigue 

du bassin du Rhone par Jean de Charpentier 
Directeur de mines du canton de Vaud3 Prof, etc., avec 
de vignettes des planches, et une carte du terrain 
erratique du bassin du Rhone. Lausanne (Solothurn, 
Jent und Gassmann), 1841. Gr. 8. 3 Thlr. 15 Ngr.

2. Etudes sur les glaciers par L. Agassiz. Ouvrage 
accomp' d’un atlas de ^planches. Neuchatel (Solothurn, 
Jent und Gassmann), 1840. Gr. 8. 11 Thlr. 10 Ngr.

3. Untersuchungen über die Gletscher, von Louis Agas
siz. Nebst einem Atlas von 32 Steindrucktafeln. Solo
thurn, Jent und Gassmann. 1841. Gr. 8. 11 Thlr. 
10 Ngr.

Oie Gletscher und die erratischen Blöcke haben in 
neuerer Zeit die Aufmerksamkeit ‘der Naturforscher in 
so hohem Grade auf sich gezogen, als kaum ein an
deres Phänomen; sie sind förmlich zu Modeartikeln, 
namentlich der Geologen geworden, und v. Leonhard’s 
Und Bronn’s Jahrbuch für Mineralogie u. s. w. enthält 
allein in den letzten drei Jahrgängen (1840, 1841 und 

1842) gegen 30 Aufsätze, Briefe und Anzeigen, in welchen 
Gletscher, erratische Blöcke und dahin gehörige Erschei
nungen besprochen werden. Kein Wunder daher, wenn 
sich auch eine selbständige Literatur darüber auszu
bilden beginnt, die bereits äusser den hier angezeigten 
beiden wichtigsten Schriften z. B. aus folgenden be
steht: Godeffrois, Notice sur les glaciers, les moraines 
et les blocs erratiques des Alpes (Paris und Genf 1840); 
Rendu, Theorie des glaciers de la Savoye (Chambery 
1840); Necker, Etudes geologiques dans les Alpes (Paris 
1841. 1, 6. Abschn.); Hugi, Über das Wesen der Glet
scher und Winterreise in das Eismeer (1842).

Der Gegenstand ist aber auch nicht nur sehr in
teressant, sondern für die Entwickelung der Geologie 
offenbar von sehr wichtigen Folgen und verdient des
halb mit vollem Rechte so genau untersucht und so 
sorgfältig geprüft zu werden, als man jetzt begonnen 
hat. Seit Saussure hatte man geglaubt, die Gletscher 
bewegten sich durch ihre eigene Schwere und durch 
den Druck der an ihrem obern Ende sich anhäufenden 
Schneemassen auf ihren durch Einwirkung der Erd- 
und Sonnenwärme im Sommer aufthauenden Bodenflä
chen vorwärts und würden zuweilen verkürzt durch 
mehr als die Vorwärtsbewegung betragendes Abschmel
zen an ihren untern Enden, in besonders heissen Som
mern. Nach den Beobachtungen von de Charpentier, 
welche von Venetz, Hugi, Agassiz, Desor und andern 
Naturforschern bestätigt und vervollständigt worden 
sind, verhält sich die Sache anders; die Fortbewe
gung der Gletscher erfolgt hiernach durch das allnächt
liche Gefrieren von Wasser in unzähligen feinen, im 
Sommer täglich von neuem gebildeten Haarspalten des 
Gletschereises, welches eine Volumenvermehrung der 
nicht aufgethauten Masse bedingt, d^e den am obern 
Ende festsitzenden und zwischen zwei Thalgehänge ein
geklemmten Gletscher zwingt, sich in seiner ganzen 
Masse nach unten (der Thalneige entsprechend) vor
wärts zu bewegen, und zwar in seinen einzelnen Thei
len um so mehr, je mehr diese nach unten liegen und 
je mehr sie mithin sich durch Frost ausdehnende Haar
spalten hinter sich haben. Bronn hat im Jahrbuch für 
Mineralogie u. s. w. wiederholt gegen diese Erklärung 
des unbezweifelten Voranschiebens der Gletscher sehr 
beachtenswerthe Zweifel erhoben, und namentlich ein- 
gewendet, dass blosse Volumenyermehrung leichter ein 
Dicker werden als ein Fortschieben der Ungeheuern 
Gletschermasse auf fest gefrorenem Boden bewirken 
würde, wenn nicht die Schwere der Masse und ein 
Aufthauen der Bodenfläche wenigstens zugleich mitwirk
ten, wogegen jene Beobachter einwenden, die Grade 
der Fortbewegung zeigten sich ganz unabhängig von 
der stärkern oder geringem Neigung der Bodenfläche 
und somit auch unabhängig von den Gesetzen der 
Schwere; der Rand der Gletscher bewege sich schneller 
als die Mitte (neuere Untersuchungen sollen jedoch ein 
umgekehrtes Resultat ergeben haben), die Oberfläche 
schneller als der am Boden befindliche Theil, wodurch 
alle grössere Spalten gekrümmt würden und was eben
falls den Gesetzen der Schwere nicht entspreche, durch 
die Haarspaltentheorie hingegen leicht erklärt werde; 
auch zeige die Erfahrung, dass die Bodentemperatur 
der Gletscher (in ihren höhern Theilen wenigstens) 
selbst im heissesten Sommer nicht über den Gefrier-
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Punkt steige. In dieser Beziehung hat Elie de Beau
mont neuerlich nachgewiesen, dass die Summe der 
Erdwärme im Laufe eines Jahres überhaupt nur eine 
Eisschicht von etwa 6 Millimeter Dicke zu schmelzen 
vermag. (Ann. des scienc. geolog. 1842, Nr. 7). Möge 
nun diese Frage entschieden werden wie sie wolle, 
jedenfalls verdanken wir ihr sehr interessante Unter
suchungen und Arbeiten, die noch beiweitem nicht als 
abgeschlossen anzusehen sind.

° Zwei Hauptwerke über diesen Gegenstantl sind die 
in der Überschrift bezeichneten, die in der Erklärung 
der heutigen Gletscherphänomene im Allgemeinen über
einstimmen, in den weitern Betrachtungen und Schluss
folgerungen aber divergiren.

Charpentier führt in der zweiten Abtheilung seiner 
Schrift, die von Venetz schon 1821 in seinem Memoire 
sur la temperature dans les Alpes aufgestellte Hypothese 
weiter aus, nach welcher die erratischen Blöcke an 
den Vorbergen der Alpen, namentlich am Jura, durch 
Gletschermoränen erklärt werden; eine Hypothese, de
ren Anwendung auch auf die erratischen Blöcke Nord
deutschlands versucht wird. Alte Moränen weit unter
halb der gegenwärtigen Gletscherenden, sowie durch 
Gletscherbewegung hervorgebrachte Schliffflächen und 
Furchen am anstehenden Gestein beweisen zur Genüge 
eine ehemals weit grössere Ausdehnung vieler gegen
wärtiger Gletscher; ebenso sind in mehren europäi
schen Gebirgen (Schwarzwald, Vogesen, Walis, Schott
land, Irland), die nicht bis zur gegenwärtigen Schnee
grenze aufragen und deshalb jetzt weder ewigen Schnee 
noch Gletscher enthalten, deutliche Spuren ehemaliger 
Gletscher nachgewiesen worden, was Alles allerdings 
der kühnen Hypothese, die Felsblöcke der Alpen durch 
Gletscher auf die gegenüberliegende Jurakette tragen 
zu lassen, das Wort redet. Um eine hierzu nothwen
dig erscheinende, einst kältere Temperatur dieser Ge
genden zu erklären, nimmt aber de Charpentier seine 
Zuflucht zu Voraussetzungen, die eine auf gewissen That- 
sachen ruhende Hypothese durch eine andere, sehr in 
die Luft gebaute zu erklären versuchen, und die Ref. 
schon deshalb nicht billigen kann, wenn man sie auch 
an sich für denkbar halten will. Er lässt nämlich bei 
Erhebung der Alpen Klüfte aufreissen, Tagewasser hin
einstürzen und aus den Spalten dann im Erdinnern er
hitzte Wasserdämpfe in grosser Menge aufsteigen und 
durch Nebel und Wolkenbildung die Einwirkung der 
Sonne in dem Grade verhindern, dass dadurch jene 
niedere Temperatur hervorgebracht wird. Das Ganze 
ist eben nur eine auf keine beobachtbaren Erscheinun
gen gegründete Vermuthung, die ihre Entstehung mehr 
dem Bedürfniss einer Erklärung als wirklicher Über
zeugung zu verdanken scheint. Seitdem wir durch Dar
win (Journal of researches into Ute geologie and natu
ral kistory of the countries visited by H. M. S. Beagle 
under the command of captain Fitzroy. B. N. front 
1832 —1836 by Charles Darwin. London 1840. S. 285) 
wissen, dass in dem Golf von Penas unter 46,5° süd
licher Breite bis in das Meer reichende wirkliche Glet
scher beobachtet worden sind, scheint überhaupt zur 
Erklärung jenes Temperaturzustandes nur ein ähnliches 

klimatisches Verhalten der nördlichen Hemisphäre (viel
leicht durch andere Land - und Wasservertheilung be
dingt) erfoderlich, als gegenwärtig in der südlichen Hemi
sphäre besteht. Gern verzeiht man jedoch dem Verf. 
nach so überaus wichtigen und tüchtigen Beobachtun
gen, nach so klarer und gehaltvoller Darstellung eine 
kleine Abweichung in das Reich der Hypothesen, die 
vielleicht durch die noch gewagtere und wol noch we
niger zu rechtfertigende Hypothese der Herren Agassiz 
und Schimper hervorgerufen sein dürfte, welche Char
pentier damit zu entkräften sucht.

Agassiz oder wol vielmehr Schimper — man weiss 
nicht recht, welcher von Beiden zuerst auf die Idee 
gekommen ist, da sie darüber in einem sehr persön
lichen und wahrhaft bedauerlichen Prioritätsstreit gera- 
then sind, in dem Bernhardi wol eben so gut ein Recht 
geltend machen könnte, da er schon 1832 in v. Leon- 
hard’s und Bronn’s Jahrbuch (S. 258) eine ähnliche 
Idee aussprach — dehnt die Vergletscherung der Erd
oberfläche noch viel weiter aus. Um die nordischen 
Geschiebe, die Äsar und die Schliffflächen an den skan
dinavischen Felsen, und zugleich die in Sibirien einge
frorenen Mammuths zu erklären, nimmt er eine soge
nannte Eiszeit an, die alle organische Wesen der Vor
welt tödtete, in der ein grosser Theil der Erdoberfläche 
übergletschert wurde, und welche somit einen scharfen 
Abschnitt zwischen der gegenwärtigen und einer frü
hem Schöpfung bedingte und bezeichnet. Solcher Ab
schnitte oder Zeitperioden, in denen die vorhandenen 
Organismen durch plötzlich eingetretene Temperatur
erniedrigung sämmtlich vernichtet worden sein sollen, 
nimmt er, bei im Allgemeinen von Periode zu Periode 
stufenweise vorschreitender Temperaturerniedrigung der 
ganzen Erdoberfläche, sogar zwischen allen Flötzfor- 
mationsbildungen an, indem er zugleich ein gänzliches 
Voneinanderabweichen aller von den einzelnen Forma
tionen eingeschlossenen organischen Reste behauptet.

Bronn hat diese Hypothese im Jahrbuche für Mine
ralogie u. s. w. (1842, S. 56) hinreichend widerlegt und 
namentlich gezeigt, dass eine solche Annahme weder 
mit den bekannten Gesetzen der Physik, noch mit den 
bisherigen geognostischen Erfahrungen übereinstimmt, 
welche letztem durchaus keine so scharfen Grenzen 
und Scheidewände zwischen den Formationen und ih
ren fossilen Organismen statuiren.

Das Werthvollste an dem Agassiz’schen Gletscher
buche sind offenbar die vortrefflichen Abbildungen der 
Gletscherphänomene. Überhaupt müssen wir aber auch 
bei diesem Buche die Schlusshypothesen, die wir nicht 
billigen können, von den sorgfältigen und mit grossen 
Opfern verbundenen höchst dankenswerthen Unter
suchungen trennen, die Agassiz seit mehren Jahren 
mit unermüdlichem Eifer fortführt und von denen wir 
sicher noch wichtige Resultate zu erwarten haben. Eins 
dieser in dem Buche noch nicht mitgetheilten interes
santen Resultate ist die von dem Firn ausgehende deut' 
liehe Schichtung der Gletscher, aus der sich sogar 
au^ Jahresringen das Alter jedes einzelnen Gletscher
punktes bestimmen lassen soll.

Tharaud. B. Cotta.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in
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NEUE JENAISCHE
ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.

Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Der Geograph und Statistiker Adrian v. Balbi in Wien 

hat vom Könige in Griechenland das Ritterkreuz des Erlöser
ordens erhalten.

Die päpstliche Akademie der schönen Künste in Rom hat 
den baierischen Oberbaurath S. Boisseree in München zu ihrem 
Ehrenmitgliede ernannt.

Der bisherige Rector der Bürgerschule zu Rinteln Dr. K. 
Fr. Wilh. Clemen ist als zweiter Lehrer an die Realschule in 
Kassel berufen worden.

Der Professor am Lyceum in Manheim Chr. DöZZ hat die Stelle 
eines Oberbibliothekars in Karlsruhe erhalten.

Dr. Alex. Ecker, Privatdocent in Freiburg, ist zum Pro- 
sector am anatomischen Institut zu Heidelberg berufen worden.

Der ausserordentliche Professor der Medicin Dr. Ludwig 
Fick in Marburg ist zum ordentlichen Professor der Anatomie 
daselbst ernannt worden.

A. Jal, Verfasser der Schrift: Archeologie navale (Paris 
1840), hat vom Könige von Schweden das Ritterkreuz des 
Wasaordens erhalten.

Der Prediger Fr. Wilh. Krummacher in Elberfeld folgt 
einer Berufung als Prediger nach Pensylvanien in den Ver
einigten Staaten.

Der Accademia filarmonica hat den C'oncertmeister am 
königsstädtischen Theater in Berlin Leon de St.-Lubin zum 
auswärtigen Ehrenmitgliede ernannt.

Dr. Alfr. Ollivant ist zum Professor der Theologie an der 
Universität zu Cambridge ernannt worden.

Den Prof. Dr. Heinrich Rose in Berlin hat die Akademie 
der Wissenschaften zu Paris für die Section der Chemie zum 
correspondirenden Mitgliede ernannt.

Der König von Griechenland hat dem baierischen und han
noverischen Consul in Athen Fr. Strong wegen seines statisti
schen Werkes: Greece as a kingdom, zum Bitter des Erlöser- 
ordens ernannt.

Der Professor der medicinischen Facultät zu Paris Alf. 
Velpeau ist Mitglied der Akademie der Wissenschaften an Lar- 
rey’s Stelle geworden.

Der Grossherzog von Weimar hat dem Geh. Hofrath und 
Prof. Dr. Voigt in Jena das Ritterkreuz des weissen Falken
ordens verliehen.

Nekrolog.
Am 30. März starb zu Freiberg durch eigene Hand Alex. 

Fischer, geb. zu Petersburg 1813. Von ihm erschien: Mas’ 
Aniello, geschichtliche Tragödie (Leipzig 1839); Übersetzung 
einiger Stücke von Shakspeare (Leipzig 1839).

Am 3. April starb zu Petersburg der für die russische 
Literatur verdienstvolle mathematische Schriftsteller, Director 
der Vermessungsschule, Collegienrath Alexejew.

Am 6. April zu Basel Dr. Em. Linder, ordentlicher 
Professor der griechischen Sprache und Literatur an der Uni
versität, geb. im J. 1768. Er ward 1790 Professor der he
bräischen Sprache, 1804 Pfarrer zu Benwyl und schrieb: Die 
Wahl des wissenschaftliche Bildung heischenden Berufs (Basel 
1823).

Am 10. April zu Paris Dr. K. Lehrs, Gymnasialoberlehrer 
und ausserordentlicher Professor an der Universität zu Königs
berg, im 37. Jahre. Er hielt sich daselbst zur Förderung sei
ner Studien der griechischen Epiker auf. Von ihm erschienen: 
Quaestionum Aristarchearum spec. (Königsberg 1831); De 
Aristarchi studiis homericis (ebend. 1833); Quaestiones epicae 
(ebÄid. 1837); Die griech. Epiker in der Didot’schen Sammlung.

Am 12. April im Stifte St.-Florian der Chorherr Franz 
Seraphius Kurz, geb. am 2. Juli 1771 in Käfermarkt bei Frei
stadt Er schrieb: Beiträge zur Geschichte des Landes Öster
reich ob der Ens (4 Thle., Linz 1805 — 1809); Geschichte 
der Landwehr in Österreich ob der Ens (2 Thle., Linz 1811); 
Österreich unter Kaiser Friedrich IV. (2 Thle., Wien 1812); 
Österreich unter den Königen Ottokar und Albrecht I. (2 Thle., 
Linz 1816); Österreich unter Friedrich dem Schönen (ebend. 
1818); Österreich unter Albrecht dem Lahmen (ebend. 1819); 
Österreich unter Rudolph IV. (ebend. 1821); Österreichs Han
del in ältern Zeiten (ebend. 1822) ^ Österreichs Militärverfassung 
in ältern Zeiten (ebend. 1825); Österreich unter Herzog Al
brecht III. (2 Thle., ebend. 1827); Österreich unter Herzog 
Albrecht IV. (2 Thle., ebend. 1830); Schicksale der passauischen 
Kriegsvölker in Böhmen (Prag 1831); Österreich unter Al
brecht II. (2 Thle., Wien 1835).

Am 14. April zu Pyrmont Medicinalrath Dr. Fr. Krüger, 
Mitglied mehrer gelehrten Gesellschaften, im 69. Jahre. Br 
schrieb mit Brandes: Neue physikalisch-chemische Beschreibung 
der Mineralquellen zu Pyrmont (1826).

Am 16. April zu Mühlenbeck der Geheime Regierungsrath 
a. D. Dr. Leop. Krug, geb- zu Halle am 7. Juli 1770. Er 
schrieb: Topographisch-statistisch-geographisches Wörterbuch der 
preussischen Staaten (13 Thle., Halle 1796—1803); Über Leib
eigenschaft in den preussischen Staaten (Halle 1798); Beiträge 
zur Beschreibung von Süd- und Neu-Ostpreussen (Berlin 1803); 
Abriss der neuesten Statistik des preussischen Staates (Halle 
1804; 2. Aufl. 1805); Betrachtungen über den Nationalreich
thum des preussischen Staates (2 Thle., Berlin 1805); Ge
schichte der staatswirthschaftlichen Gesetzgebung im preussischen 
Staate (Berlin 1808); Abriss der Staatsökonomie (Berlin 1808); 
Die Armenassecuranz (Berlin 1810). Mit L.H.v. Jakob: Anna
len der preussischen Staatswirthschaft und Statistik (Halle 1804). 
Mit Alex. v. Mützel: Neues topographisch - statistisch - geogra
phisches Wörterbuch des preussischen Staates (5 Bde., Halle 1821 
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—1823; mit Nachträgen — 1826); Staatswirthscbaftliche Anzei
gen (Berlin 1826); Die preussische Monarchie topographisch- 
statistisch und wirthschaftlich dargestellt (Berlin 1833).

Am 18. April zu Berlin Dr. iur. Chr. Em. Äug. Nau
mann , Geheimer Postrath und pensionirter Kammergerichts- 
rath, Ritter des rothen Adlerordens zweiter Klasse mit Eichen
laub, im 75. Jahre.

Literarische Nachrichten.
Zu Neu-York hat sich unter dem Namen American ethno- 

logical society eine Gesellschaft gebildet, welche zu ihrem 
Zwecke hat, Forschungen über nord- und südamerikanische 
Volksstämme anzuregen und für Sammlung und Veröffentlichung 
der dahin gehörigen Documente und Arbeiten Sorge zu tragen. 
Der Präsident der Gesellschaft ist Gallatin, welcher die Spra
chen der zahlreichen, aber mehr und mehr verschwindenden 
Stämme Nordamerikas erforscht und dafür gesammelt hat. Ne
ben den Sprachen sollen Sitten und Gebräuche, Reste des Al- 
terthums, wohin vorzüglich die wunderbaren architektonischen 
Monumente und Trümmer im Centralamerika gehören, Gegen
stand der Untersuchung werden. Zu Mitgliedern sind unter 
Andern Alex. v. Humboldt, Prof. Ritter und Prof. Busch
mann in Berlin ernannt worden.

Von dem nun in Paris bei Gide erschienenen Werke A(px.- 
v. Humboldt’s: Asie centrale. Recherches sur les chai- 
nes de montagnes et la climatologie comparee (3 Vol., 30 Fr.) 
wird Dr. W. Mahlmann in Berlin eine deutsche Übersetzung 
liefern.

Dem Andenken Winckelmann’s soll ein Denkmal zu Stendal, 
seinerVaterstadt, errichtet werden. Die königl. Erlaubniss dazu 
ist gegeben und zur Berathung und Ausführung ein Verein in 
Berlin zusammengetreten, nämlich General-Lotteriedirector Borne
mann, Generalauditeur Friccius, Prof. Gerhard, Stadtrath Güss- 
reldt, Maler Kopisch, Präsident v. Kunow, Generaldirector der 
Museen v. Olfers, Prof. Rauch, Geh. Ober-Regierungsrath Joh. 
Schulze> Geh. Regierungsrath und Prof. Tölken, Prof. Wich
mann. Zum Denkmal ist die von Prof. Wichmann im Modell 
entworfene Statue, in Erz zu 7 Fuss Höhe ausgeführt, be
stimmt: „Winckelmann, gestützt auf ein altes Bildwerk, hat das 
darin liegende göttlich Schöne erschaut und versucht, was Grif
fel und Meisel dargestellt, mit der Feder durch Worte und 
Schrift von neuem zu schaffen.“ Die Kosten sind auf 12,000 
Thlr. berechnet. Beiträge werden an den Stadtrath Giissfeldt 
in Berlin unfrankirt eingesendet.

Der am 30. Jan. zu Petersburg verstorbene wirkliche 
Staatsrath Adelung, dessen literarische Thätigkeit unermüdet 
bis zu seinem Tode fortdauerte, hatte für die ältere russische 
Geschichte drei Werke vorbereitet und zum grossen Theil aus
gearbeitet, sodass deren Herausgabe durch dessen Schwieger
sohn , den Akademiker Peter v. Köppen zu erwarten steht: 
1) Sammlung von noch ungedruckten Originalberichten der Aus
länder über das ältere Russland; 2) Kritisch-literarische Über
sicht aller bis zum J- 1700 unternommenen und in gedruckten 
und ungedruckten Schriften beschriebenen Reisen in Russland, 
etwa 260; 3) Nachweisung der ausländischen Nachrichten über 
das ältere Russland, von den frühesten Zeiten an bis zum 
Ende des 17,jahrh. Aus dem reichen Schatze der hierzu ge
sammelten Materialien sind schon erschienen: 1) Über die al
tern ausländischen Karten von Russland (1840, besonders ab
gedruckt aus den von der kaiserl. Akademie der Wissenschaften 
herausgegebenen Beiträgen zur Kenntniss des russischen Reichs, 

(4. Bd.) und ins Russische übersetzt im Journal des Ministe
riums des öffentlichen Unterrichts 1840, Nr. 4. 2) Der grie
chische Patriarch Jeremias in Moskwa (1589). Aus einer neu
griechischen Quelle (in der Petersburger deutschen Zeitung 1840, 
Nr. 254 f.). 3) Des römisch kaiserl. Gesandten Niklas v.War- 
kotsch Reisen nach Moskwa in den J. 1589, 1593 und 1594 
(ebend. 1840, Nr. 279 f.). 4) Bericht über Johann David Wun- 
derer’s Reise in Russland 1590 (ebend. 1841, Nr. 28 f.). Näch
stens wird 5) in den genannten Beiträgen von Baer und Hel
mersen erscheinen: Konrad Bussow’s Werk über die in den J. 
1584—1612 in Russland erlebten Begebenheiten.

Gelehrte Gesellschaften.
Der Verein für Naturkunde zu Mannheim hat seinen neun

ten Jahresbericht ausgegeben. Den Vorstand bilden: Kanzler 
v. Stengel als Präsident, Prof. Kilian und Rath Neydeck als 
Secretäre, Buchhändler Götz als Bibliothekar, Particulier An- 
driano als Cassirer. Sowol die Bibliothek als auch das natur
historische Museum hat reichlichen Zuwachs erhalten durch An
kauf und Geschenke. Vorträge hielten bei der Jahresversamm
lung Prof. Döll über die Cucurbitaceen, Dr. Weber über Ba
rometerverhältnisse, Prof. Holzmann, Erklärung der medicinisch 
anwendbaren Apparate des Elektro-Magnetismus. Der Anhang 
des Berichtes enthält die Beschreibung einiger fossilen Knochen im 
Museum, von Prof. Kilian, mit Abbildungen, und zwar 1) von 
dem Kopfe eines Mamuth (Elephas primigenius), jetzt von 147 
Pfund Schwere, 3' 1" lang, 1' 8" hoch, 2* breit. Der Ver
fasser bemerkt, dass die in dem Schuttlande des Rheinthais auf
gefundenen Knochen wol 100 Thiere voraussetzen lassen und 
man schon nach der Eigenthümlichkeit der Backen- oder Mahl
zähne die Meinung verwerfen muss, als müsse man diese fos
silen Mamuthsknochen den zur Zeit der Römer eingebrachten 
Elephanten zuschreiben. 2) Unterkinnlade von Elephas primi
genius, die man früher für die Kinnlade eines Walfisches ge
halten hat. 3) Der Kopf eines Nashorns (Rhinoceros dicho- 
rhinus), welcher in der Nähe von Mannheim gefunden und schon 
von Collini beschrieben worden ist. Er gehörte einem zweihör- 
nigen Nashorn an, dessen Horn keine Verbindung mit den Kopf
knochen hat. 4) Der Kopf einer Hyäne, bei Eichstädt im J. 
1775 gefunden. Cuvier erkannte zuerst in demselben den Kopf 
einer sogenannten Höhlenhyäne. 5) Ein Rennthiergeweih (Cer- 
vus tarandus priscus), welches zugleich mit dem Mamuths- 
schädel im Rheinbette gefunden wurde.

Mlscellen.
In zweifacher Hinsicht verdient die von O. W. L. Richter zu 

Königsberg herausgegebene Zeitschrift: Archiv für vaterländische 
Interessen oder Preussische Provinzialblätter , einer rühmlichen 
Erwähnung, Es gehört diese Zeitschrift zu denen, welche zwar 
ursprünglich für eine provincielle Bedeutung bestimmt, in ihren 
Aufsätzen auch Gegenstände eines allgemeinen Interesse behan
deln und Manches liefern, was dem Forscher äusser der Pro
vinz willkommen wäre, wenn es in weiterer Verbreitung zu sei
ner Kenntniss käme. Dann aber liegt der Herausgabe auch 
ein löblicher Zweck zum Grunde, indem das pecuniäre Resul
tat dem Vereine für Rettung verwahrloster Kinder bestimmt ist 
und der Herausgeber kein Honorar bezieht. Seit Monat Juh 
vorigen Jahres erschien eine neue Folge in Monatsheften. Un
ter den Aufsätzen zeichnen §ich, neben andern, welche inlän
dische Zustände besprechen, folgende aus: Ethnographische und
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geschichtliche Notizen über die Zigeuner; eine Abhandlung, 
Welche in fünf Stücken durchgeführt, eine sorgsame Zusammen
stellung der bis jetzt in Schriften niedergelegten Forschungen 
und Nachrichten über Abstammung, Charakter, Sitten, Ge
bräuche, Sprache der Zigeuner enthält, vervollständigt durch 
eigene Beobachtung. Das religiöse und kirchliche Element 
in der gegenwärtigen Bestrafung, oder über die Stellung des 
Geistlichen bei Buss - und Besserungsanstalten, Zuchthäusern 
Und Gefängnissen, vom Prediger Jablonowski in Insterburg. Über 
die Lebensweise der Wasserspinnen, von Dr. Ed. Grube. Otto 
Friedrich v. d. Gröben und seine Begräbnisskapelle in der Dom
kirche in Marienwerder. Das Überwallen abgehauener Baum
stümpfe, von Ernst Meyer. Beitrag zur Seelenlehre für Schulen, 
vom Pfarrer Dr. Elsner in Samrodt. Reine und constitutioneile 
Monarchie, vom Prediger Ebhardt.

Unter dem Titel: Die Lehre von den Elementen bei den 
Alten. Ein erster und unvollkommenster Versuch, die Lehre 
anzuwenden, ist in Berlin bei Eichler 1842 ein Büchlein er
schienen, das zu schreiben der Verfasser viele wunderliche Bü
cher lesen musste, bei welchem man aber unsicher ist, ob es 
ernst oder wol gar ironisch gemeint sei. Der Verfasser gelangt 
zu einer vollendeten Ineinsbildung der Philosophie der Mytho
logie und der Philosophie der Offenbarung. Er sagt S. 69, 
dass vor der Sündfluth alle Meere auf Dreideckern befahren 
Worden sind, wodurch eine allerengste Verbindung der entle
gensten Völker vermittelt wurde, und dass nach der Sündflut 
Missionare ihre Dogmen über alle Erdtheile und Inseln verbrei
tet haben, wo wir sie als Traditionen oder Mythen wieder
finden. Diese Dogmen enthalten einen Einerlei-Urgedanken, 
eine Einerlei - Lehre, eine Einerlei-Wahrheit. Wesentlich ver
schieden, aber nur nach dem äusserlichen Eindruck in ihrem 
Wesen verschieden ist die Symbolik, sind die Rituale, sind die 
Mittel zur Versinnlichung jenes Einerlei - Urgedankens, jener 
einerlei zu offenbarenden oder zu veranschaulichenden Wahr
heit. Um diese Einerlei-Lehre nachzuweisen, fängt er mit der 
platonischen von den Orphikern entlehnten an, wie die vier 
Elemente aus dem Dreieck (dem Delta, dem fünften oder wahr
haft ersten Element) entstehen, und nach den Paracelsisten die 
vier Elemente die Signaturen haben des ungetheilten und ge- 
theilten Dreiecks mit dem Winkel nach oben, Feuer und Luft, 
mit dem Winkel nach unten, Wasser und Erde. Die Zusam
mensetzung von beiden, die Signatur des Doppeldreiecks, wird 
in den meisten mystischen Schulen als der Schlüssel zur Er- 
kenntniss in allen göttlichen und menschlichen Dingen bezeich
net. Es bezeichnet das Aesch-Majim das Feuer-Wasser, dient 
Zur Andeutung der Verbindung von Sol und Luna und des 
hermaphroditischen Adam, des Schaffenden, des Logos; ist der 
Stein der Weisen, der Stein der Uralten, der lapis sanitatis, 
lapis metallorum, der sophische Wasserstein, das aurum po- 
tabile, mit dessen Signatur sich es um kein Geringeres handelt 
als um Aufschlüsse der höchsten und heiligsten Art. Das Penta
gramm, vulgo der Drudenfuss, das Siegel Salomonis, welchem 
die guten und bösen Geister gehorchen, das ist Himmel und 
Erde, vorzugsweise das heilige Zeichen benannt, ist und war 
allen mystischen Schulen der gemeinsame Gegenstand höchster 
Verehrung. Es dient als Mittel, das heilige Wort in der Mystik 
and zugleich das heilige Sem Hamphoresch der Talmudisten 
auszudrücken, oder den richtig ausgesprochenen Namen (Gottes). 
Mit diesen Signaturen in der Hand durchfliegt der Verfasser 
deutend alle Wolkengebilde der Alchemie, Mystik und Mytho- 
l°gie. Was er z. B. S. 43 über das Quecksilber zu ermitteln 

Verantwortlicher Redacteur: Dr. IN Hftnd in Jena«

vermochte, besteht in Folgendem. In der Mystik trägt es den 
Namen des himmlischen und allgemeinen Mercurius. Allgemein 
heisst dieser, weil er Allen gemeinsam ist, dieweil er wie das 
sophische Salz allen Dingen inwohnt. Der sophische Mercurius 
ist gleich dem Mercur oder Hermes der Mythe, worauf auch 
seine Signatur, die Form des Caduceus, hinweist. Er ist der 
Sohn des Zeus-Sol und der Maja. Diese Maja ist in der My
stik gleich gesetzt der Isis oder der ägyptischen Maria. Diese 
ägyptische Maria wiederum ist gleich gesetzt der Luna oder der 
blauen Löwin, und diese blaue Löwin, welche gleich ist dem 
Wasser, erscheint gleich gesetzt der Hera, d. i. dem Leben. Der 
sophische Mercurius - Hermes ist darum gleich dem Seth, dem 
Sohne des Adam und der Heva. Wie daher die Juden ihre 
Zeitrechnung von Adam beginnen, so nehmen einige mystische 
Systeme ihr Bestehen von Seth an, zu dessen Zeit man anfin» 
zu predigen den Namen des Herrn (Gen. 4, 26). Der sophi
sche Mercurius ist ganz gleich gesetzt dem Fiat, dem heiligen 
Worte, oder Dem, was in der Cabbala das Aesch-Majim ist. 
Als Sohn des Löwen und der Löwin vereinigt er die Natur 
von beiden in sich und wird selbst ein Dreifacher. Seine Trias 
heisst daher: Sol, Mercurius und Luna, oder Gold, Quecksil
ber und Silber, oder Spiritus, Anima und Corpus. Cor
pus ist die Form, unter welcher die Anima sichtbar erscheint. 
Die Anima ist das Argentum vivum sophicum, d. h. die Seele 
ist Das, was die Weisen unter dem lebendigen Silber oder 
Quick-Silber verstehen. Dieser Mercurius oder diese Anima ist 
der Werkmeister oder der Archäus, welcher sich selber den 
Corpus schafft und ihn wie ein Werkzeug regiert u. s. w. Dem 
Verfasser will scheinen, es seien dies Winke, deutlich genug, 
um das Suchen und Forschen und Streben nach diesem puren 
Feuer oder dem Steine der Weisen als ein sehr achtbares 
Suchen, Forschen und Streben, und als die erste und nothwen- 
digste und höchste Lebensaufgabe aller Derer erscheinen zu 
lassen, welche weise werden wollen. Der Leser könnte sich 
freilich auch an die aus Welling’s Opus mago - cabbalisticum 
S. 79 citirten Stelle halten, wo es heisst: „Man muss sich über 
sothane Auslegungen verwundern, die sich öfters zusammenrei
men wie Speck gebrockt in kalte Buttermilch“; doch ist es dem 
Verfasser ein heiliger Ernst, wenn er am Schlüsse sagt: „Wir 
haben in den vorstehenden Erwägungen an verschiedene« Stellen 
uns des Wortes Ur-Christenthum bedient in dem Sinne des 
Wortes Ur-Religion. Hier bedienen wir uns des Ausdruckes 
Ur-Religion in dem Sinne einer Ur-Wahrheit. Wenn wir 
diese Ur- oder älteste Wahrheit, die schon als Wahrheit nur 
Eine sein kann, mit dem Worte Religion in einerlei Sinne neh
men, so kann das Wort Religion schon an sich und für sich 
selbst keinen Plural haben. — Der Glaube oder das Glauben an, 
und das Vertrauen auf die allgemeine und Allen gemeinsame 
Ekklesia oder Kirche ist gleich dem Glauben an die Religion, 
oder an die allen Kindern Gottes verheissene Wiederversammlung 
in das Vaterhaus Gottes. — Die Lehre von der Versöhnung 
mit Gott ist gleich der Lehre von dem Wiedereingehen in das 
Vaterhaus Gottes. — Die christliche Lehre lehrt uns kein Neues. 
Sie wiederholt nur eine alte und ewige Wahrheit. Sie zeigt 
uns in dem neuen und letzten Adam (Adamus novissimus) den 
alten und ersten Adam, der da ein Bild ist Des, der zukünftig 
war. — Diese christliche Lehre predigt nur immer das Eine: 
das heilige Wort, den heiligen Namen des Herrn, wie dieser 
Name gepredigt ward vom Beginne her (Gen. 4, 26). Sie 
bringt keinerlei neue Wahrheit, sie bringt nur die alte Wahr
heit durch neue Zeugnisse (testamenta').“

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Iieipzig.
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Philosophie.
Die Psychologie der Hegel’schen Schule. Beurtheilt 

von Dr. F. Exner, ordentl. Professor der Philosophie 
an der k. k. Universität zu Prag. Leipzig, Fr. Fleischer. 
1842. Gr. 8. 20 Ngr.

Hass die Hegel’sche Schule ihre Kräfte vorzugsweise 
der Psychologie zuwandte, ist sehr begreiflich: scheint 
es doch unterdessen, als ob alle unsere Geisteswissen
schaften in Psychologie sich auflösen sollten: ohnedem 
war ja die Logik fertig, die Naturphilosophie, worin 
der Begriff nicht zum Dasein gelangt, das Begreifen 
aber an den Thatsachen sich erprobt, eine bedenkliche 
Region, und Hegel selbst hatte die Psychologie nicht 
ausführlicher bearbeitet; wir erhielten daher eine ganze 
Reihe psychologischer Werke von Gabler, Mussmann, 
Hinrichs, Daub, Rosenkranz, Michelet, Erdmann, an
derer kleinerer Schriften nicht zu gedenken. Wie die 
absolute Philosophie auf diesem Felde sich in ihren 
Früchten bewähre, das hatte bis jetzt noch Niemand im 
Zusammenhänge nachgewiesen; auch Rec. konnte in 
seinen „Grundlinien einer organischen Wissenschaft der 
Seele“ (Berlin 1841) nur im Einzelnen die hauptsäch
lichsten Begriffsbestimmungen und Erklärungen der Psy
chologie dieser Schule als unzureichend nachweisen. 
Der Gegenstand verdiente eine Monographie, und der 
Verf. hat das kritische Geschäft so gründlich ausge
führt, die Acten so klar und anschaulich vorgelegt, dass 
das Urtheil letzter Instanz nicht mehr zweifelhaft sein 
kann.

Das Princip der Hegel’schen Seelen- oder Geistes
lehre ist bekanntlich die Bewegung des Begriffes, der 
die Sache selbst ist, die dialektische Methode. Von 
dieser behauptet Rosenkranz (Vorrede zur Psychologie 
XII), sie sei an sich untrüglich, in der Logik sei ein 
Abirren nicht gut möglich, aber in derErkenntniss des 
Geistes und der organischen Natur seien leicht tausend 
Abwege denkbar. Hegel war deshalb auch in der Psy
chologie beim Allgemeinsten, beim Grosshandel stehen 
geblieben, hatte er selbst doch im Kleinhandel der rea
len Wissenschaft, besonders in der Naturwissenschaft, 
nicht selten offenbar unglücklich speculirt. Kein Wun
der, dass es seinen Nachfolgern in der Psychologie, 
die nichts mitbrachten als den allgemeinen Begriff, viel 
schlimmer erging. Dass diesem Begriffe, dieser Me
thode die Anwendbarkeit auf das Wirkliche, mithin 
aller eigentliche Werth fehle, konnte von zwei Seiten 

aus gezeigt werden; wenn bewiesen wurde: 1) dass 
diese Psychologien überhaupt für das wirkliche Erklä
ren der Thatsachen nichts leisten können, und dass 
2) die dialektischen Operationen theils sich selbst wi
dersprechen, theils nur durch Erschleichungen zu Stande 
kommen, theils mit leeren Begriffen oberflächlich ver
kehren; Beides führt der Verf. in den beiden Haupt
abschnitten seines Büchleins aus.

In der ersten Beziehung will der Verf. nichts als 
den Maasstab echter Naturforschung an die drei neue
sten Hauptwerke von Rosenkranz, Michelet, Erdmann 
legen; er verlangt von ihnen als das Wenigste Be
schreibung und Erklärung der Seelenzustände und durch
läuft in dieser Beziehung die drei Theile der Hegel’
schen Geisteslehre : Anthropologie, Phänomenologie 
und Psychologie. Die Anthropologie, welche den Geist 
in seiner Einheit mit der Lebendigkeit, der Natur be
handelt, ist offenbar der schwächste Theil in diesen 
Psychologien, und zwar nicht etwa nur, weil hier der 
Begriff in der Natur äusser sich geräth, oder weil die 
Naturforschung hier eintreten müsste; die hier behan
delten Zustände, die Differenzen der Temperamente, 
Talente, Alter, Geschlechter, Völker, können nur zu
gleich als Resultat der psychischen Entwickelung ver
standen werden; aus der ganz unbestimmt gedachten 
Einheit mit der Natur lässt sich, für sich allein genom
men, gar nichts erklären; nur als natürliche Bedingung» 
der psychischen Entwickelung erhält sie ihre Bedeu
tung. So bestimmt z. B. die natürliche Beschaffenheit 
der Säfte des menschlichen Körpers, aus welcher Mi
chelet die geistigen Unterschiede der Temperamente 
fliessen lässt (Psychol. S. 137), nicht unmittelbar das 
Temperament, sondern nur mittelbar durch die natür
liche Lebendigkeit, welche Basis der psychischen Ent
wickelung ist. Eben so wenig können die andern bezeich
neten Differenzen und die höhern Phänomene des Traum
lebens und der sogenannten Geisteskrankheiten aus 
dieser Einheit, ohne Berücksichtigung der ganzen Ent
wickelung der Seele, begriffen werden. Es ergibt sich 
also schon aus der wissenschaftlichen Anordnung, dass 
dieselben von der Hegel’schen Schule nicht erklärt wer
den; es fehlt ihr aber auch auf diesem Gebiete jedes 
Princip der Erklärung; denn sie kennt im Grunde die 
psychische Entwickelung nur als dialektische Entwicke
lung der einzelnen Reflexionsmomente des Bewusstseins; 
sie fasst daher die bezeichneten Entwickelungszustände 
nur negativ, als Nichtsein des Bewusstseins, als blos 
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dunkeles Selbstgefühl und übrigens rein empirisch auf. 
Unser Kritiker geht das Einzelne durch und findet über
all „ein derbes Zutappen auf das in der Erfahrung Ge
gebene, untreues Auffassen des Empirischen und gar 
keine Erklärung desselben“ (S. 7). Er belegt diesen 
Satz mit vielen schlagenden Beispielen; seine Kritik ist 
im Allgemeinen treffend, jedoch nicht immer ganz ge
nau und gerecht. Einige Beispiele. Aus der Definition 
des Wachseins von Rosenkranz (S. 69) schliesst der 
Verf., dass hiernach die neugeborenen Kinder mit dem 
Urtheile; Ich bin, in die Welt hereinspringen (S. 7), 
aber Rec. gibt seiner Definition mehre Nebenbestim- 
mungen, und dann möchte es auch nicht erlaubt sein, 
den Begriff des Wachseins am Zustande des neugebo
renen Kindes zu prüfen, in welchem Wachen und Schlaf 
noch so wenig sich unterscheiden. Rosenkranz definirt 
die Aufmerksamkeit als den Act der Intelligenz, wo
durch diese sich die Richtung auf sich selbst in ihrem 
Gefühle gibt. Der Verf. schiebt unter: Richtung auf 
das Gefühl (S. 36).

In der Phänomenologie, der Lehre vom Bewusst
sein macht der Verf. die gesunde Vernunft geltend ge
gen die Umkehrung und Auflösung des gewöhnlichen 
Bewusstseins in Reflexionsmomente; die Verwirrung in 
der Verhältnissbestimmung des Bewusstseins und Selbst
bewusstseins und die einseitige Reflexion in der Entwicke
lung des letztem hebt er trefflich hervor; nur hätte, dünkt 
uns, die Auflösung alles Inhalts, alles Gegebenen im Refle
xionsmomente noch universeller und bestimmter in ihrer 
Unvernunft nachgewiesen werden müssen. Dagegen 
können wir in die Beschuldigung, dass die Schule ihren 
empörenden Grundsatz: Macht ist Recht, zu umhüllen 
strebe (S. 33), nicht ganz einstimmen. Wie vag und 
unbestimmt und in seiner Entwickelung fliessend der 
Begriff? die Idee auch bleiben möge, aus der hier Alles 
gerechtfertigt wird, obgleich ferner Stellen aus der 
Rechtsphilosophie für die Behauptung des Verf. ange
führt werden könnten, so ist doch der durchgehende 
Gedanke Hegel’s der, dass Alles durch die mensch
liche Vernunft bestimmt werde. Auch in der Phäno
menologie ist die Kritik des Verf. nicht immer genau. 
„Dem verständigen Bewusstsein, lehrt Rosenkranz (S. 
198), zeigt sich (in der Erfahrung) das Allgemeine als 
Grund des Einzelnen; — das Einzelne ist, was es ist, 
nur durch seine Prädicate, diese aber sind ein Allge
meines.“ Der Verf. führt dagegen an (S. 26): Ob wol 
dieRöthe, diese allgemeine Eigenschaft der Centifolien, 
ein Grund sei, warum diese Rose gerade vierzig Blu
menblätter hat u. s. w. Dieser Einwurf trifft nicht die 
Behauptung von Rosenkranz, denn diese hat nur das 
einander immanente Allgemeine und Besondere in ei
nem bestimmten Prädicat zum Gegenstände.

Auch im dritten Theile der Geisteslehre, wo nun 
die eigentliche Entwickelung zum Vorschein kommen 
soll, findet der Verf. statt derselben ein „gedankenlo

ses Wortgemengsel, noch unter der Wolf’schen Psy' 
chologie, welche sich auf trockene Namenerklärungen 
der Begriffe gewisser Gruppen von Seelenzuständen be- 
schränkte, ohne auf die Sache, auf die lebendige Ent
wickelung einzugehen (S. 39). In der Reproduction der 
Vorstellungen hat die Psychologie immer bestimmtere 
Gesetze aufgefunden. Rosenkranz und Michelet erken
nen sie nicht an, widersprechen jedoch auch hierin sich 
selbst (S. 40. 41). Wie könnte auch die dialektische 
Methode auf positive Gesetze von Seelenthätigkeiten 
sich einlassen! Da gäbe es ja eine andere Entwicke
lung als die dialektische. — Von dem Abschnitte über 
das Denken wendet sich der Verf. mit Unwillen weg, 
als von einer Rumpelkammer von leeren Schematisi- 
rungen; man merkt es hier und im Folgenden dem Verf. 
ordentlich an, dass er müde ist, über Psychologien zu 
berichten, welche die frühem, ohne sie zu nennen, 
geplündert haben, welche uns „geschraubte Phrasen 
statt schlichter Rede, verschwimmende Andeutungen 
statt fester Charakterzüge, und statt treuer Naturbeob
achtung nicht selten offenbare Verfälschung geben“ (S. 53).

Hierauf geht der Verf. zum zweiten Theile seiner 
Beweisführung, zur dialektischen Methode und zwar 
unmittelbar zur Kritik der Anwendung derselben über, 
ohne sich auf das Speculative einzulassen. Um das 
Misverhältniss dieser Methode zu ihrem Gegenstände 
zu begreifen, vergleiche man nur ganz einfach die theo
retischen Mittel derselben mit ihrer Aufgabe. Wie man 
sich auch sonst das Seelenleben denken möge, so viel 
gibt doch wol Jeder zu, dass es eine in sich zusam
menhängende kleine Welt von mannichfachen Bildun
gen enthält: diese sollen in ihrer Genesis begriffen, ent
wickelt werden. Das absolute Denken stellt sich in 
den anfangs noch ganz allgemeinen, leeren Begriff des 
Geistes, um dieselben zu produciren; es besitzt hierzu 
gar keine andern Mittel als die fortschreitende Nega
tion der natürlichen Momente, mit welchen der Geist 
in Einheit ist, obgleich derselbe seinem Begriffe nach 
Negation der Natur ist. Wie ist es nun möglich, dass 
aus dieser negativen, nihilistischen Entwickelung, die 
mit dem leeren, ganz unvollständigen Begriffe anfangt 
und mit dem leeren, reinen Denken aufhört, dass aus 
dieser der Mikrokosmus der positiven Seelenentwicke
lungen producirt werden könne?

Unser Verf. zeigt zuerst den Widerspruch (S. 56— 
60), dass die dialektische Entwickelung des Begriffes 
einerseits die gesetzmässige nothwendige Entwickelung 
der Sache, des Geistes darstellen solle, und doch an
dererseits 1) die wirkliche Gesetzmässigkeit in der Re
production der Vorstellungen nicht anerkannt werde; 
2) die dialektische Entwickelung wird als verschieden 
von der genetischen angegeben; 3) die erstere geht in 
ihren Momenten vorwärts und rückwärts, wie es ihr 
einfällt, die genetische kann das nicht; 4) in der wirk
lichen psychischen Entwickelung treten die Geistesthä- 
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tigkeiten beständig in und mit einander auf, z. B. Den
ken und Wollen, die in der dialektischen nur nach 
einander zum Vorschein kommen können; 5) in die 
dialektische Entwickelung fallen Leidenschaft, Somnam
bulismus, Verrücktheit u. s. w.; ist sie nun Entwicke
lung der Sache selbst, so muss Jeder dem Begriffe ge
mäss die Leidenschaften, den Somnambulismus, die 
Verrücktheit durchlaufen, um zuleizt — beim absoluten 
Denken anzukommen.

Recht scharfsinnig lührt uns hierauf der Verf. die 
Widersprüche im Begriffe des Geistes im Verhältniss zur 
Natur und zur logischen Idee vor, was indess auch 
von Andern mehrfach geschehen ist. Ganz ausführlich 
aber verfolgt er die Kunstgriffe und Erschleichungen, 
welche die negative Methode in einigem Gange erhal
ten. Es sind hauptsächlich folgende: 1) die halben, 
Viertel- und Achtel-Negationen statt der ganzen, welche 
die Methode vorschreibt. So soll z. B. der Geist Ne
gation der Natur sein, aber in der ganzen Anthropolo
gie wird er mit diesem Negiren nicht fertig; denn in 
der sinnlichen Gewissheit der Phänomenologie fängt 
die Negation des Natürlichen von neuem an. Wir kön
nen daher dem Verf. nicht zugeben, dass wir Viertel- und 
Achtelnegationen erhalten, denn dann wüssten wir doch 
ungefähr, woran wir wären mit den Begriffen. In der 
That aber wird bei jedem dialektischen Übergänge nur 
1 1— negirt und — aus der Anschauung und Erfahrung 

ponirt, sodass man nie bestimmt weiss, was denn nun 
der Begriff als sein Eigenthum erworben bat; denn die 
weitern Negationen können sich willkürlich auf das — ° x

1Negation und das — Position beziehen, und wir wis- 
2

sen nicht, ob wir im nächsten Begriffe — Negation 
und 0 Position oder umgekehrt haben. Und aus den Wi
dersprüchen, welche das Denken auf heben, werden wie
der neue Begriffe abgeleitet (S. 78)! Eine schöne Aushülfe 
bieten 2) die von Rosenkranz erfundenen „unschuldigen 
Trichotomien44, d. h. die willkürlichen Dreitheilungen 
des wissenschaftlichen Instinkts, welche da eintreten 
sollen, wo die wahre des Begriffes noch nicht gefunden 
ist. Der Verf. weist nach, welche grosse, willkürliche 
Rolle diese „unschuldigen44 Geschöpfe spielen, wiesel
ten eine echte zum Vorschein kommt und wie alle die 
Trichotomien, die unschuldigen und die echten, schul
dig sind entweder des erschlichenen Überganges oder 
des Gar-Nicht-Übergegangenseins. Auf die beste von 
den echt scheinenden Trichotomien geht der Verf. ge
nauer ein: es ist der Kampf des Geistes mit der Leib
lichkeit, der in der träumenden Seele, dem Selbstge
fühle und der Gewohnheit sich entwickelt. Auch hier 
zeigt sich, wie Alles theils willkürlich bestimmt, theils 
aus der Erfahrung entnommen wird. Die höchste Spitze 
der Verwirrung, oder wie derVerf. sich ausdrückt, der 
„unerhörten Faselei44 (S. 98) erreicht Michelet (S. 98), 
indem er im Hellsehen das Bewusstsein in den Magen 
herabfallen und im Individuum zwei Persönlichkeiten 
entstehen lässt, wovon die eine in den Leib aus- und 
eingehen kann u. s. w.: Alles vermöge die eiserne 
Nothwendigkeit der dialektischen Methode. Zuletzt hö

ren auch sogar die unschuldigen Trichotomien auf, der 
dialektische Fortschritt geht jetzt auch rückwärts vom 
Besondern zum Allgemeinen, und es treten auch Di
chotomien in die Entwickelung ein. — Wir können mit 
dem Verf. auch nicht eingehen auf das zuletzt ange
führte Beispiel der Freiheitstheorie von Erdmann, in 
welcher derVerf. zunächst einen schwankenden Begriff 
des Willens und ein Verkennen der Probleme nach
weist. „Wer irgend in einer andern Wissenschaft Sol
ches wagte, schliesst der Verf. diesen Abschnitt (S. 105), 
der würde für immer mit dem Male o,eisti°,er Unfähig
keit und schamloser Anmassung geSrandmarkt sein; 
nur in der Philosophie, der armen mishandelten Philo
sophie gilt es für erlaubt und ehrenvoll.« — pas ße_ 
sume, welches der Verf. aus seiner ganzen bisherigen 
Kritik zieht, kann man sich nach dem Bisherigen leicht 
denken: Aufnehmen der Begriffe von aussen, während 
man sie für selbsterzeugte ausgibt, Willkür der dialek
tischen Entwickelung, Verunstaltung der Erfahrungs
begriffe bis zur Unkenntlichkeit, ein loses Spiel mit lee
ren Begriffen, welches hier und da aus Ignoranz zur 
Faselei wird: das sind ihm die charakteristischen Merk
male der beurtheilten Werke (S. 109). Das Urtheil 
klingt etwas hart, indess die Thatsaehen liegen vor; 
jeder Unparteiische lese das Büchlein und urtheile!

Schliesslich stellt der Verl, der Hegel’schen Psy
chologie die Herbart’sche gegenüber; Herbart habe die
selbe erst zum Range einer Wissenschaft erhoben und 
auf dem einfachen Satze, dass die einfachen Empfin
dungen unter gewissen Umständen als Kräfte zu be
trachten sind, mit Hülfe der Rechnung ein System er
baut, welches das Entstehen der wichtigsten geistigen 
Zustände und ihrer Gesetze mit einer bisher ungeahn
ten Schärfe zeige. Die Herbart’sche Psychologie hat 
allerdings Dasjenige ausgeführt, was die Hegel’sche am 
meisten vernachlässigte, die Beziehung auf das Beson
dere, die elementarischen Verhältnisse, die Reproduc- 
tion der Vorstellungen. Hierbei aber bleibt sie auch 
stehen; die geistige Entwickelung in ihrem ganzen Um
fange und Inhalte, in ihren natürlichen und ideellen 
Beziehungen umfasst sie nicht; denn indem sie Alles 
auf quantitative Hemmungen der vorhandenen Vorstel
lungsmassen zurückführt, gewinnt sie keine Basis für 
die freie und gesetzmässige geistige Entwickelung; und die 
anderweitige Betrachtung;, die von den Widersprüchen 
der Reflexion sich leiten lässt und ein loses Gewebe 
von metaphysischen Reflexionswidersprüchen im Hinter
gründe hat (man lese die gründliche Würdigung der 
Herbart’schen Metaphysik in Trendelenburg’s „L°gi- 
sehen Untersuchungen44) ist unspeculativ und gewährt, 
wie Rec. vielfach in seiner Seelenlehre nachgewiesen 
hat, für die wichtigsten Phänomene keine Erklärung. 
Eine Verschmelzung oder Versöhnung der Hegel’schen 
und Herbart’schen Betrachtungsweise ist ein Ungedanke, 
da die eine der andern diametral entgegengesetzt ist. 
Davon jedoch kann sich der Unbefangene aus dem 
Studium beider überzeugen, dass, wie in der Wirklich
keit die ideellen und die einzelnen elementarischen See- 
lenthätigkeiten nur in und mit einander sind und sich 
entwickeln, so auch in der Betrachtung beide nicht ge
trennt werden dürfen. Weil die Hegel’sche Phycholo- 
gie nur beim Begriff und Process im Allgemeinen ste
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hen bleibt, nicht in die volle Anschauung der lebendi
gen Entwickelung selbst sich vertieft, deshalb können 
auch die fleissigsten Bemühungen ihrer Repräsentanten 
unmöglich das Ziel erreichen, welches bereits erreicht 
zu haben, die Schule so gern sich und Andere glauben 
macht. Die Herbart’sche Psychologie verfolgt auf ihre 
Weise höchst scharfsinnig den Mechanismus der Vor
stellungen; dass aber in diesem die psychische Ent
wickelung aufgehen soll, dass aus blossem Steigen und 
den Hemmungen der Vorstellungsmassen auch das Wol
len und selbst das Ich gebildet wird: diese Betrach
tungsweise erscheint uns als eine atomistische, lücken
hafte, einseitig reflectirende; sie hat Wirkliches zum 
Gegenstände, aber nur ein durch die Reflexion abge
rissenes, verstümmeltes Wirkliche. Da auf diese Weise 
indess die Hegel’sche und die Herbart’sche Psychologie 
gewissermassen ganz entgegengesetze Beschäftigung 
trieben, so ist es leicht begreiflich, dass die eine bis
her von der andern kaum Notiz nahm oder zum we
nigsten nicht auf sie einging. Es kann deshalb dem 
Verf. der vorliegenden Kritik nur zum Verdienste gerei
chen, dass er einmal die Schranken durchbrach, auf 
die Leistungen der Gegner gründlich einging und ihnen 
theils mit ihren eigenen dialektischen Waffen, theils 
mit denen der gesunden Vernunft so offen und tapfer 
zu Leibe ging. Ob die Gegner einen solchen männ
lichen Kampf zu bestehen wenigstens den Versuch 
machen, wird die Zeit lehren. In jedem Ealle hat der 
Verf. einen sehr dankenswerthen Beitrag zur Orienti- 
rung über die Hegel’sche Philosophie geliefert. Die 
Hegel’sche Geisteslehre hat gerade durch ihre schwan
kende Stellung, durch ihren scheinbar in die Höhe und 
Tiefe hineinragenden Begriff und Process einen Nimbus 
um sich verbreitet ; seitdem man sich nicht mehr ge
scheut hat, die dialektischen Thaten dieses Begriffes 
näher ins Auge zu fassen, da hat auch dieser Nimbus ange
fangen zu verschwinden; des Verf. Kritik wird denselben 
auch für blöde Augen zerstören helfen, da sie so klar 
auf einem allgemein verständlichen Gebiete die illusori
schen Künste und Täuschungen dieses Begriffes aufdeckt.

Marburg. Dr. Franz Vorländer.

Länderkunde.
Incidents of travel in Central America, Chiapas and 

Yucatan, by John L. Stephens. 2 Bde. London, 
1841. 8.

Dass die alte spanische Generalcapitänerie Guate
mala oder der jetzige Staat Centralamerika zu den am we
nigsten bekannten und untersuchten Theilen des ganzen 
Festlandes gehört, kann nicht auffallen, wenn man er
wägt, dass der civilisirte Theil dieses Landes einer
seits durch ungangbare Wildnisse an den Küsten des meji- 
kanischen Meeres und damit von der bequemsten Ver
bindung mit der alten Welt abgescbnitten, andererseits 
auf dem Wege um das Cap Hoorn von Europa ent
fernter als irgend ein Theil Südamerikas ist. Selbst 
in neuerer Zeit ist seit dem Abfälle der Colonie vom 
Mutterlande, und zwar hauptsächlich aus jenen Grün
den, unsere Kunde von diesem merkwürdigen Lande

Verantwortlicher Redacteur: Dr. I?» Hand in Jena» 

nur unbedeutend erweitert worden, und noch immer 
muss man bei dem Studium der Geographie und Ge
schichte desselben auf ältere Werke, vor allen auf 
Juarros und die spanischen Historiker, zurückgehen. 
Wenn also neue Untersuchungen über Guatemala der 
Öffentlichkeit übergeben werden, wie es mit dem vor
liegenden Werke des Amerikaners Stephens der Fall 
ist, so wird man diese mit desto gespanntem Erwartun
gen aufnehmen.

Stephens, der bereits den auf dem Titelblatte angeführ
ten Reise Bericht einer durch Ägypten und Palästina her
ausgegeben hat, ging, mit einer diplomatischen Mission 
durch den Präsidenten der Vereinigten Staaten von Nord
amerika beauftragt, im Herbst 1839 über die englische 
Colonie Balize (von der er eine nicht uninteressante 
Schilderung mittheilt), nach der Hafenstadt Yzabal am 
Golfo dolce, durch welche jetzt aller Verkehr des Lan
des mit Europa getrieben wird, und von da über die 
Gebirge nach der Stadt Guatemala, indem er dabei zu
gleich die seitwärts an dieser Hauptstrasse gelegenen 
Ruinen der alten Stadt Kopan besuchte und erforschte. 
Bei seiner Ankunft in Guatemala fand er daselbst den 
Bürgerkrieg, das Haupt der von seinem Staate aner
kannten Regierung vertrieben, die Stadt wie den gan
zen nördlichen Theil des Landes in den Händen des 
Rebellenhäuptlings Carerra. Daher begab er sich zur 
See nach Zonzonate, wo sich damals die obersten Be
hörden der wankenden Republik von Centralamerika auf
hielten ; hier bewogen ihn angeblich die bestehenden Ver- 
wirrungen sowie eine Krankheit, eine Reise zur See nach 
Costaricca zu unternehmen, von wro er zu Lande auf 
dem weiten Wege über Nicaragua nach S. Salvador und 
Zonzonate zurückkehrte. Hier war indessen der ent
scheidende Kampf zwischen Carrera und dem General 
Morazan, dem Präsidenten der Republik, ausgebrochen; 
nicht ohne sich Gefahren auszusetzen, gelang es Ste
phens, auf dem Landwege Guatemala wieder zu errei
chen, und da Morazan’s Niederlage seine weitere An
wesenheit im Lande zwecklos machte, kehrte er auf 
der Strasse über Quezaltenango und durch die Land
schaft Chiapas zur Ostküste des Continents zurück 
und besuchte dabei die berühmten Ruinen von Palenque 
und von der Lagune vom Terminos aus noch Merida 
in Yukatan und die in seiner Nähe liegenden Trümmer 
von Uxmal, von wo er endlich nach zehnmonatlicher 
Abwesenheit Newyork wieder erreichte. Man sieht aus 
dieser Übersicht leicht, dass er einen so bedeutenden 
Theil des Landes durchreist und gesehen hat, wie noch 
kein anderer gebildeter Reisender hier vor ihm, und schon 
das lässt hoffen, dass es an mannichfacher Belehrung 
in seiner Schilderung des Unternehmens nicht fehlen 
werde. Die Darstellung ist leicht, zierlich und nicht ohne 
Gewandtheit, sie leidet freilich an der Weitschweifig
keit, an welche der mit dem Wesen der echten Touri
sten Vertraute sattsam gewöhnt ist; eben so wenig ge
lingt es dem Verf., eine gewisse Blasirtheit zu verber
gen, die, wie bei gewissen vornehmen Reisenden, 
auch besonders bei gebildeten Nordamerikanern, die 
einen bedeutenden Theil der alten Welt gesehen haben, 
nicht eben selten ist.

(Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von A. Brockhaus üeipaig.
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Länderkunde.
hicidents of tratet in Central America, Chiapas and 

Yucatan, by John C. Stephens.
(Schluss aus Nr. 123.)

Die Resultate, die man von diesem Ruche erwar
ten darf, sind dreierlei Art: Belehrungen über die Na
tur, die Bewohner und die Alterthiimer des Landes. 
Was den ersten Punkt betrifft, so wird man leider 
am wenigsten befriedigt. Wenn man natürlich einem 
Diplomaten den Mangel an Kenntnissen, namentlich in 
den Naturwissenschaften, nicht zum Vorwurfe machen 
wird, so fehlt Stephens doch selbst der Sinn, die Na
tur eines Landes unbefangen aufzufassen und in seiner 
Schilderung-wiederzugeben, ein Sinn, der nicht so 
häufig ist, als man oft glaubt, und der namentlich auf 
gewissen Stufen der gesellschaftlichen Bildung verloren 
zu gehen scheint. Nichtsdestoweniger kennen wir 
von Guatemala noch so wenig, dass selbst Das, was 
hier gegeben ist, dankenswerth erscheinen muss und 
von den Geographen nicht übersehen werden darf; die 
Schilderungen von Costaricca, der Gegend um den 
Nicaraguasee und der Landenge, die ihn vom Südmeere 
trennt (der Verf. theilt hier das Nivellement Bailey’s 
zwischen dem See und dem Ocean mit, Bd. I, S. 407 ff.), 
die Beschreibungen der Vulcane del Agua (I, 271 ff.) 
und Mahaya (II, 10 ff.), die er erstiegen hat, vor 
Allem die Notizen über den Weg von Guatemala nach 
Comitan und zur Lagune von Terminos durch eine Ge
gend, die noch eine wahre terra incognita ist (im zwei
ten Theile), sind einstweilen noch immer für wichtige 
Beiträge zur bessern Kenntniss der Geographie Guate
malas zu halten.

Viel bedeutender ist die Belehrung, die man aus 
Stephens’ Werke über die Bewohner des Landes ge
winnt, und zwar nicht allein über die von europäischer 
Abkunft, sondern auch über die Indianer. Seine diplo
matische Stellung setzte ihn begreiflich in den Stand, 
die Verhältnisse des gebildeten Theiles der Bevölke
rung genau kennen zu lernen, und dadurch erlangt 
man aus seinem Buche eine Kenntniss von dem politi
schen Zustande des Staates, wie sie bisher nicht zu 
erhalten war. Man sieht auch hier wie im ganzen spa
nischen Amerika die beiden Hauptparteien sich befeh
den , die liberale, der freiem europäischen Bildung 
«ich anschliessende, die einen Bundesstaat will, und die 
«panisch-amerikanische, die Partei der Geistlichkeit und 

des alten spanischen Adels von Guatemala, deren Ziel 
ein Staatenbund ist; man sieht, wie auch hier die erste, 
ohne eine sichere Grundlage in den Ansichten und Ge
fühlen der Nation zu haben, durch wohlgemeinten, aber 
unbesonnenen und übertriebenen Eifer sich selbst ge
stürzt hat. wie dann während des Kampfes leider das 
indianische Element sich die Bahn bricht und im Bunde 
mit der Aristokratie und kaum noch durch die Geist
lichkeit und ihren Einfluss gezügelt, in jenem Carrera 
zur Herrschaft gelangt, in dem sich indianische Wild
heit, Zähigkeit und Vorurtheile eigenthümlich mischen. 
Noch während Stephens’ Reise entschied sich im Früh
jahr 1840 der Kampf zum Nachtheile Morazan’s, des 
Hauptes der Liberalen, der zur Flucht nach Südamerika 
gezwungen wurde und erst vor ganz kurzer Zeit bei 
einem Versuche, seiner Partei die Herrschaft wieder 
zu verschaffen, ein Ende gefunden hat, wie es in diesen 
amerikanischen, mit der blutdürstigsten Wildheit ge
führten Bürgerkriegen nur zu gewöhnlich ist. Die Nach
richten, die Stephens über diese Verhältnisse und Vor
gänge mittheilt, sind übrigens um so schätzenswerther, 
da er dabei augenscheinlich sich für keine Partei ent
schieden hat; seine diplomatische Stellung und seine 
Pflicht zieht ihn zu den Liberalen, seine persönliche 
Neigung und seine gesellschaftliche Bildung unverkenn
bar zu den Aristokraten, namentlich in der Stadt Guate
mala, dem Hauptsitze derselben, und demgemäss ver
hehlt er in der Regel die Fehler und Schwächen keiner 
von beiden Parteien. Das Interessanteste darin ist aber 
offenbar die Schilderung Carrera’s, eines Charakters, 
der durch seine frische Eigenthümlichkeit und Selb
ständigkeit eben so anziehend, wie andererseits durch 
seine furchtbare Wildheit und echt indianische Rohheit 
(er ist ein Halbbürtiger, der seine Laufbahn als Trom
melschläger begann und sich vom Schweinehirten zum 
Haupte des Staates aufschwang) abschreckend ist.

Dass Stephens übrigens mit Vorliebe bei diesem 
herrschenden Theile des Volkes verweilt, ist sehr na
türlich, wenn man bedenkt, wie unermesslich der Ab
stand zwischen dem gebildeten Europäer und dem In
dianer in Guatemala ist. Dennoch hat ihn der längere 
Aufenthalt in den Ruinenstädten Kopan und Palenque 
und seine Reisen in den wenig besuchten und fast aus
schliesslich von Indianern bewohnten Gegenden, beson
ders im nördlichen Theile des Landes, wo sich die ein
heimische Bevölkerung sichtlich am reinsten erhalten 
hat, so vielfach mit diesem Zweige der Bevölkerung, 



506

der mindestens drei Viertel der gesammten Einwohner
zahl umfasst, in Berührung gebracht, dass man auch 
über ihre Zustände nicht unwichtige Belehrungen em
pfangt. Solche Herzensergiessungen z. B., wie sie der 
Pfarrer von S. Cruz del Quiche über den Zustand seiner 
Indianer im Vertrauen gegen seine Gäste machte, lassen 
Blicke in die politische und religiöse Lage dieser Volks
klasse thun, die selbst dem mit dergleichen Verhält
nissen Vertrauten überraschend sein werden, sie lehren 
nur zu deutlich, welche Folgen die dreihundertjährige 
spanische Herrschaft und die sogenannte Bekehrung 
zur katholischen Religion bisher gehabt hat.

Das, was jedoch das Werk unsers Verf. beson
ders wichtig und interessant macht und ihm einen ehren
vollen Platz in der geographischen Literatur einräumt, 
sind die ausführlichen und genauen Schilderungen der 
Alterthümer Guatemala’s, die es enthält. Dass in diesem 
Theile Amerikas, wenigstens bis zum 14. Breitengrade, 
die Ruinen zerstörter und verlassener Städte zahlreich 
seien, ist längst bekannt, obschon bisher äusser den 
noch zu erwähnenden Untersuchungen von Palenque 
kaum etwas Befriedigendes weiter darüber bekannt ge
macht war. Es gereicht aber Stephens zur grössten 
Ehre, dass er so vielen Eifer, so unverkennbare Vor
liebe auf die Erforschung dieser alten Trümmerstädte 
gewandt hat, sollte es sich auch dabei ergeben, dass 
mindestens ein sehr bedeutender Theil des Verdienstes 
auf seinen Landsmann und Reisegefährten Catherwood 
fällt, einen augenscheinlich sehr geschickten Mann, 
dem man die schönen Zeichnungen verdankt, die eine 
Zierde des Buches sind. Beide erforschten zuerst bald 
nach ihrer Ankunft im Lande die grossen Ruinen der 
Stadt Kopan im Staate Honduras, die bisher kaum dem 
Namen nach bekannt waren, und die seit der Zerstö
rung der Stadt durch die Spanier 1530 (Bd. I, S. 99 ff.) 
in dichtem Urwalde verborgen gelegen haben, bis es 
unsern eifrigen und entschlossenen Reisenden gelang, 
sie genau, obschon nicht erschöpfend, da Krankheiten 
und die Regenzeit sich als gleich üble Hindernisse ein
fanden, zu erforschen (Bd. I, Cap. 5 — 7)- Alsdann 
untersuchte Catherwood allein während Stephens’ Reise 
nach Costaricca die Ruinen zu Quirigua nahe an der 
von Yzabal nach Guatemala führenden Landstrasse (Bd .2, 
Cap. 7), und später wurden von beiden Reisenden auf 
der Rückkehr von Guatemala die Trümmer von Tokpan- 
guatemala (Bd- H? Cap. 9), von S. Cruz del Quiche, die 
erst in diesem Jahrhundert durch spanische Habsucht 
sehr zerstört worden sind und der berühmtesten und 
volkreichsten Stadt des alten Guatemala, Utatlan, an
gehörten (Cap. 10), von Gueguetenango (Cap. 13), von 
Ocosingo (Cap. 15) und endlich von Palenque (Cap. 
17 — 20), zum Schlüsse noch die nicht wenig interes
santen Bauwerke bei Uxmal in Yukatan (Cap. 24—26) 
besucht und geschildert. Von allen diesen Orten war 
eigentlich blos Palenque erst untersucht worden, nach

dem es zufällig durch die Spanier 1750 entdeckt war 
(denn zu Cortes Zeit [Bd. II, S. 357] scheint die Stadt 
bereits verlassen gewesen zu sein). Allein diese Auf
nahmen durch Delrio und Dupaix, (von Ld. Kings- 
borough sagt Stephans Bd. II, S. 298: bis ponder ous 
tomes, so far as regards Palenque, are a liiere reprint 
of Dupaix)) erklärt der Verf. für weder genau und zu
verlässig, noch umfassend genug, und es scheint aller
dings, dass dies Urtheil nicht zu strenge, noch, was 
die hier mitgetheilten neuen Zeichnungen betrifft, in 
Catherwood’s Fähigkeiten und Ausdauer Zweifel zu 
setzen ist. Von den genannten Ruinen sind zum Theil 
Grundrisse und Pläne entworfen, nächstdem Ansichten 
der Ruinen, Darstellungen einzelner steinerner Bildsäu
len (besonders von Kopan), anderer grosser Bildwerke 
(vor Allem von Palenque), Mauer- und Wandverzierun- 
gen, auch viele die Bildwerke begleitende hieroglyphi- 
sche Inschriften mitgetheilt, und leicht möchte man 
diese Abbildungen für den schätzbarsten Theil des 
ganzen Werkes halten. Aber auch die Beschreibung 
der Ruinen, die Stephens allein geliefert hat, ist gründ
lich und ausführlich.

Indessen darf man von dem hier mitgetheilten Ma
terial noch keine bedeutenden Resultate erwarten. Wir 
sind vielmehr durch alle bisherigen Untersuchungen doch 
nur erst bis auf die Schwellen einer versunkenen und 
verschollenen Culturwelt gelangt, und es ist noch viel 
zu thun übrig, ehe man aus diesen Trümmern tiefere 
Aufschlüsse über die Verhältnisse der Culturvölker ge
winnen wird, von denen die Denkmale Zeugnisse lie
fern. Nur Kopan und Palenque sind bis jetzt eigent
lich erst, und auch diese Orte noch lange nicht er
schöpfend erforscht worden, und Stephens’ Bericht lehrt 
die unglaublichen Schwierigkeiten kennen, mit denen 
Unternehmungen dieser Art verknüpft sind. Es sind 
äusser den bei ihm erwähnten aber noch mehre Punkte 
im Lande bekannt, wo sich den besuchten ähnliche, ganz 
unerforschte Ruinen finden, wie Mixco, die Umgegend 
des Sees Peten u. s. w., (man vergleiche auch das 
Bd. II, S. 193 ff. Gesagte); noch viel mehr wrerden in 
den öden, trockenen Ebenen von Yukatan, den dichten 
Urwäldern und wilden Bergen von Guatemala verbor
gen liegen, von denen jetzt Keiner Kunde besitzt als 
der Indianer, der diese Spuren der Grösse seiner Vor
fahren mit abergläubischer Ehrfurcht betrachtet. Bevor 
aber nicht die Bildwerke und Sculpturen aller Art, 
endlich die Inschriften, die sich allenthalben häufig zu 
finden scheinen, abgezeichnet, die letzten aber entzif
fert sind, was der Umstand, dass die Sprache höchst 
wahrscheinlich mit der noch im Lande gesprochenen 
der Indianer identisch sein möchte, sehr unterstützen 
wird, dazu die Pläne und Grundrisse der Städte, Tem
pel und Palastruinen aufgenommen sind, wird sich 
nichts Genügendes über die Völker, die diese Werke 
errichteten, und ihre jedenfalls nicht geringe Bildung 
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nachweisen lassen. Doch zeigt sich bereits jetzt eine 
auffallende Ähnlichkeit und Verwandtschaft aller dieser 
Ruinen in der Form der Bauwerke, der Sculpturen 
und selbst der Zeichen in den Inschriften sowol unter 
sich als mit den schon länger bekannten in Mejico, 
und es kann kein Zweifel darüber sein, dass der Bil
dungszustand und die Literatur der Völker, die Ana- 
huak und das nördliche Guatemala (den alten Staat der 
Quiche) bewohnten, dieselben gewesen sind. Übrigens 
scheinen sich auch in Guatamala nur Tempel und Pa
läste erhalten zu haben, auf deren Errichtung jene 
Völker ihre ganze geistige Kraft verwandt haben mögen; 
die Wohnhäuser in den Städten waren ohne Zweifel 
aus demselben vergänglichen Material aufgeführt, wie 
noch jetzt die der Indianer, und sind daher schnell 
verschwunden.

Am Schlüsse des Werkes kommt Stephens noch 
auf die Frage nach dem Alter dieser Ruinen und wider
legt vollkommen und mit Einsicht die Ansicht, die den Pa
lasttrümmern in Palenque ein ausserordentliches Alter 
beilegt; es ist ein anzuerkennendes Verdienst, das er 
sich erworben hat, diesen Punkt entschieden zu haben. 
Er zeigt aus den Schriftstellern des 16. Jahrh., dass die 
Conquistadoren eine grosse Zaid von Gebäuden fanden, 
die nach ihrer Schilderung den noch jetzt vorgefundenen 
Ruinen so ähnlich gewesen sein müssen, dass es unmög
lich ist, in diesen die Überreste der damals zerstörten und 
verlassenen Bauwerke zu verkennen; er hat zum Über
flüsse in den spanischen Berichten über die Zerstörung 
von Utatlan die dort geschilderte Localität so genau 
in den Ruinen von S. Cruz del Quiche wiedergefunden, 
dass über die Identität beider kein Zweifel sein kann, 
und die Ruinen von S. Cruz sind nicht jünger als ir
gend andere. Es ist demnach für ausgemacht zu hal
ten, dass die Erbauer dieser Trümmer die Vorfahren 
der jetzigen Indianer waren, und die dumpfe Ehrfurcht, 
mit der diese sie noch jetzt betrachten, und die nicht 
selten den Besuch derselben erschwert und hemmt, 
ist sicher nicht blos für ein Resultat des Aberglaubens 
zu halten, sondern vielmehr noch eine dunkle Erinne
rung an eine längst und für immer dahingeschwundene 
Zeit des Glanzes und Ruhmes, wie unbegreiflich es 
auch immer erscheinen mag, dass ein Volk von solcher 
Bildung, wie es die Ruinen beweisen, in eine so arge 
Rohheit, in einen Stumpfsinn versinken konnte, wie es 
sich bei den jetzigen Indianern findet. Der Einwurf 
aber, den man aufstellen könnte, dass es ja doch 
in Städten wie z. B. Mejico, keine Trümmer der Art 
gibt, wie die noch so wohl erhaltenen Ruinen des Pa
lastes in Palenque oder Uxmal, obschon doch gewiss 
Mejico reicher an Tempeln und Palästen gewesen sein 
muss als irgend eine andere Stadt des Landes (und 
dass sie dies war, zeigt Stephens Bd. II, S. 448 ff.), 
ist leicht zu widerlegen. Die Wohnhäuser haben sich 
auch hier nicht lange erhalten, die colossalen Tempel- 

। und Paläste zerstörten die spanischen Colonisten aus 
Politik und religiösem Fanatismus von Grund aus (dies 
beweisen die 1790 auf dem Hauptplatze in Mejico aus
gegrabenen Bildsäulen), und errichteten auf ihren Trüm
mern die prachtvollen und grossartigen Bauten, die jede 
Stadt hier zieren und die noch jetzt die Bewunde
rung aller Reisenden rege machen; man vergleiche nur 
die Ansicht des Marktplatzes von Quezaltinango (Bd. II, 
S. 204). Wo aber solche Städte nach rascher Erobe
rung und Ausplünderung durch die goldgierigen Euro
päer, von den besiegten Einwohnern gemieden, sich 
selbst überlassen blieben, ohne dass eine andere Stadt 
auf den Trümmern der alten entstand, da erhielten sich 
die Reste der festem Gebäude häufig im Schutze des 
dichten Urwaldes (wie in Kopan und Palenque), der 
bald auf dem üppigen Boden unter den Einflüssen des 
Tropenklimas emporwuchs, von Allen äusser den Nach
kommen der Unterworfenen vergessen, und sie sind 
es, welche den Reisenden mit desto mehr Staunen und 
Bewunderung erfüllen, je mehr ihre Existenz mit der 
Umgebung, in der sie sich erheben, in Widerspruch 
steht. Was sie aber erhalten und beschützt hat, droht 
ihnen andererseits auch wieder den Untergang; es ist 
gewiss zu bewundern und der beste Beweis für die 
Festigkeit und Grossartigkeit dieser Bauwerke, dass 
sich von ihnen trotz der Übeln Einflüsse der regelmässig 
sich folgenden anhaltenden Dürre und heftigen Regen
güsse und dem Überwuchern einer Tropenvegetation von 
unglaublicher Üppigkeit noch so viele und so vollkom
mene Überreste erhalten haben, wie besonders in Ko
pan und Palenque. Desto mehr ist es freilich die Pflicht 
der Gebildeten, ehe diese nicht zu hemmende Zerstö
rung noch weiter fortschreitet, die Untersuchungen 
dieser interessanten Denkmäler einer hingeschwundenen 
Cultur zu vollenden. Es ist ein Lieblingsgedanke von 
Stephens (und er hat, wie er uns erzählt, zu seiner 
Verwirklichung bereits Schritte gethan), solche Ruinen 
ganz zu kaufen und in ein Land zu schaffen, wo man 
ihnen grössere Sorgfalt angedeihen lassen kann, als 
dies in Guatemala noch lange nicht der Fall sein wird; 
man muss gestehen, dass ein solches Verfahren, wenn 
überhaupt, unter diesen Umständen gerechtfertigt er
scheinen möchte.

Prenzlau. Meinicke.

Kriegswissenschaft.
Beschreibung des Materials und der Ausrüstung der 

königl. baierischen Feldartillerie. Von G. A. Jacobi, 
Premierlieutenant in der preuss. Artillerie. Mit 6 Stein
drucktafeln. Mainz, Kupferberg. 1841. Gr. 8. 1 Thlr.

Diese Schrift bildet das achte Heft der von demselben 
fleissigen Verf. mit bestem Erfolge unternommenen „Be
schreibungen des gegenwärtigen Zustandes der euro
päischen Feldartillerie“, wovon die der englischen, nie
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derländischen, württembergischen, nassauischen, rhein
hessischen , schwedischen und französischen bereits 
erledigt worden sind.

Die baierische Artillerie erregt dadurch ein beson
deres Interesse, dass das unter dem Namen des Zol
ler'sehen bekannt gewordene System gewissermassen 
ein europäisches Aufsehen erregt und vorzugsweise 
sich den Beifall des russischen Kaisers erworben hat.

Der Verf. beginnt mit einer geschichtlichen Über
sicht der baierischen Artilleriezustände. Diese Waffe 
erhielt im J. 1801 (nicht 1841, wie fälschlich gedruckt 
steht) durch ihren damaligen Chef, den Generallieute
nant Manson, ein neues Feldmaterial, eine Nachbildung 
des französischen Systems von Gribeauval, jedoch mit 
hölzernen Achsen. Die Kaliber waren 6- und 12pfün- 
dige Kanonen und 7pfündige kurze Haubitzen. Das 
System war zusammengesetzt und entbehrte der noth
wendigen Einheit, sodass sogar bei einer einzelnen 
Haubitze mit ihrem Munitionswagen sich dreierlei Rä
der befanden. Die Bespannung war schwach.

Äusser der Fussartillerie bestand in Baiern auch 
eine reitende Batterie von 6 Geschützen, welche jedoch 
im J. 1804 abgeschafft wurde, ohne dass die nähern 
Gründe angegeben worden sind. Als charakteristisch 
ist zu bezeichnen, dass die baierische Artillerie schon 
damals den sogenannten Wurst-Munitionswagen mit 
gepolstertem, in Riemen hängendem Kasten besass, den 
sie auch jetzt noch mit schwer zu erweisender Vorliebe 
beibehalten hat.

Eine aus 2—6 - Pfändern, 2 —12 - Pfändern und 
2 Haubitzen bestehende combinirte Batterie entsprach 
in den Feldzügen von 1806 und 1807 ihrem Zwecke 
nicht und wurde gegen eine leichte öpfündige vertauscht.

£)ie eisernen Achsen wurden erst nach dem russi
schen Feldzuge (1812) eingeführt, jedoch ohne dabei 
auf eine Vereinfachung Bedacht zu nehmen.

Im J. 1^29 wurden Artillerieofficiere auf Reisen 
geschickt, um die Einrichtungen fremder Artillerien 
kennen zu lernen. Sie trugen bei ihrer Rückkunft auf 
Einführung 0er Blocklaffete an, was die Einsetzung 
einer besonder» höhern Berathungscommission für 
das Artilleriewesen veranlasste.

Der gegenwärtige Chef der Artillerie Generallieute
nant v. Zoller (damals noch Generalmajor) erklärte sich 
in der Commission als entschiedener Gegner des Block- 
laffetenSystems und machte sich verbindlich, ein Wand- 
laffetensystem unter Beibehalt alles vorräthigen Mate
rials xnit geringen Kosten herzustellen. Auf Befehl des 
Königs fanden Vergleichsversuche zwischen dem eng
lischen, neu-französischen und Zoller’schen System statt, 
deren Ausdehnung jedoch nicht angegeben ist. Das 
letztere trug den Sieg davon und es ward eine Batterie 
von sechs Geschützen danach gebaut. Immer aber blieb

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Hand in Jena» 

ein Hauptvorwurf daran haften, nämlich, dass die Deich
sel eine ungebührliche Neigung zum Sinken habe, keine 
Anlehnungl im Protzloche finde und von dem Stangen
pferde nicht ohne Beschwerniss getragen werden müsse. 
Hier wirkte nun ein Zufall ein, der für das ganze Sy
stem entscheidend gewesen ist und dessen Ruhm in 
Europa begründet hat. Es dürfte von Interesse sein, 
diesen Zufall ausführlicher zu berichten, als es von 
dem Verf. geschehen ist. Beim Herumprobiren im Zim
mer mit einem kleinen Modellgeschütz steckte der Ge
neral, um die Deichsel in horizontaler Richtung zu er
halten, ein Zäpfchen in das Protzloch, was seinen 
Zweck auch erfüllte. Dies weckte in ihm den Gedan
ken, ein solches Zäpfchen in permanenter Stellung an
zubringen; dieser Gedanke, einmal geweckt, führte bald 
auf einen zweiten, und so entstand das berühmt ge
wordene Protzloch mit einer Nase in der vordem Aus
rundung, als das Hauptkriterion des Zoller’schen' Sy
stems. Einige kleine Abänderungen führten bald zu 
dem gegenwärtigen herzförmigen Protzloch, das sich so 
vielen Beifall erworben hat, ohne in einer einzigen Ar
tillerie einen einzigen Nachahmer gefunden zu haben, 
vielleicht weil diese glückliche Erfindung nur auf Kosten 
der unentbehrlichen Biegsamkeit eines Artilleriefuhr
werks realisirt werden konnte.

Da jede neue Erfindung ihre Gegner hat, so blieb 
dies auch in Baiern nicht aus. Man suchte vorzugs
weise im Kostenpunkte ein Appui für Einwendungen; 
gegen alle Erwartung wurde aber das Erbauen neuer 
Batterien allerhöchsten Orts genehmigt, und der Erfin
der feierte dadurch einen Triumph, um den er sich 
niemals beworben hatte. Was dem System schaden 
sollte, wurde dadurch zur Quelle des glänzendsten Er
folges.

Der Verf. hat bei seiner Arbeit den nämlichen con- 
sequenten Gang befolgt, der seinen frühem »achge- 
rühmt werden muss. Wir werden in gedrängtester 
Kürze hier eine Darstellung der baierischen Artillerie 
versuchen, ohne auf kleinliche Details, die nur ermü
den würden, einzugehen, allein Gelegenheit nehmen, 
einige Ergänzungen beizufügen. Bemerkt muss werden, 
dass die baierische Artillerie, wie die österreichische, 
sich noch nicht von der Unbequemlichkeit losgemacht 
hat, nach zweierlei Pfunden zu rechnen, was zu un
ausbleiblichen Verwickelungen führt.

Man hat die drei frühem Kaliber beibehalten, je
doch die kurze 7pfündige Haubitze gegen eine lange 
vertaucht; ob man daran recht gethan, wird die Folge 
lehren. Die lOpfündige Haubitze, welche auch in Preus
sen endlich abgeschafft ist, was schon vor zwanzig 
Jahre i hätte geschehen sollen, hat in Baiern zwar exi- 
stirt, allein nui’ als ein Reservegeschütz. Eine der selt
samsten Einrichtungen ist dagegen, dass man zweier
lei Haubitzen von einerlei Kaliber hat, nämlich schwere 
und leichte, augenfällig ein Überrest alter Vorurtheile, 
welche indessen von dem General v. Zoller nicht ge- 
theilt wurden.

(Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von F. A» Brockhaus in teip®!^»
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Äriegswissenschaft.
Beschreibung des Materials und der Ausrüstung der 

königl. baierischen Feldartillerie. Von G. A. Jacobi.
(Schluss aus Nr. 124.)

Für alle baierischen Geschütze und Fuhrwerke ohne 
Ausnahme gibt es jetzt nur einerlei Protze oder Vorder
wagen und nur einerlei Achsen. Dagegen existiren in 
der Feldartillerie immer noch zweierlei Munitionswagen, 
wras zu bedauern ist, und dreierlei Räder.

Die leichten Batterien sind fahrende, die schweren 
sind reine Fussbatterien. Die Munitionsmenge hält sich 
in den allgemeinen Grenzen; dass aber jedem Geschütz 
sein Munitionswagen beständig folgt, gehört zu den 
noch nicht abgestreiften taktischen Fesseln.

Das Kanonenkaliber ist genau das preussische, das 
Haubitzkaliber um ein Geringes grösser, das Spielraum
maas bei allen Geschützen gleich und zwar 0,12 Zoll. 
Von den Geschützrohren wiegt

das 6pfündige Rohr 874 x
„12 „ - 17121
„ 7 „ (leichte) 1018?berliner Pfunde-
„ 7 ,, (schwere) 1557)

Das Metallverhältniss ist etwas grösser als das preus
sische. Die äussere Form ist der französischen ganz 
ähnlich, die Seelenlänge der Kanonen beträgt etwas 
über 17 Kaliber. Das Zündloch steht schräg, ohne er
wiesenen Nutzen. Der metallene Aufsatz ist kürzer 
als der preussische, reicht aber für die grössten Schuss
weiten nicht aus; von dem für überflüssig erkannten und 
manche Verwickelungen herbeiführenden Visirwinkel hat 
man sich noch nicht trennen können.

Die leichten langen Haubitzen haben nahe an 10, 
die schweren genau 12 Kaliber Länge; die Kammer 
ist cylindrsich und hat bei der leichten den Durchmes
ser der 6pfündigen Kugel, bei den schweren den der 
12pfündigen. Ein sphärischer Kessel verbindet die Kam
mer mit dem Fluge.

Die baierische Artillerie besitzt noch das Lunten
feuer. Zwar sind Versuche mit einem aus Frankreich 
überkommenen Zündungsschlosse von künstlicher Con- 
struction gemacht worden, dürften aber schwerlich zu 
einem praktischen Resultat führen. Alle Frictionszün- 
dung erachtet General v. Zoller, und wol mit Recht, 
principmässig als verwerflich. Die Beschreibung des 
Zündungsschlosses ist dem Verf. nicht mit Klarheit ge
lungen, und erzeugt ganz falsche Vorstellungen.

Der zum Richten der Haubitzen eingeführte Qua
drant ist (S. 23) so undeutlich beschrieben, dass, wer 
ihn nicht gesehen hat, selbst die Figur nicht verstehen 
wird, die obenein unmöglich im richtigen Maasstab ent
worfen sein kann.

Die baierische Artillerie hat nur zweierlei Laffeten, 
eine für den 6-Pfünder und die leichte Haubitze, die 
andere für den 12-Pfünder und die schwere Haubitze. 
Das Problem ist dadurch mit Geschick gelöst. Die 
Laffeten haben nach französischem Muster unten eine 
veraltete und dabei schädliche Einbiegung (Bruch), 
welche der Haltbarkeit Eintrag thut, weil durch diese 
(an die Geschütze der freien Reichsstädte erinnernde) 
Construction die Holzfasern zerschnitten werden. Lie 
Laffeten haben nur drei Riegel. Der vordere oder Stirn
riegel ist so gestellt, dass die Kanone nur wenig, die 
Haubitze gar nicht inclinirt werden können, woran auch 
nichts gelegen ist.

Die Richtschraube ist die altfranzösische mit ihren 
bekannten Fehlern, die hölzerne Richtsohle nicht gün
stig befestigt und dabei plump und schwer. Die ste
henden Bolzen gehen nicht senkrecht durch die Laffe- 
tenwände.

Das eigenthümlich construirte Protzloch ist ziem
lich genau beschrieben. Es ist mit vielen Eisenbeschlä
gen versehen, ein Beweis, wie viel Sorgfalt auf die 
Erhaltung des Kriterions verwendet wird. Der hintere 
Theil der Laffete ist überhaupt mit Eisenbeschlägen 
auffallend überladen, unter andern befinden sich allein 
vier Schlepphaken an demselben. Zwei Richtbäume 
statt eines sind ebenfalls eine überflüssige Last. La
gegen muss eine eigenthümlich construirte Spannkette, 
um die Deichsel auch beim zweispännigen Fahren wa
gerecht zu erhalten, als vortheilhaft bezeichnet wer
den; ebenso die Einrichtung, den Radschuh auch wäh
rend des Fahrens aushemmen zu können, ohne erst 
nöthig zu haben, das Geschütz anhalten zu lassen. Der 
Radschuh, da er eine abweichende Construction flat, 
hätte wol eine besondere Zeichnung verdient. Er ist 
mit einem Eissteg versehen.

Die eiserne Laffetenachse liegt in einem hölzernen 
Futter.

An der Protze sind mehre abweichende, zum Theil 
sinnreiche Einrichtungen angebracht. Dahin ist der 
zweite oder hintere Deichselbolzen zu rechnen, der her
ausgezogen werden kann, falls man der Deichsel eine 
Radialbewegung um den vordem Bolzen geben will, 
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was bei der oft störenden Steifheit der Deichselstellung 
auch wol nothwendig sein mag. Der Protznagel steckt 
im Protzsattel in einer besondern eisernen Büchse» ohne 
den Zweck dieser Einrichtung anzugeben.

Die Vorderwage {Bracke) ist nach Art der preus
sischen nicht mit Schwengeln versehen.

Der Protzkasten kann auf den Protzrahmen ver
schoben werden, um stets ein Gleichgewicht der Last 
hervorzubringen; auch die Niederländer haben diese 
Einrichtung, welche jedoch in Preussen für überflüssig 
gehalten wird.

Die eiserne Achse ist nach der ältern Construction, 
also noch mit Nasen versehen.

Die Höhe der (beschlagenen) Hinterräder beträgt 
4 Fuss 7 Zoll, die der Vorderräder nur 3Fuss 9 Zoll, 
beide also etwas niedriger als die Räder des neuen 
preussischen Systems. Die Büchsen sind noch nach 
der ältern Art von Metall und nicht von Gusseisen. 
Die Form der Nabe kann nicht günstig genannt wer
den. Dass die Speicher nicht mit dem vollen Gestämme 
in die Nabe greifen, eben so wenig. Man sieht die 
neuesten Grundsätze hierbei nicht in Anwendung gebracht. 
Statt des allgemein für zweckmässig erkannten Reifens 
sind sechs Radeschienen mit sechzig Nägeln und Bol
zen beibehalten.

Der Wurstmunitionswagen ist von augenfällig plum
per Construction und gleicht mit der neuen Protze ei
nem Kürassier in Escarpins. Der Linienmunitionswa
gen ist zwar ebenfalls sehr schwer, spricht aber das 
Auge mehr an. Äusser diesen beiden Wagen werden 
noch Vorraths- oder Requisitenwagen, Feldschmieden 
und Packwagen, sämmtlich nach ältern Constructions- 
grundsätzen, die letztem sogar noch mit schmalem Ge
leise, mitgeführt.

Unter dem Geschützzubehör bemerkt man noch 
den Kühleimer, der überflüssig sein dürfte. Das Lang
oder Schlepptau ist 30 Fuss lang, kann aber auch auf 
die halbe Länge gebracht werden, wenn es doppelt 
genommen wird.

Der Verf. theilt ausführliche Ausrüstungstabellen 
über Munition und Requisiten mit, welche Dank ver
dienen. Man scheint auch hierbei dem ältern System 
gefolgt zu sein, und es fehlt nicht an allerhand Ge- 
rülle, das gewöhnlich den ganzen Feldzug umsonst mit
geführt wird, aber unbrauchbar ist, wenn es gebraucht 
Werden soll. Unter den nothwendigen Dingen wird da
gegen bei jedem Geschütz ein Beil vermisst, das durch 
die-mitgeführte Axt nicht ersetzt werden kann.

Die Geschirre tragen durchaus den Charakter einer 
früher für zweckmässig erkannten Construction, obschon 
sie den englischen nachgebildet sein sollen, was man 
ihnen jedoch nicht ansieht. Die Kumte sind schwer, 
die Zugstränge dünn, viele Ledertheile überladen, das 
Ganze ungefällig. Der Sattel ist zweckmässiger ein
gerichtet als der zeitherige preussische. Der Man

telsack ruht auf einem besondern Packkissen. Der 
Sattel für Reitpferde ist dem englischen gleich und hin
ten und vorne mit einem Löffel versehen.

Die Zäumung der Reitpferde besteht aus einer Reit
halfter mit eingeknebelter Trense und aus einem ge
wöhnlichen Kandarenzaume mit Panzerkette. Die der 
Zugpferde ist der Reitzäumung ähnlich, nur hat die 
Kandare keine krummen, sondern gerade Anzüge, eine 
Verschiedenheit, deren Zweck nicht einleuchten will-

Jede Batterie ist mit vier Hülfs - oder Sielengeschir
ren als Vorrath für den Fall versehen, dass Pferde 
durch das Kumt gedrückt werden sollten. Alle diese 
Einrichtungen sind durch Zeichnungen versinnlicht.

Ein vollständig ausgerüstetes Reitpferd für Unter- 
officiere oder Trompeter trägt 235% berliner Pfund, 
wobei das Gewicht des Mannes zu 155 Pfund veran
schlagt ist. Von den Stangenpferden trägt das Sattel
pferd 257, das Handpferd 37% Pfund, die Mittel- und 
Vorderpferde etwas weniger, das Mittelhandpferd am 
leichtesten, nämlich 32y3 Pfund.

Der Verf. gibt eine ausführliche Beschreibung der 
Uniform 9 welche wir übergehen. Im Frieden ist die 
Fussartillerie mit einem Infanteriegewehr bewaffnet, das 
jedoch bei der Geschützbedienung wegfällt. Die Unter- 
officiere und Trompeter sind wie Cavalleristen gerüstet, 
was zu loben ist. Die Trainsoldaten sind wie Fuss
artilleristen bewaffnet, was nicht zweckmässig erscheint. 
Da die baierische Artillerie noch den ehemaligen fran
zösischen Train hat, so existiren Fahrkanoniere bei 
ihr nicht.

Baiern besitzt vier Pulvermühlens wovon jedoch 
nur eine der Krone gehört oder, wie es dort genannt 
wird, ärarisch ist. Sie können jährlich 3500 bis 5000 
Centner Pulver liefern. Der Salpeter ist ein Regale. 
In München befindet sich eine königliche Salpeterraffi
nerie. Das baierische Kriegspulver hat die ältern fran
zösischen Mengungsverhältnisse, nämlich 75 Salpeter, 
12y2 Schwefel, 12% Kohle. Es wird auf Stampfmüh
len bereitet und auf bekannte Weise mit dem französi
schen Probirmörser probirt.

Die Munition wird mit grosser Sorgfalt angefertigt. 
Jedes Kanonenkalibei’ hat nur eine Kartätschgattung, 
das 6- und 7pfündige ßlöthige, das 12pfündige 121öthige 
geschmiedete Kugeln. Die Granaten sind nicht excen
trisch und sitzen in einem Spiegel. Um die Kammer 
beständig, selbst bei kleinen Ladungen zu füllen, sind 
diese an einem Holzpfropfe von entsprechender Länge 
(Tampon) befestigt.

Thrapnels sind noch nicht eingeführt, sollen aber 
noch in diesem Jahre zum Versuch kommen.

Die Verpackung der Munition findet in Einsetz
kasten (Verschlagen) statt, und ist stehend, niemals lie
gend. Vollständige Tabellen erläutern die Anzahl für 
die verschiedenen Kaliber.

Die Schlagröhren sind von Schilf, nicht geschlagen,
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sondern gestopft, und überhaupt in einer Weise einge
richtet, welche in Preussen keinen Beifall finden würde.

An den Zündlichten ist nichts Besonderes zu be
merken; sie theilen mehre Vorzüge mit den sächsischen 
vor den preussischen.

Die schweren Feldbatterien bestehen aus 6 —12- 
pfündigen Kanonen und zwei schweren 7pfündigen Hau
bitzen und haben im Ganzen 29 Fuhrwerke; die leich
ten Batterien, ähnlich componirt, haben 26 Fuhrwerke, 
was ihnen einen schwerfälligen Charakter gibt, und 
wobei sie doch nur eine Chargirung von 200 Schuss 
per Geschütz bei sich haben.

Man geht damit um, wieder reitende Artillerie zu 
errichten, was der Verf. vielleicht nicht wissen konnte.

Alle Geschütze ohne Ausnahme sind mit sechs 
Pferden bespannt, die Munitions- und andern Wagen 
theilweise mit sechs, theilweise mit vier Pferden. Die 
den Pferden aufgebürdete Last übersteigt fast bei allen 
Fuhrwerken die für entsprechend erkannten Grenzen. Je
des Pferd eines Wurstmunitionswagens hat z. B. 825 berl. 
Pfunde zu ziehen, das einer 12pfündigen Kanone 778 
Pfund. Eine 6pfündige Kanone, völlig ausgerüstet und 
mit drei Mann auf der Protze, wiegt 3890 Pfund, eine 
12pfündige 4747, eine leichte Haubitze mit drei Mann 
auf der Protze 4075, eine schwere 4672 berl. Pfunde; 
ein 6pfündiger Wurstwagen mit fünf Mann wiegt 4440, 
ein 12pfündiger Linienwagen 4075 Pfund u.s.w. Hiernach 
wird es dem Sachkenner leicht sein, die absolute Beweg
lichkeit der neuen baierischen Artillerie zu beurtheilen.

Das Anzahlverhältniss der Artillerie zu den übri
gen Truppen ist so gestellt, dass auf jegliche 1000 Mann 
(Infanterie oder Cavallerie) etwas über zwei Geschütze 
kommen.

Im J. 1809 wurde die Artillerie zu einem Corps 
erhoben und ihr der erste Rang in der Armee gegeben, 
im J. 1823 aber ihr dieser Vorzug wieder genommen 
und ihr der Rang hinter den andern beiden Waffen 
angewiesen. Mit dem Artilleriecorps ist auch ein Pon
toniercorps verbunden.

Als eine der nachtheiligsten Einrichtungen ist zu 
bezeichnen, dass den Batteriecommandanten nicht schon 
im Frieden ihr Feldmaterial überwiesen ist.

Ein Batteriecommandant erhält auch im Kriege nur 
eine einzige Pferderation; doch scheint derselbe nach 
S. 142 wie jeder andere Officier ein Chargenpferd zu 
bekommen. Eine 6pfündige Batterie ist im Felde 193 
Köpfe und 189 Pferde stark, eine 12pfündige aber 203 
Köpfe und 181 Pferde.

Die Rekruten werden für die Artillerie mit beson
derer Auswahl gestellt und keiner darf unter 5 Fuss 
5 Zoll gross sein. Stellvertretung ist gestattet; der Ar
tillerist ist drei Jahre bei der Fahne.

Die Remonten werden durch Ankauf im Lande und 
aus den königlichen Fohlenhöfen bezogen, mit jährlichen 
Raten von 10 Procent.

Nur die Junker sind einem Examen unterworfen, 
die Officierchargen nicht.

Der dritte Theil des Werkes beschreibt die Aus
bildung des Personals und dessen taktische Erziehung 
gründlich, ohne jedoch in ein bestimmtes Urtheil dar
über einzugehen.

Die Ausbildung des Artilleristen ist eine vollstän
dig universelle, d. h. jeder für jeden Zweig, sowol des 
Feld- als Belagerungsdienstes. Der Train erhält keinen 
artilleristischen Unterricht.

Das Exercirreglement ist nochgrosserVereinfachun- 
gen fähig. Die Artilleristen zu beiden Seiten des Ge
schützes erhalten die nämlichen Nummern und unter
scheiden sich durch den Zusatz von rechts oder links, 
eine Methode, die nicht unbequemer sein kann. Das 
Reglement enthält viele Ungehörigkeiten und dürfte drin
gend einer Revision und zeitgemässen Abänderung be
dürfen. Ref. begnügt sich, einen einzigen Punkt her
auszuheben, der für alle gelten mag. Wenn nämlich 
eine baierische Kanone abgeprotzt werden soll, müssen 
zuvor zwei Mann den Kopf der Kanone niederdrücken, 
damit die Richtschraube aufgerichtet werden kann, und 
wenn wieder aufgeprotzt werden soll, muss das näm
liche Manoeuvre geschehen, um die Richtschraube wie
der umzulegen.

Das Loos der auf dem Wurstwagen sitzenden Ka
noniere ist in keiner Art beneidenswerth; nach im Trabe 
zurückgelegten grossen Strecken sind diese Leute durch 
den unsichern Sitz so in ihren Nerven erschüttert, dass 
sie der Erholung bedürfen, um ihre Functionen am Ge
schütze verrichten zu können.

Die baierische Artillerie wird auch darauf geübt, 
mit den abgeprotzten Geschützen Wendungen zu ma
chen, eine Übung, welche dem preussischen Reglement 
einen nützlichen Zusatz geben würde.

Bei bespannter Batterie sind die Haubitzen nur aus
nahmsweise zu einem Zuge vereinigt; warum dies nicht 
immer geschieht, möchte schwerlich nachgewiesen wer
den können.

Die Fahrinstruction hat Vorzüge vor der preussi
schen, weil sie die scharfen Wendungen während der 
Bewegung verbietetund die Hakenwendungen ausschliesst. 
Diejenigen Abschnitte des Reglements, welche von den 
Evolutionen handeln, sind um Vieles einfacher als bei 
der preussischen Artillerie.

Der vierte Theil des Werkes beschäftigt sich mit 
dem Geschützfeuer. Wir stossen hier auf einen Wi
derspruch. Auf 8. 101 ist gesagt, dass die Ladung 
für beide Kanonenkaliber kugelschwer sei, hier aber 
auf S. 186 soll sie nur y4 Kugelschwere betragen. Nach 
S. 187 soll die Kartätschladung um 7« grösser sein als 
die gleichnamige Kanonenladung.

Der Aufsatz erlaubt beim 6-Pfünder eine Schuss
weite von 1350 Schritt, beim 12-Pfünder eine von 1400 
Schritt; für grössere Entfernungen hilft man sich durch
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adäquate Umdrehungen der Richtspindel oder bedient 
sich des Quadranten. Im Kernschuss kann keine baie- 
rische Kanone gerichtet werden. Bei umgelegter Richt
spindel erlauben die Haubitzen eine Elevation von 20 
Grad. Über die Feuerordnung ist nichts gesagt.

Schusstafeln und Tabellen über die Wahrschein
lichkeit des Treffens beschliessen das Werk.

Ungern vermissen wir die Beschreibung der muster
haft eingerichteten Geschütz’giesserei zu Augsburg.

Berlin. K. r Decker.

Biographie.
Was ich erlebte. Aus der Erinnerung niedergeschrie

ben von Heinrich Steffens. Erster und zweiter Band 
1840. Dritter und vierter Band 1841. Fünfter und 
sechster Band 1842. Breslau, Max. 8. 9 Thlr.

Wenn wir es überhaupt als ein Verdienst und als 
eine eigenthümliche Richtung der neuern Zeit anerken
nen müssen, dass der Begriff der Persönlichkeit mit 
seinem vollen Rechte und seinem ganzen Interesse her
vorgetreten ist — eine Richtung, welche sich bis zu 
einem „Cultus des Genius“ steigern will, während sie 
freilich in den himmlischen Dingen sich in ihr Gegen
theil zu verkehren droht —, so finden wir, wie äusser 
dem eigentlich wissenschaftlichen und dem politischen 
Gebiete eine immer ergiebigere Quelle dafür in den 
neuern biographischen Mittheilungen sich eröffnet. Wäh
rend man sich früher, bei seltenen Ausnahmen, damit 
begnügte, die reifen Früchte aufzulesen, welche der 
Baum abgeschüttelt hatte, so will man jetzt auch den 
Baum selbst, seine Wurzeln, sein Wachsthum und das 
Verhältniss seiner ganzen Organisation zu den Früch
ten näher kennen lernen. Nicht mehr blos den äussern 
Lebensabriss bedeutender Menschen, welchen in jeder 
Zeit die literarische Industrie zu geben nicht ermangelte, 
sondern ihre innern Zustände, das geheime Gesetz :h- 
res Werdens sucht man zu erforschen und hierdurch 
die Zeit zu begreifen, und man sammelt sorgfältig je
des Zeugniss, alle Trümmer eines versunkenen Lebens, 
wovon eine schnell entstandene Briefwechselliteratur 
den erfreulichen Beweis liefert. Und noch etwas An
deres erstrebt der Deutsche, als was Frankreich in sei
nen zahlreichen Memoiren längst besitzt. Während 
drüben sowol die Centralisation als die nationale Ei
telkeit Allem, was innerhalb der Hofsphäre und in der 
Hauptstadt sich bewegte, eine überwiegende Bedeut
samkeit verlieh und auch das Unwichtige und Kleinliche, 
Ränke und Klätschereien aller Art der öffentlichen Mit- 
theilung für werth erachtete, so hat Deutschland auch 
hierin grösstentheils seinen ernstem Sinn bewährt und 
in den Lebensbildern seiner grössten Männer sein in
neres, geheimstes Wesen manifestirt. Wir müssen bei 

dieser Erwägung beiläufig rühmend anerkennen, wras 
in der neuesten Zeit besonders Varnhagen v. Ense ge
leistet hat, um dem Genre der Biographie und Charak
teristik durch eigene Proben, wie durch Kritiken und 
Anregungen aller Art seine historische und anthropo
logische Wichtigkeit zu sichern.

Darum mögen wir uns freuen, dass sich auch Stef
fens entschlossen hat, an dem Abende seines Lebens 
(St. steht im 70. Lebensjahre) mit der Energie eines 
treuen Gedächtnisses eine wunderbar reiche Vergangen
heit heraufzubeschwören. Wenn es uns als etwas Wün- 
schenswerthes erschienen ist, dass das Individuelle 
des Lebens in recht vielen Darstellungen sich kund
geben möge, und wenn dies namentlich von bedeuten
dem Menschen erwartet werden kann, so sind doch 
vor Allen Diejenigen dazu berechtigt, ja verpflichtet, 
an deren Namen sich irgend eine leitende Richtung der 
Zeit knüpft und welche als die Träger und Vertreter 
eines geschichtlichen Moments erscheinen. Als ein sol
ches müssen wir die Naturphilosophie anerkennen, als 
ein nothwendiges historisch einzureihendes Glied in der 
allgemeinen Entwickelung des Geistes. Wir werden 
weiter unten darauf zurückkommen, das bekannte Ver
hältniss von St. zu derselben, seiner eigenen Darstellung 
gemäss, näher aufzuweisen. Hier sollte nur vorläufig aus- 
gedrückt sein, wie in diesem Verhältnisse eben, abgesehen 
von der abweichenden Richtung der neuem Philosophie 
und Empirik, schon der Anspruch enthalten ist, welchen 
das anzuzeigende Werk machen darf. Erwägt man über
dies, wie St. auf die mannichfaltigste Weise Weltlauf und 
Wissenschaft verbunden und beiden lebendig ergreifend 
und förderlich mitwirkend angehört hat, wie er mit stre
bender Seele an die Höhe des Glaubens, die Tiefe des 
Denkens und die Breite des Wissens sich gleichmässig hin
gegeben, und als akademischer Lehrer wie als weitge
lesener Autor den Geist und die Natur, den Staat und 
die Kirche in den Kreis seiner Betrachtungen gezogen 
hat, und aus einem gemeinsamen Mittelpunkte heraus 
Philosoph und Dichter, Publicist und Historiker, Theo- 
log und Geolog zugleich geworden ist, und wie man 
alle diese Bestrebungen zugleich ruhend findet auf ei
nem nationalen Interesse, in welchem sich skandinavi
sche und deutsche Elemente wunderlich kreuzen, so 
ahnet man im voraus, was für eine Fülle des Mitthei- 
lungswürdigen ein solches Leben enthalten möge. Sechs 
Bände sind bis jetzt seit dem J. 1840 in rascher Auf
einr uderfolge erschienen, „aus der Erinnerung nie- 
dergeschrieben“, wie der Titel besagt, also nicht blos 
lockeres Tagebuchsmaterial, sondern von der Höhe ei
nes Gesammtüb erbliches aus verfasst. Der sechste Band 
schliesst ab mit den Vorbereitungen zu St.’s Abgänge an 
die Universität Breslau im J. 1811.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand, in Jena» Druck und Verlag von F. A. Hrockhaus in fDeipzig,
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Biographie.
Was ich erlebte. Aus der Erinnerung niedergeschrie

ben von Heinrich Steffens.
(Fortsetzung aus Nr. 125.)

Je reicher an Inhalt nun die vorliegenden Bände sind 
und je liebenswürdiger und offener der Verf. sich selbst 
seinen Lesern gibt, um so mehr drängt sich dem Ref. eine 
zwiefache Grenze auf, innerhalb deren sich sein Bericht 
zu halten haben werde, nämlich wie solche Bekennt
nisse jeder Kritik eine gewisse Ehrerbietung und jeder 
Berichterstattung eine gewisse sparsame Beschränkung 
auferlegen. Dem zu genügen, wollen wir nur nach 
Durchschnitten und unter allgemeinen Gesichtspunkten 
das Ganze betrachten und zu der Lectüre dieses Werkes 
selbst aufgefodert haben, welches für die Geschichte des 
Jahrhunderts eine in mancherlei Sinne würdige Fortsetzung 
von „Wahrheit und Dichtung" genannt werden kann.

Wie letzteres Werk dürfte auch dieses dasselbe 
Motto nicht mit Unrecht an der Spitze tragen: ,'O p-ij 
ÖaQtiQ av&Qümo; ov naiösvtiai^. Denn auch hier sehen 
wir das lehrreiche Schauspiel, wie unter mancherlei 
Ungunst des Schicksals, Druck der Verhältnisse, Stür
men der Zeit, bei scheinbar verkehrt eingeschlagenen 
Bahnen, Verkennung der Freunde, Anfeindung der Geg
ner und einer allmäligen Entfremdung vom Vaterlande, 
dennoch alle sich durchkreuzenden und verworrenen 
Fäden zu einem Mittelpunkte zusammenlaufen, wie alle 
Ereignisse in ihrer providentiellen Nothwendigkeit zum 
Guten ausschlagen und im höchsten Sinne erziehen und 
bilden. An jedem Drucke stählt sich die Kraft, und 
auch St. ist diese Schule nicht erspart geblieben. So 
hat er in der pragmatischen Weise des Historikers sein 
Leben überschaut, und Früheres im Spätem deutend, 
den Mann auf das Kind zurückbeziehend, sucht er alle 
wunderlichen, ungeahnten und oft ungewünschten Wen
dungen seines Schicksals in ihrem innern Zusammen
hänge zu begreifen und darzustellen. Darum ist na
mentlich die früheste Periode seines Lebens, die vor
bildliche möchten wir sie nennen, mit grosser Ausführ
lichkeit beschrieben, und St. selbst verwahrt sich gegen 
den Vorwurf, der ihm deshalb gemacht werden könnte« 
Mit Bezug auf A. W. Schlegel’s Äusserung, dass sich 
die grössten Männer, wenn sie alt werden, gern als 
Kinder auf den Arm nehmen, sich streicheln, verhät
scheln und mit sich auf jede Weise schön thun, heisst 
es Bd. I, S. 316: „Dass ich von dieser Neigung ganz 

frei geblieben wäre, darf ich kaum behaupten; doch 
scheint mir eben in dieser so allgemeinen Lust des 
Alters etwas sehr Bedeutungsvolles zu liegen. Das 
Alter hebt die bis dahin verborgenen Schätze aus der 
Geschichte der Seele hervor. Geheimnisse des Innern 
werden laut, die das Kind nicht kannte und die der 
Umgebung verborgen blieben", und S. 230 heisst es mit 
Bezug auf gewisse Ideenassociationen: „Ich erfahre es 
in den innersten Momenten meines Lebens, wie der 
Keim seine ganze Zukunft in sich enthält, wie er es 
ist, der das frische Leben auf allen Stufen späterer 
Entwickelung trägt, und wie die Seele ihr wahrstes 
Wesen in ihrer Gesundheit und Frische da erkennt, wo 
sie die kühn entfalteten Flügel, die den Äther der gei
stigen Natur durchschneiden, zusammenzufalten und in 
den engen reichen Raum des fröhlich keimenden Le
bens wieder zu versenken vermag.“ Wir haben diese 
Worte vollständig angeführt, denn sie enthalten gewis
sermassen den Schlüssel des ganzen Buches und geben 
ein charakteristisches Merkmal seiner biographischen 
Methode. Es ist nicht die Garrulität des Alters, wenn 
er den ganzen ersten Band mit der Darstellung seines 
„geistig - einsamen Knaben- und ersten Jugendlebens" 
erfüllt. Es ist das Keimleben, die Bildung der Knospe, 
aus der sich alles Künftige entfalten sollte. Alle Be
strebungen des Mannes regen sich hier in kindlichen 
Anfängen. Noch im sechsten Bande (S. 17) heisst es 
aufs neue: „Je mehr ich das Verhältniss meiner Be
mühungen jetzt im Stillen erwog, desto klarer ward es 
mir, dass Alles, was ich wollte und wonach ich strebte, 
dasselbe war, was mich in meiner frühesten Jugend, 
als mich das allgemeine Naturleben hinriss, in Bewe
gung setzte.“ In den beiden Angeln, Natur und Reli
gion, zu denen er immerdar einen einigenden Mittel
punkt suchte, bewegt sich sein ganzes Wesen. Es lässt 
sich von diesen ersten, mit eigenthümlichem Reiz der 
Sprache geschriebenen Bänden bis in das kopenhage- 
ner Universitätsleben hinein ein Auszug nicht geben. 
Eine Idylle am Meere ist der Aufenthalt in Norwegen, 
seiner Heimat, und später in Helsingör auf Seeland, 
wo dem träumerisch sinnenden Knaben das Abenteuer
liche der Schiffahrt, das Geheimnissvolle der Wasser
welt, die Sehnsucht in die fremde Ferne, ein bestän
diger Anblick der den Sund passirenden Schilfe mit 
aller Macht an die Seele tritt. Noch „einsamer“ fin
den wir ihn später, da er an der Küste von Norwegen 
mineralogische Untersuchungen anstellt und in tagelan
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gen Ausflügen von Bergen aus, zwischen Wogen und 
Klippen, an Mollusken und Gebirgsarten in alle Räth- 
sel der Natur sich vertieft. Von der nachhaltigen Kraft 
jener Eindrücke möge seine eigene Aussage zeugen: 
„Es gibt Augenblicke, wo ein Heimweh nach dem Meere 
mich schmerzhaft ergreift, wie das der Gebirgsbewoh
ner nach ihren Gebirgen. Ich höre die Wellen plät
schern am Uferki------„wenn ich dann erwache, wenn 
die gegenwärtige Zeit ihr Recht behauptet, dann kommt 
mir Alles so dürr, so ausgetrocknet vor; es ist mir, 
als fühlte ich einen unermesslichen Durst, der mein 
ganzes Wesen auszutrocknen droht.“ Mit Einem Worte, 
für alle die spätem Entwickelungen des Mannes und 
des Gelehrten finden wir auf eine vielfach interessante 
Weise die tiefen Wurzeln bis in die Kindheit zurück 
in diesen Betrachtungen lehrreich dargelegt. Sein in
niges, geheimes Verhältniss zu der Natur, die Alle 
verwundernde Hinneigung des phantastischen Knaben 
zu dem trockenen Studium der Mineralogie, das sich 
ihm aufdrang, „als wenn in den Gebirgen das tiefste 
Mysterium seines Daseins verborgen läge“, die dichte
risch träumende und schon halb speculativ grübelnde 
Sinnesart, selbst als äusserlicher Typus, die kindischen 
schriftstellerischen Versuche im 11. Lebensjahre — dies 
und Anderes zusammen verkündigt und erklärt zugleich 
einen Schriftsteller, welcher später in seinen eigenthüm- 
lichsten Productionen eine kältere Kritik nach seinem 
innern, nothwendigen Zusammenhänge, nach dem gu
ten Rechte seiner also gewordenen Individualität nicht 
immer erkennen und anerkennen wollte.

Besonders ist seine religiöse Entfaltung, welche 
wir hier in ihren innerlichsten Momenten, und gewiss 
mit Aufrichtigkeit, uns vorgelegt sehen, wichtig, um 
eine Periode in St.’s Leben zu begreifen, deren Schil
derung wir noch von ihm zu erwarten haben, und 
welche sich in den einige Zeit in Breslau gehaltenen 
Conventikeln und den Schriften: „Von der falschen 
Theologie und dem wahren Glauben“ und „Wie ich 
wieder Lutheraner wurde“, am stärksten markirt. Es 
ist freilich gegründet, dass religiöse Confessionen oder 
sonst noch „Bekenntnisse einer schönen Seele“ mit 
einiger Behutsamkeit aufgenommen werden müssen, und 
dass statt der echten Perlen des Glaubens Koketterie, 
Berechnung oder das Bedürfniss, eine vielleicht verdäch
tige Lücke auszufüllen, sich bisweilen mit falschem 
Schmucke behängt. Allein der Unterschied wird doch 
endlich bemerklich und zumal einen so entschiedenen 
Parteigänger auf dem kirchlichen Gebiete, wie St., durfte 
man es auch, abgesehen von seiner speculativen My
stik, schon zutrauen, dass er auf seine Weise in der 
religiösen Ideenwelt immerdar heimisch gewesen sei« 
Wir erfahren hier, wie schon frühzeitig auf den Gang 
seiner innem Bildung, auf die fromme Weihe seines 
kindlichen Geistes den zartesten und mächtigsten Ein
fluss eine Mutter ausübte. Wir brauchen nur an Goe- 

' the u. A. zu denken, um mit eigenen Empfindungen die 
stillen Einflüsse zu ahnen, welche meist unerkannt die 
Mütterlichkeit auf die Literatur ausgeübt haben mag. 
St. selbst beschliesst jene ausführliche Darstellung des 
erwachenden religiösen Bewusstseins, der Erziehung 
zum streng Kirchlichen, der Bestimmung und Bildung 
zum dereinstigen Prediger, der Vertiefung in die My
sterien des Christenthums und in die göttlichen Offen
barungen der Natur mit dem ergreifenden Bekenntnisse, 
wie er dem heiligen Gedächtniss seiner Mutter es zu 
verdanken habe, wenn ihm in allen Verirrungen des 
Lebens, unter vielfältigen wissenschaftlichen Bestrebun
gen ein Kern religiöser Gesinnung sein ganzes Leben 
hindurch sich erhalten habe. „Mein Christenthum, sagt 
er, hatte nichts von der Manier irgend einer Schule, 
ja ein frühzeitig erwachtes Gefühl stiess diese, wo sie 
sich vernehmen liess, zurück, und ohne äussere Ver
bindung bildete sich das religiöse Gefühl in mir aus, 
an der Seite einer Mutter, deren geheimster Trost die 
Liebe des Heilandes war.“ Wie er am religiösen Glau
ben, als einem heiligen unergründlichen Mysterium in
nerlich festhaltend, von Lessing und dem wolfenbüttler 
Fragmentisten nicht sonderlich berührt wird, aber sich 
dennoch, dem unwiderstehlichen Zuge seiner Natur fol
gend, mit selbst eingestandenem Trotze und Halsstar
rigkeit das Studium der Naturwissenschaft erkämpft 
(II, 58), später, in seinem 21. Jahre, innerlich zerris
sen, zwischen Trotz und Sentimentalität schwankend, 
einem tiefern Skepticismus anheimfallt, der jede Thä- 
tigkeit lähmt, wie er ein streng moralisirendes Tage
buch mit eigener Unbehaglichkeit führt, dann bei Ja- 
cobi’s Schrift über Spinoza zu ahnen anfängt „die 
jedem Forscher eigens gesteckte Aufgabe: dass man 
jederzeit eine innere Übereinstimmung mit sich selbst 
finden müsse, nicht blos mit den Übrigen“ (II, 262) — 
dieses Alles finden wir hier eben so lehrreich als an
ziehend entwickelt. Sind diese Phasen des Geistes auch 
als der herkömmliche Wandlungsprocess der meisten 
denkenden Köpfe ein bekanntes und geläufiges Factum 
geworden, so macht doch die Klarheit und Unmittelbar
keit des Berichts, das ganze Individuelle, besonders 
da, wo Spinoza eintritt, einen frischen Eindruck, und 
es drängt sich unwillkürlich im Leser die Lust auf, 
eine Parallele zu ziehen zwischen diesem Spinozismus 
und jenen ähnlichen Situationen in „Wahrheit und Dich
tung“. Es war die Richtung der Schelling’schen Pe- 
riode und einer Zeit, die sich vielfach der Religion 
feindselig erwies, was auch ihn ergriff, ohne jene frü
hesten Erinnerungen ganz zu vertilgen. „Als die in 
sich selbst ruhende Substanz das Antlitz erhob, um 
sich blickte und zu sprechen anfing, sagt er im gros
sen Stile jener Schule, war es mir, als spräche hinter 
den Constructionen der Vernunft ein Höheres, als regte 
sich in der grossen, Alles tragisch vernichtenden und 
wieder zum neuen Leben hervorrufenden Geschichte 
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ein Geist, der mächtiger war als sie.“ Ebenso be
kennt er von dem Fichte’schen Gott bei aller zugestan
denen Erhabenheit desselben, jener „armseligen Ober
flächlichkeit seiner Gegner“ gegenüber, dass er im Stillen 
grübelnd sich habe sagen müssen, dies sei nicht der 
verlorene Gott seiner Kindheit (IV, 162). So schlingt 
sich durch diese fast unvermeidlichen Labyrinthe des 
philosophischen Processes ein niemals ganz abreissen
der Faden des echten, frommen Bedürfnisses. Allein 
bis zu einer confessionellen Lebhaftigkeit, wie später, 
finden wir es noch nicht gesteigert. Noch von Halle 
aus, wo er in das bedeutendste Verhältniss zu Schleier
macher eingetreten war, sagt er (VI, 121), wie er zufällig, 
durch persönliche Befreundung der Geistlichen, an die 
reformirte Kirche angeschlossen, zwar dem Christenthume 
immer inniger angehörend, dennoch der Differenz kirch
licher Formen völlig fremd geblieben sei. Soweit haben 
wir bis jetzt nur die Exposition in Händen und sehen 
der Darstellung jener Unionskämpfe in Breslau entge
gen, welche Börne bekanntlich in seiner schroffen Ma
nier veranlassten, St. „den Apostaten des Wissens und 
den Neophyten des Glaubens“ zu tituliren, eine Phrase, 
deren oberflächliche Raschheit sich nach diesen Mit
theilungen gründlich darlegt. Wir möchten (unter der 
Modification der verschiedenen Confessionen) unsern 
St. in dieser Beziehung Görres an die Seite stellen, 
welcher auch nur mit halbem Rechte des Abfalls von 
seiner Jugend beschuldigt worden ist. Es war gar nicht 
zu verwundern, wie bei Vielen das speculative Wissen 
in einen beharrlichen, piquirten Glauben umschlagen 
konnte, weil eben das erstere kein eigentliches Wis
sen, sondern nur ein dem Glauben sehr ähnliches Ver
halten war, dunkeln Räthseln gegenüber, eine Summe 
phantastischer Combinationen und symbolischer Analo
gien, welche, wieder rückwärts in das Mittelalterliche 
schauend, dennoch innerliche Consequenz in Anspruch 
nahm. So ist St. immerdar ein Gläubiger gewesen oder 
nur ein Proselyt des Wissens, der mit ehrerbietiger 
Scheu niemals in den Tempel selbst hineintreten mochte, 
sondern nur im Vorhofe des Geheimnisses, mit Ahnung 
der Wahrheit verweilte. Sein philosophischer Pantheis
mus und sein religiöser Dogmatismus, der sich später 
zum Pietismus steigerte, wurzeln einträchtig in demsel
ben Boden.

Jedoch wir müssen hier auf das naturphilosophi
sche Thema, welches überall in diesem Werke durch
klingt, etwas näher eingehen. Sind auch jene Kämpfe 
als ein Vergangenes, ein überwundener Standpunkt zu 
betrachten (den auch der neueste Reactionsversuch nicht 
ins Leben zurückzurufen scheint), «p haben sie doch 
ihre historische Bedeutung und sind, wie alles Gewe
sene , die Basis des Bestehenden. Zwei mächtigen Geg
nern ist die Naturphilosophie und mit ihr auch St. an
heimgefallen, der Lehre Hegel’s, welcher in die my
stische Dämmerung jener Ahnungen das kecke Licht 

des „Begreifens“ warf, und der täglich neue Siege er
kämpfenden Empirik, welche bei dem zunächst freilich 
unpraktischen Versuche, das Eins im All zu ergreifen, 
sich mit nüchternem Geiste an die Ergründung des Ein
zelnsten , in die bescheidene und verdienstliche Sphäre 
gründlicher Beobachtung begab. Wir können uns nicht 
wundern, wenn St. mit einer Empfindung, die Stolz 
und Wehmuth in sich schliesst, ausruft: „Ich Armer 
fühle mich fremd in dieser Welt und zwar durch den 
Reichthum meiner Jugend; ich besitze noch Alles“ (was 
der kritische Geist des Jahrhunderts als nichtig aufge
geben hatte)“ und das will Keiner verstehen“ (IV. 401).

Wie St. schon in der Vorrede zur Anthropologie 
und öfter den hochmüthigen Vorwurf zurück wies, dass 
er die Natur a priori construiren wolle, so kehrt diese 
Abwehr auch hier mehrmals wieder, unter Anderm II, 
195 mit der richtigen Retorsion, dass solches Beginnen 
selbst nichts weiter sei, als die Naturphilosophie a priori 
construiren. Wie Schelling (in seiner ersten Vorlesung 
zu Berlin) versichert auch St., dass er schon längst den 
Entschluss gefasst habe, alle Angriffe, die seine An
sichten im Ganzen betrafen, niemals zu beantworten. 
„Ich sah immer deutlicher ein, heisst es IV, 254, dass 
Ein würfe, die von der Unkenntniss meines Standpunk
tes ausgingen, niemals beantwortet werden konnten, 
dass eine defensive Stellung jederzeit eine sehr ungün
stige sei, dass, wo man neue positive Ideen begründen 
will, die ruhige fortgesetzte Entwickelung derselben und 
das völlige Ignoriren aller auf Misverständnisse gegrün
deten Einwürfe am zweckmässigsten ist.“ Er beschul
digt die Zeit, in der eine derbe, aber respectable 
Gründlichkeit, wie sie Fichte, Schelling, zuweilen Schleier
macher benutzten, der blossen Grobheit und der genia
len Verleumdung Platz gemacht hätten“ und erklärt 
gelassen, aber nicht ohne einige Bitterkeit, wie erbos
haften Angriffen gegenüber das einfache Mittel gewählt 
habe, „sie nicht zu lesen“, ein Verfahren, das von der 
Kritik zwar nicht verwehrt, aber auch nicht ganz ge
billigt werden kann. Die Censur („den fortdauernden 
bethlehemitischen Kindermord, um den Erlöser zu töd- 
ten, den man doch nicht trifft“, hatte er sie einst ge
nannt) verschmäht er zu seiner Vertheidigung und be
gehrt überhaupt nicht zu retten, was wirklich in der 
Geschichte durch Angriffe vernichtet werden kann.

Was St. auf den Vorwurf einer „Construction a 
priori“ (der doch wol meistens den Mangel an empi
rischem Wissen verschleiernd andeuten sollte) hätte 
antworten können, dies geht, wenn man es in seinen 
sonstigen Schriften nicht anerkennen will? aus der hier 
gegebenen Darlegung seiner Studien hervor. Denn eine 
reiche Schule der Erfahrung hat er durchgemacht. Wir 
haben oben gesehen, wie schon frühzeitig Anlage und 
Neigung, nicht ohne das heftige Widerstreben einfluss
reicher Verwandten und bei aller frommen Schwärmerei, 
ihn dennoch von dem beabsichtigten Studium der Theolo
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gie ablenkte. Durch Schriften, wie Krüger’s Natur
lehre und Büffon’s Theorie der Erde, welche ihm in 
die Hände fielen, ward dieser Hang genährt und erhielt 
vorzüglich die geologische Richtung, und noch ehe er 
die Universität (Kopenhagen 1790) bezog, war er durch 
vorausgenommenes Hören von Vorlesungen und fleis
sige Lectüre in den meisten Gebieten der Naturwissen
schaft, in Chemie, Zoologie, Osteologie und vor allen 
Mineralogie orientirt. Der selbst Lernende ward bald 
zugleich Lehrer und Repetent („Manuductor“) seiner 
Kameraden und erwarb sich, der Mineralogie als sei
nem Hauptstudium hingegeben, bald den Ruf der Ken
nerschaft in derselben. Er sagt selbst, wie (zu eige
ner Unzufriedenheit) sein ganzes Wissen auf einer em
pirischen Grundlage geruht habe; wie er ohne den Muth, 
irgend etwas Eigenthümliches auszusprechen, damals 
nur ein „Schüler der Zeit“ gewesen sei (II, 221). Im 
Auftrage einer kopenhagener Gesellschaft zur Beförde
rung des Studiums der Naturgeschichte bereiste er, erst 
21 Jahre alt, die Nordwestküste von Norwegen, eine 
Reise, die ihn, den längst innerlich nach Deutschland 
Hingezogenen, auf eine nicht geahnte Weise von der 
Heimat losriss. Es ist dies eine der interessantesten 
Episoden im ganzen Werke (Bd. III). Wir erblicken 
die wunderlichsten Zustände der gründlichsten Lern
begier , der wissenschaftlichen Begeisterung und am 
Gelingen seines Auftrags verzagenden Gewissenhaftig
keit, eine fast dämonische Verstrickung und Bezaube
rung in den unlösbaren Räthseln der Natur, Trotz und 
Innigkeit, Melancholie und helle Freudigkeit, und alles 
Dies gährend und brausend in einer jungen und kräf
tigen nordischen Natur. Tieck hat nach seinem eige
nen Geständnisse in der Novelle: „Der Runenberg“, 
den damaligen St. vor Augen gehabt. Unzufrieden und 
mistrauisch gegen die Resultate seiner Forschungen, 
entschloss er sich, nach Deutschland zu gehen, und lan
dete, nach einer stürmischen Fahrt, schiffbrüchig und 
aller Mittel entblösst, vor Blankenese. In Kiel, wo er 
nach abenteuerlichen Irrfahrten sich habilitirte (1797), 
geschah eine völlige Umwandlung seines Geistes, der, 
von Spinoza ergriffen, fortan der Speculation angehö
ren sollte. Nach kurzem Aufenthalte an der Univer
sität, wo er für den damaligen mächtigen Kampf der 
Geister einen genügenden Repräsentanten vermisste, 
erwarb er sich durch Hensler’s (den wir aus Niebuhr’s 
Briefwechsel näher kennen) empfehlendes Wort bei 
Bernstorf und Schimmelmann, zu welchem Letztem er 
selbst in ein vertrauliches Verhältnis» treten durfte, ein 
grösseres Reisestipendium, um eine mehrjährige wis
senschaftliche Reise nach Deutschland hinein antreten 
zu können. In Jena war es, wo die Berührung mit 
Schelling einen entscheidenden Einfluss auf ihn ausübte 

und ihn in den mächtigen Strom einer gewaltigen Entwicke
lung hineinriss. Aber auch hier verknüpfte er mit den 
kühnsten Entwürfen der Speculation ein gründliches 
Studium und ging, die Verbindung mit Jena brieflich 
festhaltend, nach Freiberg zu Werner, wo er, Vorlesun
gen hörend und haltend, die „Beiträge zur innern Na
turgeschichte der Erde“ ausarbeitend, für welche er eine 
besondere Vorliebe zeigt (IV, 286) und den reichen 
Schatz von Wissenswürdigem, welcher ihm hier gebo
ten wird, getreulich ausbeutend, ein wissenschaftlich 
erfülltes Leben führte. Auch mehre mineralogische 
Ausflüge in den Harz u. A. fallen in diese Periode.

Wir haben diesen Gang seiner Studien hier im Aus
zuge gegeben, um ihm die Bemühungen zur Erwerbung 
des empirischen Materials und somit das Recht der Ken
nerschaft zu vindiciren. Freilich geht aus der Darstellung 
seines intimem Verhältnisses zu Werner hervor, dass 
schon damals dem besten, befriedigtsten Einverständnisse 
ein geheimer Conflict der Grundansichten zur Seite ging, 
welcher durch Accomodationsversuche vergeblich ver
hüllt ward. Der Reichthum dieser ganzen Mittheilun- 
gen aber, der sich auf den Aufenthalt in Jena, Frei
berg und Thai and bezieht, lässt sich im Auszüge nicht 
geben. Der Drang des combinirenden Geistes wollte 
sich mit dem naturwissenschaftlichen Detail nicht be
friedigt finden, und die Keime und dunkeln Ahnungen 
der Jugend fanden in der neuen Lehre zum ersten Male 
eine günstige Sphäre des Gedeihens. St. ward von 
Schelling als bedeutendster Schüler und Anhänger der 
Identitätsphilosophie zu einer Beurtheilung von dessen 
Schriften ehrenvoll aufgefodert und sie erschien in Schel- 
ling’s „Zeitschrift für speculative Physik (1800). Wir 
können, um den Eindruck dieser Zeit auf St. mit einem 
Male zu bezeichnen, eine Stelle aus dem sechsten Bande 
(S. 38) hierauf beziehen. „Wenn ich nun sagen soll, 
heisst es dort, was ich Schelling verdanke, und zwar 
so, dass es nicht ein Geliehenes war, sondern ein Ur
sprüngliches, aus meiner eigensten Natur Entsprungenes 
genannt werden musste, so glaube ich diese mir ver
liehene Gabe am deutlichsten zu bezeichnen, wenn ich 
sie als ein anschauendes Erkennen des ganzen Daseins 
als einer Organisation auffasse. Sowie in einer jeden 
organischen Gestalt ein jedes, selbst das geringste Ge
bilde nur in seiner Einheit mit dem Ganzen begriffen 
werden kann, so war mir das Universum, selbst ge
schichtlich aufgefasst, eine organische Entwickelung 
geworden, aber eine solche, die erst durch das höchste 
Gebilde, durch den Menschen, ihre Vollendung er
hielt.“

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F« A. Brockhaus in üeipxig.
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Was ich erlebte. Aus der Erinnerung niedergeschrie

ben von Heinrich Steffens.

(Fortsetzung aus Nr. 126.)

Auch die Beziehungen dieser Entwickelung nach aus
sen, die sich durchkreuzenden Strömungen der Litera
tur, Proselyten und Gegner finden in diesem ausführ
lichem Gemälde ihre Stelle. Ohne merklich hervortre- 

- tende Parteilichkeit erzählt uns St., welchen seltsamen
Eindruck die Naturphilosophie bei ihrer ersten Ankün
digung gemacht habe. Die Hoffnung, dass die Strenge 
der Beobachtung nicht blos ein knechtisch Bindendes 
für den Geist bleiben sollte, sondern ihn in seiner hö- 
hern Entwickelung fördern würde, diese Hoffnung mochte 
auf die Jugend und wol selbst auf erfahrenere Natur
forscher eine frische, mächtige Gewalt ausüben. Aber 
freilich durch diese zu raschen und unreifen Acclama- 
tionen schadete sich die neue [Richtung ebenso, wie 
sich der Cirkel im Wasser durch seine zu schnelle Ver
breitung selber zerstört. „So heftig auch dm empirischen 
Physiker gegen sie auftraten, erzählt uns St., so ver
mochten sie doch nicht, sie in den Principien zu wi
derlegen, noch weniger den Einfluss zu hemmen, den 
die neue Lehre besonders auf die Medicin ausübte.” 
Je gewaltiger in unsern Tagen eine geistreich vertretene 
Chemie alle pathologischen und therapeutischen Systeme 
zu erschüttern droht, um so interessanter ist es, mit 
diesen Kämpfen das analoge Verhältniss der damaligen 
Zeit zu vergleichen. Zum Theil ward eine leicht ent
zündbare Jugend durch die scheinbare Befreiung von 
einer geordneten, unbequemen Gesetzlichkeit erregt, 
und St. selbst erklärt sich (IV, 354) streng und beson
nen gegen die voreilige Anwendung philosophischer 
Ansichten auf die ärztliche Praxis. Aber dennoch, bei 
Erwähnung seiner akademischen Thätigkeit in Halle 
(V, 141), wo ihm die jungen Ärzte von Reil ausdrück
lich in die Schule geschickt wurden, lässt er den heil
samen Einfluss der Naturphilosophie zur Medicin wie
der nicht fallen. Es heisst dort mit Vorwurf: „Jene 
Hypothesen (nämlich verwerfliche), die in unsern Tagen 
die Arzneikunde an relative und einseitige Principien 
knüpfen, erhielten erst ihre Gewalt, nachdem eine um
sichtige, speculative Philosophie, welche die Eigenthüm- 
hchkeit mit geistiger Freiheit auffasst und ihr Recht 

widerfahren lässt, aus dem medicinischen Studium ver
schwunden war.“ Aber man vermisst freilich die strenge 
Scheidung Dessen, was als wahrhaft gedeihlich und 
was als Extravaganz einer blos willkürlichen Combina
tionssucht anzunehmen sei. Ref. glaubte diese Bezie
hungen zur Medicin wenigstens andeuten zu müssen, 
obwol, wie oben erinnert, die Spuren jenes Einflusses 
kaum noch in der heutigen Medicin zu finden sein dürf
ten , welche dafür jetzt unter der wohlthätigen Geissel 
der Chemie seufzt und nach einer andern Beite hin, 
gegen Ringseis’ in München u. A. hierarchische und 
pietistische Tendenzen abzuwehren genöthigt ist.

Während in St. die Bilder seiner kampflustigen 
Jugend sich natürlich in festen Zügen ausgeprägt haben, 
so gilt von ihm in der Darstellung des Spätem immer 
mehr dieselbe Bemerkung, die er einmal (VI, 245) über 
Goethe macht, wie nämlich immer mehr dessen Lebens
ansichten angefangen hätten, „eine Übereinkunft mit 
der Zeit und der Gegenwart zu treffen“, und es ist er
freulich, seine ruhige Würdigung des ganzen Verhält
nisses, seine Geneigtheiten zu Concessionen (VI, 145) 
hier zu lesen. Überdies fallen die spätem Stadien des 
Kampfes, den er in Bezug auf seine Hauptrichtung, auf 
die Tendenz seines ganzen Lebens niemals ganz auf
gegeben und noch in der neuesten Zeit in den Pole
mischen Blättern zur Beförderung der speculativen Phy
sik (1829. 1835) gegen eine einseitige Empirik fortge
führt hat, zum Theil noch nicht in den Bereich dieser 
Bände. Was St. gewollt, darüber ist er frühzeitig sich 
klar geworden und hat es, im geistigen Amalgam sei
ner Kenntnisse mit Schelling’schen Principien, treulich 
festgehalten und beweglich ausgebildet. Es ist (wie wir 
es öfters in diesem Werke und am entschiedensten in 
den Beiträgen zur innern Naturgeschichte der Erde, 
welche er Goethe dedicirte, ausgesprochen finden) die 
Methode: „nicht blos einzelne Erscheinungen in der 
Einheit particulärer Hypothesen, sondern alle Erschei
nungen des Lebens in der Einheit der Natur und Ge
schichte zu verbinden, und aus diesem Standpunkte der 
Einheit beider die Spuren einer göttlichen Absichtlich
keit in der grossartigen Entwickelung des Alls zu ver
folgen“ (IV, 289). Gewiss ist eine immer sorgfältigere 
Beobachtung des Einzelnen, ein Eindringen der For
schung in das Elementare die nothwendige Grundlage 
jeder Naturwissenschaft, wenn sie nicht in der Luft 
schweben soll. Allein weil bekanntlich kein „erschaf
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fener“ Geist und das bewaffnetste Auge ins Innere der 
Natur wirklich hineinkommt, darum hat auch die Spe- 
culation ihr Recht, wenn sie mit dem Begriffe des Ein
zelnen den Begriff der Einheit festhält, Alles als ein 
organisirtes Ganzes zu begreifen und hierdurch, auch 
trotz mislingender Versuche, die sichere Formel für alle 
Naturwissenschaft zu finden sich bemüht. Denn nicht 
im Sichtbaren allein liegt das Heil, und schon Lavater 
foderte bezeichnend ein gewisses „Genie für das Un
sichtbare“, was wir auch einer andern Richtung der 
modernen Kritik beiläufig zu bedenken geben möchten. 
Die Acten in dieser Angelegenheit sind noch nicht ge
schlossen und Ref. bescheidet sich, auf die sonstige 
Literatur und namentlich auf Jul. Schaller’s Geschichte 
der Naturphilosophie zu verweisen. Im Allgemeinen 
aber ist zu erinnern, dass die Philosophie, im ewigen 
Progress der Debatte, wol immer ein Bruch bleiben werde, 
dessen Nenner die Wahrheit und dessen Zähler das 
Individuum, oder dessen Nenner das Ideale und dessen 
Zähler das Reale ist, und dass sich mit dieser Bruch
lehre das philosophische Calcül zu befreunden haben 
werde.

Wie diese Darstellungen der Entwickelung des 
deutschen Geistes am Beginn dieses Jahrhunderts zu
gleich auf einem bedeutsamen historischen Hintergründe 
ruhen, so liess sich erwarten, dass St. auch seine natio
nale und politische Stellung in diesem Werke genauer dar
legen würde. Ein wunderlicher Zwiespalt springt uns hier 
in die Augen und das sichtliche Bemühen, denselben zu 
rechtfertigen und zu lösen. Einmal wies ihn Geburt, hei
matliche Sympathie und die Verbindlichkeit für empfan
genes Gute nach Dänemark, und dennoch, in schroffem 
Gegensätze hiermit, war ihm schon frühzeitig die Über
zeugung geworden, dass in Deutschland allein, als dem 
heimatlichen Boden seines Geistes, aus deutscher Wis
senschaft, bei Deutschlands grossen Denkern und selbst 
in seiner ihn „unendlich reizenden“ Sprache sein We
sen wahrhaft gedeihlich sich entfalten werden können. 
So musste sich innere Neigung und äussere Bestimmung 
die Hand reichen, um den an die nordische Meer- und 
Gebirgseinsamkeit heimisch Geketteten auf immer los
zureissen und in die sandige Mark und tiefer nach 
Deutschland zu verpflanzen. Der Patriotismus ist in 
St. niemals ein gleichgültiges Moment gewesen, und 
wir müssen, um jenen Zwiespalt richtig zu würdigen, 
^ier einen Blick auf sein Verhältniss zu Dänemark wer
fen. Ohne dass wir nöthig hätten, hier auf nationale 
Culturzustände einzugehen, lässt sich doch gewiss so 
viel behaupten, dass Skandinavien schon durch seine 
geographische Lage jederzeit hinter deutscher Ent
wickelung zurückgeblieben ist. So kam es, dass auch 
die grosse Bewegung der damaligen Philosophie kaum 
eine Welle bis an die dänische Küste schlug, und St.’s 
Bemühen (nach seiner Rückkehr aus Deutschland 1802), 

| die Bekanntschaft mit der neuen Lehre zu vermitteln, 
I dort, wo noch alles Denken in veralteten Kategorien 
sich steif bewegte, scheiterten an einer zwiefachen Klippe. 
Alles, was noch von Wolf oder höchstens von Kant 
her seine Bildung datirte, lehnte sich mit Hartnäckig
keit, mit dem ungläubigen Kopfschütteln der Verknö
cherung, mit dem Hohne der Ignoranz dagegen auf. 
Auf der andern Seite bemächtigte sich ein unreifer 
Enthusiasmus aufgefangener Brocken, misverstandener 
Sätze, und durch die Tradition weitergetragen, verwan
delte sich das wunderliche Kind des Jahrhunderts in 
einen monströsen Wechselbalg. Nur Wenige (wie Öh- 
lenschläger, Mynster, Örstedt u. A.) schlossen sich mit 
tieferm Verständnisse an St. an, und Schimmelmann, 
der mächtige Minister, erwies sich mit geistiger Unbe
fangenheit dem jungen Docenten günstig. Wenn auch 
ein nachhaltiger Einfluss sich später (bis zu den soge
nannten „Phosphoristen“ in Schweden hinüber) geltend 
machte, so war doch zunächst der Versuch mislungen, 
und St. musste bald den wissenschaftlichen Behörden 
als ein gefährlicher Lehrer erscheinen. Intriguen und 
Kabalen aller Art verleiteten ihm seine Stellung, die 
gänzlich unnational geworden war. So kam ihm der 
Ruf nach Halle (durch Beyme) wünschenswerth und 
knüpfte ohne Vorwurf sein Interesse an ein neues Va
terland. Jedoch löste sich das alte Verhältniss freundlich 
genug, sodass er 1806 nach Aufhebung der Universität 
Halle durch Schimmelmann’s Einfluss und des Prinz
regenten Geneigtheit in dänische Dienste zurückzukeh
ren aufgefodert ward. Allein Heftigkeit und Misver- 
ständnisse der Parteien, eine stürmische Audienz bei 
dem Prinzregenten, das ausdrückliche Verbot, Vorle
sungen zu halten, eine befremdende Kälte seiner ehe
maligen Landsleute, sodass z. B. kein Buchhändler ein. 
wissenschaftliches Manuscript anzunehmen wagte — 
alles Dies, was den geborenen Dänen kränken, den 
preussischen Professor beleidigen musste und wogegen 
ihn der selbst unpopulär gewordene Schimmelmann nun 
nicht mehr zu schützen vermochte, machte die alte 
Kluft nur um so grösser und riss St. auf immer vom 
Vaterlande los. Erst aus späterer Zeit erzählt er uns 
(V, 624), wie bei einem erneuerten Besuche in Kopen
hagen eine leidliche Versöhnung zu Stande gekommen 
sei, mit der Freude der aufrichtigsten Loyalität.

Erfreulicher nun ist das neue Verhältniss, das ihn 
mit Preussen verknüpfte. Wir haben schon oben bei 
der Entwickelung seiner philosophischen Richtung er
innert, wie sehr die deutsche Luft ihm z;ur unentbehr
lichen Lebensluft geworden war. Hatte früher Jena 
und besonders Schelling’s Umgang ihm seines Lebens 
innerlichste Aufgabe erschlossen , so fand er nun in 
Halle an der Universität einen eigenen Wirkungskreis. 
Schon in den Schriften Anderer (vgl. namentlich Varn- 
hagen’s Denkwürdigkeiten) ist uns jene frische, wissen
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schaftlich erregte Periode vorgeführt worden, wo ein 
Ensemble der zündendsten Geister sich in Halle zusam
menfand. Wie St. damals auf die akademische Jugend 
eingewirkt habe, erzählt Börne (W. UI): „Seine Rede 
war ein fortreissender Strom; der Zuhörer dachte, was 
er musste, ohne Segel, ohne Steuer, ohne Ruder, und 
erst am Ufer fing er zu überlegen an.“ In die Cala- 
mität des preussischen Staates nach der Schlacht bei 
Jena ward auch sein Schicksal mit verschlungen, und 
in der tiefsten Abneigung gegen fränkische Seichtheit 
und Gewaltthat entzündete sich ein allgemein deutsches 
Nationalgefühl und ein eigenthümlich preussischer Pa
triotismus. Schien ihm doch Preussen berufen, „in 
Deutschland einen, Adel und Bürgerschaft, militärische 
und administrative Institutionen auf gleiche Weise durch
dringenden Mittelpunkt“ zu bilden, und so finden wir 
die in diesen Tagen sich immer mehr Geltung machende 
Meinung, dass Preussen zur Hegemonie berufen sei, 
auch hier in dem 5. und 6. Bande zu wiederholten Malen 
gründlich discutirt und empfohlen. Wir müssen hier, 
wo nur alles auf den Verf. Bezügliche erwähnt werden 
kann, auf die interessanten Auseinandersetzungen selbst 
verweisen und bemerken nur, wie in St.’s unbefange
ner Stellung, der Theilung seiner politischen Interessen, 
eine Garantie liegt gegen alles exclusive und intolerante 
Preussenthum, welches sich oft verletzend aufdrängen 
mochte. St.’s Theilnahme an den geheimen politischen Um
trieben jener Zeit ist unter Anderm in den „Lebensbildern 
aus dem Befreiungskriege“ schon dargestellt. Die edelsten 
Geister schlossen sich in geheimem Einverständnisse 
an einander, und ohne geregelte Operationen und ein 
irgend organisirtes oder nach aussen sehr erfolgreiches 
Beginnen, sogar bei dem unvermeidlichen Anschlusse 
von Unwürdigen, Abenteurern und Phantasten, wurde 
doch in diesen Gegenbewegungen wider den westfäli
schen und Napoleon’schen Druck schon der Same der 
spätem allgemeinen Volkserhebung ausgestreut. In der 
Schrift: „Über die Idee der Universitäten“ (1809), welche 
dön Franzosen in argloser Unwissenheit ungefährlich 
erschien, hatte St. den versteckten Aufruf des deut
schen Geistes niedergelegt. In jener schmerzlichen 
Periode, wo der Muth der Meisten zu sinken, der Staat 
zu schwanken begann und innerlich ein Kampf der Par
teien sich entspann, gab sich St. politisch-geschicht
lichen Studien hin, in welchen sich allmälig eine neue 
Ansicht des Staates, im schroffsten Gegensätze mit der 
frühem, entwickelte. Bd. VI, S. 295 heisst es: „Ich 
ward Politiker, aber in demselben Sinne, in welchem 
ich Naturforscher war. War es die Aufgabe meines 
Lebens geworden, die Geschichte in der ruhenden Na
tur zu erkennen, so trat mir jetzt das nicht abzuwei
sende Bedürfniss, ein BehaTrtiches der Natur in der be
weglichen Geschichte'zu erkennen, entgegen.“ Auch 
diese neue Phase seines Geistes wird erst in den fol

genden Bänden ihre vollständige Deutung und Ergän
zung erhalten. Allerlei politische Verwickelungen, Ver
folgungen der westfälischen Polizei, von der uns das 
abscheulichste System der Spionerie hier enthüllt wird, 
und welche, wie er erzählt, seine Hinrichtung bereits 
decretirt hatte, entronnen, trat er, noch glücklich ge
nug, im J. 1811 die Reise nach seinem neuen Wirkungs
kreise in Breslau an (in sein „wissenschaftliches Exil“ 
VI, 149), noch wenige Stunden vor der Abreise in drin
gender Gefahr, aufgehoben zu werden. Mit einer kur
zen Darlegung der Schicksale von mehren damals Ver
bündeten , wie Willisen u. A., endigt der 6. Band.

Über den Zusammenhang von St.’s schriftstenerisc]ier 
Thätigkeit, von seiner ersten deutschen Schrift an, „Über 
die Mineralogie und das mineralogische Studium“, welche 
1797 in Kiel anonym erschien, und noch in Kant’schen 
Fesseln sich bewegend, die künftige Richtung kaum 
ahnen liess, finden wir manche erklärende Notiz. Die 
belletristische Richtung (wenn seine philosophischen 
Romane nicht höher zu stellen sind), welche erst in 
Breslau lebendig ward, konnte in den bisherigen Bän
den daher fast gar nicht berührt werden. Man kann 
sagen, er habe seine Romane erlebt, bevor er sie 
schrieb, dies aber nur mit Beziehung auf jenes ge
heime, innige Bündniss mit der Natur, während der 
gewöhnliche Romanenstoff, die Liebe, fast gar nicht 
(nur flüchtig und zart im II. Bde., S. 141 — 51) vor
kommt. St. selbst, bei Erwähnung einer kindischen 
Verirrung (1,270) schneidet im voraus die Hoffnung 
auf etwa viel Bekenntnisse ähnlicher Art seinen Le
sern ab, indem der etwaige Reiz derselben immer „auf 
Unkosten des Verf.“ erzielt werde, und wir müssen 
uns diese discrete Lücke in seinen Bekenntnissen schon 
gefallen lassen. Mannichfache Situationen und Figuren 
seiner Romane erhalten hier ihre lebendigen Urbilder 
zugewiesen. Von eigenen poetischen Versuchen aus 
früherer Zeit findet sich Bd. IV, S. 405 eine Probe, ein 
Gebet aus einem wunderlichen, fragmentarisch geblie
benen Drama, (dessen geschichtlich-sagenhaftes Sujet 
„Goethe bewunderte und Schelling (!) jn Terzinen be
handelte“), welche allerdings sein eigenes Geständniss 
bestätigt, dass es „ihm jederzeit ausserordentliche 
Mühe gekostet habe, ein metrisches Gedicht zu ver
fertigen“. Die Ursache dieses Mangels bei einem solchen 
Meister der Darstellung könnte vielleicht im Unüber
windlichen des fremden Idioms gesucht werden, wenn 
nicht, ganz parallel, Öhlenschläger und bei noch be
deutendem Schwierigkeiten Chamisso die Möglichkeit 
dieses Sieges erwiesen hätten. Gewiss ist, dass die 
wichtigsten Elemente einer Dichternatur in St. lagen. 
Wie sehr aber die deutsche Poesie und vor Allem Goethe 
(dessen Wort ihn schon frühzeitig getroffen, „wie die 
Kriegstrompete einer neuen Zukunft“, VI, 245), wie sehr 
die romantische Schule und deren intimes Verhältniss 
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zur Naturphilosophie ihn erfüllte, dies bestätigt sich 
aus vielen Stellen. Ja? "i1 dürfen selbst bei diesen 
Bestrebungen nicht unerwähnt lassen, wie St., noch in 
der ersten kopenhagener Zeit, in seinen Repetenten
jahren, als Theilnehmer einer anregenden Gesellschaft, 
unter Bahbeck’s (Schauspieler, dann Professor der 
Ästhetik) Leitung in einen theatralischen Dilettantismus 
gerieth und einige Male auf einer Privatbühne auftrat. 
Und, um alle Stadien, der Kunst zu verfolgen (für 
welche sich ihm der Sinn, lange schlummernd, nur 
langsam erschloss, 11,94), so gehört auch die charak
teristische Episode hierher, wie er von Freiberg aus 
zum ersten Male die dresdner Galerie besuchend, zu 
grosser Verwunderung des Inspectors, vor der Sixtini
schen Madonna in Thränen zerfloss (IV, 238).

Nach allen diesen Andeutungen, in denen wir ver
sucht haben, die wichtigsten Momente aus St.’s Geistes
entwickelung, wie sie in dieser Mosaik zerstreut vor
liegen, skizzirt zusammenzustellen, bedarf es wol kaum 
noch der Erwähnung, welch ein reiches Zeitgemälde 
wir in diesen sechs Bänden vor uns aufgerollt sehen 
Die wichtigsten geistigen Entwickelungsphasen, Culturzu- 
stände, Städtebilder (Kopenhagen, Bergen, Hamburg 
öfter, namentlich in dei’ französischen Zeit, ebenso 
Halle, Jena, Freiberg, Dresden, Berlin), politische Ver
hältnisse, Krieg und Frieden, höfisches, akademisches 
und bürgerliches Leben, in dem Zeiträume von 1790 
_1S11 werden geistreich, klar und offen besprochen. 
JVIit den bedeutendsten Persönlichkeiten, welche als 
Centra dieser Entwickelung erscheinen, brachte St. sein 
abenteuerliches Wanderleben, sein wissenschaftliches 
Streben, seine ganze fesselnde und gewinnende Er
scheinung in nähere Berührung. Eine grosse Reihe von 
Namen? von denen wir, nach ihrer allmäligen Vorfüh
rung? uur Schimmelmann, Mynster, Schelling, Fichte, 
Goethe? Schiller, Gebr. Schlegel, Werner in Freiberg, 
Novalis? Tiek, Zach. Werner, Öhlenschläger, Baggesen, 
Reichard (St.’s Schwiegervater), F. A. Wolf, Reil? Schleier
macher, K. und F. v. Raumer, Gebr. Humboldt, Joh. 
v. Müller? Reinhard (den nachherigen Pair), Rumohr, 
Gall, Arnim, Brentano (in dessen Zeitschrift: „Tröst- 
einsamkeit“ Jakob Grimm zuerst schriftstellerisch auf
trat, VI, 115) und Oken anführen wrollen und welchen, 
nebst noch vielen Andern, meist längere Schilderungen 
gewidmet sind? geben diesem Werke einen eigenthüm- 
Hehen Reiz. Einem grossen Theile der damaligen lite
rarischen Welt ist St. durch eine wunderbare Gunst 
des Schicksals nahe getreten, und vor Allen zu Goethe, 
Schelling und Schleiermacher in das vertraulichste Ver

hältniss. Zu den vielen Eröffnungen über Goethe, wie 
sie neuerdings namentlich Eckermann und Riemer ge
boten, gesellt sich hier manches Neue. Lustig ist es 
unter Anderm zu vernehmen, wie St. die Neujahrsnacht 
des neuen Jahrhunderts auf einer Hofmaskerade in Wei
mar im vertraulichen Nebencabinet mit Goethe, Schiller, 
Schelling verlebte und bei Champagner und lebhafter 
Unterhaltung, kraft seiner nordischen Virtuosität nüch
tern bleibend, „die Veränderung gewahren musste, die 
mit zwei so bedeutenden Persönlichkeiten vorging. Goethe 
war unbefangen lustig, ja übermüthig, während Schiller 
immer ernsthafter ward und sich in breiten, doctrinären, 
ästhetischen Explicationen erging. Schelling behielt 
fortdauernd seine ruhige Haltung und kaum war eine 
Veränderung an ihm wahrzunehmen“ (IV, 408).— Wir 
müssen uns beschränken, auf das reiche Detail, welches 
sonst in diesem Werke vorliegt, auf die Summe an
ziehender Erörterungen, charakteristischer Züge, pikan
ter Situationen und geistreicher Excurse, zu welchen 
die lose Form der Biographie bequeme Gelegenheit bot 
(namentlich auf die Schilderung der berühmten Cirkel 
jener Zeit, des Schegel’schen in Jena, des Goethe’schen 
in Weimar, des Reichard’schen in Giebichenstein, auf 
die Darstellung der Fichte’schen Anklage, der Grün
dung der Allgemeinen Literaturzeitnng, der Wirrsale 
nach der Schlacht bei Jena, der Merkel-Kotzebue’schen 
Opposition, der schleswig-holsteinschen Frage, Gall’s 
kranioskopischer Vorträge, des Aufkommens altdeut
scher Studien und vieles Andern) nur im Allgemeinen 
zu verweisen, nochmals hervorhebend, wie lehrreich 
dieses Werk sei, um eine der wichtigsten Literaturepo
chen, die im Beginne des Jahrhunderts culminirte, zu 
verstehen.

Natürlich am vollständigsten erg’bt sich uns die 
Charakteristik Dessen, der als der Mittelpunkt aller 
dieser Erlebnisse erscheint. Es gehört der Über
blick eines ganzen Lebens dazu? um eines der schwie
rigsten Probleme zu lösen «nd einen Charakter in 
seiner innern Würdigkeit und Eigenthümlichkeit zu 
begreifen. Es wird eine solche Aufrichtigkeit des 
Erzählers verlangt, wie sie hier St., selbst durch das 
Geständniss seiner Verirrungen (IV, 346), beurkun
det. Eine wunderliche Mischung fast widersprechen
der Züge kreuzen sich in diesem Charakter, welche 
auf die innere Einheit seiner gesammten Schriften ein 
helles Licht werfen.

' (Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in
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B i o gi1 a p ii i e
Was ich erlebte. Aus der Erinnerung niedergeschrie

ben von Heinrich Steffens.

(Schluss aus Nr. 127.)
NVie schon in der Kindheit alle Keime der Zukunft sich 
hervordrängten, haben wir oben gesehen. Trotz und Innig
keit, lernbegierige Beweglichkeit und unempfängliche 
Verschlossenheit, tiefe Frömmigkeit, heftiger Jähzorn, 
diese Züge in der Kindheit nur in leisen Linien ange
deutet, wuchsen mit den Jahren und gestalteten sich 
zum eigenthümlichsten Charakter. St. erzählt, sich selber 
belächelnd, wie er vor dem kecken Wagniss seiner 
ersten Reise nach Deutschland, die fast einer Flucht 
glich, zurückbebend, um die Energie seiner Geduld im 
voraus zu prüfen, einen Finger bis zur empfindlichsten 
Pein in die Lichtflamme gehalten habe (IV, 119), und 
wie in jungen Jahren sein Puls stets im Tempo eines 
Fieberkranken gegangen sei. Aber dies stürmische 
Gähren der Jugend beruhete auf der tüchtigsten Leib
lichkeit, und ein fast russisches Behagen an Frost und 
Strapaze erhielt seine kräftige Natur in geübter Spann
kraft. Bald in geselligen Zerstreuungen sich umher
treibend, aber wol immer mehr Salz als Speise der 
Gesellschaft, bald in tiefe Studien versenkt, und wie
derum scheinbar zwecklos die letztem anstellend und 
verändernd, sehen wir ihn nie das eine Ziel des Le
bens aus dem Auge verlieren. Mit grossartigem Ernst 
doch auch zu den tollsten Streichen aufgelegt (IV, 340), 
mit entschlossenem Muthe wiederum blöde und fast 
ungeschickt in allerlei praktischen Geschäften (IV, 200) 
und doch auch tollkühn unvorsichtig, wo kluge Beson
nenheit am Platze gewesen wäre, sodass ein Theil der 
Schuld jener Entzweiung mit dem Vaterlande und der 
politischenVerdächtigungen in Halle wol auf ihn selbst 
zurückfallen mag; dabei geneigt, sich innerlichst abzu
schliessen , sodass, der Tiek’schen Waldeinsamkeit ent
sprechend, seiner «Einsamkeit“ in dem mannichfach- 
sten Sinne Erwähnung geschieht; der Natur von früh 
an ergeben und ihren Geheimnissen sinnig lauschend, 
fromm bis zur Schwärmerei, vom glühendsten Hasse 
gegen Napoleon beseelt, dänisch und preussisch und 
immer deutsch gesinnt; sich leicht mit Jedermann be
freundend und doch wieder in steter Opposition (sodass 
Goethe in den Tag- und Jahresheften ihn als Den be
zeichnen konnte, „mit dem man gewöhnlich in uneini
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ger Einigkeit lebe“). — so tritt St. auf die indi
viduellste Weise vor uns hin. Wenn wir ihn so in 
seiner Totalität ergreifen, und dabei dem Gelehrten wie 
dem Menschen in dem Hervorstechenden seiner ganzen 
Persönlichkeit unser Interesse nicht versagen können, 
so ist dabei immer zu erinnern, wie alle diese Züge 
in der Reihe der Erzählungen nur sporadisch vertheilt, 
auf keine Weise sich anspruchsvoll hervordrängen oder 
irgend mehr Selbstgefühl verrathen, als es bei einem 
solchen Manne wol geduldet werden kann. Bei dem 
Beginnen, eine Selbstbiographie zu schreiben, gehört 
es zu den Schwierigkeiten, jenem flachen Tadel zu 
entgehen, und, sich selbst zum Mittelpunkte alles Ge
sagten nehmend, den objectiven Ernst nicht in unzeiti
gen Subjectivitäten aufgehen zu lassen. Und wrenn dem 
Alter gewisse Schwächen am leichtesten zu Gute ge
halten werden könnten, so braucht St. auch nicht 
einmal dieses Vorrecht in Anspruch zu nehmen. In 
jedem Menschen ruhet ein Eigenthümliches und Un
zugängliches, und es wäre schlimm, wenn der eigenen 
Eröffnung dieses Heiligsten von einer prüden Beschei
denheit gewehrt werden könnte. Schon der strenge 
Lessing meinte, dass man sich seines Fleisses rühmen 
dürfe. Überdies ist die Theorie des Absoluten die 
grossartigste Verleugnung des Egoismus, und wer sich 
ihr gläubig hingegeben, wird am wenigsten irgend einer 
Eitelkeit bezüchtigt werden dürfen. Lavater’s Aus
spruch gehört hierher: dass jeder Mensch grösser sei, 
als Alles, was er hervorbringen könne, denn „Alles, 
was er hervorbringt, ist doch nur ein geringer Theil 
seiner Kräfte“.

Meissen. PF. Milberg.

Römische Ijiteratnr'
Die Scriptores historiae Augustae. Andeutungen zur 

Texteskritik und Auslegung derselben. Von H. E. 
Dirksen, Leipzig? Breitkopf und Härtel. 1842. Gr. g. 
1 Thlr. 15 Ngr.

Hie unter dem Namen Scriptores historiae Augustae 
auf uns gelangten Lebensbeschreibungen römischer Kai
ser gehören einem Zweige der Literatur an, dessen 
Anerkennung und Verdienst seiner Natur nach durch 
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eigentümliche Rücksichten bedingt ist. Sie gehören 
nämlich, dem Verf. der angezeigten Schrift zufoige, zu 
der Klasse der epitomirenden Schriftsteller; sei es nun, 
dass sie einen einzelnen aus der Reihe ihrer Vorgän
ger fortlaufend epitomirt oder, wiewol in seltenen Fäl
len, die Excerpte verschiedener Referenten kunstlos 
an einander gereiht haben. Unter den am häufigsten 
von jenen benutzten verdienen die Geschichtwerke von 
Marius Maximus und des Aetius Cordus besonders her
vorgehoben zu werden. Bearbeitungen dieser Art er
halten ihre vornehmste Würdigung zunächst durch ihre 
Beziehung auf den praktischen Nutzen für die Periode, 
in welcher sie entstanden, d. i. in gegenwärtigem Falle 
diejenige des Diocletian und des Constantin. Und ge
rade dies war eine Periode, in welcher der ungeheure 
Drang und unaufhörliche Wechsel der Ereignisse, wel
chen die römische Welt in der ihr zunächst vorherge
henden Periode durchlebt hatte, ohne Zweifel Keinem 
gestatteten, zu einer klaren Würdigung der Verhält
nisse oder seiner Stellung im Leben zu gelangen; es 
sei denn durch die Vermittelung literarischer Hülfsquel- 
len, wenn auch blos compilatorischer, oder blos die 
Oberfläche und Aussenseite der Dinge aphoristisch um
fassender Art, wie die angedeuteten. Diese Verhält
nisse mussten daher, abgesehen von dem hiermit ver
bundenen Verfall aller eigentlichen Schulbildung, wel
cher allein die Entstehung ähnlicher Compilationen wie 
der Übersicht der römischen Provinzen durch Sext. Ru
fus erklärt, das Bedürfniss einer kurzen und übersicht
lichen Zusammenstellung des Erlebten rege machen, 
wie z. B. in unserer Zeit die gegen das Ende des ver
gangenen Jahrhunders von Frankreich ausgegangenen 
Umwälzungen, gleichwie diejenigen des Jahres 1830 
einen ähnlichen Wetteifer in der Versorgung des Pu- 
blicums mit einer grossen Anzahl von encyklopädischen 
Schriften dieser Gattung hervorriefen. — Sodann aber 
hebt der Verf. der angezeigten Schrift in der Vorrede 
mit Recht hervor, dass die durch die Scriptores histo- 
riae Augustae excerpirten Schriftwerke nach Sprache 
und Inhalt sich grossentheils den Quellen nähern, mit 
deren Kritik und Auslegung es das Studium des römi
schen Rechts eigentlich zu thun habe. Die Übung in 
dem Erkennen, sowie in der Benutzung der auf eine 
solche Ableitung der Quellen hinweisenden Merkmale 
bewog ihn daher, jene auf die Kaiserbiographien un- 
sers Kanons anzuwenden.

Die vorliegende Schrift zerfällt ihrem Inhalte nach 
in zwei selbständige Theile. In dem ersten (S. 1—34) 
benutzt der Verf. seine, offenbar aus einer anhaltenden 
Beschäftigung mit diesem Gegenstände geflossenen Be
merkungen und Wahrnehmungen zu dem Behuf, um 
das Verhältniss der Scriptores historiae Augustae zu 
den von ihnen verarbeiteten Quellen schärfer aus ein
ander zu setzen. Die Resultate dieser Untersuchung 

eignen sich indess nicht zu einer kurzen Anzeige, wenn 
sie gleich von Demjenigen, welcher einen unmittelba
ren Gebrauch davon zu machen gesonnen ist, mit Er
folg benutzt werden dürften. Anders verhält es sich 
mit dem zweiten Theile dieser Untersuchungen. Hier 
nämlich sollen vermöge einer gruppenweisen Zusam
menstellung scheinbar vereinzelter Notizen, sowie de
ren Vergleichung unter sich, ebensowol neue Auf
schlüsse nachgewiesen werden, als andere, welche aus 
dem Texte der mannichfachen öffentlichen Actenstücke 
und Privaturkunden geschöpft werden können, von dem 
Verf. einer andern Untersuchung auf behalten bleiben. 
Allein auch hier muss Ref. sich möglichst kurz zu fas
sen suchen. Er wird sich daher darauf beschränken, 
unter den Aufschlüssen der erstem Art an diesem Orte 
blos diejenigen herauszuheben und etwas genauer zu 
charakterisiren, welche die Verwaltung Italiens und der 
Provinzen zum Augenmerk haben; da dieselben nicht 
nur für die Geschichte, sowie für die Verfassung des 
römischen Reichs von besonderer Wichtigkeit sind, son
dern auch durch die Behandlung unsers Verf. noch 
mehr gewinnen. Verschiedene andere Untersuchungen 
des letztem dagegen, welche theils gewisse Bau- und 
andere polizeiliche Anordnungen der Kaiser, theils die 
Hemmung ungehörigen Einflusses bei Gunstbezeigungen, 
das Verfahren einzelner Kaiser bei Verlassenschaften, 
bei Verbrechen der verletzten Majestät und des Hoch- 
verraths betreffen, übergeht hier Ref., ungeachtet sie 
mit eben so grosser Sorgfalt im Detail ausgeführt sind 
als die zuerst erwähnten, weil das Interesse, welches 
sie darbieten, ihm ein weniger allgemeines zu sein 
scheint, indem sie mehr den innem bürgerlichen und 
moralischen Zustand des römischen Reichs zu ihrem 
Gegenstände haben.

Um nun dem Freunde und Kenner der römischen 
Verfassungsgeschichte einen Wink darüber zu geben, 
was er in diesem Werke zu suchen habe, so bemerkt 
Ref., dass der Verf. an die Maasnahmen der Kaiser für 
die innern Einrichtungen Italiens und der Provinzen 
eine Reihe von Untersuchungen geknüpft hat, in denen 
er dem angedeuteten und andere mit demselben zusam
menhängende Gegenstände einer bis in die geringste 
Einzelheit jedes Begriffes ausgeführten Prüfung unter
wirft, und diese in einer Form, welcher die Bezeich
nung eines in edler Mässigung stetig fortschreitenden 
Vortrages grösstenteils nicht versagt werden dürfte, 
entwickelt. Diese Untersuchungen können daher dem 
jungen Gelehrten zum Vorbilde dienen, wie bei Aus
legung und Vergleichung schwieriger Stellen verfahren 
werden muss, wenn sowol das genauere sprachliche 
Verständniss erzielt, als auch ein gegründetes Resultat, 
insoweit überall ein solches erreichbar, gewonnen wer
den soll. — Diese Bemerkung erhält aber noch eine 
besondere Bestätigung durch die Vergleichung mit der 
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Behandlung eines andern, um das Studium der Geschichte 
der römischen Verfassung in neuerer Zeit verdienten 
Gelehrten; wir meinen Walter’s, in dessen Geschichte 
des römischen Rechts. S. das 1. Buch, die Geschichte der 
Verfassung enthaltend. Der genialen Kürze, mit welcher 
dieser theils die Arbeiten seiner Vorgänger, theils seine 
eigenen Untersuchungen wiedergegeben hat, ist zwar 
an einigen andern Orten noch kürzlich lobend gedacht 
worden; allein wenn auch nicht verkannt werden soll, 
dass das Walter’sche Buch seinem überwiegenden In
halte nach auf eigener, mehrentheils gründlicher For
schung beruht, so dürfte dessen Behandlung sich den
noch am vortheilhaftesten ankündigen, wo ihr Untersu
chungen wie die Niebuhr’schen gleichsam als Folie und 
Unterlage dienen. Insbesondere dürften mehre der oben 
berührten Excurse unsers Verf. durch einige zu gewagte 
Behauptungen Walter’s mit hervorgerufen sein, in wel
chem Falle jene allerdings geeignet sind, um darzuthun, 
dass es auf dem Gebiete der Geschichte der römischen 
Verfassung noch manchen Punkt gebe, wo die ange
führte abgekürzte Behandlung Walter’s als unzureichend 
sich darstelle.

Der Verf. verbreitet sich zuerst S. 78—105 über 
die Ernennung von Ccnsulares und Juridici für das ge- 
sammte Italien durch die römischen Kaiser Hadrian und 
Marc. Antoninus: — und zwar im Gegensätze zu Walter 
mit grosser, vielleicht zu grosser Ausführlichkeit. Denn 
der Verf. theilt hier nicht nur die Meinungen fast aller 
frühem Ausleger der in Rede kommenden Stellen aus
führlich mit und bespricht dieselben, sondern er ent
wickelt auch seine eigenen Vermuthungen hinsichtlich 
jenes Gegenstandes nicht ohne grosse Vorsicht und 
Umständlichkeit. Er bemerkt nämlich zuerst S. 83 ge
gen Dodwell, dass und warum das Erlöschen der Con- 
sulare Italiens nach Hadrian’s Tode (Appian. b. c. I, 
38) recht füglich auf die Ernennung von Juridici statt 
jener erstem durch Marc. Antoninus (Capitolin. Marcus 
Cap. 11) bezogen werden könne. S. 95—100 sucht er 
sodann theils aus dem*Namen der Juridici, theils aus 
andern Gründen zu erweisen, dass Marc. Antoninus mit 
Entziehung der Polizei- und Criminalgewalt das Amt 
der italischen Juridici blos auf die Jurisdiction beschränkt, 
und für diese zugleich ein festes Regulativ (Dio Cass. 
78, 22) aufgestellt habe. Ebenso folgert er S. 89—95 
aus dem Schlusssätze der angezogenen Stelle des Ca- 
pitolinus, dass schon dieser Kaiser die Strafgewalt des 
Praefectus Vrbi bis zum 100. Meilensteine von der Stadt 
ausgedehnt habe, wie wir dies später in dem Zeitalter 
Sever’s und Alexander’s antreffen. — Dagegen erklärt 
sich der Verf. S. 85. 93 gegen die von Walter a. a. O. 
S. 304 aus Inschriften gefolgerte, jedoch nicht näher 
zu erweisende Eintheilung des gesammten Italiens durch 
den Kaiser Marc. Antoninus. Obwol nämlich S. 86 dia 
Abgrenzung der Competenz jener vier Consulare und 

der spätem Juridici nach geographischen Bezirken von 
dem Verf. ausdrücklich zugestanden wird, wie sie auch 
aus den angeführten Stellen klar hervorgeht, so wird 
doch S. 88 die Unstatthaftigkeit einer Vergleichung die
ser Juridici mit den Statthaltern der Provinzen aus der 
damaligen Verschiedenheit Italiens von den Provinzen 
von ihm bestimmt nachgewiesen. Walter benutzt für 
seine Ansicht insbesondere die Rede des Mäcenas (bei 
Dio Cass. 52, 22 a. A. und E.), worin dieser die ange
führte Einrichtung in ähnlicher Art anticipirt, wie manche 
andere, welche ebenfalls erst später ins Leben trat. 
Es ist jedoch nicht abzusehen, warum die in dieser 
Stelle dem Mäcenas in den Mund gelegten Äusserun
gen nicht auf die Ernennung der Consulare oder Juri
dici durch Hadrian und Marc. Antoninus bezogen und 
hierauf beschränkt werden sollten. Ref. erlaubt sich 
zugleich, auf eine Stelle des Julius Capitolinus (Gor- 
diani tres Cap. 10) aufmerksam zu machen, wo es heisst: 
Ilios sane viginti viros senatus ad hoc creaverat, ut di~ 
videret bis Italicas regiones contra Maximinum pro Gor- 
dianis tuendos. Denn hieraus ergibt sich noch später 
eine auffallende Übereinstimmung mit dem in Cicero’s 
Zeit und früher gewöhnlichen Verfahren (vgl. Cw. ad 
Fain. 16, 11: llaliae regiones descriptae sunt, quam 
quisque partem tueretur), was offenbar nicht denkbar 
wäre, wenn die Eintheilung Italiens in 15 oder 18 Pro
vinzen, jede in der Regel mit einem eigenen Statthal
ter, schon von Marcus Antoninus hergerührt hätte.

Sehr ausführlich und speciell sind ferner die Er
örterungen des Verf. über die Maasnahmen der Kaiser 
Hadrian und Sept. Severus für die innere Einrichtung 
der Provinzen des Orients, vornehmlich Ägyptens. 
Von einem Briefe des Hadrian bei Vopiscus (Saturninus 
Cap. 7 a. E. Cap. 8) entlehnt der Verf. die Veranlassung 
zu einer zusammenhängenden Würdigung des Zustandes 
von Ägypten unter römischer Herrschaft. Dies geschieht, 
indem er von S. 107 — 114 die wichtigsten darüber 
handelnden Stellen, von derjenigen des Strabo B. XVII, 
Cap. 1, §.12 (S. 797), von welcher der Verf. mit Recht 
sagt: „dass sie nicht blos die beiläufigen Aeusserun- 
gen anderer Historiker, sondern sogar die Aussagen 
der römischen Rechtsquellen über denselben Gegenstand 
in Anschaulichkeit und Reichhaltigkeit der Darstellung 
übertreffe,“ bis auf diejenige des Dio Cassius 51, 17 
mit wenig Strichen kritisch beleuchtet. Die in letzterer 
Stelle dem Caracalla zugeschriebene Neuerung, welcher 
zuerst die Alexandriner in dem römischen Senat zuge
lassen habe, wird von dem Verf. so erklärt, dass sie 
auf die allgemeine Verleihung des römischen Bürger^ 
rechts an die Einwohner des römischen Reichs durch 
Caracalla, nicht aber auf eine besondere Begünstigung 
der Alexandriner durch diesen zu beziehen sei. Wenn 
aber der Verf. S. 114 die Auslegung der Worte des 
Dio Cassius a. a. O: d,Ua rof? gtv akkou; wq txd<noi$, 
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toiq d’ y Akt^avö()tvoiv avtv ßovktvTWV TtokiTtveo&ai exD.tvae, 
durch: August habe zwar den übrigen Städten Ägyp
tens, nicht aber der Hauptstadt Alexandria einen ein
heimischen Senat bewilligt“, für wörtlich und unbedenk
lich erklärt, und demzufolge auch die Übersetzung 
dieser Worte durch Reimarus ceteris quidem urbibus 
suum cuique senatum concessit, apud Alexandrinas 
vero sine senatoribus rem publicam administrari iussit, 
S. 108 durch sein Stillschweigen zu billigen scheint, 
so dürfte doch dabei zu erinnern sein, dass die Ver
fassung der einzelnen Städte Ägyptens gerade eine 
grosse und wesentliche Verschiedenheit darbot, vgl. 
vorzüglich Rudorff: Das Edict des Tib. Jul. Alexander, 
Rhein. Mus. 1828, S. 77. Und es möchte daher die 
Frage sein, ob diese Verschiedenheit nicht eben durch 
die Worte wg exduroig, deren Sinn hiernach etwa wäre: 
ut cuiusque lex ferebat , habe angedeutet werden 
sollen.

Von S. 114 an vergleicht der Verf. die von Ha
drian , Sept. Severus und Caracalla in dem Titel D. de 
censibus einzelnen Städten ertheilten Vorrechte, mit den 
Angaben der Scriptores historiae Augustae darüber. Hier 
benutzt der Verf. S. 120 die sich darbietende Gelegen
heit zu einem geschichtlichen Rückblicke auf die ver
schiedenen Auslegungen, welche die allgemeine Erthei- 
lung des römischen Bürgerrechts in früherer Zeit er
fahren hat. Man schrieb dieses bekanntlich früher dem 
Kaiser Marcus Antoninus zu, gestützt auf Aurelius Victor 
de Caesar. 16 5 g. 112. Allein Valesius, nach ihm 
Spanheim erwiesen aus dem Zeugnisse des Dio Cassius 
und dem Sprachgebrauche der römischen Juristen, dass 
unter dem Kaiser Antoninus kein anderer als Caracalla 
verstanden werden könne. — Mit den Worten des Spar
tian, Sept. Sev. Cap. 1: Severus... cui civitas Leptis,... 
maiores equites Romani, ante civitatem omnibus datam, 
bringt nun der Verf. den Umstand in Verbindung, dass 
nach B. §. 11 /). de censibus die Kaiser Severus 
und Caracalla Leptis magna das lus Italicum ertheilt 
haben. Wäre die Ansicht früherer Alterthumsforscher 
begründet? dass das lus Italicum ausschliesslich auf 
die politische Rechtsfähigkeit der Einwohner des römi
schen Reichs sich bezogen, und zwar diejenige Klasse 
derselben umfasst habe, welche zwar über den Pro
vinzialen stand, aber, schon von den Latinern über
ragt wurde, noch mehr von den römischen Bürgern, 
so würde das lus Italicum an Leptis magna früher ertheilt 
sein als die Civität. Allein nach einer neuern scharf
sinnigen Deutung hat das lus Italicum lediglich die 
Erweiterung der Befugnisse einer Civitas, als juristi
sche Person, mit Rücksicht auf deren Grund und Bo

den, nicht aber die Ausdehnung der politischen Befä
higung ihrer Bürger, zum unmittelbaren Gegenstände. 
Sie setzt vielmehr schon den Genuss des römischen 
Bürgerrechts voraus (S. 129). Diese Verschiedenheit 
bot nun dem Verf. eine schickliche Gelegenheit dar, um 
S. 123 auf ein Argument zurückzukommen, durch welches 
Walter die frühere Ansicht theilweise vertreten zu 
wollen scheint. Dies ist die auf zwei Inschriften vor
kommende Bezeichnung: C. R. Iuris Italici, welche 
von Orelli und Walter durch Cives Romani Iuris Ita
lici erklärt wird. Gegen die Thatsache dieser letztem 
Bezeichnung lässt sich zwar nichts weiter ein wenden; 
allein wenn nun Walter a. a. S. 327, Anm. 76 daraus, 
sowie aus einigen andern Umständen folgert, dass das 
lus Italicum also doch auf den Stand der Personen 
eingewirkt habe, so ist diese Folgerung in der Art, wie 
sie von ihm begründet wird, bereits durch Puchta (Cur- 
sus der Institut. Bd. 1, S. 409, Anm. 9) hinlänglich wider
legt. Der Verf. versucht noch darzuthun, dass auch die 
römischen Juristen den Bewohnern von bezeichneten 
Civitates den Titel coloni R. Iuris Italici ertheilt haben, 
und will daher auch jene Siglen so verstanden wissen. 
Seine Schlussansicht aber, die oben angeführte Stelle 
des Spartian betreffend, geht naeh allem diesen dahin 
(S. 129), dass die Worte ante civitatem omnibus datam 
eine blos beiläufig anticipirende Verweisung auf die 
spätere Verordnung des Caracalla enthalten, welcher 
keine ausschliessliche Bezeichnung auf Leptis magna 
unterlegt werden dürfe, indem die Auszeichnungen dieser 
Stadt, welche Spartian in jener Stelle nicht im Sinn 
gehabt haben könne, jedenfalls vor der Gesammtver- 
leihung des römischen Bürgerrechts unter Caracalla’s 
Alleinherrschaft datiren.

Zu den Gegenständen, welche sich auf die Verwal
tung der römischen Provinzen beziehen, gehören noch 
mehre Verordnungen der Kaiser Sept. Severus und 
Alexander in Beziehung auf die Gerichtsbeisitzer der 
Provinzstatthalter. Über diese, handelt der Verf. S. 
210 f., die Untersuchungen seiner Vorgänger, beson
ders Bettmann Hollweg’s Handbuch des Civilprocesses 
S. 130, 153 ergänzend und vervollständigend. Ref. will 
indess hier abbrechen. Er erlaubt sich nur noch die 
Bemerkung hinzufügen, dass, wiewol die angezeigten 
Untersuchungen unmittelbar keine neuen oder bedeu
tenden Aufschlüsse gewähren, sie dennoch die Gelegen
heit und die Form darboten, um eine Reihe sehr spe- 
cieiier und für die Geschichte der römischen Verfas
sung nicht unwichtiger Erwägungen daran zu knüpfen.

Dresden. E. Kuhn.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in



NEUE JENAISCHE
ALLGEIEINE LITERATUR - ZEITUNG.
Zweiter Jahrgang. •M. 129. 31. Mai 1843.

Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Geh. Medicinalrath und Prof. Dr. Berndt in Greifswald 

hat den schwedischen Wasaorden erhalten.
Die Akademie zu Berlin hat den Prinzen Karl Lucian Bo

naparte von Canino in Florenz zu ihrem Ehrenmitgliede ernannt.

Dem Geh. Hofrath und Prof. Dr. Harless in Bonn hat 
der König von Griechenland das goldene Ritterkreuz des Er
löserordens verliehen.

Dr. Ernst Hauschild in Leipzig folgt einem Rufe als Pro
fessor der Musik an der Ecole primair» superieure zu Mühl
hausen im Elsass.

Der Hoftheaterdichter Dr. Köchy in Braunschweig ist In- 
tendanturrath geworden.

Dem Geheimrath Dr. v. Langenn in Dresden hat der Kö
nig von Dänemark das Ritterkreuz des Dannebrogordens ver
liehen.

Der Professor des Staatsrechts Dr. Anton Arnold v. Linck 
zu Würzburg hat die nachgesuchte Entlassung aus dem Staats
dienste erhalten.

Der Privatdocent an der Universität zu Berlin Dr. Richard 
Marchard ist zum ausserordentlichen Professor in der philoso
phischen Facultät der Universität zu Halle ernannt worden.

Nekrolog.
Am 4. April starb zu Nyköping der durch seine Reisen, 

vorzüglich in Südamerika, und deren herausgegebene Beschrei
bungen berühmte Capitänlieutenant in der schwedischen Flotte 
K. A. Gosselmann im 43. Lebensjahre, geb. zu Ystadt am 
15. Juni 1800. Eine Übersetzung seiner Reise in Süd- und 
Nordamerika gab K. Lappe (Rostock 1834).

Am 11. April zu Zürich David Hess, geb. zu Zürich 1770. 
Er schrieb: Kleine Gemälde über 1802; Scherz und Ernst in 
Erzählungen (1816); Die Badenfahrt (1818); Die Rose von 
Jericho (1818) u. A.

Am 13. April zu Hochheim Dr. Fr. Gfr. Andr. Fabricius, 
Medicinal- und Hofrath, geb. zu Rentweinsdorf in Franken 
1777. Von ihm erschienen: Manuel du baigneur aux eaux 
de Wisbade (1813) und mehre Abhandlungen in Zeitschriften.

Am 14. April zu Burghaslach in Baiern Dr. Gfr. Leonh. 
Wilh. Hering, praktischer Arzt, 29 Jahre alt, Verfasser der 
Abhandlung: Uber den abnormen Sitz des Mutterkuchens (Altorf 
1828).

Am 19. April zu Karlsruhe Eberh. Friedr, v. Berg, gross
herzoglicher Geheimrath, Director des evangelischen Kirchen
raths, alternirender Director des Oberstudienraths.

Am 21. April in London Wilh. Ed. Avgust Friedr., Her
zog von Sussex; geb. am 27. Jan. 1773. Er war Vorsitzen

der in der Societät der Künste und in der königl. Societät 
(Royal Society} und thätiger Förderer der Wissenschaft. Seine 
wissenschaftliche Bildung hatte er in Göttingen gewonnen. Von 
seiner Bibliothek erschien durch Dr. Pettigrew gefertigt ein Ka
talog: Bibliotheca Sussexiana (London 1827—1839; 2 Bde. 
4. Mit Kpfrn.). Sie enthält die reichste Sammlung <jer Bibel
ausgaben in allen Sprachen.

Am 22. April in Karlsruhe Dr. theol. Jak. Fr. Theod. 
Zandt, Ritter des Ordens vom zähringer Löwen, geb. zu Te
gernau am 7. Nov. 1760. Früher seit 1783 Prorector am Pä
dagogium in Pforzheim, seit 1817 Professor am Lyceum in 
Karlsruhe, seit 1813 Director und Kirchenrath, seit mehren 
Jahren quiescirt. Er hat herausgegeben: Auswahl von franzö
sischen Kinderschauspielen (Manheim 1805).

Am 24. April in Dresden Joh. Fr. Ad. Krug, geb. zu 
Naunhof bei Grimma am 10. Mai 1771. Zuerst Lehrer an der 
Bürgerschule in Leipzig, dann Director der Stadtschule in Zittau, 
ward er 1818 als Director an die Friedrich-August-Schule in Dres
den berufen, doch nach Auflösung dieser Anstalt in Ruhestand ver
setzt, in welchem er mit drückenden Sorgen zu kämpfen hatte. 
Die Zahl seiner pädagogischen Schriften, namentlich Elementar
büch er, ist gross. Sie sind verzeichnet bei Meusel Bd. XIV, 
S. 371; Bd. XVIII, S. 445; Bd. XXIII, S. 291.

Am 25. April zu Erlangen Dr. Ed. Aug. Feuerbach, or
dentlicher Professor der Rechte an der dasigen Universität. Von 
ihm erschien: Diss. de universali fideiussione, quam German* 
Gesammtbürgschaft vocant (Nürnberg 1827); Diss. de ratione 
una universali, infinita (Erlangen 1829); Die Lex Salica und 
ihre Recensionen (Erlangen 1831).

Am 26. April zu Leipzig Friedr. Aug. Hincke, Secretär 
beim Appellationsgericht daselbst, 38 Jahre alt. Von ihm er
schien: Alphabetische im Königreiche Sachsen gültige Sportel- 
und Stempeltaxe (1840).

Am 28. April zu Bautzen Mag. Friedr. Liebeg. Praetor,. 
emeritirter Oberlehrer der Bürgerschule zu Löbau, Verfasser von 
Aufsätzen in pädagogischen Zeitschriften.

Im April zu Dresden Dr. Christ. Friedr, v. Deutsch, kai- 
serl. russischer Staatsratb, früher seit 1796 Professor der Me
dicin zu Erlangen, 1804 ordentlicher Professor der Geburtshülfe 
zu Dorpat, geb. zu Frankfurt a. d. O. am 27. Sept. 1768. 
Verfasser medicinischer Abhandlungen.

Im April zu Deventer der niederländische Dichter H. van 
Loghem im 68. Jahre.

Am 1. Mai zu Dresden Dr. Karl Aug. Gottschalk, Vice
präsident des Ober-Appellationsgerichts und Ritter des Civilver- 
dienstordens, geb. zu Leisnig 1777. Er schrieb: Diss. de le
gato rei alienae (Leipzig 1800); Analecta iuris saxonici 
(Leipzig 1804); Lib. de recognitione documentorum iudiciali 
(Dresden 1814); Selecta dissertat. forensium capita (3 Tom., 
Dresden 1816—1823; 2. Ausg. 1831); Analecta codicis Dres- 



526
densis (Dresden 1824); Comm. de dotis tarn promissae quam 
ex lege praestandae iure (Dresden 1834). Viele Abhandlun
gen zur Rechtsgeschichte und über einzelne Rechtsgegenstände, 
von Assal’s und Oemler’s Blättern für Jurisprudenz bis zu den 
neuesten Heften der Zeitschrift von Tauchnitz und Richter.

Zur Berichtigung se* bemerkt, dass der am 10. April in 
Paris verstorbene Dr. Lehrs Bruder des in Nr. 122 mit ihm 
verwechselten Professors in Königsberg war, und Hesiodus, Op- 
pianus und Nieander bei Didot herausgegeben hat.

Chronik der Gymnasien.
Stettin.

Die Wirksamkeit des dasigen Gymnasiums ist durch eine 
Reihe von Übelständen und Störungen seit einigen Jahren ge
hindert worden. Am 27. Febr. v. J. starb Prof. Böhmer, ein 
pflichtgetreuer Lehrer, welcher der Anstalt fast 25 Jahre nütz
lich geworden war; Prof. Wellmann, ein ausgezeichneter Leh
rer und vielbegabter Gelehrter, wurde wegen eines hartnäckigen 
Gichtübels in den Ruhestand versetzt. Die Stelle des Erstem 
hat Dr. Bonitz, Oberlehrer am Gymnasium zum grauen Kloster 
in Berlin, die Stelle des Prof. Wellmann der Gymnasiallehrer 
Varges übertragen erhalten, in dessen Stelle der an der Otto- 
schule in Stettin angestellte Lehrer Grassmann eingerückt ist. 
Als zweiter Zeichnenlehrer ist der Maler Most eingetreten. Mit der 
Bibliothek des Gymnasiums wurde die Bibliothek des königl. Ma
rienstifts vereinigt und unter gemeinsame Verwaltung gestellt. 
Zur Vermehrung der Bibliothek in Bezug auf orientalische Li
teratur hat der Prediger Sponholz zu Pakulant lOOThlr. legirt. 
Das Lehrerpersonal für sechs Klassen, von denen die dritte, 
vierte und fünfte in zwei Cötus zerfällt, ist: Director und Prof. 
Dr, Hasselbach, Prof. Grassmann, Prof. Giesebrecht, Prof. 
Dr. Schmidt, Prof. Hering, Prof. Dr. Bonitz, Prof. Dr. Far
ges, Oberlehrer Dr. Friedländer, Lehrer Stahr, Collaborator 
Dr. Bauer, die Lehrer Dr. Stahr, Dr. Büttner, Müller, Dr. 
Pazschke, Dr. Haacke, Grassmann, Dr. Baumgardt, franzö
sischer Lector Milleville, englischer Lector Anderson, Musik
director Dr. Loewe, Zeichnenlehrer Most. Die Zahl der Schü
ler betrug zu Michaelis v. J. 340. Das zu dem Redeactus von 
dem Director ausgegebene Programm enthält zwei Abhandlungen 
des Prof. Dr. K. E. A. Schmidt: „Die alten Mundarten der 
deutschen Sprache in den Gymnasien“ und De Timaeo Plato- 
nis ex Prodi commentariis restituendo. In der ersten Abhand
lung geht der Verfasser von der Unterscheidung des Sprach
unterrichts aus, insofern entweder, nach der Ansicht von der 
Sprache als den einmal festgestellten Zeichen für äusserliche 
Dinge, ein vollständiger Gebrauch der zur Schriftsprache ge
reinigten Muttersprache "erstrebt, und die fremde Sprache in 
Vergleichstellung mit der Muttersprache angeeignet wird, oder 
die Sprache als Ausdruck des Denkens Selbstzweck des Unter
richts wird und deren Entwickelung geschichtlich zu erfassen 
Ist. Nur diese Art des Sprachunterrichts kann eine freie und 
wissenschaftliche heissen. Daher aber soll der Unterricht 
in der deutschen Sprache, nicht auf eine Unterweisung zur An
eignung und zum Gebrauche beschränkt, die altern Mundarten, 
das Gothische, das Althochdeutsche und Mittelhochdeutsche um
fassen. Für die untern Klassen bestimmt der Verfasser nur 
eine wissenschaftliche Übersicht des dem Schüler bekannten und 
für den Gebrauch geläufigen Stoffs, wobei der Formenlehre 
das Übergewicht gebühre. Er warnt mit Recht vor den neu 
ersonnenen Satzlehren. Von Tertia an soll der wissenschaft
liche Unterricht des Deutschen beginnen, und zwar das Gothische, 

in Secunda das Althochdeutsche, in Prima das Mittelhoch
deutsche gelehrt werden. Wie auch die Anordnung im Beson- 
dern getroffen werde, dringt der Verfasser auf ein Studium 
um der Sprache selbst willen und unter geschichtlicher Auf
fassung. Um die Möglichkeit der Ausführung des vorgelegten 
Planes zu erweisen, erwidert er auf eine Reihe zu erwarten
der Einwendungen, dass weder eine Beeinträchtigung des Un
terrichts im Lateinischen herbeigeführt, noch der praktische 
Unterricht in der Muttersprache dadurch beschränkt werde, noch 
auch ein vermeintlicher Mangel an Lehrern und Büchern hin
dere. Der Grundgedanke ist ein gesunder und allgemeiner 
Anerkennung werther. So lange der Sprachunterricht auf Schu
len nur auf einige Fertigkeit gerichtet ist, lateinische und grie
chische Bücher zu übersetzen und in der Muttersprache das 
von Jugend an Bekannte unter gewisse Schemata zu stellen, 
geht die höhere für Ausbildung des Denkens wesentliche Be
deutung des Sprachstudiums, was mit dem Gymnasium beginnen 
muss, verloren. Andere Nationen aber pflegen ihre eigenen 
Schätze sorgsamer als wir, die alles Andere mehr als Deutsch 
verstehen. Nur in der Verbindung mit einem gründlichen ge
schichtlichen Studium der Muttersprache wird das Studium der 
fremden, alten und neuen, Sprachen nicht allein an Gediegen
heit gewinnen, sondern es werden dann die thörichten Vorur
theile gegen das Sprachstudium auf Schulen überhaupt ver
schwinden und aus dem erhöhten Interesse des Schülers ein für 
die allgemeine Geistesbildung höchst werthvolles Resultat hervor
gehen. Wie weit wir da aber noch zurückstehen, zeigt schon 
der Umstand, dass es Universitäten gibt, in deren Lections- 
verzeichnissen die wissenschaftlichen Studien der deutschen Sprache 
gänzlich vermisst werden. Möge des Verfassers Ansicht eine 
allgemeine Anerkennung und Ausführung finden; der Erfolg wird 
die Wahrheit derselben am besten beweisen. Die zweite, latei
nische Abhandlung ist ein schätzbarer Beitrag zur platonischen 
Kritik. Nachdem der Verfasser den Werth, welchen Proclus’ 
Commentar, trotz aller neuerdings ausgesprochenen Gering
schätzung, für Constituirung des Textes des Timäus ins Licht 
gestellt, und die Literatur in Hinsicht der vorhandenen Aus
gaben berichtigt hat, führt er alle in Proclus’ zweitem Buche 
befindlichen Allcgate aus dem Timäus von S. 27 C bis 31 B auf 
und weist das Einstimmende und Abweichende mit grosser Ge
nauigkeit nach.

Eisenach.
Der als Einladung zu den Schulfeierlichkeiten vom 3. bis 

8. April ausgegebene Jahresbericht des Directors Dr. Fankhänel 
besagt, dass in dem Lehrerpersonal keine Veränderung vor
gegangen, auch in dem Lehrplane keine wesentliche statt
gefunden hat. Wünsche werden für das gleichmässige Fort
schreiten der Schüler aller Klassen in allen Lehrgegenständen 
ausgesprochen, damit nicht ausserhalb des Gymnasiums vorge
bildete Zöglinge bei der Aufnahme in höhere Klassen in ein
zelnen Disciplinen zurückstehen. Auch die Berücksichtigung des 
Alters (dass vor dem 18. Jahre im Durchschnitte kein Jüngling 
auf die Akademie übergehen, der Secunda kein Schüler ange
hören soll, der noch nicht confirmirt sei) ist eine weise und 
annehmbare. Am Geburtsfeste des Grossherzogs hielt am 2. Febr. 
Prof. Dr. Mahr die Festrede: von den grossen Verdiensten der 
Deutschen um die Naturwissenschaften. Einige dichterische la
teinische und deutsche Versuche werden mitgetheilt. Die Zahl 
der Schüler war im Winterhalbjahr 94, von denen 4 zur Uni
versität abgingen, 9 einen andern Lebenslauf wählten. Durch 
höchstes Rescript ist anbefohlen worden, die Zöglinge vor der 
Entlassung zur Universität von dem Duelle überhaupt, insbe-
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sondere von dem Duelle auf Stosswaffen, welches criminell be
straft wird, abzumahnen, wie ein besonderer Unterricht im 
Fechten nicht ertheilt werden soll.

Arnstadt.
Die durch den Tod des Prof. Dr. Bärwinkel erledigte Stelle 

ist dem zweiten Prof. Thomas, dessen Stelle aber dem bis
herigen Rector zu Greussen Dr. Braunhardt verliehen, den übrigen 
Lehrern Gehaltzulagen überwiesen worden. Äusser dem Director 
Dr. Pabst und den genannten Professoren bilden das Lehrer
collegium Oberlehrer Uhlworm, Collaborator Uhlworm, Colla
borator Hoschke, Cantor Stade, Candidat Schmidt, Schreib
lehrer Hatham. Die Zahl der Schüler beträgt in vier Klassen 
78. Das von dem Director zur Prüfungsfeier ausgegebene Pro
gramm enthält eine Abhandlung des Prof. Thomas: De usus 
aoristi graeci principiis.

Naumburg.
Das Domgymnasium zählt mit Einschluss des Dompredigers 

Heizer 13 Lehrer: Director Dr. Förtsch, Conrector und Prof. 
Dr. Müller, Conrector Mag. Schmidt, Subrector Dr. Liebaldt, 
Mathematicus Hülsen, Dr. Matthiae, Musikdirector Claudius, 
Hülfslehrer Dr. Holtze, Hülfslehrer Dr. Schultze, Sprachlehrer 
Cavin, Schreiblehrer Künstler, Zeichnenlehrer Weidenbach. Im 
Laufe des Jahres ging der Schulamtscandidat Benicken nach 
Halberstadt ab, um ein Lehramt an der hohem Bürgerschule 
zu übernehmen. Die Festreden am Geburtstage des Königs 
am 15. Oct. hielten einer der Primaner, Schröter, über das Thema: 
Rex noster verus patriae pater und der Director Förtsch über 
die Goethe’schen Worte: Es ist kein schönerer Anblick in der 
Welt als einen Fürsten sehen, der klug regiert u. s. w. Die 
Zahl der Schüler beträgt in fünf Klassen 119. Für die Schü
ler, welche nicht studiren wollen, sind zwei Realklassen gebil
det. Das zur öffentlichen Prüfung am 3. April vorn Director 
ausgegebene Programm enthält: Quaestionum Plautinarum Par
tie. I. vom Gymnasiallehrer Dr. W. Holtze, einen Beitrag zu 
einer historisch durchzuführenden Syntaxis der lateinischen Sprache. 
Die Verschiedenheit in dem Sprachgebrauche des Plautus und 
dem des Cicero findet der Verfasser vorzüglich in den Präpo
sitionen, in den temporalen Partikeln und in den Formen der 
Fragsätze, welche letztere er ausführlich zu behandeln beginnt, 
indem er die Fragen, welche zu einer erwarteten Antwort ge
geben sind, unter einen zweifachen Gesichtspunkt stellt, indem 
der Fragende entweder die Antwort nicht kennt und nicht zu 
kennen scheinen will, oder eine vorausgedachte Antwort bestä
tigt haben will. Mit vieler Sorgfalt sind die im Plautus vor
kommenden Beispiele dieser verschiedenen Fragformen aufge
führt, in den Anmerkungen die Lesarten der Handschriften und 
die Abweichungen der neuern Ausgaben angegeben, auch nicht 
wenige Stellen einer kritischen Prüfung unterworfen worden. 
Die Classificirung der Beispiele möchte Zweifel zulassen, indem 
der ersten Klasse, welche interrogationes tales, ubi is, qui 
interrogat, nondum seit quid alter responsurus sit, die Fra
gen zugetheilt werden: in quibus aut exspectamus aut cupi- 
mus certe alterum id, quod interrogamus, affirmaturum, und 
doch die zweite Klasse enthält: int^ tales, ubi is, qui quaerit, 
seit iam aut putat certe se iam scire, quid alter responsu
rus sit. Wo läge der Unterschied zwischen den unter ver
schiedene Rubrik gestellten non »um ego liber? und non scis? 
Auch wird die Lösung der Hauptaufgabe vermisst, inwiefern 
die plautinische Redeweise von der der spätem Zeit abweiche. 
Schätzbar bleibt die Sammlung, wie die einzelnen zur Erklärung 
dienenden Bemerkungen? '

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Band in «Jena.

Literarische Nachrichten.
Die iranzösische Zeitung Moniteur hat nun eine dritte Aus

gabe gefunden. Das erste Stück als Lieferung Nr. I erschien 
im Mai 1789. Dann seit dem 24. Nov. 1789 als Journal. Am 
3. Febr. 1790 wurde damit das Bulletin de Vassemblee natio
nale vereinigt. Schon im J. 1796 («« IV) wurde eine zweite 
Ausgabe veranstaltet und eine Introduction mit einer Relation 
von den Verhandlungen der Nationalversammlung bis zum 24. 
Nov. 1789 nachgeliefert. Diese Ausgabe blieb unvollendet Die 
neue Redaction leitet seit 1840 Leonard Gailais. Das Ganze 
zerfällt in vier Serien: 1) die constituirende Nationalversamm
lung (9 Bde.); 2) die gesetzgebende Nationalversammlung (4 
Bde); 3) der Nationalconvent in 12 Bänden. Davon ist der 
12. oder des Ganzen 25. Band ausgegeben: Reimpression de 
Vancien Moniteur depuis la reunion des etats generaux jusqu au 
consulat, avec des notes explicatives. 3e Serie. Convention 
nationale (Vol. 25) venant jusqu’au Jour complementaire de 
Van III. (Paris 1842). Noch ist die vierte Serie über die 
Zeit des Directoriums, ein Band Einleitung und zwei Bände 
Register zu erwarten. Jeder Band kostet 12’^ Fr.

Die siebente Versammlung deutscher Land- und Forst- 
wirthe wird am 4. bis 10. Sept. d. J. zu Altenburg stattfinden. 
Zu Vorstehern sind ernannt Geheimrath v. Wüstemann in Alten
burg und Dr. Crusius auf Sahlis und Rüdigsdorf, welche in 
einem ausgegebenen Programm hundert Fragen ans den ver
schiedenen Zweigen der Land- und Forstwissenschaft als Gegen
stände der Verhandlung aufgestellt und vier Preisaufgaben bekannt 
gemacht haben. Der Beschluss, dem Andenken Thaer’s ein 
Denkmal in Leipzig zu errichten, soll in dieser Versammlung 
dtr Ausführung näher gebracht werden. Beiträge für diesen 
Zweck nimmt Dr. Crusius in Leipzig an.

In England hat ein grosses literarisches Unternehmen in 
der Herausgabe eines allgemeinen biographischen Lexikons be
gonnen. Die Gesellschaft für Verbreitung nützlicher Kenntnisse 
lässt in Lieferungen erscheinen: The biographical dictionary 
of the Society for the diffusion of useful knowledge. In glei
cher Weise erscheint zu Florenz: Dizionario biografico univer
sale, von welchem eben die 96. Lieferung ausgegeben worden 
ist. Sie reicht bis Dup.

Von Biblioth'eque de Vecole des chartes ist die erste Lie
ferung des 4. Bandes erschienen. Ihr Inhalt ist folgender: 
Pardessus, Notice sur les manuents de formales relatives au 
droit observe dans Vempire des Francs. Fauriel, De la poesie 
provenqale en Italic. N Floquet, La Charte aux Normands 
(d. i. die Charte von König Ludwig X. 1315 gegeben). Frag- 
mens inedits de Georges , Chastellain, publies par Jules Qui
cherat (die Fragmente der Chronik betreffen das J. 1430 die 
Geschichte der Jungfrau von Orleans und Karl’s VII.)« Im 
Bulletin bibliographique werden von J, Q, (Quicherat) beur- 
theilt: Sauppi Epistola crit. ad Hermannum; Incerti auctoris 
de Figuris versus heroici. Ed. Schneidewind von G.D. (Dübner.) 
Origines de Veglise romaine (Tome 1).

Die in Nr. 70, S. 286 gegebene Notiz ist dahin zu be
richtigen, dass der Verfasser der Schrift: Die Kniebeugung der 
Protestanten u. s. w., der ehemalige baierische Regierungsprä
sident Friedrich Karl Graf v. Giech ist, von welchem 1840 
„Darlegung der Motive meines Austritts aus dem Staatsdienste“ 
und in diesem Jahre „Ansichten über Staats- und öffentliches 
Leben“ erschienen sind.

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Intelligenz blatt.
(Der Raum einer Zeile wird mit iy2 Kgr. berechnet.)

Bericbtigung.
Herr Prof. Nasse sagt in seiner Abhandlung über das Blut 

in Wagner’s Handwörterbuche (Bd. I, S. 84): „man erhielt auf 
diesem Wege zu wenig Blut (Burdach z. B. nur 24 Unzen von 
einer enthaupteten vollblütigen Frau)“. Ich habe aber von einer 
solchen weder viel, noch wenig Blut erhalten, sondern (Phy
siologie Bd. IV, S. 101) nur gesagt: „nach Wrisberg sammelte 
man bei der Enthauptung einer vollblütigen Weibsperson 24 Pfund 
Blut“. Die obige Uebersetzung dieser meiner Worte ist aller
dings etwas zu frei.

Herr Prof. Nasse sagt ferner (a. a. O. S. 213): „von den 
meisten Physiologen wird den Blutkörperchen diese erregende 
und belebende Wirkung zugeschrieben-, es ist auffallend, dass 
Burdach (Physiologie Bd. V, S. 626) diese Ansicht bestreitet“. 
Noch auffallender ist es mir, zu hören, dass ich diese Ansicht 
bestritten haben soll. Ich führe an der angezeigten Stelle nur 
Gründe dafür an, dass die Blutkörner auch zersetzt und zur 
Bildung verwendet werden, und ziehe blos die Unvergänglich
keit derselben in Zweifel. Ebendaselbst S. 627 sage ich: „die 
hohe Zersetzbarkeit spricht für den vorzüglichen Antheil des 
Blutwassers am Bildungshergange“; und Bd. IV, S. 341: „so 
dürfte denn die Kraft, die Lebensthätigkeit stetig zu unterhalten, 
vornehmlich dem Cruor inwohnen“.

Da Herr Prof. Nasse bei seiner exacten Methode meine 
klaren Worte völlig inisversteht, so werde ich es als einen Be
weis seiner Humanität ansehen, wenn er mich künftig völlig ignorirt.

Königsberg, am 7. Mai 1843.
K. F. üurdacli.

En vente chez Brockhaus & Avenarius ä Leipzig:

©
de la litterature fran^aise.

annce. 1843.
n parait chaque semaine un numero de 1—2 feuilles. — Prix par 
an 5% Thlr. = On s’abonne chez tous les libraires et ä tous les 
bureaux de poste. = Les nouveaux abonnes pour l’annee 1843. pen- 
vent se procurer les deux premieres annees de l’Echo 

au prix d’une seule.

Sommaire des Nos. 14—17.
L’Oberland. Par Francis Wey. — Les echasses de Namur. 

Par J.' Collin de Plancy. — Le salon de 1843., Par Arsene 
Honoye. — Le bonheur d’etre fou. Par Ana'is Segalas. — Le 
ventriloque. Par Baissey. — Journal d’un voyageur. — Le colo- 
nel Santa-Croce. Par Alexandre Dumas. — Lettres ecrites 
d’Italie. Par Delecluze. — La caverne de Cagahuamilpa dans la 
Tierra Caliente (Mexique). Par Jacques Arago. — Tribunaur.

Freunde der Idteratur
werden auf den Verlags - Katalog von F. A. Brockhaus in 
Leipzig aufmerksam gemacht, der soeben in einem neuen, bis zum 
Jahre 1842 fortgeführten, mit einer wissenschaftlichen Uebersicht 
und einem Autorenregister versehenen Abdruck erscheint. Durch 
jede Buchhandlung sind Exemplare gratis zu erhalten, sowie auch 
ein Verzeichniss schönwissenschaftlicher, historischer etc. 
und anderer werthvoller Schriften aus demselben Verlage, 
welche zu bedeutend ermässigten (nur noch kurze Zeit gel
tenden) Preisen erlassen werden.

^Ulgem eine (Bncijklopähte 
ber ^iffenfdjaften unb fünfte,

in al»babetifd>er golqe »on genannten S^riftfielletn bearbeitet, unb ^erauSgegeben »on 
unb (Gruber.

iHit Tupfern unö harten.
£)er$ränumeratton$prei$ beträgt für jeben Etyeil in ber Ausgabe auf ©ruefp. 3 Stylr. 25 9lgr., auf Mnp. 5 Stylr., auf ertra= 

feinem Velinpapier im größten Quartformat mit breitem (Stegen (^ractyteremplare) 15 Stylr.

®rfte Medion (A—G). $erau§gegeben von 3- ®- ®ruber. 36fter unb 37fter ^eil.
3h»eite Medion (H —N). $erau$gegeben von 5t. @. Hoffmann. 20fter unb ^inr ^.tyeil.

gection (O —Z). foerauggegeben von SIt £. G. Speier. 16fer unb 17ter ^.tyeil.
Qiefe im Satyr 1842 neu erfetyienenen Steile enttyaltcn unter Stnberm nactyfletyenbe mistige Strfitel:

Grfte Section: Epos unb Erigena von Gruber; Equites von Baehr; Equus von Streubel; Erasmus von Rotterdam von Erhard; Erde (ai& 
SMtförper, mit 3 tafeln Ubbilbungen) von Kämtz; Erinaeeus von Burmeister; Erkenntniss unb Erklärung von Scheidler; Erlöser unb Erlösung von 
Franke; Ermland von Stramberg; Ernstfeuer unb Eroberung von Hoyer; Eros von Richter; Erskine von Stramberg $ Erz- und Erbämter von Wachter; 
Erziehung von Rosenbaum.

Zweite Section: Inverness von Fischer; Investitur von Danz; Jo von Schincke; Jodocus Von Wachter; Jodsauerstoff von JJujlos; Jogi vott 
Benfey; Joachim (Stegenten biefeS 9tamen§)$ Johann (Regenten, ©rufen unb ^rinjen); Johann von Leyden Von Röse; Johanna (öurpinnen)j Johanna 
die Päpstin von Kalb. n , . D ..

©ritte <Section: Pennsylvanien von Keber; Pentameter von Göppert; Perceval unb Percy von Saarnberg; Percoides uno rerdtx von Streubel; 
Perdikkas Von Meier; Pergamenisches Reich von Meter; Perikies unb Persephone von Eckermann; Periodicität von Piper; Perm von Petri; Perotti 
ven Hoffmann; Perrault von Krause; Persepolis von Lassen; Perser von Flathe, Lassen, Fischer unb Flügel.

JBci Anläufe öawS?n SSSerJe#, c&et einet beöeatenöen einzelner alteret jur C^rganjung 
unVcRftänbiget ®?cmplare, gewähre id> bie biKtfl#en SSebingungen.

geizig, im SOtai 1843. & sr. SJrcrftmiis
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NEUE JENAISCHE
ALLGEMEINE LITEÄATüfi - ZEITUNG.

Theologie»
1. Clementine oder die Frommen und Altgläubigen unse

rer Tage. Von Dr. Karl Gottlieb Bretschneider, 
Oberconsistorialdirector und Generalsuperintendent 
zu Gotha. Zweite Auflage. Halle, Schwetschke und 
Sohn. 1841. Gr. 8. 1 Thlr.

2. Victorine oder die Kraft des Glaubens. Ein Seiten
stück zu Dr. Bretschneider’s Schrift: „Clementine“. 
Von Dr. Georg Joseph Götz, Domcapitular und bi
schöflichem geistlichen Rathe in Würzburg. Regens
burg, Manz. 1842. Gr. 8. 25 Ngr.

Nr. 1. In der vorliegenden Schrift des rühmlichst bekann
ten Verf. haben wir eine mit reichem Gespräch durchfloch- 
tene Erzählung erhalten, welche hochwichtige Wahr
heiten unserer Religion, gerade wie sie das Interesse 
und der Kampf der Gegenwart bereits im Leben merk
lich genug hervorgehoben hat, für die gebildeten Stände 
zu entwickeln und darzustellen unternimmt. Wir finden 
einen reichen, mannichfaltigen Inhalt, vom Verf. in sei
nem anerkannt klaren, fliessenden und dabei einfachen 
und gemessenen Stile gegeben. Doch fällt zunächst 
ein merkwürdiger Widerspruch zwischen der angege
benen Tendenz und Ausführung des Buches auf. Nach 
dem Titel handelt das Buch von den Frommen und 
Altgläubigen unserer Tage, und nach der Vorrede (S. 
IV) sollen „die verschiedenen Formen der Pietisterei und 
des Zelotismus für die alte Dogmatik, wie sie im Le
ben vorkommen, die würdigen sowol als die unwürdi
gen, dargestellt und gezeichnet werden“ u. s. w. Wol 
sind Viele der Frommen und Altgläubigen in Pietisterei 
und Zelotismus befangen, aber von Allen es zu be
haupten, ist nicht das ürtheil eines Solchen, der un
parteiisch auch dem Gegner sein Recht lässt. Daher 
ist das Bild, das von den Frommen und Altgläubigen 
unserer Tage vorliegende Schrift aufstellt, nur unvoll
ständig. Die unwürdigen Formen des Pietismus hat der 
Verf. scharf gezeichnet und dadurch streng gegeisselt. 
Und das ist rühmend anzuerkennen. Denn fürwahr 
nichts ist schnöder, nichts verabscheuungswürdiger als 
solch Heuchelwesen, wie es in dem Inspector, dem 
Magister Krebs und dem Muckermajor dargestellt wor
den, wo sich die perfideste Schlechtigkeit jn die Maske 
der Frömmigkeit wirft, um hinter dieser ihr schänd
liches Spiel um so sicherer zu treiben. Nicht minder 
nöthig war es auch, die Verkehrtheit zu züchtigen, 

in welcher feine Politiker die Pietisterei zu einer Fes
sel für die Geistesfreiheit zu brauchen suchen. Jedoch 
müssen wir hier dem Verf. den vollsten Beifall zollen, 
so können wir das weniger, wo er die würdigen For
men unter den Frommen und Altgläubigen unserer Tage 
darstellen will. Der alte Böhm und Clementine sind 
die einzigen; jener aber ist schwachen Verstandes, 
diese auch und dazu noch schwachen Herzens. Beide 
sind eben nur Pietisten. Das ist freilich wahr, der 
Pietismus ist und bleibt nur eine Einseitigkeit und darum 
eine Schwachheit. Aber wären denn alle Frommen 
und Altgläubigen unserer Tage, die dem strgngen Kirchen
glauben zugethan sind, Pietisten? Das möchten wir 
auf das bestimmteste bezweifeln. — Es gibt unter densel
ben wol gar manche, die von den Einseitigkeiten des 
Pietismus sich ernstlich fern halten. Nicht alle from
men und altgläubigen Geistlichen unserer Tage gehören 
jener abgelebten Buchstabenbildung eines Böhm an, son
dern so manche treiben gerade mit der strengsten Wis
senschaftlichkeit ihre Theologie. Wir rechnen dazu 
nicht jene vom Verf. mit allem Recht gegeisselten He
gelianer, welche den Schein der Orthodoxie über ein 
ganz anders lautendes philosophisches System ausbrei
ten; nein, wir rechnen dazu diejenigen, welche, streng 
auf der Bibelwahrheit fassend, auch die Kirchenlehre 
in ihrem Grunde wohl einverstanden mit jener erkannt 
haben, und gerade aus freier wissenschaftlicher Prü
fung die meisten der Meinungen, welche der Pastor 
Wille als Sätze des rationellen Christenthums vorbringt, 
verwerfen, ohne dabei in Zelotismus zu gerathen. Oder 
sollten von den neuern strenggläubigen Theologen Alle 
solche Leute sein, wie der Inspector und Consorten? 
Das scheint freilich der Verf. zu meinen, da er, der 
doch alle Frommen darstellen wollte, keinen einzigen 
wissenschaftlich gebildeten, überzeugungstreuen und 
rechtschaffenen Theologen aufführt, der die Kirchen
lehre vertritt und (S. 195) geradezu den Doctor sagen 
lässt, dass die jüngern Theologen, nachdem sie der 
alten Kirchenlehre eine Zeitlang um’ der Menschen 
willen gehuldigt? endlich in das System sich so fest
rennten, dass sie es selbst glaubten und eifrigst ver- 
theidigten, was sie anfangs um Anderer willen zu glau
ben sich gestellt hätten. Demnach wären sie also doppelte 
Heuchler, vor Andern und vor sich selbst. — Und 
Clementine sollte die einzig würdige Repräsentantin der 
frommen und altgläubigen Frauen unserer Zeit sein? 
Auch dies müssen wir entschieden leugnen. Wo im 
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weiblichen Gemüthe die Kirchenlehre lebendig gewor
den und das ganze Dichten und Trachten des Lebens 
ausgefüllt hat, — da zeigt sich eine Glaubensstärke, 
eine Herzensmacht, die solchen Anfechtungen, welchen 
Clementine anfangs erlag, nimmer erliegt. Wir müs
sen also ernstlich bedauern, dass der Verf. von keinen 
andern würdigen Frommen und Altgläubigen unserer 
Zeit etwas wissen mag als von solchen, deren Bild er 
uns in Clementine und Böhm darstellt, um so mehr, als 
dem gebildeten Publicum, das vielleicht auch im Leben 
jenen andern ehrwürdigen, geistesklaren, herzensstar
ken Christen fern geblieben, dadurch die Meinung bei
gebracht werden kann, als wären alle Frommen und 
Altgläubigen unserer Tage wo nicht schlechte Heuch
ler, doch schwachen Geistes und schwachen Herzens. 
Ein ürtheil, das sich keineswegs mit der Gerechtigkeit 
vertragen kann.

Sehen wir jedoch von den Personen ab und auf 
den sachlichen Inhalt des Buches. Da befremdet vor 
Allem dieses dass ohne weiteres die Ansichten der 
Pietisten für einerlei mit der Kirchenlehre genommen 
werden. Dass aber der Pietismus in einen Gegensatz 
gegen die eigentliche Kirchenlehre tritt, das zeigt schon 
die einfache Geschichte desselben. Oder waren es 
nicht die Orthodoxen zuerst, welche den Pietismus be
kämpften? Der Pietismus beweist eben auch darin seine 
Einseitigkeit, dass er die Kirchenlehre nicht in ihrer 
ganzen Fülle erfasst, sondern nur einzelne Seiten der
selben? welche seiner Stimmung zusagen, aus dem Zu
sammenhänge heraushebt. Werden aber diese Ver
kehrtheiten des Pietismus der Kirchenlehre selber zuge
schrieben, so liegt das in einem blossen Misverständ- 
nisse der letztem, und solches wird freilich durch 
vorliegende Schrift sehr genährt. Doch wenn es galt, 
den Pietismus darzustellen, so fragte es sich erst: be
ruht denn das Wesen des Pietismus zunächst in den 
Lehrmeinungen? Die Kirchengeschichte sagt da ent
schieden — Nein! Die Lehrmeinungen des Pietismus 
sind etwas Secundäres, die Lebensweise vielmehr ist 
das Primäre. Der Pietismus ist der deutsche Metho
dismus, nämlich die Einseitigkeit und Engherzigkeit, 
für alle Christen einen und denselben W’eg vorzuschrei
ben, auf welchem sie des Segens des Christenthums 
theilhaftig werden können. Es setzt der Pietismus die 
Hauptsache des Christenthums in einen Busskampf, der 
sich bis zu einer förmlichen Verzweiflung hinaufschraubt 
und dann plötzlich durch die allmächtige Gnade in eine 
gänzliche und vollkommene Wiedergeburt aus dem Glau
ben umschlägt, die sich in ganz abstruser Weise in dem 
gemeinsamen Lebensverkehre geltend zu machen sucht. 
Gerade dieser praktische Misbrauch der Kirchenlehre 
charakterisirt den Pietismus wesentlich. Deshalb kön
nen wir es auch nur für verfehlt halten, wenn der Verf. 
den Knoten der ganzen Entwickelung durch die Lehre 
von der Erbsünde schürzen lässt. Es ist denkbar, ja 

es ist wirklich geschehen, dass manche Pietisten, so
wie der verständige Arzt thut, ganz und gar von je
ner Lehre, die nur eine Erklärung der Thatsache ist, 
dass alle Menschen sündigen, abstrahiren und lediglich 
von dieser Thatsache selber, von dem vorhandenen 
Sündenelende der Menschen, ausgehen und darauf ihren 
einseitigen Methodismus des Busskampfes, der gött
lichen Wiedergeburt und der Lebensentfremdung grün
den. Darin als in seinem charakteristischen Grunde 
musste der Pietismus erfasst werden. Dann stellte sich 
aber auch die Schwierigkeit der ganzen Aufgabe her
aus. Es war nothwendig, einen redlichen Pietisten in 
solchem seinen Kampfe darzustellen, die Einseitigkeiten 
seiner Lebensweise aufzudecken und die daraus re- 
sultirenden einseitigen Ansichten abzuweisen. Hier 
hatte das rationelle Christenthum sich selbst in seiner 
ganzen energischen, lebensvollen Tiefe aufzuschliessen, 
um den Pietismus auf das rechte Maas christlicher Fröm
migkeit zurückzuführen. Der Verf. hat sich aber seine 
Aufgabe viel leichter gemacht, was selbst die populäre 
Haltung seiner Schrift nicht entschuldigen dürfte. Denn 
die Wissenschaft soll, wenn sie populär sein will, auch 
ihre Tiefe zugänglich machen, und gerade ihre sauer 
errungene Arbeit als geniessbare Frucht dem Publicum 
darbieten. Das vermissen wir leider in dieser Schrift 
gar manchmal, wo die fragliche Angelegenheit nicht 
immer gründlich behandelt wird. Der Verf. hält die 
ganze Sache mehr auf dem leichtern doctrinären Wege 
und macht zum Helden seiner Geschichte — ein Weib. 
Freilich einem solchen gegenüber hat der Pastor Wille 
eine leichte Arbeit; er braucht ihr nur seine Ansichten 
in gefälliger, verständlicher Weise darzulegen; sie hat 
nicht viel dagegen einzuwenden. Aber ein viel würdi
gerer Kampf wäre es gewesen, wenn in dem Helden 
ein Mann geschildert worden wäre, der im Drange 
seiner geistigen Entwickelung in den Pietismus gerathen 
und trotz aller wissenschaftlichen Bildung eine Weile 
darin fortgegangen, bis ihm der fortdauernde Kampf 
des Lebens selbst die Wahrheit, die er vergeblich auf 
seinem Wege gesucht, in der vollen frischen Gestalt 
des rationellen Christenthums dargestellt hätte. Das 
wäre nicht nur hier und da belehrend gewesen, wie 
die Darstellung des Verf. es vielfach ist, sondern gründ
lich überzeugend, was wir von letzterer nicht zu be
haupten wagen.

Auch in einigen aus vielen andern herausgehobe
nen Einzelheiten kann gezeigt werden, wie der Verf. 
seine schwere Aufgabe nicht allzu schwer genommen 
hat. Er lässt einmal die Gegner sich gar zu viele Blös
sen geben, die nach den Voraussetzungen, welche der 
Verf. selbst macht, nicht erwartet werden können, 
und fertigt sie oft mit Gründen ab, die keineswegs ra
tionell heissen dürften. So soll z. B. der fromme Böhm 
mit seiner Bibel aufs innigste vertraut sein (S. 8) und 
weiss doch nicht, dass wirklich in derselben Adam als
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Repräsentant seines Geschlechts dargestellt ist (S. 21), 
da doch schon die Parallele Adam’s mit Christo (Röm. 
5 verglichen mit 1 Kor. 15,47) dieses offen genug beweist. 
Ferner soll der Candidat Krebs auf der Universität Ber
lin nicht gehört haben, dass das uvm&ev (Joh. 3, 3) von 
oben herab heisse (S. 72), da, wenn er’s nur hätte 
hören wollen, er es bei einem Neander und Twesten, 
den eigentlichen Exegeten jener Universität, gewiss ge
hört hätte. Der Witz von dem berliner Blau, der ech
ten pietistisch-theologischen Farbe, hätte nicht gerade 
dem Inspector in den Mund gelegt werden sollen (S. 41), 
da er nur von einem gereizten Feinde der berliner Schule, 
wie doch jener am allerwenigsten ist, kommen kann. 
Wenn aber gar vom Mag.Krebs gesagt wird, er habe 
den Darlegungen des rationellen Wille gegenüber nicht 
vermocht, den Fall und die Erbsünde nach Hegel’s Phi
losophie zu demonstriren, so weiss man nicht, wie man 
dies deuten soll. Denn sollte es wirklich dem Verf. 
aus Hegel’s Schriften (wir verweisen nur auf die neue 
Ausgabe seiner Encyklopädie. Berlin 1840. Bd. I, S. 
55 ff.) nicht bekannt sein, dass, abgerechnet die Schul
terminologie, Hegel gerade mit Wille’s Theorie auf ein 
Haar übereinstimmt? Seine Freunde dagegen lässt der 
Verf. oft ganz getrost Sätze aussprechen, die vor dem 
rationellen Christenthume wol schwerlich Stich halten. 
So z. B. sagt Wille (S. 59): „Nach allen Erfahrungen 
wird ja jetzt kein sittlicher Mensch durch eine Sünde 
in einen solchen Zustand gänzlicher Verderbniss gesetzt, 
sondern die Sünde wirkt Reue und Scham, die zur Bes
serung leiten, nicht aber eine ungemessene Lust zu 
allen andern Sünden.“ Das möchte psychologisch 
schon gar nicht gelten. Denn wenn ein sittlicher Mensch 
einmal wirklich Sünde thut, so ist es keineswegs noth
wendige Folge der gethanen Sünde bei ihm, dass so
dann auch Reue, Scham und Besserung geweckt werde. 
Nein, es kann die erste Sünde ihn sofort zur zweiten 
verführen, sodass auch der anfangs sittliche Mensch 
ganz unsittlich, ganz verderbt werden kann. Wollten 
wir diese Möglichkeit leugnen, so kämen wir auf die 
strenge Prädestinationstheorie hinaus. Aber das Wort 
Christi behält wol auch hier, wie immer Recht; das sagt 
aber: „Wer Sünde thut, der ist der Sünde Knecht“; mit 
dem einmaligen Sündigen hat der Mensch wirklich seine 
sittliche Freiheit aufs Spiel gesetzt und kann in immer 
tiefere Knechtschaft der Sünde gerathen. Überhaupt 
vermissen wir bei den Freunden des Verf. ein tieferes 
Eingehen in das Wesen der Sünde. Daher der vage 
und schwankende Begriff von Unvollkommenheit, die 
nicht blos S. 68 und 69, sondern in dem ganzen theo
logischen Disput eine grosse Unklarheit bewirkt. Denn 
es war ja streng zu unterscheiden zwischen einer Un
vollkommenheit, die nur noch nicht die völlige Entwicke
lung, und einer Unvollkommenheit, die wirklich Jie 
völlige Verkehrung Dessen ist, was zum Wesen des 
Menschen gehört. Die Sünde aber nur als erstere, nicht 

als letztere Unvollkommenheit auffassen, heisst die 
Sünde rechtfertigen; aber selbst die Schwachheitssünde 
kann das rationelle Christenthum nicht rechtfertigen, 
sondern nur entschuldigen wollen.

Wir haben noch auf den Schluss des Ganzen un
sere Aufmerksamkeit zu richten, nämlich auf Clemen
tinens Bekenntniss, in welchem die pietistische Fröm
migkeit auf das rechte Maas zurückgeführt werden soll. 
Sehr schön und wahr ist da nun, was der Verf. über 
die nothwendige Zusammengehörigkeit aller drei Glau
bensartikel sie sagen lässt, da wirklich die Einseitig
keit des Pietismus darin besonders irrt. Aber ganz ver
fehlt ist der Ausdruck (S. 222), „dass die Heiligung 
ein unumgängliches Erfoderniss zur Erlösung und zur 
Gnade Gottes durch Christum ist“. Die evangelische 
Lehre von der Rechtfertigung allein durch den Glauben 
meidet in ihrer klaren Durchbildung eben so sehr je
nen katholischen Irrthum, der neben Gottes Gnade noch 
des Menschen Verdienst stellt, als jene scheussliche 
Verdrehung, dass der Mensch, wenn er glaube, sich 
alle Sünden ungescheut erlauben könne und alle Heili
gung ein überflüssiges Werk sei. Denn sie fasst eben 
den Glauben nicht als einen kalten, todten Gedanken 
auf, sondern erkennt in ihm die rechte Lebenskraft und 
bekennt daher, wie Luther so schön als wahr sagt: 
„O! es ist ein lebendig, geschäftig, thätig, mächtig Ding 
um den Glauben, dass unmöglich ist, dass er nicht 
ohne Unterlass sollte Gutes wirken!« Darum ist aber 
wirklich die Heiligung des Lebens nur eine Folge und 
nicht „ein Grund und Mittel der Erlösung“, wie Cle
mentine sich ausdrückt, die offenbar hier, wie S. 224, 
Erlösung mit Seligkeit verwechselt. Freilich nur erst 
mit der Heiligung ist die Seligkeit vollendet; denn einem 
noch nicht Geheiligten hilft die Erlösung noch nichts, 
weil er sie noch nicht hat an sich wirken lassen. Aber 
soll die Heiligung nicht die Folge und Wirkung, son
dern Grund und Mittel der Erlösung sein, so müsste 
der sich Heiligende eben sein eigener Erlöser sein und 
der Erlöser Christus etwa nur sein Beihelfer; — eine 
Ansicht, die so wenig evangelisch genannt werden kann, 
dass sie vielmehr ganz parallel der'katholischen Doc- 
trin läuft. Durch diese Auffassung kommt aber in 
Clementinens Darstellung der christlichen Grundwahr
heiten nach den drei Artikeln etwas Unklares und Schie
fes, welches den innern Zusammenhang und Fortschritt 
der drei Artikel sehr verwirrt und sich im Leben erst 
als recht schädlich erweisen dürfte.

Obgleich wir das vielfach Schöne und Wahre die
ser Schrift des Verf. aufrichtig anerkennen, können 
wir doch nicht umhin, seinen Versuch, den Pietismus 
von seinen Schwächen und Fehlern auf das rechte 
Maas zurückzuführen, für nicht ganz gelungen zu hal
ten , und bedauern dies um so mehr, da die Aufgabe 
so zeitgemäss ist und Kopf und Herz eines erprobten 
Veteranen in der theologischen Literatur bedarf, um
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zur befriedigenden Lösung gefordert zu werden. Die 
Zeit liegt noch im Kampfe, den der Gegensatz des ra
tionellen und pietistischen Christenthums hervorgerufen 
hat. Dieser Kampf greift tief in das religiöse Leben 
der Gegenwart ein, und Jeder sehnt sich wohl danach, 
dass der Kampf nicht um des leidigen Streites, son
dern um des endlichen Friedens willen durchgefochten 
werde. Um dieses Friedens willen eben wagten wir 
es, unsere Bedenklichkeiten gegen ein Buch zu äus- 
sern, das sowol durch den Namen seines Verf. als 
auch durch seine ganze Haltung eine bedeutende Wir
kung hervorzurufen im Stande war. Denn durch die
ses Buch wird weniger der Friede als der Streit geför
dert. Die religiöse Richtung, gegen die es auftritt, 
wird sich über Misdeutungen, Verdrehungen und Ver
unglimpfungen beklagen und das gewiss mit einigem 
Rechte; das andere Publicum aber, bei welchem des 
Verf. Stimme viel gilt, wird auf dieses Buch hin so man
ches einseitige Urtheil über die Frommen und Altgläu
bigen zu fallen sich für berechtigt halten und dabei 
Unrecht behalten. So wird, statt dass eine billige Ver
ständigung und Annäherung der Rechtschaffenen aus 
jeder Richtung durch dieses Buch gefördert werde, die
selbe nur mehr aufgehalten, wo nicht gehindert. Und 
das ist um so ernstlicher zu bedauern, da gerade die 
jetzige Zeit für die evangelischen Christen jeder Rich
tung die Foderung stellt, sich einmüthig gegen die An
fechtungen zu rüsten, welche von aussen her ein je
suitischer Katholicismus an unsere Kirche bringt. Der 
kann nur lachen, wenn die rechtschaffenen Glieder 
unserer Kirche sich um der Misverständnisse und Ver
kennungen willen mehr und mehr spalten; wir aber 
können dabei nur klagen.

Nr. 2. Derselbe Verf., welcher dem „Freiherrn von 
Sandau44 einen streitfertigen „Freiherrn von Wiesau“ 
entgegentreten liess, hat gegen die Clementine eine ganz 
manierliche Victorine ins Feld rücken lassen. Sehen 
wir kürzlich, wie sie das Feld behaupten soll. Victorine, 
die einzige Tochter eines reichen englischen Lords — 
denn auf die Engländer scheint man es jetzt ganz be
sonders abgesehen zu haben — findet auf einer Reise 
mit ihrem Gesellschaftsfräulein und ihrer Gouvernante 
auf dem Eilwagen, den sie freilich gegen ihre Landes
sitte nur mit poetischer Licenz benutzen kann, einen 
Canonicus, der gegen einen evangelischen Handelsmann 
und gegen einen Pfarrer den Katholicismus gewandt 
vertheidigt, sucht in Wiesbaden seine nähere Bekannt
schaft und wird von ihm über gemischte Ehen, die Au
torität der katholischen« Kirche und endlich nach Bret
schneiders Clementine über die Haltlosigkeit des Prote
stantismus gefälligst instruirt, sodass sie, besonders auch 
durch die in den Schoos der katholischen Kirche zu
rückleitenden Führungen der Familie ihres Gesellschafts
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fräuleins bewogen, schliesslich zum römisch-katholi
schen Glauben sich bekennt, den angenehmsten und 
lockendsten Verbindungen des Lebens entsagt und in 
den Orden der barmherzigen Schwestern sich aufneh
men lässt. Also auf dem Eilwagen geht’s der katholi
schen Kirche zu, undjVictorine sagt schliesslich: „Ger 
Herr Canonicus ist im Sieg geblieben!“

Ein Kunstwerk ist nun freilich die Victorine nicht, 
sie ist aber kein ungeschicktes Machwerk, in welchem 
der Verf. mit viel Gewandtheit und List vom Anfänge 
auf sein Ende lossteuert. Fassen wir die Tendenz des 
Ganzen auf! Als Gegenstück der Clementine soll Vic
torine uns weiter führen — woher? wohin? Die Cle
mentine, so heisst es S. 105. 123, gebe ein Bild vom 
Protestantismus in seiner jämmerlichen Blösse, und da 
wird nun rasch und keck der Katholicismus im gefällig
sten Aufputz eingeschoben, dass er unwiderstehlich 
Weiber und Männer anlockt. Also aus dem ganzen 
Texte der Clementine zieht der Verf. als Thema für 
seine Victorine jenes Desperationssprüchlein des ge
meinen Mannes: „Das ist ja zum katholisch Werden!“ — 
und führt es triumphirend durch. Doch so desperat 
steht es gottlob! um unsere evangelische Kirche noch 
nicht, und Die, welche in ihr zur Zeit noch den voll
kommenen Frieden auf halten, sind auch gar nicht so 
desperate Leute, dass man sich gleich vor ihnen in 
den bereitwilligen Schoos der römisch-katholischen 
Kirche hineinflüchten sollte. Der Verf. hat sich ein 
wenig geirrt und die Sache zu leicht vorgestellt. Er 
meint, dass Dr. Bretschneider ihm mit seiner Clemen
tine so recht in die Hand gearbeitet, und mit der Auf
deckung der protestantischen Blössen zugleich die Halt
losigkeit der evangelischen Kirche selbst dargethan habe. 
Was er aber (S. 94) zur Entschuldigung seiner Kirche 
sagt, dass die Meinungen Einzelner das unzerstörbare 
Wesen der Kirche selbst nicht aufzuheben vermöchten, 
das müssen wir auch bei der unsrigen geltend machen, 
und so wäre dem Verf. der so leicht gemachte Sieg 
schnell wieder aus der Hand genommen.

Doch wir wollen den Verf. nicht zu schnell abfer
tigen. Sein ganzes Verfahren ist interessant, es gibt 
uns Aufschluss und Belehrung über die jetzige Methode 
des Katholicismus gegen unsere Kirche. Der Verf. 
erwartet nach dem Schlussworte der Vorrede, dass 
man in seiner Schrift keine Streitschrift, sondern nur 
einen Versuch zur Herbeiführung der Verständigung 
unö des Friedens unter den getrennten Religionspar
teien finden werde. Ein schöner Friedensy ersuch, wo 
zuletzt die römisch-katholische Kirche mit ihren Klö
stern den Triumph leiert!

(Der Schluss folgt.)

Druck und Verlag von F. A« Hjrockbaus in Leipzig.
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Unter der Friedensmaske wird hier ein recht handgreif
licher Krieg geführt bis zum Siege — nämlich auf dem 
Papiere! Und wie? ganz in der gewandten Manier, die der 
Canonicus von der Politur und Finesse der allermodern
sten Bildung abgelehnt hat. Der Mantel geselliger Hu
manität wird über den seelenregierenden Priester'rock 
geschlagen; man drängt sich durchaus nicht mit Worten 
als Proselytenjäger auf, um so die Leutchen recht kirre 
zu machen und dann durch die That selbst zu fangen. 
Dabei wird immerdar über die argen Vorurtheile der 
Protestanten, auch der gebildetsten und gelehrtesten, 
in Betreff des Katholicismus gar sehr geklagt; man 
gibt sich dann die ersinnlichste Mühe, um solche Vor
urtheile zu heben, und wo Alles nicht ausreicht, da 
retirirt man sich auf die zuversichtlichsten Versiche
rungen und Betheuerungen, und lässt wol auch — eine 
Unwahrheit mit unterlaufen. So z. B. wird (S. 87) keck 
behauptet, dass die Lehre von der Sündenvergebung 
in den ersten drei Evangelien gar nicht, sondern nur 
bei Johannes (20, 23) vorkomme; als wüssten die Herren 
Kleriker gar nicht, dass jener Ausspruch von der Schlüs
selgewalt schon Matth. 16, 19 und 18, 18 vorkäme. 
So sagt der Canonicus 8. 109: „Bis zui’ Stunde sind 
die Protestanten nicht im Stande, auch nur Einen der 
Kirchenväter namhaft zu machen, der für ihre Lehre 
spräche selbst nicht Augustinus soll es thun! Das 
müssen freilich die Damen, welche die Kirchenväter 
nicht gelesen haben, so auf guten Glauben hinnehmen; 
aber dass solches von einem Domcapitulare und bischöf
lichen geistlichen Rathe in die Welt hin eingeschrieben 
wird, das ist stark. —Fein aber ist’s, wie die katholi
schen Satzungen apologetisch vertreten werden. Man 
nimmt einen Ansatz mit viel Humanität und Weltbil
dung, um etwas Rationelles an einer katholischen Lehre 
aufzuweisen, und erschleicht dann flugs den Schluss, 
dass das ganze römisch-katholische Dogma vernünftig 
sei. So redet der Canonicus recht hübsch von der 
Heiligenverehrung, dem Gebete für die Todten, und 
der Tradition; aber Alles führt er nur bis auf einen 
gewissen Punkt, über den jedoch der römische Katho- 
licismus weit, weit hinausgeht. Er hätte uns auch eine 
vernünftige Theorie etwa von den vielbelobten Wun
dermedaillen oder von den erlösungskräftigen Seelen

messen oder von der speciell römischen Tradition, z. B. 
den pseudo-isidorischen Decretalen, geben sollen; davon 
schweigt er aber wohlweislich!

Und wie er sich’s leicht macht mit der Apologetik für 
seine Kirche, so noch leichter mit der Polemik gegen 
die unsere. Wo es gilt, gegen die Kirchenlehre selbst 
zu sprechen, lässt er Dr. Bretschneider eintreten, und 
dann fasst er dessen rationalistischen Wille in seinen 
Schwächen, und meint nun, den ganzen Protestantismus 
in Bausch und Bogen abgefertigt zu haben! Da sehen 
wir, wozu die Clementine dienen kann. Recht schnöde 
verfährt der Verf. gegen die Autorität der heiligen 
Schrift, um nur die der römischen Kirche darüber zu 
erheben; obgleich er hinterdrein gegen den sehr ver
nünftigen' Einwand Victorinens, wozu denn überhaupt 
die Schrift da sei, selbst sagt (S. 96): „Gott habe durch 
sie derKirche einen sichern Anhaltspunkt und eine leitende 
Richtschnur für ihre Lehre gewähren wollen.“ Das ist’s 
ja eben, was unsere Kirche behauptet und darum im 
Rechte steht gegen die römische, welche diesen sichern 
Anhaltspunkt und diese leitende Richtschnur über ihrer 
unsichere und irreleitende Tradition vernachlässsigt 
hat. — Wenn nun der Verf. einmal sagen lässt (S. 158): 
„Die Protestanten rühmen sich der Toleranz, die Ka
tholiken üben sie“, so können wir dazu schweigen, 
weil darüber die Geschichte schon stark genug zeugt; 
aber wir wollen gern den Katholiken ihre gnädige To
leranz schenken, wenn sie nur christliche Gerechtig
keit üben wollten. Ja, Gerechtigkeit verlangen wir, 
weiter nichts! Gerechtigkeit für einen Luther, der mit 
dieser oder jener zufälligen in seiner derben evange
lischen Art gethanen Äusserung herhalten muss, und 
dann schnöde abgethan wird. O studirten doch die Herren 
Kleriker, wie noch ihr Sailer es gethan und seinen 
Schülern gerathen, unsern Luther etwas genauer; such
ten sie nicht blos hie und da ein Stäublein auf? das 
ihm in seinem heissen Wahrheitskampfe angeflogen, 
sondern schaueten sie in den hellen, tiefen, starken, 
christlichen Geist des Mannes, da fanden sie einen 
Spiegel der Wahrheit, vor dem sie sich schämen müss
ten , wenn noch Wahrhaftigkeit in ihnen ist. Gerech
tigkeit verlangen wir für unsere evangelische Christen
heit. Keck wird hingeschrieben (S. 174, 21): „In der 
katholischen Kirche allein offenbart sich die volle Wirk
samkeit des Evangeliums; denn in ihr allein treten uns 
Erscheinungen jener grossartigen Tugenden entgegen, 
die der höchste* Glanzpunkt des praktischen Christen
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thums sind“; und der katholische Conducteur (S. 21) 
„möchte einmal von protestantischen Heiligen hören, die 
den katholischen an die Seite gesetzt werden könnten!“ 
Will uns die römische Kirche den Antheil an den Mär
tyrern der ersten Kirche streitig machen, nun so hat 
sie ja selbst durch ihre heiligen Inquisitionsgerichte 
dafür gesorgt, dass wir noch neue aufzählen können 
von jenen beiden zu Brüssel verbrannten gläubigen 
Zeugen an, über deren Tod Luther sein geistgewaltiges 
Heldenlied angestimmt. Gerechtigkeit verlangen wir für 
unsere Kirche und unsere Lehre. Sie soll nicht Kirche 
sein und nicht die Wahrheit haben, das ist freilich alter 
Satz der römischen Kirche, die auf die sogenannte 
Succession des apostolischen Amtes pocht. Die kön
nen wir ihr immerhin lassen, aber sie muss uns die 
Succession des apostolischen Geistes lassen laut Zeug- 
niss der Geschichte, und dann bedenken, was ihr 
Irenäus spricht: ubi ecclesia ibi Spiritus Sanctus, et ubi 
Spiritus Sanctus ibi ecclesia!

Aber freilich, damit uns solche Gerechtigkeit wi
derfahre, müssen wir auch das Unsrige thun. Die An
griffe katholischerseits sollten uns endlich gewitzigt 
machen, dass wir ihnen nicht unsere Kirchenlehre 
herabsetzen helfen, sondern im Lichte der evangeli
schen Wahrheit leuchten lassen. Es gilt jetzt, dass wir 
Alle die Ehre und Würde nicht dieses oder jenes Indivi
duum, sondern unserer evangelischen Kirche gemein
schaftlich vertreten. Der Verf. ist klug, er greift nicht Ein
zelne von uns an, wie er auch Dr. Bretschneider gar säu
berlich behandelt; aber er greift unsere ganze Kirche an. 
Thun wir’s ihm nach, lassen wir uns nicht irren durch das 
Geschrei: was ist eure Kirche — geben wir’s zurück: 
was ist denn eure Kirche! Ist sie dieser Leib Christi, 
an dem die Glieder, erfüllt von seinem Geiste, unter 
einander in freier selbständiger Wechselwirkung stehen? 
Mit nichten, sie ist ein zwiespältiges Institut von sepa
raten Klerikern und Laien. Der Klerus macht durch 
seine alleinige Activität die Kirche zu einer gefälligen 
Heilsanstalt, und die Laien geben sich mit leidiger 
Passivität in Cur und Behandlung. So wird’s nicht 
bleiben! Das allgemeine Christenthum ist mündig ge
worden und wird’s auch bei den katholischen Laien 
werden. Sie werden ihre Geistesknechtschaft erkennen, 
ihrer Unmündigkeit sich schämen und nach der wahren 
Kirche Christi fragen lernen. Ja, wenn das Klosterleben 
auf Unkosten eines freien, frischen, allseitigen, welter- 
neuenden Christenthums so kecklich als das Aller
höchste auf Erden angepriesen wird, wie es in der 
wortklingelnden Tirade am Schlüsse der Victorine, in der 
Einkleidungsrede, geschieht, dann wird sich „die Kraft 
des Glaubens“ schon in der katholischen Welt offen
baren. Es wird der gesunde christliche Menschensinn, 
der auch in ihr unter dem allgemeinen Einflüsse des 
fortschreitenden Christenthums erwachsen muss, sich 
männlich erheben und protestiren, ja protestiren, dass 

ein durch keine Noth und Bedrängniss motivirtes Zer
reissen der von Gott selbst geknüpften Bande des 
menschlichen Lebens keineswegs die höchste Höhe des 
Christenthums sei, sondern nur die Überspanntheit des 
Aberglaubens. Wenn der Katholicismus fortfährt, auf 
solche Weise den Dualismus eines sogenannten heiligen 
geistlichen und unheiligen weltlichen Lebens zu pfle
gen und zu fördern, so wird er sich dadurch selbst 
richten und vernichten. Der Verf. hätte darum viel 
klüger gehandelt, wenn er zum Schlüsse seine beiden 
Convertiten, Victorine und den Marquis St., zu einem 
christlichen Ehepaare zusammengegeben; das hätten sich 
wol Manche noch gefallen lassen. Aber sein Eifer 
ist über seine Klugheit hinausgegangen. Er hat des 
Guten in seiner Proselytenmacherei zu viel gethan, und 
damit seiner Sache geschadet. Sein Buch kann allen
falls bei Katholiken den schon gehegten Irrthum noch 
etwas pflegen, aber bei uns wird es ohne Wirkung 
bleiben. Hätte er Bretschneider’s Clementine recht ee- o 
schickt widerlegen wollen, dann musste er eigentlich 
zeigen, dass, um den Einseitigkeiten des Pietismus und 
Rationalismus zu entgehen, man consequent auf die 
römische Kirche zurückgeführt würde, weil in der evan
gelischen Kirche selbst kein Grund und keine Kraft 
vorhanden sei, um jene Einseitigkeiten zu überwinden 
und ein frisches volles kernhaftes Christenthnm zu ent
wickeln. Das ist ihm aber doch wol zu schwer ge
wesen, und so können wir nicht sagen, dass der Hr. 
Canonicus, so sehr er auch den Protestantismus ange- 
griffeu hat, im Siege geblieben.

Ossmanstedt. J. Gottfried Gabler.

Gesehiehte.
Geschichte der Teutschen. Von Heinrich Luden. Er

ster und zweiter Band. Jena, Luden. 1842. Gr. 8. 
3 Thlr. 26% Ngr.

VFenn dieses Buches in diesen Blättern gedacht werden 
soll, so muss ich, der Verf., selbst die Anzeige über
nehmen. Von einer Recension kann daher nicht die 
Rede sein: Lob und Tadel würden mir gleich wenig 
geziemen. Über das Verhältniss dieser Geschichte der 
Teutschen zu meiner Geschichte des teutschen Folkes 
hab? ich mich in der Vorrede erklärt. Ich habe das 
letzte Werk mit dem zwölften Bande unterbrochen, kei
neswegs, weil mir oder meinem Hrn. Verleger die Lust 
ausgegangen war, dasselbe zu vollenden, sondern ledig
lich , weil meine Augen mir alles Lesen und Schreiben 
sehr schwer, das Lesen in Folianten aber unmöglich 
machen. Die Geschichte der Teutschen dagegen war 
schon zu einem grossen Theile vor der Geschichte des 
teutschen Volkes geschrieben, aber in einzelnen Ab-
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schnitten, ohne Zusammenhang. Das Ausgearbeitete 
ist bei der Geschichte des teutschen Volkes benutzt, 
zur Grundlage gemacht worden; zur Ausfüllung der 
Lücken in der Geschichte der Teutschen hat jetzt die 
Geschichte des teutschen Volkes gedient. Manches 
jedoch ist auch anders und, wie ich glaube, besser 
aufgefasst und dargestellt worden. Mein Streben ist 
gewesen, die Geschichte der Teutschen übersichtlich 
und klar zu beschreiben, nichts, das zu deutlicherer 
Erkenntniss des Ganges der Dinge beitragen kann, zu 
übergehen, den rothen Faden, der allerdings durch die 
Entwickelung des Lebens in unserm Volke geht, über
all sichtbar darzulegen, jedem gebildeten Menschen, 
Jedem, der überhaupt ein ernstes Buch zu verstehen 
vermag, begreiflich zu machen, wie es gekommen, dass 
unser Volk bei vielen schönen Eigenschaften, vielen 
hohen Tugenden, tiefen Einsichten, gewaltigen Kräften, 
bewunderungswerthen Thaten bis in die neuesten Zeiten, 
mit Herder zu reden, die ungewordene Nation geblie
ben ist. Ich wünsche, dass mir Einiges gelungen sein, 
dass sich jedem Leser dieses Buches der Gedanke auf
dringen möge, das teutsche Volk, dass nunmehr seit 
fast 2000 Jahren in der Geschichte steht und sich noch 
in der neuesten Zeit kräftig und stark wie in frischer 
Jugend bewährt hat, habe noch eine grosse Bestimmung 
zu erfüllen, ein hohes Ziel zu erreichen, zu welchem 
ihm die Geschichte klar und bestimmt den Weg zeigt. 
Übrigens führt das Buch folgendes Motto auf dem Titel:
Höchstes hast du vollbracht, mein Volk, Schmachvolles erduldet:

Stets dir selber nur gleich, hast du das Schönste bewahrt. 
Wirst du dereinst Dich deiner bewusst,.....

Der erste Band geht bis zur Gelangung der Carolinger 
zum Throne des fränkischen Reichs, der zweite bis 
zum Aussterben des sächsischen Kaiserhauses mit Hein
rich II. Der dritte Band ist unter der Presse.

Je kürzer nun aber diese Anzeige geworden ist, 
desto gewisser, hoffe ich, wird mir der Raum zu zwei 
oder drei Bemerkungen verstattet werden.

Erstens. Man hat mir zum Vorwurfe gemacht, dass 
ich noch immer teutsch schreibe, nicht deutsch. E. M. 
Arndt, so lange der strenge, starke, unbeugsame teut
sche Mann, habe sich ja endlich auch bekehrt, sei ein 
Deutscher geworden; Hoffmann v. Fallersleben habe 
die T-Deutschen ermahnt, doch endlich, da der deut
sche Bund einmal kein teutscher sein wolle, ihr Prote- 
stiren ohne Grund aufzugeben; von Jakob Grimm sei 
bewiesen worden, wer teutsch schreibe, sündige gegen 
den Geist unserer Sprache; teutsch laufe ebensowol 
wider unsere Mundart, als wenn wir ter, tie, tas schrei
ben wollten. Ich antworte: Arndt’s Bekehrung kann 
mich nicht bewegen, dem Vaterlande des Teutschen, 
das er seinem Volke so lebendig dargestellt hat, un
treu zu werden, nicht bewegen, die stolze Sprache Teuts, 
die von ihm so stolz besungen ist, aufzugeben. Hoff

mann würde vielleicht Recht haben, wenn er gesagt 
hätte, das Protestireil gegen Deutsch werde ohne Er
folg sein: ich kenne „die feine Art der löblichen Deut
schen“ gar wohl; er hat Unrecht, wenn er behauptet, 
das Protestiren geschehe ohne Grund; auf seine Ver
sicherung, dass der deutsche Bund kein teutscher sein 
wolle, habe ich nichts zu sagen; das aber weiss ich, 
dass einer der ersten Fürsten in diesem Bunde, der 
unser grosses Vaterland schöner verherrlicht hat als 
irgend ein anderer, mit der treuesten Gesinnung zum 
teutschen Volke hält und beharrlich die Sprache Teut’s 
spricht. Jakob Grimm wird von mir gern als Autori
tät anerkannt; der Geist aber, der selbst die Recht
schreibung eines alten Namens inspirirt, hat sich mir 
noch nicht offenbaren wollen; auch ist mir die Logik 
in Grimm’s Behauptung nicht recht klar. Überhaupt 
scheint mir der Name unsers Volkes seine Rechtschrei
bung nicht durch Schlüsse, nicht durch grammatische 
Gelehrsamkeit und Kunst erhalten zu können; vielmehr 
scheint Alles darauf anzukommen, wie sich unser Volk 
von Alters her selbst genannt hat und von andern Völ
kern genannt worden ist. An diesem Namen müssen 
wir halten. Eigennamen sind nicht Wörter, die mit 
andern Wörtern vertauscht werden könnten: sie sind 
geschichtliche Monumente, sicherer als Münzen und 
Bilder, dauernder als Denkmäler von Erz und Stein. 
Sie müssen geschrieben werden, wie sie überliefert 
worden sind. Jeder einzelne Mensch, der zu einem 
ehrenwerthen Geschlechte gehört, hält den Namen fest, 
den seine Väter geführt haben, und wenn er auch noch 
so übel lautete; er schreibt denselben, wie seine Vor
fahren, seine Altvordern ihn geschrieben haben, und 
wenn alle Grammatiker der Welt ihm bewiesen, dass 
die Orthographie falsch sei. Ein Volksname ist ein 
heiliges Vermächtniss der Vorzeit, ein gemeinsames 
Eigenthum aller Volksgenossen, das weder von einzel
nen Menschen noch von einzelnen Generationen ver
ändert, verletzt, verstümmelt werden darf. Er ist die 
Säule, an welche die Zeitalter sich anklammern, der 
Ring, der die sämmtlichen Volksgenossen zusämmen- 
hält, die Einheit, in welcher alle Trennungen auf hören, 
die durch Mundarten, Lebensweisen, Sitten, Bräuche, 
Meinungen und Ansichten unter den Genossen des Vol
kes entstehen mögen. Also ist nur die Frage: wie ist 
der Name unsers Volkes von Alters her gewesen, wie 
ist er uns überliefert worden? Ich erinnere an Bekanntes.

Pytheas fand auf seiner Reise mehr als dreihun
dert Jahre vor Christo Teuton, Teutones. Hundert 
Jahre vor Christo wurde der erste Krieg zwischen den 
Römern und unsern Vorfahren geführt; das Heer, das 
gegen die Römer kämpfte, wurde, so lange es allein 
stand, Kimbrer, sobald es gallische Bundesgenossen 
zur Seite hatte, Teuton genannt. Die Teuton waren 
nicht eine einzelne Nation wie die Chatten oder die Che
rusker, sondern die Teuton waren das ganze Volk, das 
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von den Römern seit Cäsar Germanen genannt ward. 
Einer der Anführer hiess Teutobod (Teutongebieter ?). 
Armin schlug die Römer im iew^burger Walde. Der 
Ausdruck bei römischen Schriftstellern furor teutoni
cus mag sich ursprünglich lediglich auf die ersten Krie
ger bezogen haben, mit welchen die Römer gekämpft 
hatten; er ist aber auch gebraucht worden, als kein 
Mensch mehr an die Kimbrer dachte; er geht selbst 
durch das ganze Mittelalter herdurch. Das Beiwort 
teutonicus findet sich wiederholt bei spätem römischen 
Schriftstellern in der Bedeutung g ermanicust teuto- 
nici capilU^ tentonicl triumphi, teutonici hostes.

^o war der Name, mit welchem unser Volk sich 
selbst nannte, von den Römern aufgefasst und geschrie
ben, ehe irgend ein Mann aus unserm Volke, soviel 
wir wissen, die Kunst erlernte, das Bedürfniss fühlte 
oder die Gelegenheit fand, den lebendigen Laut in todte 
Buchstaben zu fassen. Als es endlich geschehen sollte, 
da richteten sich die Schriftsteller, unbekannt mit den 
Schriftstellern der Römer, nach der Mundart, die in 
ihrer Umgebung gesprochen wurde. Daher einige Ab
weichung von der Schreibart der Römer.

Es ist bekannt, dass der Name unsers Volkes zu
erst etwa vierhundert Jahre nach Christus in der go- 
thischen Sprache gefunden wird. Die Ausdrücke Thiu- 
disko und Thiuda sind nichts Anderes als teudisch, 
teutisch, teutsch, und Teuta, teutsches Land, teutsches 
Volk- Sie sind keineswegs allgemein. Den christlichen 
Begriff: heidnisch und Heiden, für welchen auch der 
Apostel Paulus die griechischen Wörter i&vixws und 
t&voQ gebrauchen musste, erhalten sie nur durch ihre 
Stellung in der christlichen Rede. Hierauf kommt erst 
bei Schriftstellern des neunten Jahrhunderts der Name 
unsers Volkes wieder zum Vorschein und zwar in ad- 
jectiver Form, gewöhnlich von der Sprache: thiudis- 
ca, theodisca, theudisca lingua.

Die Diphthongen iu, eo, eu mögen von der gemei
nen Menge verschieden ausgesprochen sein, von den 
Gebildetem vielleicht gleich, nämlich eu. Dem ge
schriebenen Worte steht die erklärende Tradition zur 
Seite, den todten Zeichen der lebendige Laut: wie könn
ten sonst die Franzosen Bordeaux Bordoh, die Englän
der Brougham Broum, die Schotten M’Leod Mac Laud 
lesen? Das Th ward ohne Zweifel wie T gelesen, 
wie wir es lesen. Gewiss ist, die Gothen haben Teut 
gesprochen; ein späterer gothischer König hiess Theut 
(Theudis), und den Litthauern, einst Unterthanen der 
Gothen, haben diese den Namen ihres Volkes hinter
lassen; denn das litthauische Tauta, Teutschland, ist 
das alte gothische Thiuda, und ein gelehrter Russe hat 
mich versichert, dass das Wort in der Aussprache wie 
Teuta klänge.

Inzwischen hatte Karl der Grosse, der das Studium 
der Sprache seines Volkes nicht für zu gering hielt, 
der diese Sprache zu reinigen, grammatisch zu bestim
men unternahm, sein Vaterland schon gegen das Ende 
des 8. Jahrh. Teutonia genannt. Karl’s Beispiel mag 
viel weiter gewirkt, weit mehr Menschen zu der rich
tigen Schreibart gebracht haben, als wir nachzuweisen 
vermögen. Vielleicht jedoch war Manchen unbequem, 
dass man den Namen des gesammten Vaterlandes wol 
in lateinischer Form, aber nicht in der eigenen Sprach
weise hatte. Den einzelnen Mann nannte man wie im
mer Teuto, das gesammte Volk Teuten (Teuton, Teu
tones) ; aber der alte Name des Landes Teuta war durch 
Karl’s Teutonia verdrängt. Auch fehlte das angemes
sene Adjectivum, dessen man häufiger bedurfte als der 
Substantiva. Man war daher genöthigt, das alte Ad
jectivum beizubehalten. Zwar schwur Karl (der Kahle) 
den berühmten Eid bei Strasburg in der Ungna teu- 
disca; aber wenn auch diese Schreibart häufiger wurde, 
so blieben doch die Schriftsteller gewöhnlich bei der 
alten Weise: sie schrieben neben teudisca, theudisca, 
thiudisca, theodisca. Endlich wurde das Adjectivum 
teutonicus entweder bei den römischen Schriftstellern 
aufgefunden oder auch, was wahrscheinlicher ist, aus 
Teutonia, aus Teutones gebildet. Dieses Adjectivum 
wurde von der Sprache wie vom Lande gebraucht. Bald 
wandte man es substantivisch an, weil besonders der 
Genitivus Teutonicorum so klangreich in die Ohren fiel. 
Teutonia und Teutones blieben, traten aber bald zu
rück. Das Land wurde Regnum Teutonicum, Teutoni
corum, der König Rex Teutonicorum genannt. Otto 
der Grosse, obgleich ein Sachse, führte diesen Namen, 
nach ihm alle Könige, bis die Hohenstaufen in ihrem 
unglückseligen Gelüste nach Italien, um von Rom aus 
ein römisches Reich zu beherrschen, von welchem 
Teutschland nur eine Provinz sein sollte, den Namen 
Rex Romanorum vorzogen. Als es mit der Herrschaft 
nichts war, als selbst das Königthum in unserm Vater
land unter Friedrich II. hoffnungslos verfiel, da führte 
man sogar den Namen: Heiliges römisches Reich ein, 
der Niemanden zur Freude gereichen konnte als Sr. Hei
ligkeit dem römischen Papste.

Aber die Wörter Teutonia und Teutonici wollten 
sich unserer Sprache nicht fügen: die lateinischen En
dungen widerstanden. Das Volk wollte sich seinen 
Teut, sein Teudisk, Teutisch, Teutsch nicht nehmen 
lassen. Die Schriftsteller schrieben daher bald teuto- 
nice, bald mit der Erklärung teutonice i. e. teudisce^ 
sie gedachten bald der lingua. Teutonum, bald der 
lingua propria.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. 1?. Hand in Jena. Druck und Verlag von A» ®rockliau£ in Leipzig-.
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(Schluss aus Nr. 131.)

Die Schriftsteller, die für das Volk, mithin in unserer 
vaterländischen Sprache schrieben und die gar wohl 
wussten, dass sie barbarice, vulgariter, rustice zu 
schreiben hatten, blieben daher noch immer der alten 
Weise getreu. Sie richteten sich wol auch nach der 
Aussprache der Menschen, für welche sie zunächst 
schrieben. Daher kamen sehr verschiedene, zum Theil 
wunderliche Formen zum Vorschein. Einige stiegen 
z. B. hinunter bis zu Diutisk, Dutisk, Diute, Dute^ 
Dietsk, Düdsk, Duitsch; die meisten hielten wenigstens 
das T fest, sie schrieben Tiutisk, Tutisk 9 Tiute, 
Tute., Tuiskf Tuilsch. Das sind Stamm- oder Pro
vinzialdialekte, oder auch Fehler der Unwissenheit.

Als sich aber unsere gegenwärtige (hochteutsche) 
Schriftsprache nach und nach so weit ausgebildet hatte, 
dass man der lateinischen Sprache entbehren konnte, 
schrieb man in öffentlichen Angelegenheiten, die das 
ganze Reich, das ganze Volk betrafen, am kaiserlichen 
Hofe, auf den Reichstagen Teutsch. Unsere Könige 
nannten sich zwar römische Könige, erwählte römische 
Kaiser; Karl V. nannte sich römischer Kaiser, in Ger
manien König; dadurch wurden in lateinischen Schrif
ten unter uns die alten Wörter Germania^ Germani, 
Germanici wieder eingeführt, und die Wörter Teuto
nia, Teutones 9 Teutonici geriethen fast sämmtlich in 
Vergessenheit; in einer öffentlichen Disputation habe ich 
selbst die Behauptung eines gelehrten Professors ange
hört, dass es nie ein regnum teutonicum, nie reges 
Teutonicorum gegeben habe, auch nicht habe geben 
können, weil Marius den Teutones bei Aguae Sextiae 
den Garaus gemacht habe. Aber wenn unsere Könige 
des teutschen Reiches gedachten, so nannten sie das
selbe das heilige römische Reich teutscher Nation. Ma
ximilian I. machte bekannt, dass er, weil er nicht zur 
Krönung nach Rom ziehen könne, den Titel eines er
wählten römischen Kaisers angenommen habe, damit 
er selbst und „die löblichen Teutschen“ des römischen 
Kaiserthums nicht beraubt sein sollten. In einem Reichs
abschiede (1512) machte er die Artikel bekannt, über 
welche er sich mit den Reichsständen „Gott zu Lob 
und zur Erhaltung-------des heiligen römischen Rei
ches teutscher Nation“ vereinigt hätte. Nach einem 

Reichsconclusum sollte dem französischen Gesandten 
Grafen von Gergy im J. 1711 angekündigt werden, dass 
er seine Credentiales und andere Producta nicht in 
französischer, sondern in teutscher oder in lateinischer 
Sprache zu übergeben habe. In einem Reichsgutachten 
vom J. 1732, die österreichische Erbfolge betreffend, 
ist zu mehren Malen vom teutschen Vaterlande, vom 
gesammten teutschen Reiche die Rede. Aber freilich 
in den letzten Zeiten des Reiches, namentlich in der 
Wahlcapitulation des Zeiten Kaisers 1792, als das Reich 
schon in den letzten Zügen lag, kommt, wenn anders 
die Urschriften nicht beim Abdrucke gelehrt verändert 
worden sind, eine deutsche Nation zum Vorschein. Also 
war das teutsche Reich aufgegeben, und das deutsche 
Reich ging zu Grunde. Neun Jahre nach dem Unter
gänge des deutschen Reiches vereinigten sich am 8. Juni 
1815 „die souveränen Fürsten und freien Städte Deutsch
lands“ zu einem „beständigen Bunde, welcher der deut
sche Bund heissen soll“. Gott gebe seinen Segen und 
erhalte die Beständigkeit! Aber nicht alle Mitglieder 
des Bundes scheinen die Benennung für richtig gehal
ten zu haben. Das Grundgesetz des Grossherzogthums 
Sachsen-Weimar-Eisenach z. B. — vom 5. Mai 1816 
— gedenkt im Anfänge und am Schlüsse des teutschen 
Bundes und verlangt von jedem Abgeordneten zum 
Landtage unter Anderm „teutsche Geburt“, nämlich 
Abstammung von einem Vater, „der selbst in Teutsch
land geboren war und seinen wesentlichen Wohnsitz in 
Teutschland hatte.“ — So lange das teutsche Reich noch 
einigermassen zusammenhielt, so lange man noch mit 
einiger Achtung den Namen des Reiches aussprach, 
so lange ward auch mehr und mehr von den Schrift
stellern teutsch geschrieben. Als aber aller Glaube an 
das Reich nach und nach verschwand — und das ge
schah seit dem dreissigjährigen Kriege —, da begann 
der Abfall; man fing an deutsch zu schreiben. Seit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde diese Schreibart 
gleichsam ansteckend und ging selbst in die öffentlichen 
Verhandlungen über. Hinterdrein ist dann in gelehrter 
Weise dargethan worden, dass deutsch ganz richtig sei, 
ja dass der Organismus der hochteutschen Sprache 
(hochdeutsch ist ein Widerspruch) die Schreibart deutsch 
durchaus verlange. „Alles, was ist, ist vernünftig.“

Die benachbarten Völker haben das harte T in 
unserm Namen richtig bewahrt: das harte Schwert 
unserer Väter hat ihnen dasselbe zu tief eingeprägt. 
Die Franzosen nennen uns sonderbarerweise, etwa wie
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die Römer den Hellenen den Namen Graeci gaben. 
Allemannen; aber in der höhere Rede, rhetorisch und 
poetisch, nennen sie uns wie unsere Altvordern sich 
selbst genannt haben, Teutons. Das Wort war ihnen 
fast abhanden gekommen: die Jahre 1813 —1815 aber 
haben ihnen la fureur teutonique wieder in das Gedächt- 
niss gerufen. Jetzt, da unsere Literatur in Frankreich 
einige wenige Freunde gefunden hat, sind sie schon 
besorgt vor der Teutomanie, und der Professor Chasles, 
der Vorlesungen de la literature allemande hält, fürch
tet ernstlich, man möchte ihn einen Teuton nennen. Ja, 
durch die französischen Journale geht nicht selten die 
Teutonia hindurch, während unsere schönen Geister, 
wo das Vaterland repräsentirt werden soll, eine Ger
mania vorführen. Die Italiener nennen den Teutschen 
Tedesco, die Dänen Tydsker, die Schweden Tyskar. 
In unserm Vaterlande selbst nennen sich noch immer 
20 Millionen Menschen Teutsche, wenn auch die Mei
sten Deutsche schreiben mögen: sie unterscheiden die 
beiden Wörter wol Alle mit den Augen, aber nur We
nige mit den Ohren, und selten vermag Einer das Wort 
Deutsch auszusprechen ohne seine Sprachwerkzeuge 
bedauerlich anzustrengen. Nur in den nördlichen plat
ten Landen zwischen den Bergen und den Meeren, von 
der holländischen Grenze weit nach Osten und Norden, 
in deren Volkssprache kaum ein T vorkommt, sagt 
man, wenn hochteutsch gesprochen werden soll: Wir 
Deutsche, auch wolDeutsge; in der Volkssprache: Wi 
Düdske. Aber selbst unter den wackem Düdsken in 
Westfalen hat sich der Name Teut, nicht nur im teut- 
burger Walde, sondern auch als Familienname, und, 
wie in andern teutschen Ländern, in den Benennungen 
mancher Ortschaften und Örtlichkeiten rein erhalten. 
Und dennoch schreibt man Deutsch, deutsches Volk, 
deutsches Vaterland!

Ich bedaure sehr unsere Patrioten und Poeten: 
sie kommen durch diese Schreibart in wunderliche, 
fast lächerliche Verlegenheiten. Dem Anfänge der Ge-1 
schichte unser« Volkes, nicht der einzelnen Stämme, 
fehlt es an allen poetischen Überlieferungen, an My
then und Sagen. Gelehrte Männer haben zwar ver
sucht, die nordische Götterwelt zu uns herüber zu 
ziehen, aber Götter werden nicht heimisch, wo sie 
nicht heimisch sind; nur Gott ist in seiner Schöpfung, 
man verzeihe den Ausdruck, überall zu Hause. Ein 
einziger Name jedoch, der Name Teut, steht vor dem 
Anfang unserer Geschichte, und dieser Name des erd
geborenen Gottes, des Gründers des teutschen Volkes, 
ist allen Teutschen bekannt, weil sie ihn selbst führen; 
daher können auch die deutschen Redner und Dichter 
den Namen Teut nicht umgehen. Überall stösst man, 
bei politischen und unpolitischen deutschen Dichtern 
auf „Teufs Sprache, TeuCs Geschlecht, Teufs Enkel“, 
und die deutschen Dichter rechnen sich unbedenklich 
zu Teut’s Enkeln. Der Graf Platen war vorsichtiger.

Er sagt: „Enkel TeuVs, deutsches Volk.“ Das ist ver
ständig; der Dichter aber hätte sich den erklärenden 
Zusatz ersparen können, wenn er sich einen Teutschen 
genannt hätte, und sein Wort würde an poetischer 
Kraft nicht verloren haben. Aber wie hängen nur die 
Enkel Teut’s und das deutsche Volk zusammen ? Möchte 
man nicht mit Haller, mutato nomine, fragend ausrufen ;

Sag’ an, Teutonia, Du Heldenvaterland,
Wie ist dem alten Teut das deutsche Volk verwandt?

Die Israeliten haben ihren Namen vom Israel, die 
Hellenen von Hellen, die Herakliden von Herakles, die 
Teutschen von Teut-. woher aber haben die Deutschen 
ihren Namen? Etwa von Deut? Vor einigen Jahren 
fuhren holländische Schiffe den Rhein hinab; bei Köln 
hatten sie Besen auf die Mastbäume gesteckt!

Zweitens. Man hat vielfältig Anstoss an meiner 
Ansicht von der Germania genommen, die auf Tacitus’ 
Namen gestellt worden ist; besonders ist dieselbe den 
Herren Philologen verdriesslich gewesen. Etwas An
deres konnte ich nicht erwarten. Mich hat sogar über
rascht, zu hören, dass doch schon einige gelehrte Schul
männer, wenn sie der Germania gedenken, nicht mehr 
sagen: Tacitus in der Germania, sondern: der Verf. der 
Germania, oder: die Germania. Ich möchte aber glauben, 
dass doch noch manches Misverständniss obwaltet. Die 
Nachrichten, welche die Germania hat, werden ja von mir 
keineswegs verworfen: ich habe sie selbst benutzt, wenn 
auch mit gehöriger Kritik. Ich leugne ja auch nicht, dass 
einzelne, selbst viele Sätze von Tacitus geschrieben 
sind: kommen doch Sätze der Germania in den histori
schen Schriften von Tacitus vor. Ich weise nur nach, 
dass andere Sätze aus andern Schriftstellern, selbst in 
poetischer Form entlehnt sind, und behaupte, dass Ta
citus unmöglich dieses kleine Buch als eigenes Werk 
geschrieben haben könne.

Tacitus kannte Teutschland; er kannte auch die 
Ereignisse von den ersten Angriffen der Römer auf 
Teutschland an bis zu seiner Zeit. Die Siege Armin’s 
über Varus, die Feldzüge des Germaniens, der Krieg 
zwischen Armin und Marbod, der Ausgang dieser beiden 
Fürsten, waren Ereignisse, die zuverlässig grosse Ver
änderungen in Teutschland hervorgebracht, mannich- 
faltige Wirnisse zur Folge gehabt hatten. Der Verfall 
der cheruskischen Angelegenheiten, die Streitigkeiten 
zwischen diesem Volk und den Chatten geben Zeug- 
niss; der Einfluss der Römer auf das Reich der Mark
mannen , auf das ganze südliche Teutschland bestätigt 
dieses Zeugniss; manches Andere spricht dafür. Vier, 
fünf Jahrzehnte nach Armin’s Tode fand die glückliche 
Empörung des Claudius Civilis statt, die Roms Herr
schaft am Rheine vernichtete, ganz Gallien gegen Rom 
aufrüttelte, einen grossen Theil der germanischen Völ
ker in Bewegung brachte, aber doch mit der Herstel
lung der römischen Herrschaft in Gallien endigte. Auch
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diese Ereignisse hatten gewiss grosse Leidenschaften 
in Teutschland aufgeregt, überall Vorbereitungen zu 
Abwehr und Krieg veranlasst. Nun kam, in derselben 
Zeit, da Tacitus seine Werke schrieb (ich habe Gründe 
anzunehmen, dass er im J. 120 gestorben sei) die Er
oberung Daciens durch Trajan hinzu, deren hohe Ge
fährlichkeit den teutschen Völkern nicht verborgen blieb. 
Daher die grossen Völkerverbindungen, die zum ersten 
Mal im bello marcomannico oder germanico so furchtbar 
hervortraten; daher die Veränderungen im Kriegswesen, 
die im zweiten Jahrhundert nicht zu verkennen sind.

Wem diese Verhältnisse vor Augen stehen, kann 
der glauben, ein Mann wie Tacitus habe das Leben 
der Teutschen darstellen können, wie es in der Ger
mania erscheint? Ein solcher Zustand langer Ruhe, 
ungestörten Friedens, idyllischer Genüsse, hat vielleicht 
niemals in Teutschland, seit dem Zusammenstössen der 
Teutschen mit den Römern zuverlässig nicht stattge
funden, am wenigsten im Anfänge des zweiten Jahr
hunderts. In der That, es ist nicht zu verwundern, 
dass gelehrte Männer, die Tacitus für den Verfasser der 
Germania hielten, und doch unvereinbare Dinge nicht 
zu vereinigen wussten, die Meinung ausgesprochen haben, 
dass dieser grosse Geschichtschreiber keineswegs den 
Zustand der Teutschen zu beschreiben, sondern dass 
er den verdorbenen Römern einen Spiegel der Selbst- 
erkenntniss in seiner Schilderung des Lebens der Ger
manen vorzuhalten beabsichtigt habe.

Was die Germania von den einzelnen Völkern 
zwischen dem Rhein und der Elbe aussagt, findet in 
den Geschichtwerken von Tacitus keinen Anhalt, steht 
zuweilen mit diesen Werken im Widerspruch, z. B. was 
über die Chatten gesagt wird, ist auch nach der spä
tem Geschichte falsch, z. B. der Untergang der Bruc- 
terer, die noch in viel späterer Zeit als fränkischer 
Gau vorkamen. Von den östlichen Völkern, deren die 
Germania auch eine Menge nennt, wussten die Römer 
zu Tacitus’ Zeiten schwerlich irgend etwas; und doch 
hat die Germania Einzelheiten über Leben und Bräuche, 
im Besondern über religiöse Bräuche dieser germani
schen Völker, von welchen sie nicht einmal etwas 
weiss bei jenen Völkern, die Tacitus so wohl bekannt 
waren.

Diese innern Gründe, verbunden mit der Planlosig
keit und Oberflächlichkeit der kleinen Schrift, haben 
bei mir Zweifel erregt über die Echtheit der Germania 
als eines besondern Werkes des Tacitus; manche äussere, 
deren ich hier nicht gedenken will, sind hinzugekom
men. In der That und Wahrheit ist es nur meine tiefe 
Verehrung des grossen Geschichtschreibers, die mir 
unmöglich macht zu glauben, er habe ein solches Werk 
zu schreiben vermocht, um es der Welt vorzulegeii.

Drittens. Ich habe irgendwo die Bemerkung gelesen, 
dass sich in meiner Geschichte ein bewusstes Streben 
nach Neuem, Eigenthümlichem, Originellem finde. Das 

aber ist gewiss ein Irrthum. Ich habe nicht geschrie
ben, um etwas Neues oder Eigenthümliches zu sagen, 
sondern ich habe geschrieben, weil ich bei meinem 
sorgfältigen Studium der Quellen unserer Geschichte 
zu finden glaubte, dass Manches anders aufgefasst 
werden müsse. Ich würde die Geschichte der Teut
schen nicht geschrieben haben, wenn ich geglaubt hätte, 
dass sie schon durchweg richtig dargestellt sei. Mir 
standen ja viele andere Gegenstände zu Gebote, deren 
Behandlung eine weit leichtere Arbeit gewesen sein 
würde. Wenn ich auch überzeugt bin, dass ein Histori
ker seine Seele vor Allem dem Vaterlande, seinem ei
genen Volke zuwenden soll, so würde ich doch nie 
Zeit und Kraft auf die teutsche Geschichte verwendet 
haben, wenn ich nichts Abweichendes, nichts Neues 
zu sagen gehabt hätte. Dabei ist mir aber der Ge
danke immer fern geblieben, dass meine Auffassung 
überall die richtige, meine Darstellung die beste sei. 
So lange das teutsche Volk besteht, wird auch die 
Geschichte des teutschen Volkes immer von neuem be
schrieben werden können und beschrieben werden 
müssen. Das spätere Leben eines Volkes wie eines 
Einzelnen wirft Licht auf das frühere, und neue Er
scheinungen. neue Thaten, neue Ideen machen eine 
neue Auffassung der frühem Zeiten möglich. Das ist 
das Leben des Studiums der Geschichte, dass die Ver
gangenheit immer tiefer durchdrungen, immer klarer 
begriffen wird. Wäre eine Darstellung der Geschichte 
vollkommen und für Alle befriedigend, so würde ja 
jede Forschung überflüssig sein. Die Geschichte der 
Teutschen kann noch hundert Mal beschrieben werden, 
ehe sie Allen genügt. Was mich selbst betrifft, so 
werde ich schon glücklich sein, wenn nur anerkannt 
wird, dass ich Einiges gefördert, Einiges klarer dar
gestellt, nicht umsonst gearbeitet habe.

Es sei erlaubt, diesen Bemerkungen noch die An
zeige eines andern Buches hinzuzufügen, das ich zwar 
nicht geschrieben, zu dessen Übersetzung und Ausgabe 
ich aber die Veranlassung gegeben, das ich auch mit 
einer Vorrede begleitet habe:

Geschichte der Regierung Ludwigs XVI. in den Jahren, 
da die französische Revolution verhütet oder geleitet 
werden konnte von Joseph Droz. Aus dem Französi
schen. Zwei Theile. Jena, Luden. 1842. Gr. 8. 
Beide Theile 3% Thlr.

Das kurze Vorwort des Verf. zu diesem Buche 
sprach mich an. Nicht die grossen Begebenheiten, die 
Katastrophen, die tragischen Ereignisse werden von 
Hrn. Droz für das Wichtigste bei dem Studium der 
Geschichte gehalten, sondern die Dinge, die zu den 
Katastrophen geführt haben, der Kampf der Vernunft 
gegen die Leidenschaften. Zugleich versichert er, dass 
er seit dem J. 1811 bis zum J. 1839 sich täglich 
mit den Nachforschungen über die Ursachen der fran



540

zösischen Revolution beschäftigt und sich beständig in 
der Spannung der Seele erhalten habe, in welche sich 
ein Geschworner versetzt, um die Aussagen der Zeugen 
zu vernehmen, bis er endlich wagen dürfe, die feier
liche Formel auszusprechen, mit welcher das Verdict 
der Geschworenen begleitet wird. Ich las daher das 
Buch und überzeugte mich, dass diese Versicherung 
kein leeres Wort sei. Hr. Droz hat nach meiner An
sicht ein vortreffliches Werk geschrieben, in welchem 
die Thatsachen mit grosser Unparteilichkeit, mit schar
fem Verstände, mit tiefer Weisheit beurtheilt sind. Er 
macht den Gang der Ereignisse, welche die französi
sche Revolution herbeigeführt haben, begreiflicher als 
irgend ein anderes Buch, das mir bekannt ist. Auch 
weicht seine Darstellung durchaus ab von der französi
schen Weise; sie ist ohne alle Declamation, die Sprache 
einfach, der Würde der Geschichte angemessen. Wer 
nur die Übersetzung läse und nicht wüsste, dass es 
eine Übersetzung sei, würde leicht einen besonnenen 
teutschen Schriftsteller für den Verfasser halten. Der 
dritte Theil des Werkes, ein Anhang zu den beiden 
ersten, mit dem besondern Titel; Mirabeau et VAssem
blee Constituante } wird nächstens erscheinen.

Was nun aber meine Vorrede betrifft, so will ich 
offen bekennen, dass ich dieselbe zunächst nur darum 
geschrieben habe, weil ich fürchtete, der Name Droz 
möchte unter uns nicht hinlänglich bekannt sein, und 
deswegen das ausgezeichnete Werk nicht so viele Leser 
finden, als es zu finden verdient. Ich habe daher durch 
einige allgemeine Bemerkungen das Interesse für das 
Buch zu erwecken oder zu beleben gewünscht. Dieses 
schien mir am besten geschehen zu können, wenn ich 
zuvörderst zu zeigen versuchte, wie nothwendig eine 
richtige Auffassung der Ursachen der französischen 
Revolution sei, unci alsdann die falschen und verderb
lichen Ansichten vom Ursprünge dieser unglückseligen 
Ereignisse bekämpfte, die noch unter uns gefunden 
werden. Die Grenzen einer Vorrede aber erlaubten 
nicht, von mehr als dreien dieser Ansichten zu spre
chen, die allerdings die wichtigsten sein möchten, weil 
sie die verderblichsten Folgen schon gehabt haben und 
nothwendig? wenn sie von den Regierungen wie von 
den Regierten nicht als falsch anerkannt würden, haben 
müssten: von der Meinung, die Revolution sei das Werk 
von Verschwörungen gewesen; von der Behauptung, 
sie sei durch Schriftsteller, Philosophen, vorbereitet, 
eingeleitet, herbeigeführt; von der Annahme, die Revo
lution sei aus einem unabwendbaren Verhängnisse her
vorgegangen, das bald der revolutionäre Zeitgeist, bald 
einfach „die Revolution“, bald die ewige Nothwendig
keit genannt worden ist.

Jena. Ileinrich Luden.

t^eogTaplüe des Aitertliums.
Cownientaire geographique sur VExode et les Nombres, 

par Leon de Labor de. Paris, Renouard. 1841. 
Grossfolio. Mit 13 Karten.

Da der Verf. Ägypten, die sinaitische Halbinsel, das 
nördliche Arabien und Palästina und Syrien selbst be-

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Sfiand in Jena» 

reiste, so beschloss er, nachdem er seine Reise in Ara- 
bia Petraea herausgegeben hatte, seine geographischen 
Beobachtungen über die sinaitische Halbinsel und das 
alte Edom und Kanaan genau mit den geographischen 
Angaben im Pentateuch zu vergleichen, und dadurch 
entstand das vorliegende Werk. Über den Charakter 
seines Inhalts bemerkt, der Verfasser in der Vorrede 
richtig: Le livre que Joffre au public aurait du sinti- 
tuler: Observations d^un voyageur sur Vecri- 
ture sainte. Ce titre eut mieux exprime Vesprit de 
cet ouvrage et Vensemble des considerations qu’il pre
sente; mais la plupart des travaux dont la Bible a ete 
le sujet ayant ete appeles commenlaires9 Jai cru de- 
voir adopter cette expression consacree par usage9 et 
publier 9 sous le titre de Commentair e geographi
que un ensemble de recherches 9 que je crois destinees 
ä faire mieux connattre les contrees oii se sont accom- 
plis les faits de Vhistoire sainte. Die in dem Werke 
vorgetragenen Bemerkungen zum biblischen Texte sind 
daher dem grössern Theile nach geographische; jedoch 
gesellen sich dazu oft auch Erörterungen andern In
halts, über ethnographische, mythologische, religiöse 
Verhältnisse der alten Völker. In einer zweiten Abthei- 
lung des Werkes verspricht der Verf. die geographi
schen Ausdrücke in den prophetischen Schriften des 
A. T. und die Geographie des N. T. zu erörtern, mit 
besonderer Berücksichtigung des neuesten Werkes von 
Robinson über Palästina. Aus dem ganzen Vortrage 
des Verf. spricht eine erfreuliche Achtung vor den 
Schriften des A. und N. T., eine unbefangene Aner
kennung des religiösen Werthes, welchen diese Schrif
ten für die Menschheit haben oder wenigstens haben 
können, wenn die Menschheit ihnen vertrauen will. Er 
sagt in der Vorrede: J’ai le plus vif desir que ces re
cherches soient pour tous les Chretiens aussi utiles et 
aussi attachantes qu'eiles ont ete pour moi, alors que 
je les poursuivais au milieu de ces pays celebres, et 
quand je les ai continuees depuis dans la retraite. Je 
sais que ce genre de travail ne peut avoir aujourffhui 
qu’un mediocre interet en France: la Bible liest pas 
parmi nous ce qu’elle devrait etre9 un sujet conünuel 
d'etude, une lecture quotidienne. Ede est sans doute 
un objet de respect; mais pourquoi tant dietudes pour 
eclaircir un texte qu'on neglige de Ure? llviendra un temps 
cependant ou Von pensera que ce code divin ne doit pas 
etre respecte comme un fetiche et tenu a distance comme 
un conseiller dangereux. Alors peut-etre on nie saura 
gre d’avoir mis au Service de cette sainte encyclopedie 
Vexperience du voyageur > * les temoignages du pelerin. 
Mes fatigues seraient dejä compensees 9 si je pouvais 
esperer que nies efforts dussent häter ce moment. Mit 
der neuern deutschen Literatur, welche die Geschichte 
und Erklärung der biblischen Bücher betrifft, ist der 
Verf. bekannt, sowol mit den Schriften von Bohlen, 
Strauss, Bauer, wie mit denen von Ranke, Hengsten
berg, Schubert. Er verhehlt nicht seine Abneigung 
gegen die Bücher der erstgenannten Klasse und bekennt, 
dass er in ihnen oft mehr grobe Unkritik und Unwis
senheit finde, als bewundernswerthe Muster von Kri
tik, wofür sie von den Stimmführern der Tageslitera
tur so oft ausgegeben würden.____ (Der Schluss folgt )

Druck und Verlag von F. A» i^rockliaus in ILeipzig.
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Geographie des Alterthums.
Commentaire geographique sur l'Exode et les Nombres 

par Leon de Labor de.
(Schluss aus Nr. 132.)

In der Introduction beschäftigt sich der Verf. zu
vörderst mit den altern Berichten über das heilige Land. 
Er zählt sie auf, theilt sie in Klassen und charakteri- 
sirt einzelne näher. Er theilt ein Verzeichniss der Pil
ger mit, welche seit dem 16. Jahrh. das Katharinen
kloster auf dem Sinai besuchten. Dann wendet er sich 
zu den Landkarten der ältern Zeit, über welche er viel 
Interessantes mittheilt, sowie über den Gang, welchen 
die allmälige Verbesserung derselben nahm. Er theilt 
S. XXXV eine Abbildung Jerusalems mit, welche ein 
Maler im J. 1484 machte, und worin dieser den von 
oben auf die Stadt geworfenen Blick nach der Phanta
sie erweitert hat bis auf den Sinai und den angrenzen
den Theil Ägyptens. Dieses Panorama ist natürlich 
roh und enthält viele Unrichtigkeiten, stellt aber manche 
Einzelheiten, namentlich die Gipfel des Sinai, nicht 
ohne Wahrheit dar. Das Katharinenkloster mit seiner 
grossen Kirche, mit dem Thurme, welcher das Thor 
vertheidigt, und der Klostergarten, welcher sich am 
Fusse der Mauer hinstreckt, sind gut dargestellt in der 
Mitte der Berge, welche ihn gleichsam zu ersticken 
scheinen. Manche alte Gebäude und Stationen, welche 
in den ältern Berichten öfter erwähnt werden, jetzt 
aber zum Theil verschwunden sind, finden sich auf dem 
Gemälde bezeichnet. Die zweite Tafel gibt vier Zeich
nungen der sinaitischen Halbinsel: die erste von Po- 
cocke im J. 1730; die zweite von Niebuhr im J. 1763; 
die dritte von Burckhardt im J. 1816; die vierte von 
Ehrenberg im J. 1824. Die dritte Täfel enthält wie
derum vier Zeichnungen dieser Gegend, nämlich von 
d’Anville im J. 1764, von der französischen Commis
sion in Ägypten im J. 1802, von Rüppel im J. 1826 
und vom Oberst Lapie im J. 1828. Der Karte Syriens 
von Berghaus ertheilt der Verf. das ausgezeichnetste 
Lob. Er spricht dann von ältern und neuern Darstel
lungen der Alterthümer in Palästina und von den W er
ken über die Naturgeschichte des heiligen Landes. Die 
vierte Tafel enthält eine Karte des nordwestlichen Ara
biens mit dem darin gezeichneten Zuge der Hebräer 
durch die Wüste, welche im Anfänge des 15. Jahrh. 
auf die Mauern der Kathedrale zu Hereford gemalt ward 
durch Richard Haldingham. Der Verf. durchmustert 

endlich die neuesten Besucher und Beschreiber des Land
striches, durch welchen der in Exodus und Numeri 
berichtete Zug der Hebräer sich bewegte. Die übrigen 
dem Werke beigegebenen Karten stellen dar: 1) den 
Zug der Hebräer mit seinen Stationen nach der Ansicht 
des Verf.; 2) Zeichnung des Wadi Zakkal und der Küste 
bei Dahab, um die Lage Midians zu erörtern; 3) Zeich
nung der sinaitischen Halbinsel; 4) Reisekarten in Be
zug auf den Auszug aus Ägypten und den Durchgang 
durch das rothe Meer; 5) Karte des Meerbusens von 
Suez, um die verschiedenen Meinungen über den Durch
gang durch das rothe Meer zu veranschaulichen; 6) Zeich
nung des Wadi Feiran; 7) Zeichnung der Gipfel des 
Sinai; 8) Karte des Meerbusens von Akaba, um die 
Lage von Eziongeber und Elath zu erörtern.

Den Commentar selbst hat der Verf. so eingerich
tet, dass er den griechischen alexandrinischen Text 
jedes Capitels des Exodus, mit gegenübergestelltem la
teinischen Texte der Vulgata, voransendet und dann 
seine Bemerkungen zu einzelnen Versen des Textes 
folgen lässt. In diesen Anmerkungen geht er öfter auch 
auf den hebräischen Text zurück. Doch hat er dies 
nicht häufig genug gethan. Hätte er immer den hebräi
schen Text berücksichtigt, so hätte er sich bisweilen 
Bedenken ersparen können. Die Vulgata setzt Exod. 1, 
11 aedißcaveruntque urbes tabernaculorum Pharaoni, 
wozu der Verf. bemerkt: Ces villes de tentes riauraient- 
elles par ete construites, c’est-ä-dire, remplacees par 
des constructions? Autrement Vexpression adoptee par 
la Vulgate serait incomprehensible. Allein die taber- 
nacula sind im hebräischen Texte ohne Zweifel gar nicht 
vorhanden. Dass der hebräische Ausdruck 
bedeute: Städte der Vorrathshäuser, wie schon Önke- 
los übersetzt: ■’ipp urbes domus thesauri, d. i.
Städte, in welchen grosse königliche Vorrathshäuser er
baut wurden, ergibt sich bekanntlich ziemlich sicher aus 
2 Chron. 32, 28, wo es heisst, König Hiskia habe sich rnüqq 
angelegt für Getreide, Most und Öl. Unsere Exegeten 
nehmen gewöhnlich an, das Wort fi'wöp. sei in den 
Buchstaben versetzt für niö53^ von der Wurzel 023 
völligere: eine Ansicht, die wol nicht einmal nothwen
dig ist, da die Wurzel >pq selbst, mag man sie nun 
in dem Sinne quievit} habitavit oder in dem Sinne pro- 
fuit nehmen, schon hinlänglichen Grund für den Aus
druck Scheuren darzubieten scheint. Das deut
sche Wort Scheuer bedeutet etymologisch auch nur all
gemein Schatzung und könnte auch auf eine Schätzung 
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für Menschen bezogen werden; erst der Sprachgebrauch 
hat die Bedeutung dahin eingeschränkt, dass wir jetzt 
nur eine Schätzung für Getreide darunter verstehen. Das 
Weite und Vielumfassende der etymologischen Bedeu
tung erhält erst durch den Sprachgebrauch «eine en
gere Begrenzung.

Bei Exod. 2 gibt der Verf. eine ausführliche Erör
terung über die Lage des Ortes Midian, welchen er 
nach Dahab neben dem Wadi Zakkal auf der sinaiti- 
schen Halbinsel setzt, weil dort einige Fruchtbarkeit 
herrscht, auch einige Trümmer früherer Ansiedelungen 
sich dort finden, und weil es Exod. 3,1 heisst, Mose sei, 
indem er die Heerde ‘■ö'Tß.i“? ‘ihn a tergo deserti trieb, 
an den Berg Gottes gelangt. Es lässt sich nicht läug- 
nen, dass Mose leichter zum Berge Gottes gelangen 
kann, wenn er auf der sinaitischen Halbinsel wohnt, 
als wenn er auf der arabischen Küste seinen Sitz hat. 
Inzwischen konnte der Schriftsteller des Exodus sich 
Mose’s Hütungen auch etwas weiter ausgedehnt denken, 
und der Ausdruck a tergo deserti bleibt auch dann ganz 
passend, wenn man sich Mose von der arabischen Küste 
kommend denkt. Die alten Schriftsteller setzen Midian 
bekanntlich alle auf die arabische Küste. Der Verf. 
gedenkt dann auch noch des Ortes sfit 1*7 der Deuter. 
1, 1 erwähnt ist, und welcher Mehre, namentlich Burck
hardt, in dem jetzigen Dahab der sinaitischen Halbinsel 
zu erkennen glauben, da die Namen übereinstimmen. 
Auf solche Übereinstimmung älterer und neuerer Na
men legt unser Verf. sehr wenig Gewicht; er sagt S. 8: 
Fn general ces hypotheses, fondees sur quelques foibles 
rapports etymologiques de noms, qui, dans le memepays, 
se presentent souvent plusieurs fois, me semblent plus 
que legeres, quand eiles contrarient l’histoire, la geo- 
graphie, et je dirai meme le bon sens. Allerdings, 
wenn der vom Verf. zuletzt angeführte Umstand ein
tritt, muss man die Namenähnlichkeit nicht zum Füh
rer in geograpischen Vermuthungen nehmen. Aber es 
gibt viele Fälle, wo die übrigen historischen Zeugnisse 
nur die ungefähre Bestimmung der Lage des Ortes ge
währen, und dann die Namengleichheit endlich den 
letzten entscheidenden Schritt thun und die Lage des 
Ortes ganz genau ermitteln lässt. Robinson’s Reise in 
Palästina enthält viele ganz unzweifelhafte Beweise da
von, dass alte geographische Namen dort sich erhiel
ten bis auf den heutigen Tag. Dass “»'n. nicht Dahab 
sei, unterstützt der Verf. dadurch, dass zu Dahab nie 
Gold gefunden worden sei, während doch der Name 

goldführend bedeute, und dadurch, dass Mose, 
als er am Jordan stand, keinen Grund gehabt haben 
würde, seinen Standpunkt zu bestimmen durch einen 
kleinen an der Südspitze der sinaitischen Halbinsel ge
legenen Ort. Inzwischen scheint doch auch der neuere 
Name Dahab das arabische Gold zu sein; konnte 
dieser Ort in neuerer Zeit Gold genannt werden, so 
lässt sich eben so gut die Möglichkeit dieses Namens 

schon in der altern Zeit annehmen. Was die Deut. 1? 
1 gegebene topographische Bestimmung der oder 
Steppe betrifft, so ist sie in weiten Umrissen gefasst, 
da als Richtungspunkte darin auch das Schilfmeer und 
Paran vorkommen; so konnte dann auch die Südspitze 
der sinaitischen Halbinsel darin erwähnt werden. Die 

oder Steppe erstreckte sich von Jericho südwärts 
bis an den älanitischen Meerbusen im Norden des Schilf
meeres oder rothen Meeres.

In Bezug auf die im Exodus erwähnten Sitten und 
Gebräuche theilt der Verf. manche anziehende Bemer
kungen aus seinen Reisebeobachtungen mit, z. B. in 
Bezug auf das Anzünden der Gebüsche am Sinai (S. 11), 
die Stäbe, welche die dortigen Hirten zu führen pflegen 
(S. 14), die Begrüssung durch den Kuss, welche bei 
den Arabern üblich ist (S. 15). Da es Exod. 5, 7 
heisst: „Ihr sollt dem Volke ferner kein Stroh ge
ben, um Backsteine zu machen“, so hatte Bohlen in 
seinem Commentar zur Genesis hierüber gesagt, hier 
habe sich der Verfasser der Genesis arg versehen, und den 
Ägyptern eine Bauart zugeschrieben, die nur in Baby
lonien üblich gewesen. Deshalb bringt unser Verf. bei 
dieser Stelle mit Recht die Beweise dafür bei, dass 
sowol in älterer, wie in neuerer Zeit das Bauen mit 
Backsteinen in Ägypten üblich war. Die ägyptischen 
Gemälde auf den Denkmälern Thebens zeigen uns genau 
die Anfertigung der ägyptischen Backsteine, und zwar 
durch Leute, welche in ihrem Äussern Ähnlichkeit 
mit den Juden haben. Die Pyramiden von Fajum, in 
der Nachbarschaft des alten Memphis, und eine grosse 
Anzahl alter Denkmäler Oberägyptens und Nubiens, 
zeigen überall den Bau mit Backsteinen. Es sind dies 
mit gehacktem Stroh vermischte, an der Sonne getrock
nete Backsteine. Im Ofen gebrannte Ziegeln findet man 
seltener und nur unter Steinbauten gemischt, wahr
scheinlich weil das Brennmaterial in Ägypten so selten 
ist. Der Verf. bemerkt auch mit Recht, dass in unserer 
Luther’schen Bibel Exod. 5, 7 ohne Grund steht: 
„Ziegel brennen(i, während der hebräische Text nichts 
von brennen enthält; denn das Verbum bedeutet 
nur: ziegeln, d. i. Ziegel machen, Ziegel streichen, und 
das Wort reab Ziegel passt, da es eigentlich alba, can- 
dida, pallida, bedeutet, ursprünglich mehr auf an der 
Sonne getrocknete Ziegel, die eine blasse Farbe be
halten, als auf gebrannte Ziegel. Der Alexandriner 
sagt an dieser Stelle auch nichts von brennen, sondern 
blos ttg ryv nliv^ov^ylnv zur Ziegelbereitung. Bei Exod. 7, 
11, wo die ägyptischen Zauberer erwähnt werden, 
erzählt der Verf. ausführlich von den noch jetzt in 
Ägypten geübten Künsten dieser Art, wovon er selbst 
im J. 1827 zu Kahira in Gegenwart des Lord Prudhoe 
ausserordentliche Proben sah. Der Zauberer war ein 
Magrebi oder Afrikaner aus Algier, die schon in den 
arabischenErzählungen als die Erzzauberer auftreten, und 
hiess Ab delkädir el magrebi; auch Lane in seiner Schilde
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rung der ägyptischen Sitten (und Gebräuche erwähnt 
ihn. Exod. 9 und 10 geben dem Verf. Veranlassung 
zu grossen Excursen über das Kamel und andere Thiere 
Ägyptens, namentlich auch die Heuschrecken. Er ver
bindet seine eigenen im Oriente gemachten Wahrneh
mungen mit den Berichten älterer und neuerer Schrift
steller. Den Abzug der Hebräer von Memphis nach 
Succoth lässt der Verf. nördlich vom Mokattamgebirge 
vor sich gehen (S. 67), während andere Kritiker, wie 
Schubert und Raumer, die Richtung südlich von Mokat- 
tam wählen. Die Station setzt der Verf. westlich
von Baal zephon,und vergleicht einen dort vorkommenden 
arabischen Namen Agrud, weil er mit Hachiröt 
Ähnlichkeit hat. Die Station rrn» Exod. 15, 23 setzt der 
Verf. nach der heutigen Howara, und sagt: Fest une 
source au penchant des montagnes, qui sort, comme 
celles de Moyse (Ain-Mousa), d’une butte de sable 
qu’elle impregne de depöts salins. On voit ä l'entour 
quelques palmiers chetifs. L’eau de cette source est 
nitreuse, amere et saumätre; les animaux meme la re- 
fusent. Diese Beschaffenheit der Quelle passt allerdings 
zu dem Namen iT}», d i. amara, und schon Burckhardt 
in seiner syrischen Reise setzte daher das Mara des 
Exodus nach Bir howara oder dem Brunnen Howäras. 
Die Station Elim Exod. 15, 27 setzen die Frühem 
gewöhnlich nach Wadi Garandel, weil dort einige Pal
men stehen und der biblische Text in Elim Palmen 
erwähnt. Unser Verf. verlegt Elim südlicher nach Wadi 
Ossaita, wo gutes Wasser und zahlreiche Palmen sind. 
Als Gründe hiefür stellt er auf: 1) von Howara würde 
die natürliche Richtung des Zuges der Hebräer aus dem 
obern Theile des Wadi Garandel treffen, wo weder Quel
len noch Palmen sind; 2) die Entfernung von Howara 
nach Wadi Garandel beträgt nur zwei Stunden, und 
würde daher für einen Tagemarsch zu klein sein: 
3) von den Quellen des Wadi Garandel nach der Sta
tion, nahe am Meer, ist eine Strecke von vierzehn 
Stunden, welche zu gross ist zu einer Tagereise für 
ein Heer, welches beladene Saumthiere mit sich führt. 
Über den weitern Zug von Elim nach dem Sinai sagt 
der Verf. S. 89: lusqu’ä Elim ou Ouadi Ossaita, les 
Israelites ont suivi la seule route qui s'offrait ä eux; 
ä partir de cette Station ils devaient choisir entre deux 
routes, celle d en kaut et celle d’en bas. La premiere 
passe paruneplaine (ElDebbe) et d’assez larges vallees 
(Oudi Nasseb, Barak et Cheick). Elte n’a que deux 
passages difficites, escarpes et etroits. L’autre tra- 
verse une vallee penible (Ouadi Taibe) et suit un ri- 
vage qui n’est praticable qu’a ia maree basse; mais eile 
conduit au Sinai par les vallees les plus fertiles et les 
plus larges de la presqu’ite (Ouadi Feyran, Ouadi Cheick). 
Elle n’a qu’un defile (Nakb Badera). Moyse n’aoait 
donc point ä hesiter ; il conduit les Israelites par Ouadi 
Taibe, et les arrete au bord de la mer3 ou ils cam- 
pent dans une vaste plaine, qui o/fre dans cette saison 

une verdure assez abondante. Man sieht also, dass 
der Verf. in seinen geographischen Muthmassungen 
allerdings die ihm bekannte Örtlichkeit der Gegenden 
berücksichtigt; einen schwankenden Leitfaden geben sie 
freilich oft nur, da der Möglichkeiten so manche sich dar
stellen und die Ausdrücke des biblischen Textes über 
die Laoe dei oft nur zu kurz sind. Der vom
Verf. hier erwähnte Ortsname Nakb Badera, den, wie 
er sagt, ein defile führt, gibt uns ein Beispiel des Na
mens Nakab el hadschar, d. i. der Steinpass, welcher 
jene Gegend im südlichen Arabien führt, wo der Eng
länder Wellsted eine alte arabische Burg mit einer him- 
jarischen Inschrift fand, um deren wenigstens theil
weise Erklärung in der neuesten Zeit Gesenius und 
Rödiger sich verdient gemacht haben. Über die Höhen 
des Sinai verbreitet sich der Verf. sehr ausführlich. 
Die Wüste Kadesch glaubt er gleich neben Elath setzen 
zu müssen, und bekämpft die Gründe von Raumer und 
Schubert, welche Kadesch nördlicher nach dem todten 
Meere hin verlegen. Doch wir glauben genug aus dem 
Werke angeführt zu haben, um die Exegeten und Geo
graphen, welche das A. T. behandeln, auf dasselbe 
aufmerksam zu machen. Unterliegen die geographischen 
Bestimmungen, die darin für die im A. T. erwähnten 
Orte angenommen werden, auch vielen Zweifeln, so 
enthält doch der Commentar manche reichhaltige Er
örterungen, welche mit Vortheil benutzt werden können. 
Möge das vom Verf. gegebene Beispiel dazu dienen, 
dass auch in Frankreich die dort lange vernachlässigte 
Exegese des A. T. wieder mit lebendigerm Eifer er
griffen werde.

Greifswald. J. G. L. Kosegarten.

Denkschrift.
Walhalla’s Genossen, geschildert durch König Ludwig 

dem Ersten von Baiern, den Gründer Walhalla’s. 
München, Literarisch-artistische Anstalt. 1842. Gr. 8. 
1 Thlr. Tf Ngr.

Die deutsche Walhalla, wie sie jetzt auf einer er
habenen Stelle am Ufer des Donaustroms, nicht fern 
dem alten Regensburg, umherschaut, ist ein wahrhaft 
genialer Gedanke. Der Kronprinz Ludwig hat ihn ge
fasst*), als König ihn ins Werk gesetzt. Die Ausführung 
entspricht im Ganzen dem Gedanken in hohem Grade: 
ein herrlicher Marmorbau, von edelm Stil, von der pla
stischen Kunst geistvoll und würdig verziert. Wer 
möchte sich da den grossartigen Eindruck durch Bekritte
lung von Einzelheiten verkümmern? Nur die breite, 
hohe Marmortreppe vom Strom herauf möchte man sich 
(vielleicht nicht ohne Grund) wegwünschen. Auf Trep
pen nicht gelangt man in den Tempel des Ruhms. — 
Diese Denkhalle berühmter Todten deutscher Nation, 
dem grossen Verdienste jeder Art geöffnet, steht jeden-

*) Man sehe dessen Briefe an Joh. v. Müller in dem Supplement 
zu des letztem sämmtlichen Werken (Schaffhausen 1840) Bd. V, 
S. III —XIV.
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falls einzig in der Weltgeschichte da. Eine solche 
hatte keine Nation des Alterthums, hat keine der neuern 
Zeiten. Mausoleen der Könige begegnen wir überall, 
auch Denkmälern Anderer. Aber wo zeigt sich wie 
dort eine Auswahl der Ruhmwürdigsten einer Nation aus 
allen Zeitaltern zur Betrachtung aufgestellt. In Griechen
land mochten sich die Wallfahrer nach Delphi und Elis 
des Anblicks der vielen Bildsäulen berühmt gewordener 
Stammgenossen erfreuen, die neben denen der Götter 
dort sich befanden. Aber von den berühmtesten Hellenen 
sah man dort gerade keine Auswahl, noch waren sie 
allein dort zu sehen. Auch Bildsäulen von Ausländern 
sah man darunter, die (zu Delphi) mit einem Orakel
spruche begnadigt worden waren, oder (zu Elis) einen 
Preis der Kampfspiele errungen hatten. Roms Pan
theon war einzig den Göttern geweiht. Die Reihen 
von Grabmälern längs der Via Appia hingegen waren 
das Werk einzelner Familien und Körperschaften, die 
das Andenken ihrer Glieder verherrlichen wollten. 
Nur England hat sein Westminster: eine ehrwürdige 
Grabhalle, wo neben den Gebeinen der Herrscher die 
von Vielen ruhen, welche ihr Verdienst mit andern Kro
nen geschmückt. Frankreich gedachte, in seinem Pan
theon ein noch grossartigeres Seitenstück zu schaffen. 
Doch Deutschlands Walhalla soll keine Grabstätte sein. 
Nur die Bilder, die Symbole des Ruhms ihrer Genossen 
nimmt sie auf, nicht verwesliche Üeberreste derselben. 
Das Pantheon in Frankreichs Hauptstadt steht noch 
leer. Sein Gedanke scheint an der Klippe der Eitel
keit zerschellt zu sein. Diese hätte sich vielfach ver
letzt gefühlt, hätte wer immer den Kreis der Berühmt
heiten, denen hier der Eingang gebühre, beschränken 
wollen. Der Gründer unserer deutschen Walhalla liess 
sich durch solche Bedenklichkeiten in der Ausführung 
nicht hemmen noch stören. Er befragte bei der Wahl 
von ihren Genossen den Gerichtshof der Geschichte 
und sein eigenes Gefühl, und um seine Wahl nach 
bestem Vermögen zu rechtfertigen, machte er das selbst- 
verfasste Buch bekannt, in welchem er über jeden Ge
nossen die Gründe seines Anspruches mit kurzen kräf
tigen Zügen der Welt vorlegt. Aus dem Vorwort er
hellt, wie fern die Absicht sei, dem Endurtheile der 
Jetzt- und Nachwelt vorzugreifen. Wird doch hier be
stimmt erklärt, dass es Anmassung wäre, sagen zu 
wollen, welche Deutsche die rühmlichsten seien, oder 
zu behaupten, dass es keine gäbe, die ebenso ver
dienten aufgenommen zu sein, und mehr noch, als 
manche, die es sind. Die Pforte zur Aufnahme und 
Entlassung bleibt demnach offen. Unstreitig aber wird 
der Werth der Aufnahme in einen solchen Tempel des 
Ruhmes um so bedeutender, ja strenger sie nur den höch
sten Berühmtheiten, die die Prüfung der Zeit bestanden, 
Vorbehalten wird. Um so geringer ist dann auch die 
Gefahr der Wiederentlassung. Die deutschen Prote
stanten vermissen jetzt hier, wo alle irdischen Scheide
wände verschwinden, unter den Aufgenommenen ihren 
Luther, Melanchthon, Zwingli, Freunde des Lichts und 
Völkerglücks, ebenso den edeln und rastlosen Förderer 
von beiden, Kaiser Joseph II. Auch die grossen Ho
henstaufen erlagen ihren Entwürfen. Dennoch ragen 
sie glorreich in der Walhalla. Ref. suchte vergebens

neben Johann v. Dalberg den vortrefflichen Bischof 
von Augsburg Christoph v. Stadion, war aber noch 
mehr verwundert, dem Ludwig v. Erthal nirgend zu 
begegnen, der als Fürstbischof von Bamberg und Würz
burg noch kurz vor dem Erlöschen des deutschen Reichs 
das vielleicht hellleuchtendste Beispiel war, was ein 
Mann in solchen Verhältnissen zugleich als Oberhirt 
und Landesfürst in der weltlichen und geistlichen Sphäre 
zu leisten vermochte. Eine seiner würdige Biographie 
hat freilich der Vortreffliche, Hochverdiente, von ganz 
deutscher Gesinnung jetzt noch ebenso wie eine Stelle in 
der Walhalla zu erwarten. Zu jener, fand sich in 
unserm schreibseligen und romantischen Zeitalter noch 
keine Fehler. (Berg’s Leichenrede ist schön, aber dieser 
lebendige Umriss war nur eine Auffoderung zum voll
ständigen Gemälde).

Weder des Schmeichlers Knechtssinn, noch der 
Parteigeist des Tages kann das Buch von den Wal
halla Genossen gehörig würdigen. Manche Äusserung 
darin hat aber ohne Zweifel deutsche Patrioten erfreut; 
sei es wegen ihres treffenden Lichts, sei es wegen ihrer 
Freisinnigkeit. — Vom Bischof Ulphila sagt es (S. 6): 
„Ob er Katholik oder Arianer, darüber sind die Mei
nungen verschieden, nicht über seine Rechtschaffen
heit. So seines Volkes Hochachtung gegen ihn dass 
allgemein angenommen (war): Was Ulpila thut,’ muss 
gut sein.“ Dagegen von Klodwig, König der Franken 
heisst es (S. 16): dass er nach seinem Siege sich zum 
katholischen Glauben bekannte, an welchem sein Le
ben beständig gräulicher Widerspruch blieb. — Von 
Beda, dem ehrwürdigen (S. 26): „Seine Mönche hielt er 
zum Studium an, hielt für ihre Pflicht, dass sie nützen.“ 
Beim Baumeister des Cölnerdoms wird (S. 76) bemerkt: 
„Weil an Zukunft die Alten dachten, vollbrachte eine 
Stadt, was jetzt kaum ein Staat.“ Bei Kaiser Friedrich II. 
(S. 87): „Ein grosser Fürst in jeder Beziehung, zugleich 
Gelehrter und Dichter, sechs Sprachen redend, erstau- 
nungswürdig, da mit vierzehn Jahren er schon Selbst
herrscher war, war Friedrich II. seiner Zeit voraus.“ 
Von dem edeln Baier Johann Turmayr, genannt Aven
tin (S. 138): „Frei schrieb Turmayr Baierns Geschichte, 
ihr Vater durch seine Annales Bojorum, später von 
ihm verdeutscht, verbessert, bereichert, voll Ernst und 
Kraft. — Das Göttliche erfüllt seine Werke. — Aus 
seinem Hause in Abensberg liessen Geistliche den gegen 
Misbräuche sich erklärenden hellen Denker ins Gefäng- 
niss schleppen, woraus jedoch der Herzog ihn sehr bald 
befreite.“ Von Erasmns von Rotterdam (S. 142): „Ein 
Mann von dem grössten Verdienst und Einfluss, dessen 
Bücher bleiben werden, wenn längst von den damali
gen Controversschriften keine mehr in einer Bibliothek 
stehen wird.“ Von Karl V. (S. 150): „Der Volksfrei- 
iei>, Feind, beraubte (er) Spanien seiner Verfassung.“ 
Von Friedrich II. von Preussen (S. 221): „Dieser König 
war ein Damm gegen Kaiser Joseph’s II.. ehrgeizige 
Absichten (•)• Boch deutscher Sinn nicht in ihm, da
mals in keinem deutschen Grossen; nur österreichisch 
und preussisch Gesinnte gab es in Deutschland. Un
gerecht, wie unpolitisch war Polens von ihm vorge
schlagene Zerstückelung.“

(Der ScHluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A» Hrockliaus in lacipzig-.
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Walhalla’s Genossen, geschildert durch König Ludwig 

dem Ersten von Baiern.
(Schluss aus Nr. 133.)

Bezeichnend ist das Urtheil über die zwei berühm
testen deutschen Dichter der neuern Zeit, Schiller und 
Goethe. In Beziehung auf die idealische Richtung des 
erstem^ „der noch grösser als lyrischer Dichter, denn 
als dramatischer“, wird (S. 245) treffend bemerkt: „Ein 
inneres Leben nur war in seiner Zeit des edleren 
Deutschen; aus verflachter Gegenwart Sehnsucht nach 
einer längst dahin geschwundenen grossen Vergangen
heit; schön wurde geschrieben, dies war Alles.“ 
Von Goethe dagegen wird (S. 267) gesagt: „Verstand, 
wie in seinen meisten Schriften, in seinem Leben vor
herrschend; er gehörte dem heidnischen Alterthum an, 
wäre einer seiner tiefsten Denker (?) gewesen, und wie 
Sinnlichkeit dasselbe durchdringt, ist sie fast mit allen 
seinen Werken verwebt.“ — Welcher Unbefangene sollte 
in solchen Urtheilen nicht echt deutsche Gesinnung und 
auch den Kennerblick freudig anerkennen, der an den 
Gefeierten Licht und Schatten zu sondern versteht?

Wie könnte aber der Nachdenkende in der deut
schen Walhalla verweilen, ohne dass ihm Bilder der 
Vorwelt wie Geister vor der Seele schwebten? Und 
diese mögen sie leicht in Traumgesichte von Deutsch
lands Zukunft vertiefen. Keimen und sprossen doch 
aus der Saat der Vergangenheit die Ernten der Nach
welt leise, doch unaufhörlich hervor. Dem Bruchstück 
eines solchen Traumgesichtes in den Räumen der Wal
halla sei hier eine Stelle vergönnt!

Ein leichter Genius empfing den Träumenden an 
der Schwelle der verhüllten Zukunft. „Darf ich hoffen, 
sprach dieser, noch ganz von der Vorzeit Gebilden er
füllt, du werdest mir ein Ende des Schleiers lüften, 
der die Fernsicht hindert?« Der Genius verneinte mit einer 
leichten Bewegung des Hauptes. „Das geht nicht, sagte er, 
und warf einen bedeutungsvollen Blick dem Fragenden 
zu. Sagen darf ich dir blos, an welche Bedingungen 
die Aussichten deines Volkes geknüpft sind. Das Reich 
der Zukunft enthält eine Fülle von allen Herrlichkeiten, 
aber auch von Elend und Erniedrigung. Jedem Volke 
wird davon nur Dasjenige zu Theil, was der Art und 
Weise entspricht, wie es die Belehrungen der Vorzeit 
benutzt. Was kann es dem deinen frommen, dass die 
Walhalla ihm von so vielen ausgezeichneten Verstor

benen die Bilder vor Augen stellt, lässt man es sich 
nicht angelegen sein, ihr Leben und ihre Werke genau 
kennen zu lernen, ihren Tugenden nachzueifern und 
sich vor ihren Verirrungen zu hüten? Dass die Völker 
so selten wahre Fortschritte zum Bessern machen, ist 
ihre Schuld. Warum gehen sie so gleichgültig oder 
gedankenlos an den Bildern der berühmten Vorfahren 
vorüber? Warum begnügen sie sich blos, dem Klang 
ihres (gut oder schlecht begründeten) Rufs Gehör zu 
leihen? Auf diese Weise wird eine Nation niemals 
ihre wahren, ihre grössten Wohlthäter kennen lernen. 
Dies sind Diejenigen, welche in ihrer Mitte die Wahr
heit und die Tugend am kräftigsten gefördert haben. — 
Das beste, das lehrreichste Buch ist ein ausgezeichne
ter Mensch. Aber ein solches liest sich so leicht nicht, 
wie die meisten, die Schwarz auf Weiss geschrieben 
oder gedruckt sind. Ohne anhaltenden Fleiss und Nach
denken kann man es weder verstehen, noch sich an
eignen. Der Nutzen davon überwiegt aber auch den 
von ganzen Bibliotheken. Eine Büchermasse bläht sich 
zu Bergen auf. Wie spärlich jedoch ist die Frucht, 
die auf diesen Bergen reift? Wie selten gewinnt von 
ihrer Höhe der Geist einen hellern Einblick in das 
Reich der Wahrheit.“ — „Wo wird indessen, wendete 
der Träumer ein, Alles so von Grund aus erörtert, 
wie bei uns? Wo wird jede Frage bis auf die unter
sten Wurzeln und die äussersten Spitzen durchdispu- 
tirt? Wo wird den ersten Gründen aller Kenntnisse 
so tief nachgeforscht?“ — „Wohl weiss ich, versetzte 
der Genius, ihr Deutschen thut euch viel auf eure 
Gründlichkeit zn Gute. Verwechselt ihr aber diese nicht 
oft noch mit dem Wulst und Kehricht eitler Gelehrsamkeit» 
dem üppigen Laubwerk und Gestrüpp fruchtleerer Bäume 
vergleichbar? Das Wissen steht bei euch in hohen 
Ehren. Ist aber das Streben danach auch immer mit 
den Erfodernissen des Leben im Einklang? Steht das 
Wissen nicht gar zu oft vom Leben losgetrennt und 
geschieden? Und bedenkt man hievon die Folgen ge
hörig? Viele wollen nur der Wissenschaft Geltung 
einräumen, alles Andere für Nichts erklärend. Sie be
achten nicht, dass Wissenschaft verhältnissmässig nur 
Wenigen zugänglich sei; dass ihr Gebiet nur einen sehr 
beschränkten Umfang habe, und dass das Rechtthun 
für Alle noch weit wichtiger sei, dieses aber viel weni
ger vom Wissen als von der Gesinnung abhänge. Über
haupt möcht’ ich die Deutschen freundlich vor der Ge
neigtheit warnen, Schein für Wahrheit zu nehmen, und 
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sich jedem auftauchenden Neuen, das sich mit schein
barer ürkräftigkeit schminkt, mit Begeisterung hinzu
geben, bis eine andere ähnliche Erscheinung es wieder 
verdrängt.“ — Hier unterbrach der Träumer die Rede 
des Genius. „Ist es dir denn unbekannt, rief er aus, 
mit welcher verzückten Vorliebe die Deutschen seit 
geraumer Zeit dem Mittelalter sich zuwenden ?“ „Keines
wegs ! erwiderte der Genius. Ich weiss, wie in Deutsch
land jeder abgefaserte Lappen, jede platte Albernheit, 
jeder schillernde Schnickschnack aus der Rumpelkam
mer jener gewaltig sich regenden und aufstrebenden 
Zeit hervorgesucht, marktschreierisch gepriesen und 
kindisch nachgeäfft wird; wie man sich sogar be
müht, nach Erneuerung der längst eingeschlafenen 
Kämpfe zwischen den Gewalten jener Zeit Sehn
sucht zu erwecken. Es hat mir dies manches mit
leidige Lächeln abgenöthigt. Wissen denn die guten 
Deutschen noch nicht, dass das Todte, das Abgelebte 
wieder ins Leben rufen zu wollen, eben so vergeblich 
als lächerlich ist. Manche, die es jetzt thun, wollen 
dadurch nur ihren dunkeln und verkehrten Bestrebun
gen den blendenden Schimmer verleihen, der von ge
wissen Figuren, Thaten und Sittenzügen jenes Zeital
ters in der Geschichte wiederstrahlt. Bei vielen An
dern ist jener Eifer fürs Alterthümliche nur eine Maske 
für ihre Liebe des Neuen oder einer grellgefärbten 
Abwechselung. Sie möchten das Veraltete wieder zur 
Mode machen, so lang es geht. Etwas dauerhaft Besseres 
zu stiften, kommt ihnen dabei nicht in den Sinn. —Auch 
eines Hangs zur Übertreibung muss ich euch beschuldigen, 
nicht nur in Ansichten und Grundsätzen, sondern auch in 
der Beurtheilung Anderer, in Lob und Tadel, insbesondere 
anderer Nationen. Selbstachtung kann euch billig Nie
mand verargen. Aber in einer gar zu günstigen Mei
nung von der eigenen Einsicht und Kraft kann ich 
keinen Sporn zum Fortschritt erblicken. Waren die 
Deutschen ehedem gegen das Ausland wenigstens ge
recht, so that dies ihrem eigenen Werthe keinen Ab
bruch. — Wie ihr Nationalgefühl sich in neuester Zeit 
gehoben hat, sah ich mit Freude. Durch den Drang 
der Noth aus dem Schlummer geweckt, hat es sich 
glorreich an den Tag gelegt. Es wach zu erhalten, sei 
jetzt die Sorge! Nichts verbürgt, dass die Noth nicht 
wiederkehren könne. Aber rein bleibe das National
gefühl von sich überhebendem Dünkel! Welche Na
tion hätte nicht Viel von Andern zu lernen? Die ge
lehrigste in der Aneignung fremder Vorzüge fahrt am 
besten. Das Band der Nationalität ist in Deutsch
land in mancher Beziehung noch locker, lockerer als 
bei mehren andern Völkern. Dies werde beachtet! 
Mit blossen Formen wäre hierin am wenigsten gethan. 
Diese müssen den Zeiten sich anpassen. Aber nur 
grosse und ausharrende Tugenden begründen die wahre 
dauerhafte Macht einer Nation. Solche Tugenden in 
den Charakter der Jugend mit tiefen Zügen einzugra

ben, sei die Aufgabe der häuslichen und der öffentli
chen Erziehung! Drei Klippen sind es jetzt vorzüglich, 
welche diese Tugendbildung hindern und gefährden: Ge- 
winnsucht, Genusssucht und Sucht zu glänzen, Gewerbsam- 
keit, für sich höchst schätzbar und lobwürdig, richtet, ohne 
Mässigung, sich selbst zu Grunde, macht engherzig und 
gefühllos und führt zur Verarmung. Der unmässige 
Durst nach Genüssen aber hat die Wirkung, dass er, 
je mehr man ihn zu stillen sucht, immer wächst, alle 
wahre Lebensfreude verscheucht und den Sinn dafür 
abstumpft. Wann ward man des Lebens weniger froh, 
als seitdem die Menschen unaufhörlich allerlei Genüssen 
nachjagen, als ob diese ihre Bestimmung ausmachten? 
—Die eitle Glanzsucht endlich verdüstert, verfälscht 
und zerknickt alle höhern und edlern Triebe. Jede 
Unternehmung in Wissenschaft und Kunst, das häus
liche und öffentliche Leben werden durch sie getrübt 
und verkümmert. Wo sie überhand genommen, wie 
könnte da noch etwas wahrhaft Grosses aufkommen 
oder gedeihen? Das Geglättete, Geschminkte, Ge
zierte und Flitterhafte wird da höher geschätzt, als das 
Einfache, das Sinnvolle, das Gediegene. Das Schein
wesen drängt sich überall voran. Man hascht nach 
Witz und nimmt sein Wetterleuchten für Wahrheit. 
Man täuscht sich selbst über den Werth der Schön
rednerei. Zu spät wird man gewahr, dass ein freisinni
ges, wahrheitliebendes Volk sich nicht durch blosse 
Redensarten regieren lasse.“ — Der Träumende hing 
aufhorchend an den Lippen des Genius. Als dieser 
jetzt schwieg, fuhr jener mit der Hand über die Stirn. 
„Sonderbar! rief er aus; dies Alles wären also Unarten, 
welche meine Landsleute noch abzustreifen hätten, wo
fern es ihnen ein wahrer Ernst ist um die Grösse, den 
Flor, die Stärke ihrer Nation?“—„So ist’s,“ versetzte 
der Genius. — „Die tausend Spiegel unserer Zeitblätter, 
fuhr der Träumende fort, hatten mir doch ein ganz 
anderes Bild in den Kopf gezaubert. Nach ihren Schil
derungen des „Teutschthums“ hätte ich denken sollen, 
dieses rage bereits so hoch über alle Nachbarn, wie 
dort der Münsterthurm zu Regensburg über die Glo- 
ckenthürme unserer Dorfkirchen hinaus.“ — „Eure 
Zeitblätter, entgegnete der Genius, reden eben, wie die 
von andern Ländern auch, gar zu gern den Leuten 
nach dem Munde. Ernste Schriftsteller haben euch aber 
doch auch den wahren ungefärbten Verhalt der Zu- 
stänle nahe genug vors Auge gerückt. Warum achtet 
ihr nicht mehr auf diese? Warum leiht ihr ihrem frei- 
müthigen Ernst höchstens ein halbes Ohr? Ihr findet 
sie langweilig? und sehet euch lieber nach Solchen um, 
die euch recht artig und unterhaltend zu belügen ver
stehen.“ — ?,Edler Genius, rief der Träumer, der sich 
von der Wahrheit dieses Vorwurfs getroffen fühlte, 
eure Rede würde mich trostlos machen, wenn ihr mir 
nicht sagen könntet, wie es anzustellen wäre, damit 
die Deutschen mit Entschlossenheit sich die Bahn er
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wählen, auf welcher sie dem grossen, schönen National
ziel, dem ihr Herz entgegenschlägt, sicher am nächsten 
kämen?“— Der Genius besann sich eine Weile. Dann 
sprach er: „Ein herrliches Volk, die Deutschen! Aber 
eben deshalb viel zu gut, um durch schöne Worte 
geäfft zu werden. Der Grundcharakter eines so kern
haften Volkes verschmäht alle Schmeichelei. Wer ihr 
angehört, sei bei jeder öffentlichen Angelegenheit ein
gedenk, dass er ein Deutscher sei, und fasse das Ge- 
sammtvaterland ins Auge! Solche Gesinnung macht 
eine Nation. Um vor keiner auswärtigen Macht zittern 
zu dürfen, brauchen die Deutschen nur die Wahrhaf
tigkeit, die Gerechtigkeit, die Bruderliebe und die Sit
tenreinheit zu Grundlagen ihrer gesellschaftlichen Zu
stände zu erwählen und als solche zu bewahren. Dieses 
seien die Lebensgeister ihres Bundes, und seine Stärke 
wird unwiderstehlich sein. Sie nur können die wahre, 
allgemein gewünschte Einheit Deutschlands festbegrün
den. Die heilsamste Lehre, die ihm aus der Walhalla 
entgegenstrahlt, ist die Auffoderung, keinem wahrhaft 
grossen Verdienste deutscher Stammgenossen die Ach
tung zu versagen, mögen auch bei redlicher Gesinnung 
ihre Ansichten in manchen Dingen noch so sehr ab
weichend sein. Dies gibt einer Nation die Selbstach
tung 3 und beschirmt diese vor den zersetzenden Ein
flüssen unduldsamer oder kleingeistischer Parteilichkeit. 
Jeglicher also in Deutschlands Gauen, der sich für 
stimmberechtigt hält, mache sich’s zum ersten Gesetz: 
wahrhaftig zu sein; er strebe vorerst über die Wahr
heit mit sich selbst ins Reine zu kommen, bevor er 
seine Kanzel vor Andern aufschlägt, und, betritt er 
diese, so trage er nur Dasjenige vor, was er für redlich 
und umsichtig erforschte Wahrheit annehmen zu dürfen 
im Gewissen überzeugt ist. Wie Viele hör’ ich jetzt 
dreist von der Bühne herab reden, wovon sie sich 
sehr wohl bewusst sind, nichts oder wenig zu verste
hen! Von Überzeugung ist dabei am mindesten die 
Frage. Die Sitte, vor Allem sein Gewissen zu befra
gen, wird für abgeschmackt und veraltet geachtet. Man 
präge jenes Gesetz, auf dem alle Wahrheit (wie die 
sittliche und religiöse, so auch die politische) beruht, 
von Kindesbeinen an männiglich recht tief in die Seele: 
wie sehr wird nicht bald die Zahl Derjenigen, die sich 
berufen halten, das grosse Publicum über Das, was 
wahr ist, aufzuklären, zusammenschrumpfen; gewiss 
nicht zu des Publicums Nachtheil! Denn hat sich 
dieses nur einige Zeit daran gewöhnt, in der Regel 
nur Solche als seine Lehrer auftreten zu sehen, denen 
das Gesetz der Wahrhaftigkeit tief in die Brust ge
schrieben ist, so wird es bald allen Geschmack an 
dem Gerede Anderer verlieren, wenn es auch noch so 
künstlich gedrechselt, geglättet und gefirnisst wäre. 
Man wird aufhören, blosse Lufter.«,cheinungen und 
Sternschnuppen für Leitgestirne zu nehmen. Schämen 
wird sich jeder Vernünftige der bekrittelnden und muth-1 

willigen Verhöhnung, die der gelehrte und ungelehrte 
Leichtsinn aus vollen Schalen über eine alte Botschaft 
von oben ausgegossen hat und noch fortwährend aus
giesst, welcher die ganze gebildete Welt, das Höchste 
und Beste verdankt, was sie besitzt. Man wird auch 
zur Einsicht kommen, dass der zu allem Guten bele
bende und kräftigende Geist dieses unvergleichlichen 
Glaubens durch nichts mehr verscheucht, geschwächt 
und gefälscht werde, als durch seine Vermischung mit 
irdischen Triebwerken und Bestrebungen. Gerade in 
seiner Erhabenheit über alles dies liegt seine unwider
stehliche Kraft, den Menschen in den verschiedensten 
Lagen des Lebens aufrecht zu halten, zu heben, zu 
trösten und zu ermuthigen. — Mit Wehmuth, mein 
Freund, nehme ich aber jetzt wahr, dass es unter euch 
Viele gibt, die ohne tüchtige Vorstudien sich zu Ora
keln über die schwierigsten Fragen, zu Tongebern in 
allen Fächern aufzuwerfen nicht scheuen. Ist es ein 
Wunder, wenn dadurch eine Sprachverwirrung ent
stand, die es jetzt selbst dem Denkvermögenden, Denk
geübten ungemein erschwert, den eigentlichen Sinn der 
Worte, die er hört, herauszubringen? Wie liesse 
sich da der Menge an Hörern und Lesern der Fein- 
und Scharfsinn zutrauen, um bei so vielen gewagten 
Ansichten, aus der Luft gegriffenen Theorien und schie
lenden Behauptungen noch ein richtiges und festes Ur
theil zu fassen? Wie sollte sich in so bewandten Um
ständen bei euch eine öffentliche Meinung und wol gar 
ein Gemeingeist bilden können? Was jene kühnen 
Sprecher dafür ausgeben, ist meist nur die Meinung, 
von welcher sie wünschen, dass sie die des Publicums 
würde. Bedenkt es aber, ob vernünftigerweise zu wün
schen, ob dem Wohl der Nation es angemessen wäre, 
dass etwas Anderes zur öffentlichen Meinung sich ge
stalte, als was ein Erzeugniss geprüfter Wahrheitser- 
kenntniss ist! Seid also vor Allem wahrhaftig, ihr 
Deutschen! und hütet euch vor jedem Lügengeiste! Dann 
werdet ihr, zweifelt nicht daran, als Nation an Ein
sicht, Stärke und Ansehen stets zunehmen. Je mehr 
ihr allem Scheinwesen entsagt, desto sicherer wird 
eure Sache gewinnen, desto zuversichtlicher dürft ihr 
in eure Zukunft blicken. Sie wird euch durch glorreiche 
und beglückende Erfolge vor allen Völkern der Erde 
verherrlichen. Du, mein Freund, verkünd’ es von den 
Dächern deinen Landesgenossen zu ihrer Erniuthigung: 
Deutschland über Alles, wenn es nur will!“ Bei diesen 
Worten, die ein leuchtender Blick des Redenden be
gleitete , und die mit eigens kräftiger Betonung gespro
chen waren, erwachte der Träumende. Möge die Mit- 
theilung seines Traumgesichts allen Freunden unserer 
Walhalla willkommen sein!

Constanz. r. Wessenberg.
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Diterargescliiclite.
Geschichte der vereinigten königlichen Kreis - und Stadt

bibliothek in Augsburg. Von G. K. Mezger, königl. 
Bibliothekar und Studien-Rector. Mit einem Ver
zeichnisse der in der Bibliothek befindlichen Hand
schriften. Augsburg, Rieger. 1842. Gr. 8. 25 Ngr.

Je schönere Perlen den augsburger Bibliotheken kurz 
nach der Auflösung der Reichsstadt nach öffentlichen 
Berichten entzogen und nach München gebracht waren, 
desto begieriger wird jeder Literarhistoriker zu wissen 
wünschen, wie viel noch zurückblieb und welche 
Schöpfung aus der Centralisation mehrer Bibliotheken 
hervorging. Der Verf. vorliegender Geschichte beklagt 
sich in der Vorrede, dass die Actenstücke über die 
Zustände der augsburger Bibliotheken in der Vorzeit 
nicht gesammelt wurden, so grosse Verdienste auch 
mancher seiner Vorgänger um die Büchersammlungen 
selbst sich erworben hat; daher ihm diese Darstellung 
aus zuverlässigen Quellen um so mühsamer wurde.

A. Die Stadtbibliothek wurde bald nach der Be
festigung der Reformation aus den bessern Werken 
der verlassenen Klosterbibliotheken durch den Magi
strat im ehemaligen Dominikanerkloster begründet, und 
schon 1537 unter dem Rector Xystus Betulejus mit ei
nem jährlichen Geldbeiträge unterstützt. Nach dessen 
1554 erfolgtem Tode traten die Rectoren M. Schenk 
und 1556 H. Wolf ein, welcher berühmte Hellenist mit 
besonderm Eifer jährlich die Anstalt zu vermehren 
suchte und ihr aus seiner Privatsammlung mehre Hand- 
und Druckschriften schenkte. Sein Nachfolger G. Be
nisch gab im J. 1600 ein gedrucktes Bücherverzeich- 
niss heraus, obgleich D. Höschei schon 1593 zum wirk
lichen Bibliothekar ernannt worden war. Dieser be
rühmte Philolog verband sich mit dem Stadtpfleger M. 
Welser und andern Freunden der Wissenschaft zur 
Herausgabe vieler augsburger Codices in ihrer eigenen 
Druckerei mit dem Zeichen der Fichte (ad insigne Pi- 
nus). Zu dieser Zeit wurde die höhere Leitung aller 
Angelegenheiten der Bibliothek von einer magistrati
schen Deputation besorgt, an deren Spitze seit 1592 
Welser selbst stand. Im J. 1617 wurde M. E. Ehinger 
Bibliothekar, welcher 1629 durch das Restitutionsedict 
von seinem Amte vertrieben und 1630 als Rector der 
Schulpforta angestellt wurde. Von dieser Zeit bis 1649 
war die Bibliothek als verwaist anzusehen. Aber von 
diesem Jahre blühte sie unter den Rectoren M. Wil
helm und A. Reiser »neu auf, welcher letztere die von 
Wolf und Höschel begonnenen Verzeichnisse der Hand
schriften fortsetzte und G. F. Magnus zum Nachfolger 
beförderte. Vom J. 1704 bis 1742 hatte Rector Cro- 
phius harte Kämpfe gegen die Ansprüche der Katho
liken für die städtische Bibliothek; er bewirkte jedoch 
noch kurz vor seinem Tode eine neue Bibliothekord
nung? Welche unter seinen Nachfolgern G. Hecking und 
H. Mertens um so wirksamer wurde, als der städtische 
Deputirte Herbart auch für Geldzuschüsse gesorgt hatte. 
Der letzte Nachfolger dieses Jahrhunderts, Rector Bey
schlag, erwarb sich während seiner vieljährigen Ver
waltung um so grössere Verdienste um die Ordnung
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der Bibliothek, je mehr er durch die zahlreiche Ablie
ferung von den besten Hand - und Druckschriften an 
die Hofbibliothek zu München in seinem liebevollen 
Eifer erschüttert worden war.

B. Durch die 1806 erfolgte Säcularisation der ka
tholischen Stifte und Klöster fielen dem Königreiche 
Baiern auch acht augsburger Büchersammlungen der
selben von mehr als 42,000 Bänden zu, welche in die 
Klöster der Dominikaner und Karmeliten gebracht und 
zu welchen auch die übrigen Klosterbibliotheken des 
Kreises beigefügt wurden. Eine Commission von vier 
tüchtigen Männern wurde mit deren Sonderung und 
Ordnung unter thätiger Mitwirkung der Kreisvorstände 
beauftragt. Rector Beyschlag legte 1820 seine Stelle 
am Gymnasium nieder, um sich mit desto mehr Zeit 
der Einrichtung der vereinigten Bibliothek widmen zu 
können, an welche fünf Eigenthumsrechte jetzt statt
finden, nämlich 1) für den Regierungsbezirk, 2) für 
die Stadt, 3) für die Studienanstalt von St.-Stephan 
(einst Jesuiten), 4) für das Collegium St.-Anna, 5) für 
die Schulbibliothek des Gymnasiums von St.-Anna.

Die Kataloge sind systematisch nach den Wissen
schaften und nach den Formaten eingerichtet, welches 
Letztere wir befremdend finden. Zur Bestreitung der 
Kosten der neuen Einrichtung und zu Bücherkäufen 
wurden die Erlöse aus Doubletten und Maculatur, ein 
Drittel des Ertrages des Kreis-Intelligenzblattes auf 12 
Jahre, dann der evangelische Studien- und Stadtfond 
verwendet. Nach dem Tode Beyschlag’s im Februar 
1835 wurde die Stelle des Bibliothekars dem Verf. die
ses Buches Mezger übertragen, welcher schon am Ju
belfeste der Buchdruckerkunst bewies, dass er seine 
Anstalt liebt und mit grösstem Eifer pflegt. Aber leider 
hat sie nur eine sehr geringe Geldsumme für die Be
streitung der jährlichen Bedürfnisse, welche der Biblio
thekar nach dem Willen der Bibliothekcommission zu 
befriedigen hat.

Für das auswärtige Publicum hat die zu dieser Ge
schichte gehörige Beilage des Verzeichnisses von 394 
Handschriften auf Pergament und Papier vom 10. bis 
18. Jahrh. das höchste Interesse. Wer in Erwägung 
zieht, dass diese Handschriften aus sehr verschiedenen 
Sammlungen nach und nach zusammengebracht wurden, 
der wird auch nicht befremdend finden, dass sie we
der in chronologischer Ordnung, noch nach der Ver
wandtschaft ihres Inhalts an einander gereiht und ver
zeichnet sind; 247 sind Bibeln, Väter, Theologen und 
Bruchstücke griechisch-lateinischer Classiker u. s. w., 
zum Theil mit Varianten nach guten Ausgaben beschrie
ben; 122 sind Beiträge zur Geschichte Augsburgs und 
dess 3n Umgebung, und 24 zu jener der Stadt Nürnberg 
und vieler Klöster. Den Schluss bildet eine kurze Vor
schrift, wie und wann die Benutzung der Bibliothek 
wöchentlich dreimal geschehen kann.

Wir schliessen mit dem Wunsche, dass alle übri
gen Bibliotheken Baierns wenigstens nach ihren vor
züglichsten Schätzen dem grossen Publicum gleichartig 
bekannt werden möchten.

Bamberg. ________ Jaeck.
Druck und Verlag von IT» A» Brockhaus in Kteipzig.
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Gelehrt« Gesellschaften.
In der Sitzung der Gesellschaft naturforschender Freunde 

in Berlin am 21. März zeigte Prof. G. Rose angeschliffene Pro
ben von Granit aus Warmbrunn in Schlesien vor und erläuterte 
sie. Dieser Granit besteht aus Feldspath, Oligoklas, Quarz 
und Glimmer und kommt im ganzen Riesengebirge, wie im Erz- 
und Fichtelgebirge, im Thüringer Walde verbreitet vor. Albit, 
der Gemengtheil eines andern Granit, welcher den Oligoklas
granit gangartig durchsetzt und neuer ist, findet sich in ihm 
nicht. An den warmen Quellen zu Warmbrunn ist der Granit 
sehr grobkörnig, der Feldspath roth, der Oligoklas gelblichweiss, 
der Quarz graulichweiss und stark durchscheinend, der Glimmer 
grünlichschwarz. Er nimmt sich geschliffen sehr gut aus und 
nicht drüsig, wie jener ihn durchbrechende neuere Granit. Prof. 
Magnus legte zwei Stücke Talg vor, die in alten wiederaufge
fundenen Gruben gefunden worden sind, wo sie wol über hun
dert Jahre gelegen hatten. Sie sind ganz verändert und sehen 
aus wie Speckstein oder Talk. Sie bestehen aus Stearin; das 
eine Stück enthält etwas Kalkseife, vorzugsweise an der Ober
fläche. Dr. Rammeisberg sprach über die Bestandtheile der 
Meteorsteine. Diejenigen Meteorsteine, deren Masse äusser me
tallischem Eisen nichts Heterogenes mit Sicherheit unterscheiden 
lässt, hat die chemische Analyse ausserdem in Magnetkies, 
Chrom- und Magneteisen, Olivin und eine durch Säuren un
zersetzbare Grundmasse geschieden. Diese letzte ist ein Gemenge 
von zwei Mineralien, Albit und Hornblende in dem Steine von 
Chateau Renard, Labrador und Hornblende im Steine von 
Blansko und Chantonnoy, Augit und Labrador in dem vonJu- 
venas. Hiernach kann man sagen, die Grundmasse der Meteor
steine sei identisch mit terrestrischen Gesteinen von grosser Ver
breitung, mit Dolerit, Diorit und Labrador-Porphyr. Geh. Me- 
dicinalrath Link redete von den merkwürdigen Schleimausströ
mungen aus den Früchten mancher Pflanzen, besonders der 
Labiaten unter Wasser, worin sich deutliche Spiralfasern zeigen, 
während in der trockenen Fruchthülle die Spiralfasern noch un
entwickelt sind.

Über die Verhandlungen des Naturwissenschaftlichen Ver
eins in Hamburg während des vorigen Jahres gibt ein Jahres
bericht nähere Auskunft. Wir übergehen, was schon im vo
rigen Jahrgange S. Ino Erwähnung gefunden hat. Dr. Zim
mermann las Abhandlungen über die namentlich von Engländern 
und Franzosen gemachten Versuche, die Kosmogonie des Moses 
mit den Entdeckungen und Erfahrungen der neuern Geologie 
in Übereinstimmung zu bringen; über den jetzigen Zustand der 
Naturwissenschaften in China; über die subterranen Baumstämme 
und Holzlagen in der norddeutschen Ebene. Dr. Heilbut über 
die Respiration, nach den chemischen Ansichten von Liebig. 
Ulex über die Bildung der Südseeinseln. Minister-Resident 
v. Struve über die Lebensdauer und die endliche Auflösung 
organisirter Körper. Prof. Wiebel über die Bildung der Dia
manten. Dr. Zimmermann über das letzte grosse Erdbeben 
zu St.-Domingo. Heilbut über die Assimilation der Nahrungs

mittel. In der physikalisch-chemischen Section las Kröger eine 
Abhandlung, die seine früher ausgesprochenen Ansichten über 
die Fundamentalsätze in der Physik erläuterte. In der zoo
logischen Section sprach Dr. Jonas über neue Conchilien, Thö
rey über neue Insekten. Dr. Steinheim las eine Abhandlung 
über den Instinkt der Thiere (gedruckt), Dr. Wasmann über 
das Gefässsystem, die Verdauungswerkzeuge und andere Theile 
der verschiedenen Thierklassen. In der botanischen Section las 
Dr. Buek über die Palmen und deren geographische Verbrei
tung. In der mineralogischen Section hielt Dr. Zimmermann. 
Vorträge über das dresdner Elbbecken, über die geognostischen 
Verhältnisse Holsteins, über den Hillsthon, über das silurische 
System; Prof. Wiebel über den Prehnit und über Meteoreisen; 
Präsident v. Struve über den Hydrophan. Das Museum hat 
in allen Fächern reichen Zuwachs erhalten. Einige von dem 
nach der afrikanischen Westküste reisenden, doch dort gestor
benen Wrede gesammelte Schätze, namentlich Insekten, sind 
an die Actieninhaber gelangt. Von Lüders sind aus Nordame
rika günstige Nachrichten angekommen. Linz ist von der nor
dischen Expedition zurückgekehrt. Der Antrag auf eine Ver
einigung des Museums mit den Sammlungen des Gymnasiums 
hat noch keine günstige Entscheidung erhalten.

In der vierten am 4. April gehaltenen Versammlung der 
Archäologen zu Berlin legte Prof. Gerhard äusser der ersten 
Lieferung der im Reimer’schen Verlage erscheinenden Archäolo
gischen Zeitung das II. und 12. Heft des von ihm herausge
gebenen Werkes : Etruskische Spiegel, welche theils eine Reihe 
bacchischer Scenen, theils eine ansehnliche Reihe von Adonis
bildern enthalten, vor. Darauf sprach Prof. Stier über das 
griechische Wohnhaus und dessen Unterscheidung von dem rö
mischen. Ein erläuternder Grundriss diente zugleich, die mög
liche Ausdehnung darzustellen, welche griechischen Privatgebäu
den in alexandrinischer Zeit nicht gefehlt haben kann. Berg
rath und Prof. Schüler aus Jena legte eine Reihe von grie
chischen Münzen aus seiner Sammlung, die er während seines 
Aufenthaltes im Orient erworben hat, vor. Unter ihnen sind 
eine Anzahl kyzikenischer und anderer kleinasiatischer Stateren 
von Gold und Elektrum, Dariken und seltene griechische Kö
nigsmünzen , unter welchen ein Goldstück des Seleucus II. V°U 
Syrien eine vorzügliche Stelle einnimmt, Städtemünzen in un
gewöhnlicher Vollständigkeit, grössere durch mythologische Dar
stellung anziehende bronzene Colonialmünzen. Dr. Pinder theilte 
Kupfertafeln mit, welche zu seiner nächstens erscheinenden 
Schrift über die Becker’schen Nachbildungen antiker Münzen ge
hören. Director Schulz aus Dresden legte ein Facsimile der 
grossen Amazonenvase vor, welche als schönste Ausbeute der apu
lischen Gräber von Ruvo und als vorzüglichstes grossgriechen- 
ländisches Thongefäss des Museums zu Neapel betrachtet wer
den darf. Er erklärte die darauf befindliche Darstellung, ver
weilte bei dem Gegensätze von Theseus und Achilles und deu
tete die in zwei Reihen vertheilte Darstellung am Halse des 
Gefässes, unterwärts Peleus und Thetis in Liebeskampf und 
zauberischer Verschlingung, oberwärts die Verfolgung derTöch- 
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ter des Sinnis durch Theseus. Prof. Panofka wies die über
raschende Ähnlichkeit, welche zwischen diesem Gefässe und der 
Triptolemusvase im Louvre zu Paris stattfindet, nach. Merk
würdige apulische Vasenfragmente im Besitze des Prof. Zahn, 
über welche Prof. Gerhard schon eine Abhandlung den Schrif
ten der königl. Akademie der Wissenschaften einverleibt hat 
(König Atlas im Hesperidenmythus. 1841), foderten zu er
neuerter Betrachtung eines auch in seinen Trümmern schätzbaren 
Kunstwerks auf, dessen Gemälde zugleich als Schlüssel des 
Mythus von Herakles und den Hesperiden sich kundgibt.

Literarische Nachrichten.
Das bei Veit in Berlin ausgegebene anonyme Werk: Die 

neuen Straf- und Besserungssysteme, hat den Regierungsrath 
Minutoli zum Verfasser. Es enthält die aus eigener Beob
achtung entnommenen Beschreibungen des prison militaire in 
Algier, des Untersuchungs - und Detentionsgefängnisses in Bar
celona, des Corrections- und Peninsulargefängnisses in Valencia, 
der Galeeren in Alicante, des Weibergefängnisses in Cartagena, 
des Polizeigefängnisses in Malaga, der Civil- und Criminalge- 
fängnisse in Lissabon, des Model prison (von Russell) in Lon
don , der Roquette und des prison des jeunes detenus in Paris, 
der Armen- und Zwangscolonien in Holland.

Aus Rom meldet man, dass Cardinal Mai statt der an
gekündigten zehn Bände Inedita, unerwartet acht Bände ins 
Publicum gebracht hat. Als Grund dieser plötzlichen Erschei
nung wird angegeben: Unter den Ineditis befinden sich drei 
Bücher von des Aponius Commentar zum Hohenliede, einer 
Handschrift des Klosters della S. Cruce entnommen. Die Mönche, 
welche von der Bekanntmachung hörten, beschlossen, selbst ihr 
Kleinod, welches sechs unedirte Bücher des genannten Commen- 
tars enthält, ans Licht zu bringen. Diesem wollte Mai voraus
eilen. Nach wenigen Wochen erschien im März auch die Aus
gabe der Mönche, deren Druckbogen sich Mai verschafft hatte, 
um im Nachtrage eine Stelle zu verbessern.

Der Druck des Textes der Bibel nach dem vaticanischen 
Codex ist von Mai so geordnet worden, dass vier Quartbände 
das Alte, ein fünfter das Neue Testament enthalten, die Theile 
aber, welche in der vaticanischen Handschrift fehlen, aus an
dern Urkunden des Vaticans ergänzt worden sind. Cardinal 
Mai arbeitet an Prolegomenen über alle wichtigen Bibelhand
schriften des Vaticans. Zwar befindet sich der berühmte Codex 
auf Befehl des Papstes wieder in der Vaticana, doch ist dem 
für diesen Zweck in Rom anwesenden Dr. Tischendorf die Be
nutzung sämmtlicher Bibelmanuscripte des Vaticans verweigert 
worden. Nur nach Erscheinen seines eigenen Werkes stellt 
Mai die Benutzung in Aussicht.

Halliwell hat in der Reihe der von der Shakspeare society 
herausgegebenen Schriften den neuesten Band besorgt. Er ent
hält die ersten Entwürfe des zweiten und dritten Theils vom 
Heinrich VI., bei welchen die englischen Kritiker annahmen, es 
liege ihnen ein älteres Drama zum Grunde, der erste Theil aber sei 
ganz unecht. Die spätere Bearbeitung des zweiten und dritten 
Theils erschien 1600 in The Contention of the two famous 
Houses York and Lancaster und verdrängte die frühere Bear
beitung, deren Ausgaben äusserst selten geworden sind. Der 
zweite Theil (welcher der erste in Contention ist) erschien Lon- 
•don 1594. Ein Exemplar, das aus Heber’s Bibliothek für 64 
Pfund erkauft wurde, befindet sich in der Bodley’schen Biblio

thek in Oxford. Der dritte Theil erschien London 1595 un
ter dem Titel: Shakspeare's true tragedy of Richard duke of 
Yorke and the death of the good king Henrie the sixt. Auch 
von ihm erwarb die Bodley’sche Bibliothek ein Exemplar für 
130 Pfund. Halliwell hat die Lesarten der spätem Bearbeitung 
sorgsam angegeben. — Die Gesellschaft hielt am 18. April ihre 
zweite Jahresversammlung, wobei die Berechnung des vergan
genen Jahres 1126/2 Pf. St. in der Einnahme, 755 Pf. St. in 
der Ausgabe betrug. Sie hatte den Marquis v. Conyngham zum 
Vorsitzenden gewählt.

Die Preussische Staatszeitung gibt in Nr. 113 Notizen von 
einem handschriftlichen Geschichtswerke des spanischen Geist
lichen Tomas Gonzalez über das Leben und Ende Kaiser Karl’s V. 
im Kloster Yuste. Der Verfasser, welcher durch eine Denk
schrift über die Verhältnisse zwischen Philipp II. und der Kö
nigin Maria von England (in den Memorias de la Real Aca- 
demia de la Historia. Tom. 7) bekannt ist, war Director der 
in Simancas befindlichen Reichsarchive und verfasste das in 
der Handschrift vollendete Werk im Auftrage der Akademie der 
Geschichte zu Madrid. Es führt den Titel: Vida y muerte del 
Emperador Carlos Quinto en Yuste, und bildet einen Folio
band von 300 Blättern. Viele bisher in der Geschichte Karl’s V. 
angenommene Thatsachen werden durch sorgfältige Benutzung 
der Urkunden beseitigt, viele berichtigt. Namentlich dienten 
hierzu die täglichen Berichte, welche der Haushofmeister Luis 
Quijada und der Geheimschreiber des Kaisers Juan Vazquez de 
Molina an die Tochter des Kaisers Juana, die Witwe des Prin
zen Johann von Portugal, abstatteten, sowie die Briefe, welche 
der Kaiser auf der Reise und aus dem Kloster Yuste an seinen 
Sohn Philipp II. und andere Mitglieder seiner Familie und ver
traute Personen geschrieben hatte. Die Erzählung, der Kaiser 
habe im Kloster nur als ein Mönch unter harten Bussübungen 
gelebt, sich in einen Sarg legen und sein feierliches Leichen- 
begängniss halten lassen, erscheint hier als unwahr, da nirgend 
in den Berichten davon Erwähnung geschieht, vielmehr erzählt 
wird, Karl V. habe mehre Monate, an Gichtschmerzen leidend, 
sein Zimmer nicht verlassen. Nicht wenige Diener umgaben 
ihn, wie Robertson angibt, sondern ein vielzähliger Hofstaat. 
Auch hörte er nicht auf an den Angelegenheiten des Staates 
Antheil zu nehmen, und ertheilte seinem Sohne und andern Mit
gliedern des Hauses Aufklärungen wichtiger Art. Namentlich 
beschäftigten ihn die Angelegenheiten der Kirche und die sich 
nach und nach in Spanien verbreitende protestantische Lehre. 
Er selbst gab seinen Beichtvater Dr. Cazalla, als er mit Ent
setzen bemerkt hatte, derselbe sei insgeheim der neuen Lehre 
zugethan, bei der Inquisition an, und. ermahnte seinen Sohn, 
zur Austilgung der Ketzer Alles aufzubieten. Briefe des Kai
sers an den Grossinquisitor, Erzbischof von Sevilla, und dessen 
Antworten verbreiten neues Licht über die religiöse Geschichte 
Spaniens. Gonzalez gibt die genauesten Erzählungen über die 
letzten Lebensstunden des Kaisers. Am Schlüsse beschäftigt 
ihn die Untersuchung über die Geburt und Jugendgeschichte 
des f ^rühmten Don Juan de Austria, der wirklich ein Sohn 
des Kaisers Karl war.

Southey’s Bibliothek, welche die ausgezeichnetste Samm
lung der portugiesischen und spanischen Literatur enthält, ist 
aus Keswick in Cumberland, wo Southey lebte und starb, nach 
London geschafft worden, um von dem Auctionator Sothely ver
steigert zu werden. Spiker gibt im ersten Bande seiner Reise 
in England ausführliche Nachricht von dieser Bibliothek.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. 1?. Hand in Jena« Druck und Verlag von A. Hrockliaus in Leipzig.
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Intelligrenzbiatt.
(Der Raum einer Zeile wird mit iy2 tyr- berechnet.)

Erklärung-
Eine Kritik des Historischen Taschenbuchs von 1843 in der 

„Augsb. Allg- Zeitung“ erwähnte die Anzeige eines Stuttgarter Local
blattes, wonach zu meinen beiden Aufsätzen daselbst der Nachlass 
des verstorbenen geheimen Hofraths Münch ohne Angabe der Quelle 
benutzt worden sei. Nachdem ich vor meiner Abreise von Stuttgart 
im November v. J. den Pflegern und der competenten Behörde über 
die mir gerichtlich und nach dem Wunsche meines verstorbenen 
Freundes selbst übertragene Verwaltung seines. Nachlasses die üb
liche Rechenschaft abgelegt und in diesem verwickelten und schwie
rigen Geschäfte mit der Sinnesweise eines Freundes gearbeitet, mir 
selbst die Ruhe des Bewusstseins und von aussen .die laute Aner
kennung Derjenigen, die von dem Sachverhältniss wissen, erworben 
habe, stand meine Ehre wahrlich zu hoch, um von so niedriger Ver
leumdung erreicht zu werden. Ich genügte meiner Pflicht, als ich 
die speciellen Verzeichnisse über den Nachlass vorlegte, prüfen liess 
und über meine gesammte Thätigkeit den umständlichsten Bericht 
erstattete. Wie hätte ich eher die Stadt verlassen können, bis hier 
nicht Alles geordnet, richtig befunden und also bescheinigt ? Ich halte 
es unter meiner Würde, hier die Freundschafts werke .anzuführen, 
die ich für die Kinder meines Freundes gethan, sie . sind meinem 
Herzen ein Bedürfniss gewesen. Das grosse Publicum ist dabei nicht 
interessirt, und in dem engen Bezirke meiner Heimat leben spre
chende Zeugen dafür.

Münch’s Nachlass bestand allerdings aus einem grossen Material 
von Manuscript, was bei einem Manne, der mehr als dreissigBände 
in kurzer Lebenszeit geschrieben, nicht Wunder nehmen darf. Der 
historische Theil desselben umfasste theils die Concepte zu bereits 
erschienenen Werken, welche er nach der Correctur sich aufhob, 
theils einige zerstreute Materialien .zu der Geschichte des Hauses 
Fürstenberg und Nassau-Oranien, die beide seit Jahren unvollstän
dig noch auf ihren Schluss warteten. Erstere wurde dem Bürsten 
gegen Verzichtleistung einer beträchtlichen B'oderung zurückgegeben, 
letztere bot ich dem herzoglich nassauischen Archiv zupi Kauf an, 
weil der etwas precäre Vermögenszustand jeden Zuschuss wünschens- 
werth machte. Doch erhielt ich dieselben als unbrauchbar zurück. 
Dass Münch fertige Manuscripte in. seinem Pulte unbenutzt habe 
liegen lassen, und sich dergleichen im Nachlasse vorgefunden, ist, 
abgesehen von dem Mangel jedes äussern Beweises, zugleich von 
innerer Wahrscheinlichkeit verlassen, da ein Schriftsteller wie er 
niemals ohne vorgängiges Engagement mit einem Buchhändler eine 
Arbeit unternahm und am wenigsten der Mann war, grössere Ar
beiten auf einmal und im ganzen Stück zu vollenden und zum Druck 
fertig zu halten. Das werden alle Buchhändler bestätigen, die mit 
ihm zu thun hatten. Unter den Gläubigern liquidirten mehre Buch
händler Vorschüsse, die sie auf Bücher gegeben, welche noch unter 
der Feder waren und die der Tod unterbrochen. So habe ich selbst 
die letzten Bogen der österreichischen Geschichte corrigirt, die nur 
immer einzeln zum Satz kommen konnten, weil das Manuscript nie 
vollständig beisammen war. Äusser den genannten historischen Wer
ken lagen Schneller’s Nachlass und die Reisebilder unvollendet da 
und hatten den Verfasser bis zu seinem Lebensende noch unterwegs 
beschäftigt.

Man wird sich erinnern, dass Münch gegen Ende des Jahres 
1840 die Ankündigung eines Werkes: „Deutschlands natürliche Gren
zen“, erliess, das unter Vereinigung deutscher Historiker ein Natio
nalwerk werden sollte. Die Idee ergriff mich, und meine literarische 
Thätigkeit, damals noch im Entstehen, warf sich begierig auf die 
politische Bahn. Münch, dessen reichliches Wohlwollen ich genoss, 
beförderte das Streben, und theilte mir bei dem gedachten Volks
buche die zwei Episoden über die Bisthümer Verdun und Strasburg 
zu, an deren erste Arbeit ich unverzüglich und mit allem Eifer ging. 
Die Monographie war bis Ostern 1841, also in einer Zeit, wo Münch 
noch lebte, vollendet. Unterdess hatte sich aus verschiedenen Grün
den der Plan mit den „natürlichen Grenzen“ zerschlagen, und ich 
sandte auf Münch’s eigenen Antrag meine Arbeit in di'» Verlagshan 1- 1 
lung des Historischen Taschenbuchs * *),  der ich zugleich schrieb, dass

für das Historische Taschenbuch anbot und das Manuscript bereits am 8. Mai 
in meinen Händen war, also vor Münch’s Tode, der bekanntlich am 9. JUnj 
1841 erst erfolgte. Brockltaug.

*) Ich vernehme, dass ein grosser Theil der Journalistik in wahrer 
Berserkerwuth mit einem „Steiniget ihn, steiniget ihn!“ über mich herfällt 
indem sie einestheils die voranstehende Anklage, welche, ich wiederhole es, 
einen anonymen Verleumder zum Urheber hat, als Thatsache annimmt und 
andemtheils einen Anftalz der wiener Zeitschrift, welcher Nachdruck eines 
vor 30 Jahren erschienenen Artikels in der „Eleganten Welt“ sein soll, zu 
Grund legt. Ich werde mich durch diesen Sturm aus der sichern Position 
meines ruhigen Bewusstseins nicht bringen lassen; selbst dann nicht, wenn 
jenen Blättern des animosen Angriffs das Rcchtfgefühl abginge, meine Ver- 
theidigung, wie sie über den einen Fall voransteht, aufzunehmen und die 
Erklärung abzuwarten , welche ich nach eingegangenen Erkundigungen in 
dem betreffenden wiener Blatt für den andern Fall bereit halte.

*) Der Wahrheit gemäss bestätige ich, «lass Herr Dr. Scherer am 
25. April 1841 den Aufsatz: „Raub der drei Bisthümer Metz, Tull, Verdun“ 

ich für den übernächsten Jahrgang in ähnlicher Weise den Verrath 
von Strasburg behandeln wolle. Und so geschah es auch. Die 
Quellen, die ich in beiden Monographien benutzte, sind jedenfalls 
gewissenhaft angezeigt, und wer nur etwas von Geschichtschreibung 
versteht, weiss, dass Benutzung alten Materials nicht nur erlaubt’ 
sondern sogar geboten ist. ’

Also verhält sich der Thatbestand, klar, offen und in allen Thei
len zu erweisen. Jene Anklage kann daher nur die blinde Leiden
schaft eines sehr unedlen Feindes zur Quelle haben, eines Feindes, 
der unter dem Schutze der Anonymität sich den Augenblick zum 
Angriffe wählt, wo ich in fremden Ländern, weile und von allen 
ähnlichen Umtrieben nichts erfahre. Nun, ich würde mich auch 
schämen, keine solche Feinde zu haben. Im Begriff, den Continent 
auf längere Zeit zu verlassen, kann ich den verschiedenen Kabalen 
und Intriguen unserer Literatur unmöglich folgen, ich muss es dem 
Publicum überlassen, nach dieser Erklärung zwischen Trug und Wahr
heit, zwischen Verleumdung und Unbescholtenheit zu unterscheiden 
In meinem Streben nach dem Edlen und Grossen soll, so Gott will 
mich alles dies nicht irre leiten; die B'reundschaft mancher Ehren
männer unserer Nation hält aus, und wenn mich daher, wie Goethe 
sagt, auch mitunter Menschen indigniren, die Sachen werden mich 
immer entschlossen finden*)!

SiriisscI, 22. April 1843.
II. Scherer.

Begiae Sclentiarum Societati Norvegiae 
ex. legibus inter alia id quoque agendum est, ut rebus sive theore- 
ticis sive practicis in quaestionem vocatis ad respondendum propo- 
sitis praemiis invitet.

Itaque, principe, regni haerede, Oscare, Celsissimo Societatis 
Protectore, quae eius est liberalitas, adiuvante, honorarios auri num- 
mos complures — maiores XVIII ducatorum pondo, minores Vlll — ex- 
cudendos curavit. et praeter nonnulla problemata practica, quae in 
ephemeridibus norvegicis modo divulgata sunt, haec theoretica pro- 
posuit:

1. Quälern in Studium linguarum Universum habuit vim ea, quae 
in pluribus linguis inter se comparandis posita est opera?

2. Propositis gravissimis eius, qua nostri temporis plebs laborat, 
paupertatis causis, monstretur ad quae potissimum principia sit 
iusta illius removendae ratio referenda?

Si quis ab omni parte bene responderit, maiorem auri nummum ho- 
norarium assequetur. et in Societatem, si ei non est adscriptus, 
cooptabitur; disputatio autem, quae Societatis fiet, inter scripta eius 
admittetur, auctorique postulanti segregata tradentur exempla. Qui 
vero ita responderit, ut disputationem Societas neque dignam, quae 
scriptis suis inseratur, neque praemio indignam iudicaverit, is mino- 
rem. auri nummum honorarium obtinebit, et disputatio in tabulario 
Societatis deponetur.

Disputationes, quas lingua latina, gallica, germanica, sueca, 
norvegica; conscribi licet, ante exeuntem lunium mensem anni 1844 
ad Collegium moderatorum mittantur, inscriptione signatae sine no
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mine auctoris, quod in addita scheda obsignata et extrinsecus ean- 
dem habende inscriptionem, lateat.

Quae disputationes, cum a collegio moderatorum et membris 
eius dassis, ad quam pertinent, diiudicentur, per se patet membris 
Societatis, qui Nidorosiae habitant, dissertationes, praemii adipiscendi 
causa, conscribere non licere. Cum disputationis alicuius auctori 
praemium est adiudicatum, nomen auctoris, scheda in conventu So
cietatis natali Regis anno 1845 resignata, renunciabitur, iisdemque, 
quibus haec, ephemeridibus divulgabitur. Quo facto, Collegium mo- 
deratorum auctori vel diploma, quo Societati adscriptus declarabitur, 
nummumque honoranum. maiorem, vel minorem mittet. Quodsi prae- 
mio non digna visa fuerit disputatio, a quo missa fuit, ad eum, si 
anno vertente postulaverit, cum scheda non aperta remittetur.

Nidorosiae mense Martio 1843.
4?eute mürbe auggegeben:

^(rnver$ati0no - Lexikon.
Neunte Auflage. Zwölftes ^eft.
Siefe neunte Auflage erfd)eint in 15 SSdnben ober 120 Jpef; 

ten ju bem greife von 5 €Rgr. für ba$ £>eft in ber TluSgabe 
auf SWafcbinenpapier; in bet 2lu$gabe auf Schreibpapier 
foflet bet SBanh 2 3!t)lr., auf Velinpapier 3 Sljlr.

Oe §ButM)onbIun.qen liefern ba§ Sßetf ju Hefen 
greifen unb bewilligen auf 1 Freiexemplar.

SCnJunöigungen auf ben Umfehlägen ber einzelnen >^>efte beö 
GonberfationSs Sertfon (Auflage 25,000 ©remplare) werben ber Siaum 
einer 3eile mit 10 9tgr. berechnet.

geizig, 2°. $tai 1843.
X X #mkl) aus.

Vei Stiebrid) gleifcbet in Seipjig ifl erfebtenen:

Publ. Ovidii Nasonis
Mletamorphoseon 9 Libri XV.

Ad fid. vet. lib. recens. et einend, varias script.' cod. adhuc collatorum, itemque 
ed. Saec. XV. apposuit, comment. instruxit,' praefatus est et indicem addidit

Dr. Vitus Loers.
8maj. 1843. Preis: 3’/2 Thlr.

Das Geschlechtsleben des Weibes
in physiologischer, pathologischer und therapeutischer

Hinsicht 
dargcstellt von 

Dr. JDietr. Will), fleinr. fJuöd).

Erster bis vierter Band. Gr, 8. 15 Thlr. 25 Ngr.

Erster Band: Physiologie und allgemeine Pathologie des weib
lichen Geschlechtsleben. 1839. 3 Thlr. 85 Wgr.

Zweiter Band: Aetiologie, Diagnostik, Therapie, Diätetik und 
Kosmetik, sowie auch specielle Pathologie und Therapie der weib
lichen Geschlechtskrankheiten, getrennt von der Schwangerschaft, 
der Geburt und dem Wochenbette. 1840. 3 Thlr.

Dritter Band: Von den Geschlechtskrankheiten des Weibes und 
deren Behandlung. Specielle Pathologie und Therapie der Krank
heiten der weiblichen Geburtsorgane. 1841. 4 Thlr.

Vierter Band: Von den Geschlechtskrankheiten des Weibes und 
deren Behandlung. Specielle Pathologie und Therapie der Krank
heiten der weiblichen Geburtsorgane. Von den Krankheiten der 
Geschlechtsverrichtungen des Weibes. 1843. 5 Thlr.

Das ganze Werk wird aus fünf Bänden bestehen und der fünfte 
Band im nächsten Jahre erscheinen. Später wird ein Atlas der 
nothwendigsten Abbildungen zur bessern Verständniss des Vorge
tragenen folgen.

Leipzig, im junj 1843.
F. A. Brockhaus.

©urch alle Suchhanblungen unb Zollämter ift ju bejte^en:

Leipziger Repertorium für deutsche und ausländische 
Literatur. Unter Mitwirkung der Universität 
Leipzig herausgegeben von E, Ghf, 
dorf Erster Jahrgang. Achtzehntes bis ein- 
undzwanzigstes Heft. Gr. 8. Preis des Jahr
gangs von 52 Heften 12 Thlr.

®em Leipziger Repertorium fff £in

Bibliographischer Anzeigner,
für literarifche Jlnjeigen aller 2Crt befiimmt, beigegeben. QCnfun? 
higungen in bemfelben werben für bie Seile ober beren 3?aum mit 
2 Otar, berechnet unb Defonhett $Cn$etgen «♦ gegen Vergütung 
ben I Shlr. 15 9tgr. beigelegt.

im Suni 1843.

(Soeben ift bei unö erfdjienen unb burdj alle Suchhanbiungen ju 
belieben: Le droit canon

et

son applicatlon ä l’eglise protestante.
Manuel traduit de l’Allemand

par

Henri Jonffroy.
1 vol. In-8. Leipzig et Paris. iys Thlr.

im Sunt 1843.

Brockhaus & Avenarius 9
Sudhhanblung für beutfehe unb auölänbifdje ßiteratur.

9teu erf^ien bei mir unb ift in allen SSuthhanblungen ju erhalten:

von

*^etau«gegeben von

Cuirwi# ftieck.

JHit bm fltfonisse bes Wljters.
®r. 12. <M- 3 ^hlr.

Sn meinem Serlage erfefjienen früher:
Fr incesco gjetratca’s fämmtli<$e

nette, SBattaten «nfr &rinmp$e. Ueberfe^t unb mit erläuterns 
ben Jlnmerf ungen begleitet bon Ä. gor ft er. 3tt»ettr, berbefierte 
Auflage. ®r. ^33. früher 2 Shlr. 8 9lgr. ^r^t 1
5 Stgr.

&ante sClifiDieti, ©a« neue^eDen» äuöbemStalienifchen 
überfe^t unb erläutert bon Ä. gbrfter. @r- 1841. 20 9tgr.
«eipjiö, im Suni 1843.

J. X ßrutkljaus.



NEVE JENAISCHE

ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG.
Zweiter Jahrgang. J|£ 136. 3. Juni 1843.

Philosophie.
Metaphysik. Von Dr. Hermann Lotze, Docenten der 

Medicin und Philosophie (jetzt ausserordentl. Professor 
der Phil.) an der Universität Leipzig. Leipzig, Weid
mann. 1841. Gr. 8. 1 Thir. Ngr.

VVenn in den Gebieten der Kunst und Poesie dem 
jugendlichen Alter von jeher das Recht zugesprochen 
worden ist, seine Erstlinge ohne Zögern der Öffentlich
keit zu übergeben, indem man sogar auf diese ersten 
Blüten des Geistes, als auf die frischesten und lieblich
sten, einen besondern Werth legte, so mochte man in 
der Philosophie Erstlingsschriften zwar wol als Proben 
der Eigenthümlichkeit und speculativen Kraft eines auf
tauchenden philosophischen Talents gelten lassen und 
danach seine Hoffnungen für die Zukunft bestimmen, 
Systeme der Philosophie aber erwartete man nur von 
dem reifem Alter; denn nicht um Blüten, sondern um 
Früchte war es hier zu thun, und nicht geniale An
sichten und originelle Ideen konnten entschädigen für 
den Mangel an durchbildeten Begriffen und allseitig er
wogenen Gedankenreihen; ja weil Philosophie nicht blos 
Wissenschaft, sondern auch Weisheitslehre sein soll, 
so verlangte man, dass sich ein neues System dersel
ben dem Urheber auch bereits in dem Wechsel des 
Lebens bewährt haben müsse. Wie in vielem Andern, 
so scheint auch hierin unsere Zeit abzuweichen; man gibt 
nicht mehr die Resultate seiner philosophischen Studien 
und Lebenserfahrungen, sondern diese Studien selbst, 
jedoch mit der Prätension, dass sie Systeme sein sol
len, und wenn man nach wenigen Jahren zurErkennt- 
niss des Bessern gelangt zu sein glaubt, so beeilt man 
sich, die Welt von dem neuen Funde in Kenntniss zu 
setzen, den man sich aber wohl hütet, als einen Fort
schritt der eigenen Einsicht und Bildung zu bezeichnen, 
sondern den man für einen Fortschritt der Wissenschaft 
selbst ausgibt. Das anzuzeigende Buch könnte, als 
Erstling seines Verf., solche Betrachtungen veranlas
sen; denn ein neues System der Metaphysik aufstellen, 
was darin unternommen wird, heisst in der That nicht 
weniger, als das Hauptgebäude eines neuen Systems 
der Philosophie aufführen. Es würde jedoch sehr un
gerecht sein, diese Schrift durch eine Einleitung wie 
die vorstehende als eine unreife Frucht bezeichnen zu 
wollen, denn diesen Charakter trägt sie gerade am we 
nigsten an sich. Vielmehr sind kritische Haltung und 
männliche Besonnenheit, systematischer, immer auf 

das Ganze gerichteter Blick, ein einfacher aber edler 
Stil, das Gepräge eines fein gebildeten Geistes, Eigen
schaften, die weit eher den Eindruck einer grossen Reife 
machen, die, wenn der Schönheit und Sicherheit der 
Formen die Gediegenheit des Gehalts entsprechen sollte, 
als seltene Frühreife eines philosophischen Talents würde 
anerkannt werden müssen. Philosophisches Talent aber 
suchen wir theils in dem Geiste gründlicher Forschung, 
die sich in scharfer und umfassender Analyse und Kri
tik des Gegebenen zeigt, theils in der Fruchtbarkeit 
an Ideen, die auf die Räthsel des Daseins ein neues 
und helles Licht werfen und zu einer eigenthümlichen 
Weltansicht führen, theils in erfinderischer Beschaffung 
neuer wissenschaftlicher Hülfsmittel zur Realisirung 
dieser Ideen, zur Nachweisung ihres stetigen und noth
wendigen Zusammenhanges mit dem Gegebenen der 
äussern und innern Erfahrung. Was den ersten dieser 
drei Punkte betrifft, so lässt sich nicht in Abrede stel
len, dass die vorliegende Schrift allerdings von For- 
schergeist zeugt, namentlich die Kritik oft treffend zu 
nennen ist; doch lässt die Flüssigkeit der dialektischen 
Entwickelung — eine der Zerfahrenheit entgegeneilende 
Lieblingsmanier des philosophischen Zeitgeistes — we
der in der Aufstellung noch in der Lösung der meta
physischen Probleme es zu einer rechten Bestimmtheit 
kommen; wir finden mehr dialektische Beweglichkeit 
als demonstrative Befestigung der Gedanken; wir be
kommen Ansichten, die oft recht viel Ansprechendes 
haben, aber wir gewinnen nicht die Überzeugung von 
ihrer Wahrheit. Was den zweiten Punkt betrifft, so 
ist die Grundidee dieser Metaphysik, die wir vorläufig 
als die Idee des alleinigen wahrhaften Seins des Gu
ten bezeichnen wollen, nicht neu, denn sie ist bekannt
lich platonischen Ursprungs, die Entwickelung dersel
ben ist jedoch dem Verf. völlig eigenthümlich; aber 
nach des Ref. Urtheil fehlt viel daran, dass es dem 
Verf. gelungen wäre, von dieser Idee aus ein helles 
Licht zu verbreiten; nur Fragen und Zweifel regt sie 
auf, die zu Widerlegungen werden, und lässt zuletzt, 
anstatt wenigstens mit der Ahnung höherer Aufschlüsse 
zu erfüllen, nur ein tiefes Dunkel zurück. Was end
lich den dritten Punkt anbelangt, so ist zwar dem Verf. 
eigenthümlich gestaltende Kraft keineswegs abzuspre
chen, doch zeigt sich bei der Wahl seiner Hülfsmittel der 
überwiegende Einfluss eines Systems, von dem er sonst 
das seinige mit einer fast ängstlich zu nennenden Sorg
falt zu unterscheiden bemüht ist, welche vielleicht ge
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rade in dem Bewusstsein wurzelt, ihm mehr zu ver
danken, als für einen nach Originalität strebenden Geist 
einzugestehen angenehm ist. Dieses führt uns nun auf 
die Bezeichnung des Standpunktes des Verf. nach sei
ner philosophischen Bildung und der Stelle, die seine 
Lehre unter den um die Herrschaft kämpfenden Systemen 
der Gegenwart einnimmt. Obwol die Bildung des Phi
losophen so universell sein soll wie seine Wissenschaft, 
die mit allen Zweigen des menschlichen Erkennens und 
Strebens in Berührung kommt, so hat doch das ganze 
Alterthum nur Einen Aristoteles, die ganze Neuzeit nur 
Einen Leibnitz aufzuweisen. Die gelehrte Bildung aller 
andern bedeutend gewordenen Philosophen hat sich 
immer mehr oder weniger einseitig gezeigt, hat bald 
auf theologischer, bald auf philologisch-historischer, bald 
aufhistorisch-politischer, bald auf mathematisch-physika
lischer, bald auf medicinisch-naturwissenschaftlicher Ba
sis vorzugsweise beruht, und diese Stärke und Schwäche 
ihres positiven Wissens, dieses Facultätsstudium, worin 
sie ihre Schule gemacht, hat unvermeidlich bei der Ge
staltung ihrer Systeme sich Geltung verschafft, indem 
schon das Gegebene nicht mit so ganz unparteiischer 
Gleichmässigkeit aufgefasst wurde, sondern eine vor
gefasste Meinung dem Einen Dies, dem Andern Jenes 
als das Wichtigste und Bedeutsamste erscheinen liess, 
sodann aber auch die Probleme der Speculation bald 
mehr nach der einen, bald mehr nach der andern Rich
tung hin gestellt wurden. Die vorherrschende Bildung 
unsers Verf. nun ist offenbar die naturwissenschaftliche, 
die zwar der mathematischen Basis nicht entbehrt und 
der Anwendung der Mathematik auf die Naturerschei
nungen volle Gerechtigkeit widerfahren lässt, doch aber 
eine noch grössere Aufmerksamkeit den experimentiren- 
den Naturwissenschaften, und unter diesen wieder beson
ders denen von der organischen Natur zuwendet, in deren 
bisher geringerer Berücksichtigung von Seiten der Meta
physik der Verf. eine nicht ungestraft gebliebene Ver
nachlässigung erblickt. Diese vertrautere Bekanntschaft 
des Verf. mit den Thatsachen und Theorien der exac- 
ten Wissenschaften hat offenbar den bedeutendsten 
Einfluss auf die Absteckung des Feldes gewonnen, auf 
dem sich nach ihm alle metaphysische Untersuchung 
bewegen soll, ja schon, dass er überhaupt eine solche 
Begrenzung setzt, scheidet ihn unzweideutig und unwi
derruflich von der grössern Hälfte unserer heutigen 
Metaphysiker, von allen Denen, die nichts Geringeres 
als ein Wissen vom Absoluten in Anspruch nehmen. 
jjDie Metaphysik, heisst es S. 218, hat nur die allge
meinen Bestimmungen aufzuweisen, die jedem Kosmos 
■zukommen müssen, sobald er dem überall geltenden 
Zusammenhänge der Dinge als Erscheinung dienen soll; 
wie diese Bestimmungen in der concreten Wirklichkeit 
purch freie Mittel realisirt worden sind, hat dieNatur- 
dhilosophie zu zeigen, von der es gut ist, diese ihre 
Eigenthümlichkeit zu erwähnen, dass sie durch Con- 

struction der Processe an der Erde nur einen sehr klei
nen Bruchtheil der Erscheinungswelt den kosmologi
schen Gesetzen zu unterwerfen die Mittel und die Ge
legenheit hat. — Wir müssen uns erinnern, dass Co- 
pernicus gelebt hat, und dass wir weder in der Natur
philosophie noch in der des Geistes zu dem Standpunkte 
der alten Astronomie zurückkehren können, welche die 
Masse des Geschehens im Universum auf die Küsten
länder des mittelländischen Meeres einschränkte, und 
auf Das, was sich von dem Horizonte derselben durch 
Analogien erreichen liess.” In ähnlicher Weise S. 272: 
„Wir sind gar zu sehr geneigt, die Bruchstücke der 
Welt, die wir beobachten, für das Ganze zu nehmen 
und der Phantasie in ihrem rechtmässigen Fluge da
durch Zügel anzulegen, dass wir einen dürren Auszug 
derselben als schlechthin nothwendigen Einfallen einen 
ihm nicht gebührenden Platz in der metaphysischen 
Wissenschaft einräumen.” Mit gleicher Bestimmtheit 
wird die der Metaphysik gemachte Zumuthung abge
lehnt, Erfahrung und Geschichte überfliegend über die 
Genesis der Dinge Aufschluss geben zu sollen. „Un
sere Aufgabe, sagt der Verf. S. 115, hier der des Astro
nomen ähnlich, ist nicht die, zu erzählen, woher der 
erste Anstoss der Bewegung und des Wirkens gekom
men, sondern zu bestimmen, welches die unveränder
lichen Gesetze der einmal bestehenden Welt sind. Nur 
über diese können wir hier sprechen, denn der Geist 
besitzt keine eigenthümlichen historischen Voraussetzun
gen.” Ebenso S. 136: „Die Metaphysik hat keine Er
zählungen zu liefern über die Enstehung dieser Welt, 
deren, der einmal als gegeben vorhandenen, Gesetze und 
Regeln ihren einzigen Inhalt bilden. Es muss festge
halten werden, dass der Geist keine historischen Vor
aussetzungen hat, sondern jede Entscheidung über der
artige Probleme einen anderweitig vermittelten Gedan
kengang voraussetzt.” Durch solche Ansichten stellt 
sich nun der Verf. mit allen Denen auf dieselbe Seite, 
welche von der Metaphysik wenigstens nicht in mate
rieller Beziehung eine absolute Vollendung der Erkennt- 
niss erwarten, und es ist namentlich ganz unverkenn
bar Herbart, dessen Stimme in den angeführten Stellen 
hindurchtönt; und diese btimme tönt in dem ganzen 
Buche viel öfter, als der Verf. sie hören lassen zu wol
len scheint. Bei oberflächlichem Durchblättern näm
lich kann es dem Leser bedünken, als ob der Inhalt 
des Buches von den beiden Polen der heutigen Specu- 
latiin, Hegel und Herbart, sich gleichweit entfernt 
hielte; denn vorzugsweise und gleichmässig ist die Pole
mik des Verf. gegen die Lehren beider Philosophen 
gerichtet; allein Stellen wie die angeführten müssen 
jedem Unbefangenen zeigen, dass eine solche sich selbst 
beschränkende Denkweise mit den kosmologischen Phan
tasien der Schelling - Hegel’schen Naturphilosophie un
verträglich ist. Wo aber bereits in kosmologischer Be
ziehung eine solche Begrenzung stattfindet> da ist in 
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theologischer noch viel weniger an ein unbegrenztes 
Erkennen zu denken, was denn aüch der Verf., „die 
Gebiete des Glaubens und (sittlichen) Handelns als hö
here Gebiete, zu denen philosophische Untersuchungen 
nur die Vorbereitungen sein können44, bezeichnend (S. 11) 
in einer Weise ausspricht, welche, da hierdurch dem 
blossen Autoritätsglauben und der werthlosen herge
brachten Gewohnheit zu grosse Zugeständnisse gemacht 
zu sein scheinen könnten, Ref. nicht einmal unbedingt 
unterschreiben möchte. Eben so wenig Gemeinschaft 
hat aber auch der Verf. mit der Hegel’schen Methode. 
Denn wenn er auch dialektische Entwickelungen liebt, 
so laufen die seinigen doch nicht nach dem ängstlichen 
Rhythmus der Dreiheit ab, sondern in jener freiern 
Weise, in welcher von Plato bis Schleiermacher Dia
lektik vielfach geübt worden ist. Nur eine ganz äus
serliche Bekanntschaft mit dem Buche könnte aber darin, 
dass es in drei Theile zerfällt, von denen wieder jeder 
drei Abschnitte hat, einen Gebrauch der Hegel’schen 
Methode finden wollen; denn über diese Eintheilungen 
rechtfertigt sich der Verf. jedesmal auf besondere Weise. 
Gegen jene Methode erklärt er sich aber an vielen Stel
len (z. B. S. 16. 34. 37. 120. 175. 319) so energisch und 
bündig, dass an seiner Meinung über ihre Verwerflich
keit nicht einen Augenblick gezweifelt werden kann. 
Schon die Forderung, dass Eine Methode durch alle 
philosophische Untersuchungen hindurchgehen solle, ver
wirft er als ein unbrauchbares Vorurtheil. Das, was 
er sucht, ist nur die Einheit der Weltansicht, die Me
thode aber muss nach seiner Überzeugung dem ver
schiedenen Inhalte gemäss eine andere sein, ja er ver
wirft die Idee einer besondern speculativen Methode 
als einen ganz unklaren Gedanken. Eine ganz andere 
Stellung als zu Hegel nimmt dagegen diese Metaphysik 
zu Herbart ein. Zwar freilich weder die Widersprüche 
im Gegebenen, noch die Methode der Beziehungen tre
ten hier als Hauptstücke hervor — Grund genug für 
Diejenigen, welche in der Bekanntschaft mit Herbart’s 
Lehre hier ihr Ziel gefunden haben, um den Verf. von 
jeder Gemeinschaft mit Jenem freizusprechen —; aber 
Herbart’s Lehren vom Verhältniss der Gründe und Fol
gen , die Lehre von den zufälligen Ansichten, von den 
Störungen und Selbsterhaltungen, vom Sein als abso
luter Position, von der Causalität in der Inhärenz u. s. w« 
sind dergestalt benutzt, dass man sagen kann, der 
Verf. habe grösstentheils aus Herbart’schen Baumate
rial, an dem er allerdings viel zu hämmern und zu zim
mern hat, sich ein Haus nach seinem eigenen Geschmacke 
aufgebaut. Offenbar hat er sich an Herbart’s Schriften 
weit mehr als an den Werken irgend eines andern Den
kers genährt und herangebildet, ihm vor allen andern 
verdankt er seinen wissenschaftlichen Apparat, und es 
würde dem Verf. daher wohl angestanden haben, die
ses Abhängigkeitsverhältniss nicht so zu ignoriren, viel
mehr offen und mit dankbarer Anerkennung darzulegen, 

anstatt Herbart selten anderswo als da zu erwähnen, wo er 
ihm nicht Genüge geleistet hat und er ihn meistern zu 
können glaubt. Das hat dem Ref. mehrmals geklun
gen wie: „Die Suppe hätt’ sollen gewürzter sein, brau
ner der Braten, firner der Wein!” Was Hr. L. ver
hindert hat, sich enger an Herbart anzuschliessen, das 
scheint etwa in folgendem zu bestehen. Sein ästheti
scher Kunstsinn fand sich abgestossen durch eine ge
wisse Zerrissenheit der 1 ormen, in der sich Herbart, 
dem es selbst, wie seine frühem Schriften bezeugen, 
nicht an der Kunst der Darstellung fehlte, in den spä
tem Jahren gefiel und womit er der steifen Paradeuni
form der Hegel’schen Systematik gleichsam Hohn sprach} 
— und so erhalten wir von unserm Verf. ejn symme
trisch gegliedertes Ganze ohne ängstliche Kleinlich
keit im Einzelnen, in einfach schöner, oft durch poe
tische Anschaulichkeit ansprechender Darstellung. jDem 
Verf. konnten ferner die schroffen Härten, die Para
doxien nicht entgehen, die Herbart, weit entfernt zu 
verstecken, vielmehr häufig recht con amore hervorzu
heben sich bemüht, im Gegensatz zu jener, Schwie
rigkeiten übertünchenden Manier, die mit echter wis
senschaftlicher Moralität nicht bestehen kann. Ist bei 
Hrn. L. an letzterer nicht zu zweifeln, so gehört er 
doch mit zu Denen, die in der schroffen Art Herbart’s 
nur „Quälereien*4 sehen; er unterliess es aber, zu ver
suchen, denselben Gedanken eine einfachere, natür
lichere, weniger befremdende Wendung zu geben, oder 
er hielt eine Neugestaltung für schlechterdings nothwen
dig, aber sie trägt doch die Kennzeichen ihrer Geburtsstätte 
noch deutlich genug an sich. Sein und Sollen sind ferner 
bei Herbart zwei gänzlich disparate Begriffe, und in Folge 
dessen theoretische und praktische Philosophie eben 
so scharf von einander geschieden. Obgleich nun, wie 
bereits bemerkt, Hr. L. die Einheit der Weltansicht von 
der Einheit der Untersuchung wohl zu unterscheiden 
weiss und nur jene als eine unabweisbare Foderung 
anerkennt, so schien ihm doch wol eine innigere Durch
dringung des Seins und Sollens eine höhere Stufe wis
senschaftlicher Vollkommenheit, und so sucht er denn 
zu deduciren, dass das wahrhaft Seiende nur das Sein- 
sollende sei — je nachdem man es nimmt, ein neuer 
Platonismus oder eine neue Formel für Hegel’s: Das 
Wirkliche ist vernünftig. Endlich widmete Herbart der 
von seinen nächsten Vorgängern gering geachteten Teleo
logie eine neue Aufmerksamkeit und hielt die teleologi
schen Thatsachen der Erfahrung für stark genug, um 
wenigstens von theoretischer Seite den religiösen Glau
ben tragen und rechtfertigen zu können; doch war es 
ihm unmöglich, den Zweckbegriff als constructives Prin- 
cip in sein metaphysisches System aufzunehmen, er 
steht ihm auf der Grenze des Glaubens und Wissens 
und zeigt den Weg, der von diesem zu jenem führt. 
Hr. L., obgleich das Gebiet des Glaubens als ein hö
heres anerkennend, glaubt doch den Zweckbegriff tie-
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fer in die Metaphysik hereinziehen zu müssen, um da
durch von dieser auch selbst den leisesten Verdacht 
des Fatalismus zu entfernen. Allein seine Metaphysik 
wird dadurch um nichts theologischer als die Herbart’- 
sche, sie lässt im Gegentheil einen dunkeln Hintergrund 
zurück, der dem Fatum viel ähnlicher sieht als Alles, 
was bei Herbart etwa dahin gedeutet werden könnte; 
auch eine moralische Weltordnung kann die Gestalt 
eines Fatums annehmen. — Aus diesem Allen ist zu 
ersehen, wie der Verf. in Beziehung auf die Herbarf- 
sche Philosophie sich ungefähr dieselbe Stellung zu 
geben versucht, welche Diejenigen der Hegel’schen ge
genüber einnehmen, die die Methode der letztem mit 
neuschellingschem Inhalt zu vereinigen strebend, über 
Hegel hinausgegangen zu sein sich schmeicheln. Und wie 
dort der logische Pantheismus seinen Harnisch hergeben 
muss, um die Lehren von einem persönlichen Gott, von 
absoluter Freiheit und Unsterblichkeit zu schützen, so 
wird hier in ähnlicher Weise der rationelle Realismus 
Herbart’s in einen „teleologischen Idealismus“ umge
gossen, der jedoch, weit entfernt vom Monismus des 
Fichte’schen oder Hegel’schen Idealismus, so gut ein 
Pluralismus ist wie die Monadologie, die durch ihn aus
drücklich negirt wird. — So viel im Allgemeinen über 
den Geist und Standpunkt dieses neuen metaphysischen 
Lehrbegriffes.

Treten wir nun näher an das Einzelne des Buches, 
so finden wir dieses, wie schon erwähnt, in drei Theile 
gespalten, denen eine Einleitung vorangeht Jene ent
halten die drei Lehren vom Sein, von der Erscheinung 
und von der Wahrheit des Erkennens, welche, wie der 
Verf. bemerkt (S. 29), der Reihe nach mit der Onto
logie und der Kosmologie der ältern Schule und mit 
Dem Zusammentreffen sollen, was „sowol durch Hegel 
als durch Herbart an die Stelle der Lehrabschnitte der 
rationellen Psychologie und Theologie gesetzt wrorden 
sei“. Dies Letztere ist aber nicht richtig. Nur bei He- 
gel wird m der Philosophie des Geistes Psychologie 
und Religionsphilosophie und überdies noch die ganze 
praktische Philosophie in Eins zusammengeworfen; bei 
Herbart hingegen sind nicht nur die Untersuchungen 
über das Sittliche von der Metaphysik gänzlich ausge
schlossen, sondern seine „Eidolologie“ erörtert auch 
durchaus nicht religionsphilosophische Fragen. Unser 
Verf. beschäftigt sich nun in seiner Lehre von der Wahr
heit des Erkennens eben so wenig wie Herbart mit der 
Theologie und praktischen Philosophie, er hatte sich 
also genauer hier nur auf den Letztem zu berufen, wenn 
er auch dessen neugeschaffene Namen „Synechologie“ 
und „Eidolologie“ nicht annehmen wollte. Den genann
ten drei Theilen geht eine Einleitung voraus, welche

sich über den Begriff der Philosophie und über die me
thodologischen Fragen, nicht aber über die Eintheilung 
jener verbreitet; ein Mangel, der im ganzen Buche fühl
bar bleibt, da man nie über des Verf. Ansicht vom 
Sittlichen und über das Verhältniss der Ethik zur Me
taphysik bei ihm ins Klare kommt, und sogar das Werk 
mit den Worten schliesst: „Der Anfang der Metaphy
sik ist nicht in ihr selbst, sondern in der Ethik.“ War 
dies die Meinung, so wrurde es doppelt nöthig. eine 
bündige Auseinandersetzung über die Grundbegriffe der 
Ethik voranzuschicken. — Was des Verf. Begriffsbe
stimmung der Philosophie betrifft, so kann Ref. sich 
wrol im Allgemeinen damit einverstehen, wenn vorläufig 
als ihre Aufgabe bezeichnet wird, die nothwendige Er
gänzung des Gegebenen durch Nichtgegebenes zu finden, 
und zu zeigen, welcherlei Nöthigungen es überhaupt 
geben kann, von jenem zu diesem fortzugehen — wie- 
wol, schärfer genommen, dadurch mehr das Geschäft 
der Metaphysik als das der Philosophie überhaupt be
zeichnet wird —; wenn aber daraus weiter „ein uns 
selbst inwohnendes Maas, eine Wahrheit, mit welcher 
verglichen sich die Ungenügendheit unserer Wahrneh
mungen offenbart“, gefolgert werden soll, eine Wahr
heit, die jedoch nur als natürliche Thätigkeit. nicht 
gegenständlich in uns enthalten sei und die aus einem 
Mittel der Erkenntniss zum Gegenstände derselben, zum 
Inhalte des Bewusstseins des Geistes zu machen, Auf
gabe der Philosophie sei , so kann sich Ref. hiermit 
nicht einverstanden erklären. Denn es käme hiernach 
der Philosophie blos zu, Das, wras wir dunkel meinen, 
klar und deutlich zu machen; an eine verbessernde 
Umgestaltung der Meinung des gemeinen Verstandes 
durch die Wissenschaft wäre nicht zu denken; auch 
kämen wir damit wieder auf die einseitige psychologi
sche Erklärung der Philosophie als der Lehre von der 
ursprünglichen gesetzmässigen Thätigkeit unsers Geistes 
zurück, indess doch die wichtigsten Fragen sich um 
die rechte Anwendung dieser Thätigkeit drehen. Ver
stände aber der Verf. unter seiner maasgebenden Wahr
heit Grundwahrheiten, Axiome, die insofern Maase 
genannt wrerden können, als keine Behauptung mit ih
nen in Widerstreit kommen darf, so muss die Philoso
phie doch auch diese einer Prüfung unterwerfen, d. h. 
untersuchen, ob sie nicht an Innern Widersprüchen 
leiden. Solche einfache Grundsätze werden aber hier 
nicht einmal unter jener maasgebenden Wahrheit ver
stand m, sondern „ein unendlich grosser, schöner und 
werthvoller Inhalt der Ahnung, welchen der Geist nicht 
sowol besitzt, als von welchem er besessen wird.“

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus Leipzig.
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.Diese „wahrhaft seiende Welt der Meinung ist aber 
eine Function der veränderlichen Stimmung“, also selbst 
veränderlich; sie soll aber unabhängig von Laune 
und Stimmung sein; dieser Widerspruch ist nach dem 
Verf. der treibende Keim der Philosophie. Auch uns 
ist der ursprüngliche Antrieb zum Philosophiren der 
Widerspruch und der ihm vorangehende schwankende 
Zustand des Zweifelns, aber nicht jener äusserliche Wi
derspruch, der entsteht, wenn der für Wahrheit sich 
ausgebende Inhalt einer höhern Ahnung auf den schwa
chen Füssen einer fluctuirenden Meinung stehend er
tappt wird — wodurch sofort jener Inhalt Gegenstand 
des Zweifels wird, der nach Befinden mit gänzlicher 
Verwerfung schliessen kann —, eben so wenig der Wi
derspruch, der jenen unendlich grossen, schönen und 
iverthvollen Inhalt betrifft. Die Philosophie ist nicht 
blos die Erfindung poetischer Köpfe, in denen sich 
Phantasien herumtummeln, die nach einer gegliederten 
Evolution streben, aus einem dunkeln chaotischen Zu
stand in das Licht eines geordneten Daseins hervorzu
treten und in diesem sich zu realisiren begehren; die 
Philosophie ist vor Allem das Werk des Bedürfnisses, 
aus der Noth des Zweifels und innern Widerspruchs 
herauszukommen, der sich schon an den gemeinen Er
fahrungsbegriffen vorfindet und um so schneidender 
hervortritt, je mehr das Denken, von dem doch hier 
allein Abhülfe zu erwarten ist, verdeutlichend eingreift. 
Es ist sokratische Weisheit, erst diesen Kampf mit 
den Schwierigkeiten, die uns das Alltägliche in den 
Weg legt, auszufechten, bevor wir uns in die Welt 
der höhern Ahnung versteigen, und die Philosophie hat 
nicht eher Glück und Heil zu erwarten, als bis sie hierin 
der Physik nachahmt, die erst, nachdem sie ihre kos
mologischen Prätensionen aufgegeben und ihre Forschung 
auf das nächstliegende Alltägliche, nicht als solches, 
sondern als das Allgemeine und Gegebene gerichtet, 
wahre Wissenschaft geworden ist. Doch sollen wir 
dies dem Verf. sagen, der das gewiss erkannt haben 
muss? Vielleicht doch, denn noch scheint in ihm der 
Poet mit dem Forscher im Streite zu liegen. In jenem 
unendlich grossen, schönen und werthvollen Inhalte der 
Ahnung erklingt der Grundton dieser ganzen Metaphy

sik, der wenigstens unser Ohr wie ein Miston berührt, 
weil wir in ihm zwei Saiten schwingen hören, die Ei
nen Ton geben sollen und doch nicht gleichgestimmt 
sind. Dies tritt sehr bald bestimmter hervor. „Der 
Realdefinition des wahrhaft Seienden, sagt der Verf. 
ganz richtig, muss eine Nominaldefinition vorangehen, 
damit der Sinn der Frage vor Allem klar werde u. s. w.“ 
Mit welchem Merkmale beginnt aber die Bildung der 
Nominaldefinition? Wer vom wahrhaftSeienden spricht, 
heisst es, der verlangt das an und für sich Werth volle 
zu wissen, nicht das Gleichgültige. Hiermit aber wer
den wir gleich von vorn herein auf eine falsche Bahn 
geführt. Jener Ausspruch ist an sich so wahr, wie 
etwa der, dass das Gute das Bleibende, Beharrliche, 
Ewige, über allen Wechsel der Lust und Unlust Erha
bene sei. Der nichtige täuschende Schein, gegen das 
wahrhaft Seiende gehalten, stellt sich als ein Werth- 
loses dar; aber diese Werthbestimmung ist kein inner
liches Merkmal des Seins, sondern kommt ihm nur in 
unserm vergleichenden und Werth beurtheilenden Den
ken zu. Ebenso steht andererseits das Werthvolle dem 
Werthlosen gegenüber wie das Bleibende und Ewige 
dem Vergänglichen, Nichtigen; aber an eine Identität 
von Sein und Werthvollem ist deshalb nicht zu denken, 
denn das Werthvolle hat an dem Sein gar nicht das 
Maas seines Werthes: die tugendhafte That, die edle 
Gesinnung, der starke Charakter haben die gleichen 
Bestimmungen des Werthes, mögen sie historische That- 
sachen oder Schöpfungen des Dichters sein. Beides, 
das Seiende und das Werthvolle, ist ein Bleibendes, 
Unveränderliches, aber doch in wesentlich verschiede
ner Art: für dieses wird dadurch nur ein äusseres Merk
mal, eine Eigenschaft angegeben, durch welche das We
sen der Werthbestimmung nicht die mindeste Erläute
rung erhält, dagegen tritt in der Bestimmung des un
veränderlichen Beharrens, wenn auch nur unter der 
Form der Entgegensetzung, allerdings ein wesentliches 
Merkmal des Seienden hervor. — Ein anderer wichti
ger methodologischer Punkt, den die Einleitung zur 
Sprache bringt, ist die Bedeutung der Logik für die 
Speculation. Ref. will hier im voraus erklären, dass, 
wenngleich er die Rechte der reinen formalen Logik 
vertheidigt hat und noch vertheidigt, er doch deshalb 
die innern Beziehungen zwischen Denken und Erken
nen nicht in Abrede stellt, und daher auch nicht die 
von Kant zuerst versuchte Nachweisung eines innern 
Zusammenhanges zwischen logischen und metaphysi
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sehen Formen als einen ganz bei Seite zu legenden 
Gedanken ansieht (worüber sich deutlicher auszuspre
chen, er sich für eine andere Gelegenheit vorbehalten 
muss), jener Amalgamation der logischen Formen mit 
ihren metaphysischen Beziehungen aber, die jetzt wie
der von mehren achtungswerthen Denkern in Schutz 
genommen wird, noch immer seine Anerkennung ver
sagen muss und dann nur eine Vermischung ungleich
artiger wissenschaftlicher Untersuchungen finden kann, 
die einem entwickelten Zustande der Wissenschaft so 
wenig entsprechen, wie eine Verschmelzung der reinen 
Geometrie mit der Geodäsie oder der Trigonometrie mit 
der Astronomie. Wenn aber Hr. L. die formale Logik als 
eine Lehre schildert, die Begriff, Urtheil und Schluss 
als erfahrungsmässig mögliche (erfahrungsmässig und 
doch nur möglich?) Zusammensetzungen der Vorstel
lungen nehme, nur eine Lehre von der Anwendung 
der Denkformen, keine theoretische, sondern nur eine 
praktische Disciplin sei, die sich nicht Rechenschaft über 
Grund und Herkunft der Regeln ^ebe, sondern sie nur 
als aus der Gesetzmässigkeit des Denkens hervorgehende 
Facta hinnehme, so muss ihm entweder, seltsam genug, 
keiner der bessern Versuche, die Logik als demonstra
tive Doctrin zu entwickeln und ihre Formen aus der 
Idee der Wissenschaft genetisch abzuleiten, zu Augen 
gekommen sein, oder er hat sich eine arge Entstellung 
der Sachlage zu Schulden kommen lassen. Für ihn 
nun sollen die Voraussetzungen, welche angeblich in 
den allgemeinen Formen der logischen Gedankenver
bindungen liegen, das erste Material der Metaphysik 
bilden, und er hofft damit in die Reihe der Probleme 
der Inhärenz, der Causalität, des Continuums innern 
Zusammenhang zu bringen, der ihr bei Herbart fehle. 
Der Ertrag kommt uns aber nicht sehr bedeutend vor. 
Wir erhalten nicht etwa eine verbesserte oder vervoll
ständigte Kategorientafel, es wird nicht etwa mit eini
ger Specialität nachgewiesen, was den ziemlich man- 
nichfaltigen logischen Formen im Gebiete der Metaphysik 
entsprechen mag; der ganze dürftige Gewinn ist die 
Eintheilung der Ontologie in die drei Lehren vom Sein, 
Wesen und Zusammenhang der Dinge, welche den 
logischen Formen des Begriffes, Urtheils und Schlus
ses entsprechen sollen. Bedurfte es dazu erst eines 
solchen heuristischen Hebezeugs ? Doch sehen wir zu, 
■welche Schätze damit gehoben werden.

Der erste Abschnitt der Ontologie handelt also vom 
Sein, dessen Begriff hier eine dialektische Entwickelung 
erfährt, deren Resultate wol auf kürzerm Wege zu 
erlangen und präciser und klarer zu fassen gewesen 
wären. Es sind eigentlich die weitern und engern Be
deutungen des Begriffes vom Sein, welche hier durch
mustert werden. Zuerst jenes Sein der allgemeinsten for
mellsten Art, Hegel’s sogenanntes reines Sein, die einfache 
Setzung, die dem Seienden wie dem Nichtseienden 
(Beides in der engern Bedeutung genommmen) zukommt, 

und was hier als die Form der Gegenständlichkeit, 
dessen sprachliches Zeichen der Artikel sei, erklärt 
wird. Aber eben weil das Sein in dieser ersten und 
vagsten Bedeutung dem eigentlichen Seienden und dem 
Nichtseienden zukommt, muss es eine zweite und en
gere Bedeutung geben, nach welcher dieses von jenem 
sich unterscheidet. Sein und Nichtsein sind einander 
entgegengesetzt, und hierin liegt, die Sache vom allge
meinen wissenschaftlichen Standpunkte aus betrachtet, 
allerdings dies, dass jedes von beiden Gliedern das Ent
gegengesetzte des andern, also auch das Seiende das Nicht- 
Nichtseiende sei. Versteht aber der Verf. hier unter der 
„Meinung“ die allgemeine im Sprachgebrauch sich ausdrü
ckende, so müssen wir bemerken, dass nach ihr nur ein
seitig das Nichtseiende vom Seienden abhängig gemacht, 
dieses aber als ein Positives und Absolutes, keineswegs 
als Negation des Negativen vorgestellt wird, was vielmehr 
nur eine künstliche Schulform ist. Jedermann nennt 
den Gegenstand ein Seiendes und die Vorstellung als 
blos Gedachtes insofern ein Nichtseiendes; aber Nie
mand wird es zugeben wollen, dass, weil Gedachtsein 
doch auch eine Art des Seins ist, Sein des Gegenständ
lichen eigentlich ein Nichtsein sei. Man wird hierin 
vielmehr nur eine Sophisterei finden, die in der Am- 
phibolie des Begriffes vom Sein ihren Sitz hat; aller
dings aber kann hierdurch die engere Bedeutung des 
Seins zum Bewusstsein gebracht werden. Es entsteht 
hier nämlich der Begriff des Daseins, dessen Sein nicht 
mehr die einfache unbestimmte Setzung des „reinen“ 
Seins, sondern die relative Setzung anderm Gesetzten 
gegenüber ist. Allein zur Unterscheidung des Seienden 
vom Nichtseienden dient der Begriff des Daseins nicht, 
vielmehr kommt er, wie der Verf. richtig bemerkt, auch 
dem Schein, der blossen Vorstellung also — Sein im 
engern Sinne genommen — auch dem Nichtseienden zu. 
Wir hätten also das reine oder lieber abstracte Sein, 
die unbestimmte Setzung, und dann die bestimmte, aber 
nur relative Setzung des Daseins; aber durch keins von 
beiden wird Seiendes von Nichtseiendem unterschieden. 
Um das Seiende als ein Anderes als das Nichtseiende 
zu setzen, muss es „einem Inhalte zukommen, der eine 
Qualität hat“, und von diesem Inhalte, also von seiner 
Qualität, muss es abhängen, ob er „innerhalb der all
gemeinen reinen Gesetztheit als seiend oder als nicht-- 
seiend gesetzt werden muss“, d. h. ob er, der jeden
falls im abstracten Sinne ist} auch im concreten ist 
oder nicht ist. Bis hierher hat der Verf. , obschon in 
eigenthümlicher Fotm, doch in der Hauptsache nur 
Herbart’sche Erörterungen des Begriffes vom Sein re- 
producirt, wenngleich er sich von vorn herein kritisch 
gegen Herbart zu verhalten sucht; von jetzt an weicht 
er aber in der That von ihm ab. Denn anstatt dass 
man nun erwarten könnte, die Einfachheit der Qualitäten 
deducirt zu sehen, versucht er an Kant’s Beispiel von 
den 100 möglichen und 100 wirklichen Thalern zu er
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weisen, dass jene metaphysischen Qualitäten nur in Be
ziehungen bestehen können, und dass es nur von diesen 
abhänge, ob etwas als seiend oder nichtseiend sich 
darstelle. Allein wir finden hierdurch nur die verschie
denen Arten des Daseins erklärt, das sowol dem blos 
Vorgestellten als dem Wirklichen zukommt, nicht aber 
den Gegensatz des Seins und Nichtseins. Das blos 
Vorgestellte ist dem nicht blos vorgestellten Wirklichen 
gegenüber insofern ein Nichtseiendes als seinem Inhalt, 
seiner Qualität eine Beschränktheit, Bedingtheit der 
Setzung zukommtf die an dem Wirklichen nicht haftet; 
denn die Setzung des Wirklichen ist unabhängig von 
der Voraussetzung eines Verstellenden, an welche die 
des blos Gedachten gebunden ist. Den Gegensatz des 
Seienden und Nichtseienden auf eine blosse Verschieden
heit der Beziehungen des Inhalts zurückführen wollen, 
heisst anstatt jenes Gegensatzes etwas ganz Anderes 
unterschieben. Wenn der Verf. ganz richtig gesehen 
hat, dass das Dasein dem Wirklichen wie dem blos 
Vorgestellten zukommt, ebenso wie, dass es auf Be
ziehungen beruht, und diese für das Wirkliche andere 
sind als für blos Vorgestelltes, so ist er noch gar nicht 
aus der Kategorie des Daseins herausgekommen, son
dern hat nur den Unterschied zweier Arten desselben 
erörtert, er steht immer nur bei der relativen Setzung 
und hat die absolute gar nicht berührt. Der Verweis 
aber, den er bei dieser Gelegenheit Herbart gibt, weil 
er die absolute Position wie eine Forderung an den An
fang stelle, da sie doch nicht willkürlich ertheilt wer
den könne, und erst die ganze Metaphysik zu bestim
men habe, welchen Qualitäten sie zukomme, dieser 
Verweis kommt nicht an den rechten Mann. Denn 
wenn Herbart sagt: Setzet etwas so, dass ihr darauf 
verzichtet, seine Setzung wieder zurückzunehmen, dann 
habt ihr das Seiende gesetzt“, so will er damit nur den 
Begriff des Seins und seiner Anwendung erläutern, aber 
er denkt nicht entfernt daran, damit gleichsam ein Po
stulat an die Spitze der Metaphysik stellen zu wollen, 
von dem sich ein gleich willkürlicher Gebrauch ma
chen liesse, wie etwa in der Geometrie von den Po
stulaten der Geraden oder des Kreises. In dem Gege
benen, in der Empfindung liegt, nach Herbart, die ab
solute Position, die sich nicht beliebig in Anwendung 
bringen lässt; denn Niemand weiss besser als gerade 
er, dass ein gedachtes Seiendes noch nicht ein Seiendes 
schlechthin ist. Wir stehen aber hier an einem Haupt
wendepunkte der Metaphysik unsers Verf. Denn da er 
mit seinem Begriffe des Seins nicht über die relativen 
Positionen hinauskommt, und ihm der Gegensatz des wahr
haft Seienden und des blos Gedachten zu einem Quali
tätsunterschiede des Gesetzten zusammenschrumpft, 
so ist es kein Wunder, wenn ihm die ganze Welt — 
nicht etwa blos unsere Erkenntniss — zu einem Gewebe 
von Relationen wird, die immer nur wieder Relationen 
verknüpfen, und er in den alten heraklitischen Strom 

des absoluten W erdens geräth, dem er denn auch seine 
Anerkennung nicht versagt.

Doch sehen wir zu, wie der Verf. seine Begriffe 
weiter entwickelt. Aus mancherlei dunkeln und räthsel- 
haften Ausdrücken, in denen er hier in diesem ersten 
Abschnitte mehr als in den folgenden, wo er freier zu 
werden scheint, mit der Hegel’schen Denk- und Aus
drucksweise, über die er doch den Stab gebrochen, 
liebäugelt, entnehmen wir so viel, dass es seine Mei
nung ist, es sei zwischen einem Inhalt des Seienden und 
zwischen seinen Grenzbestimmungen oder Eigenschaften 
zu unterscheiden. Hierdurch entsteht nun die substan
tive Form des Daseins des Seienden und die adjective 
der Grenzen, deren Sein ein Sein am Andern sein soll. 
Wir können dies nicht zugeben, denn von der Grenze 
gehört dem Begrenzenden nicht mehr als dem Begrenz
ten, sie beruht auf einem Gegensatz beider^ ist eine 
relative Setzung eines Seienden, nämlich mit bestimm
ter Beziehung auf ein anderes Seiendes. Jede Eigen
schaft soll ferner, weil sie sich nicht auf ein bestimm
tes Seiendes bezieht, sondern nur überhaupt ein An
deres voraussetzt, an dem sie sei, unendlich sein. Der 
Verf. spricht ganz in der Nähe von dem Misbrauche 
der in der Philosophie mit dem Begriffe des Unendlichen 
getrieben worden, erklärt sich mit gesundem Sinn gegen 
die Hypostasirung desselben und will nur die prädica- 
tiven Begriffe der Endlichkeit und Unendlichkeit gelten 
lassen; aber zu den Misbräuchen gehört es auch, der 
Eigenschaft Unendlichkeit beizulegen, wo nur von einer 
unendlichen Unbestimmtheit ihrer Anknüpfung, bei völli
ger Bestimmtheit ihrer Qualität zu reden war; hier 
steckt er noch immer in Hegel’s verworrenem dialekti
schen Gespinnst. Wir übergehen die Deduction der Grös
senverhältnisse als BestiTnmtheiten jener Grenzen des 
Seienden, die uns weder klar noch scharf gefasst dünkt, 
wiewol wir den Gedanken selbst, dass die Quantität 
eine nähere Bestimmung der Qualität sei, anerkennen. 
Nicht unberührt kann aber Rec. die schroff ausgespro
chene Behauptung lassen (S. 59), es sei „ein vollstän
diger Irrthum, zu glauben, dass die Zahlenreihe durch 
successive Addition der Einheit zu sich selbst entstehe; 
oder durch eine Wiederholung der Einheit“, da man um 
diesen Process des Zählens zu vollführen, die Anzahl 
der gemachten Wiederholungen müsse beurtheilen kön
nen, also den Wiederholungsexponenten, der eben die 
Zahl selbst ist, schon voraussetze. Diese petitio 
principii lässt man sich nicht zu Schulden kommen. 
Jede natürliche Zahl wird ursprünglich nur recurrirend 
aus ihrer nächst kleinern gebildet, wozu es nur der 
einfachen Wiederholung und Verbindung der Einheit 
mit der nächst vorhergehenden bereits gebildeten Zahl 
bedarf, die independente Darstellung der Zahl aus lauter 
Einheiten ist erst eine abgeleitete Form. Ursprünglich 
ist 4 =>3+ 1? nicht = 1 -f- 1 + 1 + 1, welche Form 
erst nach Hinzufügung und successiver Substitution der
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Gleichungen 3 = 2 + 1, 2 = 14-1 erlangt wird. — 
Kehren wir jetzt wieder zum Hauptthema zurück, so 
gehören zur Vervollständigung des Vorhergegangenen 
noch die Erklärungen, dass das Seiende nur ist, in
dem es an vielen Grenzen Theil hat, durch deren jede 
es sich von andern Seienden abscheidet (S. 61), eine 
qualitative Einheit verschiedener Bestimmungen ist (S. 63). 
Es ist daher Alles, was ist, dadurch, dass es Theil an 
einer Weise der Verbindung des Mannichfaltigen, an 
einer Allgemeinheit des Begriffes hat (S. 65). Aber das 
Allgemeine, weil es Form des Seienden ist, kann nur 
in diesem sein. Soll daher ein Seiendes durch Theil- 
nahme an der Allgemeinheit gedacht werden, so muss 
es ausserhalb dieses allgemeinen Begriffes ein besonderes 
Sein haben; „das Einzelne Begrenzte, welches das wahre 
Seiende ist, hat daher, obwol es durch das Allgemeine 
ist, dennoch in demselben nur sein allgemeines Sein, 
als Einzelnes muss es noch auf andere Weise gesetzt 
sein, und umgekehrt, um zu sein, muss das Allgemeine 
sich eine Einzelheit geben“. So sind also allmälig 
reines Sein, Sein und Nichtsein, Dasein, Ansichsein, 
Anandermsein mit seinen Grössenbestimmungen, endlich 
Allgemeines- und Einzelnessein vorgeführt worden, und 
zwar in einer Weise, die uns oft genug an das erinnert 
hat, was der Verf. die Maskenzüge der Hegels’chen 
Begriffe nennt. Vielleicht tritt aber diese Begriffsreihe 
in ein schärferes Licht durch den Inhalt des zweiten Ab
schnittes, der nun vorbereitet ist, denn jenesEinzelnseiende, 
was den Reigen schliesst, ist das Wesen.

Eine die Discussion einleitende Polemik gegen Her
bart ist gut geeignet, uns über Das zu verständigen, 
was der Verf. vom Wesen fordert. Er tadelt, dass durch 
Herbarts absolute Position nicht Wesen, sondern nur 
deren Qualitäten gesetzt würden, wodurch sich für das 
Seiende nur das Problem der Inhärenz wiederhole. Das 
Wesen muss, nach ihm, qualitätslos, die rein objective 
Setzung sein, also gleichsam der Nagel, an den Jeder 
seinen Hut hängen kann. Allein dies lässt sich leicht 
saaren und fordern, nicht aber im Denken realisiren 
Was zuerst Herbart betrifft, so muss nach ihm zwar 
im Begriff6 des Seins Position und Qualität unterschie
den werden, nicht aber in dem Seienden. Für unser 
Denken, das stets der Verhältnisse bedarf, müssen wir 
die Einheit des Seienden in jene Zweiheit von Factoren 
auf lösen, die aber keine Zweiheit des Seins ist. Die 
realen Wesen haben die Qualitäten nicht wie Inhäri- 
rendes, sondern als ihr Wesentliches, sie sind nicht 
ohne sie, so wenig wie Qualitäten ohne Setzung sein 
können. Die Setzung kann ohne Qualität keine bestimmte, 
also noch weniger eine absolute sein, denn die unbe
stimmte ist hiervon ganz das Gegentheil, nämlich mit 

der Bedingung, jedes Gesetzte wieder aufzuheben, ver
bunden. Aber auch die Qualitäten flattern nicht wie 
bunte Schmetterlinge im All herum, die erst real wer
den, nachdem sie mit der Nadel der absoluten Position 
an das Bret eines Substrats angespiest worden sind. 
Auch ist bei Herbart die absolute Position durchaus nicht 
eine dem blossen Denken angehörige That, sondern 
das Wesen des Subjects muss zu dieser Setzung so be
stimmt werden, wie dies in den Selbsterhaltungen ge
schieht. Jene Position ist nicht ein Schöpfungsact des 
Seins oder Seienden (was an sich schon ungereimt 
wäre), sondern ein Erkenntnissact. Was soll man sich 
dagegen denken, wenn unser Verf. fordert, dass der 
Qualität ein Wiesen vorausgehen soll, welches (das 
qualitätslose, unbestimmte!) der Unbestimmtheit der Qua
lität durch Begrenzung undGrössenverhältnisseBestimmt
heit gebe?! Doch wir erhalten weiterhin die Auskunft, 
das Wesen sei eine Form der Setzung, welche bestimm
tem Inhalt nicht nach seiner Qualität, sondern nach 
andern Bestimmungen zukomme. Aber was können 
diese Anderes sein als Beziehungen, und wie sind Bezie
hungen möglich ohne alle selbständige Qualitäten? 
Wenn aber hier mit gesperrten Lettern, die einen Haupt
satz verkündigen, zu lesen ist (S. 87): „Nicht durch 
eine Substanz sind die Dinge, sondern sie sind dann, 
wenn sie einen Schein der Substanz zu erzeugen ver
mögen“, so ist der Satz schon seiner Form nach nicht 
recht logisch, denn die erste Hälfte sagt, durch was 
die Dinge nicht sind, die zweite aber nicht, wie man 
erwartet, durch was sie sind, sondern nur, was das 
Kennzeichen ihres Seins ist. Es ist dies aber keine 
blosse Übereilung des Ausdruckes, sondern wirklich 
die Meinung, aus einem blossen Erkenntnissgrnnd einen 
Realgrund zu machen; es gibt von nun an keine Sub
stanzen mehr, sondern nur einen Schein von ihnen, 
die Monadenlehre wird abgewiesen, und der Idealis
mus ist eingeleitet. Wenn aber der Verf. die Monaden
lehre noch insbesondere deshalb angreift, weil die 
Qualitäten der Wesen sich nicht wie irgendwelche 
bekannte sinnliche Qualitäten vorstellen lassen, sondern 
unbekannt bleiben, und deshalb auf dem Gedanken der
selben eine tiefe Finsterniss ruhen soll, so scheint er 
diesen Tadel später vergessen zu haben, wo er selbst 
nicht Anstand nimmt, unbekannte W’esen (S. 287), einen 
unbekannten Zusammenhang der Wesen (S. 301), einen 
unbekannten qualitativen Inhalt der Wesen (S. 308), 
bckannte Qualitäten (S. 309) zu statuiren, damit zu 
Herbart zurückzubeugen, sich selbst aber untreu zu 
werden.

(Der Schluss folgt)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. B'. I9an<I in Jenft. Druck und Verlag von B1. A» Brockhaus in JLeipzig.
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Jener vorerwähnte Tadel ist schon öfter ausgespro
chen und widerlegt worden, unter Andern auch recht 
gut durch den Verf. selbst, der mit naiver Incon- 
sequenz (S. 302) sagt: „Wenn auf andern Standpunk
ten geklagt wird, dass wir vermöge des Mechanismus 
unsers Erkennens nie zu dem Wesen der Dinge vor
dringen können, so ist im Gegentheil hier zu behaup
ten, dass jedes Erkennen durch metaphysische Formen, 
weil es Erkennen ist, niemals das Wesen erfassen 
wird, dass dieses letztere überhaupt für das metaphysi
sche Erkennen nicht vorhanden ist“; womit zur Ver
deutlichung verbunden werden mag, dass (nach S. 296) 
„die Kategorien nicht die Natur des Wesens begreifen, 
sondern seine Relationen“. Die unbekannten Qualitä
ten der Wesen sind also kein in Finsterniss gehüllter 
Gedanke, auch lassen sie keine Lücke in unserer Er- 
kenntniss zurück, denn sie sind überhaupt nicht Gegen
stand irgend einer möglichen Erkenntniss, sondern diese 
Incommensurabilität zwischen Sein und Wissen muss 
schlechthin anerkannt werden. Bei Ausarbeitung der 
Ontologie scheint es nun dem Verf. noch nicht klar 
gewesen zu sein, dass ihm die Kritik des Erkennens 
zu solchen Zugeständnissen nöthigen wird. Dort fährt 
er nun weiter so fort. Nur der zusammenhängende ge
ordnete Schein deutet auf eine Substanz hin, regelloser 
Schein ist substanzlos. Was irgend unter der Form 
des substantiellen Daseins erscheinen soll, muss die 
innerliche transcendentale Wahrheit eines Zusammen
hangs in seinem Dasein haben, und diese Ordnung, 
dieses Gesetz des Scheines ist selbst die Substanz, ja 
..die unbedingte Wahrheit ist die an sich nichtseiende 
Grundlage des Seienden“ (S. 91)* Hie Wahrheit ist 
also nicht, wenigstens nicht an sich, aber sie hat doch 
als Gedanke ein Dasein; das Seiende, dessen Grund
lage sie sein soll, ist aber das an sich Seiende, die 
Substanz; das an sich Seiende wird also hier vom 
blossen Daseiendeii abhängig gemacht, das Absolute 
vom Relativen — eine Behauptung, die nur dadurch der 
gänzlichen Ungereimtheit entgehen kann, dass man ver
bessernd sagt: Die Erkenntniss des an sich Seienden 
(nämlich seines Seins, denn die seiner Qualität gibt 

es nicht, wie wir sahen) ist abhängig von der Erkennt
niss des Daseienden, der ReaZgrund ist aber umgekehrt 
das Seiende und das Daseiende seine Folge. Ist man 
mit dieser Verbesserung einverstanden, so fallen nun 
auch die übrigen Einwürfe gegen die Monadologie hin
weg, die ihr hier gemacht werden, mit deren specieller 
Beseitigung aber wir uns der Kürze wegen nicht beschäf
tigen können.

Wir sind nun beim dritten Abschnitte der Ontolo
gie, der Lehre vom Zusammenhänge der Dinge, ange
langt. Da das Seiende auf einer nichtseienden Wahr
heit beruhen soll, die ein Gesetz ist, so stimmt damit 
der Ausspruch überein, dass durch Zusammenhang und 
Verhältniss der Begriffe Alles ein substantielles Dasein 
habe, und ohne objective Geltung des Allgemeinbegriffes 
jede Welt unmöglich wäre. Alles, was ist, hat nämlich 
sein Dasein darin, „ein Mittelpunkt vieler sich durch
schneidender Allgemeinheiten zu sein“, eine Vorstel- 
lungsweise, die Herbart’s Construction des Ichs ent
lehnt zu sein scheint. Diese Vielheit der Gründe bil
det nun Das, was nach Hr. L. die zufällige Ansicht 
des einfachen Wesens heissen muss, das unmittelbar 
gefasst, nur ein Schein ist, und dessen Wesen in jenen 
Gründen liegt. So ist denn Dasjenige das wahrhaft 
Seiende, was „die Wirklichkeit des durch anderes Wirk
liche Verursachten ist“ — eine Schraube ohne Ende, 
an der aber der Verf. keinen Anstoss nimmt, da nach 
ihm das Gesetz der Dinge ist, sich auf Ursachen ins 
Unendliche zu beziehen und irgendwo einen Kreis des 
Seienden vorauszusetzen, an dem als seinem Ruhe
punkte der Reflex auf die äusser ihm liegenden Gründe 
aufgegeben wird (S. 115)? mau sich also zuletzt auch 
mit einem grundlosen Sein behelfen lernen muss. Dass 
nun, nachdem der Begriff zur Grundlage des Seienden 
gemacht worden ist, Prämissen und Conclusion nicht 
etwa, wie bei Herbart, in der allgemeinen Lehre von 
Gründen und Folgen mit Ursachen und Wirkungen eine ge
meinschaftliche Wurzel haben, sondern jede Wirkung ein 
Schluss ist, kann nicht weiter befremden. Nicht alles 
Seiende steht jedoch mit allem Seienden in Causalnexus. 
Daher die Frage: unter welchen Bedingungen kommen 
die Dinge in diesen? Mit der etwas hochmüthigen 
Phrase: „Es muss einem Jeden unbenommen bleiben, 
den Begriff der Causalität nach dem Maase seiner Bil
dung zu verwenden“, beginnt eine Polemik gegen den 
vermuthlich nur halb gebildeten Herbart, der, weil bei 
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ihm die Bedingung der Herbeiführung der Causalitäten 
die Bewegung ist, als Metaphysiker nicht undeutlich 
des Fatalismus beschuldigt wird. Die Beschuldigung 
ist nicht neu, aber ungerecht, denn zwischen Herbart 
und Epikur oder Demokrit liegt eine weite Kluft. Wo 
hat Herbart eine Kosmogonie unternommen? Wo be
hauptet er, dass die Welt, wie sie wirklich ist, das 
Werk des zufälligen Zusammentreffens der realen 
Wesen sei? Nur Das hat er gesagt, dass, wenn es 
eine Welt ohne teleologische Thatsachen, mit blossen 
Mechanismen ohne alle Spuren eines Zwecks gäbe, 
eine solche Welt auf einen blos zufälligen Ursprung 
zurückgeführt werden könnte, die wirkliche Welt aber 
nicht, sondern dass für diese ein Ursprung aus der 
Verwirklichung eines Zwecks durch Mittel in Anspruch 
genommen werden müsse, wovon die wissenschaftliche 
nähere Bestimmung uns eben unmöglich wird, weil, wie 
Herbart sagt, uns dazu die Data fehlen, oder, wieHr. L. es 
ausdrückt, der Geist keine historischen Voraussetzun
gen hat. Aber Letzterer will was Herbart dem Glauben 
überlässt in ein Wissen umwandeln, und nicht etwa 
in ein auf die einzelnen Thatsachen der Erfahrung ge
stütztes concretes naturphilosophisches, sondern in ein 
allgemeines metaphysisches, ja sogar schon in ein on
tologisches, denn er verspricht uns die Einsicht zu ver
schaffen, der Zweck allein sei das wahrhaft Seiende. 
Dies soll nun so geschehen. Nicht alles Seiende steht, 
wie schon bemerkt, mit einander im Causalnexus; dass 
aber ein solcher eintritt, „dass die wirkenden Ursachen 
so zusammengetrieben werden, um nach den in ihnen 
liegenden Bestimmungen des Grundes durch den Pro- 
cess der Causalität das bewirkte Seiende hervorzubrin
gen, davon kann das treibende entscheidende Moment nicht 
selbst wieder Ursache sein, sondern muss in anderer Art des 
Seins als der bewirkendeZweck begriffen werden“ (S. 117). 
Diese seine Meinung annehmlich zu machen, sagt der 
Verf., wer nach dem Warum eines Geschehens frage, 
werde weder, wenn die Nothwendigkeit in dem Zusam
menhänge der Gründe, noch wenn die vermittelnden 
Ursachen aufgezeigt würden, sondern erst dann die ge
nügende Antwort erhalten zu haben meinen, wenn ihm 
die Nothwendigkeit des Geschehens um eines zu er
füllenden Zweckes willen bewiesen worden sei. Dies 
kann aber Ref. nicht zugeben. In jenem Warum steckt 
eine Zweideutigkeit: es bedeutet einmal Woher, das 
andere Mal Wozu; das erstere aber wird durch die An
gabe der Ursachen und ihrer Wirkungsweise vollständig 
beantwortet, und es ist dabei durchaus keine Veran
lassung, die Erörterung des Wozu in die Untersuchung 
hereinzuziehen. Man kann am Ende wol überall nach 
den Zwecken fragen (z. B. wozu das Gold gelb aus
sieht und nicht blau?), allein gegeben ist diese Frage 
keineswegs so allgemein wie die nach den Ursachen; 
wo dies aber nicht der Fall ist, da erscheint die Frage 

müssig oder gar thöricht und ungereimt; darum ist 
der Zweckbegriff keine der allgemeinen Metaphysik an
gehörige Erkenntnissform. Unser Verf. dagegen, um 
nichts dem Zufalle zu überlassen, dem das Gleichgül
tige immerhin ohne Bedenken anheinigegeben werden 
könnte, will allgemein dem Zwecke die Auswahl des 
Wirklichen aus dem Möglichen vindiciren. Er verwahrt 
sich auf doppelte Weise gegen eine fehlerhafte Auf
fassung des Zweckbegriffes, einmal gegen die der Schel- 
ling’schen Naturphilosophie, wonach der abstracte Be
griff des Zwecks als die reale treibende Macht im Zu
sammenhänge der Dinge dargestellt werden sollte; so
dann aber will er auch von den subjectiven Zwecken 
der Absicht abstrahirt wissen. Nur dies soll unter Zweck 
gemeint sein, das der Grund der bestimmten Wirklich
keit in Demjenigen liegt, was als das Ergebniss der 
Wirkung auftritt. Aber hiermit wird eine leere Abstra- 
ction gefordert. Entweder der Zweck als reale treibende 
Macht oder der Zweck aus Absicht: ein Drittes ist gar 
nicht denkbar, oder es ist ein unbestimmter Begriff, 
der erst durch eine der beiden namhaft gemachten For
men, von denen jedoch Ref. nur die letztere als die 
eigentliche und wahre anerkennt, seine Bestimmung 
erhält. Wenn daher, nach Hrn. L., der Schein der 
Substanz Demjenigen gebührt, welches als Zweck die 
Mittel seiner Verwirklichung zusammenfügt, nicht aber 
in Gestalt einer wirkenden Ursache, nicht als Seiendes, 
sondern als ein verwirklichendes Gesetz, so dünkt uns 
eine so begründete Welt, mögen wir nun auf das dem 
Seienden zu Grunde liegende Nichtseiende, oder auf die 
inhaltslose Bestimmung des Zwecks sehen, ganz und 
gar in die Luft oder vielmehr ins Leere gebaut. Doch 
diese Leere wird sogleich durch ein schöpferisches 
Machtwort ausgefüllt, denn „diejenige Position, die 
von uns nicht wieder zurückgenommen wird, gehört 
Demjenigen, von dem sich zeigen lässt, dass es sein 
soll“. Aber dadurch wird die Sache nur schlimmer. 
Bedeutet das Seinsollende das Moralische, so ist zu 
fragen, ob denn alle Zwecke gerade moralische sein 
müssen, und woher denn der Verf. weiss und bewei
sen will, dass die Zwecke, welche nach ihm alles Da
sein tragen, gerade solche sind. Bedeutet es aber blos 
das Beabsichtigte, sei dies gut, böse oder gleichgültig, 
so hat er ja gegen eine solche Fassung des Zweck
begriffes ausdrücklich protestirt. Seine Meinung ist nun 
allerdings das Erstere, aber sie steht ganz ungerecht
fertigt da. Es ist eine gut gemeinte aber ganz willkürli
che Verknüpfung der der Metaphysik ganz fremden Idee 
des Guten mit einem Begriffe des Zwecks, der diesen 
Namen nicht mehr verdient.

Wir stehen hier an der Grenze der Ontologie, 
durch welche wir dem Verf. Schritt vor Schritt gefolgt 
sind. Es würde jedoch diese Anzeige über alle Ge
bühr anschwellen, wenn wir in gleicher Ausführlich
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keit über die beiden andern Theile des Buchs berichten 
wollten. Hier müssen wir uns also mit einer nur ganz 
allgemein gehaltenen kurzen Übersicht begnügen, neben 
welcher nur Dasjenige näher besprochen werden mag, 
was zur weitern Beleuchtung des Grundgedankens dieser 
Metaphysik dient. Die „kosmologischen Formen“ welche 
den Inhalt des zweiten Theils bilden, sind die Mittel 
zur Verwirklichung der Zweckbeziehung, Principien der 
Erscheinung des wesentlich sein Sollenden, welches 
hierdurch dem Schein überliefert wird. Es werden 
dreierlei Arten dieser Formen unterschieden, die reinen 
Formen der Anschaulichkeit— Zeit, Raum und Bewe
gung—, die reflecürten Formen der Anschaulichkeit (in 
welchen sich der Schein eines Wesens reflectirt) — 
Kraft und Materie —, endlich die transcendentalen For
men der Anschaulichkeit — Mechanismus und Organis
mus. Was die erstgenannten betrifft, so ist zu bemer
ken, dass hier überall nur von einer Deduction im 
Gegensatz zur Construction dieser Formen die Rede 
ist, welche letztere, offenbar mit Beziehung auf Her
bart, den geringschätzigen Namen der Fabrication er
hält. Damit macht sich’s der Verf. nun freilich bequem; 
seine Formen sind im Grunde nur Urphänomene, über 
die man sich mit Goethe’scher behaglicher und anschau
licher Weise verbreiten kann, und so kehrt er auf den 
Kant’schen Standpunkt zurück, auf dem von einer Ab
leitung dieser Formen auch nicht die Rede ist. — Der 
zweite Abschnitt zeichnet sich durch eine Menge von 
geistreichen, gesunden und auf Sachkenntniss beruhen
den naturphilosophischen Bemerkungen aus, die auch 
bei ganz andern metaphysischen Principien Beachtung 
verdienen, einen Auszug aber nicht zulassen. — Eine 
etwas genauere Aufmerksamkeit müssen wir aber auf 
den dritten Abschnitt verwenden. Es wird hier dem 
Mechanismus ein weit grösseres Feld eingeräumt, als 
die Mehrzahl der jetzigen Naturforscher und Philo
sophen ihm zu gestatten gemeint sein möchte, was Ref. 
jedoch nicht gegen den Verf. anführen will. Es wird 
nicht nur auf die bereits anerkannten physikalischen 
Erklärungsweisen einer Menge von physiologischen Pro
blemen hingewiesen, sondern der Verf. gesteht auch 
Herbart’s mathematischer Psychologie, unerachtet er 
sich viele ihrer Resultate so wenig wie die Grundsätze 
ihres Calculs aneignen kann, doch gerade als mechani
scher Theorie des flüchtigen Spiels der Vorstellungen 
eine Berechtigung zu, „deren Entdeckung von jeder 
Philosophie mit Freude hätte begriisst werden sollen“. 
Man würde sich aber andererseits im Irrthum befinden, 
wenn man meinte, nach unserm Verf. solle alles Or
ganische im Mechanischen untergehen, vielmehr könnte 
man eben so gut umgekehrt sagen, dass er allem Me
chanischen etwas Organisches anzuheften bemüht sei. 
Er unterscheidet nämlich zwischen Organismus und or
ganischem Zusammenhänge; in den lei«stern müsse jede 

Erscheinung eingereiht, nicht aber jede ein Organismus 
sein.. Das Organische sei daher niemals etwas Anderes 
als eine bestimmte Richtung und Combination des Me
chanischen, nur auf die anfängliche Disposition unor
ganischer Elemente komme es an, dass diese, blos 
mechanisch auf einander einwirkend, dennoch eine or
ganische Erscheinungsform hervorbringen. Es scheint 
uns aber weit klarer, dass kein Organismus ohne Mecha
nismus sei (womit die gänzliche Leugnung von Lebens
kräften noch nicht verbunden zu sein braucht, die 
als innere Zustände, welche äussere Vorgänge bedin
gen, neben den mechanischen Wirkungen wohl beste
hen können), als dass es keinen Mechanismus ohne 
organischen Zusammenhang geben soll. Denn wenn 
zur Erläuterung das „Sternensystem“ (Sonnensystem?) 
organisch geordnet genannt wird, weil die Periodicität 
und Regelmässigkeit seiner Bahnen nicht blos auf den 
Gesetzen der Gravitation, sondern auch auf einer ur
sprünglichen Richtung und Geschwindigkeit der Bewe
gung beruht, Formen, die sich nicht aus der Gravita
tion entwickelt haben, — so ist dies erstens gar nicht 
so unbedingt gewiss, da, wenn z. B. Laplace’s Hypo
these über den mechanischen Ursprung des Planeten
systems wahr ist, Richtung sowol als Geschwindigkeit 
der Planetenbewegungen durch den Übergang des Sy
stems aus dem frühem Zustand, wo es eine einzige 
um die Sonnenaxe rotirende Masse bildete, in den jetzi
gen bestimmt wurde. Sodann aber vermögen wir hier 
gar nichts Organisches zu entdecken, denn wir ver
missen jede Beziehung auf einen Zweck, was im Grunde 
der Verf. auch eingesteht, wenn er sagt, dass es eine 
vielleicht unlösbare Aufgabe der Naturphilosophie sei, 
die Bestimmtheit der himmlischen Bewegungen aus einer 
Nothwendigkeit teleologischer Beziehungen zu begreifen. 
Aus der Regelmässigkeit des Planetensystems, der bei
läufigen Gesetzmässigkeit der Abstände der Planeten 
von der Sonne, der Richtung aller Bewegungen von 
Abend nach Morgen, der geringen Neigung der meisten 
Bahnebenen gegen die Ebene der Erdbahn u. s. w. folgt 
noch nicht, dass sich ein Zweck hinter dieser Anord
nung verberge, sondern zunächst nur dies, dass sie 
nicht das Werk eines Zufalls sei, was aber ein Werk 
der Nothwendigkeit, eines gemeinschaftlichen Ursprungs, 
gar nicht ausschliesst. — Ebenso wird nun auch im Gei
stigen versucht, eine organische Grundlage des Mecha
nismus nachzuweisen, allein wenn diese in dem Seelen
vermögen, wenn auch nur „als Phasen des geistigen 
Lebens“ bestehen soll, so scheint uns dies eine un
glückliche Combination; denn es möchte eine dem Ty
chonischen System in der Astronomie ähnliche Halb
heit sein, Seelenvermögen und psychischen Mechanis
mus dergestalt neben einander bestehen lassen zu wollen, 
dass dieser sich jenem unterordnen solle. Nur die 
Principien der Hemmung und der Verbindung der Vor
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Stellungen könnten im Sinne des Verf. als organisch- 
teleologische Elemente gelten wollen; sie sind es aber 
nach Herbart eben so wenig wie jene Richtungen und 
Geschwindigkeiten der Planetenbewegungen nach La- 
place, sondern auch nur nothwendige Folgen, nämlich 
der metaphysischen Theorie des Ichs. — Wie der Verf. 
die Empfindungen, gleich Herbart, als Selbsterhaltun
gen betrachtet, die jedoch nicht realen, sondern den 
auf der Apodikticität des Daseins beruhenden idealen 
Wesen zukommen und der Störung ihrer idealen Natur 
durch die Macht der eindringenden Bewegung Wider
stand leisten sollen, können wir der Kürze wegen nicht 
ausführlicher besprechen. Jene idealen Wesen aber, 
die keineswegs Monaden, aber doch auf die absolute 
Position, jedoch des Seinsollens gegründet werden, 
kommen nun noch weiter im dritten Theile zur Be
trachtung.

Der dritte und letzte Theil der Metaphysik, die 
Lehre von der Wahrheit des Erkennens, handelt näm
lich in drei Abschnitten von der Subjectivität der Ka
tegorien, dem Übergang des Objects in dieselben und 
derDeduction der Kategorien. Mit Vielem, was die ersten 
Abschnitte enthalten, kann sich Ref. ganz wohl einver
standen erklären, denn der Verf. hält sich hier theils 
an Kant theils an Herbart, an diesen, insofern er ein 
objectives Geschehen in und zwischen den Dingen be
hauptet, an jenen, sofern ihm die Kategorien fertige 
Formen sind, die nicht erst durch Hemmungen, Ver
schmelzungen und Complicationen der Selbsterhaltun
gen sich bilden. Er begreift aber die Nothwendigkeit 
einer Deduction der Kategorien und eines tiefem Auf
schlusses über jenes geheimnissvolle unbekannte ob- 
jective Geschehen. Zu Beidem soll nun der Schlüssel 
gegeben werden durch den Ausspruch, dass nicht die 
Kategorien das Erste in der W’elt seien, sondern der 
sein sollende „sittliche“ Inhalt sei die Substanz des 
Geschehens und sei da ohne Kategorien, aber er als 
der Zweck rufe im Geiste diese Kategorien hervor als 
die Gründe, nach denen der unbekannte Mechanismus 
der Wirklichkeit ihn selbst hervorbringt, d. h. also 
wol: der Zweck, das Seinsollende, aber als solches 
noch nicht Wirkliche, bringt die Kategorien im Geiste 
hervor als Mittel zu seiner Verwirklichung. Wie dies 
geschieht, bleibt ganz im Dunkeln, aber auch sonst kann 
uns diese Ansicht, wenn wir sie auch als Hypothese 
gelten lassen wollten, nicht befriedigen. Es klingt wol 
recht schön, das Gute zur Substanz der Welt zu ma- 
chen, aber haben wir denn unter diesem von allen Ka
tegorien, mithin auch Relationen unabhängigen formlosen

Guten auch Das, was unter diesem Namen uns Allen 
heilig und ehrwürdig ist? Mit nichten! Denn dieses 
Gute ist erstens ein uns ganz unbekannt bleibender und 
daher insofern gleichgültiger transcendenter Process, 
sodann nichts weiter als ein rastloses wirkliches Ge
schehen, denn 55die Substanz der Welt, die das Gute 
ist, ist nur in Bewegung, Übergang und Entfaltung 
Das, was sie ist und sein soll“, d. h. das Gute ist ein 
werthloses absolutes Werden.— Wir können daher in 
diesem Schlussresultat auf keine Weise Befriedigung 
finden. Es entspricht nicht dem wahren Begriffe vom 
Sein; es lässt unentschieden, ob wir an dem Seinsol- 
lenden nicht eine verkappte spinozistische Substanz in 
dem Lammsfell der Moral haben; das Seinsollen tritt 
hier als eine Prädestination auf, die der Realisirung des 
wahrhaft Guten nichts weniger als förderlich ist; end
lich kann dieses von dem Begriffe der Persönlichkeit 
losgerissene Seinsollen als nichts Anderes denn als ein 
moralisches Verhängniss betrachtet werden, sodass also 
gerade dem Fatalismus, gegen den der Verf. seine Be
mühungen zu richten gedachte, in die Hände gear
beitet worden ist.

Kann nach dieser Darlegung Ref. sich nur mit dem 
kleinern Theile des Inhalts dieser Metaphysik einver
standen erklären, so muss er doch wiederholt dem un
verkennbaren Gedankenreichthum und dem ernsten Stre
ben des Verf. volle Gerechtigkeit widerfahren lassen. kJ
Wie jetzt der Stand der philosophischen Angelegenhei
ten ist, thut es schon wohl, einen ruhigen Forscher 
zu finden, der zunächst keine andere Tendenz verfolgt 
als die, redlich Wahrheit zu suchen. Ein solcher scheint 
uns Hr. L. zu sein. Möge er sich die Unbefangenheit 
seines Urtheils erhalten, aber auch wachen, dass ihm 
nicht das Streben nach Unabhängigkeit zur Originalitäts
sucht heranwachse, die zu sehr Leidenschaft ist, als 
dass sie zur Wahrheit führen könnte. Auch grosse Ta
lente finden in ihrer Zeit nicht immer die Gelegenheit, 
sich durch hervorragende Neugestaltungen auszuzeich
nen; nach Newton blieb selbst für einen Laplace nur 
die reichere Entwickelung eines bereits wohlbegründe
ten Princips übrig. Es ist eine Forderung derjenigen 
Moralität, ohne welche wissenschaftliche Forschung 
nicht gedeihen kann, unter solchen Bedingungen auf 
den Ruhm, der Begründer eines neuen Systems zu 
sein, Verzicht zu leisten, und sich mit der bescheidenem 
aber nicht minder verdienstlichen Stellung eines hör- 
deres und Fortbilders des glücklich Begonnenen zu 
begnügen.

Leipzig. M. W. Drobisch.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.



NEUE JENAISCHE

ALLMHSEIXE LITERATUR ■ ZEITUNG.
Zweiter Jahrgang 139. Juni 1843.

Neugriechische Iiiteratur.
Die neugriechische Literatur, namentlich auch insofern 
es dabei um die poetische und wissenschaftliche Lite
ratur sich handelt, welche bereits die günstiger gestal
teten Verhältnisse im wiedergeborenen Griechenland 
hervorgerufen haben, ist durch die „Mittheilungen“ von 
Brandis (Leipzig, Brockhaus. 1842) und durch Dasje
nige, was er in dem dritten Theile seines Buches über 
die Wiederanfänge einer neugriechischen Literatur, be
sonders einer neugriechischen Poesie sagt, bei den Deut
schen gewissermassen zu Ehren gebracht worden, und 
es scheint danach um so mehr eine Art Ehrensache 
für Deutschland zu sein, diese werdende Literatur we
niger, als bisher geschehen ist, zu ignoriren, je mehr es 
im Gegentheile von Interesse ist, auch in ihren viel
versprechenden Keimen dieselbe zu beachten, sie da
durch zugleich mit zu pflegen und erst so gleichsam das 
Recht zu erlangen, der Blüten und dereinstigen Früchte 
derselben sich zu erfreuen. Der Unterzeichnete, dem 
kürzlich eine grosse Anzahl neugriechischer Bücher 
aus Griechenland selbst zugekommen ist, hofft daher 
etwas nicht ganz Ungeeignetes zu thun, wenn er es 
unternimmt, über einige dieser Bücher aus den Jahren 
1840, 1841 und 1842, und zwar solche, deren Brandis 
a. a. O., auch inwieweit er es gekonnt hätte, nicht 
Erwähnung thut, übrigens auch nur insoweit, als sie 
von allgemeinerm Interesse sind und sie schon an und 
für sich und im Allgemeinen einen Maasstab abgeben 
für Beurtheilung des Standes der Literatur und der Bil
dung in jenem Lande, hier kurz zu berichten.

Mehr der wissenschaftlichen Literatur angehörend 
ist die

i vno Umvctt. Kovto- 
yov^ 1840.193 S. Gr. 8. 3 Drachmen*),

die, nachdem sie bereits im J- 1837 erschienen war, 
hier in einer zweiten, verbesserten und vermehrten Aus
gabe vorliegt. Der Verf. des Auszugs, der Prof, der 
Theologie an der Universität in Athen ist, übrigens seine 
theologischen Studien in Leipzig gemacht hat, hat da-

’) Eine Drachme, die 100 Lepta hat, ist etwas üoer sechs Gro
schen preuss. Der Preis der hier besprochenen Bücher ist deshalb 
mit angegeben worden, um daran erkennen zu lassen, wie sehr im 
Allgemeinen die griechischen Buchhändler bemüht sind, durch nie
drige Preise der Bücher die Bildung untei ihren Landsleuten zu 
befördern.

bei den Apollodor und von neuern Griechen den Atha
nasios Stagiritis und Charisios aus Kosani, von Deut
schen aber namentlich die Werke von Ramnjler, Pe- 
tiscus und Creuzer benutzt. Er gibt in seinem Buche 
eine genaue Genealogie jeder mythologischen Person, 
eine kurze Darstellung ihrer Thaten und Eigenschaften, 
der Allegorie, die in ihr liegt, und des Bildes, unter 
welchem die Künstler sie darstellen ; ferner eine Erklä
rung der Epitheta, womit sie bei den Dichtern bezeich
net werden, und eine Beschreibung der Orte, wo sie 
verehrt wurden. Übrigens spricht er sich in der Vor-: 
rede über das Wesen einer jeden Mythologie und* auch 
der griechischen, über deren Nutzen und ihre nothwen
dige Behandlung verständig aus. Es wäre wol nicht 
unpassend und jedenfalls interessant gewesen, wenn 
der Verf. Dasjenige, was sich aus der altgriechischen 
Mythologie mehr oder weniger verändert im neuen 
Griechenland und unter den Neugriechen erhalten hat 
(z. B. XaQoq, eine Art 1Eq^ ^r^onof.moq u. s. w.) kurz 
zusammengestellt hätte.

Einen Beweis, wie sehr auch unter dem weiblichen 
Geschlechte in Griechenland das Streben nach Bildung 
und Unterricht sich geltend macht, gibt die Schrift:

"Oti ävayxaia n^oq tag yvvat-
xaq. 3Evl4&r]vaiq} 1840. 192 S. 8. 3 Drachmen. 

Sie ist die Übersetzung eines französischen Romans, 
verfasst von der inzwischen verstorbenen Katharina 
Valetta (der Schwester des gelehrten Griechen Spyri
don Valetta) und hier besonders nur wegen der in an- 
muthiger Darstellung geschriebenen Vorrede der Über
setzerin zu erwähnen. In dieser Vorrede erklärt sich 
dieselbe mit warmem Eifer für die Nothwendigkeit, auch 
der Erziehung der griechischen Mädchen sich anzuneh
men, dabei aber mit dem Nothwendigen, nicht mit dem 
Überflüssigen anzufangen. Sie spöttelt bei dieser Ge
legenheit mit Recht darüber, dass, insoweit in dieser 
Hinsicht bereits ein Anfang gemacht worden, man diese 
Erziehung mit dem Klavier [xkti3oxv[j.ßaXov') und dem 
Walzer (orpo^os) begonnen habe, will jedoch eben so 
wenig, dass sie sich blos auf die Kochkunst, wenn 
auch selbst die höhere, beschränken solle. Seitdem 
dies geschrieben worden (die gedachte Vorrede ist vom 
4. Jan. 1837) ist übrigens die Gründung mehrer weib
licher Erziehungsinstitute in Athen, Syra u. s. w. erfolgt.

Dem ersten Bande der
z/iayopa not^taTa tov pov 'Pltßv lPayxaß^, 
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welcher bereits im J. 1837 in Athen erschienen war 
und, neben andern kleinem Dichtungen, hauptsächlich 
ein Drama: 0qogvvt] enthielt, hat der Dichter im J. 1840 
einen zweiten Band (413 S., 8. 6 Drachmen) folgen 
lassen. Auch der Inhalt dieses Bandes ist sehr man- 
nichfaltig. Der Hauptinhalt ist auch hier ein Drama:

nagapov-r} (Der Vorabend), das zu den Zeiten des 
Rigas, des Vorläufers der griechischen Revolution, 
spielt und selbst als ein Vorspiel dieser letztem anzu
sehen ist, indem es den Ausbruch einer Verschwörung 
in Griechenland mit dem Zwecke der Erkämpfung der 
griechischen Freiheit darstellt. Die Sprache des Dra
ma (es ist die des politischen Versmaases mit Reimen) 
ist schön und kräftig; das Ganze voll Poesie, nicht ohne 
tiefe Reflexion, übrigens weniger auf scharfer Charakte
ristik als auf Darstellung von Situationen beruhend; — 
ein vaterländisches Stück, reich an Beziehungen für 
die Gegenwart und an kräftigen Schilderungen eines 
lebendigen, hoffnungsvollen Patriotismus. Äusser die
sem Drama enthält der Band ein längeres Gedicht in 
fünf Gesängen, historisch-politischen Inhalts aus dem 
vorigen Jahrhundert, unter der Aufschrift: ^0 Aaonka- 
vog (Der Volks Verführer), ebenfalls in politischen ge
reimten Versen; ferner kleinere politische Dichtungen 
und erotische Lieder, darunter auch Übersetzungen aus 
Goethe, die die Geschmeidigkeit der griechischen Sprache 
beweisen, sowie französische und deutsche Gedichte; — 
letztere Übersetzungen aus dem Neugriechischen des 
Alex. Sutsos (aus dessen HavoQapa T^g ‘EM.aöog'), die 
jedoch die Anmuth des Originals durchaus nicht errei
chen und die satirische Schärfe desselben nicht wie
dergeben; endlich die neugriechische Übersetzung des 
ersten Gesanges der Odyssee, zwar in Hexametern, 
aber nach sehr freien prosodischen Grundsätzen über 
Quantität und Accent. Aus einer in einer kurzen Vorerin
nerung hier (S. 393) mitgetheilten Notiz geht übrigens 
hervor, dass der uns von anderwärts her rühmlich be
kannte junge Dichter Elias Tantalidis, ein Grieche aus 
Constantinopel, in einer in Smyrna 1839 unter dem Ti
tel liafyvia herausgegebenen Gedichtsammlung eben
falls eine neugriechische Übersetzung des ersten Ge
sanges der Iliade in Hexametern mitgetheilt hat. Von 
dem obengenannten Risos Ranghawis werde hier noch 
bemerkt, dass derselbe als Secretär der Archäologi
schen Gesellschaft in Athen kürzlich eine Rede in der
selben gehalten und hat drucken lassen, worin er, wie 
auch schon von andern Seiten geschehen, es für die 
Pflicht Englands erklärt, die von Elgin aus Athen ent- 
führten Alterthümer Griechenland zurückzugeben.

Nach frühem, schon vor dem J. 1841 in Griechen
land erschienenen Sammlungen von neugriechischen 
Gedichten Verschiedener, ist uns eine solche aus dem 
genannten Jahre unter der Aufschrift:

TQaytoSia) ^tdcf o^a ^opaza, TjQwtxd, xut
SQMTlxd. (Athen. 224 S. 16. 4 Drachmen 50 Lepta.) | 

ebenfalls zugekommen. Sie enthält patriotische und 
historische Gesänge (^wi'xa), Klephtenlieder und Lie
besgedichte. Diejenige Abtheilung, die die Klephten
lieder umfasst, enthält manches Neue, was in den in 
Deutschland erschienenen Sammlungen sich nicht fin
det; die andern beiden Abtheilungen bringen viel Be
kanntes und Unbedeutendes, oft ohne alle Ordnung 
und Auswahl; indes regen sie, auch unkritisch wie sie 
sind, theils die Liebe zur Poesie, theils die Vaterlands
liebe an und erhalten sie wach und lebendig. Umfas
sender und mit geschickter Auswahl ist eine andere 
Sammlung ähnlicher Art, unter dem Titel:

'EMqvixbg Ntog HaQvaaobg^ i] I4ndv^t0pa zäiv IxXtxro- 
t^qwv noi^aewv xijg avaywvij&tlQTig'EM.döog. Ev^l&rjvaig, 
1841. 382 S. Kl. 8. 3 Drachmen 50 Lepta.

Der Inhalt dieser Sammlung zerfällt in Lyrisches, Er
zählendes, Beschreibendes, philosophische und morali
sche Gedichte, Rhetorisches, Liebeslieder, Weinlieder, 
tyrtäische Gesänge, satirische Dichtungen , Heroisch- 
Komisches und Heroisch-Elegisches, Elegisches, komische 
und tragische Scenen. Der Reichthum der Zusammen
stellung, wenngleich die Voikspoesie gänzlich davon 
ausgeschlossen ist, ergibt sich hieraus von selbst; dass 
die Sammlung zugleich mit Geschmack veranstaltet wor
den sei, lehrt eine näher eingehende Prüfung und dürfte 
sogleich von vorn herein angenommen werden müssen, 
wenn es wahr ist, was dem Unterzeichneten von Grie
chen mitgetheilt worden ist, dass Panagiotis Sutsos die 
Sammlung veranstaltet habe. Dieselbe berücksichtigt 
die neuesten Dichtungen der Neugriechen und stellt ein 
lebendiges Bild der glücklichen und vielverheissenden 
Bestrebungen der mannichfach gestaltenden Muse des 
neuen Griechenlands, und in diesem Bilde die, nament
lich auch die Aufmerksamkeit des Auslandes ver
dienenden Anfänge der neugriechischen Poesie an
schaulich, wenn auch nur mosaikartig, dar. Unter den 
in diesem Huqvaaoog berücksichtigten Dichtern des neuen 
Griechenlands sind natürlicherweise und in einem be
deutenden Umfange auch die beiden Brüder Panagiotis 
und Alexander Sutsos (ein dritter Bruder ist derjenige 
Dimitrios Sutsos, welcher im Juni 1821 bei Dragaschan 
in der Moldau an der Spitze der heiligen Schar fiel; 
eine Schwester, Katharina Sutsos, aber ist durch ihre 
Bildung und mehre Übersetzungen aus dem Französi
schen bekannt). Indess sind jene beiden Sutsos nicht 
die einzigen unter den neugriechischen Schriftstellern 
und Dichtern dieses Namens; wie es überhaupt der 
Sutsos sehr viele in Griechenland gibt (ein Gedicht 
sagt irgendwo: tß^opTpria 2ovt^oi) , so finden wir nun 
auch noch ein anderes Kleeblatt dieses Namens, von 
welchem eine Sammlung unter dem Titel:

ITotTiOti? xttl n^a tcuv dStkzpüv NixoXaov, reoiQyi'ov xal 
JqIov 2ovTt,o)v. Athen 1842. 491S. Gr.8. 
Im Inlande 5 Drachmen, für das Ausland 6 Dr. 
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erschienen ist. Die Sammlung enthält Übersetzungen 
des Guillaume Teil und Numa Pompilius von Florian, 
erstere von Georg, letztere von Dimitrios Sutsos, und 
ausserdem verschiedene Dichtungen (theils Originaldich
tungen, theils Übersetzungen aus dem Englischen des 
Young) und prosaische Aufsätze von Nikolaos Sutsos. 
Die Dichtungen, Elegien, Oden u. s. w. haben jedoch 
in ihrem Äussern viel Geschraubtes und schon in den 
gewählten Versmaasen etwas sehr Gesuchtes, im Übri
gen aber nichts weniger als das Gefällige und Anmu- 
thige der Dichtungen des obengedachten Brüderpaares 
Panagiotis und Alexander Sutsos an sich. Man mag 
auch hier die Biegsamkeit und Geschmeidigkeit der 
griechischen Sprache bewundernd anerkennen; allein 
angezogen kann man sich von den Dichtungen keines
wegs fühlen. Die prosaischen Aufsätze sind philoso
phischen Inhalts.

Ganz anders ist dies mit *den Dichtungen des Joan- 
nis D. Karatsutsas, von welchem eine Sammlung:

Movoa ^toi Ilotr^ia-ca Ivyixa vnb Twavvov
d. Ka^aroovraa. (Hauptstadt der
Insel Syra), 1840. 106 S. Kl. 8. 1 Drachme 50 Lepta, 

die eine Fortsetzung einer frühem Sammlung: Avqa 
(1839) bildet, und ein Gedicht:

Ta HavtkUivia. Ziepa naTQiWTixov x. t. 1. Tv ‘Egpovnoltt, 
1842.

dem Unterzeichneten vorliegen. In diesen Dichtungen 
ist selbständiges, frisches Leben, Ideenreichthum und 
Phantasie, reges Gefühl für Freiheit und Vaterland, 
tiefes Gemüth, letzteres — wunderbar bei solcher Ju
gend des noch nicht zwanzigjährigen Dichters —• nicht 
ohne melancholische Färbung; und dabei eine schöne, 
gefällige Sprache, reich an Bildern, aber nicht über
laden, vielmehr maashaltend, voll Harmonie und Me
lodie. Namentlich in dem Gedichte: Ta ITav^k^via, 
welches den 22. Jahrestag des Ausbruches der griechi
schen Revolution, den 25. März 1842, an der Stirn 
trägt und dem Dichter Panagiotis Sutsos gewidmet ist, 
weht der Hauch der Poesie, erwärmt von der edlen 
Vaterlandsliebe, die das Gedicht geboren hat und welche 
es überall durchdringt — eine Vaterlandsliebe, die den 
Dichter begeistert hat, also dass er sich hat aufschwin
gen können zu der Kühnheit seiner Hoffnungen von 
einem neuen grossen griechischen Reiche mit dem Haupt
sitze in Konstantinopel. Jedenfalls kann sich Griechen-^ 
land von diesem jungen, von der Natur begünstigten, 
zugleich aber auch, wie es scheint, in einer guten Schule, 
zum Theil der Schule der Noth und Armuth gereiften 
und strebsamen Dichter für die Folgezeit nicht wenig 
versprechen, wenn er selbst sich nicht verlässt und 
aufgibt und die Umstände ihn fortan begünstigen. Be
sondere Erwähnung mag es noch verdienen, dass ihm 
bei seinen Dichtungen, nach seiner ausdrücklichen Er

klärung, das Streben als Zweck vorschwebt, in den 
Herzen der griechischen Jugend die Liebe zur Tugend 
zu erwecken. Vielleicht findet der Unterzeichnete ir
gendwo Gelegenheit, mehr noch über diesen jungen 
Dichter Karatsutsas zu sagen und einige Proben von 
seinen Dichtungen in deutscher Übersetzung mitzutheilen.

Der wissenschaftlichen Literatur gehört eine Dar
stellung der alten Geschichte an, welche der Gymna
sialdirector in Nauplia, D. Anselm, ein mit der Regent
schaft nach Griechenland gegangener Deutscher aus 
Baiern, unter dem Titel:

TniTopoq ytvtxri lenogla av&QWniv'qq xoivtaviaq x. T. X. 
3Ev Zi^Tivaiqy 1842. 272 S. 8. 4 Drachmen.

herausgegeben hat. Der Verf. selbst bezeichnet das 
Buch als ein Kind der Noth, indem er es nur abge
fasst habe, um desselben beim Vortrage der Geschichte 
sich zu bedienen, da die in neugriechischer Sprache 
vorhandenen Geschichtbücher ihm zu seinem Zwecke 
nicht genügend, und eben deshalb auch die in deutscher 
Sprache verfassten zu einer Übersetzung nicht geeignet 
erschienen waren. Bei der von ihm verfassten Ge
schichte hatte er besonders den Zweck vor Augen, die 
Zustände der ausgezeichneten Völker der Erde in ihrer 
Beziehung als Theile der menschlichen Gesellschaft zu 
schildern, und Das, was sie im Einzelnen zum besten 
derselben gewirkt haben, darzustellen, zugleich aber 
auch die pragmatische Betrachtung der wichtigsten hi
storischen Begebenheiten von seiner Darstellung nicht 
auszuschliessen, weil nur dann die Geschichte eine wahre 
Lehrerin der Klugheit, Weisheit und Tugend sein könne. 
Der bis jetzt erschienene erste Theil, der die alte Ge
schichte bis zum Untergange des weströmischen Rei
ches (476 nach Chr. Geb.) umfasst und wobei der Verf. 
die Geschichtwerke von Pölitz, Becker, Bredow, Lorentz 
und Goldsmith, namentlich die von Pölitz benutzt hat, 
verdient durch Correctheit der Sprache, Richtigkeit in 
der Auffassung und Lebendigkeit der Darstellung den 
Beifall, den das Werk in Griechenland gefunden ha
ben soll, und die Auszeichnung, welche ihm durch 
Einführung in den dortigen höhern Schulen, nach der 
dem Unterzeichneten aus Griechenland zugekommenen 
Notiz, zu Theil geworden ist.

Eine besondere Erwähnung verdient hier noch der

^Emtatfiog ’kbyoq ^q to pv-^pbavvov twv aotdi'pwv Ztoui- 
päScov. (Athen 1842.)

den der in neuerer Zeit vielfach in Griechenland, wenn
schon gerade nicht sehr zu eigenem Ruhme genannte, 
von früherher namentlich als ausgezeichneter Kanzel
redner bekannte und als solcher geschätzte gelehrte 
Grieche, der Presbyter Constantin Oikonomos, im April 
1842 bei der Todtenfeier der fünf Brüder Zosimas in 
Athen gehalten hat. Es ist aus den öffentlichen Zeitungen 
seiner Zeit bekannt geworden, dass diese Brüder Zosi- 
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mas, von denen der letzte im Februar 1842 in Nischnei- 
Nowgorod gestorben ist, seit fast fünfzig Jahren die 
Wohlthäter der griechischen Nation gewesen, indem 
sie für Gründung von Schulen gesorgt, Bücher auf ihre 
Kosten drucken lassen und davon in Menge nach Grie
chenland geschenkt haben, und es war daher erklär
lich, dass, nachdem nun der letzte dieser edlen Wohl
thäter gestorben war, namentlich auch in dem freige
wordenen Griechenland die öffentliche Dankbarkeit sich 
beeiferte, lautes Zeugniss für den Patriotismus jener 
Wohlthäter abzulegen. Dies geschah insofern, als ein 
Verein durch Stellung und Bildung ausgezeichneter Grie
chen in Athen zusammentrat, um zunächst eine Todten- 
feier für die Brüder Zösimas zu veranstalten, wobei der 
genannte Oikonomos die Leichenrede hielt. Anerken
nung der grossen Verdienste der fünf Brüder Zosimas 
um die Bildung Griechenlands hat diese Rede dictirt, 
und mit edler Begeisterung, in schöner kräftiger Sprache 
hat der Redner jene Verdienste gefeiert, Andere zur 
Nachahmung des hochherzigen Beispiels aufmunternd. 
Ein bleibendes Denkmal zur Anerkennung des unver
gänglichen Ruhmes der Zosimas um Griechenland wird 
ebenfalls in Athen beabsichtigt.

Zum Schlüsse bemerkt noch der Unterzeichnete, 
und zwar mit Hinsicht auf Brandis’ „Mittheilungen über 
Griechenland“ (Thl. III, S. 209), dass nun auch das 

infcofwv Ty; tWyvixq; ykdooy;, vnb ^xapZa- 
tov Bv^avilov, Li&yvyoiVj 1841.

erschienen ist; jedoch bedeutender als das von dem 
nämlichen Skarlatos im J. 1835 herausgegebene Wör
terbuch der neugriechischen Sprache {.d^ixbv tüv xa& 
ygä,; El^yvix^; SiallxTov) und, wennschon nicht ganz 
vollständig, doch zum gewöhnlichen Gebrauche, nament
lich der Anfänger, vollkommen genügend. Auch ge
denkt er noch ganz kurz des vom Prof. Ross in Athen 
herausgegebenen:

'EyxttQ^iov a^uioloyla; twv Tt/vwv. /havopy itQwry. 
T(SiöQtn zy$ ify?y$ aXwatw; Koqlv&ov. yl&yvyntV) 
1841. 250 S. 8. 8 Drachmen.

Der Verf. ist dabei im Allgemeinen dem „Handbuche 
der Archäologie“ von Ottfr. Müller (2. Ausgabe, Bres
lau 1835) gefolgt, ohne jedoch dasselbe blos zu über
setzen, vielmehr hinzusetzend, weglassend, verändernd 
und verbessernd, theils nach seinen eigenen Beobach
tungen und Untersuchungen, theils nach den Forschun
gen Anderer, namentlich denen von Thiersch, Raoul- 
Rochette, Gerhard und Letronne. Die Sprache, in 
welcher das Handbuch abgefasst ist, ist ein reines, 
durch möglichste Annäherung an die altgriechische 
Sprache veredeltes Neugriechisch; im Übrigen muss 
Unterzeichneter ein jedes Urtheil den Sachverständigen 
überlassen.

Leipzig- __________ Dr. Theod. Kind,
Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena.

Numismatik.
1. Lettre sur quelques monnaies des Califes. Par Fr ede- 

ric Soret. Geneve et Paris, Cherbuliez. 1840. 8. 
Mit einer Tafel.

2. Trois lettres sur des monnaies cufiques, rares ou in- 
edites, du Musee de Geneve. Par Fred. Soret. 
Geneve, Marc Vaney. 1841. 8. Mit 2 Tafeln.

3. Lettre ä Mr. F. de Saulcy s sur quelques monnaies 
du moyen-age> trouvees aux environs de Geneve. Par 
M. Soret. Extrait de la Revue Numismatique. 1841. 
Tire ä 100 exempl, 8. Mit 1 Tafel.

Ejin Dirhem von Harun er-Raschid, welchen der kaiserl. 
russische Ministerresident bei den Hansestädten Hr. v. 
Struve dem Verf. vorstehender Schriften zum Geschenk 
machte, erregte in ihm den Wunsch, die geheimniss
vollen Legenden darauf zu entziffern. Unter Beihülfe 
von Humbert, dem Professor der arabischen Sprache 
zu Genf, ging er tiefer in dieses ihm neue Feld der 
Studien ein; mit zunehmender Kenntniss wuchs die Liebe 
zur Sache, und jetzt begrüssen wir in ihm einen eifrigen 
Sammler und geschickten Beschreibet merkwürdiger 
Münzstücke, der in Nr. 1 und 2 mit einer liebenswür
digen Anspruchlosigkeit einige Resultate von dieser Be
schäftigung darlegt. Zwar hat es Hr. Soret hiermit 
zunächst nui' darauf abgesehen, gewisse allgemein in
teressante und wissenswerthe Belehrungen aus den 
schwer zugänglichen Werken der gelehrten Orientali
sten über den engen Kreis der eigentlichen Numisma
tiker weiter hinaus zu verbreiten; allein er bietet dabei 
noch so viel auch für den Kenner Beachtungswürdiges 
und regt so manche wissenschaftliche Frage an, dass 
wir uns im Dienste der Sache für verpflichtet halten, 
auf das Dargebotene hinzuweisen, und zwar um so 
mehr, je leichter sich solche kleinere, äusser dem Be
reiche des deutschen Buchhandels liegende Abhandlun
gen der öffentlichen Aufmerksamkeit entziehen.

In Nr. 1 weist der Verf. zuvörderst darauf hin, 
dass der neue Aufschwung der orientalischen Studien 
auch der Numismatik zu gut gekommen ist, die nach 
dieser Seite hin wegen der Schwierigkeit der cufischen 
Schriftzüge auf den ältern orientalischen Münzen fast 
bis zu unsern Zeitgenossen herab wenig vorgeschritten 
war. Er macht aufmerksam auf den Nutzen, den diese 
in mancher Hinsicht trockenen Untersuchungen für die 
Geschichte der morgenländischen Völker, ihrer Sitten, 
ihrer Glaubensformen, sowie für zweifelhafte Punkte 
der Geographie haben; hebt hervor, dass die cufischen 
Münzen eine Menge Personen- und Ortsnamen in Ver
bindung mit Zeitdaten bieten, wodurch das Verständnis» 
der orientalischen Quellenschriften erleichtert wird, und 
macht, wenn in Rücksicht auf Kunst ihr Interesse ge
ringer scheint, weil sehr selten Menschen- oder Thier
figuren auf diesen Münzen erscheinen, die graphische 
Vollendung der Schriftcharaktere geltend, die zuweilen 
von ausserordentlicher Schönheit sind. Dabei legt er 
nebenher seinen französischen Lesern etwas an das 
Herz, das wir nicht angelegentlich genug auch unsern 
deutschen anempfehlen können.

(Der Schluss folgt.) ____________

Druck und Verlag von F. A. ürockhaus in Leipzig.
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Schriften von Friedrich Soret.
[(Schluss aus Nr. 139.)

R,ec. weiss aus Erfahrung, dass der Zufall zuweilen 
einzelne alte orientalische Münzstücke selbst in unsere 
deutschen Lande führt; in ihrer Vereinzelung oder in den 
Händen Unkundiger gehen diese gewöhnlich verloren und 
die Wissenschaft wird so manches wichtigen Stückes ver
lustig, mittels dessen von dem Kenner irgend eine dunkele 
Partie der Geschichte, Paläographie u. s. w. aufgehellt 
werden könnte. Möchten darum doch alle Inhaber von 
dergleichen Medaillen, die für ihre Augen nichts sagen, 
sich entschliessen, oder wer auf solche Inhaber einwir
ken kann, dazu mithelfen, dass solche Stücke entweder 
in grössern Münzsammlungen niedergelegt, oder dass 
sie wenigstens solchen Männern zur Untersuchung mit
getheilt würden, die speciell diesen Studien obliegen.

Die Münzen mit ganz arabischen Aufschriften be
ginnen vom J. 76 der Hedschra, in welchem Jahre .Ab
dülmelik die erste arabische Münzstätte einrichtete. 
Das älteste bis jetzt bekannte Stück, ein Dinar vom 
J. 77, liegt im Cabinet des Grossherzogs von Weimar, 
dem vormaligen Zwick’schen vor, welches künftig in 
Jena aufgestellt sein wird. Von Abdulmelik an sind 
bis auf Merwan II., den letzten Omajaden, alle Kha
lifen belegt. Die Zeitdata erscheinen hier immer in 
Zahlwörtern mit Buchstaben geschrieben. Ziffern be
ginnen erst im 7. Jahrh. der Hedschra. — Von den Ab- 
basiden kennt man eine sehr grosse Anzahl Münzen bis 
zum 21. Khalifen herab, d. i- bis zum J. 330 der Hedschra 
oder 941 nach Chr.; von da an folgt eine Lücke von 
beinahe dreihundert Jahren, nach welcher dann von 
den vier letzten Abbasiden wieder mehre vorkommen. 
Jene Zwischenzeit war eine Epoche so tiefen Verfalles 
des Khalifats, dass es in der stolzen Hauptstadt des
selben an edlem Metall fehlte, um das von den mos
lemischen Herrschern so hochgeschätzte Recht des 
Münzschlagens ausüben zu können; man musste mit 
Gold- und Silberschnitzeln, kleinen Bruchstücken von 
kupfernen Geschirren, sogar mit Plättchen von Glas 
und gedörrtem Kleister den Mangel des currenten Gel
des ersetzen. Nur auf den Münzen der andern mos
lemischen Fürsten erscheinen in dieser Zeit die Khali- 
fennamen als Ausdruck der Ehrerbietung vor dem geist
lichen Oberhaupte des Glaubens, eine Aufmerksamkeit, 
von der man sich jedoch auch öfters dispensirte. Indem 
Hr. Soret dies behandelt, bietet sich Veranlassung, jener 
merkwürdigen Gesandschaft zu gedenken, die der Sul

tan von Delhi Ala-eddin Mohammed Schah nach Kairo 
sendete, um von dem Khalifen Hakem die Bestätigung 
in seiner Würde nachzusuchen. Es war dieses ein Ge
wissensact, den seine Vorgänger lange äusser Acht 
gelassen. Dabei wird von unserm Verf. zugleich eine 
Münze dieses Mohammed beschrieben, die sich im Gen
fer Museum findet und Hr. S. für unedirt hielt. Spä
ter in Nr. 2, S. 10 kommt er noch einmal auf dieselbe 
zurück, um die frühere Lesung des Wortes in die 
richtigere zu verbessern, und fügt in der Note 
eine Verweisung des Hrn. v. Frähn auf Marsden Nr. 
701 hinzu. Hr. S. hat das jetzt so schwer zu erhal
tende Marsden’sche Werk nicht benutzen können, sonst 
würde er, meinen wir, selbst leicht wahrgenommen 
haben, dass daselbst Nr. 705 (nicht 701) mit dem gen
fer Exemplar identisch und durch die zum Theil erhal
tene Randumschrift des Advers selbst noch vollständi
ger als dieses ist.

Nach diesen mehr vorläufigen Erörterungen kommt 
Hr. S. dann auf den Hauptgegenstand des Briefes, den 
Münzfund bei Sieckborn im Canton Thurgau an den 
Ufern des constanzer Sees. Dort wurden im J. 1830, 
beim Ziehen eines Graben, mit alten europäischen Mün
zen zugleich an dreissig orientalische Dirhems aufge
funden, die aber, weil hier und dahin verkauft, gröss- 
tentheils für die Wissenschaft verloren zu sein scheinen. 
Von etwa zehn derselben sendete Oken theils Abdrücke 
in Siegellack, theils Zeichnungen an Hrn. v. Frähn, wel
cher, obgleich die Abdrücke wie die Steinzeichnungen in 
hohem Grade unbefriedigend waren und nach der Beschaf
fenheit des langgereckten, flachen, zusammengeschmolze- 
nen afrikanisch-arabischen Schrilttypus, dem diese Mün
zen zugehören, unbefriedigend sein mussten, dennoch sie 
glücklich entzifferte. Er berichtet darüber in dem Bul
letin der Petersburger Akademie und in der Sammlung 
kleiner Abhandlungen, die mohammedanische Numismatik 
betreffend (S. 71—82). Die geretteten Stücke sind 
sämmtlich aus dem letzten Viertel des 8. Jahrh. n. Chr., 
vom J. 169—182 der Hedschra, geprägt von den kha- 
lifischen Statthaltern der Provinz A^rikia, die etwa das 
Africa propria der Römer oder das jetzige Tunis und 
Tripolis, mit einem Zusatze in Osten, Westen und Sü
den in sich begriff; nur ein Stück ist westlicher, im 
jetzigen Königreiche Marokko, von Idris I. geschlagen. 
Sie waren sämmtlich schon früher bekannt; Hr. S. hat 
aber bezüglich auf zwei, und zwar die am wenigsten 
gut erhaltenen Stücke, noch einige bisher übersehene 
Eigenthümlichkeiten beobachtet, da er in Zürich die 
Originalexemplare selbst hat untersuchen können. Auf 
der Münze des Imams Idris I., des Gründers der Idri- 
sidendynastie in Mauritanien, vom J. 174, die übrigens 
mit der in Frähn’s Recens. CI. III, Nr. 3 ganz überein
stimmt, ist nämlich auf der Rückseite oben im Felde 
deutlich das Zeichen des Halbmondes, das weder in 
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der Recens. a. a. O., noch in Fr.’s kl. Abhandl. S. 79, 
noch überhaupt auf dieser Art Münzen wahrgenommen 
worden ist. Zwar hat Frähn auf einer andern Münze 
dieser Dynastie vom J. 176 un<l von demselben, zur 
Zeit noch unermittelten Prägort ein Wort von 
zweifelhafter Lesung, bemerkt (Recens. a. a. O.,
Nr. 5) aber, nach S.’s Zeichnung zu urtheilen , lässt 
sich dieses in der Halbmondfigur nicht wiederfinden. — 
Das zweite Stück, welches Hr. S. nach Hrn. v. Frähn 
nochmals bespricht, ist ein Dirhem Harun er-Raschid’s, 
worin S. dasselbe Exemplar vermuthet, dessen Datum 
sein Vorgänger (unter Nr. 6, kl. Abhandl. S. 74) nach 
der mangelhaften Zeichnung nicht bestimmen konnte, 
ob im J. 162 oder 165 oder 172, und ob in Afrikia (d. i. 
Kairowan) oder in el-Abbasia, in der Nähe des vori
gen, geprägt. Das Original lässt das J. 176 der Hedschra 
und den Namen Afrikia erkennen. Der unten stehende 
Name Jesid, das ist der von den Dichtern seiner Zeit hoch
gefeierte Jesid ben Hatim, von der berühmten Familie der 
Muhallebiden, passt zwar nicht zu jener Jahrzahl, denn 
er verwaltete das Gouvernement der Provinz Afrikia 
vom J. 155—170 der Hedschra, in welchem Jahre er 
starb; aber es findet sich dieser Anachronismus noch 
häufiger auf afrikanischen Münzen aus den Jahren 171— 
176, was sich nach Frähn nicht wohl anders erklären 
lässt als durch die Annahme, es seien zur Prägung der 
Rückseite alte Stempel angewandt worden. Äusser der 
sicherem Bestimmung des Zeitdatums, verdanken wir 
dem Hrn. S. über die in Frage stehende Münze noch 
eine andere eigenthümliche Bemerkung, die er S. 13 
in eine Note verwiesen hat. Hier erwähnt er, dass in 
der Formel ^.| xJ| das mittlere Wort zwischen den 
erstem Buchstaben einen Punkt und zwischen den bei
den letzten ein Häkchen hat. Wir freuen uns, dass 
Hr. S. diese scheinbare Kleinigkeit der Erwähnung werth 
gefunden hat; sie ist für den Paläographen nicht uner
heblich und die erstere wenigstens wird zur Geschichte 
der Vocalisation und deren allmäligen Ausbreitung nicht 
übersehen werden dürfen. Vor Harun er-Raschid’s 
Zeit bemerke ich noch auf einer Münze al-Mansur’s 
vom J. 157 (s. Marsden I, Taf. 2, Nr. 20) solch einen 
Punkt über dem * des er dient zur Hinweisung 

auf die Aussprache Man vergleiche die schönen 
Abbildungen der ältesten Koranblätter in dem neuen 
verdienstlichen Werke Dr. Müller’s: Paläographische 
Beiträge aus den herzogl. Sammlungen zu Gotha, 1. Hft.

Die Hauptfrage und zugleich die schwierigste zu 
beantworten bleibt bei dem steckborner Münzfunde die 
»ach der Zeit, wann, und nach dem Wege, auf wel
chem diese Stücke nach der Schweiz gekommen sein 
mögen; denn so tief im Süden sind dergleichen bis da
hin noch nicht aufgefunden worden, vielmehr werden 
sie im Norden, besonders an der Ostsee und in Russ
land aus dem Boden gegraben. Dass nun den steck
borner Münzen auch eine von Karl dem Kahlen bei
lag , und dass gerade unter diesem das südliche Frank
reich von denNwmännem (Warägern) heimgesucht ward, 
die von ihren Streifereien an der Nordküste Afrikas 
um diese Zeit solche Münzen bei sich führten, die
ses zusammengenommen mit der Thatsache, dass 
im Norden, in dem Vaterlande dieser wilden Piraten, 
die Münzen der afrikanischen Idrisiden, der Abbasiden,

Omajaden Spaniens zumeist aufgefunden werden, scheint 
uns eine schöne Bestätigung der von v. Frähn zu Ibn 
Faszlan S. 249 vorgetragenen Ansicht, es hätten jene 
Normänner diese Schätze zur Sicherung während wei
terer Raubzüge im Boden verborgen. Nach der Schweiz 
möchten sie also wol über Frankreich gerathen sein.

Endlich ist aus Hrn. S. erstem Briefe noch hervor
zuheben, dass, was v. Frähn (Kl. Abhandl. S. 78) über 
die Münze mit dem Namen Nasr (ben Habib) vermu- 
thete, sie sei aus dem Prägorte Afrikia und von J. 176, 
durch das Original in Zürich äusser allem Zweifel ge
setzt wird.

Nr. 2 umfasst drei Briefe über cufische Münzen, 
die bis auf wenige dem Hrn. S. selbst gehörig, im gen
fer Museum aufbewahrt werden. Zwar besitzt dieses 
Cabinet nicht viele orientalische Medaillen, aber unter 
den zwei sonst seltenem, hier belegten Suiten der 
Dschudschiden oder von der goldenen Horde und der 
Dynastie von Bochara kommen einige Varietäten vor, 
die selbst in den reichen Katalogen Russlands vermisst 
werden. Einen Theil davon hat der Graf Castiglioni 
katalogisirt; über einen andern gibt in der vorliegen
den Schrift Hr. S. Nachricht und Erklärung, ohne dass 
damit der ganze Vorrath erledigt ist. Wir sehen mit 
Vergnügen der Fortsetzung dieser Arbeit entgegen, weil 
wirklich recht viele merkwürdige und seltene Stücke 
hier vorgeführt werden.

Ein solches eröffnet in dem ersten Briefe an Hrn. 
Reinaud als Nr. 1 die Reihe, denn es gehört zu den 
noch immer sehr seltenen Tahiridenmwimen; nach dem 
Prägejahr 209 der Hedschra (824 n. Chr.) fällt es in 
das letzte Regierungsjahr Tahir’s I., des Stifters dieser 
Dynastie, der hier als ein Ben Talha auftritt. Ich weiss 
nicht, woher Hr. S. diese Angabe entnommen hat, sie 
stimmt nicht mit den mir zugänglichen Nachrichten bei 
Elmacin, Hist. Saracen. ed. Erpen. S. 125 ff.; Herbe
lot, Bibl. Or. Artikel Thaher und De Guignes, Hist, 
des Huns, I, 403; hier heisst er constant

1X| Tahir ben al-II°sein ben Massab. 
Auf der Münze steht der Name selbst nicht. Von er
heblichem Interesse wäre es, das letzte in der Um
schrift der Rückseite erhaltene Wort, welches Hr. S. 
iAh Talha liest, sicher zu ermitteln, vielleicht diente 
es zur Aufklärung des dunkeln oder^Lk,, das 
sich zweimal auch auf Münzen von Bochara unter Ta
hir’s I. Nachfolger in der Recens. S. 15*** findet, und 
zwar einmal auch in der Handschrift (Nr. *1). Die 
Lesung Hrn. S’s scheint uns nicht so sicher, dass nicht 
daneben noch yell? in Vorschlag gebracht werden 
dürfte. — 2) Eine seltene Nawsamde^münze von Nasr 
ben Ahmed, im J. 315 der Hedschra (927 n. Chr.) 
in Balch geschlagen. In einer Note dazu verweist, 
wie es scheint, Hr« v. Frähn auf die Beschreibung 
dieses Stückes bei Adler, Mus. Cufic. Nr. 44. Dabei 
dürfen wir aber den Unterschied nicht unbemerkt lassen, 
dass das von Adler beschriebene Stück von Silber, das 
genfer aber von Kupfer ist. — 3) Münze des vier
ten Almoraviden- Fürsten Taschfin, dessen Name als 
»des declarirten Thronerben schon unter seinem 
Vorfahren Ali auf einer Münze vom J. 535 bei Adler, 
Collect. nov. Nr. 87 B. erscheint. Von Taschfin selbst 
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ist nach Möller, De Num. Oriental. S. 137 nur erst eine 
Münze bekannt, angeblich vom J. 541. Dies ist aber 
mit der ausführlichen Nachricht über Taschfin’s Tod 
in Conde’s Geschichte der Herrschaft der Mauren in 
Spanien II, S. 300 in Widerspruch, wonach dieser Fürst 
schon im Monat Ramadan des J. 539 sein unglückli
ches Ende fand. Schade, dass die genfer Münze kein 
Zeitdatum trägt.’ Auch würde wegen der Seltenheit 
des Stückes und obgleich es, worauf Hr. S. verweist, 
Castiglioni’s Taf. X, Nr. 6 ähnlich ist, eine treue Zeich
nung davon recht willkommen gewesen sein. — 5) Eine 
merkwürdige Münze des Charismschah Mohammed Sohn 
Tikisch ((jiXj), die zwar leider schlecht erhalten ist, 
aber in dem sehr deutlichen Namen Sekender
unten im Advers auch so eine Bereicherung gewährt. 
Das Merkwürdige ist nämlich die Abwesenheit eines

am Ende jenes Namens und die Stellung dieses selbi
gen. Sonst finden sich zu oberst im Felde der Vor
derseite Sekenderi, Mansuri, Kadiri, Sindscheri, was 
für den Namen dieser Münzen gehalten wird (s. Frähn’s 
D. Münze vom Ulus Dschutschi’s S. 57). Das dunkele 
Wort auf demselben Felde zu oberst (s. Soret’s Taf. 2, 
Nr. 4), welches Castiglioni y&ls oder yßläJI lesen möchte 
— von Artikel ist aber gar keine Spur zu sehen —, 
Frähn (Recens. S. 595. Nr. *14) auf einem sehr ähn
lichen Stück schreibt, könnte, unsere Zeichnung 
und blos die Schriftzüge erwogen, wol auch jjlä ge
lesen werden, ein Titel, der in der Recens. S. 144, Nr. 5 
jedoch geschrieben, auch noch auf einer charismi- 
schen Münze erscheint. — 5) Kupfermünze von Maudud, 
Sohn Senkt s, dem dritten Atabeken von Mosul. Zwar 
ist von der Jahrzahl nur noch fünfundzwanzig auf 
dem genfer Exemplar erhalten, das fehlende fünfhun
dert ergänzt aber Hr. S. um so sicherer, als ihm noch 
ein Exemplar aus der Sammlung des Hrn. v. Saulcy 
mit vollständigem Datum zur Vergleichung zu Gebote 
stand. Es ist dies, soviel wir wissen, die einzige 
Münze aus dem letzten Regierungsjahre Maudud’s; 
sonst unterscheidet sie sich durch nichts von den aus 
den frühem Jahren, die Castiglioni und Frähn beschrie
ben haben. — 6) Kupfermünze Mahmud's, des Sohnes 
Sendscharschah's, Atabeken von Dschesira, aus dem 
J. 606 der Hedschra (1209 nach Chr.). — 7) und 8) 
Zwei Münzen der Ortokiden von Maredin (Diarbekr), 
die erstere von Husam eddin Juluk Arslan aus dem 
J. 586, die letztere von Nasir eddin Ortok Arslan. 
Zwar ist auf dieser das Datum nicht vollständig erhal
ten, es ergänzt sich aber als das J. 626 mit Sicherheit 
durch die Regierungszeit der beiden auf der Münze ge
nannten Fürsten, des fünften Ajubiten al-Kamil Nasir 
eddin und des vorletzten Khalifen von Bagdad al-Mo- 
stanser. — Unter Nr. 9 wird die früher in Nr. 1 be
schriebene Münze Mohammed Schah*s, Sultans von Delhi, 
nochmals besprochen. — 10) Ein zweifelhaftes Stück, 
sehr merkwürdig, zumal wenn sich die Lesung des 
obersten Wortes auf der Vorderseite als zur Ge
wissheit bringen liesse; denn es würde dann hierin ein 
zweites Stück mit dem Namen des Welteroberers 
Tschingischan aufgefunden sein, dergleichen bis auf das 
von Frähn (Ulus Dschutschi S. 59 f.) beschriebene noch 

immer vermisst wurden. Leider sind beide dem Hrn. 
S. vorliegende Exemplare in einem schlechten Zustande, 
und die borm des Buchstaben, der bei jener Lesung 
für ein genommen werden muss, ist vielmehr einem 

ähnlich, wodurch Frähn’s Bedenken allerdings sehr 
gewichtig wird. Andererseits macht aber auch Hr. S. 
für jene Lesung die entschiedene Ähnlichkeit des Münz
typus mit andern unter Tschengis geschlagenen mit 
gutem Rechte geltend, und man kann nicht füglich 
anders, als sich auf seine Seite neigen. —11) Kleine 
Kupfermünze eines dschagataischen Khan, in Bochara 
geschlagen, aus der Mitte des siebenten Jahrhunderts 
der Hedschra. — 12) Ohne Zweifel eines der seltensten 
und merkwürdigsten Stücke des genfer Cabinets, eine 
Münze Mahmuds, des letzten dschagataischen Gross
khan unter Oberherrlichkeit Tamerlan’s. Die Münze 
findet sich zwar auch im Cabinet der kaiserl. Akademie 
zu Petersburg, war aber bis jetzt unedirt, und Hrn. S. 
bleibt das Verdienst, zuerst sie zur öffentlichen Kennt
niss gebracht zu haben. Dabei tlieilt er die genauere 
Nachweisung des Hrn. v. Frähn über das tartarische 
Wort Jarliki mit, welches schon auf der Münze 
Nr. 10 zu lesen war und sonst öfter auf diesen dscha
gataischen Münzen vorkommt (s. Recens. S. 424, Nr. 6; 
S. 425, Nr. 9 u. a.). Wir können uns nicht enthalten, 
zu weiterm Nutzen die Hauptsache hier zu wiederholen. 
Das Wort Jarliki bedeutet Befehl. In den Annalen 
Mirchond’s findet sich eine bis jetzt misverstandene 
Stelle, worin von der Formel die Rede ist, die Kara 
Jusuf, ein turkomanischer Fürst, bei der Erhebung seines 
Sohnes Pir Budak auf den Thron brauchte. Dieselbige 
Formel stand in allen Patenten und Erlassen der beiden 
Fürsten und lautete: Pir Budak Behader va Jarliki- 
din Abu Nasr Jusuf Behader susomeiz. Sie bedeutet: 
„Pir Budak Behader und auf seinen Befehl Abu Nasr 
Jusuf (folgendes ist) unser Wort (Wille)“. Die Endung 
din am Jarliki gehört dem Dschagataischen an und ist 
noch jetzt im Tartarischen gebräuchlich. — Wir haben 
hiermit so treu als möglich nach Hrn. S. referirt, können 
aber nicht verschweigen, dass uns das son in der Über
setzung jener Formel: par son ordre abou Nasr etc. 
anstössig ist. Es involvirt den Sinn, als ob Abu Nasr 
Jusuf auf Befehl Pir Budak’s Regent sei, während doch 
das umgekehrte Verhältniss stattfand; wir wissen es 
mit der geschichtlichen Sachlage nur nach einem, wie 
im Syrischen häufigen, Sprachgebrauch in Einklang 
zu bringen, vermöge dessen ein vorangehendes Prono
men schon den Subjectsbegriff anticipirend andeutet, 
der dann durch das folgende Nomen nochmals bezeich
net wird. Jedenfalls wäre darüber noch eine Auskunft 
wünschenswerth.

In dem zweiten, an Hrn. v. Frähn gerichteten Briefe 
beschäftigt sich Hr. S. ausschliesslich mit Dschudschi- 
dewmünzen. Bekanntlich ist der Vorrath von dieser 
Münzklasse sehr gross; in den reichen Verzeichnissen 
des Hrn. v. Frähn sind über 900 verschiedene Stem
pel aufgeführt, und in dem obenerwähnten Cabinet des 
Grossherzogs von Weimar bewahren wir allein 600 da
von. Dennoch führt Hr. S. noch an fünzehn unbekannte 
Varietäten auf, die wir kurz überblicken wollen. Nr. list 
eine zwar schon bekannte Münze Batu Khan's, die aber 
Interesse hat als ein ganz besonders deutliches Beispiel
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von Umprägung. Von der ursprünglichen Legende — 
es war die der Recens. S. 188, Nr. 2 — lassen sich, 
wie die Zeichnung veranschaulicht, nur wenige Spuren 
noch wahrnehmen; dagegen ist der spätere Münzschlag 
gut ausgedrückt. — Nr. 2. Ein ungewisses, wahrscheinlich 
ebenfalls umgeprägtes Stück, worauf die Zahlzeichen 
«iw (S.’s 667 ist ein Druckfehler st. 677, wie das bei
gefügte 1278 zeigt) in verticaler Richtung unter einander 
stehen. Diese müssten nach der Analogie von unten 
nach oben, _also 776 gelesen werden; Hr. S. ist aber 
geneigter, 677 zu lesen und die Münze unter Mengu 
Timur Khan zu setzen.— Von den fünf Münzen Usbek 
Khan’s Nr. 3 —7, aus den Jahren 714, 715, 717, 724, 
732 verdiente die erste wegen des Prägejahrs Erwäh
nung, denn die Stücke aus den ersten Jahren dieses 
Fürsten gehören noch zu den Seltenheiten. Die älte- 
sten vorhandenen, vom Jahre 713 finden sich nur im 
weimarischen Cabinet. — Auf Nr. 4 kommt mir der Städte
name nicht so zweifelhaft vor als unserm Verf. Es 
liegen mir fünf ganz ähnliche Münzen vor; auf einer 
scheint auch nur Ia „im J. 18“ mit Weglassung der 
v siebenhundert gestanden zu haben, wie auf dem Exem
plare des Hrn. S. die Iv, d. i. 17, allein steht; unglückli
cherweise hat sich im vorhergehenden Segmente unsers 
Stückes der Städtename bis auf das zu Anfang ver
wischt, einige der andern Exemplare tragen aber das 
bekannte Sarai in ganz ähnlichen Zügen wie das 
Wort, welches Hr. >. in Frage stellt; wir möchten diese 
Lesung demnach auch für sein Exemplar befolgen. 
Sollte sich auf dem Originale nicht vielleicht noch eine 
Spur mehr entdecken lassen von einem am Endbuch
staben nach links ausgehenden Schwänzchen, wodurch 
die Annahme eines wahrscheinlicher würde? Oder 
sind denn nicht nach dieser Seite hin die Buchstaben- 
conturen etwas verwischter, als die Zeichnung wahr- 
nehmen lässt, sodass ein Verschwinden jenes Endzu
ges erklärlich wird? — Nr. 8 —11. Stücke aus Dschani- 
bek’s Zeit von den J. 747, 750, 751, 752, deren Data 
aber, äusser vom letzten, dem Hrn. S. selbst unsicher 
erscheinen. — Rec. nimmt in Hinsicht auf ein höchst 
merkwürdiges Kunstdenkmal, das uns mit dem Zwick’- 
schen Museum zugekommen ist und wahrscheinlich aus 
der Zeit jenes selbigen Dschanibek herrührt, an Nr. 12 
ein besonderes Interesse, das Hr. S. dem Kildi Bek zu
eignen will- Wir tragen Bedenken über die Richtig
keit dieser Annahme; die Ähnlichkeit wenigstens mit 
dem in der Recens. S. 273, Nr. 2 beschriebenen Stücke, 
die hierbei zur Grundlage der Combination genommen 
ist, stellen wir vorerst in Abrede. Die Hauptsache, 
nämlich die Umschrift um die Rosette, fehlt auf dem 
genfer Exemplar, und es hat dieses offenbar auch eine 
solche Umschrift nie gehabt. Überdem haben wir drei 
Kupfermünzen Kildi Bek’s unter Verwahrung, die höchst 
wahrscheinlich mit der Frähu’schen identisch sind, deren 
Rosette aber mit derjenigen in S’s. Tafel 1? Nr. 10 in 
gar keinen Vergleich gestellt werden kann. Diese letz
tere Blumenfigur erscheint unsers W issens nur auf Mün
zen Dschanibek’s, für dessen Tamgha sie gehalten wird. 
Fände sie sich auf sicher spätem, so würde sie dann 
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wol nur, wie oben Frähn ein Ähnliches annahm, durch 
Fortgebrauch eines ältern Stempels erklärt werden 
müssen. — 13) Ein 16-Denghi-Stück aus den J. 771—773 
von Neusarai. — 14) Eineunedirte und besonders schön 
erhaltene Münze Pulad Kharis vom J. 800; und 15) 
von Timur Khan, merkwürdig durch den Prägeort 
Hadschi Terchan.

Der dritte Brief, an den Graf Castiglioni, behan
delt zwei in hohem Grade interessante zweisprachige 
Münzstücke, die unserm Verf. durch Hrn. v. Sprewitz 
zugekommen sind. Ihr äusserer Typus erinnert, wie 
auch aus den Abbildungen Taf. 1, Nr. 16. 17 ersicht
lich, an die Münzen von Kiptschak; auf der einen Seite 
steht aber das Tamgha der Krimm, mit einer roh aus
geführten arabischen Legende darum, welche nach dem 
Beirath des Hrn. v. Frähn erklärt wird: ^Re sultan 
supreme Hadgy Chan, qu’il se maintienne!ee} auf der 
andern Seite sieht man um das Wappen von Genua, 
einzelne lateinische Buchstaben, die, wenn ein Exem
plar durch das andere ergänzt wird, die Legende er
geben : : C: A: : F: A: R: G. Das C und G sind
etwas zweifelhaft. Die Buchstabenform scheint in das 
zehnte oder zu Anfang des elften Jahrhunderts zu wei
sen. Hr. S. schliesst aus diesen Thatsachen auf einen 
genuesischen Ursprung dieser Münzen, der um so wahr
scheinlicher werde, wenn man sich der wichtigen 
Rolle erinnere, welche die Republik Genua zwei Jahr
hunderte in der Krimm gespielt habe. Sie besass hier 
einen ansehnlichen District, der den Namen Gazaria 
führte mit der Hauptstadt Kaffa; besondere Magistrate 
mit einem Consul als Chef übten eine fast unbe
schränkte Herrschaft. Hr. S. beschreibt die wechseln
den Beziehungen dieser Colonie zu den Tartaren und 
kleinen Khans der Krimm, die endlich dazu führten, 
dass die Colonie dem siegreichen Hadschi Girai einen 
jährlichen Tribut zahlte. Unter solchen Umständen 
mussten die Genueser von Gazaria eine Münze haben, 
die bei den Tartaren Curs hatte und den Stempel von 
deren Oberherrlichkeit trug. Hiermit sind die histori
schen Verhältnisse gefunden, in welche Hr. S. die proble
matischen Stücke ein weist. Seine Beweisführung dafür 
ist sorgfältig, scharfsinnig und, unsers Dafürhaltens, 
genügend. Nur von den lateinischen Buchstaben, von 
denen die zwei erstem die Anfangsbuchstaben der ge
nuesischen Consuln Gazarias sein sollen, bleiben vier 
noch unerklärt; vielleicht dass in andern Cabineten 
noch Exemplare dieser interessanten Münzen aufgefun
den werden und für weitere Untersuchungen mehr Halt
punkte darbieten; Hr. S. hat nun doch den Stand - und 
Ausgangspunkt dafür gegeben.

Über die unter Nr. 3 oben aufgeführte Schrift ent
halten wir uns eines weitern Eingehens; sie verbreitet 
sich über die Münzgeschichte der Schweiz und insbe
sondere Genfs; unsern Studien liegt sie ferner. Kun
dige mögen darüber urtheilen; wir begnügen uns damit, 
auf die sichtbar kenntniss- und lehrreiche Arbeit hin
zuweisen, in der Hoffnung, es werde Das, was wir 
über die erstem Schriften unsers Verf. zu berichten r 
hatten, den Numismatikern gezeigt haben, ein wie thä- 
tiger und glücklicher Pfleger ihrer Wissenschaft in Hrn. 
S. erstanden ist.

Jena. __________ G. Stickel.
Druck und Verlag von l?» A* IBrodkhaiw in Leipzig*
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Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Der erzherzogliche Erzieher Rath und Dr. der Rechte Franz 

Scharschmidt Edler v. Adler treu in Wien hat den Leopolds- 
orden erhalten.

Dem dramatischen Dichter Frhrn. v. Auffenberg ist die 
Intendanz über die grossherzoglichen Kunstsammlungen und das 
Hoftheater in Karlsruhe übertragen worden.

Der König von Schweden hat dem Geh. Medicinalrath 
Prof. Dr. Fr. Aug. Gotti. Berndt in Greifswald den Wasaorden 
verliehen.

Die Fürsten Reuss jüngerer Linie haben den Kanzler und 
Regierungspräsident Dr. Bretschneider in Gera in den Adel
stand erhoben.

Dr. Cazenave in Paris, der Verfasser eines grossen Wer
kes über die Hautkrankheiten, hat das Ritterkreuz der Ehren
legion erhalten.

Oberbibliothekar Hofrath Dr. K. Const. Falkenstein in 
Dresden hat das Ritterkreuz des dänischen Dannebrogordens 
dritter Klasse erhalten.

Dem wirklichen Staatsrath und Secretär der Akademie der 
Wissenschaften in Petersburg Paul Heinr. v. Fuss hat der Kö
nig von Preussen den rothen Adlerorden verliehen.

Der Archäolog des Museums in Berlin und Akademiker Prof. 
Dr. Gerhard ist als ausserordentlicher Professor bei der Uni
versität daselbst eingetreten.

Dem grossherzoglich toskanischen Kämmerer und Ober- 
' bibliothekar Grafen Graberg v. Hemsoe in Florenz hat der Kö

nig von Preussen den rothen Adlerorden dritter Klasse ver
liehen.

Geh. Hofrath Prof. Dr. Ohr. Fr. Harless in Bonn erhielt 
das goldene Ritterkreuz des griechischen Erlöserordens.

Dem Piofessor der Botanik Dr. R. F. Hornschuch in 
Greifswald hat der König von Schweden den Wasaorden er
theilt.

Dem Dr. Panofka , Akademiker und Assistent der Sculptur- 
galerie in Berlin ist eine ausserordentliche Professur an der 
Universität daselbst verliehen worden.

Dem ordentlichen Professor der Rechte Dr. von der Pfordten 
in Leipzig ist der Charakter eines Hofraths ertheilt worden.

Der Papst hat dem Professor der Rechtswissenschaft Dr. 
Philipps in München in Anerkennung seiner der Kirche gelei
steten Dienste den Orden des h. Georg verliehen.

Der berühmte Reisende Dr. v. Siebold im Haag hat vom 
Könige der Franzosen den Orden der Ehrenlegion erhalten,

Consistorialrath Snethlage in Berlin, früher Superintendent 
in Barmen, ist zum vierten Domprediger an der Domkirche er
nannt worden.

Der Protomedicus des Königreichs Ungarn Dr. Georg v. 
Stahly ist zum Director und Präses der medicinischen Facultät 
in Pesth ernannt worden.

Geh. Regierungsrath Prof. Dr. Steffens in Berlin erhielt den 
rothen Adlerorden dritter Klasse mit Schleife.

Staatsrath v. Wächter - Spittler zu Stuttgart hat die De- 
coration des Württemberg!sehen Friedrichsordens erhalten.

Dem 50jährigen Doctorjubiläum des Hofraths Dr. Weigel 
in Dresden hat der neubegründete ärztliche Verein daselbst eine 
Nachfeier gewidmet und dem würdigen Veteran dabei folgende 
Votivtafel überreicht: Pro Salute Caroli Weigelii, qui artis 
medicae rite strenueque perceptae singulärem multiplicemque 
peritiam sibi comparavit, ope indefessa humilibus aeque ac 
principibus praestila, lenneriani inventi patriae nostrae in- 
ferendi in primis auctor exstitit, funestis belli temporibus 
princeps medicorum et togatorum et sagatorum in Saxonia 
constitutus summam rei medicae probe administravit, qui etiam 
doctrinae medicae tradendae duabus in universitatibus operam 
navavit, simul et antiquarum et recentiorum maxime italica- 
rum graecarumque litterarum scientia insignis, itineribus et 
libris apud exteros adeo inclaruit, qui omnino excellentissimi 
cuiusque inter aequales aemulus et elegantissimus semper ar
tis sacerdos ordinis medici dignitatem auctoritate sua insi- 
gniter firmavit, qui praeterea civis patriae libertatisque aman- 
tissimus vinculis olim, quibus Lafayettum utriusque orbis he- 
roem eripere cum Bollmanno socio conatus est, aegre evasit, 
postea inter Napoleonticae tyrannidis adversarios deprehensus 
extremum periculum subiit, qui raro denique exemplo UH* 
virtutibus sincerum in familiam suam amorem cultumque di~ 
ligentissimum adiungit, conventus medici Dresdensis sodales, 
quod ante L annos medicinae et philosophiae doctor creatus 
est, laetabundi gratulantes votum solvunt.

Nekrolog.
Am 20. April starb zu Schwetzingen Geh. Hofrath und 

Gartendirector Karl Zeyher im 73. Jahre. Er schrieb: Ver- 
zeichniss der Gewächse zu Schwetzingen (München 1819); Nouv. 
guide dans le Jardin de Schwetzing (Mannheim 1830); mit 
Ecklon Enumeratio plantarum Africae australis (Hamburg 
1834—1837). Auch stand er der hohem Bildungsanstalt vor.

Am 26. April zu Umstadt Friedr. Wilh. Frey, Decan und 
Stadtpfarrer, im 47. Jahre. Verfasser der Schrift: Gedanken 
über Lutherthum und Union u. s. w. (Darmstadt 1842).

Am 26. April zu Merseburg Wilh. Eylau, Pastor in der 
Vorstadt Neumarkt daselbst, 44 Jahre alt.

Am 26. April zu Pau im südlichen Frankreich C. A. H. Donker 
Curtius, Sachwalter beim hohen Rathe im Haag, durch seine 
Schriften und Reden als Mann der Opposition bekannt.

Am 29. April zu Petersburg der wirkliche Geheimrath 
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v. Olenin im 77. Jahre. Er war Mitglied des Reichsraths und 
des Senats, Director der öffentlichen kaiserl. Bibliothek, Prä
sident der Akademie der Künste.

Am 2Ö. April zu Edinburg der berühmte Mathematiker 
Wallace, Professor an der dortigen Universität.

Am 29. April zu Paris Graf Gilb. Joseph Gaspar, de Cha
brol de Volvic, Staatsrath und Mitglied des Instituts, früher 
als Ingenieur Mitglied der ägyptischen Expedition; geb. zu Riom 
am 25. Sept. 1773. Von ihm erschienen: Abhandlungen in De- 
scription de TEgypte, Recherches statistiqu.es sur la ville de 
Paris et lß Departement de la Seine (1821—1823—1826); 
Statistique des Provinces de Savonne, d’Oneille etc. (2 Vol., 
1824) u. A.

Am 30. April in Brighton der als Schriftsteller bekannte 
Will. Stewart Rose. Er hat Ariosto’s rasenden Roland und Ca- 
sti’s Animali parlanti übersetzt, eine Geschichte der Seekriege 
mit Frankreich 1800 und Briefe aus Norditalien an Hallern ge
schrieben.

Am 30. April zu Berlin Oberstlieutenant Emil Heinr. Hä
nel v. Cronenthai) Dirigent des topographischen Bureau, bis 
zum J. 1816 in russischen Kriegsdiensten; geb. auf dem Kö
nigstein in Sachsen am 4. Juni 1784. Er gab mit Rau her
aus: Der Krieg der Verbündeten gegen Frankreich als Erläu
terung von zwei Tableaux (Berlin 1822, 1825).

Ende Aprils zu Barcelona Gaultier d’ Arc, der letzte Spröss
ling des Hauses d’Arc, Generalconsul von Alexandrien; geb. in 
der Provence, früher Secretär der Schule für lebende orienta
lische Sprachen in Faris. Er hat Gedichte herausgegeben, die 
Nachahmungen der Lieder von Hafis enthalten.

Am 1. Mai zu Zittau Bürgermeister Dr. iur. Ernst Heinr. 
Haupt, Ritter des sächsischen Civilverdienstordens, ein viel
fach um Zittau verdienter Mann, als Schriftsteller durch Diss. 
de poena adulterii ex lege Iulia (Leipzig 1797) und durch 
Abhandlungen in dem Lausitzer Magazin, namentlich durch la
teinische Gedichte bekannt.

Am 3. Mai zu Hamburg Dr. Joh. Heinr. Hoyer, prakti
scher Arzt, 74 Jahre alt.

Am 4. Mai zu Weimar Professor und Hofmedailleur Friedr. 
Wilh. Facius im 79. Jahre. Seine ausgezeichneten Leistungen 
in der Steinschneidekunst sind allbekannt.

Am 5. Mai zu Eisenberg Superintendent und Oberpfarrer 
Karl Ludw. Frommelt im 76. Jahre.

Am 12. Mai zu Stolpen Kreisjustizrath Karl Heinr. Kypke 
im 77. Jahre.

Am 21. Mai zu Jena Ober-Appellationsgerichtsrath und 
Prof. Dr. Gust. Asverus-, geb. zu Jena am 23. Nov. 1798. 
Von ihm erschienen: Specim. ad Novell. 99 (Jena 1822); Com- 
mentarii ad constitutionem XX codicis Iustin. Specimen (1834); 
Anleitung über Rechtssachen zu referiren (Leipzig 1 839); Über 
die legis actio sacramenti (Leipzig 1837); De probatione per 
docunienta ex archivo desumta (Jena 1843); Die Denunciation 
der Römer (Leipzig 1843).

Gelehrte Gesellschaften.
Wissenschaftlicher Kunstverein in Berlin. Am 

15. April beschäftigte sich die Gesellschaft mit den neuesten 
in Mexico gemachten Entdeckungen antiker Bauwerke. Nor

man’s Werk: Rambles in Yacatan, lag, durch A. v. Humboldt 
mitgetheilt, vor. Förster gab einen Auszug über die darin 
enthaltenen Nachrichten von den Tempeln, Pyramiden und 
öffentlichen Gebäuden in Chi- Chi (nicht Chi-chen, wie Nor
man schreibt), welche zwar nur zehn deutsche Meilen von Val
ladolid in Yucatan entfernt, doch noch von keinem frühem Rei
senden besucht worden sind. Die in Trümmern liegende Stadt 
hat mehre Meilen im Umfange, die Fronte des einen Tempels 
beträgt 150 Fuss, seine Säulen stehen zum Theil noch auf
recht, sowie auch die mit Bildwerk verzierten Wände und 
Gesimse. In der Nähe des Tempels steht eine Pyramide, de
ren Umfang 500 Fuss, deren Höhe 100 Fuss beträgt. Diese 
Pyramide unterscheidet sich von den ägyptischen dadurch, dass 
sie oben abgeplattet ist und auf ihr sich eine mit Zinnen 
versehene Burg erhebt. Der in dem Vereine anwesende Dr. 
Berger aus Mexico gab über mehre in dem Museum zu Mexico 
befindliche Alterthümer Auskunft. Bergrath und Prof. Schüler 
aus Jena legte zwei von ihm an Ort und Stelle aufgenommene 
Zeichnungen der Traiansstrasse, am Kafzän oberhalb Orsowa, 
und der Traiansbrücke an der untern Donau bei Tschernetz 
vor, und hielt Vortrag darüber. Die Strasse, welche Traianus 
wegen der heftigen, jede aufwärts gerichtete Fahrt hindernden 
Strömung der Donau anlegte, wird durch mehre in die Felsen 
eingehauene Inschriften bezeichnet. An einer Stelle, Ogradina 
gegenüber, bemerkt man unterhalb des Wegs mehre in bestimm
ten Distanzen fortlaufende in den Felsen eingearbeitete Löcher 
die zu einer Brückenconstruction aus Holz für Erweiterung des 
Wegs gedient haben. Von der Brücke bei Tschernetz sieht 
man auf beiden Ufern zwei grosse Pfeiler nebst Grundmauern 
von dabei angelegten Forts aus Ziegeln und Bruchsteinen. lm 
Strombette hat man 13 Pfeiler aufgefunden, die aus grossen 
gebrannten Ziegelsteinen aufgeführt sind. Prof. Eichens legte 
eine Reihe von Abdrücken seines soeben vollendeten Kupferstichs 
„die Vision Ezechiel’s von Raphael“ vor. Der aus Paris be
rufene Kupferdrucker Altmeier hat ermöglicht, dass von 4000 
Abdrücken auch die letzten noch immer für kräftig gelten kön
nen. Prof. Zahn zeigte zwei perspectivische Wandgemälde aus 
der Casa del Labirinto zu Pompeji, die in architektonischer 
Hinsicht von der grössten Wichtigkeit sind Eins derselben 
stellt das Innere eines Hauses dar, wo man durch eine Säulen
halle einen zweiten Hof mit angrenzenden Baulichkeiten, deren 
Thüren und Fenstern des ersten und zweiten Stockwerks, nebst 
einem grossen hervortretenden Balkon und unten die Brunnen, 
erblickt. Das andere Gemälde stellt das Innere eines Theaters 
dar, wo man in der Mitte vorn einen Altar, auf beiden Seiten 
Säulenhallen erblickt, die bis über die Mitte mit Zwischenwän
den verschlossen sind. In der Mitte über dem Vorhänge, wel
cher ungefähr ein Drittheil in die Höhe gezogen ist, sieht man 
auf dem Theater einen reichen runden Tempel mit korinthischen 
Säulen, der mit mehren zwischen den Säulen hangenden Schil
den geschmückt ist. Durch viele alte Wandgemälde erhalten 
wir den Beweis, dass die Alten die Perspective gut verstanden 
haben.

Verein für Geschichte der Mark Brandenburg 
in Berlin. Am 8. Febr. legte Geh. Ober-Finanzrath Sotz- 
mann mehre auf die überseeischen Unternehmungen des grossen 
Kurfürsten bezügliche seltene Zeichnungen vor, indem er nach
wies , wie mannichfaltig diese Unternehmungen durch Medaillen, 
Münzen und sonstige Bildwerke verherrlicht worden sind. Di
rector v. Ledebur sprach über des Bischofs Boguphal II. von 
Posen Kenntniss der nordwestlichen Slawenländer. Derselbe über 
das Semnonem Sarno, Heimat und Recht, Beides den Marken
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Brandenburgs vindicirend. Director Odebrecht legte den Ab
druck einer grossen Schaumünze des grossen Kurfürsten vor. 
Architekt v. Quast berichtete über die Nachgrabungen nach den 
Särgen Ludwigs des Römers und dessen Gemahlin in der Klo
sterkirche zu Berlin. Am 8. März beschäftigten diese Nach
grabungen wiederholt die Gesellschaft, welche sich für überzeugt 
erklärte, dass, wiewol keine sichern Spuren von markgräflichen 
Gräbern an dem von Garcaeus bezeichneten Orte gefunden 
worden sind, doch die Möglichkeit nicht ausgeschlossen werde, 
die vor der Mitte des Hochalters angetroffenen Reste von Mauer
werk zweier alter Grabstellen seien die Gräber Ludvvig’s und 
dessen Gemahlin. Vorgetragen wurde eine Abhandlung des Ba
ron v. Stillfried über die Burggrafen zu Nürnberg im 12. Jahrh., 
namentlich den Zusammenhang der Burggrafen aus dem Hause 
Zollern mit den Grafen von Retz. Director Odebrecht sprach 
über den Verfall des märkischen Adels im 16. Jahrh. und den 
Einfluss der Reformation und des 30jährigen Krieges auf die 
Verhältnisse dieses Standes. Registrator Fidicin trug eine 
Vereinigungsurkunde der Vogtei Spandau vom J. 1352 vor. 
Am 12. April las Geheimrath Riedel über den Todestag des 
Markgrafen Woldemar. Dieser Tag wurde als der 14. Aug. 
1319 nachgewiesen. Mitgetheilt wurde ein Beitrag zur Ge
schichte der Castellanei Crossen vom Conrector Dr. Wedekind. 
Director v. Ledebur trug die Geschichte des Dorfes und Amtes 
Bingen vor.

Geographische Gesellschaft in Berlin. Am 20. 
April feierte die Gesellschaft ihr drittes, alle fünf Jahre wieder
kehrendes Stiftungsfest. Der Director Prof. Ehrenberg trug den 
Jahresbericht vor. Prof. Ritter theilte Auszüge aus dem Tage
buche des Prinzen Adalbert über dessen Reise nach Brasilien 
mit. Prof. Forchhammer sprach über die Ebene von Troia 
nach persönlichen Beobachtungen. Dr. Schneider zeigte eine 
von ihm gefertigte Reliefkarte der Sudeten.

Verhandlungen derAkademie der Wissenschaf
ten in Paris. Am 20. Febr. AugCauchy über die Anwen
dung der krummlinigen Coordinaten in der Berechnung der 
Oberflächen, des Volumens der Massen. Derselbe über die 
Theorie der einfachen bestimmten Integralen sowol im Allge
meinen für Determinirung der bestimmten Integralen, als auch 
besonders zur Berechnung der Euler’schen Integralen. Jules 
Guerin, zweiter Theil der Abhandlung über das wissenschaft
liche Verhältniss der Anatomie, Physiologie, Pathologie und The
rapie in dem Studium der animalen Organismen. Regin über 
die Ablösung des untern Kinnbackens, in Bezug auf die Functio- 
nen vom Pharynx und Larynx. Leroy d’Etiolles über die Krebs
krankheit. Er zieht aus 2781 Beobachtungen das Resultat, 
dass die Zahl der im Leben erhaltenen Kranken bei den Nicht- 
operirten weit grösser ist als bei den Operirten. Jobert de 
Lamballe über die Structur des Uterus. Amussat über For
mation der Vernarbung der Arterien und Venen. Donne über 
ein neues Instrument zur Messung des Rahms in der Milch 
(lactoscope'). Fourcault über die Ursachen der Krankheiten 
der Handwerker in Manufacturen und bei sitzender Lebensart. 
Er findet die Ursachen vorzüglich in der Haut. Eine Com
mission wurde beauftragt, einem nach den Marquesasinseln ab
geschickten Ingenieur Instruction zu Beobachtungen zu geben. 
Matteucci, Schreiben über den Zitterfisch (torpille) nach Beob
achtungen, die den Parallelismus der Muskelcontraction und des 
elektrischen Schlags bestätigen. Malaguti, neue organische Säu
ren, welche Chrom enthalten. Gerhardt, die Wirkung der Schwe
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felsäure auf organische Stoffe. Joly über die Wärme in den 
Mollusken und über die Erzeugung der Salamander (Salaman- 
dra maculosa). Guyon über die Wasserscheu im nördlichen 
Afrika. Thierry über die Torsion der Arterien, gegen Amussat. 
Am 27. Febi. Aug. Cauchy, Untersuchungen über die Inte
gralen der linearen Gleichungen zwischen partiellen Derivationen. 
Derselbe über die Integration durch Reihen von linearen Glei
chungen zwischen partiellen Derivationen. Petit, Berechnung 
der Höhe und Dauer des am 3. Juni 1842 sichtbaren leuchten
den Meteors. Derselbe, Resultate meteorologischer Beobachtun
gen zu Toulouse. Gerdy über die Symptome und den Verlauf 
der Entzündung der Knochen. Amussat über traumatische Aneu- 
rismen. Derselbe über die Torsion der Arterien, in Erwiderung 
gegen Thierry. Bravais über die eigenthümliche Bewegung der 
Sonne. Villeneuve über die Anwendung des Heberbarometers 
und Verbesserung der Barometer. Brassinne, Darlegung eines 
neuen Theorems des Integralcalculs. Frizon über ein Theorem 
von Fermat. Silbermann, neuerfundenes Heliostat. Regnault 
legte den von Reizet neu nach Prof. Bunsen in Marburg con. 
struirten galvanischen Apparat vor, welcher in kleinerm Raume 
eben so viel als Faradey’s Säule wirkt. Arnaud über die zweite 
Expedition nach den Quellen des weissen Nils, über den Lauf 
des Stromes und dessen Zusammenfluss mit dem Bahr-el-Azrak* 
die anwohnenden Völkerstämme, vier arabische Nomadengruppen* 
die Scheluks, Dinkas, Barry. Die Annahme, als seien die Quel
len im Westen gelegen, wird als falsch zurückgewiesen. Gaul
tier de Claubry über eine Reihe von Verbindungen, wo
bei die Oxyde von Chrom, Alumin, Eisen und Antimon ein 
Element bilden. Lamarche, Resultat meteorologischer Beob
achtungen zu Cherbourg am 6. März. Cauchy vom Gleichge
wichte der Temperaturen in einem Cylinder von jeder Form. 
Becquerel über Reizet’s galvanische Säule. Bericht über Ca- 
stelnaus Abhandlung vom silurischen System in Nordamerika. 
Velpeau über die chirurgische Behandlung der Wassersucht. 
Leroy d’Etiolles über die lebenvernichtende Wirkung des schwar
zen Blutes. Tavernier über den primitiven Zustand der Faser
haut bei verschiedenen Aderlässen. Gondret über Fälle von 
intermittirenden Fiebern, die keine Beziehung auf Affectionen 
der Milz haben. Parchappe über die Frage, ob der Mond 
Einfluss auf die Menstruation habe. Dureau de la Malle legte 
Ziegelsteine, welche in den Ruinen des alten Babylon gefunden 
worden sind, vor. Liebig, Entgegnung gegen die von Dumas, 
Boussingault und Payen aufgestellte Theorie der Mästung der 
Thiere und Verhandlung darüber. d’Orbigny über die normale 
Lage der zweischaligen Mollusken. Louis Bonaparte über die 
therapeutische Anwendung des milchsauren Chinin.

Literarische Nachrichten.
Die Wollaston’sche Preismedaille wurde von der Geologischen 

Gesellschaft in London am 17. Febr. der geologischen Karte 
von Frankreich, welche Dufrenoy und Elie de Beaumont ge
liefert haben, zuerkannt.

Am 15. April übergab der Minister des Unterrichts der 
französischen Kammer einen Gesetzentwurf für den erneuerten 
Abdruck der Werke des berühmten Mathematikers Fermat, so
wie für den Druck der noch nicht früher erschienenen Schriften 
desselben. Der Betrag des Kostenaufwandes war auf 15,000 
Fr. gestellt.

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Intelligenzblatt.
(Der Raum einer Zeile wird mit iy2 Ngr. berechnet.)

Eisenhuth’sche Stiftung.
Der im Jahre 1826 verstorbene königl. sächsische Hofrath und 

Kreisamtmann, Wilhelm Christoph Eisenhuth, hat mittels eines beim 
Kreisamte Leipzig niedergelegten Codicills d. d. ^Tl. März und insin. 
23. Mai 1822 ein Capital von 2500 Thlrn. zu einer Stiftung akade
mischer Preisaufgaben für angehende Juristen ausgesetzt und dessen 
Verwaltung dem unterzeichneten Collegio übertragen, dabei aber 
neben mehrere andern, nicht hierher gehörigen Bestimmungen Fol
gendes verfügt;

a) Der Preis für diejenige Schrift, welche die aufgestellten Preis
fragen sowol in Ansehung des Ausdrucks als der Sache selbst 
am genügendsten beantwortet hat, soll für jetzt, und von einer 
möglicher Weise künftig eintretenden Erhöhung desselben ab
gesehen,

fünfzig* Thaler im 20 - Oiildeiifiisse
betragen.

b) Wer um diesen Preis sich bewerben will, muss wenigstens drei 
Jahre, und unter diesen zwei Jahre in Leipzig die Rechtswissen
schaft studirt, darf jedoch nicht über zwei Jahre die Universität, 
welche er zuletzt frequentirt hat, verlassen haben. Auf den 
persönlichen Aufenthalt in Leipzig zur Zeit der Bewerbung kommt 
nichts an. Auch die bereits erfolgte Anstellung des Bewerbers 
in irgend einem bürgerlichen Verhältnisse ist kein Hinderniss, 
wenn nur zur Zeit, in welche die Bewerbung fällt, und deren 
Anfang nach dem Tage der Aufgabe zu beurtheilen ist, noch 
nicht zwei Jahre seit der Beendigung der akademischen Laufbahn 
verflossen sind.

c) Die einzureichenden Abhandlungen müssen in lateinischer Sprache 
abgefasst, reinlich und leserlich geschrieben sein und dürfen bei 
nicht allzu weitläufiger, aber auch nicht allzu enger und kleiner 
Schrift nicht über zwölf geschriebene Bogen im gewöhnlichen 
Schreibpapierformat betragen. Widrigenfalls können sie, wenn 
sie auch des Preises würdig befunden werden, dafern nicht ausser
ordentliche Umstände eintreten, wenigstens nicht zum Abdruck 
auf Kosten der Stiftung befördert werden.

Diese Stiftung, welche zwar der Stifter späterhin widerrufen, 
dessen nach ihm verstorbene Ehegattin aber durch letzten Willen 
wiederhergestellt hat, ist nach dem im Jahre 1837 erfolgten Ableben 
dieser letzten und nach Beseitigung einiger der Gangbarmachung i 

derselben bisher entgegenstehenden Hindernisse nunmehr ins Leben 
getreten, und man hat daher zur Ausschreibung der ersten Preis
aufgabe vorschreiten können. Gegenstand derselben soll für diesmal 
eine Abhandlung sein:

J)e forma et vi codicillorum testamento conlirmatorum.
Indem man dieses hiermit zur öffentlichen Kenntniss bringt, bemerkt 
man zugleich, dass die zu fertigenden Arbeiten bis zum letzten Mai 
1844 bei dem Facultätsactuar unter dessen Adresse versiegelt ein
gereicht, oder mit der Post an denselben portofrei eingesendet wer
den müssen, dass das erste Blatt mit einem Motto zu beschreiben, 
der Vor- und Zuname des Verfassers aber nebst der Angabe seines 
Vaterlands und gegenwärtigen Aufenthalts, auch nach Befinden sei
ner dermaligen Anstellung in einem besonders, und zwar doppelt 
versiegelten Zettel dem Aufsatze unmittelbar beizulegen ist, indem 
Derjenige, welcher diese Vorschriften nicht befolgt, nacht §. X des 
fraglichen Codicills sich des Anspruchs auf den Preis verlustig macht, 
sowie endlich, dass im Monat September 1844 die Preisvertheilung 
vorgenommen werden wird.

Leipzig, am 19. Mai 1843.
Wie Juriötenfacultät Ceippg.

®urd) alle SSu^anblungen ift von uns beziehen:
E]rdmann (Franz. v.)9 Vollständige Uebersicht 

der ältesten türkischen, tatarischen und mogholischen 
Völkerstämme. Nach Radschid-Ud-Din’s Vorgänge 
bearbeitet. 8. Kasan, 1841. 1% Thlr.

----- ------, Kritische Beurtheilung der von Hrn. Qua- 
tremere herausgegebenen: Histoire des mongols de la 
Perse. 8. Kasan, 1841. Thlr.

------ ----- , Herodot entnahm seine Erzählungen der 
alten persischen Geschichte aus persischen Geschichts- 
schreibern. In russischer Sprache. 8. Kasan, 1840. 
% Thlr.

------ ------, Ueber einige Münzen Tamerlan’s. 8. Ka
san, 1837. /2 Thlr.

im Suni 1843.
Rrocklians & Avenarius,

SBudjfyanblung für beutfche unb auglänbifche gjteratur-

von

t». unb äßilltatn
SSierter 4. 20

Leipzig, bei F. A. Broclhans.
hiervon erfdjeint wöchentlich 1 -25ogen. SCnJün&ißimgen barin werben mit 2 SRgr. für ben Staum einer gefpaltenen Beile berechnet, Bes 

■fottbere ^Tltjeiflen te. gegen eine Vergütung von % SShlr- baö Saufenb beigelegt.

Snbalt beö SJJonatö SOlai:
Porfgeituns: SJerpflanjen ber .Kartoffeln. — Sie Äleefütterung in Heinern eanbwtrthfdjaften unb berJlnbau ber verriebenen Äleearten.— 

^unflgtij^e füj. gjorffdjmiebe unb ßanbwirtlje. — (Schreiben beS <&rn. ©enerallieutenant v. Stöber an bie Siebaction. — SSduerlicge Buffänbe. — 
lieber ^Bereinigungen länblidjer Srunbftücfe. — Äann ficb feudjt eingebra^teö £eu, ©troh k. von felbft entjünben? — Vertilgung beS 4>eberidjS 
(Sinapis arvensis). — Ueber ben Knbau unb wirtschaftlichen SBerth ber f^mebif^en Stube (Rutabaga). — Ueber bie SBirEung ber SJlineralfduren. 
auf baö ^flanxenmadjöt^um. — Äennjeidjen ber Srd^tigfeit beö Siinbvie^. — ßanbivirt^fi^aftlic^e Erfahrungen. —ber fogenannten. 
Staupen als Streumittel. — SJerfammlung ber beutfehen ßanb= unb gorfiwirthe in Altenburg. — eiten f

u. f; — Knterljaltunßeblatt: @fne Sa$rt burdjö butjabingcr Canb nadj SSremerhaven. (SSef^lul.) — ^Beantwortung einer 
freunbliöhen Swtuiation. — 2fuö bem Staffauifdjcn. — Söaö will unfere Seit? — ©efchichte beö UcEerbaueö. — Äomifcgeö. — Vergiftung beö Äaffeeö 
einer S^iff^mannfchaft. — Dr. (Shriftian SSilhelm ©nelL 
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ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG.
Zweiter Jahrgang. J|g 142. 15- Juni 1843.

Theologie«
Histoire des eglises du desert chez lesprotestants de France, 

depuis la fin du regne de Louis XIV jusqu’ä la re- 
volution frangaise. Par Charles Coquer el. 2 Bde. 
Paris und Genf, Cherbuliez u. Comp. 1841. 8.

Die Geschichte des Protestantismus in Frankreich bis 
zur Zeit seiner Anerkennung durch die Revolution lässt 
sich in drei Perioden abtheilen. Die erste geht bis zu 
Heinrich’s IV. Abschwörung und dem Edict von Nan
tes; die zweite erstreckt sich nicht nur bis zur Wider
rufung dieses Edicts, sondern bis zur scheinbar völli
gen Unterdrückung der Protestanten nach den Kami- 
sardenkriegen; die dritte endlich beginnt mit den ersten 
Versuchen, die zerstörte Kirche wieder herzustellen, 
und endigt mit dem Edicte Ludwig’s XVI., welches die 
Protestanten wieder als Bürger erkennt. Die berühm
ten Decrete der Assemblee Constituante bezeichnen den 
Anfang der Periode, in welcher wir jetzt leben. Die 
Zeit der vierten und dritten Periode, besonders aber 
dieser letztem, wird von den französischen Protestan
ten mit bezeichnendem Ausdrucke die Zeit der eglises 
du desert genannt, d. h. der Gemeinden, die, um der 
Verfolgung zu widerstehen, sich in Einöden, auf Ber
gen, in Höhlen, des Nachts zur Feier ihres geächteten 
Gottesdienstes versammelten. Die Periode der ersten 
Kämpfe der Reformation in Frankreich während des 
16. Jahrh. und ihres Bestehens bis zur Revocation des 
Edicts von Nantes ist bereits, in Folge eines bedeuten- 
ten historischen Materials, so ziemlich bekannt, ob
gleich auch sie noch ihren wahren Geschichtschreiber 
erwartet. Über den Zeitraum des heldenmüthigen Ka- 
misardenkrieges besitzen wir gleichfalls mehre Memoi
ren und Bearbeitungen; die dritte Periode hingegen war 
bisher viel weniger bekannt aus Mangel an hinreichen
den Nachrichten; die Geschichte des Druckes, unter 
welchem die Protestanten in Frankreich lebten, ist die 
beste Erklärung dieses Mangels: sie waren ohne Recht, 
sie wurden von keinem andern Gesetze regiert, als von 
Gesetzen der grausamsten Verfolgung; ihre Gelehrten, 
ihre Schriftsteller lebten als Flüchtlinge im Auslande; 
was sie thaten, um sich zu befestigen, mussten sie im 
Verborgenen thun, selbst ihre Unterhandlungen mit der 
Regierung mussten sie geheim halten: wie konnten sie 
demnach ihren Zustand und ihre Schicksale der Welt 
veröffentlichen? Ihre Geschichte kann daher nur aus 
ungedeckten Quellen geschöpft werden, sowie es der 

Verf. der oben genannten Schrift gethan hat. Sein 
Werk verdient den wärmsten Dank, nicht blos von Sei
ten des Historikers, für welchen es eine Lücke sowol 
in der Kirchengeschichte als in der Geschichte Frank
reichs ausfüllt, sondern auch von Seiten sämmtlicher 
französischer Protestanten, für die Hr. Coquerel in ei
ner Zeit, wo Rom das Haupt so drohend wieder er
hebt, das Andenken an den muthigen Glaubenseifer 
der Väter und an ihr unbesiegbares Vertrauen in den 
endlichen Sieg ihres Rechts wieder lebendig aufgefrischt 
hat. Seine Histoire des eglises du desert ist in jedem 
Bezüge ein ausgezeichnetes Geschichtwerk; es herrscht 
darin die ruhige Sicherheit des Protestanten, der im 
vollen Besitze seiner Freiheit ist, verbunden mit der 
Begeisterung für die heldenmüthigen Kämpfe der Vor
fahren ; mit der gewissenhaftesten Treue erzählt der 
Verf. in einfachem, ernstem Stile die Facta, indem er 
zugleich mit wahrhaft historischem Scharfblicke die 
Ursachen der Begebenheiten und ihre Verbindung un
ter einander nachzuweisen sucht. Er zeigt überall, wie 
die Geschichte des Protestantismus in Frankreich im 
18. Jahrh. mit der innern Geschichte des Landes, mit 
der Politik des Hofes zusammenhängt, und thut somit 
dar, dass die genaue Kenntniss der Schicksale unserer 
Kirche auch für den Profan historiker unerlässlich ist. 
Die Quellen, aus denen er geschöpft hat, geben seinem 
Werke zu gleicher Zeit einen hohen Grad von Zuver
lässigkeit und einen ganz eigenthümlichen Reiz; es sind 
grösstentheils handschriftliche Documente, die bisher 
noch nie zu ähnlichem Zwecke benutzt waren. Die vor
züglichsten derselben wurden ihm von Frau Rabaut- 
Pomier, der Witwe des zweiten Sohnes des berühmten 
Predigers Paul Rabaut, eingehändigt und bestehen in 
der ausgedehnten Correspondenz dieses Geistlichen mit 
den übrigen Predigern der Wüste, in handschriftlichen 
Acten der während der Verfolgung insgeheim gehalte
nen Synoden, in Bittschriften an den König und dessen 
Beamte, in mehren Theilen von Rabaut’s eigenem Tage
buche u. s. w. Äusser diesen höchst wichtigen Docu
menten konnte Hr. Coquerel noch viele andere benutzen, 
die er theils von Privatpersonen erhielt, theils in ver
schiedenen Archiven und Bibliotheken fand.

Um auf den Werth dieses Werkes aufmerksam zu 
machen, glaubt Ref. nichts Besseres thun zu können, 
als, so viel der Raum hier gestattet, in gedrängter Dar
stellung die Hauptresultate von des Verf. historischen 
Forschungen zusammenzufassen.
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Nach einer Einleitung, in welcher der Verf. den 
Plan seiner Arbeit aus einander setzt, gibt er ein trau
riges, aber treues Bild der barbarischen Gesetzgebung 
Ludwig’s XIV., unter deren Druck diejenigen Protestanten 
seufzten, welche nach der Revocation desEdicts von Nan
tes in Frankreich zurückgeblieben waren. Diese Gesetze 
blieben in Kraft nach beendigtem Cevennenkriege; sie wa
ren indessen so wenig als die Niederlage derKamisar- 
den im Stande, den Protestantismus in Frankreich aus
zurotten. Trotz der Confiscationen, der Hinrichtungen, 
der Dragonnaden, der Schliessung aller Kirchen fuhren 
die Protestanten fort, ihre Versammlungen zu halten, 
indem sie dazu die entlegensten Örter wählten. Ihr 
Eifer wuchs vorzüglich in den letzten Tagen Ludwig’s XIV. 
nach dem Utrechter Friedensschlüsse, als während kur
zer Zeit die Heftigkeit der Verfolgung einigermassen 
nachliess. Eine völlige Wiederherstellung des Gottes
dienstes und der kirchlichen Ordnung schien jedoch 
ausserordentlicher Schwierigkeiten wegen zweifelhaft. 
Nicht blos die gänzliche Zerstörung aller kirchlichen 
Anstalten, nicht blos die königlichen Edicte und der fana
tische Eifer der Beamten und der Geistlichkeit mussten 
von einem solchen Unternehmen zurückschrecken: es 
lag auch in der Gesinnung der Protestanten selber, be
sonders der Gebirgsbewohner, ein bedeutendes Hinder
niss, nämlich eine durch die Verzweiflung aufs höchste 
gesteigerte Schwärmerei, die eben so verderblich war 
als die Verfolgung. Nichtsdestoweniger aber fassten 
mehre wahrhaft apostolische Männer den Entschluss, 
die Kirche wieder aufzubauen; ihre Bemühungen wur
den von dem schönsten Erfolge gekrönt. Der erste 
und der ausgezeichnetste dieser Glaubenshelden ist der 
Prediger Antoine Court, den man mit Recht den Wie
derhersteller des Protestantismus in Frankreich genannt 
hat. Schon in seinem 17. Jahre, 1715, versah er die 
Gemeinde von Nimes; damals entwarf er bereits den 
Plan, seine Kirche wieder aufzurichten, und sogleich 
ging er an die Ausführung desselben. In dem genann
ten Jahre versammelte er die wenigen Prediger, die 
noch in den Cevennen und in Languedoc übrig geblie
ben waren; 1716 hielt er eine Synode im Dauphine und 
1717 eine dritte im Languedoc, deren Beschlüsse Hr. 
Coquerel nach dem wieder aufgefundenen, in der Wüste 
selbst verfassten Protokoll mittheilt; Festigkeit und Klug
heit zeichnen diese merkwürdigen, unter freiem Him
mel niedergeschriebenen Artikel aus.

Nach dem Tode Ludwig’s XIV. schienen einen Au
genblick neue Hoffnungen für die Protestanten im mit
täglichen Frankreich aufzugehen. Als der Minister 
Philipp’s V., der Cardinal Alberoni, um die Absichten 
des Königs von Spanien auf Frankreich zu unterstützen, 
die Protestanten des Süden aufzuwiegeln suchte, trat 
der geängstigte französische Hof mit Antoine Court in 
Unterhandlung. Dieser erklärte, die Agenten des spa
nischen Ministers seien bereits von den Predigern ab

gewiesen worden, und nur die allzu grosse Strenge der 
Edicte könne die Protestanten wieder zur Aufregung 
bringen; dafür konnte er jedoch von dem Hofe keine 
Versicherung erlangen, man werde milder auftreten; 
die Furcht vor einer neuen Empörung der Kamisarden 
lähmte allein für kurze Zeit den Eifer der Verfolger. 
Diese Zeit benutzten die Kirchen, um Gottesdienst und 
Disciplin neu und fester als vorher zu organisiren. Da 
äusser dem Prediger Jakob Roger im Dauphine kein 
einziger kirchlich ordinirter Prediger im ganzen Süden 
war, bewog Ant. Court seinen Gehülfen P. Corteis, nach 
Zürich zu gehen und sich dort durch Auflegen der 
Hände weihen zu lassen. Corteis vollbrachte glücklich 
die gefahrvolle Reise; nach seiner Rückkehr ordinirte 
er Ant. Court während einer Synode; so wurde durch 
diese muthigen Männer in der Zeit der Bedrückung die 
Würde des heiligen Amtes gerettet und fortgepflanzt. 
1718 hielt Court abermals eine Synode, welcher 45 
Mitglieder, sowol Geistliche als Laien, beiwohnten; es 
wurde beschlossen, Niemanden zum Prediger aufzu
nehmen, als nach strenger Prüfung seiner Lehre und 
seiner Sitten. Von Jahr zu Jahr wurden ähnliche Sy
noden gehalten; es ist eben so merkwürdig als erhe
bend, in den Acten dieser Versammlungen die Fort
schritte zu beobachten, welche der Muth, die Ordnung 
und selbst die Zahl der protestantischen Kirchen machen.

Als der Herzog von Orleans die Regentschaft an
trat, hatte er anfänglich die Absicht, die ausgewander
ten Protestanten wieder zurückzurufen, um, wie er sich 
hierüber im J. 1716 gegen den Herzog von Saint-Simon 
äusserte, dem Ruin und der Verarmung des Staates 
abzuhelfen. Die Vorstellungen seines Vertrauten be
wogen ihn jedoch, diesen Gedanken wieder aufzuge
ben; zudem liess die damals in Frankreich herrschende 
Verwirrung einen Mann wie Philipp von Orleans nicht 
Zeit, sich länger mit solchen Plänen zu beschäftigen; 
er überliess es seinen Räthen, das Schicksal der Pro
testanten zu bestimmen. Als der Conseil de V Interieur 
vorschlug, die Edicte Ludwig’s XIV. zwar bestehen zu 
lassen, aber zu Douai eine Colonie von Zurückgerufe
nen (rappeles) zu gründen, und als dieser Vorschlag 
von dem Conseil de conscience zurückgewiesen wurde, 
beschränkte man sich darauf, in der Ausübung der Ge
setze hier und da milder zu sein. Dies dauerte jedoch 
nicht lange; nach dem Tode des Herzogs von Orleans 
kam, durch den Einfluss des Cardinals von Fleury, die 
Regentschaft in die Hände des Herzogs von Bourbon, 
und nun begann eine noch viel heftigere Verfolgung 
als selbst unter, dem sogenannten grossen Könige. Der 
Verf. berichtet, durch welche niederträchtige Intriguen 
das Edict von 1724 vorbereitet wurde, welches, das 
Werk eines Höflings und eines Priesters, des Herzogs 
von Bourbon und des Abbe de Tressan, nachherigen 
Erzbischofs von Rouen, dem Herzog von Orleans nicht 
zugeschrieben werden darf, wie man es fälschlich ge- 
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than hat. Die merkwürdigsten Artikel dieses abscheulichen 
Gesetzes werden von Hrn. Coquerel mitgetheilt; selbst 
unter Ludwig XIV. hatte der fanatische Hass des bi
gotten Hofes kein solches System der Tyrannei ausge
dacht; nicht blos wurde die buchstäbliche Befolgung 
der altern Edicte neu eingeschärft, es kamen auch neue 
Artikel hinzu, welche zum Zweck hatten, den Prote
stanten jeden Überrest von bürgerlichem Rechte zu 
rauben; alle nicht von den katholischen Priestern ein
gesegneten Ehen wurden für ungültig, die Kinder für 
Bastarde und erbunfähig erklärt, es wurde den Eltern 
verboten, ihren Kindern zu erlauben, sich im Auslande 
zu verheirathen; die Kinder hingegen, welche sich im 
Lande selbst katholisch verheirathen wollten, wurden der 
Verpflichtung enthoben, die Genehmigung der Eltern nach
zusuchen; die Ausübung des Predigtamts, die Versamm
lungen sowol im Freien als in den Häusern wurden 
von neuem auf das strengste untersagt; dazu kamen 
eine Menge Dispositionen, welche den Protestanten nicht 
nur das Leben in Frankreich unmöglich machen soll
ten, sondern sie selbst bis nach ihrem Tode verfolgten. 
Die Strafen für die Übertretung dieser Punkte waren 
der Tod, die Gütereinziehung, lebenslängliche Galee
ren für die Männer, lebenslängliche Einsperrung für 
die Frauen.

Es erging aber diesem Edicte, wie es gewöhnlich 
solcher Tyrannei ergeht; von der ultramontan gesinnten 
Geistlichkeit, sowie von der jansenistischen Magistra
tur wurde es zwar gleich gut aufgenommen, allein bald 
sah man ein, dass es, eben seiner Strenge wegen, un
ausführbar war; denn wer hätte die Macht gehabt, ganze 
Bevölkerungen, Versammlungen von drei- bis viertau
send Menschen auf die Galeeren zu schicken? Es 
brachte daher nichts hervor als eine lange Folge von 
einzelnen Grausamkeiten, die, statt den Protestantismus 
zu ertödten, ihm durch den Widerstand immer neue 
Kraft gaben. Im Augenblicke selbst, wo von einem 
ungläubigen, sittenlosen Hofe dieses Gesetz ausging, 
wurden die Versammlungen der geächteten Protestan
ten im Languedoc immer zahlreicher und häufiger; die 
Prediger, uni einer grössern Anzahl von Orten ihre 
unermüdliche Thätigkeit zu widmen, begannen nun ein 
wanderndes, täglich allen Gefahren ausgesetztes Leben, 
von dem uns Hr. Coquerel in einem, aus dem Tage
buche von Ant. Court entnommenen Reiseberichte, ein 
Bild mittheilt. So erhoben sich mitten im Sturme die 
Kirchen wieder, täglich nahm die Zahl der Protestan
ten zu und bald war Mangel an Predigern. In dieser 
Noth fassten Ant. Court und seine Gehülfen den Ent
schluss, mit Hülfe von Beiträgen aus den protestanti
schen Ländern im Auslande eine theologische Schule 
zu stiften; auf diese Weise entstand im J. 1730 das 
Seminarium von Lausanne, über dfessen Gründung Hrn. 
Coquerel’s Werk ein höchst interessantes Fragment von 
Ant. Court enthält. Court selbst zog sich von nun an 

nach Lausanne zurück, um diese Schule zu leiten, welche 
im 18. Jahrh. das ganze reformirte Frankreich mit Predi
gern versah und 1809 von Napoleon in das Vaterland, 
nach Montauban, verlegt wurde.

Zur nämlichen Zeit gingen von mehren Synoden 
Beschlüsse aus, deren Energie einen merkwürdigen Con- 
trast bildet mit der kleinlichen Grausamkeit des Edicts 
von 1724. Unter dem Ministerium des aufgeklärten, 
friedliebenden Cardinals von Fleury erwartete man eine 
Milderung in der Ausübung dieses Edicts; die Parla
mente jedoch, sämmtlich gallikanisch gesinnt, also aus 
andern Gründen als die Jesuiten und die Roues des 
Hofes, beharrten auf der strengen Handhabung der Ge
setze gegen Die, welche die Einheit der Kirche zerris
sen, obgleich auch sie genöthigt waren, in einzelnen 
Fällen von dieser Strenge nachzulassen; unerbittlich in 
der Bestrafung religiöser Übertretungen, waren sie meist 
gerecht in der Behandlung der Civilfragen, besonders 
der Ehesachen. Der heftigste Hass traf immer die Pre
diger; 1728 wurde Al. Roussel, Prediger von Uzes, zu 
Montpellier gehängt; zur nämlichen Strafe wurde 1732 
Barthelemy Claris, von Lussan, zu Alais verurtheilt; die
ser kühne Mann fand jedoch Mittel zu entfliehen; sein 
Verhör, das für die Kenntniss des damaligen Verfah
rens der Justiz gegen die Protestanten äusserst merk
würdig ist, findet sich S. 228 f.

Diese Todesurtheile, zu welchen noch mehre Ver- 
urtheilungen zu den Galeeren und 1735 ein grosses Au- 
to-da-fe protestantischer Bücher zu Beaucaire kamen, ge
nügten indessen der Geistlichkeit nicht; 1737 richteten 
die katholischen Pfarrer der Cevennen ein Schreiben an 
den Cardinal von Fleury, um sich schwer zu beklagen, 
dass die Gesetze gegen die Ketzer nicht mehr beobachtet 
werden; der Minister gab ihnen jedoch kein anderes Ge
hör, als dass er ihr Schreiben an den Grafen von Saint- 
Maurice, Intendanten des Languedoc, sandte, welcher 
in einem Briefe an den Bischof von Alais (S. 265 f.) 
sich bemühte, den priesterlichen Eifer zu mässigen; es 
sei nicht möglich, sagt er, die Protestanten alle zu be
strafen; die Gefängnisse der Provinz würden nicht hin
reichend sein, sie zu fassen; man müsse sich daher 
damit begnügen, zuweilen ein Beispiel zu statuiren.

Als 1740 der Krieg wegen der österreichischen Erb
folge ausbrach, nahm der Hof von Versailles, theils 
Rücksichten äusserer Politik gehorchend, theils beun
ruhigt über die innere Lage Frankreichs, wieder eine 
drohendere Stellung gegen die französischen Protestan
ten an. Intendanten der Provinzen, Parlamente, Geist
lichkeit, Jansenisten, Ultramontane, Alles vereinigte 
sich, um mit erneuertem Eifer das Verfolgungswerk zu 
betreiben. In der Ungeheuern Verwirrung, in der sich 
Frankreich damals befand, waren die Protestanten al
lein ^est, einig und von edlen Gefühlen begeistert. Es 
ist beinahe unbegreiflich, wie sehr sie sich mitten un
ter der Verfolgung vermehrten; bisher fanden wir sie
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blos in den Cevennen, im Languedoc, im Dauphine; 
seit 1733 treffen wir auch Gemeinden in der Guyenne, 
im Comte de Foix, im Poitou, in der Normandie und 
mehren andern kleinern Provinzen; die kirchliche Dis- 
ciplin wird immer fester organisirt; immer zahlreichere 
Prediger besuchen die zerstreuten Brüder und leiten 
ihre Versammlungen; am 18. August 1744 wird zum 
ersten Male wieder eine Nationalsynode gehalten, in 
einer öden Gegend des Nieder-Languedoc, um über die 
Interessen der sämmtlichen Kirchen zu berathen und durch 
eben so weise als energische Massregeln die Einigkeit 
zu begründen; mehre der heldenmüthigen Prediger, 
welche dieser Versammlung beiwohnten, fanden bald 
darauf den Tod als Märtyrer.

Als die Nachricht von dieser Synode an den Hof 
gelangte, verdoppelte dieser seine Strenge, indem er 
von neuem einige von dem blindesten Fanatismus ein
gegebene und gänzlich unausführbare Edicte erliess. 
Das Jahr darauf, 1745, gingen die Protestanten bereits 
weiter: sie richteten an den König eine Bittschrift, worin 
sie sich gegen die ihnen gemachten Anschuldigungen 
vertheidigen, über die Ungerechtigkeit klagen, mit der 
sie behandelt werden, und die Gewissensfreiheit begeh
ren, „diese Freiheit, wie sie sich ausdrücken, welche 
dem Menschen so wesentlich, für sein Glück so noth
wendig und der Natur des Christenthums so gemäss 
ist“. Diese Bittschrift war die erste in der Reihe vie
ler anderer, welche von nun an, in demselben ein
fachen, edlen Tone abgefasst, an den König gerichtet 
wurden, aber wahrscheinlich nur selten an ihn gelang
ten und nichts bewirkten. Der Minister Ludwig’s XV., 
zu dessen Departement die reformirten Kirchen gehör
ten, war Ludwig Phelypeaux, Graf von Saint-Floren- 
tin, später Graf von La Vrilliere, ein Mann von engem 
Geiste und engem Herzen, aber ein thätiger Administrator, 
der, sehr inconsequent in seinem Verfahren gegen die Pro
testanten, bald die unbegreiflichsten Edicte unterschrieb 
und die grösste Strenge einschärfte, bald die Intendanten 
zur Milde und Mässigung ermahnte. Von ihm gingen die 
Befehle aus, Welche die Verfolgung des J. 1745 hervorrie
fen; diese Verfolgung ist vielleicht die schwerste imLaufe 
des 18. Jahrh. Mehre Prediger wurden hingerichtet, wie 
der 70jährige Jacques Roger, einer der ersten Gehül- 
fen des Ant. Court, zu Grenoble; der Student (propo- 
sant) Louis Rang zu Die, und 1746 Matthieu Desubas, 
gleichfalls Student, zu Montpellier. Im Languedoc fan
den viele Protestanten den Tod bei den Überfällen ihrer 
Versammlungen. Der Verf. entwirft ein düsteres Ge
mälde dieser bis 1750 wüthenden Verfolgung; seine 
Quellen liefern ihm eine Menge interessanter Züge, die 
hier keine Stelle finden könen, so wenig als die Er
zählung des unbeugsamen Widerstandes der Protestan
ten. Hätten die Prediger nicht fortwährend sich be-, 

müht, zur Mässigung zu ermahnen, so wäre ein neuer, 
allgemeiner Aufstand in den südlichen Provinzen erfolgt. 
Die Prediger fassten daher den Entschluss, dem Hofe 
die Übel zu schildern, unter welchen die Protestanten 
seufzten, sowie die Gefahr, der man sich aussetzte, 
wenn man sie aufs Äusserste triebe. Paul Rabaut, der 
von jetzt an eine so bedeutende und edle Rolle in die
ser Geschichte spielt, schrieb zuerst an den Intendan
ten des Languedoc Lenain (Dec. 1746); kurz darauf 
wurde demselben Beamten ein ausführliches Memoire 
de plaintes übergeben, mit der Bitte, es an den Hof 
gelangen zu lassen; es ist aber keine Spur vorhanden, 
dass je auf diese Klagen und Vorstellungen Rücksicht 
genommen wurde. Endlich wandten sich die Verfolg
ten an den zu Aachen versammelten Congress, in der 
Hoffnung, die Bevollmächtigten der protestantischen 
Staaten würden bei dem französischen GesandtenSchritte 
für sie thun; allein auch dieses Memoire, das der Verf. 
aus den Papieren von Rabaut-Pomier zum ersten Male 
bekannt macht, blieb ohne Wirkung; die französischen 
Protestanten mussten noch beinahe 40 Jahre dulden 
und harren, bis sie die Freiheit erhielten, die sie be
ständig als ihr heiligstes Recht verlangten. Es trat nun 
zwar eine Zeit der Ruhe für sie ein, aber sie dauerte nicht 
lange. Die Schrift, welche 1752 der Generalprocurator bei 
dem pariser Parlamente Joly de Fleury über den Zustand 
der Protestanten in den mittäglichen Provinzen heraus
gab und worin er, um in Zukunft endlosen Verwicke
lungen und Processen zu entgehen, vorschlug, die bür
gerliche Gültigkeit der protestantischen Ehen anzuer
kennen, bezeugte allerdings einen bedeutenden Fort
schritt in der öffentlichen Meinung, allein sie hatte noch 
keinen Einfluss weder auf den Hof noch auf die Ma
gistratur. Durch einen Zusammenfluss von Ursachen 
und Rücksichten, welche der Verf. in dem 1. Capitel 
seines 3. Buches aus einander setzt, verschlimmerte 
sich sogar die Lage der Protestanten wieder, und wäh
rend mehrer Jahre fanden von neuem tragische Auf
tritte statt. In diesem Theile seiner Geschichte erzählt 
Hr. Coquerel nicht mehr nach seinen Documenten aus 
der Wüste, sondern er bestätigt und vervollständigt 
deren Berichte durch die officiellen Depeschen der 
Regierung, welche er das Glück hatte, von diesem Zeit
punkte an in den Archiven des Königsreichs wieder 
aufzufinden. Diese Depeschen verrathen die traurigste 
Politik, die bald unerbittlich, bald milde sein wollte, 
der es aber an Kraft gebrach, sowol ihre bessern, Ge
sinnungen durchzuführen, als durch ihre Strenge, wozu 
sie viel eher geneigt war, die Protestanten zu unter
drücken.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. JF« Hand in Jena» Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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Im April 1751 wird, auf Antrieb der Geistlichkeit 
des Languedoc, der Befehl bekannt gemacht, die Pro- 

. testanten sollen ihre in der Wüste getauften Kinder in 
die katholischen Kirchen bringen, um sie neu taufen 
zu lassen; um diesem Befehle nachzukommen, setzt 
man eine Frist von 14 Tagen aus. Diese Massregel, 
mit der sich ein verdoppelter Eifer gegen die gottes
dienstlichen Versammlungen verbindet, erbittert die 
Protestanten im höchsten Grade. Die seit dem aache- 
ner Frieden müssigen Truppen wurden nach dem Sü
den geschickt, um sie durch die Verfolgung der Pro
testanten zu beschäftigen. Zwar gaben sich die Predi
ger alle Mühe, die gereizte Bevölkerung zu besänftigen; 
aber wenn man in Hrn. Coquerel’s Werke sieht, wie 
sich allmälig Alles vereinigte, um die Geduld der Pro
testanten aufs Äusserste zu treiben, wie viele Grausam
keiten sie zu erdulden hatten, wie vergebens sich ihre 
Geistlichen immer an den König wandten, mit welchem 
fanatischen Hasse die südlichen Bischöfe fortwährend 
die Regierung aufreizten, so begreift man, dass ein 
Bürgerkrieg auf dem Punkte war auszubrechen. In den 
ersten Tagen von 175'2 wurde ein junger Proposant 
Francois Benezet zu Montpellier hingerichtet; die Nach
richt hiervon verbreitete grosse Freude am Hofe. „Ich 
erfahre mit Vergnügen, schrieb der Staatssecretär an 
den Commandanten des Languedoc, dass man endlich 
sich eines Predigers bemächtigt hat.4. Zu der nämlichen 
Zeit schickte der Intendant der genannten Provinz 
Dragoner in die Häuser der Protestanten, um sie zu 
zwingen, ihre Kinder um taufen zu lassen; bald wurden 
diese Dragonnaden an vielen Orten nachgeahmt und 
wütheten noch viel heftiger als früher unter Louvois. 
Pa griffen die Kamisarden wieder zu den Waffen; am 
10. August 1752 bricht ein Aufstand zu Sedignan aus; 
mehre katholische Priester werden getödtet, die Dra
goner in die Flucht getrieben. Diese Nachricht ver
breitete Schrecken am Hofe; aus Furcht vor den Ka
misarden wurden die Dragonnaden untersagt und der 
Geistlichkeit ein milderes Verfahren angerathen; man 
wandte sich sogar an Paul Rabaut, um ihn zu bitten, 

durch seinen Einfluss die Protestanten zu besänftigen; 
er that es und es gelang ihm; aber das einzige wahre 
Mittel, dem Staate Ruhe zu verschaffen, ergriff die 
Regierung nicht, nämlich Anerkennung der Glaubens
freiheit ; sie fürchtete sich vor den Protestanten, mehr 
aber noch vor der katholischen Geistlichkeit; nirgend 
zeigt sich diese Feigheit und die Verwirrung, in welche 
sie den Hof von Versailles gebracht hatte deutlicher, 
als in den ministeriellen Depeschen, welche der Verf. 
mittheilt, und in den zahlreichen sich widersprechenden 
Massregeln in Bezug auf die Kirchen der Wüste, von 
welchen Massregeln das 4. Capitel des 3. Buches einen 
Überblick gibt.

Nichtsdestoweniger wachsen und blühen die Kir
chen, streng in ihrer Disciplin und fest in ihrem Ver
bände und ihrer Organisation. Eine beträchtliche Emi
gration, im J. 1752, schwächte sie nicht. Diese Emi
gration war ein neuer Antrieb für den Hof, seine Strenge 
zu verdoppeln. Er erliess verschiedene Edicte, in der 
Absicht, alle weitern Auswanderungen zu verhüten; diese 
Edicte gehören zu den seltsamsten Erzeugnissen der 
damaligen Legislation: einerseits versucht diese Alles, 
um die Protestanten in Frankreich zurückzuhalten, 
und andererseits thut sie ihr Möglichstes, um ihnen 
diesen Aufenthalt unerträglich zu machen. Im .1. 1754 
befahl der Marschall von Richelieu, sogleich nach seiner 
Anstellung als Commandant der Provinz Languedoc, 
den Militärbehörden, die Versammlungen der Protestan
ten mit Gewalt und ohne Schonung zu zerstreuen; die 
Instruction, die er hierüber publicirfe, überbietet noch 
wo möglich an Grausamkeit das berüchtigte Edict von 
1724. Ohne Verzug wurden diese militärischen Mas- 
regeln ausgefuhrt; das erste Opfer war der Prediger 
Etienne Lafage, der 1754 zu Montpellier gehängt wurde; 
Paul Rabaut, dem man mit dem grössten Eifer nach
stellte, entging nur mit Mühe den Verfolgern.

Es ist auffallend, dass zu eben dieser Zeit die 
Protestanten einen geheimen Beschützer fanden in der 
Person des Fürsten Ludwig von Bourbon Conti- Au®, 
unbekannten Beweggründen setzte er sieh niil Paul 
Rabaut in Verbindung; Beide pflogen, theils schriftlich, 
theils mündlich, über die Freiheit der Kirche lange 
Unterhandlungen, deren höchst merkwürdiges Detail 
der Verf. aus des Predigers eigenem Tagebuche ge
schöpft hat. Beide Theile konnten jedoch nicht einig 
werden; der Fürst verlangte, die Protestanten sollten 
auf die öffentlichen Versammlungen verzichten, Rabaut
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hingegen bestand auf einer durchgreifenden Reform der 
bestehenden Gesetze. So weit war die öffentliche Mei
nung noch nicht vorgeschritten; selbst die öffentlichen, 
beredten Vertheidiger, welche von nun an die Prote
stanten fanden, sprachen noch nicht zu Gunsten einer 
völligen Freiheit. Gas berühmte Memoire des General- 
procurators des Parlaments von Aix, Rippert de Mon- 
clar (1755), so edel und kräftig es auch die bürgerlichen 
Rechte der Protestanten vertheidigt und, um ihre Ehen 
zu legitindren, eine Form verlangt, „welche ihr Gewissen 
nicht beleidige*'4, glaubt doch noch gegen die Idee sich 
verwahren zu müssen, als verlange es „die Wieder
herstellung der freien Ausübung derreformirtenReligion“. 
Diese treffliche Schrift war die erste, welche von einer 
katholischen Magistratsperson zu Gunsten der Prote
stanten ausging; sie blieb jedoch bei dem Hofe eben 
so fruchtlos wie die Bittschriften dieser letztem. Die 
Verfolgungen dauern fort; 1762 wird zu Toulouse der 
Prediger Francois Rochette, 26 Jahre alt, hingerichtet, 
und mit ihm drei junge Edelleute, die Brüder Grenier. 
Nach der ergreifenden Erzählung dieser tragischen 
Scene, welche selbst auf die Verfolger einen tiefen 
Eindruck machte, geht der Verf. zur Geschichte des 
lohann Calas über, der nur wenige Wochen nach Ro
chette, auf demselben Platze zu Toulouse gemordet 
wurde. Hr. Coquerel berichtet über diese entsetzliche 
That mehre Einzelheiten, die bisher unbekannt waren, 
besonders über die kleine Schrift von Paul Rabaut, La 
calannie confondue , im Januar 1762 „in der Wüste“ 
gedruckt und von dem Parlamente von Toulouse ver- 
urtheilt, durch des Henkers Hand zerrissen und ver
brannt zu werden. Der Process von Calas wurde, zum 
Theil durch Voltaire, zur wohlthätigen Belehrung für 
Frankreich; man fing an einzusehen, wie barbarisch 
die Gesetze und wie falsch die Vorurtheile gegen die 
Protestanten waren, sodass gleichsam die letzte Greuel- 
that des Fanatismus eine der Ursachen der Freiheit 
wurde.

Der Verf. macfit hierauf eine sonderbare That- 
sache bekannt, von der man bisher beinahe gar nichts 
wusste, nämlich den damals gehegten Plan, zu Paris 
eine protestantische Bank zu gründen, welche, um den 
Protestanten die Toleranz zu verkaufen, der Regierung 
in ihrer Ungeheuern Geldnoth zu Hülfe kommen sollte. 
Der Hof liess sich hierüber in sehr tiefe Unterhand
lungen mit den Predigern ein; diese, und namentlich 
P. Rabaut, sahen jedoch in dem vorgeschlagenen Un
ternehmen nur ein Mittel, um nach und nach die Pro
testanten zu ruiniren, ohne dadurch die immer wach
senden Bedürfnisse der Regierung zu befriedigen; sie 
waren daher weise genug, die angebotene Toleranz aus
zuschlagen. Trotz der Edicte, war der Hof durch den 
Lauf der Dinge genöthigt worden, die Protestanten als 
mächtig genuS anzusehen, um selbst mit ihnen, obgleich 
nur im Geheimen, zu unterhandeln. Ein anderer Be

weis, wie stark und sicher sie sich selber glaubten, ist 
der Hirtenbrief (Exhortation ä la repentance et a la 
profession de la verite), welchen 1761 die Prediger P. 
Rabaut und Paul Vincent an ihre Gemeinde von Nimes 
richteten, um sie zur demüthigen Ergebung in den göttli
chen Willen, zur Festigkeit im Glauben und zum Ver
trauen in den Sieg der Wahrheit aufzumuntern. Das Jahr 
vorher, 1760, waren zwei Synoden im Languedoc ge
halten worden; die gottesdienstlichen Versammlungen 
wurden nicht mehr blos in der Wüste gehalten, es 
erhoben sich bereits Kirchen, im Süden und im Norden, 
und Niemand dachte mehr daran, sie zu zerstören. 
Selbst das Loos der im Bagne von Toulon befindlichen 
Männer, und der in der Tour de Constance bei Aigues- 
mortes eingekerkerten Frauen, von deren Leiden der 
Verf. (Tbl. II, S. 406 f.) eine rührende Schilderung 
gibt, wurde allmälig erleichtert; einzelne wurden auf 
Betreiben mehrer protestantischer Mächte freigelassen, 
jedoch nur vermittelst beträchtlicher Summen Geldes; 
gegen 1769 wurden die letzten von den Galeeren und 
aus dem Thurme befreit.

Die Ideen der Toleranz machten immer weitere 
Fortschritte; bereits im J. 1754 schrieb Turgot seine 
kleine Le conciliateur betitelte Schrift, welche von dem 
Könige gleichen Schutz für die Protestanten, wie für 
alle übrigen Bürger, in Anspruch nahm. 1762 versuchte 
der unermüdliche P. Rabaut von neuem, zu Gunsten 
der Protestanten zu unterhandeln, mit dem wohlgesinn
ten Gouverneur des Languedoc, Herzog von Fitz-james. 
Der Herzog zeigte sich zwar zu bedeutendenConcessionen 
geneigt, allein da der Prediger auf völliger Freiheit be
harrte, so blieben auch diese Bemühungen ohne augen
blicklichen Erfolg. Ebenso erging es dem Vorschläge, 
die französischen Reformirten sollten sich Alle in dem 
Elsass naturalisiren lassen, um dann als Elsasser das 
Recht zu haben, im übrigen Frankreich zu wohnen. 
Die Philosophen des 18. Jahrh. blieben müssig in diesem 
grossen Kampfe für geistige Freiheit; die kräftigsten 
Stimmen zu Gunsten der Protestanten wurden von Mit
gliedern dieser nämlichen Parlamente erhoben, welche 
noch vor kurzem so streng gewesen waren in der An
wendung der königlichen Edicte; 1766 klagte der edle 
Generaladvocat Servan, in einer gerichtlichen Rede zu 
Grenoble, die ganze Legislation über die Protestanten 
mit energischer Beredsamkeit der Ungerechtigkeit an; 
1767 schrieb Gilbert de Voisins, zuerst Generaladvocat 
zu Paris, dann Staatsrath, seine trefflichen Memoires 
sur les mögens de donner aux protestants un etat civil 
en Trance. Auch die militärischen Behörden wurden 
milder gesinnt; so brachte der Marschall von Beauvau, 
Gouverneur des Languedoc, während seiner ganzen Ver
waltung von 1763 an, kein einziges der bestehenden 
Edicte in Ausführung, und hörte gerne auf den Rath 
P. Rabaut’s, mit dem er in beständigem Briefwechsel 
stand. In Paris wurde es bereits möglich, ein Comite 
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zur Besorgung der protestantischen Interessen zu grün
den, das jedoch mit weniger Erfolg wirkte als das 
1764 von dem bekannten Court de Gebelin, Sohn des 
Predigers Ant. Court, errichtete Bureau d'agence. Durch 
seine Verbindungen mit den angesehensten Personen 
jener Zeit, sowie durch seinen rastlosen Eifer, wurde 
dergeiehrte Verfasser des Monde primitif eine der wich
tigsten Stützen des französischen Protestantismus und trug, 
nachdem er von allen Kirchen als ihr Agent anerkannt 
worden war, nicht wenig zur völligen Erlangung ihrer 
Rechte bei. In den letzten Jahren Ludwig’s XV. und 
den ersten Ludwig’s XVI., in dieser merkwürdigen Epoche, 
wo das alte Frankreich immer mehr zusammensinkt 
und die ersten Strahlen des neuen am Horizonte schon 
sichtbar werden, macht auch die Freiheit der Prote
stanten immer bedeutendere Fortschritte. Die Verfol
gung hört allmälig auf im Süden wie im Norden; die 
alten Edicte werden entweder in der Ausübung sehr 
gemildert oder gar nicht mehr angewandt; das früher 
gegen die Protestanten so furchtbare Parlament von 
Toulouse erklärt 1769 eine von P. Rabaut eingesegnete 
Ehe für gültig, auf das blosse Vorweisen des Certificats 
des Predigers: dies Alles ermuthigt die Protestanten im 
J. 1774, ein Memoire an Ludwig XVI. zu richten, um 
ihn um Anerkennung ihres Rechtes zu bitten.

Die letzte Verfolgung, von welcher berichtet wird, 
traf die Kirche von Meaux. 1766 versammelten sich 
in der Nähe dieser Stadt, zu Nanteuil, 1500 Protestan
ten; so erstand, bemerkt der Verf., die alte reformirte 
Kirche von Meaux wieder, deren Zernichtung weder 
den Dragonnaden noch der Beredsamkeit Bossuet’s 
gelungen war. Der Prediger Martin wurde zwar ins 
Gefängniss geworfen, aber bald wieder befreit. V ier 
Jahre später, 1770, hatte Martin’s Nachfolger, Fr. Char- 
musy das nämliche Schicksal, wovon die Folge war, 
dass der Prediger Broca die Versammlungen noch öf
fentlicher hielt; auch er wurde gefänglich eingezogen, 
indessen nur für kurze Zeit: er war der letzte Predi
ger, welcher, den Edicten Ludwig’s XIV. zufolge, in 
seinem Amte gestört wurde. Merkwürdigerweise be
gann und endigte die Verfolgung des Protestantismus 
in Frankreich zu Meaux. Einzelne Quälereien fanden 
zwar hie und da noch statt, allein der Geist der Ver
folgung war der grossen Majorität des Volkes zuwider 
geworden; die Geistlichkeit allein belagerte noch Lud- 
wio-XVI. mit ihren fanatischen Declamationen; er wusste 
ihr* jedoch zu widerstehen und hörte auf weisere Rath
geber. In den Jahren 1784 und 1785 verfasste Males
herbes seine beiden Memoires sur le manage des prote- 
stants; 1786 legte der Minister v. Breteuil dem Könige 
ein ähnliches Memoire vor, und 1788 gab Rulhiere, der 
ehemalige Secretär dieses Ministers, seine Eclaircisse- 
ments historiques sur les causes de la revocation de Vedit 
de Nantes, et sur l’etat des protestants en France, 
heraus. Endlich wurde, am 29. Januar 1788, das bereits 

im November 1787 unterzeichnete berühmte Edict Lud- 
wig’s XVI. bekannt gemacht, welches die bürgerlichen 
Rechte der Protestanten wieder vollkommen anerkennt 
und dem langen Kampfe ein Ende macht. Derjenige, 
welcher so viel zum endlichen Siege beigetragen, Court 
de Gebelin, erlebte ihn nicht mehr: er starb schon im 
J. 1784. Breiheit des Gottesdienstes und Gleichheit mit 
allen übrigen Bürgern erhielten die Protestanten erst 
durch unsere grosse Revolution von 1789.

Hier schliesst Hrn. Coquerel’s treffliches Werk; Ref. 
fühlt sich gedrungen, dem ehrenwerthen Verf. hier öf
fentlich seinen wärmsten Dank für die erhebenden Be
lehrungen auszusprechen, die er aus dieser Geschichte 
geschöpft hat; er kann dies nicht besser thun, als indem 
er das gesammte protestantische Publicum auf eine 
der edelsten und gründlichsten Arbeiten aufmerksam 
macht, welche in den letzten Zeiten in Frankreich er
schienen sind. Nachdem die Histoire des eglises du 
desert in unserm Vaterlande bereits die allgemeinste 
wärmste Aufnahme gefunden hat, wird ihr gewiss auch 
in dem übrigen protestantischen Europa eine ähnliche 
Anerkennung zu Theil werden.

Mit der Anzeige dieses Werkes verbinden wir die 
eines andern unter ähnlichem Titel:

Histoire des pasteurs du desert, depuis la revöcation 
de redit de Nantes jusqu’ä la revolution franqaise. 
Par Napoleon Peyrat. 2 Bde. Paris, Marc- 
Aurel. 1842. 8.
Hr. Peyrat geht viel weiter hinauf als Hr. Coquerel; 

er umfasst unter dem Titel: Histoire des pasteurs du 
desert, die ganze Geschichte des französischen Prote
stantismus seit der Widerrufung des Edicts von Nan
tes, also auch die Geschichte des Cevennenkrieges* 
Diese letztem erzählt er mit der grössten Ausführlich
keit; er widmet ihr die zehn ersten seiner zwölf Bücher. 
Äusser den bekannten Quellen hat er Localtraditionen, 
Familienchroniken, einige Gemeinde- und Kirchenar
chive zu Bathe gezogen, und Manches daraus geschöpft, 
das auf einzelne Punkte ein höchst interessantes Licht 
wirft. Die Geschichte von 1715 — 178& ist in das elfte 
Buch zusammengedrängt, sodass der Verf. den Gegen
stand von Hr. Coquerel’s Werke auf kaum hundert Sei
ten behandelt. Dies ist eine grosse Disproportion in 
Hrn. Peyrat’s Arbeit; denn diese letztere Epoche, die der 
Reorganisation der Kirchen, ihres kräftigen Widerstan
des gegen die härteste Bedrückung und ihres langen, 
beharrlichen Kampfes um ein Princip, das zuletzt siegte, 
ist eben so wichtig in der Geschichte des französischen 
Protestantismus als die Epoche des heldenmüthigen Auf
standes der Kamisarden. Da diese bereits bekannter 
ist als die spätere, so unternehmen wir es nicht, wie wir 
es für Hrn. Coquerel gethan, in eine weitere Darlegung 
einzugehen. Wir begnügen uns damit, mit wenig Wor
ten Hrn. Peyrat’s Werk im Allgemeinen zu schildern.
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Als historische Arbeit steht es unter der Histoire des 
eglises du desert; man vermisst darin die Ruhe und die 
Ümsicht des wahren Historikers; es ist das Product 
eines feurigen, für die grossen Thaten der Vorfahren 
begeisterten, jugendlichen, poetischen Gemüthes, das 
sich gerne an der Erzählung von dramatischen Hand
lungen, Abenteuern u. s. w. auf hält, dabei aber den 
allgemeinen Zusammenhang der Ereignisse und deren 
Beziehung zu den übrigen Begebenheiten und Verände
rungen im Staate weniger beachtet. Ebendaher ist es 
auch mehr eine äussere Geschichte von Feldzügen, 
Schlachten, Hinrichtungen, überhaupt von Demjenigen 
was mehr die Phantasie beschäftigt; dies mag auch, neben 
dem Mangel an Documenten, ein Grund sein, warum 
die Periode von 1715 — 1789 etwas kümmerlich be
handelt ist; was diese letztere Periode so merkwürdig 
macht, ist die Entwickelung des innern Lebens der 
protestantischen Kirche, die Befestigung ihrer Disciplin, 
die Organisation ihrer Einheit ; diese Seite, als die we
niger in die Augen fallende, ist von Hrn. Peyrat ver
nachlässigt worden, während gerade das Hervorheben 
derselben dem Werke von Hrn. Coquerel ein so hohes 
Interesse gibt. Was den Stil anbetrifft, so scheint Hr. 
Peyrat sich Hrn. Michelet’s Manier zum Vorbilde ge
wählt zu haben, die allerdings für die Phantasie viel 
Ansprechendes hat, aber, wenn sie nicht mit einem 
eben so ausserordentlichen Talente gehandhabt wird, 
wie es dem Verfasser der Histoire de France eigen ist, 
sehr leicht zu einer romantischen, geschraubten Decla- 
mation wird. Wir sind jedoch weit entfernt, den Werth 
dieses Werkes herabsetzen zu wollen; für denjenigen 
Theil unserer Geschichte, den es am ausführlichsten 
behandelt, können wir es vielmehr, mit gutem Rechte, 
als eine treue, fleissige, lebendige Bearbeitung em
pfehlen-

Strasburg. Dr. X. Schmidt.

Geschieht e.
Geschichte des baierischen Herzogs und Kurfürsten 

Maximiliau des Ersten. Hauptsächlich nach den ur
kundlichen Quellen des königl. geheimen Haus- und 
Staatsarchives zu München. Von K. M. Freiherrn 
v. Aretin, k. b. Major a la suite u. s. w. Erster 
Band. Mit einer Abbildung des Denkmals auf dem 
Wittelsbacher Platze. Passau, Pleger. 1842. Gr. 8. 
2 Thlr. 7’/» Ngr.

]^icht ohne hohes Interesse nahm Ref., selbst mit 

archivalischen Nachforschungen über die Geschichte 
Jes 17- Jahrh. beschäftigt, das Werk des ehren- 
werthen Verf. in die Hand, und mit Freuden legt 

| er die Erklärung nieder: dass seine Erwartungen 
I von demselben im Wesentlichen durchaus befriedigt 
worden sind, und dass er es als einen sehr dankens- 
werthen Beitrag zur immer grössern Aufhellung eines 
für das deutsche Volk überaus wichtigen Zeitraumes 
betrachtet.

Der Verf. hat es mit einer Periode zu thun, in 
welcher die verschiedenartigsten Meinungen, Ansichten 
und Bestrebungen durch einander gehen und einander 
bekämpfen. Da nun bis auf den heutigen Tag über 
die Principien, von welchen es sich damals handelte, 
noch kein völliger Friede geschlossen ist, so müssen 
wir es dankbar anerkennen, wenn ein Geschicht
schreiber jener Periode ganz frei und offen den Stand
punkt bezeichnet, von welchem aus er die Sachen be
trachtet. Der Verf. lässt uns darüber nicht in Zweifel, 
indem er sich gleich von vorn herein ankündigt: als 
„wurzelnd im alten heiligen (d. i. katholischen) Glau
ben“, als Bewunderer des „erlauchten Staatsmannes, 
welcher seit dreissig Jahren mit sicherer Hand die 
Politik des kolossalen Kaiserstaates in grossartig con- 
servativer Weise leitet“, als glühend begeistert für den 
Ruhm „des angestammten Fürstenhauses“.

Wir ehren solch eine unumwundene Erklärung des 
baierischen Edelmannes, bedauern aber aufrichtig, dass 
diese Gefühle von Anhänglichkeit, Bewunderung und 
Begeisterung den deutschen Geschichtschreiber abge
halten haben, für das gemeinsame Vaterland etwas 
zu fühlen und die kirchlichen Gegensätze des 16. 
Jahrh., in ihrem wahren Lichte zu erblicken. Ich 
sollte meinen, man könne in unsern Tagen ein recht 
guter Katholik sein, ohne gerade denjenigen Ka- 
tholicismus zu preisen, welchen Luther bekämpfte, ohne 
in der Kirchenreformation weiter nichts als „Neuerun
gen“ zu finden, ohne mit rührender Tbeilnahme immer 
und immer wieder zu erzählen, wie zufrieden dieser 
oder jener Papst mit den angestammten Landesherren 
gewesen sei.

Der Standpunkt, welchen der Verf. annimmt, erlaubt 
ihm, die Reformatoren als Diejenigen zu betrachten^ 
„welche durch ihre mordbrennerischen Schriften den 
scheusslichen Bauernkrieg entzündet“. Den Beweis 
dafür findet er in einigen aus dem Zusammenhänge 
herausgerissenen, übrigens freilich sehr heftigen, Äusse
rungen Luther’s über die deutschen Fürsten seiner Zeit. 
Wir halten es für völlig überflüssig, hier einen Gegen
bev eis zu liefern. Auch für die Behauptung: „dass 
der Protestantismus seiner Natur nach rein negativ sei, 
indem er nur zu leugnen, nur zu zerstören, aber nichts 
Positives an der Stelle des Zerstörten zu schaffen ver
möge — auch für diese Behauptung hätte sich der 
Verf. nach schlagendem Beweisen umsehen sollen, 
als die sied, welche er uns bietet.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F* Hand in Jena* Druck und Verlag von F. A* H^ocktsaus in Leipzig.
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beschichte.
Geschichte des baierischen Herzogs und Kurfürsten 

Maximilian des Ersten. Von K. M. Freiherrn v. Aretin.
(Schluss aus Nr. 143.)

Er führt nämlich lediglich eine Stelle aus Gfrörer’s 
Gustav Adolph an (S. 310), welche zu seinen Gunsten 
sprechen soll, in der aber schwerlich ein anderer Leser 
Das finden wird, was der Verf. darin gefunden hat. 
Derselbe scheint sich überhaupt ein Ideal eines kirchlich
politisch-socialen Zustandes gebildet zu haben, welches, 
wesentlich auf Anschauung moderner Gegensätze be
ruhend, wol eine Art von Maasstab darbieten mag zur 
Beurtheilung der Erscheinungen der Gegenwart, aber 
keineswegs bei Beurtheilung der Gegensätze und Kämpfe 
vergangener Jahrhunderte in Anwendung kommen kann. 
Unserm Verf. heisst Alles revolutionär in der Erschei
nung der Dinge, was nicht in sein System passt, ohne 
Rücksicht darauf, dass eine Vergangenheit von zwei- 
bis dreihundert Jahren durchaus nicht so glücklich war, 
in sein System eingeweiht zu sein. Revolutionär ist 
ihm z. B. der Adelskrieg vom J. 1523, weil er gegen 
die Fürstengewalt gerichtet war; und es kommt dem 
Verf. nicht in den Sinn, dass die deutschen Für
sten zu Anfänge des 16- Jahrh. durchaus nicht sou- 
verain waren, sondern einen Kaiser über sich und 
Mitstände, zu welchen eben die reichsunmittelbare Rit
terschaft gehörte, neben sich hatten. Kurz überall, 
wo der Verf. Gelegenheit findet, ein Urtheil über die 
Erscheinungen jener denkwürdigen Periode zu fällen, 
da zeigt sich jene Befangenheit, die durch sein vor
läufiges religiös-politisches Glaubensbekenntniss gleich 
von vorn herein eingestanden wird. Ihm entgeht die 
eigentliche Bedeutung jener grossartigen Regungen des 
Geistes der Menschheit, welche seit dem Ende des 
15. und dem Anfänge des 16- Jahrh. die christlich
europäischen Völker durchdrangen und ein neues Le
ben herbeiführten; es entgeht ihm, dass die Reforma
tion im engern Sinne nur eben ein Theil davon war, 
wenn auch ein sehr wichtiger und wesentlicher; es 
entgeht ihm, dass es sich um etwas ganz Anderes 
handelte als um das Haus Wittelsbach, nämlich um 
den Aufgang eines neuen grossen Welttages, dessen 
Glanz und Licht und Wärme auch diejenigen Regio
nen durchdringen sollte, in welchen man die Finster
niss mehr liebte, als das Licht.

Können wir somit die ganze innere Haltung des 

Werkes durchaus nicht billigen, weil darin Streitpunkte 
non neuem aufgerüttelt werden, welche wenigstens für 
den Historiker längst abgethan sein sollten, so bleibt 
unser Urtheil doch insofern günstig, als wir den dar
gebotenen historischen Stoff und seine sonstige Einklei
dung ins Auge fassen. Wie reichhaltig schon der vor
liegende erste Band sei, möge eine kurze Inhaltsan
zeige beweisen.

Nur zum kleinen Theil füllt denselben die Ge
schichte Maximilians I. aus; er enthält vielmehr von 
Seite 1—329 die ganze Geschichte Baierns während 
des 16. Jahrh. Auf diese Weise gibt der Verf. der 
Biographie seines Helden eine feste und sichere Grund
lage. Wir lernen die Stellung des baierischen Hauses 
während der Reformation kennen, seine Massregeln 
zur Erhaltung des alten Kirchenthums, seine Verhält
nisse zu den reformatorischen Bewegungen, die Be
mühungen Herzog Wilhelm’s IV. für Herstellung bes
serer Kirchenzucht und für die Einführung der Jesuiten. 
Der ganze Abschnitt von S. 62 — 235 ist der Ge
schichte des unter seinen Zeitgenossen vielfach her
vorragenden Herzogs Albrecht V. gewidmet. Wir hören 
von den Kämpfen dieses Fürsten gegen die von allen 
Seiten eindringenden kirchlichen Neuerungen, und von 
der Klugheit und Umsicht, mit welcher er die Versuche 
des Ritterstandes zur Behauptung oder Wiedererlan
gung einer der Ausbildung der fürstlichen Territorial
hoheit gefährlichen Stellung zurückweist. Durch selb
ständiges Eingreifen des Landesherrn in das Leben 
der Kirche und Schule, durch Förderung der Künste 
und Wissenschaften wird eine Restauration des Katho- 
licismus in Baiern ermöglicht. Die Wirksamkeit eines 
solchen Vorgängers macht es seinem Nachfolger, dem 
glaubenseifrigen Wilhelm V. möglich, eine für die 
weitere Verbreitung nnd Befestigung des Katholicis- 
mus nach aussen höchst einflussreiche Stellung zu 
gewinnen. Der zweite Abschnitt dieses Bandes (S. 
329 — 477), umfasst Maximilian’s Jugendjahre und 
schliesst mit seinem Regierungsantritte. Über die Er
ziehung desselben, über seinen Aufenthalt auf der Uni
versität Ingolstadt, seine Reisen und seine frühere Theil- 
nahme an den Regierungsgeschäften, sowie über die 
endliche wirkliche Übernahme der Regierung werden 
uns sehr dankenswerthe Aufklärungen dargeboten. Ein 
Anhang (S. 477 — 521) enthält Auszüge aus Urkunden 
zur Aufstellung einiger besonders bedeutenden Punkte.

Ist es uns nicht vergönnt, dem überaus reichhaltigen 
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Werke eine so umfängliche und allseitige Beurtheilung 
zu widmen, wie wir wol wünschten, so sei es uns 
wenigstens gestattet auf einige Hauptgegenstände ge
nauer einzugehen. Zunächst liefert fast jede Seite un- 
sers Buches den Beweis, in welch hohem Grade schon 
sehr frühzeitig, etwa seit dem Reichstage in Augsburg 
1530, das religiöse Interesse an der Reformation durch 
das politische verdrängt oder beeinträchtigt war. Kaiser 
und Papst, geistliche und weltliche Fürsten, Katholiken 
und Protestanten nehmen mehr oder weniger, nachdem 
die erste Periode reiner reformatorischer Begeisterung 
auf der einen Seite vorüber, und auf der andern ruhige 
Besinnung eingetreten ist, diejenige Stellung in Bezug 
auf die kirchlichen Angelegenheiten ein, welche ihnen 
durch die Staatsklugheit geboten scheint. War es 
protestantischen Fürsten vornehmlich darum zu thun, 
durch Säcularisationen den Umfang ihrer Herrschaft 
zu vermehren, welche durch Aneignung der vacant ge
wordenen kirchlichen Gewalt eine ansehnliche innere 
Kräftigung und selbständige Entwickelung gewonnen 
hatte, so zeigten ähnliche Beweggründe auch auf ka
tholischer Seite ihre Wirksamkeit. Baiern war seit der 
Mitte des 16. Jahrh. das einzige deutsche Fürstenhaus, 
welches den Katholicismus im Reiche stützen konnte. 
Hrn. von A., welchem es gelungen ist, dies in ein recht 
helles Licht zu stellen, wird aber auch zugeben müssen, 
dass diese Schutz- und Schirmherrschaft mit gar man
cherlei politischen Vortheilen verbunden war. Sie stellte 
die gesammte katholische Kirche den Herzögen von 
Baiern zur Verfügung, gab ihnen eine ausserordentliche 
Wichtigkeit im Reiche und gegenüber dem durch seine 
innern Verhältnisse gelähmten Kaiserhause, und — nicht 
gerade das Unbedeutendste — brachte geistliche Kur
fürstenthümer und Fürstenthümer für nachgeborene 
baierische Prinzen. Was Gutes daraus hervorgegan
gen sein mag, dass die Reformation in Deutschland 
nicht völlig durchdrang, aber auch — was Böses daraus 
hervorgegangen ist, das hat die Geschichte auf Rech
nung des Hauses Baiern zu schreiben.

Aus manchen Büchern lernt der Leser etwas 
ganz Anderes, als was ihr Verfasser beabsichtigt. So 
bürgt das oben erwähnte kirchlich-politische Glaubens- 
bekenntniss des Verf. dafür, dass er keine Lobrede 
auf die Reformation habe schreiben wollen; und doch, 
wider seinen Willen, ist er in diesen Widerspruch mit 
sich verfallen. Nun, wir zürnen ihm nicht deshalb: 
das ist ein Widerspruch, in welchen jeder redliche 
Wahrheitsfreund auf jener Seite gerathen muss. Ver
stehen wir nämlich unter „Reformation^ nicht die Los- 
reissung eines Theiles der christlichen Kirche von der 
Autorität des römischen Bischofs und deren neue selb
ständige Gestaltung, sondern verstehen wir darunter 
die Summe der geistigen Bewegungen, welche zu Ende 
des 15. und zu Anfänge des 16. Jahrh. eine neue Pe
riode im Leben der Menschheit bedingen, so liegt in 

der Geschichte klar ausgesprochen, dass Diejenigen, 
welche fortfuhren, der alten Kirche anzugehören, von 
den Segnungen der Reformation keineswegs ausgeschlos
sen blieben. Die Darstellung des Hrn. v. A. gibt uns 
den vollständigen Beweis, dass eine Erneuerung und 
Kräftigung des Lebens der katholischen Kirche in Baiern 
nur durch Aufnahme protestantischer Lebenselemente 
bewirkt worden ist. Wodurch und inwiefern wurde 
denn die Reformation den Protestanten Das, was sie 
ihnen geworden ist? Etwa dadurch, dass sie die Form 
und Gestalt der alten Kirche in ihrem Kreise zerstörte? 
Mit nichten. Der Geist ist’s, der lebendig macht. Sie 
wurde es insofern, als sie den innersten, reinen, ewigen 
Kern des christlichen Geistes von den irdischen Umhüllun
gen ablöste, mit welchen ihn der geschichtliche Nieder
schlag eines Jahrtausends umhüllt hatte; sie wurde 
es dadurch, dass sie das Dogma von den Schlacken 
reinigte, mit welchen es menschlicher Wahn, Selbst
sucht und Sinnlichkeit umgaben, dass sie das Leben 
reinigte und veredelte, die Diener der Religion ihrem 
himmlischen Berufe, für das Heil der Seelen zu arbei
ten, zurückgab, dass sie einen freien, segensreichen 
Bund schloss mit der Wissenschaft, und eine solche 
Wechselwirkung zwischen Kirche und Staat vermittelte, 
welche eine gegenseitige Durchdringung des Lebens Bei
der möglich machte. Diese segenvollen Wirkungen re
formatorischer Elemente haben auch in die alte Kirche 
ihren Weg gefunden; und es ist nicht wohlgethan, ihre 
Wirksamkeit zuzugestehen, ihren Ursprung abzuleugnen.

Die Darlegung des Verf. gibt den vollgültigsten Be
weis, dass auch die baierische katholische Kirche ihr 
neues Auf leben und somit die Möglichkeit ihres Fort
bestehens lediglich dem Umstande verdankt, dass die 
baierischen Fürsten des 16. Jahrh. weise genug waren, 
die Elemente der Reformation, soweit es nur immer 
unter Beibehaltung der alten Kirchenform geschehen 
konnte, in ihrem Volke wirken zu lassen. Hr. v. A. 
gibt uns S. 60 ff. und an vielen andern Stellen urkund
liche Beweise von dem jammervollen Zustande der baie
rischen Kirche um die Mitte des 16. Jahrh. und von 
der Theilnahme des Volkes für die neue Lehre. Am 
16. April 1564 sieht sich Papst Pius genöthigt, die Com- 
munion unter beiderlei Gestalt zu gestatten. Auf welche 
Weise ist es nun gelungen, das Volk endlich doch beim 
Katholicismus zu erhalten? Offenbar erklärt es sich 
einfach auf folgende Weise. Mit Beendigung des triden- 
tiner Concils war die katholische Kirche über ihren 
dogmatischen Gehalt ins Reine gekommen; eine Revi
sion desselben hatte zwar nicht die Fundamente des 
Glaubenssystems umgeworfen, wohl aber eine Masse 
von Irrthümern unter öffentlicher Autorität beseitigt, 
welche sich in die Praxis der Lehre eingeschlichen 
hatten. In Baiern insbesondere hatte der Kanzler Si
mon Eck, Bruder des berühmten Eckius, bereits im J. 
1556 Vorschläge gethan, welche jetzt zur Ausführung 
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kamen; er verlangte Besetzung der Kirchen mit bes
sern Priestern, Aufrichtung von Schulen, Sendung gu
ter Prediger an die verführten Orte u. s. w. Wenn nun 
die immer entschiedenere Ausbildung einer landesherr
lichen, von den bischöflichen Ordinariaten unabhängi
gen, kirchlichen Behörde hinzutrat (S. 162), die doch 
ganz offenbar an die protestantischen Consistorien er
innert, und laut S. 290 selbst in Rom nicht geringen 
Anstoss erregte; wenn so preiswürdige Bemühungen für 
Förderung des Unterrichtswesens stattfanden, wie sie 
S. 166—180 geschildert werden; wenn solche Jesuiten 
wie Johann Couvillon, Theodor Paltanus, Hieronymus 
Torres, Julius Bresciano, Gregor de Valentia, wenn 
die vier gelehrten Convertiten Friedrich Staphylus, ein 
Schüler Luther’s und Melanchthon’s, Martin Eisengrün, 
Rudolf Clenck und Kaspar Frank den Bund der Wis
senschaft und der Kirche vermittelten; wenn eine Ord
nung für die niedern Schulen durchgeführt ward, wie 
die vom J. 1569 (S. 178) — so begreifen wir wohl, wie 
ein neues Leben für die katholische Kirche Baierns 
beginnen musste, stehen aber nicht an, die Anregung 
dazu der Wirksamkeit protestantischer Principien zu 
vindiciren. In allen diesen Angelegenheiten sind die 
baierischen Fürsten ebenso verfahren wie ihre prote
stantischen Mitfürsten: sie haben die Dinge selbst in 
die Hand genommen, denen sich die Kirchenfürsten 
nun einmal nicht unterziehen wollten. Hören wir Herzog 
WilhelmIV. selbst, wenn er in einem Schreiben an den 
Erzbischof von Salzburg vom 17. Mai 1549 sagt: „Wir 
mögen mit dem allmächtigen Gott und ganzer deutscher 
Nation bezeugen: hätten die Geistlichen zur Erhaltung 
der Religion so viel als wir gethan, daneben die Lehre 
und ihr Leben nach der Ordnung der christlichen Kirche 
gerichtet und den Satzungen der Väter nachgefolgt, so 
wären wir Alle insgemein In deutscher Nation des er
schrecklichen Abfalles in unserm heiligen Glauben u.s.w. 
wohl erübrigt geblieben. Wir bitten, E. L wollen als 
der Metropolitan Ihre Suffragane und gemeine Klerisei 
zu einer christlichen Reformation und Handhabung der 
hievor von den heiligen Päpsten und Concilien gege
benen Satzungen bewegen, wozu wir, als der welt
liche Fürst, mit allem Vermögen beihelfen wollen.“

Während somit schon Wilhelm IV., noch mehr aber 
Albrecht V. es verstand, vermittels durchgreifender An
ordnungen im Geiste des Protestantismus das Leben 
der katholischen Kirche neu anzufrischen, so blieb 
nichtsdestoweniger Baiern der Herd des heftigsten Wi
derstandes gegen die neue Lehre und ihre Bekenner. 
Es mag ganz in der Ordnung erscheinen, wenn Al
brecht sich bemühte, den Katholicismus auszubreiten, 
so weit sein Arm reichte und der Schein seines Rech
tes; dass aber ein sonst so biederer deutscher Mann 
nach der grauenvollen Bartholomäusnacht eine eigene 
Gesandtschaft nach Paris abfertigte um dem könig
lichen Mörder und seiner Familie zu ihrer Errettung 

aus der angeblichen grossen Gefahr Glück zu wün
schen, das können wir nur mit Kummer uml Schmerz 
vernehmen.

Wohl war es seit längerer Zeit schon bekannt, 
dass das im J. 1586 zu München erschienene und be
rüchtigte Buch De autonomia, welches den Namen 
Franciscus Burghardus an der Stirn trägt, von dem kai
serlichen Secretär Andreas Erstenberger herrührt und 
seine Erscheinung dem Herzoge Wilhelm V. verdankt; 
aber wir haben die von unserm Verf. gegebenen ge
nauen Aufschlüsse darüber mit grossem Interesse gele
sen. Offenbar werden in diesem Buche die Protestan
ten mit ihren eigenen Waffen erfolgreich bekämpft. 
Überall steht Baiern unter Maximilian’s Vater an der 
Spitze der Gegner des Protestantismus. Er ist es, wel
cher seinem Bruder Ferdinand gegen den verjagten Geb
hard von Köln die bedeutendste Hülfe leistet, und hier
bei ist es nicht zu vergessen, dass die Katholischen 
zuerst nach dem Religionsfrieden sich fremder, spani
scher Unterstützung gegen ihre deutschen Gegner be
dienten; — er ist es, welcher im J. 1583 die Idee 
einer allgemeinen Verbindung aller katholischen Staaten 
Europas zu gegenseitigem Schutze gegen die Übergriffe 
der Protestanten zur Ausführung zu bringen trachtete. 
Das mochte gut baierisch sein, gut deutsch war es je
denfalls nicht. Solche Projecte charakterisiren den Vor
abend des dreissigjährigen Krieges.

An diese Bemerkung knüpft sich auch der grösste 
Tadel, welchen wir, wie bereits angedeutet, in Bezug 
auf das vorliegende Werk aussprechen können: der 
Verf. hat überall nur als Katholik und als Baier, nie 
als Deutscher geurtheilt.

Glücklicherweise beschränkt sich jedoch diese be- 
klagenswerthe Befangenheit nur eben auf die Urtheile 
des Verf., sie thut der Darstellung im Ganzen keinen 
Eintrag, welche gewiss offen Das gibt, was der Wahr
heit gemäss ist. Das Werk ruht allerdings wesentlich 
auf archivalischen Quellen; allein Hr. v. A. hat seinen 
Stoff, mit Benutzung anderer Hülfsmittel, besonders 
auch der Schriften von Menzel, Ranke, Leo, Wachs
muth, möglichst zu verarbeiten gesucht. Die Sprache 
zeichnet sich, mit Ausnahme des etwas geschraubten 
und gekünstelten Einganges, durch Reinheit, Einfach
heit und Gewandtheit aus. Die äussere Ausstattung 
des Werkes ist lobenswerth; aber der Druckfehler ist 
Legion.

Möchte es uns recht bald vergönnt sein, dem Pu
blicum die Erscheinung des zweiten Bandes eines so 
wichtigen Werkes anzeigen zu können.

Leipzig« K. A. Müller.
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Länderkunde.
Mittheilungen aus dem Reisetagebuche eines deutschen 

Naturforschers. — England. Basel, Schweighäuser. 
1842. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Ngr.

jNiemand würde sich wol mehr getäuscht finden, 
als wrer in diesen Mittheilungen ausschliessend oder 
auch nur vorzugsweise Naturwissenschaftliches vermu- 
thete. Zwar ist der Verf. Naturforscher (und wol, wie 
aus mehren Andeutungen in dem Reisetagebuche ge
folgert werden darf, Chemiker) von Fach, er kommt 
aber nur selten, bei schicklicher Gelegenheit und wo 
sich etwas Neues vorbringen liess, darauf zurück und 
bestrebt sich lieber, die Aufmerksamkeit durch seine 
auf dem so ausgedehnten Gebiete des geselligen und 
öffentlichen Lebens gemachten Beoachtungen fast un
unterbrochen zu fesseln, was ihm durch die Eigenthüm- 
lichkeit seiner Beobachtungsweise und durch die Le
bendigkeit, und Gediegenheit seiner Darstellung noth
wendig gelingen musste. — Das Buch beschäftigt sich 
fast nur mit englischen Zuständen, denn die Bemerkun
gen auf der Hin- und Herreise sind, wenn auch nicht 
unbedeutend, doch kaum in Anschlag zu bringen. Eng
land über Alles! scheint des deutschen Naturforschers 
Wahlspruch zu sein, und sein Verliebtthun mit diesem 
Lande und Allem, was ihm angehört, verbunden mit 
der bei jeder Gelegenheit sicher hervortretenden Ab
neigung (man möchte fast sagen, Eckel) gegen Alles, 
was französisch ist und heisst, berührt jeden Unpar
teiischen, der das Gute überall, wo er es findet, be
reitwillig anerkennt, gewiss nicht sehr angenehm. Wir 
werden noch einige Mal, während wir den Verf. auf 
seinem Wege aufmerksam begleiten, auf diesen Gegen
stand zurückkommen müssen.

Die Veranlassung der Reise war zunächst die Ver
sammlung der englischen Naturforscher zu Birmingham, 
wozu der Verf. eine Einladung erhalten hatte. Er ver
liess im August (1839) Basel und fuhr auf dem Dampf
schiffe bis Rotterdam, ohne in irgend einer Rheinstadt 
(Düsseldorf, wo das Schiff einige Stunden anhielt, aus
genommen) ans Land zu gehen; seine Bemerkungen 
beschränken sich daher auf die Reisegesellschaft und 
auf allgemeine Ansichten über das rheinische Leben 
und Treiben. Er lässt dem Rheinländer Gerechtigkeit 
widerfahren und nimmt ihn gegen die in andern Thei
len Deutschlands so sehr verbreitete alberne Ansicht, 
als sei er mehr französich als deutsch gesinnt, in Schutz. 
Er vertheidigt sogar die Anhänglichkeit der Rheinlän
der an das französische Gesetzbuch, und dieses Gesetz
buch scheint wirklich in seinen Augen der einzige 
Vorzug Frankreichs zu sein, den er anerkennt. Schon 
auf den ersten Seiten regnet es Hiebe auf die Einrich
tungen unsers in Vielem freilich sehr oberflächlichen 

und unsoliden Nachbarlandes, auf die schmutzigen Di
ligencen mit ihrer exquisiten Reisegesellschaft, auf die 
schlecht unterhaltenen Strassen, die Rücksichtlosigkeit 
der französischen Zöllner, die doch „der artigsten und 
galantesten Nation“ angehören, den Mangel an Rein
lichkeitssinn u. s. w. Alles dies mag in einzelnen, ja 
sogar vielen Fällen wahr sein, sicher aber nicht in der 
Ausdehnung und Allgemeinheit, wie hier angenommen 
wird, ohne den scharfen Tadel auch nur durch Hindeu
tung auf manche Vorzüge, die man doch gewiss nicht 
diesem „europäischen Musterlande“, wie der Verf. ge
wöhnlich höhnend sagt, absprechen kann. Wenn aber 
die Gallier, wie es weiter heisst, „die bescheidene Mei
nung von sich hegen, in jeder Beziehung die erste Na
tion der Erde, das Mustervolk für die ganze Welt zu 
sein“, so sind sie wahrlich durch das Affenbenehmen 
ihrer Nachbarn zu diesem Dünkel hinaufgeschraubt 
worden. Hat übrigens nicht England denselben Dünkel? 
Und führt dieser Dünkel nicht zu grössern Resulta
ten als der Mangel an Nationalstolz?

Die Überfahrt von Rotterdam nach London wurde 
dem deutschen Naturforscher durch die Seekrankheit 
verbittert und selbst in dem geliebten England sein 
Zorn durch die Indiscretion der Mauthbeamten gereizt. 
Sein Aufenthalt in London dauert nur kurze Zeit und 
nach einigen Bemerkungen über die Keckheit der lon
doner Taschendiebe und die rasche Verschönerung der 
Stadt erzählt er seinen Ausflug nach Greenwich und 
hält bei dieser Gelegenheit der Astronomie eine schöne 
Lobrede. Von London begibt sich der Verf. nach 
Birmingham, dem Ziele seiner Reise, wo er die engli
schen Naturforscher bereits versammelt findet. Die bri
tische naturforschende Gesellschaft ist bekanntlich der 
deutschen nachgebildet, hat aber, obschon sie erst zehn 
Jahre besteht, an äusserer Ausdehnung und an Um
fang materieller Mittel den Mutterverein bereits weit 
überflügelt. Ihr Zweck, den Fortschritt der Naturwis
senschaft im Allgemeinen zu fördern und den For
schungen eine systematische Richtung zu geben, sowie 
den Verkehr zwischen britischen und auswärtigen Na
turforschern zu unterhalten, ist bei ihren bedeutenden 
jährlichen Beiträgen (50,000 Fl.), bei den grossen Mit
teln, die ihre Mitglieder im Nothfalle leicht zu schaffen 
vermögen, und bei dem grossen Einflüsse vieler der
selben, freilich nicht schwer zu erreichen; und doch 
ist die Forschung in andern Ländern, wie in Deutsch
land und Frankreich, beiweitem freier und nachhaltiger, 
denn in dem gepriesenen England kämpft die Theologie 
noch mit aller Macht, und durchaus nicht ohne Erfolg, 
gegen die Naturwissenschaften, weil sie nach ihrer Be
hauptung zumünglauben und zurSchriftverachtung führen.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Hand in Jena» Druck und Verlag von F. A. Brockhaus, in Leipzig.
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Haben in andern Ländern auch viele Theologen die
selbe Ansicht, so wagen sie sich doch damit nicht so 
offen hervor, und geschieht es, so ist keine ernste 
Widerlegung nöthig, wie in England, wo der Präsi
dent in der Eröffnungsrede der Versammlung der Na
turforscher ganz besonders auf diesen Punkt zurück
kommen musste und sich mit der Beweisführung, dass 
die Wahrheiten der Offenbarung mit den Ergebnissen 
naturwissenschaftlicher Forschungen nie in Wider
spruch treten, arg abmühte. Deutschland und andere 
Länder sind also, wie man sieht, in dieser Beziehung 
England weit voraus und würden auch in den Natur
wissenschaften weit Glänzenderes geleistet haben, wenn 
nicht andere Hindernisse grossartige Resultate fast un
möglich machten,- wir meinen die geringen Geldmittel 
der einzelnen Forscher, und somit der gelehrten Gesell
schaften, und den Mangel an hinreichender Unterstützung 
von Seiten der Regierungen; was übrigens nicht nur 
für die Naturwissenschaften, sondern für alle andern 
wissenschaftlichen Bestrebungen gilt. „Die Wissen
schaft, sagt der Verf. in dieser Beziehung an einer 
andern Stelle (S. 279), hat sich in neuerer Zeit aller
dings eine solche Geltung verschafft, dass keine Re
gierung mehr umhin kann, sich wenigstens das An
sehen zu geben, als läge ihr die Förderung wissen
schaftlicher Zwecke am Herzen. Indessen geschieht 
hiefür im Durchschnitte doch unendlich weniger, als 
man billigerweise und mit Rücksicht auf die Geld
mittel, über welche viele Regierungen verfügen können, 
erwarten dürfte Wirft man auch nur einen oberfläch
lichen Blick auf die verschiedenen Theile der jährlichen 
Ausgabe eines etwas grössern Staates, so kann man 
nicht umhin, die Überzeugung zu gewinnen, dass be
trächtliche Summen für völlig zweck- und nutzlose 
Dinge ausgegeben werden, während man gegen wahr
haft nützliche Anstalten eine bis an den Geiz grenzende 
Sparsamkeit beobachtet. Zum Theil dürfte dieser Übel
stand darin begründet sein, dass häufig Männer an der 
Spitze der Geschäfte stehen, deren Blick nicht über 
den engen Horizont des Büreaukratismus hinausricht. 
Jeder vermag freilich nur Das zu würdigen, was 

er versteht und in seinem Bereiche liegt, und daher 
kann man, ohne unbillig zu sein, auch nicht verlangen, 
dass Leute, die während ihres ganzen Lebens nur Acten- 
staub geathmet, nur in Schreibstuben sich bewegt ha
ben, ein lebhaftes Interesse nehmen an Gegenständen, 
die über den Kreis der Kanzleigeschäfte hinauslie
gen. “

Von Birmingham aus macht der Verf. mehre Aus
flüge in die dortige Umgegend, so nach den durch 
Menschenhände entstandenen, eine engl. Meile langen 
und 75 Fuss breiten Dudley Caverns, aus welchen der 
Kalk genommen wird, den die benachbarten zahlrei
chen Eisenwerke zur Ausschmelzung dieses Metalls 
als Zuschlag nöthig haben und welche dem Besitzer, 
Lord Ward, jährlich die Summe von 15—20,000 Pfund 
Sterling eintragen; ferner nach der Stadt Coventry, 
nach dem einige Meilen davon gelegenen, durch Walter 
Scott’s Erzählung weltbekannt gewordenen Schloss von 
Kenilworth, nach der Stadt Warwick mit ihrer berühm
ten Strafanstalt, nach dem schönen Badeort Leaming- 
ton und nach der grossartigen Fabrik Goho, dem engli
schen Geraing, die dem Lande die meisten, besten und 
riesenhaftesten Dampfmaschinen liefert. Matthew Boul
ton, welcher sie gründete, hatte das Glück, James Watt, 
den modernen Archimedes, als Geschäftsführer zu ge
winnen, „welcher durch die Vollkommenheit, die er der 
Dampfmaschine gegeben, den ungeheuersten Umschwung 
in den Gewerbs- und Verkehrsverhältnissen veranlasste, 
von welchem je das Menschengeschlecht Zeuge gewe
sen.“ — Besonders lebendig und unterhaltend ist die 
Darstellung des Ausflugs nach Drayton manor House, 
dem Landsitze Sir Robert Peel’s, zum Mittagessen, 
welches den Naturforschern von diesem ausgezeichne
ten Staatsmanne gegeben wurde. Es wird uns hier ein 
Blick in das häusliche Leben und in die eben so pracht
volle als bequeme Einrichtung eines reichen Briten ver
gönnt, und einem armen Deutschen wässert der Mund 
beim Anschauen so grosser Herrlichkeit. Übrigens ver
steht kein Volk so gut, wie die Engländer, es sich in' 
dieser Welt behaglich zu machen und sich Genüsse zu 
verschaffen, welche die allerraffinirteste Bequemlich
keitsliebe nur immer verlangen kann.

Nach seiner Zurückkunft nach London besuchte 
derVerf. die wissenschaftlichen Anstalten und erstattet 
uns darüber so genauen Bericht, dass dieser Theil des 
Tagebuches als das Vollständigste, was wir bis jetzt 
in Deutschland über diesen wichtigen Gegenstand be
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sitzen, betrachtet werden darf. Wir machen hier nur nam
haft die Royal Institution., eine im J. 1799 gestiftete 
Anstalt zur Pflege der Naturwissenschaften, welche be
reits Glänzendes geleistet hat, an der Davy, berühmt 
durch seine Entdeckungen in der physikalischen Chemie, 
wirkte, und jetzt Faraday, der Entdecker der Magneto- 
Elektricität wirkt, — die im J. 1806 gegründete London- 
Institution, welcher aber der Zufall oder besonderes Un
glück bis jetzt so wenig tüchtige Männer zugeführt hat, 
dass ihre Leistungen kaum nennenswerth sind, — die 
im dritten Decennium dieses Jahrhunderts gestiftete lon
doner Universität, die sich ebenfalls keines sonderlichen 
Gedeihens erfreut, — das Kingscollege eine ähnliche, 
von der hochkirchlichen torystischen Partei gegründete 
Anstalt, während die Universität ihre Entstehung der 
liberalen Partei verdankt. Der Verf. lobt, und zwar 
mit vollem Rechte, die englische Erziehungs- und Un
terrichtsweise und kommt bei dieser Gelegenheit auch 
auf die vielabgehandelte Streitfrage, ob der Humanis
mus oder Realismus erspriesslicher sei, zurück. „Eng
land (sagt er S. 202 in dieser Beziehung etwas bitter, 
aber sehr wahr und treffend) hat den höchsten Gipfel 
politischer Macht und des Reichthums erstiegen; hat 
die ersten Staatsmänner, die weisesten Gesetzgeber, 
die ausgezeichnetsten Redner, die tiefsinnigsten Natur
forscher, die unternehmendsten Handelsmänner, die 
grössten Gewerbsleute der neuern Zeiten hervorge
bracht, während es seine Jugend in lateinische Schu
len schickte und denselben eine Erziehung geben liess, 
welche die möglichst schlechteste ist, nach den Be
hauptungen unserer Nützlichkeitsmänner, derer nämlich, 
die in dem sogenannten Realismus die wahre Panacee 
des Jahrhunderts sehen. Ein Unterrichtssystem nun, 
welches solche Früchte getragen und täglich noch trägt, 
sollte das wirklich so durch und durch schlecht, nach
theilig, den Zeitbedürfnissen unangemessen sein und 
gar nichts mehr taugen?« •• Wir möchten wol fragen, 
welches die glänzenden und specifischen Leistungen 
seien, deren sich der Realismus als allgemeines Bil
dungsmittel int Gegensatz zum Humanismus zu rühmen 
hat« • • • Ein beachtenswerther Umstand, der aber meines 
Bedünkens nicht gerade gegen den Werth des Humanis
mus spricht, ist die Thatsache, dass in der Regel die 
heftigsten Gegner desselben Personen sind, die glück
lich genug waren, in ihrer Jugend weder von lateini
schen noch griechischen Lehrern geplagt zu werden 
und somit dem Unglück einer classischen Erziehung 
gänzlich zu entgehen.“— Eine auffallende Erscheinung 
ist auch, dass man in England, das durch seine Indu
strie alle übrigen Länder der Erde so weit überragt, 
bis jetzt nichts von polytechnischen Schulen weiss, 
während man anderwärts von diesen Instituten alles 
Heil erwartet und während man in Ländern, die auf 
ihre polytechnischen Schulen stolz sind, fast jede Ma
schine um theures Geld aus dem Auslande, und meist 

aus England bezieht und fast keine Eisenbahn baut 
ohne englische Techniker.

Der Verf. besuchte in London auch die Westmin- 
sterabtei, wo ihn besonders der aus der katholischen 
Kirche in die anglikanische übergegangene, auf Sinne 
und Gemüth wohlthätig einwirkende Ritus ansprach; 
ferner eine grossartige Brauerei; den Tunnel, welchen 
er als ein in finanzieller Beziehung nicht sehr lohnen
des Unternehmen betrachtet, weil er einige Meilen 
unter der londoner Brücke dem Centralpunkte des Ver
kehrs, liegt; die Docks und das Drurylane-Theater. Er 
findet die englischen Schauspieler nicht natürlich ge
nug, obgleich immer noch natürlicher als die französi
schen, die sich nicht selten wie Wahnsinnige und Ra
sende geberden und deren ganze. Darstellungsweise ihm 
als ein fortwährendes Verhöhnen aller Natur, als ein 
ununterbrochenes Verletzen der einfachsten Vorschrif
ten des gesunden Geschmacks erscheint. Jeder Un
parteiische wird diesem Urtheile beistimmen und nur 
das französische Lustspiel lobenswerth finden. Bei dem 
Theatercapitel theilt der deutsche Naturforscher man
che Seitenhiebe aus, namentlich lässt er seinen Ärger 
über das rohe Benehmen des englischen Pöbels im Thea
ter und seinen Groll über die hohen Besoldungen vie
ler Sängerinnen und Tänzerinnen mit Recht freien Lauf. 
„Es regnet, sagt er sehr wahr, kaiserliche und könig
liche Geschenke auf die Luftspringerinnen und Triller- 
schlägerinnen herab, während Männer, welche sich die 
höchsten Verdienste um die Menschheit erworben, oft 
kaum beachtet, geschweige verdientermassen belohnt 
werden.“

Von London aus machte der Verf. noch einige 
kleine Ausflüge nach dem Dörfchen Glough, dem Wohn
orte des grossen Astronomen W. Herschel, wo jetzt 
noch dessen gleich verdienstvoller und gleich berühm
ter Sohn wohnt, bei welchem er eine gütige Aufnahme 
fand: das Etoncollege, eine alte, von Eduard VI. im 
J. 1441 gestiftete Anstalt. wo ihm die Bescheidenheit der 
Studirenden sehr gefiel und einen Seitenhieb auf Studen
tenverbindungen veranlasst: und endlich Windsor, wo 
er das Glück hatte, die Königin Victoria ganz in der 
Nähe zu sehen, ohne sich dadurch von einem Verdam
mungsurtheile über das weibliche Erbfolgerecht über
haupt abbringen zu lassen. — Von London ging der 
Verf. auf einem Dampfschiffe nach Antwerpen, von da 
über Brüssel, wo ihm das neufränkische Wesen nicht 
gefüllt, Lüttich und Aachen nach Köln und von hier 
rheinaufwärts nach Basel, wo er wohlbehalten in dem 
Schoose seiner Familie anlangt, „am Tage, der ihm 
das Alter gab, in dem die Schwaben weise werden“.

Nachdem wir den Verf., also nach seiner eigenen 
Aussage einen schon recht ehrwürdigen Alten, mit ei
nem, wie das Tagebuch beweist, noch sehr jugendlichen 
und beweglichen Geiste, nach Hause begleitet haben, 
wollen wir noch einige seiner Bemerkungen über eng
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lisches Leben und Treiben und dessen besonders her- 
vorgehobene Contraste mit dem Leben anderer Völker 
zusammenstellen, um daraus seine Denk- und Auffas
sungsweise noch etwas näher kennen zu lernen. Im 
Ganzen zeigt er überall eine allzu grosse Vorliebe für 
England, was zum Theil von seiner persönlichen Ver
bindung mit ausgezeichneten Briten herrühren mag. 
Wer erkennt nicht gern den englischen Ernst, die eng
lische Solidität der französischen Leichtfertigkeit und 
Flüchtigkeit gegenüber an; wer mag aber die englische 
Abgeschlossenheit, Schroffheit und Ungeselligkeit loben? 
Ist der Engländer auch gegen Einzelne, die ihm ange
legentlich vorgestellt oder durch und durch bekannt 
sind, gastfreundlich und weniger steif, so muss jedem 
Fremden, der nicht das Glück hat, in eine Familie eiu- 
geführt zu werden, der Aufenthalt in England sehr 
langweilig und verdriesslich sein. Wir gestehen zu, 
dass die französische Höflichkeit, Zuvorkommenheit und 
Freundlichkeit nur äusserlich und oberflächlich ist, sie 
spricht aber sicher den Reisenden, der doch gewiss 
keine Herzensverbindungen sucht, beiweitem mehr an. 
Auch ist die Bereitwilligkeit der Franzosen, die Sehens
würdigkeiten ihres Landes Jedem auf alle mögliche 
Weise und zu jeder Zeit zugänglich zu machen, him
melweit von der absichtlichen und groben Abschlies
sung der englischen Institute verschieden. Sogar der 
Zutritt in die englischen Casinos (Clubs) ist sehr schwer, 
ja den Meisten fast ganz unmöglich. Wie wenig re- 
ilectirt man selbst in der grossartigsten englischen Lese
anstalt, dem Athenäum, auf das Ausland und den Aus
länder? Nicht einmal ein auswärtiges Tageblatt findet 
man hier, wie der Verf. selbst bemerkt. Und doch 
verlangt der selbstgenügsame Brite in jeder Lesege
sellschaft des Auslandes, in welche er bereitwillig ein
geführt wird, ohne weiteres ein englisches Blatt und 
nimmt das Nichtvorhandensein eines solchen sehr mis- 
fallig auf. Fast unerschöpflich ist der Verf. im Lobe 
der Engländerinnen, geht aber dennoch nicht zu weit, 
denn sie verdienen ohne alle Widerrede schon wegen 
ihres höchst feinen Gefühls für das Schickliche jede 
Auszeichnung und ihre Schönheit ist weltbekannt. Auch 
den englischen Adel stellt er sehr hoch und vergleicht 
ihn mit dem deutschen, der ihn aber für den Vergleich 
eben so wenig Dank wissen wird, als die Judenschaft 
für sein Urtheil über sie, denn er ist durchaus kein 
Freund der Emancipation und hat die schlimme Über
zeugung, „die höchste und letzte Aufgabe, welche die 
Israeliten, diese besondern Lieblinge der Gottheit, in 
der Weltgeschichte zu lösen hätten, bestehe darin, alles 
auf unserm Planeten vorhandene Gold und Silber nach 
und nach in ihre Hände zu bekommen, und sie seien 
in der That auf gutem Wege, dieses erhabene Ziel zu 
erreichen.“

Wir kommen nun zu dem Fache des Verf., der 
Naturwissenschaft, und heben die wenigen in dem Tage

buche zerstreuten Bemerkungen hervor. Er ist Chemi
ker und wohnte auch in Birmingham den Sitzungen der 
chemischen Section bei; er machte hier die Bekannt
schaft des noch jungen, aber ausgezeichneten Chemi
kers Grove, der besonders das Studium des Galvanis
mus mit eben so regem Eifer als gutem Erfolge betreibt. 
Sie untersuchten gemeinschaftlich aufs genaueste die 
embryonische Säule und entwarfen den Plan zu einer 
vollkommenem und grössern, welche sie auch sogleich 
in London fertigen liessen. „Grove und meine Wenig
keit, sagt^S. 101) der bescheidene deutsche Naturfor
scher, konnten die Vollendung des Werkes kaum er
warten; indess schon nach wenigen Tagen war es möglich 
geworden, mit der ersten grössern Säule der neuen Art 
Versuche anzustellen. Ich brauche kaum zu sagen, dass 
wir, Kindern ähnlich, voll gespannter Neugierde vor 
dem Werkzeuge standen, als es eben zusammengesetzt 
wurde. Alles war nun so weit vorbereitet, dass es nur 
noch des Schliessens der Säule bedurfte, um uns zu 
überzeugen, ob unsere Hoffnungen gegründet seien oder 
nicht. Der Poldraht wurde endlich in das Quecksilber
näpfchen eingeführt, und siehe da, das immer noch 
kleine Werkzeug äusserte Wirkungen, welche unsere 
Erwartungen noch übertrafen: das zwischen den Polen 
liegende Wasser wurde mit nie gesehener Lebhaftig
keit zersetzt und die verhältnissmässig langen und dicken 
Platindrähte, durch welche der Strom unserer Säule 
geleitet wurde, schmolzen wie Wachs.“ Wie sehr sich 
die beiden Chemiker über das Gelingen ihres Versuchs 
freuten, lässt sich leicht denken. — Die Versuche, 
welche der Verf. in London mit einem lebenden Zitter
aal (Gymnotus eledricus) anstellte und die daraus ge
zogenen Schlüsse (S. 313 — 332) sind ebenfalls sehr 
interessant. — Auf den thierischen Magnetismus ist der 
Verf. nicht gut zu sprechen, obschon dieser auch jetzt 
in England seine Vertheidiger findet. Er spricht sogar 
(S. 188) entschieden seine an Ekel grenzende Abnei
gung gegen Alles aus, was sich aus den Regionen 
ausserordentlicher Existenzen in unsere schöne Welt 
herab oder herauf zu drängen versucht. Die jenseit 
des Kanals hausenden Gespenster, meint er (S. 234), 
seien um ein Merkliches anständiger und vernünftiger 
als die württembergischen, welche letztere in der That 
so ungehobelt, roh und albern sich geberden, dass 
man ihnen ihren langen Aufenthalt im Geisterreiche 
noch nicht sehr stark anmerke. Merkwürdig sei auch, 
dass die Geister in Albion, wenn sie einmal den Mund 
öffneten, sich auch der Landessprache bedienten und 
gerade so vortrefflich Englisch redeten, als die Polterer 
undDämone von Weinsberg echt Schwäbisch sprächen. 
— Der jetzigen Geologie macht der Verf. (S. 97—99) 
den Vorwurf, dass sie die Chemie viel zu wenig be
rücksichtige und dass durchaus eine Geochemie nöthig 
sei. In der neuesten Zeit haben übrigens mehre Geo
logen wirklich diese Richtung eingeschlagen, was ihn
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also gewiss freuen wird. — Auch in dem naturwissen
schaftlichen Theile des Buches kann der Verf. nicht 
unterlassen, hier und da einen Ausfall auf die Fran
zosen zu machen. So wird (S. 91—94) der bekannte 
Naturforscher Arago scharf getadelt, dass er die Ent
deckung der wahren Beschaffenheit des Wassers, welche 
seither stets dem berühmten Cavendish beigelegt wurde, 
Watt, dem eben so ausgezeichneten Zeitgenossen Ca- 
vendish’s zuspricht. Arago mag sich irren und seine 
Behauptung ohne hinreichende Beweise aufgestellt haben; 
wenn aber der Verf. die Vermuthung durchscheinen 
lässt, der Demokrat Arago möge dies wol deshalb ge- 
than haben, weil Watt von niedriger Abstammung und 
Autodidakt war, Cavendish aber einer aristokratischen 
Familie angehörte, so tritt seine politische Ansicht ge
wiss zu sehr in den Vordergrund, als dass man sie 
nicht tadeln dürfte. Wir wollen dies übrigens nicht 
thun, sondern den Verf. zum Schlüsse gegen sich selbst 
den gebührenden Tadel aussprechen lassen. „Wir sind, 
sagt er (S. 120), noch nicht recht daran gewöhnt, Grund
sätze vom Menschen zu trennen, und allzu geneigt, 
Denjenigen auch in sittlicher Hinsicht niedrig zu stel
len, der uusere politischen Ansichten nicht theilt. Ein 
Aristokrat, was ist er in den Augen eines Freisinnigen, 
als ein hassenswürdiger Volksverächter und herzloser 
Selbstsüchtling? Und der Radicale, wie wird er in der 
Regel vom Conservativen beurtheilt? Jener ist ein ge
meiner, eigennütziger Volksschmeichler, ein ausgespro
chener Freund der Unordnung, ein abgesagter Feind 
aller guten Sitte, ein schlechter Kerl mit Einem Worte. 
Vielleicht bringt die Zeit, die schon so starke Gegen
sätze ausgeglichen hat, auch in dieser Beziehung Ab
hülfe und leitet Annäherung zwischen Demjenigen ein, 
was sich jetzt noch so entschieden abstösst.“ Das Letz
tere wird noch lange ein frommer Wunsch bleiben, 
wenn Niemand zur Realisirung desselben mehr beiträgt 
als der deutsche Naturforscher. — Die Ausstattung des 
Buches von Seiten des Verlegers ist vorzüglich.

Mainz. Pk. H. Külb.

Astronomie.
Theodicee. Eine Reihe von Dialogen. Von Emil Au

gust v. Schaden} Doctor und Privatdocent an der 
Universität Erlangen. Erster Band. Auch unter dem 
Titel: Orion oder über den Bau des Himmels. Karls
ruhe und Freiburg, Herder. 1842. Gr. 8. 1 Thlr. 
17 7u Ngr.

Hr v. Schubert berechnete in seiner Kosmologie den 
Lauf mehrer Doppelsterne in der Absicht, ihre Bahn 
zu bestimmen. Diese Berechnung wurde zu einer Zeit 

unternommen, als die astronomischen Beobachtungen 
noch gar nicht einmal die hinreichenden Data dazu lie
fern konnten. Sie fiel natürlich falsch aus und gab ein 
Resultat, das von demjenigen durchaus verschieden 
ist, welches späterhin John Herschel, Encke und Sa
vary erhielten. Schubert war indessen von der Rich
tigkeit seiner fehlerhaften Bestimmungen so innig über- 
zeugt, dass er daraus folgerte, das Newton’sche Gesetz 
der Gravitation gelte nicht für die Doppelsterne. Auf 
diese falsche Behauptung gründete er eine ganz neue 
astronomische Lehre, der zufolge die Fixsterne keine 
Weltkörper sein sollten, sondern „schwebende Licht
vögelein“ von geistiger Natur, sylphidenartige höhere 
Wesen, aus geronnenem Licht gebildet, und keine mas
senhaften schweren Kugeln aus groben materiellen Stof
fen zusammengeballt. Jetzt kommt einer von seinen 
Schülern und spinnt diesen verkümmerten Gedanken im 
vorliegenden Buche zum abgeschmacktesten Roman 
aus, zu einem Romane, welcher die ganze biblische 
Historie vom Sündenfall im Baue des Fixsternenhim
mels wiederfinden will.

Der geneigte oder geduldige Leser, welcher sich 
in diese Romanenwelt vertiefen will, wird in jedem 
Falle wohl thun, sich zuvor mit dem handelnden Per
sonal und besonders mit den Haupthelden bekannt zu 
machen. Wir erlauben uns deshalb, ihm dieselben vor 
der Aufführung des Stückes vorzustellen. Die ersten 
Personen von Distinction, welche uns begegnen, heissen 
„Sein“ und „Leben“ — ich weiss nicht, ob Monsieur 
oder Madame. „Sein“ ist eine rohe und plumpe Natur, 
die auch nur eine Statistenrolle spielt; aber „Leben“ 
ist ein gar wunderbares und mysteriöses Wesen; Zo- 
roaster würde es Zeruane akherene nennen. Es schliesst 
in sich das Eine grosse oder das absolute Leben, und 
dann noch eine unendliche Menge kleiner ewiger Le
ben. Das erstere ist offenbar der Ormuzd oder der 
Jehovah und die letztem sind die Engel und die Erz
engel um seinen Thron. Hierauf kommt eine gar selt
same Janusgestalt, die Vorderseite derselben führt den 
Titel: Ebenbildlichkeit, die Rückseite aber ist: die äl
teste Vergangenheit. Endlich habe ich noch ein schreck
liches Wesen zu präsentiren, welches sich die Abgma- 
tion oder die sich selbst verzehrende Vernichtung nennt. 
Aus der ganzen Beschreibung glaube ich fast, dass es 
gar, Gott sei bei uns! der Teufel selber ist. Der Schau
platz; der Handlung ist das Volle und Leere oder das 
absolute Oben und Unten und die Mitte dazwischen. 
Die Zeit der Handlung fallt in die Zukunft der ältesten 
Vergangenheit.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jen«. Druck und Verlag von F. A. ®r®ckhaus in Deipzig»
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(Schluss aus Nr. 145.)

Die höchst geheimnissvolle Handlung selbst beginnt 
aber damit, dass das absolute Leben in sich selbst die 
älteste Vergangenheit setzt. Diese älteste Vergangen
heit ist aber auch zugleich die Ebenbildlichkeit und trägt 
deshalb, wie das absolute Leben selbst, eine unend
liche Menge kleinerer Leben in seinem Schoose. Nun 
trägt es sich einmal zu, dass die älteste Vergangenheit 
auf den tollen Einfall kommt, älter sein zu wollen als 
sie selbst ist, und damit nimmt die Geschichte eine 
höchst tragische Wendung. Herzzerreissend schildert 
S. 117 und 118 der gefühlvolle Verf. diese That und 
ihre schrecklichen Folgen auf folgende Weise: „Zwar 
schmerzlich und ingrimmig bewegt, kann die unmäch
tig gewordene (älteste Vergangenheit) nichts thun, als 
fortwährend Lebensstoff als Ausgang von sich zu stos
sen, der ihr stets heftiger entflieht. Hierdurch immer 
mehr Stufen zwischen Nichtsein und ihrem Zustande 
als ältester Vergangenheit einschaltend, macht sie sich 
von Minute zu Minute schwächer, leerer, unkräftiger, 
dem Tode zutaumelnd, den sie nicht zu finden vermag. 
Denn zwischen Sein und Nichtsein liegt eine fürchter
liche Scala, deren Name Unendlichkeit lautet. Da, wo 
die Leben zeugend in einander schlagen, da vermischt 
sich der Ausgang des Einen mit der Einkehr des An
dern, und dieser Wechselverkehr der Gegensätze er
zeugt eine quadratische Steigerung der Energie, da 
überall, wo sich Tiefe und Höhe, oder Länge mit Breite, 
oder Innerstes mit Äusserstem zur gegenseitigen Bin
dung vermittelt, Quadrirung die nothwendige Folge ist. 
Schon da nun aber, w0 Verbindungstrieb nur von ei
ner Seite ist und diesem Passivität und das Gesetz der 
Trägheit von der andern begegnet, sinkt das Verhält
niss zu quantitativer und arithmetischer Füllung herab. 
Wo hingegen der eine Pol abstossende Kräfte ent
wickelt und der andere nach leidenschaftlicher Verbin
dung jagt, da raubt der erste dem zweiten die Kräfte, 
und indem der nachfolgende Trieb erlahmt und der 
fliehende wächst, breitet sich zwischen beide entsetz
liche Spaltung, in welcher die zum Besitze der Flieh
kraft gewordenen Stücke des nach Einung haschenden, 
als ihm fremde und als eigenes System, verlassen trei

ben. Dieser letzte, entsetzliche Fall isf das Loos der 
blind tobenden ältesten Vergangenheit, die, noch älter 
zu sein begehrend, als ihr verliehen wurde, die ihr als 
Ende drohende Unmacht und Schwäche als das Wün- 
schenswertheste verfolgt. Wie ein verwundeter Adler 
schlägt dieser älteste Th«r sich selbst mit den düstern 
Fittigen der Entleerung, stärker noch im ewigen Todes
krampfe als in den Tagen schwellender Gesundheit. So 
gräbt unsere älteste Vergangenheit Raum um Raum in 
sich selbst; sie, eine Asymptote des Todes, deren An
näherung zum schmerzlichen Ziele zwar stündlich näher 
und näher drängt, deren letzter Moment indess, ehe 
er sich gänzlich abschliesst, zur unendlichen Wunde des 
unvollendeten Nichtseins, zum Alles in seine leere Tiefe 
verschlingenden oder verschlingen wollenden Raumprin- 
cip klafft. In ihrem tantalischen Streben ist hier die 
älteste Vergangenheit an jenem Punkt angekommen, 
welchen, wenn er nun zur vollendeten Thatsache aus
geschlagen ist, die fremde Sprache so trefflich mit dem 
Worte Abimation bezeichnet, den wir den weichenden 
Ufersand der sich selbst verzehrenden Vernichtung nen
nen wollen, und welchen tief blickend Pythagoras als 
xtvbv, dem Stammverwandten von xÜoq und xalvw, zur

äoQajTog machte, indem Das, was mit sich selbst 
nicht zufrieden, eines Andern begehrt, das ihm niemals 
bestimmt war, allerdings ein schrankenloses Wechsel
ringen des Doppelten darstellt.“

Die frevelvolle That, deren Folgen der Verf. hier 
so klar und rührend erzählt hat, ist aber nichts Ande
res als ein kriegerischer Angriff der ältesten Vergan
genheit auf das absolute Leben selbst. Der Verf. be
schreibt von S. 134 an den Feldzug beider Potentaten, 
und entwickelt mit vielem Scharfsinne und genauer 
Sachkenntniss ihre taktischen Evolutionen und strate
gischen Bewegungen. Beide Armeen formiren sich keil
förmig. Da aber das Schlachtfeld keine Ebene, son
dern der Raum selber ist, so bilden sie zwei gegen 
einander anrückende Kegel. An der Spitze des einen 
Kegels marschirt Se. Majestät das absolute Leben selbst, 
und ebenso befindet sich in der feindlichen Schlacht
ordnung die Ebenbildlichkeit Allerhöchst selbst an der 
Spitze ihres Zuges. „Sie erschienen also beide, Eben
bildlichkeit und absolutes Leben, als die Spitzen zweier 
Keile, und da diese sich um eine Axe ausdehnten, als 
die Spitzen zweier Kegel. Diese beiden Kegel aber 
bewegten sich mit ihren Spitzen gegen einander, der 
eine von unten nach oben, der andere von oben nach 
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unten, aus der Ferne einer Sanduhr oder einem schön 
geschwungenen apxpxvntk’köv vergleichbar“ (S. 135). In
dem sie so gegen einander rücken, wird das absolute 
Leben gewahr, dass die Ebenbildlichkeit feindliche Ab
sichten habe. Flucht scheint unmöglich und eine ent
scheidende Schlacht nicht mehr zu vermeiden. Da führt 
das absolute Leben ein feines Manoeuvre aus. Es wen
det sich mit der Spitze seines Kegels ein wenig seit
wärts, um dem Angriffe auszuweichen, und gibt so seine 
Flanke bloss. In demselben Moment führt aber auch 
wirklich die Ebenbildlichkeit ihren Angriff aus, trifft 
aber statt der Spitze nur die Seite des Kegels und reisst 
aus dieser eine ganze Menge kleiner ewiger Leben her
aus und macht sie zu Gefangenen. Das absolute Le- 
ben kehrt hierauf seinen Kegel plötzlich um, und die 
Basis desselben nach unten gekehrt, marschirt es trium- 
phirend nach der absoluten Höhe zurück. Durch den 
Abmarsch Sr. obern Majestät fällt nun Ihre Majestät 
der Unterwelt in die Klauen jenes satanischen Wesens, 
Welches der Leser bereits unter dem Namen der Aby- 
mation kennt. Der ganze Kegel der Ebenbildlichkeit 
zerstiebt und fällt aus einander. Durch sein Auseinander
fallen entstehen in seinem Innern mächtige Höhlungen 
und leere Weiten. So erzeugt sich zuerst — der Welt
raum 11!

Aus dem zerfallenden Kegel der Ebenbildlichkeit 
entsteht aber auch zugleich — und das ist das grosse 
Geheimniss, welches uns hier offenbart wird — der 
ganze Himmelsbau. Die in die Ebenbildlichkeit einge
sperrten kleinern Leben aus dem obern Kegel des ab
soluten Lebens gesellen sich nämlich mit andern klei
nern Leben der Ebenbildlichkeit zusammen und ent
zünden das Licht der Sterne; denn das Licht ist nichts 
Anderes „als das Product der Wechselthat von Freund
schaft und Hader zwischen dem Unendlichen und Ei
nen und dem Einen und Unendlichen“ (S. 39). In die
sem so entstandenen Weltgebäude ist aber „da, wo 
wir wohnen, die Mitte der grossen Polarisationslinie 
zwischen dem obersten Oben und dem tiefsten Unten, 
die Leere“ (S. 64). In der Nähe unserer armen Erde 
muss aber wol der Böse seinen Wohnsitz aufgeschla
gen haben; denn S. 162 wird gesagt, „dass unsere Erde, 
wenn auch nicht gerade in der Abymation selbst, doch 
in ihrer Peripherie oder Nähe liege.“

Jetzt bin ich erst an dem Punkte, wo ich einigen 
Aufschluss über den seltsamen Titel des Buches geben 
kann. Wer bis hierher gefolgt ist, wird vielleicht schon 
längst gefragt haben, was all die bunten und grausen 
Ereignisse mit dem Himmelsbilde des Orion zu schaffen 
habend Wer S. 5 der Vorrede liest, dass der Verf., 
gestützt auf den Ausspruch des Spinoza: Deus est res 
exUnsa, Gott im Raume zu suchen beabsichtigt, der 
wird vielleicht glauben, der Verf. habe die Entdeckung 
gemacht, dass in dem blauen Himmelszelte Orion der 
glanzvolle Sternenvorhang sei, hinter welchem der Thron 

der Gottheit verborgen stehe, und dass der Orionsnebel 
nichts Anderes als ein Riss in diesem Vorhänge sei, 
durch welchen ein Schimmer der ewigen Herrlichkeit 
hindurchdringe. Aber wie wird er sich getäuscht finden, 
wenn er hört, dass der Orion nichts Anderes sei als 
„die Ruine der ältesten Vergangenheit“ und das „neu
gebaute Haus der Abymation“. Der Verf. weiss nämlich 
aus sehr zuverlässiger Quelle, dass da, wo das Stern
bild des Orion steht, das Schlachtfeld ist, auf welchem 
der Kegel des absoluten Lebens mit dem Kegel der 
Ebenbildlichkeit zusammentraf, und er kann genau an
geben, dass gerade im Nebelfleck des Orion das Zu
sammentreffen beider Kegelspitzen stattfand. Und woher 
hat er wol dies erfahren? Die Gestalt des Sternbildes 
hat es ihm verrathen! Die Gestalt des Oriongestirns 
ist nämlich einer Sanduhr oder einem Doppelbecher 
(afi<pixv7itM.ov) vergleichbar und es malt sich darin jene 
Frevelthat der Ebenbildlichkeit in sichtbaren Zügen 
am Himmel ab (vgl. S. 225 — 247). Diese hochwich
tige Entdeckung hat dem Verf. den Schlüssel zur Deu
tung des ganzen Himmelsbaues gegeben. Der alte „Thor“ 
und „Riese“ Orion brütet aber immer noch über ver- 
rätherischen Plänen gegen das absolute Leben. Dieses 
letztere hat es daher für gut befunden, ihn durch vor
geschobene Posten zu bewachen und im Zaume zu hal
ten. Diese detaschirten Wachtposten s(nd der Sirius, 
der Canopus und Fomahand (S. 247—252). „Nachdem 
die übermüthige Ebenbildlichkeit zurückgestürzt war 
und aus den einzelnen überraschten kleinen Leben des 
obern Systems die oft so sehr verzerrten Ballungen 
der Sternbilder geformt hatte, da rafften sich alle kleinen 
Leben des untern Systems auf, um aus eigener Kraft 
mehr oder minder energisch sich empor zu schwingen. 
Ihnen aber kamen die entsprechenden kleinen Leben 
des obern Systems zur Vereinigung freundlich entgegen. 
Und aus der grössern oder geringem Innigkeit dieser 
Einigung entstanden die höhern astralen Gebilde der 
Doppelsterne, der auflösbaren und unauflösbaren Ne
belflecken, und über diesen allen, die leise, wie durch 
Hauch gesonderten, planetarischen Nebel, und zuletzt 
wie ein mächtiger Lichthelm der Goldpalast des abso
luten, unendlichen Lebens. Und obwol diese alle die 
unabänderliche Fixirung der difform erstarrten verein
zelten Lichter nicht in anderer als die einmal gewor
denen Lagen umzugestalten vermochten, so breiteten 
sie doch ihren leuchtenden Mantel über sie aus und 
verschönerten ihre zerrissenen Glieder, und über den ge- 
tödteten Orpheus senkte die siegende Schar die er
beuteten Fahnen“ (S. 222).

„Der Herr aber hat mit Blüthen des Gefangenen Lager 
umwunden. Mit der Doppelsterne zweifach leuchtender 
Pracht, mit der zahlreichen Nebel silbernem Schleier, | 
mit der planetarischen Scheiben milchiger Schrift, mit 
des fern aufdämmernden ewigen Schlosses sanft schim
mernden Pforten und Schwellen. Auch das Licht der 
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vereinzelt gefesselten Sterne dreht sehnsüchtig in leuch
tenden Rädern, und seine wie zischenden, stets erlö
schenden, stets neu entglimmenden Flammen zeigen 
dem Auge, wie die Überwältigten, niemals des Kampfes 
vergessend, der trüben Ebenbildlichkeit schrittweis den 
Boden entreissen. Und die Ebenbildlichkeit selbst! Wie 
der zum Tode müde Prometheus im tausendjährigen 
Widerstand erlahmt und endlich dem Herrscher Zeus 
das Wort sagt, aus welchem dem Gefesselten Freiheit 
quillt, so scheint auch sie nun endlich entschlossen, 
Jas Eine aufzugeben, das sie beständig begehrte, und 
das allein ihr beständig versagt werden musste. Dann 
aber, sobald sie sich gibt um! verzichtet, werden ihre 
Dornen zu Rosen und der Ketten lastende Wucht zu 
Lenden schmeichelnder Seide (S. 223)..........„Um das 
für uns sich vor allen andern Himmelslichtern auszeich
nende grosse Leben des kleinen Systems, würden sich so
dann auch alle bedeuternden kleinenLebendes kleinen Sy
stems drängen, und von ihm vielleicht wol selbst die 
nächstliegenden kleinen Leben des grossen Systems 
mehr oder minder angezogen werden, weil der göttliche 
Trieb ihrer hohen Natur in dem Ebenbilde des secun- 
dären grossen Lebens wie einen Stellvertreter ihres 
grossen Lebens erkennen würde. Es müsste sich also 
in derselben Richtung, in welcher von uns aus das 
absolute Oben läge, zwischen uns und die fernen An
deutungen, welche wir von jenem wunderbaren Oben 
wahrnehmen, wie ein mächtiges Wolkenheer, wie ein 
von andern Engeln umlagerter Erzengel, ein dichter 
Schleier secundärer kleiner Leben hinlagern, aus wel
chem, wie ein Licht-Abgrund, hervorleuchtete der un
erreichbare Glanz des aus der ältesten Vergangen
heit emporgestiegenen Ebenbildes: — ein Lichtglanz, 
dessen Analogon nur einmal als secundäres Surrogat 
über einer Hütte funkelte, und bei dessen Anblick drei 
edle, wahrer Überlieferung dienende Magierherzen ein 
triumphirendes Lied des Geistes anstimmten; — ja ein 
leuchtendes Meteor, dessen vom Himmel gefallene Au
rora ein altes, prophetisches Buch beklagt!“« •• •

Die Leser dieser Blätter möchten mich vielleicht 
fragen, ob ich ihnen hier die Fieberphantasien eines De- 
lirirenden mittheile ‘i Ich weiss es nicht! Aber das weiss 
ich, dass ich alles Das, wovon ich so eben berichtet und 
Auszüge gegeben, und noch weit tolleres Zeug, in 
einem 357 Seiten langen Buche gelesen habe, welches 
ein gewisser Hr. v. Schaden, Doctor und Pricatdocent 
der Philosophie zu Erlangen, unter dem Titel „Orion“ 
herausgegeben und die Herder’sche Verlagsbuchhand
lung zu Karlsruhe und Freiburg im Jahre 1842 verlegt 
hat. Würde ein solches Buch von einem Beförderer 
des Obscurantismus im Wupperthale verfasst und von 
einer Winkeldruckerei in Barmen gedruckt, so wäre 
es ein Gegenstand des Mitleidens und des Bedauerns. 
Wenn aber ein öffentlicher Lehrer der Philosophie ein 
wissenschaftlich sein sollendes Werk der Art auf dem 

Wege des gewöhnlichen Buchhandels erscheinen lässt, 
so verdient es der öffentlichen Verachtung übergeben 
zu werden.

Hoffmann sagt einmal: „Der Wahnsinn hat so gut 
seine Perioden wie die Vernunft.“" In der That steht 
keine zusammenhängendere Ansicht, und wenn sie auch 
noch so verkehrt wäre, isolirt in der Geschichte da, 
keine gehört ausschliesslich nur einem Einzelnen an. 
Vielmehr sowie Jeder in der Gesellschaft geboren 
wird, so empfängt er auch seine ersten Gedanken, 
seine ersten Ansichten aus der Gesellschaft. Diese 
kann er anders verarbeiten, anders verbinden, berei
chern oder schmälern und nach Laune und Vermögen 
entweder der Wahrheit oder dem Irrthum näher brin
gen. So entsteht manche Weltansicht aus oft kaum 
bemerkbaren Keimen, wächst und verändert sich durch 
die Vererbung der Gedanken. In dieser Rücksicht be
trachtet, ist das vorliegende Buch ein merkwürdiges 
und bedeutungsvolles Zeichen der Zeit. Der Verf. ist 
keineswegs der Erfinder dieser gnostisch verworrenen 
Weise zu phantasiren. Diese hyperbolischen Ansich
ten, welche sich immer mehr und mehr der Asymptote 
des Unsinns näherten und bei dem Verf. dieselbe endlich 
vollständig erreicht haben, sind bereits seit 40 Jahren 
in Deutschland gelehrt worden, und zwar von Männern, 
welche ruhmvolle Stellen auf akademischen Kathedern 
einnahmen. Die Keime dieser Lehren haben sich immer 
mehr und mehr entfaltet, haben wie wucherndes Un
kraut sich immer weiter und weiter verbreitet und — 
treiben jetzt solche Früchte.

Das aber ist der Fluch der bösen That, 
Dass sie fortzeugend Böses muss gebären!

Jena. E. Apelt.

litmhum*kunde.
Das altgriechische Theatergebäude. Nach sämintlichen 

bekannten Überresten dargestellt auf neun Tafeln 
von J. H. Strack, Baumeister u. s. w. Potsdam, Rie
gel. 1843. Folio. 3 Thlr. 22’4 Ngr.

Eine Anzeige dieses Werkes habe ich bereits für das 
Repertorium geliefert. Aufgefodert, auch in der Jen. 
Allg. Lit.-Ztg. Bericht über dasselbe zu erstatten, würde 
ich nur wiederholen können, was ich schon dort ge
sagt habe, wenn nicht die in öffentlichen Blättern ver
breitete Nachricht, dass in Berlin ein griechisches Thea
ter erbaut werden soll, zu der Vermuthung Veranlas
sung gäbe, Hr. Strack habe sein Werk nicht ohne 
Hinsicht auf diesen Plan herausgegeben. Aus diesem 
Grunde scheint es nicht undienlich, bei den sehr ver
schiedenen,, durch die Aufführung der Antigone hervor
gerufenen Äusserungen, unter denen Das, was Hr. Ge- 
heimrath Tölken gesagt hat, unstreitig das Richtigste 
ist, die Zeugnisse der alten Schriftsteller kritisch zu 
betrachten, nm aus ihnen darzuthun, welche Vorstellung 
man sich von dem alten griechischen Theater zu ma
chen habe. Denn indem man bei jener Aufführung der
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Antigone den höchst abenteuerlichen Phantasien Ge- 
nelli’s und Ottfried Müller’s gefolgt war, hatte man den 
Zuschauern Dinge vorgeführt, die eben so wenig antik 
als modern waren. Zum Theil muss man das aller
dings auf Rechnung der Schwierigkeit schieben, die 
sich darbietet, wenn auf einem nach jetziger Art ein
gerichteten Theater Dinge dargestellt werden sollen, 
die eine ganz andere Einrichtung erfodern. Nur der 
grossartige Eindruck, den die Tragödie des Sophokles 
macht, konnte es bewirken, dass auch, wer mit der 
Beschaffenheit des griechischen Theaters bekannt war, 
sich durch den Altar, durch die Thyrsusstäbe, durch 
das Klettern des Chors auf den Stufen des Altars, durch 
die hohen Treppen, durch das Gehen und Kommen 
der Schauspieler über die Orchestra in dem Genüsse 
des Ganzen nicht stören liess. Hr. Strack verdient nun 
allerdings das Lob, Genelli’s Irrthümer vermieden zu 
haben, und sowol in der auf ziemlich sechs Seiten ge
gebenen Beschreibung des alten Theaters, als in den 
sie begleitenden Abbildungen und Grundrissen der Wahr
heit weit näher gekommen zu sein: dennoch würde ein 
nach seinen Angaben und Zeichnungen erbautes Thea
ter nicht in aller Hinsicht Dem, was durch Zeugnisse 
und die noch vorhandenen alten Dramen sich ergibt, 
genau entsprechen. Dies fällt natürlich nicht ihm zur 
Last, besonders da er als Baumeister es vorzüglich mit 
dem Theatergebäude, wie schon der Titel seines Wer
kes anzeigt, zu thun hatte, und von Dem, was von 
Holz errichtet und nur für die Zeit der Schauspiele be
stimmt war, keine Überreste mehr vorhanden sind, son
dern es ist die Schuld der Archäologen, die Das, was 
wir von diesen Dingen blos aus den zum Theil unvoll
kommenen, zum Theil auch entstellten Zeugnissen der 
Alten wissen, nicht mit der erfoderlichen Sorgsamkeit 
und Genauigkeit geprüft haben.

Hr. Strack hat auf der ersten seiner neun Tafeln 
eine Ergänzung des Theaters zu Egesta gegeben, sowie 
auch auf der zweiten eine theilweise Ergänzung des 
Theaters zu Patara, und auf der dritten die Abbildun
gen eines griechischen und römischen Theaters im Profil. 
Die andern Tafeln enthalten die Grundrisse sehr vieler 
griechischer, zweier römischer Theater und der Opern
häuser za Berlin und S. Carlo zu Neapel. Auf der 
achten Tafel findet man die Grundrisse eines griechi
schen und eines römischen Theaters von dem Verf., 
und beider auch nach den Angaben des Vitruvius. Auf 
der neunten sind die Sitzreihen und die zu diesen füh
renden Treppen nach einzelnen Stücken verschiedener 
alter Theater abgebildet.

Man fasst das griechische Theater nicht aus dem 
rechten Gesichtspunkte auf, wenn man ihm die Auf
führung von Schauspielen als Zweck unterlegt. Viel
mehr war es nur überhaupt ein Schauplatz für die zum 
üultus des Dionysos gehörigen Festlichkeiten, das heisst 
ursPrünglich zur Aufführung der dithyrambischen Chöre. 
Allein da aus diesen frühzeitig die Tragödie entstand, 
so wurde bei Erbauung des Theaters auch auf die Mög
lichkeit, Schauspiele zu geben, Rücksicht genommen. 

Übrigens wurde das Theater auch theils zu andern 
Festlichkeiten, theils zu Volksversammlungen benutzt, 
und nur bei denjenigen jährlichen Festen, an denen 
Schauspiele gegeben wurden, richtete man es eigens 
zu diesem Behufe ein. Darüber haben wir nun zWar 
allerdings theils manche zerstreute Nachrichten, theils 
Das, was Pollux aus verschiedenen Schriftstellern im 
vierten Buche seines Onomastiken sehr kurz, unvoll
ständig und ungenau zusammengetragen und nicht mit 
der Klarheit, die fiian wünscht, beschrieben hat. Von 
Vielem, was zu dem scenischen Apparate gehört, ha
ben wir daher fast nur die Namen, ohne die Beschaf
fenheit der Maschinerien und Vorrichtungen mit Be
stimmtheit angeben zu können. Überhaupt aber bleibt 
bei allen scenischen Darstellungen noch die Frage übrig, 
die wol schwerlich je sich wird lösen lassen, was blos 
symbolisch angedeutet worden, zu ergänzen aber der 
Phantasie der Zuschauer überlassen geblieben sei. Denn 
wie wir in den Bildwerken der Griechen sehr Vieles 
blos durch Symbole angedeutet finden, so wäre es in 
der That zu verwundern, wenn man bei scenischen 
Darstellungen nicht nach ebendemselben Grundsätze 
sollte verfahren sein, zumal da wir das auch in später 
Zeit, wie bei den Aufführungen der Shakspeare’schen 
Stücke noch antreffen. Ja wir sehen, dass in den grie
chischen Schauspielen, die am hellen Tage unter freiem 
Himmel gegeben wurden, auch Dämmerung und finstere 
Nacht vorkommt. Äusser den theatralischen Festen nun 
bestand das Theater blos aus den von Stein erbauten 
Stücken, d. h. dem Halbkreise der in dem griechischen 
Theater durch Verlängerung auf beiden Seiten noch 
etwas über den Halbkreis hinaus gehenden Sitzreihen, 
wodurch der halbkreisförmige Raum auf dem Fussboden 
eine mehr als den Halbkreis umfassende Fläche erhielt, 
und aus dem den Sitzreihen gegenüberstehenden Quer
gebäude, an dem in angemessener Höhe ein freier Raum 
war, von welchem aus zu dem versammelten Volke 
gesprochen werden konnte. Dieser Raum war nach 
der Angabe des Vitruvius 10 —12 Fuss über den be
schriebenen Fussboden erhöht. Da dieser Fussboden, 
w eil auf ihm die dithyrambischen Tänze aufgeführt wur
den, Orchestra hiess, so hat die Angabe des Vitruvius 
zu einem argen Misverständnisse Veranlassung gegeben, 
indem man nicht beachtete, dass das Wort Orchestra 
in zwei sehr verschiedenen Bedeutungen gebraucht wird, 
und daher die 10 —12 Fuss tiefer als die Bühne ge
legene Orchestra auch für die Orchestra der Schauspie
ler nahm. Aber von der letztem sprach Vitruvius gar 
nicht und konnte nicht von ihr sprechen, da er als 
Baumeister es blos mit Dem, was von Stein erbaut 
werden sollte, zu thun hatte. Es leuchtet ein, dass 
im Schauspiele, wo überall der Chor Theil an der Hand
lung nimmt, mit den Schauspielern sich unterredet, wol 
auch ihnen die Hand reicht, er nicht so tief stehen 
konnte, dass er mit den Köpfen fast noch eine Manns
länge von den Füssen der Schauspieler entfernt gewe
sen wäre.

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag "von F.’A. Brockhaus in Deipzig.
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Es würde sich daher, auch wenn wir nicht die aus
drücklichsten und klarsten Zeugnisse hätten, schon 
von selbst verstehen, dass, wo von der Orchestra 
in Schauspielen die Rede ist, nicht jener halbkreisför
mige Fussboden des Theaters, in dessen Mitte dieThy- 
mele stand, gemeint sein kann. Sollten also Schau
spiele gegeben werden, so wurde zu diesem Behufe auf 
Gebälk ein gedielter Boden vor der Bühne nur ein 
wenig tiefer als diese errichtet. Dieser gedielte Bo
tten nahm nur den halben Raum der Orchestra, die auf 
dem Fussboden des Theaters war, von der Bühne bis 
zur Thymele ein und hiess in engerer Bedeutung o^- 
nrpa, wogegen die Orchestra auf dem Fussboden des 
Theaters, wenn die kleinere Orchestra für Schauspiele 
aufgerichtet war, von der Thymele an bis zu der un
ter den Sitzreihen hinlaufenden Mauer xovIotqu genannt 
wurde. Wir besitzen hiervon ein klares Zeugniss in 
der Beschreibung, die sich, wenn auch nicht ohne Cor- 
ruptelen, in dem Etymologicum magnum (S. 743), sowie 
bei dem Suidas und Favorinus in axyvri findet. Diese 
Beschreibung ist so wieder herzustellen: axyvy Igtiv y 
gtoy /mqu tov &taTQOV‘ naqacxyvia St Ta t'v&tv xai t'v&tv 
xys giayg /jvQaq yakxa xayxtXka, y 7va oafptoTtQov tl'nw, 

/j gträ axtvyv ev&vq, zat tu Tiagaoxyvia. iira y 
ooxyGTQa' avry St toTtv o Tonoq q ex oavlSwv f'/wv to tSacpog, 
t(p ov StaTyiLiOVGiv ol ^ixa gtxä Tyv oQxyOTQav ßa)~
gog Vv tov zIiovvgov, ■rt.TQaywvov otxoSogyga xtvov tm tov 
gtoov, o xa^trai &vg&y nuoä to &vttv" gtw St Tyv &v- 
gtlyv y xovkxTQa.) TOVTtOTi to xutco t'Satpog tov dtuTgov, 
Zur Erläuterung luld Rechtfertigung dieser so geschrie
benen Stelle ist Folgendes zu bemerken. Bei den an
geführten Grammatikern steht einstimmig zu Anfänge: 
cxyvy wtiv V t^y &VQO- tov ötaTQov und bald darauf 
xyq gtoyg &vQac. Aber die mittlere Thür ist nie oxyvrj 
genannt worden, und dass zu schreiben sei, zei
gen theils die Definition des Pollux IV, 123: zat oxyvy 
gtv vtiq^qii^v YSiov, y S^ oQ/rjOTQu tov /o^ov, theils die 
bei dem Suidas richtig geschriebenen Worte axyvy y 
gexa xyv axtvyv tv&vQ, wofür in dem Etymologicum 
cxyvy y gtxa xyv vxyvyv tv^vq ein offenbarer Fehler ist.; 
^xtvy ist das postscenium} der hintere Raum, in wel
chem die Geräthschaften und Maschinen aufbewahit 
werden; oxyvy aber der zwischen diesem Raume und 
der Scenenwand befindliche Raum, der als die Woh

nung der auftretenden Personen angesehen wird und, 
wenn die Scenenwand aus einander geschoben wird, 
was txxvxUtv heisst, den Zuschauern das Innere der 
Wohnung sehen lässt. Der vor der Scenenwand be
findliche Raum ist das proscenium, dessen mittlerer 
Theil loyttov heisst, proscemi pulpitum, weil auf ihm 
die Schauspieler agiren. Hyposcenium ist die den Zu
schauern zugekehrte Wand unter dem Proscenium, die 
mit Säulen und Statuen geschmückt war, wie Pollux IV, 
124 und die Inschrift des Theaters zu Patara bezeugen. 
Diese Wand war, wenn Schauspiele gegeben wurden, 
durch die vor ihr errichtete Orchestra verdeckt; wur
den aber keine Schauspiele aufgeführt, so würde eine 
kahle Wand ohne Säulen und Ornamente den Zuschauern 
gegenüber einen misfälligen Anblick gegeben haben. 
Es ergibt sich aus dieser Beschreibung, dass die auf 
der scenischen Orchestra gewöhnlich angenommene 
Thymele auf dieser Orchestra gar nicht vorhanden war, 
folglich auch auf keine Weise benutzt werden konnte 
und mithin, was Ottfried Müller ersonnen hatte, der 
Chorführer trete auf die Thymele und spreche über die 
Köpfe der vor ihm stehenden Choreuten hinweg zu den 
Schauspielern, ein völlig unerhörter und in aller Be
trachtung abenteuerlicher Einfall war. Wie wäre auch, 
um nur aus den noch vorhandenen Stücken Beispiele 
zu nehmen, im Prometheus in der scythischen Einöde, 
im Philoktet auf der wüsten Insel Lemnos, im Cyklo- 
pen vor der Höhle des Polyphem an einen Altar zu 
denken? Es war daher einer der Hauptfehler, die man 
bei der versuchten Aufführung der Antigone machte, 
dass man einen Altar auf die Orchestra stellte und die 
Choreuten auf dessen Stufen treten liess. Nicht minder 
fehlerhaft aber war die Stellung der von der Orchestra 
auf das Proscenium führenden Treppen und das Auf- 
und Abtreten von Schauspielern über die Orchestra. 
Bekanntlich waren auf dem Fussboden des Theaters zu 
beiden Seiten an dem Proscenium offene Eingänge für 
den Chor, ■nu.QoSoi genannt. Da in den meisten Fällen 
der Chor als aus Einwohnern der dargestellten Ort
schaft bestehend angenommen wurde, so trat der aus 
15 Personen gebildete tragische Chor gewöhnlich aus 
der den Zuschauern rechts gelegenen Parodos in fünf 
Gliedern von drei Mann auf die Orchestra heraus, so
dass, wenn er in der Mitte der Orchestra angekom
men war und sich nun jeder einzelne Mann mit einer 
halben Wendung links den Zuschauern zukehrte, drei 
Glieder hinter einander, jedes von fünf Mann, zu ste
hen kamen. Daher Der, welcher bei dem Eintreten 
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des Chors der linke Flügelmann des dritten Gliedes ge
wesen war,, TQiTog uqlgteqov, nun der mittelste des ersten 
gegen die Zuschauer gewendeten Gliedes wurde. Dies 
war der Chorführer, der im Namen des gesammten 
Chors zu. sprechen hatte.

Ganz irrig und unstatthaft ist die ebenfalls bei der 
Aufführung der Antigone befolgte Meinung, dass die 
Schauspieler, dafern sie nicht aus dem auf der Scenen- 
wand dargestellten Hause kamen, aus der untern rech
ten oder linken Parodös auf die Orchestra und von 
dieser dann auf die Bühne getreten, nachher aber auf 
demselben Wege wieder zurückgegangen seien. Diese 
Meinung, die sich durch keine der Stellen alter Dra
men, die man dafür anziehen zu können geglaubt hat, 
rechtfertigen lässt, ist blos durch eine nicht sowol ver
dorbene, als irrig und unkritisch beurtheilte Stelle des 
Pollux veranlasst worden. Was dieser IV, 126. 127 
sagt, ist so widersprechend und so unzusammenhän
gend, dass man, da kein Grund vorhanden ist, den 
Text für verdorben zu halten, bei genauerer Betrach
tung zu der Überzeugung kommt, dieser Compilator 
habe, wie er so oft thut, aus verschiedenen Quellen 
Allerlei ohne Ordnung und Plan zusammengetragen. 
Um seine Angaben zu ordnen und richtig zu deuten, 
ist es nöthig, diese Paragraphen Satz für Satz durch
zugehen. Nachdem er von den gewöhnlich in der Sce- 
nenwand befindlichen drei Thüren gesprochen hat, fährt 
er SO fort: tiuq (xarsQa oe tüv Övo &vqüv tüv ntQi t^v 
(lEGt^v Svo eIev av, (ita exuteqwOev, n^bg ag al nt- 
qlaxTOt ergnEnr^UGiv, rt (iev ÖE$ia tu, Eia) no^Ewg 
q d’ dgiOTEqa Ta ex no^Ewg, (lakiOTa tu ex XtfiEvog. Fünf 
Thüren erwähnt kein anderer Schriftsteller, und wenn 
Hr. Strack bemerkt, dass in den Ruinen einiger grie
chischer Theater sich fünf Thüren zeigen, so können 
wol die drei mittlern derselben den Thüren der Scenen- 
wand respondirt haben, aber die beiden äussersten ha
ben aller Wahrscheinlichkeit nach, wie auch Hr. Strack 
selbst angibt, aus der gxevi] in die Parascenien geführt 
und können folglich nicht die von Pollux bezeichneten 
sein. Ja, diese sogenannten Thüren, wenn der von 
Pollux excerpirte Schriftsteller sich dieses Wortes be
dient hat, waren nicht einmal Thüren, sondern nur 
offene Räume, die als Zugänge dienten, wie sie auch bald 
darauf in einem Excerpt aus einer andern Schrift mit 
dem richtigen Worte ndpodoi genannt werden. Denn 
da das q (iev öe^iu. und d’ uqigtequ nicht, wie es schei
nen könnte, auf &vqu, sondern auf nEQiaxTog geht, so 
ist im Ganzen dasselbe gesagt, was Vitruvius V, 7 so 
ausdrüc^t: secundum ea loca sunt versurae procurren- 
tes, efficimt una a foro, altera a peregre aditus 
in scenams nur dass Pollux, was Vitruvius von den Ein
gängen sagt, a foro und a peregre, auf die an den 
Periakten dargestellten Dinge bezieht, weil diese an 
jenen Eingängen standen und folglich auch die Örtlich
keiten, von denen man aus diesen Eingängen auf die

Bühne'gelangte, darstellen mussten. Dass die Anga
ben des Pollux, was die rechte und linke Periakte dar
stellte, Dem widerspricht, was er weiter unten von 
den Eingängen sagt, hat Buttmann zu Rode’s Über
setzung des Vitruvius Bd. I, S. 281 in der Note r be
merkt, und erinnert, dass hier der Gesichtspunkt von 
der Scenenwand aus, in Dem aber, was folgt, von den 
Zuschauern aus genommen ist. Dies kommt daher, 
weil Pollux, was er von den Periakten sagt, aus einem 
andern Schriftsteller excerpirte als aus dem, dem er 
bei den na^dbotg folgte. Der erstere nahm seinen Stand
punkt an der Scenenwand und gab daher der rechten 
Periakte die Darstellung der äusser der Stadt liegen
den Orte, der linken aber, was in der Stadt und am 
Hafen liegt. Ebenso wird in einer der Lebensbeschrei
bungen des Aristophanes, in der Küster’schen Ausgabe 
S. XIV b. gesagt, xai el (iev ano T^g 7to^E(ng etii 
to d'laTQOv, öia T^g aqiGTEQag ätyidog EiGgEt' ei Öe üg unb 
a^QOVy §ia Tijg ^E^idg, ev TETQaydvM G/rgiaTi, atyOQÜv 
Tovg vnoxQtTag, wo vom Chore die Rede ist. Gewöhn
lich aber wird der Gesichtspunkt von den Zuschauern 
aus angenommen. Wenn also Pollux mit einiger Über
legung und Consequenz verfahren wäre, musste er sa
gen: Tj (iev ÖE^ta tu ex Ttoksaig, (idbiGTU tu ex h(tlvog, Tj 
()’ agioTEpa tu 'e^m noXscog Ör^ovGu. Was er nun weiter 
von den Periakten sagt, ist Folgendes: xai &Eovg te 
&akaGGtovg EndyEi, xai navS^ baa etiu/^egtequ bvra (t^ 
yavi] rpEQEiv dÖvvuTEi. Wenn dieses richtig ist, müssen 
die Periakten unten einen Sims gehabt haben, auf 
welchem dergleichen Gegenstände aufgestellt werden 
konnten. Er fährt fort: ei $e IniGT^EqioiEv al HEoiaxTot, 
i] ÖE^td (iev dgEißsi tohov, d/MpoTEQai öt ydqav vnatädTTOvei. 
Dies ist, wie so Vieles bei diesem Schriftsteller, von 
einem einzelnen Falle hergenommen, und will so viel 
sagen, dass, wenn die rechte Periakte gedreht werde, 
ein anderer Theil der Stadt zum Vorschein komme: 
wenn zugleich auch die linke, zeige sich auch ausser
halb der Stadt eine andere Gegend. Von diesen Pe
riakten haben Genelli und einige Andere eine ganz wi
dersinnige Darstellung gegeben, indem sie sie so ge
stellt haben, dass die den Zuschauern zugekehrte Seite 
einen Theil der Scenenwand ausmacht, die beiden andern 
Seiten aber hinter der Scenenwand sind. Es würde 
sich doch kaum etwas Thörichteres denken lassen, als 
solche Drehmaschinen zu erfinden, wo man es weit 
leichter haben konnte, wenn man an der Scenenwand 
Tapeten aufhing, auf denen die erfoderlichen Gegen
stände abgebildet waren. Denn auch die Wände der 
Periakten konnten ja nur aus solchen Tapeten oder 
Tafeln bestehen, wie das auch Pollux im §. 131 aus
drücklich bezeugt. Diesen Fehler hat nun zwar Hr; 
Strack sich nicht zu Schulden kommen lassen; dennoch 
aber haben in seiner Darstellung des griechischen Thea
ters lie Periakten nicht die richtige Stellung, und auch 
nicht das richtige Verhältniss zur Bühne. Die Periakten 
bestanden aus drei in einem gleichseitigen Dreieck 
aufgerichteten Wänden, die um einen in dem Mittel
punkte des Dreiecks befindlichen Zapfen gedreht werden 
konnten. Auf den Wänden war Das abgebildet, was 
einen Prospect zu beiden Seiten der Bühne geben sollte, 
und so vertraten sie die Stelle der jetzt gebräuchlichen 
Coulissen. Es ist wohl möglich, dass im Ganzen ge
nommen die eine Wand für die Tragödie, die andere
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für die Komödie, die dritte für das Satyrspiel bestimmt 
war. Doch keineswegs konnte das immer so sein, son
dern wenn in einem Stücke die Scene sich änderte, 
z. B. in den Eumeniden, mussten auch andere Seiten 
der Periakten hervorgedreht werden. Nun standen die 
Periakten zu beiden Seiten der Bühne, und zwar so, 
dass die Wand, welche von den Zuschauern gesehen 
werden sollte, wahrscheinlich etwas schräg gegen das 
Theater gerichtet war, die beiden andern Wände aber 
nicht gesehen wurden. Zwischen der Scenenwand und 
der Periakte und wiederum zwischen der Periakte und 
der der Scenenwand gegenüber von den Parascenien 
her bis an das Proscenium reichenden Mauer war ein 
offener Raum als Eingang für die aus der Stadt oder 
aus der Fremde kommenden Personen gelassen, sodass 
das Proscenium mit den Periakten und der Scenenwand, 
mit ihren drei Thüren diese Gestalt hatte:

Klar beschreibt dies Vitruvius V, 7 in folgenden Wor
ten: ipsae autem scenae suas habeant rationes expli- 
catas ita} uti mediae valvae omatus habeant aulae re- 
giae} dextra ac sinislra hospitalia, secundum ea autem 
spatia ad omatus comparata, quae loca Graeci ntgid- 
xzovq dicunt ab eo quod machinae sunt in iis locis ver- 
satiles trigonoe, habentes in singula tres species orna- 
liouis, quae quum aut fabularum mutationes sunt futurae, 
seu deorum adventus cum tonitribus repentinis, versen- 
tur mutentque speciem ornationis in jrmites. Secundum 
ea loca versurae sunt procurrentes} quae efficiunt una 
a foro, altera a peregre aditus in scenam. Was 
Vitruvius hier aditus nennt, und Pollux oben als Thü
ren aufgeführt hatte, benennt er nun, nachdem er von 
den Periakten gesprochen hat, mit dem rechten Worte, 
indem er aus einem andern Schriftsteller folgendes Ex
cerpt gibt: züv ptvzot naqoSwv y ^dy St$td dyqb&tv // fx 
Jaf-dvog & noixaiq uytt * ol St ddkayb&tv nti^ol atpixvovptvoi 
y.aza, Tip, iztqav tiGlaoiv. Er sagt nttpl, weil die zu 
Schiffe Angekommenen als vom Hafen kommend aus 
der den Zuschauern rechts gelegenen nd^oSoq her
vortreten. Diese ndqoSoi nun sind, wie sowol die Sache 
selbst, als die ausdrücklichen Worte des Vitruvius adi
tus in scenam zeigen, nicht die untern Eingänge, al 
xazw ndgoSoi, aus denen der Chor auf die Orchestra 
heraustrat, sondern die obern, unmittelbar aus den Pa
rascenien auf die Bühne führenden, al avw ndgoSoi. 
Die Benennung finden wir bei dem Plutarch im Leben 
des Demetrius C. o4; noXewq typlGqq dod-
&cbv 6 dTrifftQtOQ xal XEfavffag dq zb dzazyov a&QOio&ijvai 
udvzaq, onkotq fav zip axzjvijv, xal SoQvtpoQotg
zb Xoyttov ntQaßakiv. airog de xazaßdg, diontq ol zgaywSol, 
Sia tcov avco naqoSMVf /idldoy fy,7ituhTiy(ievo)v zwvJi&'q- 
raiMv, zov loyov nifiag tnotqGazo zov Stovq
avzcov. Da Demetrius das Volk zu einer Zeit versam
melt hatte, wo keine Schauspiele gegeben wurden, mit
hin auch keine Scenenwand mit den in ihr befindlichen 
Thüren vorhanden war, so trat er von der Seite aus 
einer der dvw naqöSwv auf das Logeion. Offenbar ist 
aber in dieser Stelle nicht xazaßag von Plutarch ge
schrieben worden, sondern naQußa<d was das eigentliche 

Wort ist zur Bezeichnung Dessen, der sich an das 
Volk wendet. Kazaßdg konnte gar nicht gesagt werden, 
nicht nui weil keine für Schauspiele vorgerichtete Or
chestra, auf die Demetrius hätte hinabsteigen können, 
vorhanden wai, sondern auch weil, selbst wenn eine 
solche dagewesen wäre, er es, auch ohne Rücksicht auf 
die Unschicklichkeit, nicht würde gethan haben, da er 
eben um zu imponiren die Bühne mit Bewaffneten und 
seinerLeibwache besetzt hatte. Eben diese dvcond^oSoi sind 
von Plutarch auch im Leben des Aratas C. 23 in einem 
ganz gleichen Falle gemeint, wo er vom Aratus sagt: 
Inti S’doqiaküq ISöxti ndvza tyttv, xazEßaivtv dq zb &ta- 
zqov ano zyq ax^aqy nkii&ovq anttQov Gv^tovzoq imdvf-da 
zilg zbtytinq aizov xal zmv Xbyinv oiq f^ueZZe ygr^ai nqoq 
zovq Kogiv&iovg. tniGzrjGaq di zaiq naqoSotg ixazegw&tv 
zovq tdyaiovq, uvzbq dnb zijq oxipdjq dq [daoy n^or^t 
ztO'iuQaxiop.tvoq xal tw nQOGtbnw Sia zbv xbnov xa) 
ayqvnviav Tjk'kounptvog, äozt zijq tyu/ry; zb yavgovf.iivoy 
xai yaiQOv vnb zyq ntql zb Goqta ßaQvzrtzoq xazaxQaztiG&au 
Wenn hier dnb zijq ax^q richtig ist, und nicht, was 
sehr wahrscheinlich ist, Plutarch inl zijq ox.yvyq geschrie
ben hat, so ist anzunehmen, dass Aratus von der Sce
nenwand auf das Logeion vorgetreten ist. Noch ein 
anderes Zeugniss für die avw nagdSovg aus dem Scholia- 
sten des Aristophanes wird weiter unten erwähnt werden.

Denn ich kehre nun zu der Stelle des Pollux 
zurück. An das zuletzt angeführte Excerpt: mv /dmi 
nagoSaiv p f.ttv dt^ia aygo&tv y & kqdvoq i] tx noXttog

01 akXayo&ty ntCot aqnxvovfuyoi xazd zr^v tztgar 
tiGiaGtv • schliessen sich unmittelbar folgende Worte an: 
tiG'tk&QvzEg SZ xaza zijv OQyrtGZQav int z^y gxt^v bia xXi- 
(.tdxwv dvaßalvovGi. Die Handschriften geben richtiger 
dg ttjv b^Gz^av. Diese Stelle nun ist es eigentlich, 
auf welche die irrige Meinung, dass die Schauspieler 
über die Orchestra auf die Bühne treten und so auch 
wieder abgehen, gegründet worden ist. Aber da die 
eben vorher genannten ndgoSot, wie ich gezeigt zu haben 
glaube, die dva> ndgoSoi sind, aus denen man nicht auf 
die Orchestra, sondern auf die Bühne heraustritt, so 
ist schon die Sache, die hier gesagt wird, an sich 
seihst etwas Unmögliches, wenn die dGtX&ovztg, wie 
man das Wort, dem Zusammenhänge nach allerdings 
richtig, genommen hat, die Schauspieler sind. Aber 
dieser Zusammenhang ist nur ein scheinbarer, indem 
der unverständige Compilator, weil in dem eben vor
hergegangenen Excerpte von dem Auftreten der Personen 
die Rede war, an dieses ein anderes Excerpt aus einer 
Stelle, in der ebenfalls vom Auftreten gesprochen wird, 
anfügte, ohne zu sehen, dass, wo von den dvw nagb- 
Soig geredet wird, nicht die xdzw ndyoSoi gemeint sein 
«innen. Glücklicherweise lässt sich nachweisen, wo 
die hier ganz unstatthaften Worte ihre rechte Stelle 
finden, und vermuthlich in einer der excerpirten Schrif
ten standen. Dies ist §. 109, wo diese Worte an 
Das, was dort vom Chore gesagt wird, ohne ir
gend eine Änderung angefugt, ihre völlige Richtigkeit 
haben: nevzixatStxa ydq ^Gav 6 yo^bq • xal xazd zgtig {.dv 
tiGfecav, d xazd Lxya ylyvoizo tj ndgoSoq’d Si xazd gzoi'- 
%ovq, dva nevzt dorjiGav • eg^ oze. Si xal xa^ tva inoiovvzo

naqoSov ' dod&ovztg Sb dq zijv bq/TjOZ^av, e?« zijv 
Gxqvijv Sid xXtgaxwv avaßalvovGt ’ zijq St xldpaxoq ol ßa&pol 
xligaxzTiQtq xakovvzai. Dass der Chor auf einer Treppe 
zur Bühne hinaufsteige, ist wieder nur aus einem oder
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dem andern sehr seltenen Falle genommen. In den 
vorhandenen Tragödien findet sich ein Beispiel dieser 
Art blos in der Helena des Euripides, wo der Chor, 
wie V. 331 ff. und 515 ff- zeigen, von der Orchestra 
über die Bühne in das Haus geht und die Orchestra 
leer lässt. Der umgekehrte Fall findet sich in den 
Eumeniden, die, nachdem sie in dem Tempel des Apollo 
erwacht sind, über die Bühne auf die Orchestra hinab
steigen.

Man hat mit den misgedeuteten Worten des Pollux 
noch die Scholien zu den Worten dvdßatvt gcot^q zjj 
Tiölii in den Rittern des Aristophanes V. 149 verbun
den, um daraus das Gehen der Schauspieler über die 
Orchestra zu rechtfertigen. Jenes Scholion besteht aus 
den Worten zweier Grammatiker. Der erste hatte ge
schrieben: dvaßaivuv iovi to ini to Xoyiiov eiGtivat^ "va 
qf, nagödov ini to Xoytiov dvdßaive. Dazu be
merkte ein Anderer: dia tI ix ttiq nagödov; tovto yd^ 
ovx dvayxaiov ' ItxTtov ovv oti dvaßaivuv ikiytTO to ini to 
koytiov tioiivai, o xai n^ocxiiTut ’ 'kiytTai ya.Q xaraßaivtiv 
to dnaXXdTTto&ai ivTtv&w dnb tov naXatov i'&ovg. Hierzu 
kommt noch eine Glosse: ag iv &v/.ti)^ di to dvdßaivt. 
Dieser Glossator hat, wie es scheint, das nalatbv i'&og 
erklären wollen. Denn damit ist gemeint: weil bei den 
ersten Anfängen der Schauspiele die Schauspieler, um 
von dem umherstehenden Volke gesehen und verstan
den zu werden, auf den Opfertisch stiegen, wurden 
die Ausdrücke dvaßaivtiv und xaraßaivtiv stehend, um 
das Auftreten und das Abtreten der Schauspieler zu 
bezeichnen. Und das hat seine Richtigkeit. Beiläufig 
mag hier eine Stelle des Polybius XXX, 13, die Athenäus 
XIV, S. 615 erhalten hat, berichtigt werden, damit nicht 
etwa Jemand sie so verstehe, als seien bei einem mu
sikalischen Wettstreite die Flötenspieler von der Or
chestra auf die Bühne hinaufgegangen. L. Anicius hatte 
sich den Spass gemacht, die ausgezeichnetsten Flöten
spieler zu einem Wettstreite zu vereinigen. Als sie 
diesen Wettstreit begonnen hatten, liess er ihnen sagen, 
sie sollten besser kämpfen. Ihre Verlegenheit, wie dies 
zu verstehen sei, hob einer der Aufwärter, indem er 
ihnen sagte, sie sollten eine Art von Gefecht aufführen. 
Nun heisst es: tu/jv di GvvvortGavitg oi avfojrai xai Äa- 
ßbvitg olxuav... iaig iuvTcov aGt^ytiaig^ (.teya^v inoirj- 
guv ovy/voiv' ovvtmoT^iipavTig di Tovg f.tiGOvg yogovg n^bg 
rovg axQOvg Oi {.tiv avh]Tai (fVGOJVTtg ddiavor^a xai diatfi- 
(>ovT£g Tovg dv^yov dvd uiQog in dXk^ovg • «w« (5f
tovtou; imxTvnovvTeg oi ^o^oi xai GWtnuaidvTtq Trtv Gxrjvrtv 
imqioovro rotg ivavrioig xai ndXtv dvexdigovv ix f.i^Taßo'kTjg. 
Offenbar schrieb Polybius GvvsniGtlovTtg t^v Gxtvfv, sie 
warfen einander ihren Ornat an die Köpfe. Mit dem 
Ornate sind vorzüglich die Kränze gemeint.

Es sind in der Stelle des Pollux noch die letzten 
Worte zu betrachten: ini ttiv Gxryvfv dtd xXiiudxwv ava- 
ß^ivovGt. TTjQ di xXi}.iaxoQ oi ßaff.ioi xhf.iaxTq^eq xaXovvrai. 
Nach Dem, was oben von der doppelten Bedeutung 
des Wortes gesagt worden, ist es klar, dass
die für (]ie Schauspiele errichtete mit Brettern belegte 
Orchestra nur um wenige Stufen tiefer als die Bühne 
liegen konnte. Diese Stufen heissen einzeln xU/LiaxTij^eg, 
und der aus ihnen zusammengesetzte, wol kaum mehr 

als drei , oder vier niedrige Stufen enthaltende Tritt 
wurde xMiia^ genannt. Ob nur eiire solche kleine Treppe 
oder zwei, und wo sie angebracht worden seien, hat 
sich wahrscheinlich nach dem jedesmaligen Bedürfniss 
gerichtet. Daher waren sie nicht festgemacht, sondern 
wurden an die gehörige Stelle hingesetzt. Dies zeigen 
folgende Worte des Mechanikers Athenäus S. 8, wo 
er von Sturmleitern spricht: xaTtoxtvaGav di Ttvtg iv 
noltOQxla xXif.tdxü)V yiv^ naQanXi^ia TOig Ttd'tp.ivoiq iv TOig 
&tdxQOiq nqbg tu. nQOOXTjVia toiq vnoxQtTuig • iqdvrtGav 
IxivToi ovdiv xQ^aip.a. Ungenau ist hier Toig vnoxgiraTg 
gesetzt, wo es eigentlich Toig yo^vTatg heissen sollte: 
aber der Schriftsteller wollte blos theatralische Per
sonen bezeichnen, und nahm daher den Ausdruck nicht 
genau. Befremdlich kann es scheinen, wie Sturmleitern 
mit Treppen von einigen wenigen Stufen verglichen werden 
konnten. Diese Bedenklichkeit löst sich dadurch, dass, da 
xtyia§ der gemeinsame Name für Leiter und Treppe ist, ein 
allgemein bekanntes Beispiel genommen werden musste, 
um die Beschaffenheit jener neu erfundenen Sturmleitern 
anschaulich zu machen. Da nun der Unterschied zwi
schen einer Leiter und einer Treppe darin besteht, dass 
auf der Leiter nur Einer auf einmal, auf der Treppe 
aber Mehre neben einander zugleich aufsteigen können, 
zo zeigt sich nicht nur, wie jene Sturmleitern beschaffen 
waren, sondern auch, warum sie als unbrauchbar ver
worfen wurden. Denn solche breite treppenförmige 
Sturmleitern können theils nicht an jeder Stelle und 
nicht mit solcher Leichtigkeit und Schnelligkeit, wie 
einfache, angelegt werden, theils bewirkt ihre Beschä
digung durch die Belagerten, dass zugleich Alle mit ein
ander, die auf einer solchen Treppe stehen, herabstür
zen. Der seltsame und weder auf ein Zeugniss ge
gründete, noch mit Dem, was alte Denkmäler zeigen, 
übereinstimmende Gedanke, den man bei Aufführung 
der Antigone ins Werk gerichtet hat, zwei gegen einander 
aufsteigende Treppen seitwärts an das Proscenium zu 
stellen, hat aller Wahrscheinlichkeit nach keinen andern 
Grund, als den, dass die Orchestra, die man viel zu 
tief liegend angenommen hatte, durch eine gerade auf
steigende Treppe bei dem beengten Raume nicht den 
nöthigen Platz für den Chor gehabt haben würde.

Nach Dem, was gesagt worden, wird sich leicht 
bei Betrachtung der Abbildungen und Grundrisse des 
Hrn. Strack ergeben, inwiefern dieselben nicht ganz 
mit Dem, was die Zeugnisse besagen, übereinstimmen. 
Ich bemerke nur noch, dass die charonische Stiege, 
die Hr. Strack auf Taf. HI hi der Darstellung des 
griechischen Theaters nach 0. Müller’s irriger Angabe, 
über die in der Recension von dessen Eumeniden das 
Nöthige erinnert worden ist, an die Mauer unter den 
Sitzreihen gelegt hat, schon deswegen nicht diesen 
Ort einnehmen konnte, weil sie dann gar nicht auf der 
für die Schauspiele, errichteten Orchestra gewesen wäre. 
Wahrscheinlich ist diese charonische Stiege nur ein 
anderer Name einer der beiden Versenkungen, von 
denen die eine auf der Orchestra, die andere auf der 
Bühne angebracht war. Aus der letztem stieg in der 
Hecuba der Schatten des Polydor herauf.

Leipzig. Gottfried Hermann.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F« Hand in Jena« Druck und Verlag von F. A« Hrockhaus in Leipzig.
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Zweiter Jahrgang. Jfä 22. Juni 1843.

Nekrolog.
Jena.

Noch dauerte die tiefe Trauer, in welche der frühzeitige 
Tod des Professors und Ober-Appellationsgerichtsraths Dr. As- 

verus unsere Universität versetzt hatte, fort, als am 31. Mai 
ein zweiter schwer zu ersetzender Verlust unsere Hochschule 
traf. An diesem Tage verschied Dr. Ludw. Friedr. Otto 
Baumgarten-Crusius, Geh. Kirchenrath, Professor primarius 
der theologischen Facultät, Ritter des grossherzoglichen Falken
ordens und des herzoglich Sachsen-Ernestinischen Hausordens, 
erster Director des theologischen Seminariums. Er war der Sohn 
des im J. 1816 zu Merseburg verstorbenen Superintendent Gotti. 
Aug. Baumgarten-Crusius, geb. am 31. Juli 1788. Auf dem 
Gymnasium zu Merseburg und Grimma und der Universität Leip
zig gebildet, trat er 1809, nachdem er ein Jahr vorher die 
philosophische Doctorwürde erlangt hatte, an der Universität zu 
Leipzig als Privatdocent auf, ward 1810 Baccalaureus der Theo
logie und Prediger an der Universitätskirche daselbst. Im J. 
1812 folgte er dem Rufe als ausserordentlicher Professor der 
Theologie nach Jena, wo er 1817 eine ordentliche Honorar
professur erhielt und nach Gabler’s Tode in die ordentliche Pro 
fessur einrückte. Was dieser an dem classischen Alterthume her
angebildete, das gesammte Gebiet der theologischen Wissenschaft 
umfassende und mit einem staunenswürdigen Reichthum von 
Kenntnissen ausgestattete Gelehrte geleistet, welche Schriftwerke 
er für Dogmatik, Dogmengeschichte, Exegese, biblische Theo
logie hat erscheinen lassen, hier zu bezeichnen, würde unnöthig 
sein; die gelehrte Welt kennt diese und hat dem Dahingeschie
denen als einem der ersten deutschen Theologen allgemeine Ver
ehrung gezollt. Was er aber als Lehrer der Akademie war, 
das hat durch lange Jahre hindurch die grosse Zahl seiner mit 
inniger Ergebenheit an ihm hangenden Schüler beglaubigt, und 
wird in der durch seinen Tod entstandenen Lücke fühlbar wer
den. In ihm verehrten Collegen und Freunde die reinste Ge
sinnung, das freie, nur die gute Sache umfassende Urtheil, den 
zu jeder edlen That bereit stehenden Willen. Er war es, wel
cher zur Begründung dieser Neuen Literaturzeitung Wesentliches 
beitrug und mit lebendigem Eifer als Specialredacteur für das 
Fach der Theologie mitwirkte. Erschütternd wirkte die Nach
richt seines Todes. Vormittags hatte er seine Vorlesungen ge
halten, gegen Abend einen Gang ins Freie gemacht und sich 
in seinem Garten Blumen gepflückt, als ihn ein Schlagfluss 
niederwarf und plötzlich ihm Bewusstsein und Leben raubte. 
Der erste Band seiner Auslegung des Evangeliums Johannis hat 
eben die Presse verlassen, und’an der Vollendung seiner Dog- 
mengeschichte arbeitete er noch an seinem Todestage.

Miscellen.
Das Bediirfniss, die Kunst der Rede in ihre alten Rechte 

eingesetzt zu sehen, wird in unserer Zeit mmer dringender, 
und da dies weder ohne Überzeugung von der Bedeutsamkeit 

dieser Kunst, noch ohne Heranbildung durch Übung vermittelt 
werden kann, ist jeder Beitrag zur Förderung des neuen An
baues schätzbar. Gymnasien und Universitäten müssen wirkend 
eingreifen und die Vorurtheile austilgen, durch welche das rhe
torische Studium aus ihnen fast ganz verdrängt, oder wenig
stens nicht lebendig in ihnen betrieben worden ist. Um so 
erfreulicher ist die Eröffnung von Vorlesungen über des Aristo
teles Rhetorik auf der Universität zu Berlin. Dr. F. A. Märcker 
hat die erste seiner Vorträge dem Drucke übergeben: „Zur Wie
derherstellung der Kunst der Beredsamkeit als philosophische 
Wissenschaft. Einleitung zu den Vorlesungen über des Aristo
teles Rhetorik (Berlin 1843).“ Wird in dieser Einleitung auch 
nicht klar genug, was unter Rhetorik als philosophischer Wissen
schaft zu verstehen sei, und verweilt sie bei einzelnen Punkten 
nur um eine gute Vormeinung zu wecken, so erkennt man doch 
in ihr eine wissenschaftliche Begeisterung und die freie Tendenz, 
der rhetorischen Wissenschaft eine Gültigkeit fürs Leben zu 
verschaffen. Zuerst beschäftigt den Verfasser die Anerkennung 
des Werthes der Rhetorik als Kunst und die für deren Anbau 
nöthigen Federungen. Die Erwähnung der Kanzelberedsamkeit 
führt ihn auf Erklärung der rhetorischen Bedeutung vonJIionf. 
Aus der Verzeichnung des Ganges, welchen die Vorlesungen 
verfolgen sollen, ergibt sich eine richtige Einsicht in das Wesen 
der aristotelischen Lehre, nur wäre eine bündige Hervorhebung 
der psychologischen Grundlage zu wünschen. Möge das lobens- 
werthe Bestreben eine allgemeine Anerkennung finden und zu 
gleichartiger Mitwirkung auf andern Lehranstalten ermuntern.

Nachdem die Zeit der Verdächtigung, die jede gute Sache 
zu erleben Gefahr läuft, auch für das Turnwesen vorüberge
gangen und Das, was zufällig aus der Stimmung der Zeit sich 
angeschlossen hatte, abgefallen ist, .fängt man an mit ruhigem 
Ernste die Bedeutung zu würdigen, mit welcher vor 25 Jahren 
Jahn, Arndt, Passow und Andere für einen wichtigen Theil 
der Volkserziehung kräftige Worte sprachen. Die Regierungen 
haben wieder Muth gefasst, das aufgegebene Werk neu zu be
ginnen, und schon ist man bedacht, allwärts den Bildungsan
stalten auch eine Tnrnanstalt einzuverleiben, wohl erwägend, 
dass nach dem alten Spruche nur der gesunde Körper befähigt 
sei einer gesunden Seele Wohnung zu geben. Und wie sehr 
unsere Zeit der Gesundheit der Seele bei dem Abirren zu den 
Extremen bedarf, lehrt uns jeder freie Blick ins Leben, das, 
voll des tollsten Geschreis, so arm an vollkräftiger That sich 
zeigt. Vorauszusehen war, dass nach erneuerter Geneigtheit 
der Regierungen wieder Stimmen zur Vertheidigung des Turn
wesens laut werden und dem von entartetem Beisatze gereinigten 
Bilduogsmittel eine gründliche Würdigung zuwenden würden. 
Zu diesen Stimmen, die sich an unser Volk und dessen Ver
treter wenden, rechnen wir vor Allem die Schrift: „Das Turnen 
und die deutsche Volkserziehung. Ein Entwurf (Frankfurt 
1843)“, deren Verfasser sich als einen Mann bezeichnet, „wel
cher durch seinen Beruf dazu angewiesen ist, den hohem und 
niedern Unterricht als ein Ganzes zu überschauen“. Diese 
kleine Schrift verdient eine allgemeine Verbreitung. Der Ver
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fasset will vermitteln, dass die gymnastischen Übungen von vorn 
herein in dem Ganzen unsers Unterrichts als ein wesentliches 
Glied die rechte Gestalt und rechte Stelle finden. Seine Be
trachtung ist geistreich, umfassend, besonnen. Man erwarte 
daher nicht eine einseitige Lobpreisung des Turnwesens oder 
eine so oft schon wiederholte Nachweisung der Nützlichkeit. 
Im grossen Ganzen fasst der Verfasser seinen Gegenstand auf 
und bietet dem Pädagogen einen reichen Stoff zu tieferdringen
der Forschung, den die Unterrichtsanstalten leitenden Behörden 
ein anzueignendes Regulativ dar. Auch manches gelegentliche 
Wort enthält kernige Urtheile, wie gegen die neuerdings so 
vielfach behandelte Emancipation der Schulen. Der Verfasser 
beginnt mit der Nachweisung des Charakters, welchen unsere 
Volkserziehung seit ihrer Entstehung behauptet, vergleicht sie 
mit den Mustern der alten Griechen, zeigt, wie unsere Erzie
hung darauf hinzuarbeiten habe, den einzelnen Menschen aus 
der künstlichen Entfremdung zur einfachen Natur zurückzuführen 
und ihn vor der Gefahr, bei der \orherrschenden Hingabe an 
Einzelnes das Ganze und Allgemeine zu verlieren, frühzeitig zu 
wahren, einstimmend in das mehr und mehr erwachte Streben 
nach Erreichung des Allgemeinen und für einen Antheil am 
Ganzen. Er geht dann auf die in dem Verhältnisse zwischen 
den geistigen und körperlichen Kräften herzustellende Harmonie 
über, die wir um so mehr bedürfen, als unter uns Disharmonie 
zwischen Denken und Wollen herrscht und selbst die Gelehrten, 
die die Einsichtigsten sein sollten, der Krankheit der Zeit, der 
Schwindsucht des Charaktere verfallen; er zeigt, wie sehr uns 
Deutschen zur Grundlage einer muthigen Thatkraft die Stär
kung und Ausbildung des Körpers am Herzen liegen müsse, 
auch nach unserer politischen Stellung, doch ohne damit nur 
zur Wehrhaftigkeit vorbereiten zu wollen. Über die Verbin
dung der gymnastischen Übungen mit dem Unterrichte urtheilt 
der Verfasser mit Umsicht, und mit frischem Muthe über die 
Beseitigung entgegentretender Schwierigkeiten. In Gymnasien 
und Bürgerschulen will er die Gymnastik auf Zwischenstunden 
verlegt sehen, in den Volksschulen auf dem Lande, bei denen 
er sich weitläufiger über die Nützlichkeit des sogenannten gegen
seitigen Unterrichts verbreitet, mit den Unterrichtsstunden eine 
Turnschule und eine Arbeitsschule, wozu ein einsichtiger Unter- 
officier gewählt werden könnte, verbinden. Wie dies geschehe 
und welcher Nebenvortheil dabei erwachse, möge man bei ihm 
selbst lesen. Nicht in die Luft ist der Plan gebaut und in 
einer fortschreitenden Zeit ausführbar.

Denselben Gegenstand behandelt eine zweite Schrift: „Ge
danken über die Einordnung des Turnwesens in das Ganze 
der Volkserziehung von Adolf Spiess (Basel 1842).“ Auch hier 
spricht ein einsichtsvoller, für die gute Sache begeisterter Mann, 
und zwar in dem Entwürfe eines bestimmten Plans, einstimmig 
mit dem Verfasser der vorher besprochenen Schrift in der festen 
Überzeugung, dass nur durch Verbindung der Turnkunst mit 
der Schule der eigentliche Zweck erreicht w'erde. Daher ver
wirft er die für sich bestehenden Turnanstalten, dringtaufeinen 
stufeniQgSSjg fortgeführten Unterricht durch einen bestimmten 
Lehrer, weist jeder Altersklasse einen bestimmten Cursus an, 
ohne , das Turnen von Mädchenschulen auszuschliessen, oder 
die Ubungen Landschulen zu einem grössern Umfange aus- 
zudehoen. Leitung der Turnübungen sollen die Lehrer der 
Unterrichtsanstalten übernehmen, fürs Turnen ein Turnhaus und 
ein Turnplatz in nächster Umgebung des Schulhauses bestimmt, 
täglich eine Stunde dafür angewiesen werden; die Lehrer selbst 
aber sollen, früher dazu auf Universitäten vorgebildet, nur nach 
bestandener Prüfung eintreten und den diätetischen Unterricht 
eines Arztes benutzen. Ein besonderer Abschnitt ist den öffent

lichen Turnanstalten für lierangereifte Jünglinge und Männer, 
ein anderer der Betrachtung des Turnens als Vorschule für den 
Wehrmann gewidmet. Der Verfasser entwirft seinen Plan mit 
ruhiger Umsicht, ohne übertriebene Anfoderung an Staat und- 
Unterrichtsbehörde, aber mit einem festen Vertrauen, die Ge- 
sammtheit werde im ^orschritte der Zeit und in Liebe zur 
Menschheit Das, was einem beglückenden Volksleben Begrün
dung und Förderung gewähre, zur erfreulichen Ausführung 
bringen.

Die Literarische Zeitung hatte in Nr. 5 dieses Jahrgangs 
einen Aufsatz „über das religiös - sittliche Bewusstsein der Phi
lologen“ aus der Feder eines Mannes gegeben, welcher an der 
mehr und mehr sich verbreitenden Krankheit zu leiden scheint, 
in der die Visionen von Unchristlichkeit, religiösem Indifferen- 
tismus, Ungläubigkeit ihr arges Spiel treiben. Der Verfasser 
sieht in den Gymnasien nur Werkstätten der Immoralität und 
Irreligiosität, oder einer falschen Moral und falschen Religion, 
betrachtet die Philologen als die Werkmeister und das Studium 
der alten Sprachen und des Alterthums überhaupt als die Nah
rungsquellen dieses Verderbens. An Stelle des wahrhaftigen 
Christenglaubens stehe die Bildung und die Gelehrsamkeit; wo 
Bildung stehen sollte, eine aus den alten Classikern bezogene 
Verstandesmoral. Das Ganze seiner in modernen Phrasen sich 
gefallenden Darstellung beruht auf Unkunde mit der wirklichen 
Beschaffenheit unserer Gymnasien, von denen der Verfasser 
vielleicht nur eins oder das andere mag kennen gelernt haben, 
an welchem eben schlechte Lehrer, wie schlechte Theologen 
in vielen Pfarrämtern, angestellt waren, und durchaus thut sich 
eine gänzliche Unbekanntschaft mit den Werken der alten Clas- 
siker kund. Wie die Philologie und die Philologen als solche 
zu dem hier über sie ausgesprochenen Vorwürfe einer Feind
seligkeit gegen das Christenthum kommen, lässt schwer sich 
begreifen, da unleugbar christliche Religion und christliche Mo
ral vollständig und gründlich nur erfasst wird, wann das ihnen 
Vorausgegangene in ihrer Einstimmung und Differenz zugleich 
erkannt worden ist. Und gibt es wol eine unschuldigere und 
mehr sittliche Wissenschaft als die Philologie? Uns ist ein 
dieser Wissenschaft angehöriger Mann bekannt, der bei seinen 
grammatischen Forschungen mit einer Art religiöser Begeisterung 
verweilt, indem er auch in der schönsten und herrlichsten Gabe 
des Schöpfers, der Sprache und deren ewigen Gesetzen, den
selben Geist Gottes erkennt, der aus den lebenvollen Gebilden 
der Natur wie in dem Bibelbuche zu uns spricht. Wie aber 
hat die Zeit sich geändert! Vor 30 Jahren kündigte ein jetzt 
in Preussen lebender Gelehrter als philologischer Schulmann ein 
Werk an: über das Christliche im Sophokles. Als derselbe sein 
Unternehmen Goethe mittheilte, erwiderte dieser: „Warum 
schreiben Sie nicht auch über das Sophokleische im Christen
thum?“ So gingen andere Philologen den ewigen, in erneuerter 
Offenbarung hervortretenden Ideen nach, wie noch neuerdings 
eine Schrift; Das Christliche im Plato, von Ackermann, einem 
Theokgen, erschien. Doch es sollte hier keine Widerlegung 
des Aufsatzes gegeben, sondern, da derselbe in Nr. 24 der 
Literarischen Zeitung als anregehd bezeichnet wird, nur berich
tet werden, welchen Erfolg diese Anregung bis jetzt gehabt 
hat. Als Vertheidiger der noch in Sittlichkeit und mit Pflege 
der Religiosität bestehenden Lehranstalten und der ehrw ürdigen 
Zunft der Philologen trat zuerst ein gewandter Sprecher in der 
Allgem. Zeitung auf, in welchem die Literarische Zeitung den 
Veteran Thiersch erkannt haben will« Als besondere Schrift 
aber ist erschienen: „Die Philologie und die Gymnasien. Ant-, 
wort auf den in Nr. 5 der Literarischen Zeitung enthaltenen
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Aufsatz (Berlin, Trautwein. 1843).“ In einem ruhigen und nir
gend verletzenden Tone erwidert der Verfasser, dass in jenem 
Aufsatze, welcher in der Allgemeinheit, womit er über be
stehende Verhältnisse abspricht, ein Zeichen von vorlauter Ju
gend sich erkennen lasse, der Vorwurf gegen die Organisation der 
preussischen Gymnasien ein ungerechter, die Ansicht von dem 
Betriebe der Philologie in unsern Tagen eine falsche sei. Er 
weist an den Aussprüchen Böckh’s nach, wie Philologen von 
dem Christlichen denken, fern von blinder Verehrung des Alter- 
thums; zeigt, dass der Schulmann nicht geradehin als Philolog 
zu betrachten ist, jeder aber , ist er ein brauchbarer Schulmann, 
eine feste positive religiöse Überzeugung haben müsse, welche 
nicht dadurch gesichert werde, dass er ein Theolog sei. Wenn 
von eigentlicher Philologie bei dem Gymnasium nicht die Rede 
sein kann, so richtet der Vorwurf sich auf die Studien der 
alten classischen Sprachen. Diese zu rechtfertigen, dienen Lu- 
ther’s kräftige, auch in unsere Zeit hineinschreienden Worte. 
Zum Schlüsse heisst es: „Der Verfasser kämpft für das sittlich
religiöse Bewusstsein nicht mit der reinen Begeisterung, die 
einem frommen Gemiithe ziemt, die den Funken eines gleichen 
reinen Feuers in andern Herzen entzündet; mit unsittlichen Mit
teln kämpft er für Sittlichkeit, mit Unwahrheit der Argumente, 
mit Verschwärzunr* eines Standes, den er nicht kennt, einer 
Wissenschaft, die ihm ganz fremd ist, mit einer Gesinnung, 
die von nichts weniger als von christlicher Liebe zeugt.“

Weiter holt eine zweite Schrift aus, behandelt aber den
Gegenstand auch gründlicher und mit noch mehr Umsicht. Vom 
Director Dr. Fr. Ellendt in Eisleben ist erschienen: „Über das 
religiöse-sittliche Bewusstsein der Philologen und Schulmänner, 
besonders Preussens (Eisleben, Reichardt. 1843).“ Die Einlei
tung erkennt den noch mangelhaften Zustand der Gymnasien 
an und findet die Ursache der Mängel theils in der Persön
lichkeit der Lehrer, theils in der Halbheit und Unentschieden
heit, mit welcher das Unterrichtswesen von obenher behandelt 
wird. Die Foderung wird dabei geltend gemacht, dass die ho
hem Schulen, nicht auf Unterricht beschränkt, zu Erziehungs
anstalten werden müssen. Neben den bisher gegen die Gym
nasien aufgetretenen, doch ungefährlichen Widersachern, den 
Weltleuten, welche in den Gymnasialstudien nur eine Anhäufung 
von vielerlei Kenntnissen ohne Bildung des Geschmacks und des 
Charakters wahrnehmen, und den Nützlichkeitsmenschen, die, 
nach Realbildung verlangend, keine Ahnung vom Wesen eines 
bildenden Unterrichts hegen, sieht der Verfasser bedrohende 
Gegner in Denen, welche jetzt im Sinne.neuer Allgläubigkeit 
die Gymnasien als unchristliche und darum unsittliche Werkstätten 
angreifen. Die Widerlegung des oben benannten Aufsatzes ist 
vorurtheilsfrei durchgeftüirt, indem die Vernachlässigung des Re
ligionsunterrichts auf einzelnen Lehranstalten keineswegs in Ab
rede gestellt, dagegen die Sätze, es könnten die Gymnasien 
ihrer Natur nach gar nicht christlich sein, weil ihre Atmosphäre 
und das Element ihres Lebens und Treibens heidnisch sei und 
dies auf der Pflege der Philologie in ihnen und bei ihren Leh
rern beruhe, durch geschichtliche und rationelle Gründe als 
falsch bezeichnet werden. Die Fragen über Emancipation der 
Schule, über die Bedeutsamkeit der Schriftsteller des Alterthums, 
über die Unterscheidung zwischen Philologen und Gymnasialleh
rern werden auch hier besprochen, und zwar auf eine verständige, 
die Wissenschaft ehrende Weise, sodass diese Schrift als Acten- 
stück über eine der Zeitfragen einer allgemeinen Theilnahme 
werth ist. Die Beziehung auf Preussen beruht in der Anerken

nung des Verdienstes, welches sich das Ministerium Altenstein 
um die Gymnasien erworben hat.

Chronik der Gymnasien.
Berlin.

Joachimthalsches Gymnasium. In der Lehrver
fassung hatte, wie in dem Lehrpersonale, während des vergan
genen Jahres keine Änderung statt, äusser dass der Schulamts- 
candidat Dr. Willmanns an der Anstalt beschäftigt und der 
Schulamtscandidat Schmieder sein pädagogisches Probejahr an
getreten hat. Folgende 26 Lehrer ertheilen Unterricht: Director 
Dr. Meineke, Prof. Pfund, Prof. Kopke , Prof. Snetlage, Prof. 
Conrad, Prof. Passow, Prof. Dr. Mütxell, Prof. Wiese Prof. 
Jacobs, Inspector Knöfler, Adjunct Dr. Lhardy, Adjunct Giese- 
brecht, Adjunct Tischer, Adjunct Brenske, Adjunct Schmidt, 
Adjunct Dr. Köpke; als Mitglieder des pädagogischen Seminars 
Dr. Francke, Dr. Willmanns, Rehdanx; als Schulamtscandida
ten Dr. Dubislav, Dr. Schmieder; als Hülfslehrer für die eng
lische Sprache Prof. Seymour, für die italienische Sprache Prof. 
Fabrucci; Zeichnen- und Schreiblehrer Markwordt; Lehrer im 
Planzeichnen Brügner, Musiklehrer Dr. Hahn und v. Teng- 
nagel", als Lehrer für den propädeutischen Unterricht in der 
Jurisprudenz Prof. Dr. Rudorff. Die Zahl der Schüler betrug 
zu Michaelis 1842 in sieben Klassen 302. Das vom Director 
Dr. Meineke ausgegebene Programm zum Prüfungsacte enthält 
eine Abhandlung des Prof. Dr. Mütxell". De translationum, quae 
vocantur, apud Curtium usu, welche ein schätzbarer Beitrag 
zur Lehre von der metaphorischen Sprache, vollständig als be
sonderes Werk (Berlin, Duncker und Humblot) im Buchhandel 
erschienen und einer besondern Beurtheilung werth ist.

Cölnisches Realgymnasium. Es sind im vergangenen 
Jahre 385 Schüler in neun Klassen von 25 Lehrern unterrich
tet worden. Der Lectionsplan ist seiner frühem Einrichtung 
gleich geblieben, in welcher die Realwissenschaften, vorzüglich 
der Physik, Chemie und Technologie möglichst eng mit den 
Sprachstudien verbunden werden. Ein Lehrerwechsel hat nicht 
stattgefunden. Als ausserordentlicher Lehrer der Chemie hat 
Dr. Hagen fungirt. Neun Zöglinge sind zur Universität ent
lassen worden. Der Strassengesang , welcher den ärmern Schü
lern oblag, ist in einen Kirchengesang verwandelt worden, zu 
welcher Verbesserung Dr. Parthey 100 Thlr. und andere Bür
ger der Petrigemeinde regelmässige Beiträge beigetragen haben, 

Gymnasium zum grauen Kloster. Das Gymnasium 
feierte am 21. Dec. 1842 das Wohlthäterfest zugleich mit dem 
50jährigen Jubiläum der Streit’schen Stiftung. Das hierzu vom 
Director Dr. Ribbeck verfasste Programm enthält eine interes
sante Darlegung der Geschichte des berlinischen Gymnasiums 
und der zur Begründung und Verwaltung desselben dienenden 
Fonds, die zum Theil aus den Streit’schen Stiftungen erwach
sen sind. Der gewöhnliche Ausgabe-Etat beträgt fürs Jahr nicht 
weniger als 22,600 Thlr., wozu die Streit’sche Stiftung 7440 
leistet. Lehrer und Schüler werden dabei reichlich unterstützt, 
Die Namen der in der Stiftungsverwaltung thätigen Männer 
werden aufgeführt, und man wird innig erfreut durch die viel- 
zählige Reihe so hochverdienter Männer, die in Einem Geiste, 
an einer Anstalt gewirkt haben. Besonders ist ein Nekrolog 
des letztverstorbenen Directors Bellermann beigegeben. Dann 
folgt eine Rede des Prof. Aischefski: Worte der Erinnerung an 
Fr. Aug. Wolf. Das zu der Prüfung im April vom Director 
Ribbeck ausgegebene Programm enthält: Specimen Onomastici 
Romani vom Oberlehrer Eiebertreu.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Iteipzig>
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(Der Daum einer Zeile wird mit iy2 -^Sr. berechnet.)

Elsenhnth’sche Stiftung.
Der im Jahre 1826 verstorbene königl. sächsische Hofrath und 

Kreisamtmann, Wilhelm Christoph Eisenhuth, hat mittels eines beim 
Kreisamte Leipzig niedergelegten Codicills d. d. 21. März und insin. 
23. Mai 1822 ein Capital von 2500 Thlrn. zu einer Stiftung akade
mischer Preisaufgaben für angehende Juristen ausgesetzt und dessen 
Verwaltung dem unterzeichneten Collegio übertragen, dabei aber 
neben mehrern andern, nicht hierher gehörigen Bestimmungen Fol
gendes verfügt:

a) Der Preis für diejenige Schrift, welche die aufgestellten Preis
fragen sowol in Ansehung des Ausdrucks als der Sache selbst 
am genügendsten beantwortet hat, soll für jetzt, und von einer 
möglicher Weise künftig eintretenden Erhöhung desselben ab
gesehen ,

fünfzig; Thaler im 20 - Graldenfiisse
betragen.

b) Wer um diesen Preis sich bewerben will, muss wenigstens drei 
Jahre, und unter diesen zwei Jahre in Leipzig die Rechtswissen
schaft studirt, darf jedoch nicht über zwei Jahre die Universität, 
welche er zuletzt frequentirt hat, verlassen haben. Auf den 
persönlichen Aufenthalt in Leipzig zur Zeit der Bewerbung kommt 
nichts an. Auch die bereits erfolgte Anstellung des Bewerbers 
in irgend einem bürgerlichen Verhältnisse ist kein Hinderniss, 
wenn nur zur Zeit, in welche die Bewerbung fällt, und deren 
Anfang nach dem Tage der Aufgabe zu beurtheilen ist, noch 
nicht zwei Jahre seit der Beendigung der akademischen Laufbahn 
verflossen sind.

c) Die einzureichenden Abhandlungen müssen in lateinischer Sprache 
abgefasst, reinlich und leserlich geschrieben sein und dürfen bei 
nicht allzu weitläufiger, aber auch nicht allzu enger und kleiner 
Schrift nicht über zwölf geschriebene Bogen im gewöhnlichen 
Schreibpapierformat betragen. Widrigenfalls können sie, wenn 
sie auch des Preises würdig befunden werden, dafern nicht ausser
ordentliche Umstände eintreten, wenigstens nicht zum Abdruck 
auf Kosten der Stiftung befördert werden.

Diese Stiftung, welche zwar der Stifter späterhin widerrufen, 

dessen nach ihm verstorbene Ehegattin aber durch letzten Willen 
wiederhergestellt hat, ist nach dem im Jahre 1837 erfolgten Ableben 
dieser letzten und nach Beseitigung einiger der Gangbarmachung 
derselben bisher entgegenstehenden Hindernisse nunmehr ins Leben 
getreten, und man hat daher zur Ausschreibung der ersten Preis
aufgabe vorschreiten können. Gegenstand derselben soll für diesmal 
eine Abhandlung sein:

De forma et vi codicillorum testamento confmnatorum.
Indem man dieses hiermit zur öffentlichen Kenntniss bringt, bemerkt 
man zugleich, dass die zu fertigenden Arbeiten bis zum letzten Mai 
1844 bei dem Facultätsactuar unter dessen Adresse, versiegelt ein
gereicht, oder mit der Post an denselben portofrei eingesendet wer
den müssen, dass das erste Blatt mit einem Motto zu beschreiben, 
der Vor- und Zuname des Verfassers aber nebst der Angabe seines 
Vaterlands und gegenwärtigen Aufenthalts, auch nach Befinden sei
ner dermaligen Anstellung in einem besonders, und zwar doppelt 
versiegelten Zettel dem Aufsatze unmittelbar beizulegen ist, indem 
Derjenige, welcher diese Vorschriften nicht befolgt, nacht §. X des 
fraglichen Codicills sich des Anspruchs auf den Preis verlustig macht, 
sowie endlich, dass im Monat September 1844 die Preisvertheilung 
vorgenommen werden wird.

, am 19. Mai 1843.
Wie Juristenfacultät |u £eip|ig.

Heuer Human.

SJlotto: Woman’s love! how strong is it in its 
weakness, how beautiful in its guilt.

Bulwer, Pelham.
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ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG.

Medicin.
1. F. A. Chomel’s Vorlesungen über Pneumonie. Ge

sammelt und herausgegeben von F. Sestier, Dr. med. 
ausserordentlicher Professor der medicinischen Fa
cultät zu Paris, vormals Director der Klinik am Hötel- 
Dieu u. s. w. Deutsch bearbeitet von Dr. Gust. Krupp, 
praktischem Arzte in Kassel. (In Behrend’s „Biblio
thek von Vorlesungen“ Bd. XXIII.) Leipzig, Koll
mann. 1841. Gr. 8. 2 Thlr.

2. Vorlesungen über die Krankheiten der Brust von 
Charles J. B. Williams. Deutsch bearbeitet unter 
Redaction des Dr. Fr. J. Behrend. (Behrend’s Biblio
thek Band XX.) Mit Abbildungen. Leipzig, Kollmann. 
1841. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Ngr.

3. Die gesammten Herzkrankheiten, ihre Erkennung und 
Behandlung. Nach den neuesten Quellen in gedräng
ter Kürze monographisch zusammengestellt von Dr. 
Kallenbach, ausübendem Arzte, Wundarzte und Ge
burtshelfer zu Potsdam u. s. w. Berlin, Hayn. 1840. 
Gr. 8. 20 Ngr.

Erster Artikel.
Den über Krankheiten der Brustorgane erscheinenden 
Schriften eine ganz vorzügliche Beachtung zu widmen, 
muss als dringender Mahnruf das ärztliche Gewissen 
rühren, wenn ein Blick auf die Tabellen der medicini
schen Statistiker unsers Erdtheils lehrt, wie Krankhei
ten der Brustorgane nicht allein mehr als die Hälfte 
der sämmtlichen Erkrankungsfälle ausmachen (Lombard 
fand durch seine Berechnungen, dass allein die Pneu
monie je nach den verschiedenen Lebensaltern Vi©, /io, 
*/s, ’/ö u. s. w., ja vom ersten bis zum zweiten Lebens
jahre gar % sämmtlicher Krankheiten bildete), son
dern auch auf der Liste der Gestorbenen ihr fürchter
liches Principat so weit behaupten, dass beinahe die 
Hälfte aller Opfer in ihren Reihen steht. Aber nicht 
Sporn und Stachel der heiligen Pflicht seines prakti
schen Berufes ist es, was den Arzt antreiben muss, 
mit besonderer Aufmerksamkeit alle Leistungen in die
sem speciellen Theile der Nosologie zu verfolgen, son
dern auch reges wissenschaftliches Interesse an dem 
Entwickehmgsgange der Medicin weist nothwendig dar
auf hin. Ein Blick nämlich auf den Stand unserer Kennt- 
niss von den Brustkrankheiten gibt uns zugleich Ein
sicht in die Höhe, welche unser praktisch-pathologi
sches Wissen zur Zeit überhaupt erreichte; denn nicht 
nur hat sich die pathologische Anatomie (in ihrem wei

testen und angemessensten Begriffe als die Lehre vom 
organischen Substrat des Krankheitsprocesses, vom 
Krankheitsleibe, offenbar das primum movens für alle 
jüngst erreichten und nächst zu erreichenden Fortschritte) 
vorzugsweise und mit besonders glücklichem Erfolge 
den Organen der Brust zugewendet, sondern die so 
eifrig und sorgfältig ausgebildeten „physikalischen Ex- 
plorationsmethoden“ setzen uns, neben umsichtiger Be
nutzung aller übrigen diagnostischen Hülfsmittel, in den 
Stand, der krankhaften Metamorphose jener Organe 
im lebenden Körper mit einer Sicherheit zu folgen, wie 
sie für die Veränderungen manches andern Organs kaum 
durch die Leichenuntersuchung herausgestellt wird. 
Hier, bei den Brustkrankheiten, aber können wir deshalb 
auch am ehesten die Schwächen und Lücken wahrneh
men, an denen unser medicinisches Wissen überhaupt 
noch leidet. — Wenn es dem Ref. vergönnt ist, in eine 
etwas ausführlichere Darlegung der zuletzt ausgespro
chenen Ansichten einzugehen, so erscheint es passend, 
zuvörderst einige Worte zu sagen über die eigentliche, 
innere Bedeutung der „physikalischen Explorationsme
thoden“, als des sinnenfälligen Hebels für die letzten 
wichtigen Fortschritte unserer praktischen Pathologie 
der Brustkrankheiten. Es ist nämlich, dahin geht un
sere Meinung, die sorgfältige Ausbildung dieser Metho
den und deren durchgreifende Betreibung nicht etwas 
Zufälliges, nicht ein einzeln dastehendes, durch ein 
glückliches Ungefähr bedingtes, für das Ganze der 
Wissenschaft bedeutungsloses Ereigniss; jene diagno
stischen Hülfsmittel bilden nicht ein leidlich brauchba
res Einschiebsel, eine kleinliche Bereicherung der alten, 
von den medicinischen Scholastikern endlos breit getre
tenen und ins Subtilste vernebelten Semiotik, die ihren 
Ruhm darin suchte, von Tag zu Tag neue Zeichen zu 
ergrübeln und in recht artig logisch geordnete Systeme 
zu bringen, unbekümmert um den physiologischen Zu
sammenhang zwischen Krankheit und Symptom, völlig 
befriedigt durch die Beobachtung des simultanen Auf
tretens des neuen signi mit einem altbekannten Sym- 
ptomencomplex; vielmehr scheint uns die eifrige Erfas
sung und Festhaltung jener Untersuchungsweisen aufs 
innigste zusammenzuhängen mit gewissen grossartigen 
Bestrebungen, welche die ganze Richtung unserer neue
sten Medicin charakterisiren. Es galt eine Sichtung der 
Schattenbilder, welche Autoritätenglaube und die Tra
dition der Compendia in die Stellen substantieller Krank- 
heitsspecies eingeschoben hatte. Befangen in der sin-
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nenfälligsten Erscheinung, creirte man vormals Com- 
plexe mannichfacher, oft bunt zusammengehäufter Phä
nomene, welche man zu etlichen Malen in gleicher 
Vereinigung beobachtet hatte, für besondere, specifike 
Krankheiten, und da es bei sogenannten „innem“ Krank
heiten nicht wohl anders sein kann, als dass vorzugs
weise functionelle Störungen und secundäre sympathi
sche Alterationen am hervorstechendsten in die äussere 
Erscheinung treten, so hielt man sich auch insonder
heit daran, und somit kam es, dass man von den mei
sten Krankheiten, wie von den Geistern der Nacht, nur 
wusste, was sie trieben und wirkten, nicht was sie 
waren; man überlieferte sich als besondere Krankheits
formen gespensterhafte, körperlose Phantome, die man 
nirgend greifen, nirgend festhalten konnte und von de
nen Einer dem Andern redete und sagte, wie etwa der 
Grossvater dem Enkel von einer Nixe erzählt, die aus 
Nebel gewoben und in Nebel zerstoben, den Augen des 
nächtlichen Wanderers vorüberglitt, und welche nach 
dieser grossväterlichen Beschreibung der Enkel wol auch 
einmal wiedererkennt an Schleier und Schilfkrone, die 
vor seinen Händen wie Mondschein zerrinnen! — Die 
verschiedenen Gattungen der Schwind- und Zehrsuch
ten, der Schmerz - und Krampf  krankheiten, insonderheit 
mannichfache Formen von Asthma und Brustbräune, 
die Legion der Fieber, welche überall und nirgend hau
sen und durch den Menschen streichen wie der Sturm
wind, von dem man nicht weiss, von wannen er kommt 
und wohin er fährt u. s. w. stehen uns als Belegstücke 
zu Gebote. — Um nun in dem Reiche dieser trügeri
schen Symptomencomplexe festen Boden zu gewinnen 
und die wahrhaften, von der Natur selbst geschiede
nen Krankheitsformen herauszufinden, schlug man an
gemessenerweise den in jeder andern physiologischen 
Wissenschaft längst eingehaltenen und unbegreiflicher
weise nur in der Physiologie der Krankheiten vernach
lässigten Weg ein, sich zunächst an das im Raume 
Fixirte zu halten, um von dieser Basis aus dem Spiele 
der Kräfte beizukommen; man ging den Krankheiten 
selbst im eigentlichsten Sinne des Wortes zu Leibe, 
man suchte vor Allem die materielle, palpable Seite 
derselben zu erforschen, welche nach längst festge
stellter theoretischer Foderung keiner von ihnen fehlen 
konnte — die pathologische Anatomie trat in ihre Rechte, 
mit allen ihren Hülfsapparaten, Messern, Mikroskop 
und Reagentien, darauf gerichtet, Kenntniss der stoff
lichen Anomalien in den verschiedenartigen Krankheits
fällen zu erringen. Ein ungeahnter Reichthum der wich
tigsten Entdeckungen war das Ergebniss; nicht nur ge
lang es? bleibende, materielle Veränderungen nachzu
weisen in einer ansehnlichen Zahl von Krankheiten, 
die man fr überhin, wenn auch nicht als „morbi sine 
inateria“ ungesehen, doch als solche Erkrankungen 
betrachtet hatte, deren plastische Seite unsern unvoll
kommenen Sinnen sich entzöge; man wies auch mit

unumstösslicher Evidenz nach, wie gar manche früher
hin zusammengeworfene, in ihren sinnenfälligsten Äus
serungen gleiche oder höchst ähnliche Krankheitszu
stände von den heterogensten, ganz verschiedenartige 
therapeutische Massregeln bedingenden , substantiellen 
Abnormitäten abhängig seien, während andere phäno
menologisch differirende und deshalb bis daher getrennt 
gehaltene „Krankheitsformen“ in ihrer Grundursache 
identisch erfunden wurden, und die ganze Differenz 
ihrer äussern Erscheinung auf geringfügige Modificatio- 
nen individueller Energien und Sensibilitätsverhältnisse 
sich zurückführen liess; endlich wurden mannichfache 
wichtige und eigenthümliche Desorganisationen entdeckt 
(wir gedenken beispielsweise nur der mannichfachen 
Leberleiden: Muskatnuss-, Speck-, fette (Wachs-), gra- 
nulirte (cirrhotische) Leber, der Bright’schen Nieren
granulation, des „perforirenden“ Magengeschwürs, Ve- 
siculäremphysems, hämoptoischen Infarctus, der Lunge 
u. s. w.), welche in den Schematen früherer Compendien 
kein Unterkommen fanden und mit weit grösserm Rechte 
als viele der dort aufgeführten Symptomencomplexe 
eine Berücksichtigung als eigenartiger Erkrankungen 
in Anspruch nahmen. Nach solcher anatomisch-patho
logischer Ausbeute war jedoch die Aufgabe, wenn die 
Zeichnung der verschiedenen Afterorganisationen nicht 
blos naturwissenschaftliches Interesse, sondern prak
tisch -medicinischen Werth haben sollte, neben der 
Symptomatologie auch eine Semiologie (in dem Sinne, 
wie Reil diese Begriffe feststellte) zu gewinnen, die 
Diagnose vom Secirtische an das Krankenbett überzu
siedeln. Hierbei konnte man sich nun nicht mit den 
trügerischen Zeichen begnügen, welche aus der sym
pathischen Kettenvergliederung der verschiedenen Or
gane und Systeme des Organismus entspringen, wo 
„ein Schlag tausend Fäden regt“ und die verschieden
sten Anlässe gleichen Effect, die entgegengesetztesten 
Wirkungen gleiche Ursache haben können, je nach dem 
Verhalten von Zwischengliedern, deren Gesetzmässig
keit von uns noch so wenig begriffen ist, dass sie un
sern blöden Blicken fast als Zufall gelten könnte, son
dern es handelte sich, wollte man die Bahn hellsehen
der Wissenschaft nicht verlassen und orthodoxer Em
pirie sich blind in die Arme werfen, um die Auffindung 
von Zeichen, welche nach einfachen, wohlerkannten 
Gesetzen unmittelbar aus den fraglichen materiellen 
Alterationen entsprängen und, kraft der Nothwendig
keit ihres Zusammenhanges mit denselben, sichere, halt
bare Schlüsse vor- und rückwärts zuliessen. —■ Seit 
nun Corvisart, welcher, im reichen Besitze pathologisch
anatomischer Kenntnisse, einer der Ersten das unum
gängliche Bedürfniss nach solchen Zeichen lebhaft fühlte, 
Auenbrugger’s „inventum novum“ aus dem Staube früh
zeitiger Vergessenheit hervorzog, fing ein allgemeines, 
thätiges Streben an in gleichem Sinne sich zu regen, 
und bald stiegen die Grundmauern der neuen Diagno-
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stik hervor, zu welcher sich die ältere Semiotik ihrem 
grössten Theile nach verhält wie unkritische Empirie 
zur Wissenschaft. Da aber das streng kritische Prin- 
cip dieser neuen Doctrin durchaus verlangte, dass jede 
Schlussfolgerung auf sicherm, wohlgeprüftem Funda
ment ruhe und nur im Geleite allgemein anerkannter 
Gesetze sich fortbewege, niemals aber in das dämme
rige Gebiet ihrer ganzen Modalität und speciellen Wir
kungsweise nach unbekannter, oft nur hypothetischer 
Naturkräfte sich verirre, so war damit die Nothwen
digkeit gegeben, sich vorerst vorzugsweise an die phy
sikalische Seite des thierischen Organismus zu halten 
und vor Allem diejenigen Krankheitsphänomene für die 
Diagnostik auszubeuten, welche nach unumstösslichen, 
mathematisch bestimmten Gesetzen der Physik aus der 
krankhaften Metamorphose hervorgehen. — Physika
lische Explorationsmethoden. Am fruchtbringendsten 
und ergiebigsten an neuen Resultaten ward hier — ein
mal weil neu, mindestens zuvor äusserst wenig berück
sichtigt und dann, weil die Mehrzahl der wichtigen 
thierischen Organe der Untersuchung durch Gesicht und 
Getast entzogen — die Benutzung der akustischen Ver- 
hältnisse, welche die abgeänderte Lage, Form, Dich
tigkeit, der vermehrte, verminderte oder fehlende Luft
gehalt der erkrankten Körpertheile herbeiführte. Leicht 
begreiflich ist es, dass dieses neue diagnostische Hülfs
mittel besonders wichtig für die Untersuchung derjeni
gen Organe werden musste, welche ihrer Bestimmung 
gemäss mit dem vorzüglichsten Träger und Bildner des 
Schalles, der Luft in unausgesetzte Wechselwirkung 
treten und an sich die thierische Tonerzeugung, die 
Stimme, vermitteln; bald gewann daher die Gehörs
exploration (Auscultation) — aus ähnlichem Grunde wie 
die Ocularuntersuchung nirgend wichtiger ist als bei 
Krankheiten der Lichtorgane, in der Ophthalmologie — 
für die Krankheiten der Luftwege und Luftassimilations
organe die grösste Bedeutung, und nächstdem für die 
Krankheiten der Circulationsorgane, welche vermöge 
ihres Mechanismus und eigenthümlicher Bewegungsver
hältnisse gleichfalls vor andern Theilen des thierischen 
Organismus zur Schallentstehung geeignete Bedingun
gen abgeben. — Haben wir nun hiermit die Stärke der 
jetzigen Pathologie im Allgemeinen und insbesondere 
der Lehre von den Brustkrankheiten bezeichnet, so müs
sen wir auch mit einigen Zügen die Schwächen und 
Lücken näher andeuten, welche uns hier wie dort als 
die bedeutsamsten erschienen sind. Noch am leichte
sten zu entschuldigen ist die Einseitigkeit unserer jetzi
gen Diagnostik, welche darin liegt, dass sie eben vor
zugsweise nur eine „physikalische" ist, sobald wir nur 
erwägen, dass mit derselben überhaupt nur der Anfang 
zu einer streng wissenschaftlichen Erkennungslehre der 
Krankheiten errungen sein soll, und dass die anfäng
lich engen Grenzen in gleichem Maase sich erweitern 
werden, als unsere Einsicht in die Physiologie des ge

sunden und kranken Körpers mehr und mehr das Ge
präge derjenigen Sicherheit erlangt, welche die Kritik 
von den Satzungen einer inductiven Wissenschaft fo- 
dert. Übrigens bemächtigte sich auch bereits die neuere 
Diagnostik so viel als möglich der stöchiologischen Seite 
krankhafter Processe, indem man die Producte der 
Krankheiten, soweit sie bei Lebzeiten des Kranken der 
chemischen Analyse zugänglich werden, zu erforschen 
suchte, und sobald höhere organische Thätigkeiten in der 
speciellen Gesetzmässigkeit ihrer Wirkungsweise streng 
wissenschaftlich erkannt werden, wie dies nach Ch. 
Bell’s, J. Müller’s und M. Hall’s denkwürdigen Ent
deckungen von einem Theile der Nervenfunctionen gilt, 
welche früher, statt nach der Modalität ihrer Actionen 
erklärt zu werden, durch den Namen von „Sympathien“ 
nur in einen geheimnissvollen Schleier gehüllt wurden, 
ist auch den auf solchem Wege zu Tage tretenden 
Krankheitsphänomenen in unserer jetzigen Diagnostik 
ein eben so achtungswerther Platz anzuweisen als den 
„physikalischen“ Zeichen; denn mit Recht konnte ein 
englischer Schriftsteller, von der Zuverlässigkeit der 
Folgerungen den Vergleichungspunkt entnehmend, die 
sorgsame Erfassung der peripherischen Nervenphäno
mene eine Auscultation des kranken Hirnes oder Rücken
markes nennen. Wenn somit den bisherigen Leistungen 
kein Vorwurf daraus erwachsen kann, dass noch gar 
Vieles zu thun übrig bleibt, so trifft doch nicht mit 
Unrecht die jüngsten pathologischen Bestrebungen der 
Tadel, dass man häufig genug die Cultur jener diagno
stischen Behelfe und das anatomische Studium der ma
teriellen Läsionen zur Hauptsache machte, statt sie als 
Das zu betrachten, was sie wirklich sind: Mittel zum 
Zwecke, Prolegomena zur Erörterung höherer patholo
gischer Probleme, Vorbereitungen, um die endliche Lö 
sung der Frage nach dem Wesen der einzelnen Krank
heiten, nach den innersten Bedingungen der Erkran- 
kungs- und Genesungsvorgänge zu ermöglichen. Wie 
einzelne Forscher der letztvergangenen Epoche der Me
dicin nicht unverdient die Beschuldigung traf, dass sie, 
in einer icarischen Selbstüberschätzung, ohne genügen
des Studium der Einzelheiten sich zu Totalanschauun
gen erheben zu können glaubten, wobei die concreten 
Thatsachen vor ihren Blicken zu nebelhaften Massen 
verschwammen, denen die Phantasie beliebige Gestalt 
leihen konnte, so gerieth die Mehrzahl der Pathologen 
von heute aus der Vogel- in die Infusorienperspective 
und ein Wald von Grashalmen bildete ihren Horizont. 
— Solche pedantische und myopische Verirrungen tre
ten uns nun gleichfalls ganz besonders auffallend ent
gegen, wenn wir uns nach den neuesten Leistungen im Ge
biete der Brustkrankheiten umsehen; wir deuten, um nicht 
in die Gefahr zu kommen, unsere Vorbemerkungen zu 
einem Buche ausdehnen zu müssen, nur darauf hin, 
was die letzten Früchte sind, welche die akustische 
Diagnostik trug. Statt einer umsichtigen, zweckbewuss
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ten und ins Grosse gehenden Verwendung jenes semio- 
tischen Zuwachses, um im Lichte verlässigerer Erfah
rung die traditionellen Dogmen der Nosologie und The
rapeutik zu prüfen und haltbarem Inductionen die Wege 
zu bahnen, finden wir, dass der Eine sich bemüht, die 
Breitedifferenzen der Aorta oder Lungenarterien mit 
dem Plessimeter zu bestimmen, welche sich ergeben, 
je nachdem das geklopfte Individuum einige Unzen Blut 
mehr oder weniger in seinen Adern hat, oder einige 
Gläser Wein statt Wasser zu sich nahm (Piorry), wäh
rend ein Anderer das Plessimeter in eine Kellenforni 
bringt (Williams), ein Dritter einen neuen Klopfer (J. 
Burne), ein Vierter ein flexibles Stethoskop (Simpson) 
erfindet und ein Fünfter, noch preiswürdiger, nach der 
Theorie der Gesellschaftspfeifen ein Gesellschaftsste
thoskop oder, gelehrter zu sprechen, ein „Stethopoly- 
skop“ construirt (Landoucy); ein Sechster, das Ohr 
horchend an des Kranken Brust gelegt, die Töne selbst 
von sich gibt, die er diesem nicht zumuthen will und 
seine Entdeckung als „Autophonie“ in den semiotischen 
Adelstand erhebt (Bourmann); ein Siebenter endlich, des
sen Gehör sich bis zur Clairvoyance vervollkommnet 
hat, die Knisterbläschen zählt, welche in Sekunden
frist sich folgen und die verschiedenen Curven beschreibt, 
die man den verschiedenen Sorten von Bläschen anhört 
(Fournet).

Ganz besonders einleuchtend wird uns endlich bei 
einer nähern Beleuchtung des jetzigen Standes unserer 
Kenntniss von den Brustkrankheiten die vielfach aus
gesprochene Wahrheit, dass als die schwächste Seite 
der neuesten Medicin die Therapie zu betrachten sei. 
Wenn wir von einer physiologischen Wissenschaft der 
Krankheit bis jetzt nur noch geringe Anfänge haben, 
so beschränkt sich unsere jetzige Physiologie der Arz
neiwirkungen auf die allerdürftigsten Rudimente und der 
eigentlich bedeutende Fortschritt zum Besten einer der- 
einstigen Wissenschaft dieser Art ist gegenwärtig nur 
in der offenen Anerkennung unserer Unkenntniss zu 
suchen. Als eine Schattenseite der neuern Medicin im 
Gegensätze zur ältern ist nun aber diese Lücke nicht 
zu betrachten, da auch diese eine ähnliche, mit Recht 
so zu nennende Wissenschaft nie besessen; der Man
gel tritt jetzt nur greller hervor, je mehr die andern 
Zweige der Medicin wenigstens theilweise ein rein phy
siologisches, naturwissenschaftliches Gepräge erhalten. 
Es fragt sich nun, wie man sich benahm, um dem er
kannten Bedürfnisse abzuhelfen, was geleistet wurde, 
um eine Instauration der Therapie auf wahrhaft wis
senschaftlichem Boden zu beginnen. Hier ist es, wo 
wir auf die eigentlich schadhaften Punkte der moder
nen Mediciu stossen. Im voreiligen und einseitigen 
Drange, da einen wissenschaftlichen Bau zu vollenden, 

। wo kaum ein halb weg sicheres Fundament ausfindig zu 
machen ist und es beinahe gänzlich an haltbarem Ma
terial fehlt, verlor man die ruhige Besonnenheit und 
vergriff sich in den Mitteln. Geblendet von der syste
matischen Vollendung und Abrundung, zu welcher die 
ausserorganische Processe umfassenden Zweige der 
Naturwissenschaft gelangt waren, glaubte man von ih
nen — nicht etwa die Methode der Forschung — nein« 
gleich die Träger, Stützen und Hebel zum neuen Baue 
entlehnen zu dürfen, und so geschah das Unglaubliche: 
das 19. Jahrh. brachte eine Wiedergeburt längst besei
tigter Systeme der Chemiatrie und Jatromechanik! Da
neben gab es nun zwar auch besonnenere Forscher, 
welche wohl einsahen, dass auch die Medicin und ins
besondere ihr therapeuthischer Theil zu einem gedeih
lichen Ziele nur dann gelangen könne, wenn man den
selben gemessenen Weg betrete, durch dessen strenge 
Einhaltung jede andere Naturwissenschaft zu einer er
freulichem Höhe gelangt sei: den Weg von den That- 
sachen und am Löitseile derselben zum Gesetze. Sie 
sahen zugleich, wie das Zurückbleiben der Therapie in 
einer streng wissenschaftlichen Entwickelung nächst der 
Vernachlässigung jener Methode besonders darin seinen 
Grund habe, dass dieMedicin beiden complicirtenVer
hältnissen der Beobachtungsobjecte so überaus arm sei 
an einfachen, reinen, jeder Kritik stichhaltigen That- 
sachen, und die Gründung und eifrig betriebene Ausbil
dung der „statistischen Medicin”' oder „numerischen 
Methode“ ist die Frucht, welche jener Überlegung folgte 
und dem Bedürfnisse Abhülfe gewähren sollte. Aber 
auch hier gerieth man gar bald auf Irrwege: einmal 
ward man bei dem nämlichen Unternehmen, welches 
die Kritik hervorgerufen hatte, der Kritik aufs heillo
seste untreu, indem man in der übertriebenen Sucht 
nach imponirenden Zahlen die heterogensten Einzelfälle 
blind zusammenraffte, und anderntheils misverstand man 
die Bedeutung der statistischen Resultate, indem man 
mit vorzeitiger, lässiger Resignation in ihnen die letzte 
der Forschung erreichbare Wahrheit erblickte und sie 
ohne weiteres zu Regulatoren der Praxis benutzte. Des 
Statistikers Zahl selbst aber ist nicht das Gesetz, sie 
verräth uns nur das Dasein eines Naturgesetzes. Wenn 
ich gefunden habe, dass jene Krankheit in 100 Fällen 
99mal durch diese Schädlichkeit hervorgerufen, von die
sen Symptomen begleitet und durch dieses Heilmittel 
beseitigt wurde, so habe ich damit nicht das Endziel, 
sondern nur den Ausgangspunkt für eine rein wissen
schaftliche Forschung erreicht. Nur ein unwissenschaft
lich realistischer Sinn kann sich damit befreunden, wenn 
tonangebende medicinische Schriftsteller Frankreichs und 
Englands hier das letzte Heil der Medicin suchen.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F* Hand in Jena* Druck und Verlag von F* A* Hrockhaws Iteipzig«



Zweiter Jahrgang. >. 150. 24. Juni 1843.

NEUE JENAISCHE

ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG.

JHedicin.
Schriften von Sestier, Williams und Kallenbach.

(Fortsetzung aus Nr. 149.)

•Dieser verkehrten Benutzung besonders ist es zuzu- 
Schreiben, wenn die statistische Medicin, wie sie bei den 
Franzosen namentlich im Schwünge geht, ziemlich all
gemein in Verruf gerathen ist; denn nicht allein, dass 
es geradezu Spott sein würde, eine solche Taktik mit 
dem Namen von Wissenschaft zu belegen, auch für die 
Praxis muss daraus ein heilloser Schaden erwachsen, 
da der jenen 99 widersprechende 100. Fall als Aus
nahme die ganze Regel über den Haufen stürzt, und 
somit muss das Unzulässige und Vermessene solchen 
Verfahrens leicht in die Augen springen. Der kranke 
Mensch nimmt, kraft seines Rechtes als Person, das 
volle, ungetheilte Wissen und Können des Arztes ge
bieterisch in Anspruch; dieser Eine ist dem Handeln 
des Arztes gegenüber eben ein Ganzes, sein Verlust 
ist der ganze, volle Verlust, eine Verschuldung an die
sem Einen wird durch tausend andere glückliche Fälle 
nicht aufgewogen, sie sind mit jenem incommensurabel. 
Wir sind Ärzte nicht der Gattung, sondern der Perso
nen; nur selten, etwa in Drang und Noth von Krieg und 
Seuche, dürften wir mit unserm ärztlichen Thun nicht 
für Individuen, sondern für eine Gemeinschaft von Men
schen, einen Staat, verantwortlich werden, und nur 
dann etwa könnte der unglückliche Einzelerfolg im glück
lichen Massenergebniss seine Rechtfertigung finden. 
Nur in solchen Fällen höchster, gemeinsamer Bedräng
niss also könnte eine auf statistische Resultate unmit
telbar gestützte, generelle therapeutische Methode ihre, 
mit umsichtiger Beschränkung auszuübende Anwendung 
finden.

Trotz solcher Verirrungen sind wir aber der festen 
Überzeugung, dass die vorzüglichste Quelle eines ge
diegenen Fortschreitens der Medicin bei jetziger Lage 
der Dinge allerdings in einer gehörig gehandhabten und 
auf die rechte Weise benutzten medicinischen Statistik 
za suchen sei, da, bei der unendlichen Vielfältigkeit und 
unauflöslichen Vergliederung der bei einem einzelnen 
medicinischen Factum concurrirenden, Berücksichtigung 
federnden Momente, es stets unmöglich bleiben wird, 
im Einzelfalle das Ünwesentliche vom Wesentlichen, 
das Wirkende vom Neutralen so zu scheiden, dass eine 
nackte, einfache Combination von Ursache und Wir

kung übrig bliebe, welche einen allgemeinen Schluss 
von gleicher Dignität zuliesse, wie der Chemiker oder 
Physiker ihn auf einen einzigen, unter scharf isolirten 
Verhältnissen angestellten Versuch gründen kann. Wir 
fassen hierbei jedoch die „statistische Medicin“ oder 
„numerische Methode“ lediglich in der Eigenschaft ei
nes Verfahrens, welches uns eine von allen voreiligen 
Annahmen gereinigte, zuverlässige empirische Grund
lage für weitere, wissenschaftliche Forschung liefert, 
welches gleichsam officielle, actenmässige Thatsachen 
an die Hand gibt und uns davor bewahrt, Geist und 
materielle Werthe an theoretische und praktische Ope
rationen zu verschwenden, welche sich auf den Flug
sand sogenannter Facta stützen, die sich später als 
unhaltbare Vorurtheile ausweisen. Wie derartige Ver
geudungen uns um einen guten Theil unserer edelsten 
wissenschaftlichen Kräfte gebracht haben, lehrt die Ge
schichte; neue Nachweisungen bringt fast jeder neue 
Tag, seit die „statistischen“ Untersuchungsmethoden 
in der Medicin Platz griffen: während es früherhin fast 
allgemein als Dogma galt, dass das Wachsthum des 
Menschen in der Regel im 20. Jahre beendigt, spätere 
Längenzunahme des Körpers nur als Ausnahme zu be
trachten sei und Physiologen um apriorische Nachwei
sung der Nothwendigkeit dieses „Factums“ sich bemüh
ten, die Praxis danach die Recrutirungsgesetze regelte, 
wiesen Quetelet’s umfassende statistische Untersuchun
gen nach, dass es gerade als Ausnahme gelten müsse, 
wenn der Europäer nach dem 25. Lebensjahre nicht 
mehr wachse. Doch genug, die Beispiele liessen sich 
hier ins Unendliche häufen. Hier nun noch so viel: 
wenn wir die einzige, aber grosse Bedeutung der sta
tistischen Medicin in der Glaubwürdigkeit der durch sie 
festgestellten Thatsachen suchen, wenn wir sie selbst 
als die reine, tadellose Empirie betrachtet wissen wol
len, so muss sich vor Allem jene „Actenmässigkeit“ 
ihres Verfahrens auf die letzten Elemente ihrer Tabel
len, auf die zusammenzustellenden Einheiten erstrecken, 
hier besonders muss die Strenge der Kritik in scharfer 
Sichtung und Sonderung sich bewähren, die Authenti- 
cität und grösstmöglichste Homogenität der Einzelfälle, 
welche zur statistischen Summe vereinigt werden sol
len, muss die souveräne Sorge sein. Mit vollstem Rechte 
glauben wir annehmen zu dürfen, dass der grösste Theil 
all des Unsichern, Unzuverlässigen, Unbestimmten, 
Schwankenden, Unhaltbaren, Willkürlichen 'und Irr-
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thümlichen, was in der Medicin noch obwaltet und sie, 
trotz ihres Seniorats, als Wissenschaft so tief unter die 
meisten übrigen Zweige der Naturwissenschaft ernie
drigt, darauf zu stellen sein möchte, dass man in kei
ner andern Disciplin so viel als in der unsrigen auf 
die Treue des Gedächtnisses baute: ätiologische Mo
mente wurden festgestellt, Symptome zusammengereiht, 
Prognostica entworfen, Heilmittel empfohlen — Alles 
gestützt auf „Erfahrungen“, d. h. ein Sammelsurium 
von Dem, was in dem Gedächtnisse des Einzelnen aus 
einer mehi’ oder minder langen Reihe von Jahren ärzt
licher Wirksamkeit haften geblieben war, wo es neben
bei noch ganz natürlich sich ereignete, dass die Erin
nerung sich am dienstfertigsten Dessen bemächtigte, 
was zu einer irgendwie zu Stande gekommenen Ansicht 
des „Erfahrenen“ sich am besten fügen mochte. Un
begreiflicherweise schien Niemand dies anstössig zu 
finden, und doch wünschten wir einmal das wissenschaft
liche Zetergeschrei zu hören, welches sich unfehlbar 
erheben würde, wenn Jemand etwa meteorologische 
Gesetze aufstellen wollte, mit Berufung auf eine ähnliche 
„Erfahrung“ einer Mittheilung gewissenhafter Nieder
schriften, auf denen sein Dafürhalten fusst, sich über
hoben glaubend. Würde man von solchem Verfahren 
allgemein abgehen, wollte man sich gewöhnen, nur auf 
Data, welche nach sorgfältigster und umsichtigster Beob
achtung sofort dem unsichern Gewahrsame des Gedächt
nisses entrissen wurden, medicinische Schilderungen 
und Gesetze zu gründen, so würde dadurch gewiss die 
Medicin den sogenannten exacten Wissenschaften wahr
haft näher gebracht und derselben zuverlässig ein grös
serer Dienst erwiesen, als wenn man in der rücksicht
losen Übertragung physikalischer und chemischer Na
turgesetze alles Heil für die Wissenschaften der orga
nischen Welt erblickt.

Wenn somit aus all dem bisher Gesagten deutlich 
einleuchtet, wie gross der reelle und theoretische Werth 
einer tüchtigen, mit allen zu Gebote stehenden Mitteln 
betriebenen pathologisch - therapeutischen Bearbeitung 
der Brustkrankheiten sein müsste, so konnte es uns 
nur befremdend und unerfreulich sein, als wir, bei Über
nahme vorliegender kritischer Arbeit die jüngste medi
cinische Literatur nach einschlägigen Schriften durch
musternd , fanden, dass trotz der Masse medicinischer 
Novitäten, in letztvergangener Zeit kein einziges deut
sches Originalwerk diesem wichtigen Gegenstände ge
widmet worden war. Es können daher in Folgendem 
von Originaiarbeiten nur zwei Werke zur Besprechung 
kommen, bei denen lediglich die Übersetzung als Frucht 
deutscher Bestrebung erscheint, und daran wird sich 
die Anzeige einer „monographischen Zusammenstellung 
der gesummten Herzkrankheiten“ als des Unternehmens 
eines Landsmannes knüpfen.

Specialbearbeitungen einzelner Krankheiten werden 
wir wol überhaupt unser vorzüglichstes Augenmerk 

widmen, wenn wir zuvor erwogen haben, was, bei der 
jetzigen endlosen Häufung und Wirrung des zu sich
tenden empirischen Materials, den Kräften des einzel
nen Forschers mit Fug zuzumuthen sei. Ganz beson
ders aber muss unsere wissenschaftliche Theilnahme 
rege werden, wenn ein Mann, dessen äussere Verhält
nisse die günstigste Gelegenheit zur reichhaltigsten 
Beobachtung mit sich bringen, wenn ein langerfahrener, 
weitberühmter und beliebter klinischer Lehrer uns die 
Monographie einer Krankheit darbietet, welche an sich 
als einer der lehrreichsten und wichtigsten Stoffe er
scheint. Die Pneumonie, diese Jahrtausende lang 
emsig durchforschte Krankheit, bot der Beobachtung 
in unsern Tagen noch so überaus viele neue Seiten dar, 
sie rief so manche wichtige Entdeckung bereits ins Le
ben und gibt dabei — muss es nicht höchst bedeutsam 
erscheinen? — immer noch triftigsten Anlass zu einem 
seufzenden „Quantum est quod nescimus!“ Mit diesen 
Gedanken begrüssten wir Chomel’s „Vorlesungen über 
Pneumonie.“ Unsern Erwartungen ward jedoch beiwei
tem nicht vollkommen entsprochen. Zuerst müssen wir 
bemerken, dass der Titel des Buches in zweifacher 
Hinsicht etwas Täuschendes in sich befasst: einmal, und 
hierauf legen wir das mindere Gewicht, sind wir ge
wohnt, bei „Vorlesungen“, zumal wenn wir uns das 
Publicum derselben als ein zu praktischem Berufe zu 
bildendes vorstellen, eine mehr oder weniger dogmati
sche Form des Inhalts zu erwarten, finden aber hier 
fast durchweg eine rein discursive Behandlung des Stof
fes; anderntheils werden uns Vorlesungen von Chomel 
versprochen, statt deren erhalten wir eine Abhandlung, 
in welcher Chomel’s nur in der dritten Person (öfters 
blos durch Citation anderweitig durch Druck von ihm 
veröffentlichter Stellen) und verhältnissmässig sogar 
höchst selten gedacht wird, während die Namen von 
Andral, Fournet, Louis, Bouillaud, Piorry, Lombard, 
Grisolles, Briquet, Mart. Solon, Hoormann und De- 
chambre, Rilliet und Barthez, Valleix und Vernois sich 
als die vorzüglichsten Träger der dargebotenen Facta 
und Meinungen erweisen. Sehen wir jedoch ab von 
den Verheissungen des Titels? welcher als lockendes 
Aushängeschild benutzt zu sein scheint, so stossen wir 
in dem Werke selbst auf gar manche wesentlichen und 
fühlbaren Lücken und Mängel in Bezug auf Inhalt und 
Form. Vor Allem werden wir bald inne, dass das Buch 
an dem gewöhnlichsten literarischen Nationalfehler lei
det: die Discussionen bewegen sich durchaus an der 
Oberfläche der Erscheinung, und alle Fragen? welche 
tiefer in das Wesen dringen, werden ganz umgangen 
oder mit einer unverantwortlichen Leichtfertigkeit ab- 
gethan. Als schlagendes Beispiel bezeichnen wir nur 
die Art und Weise, wie der wichtige Punkt der „Kri
sen“ der Pneumonie vom Verf. behandelt wird. Statt 
nach gehöriger, unbefangener Erfahrung des Thatsäch- 
lichen auf den rationellen Kern desselben vorzudringen, 
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und die Berechtigung der dynamischen und humorali- 
schen Ansicht gegen einander abzuwägen, gibt der Verf. 
zuerst folgende Definition (?!) von Krise: „Die Krise 
ist eine Erscheinung, die eine entschiedene Neigung zur 
Genesung anzeigt“ (S. 157), nennt dann eine Anzahl 
älterer und neuerer Ärzte, welche die Existenz von 
„Krisen“ angenommen haben (d. h. also von „Erschei
nungen, die eine entschiedene Neigung zur Genesung 
anzeigen“! Bedarf es da wol der Autoritäten? Kann 
wol ein Zweifel darüber obwalten, dass, wenn über
haupt Genesung eintritt, ein aufmerksamer Arzt dies 
auch bemerken wird?), und kommt dann nach einigen 
Expectorationen über die häufige Vernachlässigung die
ses wichtigen Punktes zur Aufstellung der Frage: „Tre
ten im Verlaufe der acuten Pneumonie zuweilen Erschei
nungen ein, welche die Krankheit entscheiden und den 
Namen der Krisen verdienen?“ Ist nun dies, so fragen 
wir, die rechte Art, wie ein Naturforscher wissenschaft
liche Fragen aufzuwerfen hat? Kann die Lösung sol
cher Fragen wol irgend einen Vortheil gewähren ? Was 
heisst es denn, die Krankheit entscheiden und wie sol
len Erscheinungen entscheiden? Was soll der Zusatz, 
„welche den Namen der Krisen verdienen“, nachdem 
derVerf. unmittelbar vorher die Krise als „eine Erschei
nung, die eine entschiedene Neigung zur Genesung an
zeigt“ definirt hatte? — Man sieht, der Verf. behan
delt die „Krise“ zuerst lediglich als ein semiotisches 
Phänomen, und dann regt sich in ihm doch ein dunk
les Gefühl, dass die zu behandelnde Frage eigentlich 
nosophysiologischer Natur sei, damit aber kommt er in 
ein Gebiet, in welchem er sich ziemlich unbeholfen 
bewegt. Ohne weiteres bejaht er seine aufgeworfene 
Frage, sich stützend „auf die Behauptung mehrer alten 
mit Recht berühmten Schriftsteller und auf mehre neuere 
Beobachtungen“. Hiermit ist der Beweis geschlossen; 
die Beobachtung lehrt uns, es gibt Krisen, ohne dass 
wir uns freilich darüber verständigt haben, was Krise 
sei! Der Verf. würde uns vielleicht entgegnen, solche 
Fragen gehörten nicht hierher, sondern in die allgemeine 
Pathologie, wie er S. 136 die Untersuchung, ob eine 
Blutveränderung dem pneumonischen Localleiden („der 
Pneumonie“) vorangehe oder erst nachfolge, zwar als 
eine überaus wichtige bezeichnet, aber unter dem Vor
geben von sich weist, dass sie mehr in die allgemeine 
Pathologie als in die specielle Geschichte der Pneumo
nie gehöre. Aber, fragen wir abermals, auf welchem 
Wege können wir wol anders mit Sicherheit zu allge
meinen Wahrheiten gelangen, als von der Betrachtung 
des Besondern ausgehend, und wem liegt wol mehr die 
Beleuchtung einer speciellen Krankheit nach allen ihren 
Seiten hin ob als einem Monographen derselben, wel
cher sich im reichlichen Besitze aller äussern, die Un
tersuchung fördernden Mittel befindet und der Erörte
rung seines Gegenstandes so viele Bogen widmet?

Beschränken wir indess unsere Anfoderungen auf 

die palpablern, descriptiven Verhältnisse der Krankheit, 
so lässt auch hier vorliegendes Buch gar Manches zu 
wünschen übrig. Einmal ist des Verf. allzu grosse 
Gläubigkeit zu tadeln, mit welcher er sich in vielen 
wichtigen Punkten auf fremde Meinungen verlässt, zu 
deren selbständiger Prüfung, Stützung oder Widerle
gung Chomel’s Klinik die herrlichste Gelegenheit dar
bieten musste; — zum Andern sind, was wir hier nur 
kurz andeuten wollen, da es sich bei der detaillirten 
Betrachtung der einzelnen Capitel deutlicher heraus
stellen wird, manche der wichtigsten Materien auf das 
allerflüchtigste behandelt, bisweilen kaum mit einigen 
Worten berührt; endlich nehmen Gegenstände und Pro
bleme, deren Erörterung wir von einem Monographen 
der Pneumonie mit vollem Rechte fodern dürfen, gänz
lich umgangen. Vor Allem vermissen wir in den fünf 
Abtheilungen des Werkes ganz und gar eine eigent
liche Physiologie, eine Lebensgeschichte der Lungen
entzündung. Von den anatomischen Schilderungen, 
der Beschreibung des Caput mortuum geht es gleich 
zur Symptomatologie, welche nur als Zeichenlehre, also 
vom rein praktischen, therapeutischen Standpunkte ge
fasst ist; nirgend finden wir eine geordnete Darstellung 
der lebendigen Vorgänge, welche in ihrer Vereinigung 
und Folge die Pneumonie darstellen, und noch weniger 
erhalten wir eine physiologische Genesungslehre, eine 
anatomisch-biologische Verfolgung der organischen Me
tamorphosen, durch welche die entzündete Lunge aus 
den einzelnen Stadien in den Normalzustand zurück
kehrt. Von den anderweitigen fühlbaren Lücken, welche 
in den einzelnen Capiteln sich finden, sei hier nur noch 
erwähnt: unter den anatomischen Formen der Pneumo
nie suchen wir vergeblich die so scharf markirte und 
wichtige katarrhalische Form, als die häufigste im kind
lichen Alter, sowie die Beschreibung der gallertartigen 
Infiltration; in dem symptomatologischen Abschnitte 
versprachen wir uns umsonst eine auf Quantität und 
Qualität sich erstreckende Untersuchung der von Pneu- 
monikem consumirten und ausgeathmeten Luft zu fin
den, eben so wenig werden uns genauere mikroskopi
sche und physikalisch-chemische Untersuchungen des 
Blutes, sorgfältige Beobachtungen der objectiven Tem
peraturveränderungen , der organischen Elektricitätsver- 
hältnisse u. s. w. dargeboten; alles dies aber sind Fra
gen, zu deren Beantwortung mitzuwirken Jeder, dem 
das glückliche Loos fiel, einem grössern Krankenhause 
vorzustehen, gewissermassen eine wissenschaftliche Ver
pflichtung hat, deren Vernachlässigung um so unver
zeihlicher wird, wenn der äusserlich dermassen begün
stigte Forscher gerade an einem Object seines Special
studiums eine solche Unterlassungssünde begeht. Bei 
den verschiedenen Ausgängen der Pneumonie ist fer
ner des Ödems und der Induration gar nicht gedacht; 
im ätiologischen Theile findet der Einfluss der barome
trischen und thermischen Verhältnisse, sowie der Luft-
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elektricität auf Entstehung der Krankheit keine beson
dere Betrachtung; es fehlt gänzlich eine, so überaus 
wichtige, Untersuchung der Bedingungen, unter welchen 
Pneumonie den einen oder andern Ausgang nimmt, in
sonderheit eine ätiologische Erörterung des seinen ur
sächlichen Verhältnissen nach noch so höchst räthsel- 
haften, von der Intensität der Entzündung notorisch 
weder allein noch auch nur vorzugsweise abhängigen 
Ausgangs in Gangrän, in Abscessbildung u. s. f.; im 
therapeutischen Theile endlich bleibt die Hauptaufgabe 
unserer Zeit, eine rationelle Beleuchtung der praktisch 
zu übenden Heilmethoden bis in das physiologische De
tail ihrer Wirkungsweise, fast durchaus unberücksichtigt.

Trotz der grossen Belesenheit des Verf., welcher 
fast auf jeder Seite seines Buches eine Anzahl von 
Schriftstellern aus ältester und neuerer Zeit citirt und 
auch die fremde, namentlich die englische, Literatur 
nicht ganz vernachlässigt, bleibt endlich doch auch 
eine gewisse einseitig bevorzugende Berücksichtigung 
der französischen Leistungen zu tadeln, und wir kön
nen uns nicht versagen, als Pröbchen von Bornirung 
im Mikrokosmus, Paris genannt, folgenden Satz unsers 
Verf. anzuführen wie er sich findet, nicht in klinischen 
Mittheilungen, sondern in einer übrigens ganz allgemein 
hingestellten Comparativdiagnose von Pleuritis und Pneu
monie: „Bei der Pneumonie dagegen dauert der Frost 
am Anfänge lange; die Schwäche und das Unwohlsein 
sind so bedeutend, dass die Kranken schon am, zweiten 
oder dritten Tage ihrer Affection zum Centralbureau 
der Aufnahme gehen1“ (S. 200).

Derlei formelle Mängel können wir vorliegendem 
Werke um so weniger nachsehen, als es, wie sich aus 
dem bereits Gesagten schon ergibt, vorzugsweise als 
compilatorisches zu betrachten ist, und wir können da
her auch hinsichtlich der Anordnung des Buches einen 
Tadel nicht unterdrücken, der bei mehr originärem In
halte geringer anzuschlagen gewesen wäre. Statt einer 
organischen, innigen Zusammenhanges nicht entbehren
den Gliederung finden wir nämlich eine völlige Zer
stückelung des abgehandelten Stoffes, und oft sind an 
weit entlegenen Stellen die disiecta mernbra zusammen
zusuchen; ausserdem aber wird gar nicht selten den 
einfachsten Regeln der Logik bei der Zerlegung des 
Inhalts geradezu Hohn gesprochen. Man vergleiche, 
um sich von der Wahrheit dieser Behauptung zu über
zeugen, nur S. 175 ff. die Aufzählung der verschie 
denen Gründe, weshalb eine Pneumonie latent bleiben 
könne, oder die Subdivisionen im vierten Abschnitte 
der symptomatologischen Abtheilung.

Bei alledem steht indess doch nicht zu leugnen, 
dass das Buch als Inbegriff der vorzüglichsten neuern, 
vorzüglich französischen Leistungen in Betreff der ab
gehandelten Krankheit — wegen seines grossen Reich
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thums an thatsächlichem Inhalte, insonderheit an stati
stischen Resultaten, sowie als Fingerzeig, wie viel für 
eine unsern jetzigen Ansprüchen einigermassen befrie
digende Lehre von der Pneumonie noch zu thun ist, 
auf welche Punkte die wissenschaftliche Thätigkeit sich 
vor Allem zu richten habe — einen grossen Werth be
sitzt und wohl eine genauere Berücksichtigung verdient, 
die wir ihm jetzt durch eine etwas speciellere Betrach
tung seines Inhalts widmen wollen.

Es zerfällt dasselbe in fünf Abtheilungen, welche 
nach einander den „anatomischen Veränderungen“, der 
„Symptomatologie“, „Prognose“, „Ätiologie“' und „Be
handlung“' bestimmt sind.

Erste Abtheilung. In zehn Capiteln werden 1) „all
gemeine Bemerkungen über die Textur des Lungen
parenchyms“ gegeben, und dann 2) die „Veränderun
gen (durch die Pneumonie, Ref.) des Lungenparenchyms 
bei Erwachsenen, 3) bei Greisen, 4) bei Kindern, 5) 
bei Neugeborenen“, 6) „Sitz und Extension der Pneumo
nie“ (bei Erwachsenen, Greisen und Kindern), 7) der 
„specielle Sitz der Pneumonie“, 8) der „Lungenabscess“, 
9) die „gangränöse Pneumonie“ und 10) die „Verände
rungen , welche die acute Pneumonie begleiten“ (in 
Bronchien, Pleuren, Herz und Gefässen und im Darm
kanale), sowie die „anatomischen Formen der Pneu
monie“ behandelt. Ein besonderer Anhang ist dann 
noch der chronischen Pneumonie gewidmet, welcher in 
drei Capiteln die anatomischen Veränderungen der idio
pathischen und deuteropathischen chronischen Pneumo
nie, sowie die „anatomische Diagnose“ derselben um
fasst.

Die reellen und formellen Mängel dieser Einthei- 
lung, welche namentlich dadurch zu häufigen Wieder
holungen Veranlassung gibt, dass die Betrachtung der 
Besonderheiten, der Erörterung der allgemein gültigen, 
wesentlichen Verhältnisse vorangeht, bedürfen keines 
nähern Hinweises, und wir wenden uns deshalb gleich 
zu einigen ins Einzelne gehenden Bemerkungen.

Die Granulationen der hepatisirten Lunge bestehen 
nach Chomel (S. 11) ”aus dem Lungengewebe selbst, 
welches sich in geradem Verhältnisse zu der purulen
ten Materie erweiche“. Aller andern Gründe, welche 
sich für die Unstatthaftigkeit dieser Meinung aufführen 
liessen, nicht zu gedenken, sei hier nur erwähnt, dass 
unmittelbar darauf vom Verf. selbst angegeben wird, 
die Eiterung der entzündeten Lunge zeige sich fast 
constant als eiterige Infiltatrion, sehr selten sammle sich 
der Eiter in Herden an. Wie liesse sich dies wol be
greifen, wie wäre wol eine Rückkehr der in der Ent
zündung so weit vorgeschrittenen Lunge zur Integrität 
denkbar, wenn bei der eiterigen Lösung der Hepatisa
tion das Gewebe selbst zerflösse?

(Die Fortsetzung folgt.)

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.
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(Fortsetzung aus Nr. 150.)
Im sechsten Capitel stossen wir zuerst auf interessante sta
tistische Mittheilungen. Als Resultat aus der Vergleichung 
einer Gesammtsumme von 968 von verschiedenen Beobach
tern gesammelten Fällen ergibt sich ein Verhältniss der 
pneumonia dextra zur sinistra = 3:2. Ganze Lungenflügel 
selten entzündet (16:167), am allerseltensten der mitt
lere Lappen allein; der untere weit häufiger als die 
Spitze; von 19 Pneumonien der Lungenspitze kamen 
18 auf den rechten und 1 auf den linken Lungenflügel. 
Bei Greisen stellt sich das Verhältniss anders: Pneu
monia dextra verhielt sich zu Pneumonia sinistra fast 
wie 34:27; Pneumonia duplex, welche bei Erwachse
nen kaum /i der Fälle bildet, kam fast in der Hälfte 
aller Lungenentzündungen vor; die Pneumonie der Lun
genspitze ist weit häufiger, sie verhält sich zu der auf 
die Basis beschränkten wie 5:6; die rechte Lunge ist nicht 
öfter entzündet als die linke, der hintere Rand ungleich 
häufiger als der vordere entzündet (Hypostase). Bei 
Kindern ist besonders bemerkenswerth die Häufigkeit 
der Pneumonia duplex (11 Imai in 128 Fällen von Lun
genentzündung)« — Etwas häufiger scheinen Lungen- 
abscesse bei Greisen vorzukommen (Mercier will in 70 
Fällen von Pneumonie, von denen 29 tödtlich abliefen, 
sogar viermal Abscesse gefunden haben!), gar nicht 
selten aber sind sie bei der lobulären („mamillären“) 
Pneumonie der Kinder, vorzüglich auch neugeborener. 
■— Die Frage, ob Lungenabscesse vernarben können, 
lässt der Verf. unentschieden; es kann indess wol kein 
Zweifel obwalten, dass auch hier eine Obliteration zu 
Stande kommen könne, deren Möglichkeit unter den 
weit ungünstigem Bedingungen einer grössern Tuber- 
kelexcavation entschieden herausgestellt ist. — Unter 
der unbestimmten Aufschrift: „Veränderungen, welche 
die acute Pneumonie begleiten“, finden vornehmlich 
Bronchitis, Pleuritis3 der Zustand des Herzens und der 
Gefässe, sowie des Darmkanals eine anatomische Be
trachtung. Auffallend ist es, dass Pleuritis — bei Pneu
monie der Erwachsenen fast constant — die Pneumo
nie der Greise weit seltener, die der Kinder von 2—5 
Jahren kaum in einem Drittel der Fälle, der Neugebo
renen fast nie begleitet (? — Valleix); bei letztem kamen 
auch wahrnehmbare Veränderungen der Bronchien in 
104 Fällen nur 13mal vor (Vernais). — Über Begriff und 

Bedeutung der chronischen Pneumonie ist der Verf. sich 
nicht recht klar g^vorden, wofür schon der Umstand 
spricht, dass die Betrachtung derselben in einen beson
dern Appendix innerhalb der anatomischen Abtheilung 
des Werkes verwiesen ist. Kommen nämlich der chro
nischen Pneumonie als solcher charakteristische anato
mische Merkmale zu, so war dieselbe ohne weiteres 
den übrigen „anatomischen Formen“ der Pneumonie 
anzureihen; ist dies aber nicht der Fall, so konnte ver
nünftigerweise in den den pathologisch - anatomischen 
Veränderungen gewidmeten Capiteln von der chroni
schen Pneumonie gar keine weitere, Rede sein. Hätte 
dagegen der Verf. den von ihm selbst angedeuteten Un
terschied einer vesiculären und intervesiculären Pneu
monie festgehalten und gebührendermassen gewürdigt, 
so würde er bald erkannt haben, dass für die letztere 
ein chronischer Verlauf Regel ist, während hinsichtlich 
der erstem ein chronischer Verlauf so grosse Selten
heit ist, dass die geübtesten und erfahrensten Beobach
ter fragen mussten, ob es überhaupt Fälle von chroni
scher Pneumonie gebe. Wenn nun auch diese Frage 
sorgsamen, wenn auch höchst vereinzelten Beobachtun
gen zufolge allerdings bejahend beantwortet werden 
muss, so hat sich jedoch dabei auch herausgestellt, dass 
ein solcher ausnahmsweise chronischer Verlauf der 
genuinen (vesiculären, croupösen) Pneumonie durchaus 
keine eigenthümlichen pathologisch - anatomischen Ver
änderungen bedinge, sondern je nach Umständen die 
eine oder andere derselben materiellen Metamorphosen 
des Lungenparenchyms herbeiführe, wie eine in ge
wöhnlicher Weise verlaufende Pneumonie, und insbe
sondere ist die von Chomel als anatomische Grundlage 
der chronischen Pneumonie beschriebene graue Indu
ration keineswegs derselben eigenthümlich, sondern jede 
acut verlaufende Lungenentzündung kann denselben 
Ausgang nehmen und nimmt ihn verhältnissmässig nicht 
allzu selten. Wenn daher Chomel uns sagt, dass bei 
circa 3200 Sectionen, die er anstellte, ihm nur zweimal 
eine Veränderung der Lunge vorgekommen sei, die eine 
chronische Pneumonie zu sein schien, so ist dies schon 
zu viel — vorausgesetzt, dass das Urtheil sich blos 
auf Leichenschau, nicht auf gleichzeitige Berücksichti
gung des Krankheitsverlaufes, welcher einzig den Aus
schlag geben kann, gründete — wenn eine vesiculäre 
Pneumonie, unglaublich viel zu wenig, wenn intersti
tielle Pneumonie gemeint ist. Einleuchtend ist es aber 
nach dem Gesagten, dass in vorliegender Abtheilung 
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des Buches nur der letztem als einer wirklich anato
misch festzustellenden Form eine besondere Erörterung 
gebührte, und eine, an anderm Platze zu lösende (vom 
Verf. aber unberücksichtigt gelassene) Aufgabe war es, 
die Bedingungen zu erforschen, unter denen das seltene 
Ereigniss einer chronisch verlaufenden Leberpneumonie 
eintritt. Wie demgemäss alle besonders aufgeführten 
anatomischen Befunde, so werden auch die vielfach 
verhandelten Rayle’schen Granulationen nur irrigerweise 
als charakteristisches Product einw chronischen Lun
genbläschenentzündung angesehen werden können; wohl 
aber hat AndraPs Ansicht, wie Rokitansky’s Unter
suchungen dies bestätigen, insofern ihre Richtigkeit, als 
jene Granulationen ursprünglich als Product einer auf 
wenige Lungenzellchen beschränkten Entzündung anzu
sehen sind, und auf Chomel’s entgegenstehende Meinung 
ast um so weniger Gewicht zu legen, als sie ohne alle 
Begründung Eingestellt ist. — Eben so wenig können 
wir dem Verf. beipflichten, wenn er unter den Lungen
veränderungen, welche als anatomische Momente spe- 
ciell der Typhuspneumonie zukommen, auch eine dun- 
kelrothe Carnification des Lungengewebes beschreibt, 
da im Gegentheile die Mürbheit der Entzündungspro- 
ducte für die im Verlaufe des Typhus ein tretenden 
Pneumonien vorzüglich bezeichnend ist. — Bemerkens- 
werth ist, dass die Pneumonie, welche die Grippe be
gleitet, besonders häufig (21 mal in 40 Fällen) beide 
Lungenflügel ergreift.

Die zweite, der Symptomatologie bestimmte Ab- 
theilung ist mit der grössten Vorliebe und am ausführ-1 
liebsten behandelt; sie allein umfasst beinahe die Hälfte 
des ganzen Buches und zerfällt in fünf Abschnitte, in 
denen nach einander die „physikalischen“, „functionellen 
örtlichen Zeichen“ und „allgemeinen Symptome“, „Ein
tritt, Verlauf, Bauer, Ausgänge, Krisen, secundäre 
Erscheinungen und Convalescenz“ und die „Diagnose“ 
der „acuten Pneumonie“ zur Besprechung kommen. 
Hier besonders ist der zu behandelnde Stoff durchaus 
in zusammenhangslose, vereinzelte Parcellen zerfällt 
in einer Weise, wie sie der zerlegenden, sichtenden 
Kritik wohl zukommt, jedoch nur zum Zwecke einer 
hier fehlenden stichhaltigem Wiedervereinigung der ab- 
stracten Glieder zum concreten naturgetreuen Ganzen. 
— Für die physikalischen Zeichen hat der Verf. beson
ders zu Gewährsmännern Laennec, Andral, Louis, 
Piorry5 Raciborsky, Dance und Fournet, und von ihnen 
hat er sehr vjei subtilen, haarscharf nüancirten, un
brauchbaren Ballast übernommen und ist mitunter be
müht, das Haarscharfe noch feiner zu spalten, damit 
ja die plumpe Erfahrung den subtilen Zeichen nicht 
beikommen und ihren Haruspex bei einer falschen Deu
tung ertappe11 könne. So wird, exempla sunt jocosa, das 
„eigentliche Knisterrasseln oder primäre Knisterrasseln 
der Pneumonie oder sehr feine Knisterrasseln“, damit 
<es von seiner „hohen Wichtigkeit“ für Erkenntniss der

Pneumonie ja nichts einbüsse und die entzückende Per
spective von Dance offen bleibe, aus der Zahl der ein
zelnen hörbaren Knisterbläschen vielleicht noch einmal 
die Zahl der entzündeten Luftzellen zu bestimmen! 
dieses Knisterrasseln also wird „beim gegenwärtigen 
Stande der Wissenschaft“ (glücklichem Zeiten bleibt 
eine zartere Zerspaltung Vorbehalten) von folgenden, 
ihm „sehr ähnlichen Rasselgeräuschen“ getrennt: A. dem 
wiederkehrenden Rasseln der Pneumonie, B. dem Halb
knisterrasseln der capillären Bronchitis, C. dem halb
knisternden Rasseln des Lungenödems, D. dem soge
nannten Rasselgeräusch mit anhaltenden Blasen der acti- 
ven Blutcongestion zur Lunge, E. dem feinen und feuchten 
Rasseln bei manchen besondern Veränderungen, F. man
chen Reibungsgeräuschen. Jede dieser Pseudocrepi- 
tationen erhält nun zwar ihr weitläufiges Signalement, 
doch fehlt es dabei auch an eigenen Geständnissen nicht, 
dass die aufgestellten Unterschiede nicht immer zurei
chend seien, und endlich gibt der Verf. selbst zu, dass 
das eigentliche Knisterrasseln nicht stets seine norma
len Merkmale habe, sich zuweilen verändere und an
derartigem Bläschenrasseln so ähnlich werde, dass es 
davon gar nicht zu unterscheiden sei! dass es auch 
ziemlich häufig fehle! Wo bleibt nun der Werth des 
gepriesenen, specifikenSymptoms? Wozu nun all die 
Anstrengungen? — Ein besonderes Capitel über Per
cussion , Inspection, Mensuration und Palpation des 
Thorax enthält nur Bekanntes. — Als functionelle ört
liche Zeichen werden einzeln abgehandelt: Schmerz, 
Dyspnie, Athem (in vier Zeilen!), Lage, Husten und 
Auswurf. — Die Pneumonischen liegen nicht, wie ge
wöhnlich angenommen wird, auf der kranken Seite, 
sondern fast stets auf dem Rücken. Husten fehlte in 
keinem einzigen von 70 genau deshalb beachteten 
Fällen. Die verschiedenen Modificationen des Aus
wurfs in den verschiedenen Fällen und Stadien der 
Krankheit werden nach ihren physikalischen Eigen
schaften genau beschrieben; chemische Bestimmungen 
fehlen. — Als „allgemeine Symptome“ sind aufgeführt: 
der Zustand des Pulses, der Venen? des Bluts, Körper
temperatur, Sch weiss (sudamina), Fieber, Verhalten des 
Darmkanals, Urins, Gesichts, Epistaxis, Hirnerschei
nungen , Stand der Muskelkraft. — Herkömmlichen 
Annahmen entgegen wurde der Puls Pneumonischer 
häufig genug sehr voll und gross befunden, und nur 
bei sehr intensiver (besonders aber wol extensiver 
Ref.) Entzündung bisweilen ausserordentlich klein. • 
Starker Frost beim Eintritte der Krankheit ist sehr 
charakteristisch; in 125 Fällen ward er 103mal beob
achtet, 9mal nichts darüber aufgezeichnet, 13mal fehlte 
er. Die nachfolgende Hitze war bald mehr, bald min
der stark, nicht stechend wie Addison angibt; zugegen 
war sie in allen vorerwähnten 125 Fällen. Ini nächsten 
Abschnitte verspricht uns der Verf., die analytisch ab
gehandelten Symptome synthetisch zusammenzufassen;
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wir stossen aber hier auf den schwächsten Theil des gan
zen Buches und finden nur höchst dürftige, aphoristische 
und unvollständige Bemerkungen über Eintritt, Verlauf, 
Dauer, Ausgänge, Krisen, secundäre Erscheinungen und 
Convalescenz der acuten Pneumonie. — Der umfang
reichste, eigentlich diagnostische Abschnitt ist in sieben 
Capitel abgetheilt. Die beiden ersten sollen die örtliche 
Veränderung überhaupt und sodann Sitz, Ausdehnung 
und „Grad“ (Stadium) derselben erkennen lehren, wo
mit die „specielle oder eigentliche Diagnose“ begriffen 
wird. Zur besondern Aufgabe macht sich’s der Verf., 
hier zunächst die verschiedenen Gründe aufzuführen, 
zufolge denen Pneumonie „latent“ bleiben kann, d. h. 
sollte man meinen, der Untersuchung des Arztes ent
geht. Es wird jedoch diese „Latenz“ vom Verf. 
nicht blos relativ in Bezug auf die Geschicklichkeit 
des Diagnostikers verstanden, ihr nicht blos eine sub- 
jective, sondern eine objective, nicht blos eine diagno
stische, sondern eine prognostische und therapeutische 
Bedeutung zuertheilt, indem angenommen wird, dass 
latente Pneumonien als solche, bei denen die Gesammt- 
heit ihrer Momente nicht scharf ausgeprägt ist, gefähr
licher seien als die mit freiem und regelmässigem Ver
laufe, dass bei ihnen specielle Indicationen erfüllt und 
die Mittel mit grosser Vorsicht angewandt werden 
müssten. Demgemäss würden die verschiedenartigen 
Latenzen der Pneumonie eben so viele reelle praktisch 
zu scheidende Formen der Lungenentzündung darstel
len; ob der Verf. dieser objectiven Deutung der La
tenz übrigens treu bleibt, mag Jeder selbst beurtheilen, 
der die zwölf Gruppen „in verschiedenem Grade latenter 
Pneumonie“ gelesen, die der Verf. in logischer und 
medicinischer Wirrniss mittheilt.

Bezüglich des Sitzes und der Ausdehnung der 
Pneumonie erhalten Berücksichtigung hinsichtlich ihrer 
symptomatologischen Eigenthümlichkeiten: die Entzün
dung der Lungenspitze, der Basis, die centrale, lobu
läre Pneumonie und Pnewnonia duplex. — Rücksicht
lich der Diagnose des „Grades“ wird dem Stadium der 
entzündlichen Anschoppung das Knisterrasseln als spe- 
ciell pathognomonisches Zeichen referirt! Als charak
teristisch für den dritten „Grad“ (diffuse Eiterung) wird 
nach Fournet den von ältere Ärzten angeführten Sympto
men hinzugefügt: ein Rasseln mit grossen und feuchten 
Blasen, welches sich vom katarrhalischen Rasseln da
durch unterscheiden soll, dass es nur bei der Inspira
tion hörbar ist. Der Verf. erwartet nun zwar erst, 
dass spatere Erfahrungen über den „Werth dieses 
Schleimrasselns entscheiden« sollen; wie aber kann 
man nur einen Augenblick an solch einer Annahme 
festhalten, wenn man bedenkt, dass hier wie dort die
selben physikalischen Bedingungen zur Erzeugung des 
Basseins obwalten: Flüssigkeit in grössern Bronchien, 
zu welchen die Luft Zutritt hat, und dass bekanntlich 
selbst die Qualität des bronchitischen Secretes der der 

purulenten Lösung bei Pneumonie völlig gleichkommen 
kann?! Wirklich ist auch jeder Katarrh, wie man sich 
leicht empirisch überzeugen kann, ein ganz gleiches 
Rasseln hervorzubringen im Stande.

Die differentielle oder (minder tautologisch und 
angemessener) vergleichende Diagnose lehrt uns zuerst 
die Pneumonie von der activen Blutcongestion zur Lunge 
unterscheiden, und hier ist unter den differentiellen 
Momenten der Ehrenplatz Fournet’s „feuchtem, viscö- 
sen Rasseln mit anhaltenden Blasen“ eingeräumt. Was 
soll man aber wol dazu sagen, wenn es in der Be
schreibung dieses Rasselns u. A. heisst: Dje Blasen 
erhalten nicht ihre ganze sphärische Form, sondern 
nur ein Drittel oder etwa die Hälfte. — Ihre Gestalt 
ist abgeplattet und nicht rundlich!?! Abgesehen aber 
von solchen superfeinen, transcendentalen Erhorchungen, 
wie denken sich die Herren die Entstehung dieses Ras
selns? Allem Anscheine nach doch bedingt durch die 
Anwesenheit einer Flüssigkeit in den Luftwegen. Was 
aber hat diese mit activer Blutcongestion zu thun ? einer 
klebrigen Flüssigkeit? Wie sagt mir diese, für deren 
Bildung Bronchitis, Pneumonie, Lungenblutung Bedin
gungen werden können, dass von alledem nichts, son
dern eben nur active Blutcongestion zur Lunge da sei? 
Wie erzeugt denn active Blutcongestion ohne Blutung, 
ohne Bronchialkatarrh u. s. w. solche Flüssigkeit? und 
sind dies die Mittelglieder, so werden doch offenbar 
nur sie durch jenes Phänomen angezeigt! Wozu aber 
endlich das Bestreben, solche spitzfindige Symptome 
zu erhaschen, wenn die Abwesenheit von Fieber, 
Schmerz, charakteristischem Auswurf, fehlende Däm
pfung des Percussionstons und Bronchialrespiration so 
deutlich sprechen? — Weiter wird die Differenz der 
Pneumonie von capillärer Bronchitis festgestellt. Nach 
unserer Meinung möchte es indess schwer halten, die 
Grenze zwischen ersterer und letzterer zu bestimmen, 

•da die Lungenentzündung eben auch in den feinsten 
Bronchialverästelungen und Lungenbläschen ihren Sitz 
hat. In den vom Verf. gegebenen diagnostischen Merk
malen ist eine Grenzmarke sicher nicht zu finden, da 
bleibt es entweder unerwiesen, dass capilläre Bronchitis 
da ist, oder es liegt wirklich eine wahre Pneumonie 
der Beobachtung zu Grunde. Vor einer Verwechse
lung der Pneumonie mit Pleuritis soll vor Allem wieder 
das untrügliche Knisterrasseln schützen! Ausserdem 
sei nur bemerkt, dass es mit dem Platzwechsel pleuri- 
tischer Flüssigkeit nach verschiedener Lage des Kranken 
selbst bei freiem, nicht eingesacktem, Exsudate nicht 
so entschieden ist, wie der Verf. annimmt. Im Signa
lement „der Lungenapoplexie“ werden Bronchophonie, 
„dumpfer und selbst matter“ Wiederhall bei der Per
cussion als gewöhnliche Erscheinungen hingestellt, wäh
rend die geübtesten , durch reichhaltigste Gelegenheit 
unterstützten Beobachter fanden, dass diese Symptome 
hier zu den seltensten gehören. — Unter der Überschrift
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der „allgemeinen oder medicinischen Diagnose44 führt 
nun der Verf. eins der allerwichtigsten Capitel ein. Es 
schliesst dieser Titel die ganzen Mysterien des „prak
tischen Taktes44, des gewöhnlich rein künstlerisch ge
nannten Wirkens in sich, auf welchem der Ruf der 
grössten Praktiker aller Vorzeit beruhte. Diese Dia
gnose, gut gehandhabt, rief bei aller Unkenntniss des 
eigentlichen localen oder Grundübels die glücklichsten 
therapeutischen Erfolge hervor, nach denen die moder
nen «Jünger der Wissenschaft trotz aller Localkenntniss 
des zu bekämpfenden Übels so häufig vergeblich ringen. 
Es darf uns dies nicht befremden, da im Grunde die 
Uocaldiagnose für sich noch gar nichts an die Hand 
gibt, für die Therapie vielmehr die letzten Bestimmungs
gründe für unser ärztliches Handeln äusser derselben 
zu suchen sind. Durch die Localdiagnose werden wir 

, nur benachrichtigt, was zu beseitigen oder zu verhüten 
ist; wie dies geschehen müsse, erfahren wir erst mit 
der „allgemeinen, medicinischen44 Diagnose. Recht ad 
hominem drängt diese Überzeugung sich uns auf, wenn 
wir, vorläufig die „physikalischen44 Symptome aus
schliesslich als Kompass benutzend, direct im Port einer 
sichern Localdiagnose eingelaufen sind und plötzlich, 
da es gilt, die nöthige Therapie zu eröffnen, uns wie
der hinausgestossen sehen ins trübe Meer rathloser 
Ungewissheit, und nun erst uns orientiren müssen 
nach den Länge- und Breitegraden des Alters, Kräfte
zustandes und der Constitution, nach den Leitsternen 
der Gewohnheiten, Idiosynkrasien, endemischen und 
epidemischen Verhältnisse. — Bei der hohen Bedeu
tung also, welche dieser allgemeinen oder künstlerischen 
Diagnose gebührt, ist es nur zu beklagen, dass das 
hauptsächlichste Verdienst des Verf. darin liegt, die 
Wichtigkeit dieses Gegenstandes in sechs Worten an
erkannt zu haben, übrigens ist das ganze Capitel auf 
einer einzigen Seite abgethan; wir werden zwar auf 
Dasjenige verwiesen, was weiter unten über Complica- 
tionen und Behandlung der Pneumonie gesagt wird, fin
den aber auch dort in diesem wichtigen Bezüge höchst 
ungenügende Befriedigung. — Im nächsten Capitel sind 
vorerst die wichtigen Modificationen, welche nicht nur 
die consensuellen und functionellen Symptome, sondern 
auch die physikalischen Zeichen der Pneumonie zufolge 
der physiologisch-pathologischen Verhältnisse des Grei
senalters erleiden und welche die Diagnose der Krank
heit, zum Verderben der Erkrankten, so sehr erschwe
ren, mit dankenswerther Genauigkeit ausgeführt. — Die 
Pneumonie der Kinder (von 2 — 5 .lahren) ist vorzüg
lich nach Rilliet und Barthez beschrieben. — Minder 
befriedigend sind die meist auf Valleix’ Beobachtungen 

gestützten Angaben über Pneumonie der Neugeborenen. 
— Die „chronische Pneumonie44 ist auch hier in ein 
besonderes Capitel verwiesen, und in zwei verschiede
nen Paragraphen wird die „einfache44 und „complicirte 
chronische Pneumonie44 abgehandelt. Für Das, was in 
ersterm Paragraphen symptomatologisch beschrieben 
wird, ist der Name chronischer Pneumonie nur mit 
Unrecht in Anspruch genommen, da lediglich die Zei
chen der grauen oder rothen Induration und Carnifica- 
tion gegeben werden, welche Producte, wie schon früher 
erwähnt, keineswegs als ausschliessliche oder charak
teristische Erzeugnisse der chronischen Lungenentzün
dung anzusehen sind. Hinsichtlich der physikalischen 
Zeichen dieser anatomischen Residuen der Entzündung 
genügte es übrigens, des bei gleichzeitiger Induration 
und Atrophie der Lunge gewöhnlich entstehenden Ein
druckes der Brustwand zu gedenken und ausserdem 
auf die Erscheinungen zu verweisen, welche überhaupt 
luftleer gewordene Lungentheile anzeigen; die erneute 
specielle Aufzählung einer Reihe solcher Symptome 
kann nur verwirren und zu der Meinung verleiten, man 
habe hier wieder einen specifischen, pathognomoni- 
schen Symptomencomplex vor sich. Die functionellen 
Symptome, welche der Verf. aufführt, beziehen sich 
vornehmlich auf den Abzug eines grössern oder klei
nern Stückes athmungsfähiger Lunge, anderntheils auf 
die fast unwandelbar mit den genannten Zuständen 
verbundene chronische Bronchitis, und nur auf diese 
also, sowie auf den anatomischen Befund eines erhär
teten, luftleer gewordenen Lungenparenchyms kann aus 
der aufgeführten Symptomenreihe geschlossen werden, 
nicht aber auf den Process einer Lungenentzündung, 
welche in der Regel längst in ihrem Product erloschen 
ist. — Unter der Firma einer „ differentiellen Diagnose 
der chronischen Pneumonie44 bespricht der Verf. die 
auszeichnenden Merkmale der chronischen Bronchitis 
und Pleuritis mit Exsudat, der Tuberkelphthise und 
verschiedener Afterproductionen im Lungenparenchym. 
Fasst man diese Affectionen zusammen mit der eben 
beschriebenen bleibenden Induration einzelner Lungen
theile und fügt noch eine Anzahl Herzleiden dazu, 
so hat man damit den Kreis, in dessen Spielräume sich 
der ältere traditionelle Begriff der „chronischen Pneu
monie44 bewegte, welche sonst einem mässig beschäf
tigten Arzte in einem Monate öfter vorkam als jetzt 
einer ganzen Akademie von Ärzten binnen Decennien. 
— Als „complicirte chronische Pneumonie44 wird nur 
die mit Tuberculose einhergehende geschildert.

(Der Schluss folgt«)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig»
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(Schluss aus Nr. 151.)

In der folgenden Abtheilung wird die Prognose unter 
den drei Rücksichten: auf die Localkrankheit selbst, 
den Kranken und die obwaltenden äussern Verhält
nisse, abgehandelt. Beachtenswerth sind hier wie
der die beigebrachten Zahlenresultate, welche freilich 
weit mehr Gewicht erhalten würden, wenn sie sich auf 
grössere Summen möglichst homogener Fälle bezögen.

Unter der Abtheilung der Ätiologie wird in zwei 
Capiteln von den prädisponirenden und Gelegenheits
ursachen gehandelt. Die erstem lässt der Verf. in 
äussere und innere zerfallen, und bespricht namentlich 
einerseits: Jahreszeiten, Klima, Örtlichkeit, Winde, 
Luftveränderungen, Gewerbe, andererseits: Alter, Ge
schlecht, Temperament, Constitution, Idiosynkrasie, 
Race. Nur über die wenigsten dieser ätiologischen 
Momente werden jedoch einigermassen befriedigende 
statistische Angaben beigebracht, die bei einigen der
selben, wie beim Gewerbe, vorzüglich leicht aufgebracht 
werden konnten. — Genauere numerische Nachweise, 
denen übrigens mit leichter Mühe durch reichere Zu
sammenstellungen grössere Zuverlässigkeit gegeben 
werden konnte, finden sich über den ätiologischen Ein
fluss von Jahreszeit, Alter, Geschlecht und Constitution. 
Hier einige von den Resultaten: Von 97 in der Charite 
binnen fünf Jahren behandelten Pneumonischen erkrank
ten 81 vom Februar bis August, nur 16 in den fünf andern 
Monaten. Von 395 in sieben Jahren beobachteten Pneu
monien kamen 227 auf das Winter-, 168 auf das Som
merhalbjahr, Von 141 in den Jahren 1837 — 1839 von 
ßriquet behandelten Lungenentzündungen fielen 117 in 
die Zeit vom December bis Juni und nur 24 auf die 
fünf übrigen Monate; die grösste Zahl der Erkrankun
gen fiel auf den April, die kleinste auf den Juli. In 
Ansehung des Alters ergeben Lombard’s Zusammen
stellungen, dass die Pneumonie, wie schon berührt, viel 
häufiger ist bei Kindern (% — y5 aller Krankheiten) als 
bei Erwachsenen (/14). In der Kindheit ist die Pneu
monie am häufigsten vom 1 —2. Jahre (7»), nächst- 
dem im 13. Jahre (nur um l/2o seltener) und in den drei 
ersten Wochen des Lebens (%); späterhin zeichnet 
sich durch Anlage zur Pneumonie aus: die Epoche 
vom 23—27. C/«) und vom 55 — 85. Jahre (/«— 
Aus mehrfachen Zahlenangaben, das Verhältniss des

Geschlechts zur Pneumonie betreffend, ziehen wir das 
Resultat (aus 416 Fällen), dass sich Pneumonie der 
Männer zu Pneumonie der Frauen hinsichtlich der 
Häufigkeit verhalte wie 3 : 1. Dies Misverhältniss zu 
Gunsten des weiblichen Geschlechts scheint der Verf. 
nicht ganz mit Unrecht auf die Verschiedenheit der 
Beschäftigung zu schieben, wenigstens spricht die Be
obachtung von Ruef sehr dafür, welcher Arzt, in einer 
Gegend prakticirend, wo Männer und Weiber sich 
gleichmässig in mühsame Weinbergsarbeiten theilen 
und namentlich häufig mit Schweiss bedeckt den Un
bilden der Frühjahrsluft sich aussetzen müssen, unter 
94 binnen drei Jahren an Pneumonie behandelten Kran
ken 44 Männer und 50 Weiber zählte.

Unter den Gelegenheitsursachen werden speciell 
besprochen: Lungenwunden, Rückenlage und einige 
andere mechanische Ursachen (z. B. Herzfehler), welche 
hypostatische Pneumonie veranlassen (Gelegenheits
ursache? Ref.) Erkältung, Inhalation schädlicher Dämpfe 
und Gasarten, sowie der Übergang mancher unorgani
scher und organischer, namentlich thierischer Gifte in 
den Kreislauf. Wichtig sind die numerischen Resul
tate über Erkältung als Ursache, welche überhaupt nach 
den zusammengestellten Angaben verschiedener Beob
achter 111 (also etwa %) von 340 Pneumonien veran
lasste. Besonderer Werth ist dabei auf Briquet’s sorg
same Beobachtungen zu legen, dessen Regeln für das 
ätiologische Krankenexamen und Geduldsempfehlung 
nicht genug zu beherzigen sind, wenn man nicht zu 
trügerischen Ergebnissen gelangen will.

In zwei besondern Capiteln finden dann noch die 
epidemische Pneumonie und die „Ursachen der Pneu
monie in den verschiedenen Lebensaltern“ eine kurze 
Erörterung. Bemerkenswerth erscheint es, dass die 
Pneumonie der Kinder so selten primär eintritt, dass 
manche Schriftsteller sogar an dem Vorkommen einer 
idiopathischen Pneumonie der Kinder zweifelten. Unter 
40 pneumonischen Kindern waren nur drei, die sich 
vor Eintritt der Lungenentzündung vollkommen wohl 
befunden hatten.

Die der Therapie gewidmete Abtheilung des Werkes 
ist wieder in der Weise aus einander gerissen, dass in 
einem ersten Abschnitte nur eine Kritik der verschie
denen bei Pneumonie angewandten und empfohlenen 
Mittel gegeben wird, in einem zweiten aber die Modi- 
ficationen der Therapeutik, welche einzelne Symptome 
und die verschiedenen Formen der Pneumonie erhei- 
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sehen, nach einander abgehandelt werden, ohne dass 
es irgendwo, wie es der Titel des Buches wol erwar
ten liesse, zu einem dogmatischen Abschlusse käme 
und die einzelnen ärztlichen Acte in ihrer organischen 
Vereinigung, einem exquisiten oder idealen Falle der 
Krankheit angepasst, vorgeführt würden.

Vor Allem ist den Blutentziehungen und insonder
heit dem Aderlässe eine ziemlich weitläufige, discursive 
Erörterung gewidmet, namentlich sind die therapeutisch- 
statistischen Untersuchungen von Louis, Grisolles, Bouil- 
laud, Pelletan und Briquet wiedergegeben. Der ganze 
aus denselben entspringende Nutzen liegt für uns darin, 
dass wir zu dem Schlüsse gelangen, wie bis jetzt noch 
unüberwindliche Schwierigkeiten einer inductorischen 
Beweisführung für die Wirksamkeit therapeutischer 
Vorschriften sich in den Weg stellen. Es kommen 
gerade im vorliegenden Falle die einer derartigen Unter
suchung günstigsten Bedingungen zusammen: eine Krank
heit, die häufig genug vorkommt, die sich so bestimmt 
ankündigt, dass sie von einem guten Beobachter kaum 
verkannt werden kann, welche nach ihrer Extension und 
Intensität, nach der Zeit ihres Eintrittes eine genaue 
Diagnose zulässt; ein Mittel, welches wir wie kein 
anderes in der Gewalt haben, wo der Moment seines 
Einwirkens, die Summe des Wirkenden wie nirgend 
vor Augen liegt, dessen nächster physiologischer Effect 
wie fast bei keinem andern Mittel durch die ausgezeich
netsten Forscher erörtert ist, und doch will es so wenig 
gelingen, einen unantastbaren aposteriorischen Beweis 
von seiner therapeutischen Bedeutung zu führen, dass 
zwei Forscher, welchen Beiden die Befähigung zu sol
chen Untersuchungen durchaus nicht abzusprechen ist, 
zu den differentesten Resultaten gelangen konnten, in
dem der Eine schliesst: dass die Blutentleerungen auf 
den Verlauf der Pneumonie nur eine sehr beschränkte 
Wirkung äussern; dass der Nutzen dieses Mittels bei 
der Pneumonie sehr enge Grenzen hat; dass man die 
Pneumonie durch einen Aderlass, wenigstens in den 
ersten Tagen der Krankheit, nicht erstickt, während 
der Andere folgert: „dass die Blutentleerungen eine 
sehr mächtige Wirkung auf die Pneumonie haben, dass 
Alles für den grossen Nutzen dieses Mittels bei der 
Pneumonie spricht, dass man die Pneumonie durch die 
Blutentziehungen Schlag auf Schlag erstickt, wenn man 
sie in den ersten Tagen anstellt“!! W’ir sind über
zeugt, dass man zu gleich grossen Widersprüchen ge
langen würde, wenn man in ähnlicher Weise etwa die 
Wirksamkeit der Chinarinde gegen Wechseifieber durch 
eine empirische Induction nach weisen wollte! Vor Allem 
müssen wir numerische Werthe, aus grossen Zahlen 
möglichst homogener Fälle gezogen, besitzen für alle 
ätiologischen und pathologischen Momente, die auf den 
Ausgang einer Krankheit influiren, ehe wir daran den
ken können, die Wirksamkeit der therapeutischen Ap
parate mathematisch zu bemessen, mit denen wir 

dem abrollenden Krankheitsprocesse in die Speichen 
fallen.

Nächst dem Aderlässe wird am ausführlichsten der 
Brechweinstein abgehandelt theils nach seinen physio
logischen Wirkungen, theils nach dem Einflüsse, den 
er in grossen Dosen auf Dauer und Ausgang der Pneu
monie ausüben soll. In ersterer Hinsicht verdient vor
zügliche Berücksichtigung die Beobachtung mehrer 
französischen Ärzte, welche nach dem Gebrauche des 
Brechweinsteins die Frequenz der Athemzüge bis auf 
6, die der Pulsschläge bis auf 44 in der Minute ab
nehmen sahen. Rücksichtlich der therapeutischen An
wendung des genannten Mittels hält sich Chomel zu 
Denjenigen, welche erst nach mehren erfolglos ange
wandten Aderlässen dazu greifen. Unter zehn andern 
Nummern werden die übrigen gegen Pneumonie ange
wandten Mittel, einschliesslich der diätetischen, abgehau- 
delt; des Salpeters wird nur mit zwölf Worten in der 
Reihe der von einigen Schriftstellern empfohlenen Mittel 
annoch zweifelhaften Werthes gedacht; erwähnt ist er 
ausserdem unter den Getränken.

Das Verdienst des deutschen „Bearbeiters“ des 
Buches zu beurtheilen, fühlen wir uns äusser Stande, 
da eine Vergleichung mit dem Originale nicht vergönnt 
war, indess will es uns beinahe bedünken, als liege 
uns mehr eine Übersetzung als eine Bearbeitung vor; 
jedenfalls würde Dr. Krupp, hätte er erstem Titel ge
wählt, mancher Rügen entlastet, welche er jetzt gemein
schaftlich mit dem französischen Autor trägt. Übrigens 
sind uns auch in Bezug auf die Übersetzung mehre 
Anstösse vorgekommen; auch gereicht dem Buche zu 
besonderer Unzierde die grosse Menge von Druckfeh
lern, von denen wir leicht ein bogenlanges Verzeichniss 
aufstellen könnten.

Jena. Gohren.

Jurisprudenz.
1. Du conffd des lois des differentes nations, ou du 

droit international, in der Revue etrangere et fran- 
gaise de legislation etc. pur Foelix. Paris, 1840. 
1841. 1842.

2. Entwickelung des internationalen Privatrechts, von 
Dr. Wilh. Schäffner, Advocat zu Frankfurt a. M. 
Frankf., Sauerländer. 1841. Gr. 8. 1 Thlr.

3. Über die Collision der Privatrechtsgesetze verschie
dener Staaten, von v. Wächter, im Archiv für die 
civil. Praxis Bd. XXIV (1841), S. 230-311; Bd. 
XXV (1842), S. 1—60, 161 — 203.

Die Lehre von der Collision (Competenz) der Gesetze 
verschiedener Staaten, oder das internationale Privat-
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recht, wie es von den englischen und nordamerikani
schen Juristen schon seit längerer Zeit genannt wird, 
hat von den Glossatoren an die Juristen vielfach be
schäftigt und daher eine sehr reiche Literatur aufzu
weisen. Del’ Standpunkt, von welchem die altern Juri
sten ausgehen, ist aber von dem der neuern ganz ver
schieden. Während nämlich jene bei der Behandlung 
des vorliegenden Gegenstandes fast nur den Fall vor 
Augen haben, dass die Statute und Gewohnheitsrechte 
der einzelnen Bezirke desselben Landes oder der ver
schiedenen deutschen Länder mit einander im Wider
spruch stehen, wird dieser Gesichtspunkt besonders 
seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, zuerst von 
den Juristen Englands und Schottlands und später den 
nordamerikanischen, bedeutend durch die Rücksicht 
erweitert, welche von denselben auf die Rechte an
derer Nationen genommen wird. Die deutschen Juri
sten glaubten aus den Quellen ihres gemeinen Rechtes 
die Entscheidung der hier vorkommenden Fragen ab
leiten zu können, und konnten daher auch nicht daran 
denken, die von ihnen gefundenen Regeln über die 
Grenze des von diesem Rechte beherrschten Gebietes 
zur Anwendung zu bringen; die ausländischen Juristen 
dagegen sind von der Ansicht ausgegangen, dass das 
internationale Privatrecht auf allgemeinen Grundsätzen 
beruhe, welche, ähnlich denen des Völkerrechtes, in 
dem gegenseitigen Verkehr der Nationen Anerkennung 
gefunden haben. Von diesem allgemeinem Standpunkte 
aus ist das internationale Privatrecht in den Aufsätzen 
von Fölix und Schäffner behandelt worden, wogegen 
v. Wächter’s Untersuchung nur auf das gemeine 
deutsche Recht Rücksicht nimmt. Alle drei Abhandlun
gen sind fast gleichzeitig erschienen, sodass Schäffner 
nur die Arbeit von Fölix, aber nicht bis zu Ende, vor 
sich gehabt, und v. Wächter (wie Bd. XXV, S. 32 be
merkt wird), erst nach Beendigung seines Aufsatzes 
und Abgabe der Fortsetzung in die Druckerei, Schäffner’s 
Schrift kennen gelernt hat.

Nr. 1. Im ersten Capitel (Notions preliminaires) 
werden §. 3 folgende zwei Grundsätze an die Spitze 
gestellt:

Le premier principe general, en cette matiere, re- 
sulte immediatement du fait de V independance des na- 
tions. ..Chaque nation possede et exerce seule et ex- 
clusivement la souverainete et la jurisdidion dans tonte 
l'etendue dans son territoire“. De ce principe il suit 
9«e les lois de chaque etat affectent, obligent et regis- 
sent de plein droit toutes les proprietes immobilieres 
et mobtiieres qni se trouvent dans son territoire, comme 
aussi toutes les personnes qui habitent ce territoire, 
grelles y soient nees ou non; enfin que ces lois affedent 
et regissent de meine tous les contrats passes, tous les 
actes consentis ou perpetres dans la circonscription de 
ce meine territoire.

Le second principe general, c'est qu’aucun etat au- 
cune nation ne peut, par ses lois affeder dir e dem ent, 
Her ou regier des objets qui se trouvent hors de son 
territoire, ou affecter et obliger les personnes qui n’y 
resident pas, qu’eiles lui soient soumises par le fait de 
leur naissance ou non. Cest lä une consequence du 
premier principe general: le Systeme contraire qui ad- 
mettrait ä chaque nation le pouvoir de regier les per
sonnes ou les choses se trouvant hors de son territoire, 
exclurait VegaHte des droits entre les diverses nations, 
et la souverainete exclusive qui appartient ä chacune 
d’elles.

Hieraus wird die Folgerung abgeleitet, dass ein 
auswärtiges Gesetz in einem andern Staate nur in so
weit wirksam werden könne, als derselbe ausdrücklich 
oder stillschweigend dieses zugebe. Durch den gegen
seitigen Verkehr der Nationen, bemerkt Fölix weiter, 
seien aber Zugeständnisse der Art überall nothwendig 
geworden, und so werde die Anwendung ausländischer 
Gesetze in den einzelnen Staaten bald in grösserm, 
bald in geringerm Umfange gestattet.

Im §. 4, S. 100 ff. folgt nun die Eintheilung der Ge
setze in statuta personalia, realia und mixta 
(im Sinne der ältern Juristen), welche der Verf. da
durch rechtfertigt, dass der Mensch in dreifacher Be
ziehung den Gesetzen unterworfen sei, rücksichtlich 
seiner Person, seines Vermögens und seiner Handlun
gen. Diese Eintheilung wird nun mit den obigen Grund
sätzen in der Weise in Verbindung gebracht, dass Her
kommen und stillschweigende Übereinkunft unter den 
Nationen die allgemeine Regel festgestellt hätte, dass 
das Personalstatut auf die Person auch im Auslande 
angewendet werde, dass dagegen das Realstatut über 
das Territorium hinaus nicht wirksam sei, und dass 
für die äussere Form eines Rechtsgeschäftes das statu- 
tum mixtum zur Anwendung komme, während die innere 
Form, das vinculum obligationis, je nach Verschieden
heit der Fälle, bald nach der einen, bald nach der an
dern dieser drei Arten der Statute zu beurtheilen sei.

Das zweite Capitel (S. 200) ist überschrieben: De 
reffet que les diverses especes des lois exercent par rap- 
port ä Fkomme, und handelt §. 1 von der Wirkung des 
Personalstatuts, welches nach einer durch die überein
stimmende Ansicht der Rechtslehrer bezeugten auf ge
genseitiger Gestattung der Nationen beruhenden Ge
wohnheit auch im Auslande zur Anwendung gebracht 
werden müsse. Der Verf. weist hier mit Beziehung 
auf die Gesetzgebungen Frankreichs, Österreichs, Preus
sens, Baierns, Badens, Belgiens, der Niederlande, Si- 
ciliens, Sardiniens, der Cantone Bern, Freiburg und 
Aargau, Russlands, Englands, der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika und Haitis nach, inwieweit diese 
Regel in den genannten Staaten eine ausdrückliche An
erkennung gefunden habe.
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Die Wirkung des Realstatuts (§, 2, S. 216 ff.) be
ruht auf dem oben angegebenen ersten Grundsätze der 
Souverainetät, welchem gegenüber die Anwendbarkeit 
des Personalstatuts nur als Ausnahme erscheint. Das 
Realstatut beherrscht daher die Rechte, Verbindlich
keiten und Lasten, welche an den Besitz einer unbe
weglichen Sache geknüpft sind, die Fähigkeit zur 
Erwerbung einer solchen, die Formen und Bedingun
gen der Erwerbung, die Art der Errichtung einer Hypo
thek und deren Wirkung. Für Mobilien (S. 221 ff.) 
soll dagegen diese Regel nicht unbedingt gelten, welche 
vielmehr nach einer gesetzlichen Fiction als am Wohn
orte des Eigenthümers befindlich (mobilia sequuntur per- 
sonam, mobilia ossibus inhaerent) anzusehen und nach 
diesen Gesetzen zu beurtheilen sind; jedoch nur in dem 
Falle, wo, wie bei der Intestatsuccession, die Mobilien 
in genauer Beziehung zur Person des Eigenthümers 
stehen und nur als ein Accessorium derselben erschei
nen, nicht aber, wenn eine solche Beziehung fehlt; 
daher müsse bei der Vindication einer beweglichen 
Sache u. s. w. auf die Gesetze des Ortes gesehen wer
den, wo sich dieselbe gerade befände. Nach dem Real
statut soll sich auch die Universalsuccession rücksicht- 
lich der zur Erbschaft gehörenden Grundstücke rich
ten (S. 307 ff.), es folge dieses aus dem oben ange
gebenen ersten Grundsätze, und ein entgegenstehender 
Gebrauch, nach welchem die Gesetze des Wohnortes 
des Erblassers zur Anwendung gebracht werden müssten, 
habe sich nicht gebildet, wie aus den ganz abweichen
den Ansichten der Rechtslehrer hervorgehe. Der Verf. 
hat aber hierbei übersehen, dass die Meinungsver- 
verschiedenheit, keine gleichzeitige sondern eine succes- 
sive ist; während die ältere Ansicht auf das am Orte 
der belegenen Sache geltende Recht sah, entseidet sich 
die neuere für das Recht des Domicils.

Das dritte Capitel (S. 342 ff.) hat die Überschrift: 
Des lois qui regissent les actes de l’homme. Erster Ab
schnitt. Des conventions et dispositions. Rücksichtlich 
der äussern Form (§. 1, S. 346) soll unter den Na
tionen ganz allgemein der Gebrauch bestehen, dass 
sich dieselbe nach den Gesetzen des Ortes richte, wo 
die Handlung vorgenommen worden (locus regit actum). 
Der Grund dieses Gebrauches erkläre sich dadurch, 
dass es für den Ausländer unmöglich oder doch wenig
stens schwer sei, die an seinem Wohnorte vorge
schriebene Form anzuwenden; jedoch soll das Rechts
geschäft wenigstens an dem Wohnorte als gültig aner
kannt werden (S. 356 ff), wenn dessen Form bei der i 
Abschliessung im Auslande beobachtet worden sei. Der 

Verf. zeigt darauf, wie der Satz locus regit actum in 
Beziehung auf die äussere Form in der französischen, 
österreichischen, preussischen, baierischen, badischen, 
sicilianischen, waadtländischen, bernischen, freiburgi- 
schen, russischen, haitischen und louisianischen Gesetz
gebung anerkannt worden ist.

Unter der innern Form (§. 2, S. 608 ff.) begreift 
der Verf. die Fähigkeit zur Eingehung eines Rechtsge
schäfts, dessen Gegenstand, Gültigkeit und Wirkun
gen. Rücksichtlich der Handlungsfähigkeit entscheidet 
das Gesetz des Wohnortes, welches auch die in Be
ziehung auf bewegliche Sachen abgeschlossenen Rechts
geschäfte beherrscht, während die unbeweglichen unter 
dem am Orte ihrer Lage geltenden Gesetze stehen. 
Soweit das Rechtsgeschäft nicht unter die Herrschaft, 
des Personal- oder Realstatuts fällt, behält die Au
tonomie der Parteien (S. 619) freien Spielraum. Für 
die Beantwortung der Frage, unter welches Gesetz diese 
autonomischen Verfügungen fallen, unterscheidet der 
Verf. mehre Punkte. Die Gültigkeit eines Contracts 
soll beurtheilt werden nach den Gesetzen des Ortes, 
wo derselbe zur Perfection gelangt ist, weil anzuneh
men sei, dass sich die Parteien diesen Gesetzen still
schweigend unterworfen hätten; eine Ausnahme trete 
ein: a) wenn ein anderer Erfüllungsort verabredet wor
den (S. 626), in welchem Falle dessen Gesetze zur 
Anwendung zu bringen seien; b) wenn der Vertrag 
gegen äie guten Sitten oder die Prohibitivgesetze des 
Staates sei, in welchem derselbe seine Wirkung äussern 
solle, daher könne das im Auslande durch einen Ver
trag gültig erworbene Recht über einen Sklaven, ander
wärts, wo die Sklaverei abgeschafft sei, nicht anerkannt 
werden; c) wenn zwei Einwohner eines Landes im 
Auslande contrahirten, so sei anzunehmen, dass dieses 
mit Rücksicht auf die Gesetze ihres Vaterlandes ge
schehen sei; d) wenn das Geschäft im Auslande in 
der Absicht abgeschlossen sei, die Gesetze des Inlan
des zu umgehen, so müsse es auch hier als ungültig 
behandelt werden. Ferner sind die Wirkungen eines 
Vertrages (S. 638 ff)? sowie die Gründe, aus welchen 
er rescindirt werden kann, nach den am Orte der Per
fection geltenden Gesetze zu beurtheilen. Für die 
Quäsicontracte gelten die für Contracte gegebenen Re
geln (S. 646 ff); der Inhalt eines Testaments ist nach 
den Gesetzen des Wohnortes des Testators zu beur
theilen. Darauf folgt wieder (S. 650 ff) eine Mitthei- 
lung der hierher gehörenden Bestimmungen in verschie
denen Gesetzgebungen.

(Die Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F« Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A« Brockhaus in Leipzig.
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Jurisprudenz.
Schriften von Foelix, Schäffner und v. NVächter.

(Fortsetzung aus Nr. 152.)

Zweiter Abschnitt. Des formalites de justice (S. 
769 ff-)- Der Verf. stellt hier die Regel auf. dass sich 
der formelle Gang des Processes nach den Gesetzen 
des Orts richte, wo der Rechtsstreit geführt wurde, und 
geht darauf zur (S. 771) Frage über, ob ein Fremder im 
Auslande gegen einen ünterthanen desselben oder gegen 
einen andern Fremden als Kläger auftreten könne; er 
bejaht dieselbe na/?h einem allgemeinen Gebrauche, 
welcher mit Bezugnahme auf mehre Gesetzgebungen 
dargethan wird. Das französische Recht macht hier 
eine Ausnahme (S. 962 ff.), indem es einen in Frank
reich domicilirenden Fremden gegen einen andern nur 
vorübergehend sich daselbst aufhaltenden Fremden, 
abgesehen von Handelsgeschäften, als Kläger nicht zu
lässt, ohne Rücksicht darauf, ob die Foderung in Frank
reich oder im Auslande entstanden ist. Auf die Frage, 
ob ein Ausländer im Inlande verklagt werden könne 
(Jahrg. 1841, S. 81 ff.) antwortet der Verf., dass in 
den Ländern, in welchen das römische Recht vorherr
sche, die Regel gelte: actor seqvitur fwum rei. Das fran
zösische Recht geht hier viel weiter, indem nach Art. 
14 des Code civil jeder Fremde rücksichtlich der einem 
französischen Ünterthanen gegenüber, gleichviel ob in 
Frankreich oder im Ausland entstandenen Verbindlich
keiten, den französischen Gerichten unterworfen ist, 
und zwar, wenn er in Frankreich sich auf hält, dem Ge
richte des Ortes, wo er sich gerade befindet, wenn er 
dagegen im Auslande ist, so hat der Kläger die Wahl 
unter allen Gerichten des Königreiches. Hieran und 
weiter von S. 384 schliesst sich die Angabe der in 
verschiedenen Gesetzgebungen in Beziehung auf die 
Rechtsverfolgung von Seiten der Ausländer vorkom
menden Bestimmungen, wobei von S. 399 ff. die durch 
die Exterritorialität begründeten Ausnahmen erläutert 
werden.

Der dritte Abschnitt hat die Überschrift: De la 
preuve, ou des formalites probantes (S. 950 ff.) Die 

künden, die nach den Gesetzen des Ortes, wo sie 
niedergeschrieben worden, beweiskräftig sind, haben 
diese Eigenschaft auch an jedem andern Orte. Die 
Statthaftigkeit eines Beweismittels, namentlich die des 
Zeugenbeweises, will der Verf. nach den Gesetzen des

Ortes, wo das Rechtsgeschäft perfect geworden ist, be- 
urtheilt wissen (S. 964 ff.), sodass also, wenn nach 
den Gesetzen dieses Ortes der Beweis durch Zeugen 
geführt werden könne, diese Befugniss auch der Partei 
verbleibe, wenngleich am Orte des Processes für den 
geltend gemachten Anspruch der Zeugenbeweis nicht 
zulässig sei; denn es gehöre dieses nicht zum formellen 
Processgange (ordinatoria litis), sondern hänge mit dem 
Grunde des Anspruches selbst zusammen (decisoria 
litis). Auf gleiche Weise richte sich die Beweiskraft 
der Handelsbiieher nach den Gesetzen des Ortes, wo 
das Buch geführt worden.

Der vierte Abschnitt (1842, S. 96 ff.) handelt von 
der Rechtshülfe, welche mittels der Requisitionsschrei
ben begehrt wird, und der fünfte von der Wirkung 
und der Execution der Urtheile im Auslande (S. 292 ff.)

Nr. 2. Schäffner’s Schrift zerfällt nach einer kurzen 
Einleitung über die Bedeutung des internationalen Pri
vatrechts, und dessen Literatur in folgende sieben 
Capitel: 1) Darstellung der bisherigen Ansichten. All
gemeine Grundsätze. 2) Von dem Zustande und der 
Rechtsfähigkeit der Personen. 3) Von dem Sachen
rechte: a) von den Rechten an Immobilien; b) von den 
Rechten an Mobilien. 4) Von dem Obligationenrechte. 
5) Von dem Familienrechte; a) von der Eingehung der 
Ehe; b) von den Vermögensrechten der Eheleute; e) von 
der Auflösung der Ehe. 6) Von dem Erbrechte: a) von 
dem Intestaterbrechte; b) von letztwilligen Verfügun
gen. 7) Von der Collision der Civilprocessgesetze und 
dem Beweise des ausländischen Rechts.

Erstes Capitel. Nach einer Prüfung der bisher 
geltend gemachten wichstigsten Ansichten stellt der 
Verf. S. 40 folgenden aus der Natur der Sache, welche 
in Ermangelung positiver Gesetze allein entscheiden 
könne, entspringenden Grundsatz auf: „Jedes Rechts- 
verhältniss ist nach den Gesetzen des Ortes zu beur- 
theilen, wo es existent geworden ist. Hierin liegt zu
gleich die Rücksicht auf diejenigen Gesetze, deren ganzer 

.Inhalt dahin geht, ein Rechtsverhältniss nur dann als 
solches anzuerkennen, wenn es ihnen gemäss.“ Aus 
diesem ohne weitere Begründung hingestellten Grund
sätze werden die einzelnen Folgerungen abgeleitet, 
deren genauere Entwickelung in den folgenden Capi- 
teln versucht wird.

Zweites Capitel. Der Verf. gibt hier die Regel: 
„Der Status und die Rechtsfähigkeit einer Person im
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Allgemeinen sind nach der lex domicilii derselben zu be- 
urtheilen.“ Im §. 34 wird jedoch die Ausnahme ge
macht, dass ein Staat, welcher keine Sklaverei kenne, 
nimmermehr dulden dürfe, dass die Folgen des Status 
der Sklaverei in seinem Bereiche geltend gemacht wür
den. Die Anwendung und die Modificationen der Regel 
werden dann an mehren einzelnen Fällen gezeigt. So 
soll die Frage, ob Jemand durch nachfolgende Ehe 
legitimirt werden könne, nach den Gesetzen des Ortes 
entschieden werden, wo das uneheliche Kind geboren 
worden ist; denn von dem Augenblicke der Geburt an 
habe zwischen dem Kinde und seinen Eltern ein ge
wisses Rechtsverhältniss bestanden, nach welchem ent
weder die Möglichkeit oder die Unmöglichkeit einer 
Legitimation durch die nachfolgende Ehe gegeben sein 
müsse. Diese Möglichkeit oder Unmöglichkeit sei aber 
selbst wieder principiell durch die Existenz des Kindes 
bedingt, und hierbei müsse man, wie bei jedem Rechts
verhältnisse , auf dessen Anfang sehen, d. h. im vor
liegenden Falle auf die Geburt des Kindes.

Drittes Capitel. Rücksichtlich der Erwerbung von 
Rechten an beweglichen Sachen verwirft der Verf. (§. 
66) die dem Satze: mobilia ossibus inhaerent, gegebene 
Deutung, dass auch Rechte an Mobilien als Einzelgegen
ständen nach der lex domicilii unbedingt zu beurtheilen 
seien, meint aber, es lasse sich hier durchaus keine 
Regel avfstellen, indem vielmehr Alles der vernünftigen 
Anwendung des oben angegebenen Princips überlassen 
bleiben müsse. Der Verf. erläutert dieses durch einige 
Beispiele: „Was die Verjährungszeit (S. 85) einer be
weglichen Sache betrifft, so muss man auf die Gesetze 
desjenigen Landes sehen, wo sich zuerst eine That- 
sache verwirklicht hat, welche diese Fähigkeit entweder 
constituirt oder nicht duldet. War daher z. B. nach 
diesen Gesetzen die bewegliche Sache nicht verjährbar, 
so kann sie es offenbar im Verhältniss zu Demjenigen., 
der sie verjähren will, dadurch allein nicht werden, 
dass dieser später die Sache unter dem Schutze von 
Gesetzen besitzt, welche für die Verjährungsfähigkeit 
sind.« Verstehe ich diesen Satz richtig, so würde fol
gender Fall hierher gehören: Eine, in einem Lande 
gestohlene Sache, die nach den Gesetzen desselben 
nicht ersessen werden kann, wird von dem Diebe an 
einen Lnterthanen eines Landes verkauft, dessen Ge
setze dieses Hinderniss der Ersitzung nicht kennen. Es 
ist aber äusser allem Zweifel, dass der Bestohlene, 
wenn er gegen den Käufer vor den Gerichten dessen 
Landes klagt, die Einrede der Ersitzung nicht entkräf
ten kann durch Bezugnahme auf das am Orte des 
Diebstahls geltende Recht. „Was die sonstigen Er- 
fodernisse, wie z. B. die Zeit betrifft, so ist gleichfalls 
auf diejenigen Gesetze zu sehen, in deren Bereiche 
die Bedingungen der Verjährung zuerst existent gewor
den sind. Sind also irgendwo Verhältnisse eingetreten, 

welche bewirken, dass nach den Gesetzen des Landes 
von deren Verwirklichung eine bewegliche Sache inner
halb einer gewissen Zeit erworben werden kann, so 
kann auch eine spätere Änderung des Domicils des 
Verjährenden, oder der Umstand, dass die fahrende 
Habe an einen andern Ort gebracht wird, im Verhält
niss zu Demjenigen, gegen den jene Umstände existent 
geworden, keine Änderung hervorbringen.« Also, es 
kauft Jemand in einem Lande, wo gemeines Recht 
gilt, eine bewegliche Sache vom Nichteigenthümer und 
nimmt dieselbe mit sich an seinen Wohnort, nach dessen 
Gesetzen eine bewegliche Sache in Jahr und Tag er
sessen wird; sollte der Käufer hier, nach Ablauf dieser 
Zeit, aber innerhalb der vom gemeinen Recht gesetzten 
dreijährigen Frist, vom Eigenthümer auf Herausgabe 
wirksam belangt werden können? Gewiss nicht.

Viertes Capitel. Die Frage, in welchem Umfange die 
Regel: locus regit actum, aufrecht zu erhalten sei, be
antwortet der Verf. dahin, dass, soweit nicht Prohibi- 
tivgesetze entgegenständen, welche eine gewisse Form 
absolut verlangten, und namentlich der Vertrag seines 
Gegenstandes wegen nicht unter die Herrschaft des 
Realstatuts gehöre, der Satz universelle Anerkennung 
gefunden habe, dass ein Rechtsgeschäft, bei welchem 
die am Orte der Errichtung vorgeschriebene äussere 
Form beobachtet worden, überall gültig sei. Dagegen 
habe sich die Praxis noch nicht ganz bestimmt darüber 
ausgesprochen, ob ein nach den in der Heimat gel
tenden Formen im Auslande vorgenommenes Rechtsge
schäft nicht wenigstens dort als gültig anerkannt wer
den müsse. Der Verf. leugnet die Gültigkeit (§. 83) 
weil, wenn die am Orte der Errichtung vorgeschriebene 
Form nicht gewählt worden, das Rechtsgeschäft über
haupt gar nicht existent geworden sei. Was die ma
terielle Gültigkeit des Rechtsgeschäfts und der VV irkun- 
gen betrifft, so lässt der Verf. (§.86) die Gesetze, unter 
deren Herrschaft es perfect geworden, nur in rein obli
gatorischen Verhältnissen zur Anwendung kommen, 
daher namentlich dann nicht, wenn, bei Verträgen 
über Immobilien, das Realstatut zu befolgen, oder 
wenn der Vertrag dem öffentlichen Recht des Staates 
entgegen ist, in welchem er geltend gemacht wer
den soll.

Fünftes Capitel. Die sehr bestrittene Frage (§. 
109 ff.), ob durch Veränderung des Wohnortes die Ver
mögensverhältnisse der Ehegatten, wie sie am ersten 
Wohnorte nach gesetzlicher Verfügung als Folge der 
Ehe begründet gewesen, aufgehoben und unter die 
Herrschaft der Gesetze des neuen Wohnortes gestellt 
werden, wird von dem Verf. verneint. Er lässt die 
Gesetze des ersten Wohnortes für die ganze Ehe ent
scheiden, denn ihr [Zweck sei gerade der, jeden Theil 
gegen die Willkür des andern zu sichern; es wider
spreche der Idee des Hechts, wenn man dem Ehemanne 
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gestatte, die gegenseitigen Rechtsverhältnisse durch 
blosse willkürliche Verlegung des Wohnortes zu än
dern. Diese Ansicht ist neuerdings auch von Funk 
(Arch. f. d. civ. Pr. Bd. XXI, Nr. 15; Bd. XXII, Nr. 5), 
dessen Arbeit dem Verf. unbekannt geblieben zu sein 
scheint, vertheidigt worden. Der eigentliche Rechts
grund dieser Ansicht ist aber folgender: Wenn ein 
Rechtsgeschäft eingegangen wird, so hängt es von dem 
Willen der Parteien ab, dessen Wirkungen genau zu 
fixiren; unterlassen sie dieses, so treten nunmehr die
jenigen Wirkungen ein, welche das von den Contra- 
henten nicht abgeänderte Dispositivgesetz daran knüpft; 
hierdurch werden aber gegenseitige Rechte und Ver
bindlichkeiten, wie durch einen ausdrücklichen Vertrag, 
begründet. (Vgl. v. Wächter, Bd. XXV, S. 51). In §. 
118 ff.) findet sich eine Zusammenstellung der in ver
schiedenen Ländern über Auflösung der Ehe geltenden 
Bestimmungen, worauf dann (§. 123) die Frage aufge
worfen wird, nach welchen Gesetzen der Richter zu 
erkennen habe, bei welchem eine Ehescheidungsklage 
angebracht worden; ob nach seinem Gesetze, oder dem 
des Ortes der Eingehung der Ehe, oder des Wohnortes 
der Ehegatten. Der Verf. entscheidet sich dafür, dass 
der Richter auf das in seinem Lande geltende Ge
setz, auf sein jus publicum zu sehen habe. Dieses ist 
allerdings auch richtig, es steht aber diese Entschei
dung mit der vom Verf. gegebenen Regel, dass auf 
die Gesetze am Orte der Begründung eines Rechtsver
hältnisses zu sehen sei, im Widerspruch. Es ist gleich
falls richtig, und der Verf. erläutert dieses an einer 
Reihe interessanter Beispiele, dass eine im Auslande 
vorgenommene Ehescheidung in der Heimat der Ehe
gatten nur dann Geltung habe, wenn der Grund, aus 
welchem dort die Ehe geschieden worden, auch hier 
anerkannt sei. Aus der obigen Regel würde aber 
wieder das Gegentheil folgen; denn wenn der ausländi
sche Richter nach seinem Rechte gültig eine Ehe ge
schieden, also ein bisher bestandenes Rechtsverhält- 
niss aufgelöst hat, so kann es auch anderwärts als 
bestehend nicht mehr angenommen werden. Der 
Verf. hat es aber nicht versucht, die Gründe zu ent
wickeln, aus denen er in diesen Fällen seine Regel 
verlassen hat.

Nr. 3. v. Wächter hat zunächst nur das gemeine in 
Deutschland geltende Recht im Auge und nimmt daher 
auf die Ansichten auswärtiger Juristen nur wenig Rück
sicht, hat dagegen die sehr reichhaltige deutsche Lite
ratur um so erschöpfender benutzt. Der Verf. hat die 
Absicht, die Grundsätze, von 'denen in dieser Lehre 
auszugehen ist, festzustellen, ohne den Gegenstand in 
seine Einzelheiten zu verfolgen. Wenn wir daher bei 
ihm die Reichhaltigkeit an einzelnen interessanten Fällen 
vermissen, welche die beiden andern Schriften uns i 
vorführen, so zeichnet sich dagegen v. Wächter’s | 

Arbeit durch eine ausführlichere und schärfere Kritik 
der bisherigen Ansichten vortheilhaft aus.

1) Die nächsten Quellen für die Beantwortung der 
Frage. Die Frage: nach welchen Rechtsnormen hat 
der Richter unsers Staates ein vor ihn gebrachtes 
Rechtsverhältniss zu entscheiden, welches entweder im 
Auslande begründet wurde, oder bei welchem Auslän
der betheiligt sind, oder welches sonst mit dem Auslande 
in einer Beziehung steht? beantwortet (§. 2) der Verf. 
dahin — und dieses ist der erste leitende Grundsatz 
— dass der Richter zunächst darauf zu sehen habe, 
ob nicht das positive Recht seines Landes eine aus
drückliche Entscheidung der Frage enthalte. Dieser 
Satz führt den Verf. (§. 4) auf die weitere Frage: 
2) Enthält das gemeine Recht ausdrückliche ausreichende 
Bestimmungen iiöer die Lehre? welche Frage, nach einer 
genauen Würdigung der dafür namentlich von den äl- 
tern Juristen angeführten Gesetzstellen des römischen 
Rechtes, verneint wird. Eben so wenig (§. 7) gibt uns 
die Betrachtung der Entwickelung des deutschen Rech
tes einen leitenden Grundsatz an die Hand, denn es 
hat sich weder das Princip der Persönlichkeit der 
Rechte, noch die völlige Rechtsunfähigkeit der Frem
den erhalten. Aber auch durch den Gerichtsgebrauch 
(§. 8) haben sich, wie die einander widersprechenden 
Ansichten der Juristen bezeugen, keine festen Regeln, 
einzelne wenige Fälle ausgenommen, gebildet, weshalb 
die Aufstellung und tüchtige Begründung leitender Grund
sätze dringend nothwendig wird.

3) Die leitenden Grundsätze. Aus dem im §. 2 ent
wickelten ersten leitenden Grundsätze wird (§. 9) die 
Folgerung gezogen, dass der Richter, in Ermangelung 
einer allgemeinen ausdrücklichen Disposition, die Ent
scheidung zunächst im Sinne und Geiste derjenigen 
besondern in seinem Lande geltenden Gesetze, welche 
das vor ihn gebrachte Rechtsverhältniss an sich zum 
Gegenstände haben, suchen müsse. Wenn also ein 
Landesgesetz allgemein bestimme, dass aus Spielschul
den von den Gerichten dieses Landes keine Klage an
genommen werden dürfe, so liege es doch im Sinne 
dieses Gesetzes, dass auch dann, wenn in einem frem
den Lande, wo Spielschulden gültig und klagbar sind» 
eine solche Schuld contrahirt werde, die Klage des 
Gewinnenden von unsern Gerichten abgewiesen werden 
müsse. Wenn ferner ein Landesgesetz (wie in Würt
temberg) bei Gelegenheit eines Falles, in welchem ein 
Unterthan durch blossen Vertrag eine Ehe eingehen 
wollte, in einer Instruction an die Ehegerichte bestimmt 
habe, dass innerhalb des Staates keine eheliche Ver
bindung als wirklich geschlossen und rechtlicher Wir
kung fähig angesehen werden solle, welche nicht durch 
priesterliche Einsegnung confirmirt worden, unange
sehen ob an dem Orte, wo die Verbindung geschah»
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die Einsegnung als nothwendig betrachtet werde oder 
nicht, so müsse der Richter dieses Landes die Ehe 
eines Unterthanen, die derselbe im Auslande mit einer 
Ausländerin den Gesetzen und Formen des Auslandes 
gemäss durch eine Erklärung vor dem Civilgerichte, oder 
vor dem Pfarrer und zwei Zeugen eingegangen, als 
nichtig behandeln« Anders sei es, wenn aus dem Zwecke 
jenes Gesetzes und der Ehegesetze des Landes über
haupt hervorgehe, dass es für Ehen der Ausländer 
(wenn beide Ehegatten Ausländer sind) nichts habe 
bestimmen wollen; daher müsse z. B. ein, von Auslän
dern in einer nach den Gesetzen ihres Landes durch 
eine Erklärung vor dem Pfarrer und zwei Zeugen gültig 
geschlossenen Ehe erzeugtes Kind, welches die Erb
schaft des Oheims in dem andern Lande, das diese 
Form nicht kennt, als dessen legitimer Neffe in An
spruch nimmt, von den Gerichten dieses Landes als 
ehelich geboren behandelt werde. Der zweite leitende 
Grundsatz sei also der: Der Richter hat bei jedem 
einzelnen Gesetze seines Landes, das von dem vor ihn 
gebrachten Rechtsverhältnisse handelt, zunächst zu un
tersuchen, ob es dem Sinne des Gesetzes gemäss ist, 
dass es unbedingt, sollte auch das Verhältniss im Aus
lande begründet worden, oder ein Ausländer dabei be-, 
theiligt sein, angewendet werde oder nicht. Im Zweifel 
(§. 10) habe aber der Richter das Recht seines Lan
des zur Anwendung zu bringen. Das ausländische 
Recht dürfe der Richter nur dann anwenden, wenn es 
das inländische Recht entweder ausdrücklich oder nach 
seinem Geiste gestatte. So habe namentlich unser Rich
ter bei einem im Auslande nach den vom ausländischen 
Gesetze vorgeschriebenen Formen abgeschlossenen 
Rechtsgeschäfte die formelle Gültigkeit desselben in der 
Regel nach den Gesetzen des Auslandes zu beurthei- 
len, weil hier ein gemeines deutsches Gewohnheits
recht die Anwendung des fremden Rechtes zulasse.

4) Darstellung und Kritik der Ansichten Anderer. 
Von den Postglossatoren an (§. 11) bis in das 19. Jahrh. 
hat man den Satz an die Spitze gestellt: statutum ter- 
ritorium non egreditur und an diesen Satz und seine 
Ausnahmen hat sich die Eintheilung der Statute in 
per Somalia > realia und mixta angeschlossen. Aber man 
war dabei, wie der Verf. ausführlich erläutert, über 
den Begriff der Eintheilungsglieder durchaus nicht einig, 
und über die Anwendung der aufgestellten Regeln auf 
die einzelnen Fälle herrschte eine noch grössere Mei
nungsverschiedenheit. Der Verf. bekämpft hier na- 
m^ntlich den Satz, dass bewegliche Sachen nach den 
Gesetzen des Wohnortes der Person beurtheilt werden 
müssten; denn wenn unser Staat über bewegliche Sa

chen gebietende Gesetze gebe, so könne unser Rich
ter nichts berechtigen oder verpflichten, rücksirhtlich 
der in unserm Lande sich befindenden Mobilien eines 
Ausländers die gebietenden Gesetze des fremden Staa
tes in Anwendung zu bringen; auch kämen die Ver- 
theidiger jenes Satzes namentlich in Widerspruch mit 
der Bestimmung des gemeinen Rechtes, dass durch ihre 
Lage auch für bewegliche Sachen das forum rei sitae 
begründet werde. Dieselben müssten also auch juri
stisch für da gelegen gelten, wo sie wirklich liegen.

Der von mehren Juristen (§. 14, Bd. XXV, S. 1 ff.) 
an die Spitze dieser Lehre gestellte Satz, dass ejn wohl
erworbenes Recht überall geschätzt werden müsse, ist 
allerdings richtig, wird aber, wie der Verf. ausführt, 
hier falsch angewendet. Jeder Staat ist freilich ver
pflichtet, diejenigen Rechte zu schützen, die in ihni 
und in Übereinstimmung mit seinen Gesetzen als wohl
erworbene begründet worden sind, daraus folgt aber 
nicht, dass der hiesige Staat auch solche Rechte schü- 
zen müsse, die im Auslande, nach dessen Gesetzen, 
aber im Widerspruche mit den hiesigen, erworben sind. 
Es ist allgemein anerkannt, dass ein Staat in Bestim
mung Dessen, was ein wohlerworbenes Recht ist, durch, 
die Anordnungen eines andern Staates nicht gebunden 
ist; es kann daher auch der hiesige Staat festsetzen, dass 
ein im Auslande erworbenes Recht bei uns des gerichtli
chen Schutzes entbehren soll. Eine solche Bestimmung 
liegt aber im Zweifel darin, dass unser Staat festsetzt, 
welche Rechte erwerbbar sind, und dass er die Erwer
bung dieser Rechte und den zu ertheilenden Rechts
schutz an gewisse Voraussetzungen geknüpft hat; sii r?i 
diese nicht vorhanden, so ist nach seinem Gesetze, 
fern dieses nicht selbst eine Ausnahme macht, das ; 
Recht ein nicht erworbenes. Es kann ja die Gest z- 
gebung des fremden Staates Rechte anerkennen, die 
sittlichen, religiösen Principien u. s. w., auf welche ' 
Gesetzgebung unsers Staates gebaut ist, geradezu v •hi 
dersprechen, und es sollten solche Rechte (z. B. übet 
Sklaven) in unserm Staate deshalb geschützt werden, w 4 3 
sie in einem andern Staate als wohlerworben anerkai ni i 
werden? Dagegen wirkt der Ort der Entstehung dej 
Rechtsverhältnisse negativ, sodass, wenn dasselbe nas i ’s 
den Gesetzen dieses Ortes ungültig ist, das Rechtsge
schäft auch an einem andern Orte als gültig nicht an
gesehen werden darf, wenngleich es nach dessen Ge
setzen vollständig wirksam ist und die Parteien hierbei 
später ihren Wohnsitz verlegen. <

(Der Schluss folgt.)

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena« Druck und Verlag von F. A» ®rockhaus in I*eipzig-.
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(Schluss aus Nr. 153.)

Das besonders von Eichhorn und Mittermaier auf
gestellte Princip, dass jeder Unterthan in Rücksicht 
aller ihn betreffenden Rechtsverhältnisse nach den Ge
setzen seines Wohnortes beurtheilt werden müsse, weil 
er diesen zunächst unterworfen sei, lässt der Verf. nur 
insofern gelten (§. 15), als vom Staate des Untertha- 
nen und davon, wie von diesem Staate die Verhält
nisse des Unterthanen zu beurtheilen sind, die Rede 
ist; und somit fällt dieser Grundsatz mit dem von ihm 
aufgestellten Princip zusammen. Wendet man aber 
jenen Grundsatz auch auf die Verhältnisse der Frem- 

- den an, die bei uns handeln oder deren Verhältnisse 
sonst vor unserm Richter zur Sprache kommen, so 
müsste der Fremde bei uns und von unsern Richtern 
stets nach den Gesetzen seines Wohnortes beurtheilt 
werden. Dieses würde aber auf das System der per
sönlichen Rechte führen, welches doch von den Ver- 
theidigern jenes Princips verworfen wird. Man kann 

' • daher, wie der Verf. mit Recht hervorhebt, wenn man 
?L diese Consequenz nicht zugeben will, jenen Satz in der 

ihm gegebenen Allgemeinheit nicht an die Spitze der 
' Lehre stellen.

Einzelnen der altern und neuern Juristen (und zu 
diesen gehört nach dem Obigen auchFölix) ist freilich, 

jb wie der Verf. (§.17 u. 18) ausführlich erörtert, die von 
,v; ihm (§. 9 u. 10) vertheidigte Theorie nicht ganz fremd, 

’ allein sie geben, den Grundsätzen, auf welchen sie be- 
J’ ruht, nur eine untergeordnete Bedeutung.
'f 5) Anwendung der allgemeinen Grundsätze auf die 

r wichtigsten einzelnen Fälle und Fragen. Der Verf. zeigt 
3 darauf (§. 19 ff.), auf welche Resultate die von ihm 

entwickelten Principien und der gemeinrechtliche Grund
satz, dass Fremde von Dem, was unser Privatrecht ein
räumt, in der Regel nicht ausgeschlossen sind, in den wich
tigsten einzelnen Privatrechtsverhältnissen führen. Der 
Richter hat das Recht seines Staates zur Anwendung zu 
bringe^. so weit es nicht durch ausdrückliche Bestimmung 
oder seiner Richtung und seinem Geiste nach die Anwen
dung fremden Rechts vorschreibt oder zulässt. Letzteres 
sei nun allgemein der Fall in allen Beziehungen, welche

A. der AutonQmie (§. 20) der Parteien überlassen wer
den. Hier entstehe nun die Frage, nach welchen Ortes 

oder welchen Staates Dispositivgesetzen die Lücken 
eines Rechtsgeschäfts auszufüllen seien, wenn sich die 
Parteien darüber nicht erklärt haben. Nach l. 34. D. 
de r, j. (50, 17). Semper in stipulationibus et in ceteris 
contractibus id sequimur , quod actum est; aut si non 
pareat, quid actum est, erit consequens, ut id sequamur, 
quod in regione, in qua actum est, frequentatur , und 
l. 6. D. de evict. (21, 2). Si fundus venierit, ex con~ 
suetudine eins regionis, in qua negotium gestum est, pro 
evictione caveri oportet, muss im Zweifel das Gesetz 
des Ortes, wo das Geschäft abgeschlossen worden, zur 
Anwendung gebracht werden. Der Verf. macht hierbei 
auf die irrthümliche Behauptung vieler Juristen auf
merksam, dass, wenn ein Zahlungsort verabredet wor
den, nach dessen Gesetzen zu entscheiden sei, denn 
die dafür angeführte Z. 21. D. de obl. et act. (44, 7) 
und l. 3. de reb. auct. iud. (42,5) sei nur darauf zu be
ziehen, dass an dem verabredeten Zahlungsorte das 
forum contractus sei. Der Wille der Parteien soll daher 
ergänzt werden aus dem Recht der Gegend, in welcher 
das Geschäft abgeschlossen wurde; als Contractsort 
soll dagegen in Beziehung auf den Gerichtsstand gelten 
nicht der Ort, quo negotium gestum est, sed quo sol- 
venda pecunia est (l. 3. cit). Die Nothwendigkeit der 
Anwendung des Gesetzes des Ortes, wo der Vertrag 
abgeschlossen wurde, zur Ausfüllung der Lücken dessel
ben ergibt sich aber daraus, dass nur dieses Gesetz 
gleichmässig auf beide Parteien bezogen werden kann, 
welches bei dem Gesetze des Zahlungsortes, der für 
beide verschieden sein kann, nicht der Fall ist. Jedoch 
kommt das Gesetz des Ortes, wo contrahirt worden 
ist, nicht unbedingt zur Anwendung, sondern nur im 
Zweifel, si non paret, quod actum est. Daher nimmt 
der Verf. mit Recht an, dass, wenn zwei Angehörige 
desselben Staates im Auslande ein Geschäft abschlies
sen, welches an ihrem gemeinschaftlichen Wohnorte 
zur Vollziehung kommen soll, es ihrer Absicht gewiss 
gemäss sei, den Vertrag aus den Gesetzen ihres Wohn
ortes zu ergänzen.

Die Frage, nach welchen Gesetzen
B. die rechtlichen Eigenschaften (der Status) der 

Person und die davon abhängigen Bechtswirkungen zu 
beurtheilen sind, beantwortet die herrschende Ansicht 
dahin , dass unser Richter auf unsere Staatsbürger die 
Gesetze unsers Staates anzuwenden habe, wenngleich 
das Rechtsgeschäft von unsern Staatsbürgern im Aus
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lande abgeschlossen worden ist. Darüber ist aber viel 
Streit, wie es in dieser Beziehung mit den Ausländern 
zu halten sei. Mit Recht erklärt sich der Verf. (§. 22) 
gegen die besonders von den neuern Juristen verthei- 
digte Ausdehnung, in welcher dieselben die auf den 
Status bezüglichen Gesetze des Wohnortes der Aus
länder angewendet wissen wollen. Es ist schon oben 
erwähnt, wie widersprechend es ist, wenn unser Staat 
den Ausländern die Ausübung gewisser Rechte (z. B. 
über Sklaven) gestatten wollte, die er den eigenen Unter- 
thanen aus guten Gründen entzogen hat. Der Verf. 
scheint in folgenden Regeln das Richtige getroffen zu 
haben: a 1) Unser Recht macht von gewissen Eigen
schaften der Person, z. B. Adel, Volljährigkeit u. s. w., 
die Stellung derselben im Privatrechte und gewisse 
sonstige der Person an sich zukommende Rechte theil
weise abhängig. Sofern nun das Dasein jener Eigen
schaften von einer Bestimmung des Gesetzes abhängt, 
und unsere Gesetze überhaupt solche Eigenschaften an
erkennen, wird in Beziehung auf die Frage über das 
Vorhandensein der Eigenschaft an sich der Fremde 
nach dem Rechte seines Staates, nach den statuta do
micilii auch bei uns beurtheilt, wenn nicht unsere Ge
setze eine solche Eigenschaft in der Art bestimmen, 
dass erhellt, sie wollen ganz allgemein für Jeden, ohne 
Rücksicht auf seine Herkunft, ihre Bestimmung als 
unbedingte Norm geben.“ Nur insoweit gibt der Verf. 
ein allgemeines Gewohnheitsrecht in Deutschland zu? 
welches aber nicht besteht rücksichtlich der Wirkungen 
dieser Eigenschaften. „Hier haben wir daher Dem zu 
folgen, was die Theorie an die Hand gibt. Hiernach 
haben 2) die Gerichte die rechtlichen Wirkungen jener 
Eigenschaften — nach den Gesetzen ihres Staates zu 
beurtheilen.Aus dem gemeinrechtlichen Grundsätze, 
dass jeder Fremde als rechtsfähig anzuerkennen sei, 
folgt nicht mehr, als dass wir denselben dem Einhei
mischen nicht nachsetzen. Wir behandeln daher z. B. 
den Fremden, der nach seinem Rechte noch minder
jährig ist, auch bei uns als minderjährig; aber wir 
gestatten ihm in den Verkehrsverhältnissen bei uns 
nur die Rechte, welche unsere Gesetze dem Minder
jährigen einräumen.

C. Familienverhältnisse an sich und ihre persön
lichen Wirkungen unter den Familiengliedern. Da der 
Staat, welcher über Familienverhältnisse einer Person 

Ganzen Bestimmungen trifft (§. 23) im Zweifel nur 
seine Unterthanen dabei im Auge hat, so folgt aus den 
an die Spitze gestellten Principien, dass unser Richter 
auf Fremde in dieser Hinsicht die Gesetze ihres Staates 
anzuwenden hat. Unser Richter hat daher die Gültig
keit einer Ehe, die von Bürgern unsers Staates im 
Auslande geschlossen wird, nach unsern Gesetzen, da
gegen die Gültigkeit der Ehe unter Ausländern nach 
deren Gesetzen zu beurtheilen.

D. Vermögensverhältnisse der Person im Ganzen. In- 
testaterbfolge und letztwillige Verfügungen. Dingliche 
Rechte an einzelnen Sachen. Der Verf. zeigt zuerst 
(§. 24), wie die bis in das 18. Jahrh. herrschend ge
wesene Rechtsansicht, dass bei Beurtheilung der Ver
mögensverhältnisse einer Person im Ganzen, also auch 
der Intestaterbfolge einer Person, der Inhalt ihres Te
stamentes und ihrer Testirfähigkeit rücksichtlich der 
unbeweglichen Sachen das Gesetz des Ortes, wo sie 
belegen sind, rücksichtlich der beweglichen das Gesetz 
des Wohnortes des Verstorbenen zur Anwendung zu 
bringen sei, sich seitdem nach und nach dahin geän
dert hat, dass in diesen Fällen lediglich das Gesetz 
des Wohnortes berücksichtigt werde. Diese Ansicht 
hält auch der Verf. für die richtige; er glaubt aber, 
dass sich dieselbe nach den von ihm aufgestellten 
Grundsätzen genügender und umfassender begründen 
und consequenter durchführen lasse. „1) Bei den Ver
mögensverhältnissen einer Person im Ganzen und den 
nicht obligatorischen Verfügungen über ihr Vermögen 
verhält es sich ähnlich, wie bei den Familienverhält
nissen einer Person. Der Staat hat bei der Bestim
mung jener Verhältnisse in der Regel nicht die Objecte 
im Auge, die zum Vermögen gehören, sondern die 
Subjecte, denen das Vermögen gehört oder gehören 
soll; es sollen hier keine Bestimmungen im Interesse 
des FerßeÄrsverhältnisses zu Sachen gegeben, sondern 
die allgemeinen vermögensrechtlichen Beziehungen der 
Person bestimmt werden. Er will auf eine den Grund
beziehungen dieser Subjecte und ihrer Interessen an
gemessene Weise jene Verhältnisse festsetzen. Solche 
Bestimmungen aber können im Zweifel nur auf Ange
hörige des Staates sich beziehen, und es kann dem 
Staate weder beikommen, noch für ihn ein besonderes 
Interesse vorliegen, solche vermögensrechtliche Grund
verhältnisse auch bei Fremden reguliren zu wollen. — 
Es folgt somit aus dem Sinne und der Richtung un
serer Gesetze: Die Vermögensverhältnisse einer Person 
im Ganzen und nicht obligatorische V erfügungen über 
ihr Vermögen hat unser Richter bei Einheimischen in 
der Regel“ (eine Ausnahme gi^ in Betreff der Form 
der Disposition) „durchaus nach unserm Rechte, bei 
Fremden in der Regel durchaus nach dem Rechte ihres 
Staates zu beurtheilen, ohne Rücksicht auf den zufälli
gen Aufenthaltsort der Person, oder auf den Ort, wo 
die Vermögenstheile liegen. 2) Wenn dagegen unser 
Staat über Sachen als solche und dieselben unmittelbar 
als Object des Verhältnisses genommen Bestimmungen 
gibt, über die Natur der unmittelbar an solchen Sa
chen möglichen Rechte, über die Weise, wie sie zu 
erwerben sind, und über die Fähigkeit sie zu erwerben: 
so hat er hier das Verhältniss der Sache an sich und 
den Verkehr mit derselben im Auge, und seine Bestim
mung ist daher ihrem Sinne und ihrer Richtung gemäss 
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auf Jeden anzuwenden, der mit der Sache in die be
treffende Beziehung kommt. Der Umstand, ob der Letz
tere Einheimischer oder Fremder ist, kann daher hier 
nicht in Betracht kommen. Im Zweifel aber können 
solche Bestimmungen des Staates über Sachen sich nur 
auf die im Bereiche des Staates liegenden Sachen 
beziehen. Denn die Verhältnisse der ausserhalb seines 
Bereiches liegenden Sachen zu reguliren, kann nicht 
seine Absicht sein. — Hierdurch erhalten wir die zweite 
Regel: Handelt es sich von Bestimmungen, welche un
mittelbar Sachen als solche betreffen, z. B. die Weise, 
wie die (dinglichen) Rechte an ihnen erworben wer
den, die Natur, der Umfang, die Beschränkungen dieser 
Rechte, die Frage, welche Personen solche Sachen 
haben können, die Grundsätze über ihren Besitz: so 
hat unser Richter im Zweifel über die bei uns liegen
den Sachen unser Recht, über die auswärts liegenden 
das Recht des Ortes, wo sie liegen, zur Anwendung zu 
bringen, ohne Rücksicht darauf, ob die dabei bethei- 
ligte Person ein Inländer oder ein Ausländer ist.“ So 
weit diese Abhandlung, deren Schluss im nächsten Hefte 
versprochen wird.

Marburg. Duncker.

Medicin.
Das typhöse Fieber in anatomischem, pathologischem 

und therapeutischem Bezüge, sowie in ausführlicher 
Vergleichung mit den am häufigsten vorkommenden 
acuten Krankheiten. Von Dr. P. C. A. Louis, Arzte am 
Hötel-Dieu, erstem Amtsärzte im Seine-Departement, 
beständigem Präsidenten der Gesellschaft medicini- 
scher Forschungen und Mitgliede der königl. Akade
mie der Medicin zu Paris u. s. w. Nach der zwei
ten . bedeutend vermehrten Auflage deutsch bear
beitet von Dr. Siegmund Frankenberg, und mit einem 
Vorworte versehen von E. F. v. Marcus, der Med. 
und Chir. Doctor, königl. baierischem Hofrathe, öffentl. 
ordentl. Professor der medicinischen Klinik u. s. w. 
Erster und zweiter Theil. Leipzig, Kollmann. 1842. 
Gr. 8. 4 Thlr.

Die Eigenthumiicbkeit dieses Werkes beruht in einer 
sehr sorgfältigen Aufzählung der an Lebenden und in 
der Leiche gemachten Beobachtungen bei solchen Kran
ken, welche am typhösen Fieber gelitten haben, und 
Vergleichung der bectionsergebnisse mit denen, welche 
kei andern acuten Krankheiten vorkamen, wobei immer 
als Hauptzweck vom Verf. der verfolgt wird, numeri
sche Angaben der Häufigkeit des Vorkommens aufzu
finden. Beigegeben und in dem Werke selbst zerstreut 
sind 59 mit hinlänglicher Ausführlichkeit erzählte Krank
heitsfälle mit kurzer Angabe der Mediation. Alles 
theoretische Räsonnement ist, mit Ausnahme einiger sich 
von selbst aufdringenden Reflexionen, entfernt geblie

ben, und wenn sich dieses bei der ausgesprochenen 
Tendenz des Werkes als zweckmässig ganz von selbst 
darstellt, so hätte, dünkt uns, dies doch nicht bis so weit 
getrieben werden sollen, dass auch die Definition des 
typhösen Fiebers wegblieb, denn so fehlt es dem Beur- 
theiler an allem Anhalte in Bezug auf den nosologi
schen Werth des hier Gegebenen und erschwert den 
Anschluss desselben an das anderweit über diese Krank
heit schon wissenschaftlich Erörterte. Dem Verf. schei
nen typhöse Fieber nur diejenigen zu sein, bei welchen 
sich in den Eingeweiden jene elliptischen Drüsenanhäu
fungen (Plaques) vorfinden, auf die er in diagnostischer 
Hinsicht so grossen Werth legt, und ganz unerörtert 
bleibt die Frage, ob diese Drüsenanhäufungen immer 
und in allen Fällen bei den typhösen Fiebern da sein 
müssen, oder ob sie nur bei der jetzigen Epidemie oder 
nur in einer gewissen Form des Typhus (Abdominal
typhus) und auch da immer erscheinen. Wenn aber 
die nervöse oder typhöse Form der Krankheiten theils 
wechselnd ist zu verschiedenen Zeiten und an verschie
denen Orten, theils viel allgemeiner denn als blosser 
Abdominaltyphus aufgefasst werden muss, so kann auch 
der hier gelieferte Reichthum an pathologisch-anatomi
schen Thatsachen nicht für die typhöse Form der Fie
ber überhaupt gelten, was übrigens der Zusammenstel
lung selbst ihren Werth nicht rauben kann.

Den Anfang machen sieben Krankheitsfälle von 
Typhuskranken, welche zwischen dem 16. und 30. Tage 
der Affection starben, und sechs Krankheitsfälle von 
Typhus, in welchen der Tod zwischen dem 8. und 12. 
Krankheitstage erfolgte, besonders um zu erweisen, dass 
jene Darmverbildungen nicht erst in Folge des Krank
seins sich entwickelt haben. Ihnen folgen noch fünf 
Fälle, in welchen der Tod nach dem 30. Tage erfolgte. 
— Dann folgt die Beschreibung des Zustandes, in wel
chem sich die einzelnen Organe in den untersuchten 
Leichen befunden haben, nach anatomischer Reihen
folge. Jedenfalls der lehrreichste Theil des Buches, 
und es ist dabei besonders lobenswerth, dass nebenbei 
der Zustand der Organe angegeben wird, wie er sich 
bei den an andern acuten Krankheiten Gestorbenen 
gefunden hat; so treten die Eigenthümlichkeiten jener 
Krankheiten, welche der Verf. Typhus nennt, mit grös
serer Bestimmtheit hervor. Auch in diesem Abschnitte 
sind eine Anzahl Krankenberichte mit den Sections- 
befunden aufgenommen. Äusser den Veränderungen in 
der Darmschleimhaut (welche der Verf. als Todesur
sache anzusehen gewohnt ist, so vielfach sie auch bei 
Gesunden und Geheilten da sein mögen) kommen auch 
noch secundäre Erscheinungen an andern Theilen vor, 
die ihm als Todesursachen gelten, so ein phlegmonö
ses Erysipelas der untern Extremitäten, eine mässige 
Arachnoiditis, eine pseudomembranöse Entzündung der 
Luftwege, ein Ödem der Glottis, eine in Eiterung über
gegangene Entzündung des submucösen Zellgewebes im 
Pharynx, ferner Hepatisation und Überfüllung der Lungen 
und Erweichung der Magenschleimhaut. Als Hauptergeb
niss der anatomischen Untersuchungen bei den am Ty
phus Verstorbenen stellt nun der Verf. jene Plaques 
elliptiques im Dünndarme auf, welche nach dem Cö- 
cum hin bedeutender und tiefer verändert, ja bis zur 
Perforation gesteigert sich finden ; auch ist das ihnen
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entsprechende Zellgewebe des Darmkanals mit verändert, 
sodass nicht entschieden ist, ob die Veränderung der 
Drüsenanhäufungen von dem Zellgewebe oder von den 
Drüsen selbst ausgehe. Da die typhöse Affection be
sonders zu ülcerationen in den Schleimhäuten sich hin
neige, so sei dieselbe für die übrigen acuten Krankhei
ten, was die Phthisis für die chronischen sei.

Hierauf folgt eine Abhandlung über die typhöse 
Affection bei Kindern nach den Angaben zweier jungen 
Ärzte, Rilliet und Taupin, nach welchen sich die An
sichten des Verf auch bei Kindern bestätigen sollen.

Eben so genau wie die Ergebnisse der Leichen
öffnungen werden nun (S. 352 f.) die Symptome der 
typhösen Affection betrachtet, wobei immer die Sym
ptome bei den am Typhus und bei den an andern acu
ten Krankheiten Genesenen lehrreich verglichen wer
den. Die hauptsächlichst hier verglichenen Symptome 
sind: Diarrhoe, Bauchschmerzen, Meteorismus, gastri
sche Erscheinungen, Verhalten der Zunge, des Mun
des und des Rachens, Schlingbeschwerden. Die wei
tere Betrachtung der Symptome folgt nun im zweiten 
Theile und enthält Cephalalgie, Somnolenz, Delir, Kräm
pfe, Zustand der Kräfte, schmerzhafte und ödematöse 
Extremitäten, Epistaxis, Zustand der Augen, Ohren und 
der Haut, Frost, Hitze, Schweiss, Puls, Stimme, Re
spiration. Hierauf Vergleichung dieser Symptome mit 
denen des intermittirenden Fiebers und Zustand des 
den Typhösen während des Lebens entzogenen Blutes. 
Beigegeben sind mehre Krankengeschichten.

Das achte Capitel (II, S. 155 f.) enthält die Dia
gnose , durch Zusammenstellung der Symptome und 
Krankengeschichten erläutert; dann eine Abhandlung 
über die Frage, ob der Kriegstyphus und die typhöse 
Affection eine und dieselbe Krankheit sei, was bejaht 
wird; und eine zweite Abhandlung, ob die Febris con- 
tinua der Engländer (typhus fever) und die typhöse 
Affection eine und dieselbe Krankheit sei, was geleug
net wird.

Das neunte Capitel (S. 277 f.) handelt von der Perfo
ration des Dünndarmes und von den Krystallen im Darm
kanale der Typhösen. Dann folgt die Prognose und 
die Ursache in den zwei nächsten Capiteln. Die Con- 
tagiosität durch unmittelbaren Contact der Kranken und 
durch ihre Atmosphäre, sowie durch Personen, welche 
mit den Kranken umgingen, wird behauptet, ebenso die 
epidemische Verbreitung.

Die Behandlung macht den fünften Abschnitt des 
Werkes aus (S. 323—433) und geht nun einzeln die 
Blutentziehung (mässige Blutentziehung sei nützlicher 
als starke und gehäufte), die Evacuantien, das Opium, 
die Tonica, die Vesicatorien (werden verworfen), die 
Lisumschläge auf den Kopf in besondern Capiteln durch.

Zu verwundern ist, dass der so nützlichen Mine- 
ralsiiuren gar nicht gedacht wird; eben so wenig er
klärt sich aus diesem therapeutischen Abschnitte man
ches Auffallende in den erzählten Krankengeschichten, 
z. B. der häufige Gebrauch des Chinaweins, des China- 
extracts (zu zwei Drachmen und halben Unzen), der 
Chinaklystire, des schwefelsauren Chinins zu fünfzehn

Gran, des Moschus zu acht Gran in aromatischem Auf
gusse u. A. m., wie auch manches Unverständliche, 
z. B. Potio tonica und ähnliche Spitalformeln, Halbkly- 
stire, der Ausdruck: sieben Pfund Eis, neun Pfund Eis 
auf den Kopf u. dgl.

Der fünfte Abschnitt (S. 434—441) betrachtet die 
Ähnlichkeiten und Verschiedenheiten der typhösen Af
fection und andern acuten fieberhaften Krankheiten. Die 
erstem zeichnen sich aus durch Charakter und Anzahl 
ihrer Symptome, durch die Eigenschaft, sich spontan 
und contagiös zu entwickeln, durch das Alter, in wel
chem sie vorkommt (Jugend und früheres Mannesalter), 
constante Entwickelung von der essentiellen Störung 
aus, durch die Anzahl der Störungen und Neigung zur 
Exulceration.

Die Nachträge handeln 1) von der Behandlung der 
typhösen Affection durch Bleizucker, nach der Empfeh
lung des Kreisphysicus Dr. Spiritus in Solingen; 2) von 
der Behandlung des Typhus fever in England (örtliche 
und allgemeine Blutentleerung, Calomel in Gaben von 
3 — 6 Gran, Coloquinthenextract, Ricinusöl, Bittersalz, 
Senegaaufguss, Vesicatorien, Tonica); 3) von Behand
lung der typhösen Affection mit rothem Quecksilber
oxyd, nach Valli in Italien und Archambault - Reverdy, 
besonders bei Neigung zu fauliger Zersetzung; 4) von 
Dr. Martin Geigel’s Ansichten über Entstehung und Be
handlung des Ganglientyphus, nach dessen Schrift: 
Untersuchungen über Entstehung des Krankheitsgenius, 
dessen einzelne Formen und Gesetzgebung für ärztliches 
Handeln, namentlich in Bezug auf die Jetztzeit (Würz
burg 1840).

Wir haben also an dem vorliegenden Werke eine 
sehr ausführliche, genaue und mit Belegen versehene 
Monographie derjenigen Krankheit vor uns, welche mit 
den oben beschriebenen anatomischen Veränderungen 
des Darmkanals in Verbindung steht, also eigentlich 
Dessen, was wir Abdominaltyphus zu nennen gewohnt 
sind. Eine allgemeinere Ansicht der typhösen Affection, 
welche zugleich die ursprünglichen Brust- und Kopf
leiden berücksichtigte, von denen ähnliche nervöse Krank
heitsbilder abhängen, sucht man hier vergebens. Das 
Princip der Krankheitsbetrachtung ist ein ausschliessend 
anatomisches, und eben deshalb? weil blos der anato
mische Befund als das Wesen der in Rede stehenden 
Krankheit angesehen wird, vermisst man ein am Kran
kenbette leicht wiederzufindendes Krankheitsbild, wie 
es der Arzt braucht, und das Buch gibt ein lebendiges 
Beispiel davon, dass die pathologische Anatomie zwar 
das wesentlichste Moment zur Förderung pathologischer 
Studien bleibe, zum nosologischen Eintheilungsgrunde 
aber, wenigstens für jetzt noch, sich durchaus nicht 
eigene.

Die Übersetzung liest sich gut, ist aber nicht frei 
von sprachlichen ? stilistischen und orthographischen v 
Fehlern, die nur auf Flüchtigkeit zu beruhen scheinen 
und sich leicht hätten vermeiden lassen. Ob treu über
setzt ist, vermag Ref. nicht zu beurtheilen.

Dresden. Choulant.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F» Hand in Jena» Druck und Verlag von F. A» Hrockhaus in Leipzig»



NEUE JENAISCHE

ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG.
Zweiter Jahrgang. JI® 155. 30. Juni 1843.

Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Prof. Brülojf an der Universität in Petersburg ist zum 

Staatsrath ernannt worden.
Prof. Deepe in Koblenz ist zum Professor der lateinischen 

Literatur und Antiquitäten an der Akademie zu Münster ernannt 
worden.

Den Hofbibliothekar Prof. Gr. v. Dietrichstein in Wien 
•hat die Akademie der schönen Künste in Paris zu ihrem cor- 
respondirenden Mitgliede gewählt.

Prof. Dr. J. A. Dorner in Kiel folgt einem Rufe als Pro
fessor in der theologischen Facultät, Consistorialrath und Mit
glied des Consistoriums in Königsberg.

Der ausserordentliche Professor an der Universität Würz
burg Dr. Jos. Held ist zum ordentlichen Professor für deutsches 
Privatrecht, baierisches Land- und Lehnrecht daselbst ernannt.

Der Rabbiner Dr. Samuel Hirsch in Dessau (Verfasser der 
Religionsphilosophie der Juden, der neulich erschienenen Schrift 
gegen Bruno Bauer’s Judenfrage u. A.) folgt dem Rufe als gross
herzoglich luxemburgischer Landrabbiner.

Dem Geheimen und Ober-Medicinalrath Dr. v. Koenen in 
Berlin wurde am 22. Mai als am Tage seines 50jährigen Dienst
jubiläums der rothe Adlerorden zweiter Klasse mit Eichenlaub 
ertheilt, wie ihm von der juristischen Facultät zu Breslau, weil 
'er zu Frankfurt a. d. O. promovirt worden war, ein erneuertes 
Ehrendiplom zugesendet wurde.

Privatdocent Dr. Kopp Giessen ist zum ausserordent
lichen Professor der Physik und Chemie daselbst ernannt worden.

Privatdocent Dr. Karl Gotth. Lehmann in Leipzig hat eine 
ausserordentliche Professur in der medicinischen Facultät der 
Universität daselbst erhalten.

In die durch Hallwach’s Tod erledigte Stelle eines Viceprä
sidenten des hessischen Obergerichts zu Mainz ist Dr. Levita, 
bisher Vicepräsident des Kreisgerichts, eingerückt.

Der früher am Gymnasium zu Annaberg angestellte Sub
rector Äug. Wilh. Manitius ist Pfarrer in Wolkenstein geworden.

Der aus der Universität zu Dorpat ausgetretene Professor 
der Rechte Dr. v.Madai hat sich‘bei der Universität zu Berlin 
als Privatdocent der juristischen Facultät habilitirt.

Dr. Joh. Mauss, Professor der Geschichte zu Lemberg, 
*hat den Titel eines kaiserl. Raths erhalten.

Der König von Preussen hat dem Professor Cesar v. Mus- 
sini zu Florenz Jen rothen Adlerorden dritter Klasse verliehen.

Regierungs, nnj Medicinalrath Dr. Ollenroth, in Bromberg 
hat das Prädicat eines Geh. Medicinalraths erhalten.

Der Director der iandwirthschaftlichen Akademie zu Eldena 
Prof. Dr. Pabst ist zum Geh. Finanzrath und Vortragenden Rath 
im Ministerium des könig], Hauses 2, Abth. zu Berlin ernannt.

MBBB—BIMB—MBBMWMMB—R——»MBB

Dr. Herm. Quincke, praktischer Arzt in Frankfurt a. d. O., 
ist zum Medicinalrath bei dem Medicinalcollegium in Berlin er
nannt worden.

Dr. Heinr. Ludw. Ferd. Robert, zeither als Privatdocent 
an der Universität Marburg thätig, hat eine ausserordentliche 
Professur der Medicin erhalten.

Dem Prof. Ruckgaber zu Rottweil ist das Rectorat des 
Gymnasiums und der Realschule daselbst übertragen worden.

Dr. theol. Karl Chr. Siegel, Diaconus an der Thomaskirche 
in Leipzig, ist zum Pastor an der Nicolaikirche befördert 
worden.

Geheimrath Dr. Tiedemann in Heidelberg hat das Ritter
kreuz des griechischen Erlöserordens erhalten.

Regierungsrath Tschirner, bisher beim Ministerium der 
geistlichen, Unterrichts - und Medicinalangelegenheiten in Berlin 
beschäftigt, ist zum Geb. Regierungsrath und vortragenden Rath 
ernannt worden.

Der Geh. Medicinalrath und Prof. Dr. Ullmann in Marburg 
ist von dem Amte eines Directors der klinischen Institute ent
bunden worden.

Geh. Medicinalrath und Prof. Dr. Wendt in Breslau hat 
den rothen Adlerorden zweiter Klasse mit Eichenlaub erhalten.

Nekrolog.
Am 2. Mai starb zu Pesth Graf Jos. v. Dessewffy, Ehren

mitglied der ungarischen Gelehrtengesellschaft, Verfasser mehrer 
Schriften, von denen ins Deutsche übersetzt sind: Über Press
freiheit und Büchercensur (Leipzig 1831); Zergliederung des 
Werkes: Über den Credit (Keschau 1831).

Am 4. Mai zu Schönthal der Ephorus Prof. M. Chr. G. 
Wunderlich im 63. Jahre.

Am 7. Mai zu Boitzenburg Karl Riemann, Präpositus und 
Pastor primarius daselbst, im 58. Jahre.

Am 7. Mai zu Wien Ignaz Frh. v. Reinhart zu Turnfels 
und Ferkleben, k. k. Hofrath und Director des geheimen Haus-, 
Hof- und Staatsrathes, geb. zu Insbruck am 12. Nov. 1782. 
Verfasser mehrer historisch-publicistischer Abhandlungen.

Am 8. Mai zu Odessa Hofrath A. Spada, Bibliothekar der 
dortigen Bibliothek, Mitglied auswärtiger gelehrter Gesellschaften, 
Verfasser mehrer Schriften.

Am 13. Mai zu Breslau Agnes Franz, als Dichterin und 
Verfasserin vieler Novellen und Romane bekannt, geb. zu Mi- 
litsch in Schlesien am 8. März 1795 (1794).

Am 18. Mai zu Gotha Buchhändler Dr. Christ. Friedr. 
Perthes, Ritter des königl. sächsischen Civil-Verdienstordens, geb. 
zu Rudolstadt am 20. April 1772, ein um Literatur und Vater
land vielverdienter Mann.
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Am 19. Mai zu Erlangen Dr. Karl Aug. Gründler, königl. 

baierischer Hofrath und quiescirter ordentlicher Professor der 
Rechte an der Universität daselbst; geb. zu Halle am 21.Nov. 
1769. Er trat 1794 als Privatdocent in Halle auf und wurde 
1796 als ausserordentlicher Professor nach Erlangen berufen. 
Vgl. Fikenscher’s Gesch. der Universität zu Erlangen S. 282. 
Seine zahlreichen Schriften s. bei Meusel Bd. II, S. 692; Bd. 
IX, S. 470; Bd. XVII, S. 802; Bd. XXII, Lief. 2, S. 474.

Am 20. Mai zu München Dr. Fr. Ed. Desberger, Professor 
der Mathematik an der Universität, Mitglied der Akademie, 
Rector der polytechnischen Schule und zweiter Vorstand des 
polytechnischen Vereins, im 57. Jahre. Er schrieb: Algebra 
(Stuttgart 1831); Über die Generalcharte von Südamerika (Mün
chen 1831); Arithmetik (1832, 1836); Die Statik der festen 
Körper (1835).

Am 20. Mai zu München Joh. Mich. Hauber, Hofcapell
director und Propst an der St.-Cajetans-Hof- und Stiftskirche, 
im 65. Jahre, früher Prediger in der Auvorstadt, dann Prediger 
an der Frauenkirche, seit 1818 Hofprediger, seit 1819 Hof- 
caplan; geb. zu Irrsee im Isarkreise am 2. Aug. 1778. Von 
ihm erschienen; Der musikalische Liederfreund (12 Hefte, 1814); 
Christliche Lieder und Gebete (1814); Erzählungen und Para
beln (2. Aufl., 1815); Jugendbibliothek (6 Bde., 1818—1826); 
Gesanglehre (1818); Vollständiger Jahrgang lateinischer Kirchen
musik (1819); Materialien zum Schön- und Rechtschreiben 
(1821); Gebetbuch für katholische Christen (1823); Predigten.

Am 22. Mai zu Berlin Prof. Dr. Karl Im. Kalau, früher 
Rector am Gymnasium zu Bromberg.

Am 25. Mai zu Meiningen Karl Schöppach, Lehrer an dem 
Gymnasium daselbst, im 31. Jahre. Er war als Secretär des 
Hennebergischen alterthumsforschenden Vereins thätig und gab 
im Namen desselben heraus: Hennebergisches Urkundenbuch 
(1. Th., Meiningen 1842).

Am 26. Mai zu Berlin Joh. Friedr. Poppe, pensionirter 
Professor der Geschichte am Joachimthalschen Gymnasium, im 
51. Jahre; geb. zu Haustenbeck am 24. Jan. 1753. Seine 
Schriften sind verzeichnet bei Meusel Bd. VI, S. 148; Bd. XV, 
S. 71.

Am 29. Mai zu Dresden der Veteran der topographischen 
Kupferstecherkunst Joh. Ant. Bach, Kupferstecher bei der kö
nigl. Militair-Plankammer und Mitglied der Akademie der Künste, 
im 70. Lebensjahre.

Auf seinem Landgute bei Winchester Dr. Latham, einer 
der ausgezeichnetsten Ornithologen, im 78. Jahre. Anerkannt 
ist der Werth seiner Werke: General synopsis of birds (6 Bde., 
1781 —1785 und Zusätze 1787 und 1801); Index ornitholo- 
gicus (2 Bde., 1790; mit Supplementen 1801); Natural hi~ 
story of the species of sawfish and other subjects (1815).

Chronik der Gymnasien.
Dresden.

In. dem Personale der Lehrer des Gymnasiums (Kreuz
schule) haben im vergangenen Schuljahre folgende Veränderun
gen stattgefun(|en. Als Lehrer der Mathematik ist Dr. Hein
rich Richard Baltzer, vorher Lehrer an der Gewerbschule in 
Chemnitz, ^getreten. Nach Abgang des Collaborators Max.

Hallbauer, welcher zum Diaconat zu St.-Petri in Rochlitz be
rufen wurde, ist dessen Function dem zweiten Collaborator 
Louis Götz mit dem Range eines Oberlehrers übertragen wor
den; die übrigen Collaboratoren Lindemann, Grüsse, Albani 
sind aufgerückt, die letzte Stelle blieb noch unbesetzt. Die 
Zahl der Schüler in zehn Klassen beträgt 303. Das für die 
am 3. u. f. April gehaltenen Schulfeierlichkeiten ausgegebene 
Programm enthält: Arminii Koechly de lacunis in Quinto Smyr- 
naeo quaestio. Mit Verlangen hat man der von dem Verfasser 
verheissenen Bearbeitung des Quintus Smyrnäus seit längerer 
Zeit entgegengesehen, indessen den würdigen Mitarbeiter an 
dem Werke, den Director Spitzner in Wittenberg, der Tod ab
gerufen hat. Erfreulich ist daher die in dem genannten Pro
gramm ausgesprochene Versicherung, die Herausgabe werde in 
Kurzem erfolgen und nie haben die darauf gerichteten Studien 
geruht. Dass damit der philologischen Literatur eine nicht un
bedeutende Förderung gewährt werde, lässt sich nach den ge
gebenen Proben voraussetzen, und nur erfreulich kann sein, das 
bisher auf eine geringere Zahl der Classiker älterer Zeit ge
richtete Studium wieder den vernachlässigten Werken der spä
tem Zeit zugewendet zu sehen. Da hier weder der Inhalt des 
Programms verzeichnet, noch auf eine Beurtheilung der einzel
nen behandelten Stellen eingegangen werden kann, so genüge 
die Angabe, dass durch das Dichtwerk des Quintus hindurch 
die Stellen aufgesucht und beurtheilt werden, in welchen der 
vermisste Zusammenhang, oder beziehungslose und deshalb für 
verdorben angesehene Worte auf die Annahme von Lücken füh
ren, wie schon Spitzner und Hermann früher bemerkt haben. Das 
Ganze erweist eine grosse Vertrautheit mit epischer Darstellung 
und Diction, wie nicht minder einen feinen und sichern Takt 
in der Beurtheilung des Einzelnen. Mag auch da und dort die 
Beistimmung nicht geradehin erfolgen, so ist doch Vieles auf 
eine anzuerkennende Wahrscheinlichkeit zurückgeführt und dem 
Kritiker eine recht erfreuliche Gabe dargeboten.

Weimar.
Zu der dem Andenken des Herzogs Wilhelm Ernst ge

widmeten Feier am 30. Oct. v. J. hatte Collaborator Dr. Const. 
Scharff durch ein Programm eingeladen: Commentatio de ve- 
terum re telegraphica. Das lateinische Festgedicht zur Feier 
der Vermählung des Erbgrossherzogs hatte den Director Con- 
sistorialrath Dr. Gernhard zum Verfasser. Am 2. Febr. hielt 
bei der Feier des Geburtsfestes des Grossherzogs Prof. Dr. K. 
Ludw. Albr. Kunze die Rede, über das Leben und die Ver
dienste des grossen Mathematikers Copernicus. Dem ersten 
Collaborator Dr. Ernst Lieberkühn wurde der Titel eines Pro
fessors , dem Prof. Dr. Kunze die goldene Civilverdienstmedaille 
verliehen. Die Zahl der Schüler beträgt 140, von denen 7 die 
Universität zu Ostern bezogen. Zu dem Actus der Prüfungen 
und Entlassung der Schüler schrieb der Director Consistorialrath 
Dr. Gernhard. das Programm: De Compositione carminumHo- 
ratii explananda Part. HI. Der Verfasser behandelt nicht 
Varianten oder Ernendationen, sondern den Grundgedanken und 
die dichterische Compositicn zweier Gedichte des Horatius (I, 28 
und II, 20), um im Besondern den modernisirenden Erklärun
gen Düntzer’s zu entgegnen. Ein ruhiger Bück und ungetrübter 
Geschmack findet das Wahre, sodass Beistimmung nicht fehlen 
kann. Der Verfasser steht aber eben so fern von Denen, die 
Horatius ewig nur scherzen lassen, als von Denen, die ihm eine 
sentimentale Philosophie aufdringen.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A« Brockhaus io Leipzig.
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Intelligenzlilatt.
(Der Raum einer Zeile wird mit 1% Ngr. berechnet.)

’ Für die wohllöbliche Redaction der Jahrbücher für wis- 
sensch. Kritik, welche (wie die im Juni erschienenen April- 
Blätter Nr. 79 u. 80 zeigen) die Beurtheilung des streng physika
lisch-philologischen Buches von Schweigger über die naturwissen
schaftlichen Mythen und hieroglyphischen Bilder der samothra- 
cischen Mysterien einem Recensenten übertrug, der weder 
Physiker noch Philolog ist, mögen die Schlussworte abgedruckt 
werden der Recension desselben Buches im Journal des Sa- 
vants, Nov. 1837: „L’duteur a reellement eclairci plus d’une 
question essentielle — on trouve dans son travail une vaste 
erudition, an noble enthousiasme pour le progr'es des con- 
naissances utiles, un parfait sentiment des convenances dans 
la discussion; et l’ouvrage que nous annonqons sera consulte 
avec fruit par tous ceux qui ä Vavenir entreprendront la 
fache difficile d’expliquer les traditions sacerdotales, les rites, 
les ceremonies et les fictions religieuses de 1' antiquite. C. B. H.“ 
Man sieht: anders urtheilt ein Carl Ben. Hase; anders ein 
Herr Stuhr.

Der Verleger.
Elsenhuth’sche Stiftung.

Der im Jahre 1826 verstorbene königl. sächsische Hofrath und 
Kreisamtmann, Wilhelm Christoph Eisenhuth, hat mittels eines beim 
Kreisamte Leipzig niedergelegten Codicills d. d. 27. März und insin. 
23. Mai 1822 ein Capital von 2-500 Thlrn. zu einer Stiftung akade
mischer Preisaufgaben für angehende Juristen ausgesetzt und dessen 
Verwaltung dem unterzeichneten Collegio übertragen, dabei aber 
neben mehrere andern, nicht hierher gehörigen Bestimmungen Fol- 
gendes verfügt:

a) Der Preis für diejenige Schrift, welche die aufgestellten Preis
fragen sowol in Ansehung des Ausdrucks als der Sache selbst 
am genügendsten beantwortet hat, soll für jetzt, und von einer 
möglicher Weise künftig eintretenden Erhöhung desselben ab
gesehen ,

fünfzig* Tlialer im SO - Gluldenfasse
betragen.

b) Wer um diesen Preis sich bewerben will, muss wenigstens drei 
Jahre, und unter diesen zwei Jahre in Leipzig die Rechtswissen
schaft studirt, darf jedoch* nicht über zwei Jahre die Universität, 
welche er zuletzt frequentirt hat, verlassen haben. Auf den 
persönlichen Aufenthalt in Leipzig zur Zeit der Bewerbung kommt 
nichts an. Auch die bereits erfolgte Anstellung des Bewerbers 
in irgend einem bürgerlichen Verhältnisse ist kein Hinderniss, 
wenn nur zur Zeit, in welche die Bewerbung fällt, und deren 
Anfang nach dem jage der Aufgabe zu beurtheilen ist, noch 
nicht zwei Jahre seit der Beendigung der akademischen Laufbahn 
verflossen sind.

c) Die einzureichenden Abhandlungen müssen in lateinischer Sprache 
abgefasst, reinlich und leserlich geschrieben sein und dürfen bei 
nicht allzu weitläufiger, aber auch nicht allzu enger und kleiner 
Schrift nicht über zwölf geschriebene Bogen im gewöhnlichen 
Schreibpapierformat betragen. Widrigenfalls können sie, wenn 
sie auch des Preises würdig befunden werden, dafern nicht ausser
ordentliche Umstände eintreten, wenigstens nicht zum Abdruck 
auf Kosten der Stiftung befördert werden.

Diese Stiftung, welche zwar der Stifter späterhin widerrufen, 
dessen nach ihm verstorbene Ehegattin aber durch letzten Willen 
wiederhergestellt hat, ist nach dem im Jahre 1837 erfolgten Ableben 
dieser letzten und nach Beseitigung einiger de?- Gangbarmachung 
derselben bisher entgegenstehenden Hindernisse nunmehr ins Leben 
getreten, und man hat daher zur Ausschreibung der ersten Preis
aufgabe vorschreiten können. Gegenstand derselben soll für diesmal 
eine Abhandlung sein:

De forma et vi codicillorum testamento confirmatorum.
Indem man dieses hiermit zur öffentlichenKenntniss bringt, bemerkt 

man zugleich, dass die zu fertigenden Arbeiten bis zum letzten Mai 
1844 bei dem Facultätsactuar unter dessen Adresse versiegelt ein
gereicht, oder mit der Post an denselben portofrei eingesendet wer
den müssen, dass das erste Blatt mit einem Motto zu beschreiben, 
der Vor- und Zuname des Verfassers aber nebst der Angabe seines 
Vaterlands und gegenwärtigen Aufenthalts, auch nach Befinden sei
ner dermaligen Anstellung in einem besonders, und zwar doppelt 
versiegelten Zettel dem Aufsatze unmittelbar beizulegen ist, indem 
Derjenige, welcher diese Vorschriften nicht befolgt, nacht §. X des 
fraglichen Codicills sich des Anspruchs auf den Preis verlustig macht, 
sowie endlich, dass im Monat September 1844 die Preisvertheilung 
vorgenommen werden wird.

Eieipzig, am 19. Mai 1843.
Wie Juriötenfacultüt feipfi^

^eute mürbe auggegeben:

(Convevsations -
Neunte Auflage. £>effi

£)iefe neunte Auflage erfdjeint in 15 SSdnben ober 120 $ef; 
ten ju bem greife von 5 £Qgr. für ba$ in ber Ausgabe 
auf £D?afchinenpapier; in ber Tluägabe auf Schreibpapier 
foflet ber Stanb 2 Stylt., auf SBelinpapier 3 Sl)lr.

Oe Suchhanblungen liefern baö Berf $n biefen 
greifen unb bewilligen anf 1 ^reierentplar^

SCnfünbigungen auf ben Umfragen ber einzelnen £efte be§ 
ßonverfationö = ßerifon (Auflage 25,000 Sremplare) werben ber Staum 
einer 3eile mit 10 «Rgr. berechnet.

10. Suni 1843.

SBoUflänbig ift ie^t bei mir erfdjienen unb burd? alle SBudj&anb- 
lungen ju erhalten:

georbnct tu»d> feiner Srgnnifatian.
2(13 ©runblage bet SRaturgefäidhte ber Shiere unb

Einleitung in bie vergletdjenbe 2lnatomie.

SJom
j3aron non Düvier.

SRadj ber ^weiten, vermehrten 2lu3gabe überfein unb burÄ 
Sufä^e erweitert von

ScDeimer Jpofratb unb ^rofeffor.

Sechs SSdnbe. @r. 8. 1831 — 43. 18 Shit.

®er erfte S3anb biefeö ausgezeichneten XBerfeö enthalt (Saugetiere 
unb SJögel (1831, 4 Shlr.); ber jweite ^Reptilien unb gifche (1832, 
2 Shlr. 10 SRgr.); ^er britte SRoUugfen (1834, 2 shlr- 20 9lgr.); 
ber vierte 2fnneliben, ßruftaceen, Jlra^niben unh ungeflügelte Snfefteit 
(1836, 2 Shlr. 10 9tgr.); ber fünfte bie eigentlichen Snfeften (1839, 
3 Shlr. 10 9tgr.) UQb ber fed^te SBanb bie Soophpten neb|t einem voll= 
Üdnbigen Stegifler ber citirten (Schriftfteller (1843, 3 Shit- 10 SRgr.).

im Suni 1843.
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©urd) alle SSu^anblungen unb Zollämter ift ju bejie^en:

Bläffer für liferamdje Unferljaltang.
^aljrgang 1843.

5 n f) a l t:

9Jt* 181. ©griffen über ben Urfprung ber bramatifd^en $)oefte in ^ranfreid^. (^r. 121—123) = 9tr* 188* Äonrab ©ieben^orn’g füllen? 
Briefe an feine lieben ftreunbe in ©eutfdjlanb. ^»erauög. »an ft. ftu($ömunb. — 9h?* 183* A memoir ofIreland, native and saxon. By D. 
O’Connell. = 184» Stüdblide. ©rei Sanbf^aftömaler. (9tr. 124 —126.) = 9lr. 185« ©er Satobiner in SBien. = 13©»
fpeare alö SJermittler jweier Stationen. Sion Ä. «Simrod. — SBetradjtungen. = 9h?* 187* ©er SSifdjof Kplert über ftriebri^ SGßil^elm III. 
SBon SB- v- bemann. (Str. 127, 128.) = 9lr* 199« Kommentatoren beutfdjer ©idjter. (Str. 129, 130.) — Amüsements philolOgiqUes par Phi
lomneste. = 9h?» 130* ©ie (Stellung ber ©djriftfteller in Knglanb. = 9h?* 131« Stimmen ber Beit. Sion SB Jfleriö. (Str. 131, 132.) =

133* ßubmig 2ld?im’ö von 2trnim fämmtlidje Sßerfe. «perauög. von SB. Krimm- Sn jwölf SBänben. Krfter bis britter unb fünfter bis 
a^ter SJanb. Krfter 2£rtifel- SSon @. $>fi jer. (Str. 133—136.) — Stomanenliteratur. — Kine englifdje Korrefponbenj über SBerlin- = 9lt«135* 
Kin ©t.^Sotjanni^tag in bem ^Pprenäendbepartement be£ 2lrriege- (Str. 135, 136.) = 9lr. 137* ©er beutf^e Bollverein. Sion ft- ßiebe. (Str. 
437, 138.) — ©er ©idjter ßenj unb ftrieberife v Sefentjeim. -perauög. von 2t. Stöber. SSon 8. SSraunfelö. — 9h?* 138* ©änemart unt> 
feine Könige bis jum Antritt beö ©Ibenburger Kaufes (1448). SSom Krafen K. Steventlow^ftarve. = 9h?* 139* Ueberfidjt ber neueften poetis 
fc^en Literatur. Krfter 2trtifel. (Str. 139 — 141.) = 9tr* 140* ©er fölner ©om als freie beutf^e Äir^e. Kebanfen über Stationalität, Äunft 
unb Steligion beim SBieberbeginne be£ SBaueS. Sion SJt. Karriere. = 9h?« 141* Sion ben neueften iBereidjerungen ber beutfdjen Spraye. =s 
9lt* 148* Vitae CIII virorum illustrium qui saeculo XV extiterunt auctore coaevo Vespasiano Florentino. Praeit Bernardini Baldi de 
historia tractatus. Sion 21 Ifreb Steumont. (Sir. 142, 143.) — Stomanenliteratur. = 911?. 143* Sine Steliquie von Smmermann. = 9h?* 
144* Äunftbeftrebungen ber Segenmart. Sion 2f. £ all mann. (Str. 144—146.) = 9h?* 145« Steife burd) einige Segenben beö nbrblidjen Srie? 
lanbö von 8. Stephani. — 911?* 146* itltere franjöfif^e ßiteratur. (Sir. 146, 147.) = 91t. 147. Steifeliteratur. Srfter 2trtifel. Sion <$. 
SOtarggraff. (Sir. 147—149.) = 91t* 148* Ueberfe^er, ^ört, $ört! = 9h?* 149. Stömifdje Sefdjidjte von $). v. Äobbe. Bmeiter S^eil. 
<snr. 149, iso.) = 9it, 150* £olldnbifd)e preislicher von S. -peije, nebft einem SSormort über boHanbifdje Spraye unb Siteratur. Sion ft. 
£autl)al (gen. ft. ft. ftranfe). (Str. 150, 151.) = 9h?* 151* Notice sur le roman en vers des sept sages de Rome. Sion 2(belbert 
Äe 11 er. = Nötigen, 9Ri$ce#en, JSttlirgraphie, Slnjcigen k*

SSon biefer Beitfdjrift erfdjeint tagtid^ auf er ben ^Beilagen eine Stummer, unb fit wirb in SBodjenlieferungcn, aber aud; in SJto na tieften auö? 
gegeben. ®er Safyrgang foftet 12 S^lr. Kin

&itcrarifdher ^Ctt^eißer
wirb mit ben fBldttcm für Iiterarif<$e Unterhaltung unb ber von ©ten auögegeben unb für ben Staum einer gefpaltenen Beile 2% Stgr. beregnet. SBefonbere te* werben gegen SSergütung von 3 s^lrn. ben ^Blättern für liierarift^e Unter=
Haltung beigelegt.

ÄeiVJtg, im 3uni 1843. ' s« »V0^Ott$«
En vente chez Brockhaus & Avenarius ä Deipzig:

de la litterature francaise.
^roisteme annce. 1843.

n parait chaque semaine un numero de 1—2 feuilles. = Prix par 
an 5’/3 Thlr. = On s’abonne chez tous les libraires et ä tous les 
hureaux de poste. = Les nouveaux abonnes pour l’annee 1843, peu- 
vent se procurer les deux premieres annees de l’Bcho 

au prix d une seule.

Sonimaire des Nos. 18—21.
Un pelerinage sans foi. Par Aime Royet. — Le duc de Bran

cas. — L’hdtel de l’Escaut a Ostende. Par G. B. — Les predica- 
teurs celebres de Paris. — Le czar fait aller ses sujets, mais il ne 
les envoie pas promener. — Les premieres armes de M. le duc de 
Montpensier. — Vie publique et priv^e de Lamartine, par M. Cha- 
Püys-Montlaville. — La Grece et les Cyclades en 1841. ParBuchon.

Les deux Bassompierre. Par Felix Mornand. — Les mignards. 
~ Les Privileges de Vienne. — Les petits Machiavels. Par Leon

mir ift erfdjienen unb burd? alle SSu^^anblungen ju begießen:

2Uüerus ((Set.),
Stümer mtö gef^i^f-' 

3ttfammen^attö ütpee^eitts
feiienbeit ©eetefe*.

@r. 8. 1 £f)^ 15 S^9L

Weniger (X <Ohr«),
Qfact&lfyfitm unb baü

fuhren ber Stümer* 3wei ^Beiträge jur Äunbe 
ronrifdjen Staate 5 unb 9Jec^t^(eben§.

®r. 8. 1 Styr. 24 9?gr.
Äetrjig, im Suni 1843.

F. A* Brockhaus.

©urd) alle S3ud)l)anblungen unb $)oftämter ift &u bejiefjen:

ISIS. @ncpflopabifd)e vor^tglid) für
^aturgefcf)id)te, TCnatomie unb ^pfiologie. SSon 

(Bken. Sa^rgang 1842. 3wülfteS £eft Sftit groei 
Tupfern. — Staljrgang 1843. ^ünftet, ^eft. SRit einem 
Tupfer. ®r. 4. $Pret3 be$ ^at)rgangö von 12^)efs 

ten mit Tupfern 8
©er unb ben flattern für ItterarifeOe Unterhaltung 

gemeinf^aftli^ ift ein
^tierorif^er ^Cnjeiß^t,

unb wirb barin ber Staum einer gefpaltenen Beile mit 2^^^ berechnet, 
^efanbere ^Cnjeigen te* werben ber füv 1 Sblr. 15 9tgr.
beigelegt.

iBeipStS» ’m Suni 1843.
SC JÖrscHiauö.










